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Die  Osnabrfielisehe  Liederliandsehrift  vom  Jahre  1575. 

(Berlin,  Kgl.  Bibl.  Mgf  758.) 


Unter  den  Liederhandschriften  des  16.  Jahrhunderts  ist  nach 
dem  schon  von  Görres  ausgiebig  benutzten  und  jedem  Forscher  wohl 
bekannten  Heidelberger  Codex  germ.  Pal.  343.  fol.  die  sogenannte 
Yxemsche  Handschrift,  welche  der  Berliner  Gymnasialprofessor  Yxem 
dem  in  seinem  ßammeleifer  unermüdlichen  und  von  allen  Seiten 
unterstützten  Freiherrn  von  Meusebach  schenkte,  und  welche  nun 
unter  der  Bezifferung  Ms.  germ.  fol.  753  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  angehört,  die  reichhaltigste.  Die  Lieder  des  Codex  Pal. 
zählt  vollständig  auf  mit  einigen  literarischen  Nachweisungen  dazu 
Bartsch,  Die  altdeutschen  Handschriften  d.  Ühiversitäts-Bibliotfiek  in 
Heidelberg  (Katalog  d.  Handschriften  d.  Üniv.-Bibl.  in  Heidelberg, 
Bd.  1),  1887,  S.  95 — 100.  Die  sonst  nur  selten  benutzte  und  fast 
ganz  unbekannte  Berliner  Handschrift  Mgf  753  hat  bisher  niemand 
etwas  genauer  angesehen,  aufser  Bolte,  der  daraus  'Ein  Lied  auf  die 
Fehde  Danzigs  mit  König  Stephan  von  Polen  (1576)':  Ältpreufs, 
Monatsschr.  25, 1888,  S.  333—338,  mitgeteilt  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit einige  kurze,  der  Hauptsache  nach  völlig  zutreffende  Bemer- 
kungen über  die  Handschrift  gemacht  hat. 

Auf  der  Vorderseite  des  mit  mannigfachem  Zierat  versehenen 
Lederdeckels  eingeprefst  findet  man  die  Buchstaben  GWMGW, 
die  jedenfalls  den  Weihespruch  *Geh's  wie  mein  Gott  will'  andeuten 
sollen;  darunter  steht  die  Jahreszahl  1575^  darunter  sieht  man,  die 
Mitte  der  Fläche  füllend,  ein  weibliches  Wesen  mit  Schwert  und 
Wage,  noch  eigens  gekennzeichnet  durch  die  Unterschrift  JUSTITIA. 
Innen  stöfst  man  zunächst  auf  sechs  leere  Blätter,  sodann  auf  128 
erst  neuerdings  durchgezählte,  wovon  die  vorderen  96  beschrieben 
sind  und  150  schon  bei  der  ersten  Anlage  mit  Nummern  sorgfältig 
bezifferte  Lieder  mit  spärlich  dazwischen  gestreuten  Nameneintra- 
gungen und  etlichen  Sprüchen  enthalten,  die  letzten  Blätter  leer  sind 
bis  auf  das  Bl.  122,  dessen  Vorderseite  den  Anfang  eines  Registers, 
mit  B  bereits  abbrechend,  enthält.  *    Später  sind  noch  hinten  ange- 

*  Die  La^en  bestehen  aus  je  sechs  Blättern,  aulser  Bl.  47 — 50  und 
117—120,  sowie  den  beiden  an  die  Deckelhälften  vom  und  hinten  au- 
stofsenden  Lagen.  Das  Wasserzeichen  hat  die  Form  eines  Wappenschildes, 
deasen  innere  Gestaltung  zu  erkennen  unmöglich  scheint. 
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heftet  zwei  gefaltete  Blätter,  mit  einem  von  des  Freiherrn  von  Meuse- 
bach  Hand  geschriebenen,  bei  Nr.  48  abbrechenden  Inhaltsverzeich- 
nis, und  zwei  Briefe  von  Yxem  an  Meusebach  vom  22.  Nov.  1832 
und  vom  24.  Dez.  1830. 

Nirgends  deutet  eine  Spur  auf  die  Person  des  ersten  Stifters 
oder  Besitzers,  nirgends  ist  Bestimmung  oder  Ursprung  bezeichnet, 
nicht  einmal  Yxem  hat  für  nötig  befunden,  anzugeben,  woher  sein 
kostbares  Besitztum  stammte.  Dennoch  läfst  sich  die  Heimat  un- 
serer Handschrift  unzweifelhaft  nachweisen.  Auf  der  Innenseite  der 
hinteren  Deckelhälfte  ganz  unten  am  Rande  in  der  Ecke  rechts  be- 
merkt man  einige  teilweise  stark  verwischte,  kaum  noch  lesbare 
Zeichen,  aus  denen  man  mit  Mühe  so  viel  entziffern  mag:  Constat 
ddUr{i  bezw.  -o)  Osnab.  Anno  <  75,  Diese  wenigen  Zeichen  sind  für 
die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Handschrift  sehr  wichtig.  Zu 
Osnabrück  also  hat  jemand  im  Jalire  1575  das  gebundene,  noch 
nicht  angeschriebene  Buch  für  einen  Taler  gekauft  Dafs  es  dann 
bald  nach  diesem  Ankauf  vollgeschrieben  wurde,  spätestens  ins  Jahr 
1577  hinein,  beweisen  die  Lieder,  deren  keines  in  spätere  Zeit  gehört, 
deren  eines  aber,  eben  das  von  Bolte  veröffentlichte,  wohl  unmittel- 
bar unter  dem  frischen  Eindruck  der  Zeitereignisse,  bei  lebhafter 
Teilnahme  an  den  Tagesbegebenheiten  aufgezeichnet  worden  ist 

Die  Lieder  sind  von  ein  und  derselben  Hand,  von  der  auch 
die  den  Kauf  des  Buches  betreffende  Notiz  herrühren  könnte,  mit 
ungewöhnlicher  Sorgfalt  geschrieben.  Trotz  aller  Sauberkeit  und 
peinlicher  Genauigkeit  läfst  die  Schrift  viel  Unsicheres  bestehen;  so 
sind  a,  e  und  o  sdten  sicher  auseinanderzuhalten.  Der  Wortlaut  ist 
ein  beständig  zwischen  hochdeutscher  und  niederdeutscher  Mundart 
schwankender,  nach  verschiedenen  Gegenden  in  mannigfachen  Fär- 
bungen hinüberschillernder  Mischmasch,  den  einer  bestimmten  Land- 
schaft zuweisen  zu  wollen  vergebliches  Bemühen  wäre,  eine  mehr 
persönlich  zufällige  denn  lokal  gesetzmäfsige  Sprechweise,  eine  solche, 
wie  sie  Leuten  eigen  zu  sein  pflegt^  die  sich  in  mancher  Herren  Län- 
dern getummelt  und  überall  etwas  angenommen  haben.  Schreibart 
und  Sprechweise  sind  ganz  willkürlich,  schwankend  und  fehlerhaft 
Sehr  störend  wirkt  die  häufige  Verwendung  von  'die',  vermittelt  durch 
niederd.  *de',  für  'der'.  Die  geringe  Schulbildung  des  Schreibers  ver- 
rät sich  besonders  in  der  beständigen  Verwechselung  von  'mir'  und 
'mich';  letzteres  wird  entschieden  bevorzugt 

Den  Stifter  und  wahrscheinlich  auch  in  derselben  Person  den 
Schreiber  dieser  Liedersammlung  wird  man,  wie  noch  öfter,  auf  einem 
Landedelsitze  suchen  müssen,  unter  den  wackeren  ritterlichen  Hau- 
degen, die  mit  dem  Schwerte  besser  umzugehen  verstanden  als  mit 
der  Feder.  Dazu  stimmen  auch  die  Nameneintragungen,  die  sich  bis- 
weilen zwischen  den  Liedern  finden:  Georg  von  Dalwigk  1576; 
Jo.  V.  D.  der  mitler  1576;  Samuel  v.  D.  Georg  von  Dincklage; 
H.  V.  D.  Hnr.  v. D.  J.  v. D.  f  1 588  zu  Gloppenburch ;  Thomas  v.  D.  f  zu 
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Bremen,  begraben  zu  Verden;  Ewald  von  Hertingßhausen  u.  a. 
Alle  Geschlechternamen,  die  vorkommen,  weisen  in  die  Gegenden 
von  Oldenburg  über  Osnabrück  nach  Westfalen.  Ebendahin  wird 
man  geleitet,  wenn  man  die  Beziehungen  ins  Auge  fafst,  in  denen 
unsere  Handschrift  zu  Georg  Niege  von  Allendorf  steht,  und  wenn 
man  behutsam  den  Fäden  folgt,  durch  welche  diese  Liedersammlung 
mit  den  Gedichten  jenes  Mannes  verknüpft  ist  Nieges  Gedichte 
liegen  in  fünf  starken  Quartbänden  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin  unter  der  Bezeichnung  Mgq  864  vor;  diesen  Wust  langweilig- 
ster Poeterei  durchzuarbeiten,  hat  sich  niemand  bisher  entschliefsen 
können.  Drei  Lieder  daraus  hat  Birlinger  abgedruckt:  Deutsche 
Lieder,  Festgrufs  an  L,  Erk,  1876,  S.  19,  21  und  89;  eins  gibt  Bolte: 
Der  Bauer  im  deutschen  Liede:  Ada  gemi,  1, 1890,  8.  258 — 262;  den 
versprochenen  ausführlicheren  Bericht  über  die  Person  des  Georg 
Niege  sowie  seinen  handschriftlichen  umfangreichen  Nachlafs  von 
Gedichten  scheint  Bolte  bisher  nicht  geliefert  zu  haben.  Im  dritten 
Bande  schildert  Niege  seinen  Lebenslauf,  wobei  er  dem  Leser  zu- 
mutet, die  Jahreszahlen  durch  umständliche  Rechnungen  zu  ermitteln. 
Nach  einem  reich  bewegten  Leben  wird  er  durch  Vermittelung  seines 
Gönners  Jürg  von  Holle*  Hauptmann  in  Diensten  des  Grafen  Lud- 
wig von  Nassau,  sodann  Kommissar  des  Stiftes  Minden,  und  in 
Diensten  des  Bischofs  Herman  von  Minden  Oberaftntmann  über  das 
Haus  zum  Berge,  später  Commenthur  zu  Hervorden  usw.  Sein  dichte- 
rischer Nachlafe  bietet  die  wichtigsten  Belegstellen  für  unsere  Hand- 
schrift zu  den  Sprüchen  hinter  Nr.  19  und  zu  Nr.  34, 120, 123, 132. 
Die  merkwürdigste  Tatsache  läfst  sich  aber  aus  Nr.  14  erschliefsen. 
Dieses  Lied,  beginnend  *Helf  Gott  waß  schall  ich  syngen',  verläuft 
in  neun  Strophen,  wovon  die  ersten  acht  in  ihren  Anfängen  ergeben 
H-i-1-m-a-r-von-Qu-.  Es  leuchtet  ein,  dafs  hier  ein  vor  seiner  voll- 
etändigen  Durchführung  abgebrochenes  Akrostichon  vorliegt  Nun 
führt  unser  biederer  Hauptmann  und  Reimschmied  Niege  zuletzt 
unter  seinen  besonderen  Gönnern,  die  für  ihn  sorgten,  und  denen  er 
Dank  schuldete,  Hilmar  von  Quernheim  auf,  der  ihn  zum  Verwalter 
einsetzte.  Dieser  Edelmann  ist  wohl  der  Verfasser  des  Namenliedes, 
und  in  seinem  Kreise  mag  die  Handschrift  entstanden  sein.^ 

Den  ganzen  Lihalt  der  Handschrift  Lied  für  Lied  und  Wort 
für  Wort  wiederzugeben,  würde  den  Aufwand  an  Zeit,  Geisteskraft 


*  C.  Spangenberg,  Ädelspiegel  II,  1594,  BL  257  a;  Umversal- Lexikon  13, 
1735,  Sp.  638. 

*  Hilmar  von  Quernheim,  1575  Drost  zu  MorinMn,  f  1581.  Quern- 
heim ist  eine  Ortschaft  in  Westfalen,  Fürstentum  Minden,  Grenze  von 
Osnabrück.  Vgl.  Ünirersal-Lex.  30, 1741,  Sp.  21tJ.  Nie.  Selneccer,  Psalmetty 
1587,  erwähnt  m  der  Erinnerung  an  den  Leser  Mes  frommen  Hauptmanns 
Georgij  Niddij  schöne  melodeyen'  und  gibt  S.  41  dessen  Bearbeitung  von 
Ps.  79.  Mützell,  Oeiatl.  Lieder  S.  464,  gedenkt  auch  des  G.  Nigidius. 
Mgq  864.  III.  BL  94  'Der  lauf  meines  lebens'  bis  Bl.  130. 
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und  Kosten  der  Drucklegung  nicht  wert  sein.  Wo  die  Handschrift 
zu  allbekannten,  in  zahlreichen  Fassungen  gedruckt  vorliegenden 
Liedern  gar  nichts  Neues  aulser  vielleicht  anderen  Lesarten  von 
zweifelhaftem  Wert  bietet,  da  ist  es  nützlicher,  die  einzelnen  Lieder 
in  den  literarischen  Zusanunenhang  einzufügen  und  bei  der  Gelegen- 
heit womöglich  die  sonst  ermittelten  Belegstellen  zu  vermehren  und 
zu  sichten,  als  immer  wieder  den  ganzen  Wortlaut  vorzuführen,  ohne 
dals  dabei  Ergebnisse  für  die  Geschichte  des  Liedes  oder  kritische 
Behandlung  des  Textes  gewonnen  würden.  Eigenartiges  aber  und 
zugleich  Wertvolles  bietet  die  Handschrift  nicht  viel.  Zwei  Drittel 
des  Ganzen  sind  anderwärts  ebensogut  oder  besser  anzutreffen.  Für 
etwa  85  Nummern  liefert  allein  das  Ambraser  Liederbuch  meist 
bessere,  nur  selten  minderwertige  gedruckte  Fassungen:  Hs.  1.  3.  5. 
6.  8.  9.  11.  12.  18.  19.  20.  23.  25—29.  31.  35—71.  74—76.  83.  88. 
89.  90.  92—102.  110  (=A  110).  114. 115.  120.  124.  126.  129.  134. 
142.  145.  146.  150.  Auffällig  sind  bei  dieser  starken  Übereinstim- 
mung längere  Reihen  wie  92 — 102  und  namentlich  35 — 71.  Inner- 
halb solcher  Ketten  entspricht  sich  sogar  im  Ambraser  Liederbuch 
und  in  der  Handschrift  beiderseits  mehrere  Glieder  hindurch  die 
Reihenfolge:  z.B.  Hs.  50  =  1582  A  55,  51  ==  A  56,  52  =  A  57, 
53  —  A  58,  54  =  A  60,  55  =  A  61  usw.  Auch  der  Wortlaut 
stimmt  bei  manchen  Liedern  beiderseits  auf  das  genaueste  sogar  in 
seltsamen  Formen  und  Wendungen  überein.  Es  muTs  ein  enger  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Handschrift  und  einem  Vorläufer  der 
Liedersammlung  vom  Jahre  1582  bestanden  haben,  und  in  gewissem 
Sinne  darf  man  der  Handschrift  selbst  wohl  den  Wert  eines  Vor- 
läufers zu  jenem  wichtigen  Liederbuche  beilegen  und  sie  derselben 
vielgenannten  Gruppe  von  Liederbüchern  als  gleichwertig  einreihen. 
Vielleicht  ist  unsere  Handschrift  sogar  höher  zu  bewerten  als  die 
bedeutendste  gedruckte  Sammlung,  die  Ambraser,  und  die  bedeu- 
tendste handschriftliche,  die  Heidelberger.  Wenn  auf  einem  Gebiete 
für  Erzeugnisse,  die  zum  gröfsten  Teil  längst  aus  anderen  Quellen- 
schriften bekannt  sind,  eine  zuvor  nicht  ans  Licht  gezogene  Samm- 
lung zum  erstenmal  vollständig  durchgemustert  wird,  so  läuft  man 
Gefahr,  den  Wert  dieser  neuen  Quellenschrift,  sofern  sie  nicht  über- 
raschend viel  Eigenartiges  bringt^  zu  gering  zu  veranschlagen.  Manche 
Mängel  der  anderen  grofsen  Sammlungen  sind  in  unserer  Handschrift 
vermieden.  Wenn  im  Ambraser  Liederbuch  prosaische  Stücke  wie 
Nr.  233  und  234  oder  254  mit  unterlaufen,  wenn  zahlreiche  Meister- 
gesänge darin  aufgenommen  sind,  wenn  auch  die  Heidelberger  Hs. 
nicht  ganz  den  Meistergesang  (s.  Nr.  66  *Ich  han  gelessen  ein  Coppey') 
vermieden  hat,  wenn  diese  zunächst  zehn  geistliche  Lieder  voran- 
schickt und  von  jenen  geschmacklosen  Liedern,  worin  die  Liebste 
durch  einen  einzelnen  Buchstaben  bezeichnet  ist,  wimmelt  (wie  Nr.  24 
*E  du  mein  schätz',  25  *P  höchste  frucht',  2G  *E  weiplich  bildt', 
27  *Ach  W  nit  brich',  und  eben  dieses  Lied  noch  einmal  Nr.  30  *Ach 
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E  iiit  brich'  usw.),  wenn  beide  Sammlungen,  Ämbraser  und  Heidel- 
berger, viele  Lieder  zweimal  geben,  so  verlieren  diese  beiden  gröfseren 
Sammlungen  im  Vergleich  zur  Berliner  Handschrift  schon  wesentlich 
an  Umfang  und  Wert  Die  Berliner  Handschrift  kann  demgegen- 
über auf  den  Vorzug  bessei'er  Auswahl  und  grofserer  Einheitlichkeit 
Anspruch  erheben.  Zwar  fehlt  es  auch  in  ihr  keineswegs  an  recht 
platten,  unerquicklichen  Reimereien,  aber  ganz  ungenieisbares,  durch- 
aus unerträgliches  Zeug  ist  selten.  Doppelt  sind:  12  =  61,  71  = 
124,  99  =^  145,  70  ähnlich  88,  45=  Str.I— V,  146  =  Str.  VI— XI 
ein  und  desselben  Liedes. 

An  eigentlich  historischen  Liedern  trifft  man  im  ganzen  Ver- 
laufe nur  zwei,  das  von  Bolte  zum  erstenmal  veröffendichte  'Hort 
tho  wat  ich  will  singen'  (Nr.  143)  und,  als  genügend  bekannt  zu  be- 
zeichnen, 'Bommey  bommey  ihr  Polen'  (Nr.  96).  Dafs  der  Sammler 
nur  gerade  diese  beiden  auf  Polen  bezüglichen  Lieder  aushob,  wäh- 
rend er  sonst  um  historische  Lieder  sich  nicht  kümmerte,  dieser  Um- 
stand kann  auch  nur  in  persönlichen  Verhältnissen  seinen  Grund 
haben,  den  unzweifelhaft  nachzuweisen  freilich  mit  den  geringen 
hier  vorgefundenen  Spuren  nicht  möglich  sein  dürfte.  Auch  sonstige 
Gedichte  von  erzählender  oder  darstellender  Gattung  sind  spärlich 
vertreten.  Als  erzählendes  Lied  mit  historischer  Grundlage  läfst  sich 
anführen  Nr.  55,  Albrecht  von  der  Rosenburg,  und  als  eins  mit 
sagenhaftem  Hintergrunde  Nr.  115,  eine  Tageweise,  die  einen  ähn- 
lichen Stoff*  wie  die  Sage  von  Pyramus  und  Thisbe  darstellt;  beide 
Gredichte  sind  mehrfach  überliefert  und  neuerdings  oft  abgedruckt. 
Zahlreicher  vertreten  sind  Gedichte,  die  historischen  Persönlichkeiten 
in  den  Mund  gelegt  sind  und  von  diesen  zum  Teil  auch  verfalst  zu 
sein  scheinen,  worin  jedoch  nur  Stimmungen,  keine  Begebenheiten 
zur  Darstellung  kommen,  so :  Nr.  5  'Mein  fleiß  und  müh  hab  ich 
nicht  gespart*,  Lied  G.  von  Frundsbergs;  24  'Ach  Gott  mich  thut 
verlangen',  der  Herzogin  Sibylla  zu  Sachsen,  73  'Ich  armes  Fürst- 
lein klage  mein  leidf,  dem  Herzog  Johann  Wilhelm  zu  Sachsen, 
94  'Ich  schwing  mein  hörn',  dem  Herzog  Ulrich  von  Württemberg 
zugeeignet,  u.  dgl. 

Das  interessanteste  Stück  aus  der  ganzen  Sammlung  ist  ein 
bisher  in  keiner  anderen  Fassung  bekanntes,  nirgend  abgedrucktes 
oder  auch  nur  erwähntes  Lied,  welches  man  nicht  sowohl  historisch 
als  vielmehr  politisch  nennen  kann,  worin  ein  Edelmann  seinem  ehr- 
lichen Zorn  gegen  das  überwuchernde  Gelehrtentum  und  die  sich 
auf  Kosten  des  Adels  in  einflufsreichen  Stellungen  breit  machende 
Schreiberzunft  mit  klobigen  Worten  wie  mit  Keulenschlägen  Luft 
macht:  'WoU  auf  ihr  Frommen  vom  Adel  gut,  |  Helft  schlan  alle 
Doctom  und  Schreiber  zu  totf  beginnt  Nr.  87,  ein  schöner  Gedanke, 
leider  nicht  zur  Ausführung  gekommen  I  Wenn  dabei  so  recht  'ein 
politisch  Lied'  als  'ein  garstig  Lied'  erscheint,  so  kann  die  kultur- 
liistorische  Bewertung  desselben  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden, 
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vielmehr  bleibt  dieser  dichterische  Gewaltausbruch  in  seiner  geistigen 
Unbeholfenheit,  in  seiner  Neigung,  mit  eiserner  Faust  frischweg 
dreinzuhauen  und  alles  kurz  und  klein  zu  schlageir,  ein  für  jene 
Zeit  charakteristisches  Dokument  allerersten  Ranges.  Auch  werden 
manche  deutschgesinnten  Seelen  nicht  abgeneigt  sein,  diesen  treu- 
herzigen, aufrichtigen  und  mannhaften  Rittern  beizupflichten,  wenn 
sie  es  bitter  empfanden,  sich  durch  elende  Federfuchser  verdrängt 
zu  sehen,  wenn  sie  darauf  hinwiesen,  wie  es  in  diesem  Liede  geschieht 
und  wie  man's  noch  immer  bisweilen  hören  kann,  dafs  sie  für  Für- 
sten und  Volk  ihr  Blut  niemals  geschont  haben,  dafs  sie  mit  Leib 
und  Leben  für  das,  was  auf  ihr  Anraten  geschieht,  einzutreten  stets 
bereit  gewesen  sind,  wenn  sie  das  arme  Landvolk  vor  den  Kniffen 
und  Schlichen  gieriger  Rechtsverdreher  und  Wucherer  geschützt  sehen 
wollten.  Es  weht  etwas  wie  ein  Hauch  vom  Geiste  des  biederen 
Götz  durch  dieses  Gedicht. 

Sonst  unterscheidet  sich  der  Inhalt  der  Handschrift  nicht  von 
demjenigen  gleichartiger  Sammlungen.  Lieder  von  der  Liebe  Lust 
und  Leid,  vom  Scheiden  und  Meiden  sind  am  zahlreichsten,  daneben 
machen  sich  schon  durch  ihre  Vereinzelung  bemerkbar  aufser  den 
wenigen  historischen  und  politischen  Liedern  ein  paar  geistliche  und 
in  etwas  gröfserer  Menge  Lieder  von  moralisierender  Tendenz,  be- 
sonders Klagen  über  zunehmende  Treulosigkeit  und  Falschheit  in 
Handel  und  Wandel.  Hoffentlich  wird  man  jetzt  nach  diesen  kurzen 
einleitenden  Bemerkungen  der  Handschrift,  welche  für  Geschmack 
und  Bildungsstand  des  deutschen  Landadels  im  allgemeinen  und 
besonders  im  Gebiet  von  Osnabrück,  dem  angrenzenden  Westfalen 
und  Oldenburg  sehr  bezeichnende  Stücke  vereinigt,  bei  der  Durch- 
sicht im  einzelnen  ein  wenig  Aufmerksamkeit  nicht  versagen. 

Eyn  Hubseh  Newes  I^dtt:  1.  Der  vorlaren  Dienste  vnd  der  seindt 
vlell,  Der  ich  mich  allBeitt  ynderwnnden  hab  ...  3  neunz.  Str.  =  1582 
A  101,  B42;  Forster  III  1549  u.  ö.  Nr.  73  mit  je  3  eütspr.  Str.  Fl.  Bl. 
Ye  64:  Vier  schöne  liebliche  Lie-jder.  Das  erst:  Der  verlornen  dienet  vnd 
der  sind  vil . . .  ...  Das  vierde:  Hertz  eini-  ger  trost  auff  erden.  (Bild- 
chen, Lanzknecht  u.  weibl.  Wesen  darst.)  Am  Dchiufs:  Gedruckt  zu  Nürn- 
berg, durch  Val.  Neuber.  (4  Bl.  8**  o.  J.  Rückseite  des  ersten  u.  d.  letzten 
Blattes  leer.  Wegen  des  vierten  Liedes  s.  später  Hs.  Nr.  69.)  Basel,  Uni- 
versitäts-Bibl.  Sammelb.  Sar.  151  St.  38  'Vier  Hübsche  newe  Lieder,  Das 
erst.  Der  verlornen  dienst  vnnd  der  seind  veü*  o.  O.  u.  J.  (3  Str.).  Hand- 
schriftlich oben  stehendes  Lied  noch  Beri.  Hs.  1568  Nr.  41 ;  1569  bezw.  1575, 
V.  Helm storff sehe,  Nr.  21;  Liederhs.  f.  Ottilia  Fenchlerin  zu  Strafsburg 
V.  J.  1592:  Birlinger,  Alemannia  1,  1873,  S.  50  fälschlich  in  5  statt  der 
überall  nur  vorhandenen  3  Strophen  (die  beiden  ersten  Abschnitte  bilden 
zusammen  eine  Strophe,  der  fünfte  Abschnitt  gehört  gar  nicht  zu  diesem 
Liede).  —  Görres  S.  86  (Pal.  343  Nr.  22). 

Ein  ander.    2. 
Hertzlich   wünsche  ich  micli   bey  ihr  dan  alleine  der  Todt, 

allein  zu  sein  mitt  fieuwden,  vnd  sunst  keine  noeth 

die  ich  vor  alles  guden  begere,  schall  sulche  liebe  nicht  schieden, 

kein  Minsche  schall  sie  mir  nicht  leitten, 
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Ob  ich  nicht  allseitt  bey  ihr  sey.  Der  Liebe  Gott  muße  ihr  beschutzer 

daromb  schaJstu  Hertzlieb  nicht  truren,  Bein, 

ich    laO^    bey    ihr    hertz    mueth    vnd  vnd  sie  be waren  vor  liede, 

synne,  eß  bringet  meinem  hertzen  schwere  peine, 

rede  ich  ohne  alles  löghen,  daß  ich  mich  von  ihr  mueß  schieden, 

mein  Jungs  hertz  darumb  spare  sie  Gott  gesandt, 

bleibtt  stedes  jegen  ihr  vnuorkertt  zu  aller  stundt, 

in  rechter  liebe  vnd  treuwe.  hilff  vns  zusamende  mit  freuwden. 

Nach  dieser  Probe  mag  man  sich  ein  urteil  bilden  über  die  trostlose 
Verwilderung,  der  die  meisten  Lieder  innerhalb  vorliegender  Handschrift 
oDheim^fallen  sind.  Die  Liebste  wird  bald  in  zweiter  Person  angeredet, 
bald  wird  von  ihr  in  dritter  Person  gesprochen ;  Beim  und  Mafs  wollen 
durchaus  nicht  stimmen.    Pal.  843  Nr.  136  ebenfalls  in  3  Str. 

Str.  I  Z.  1  'ihr*  im  Reim  auf  Z.  3  *begere';  es  stand  ursprünglich 
niederd.  'by  ehr'  im  Reim  auf  'begehr*. 

Z.  4  'leitten'  im  Reim  auf  Z.  2  'freuwden',  Z.  7  'scheiden';  zu  lesen 
ist  wahrscheinlich  'leiden'  im  Sinne  von  'verleiden  d.  i.  abwendig  machen, 
leid  machen'. 

Str.  II  Z.  1  'sey'  im  Reim  auf  Z.  3  'synne',  1.  'bin'  :  'sinn'. 

Z.  2,  4,  7  Reim  Worte:  'truren,  löghen,  treuwe;  ursprünglich  schlössen 
die  Zeilen  wahrscheinlich  mit  'rüwe,  schüwe,  trüwe'. 

Z.  5  u.  6  'hertz'  im  Reim  auf  'unvorkert';  1.  'hert'.  Diese  Stelle  ist 
besonders  eeeiniet,  darzutun,  dafs  vorliegendes  Lied  aus  niederdeutscher 
Mundart  abzuleiten  ist. 

Str.  III  Z.  2,  4,  7  Reim  Worte:  liede,  schieden,  freuwden;  liest  man 
leiden,  scheiden,  freuden',  so  stimmen  die  Reime  wohl  zusammen  und 
eigentlich  besser,  als  wenn  man  diese  Worte  mit  niederdeutschem  Yokalis- 
mus  versieht,  doch  sind  in  den  Volksmundarten  die  Laute  stets  weniger 
bestimmt,  und  zumal  die  Vokale  schillern  leichter  in  allen  möglichen 
Klanjffarben  als  in  einer  fest  geregelten  Schriftsprache. 

Die  Zeilen  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Hebungen  zu  bringen  und 
somit  auch  die  Strophenform  in  allen  drei  Absätzen  gleichmäfsig  zu  ge- 
stalten, geht  ohue  grofse  Gewaltsamkeit  der  Änderungen  in  diesem  Falle 
wohl  kaum  an  und  ergibt  selbst  im  besten  Falle  nur  Wahrscheinliches, 
nicht  Sicheres  —  ein  Druck,  der  vielleicht  gefunden  wird,  kann  eher  eine 
feste  Grundlage  für  Besseruug  des  Wortlautes  geben.  Die  Form  der 
Strophe  scheint  nach  folgendem  Schema  zu  gehen: 

Hebungen      4    3    4    3    2    2    3      Hebungen 

a  D  a  b  c  c  b 
Der  Gedankengang  des  Liedes,  das  jeglicher  Eigenart  entbehrt  und 
sich  durchaus  in  den  formelhaften  Wendungen  und  üblichen  Reimen  da- 
maliger Technik  bewegt,  ist  klar  und  bietet  für  das  Verständnis  keine 
Schwierigkeiten;  es  wird  hier  Abschied  genommen  unter  Versicherung  be- 
ständiger Treue  nebst  entsprechender  Mahnung,  auch  Treue  zu  wahren. 
Das  Lied  füllt  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  Seite,  darunter  steht 
folgendes  geschrieben:         ^g  ^  ^^ 

Q.G.W.J.B.  «»^adt  dir  Gott. 
Ewaldt  von  IlertingOhauscn. 

Gnadt  dir  Gott,  gleichbedeutend  mit:  Gott  sei  deiner  Seele  gnädig, 
wird  in  dieser  Handscnrift  wie  sonst  in  Stammbüchern  den  Eintragungen 
später  zugesetzt,  um  den  inzwischen  erfolgten  Tod  des  Betreffenden  an- 
zudeuten. GGWJB  wahrscheinlich:  Gott  gewähre,  was  ich  begehre 
(wohl  nicht:  Gott  getreu  weil  ich  bin).  Vgl.  z.  ß.  Lobe,  AM.  Sinnsprüche 
S.  14  *0  Gott,  gewähr,  '  Was  ich  begehr'. 
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8.  Salich  ist  der  Dach,  der  mich  das  glack  Torlenet  hatt  .  . . 
8  vierz.  Str.  Als  unzweifelhaft  auf  demselben  Grundstock  beruhend  und 
eng  damit  zusammengehörig,  aber  nicht  vollkommen  gleich,  sondern  nur 
ähnlich  stellt  sich  dar  ein  Lied,  welches  meist  beginnt  *Selig  ist  der  tag, 
der  mir  dein  lieb(e)  verkündiget  hat'  und  gleichfalls  in  8  vierz.  Strophen 
verläuft;  so  1582  A  95,  B  40,  Fl.  Bl.  Yd  7850.  38  *Drey  schone  Lieder' 
Nürnberg,  Val.  Fuhrmann  (o.  J.),  in  diesen  drei  Fassungen  mit  8  nach 
Wortlaut  und  Beihenfolge  sich  entsprechenden  Strophen.    In  einem  flie- 

f enden  Blatt,  das  an  erster  Stelle  Nr.  18  unserer  Hs.  bietet,  steht  an 
ritter  und  letzter  Stelle  obiges  Lied  mit  8  Strophen,  entsprechend  1, 2,  5 
der  anderen  Fassungen :  Ye  453  Drey  Schöner  Lieder,  ,  Das  Erste,  '  Toll 
vnd  Törricht  nimmermehr  klug  ...  Das  Dritte,  Ein  ßerg-reyen,  Selig  ist 
der  Tag  ...  (4  Bl.  8*»  o.  O.  u.  J .  Bückseite  des  ersten  u.  d.  letzten  Blattes 
leer.)  Eine  nach  Inhalt  und  Keihenfol^  der  Strophen  vollkommen  mit 
derjenigen  unserer  Hs.  v.  J.  1575  übereinstimmende  Fassung  bietet  eine 
andere  Berliner  Hs.,  Mgf  752  v.  J.  1568  unter  Nr.  69.  Bemerkt  zu  werden 
verdient,  dafs  die  genannten  Drucke  späterer  Zeit  ein  Akrostichon  *Simson', 
die  handschriftlichen  beiden  Fassungen  früheren  Ursprungs  ein  solches 
auf  den  Namen  'Sidonia'  zu  ergeben  scheinen.  VgL  nocn  Melchior  Franck, 
Musical  Berakreyen,  1602,  Nr.  6  in  4  Str.  =  1582  I-IV.  Pal.  Nr.  97  u. 
185  in  je  7  Str. 

Voriges  Lied  füllt  nicht  die  ganze  Seite;  auf  dem  freien  Räume  dar- 
unter findet  sich,  offenbar  und  merkwürdigerweise  von  derselben  Hand 
wie  die  Eintragung  hinter  Nr.  2,  folgendes  eingetragen: 

1576 

W.  G.  F.  M.  G. 

Samuel  v.  Dalwigk. 

Die  Buchstaben  bedeuten:  'Wie  Gott  fügt,  mir  genügt';  umgekehrt 
in  dem  Stammbuch  des  Frdherm  von  Reinenberg  (Sourenirs  S.  209): 
M.  G.W.  G.  F.  *Mir  genügt,  wie  Gott  fügt'.  Vgl.  auch  Hoffmann,  Findlinge  1 , 
1860,  S.  434  *Mir  begnügt  |  Wie's  Gott  fü^'.  Alemannia  17,  1889,  S.  251 
*Godt  füget,  daran  mich  genüget'.    Lobe  S.  5,  9,  10,  15. 

Ein  ander.     4.  mich  dauchte  auf  alle  meine  treuwc, 

Laeß  tzu  geluck  mitt  freuwden,  ich  sach  nie  schöner  bildt, 

wendt  mir  mein  noeth  darin  ich  byn,  ^eundleicher  gestallt  getziret, 

die  Aller  Schonesten  ich  mueß  meiden,  gantz  thugentreich  vnd  miltt, 

dauon  mein  hertz  leidet  pein,  keine  mir  beßer  gefeltt 

von  der  Liebsten  mueß  ich  mich  schieden,  tt  _^   ah    t  u  *        ^     a^ 

v  u*     11         -j                    j      i_  Hertz  Allerliebste  auf  erden, 

geschieht  alles  wider  memen  danck,  ,  .       ,.  ,      .  v  vn«  u        •            i** 

r  .     ..        .          ,     .              -o  1  -j  deine  hebe  ich  billigh  preisen  soltt, 

bringtt  meinem  hertzen  groiß  leiden,  ,        r  m  x     n       n     •             i^ i. 

,      *,         «u-^         '  Zj.  ^         1  nhun  feilet  eß  woU  einen  gelerten, 

darumb  mein  hertze  wirtt  kranck,  ,      .         .  ,         .     *u       -,  i** 

,    «  . .            .            ,                  j      t_  von  hertzen  ichs  gern  thun  woltt, 

schanett  mcnnigen  schweren  gedauck.  ,      ji.  •  u  j  •       *             #» 

*                        ^  kondt  ich  deine  treuw  ermeßen, 

In  treuwen  thu  ich  stetzs  ringen  keine  Schone  ist  dir  gleich, 

nach  einer  die  ist  hübsch  vnd  fein,  frenndleicher  gestallt  getziret, 

in  ihrem  dienste  zu  bleiben,  dartzu  gantz  thugentreich, 

woltt  ich  allzeitt  vorpflichten  mich,  Hertz  Allerliebste  vorlaß  du  mich  nicht. 

groß  hertzeleidt  thuet  mich  zwingen,  t     n   j«  v        •     i  «j  u 

?u  *  V.  -j     *    1,       j         u*  Laeß  dich  mein  leiden  erbarmen, 

ich  tranre  beide  tagh  vnd  nacht,  j      *    n         i*  •        i.    *        *    •  * 

,    n  xi.  Vi.     ft      •        !•  du  Außerweite  meines  hertzen  troist, 

ach  Gott  mocht  eß  mir  gelingen,  ..^        .,        „,,  jt.« 

,  rt   .  ,  ji     X.  i.4.    V.    \j.  loiße  mich  auß  klagen  vnd  karmen, 

daß  ichs  zum  ende  nette  bracht  vir.      -vuj*       u      * 

.  n     1     ji.       j      V  1 1     L  schleuß  mich  ahn  deine  brüst, 

mein  groß  elendt  vnd  schwere  klagh.  ^^.^  ^.^^^^  .^^  ^^j^^  y^.^^^> 

Ahne  dich  Hertzliebste  vor  allen,  so  dirs  gefallen  thuth, 

keine  stundt  ich  frolich  leben  magk,  deweill  ich  hab  daß  leben, 

mitt  liebe  wart  ich  vmbfangen,  dahin  dringtt  mich  die  noeth, 

do  ich  dich  erstmals  ahn  sach,  mich  erfreuwet  dein  mundtlein  roedtt. 
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Auch  dieses  Lied  ist  nicht  wenig  von  der  ursprünglichen  Vorlage 
abgewichen.  Es  wirtschaftet  ebenfalls  übermafsifi;  mit  dem  stehenden 
Formelkram  jener  Zeit,  bietet  nirgend  einen  besonderen  Einfall,  eine  selb- 
ständige Gedanken  Wendung,  ein  lebhaftes  Bild,  sondern  käut  die  bekannten 
abgedroschenen  Stilblüten  und  Redensarten  wieder,  ja,  besteht  eigentlich 
von  Anfang  bis  zu  Ende  fast  ganz  daraus.  Bei  diesem  gedankenlosen 
Ableiern  und  Nachplappern  stellen  sich  aber  Abirrungen  zu  gleichbedeu- 
tenden Formeln  gerade  besonders  leicht  ein,  und  so  zeigen  sich  auch  hier 
die  Eeimworte  vielfach  verwischt,  indem  statt  der  ursprünglichen  Wort- 
verbindungen sinnverwandte  sich  unversehens  eingeschlichen  haben.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  dies  Abirren  am  Schlufs  der  dritten  und  vierten 
Strophe.  Nach  den  beiden  ersten  Strophen  zu  schlielsen,  würde  das  ur- 
sprunglich beabsichtigte  Strophen schema  folgendes  sein: 
H.      848434844      H. 

wmwmwmwmm 
B.      ababacacc      B. 
jedoch,  wie  die  weiteren,  vielleicht  zum  Teil  anderswoher  entlehnten  Stro- 
phen beweisen,  mit  nachlässigem  Einlenken  in  die  bequemere  Form: 
H.      348483833      H. 

wmwmwmwmm 
K  a  b  a  b  a'  c  a'  c  c  B. 
Der  Vorsatz,  die  vier  Zeilen  mit  weiblicher  Endung  durch  denselben  Beim 
zu  binden,  war  nicht  ganz  bequem  durchzuführen,  wurde  demnach  nicht 
feet^dbalten^  sondern  im  weiteren  Verlaufe  fallen  gelassen,  und  so  könnte 
Tielleicht  schon  der  erste  Entwurf  im  Strophenbau  geschwankt  haben 
imd  mit  Bewuistsein  oder  unwillkürlich  zu  einer  leichteren  Form  über- 
gegangen sein. 

Str.  II  Z.  3  u.  4  im  Beime  zu  ringen,  zwingen,  gelingen :  bleiben ;  im 
Reime  zu  fein:  mich;  ursprünglich  mag  es  geheifsen  haben:  ich  wolt  in 
allen  dingen  |  zu  ihren  diensten  allzeit  sein. 

Str.  III  Z.  3  vmbfangen  im  Beime  zu  vor  allen;  vielleicht  wäre  zu 
lesen:  mit  lieb'  wart  ich  l^fallen.  Z.  7  geziret  im  Beime  zu  treuwe;  viel- 
leicht: Z.  5  mich  daucht  in  allen  treuwen,  Z.  7  du  kanst  mein  herz  er- 
freuwen. 

Str.  IV  Z.  7  geziret  im  Beime  zu  ermessen;  vielleicht  Z.  7  u.  8:  ich 
kan  dein  nicht  vergessen,  |  du  bist  ganz  tugentreich. 

So  liefse  sich  das  ganze  Gedicht  in  eine  regelrichtigere  Form  bringen 
durch  Einsetzung  anderer,  damals  landläufiger  Wendungen;  doch  bleiben 
alle  solche  Mafsnahmen  gewaltsam  und  sehr  unsicher,  da  man  bei  den 
Dichtem  jener  Zeit  weder  in  Metrum  noch  Beim  die  Sorgfalt  voraus- 
setzen darf,  wie  sie  etwa  von  den  Vertretern  der  gelehrten  Dichtkunst  in 
»Däterer  Zeit  als  das  höchste  Ziel  erstrebt  wurde.  Anklänge  wie  leben  : 
bleiben,  klag  :  bracht  wird  man  als  ursprünglich  berechtigte  Beime  für 
voll  anerkennen  müssen,  und  im  Versbau  mufs  man  sich  zufrieden  geben, 
wenn  die  Silbenzahl  nur  stimmt.  Auch  dies  Lied  könnte  zu  denjenigen 
gehören,  die,  von  einer  niederdeutschen  Mundart  ausgehend,  bei  der  An- 
näherung an  die  Schriftsprache  schlimme  Verrenkungen  erdulden  mufsten. 
Hier  verbleibt  jedoch  alles  bei  ganz  unsicheren  Vermutungen,  und  nicht 
einmal  das  läfst  sich  bestimmt  entscheiden,  ob  hier  ein  von  Anbeginn  zu- 
sammenhängendes Lied  vorliegt,  oder  ob  etwa  Stücke  von  zwei  verschie- 
denen, aber  nach  Inhalt  und  Versbau  ähnlichen  Liedern  zu  einem  neuen 
Ganz^  absichtlich  verbunden  oder  zufällig  zusammengeraten  sind. 

5.  Mein  fleifs  ynd  muhe  hab  ich  nicht  gespart  ...  3  zehnz.  Str.  = 
1582  A  5,  B  57;  Forster  I  1539  u.  ö.  Nr.  105 ;  Gassenhawer  vnd  Reiitterliedlin 
0.0.  u.  J.  Nr.  58;  Goed.  112  S.  29  Gerle  1532,  S.  30  Ott  1534  (121  Lieder 
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Nr.  39  u.  40  in  3  Str.)  S.  35  u,  ö.  —  Fl.  Bl.  Yd  7821  (Einband  v.  J.  1539) 
St.  5:  Drey  schöner  lieder.  Das  erst,  Mein  fleyß  ynd  müe.  Das  {  ander, 
Mein  hertz  hat  sich  mit  lieb  verpflicht.  Das  |  dritt,  Wo  ich  mit  leib  ,  nit 
kummen  mag,  1  da  ist  alltag.  I  (Bildchen)  (4  Bl.  8<^  o.  O.  u.  J.  Rücka.  des 
ersten  Bl.  und  d.  letzte  leer.  Am  Schluüs:  Lieb  haben  vnd  nicht  geniessen 
Das  möcht  den  teüfel  verdriessen.)  Yd  7821  St.  7 :  Drey  schöne  Lieder, 
Das  Erst,  Die  weyber  mit  den  '  Flöhen,  die  haben  ein  stetten  krieg.  '  Im 
thon,  Entlaubet  ist  vns  der  walde.  Das  Ander,  Wie  schön  I  blüt  vns  der 
Maye.  Das  |  Dritt,  Mein  fley6  vnd  müh,  ich  nie  etc.  |  (Bildchen)  Am 
Schlufs:  Gedrückt  durch  Hans  Guldenmundt.  [Druckort  also  Nürnberg] 
(4  Bl.  8^  0  .J.  Bücks.  des  ersten  u.  des  letzten  Blattes  leer.)  Wegen  des 
zweiten  Liedes  vgl.  unten  Nr.  47.  Yd  7821  St.  37 :  Ein  hübsch  new  Lied,  ' 
Mein  fleilj  vnd  mhü  jch  nie  hab  gespart.  !  Evn  ander  Liede,  Ich  armer 
Boß,  bin  gantz  verirt,  etc.  (Bildchen)  Am  Schlufs :  Getruckt  zu  Nürn- 
berg durch  Kune^nd  Hergotin.  (4  Bl.  8"  o.  J.  Rucks,  des  ersten  und 
des  letzten  Blattes  leer.)  —  Ye  425:  Dre  lede  volgen:  Dat  Erste,  Ent- 
louet  ys  I  vns  de  Walde.  Dat  Ander,  Myn  \  flith  vnd  möy  ick  nü  hebb 
gespart.  |  Dat  Drüdde,  Is  ein  ledt  vam  '  Hoffleuende,  vnde  der  Forsten  , 
vnde  Heren  vngnade  tho  ;  Houe,  vth  erfaringe  '  gemaket,  etc.  (Bildchen) 
Am  Schlufs:  Gedrücket  tho  Wulffenbüttel,  |  durch  Cordt  Hörne.  (4  Bl.  8° 
o.  J.)  Wegen  des  in  diesem  Einzeldruck  ersten  Liedes  vgl.  unten  Nr.  42. 
—  London,  Brit.  Mus.  11,  522  df  11:  Drey  Schöner  Lieder,  |  Das  erst, 
Mein  fleiß  vnnd  mhü,  ich  nie  {  hab  gespart.  Das  ander.  Die  Sonn  |  die 
ist  verplichen  etc.    Das  drit,  ;   So  wolt  ich  Gott  das  |  es  seschech  etc. 

1  Bildchen)  Am  Schlufs:  Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  !  Friderich  Gut- 
enecht. (4  Bl.  8^  o.  J.  Rucks,  des  letzten  Bl.  leer.)  Wegen  des  in  diesem 
Einzeldruck  zweiten  Liedes  vgl.  unten  Nr.  53.  —  Zwickau,  Ratsschulbibl. 
Sammelb.  XXX,  v,  22  St.  35  (vgl.  Yd  7821  St  7):  Drey  schöne  Lieder,  | 
Das  Erst,  Die  weyber  mit  den  j  Flöhen,  die  haben  ein  stetten  |  krieg. 
Im  thon,  Entlaubet  {  ist  vns  der  walde.  Das  |  ander.  Wie  schön  blüt  I 
vns  der  Meye.  Das  i  Dritt,  Mein  fleyß  |  vnd  müe,  ich  nie  j  hab  gsjpart. 
(Bildchen)  Am  Schlufs:  Gedrückt  durch  Hans  Guldenmundtf  pTürn- 
bere]  (4  Bl.  8^  o.  J.  Rucks,  des  ersten  und  letzten  Blattes  leer.)  'Mein 
fleyß  vnd  müe*  3  Str.  Wegen  des  zweiten  Liedes  vgl.  unten  Nr.  47.  — 
Weim.  Liederhdschr.  v.  J.  1537,  Hoffmann:  Weim.  Jahrh,  1,  1854,  S.  105; 
Berl.  Hdschr.  1569  bezw.  1575,  von  Helmstorffsche,  Nr.  7;  München, 
Universitats-Bibl.  Ms.  328  Bl.  79;  Pal.  Nr.  167.  —  Wunderh.  II  S.  344; 
Goedeke- Tittmann  S.  275;  Böhme,  AÜd,  Lb,  Nr.  391,  Liederh,  II  S.  75 
Nr.  272.  —  Vgl.  noch  A.  Reüaner,  Hütoria  Herrn  0,  t*.  Herrn  C.  von 
Frundsberg,  1572,  Bl.  186B  (zuerst  1568  ersch.),  1620,  Bl.  173B;  Spangen- 
bergk,  AMspiegel  II,  1594,  BL  231  A;  F.  W.  Barthold,  Q,  v,  Frundsberg, 
1833,  S.  70.  1573 

G  M  H  B  M  L  S  G  V  E 
Johann  von  Wulkenn 

Die  Buchstaben  mögen  bedeuten:  Gott  mein  Herr  bei  mir  lafs  sein 
Glück  und  Ehre  (oder:  Gott  mein  Herr  beschere  mir  Leben  Seligkeit 
Glück  und  Ehre),  oder:  Gx)tt  mein  Herr  behüte  mir  Leib  Seele  Gut  und 
Ehre.  Vgl.  zu  dieser  Mutmafsun^  über  den  Spruch  noch  1582  A  124 
(entspr.  unten  Nr.  11)  ^Frisch  frölich  und  frey'  Str.  4  *bewar  mich  Herr, 
seel  leib  und  ehr'  u.  Anm.  dazu,  Bibl.  d.  lit.  V.  12.  1845,  S.  142:  'Auf  der 
Brust  der  schönen  Rüstung  Heinrichs  von  Ranzow  (1526 — 1599)  in  der 
k.  k.  Ambraser  Sammlung  sind  die  Worte  zu  lesen:  Got  behuth  nicht 
mehr  den  leib  sehl  und  ehr*.  Reiffenberg,  Nouv.  Souvenirs  d^ Allem.  1, 1843, 
S.  214  in  dem  Liede  *Ach  Gott,  ich  muß  dir  danken'  Str.  IV  Z.  3:  Gott 
wolle  'unser  sele,  ehr,  leib  und  ^t'  behüten.  Lobe  S.  44 ;  '0  Herr,  behüt 
mir  nicht  mehr,  |  Denn  Seel'  Lab  und  Ehr'. 
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6.  Wammb  scholdt  ich  nicht  frolioh  sein,  so  weith  als  mirfs  ge- 
boret ...  5  achtz.  Str.  FassuD^  sehr  entstellt,  fast  alle  Beime  zerstört. 
1582  A  251  u.  niederd.  Lb.  89  in  5  einander  entsprechenden  Strophen, 
wovon  die  3  ersten  ungefähr  zu  den  3  ersten  der  Hs.  stimmen,  die  4.  mit 
der  5.  der  Hs.  zusammengehört,  so  dals  von  der  handschriftlichen  Fassung 
die  4.,  von  der  gedruckten  die  5.  Strophe  für  sich  bleibt.  Nach  1582  A 
druckt  auch  Bönme  daa  Lied  ab  Im  Liederhart  III  S.  574  Nr.  1801. 
F.  V.  d.  Aelst,  mumm  u,  Äufsb,  1602  S.  48  Nr.  58  ebf.  in  5  Str.  Jahrb. 
f.  niederd.  Spraehf,  26,  1900,  S.  33. 

Ein  ander.    7. 

Die  Schoneate  auf  dußer  erden, 
die  ich  habe  gesehen, 
von  sucht  eher  vnd  schoneß  geberde, 
die  warhcitt  die  mueß  ergehen, 
whar  yindt  man  jhres  gleichen 
in  dar  gantzen  weiten  weltt, 
im  gantzen  heiligen  romischen  reiche 
kein  Hegdlein  mir  beßer  gefeltt. 

Sie  haet  zwo  &lcken  ogelein  klare, 
dartzn  einen  roten  mundt, 
mein  hertz  ist  ihr  gantz  vnd  gare, 
meinen    dienst    Hertzlieb    za    aller 

Btnndt, 
mein  lieb  vnd  auch  mein  lebendt 
stehet  alles  in  Gtotts  gewalt, 
mein  junges  hertze  dameuen, 
Gott  iß  mein  hofbungh  vnd  haltt. 

Anxeiger  f.  Kunde  d,  teutaohen  Vorxeü,  herausgeg.  von  F.  J.  Mone, 
7.  Jahrg.  1838,  Sp.  239:  Das  ist  die  aller  holtseligst  auf  erden,  die  ich 
jhe  gesehen  han  . . .  3  achtz.  Str.  'Aus  der  Pfälzer  Hs.  Nr.  343,  Bl.  33'. 
Str.  2  beginnt:  'Nun  wolt  ich  ghem  wissen',  vgl.  oben  III;  Str.  3  be- 
ginnt: 'Sy  hatt  zwey  prauner  auglein  klare',  vgl.  oben  IL  Die  SchluDs- 
strophe  fehlt  bei  Mone.  Die  beiden  Fassungen  dienen  einander  zu  berich- 

r;  bei  Mone  Str.  I  Z.  2  u.  4  'hau'  im  Keim  auf  'sol',  unsere  Hs.  ge- 
:  ergehn;  in  unserer  Hs.  Str.  I  Z.  7  u.  8  um  zwei  bis  drei  Silbisn 
za  lana^,  bei  Mone  fehlt  Z.  7  'eantzen',  und  Z.  8  lautet:  'mir  keine  nit 
pas  gereit',  wo  'nit'  noch  zu  vid  ist. 

Dementsprechend  vergleiche  man  Zeile  für  Zeile  der  handschriftlichen 
Fassung  mit  folgender  bei  Mone  (Pal.  Nr.  37): 

1.  Das  ist  die  aller  holtseligst  auf  erden,      htlbach  ist  ir  zucht,  weiß  und  geperden. 


Itz  wold  ich  gerne  wißen, 
offt  sie  jemandts  tadellen  konde, 
ob  einer  mitt  neith  were  geflißen 
vnd  ethweß  strafflich  ahn  ihr  wüste, 
von  zucht,  ehr  vnd  schönes  geberde, 
dartzn  von  schöner  gestaltt, 
keiner  kan  eß  mitt  der  warheltt  reden, 
hie  dede  ihr  große  gewaltt. 

Adde  da  anßerwelts  Hegdlein, 
adde  Hertzlieb  ich  mueß  dauon, 
scheide  ich  itz  mitt  dem  leibe, 
so  bleibett  daß  junge  hertze  bey  dyr, 
der   Hebe   Godtt  wirt  vns  beiden  woU 

bewaren, 
kein  vngcluck  stoße  dich  nicht  ahn, 
damitt  weß  dem  lieben  Gott  befolen, 
adde  Hertzlieb  ich  mueß  dauon. 


die  ich  jhe   gesehen  han; 

babsch  ist  ir  zucht,  weiß  und  gheperde, 

die  warheit  ich  reden  sol, 

min  llndt  nit  ires  gleichen 

m  diaser  ganzen  weit, 

im  heyligen  römischen  reiche 

mir  keine  nit  pas  gefeit. 

3.  Nun  wolt  ich  ghem  wissen, 
ver  mir  sie  scheiden  khundt, 
verdt  dan  anß  neit  geflissen, 
ob  er  etwas  unrecht  an  ir  flindt, 


ist  alles  an  irer  gestalt, 
änderst  darf  niemandts  reden, 
er  thuet  uns  beiden  gewalt 

3.  Sy  hatt  zwey  prauner  auglein  klare, 
dar  zne  ein  roten  mandt, 
der  hatt  mein  junges  herz  nmbfangen 
jetz  und  zue  aller  stundt, 
mein  leib  und  auch  mein  leben 
stet  ganz  in  irem  gewalt, 
mein  treu  hab  ich  ir  geben, 
sie  meins  herzens  ein  auffendthalt. 

8.  Its  scheiden  bringrtt  schwer,  vnd  maket  ffanta  tranrigrh  mir  . . . 

3  achtz.  Str.  =  1582  A  12,  B  64;  niederd.  Lb.  80;  hierzu  zahlreiche  Nach- 
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Weisungen  aus  Liederbüchern,  Einzeldrucken  und  Handschriften  im  Jahr- 
buch f.  nd.  Sprf,  26,  1900,  S.  31.  —  Vgl.  noch  ferner  Wackemagel,  1841, 
S.  855.  —  Basel,  Üniv.-Bibl.  Sar.  151  St.  54  *Zwey  hübache  newe  Lieder' 
(J.  F.  S.,  d.  i.  Jacob  Frölich,  Strafoburg,  als  Drucker),  an  zweiter  Stelle: 
Yetz  scheyden  bringt  mir  schwer ...  3  Str.  —  London,  ßrit.  Mus.  11, 522 
df  33  Drey  schöner  Lieder.  Das  ;  £rst.  Zart  schöne  Fraw,  etc.  Das  ! 
ander,  Jetz  schayden  bringt  mir  |  chwer  [!].  Das  drit.  Ich  '  bin  schabab 
macht  I  mich  nit  grab.  (Bildchen)  Am  Schlufs:  Getruckt  zu  Augspurff, 
Durch  Hans  Zimmermann.  (4  bezw.  3  Bl.  S^  o.  J.  Rucks,  des  ersten  Bl. 
u.  das  vierte  leer.)  Jetzt  schaiden  ...  3  Str.  Wegen  des  ersten  Liedes 
vgl.  unten  Nr.  29.    Pal.  Nr.  137  in  3  Str. 

9.  Yngnad  begher  ich  nicht  von  ihr,  ich  hoffe  dafs  mir,  snlohes 
nicht  wirt  angemefsen  ...  4  vierzehnz.  Str.  1582  A  1,  B  53  in  je  3  Stro- 
phen (letzte  fehlt);  115  Liedletn,  Nürnberg,  Joh.  Ott,  1544,  Nr.  19;  Otth 
Sigfriden  Harnisch  Neive  lustige  Teudsche  Liedlein,  1591,  Nr.  30;  Äfelch. 
Franck,  Opusculum  Etlicher  Reuterliedlein,  1603,  Nr.  1;  vgl.  Goed.  112 
S.  39.  56  u.  ö.  Niederd.  Lb.  24:  Jahrb,  /l  nd,  Spraehf.  26,  1900,  S.  15.  — 
Fl.  Bl.  Berlin,  Kgl.  Bibl.  Yd  9476  *Zwey  schöne  Lieder,  Das  Erst,  Vngnad 
beger  ich  nit  von  jr' . . .  Nümbere,  Wächter,  o.  J.  3  Str.  —  Basel,  Univ.- 
Bibl.  Sar.  151  St.  44  *Vier  Hups(3ie  nüwe  Lieder'  'Getruckt  zu  Bemn,  by 
Samuel  Apiario  1563'  zweites  Lied  in  3  Str.  —  London,  Brit.  Mus.  11,  522 
df  37  'Drey  Hüpscher  newer  Lieder'  'Getruckt  zu  Augspurg,  durch  Matth. 
Francken*  o.  J.,  drittes  Lied  in  3  Str.  —  Handschriftlich  Berl.  1568  Nr.  30, 
Weim.  1537  (Jahrb.  1,  1854,  S.  104)  in  je  4  der  Hs.  v.  J.  1575  entspr.  Str. 
München,  Üniv.-Bibl.  Ms.  328  Bl.  39  in  3  Str.  PaL  Nr.  65  in  8  Str.  — 
Vgl.  noch  Wackemagel,  Kirchenl.,  1841,  S.  849;  Erk-Böhme,  Liederh,  III 
S.  475  Nr.  1673. 

Ein  ander.    10. 

Ich  weiß  mir  ein  Hegdlein  ist  habsch       mitt  adeleichen  tugenden  getziret, 

vnd  fein,  ei  wie  konde  sie  schöner  sein. 

daß  wolte  mein  stedige  trcuwc  sein  t%       t»     ^  l         i_     •  v       x.      • 

.    ^     ,  .  j  .       ,®_  Der   Reuter   schwanck  sich   auf  sein 

in  cncnten  ynd  m  eheren,  .    , 

deweill  ich  habe  daß  lebendt  mein,  ,  ,  ..  u     •  l       •       '  u      i 

,     T\'  •  V      Ml      •  ebr    gordett    vmb    sich    sein    schmales 

ehr  Diener  ich  will  sem.  *  u       ji-i 

schwerdtt, 

Ehr  mundlein  rodt  wie  ein  robyn,  sein  roßlin  dedc  einen  sprunck, 

eher  ogelein  klar  wie  der  helle  sunnen  damitt  schiedet  ehr  von  dannen, 

schein,  nu  spar  ine  Gk)tt  gesundt 

roMnfarb  .yn  ehre  wengeleln  ^      ^5^^  ^     „^^ 

dannne  dragett  sie  awo  ogelein,  j  j-  u  •       j  i  •  u       *.        j  ^ 

.    i_     j  ^^  .        .  •    Q  vnd  dich  in  adeleichen  tagenden  spar, 

wie  konden  sie  schöner  sein?  , .«  j^j        »j         ul* 

biß  daß  du  widerumb  kumpst 

Ehr  lieff  Ist  gerade  vnd  woU  gestaltt,       vnd   bringst    mein    hcrts    auß    traurent 

ehr  gemute  vorendertt  sich  nicht  baldt,  schwer, 

stanthafftigh  ist  ihr  gemate,  nicht  liebers  ich  begher. 

Die  drei  ersten  Strophen  in  wesentlich  besserer  Fassung  bietet  Hoff- 
mann, Oesellschl.  12  Nr.  10  nach  Kosth,  30  Oalliardt  1593.  Die  beiden 
letzten  Strophen  stehen  in  keinem  inneren  und  notwendigen  Zusammen- 
hang mit  den  voraufgehenden,  sie  gehören  zu  jenen  formelhaften  Wen- 
dungen des  Volksgesan^s,  die  zur  fxillung  und  zum  Ausputz  in  mancher- 
lei verschiedenartigen  Liedern,  wo  sie  zum  Inhalt  irgend  pafsten,  und  bis- 
weilen auch  sehr  überflüssig  und  sogar  störend  aufserhalb  jeglichen  Sinnes 
und  Zusammenhanges  eingeschoben  oder  angehängt  wurden.  Die  vierte 
Strophe  findet  sich  mit  ähnlichem  Wortlaut  in  dem  Liede  'Ich  habe  so 
lang  gestanden',  s.  Hs.  unten  Nr.  70. 
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Ein  ander.    11. 

Frolich  und  frei, 
nicht  stolz  dabey, 
schwich  und  lydt, 
alle  boßheit  meidt, 
weß  stOl  und  fromb 
nnd  aich  dich  woll  umb, 
die  weit  ist  geschwindt, 
an  eheren  blintt, 
viell  dnsent  list  drifft  Adams  kindt. 

Mitt  gudt  und  geltt 
trinmpbierett  die  weit, 
woll  dag  nicht  haet, 
voret  keinen  staeth, 
Tiel*trotz  und  pracht 
hatt  alles  macht, 
fromtcheitt  und  eher 
wirt  wienigh  geacht, 
die  Retchen  dryven  großen  pracht. 

Hoffnnngh  ich  drage, 
eß  kommen  die  dage 
nnd  bringt  die  zeit 
die  beiderley  maket  queidtt, 
frommicheit  und  ehr 
wertt  gelten  meher, 
alse  auch  furwar 
aver  dnsent  jar 
vor  allen  dingen  ein  ider  sein  ehr  bewar. 


Dan  dußer  vall 
itz  überall 
befunden  wirt 
auf  dußer  erdt, 
daß  man  nicht  acht 
und  weinigh  betracht 
waß  Yolgen  will 
ahm  lesten  ziU, 
dadurch  geschehen  der  snnde  viell. 

£ß  kumpt  die  zeit 
nnd  ist  nicht  weith, 
daß  unser  Gott 
der  Gottlosen  spott 
geschwindt  und  behendt 
wirt  machen  ein  endt, 
den  glovigen  sjrn 
[zu  trost  nnd  gewin] 
wirt  geven  daß  ewige  levendt  fein. 

Darnmb  hab  acht, 
ein  ider  woll  betracht 
daß  lebent  sein, 
daß  ehr  eß  allein 
zu  Gotts  eher 
und  Christi  leher 
gebrauche  recht 
wie  ein  treuwer  Knecht, 
mit  leve  den  Negesten  nicht  vorletz. 


Alle  sonstigen  Fassungen  verkürzt  und  im  einzelnen  viel  stärker  noch 
verdorben  als  vorstehender  Wortlaut,  so  1582  A  124,  B  132,  nd.  Lb.  107 
in  je  4  Strophen;  aus  einer  westfäl.  Handschr.  Mone:  Anxeiger.  f,  Kunde 
(L  teutsehen  Vorxeü  7,  1838,  Sp.  78;  nd.  Lb.  16  in  3  Stroi)heD,  entspr.  den 
3  ersten  Strophen  der  Hs.  v.  J.  1575  und  der  beiden  Liederbücher  v.  J. 
1582,  deren  4.  bezw.  letzte  Strophe  für  sich  steht  und  mit  den  3  letzten 
Strophen  der  Hs.  nichts  Gemeinsames  hat.  Hoff  mann,  Oesellschl.  Nr.  391, 
Goedeke-Tittm-  S.  178.    Jahrb.  f,  nd.  Sprf.  26,  1900,  S.  13. 

1578 


Georg  :  v  :  Dincklage 

Omnibus  adde  modum,  modus  est  pulcherrima  virtus : 

Wehr  dys  wol  halten  kan,  wirth  geachteth  ein  weyser  Man:   Aber  dyse 

fyndt  men  ghar  selten. 

Ein  ander.    12. 


Uenlieb   mochte  ich   stedes   bey  dyr 
sein, 
oieht  lebers  woltt  ich  begheren, 
da  bringst  große  freuwde  dem  herze  mein, 
kein  lieber  hab  ich  auf  erden, 
heimlich  nnd  stille, 
daß  ist  mein  wiUe, 
dich  Herzlieb  dienen  zu  gefallen. 

Ach  guder  Geselle  woll  auf  deine  wortt 
kan  ich  dich  kein  anthwurtt  geben, 


eß  getzimpt  sich  nicht  ahn  dußen  ordt 

mitt  dir  in  frouwden  zu  lieben, 

eß  brechte  groß  gefeher 

meiner  zucht  und  eher, 

dich  Herzlieb  dienen  zu  gefallen. 

Der  Heltt  der  war  von  frouwden  also 
holtt, 
sie  ist  mich  wertt  vor  alles  goltt, 
ehr  kußet  sie  auf  ihr  wcngelein  roedt, 
sie  kan  mich  erretten  auß  aller  noeth. 
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lob  eher  und  sucht,  adde  adde  tzu  guder  nacbtt, 

da  mein  eddeles  iruchti  hoet  dich  vor  falsche  zungeui 

du  bringst  mir  groß  heimlich  leident.  und  gedenk  ahn  mich 

Diß  leidt  sei  dyr  Herzlieb  gemacht,        ^^*^^^  ^^**  "^V  ^*^^'        ^  .^ 
und  dir  zu  gefalle[n]  gesungen,  ^^  ^^'^  '^"^  °^«"^*°^*  '^^^^^''' 

1582  A  67,  und  noch  einmal  154,  B  135  in  je  4  der  Hs.  entsprechenden 
Strophen,  bei  Verstflmmelung  der  dritten  Strophe.  Fl.  Bl.  Yd  7850  St.  5 : 
Drey  schöne  newe  Lieder,  Das  |  Erste,  Nun  grüß  dich  Gott,  mein  |  Mflnd- 
lein  rot^  Das  ander.  Kein  Lieb  ohn  j  Leyd,  mag  mirs  nicht  widerfahren.  { 
Das  dritte,  Schönes  Lieb  j  möcht  ich  bey  dir  i  geseyn.  |  (Bildchen,  ein 
Paar  darstellend.)  Am  Schluis:  Lieb  haben  in  Ehrn,  ,  Soll  mir  niemand 
wehrn.  |  Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  |  Valentin  Fuhrmann.  (4  Bl.  8"* 
o.  J.  Bücks.  des  ersten  u.  letzten  Bl.  leer.)  Wegen  des  zweiten  Liedes 
vgl.  unten  Nr.  48.  Das  dritte  Lied  entspricht  den  beiden  Liederbüchern 
V.  J.  1582  auch  in  der  Verstümmelung  der  dritten  Strophe.  Ye  48:  Drey 
schöne  Newe  Lie-|der.  Das  erste,  Nun  grüß  dich  Gott,  \  ...  :  i  (Bildchen, 
ein  Paar  darst.)  Am  Schlufs:  Lieb  haben  inn  Ehren,  '  Sol  mir  niemand 
wehren.  '  Gedruckt  zu  Nürnberg,  |  durch  Valentin  ,  Newber.  (4  Bl.  8** 
o.  J.  Kücks.  des  letzten  Bl.  leer.)  Es  liegen  in  diesem  Einzeldruck  die- 
selben drei  Lieder  vor,  die  der  vorgenannte  Druck  von  Fuhrmann  enthält. 
Das  zweite  dieser  Lieder  unten  Nr.  48.  —  Berl.  Hs.  1568  Nr.  125  in 
3  Str.  —  Dieses  Lied  kommt  in  unserer  Hs.  noch  einmal  vor,  ebenfalls 
in  4  siebenzeiligen  Strophen,  Nr.  61,  beginnend  'Schons  Lieb  mocht  ich 
bey  dir  sein,  nichts  liebers  woltt  ich  mir  begeren'  ...  —  Auch  in  des 
P.  V.  d.  Aelst  Blumm  u.  Aufabund,  Dev.  1602  S.  181  [Nr.  138],  e.  vierstr. 
Lied  'Mocht  ich  feins  Mägdlein  steths  bey  dir  sein,  nicht  liebers  wolt  ich 
begeren',  wovon  die  beiden  ersten  Strophen  den  sonstigen  Fassungen  ent- 
sprechen, doch  die  Strophen  überhaupt  zu  zehnzeiligen  erweitert  sind, 
indem  das  metrische  Schema  von  Z.  5 — 7  noch  einmal  gesetzt  ist.  —  Vgl. 
dazu  des  Val.  HoU  Hdschr.  1526  (Nürnberg,  German.  National -Mus.) 
Bl.  123  B :  Feins  lieb  möcht  ich  \>%j  dir  gesein,  nit  mer  wolt  ich  begeren  . . . 
5  zehnz.  Str.  —  'Heimlich  und  stille,  das  ist  mein  wille'  kommt  in  Lie- 
dern und  Sprüchen  und  auch  für  sidi  allein  mehrfach  vor;  es  gehört  zu 
den  stehenden,  sprichwörtlichen  B>eden8arten  damaliger  Zeit.  Niederrh, 
Liederhdschr.  v,  J.  1574,  Bl.  108  A:  Gedenck  der  iahr,  \  Du  weiß  woU 
wahr.  I  Heimlich  vnnd  still,  !  Das  ist  mein  wil  . . .  1582  A  49  und  noch 
einmal' 248  *Ey  wie  (so)  gar  Ä*eundlich,  lieblich  erzeigstu  dich',  vgl.  B  101, 
Schlufs:  'heimlich  und  still,  |  das  ist  schöns  lieb  allzeit  mein  will'.  1582 
A203  und  noch  einmal  249  'Jung  schön  von  art,  lieblich  und  zart,  bistu 
herzlieb  ob  allen',  vgl.  B  163,  Str.  II  Schlufs:  'heimlich  und  still,  |  wer 
es  dein  will,  '  wie  möcht  mir  bas  geschehen'.  Liederhdschr.  d.  Herzogin 
Amalia  von  Cleve:  Zeitschr.  f.  deutsehe  Phüol  22,  1890,  S.  399:  'Stede  vnd 
stvlle  I  dat  ist  myn  wylle'.  Weim.  Lhs.  v.  J.  1537:  Weim.  Jahrh,  I  S.  132; 
Lhs.  f.  O.  Fenchlerin  1592:  Alemannia  I  S.  22;  Lobe  S.  75  usw. 

Ein  ander.    13. 

Kein  freuwd  ohne  leidt  wirt  erfunden,  Geluck  laß  dich  erbarmen, 

deß  byn  ich  wurden  inne,  meinen  kummer  vnd  schwere  klage, 

mein  freuwd  ist  mir  vorschwunden,  vorlaß  mich  nicht  mich  armen, 

krencktt  mir  hertz  mueth  vnd  sinne,  gib  mir  dein  hulffe  vnd  schein, 

bringtt  mir  ein  schweres  leiden,  ich  byn  so  hartt  vorwundet, 

daß  ich  muß  trauren  beide  tagh  vnd  nacht,  nach  einen  zartten  mundlein  rodt, 

ach  Gott  wie  wehe  thut  scheiden,  mitt  Venus  flammen  entzündet, 

geschach  meinen  hertze  nie  so  leide,  so  bartt  mitt  der  Liebe  durchgrundett, 

wiewoU  ichs  niemandt  klage.  ach  Gott  hilff  mir  auß  sulcher  nocth. 
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daß  ich  doch  nicht  Yormagh, 
ich  redeß  hey  alle  meinen  thagen, 
schoneß  Megdleln   yornim  mein  klagen, 
daß  ich  zu  dir  in  meinem  hertsen  trage. 

Trenwe  Liebe  stedes  in  £hi*en 
Bolta  finden  Hertz  Lieb  bey  mir, 
nicht  liebera  wolte  ich  begeren, 
legge  du  alle  falschcitt  von  dir, 
byn  ich  nicht  deines  gleichen 
von  gewalt,    pracht,    gelt  vnd   großem 

gudt, 
80  will  ich  noch  nicht  von  dir  weichen, 
ich  ho£fe  noch  deine  hulde  zu  erreichen, 
mein  hertz  dich  allzeitt  preisen  thut. 

Nicht  laß  midi  feinß  Megdlein  setzen 
all  mein  vortruwend  vmb  Bunst, 
thu  mich  meines  leides  ergetzen, 
nicht  wende  von  mir  deinen  gunst, 
daß  ich  dich  zuuortruwe, 
gunne  dir  gndes  vor  allen, 
eß  wirtt  dir  nicht  gercuwen, 
geluck  wirt  sich  bald  wenden 
zu  mir  in  kurtzer  frist 

VgL  R  V.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Aufshund  1602  S.  146  Nr.  156  'Kein 
lieb  onn  leyd  wirt  funden'  (fehlt,  wie  schon  im  Register  von  1602,  so 
auch  bei  Goedeke  112  g.  43),  in  6  Strophen,  die  sonst  zu  der  handschrift- 
lichen Fassung  stimmen,  aufser  dafs  die  hier  befindliche  4.  Strophe  bei 
P.  Y.  d.  Aelst  fehlt  und  sodann  jede  Fassung  ihre  besondere  bchluls- 
strophe  hat. 

1575 

wwww 

Jarg  Ketteier. 
Eän  ander.    14. 


Trostleicher  hortt  oben  alle, 
deine  schonheitt,  weise  vnd  getsir 
die  thun  mir  so  woll  gefallen^ 
weil  in  dem  hertze  mein, 
ihr  schonen  ogelein  klar, 
die  geben  ghar  hellen  schein, 
golttfarbe  seind  ihre  hare, 
ihr  wengelein  seind  wiß  vnd  klare,'] 
ihr  munttlein  ist  wie  ein  rodt  robyn. 

leh  ermane  dich  ahn  die  stunde, 
do  ich  dich  zum  ersten  macll  sach, 
daß  ist  dir  noch  woll  künde, 
io  eheren  daß  alles  geschagh, 
ich  bitte  laß  eß  alß  bleiben 
alfltetz  bey  dem  alten  gesetz, 
Ton  dir  will  ich  nicht  weichen, 
ich  hoffe  noch  gnade  zu  erreichen, 
ach  du  mein  edler  schätz. 

Ahn  dir  ist  nichts  vorgeßen, 
du  bist  von  edler  artt, 
deine  tuget  steit  nicht  zu  ermeßen, 
wie  freundlich  lieblich  vnd  wie  zartt, 
soll  ich  dein  lob  außpreisen, 


Helff  Qott  waß  schall  ich  syngen, 
vntreuw  nimpt  die  auerhandt, 
deith  mennigen  zu  troren  dwingen, 
daß  mein  ist  Godt  bekant. 

Iß  doch  schier  kein  treuw  auf  erden 
in  doßer  gantzen  weltt, 
daß  kan  nicht  beßer  werden, 
deweile  vntreuw  behalt  daß  feltt. 

Lebede  ich  den  dagh  vnd  stunde, 
so  wurde   mein  hertz  firo, 
daß  alle  falsche  munde 
TOD  vntraw  wurden  stum. 

Mein  hertze  muß  sich  leiden 
vnd  dulden  ehren  fenein, 
viell  frouwde  muß  ich  meiden, 
Daß  bringtt  meinem  hertzen  groß  pein. 


Ach  daß  ich  konde  wünschen, 
daß  vntreuw  breke  sein  bein, 
waß  wurde  man  mennigen  Hinsehen 
von  vntreuw  hincken  sehen. 

Richte  ich  nach  ehren  willen 
doch  alle  sache  mein, 
doch  konde  ich  sie  nicht  stillen, 
so  gyfftigh  ist  ehr  fenein. 

Von  idelen  großen  schmertzen 
vorwar  singe  ich  diß  leidt, 
daß  thuth  mich  wee  im  hertzen 
schwer  ich  bey  meinem  eitt. 

Queme  doch  die  zeitt  vnd  daß  gelucke, 
daß  man  erkennen  kondt, 
die  hinder  frommer  Leuthe  rucke 
alle  eher  zu  schänden  wendt. 


Diß  leith  hab  ich  gesungen 
auß  traurichem  wider  mueth, 
Gott  sehende  alle  falsche  sungen, 
sie  seind  von  Judas  Bluth. 
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Die  AnfangsbuchstabeBL  der  Strophen  ohne  die  letzte:  H  I  L  M  A  B 
Von  Que  —  eeben  unverkennbar  ein  allerdings  nicht  ganz  vollstandi^eB 
Akroetichon,  aas  aber  unzweifelhaft  zum  Namen  Hilmar  von  Quemheim 
ergänzt  werden  muls  und  nur  auf  jenen  Gönner  und  Beförderer  (f  1581) 
des  Hauptmanns  Georg  Niege  bezogen  werden  kann. 


Ein  ander.    15. 

Der  wynter  will  uns  dwingen, 
dartzu  der  kalte  sehne, 
ich  horde  die  vogelein  singen, 
darnach  kumpt  ans  der  mey, 
ich  merchs  hey  dem  feore, 
daß  hols  ist  hie  dore, 
groen  loefif  en  brenth  nicht  ballt, 
eß  seindt  beschloßene  mehre, 
eines  andern  Mannes  sehre 
dar  hinkt  nema[n]dt8  ahn. 

Ich  habe  hören  sagen, 

waß  nu  und  offt  geschieht, 

man  schall  nicht  offte  kommen, 

dar  man  einem  gerne  sieht, 

voll  ein  Herzlieb  hatt  außerkaren, 

der  schall  auch  recht  erfaren, 

wie  ehr  sich  halten  soll, 

seinen  schimph  schall  ehr  behüten 

bey  andern  frembden  Leuten, 

so  bringet  ehr  sich  nicht  in  last. 

Woll  nach  zucht  und  eher  will  ringen 
umb  seines  Bulen  willen, 
ob  ehme  den  waß  wurde  gelingen, 
darmitt  ehr  schweige  still, 
ist  ehr  von  sulcher  glöse, 

Ein  ander.     16. 

Sie  hatt  mein  herz  getroffen, 
die  reine  ist  wolgemueth, 
zu  ihr  so  will  ich  hoffen, 
eß  wirt  noch  allaeitt  gndt, 
sie  liebet  mir  die  reine 
woll  in  dem  herze  mein, 
sie  ißet  und  die  ich  meine, 
ihr  Diener  ich  will  sein. 

Wehr  mich  unkundt  ihr  hulde, 
daß  wher  mich  warlich  Icidt, 
daß  red  ich  woll  auf  mein  schulde 
und  redes  bey  meinem  eidt, 
daß  mich  doch  alle  meine  thage 
ihres  dienstes  nie  vordroeth, 
deß  muß  ich  armer  Heltt  klagen 
meinen  kummer  und  große  nodt. 


daß  ehr  nicht  viele  en  köese, 
und  rede  von  nemandts  quadt, 
80  magh  ehr  freuwde  bedriuen 
bey  andern  schonen  Leutheü, 
dar  ihme  sein  hau  nach  steith. 

Nhu  hab  ich  hören  sagen, 
was  nu  und  offte  geschieht, 
daß  sich  menniger  thut  berhumen, 
daß  ehr  doch  nicht  begeitt, 
waß  halte  ich  von  sulchen  affpen, 
die  stedes  leigen  und  klaffen 
und  melden  ehr  egene  bicht, 
dieselben  scholl  man  schelten, 
nicht  teilen  mangk  gute  gesellen, 
sey  sein  eß  wirdigh  nicht. 

£ß  geschagh  in  Jerfnem  jhare, 
in  jenner  sommer  zeit, 
daß  mir  wart  offenbare, 
daruon  singh  ich  ein  leidt, 
daß  leidt  daß  sey  gesungen 
dem  Alten  alß  dem  Jungen, 
die  hier  nach  hören  will, 
der  sehe  zu  zu  seinem  zill 
und  riße  der  boßen  nicht  zu  viell 
so  hatt  ehr  gewunnen  spill. 


Noch  will  ich  tzu  ihr  setzen, 
herz  mueth  und  alle  mein  syn, 
ich  hoffe  sie  wirt  mich  deß  ergetzen, 
machte  ich  stedes  bey  ihr  sein, 
stedigleichen  bey  ihr  zu  bleiben 
und  nummer  von  ihr  gelan, 
mein  unmueth  muß  sich  wenden, 
mein  trorent  muß  sich  Ihan. 

Der  hoffhungh  der  ich  liebe 
die  hat  mich  offt  ernert, 
wirt  sie  mich  keinen  trost  nicht  geben, 
so  werd  ich  bald  vortzertt, 
und  alle  mein  trost  auf  erden 
daran  hatt  sie  den  theil, 
daß  wünsch  ich  der  Aller  Schonesten 
viel  glucks  und  alles  heil. 


Aus  einer  westfälischen  Handschrift  mitgeteilt,  findet  sich  das  Lied 
in  vier  nach  Wortlaut  und  Reihenfolge  entsprechenden  Strophen  bei  Mone : 
Anxetger  7,  1838,  Sp.  83.  Schon  im  Augsbur^er  Liederbuch  v.  J.  1454 
trifft  man  das  Liea,  Holte:  Alemannia  18,  1890,  S.  203  Wolckenstainer. 
Sy  hat  mein  hertz  getroffen,  die  schön,  die  woigemut  . . .  (>  achtzeilige 
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Strophen,  wovon  die  erste  und,  mit  Überffehung  der  zweiten  und  dritten, 
die  vierte  bis  zur  letzten  Strophe  den  Beiden  anderen  Fassungen  ent- 
sprechen. Unter  den  Liedern  des  Osw.  y.  Wolkenstein  (f  1445,  Gedichte 
heranseeg.  von  Beda  Weber  1847)  findet  sich  vorstehendes  nicht,  vielleicht 
hat  sich  der  Name,  der  auch  über  der  unmittelbar  folgenden  Nummer 
des  Augsburger  Liederbuches,  und  zwar  an  dieser  zweiten  titelle  mit  gutem 
Becht,  steht,  nur  versehentlich  nach  unserem  Liede  verirrt  Vgl.  noch  Frankf . 
Archiv  3  (1815)  S.  272;  Pal  184  in  8  Str.    Die  Fassung  bei  Bolte  lautet: 

Wttrd  mir  [verkert]  ir  hulde^ 
eß  wftr  mir  jmmer  laid, 
eß  geschuch  an  all  mein  schulde, 
schwer  ich  auf  meinen  aid, 
das  ich  hey  meinen  tagen 
ir  liehe  nie  verkoß, 
80  mnst  ich  aber  clagen 
und  wer  mein  unmut  groß. 

Doch  will  ich  von  ir  nit  lassen, 
sjr  ist  mein  hoch8te[r]  gfwjynn, 
an  sy  so  will  ich  setzen 
herz,  mut  und  all  mein  sinn, 
ob  es  sy  wolt  erparmen 
mein  trauren,  das  ich  trag, 
Schluß  sy  mich  an  ir  arme, 
vergangen  wer  mein  dag. 

Der  hoffnung  will  ich  leben, 
sy  hett  mich  dick  emert, 
würd  mir  kun  trost  gegeben, 
so  han  ich  gar  verzert 
zwar  all  mein  freud  auf  erde, 
dar  an  hat  sy  ein  tail, 
doch  wttnsch  ich  ir  ye  bey  der  weyllen 
gelflck  und  alles  halL 


Sy  hat  mein  herz  getroffen, 
Die  schön,  die  wolgemut, 
zu  ir  so  wil  ich  hoffen, 
es  wart  noch  alles  gut,' 
so  finey  ich  mich  der  rainen 
woll  in  dem  herzen  mein, 
ich  waiß  woll,  wen  ich  mainen, 
der  aigen  wil  ich  sein. 

Wölt  sy  sich  noch  bedenken, 
die  hübsch,  die  seiberlich, 
von  ir  wolt  ich  nicht  wenken 
ymmer  und  ewynklich, 
gar  stat  bis  an  mein  ende, 
on  alles  abelon, 
eflst  maß  ich  sein  eilende, 
weil  ich  das  leben  han. 

Ob  ich  mit  schimpfen,  mit  scherzen 
an  anderen  ende  [bin]  fro, 
bey  ir  bin  ich  in  herzen 
und  änderst  [n]inderß  swo, 
in  rechter  lieb  und  trew[en] 
ich  ir  doch  nie  vergaß, 
eß  must  mich  ymmer  rewe[n], 
trug  sy  mir  dar  umb  haß. 

Ein  ander.    17. 

Ach  Oodt  wem  schall  Ichs  klagen, 
daß  ich  so  trourigh  byn, 
hab  ich  doch  alle  meine  thage 
keine  lieber  hatt  in  meinen  syn, 
wie  schold  ich  snlchs  vorgeßen, 
herz  trost  und  Zuversicht, 
deweil  ich  habe  das  lebend, 
will  ich  gedenken  ahn  dich. 

Heirlieb  ich  thu  dich  fragen, 
du  woldest  mich  recht  vorstahen, 
schold  ich  noch  lenger  Jagen, 
ehr  ich  dich  konde  fahen, 
ich  habe  dich  außerkaren 
woll  in  daß  herze  mein, 
aagh  SchonsLieb  scholdest  sein  vorlaren, 
trouren  moste  mein  eigen  sein. 

Nach  ehren  schaltu  ringen, 
Henlieb  in  stedigkeit, 
kehie  ander  schall  dich  vordringen, 
wher  eg  allen  Kleffem  leith, 

Areldv  f.  n.  Sprachen.    GXL 


und  horstu  waß  von  mich  sagen, 
daß  dich  m  zweiffell  brochte, 
darnach  schalstu  nicht  fragen, 
du  schalst  mich  die  Leveste  sein. 

Ich  wolde  auch  gerne  wißen, 
gib  mich  der  warheit  ein  schein, 
kerne  ich  auß  deinen  äugen, 
schold  ich  vorgeßen  sein, 
ach  nein  du  bleibest  eß  alleine, 
und  werstu  noch  so  weith, 
keinen  andern  will  ich  lieb  haben 
dan  dich  Herzlieb  allein. 

Ein  wordt  hab  ich  gehöret 
auß  deinem  rotermundt, 
kondt  ich  deiner  treuwe  geneißen 
auß  deines  herzen  grundt, 
in  frouden  woltt  ich  leben, 
in  deinem  dienste  bereitth, 
bey  dich  so  wold  ich  bleiben, 
gundt  eß  Gott,  in  ewigkeit. 
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1576 
D.  M.  8.  L. 

Cha.  Vincke. 
Die  beiden  ersten  Strophen  des  Liedes  entsprechen  den  bdden  ersten 
von  Nr.  29  im  nd.  Lb.  und  von  Nr.  14  L  im  Antw.  Lb.  1544  (Hoffmann,  Hör. 
Bdg.  XI  S.  210).  Alle  diese  Fassuneen  scheinen  stark  verkürzt  und  ent- 
stellt zu  sein  aus  einem  langen  Wechselgespräch,  das  vollständig  zweimal 
mit  16  Strophen  geboten  wird  in  des  P.  v.  d.  Aelst  Blumm  und  Aufsbund 
(Dev.  1602)  8.  15ü  Nr.  159  und  S.  176  Nr.  179.  Vgl  dazu  Jahrb.  f,  nd. 
Sprf.  26,  1900,  S.  16. 

18.  Dull  Tnd  töricht,  nimmer  mher  klng^k,  die  weit  ist  g^etsiret 
mit  STrofsem  homnth  ...  5  eifz.  Str.  =  1582  A  125,  BS;  Ye  45»  'Drey 
Schöner  Lieder'  (Beschr.  s.  oben  zu  Nr.  3)  an  erster  Stelle  mit  5  Str. 
Niederd.  Lb.  105,  vgl.  Jahrb.  26  S.  86.  Die  Hs.  weicht  von  den  Drucken 
in  der  Strophenfolge  ab,  indem  die  sonstige  zweite  Strophe  hier  erst  an 
vierter  Stelle  zu  finden  ist. 

19.  Kher  wider  gluck  mitt  fireuwden,  Tnd  treib  vngefail  Ton  mir  . . . 

3  siebenz.  Str.  =  1582  A35,  B88;  Goed.  112  s.  27  Schöffer  1513,  S.  iJb 
Bergr.  S.  36  G.  Forster  (III  1549  u.  ö.  Nr.  25)  u.  a.  Demantius,  Conv. 
delic.  1608  Nr.  13  in  3  entspr.  Str.  Fl.  Bl.  Yd  7«21.  26:  Drey  hübsche 
Lieder,  |  Das  erst,  Wort  laß  jch  nit  be-  kümmern  mich.  |  Das  ander,  Jch 
rew  vnd  klag,  das  |  jch  meyn  tag.  |  Das  dritte,  Ker  wider  glück  mit  , 
frewden,  etc.  |  (Bildchen)  Am  Schluis:  Gedruckt  zu  Nürmberg  |  durch 
Künigund  |  Hergotin.  (4  Bl.  8^  o.  J.  Bückseite  des  ersten  u.  letzten  Bl. 
leer.)  Wegen  des  zweiten  liedes  vgl.  unten  Nr.  74.  *Ker  wider'  3  den 
sonstigen  Fassungen  entspr.  Str.  —  Yd  9126:  Ein  hübsch  lied,  Mein 
eynigs  A.  |  Ein  anders,  So  wünsch  |  ich  jr  ein  gutte  nacht.  |  Ein  anders 
lied,  Ich  hab  |  verschüt  mein  habermuß,  des  muß.  |  Noch  ein  lied  lein, 
lieb-  lieh  hat  sich  gellet,  mein.  |  Item  noch  ein  anders  |  liedlein,  Ker 
wider  glück  mit  freüden.  |  Am  Sdiluls:  Gedrückt  zu  Nürenberg  |  durch 
Jobst  Gutknecht.  (4  Bl.  8'^  o.  J.  Rucks,  des  ersten  u.  letzten  Bl.  leer.) 
2.  So  wünsch  . . .  s.  unten  Nr.  39;  4.  Lieblich  hat  sich  ...  Nr.  92;  *Ker 
wider*  in  3  enispr.  Str.  —  Ye  22:  Drey  Schöne  Lieder,  j  Das  erst,  Tag 
vnd  nacht  leid  ich  1  groß  not.  Imm  thon,  Nach  [willen  dein,  etc.  |  Das 
ander.  Ich  rew  vnd  |  klag,  das  ich  mein  tag.  |  Das  dritte,  Ker  wider  , 
Glück  mit  frewden,  etc.  |  (Bildchen)  Am  Schlufs :  Gedruckt  zu  Nürnberg, 
durch  I  Valentin  Neuber.  |  (4  Bl.  8"  o.  J.  Rucks,  des  ersten  u.  letzten  Bl. 
leer.)  Wegen  des  zweiten  Liedes  s.  unten  Nr.  74.  *Ker  wider'  4  Strophen; 
Schlulsstr.  mehr,  beginnend  *Dem  klaffer  dem  geschieht  layde'.  —  Im 
Sammelbande  Basel,  Sar.  151  St.  42,  befindet  sich  ein  verstümmelter 
Druck,  der  als  viertes  Lied  (und  wahrscheinlich  letztes)  enthält  *Keer  wider 
glück  mit  fröuden'  3  Strophen.  —  Einen  niederdeutschen  Einzeldruck  aus 
Tübingen,  Univ.-Bibliothek,  führt  an  A.  v.  Keller,  Fastnachtsp.  3  (Bibl. 
d.  lit.  V.  30)  S.  1471.  —  Berl.  Hs.  v.  J.  1568  Nr.  23  bietet  das  Lied  mit 
drei  den  anderen  Fassungen  entsprechenden  Strophen,  aufserdem  aber 
Nr.  2  ein  Lied  gleichen  Anfangs  mit  fünf  ebenso  gebauten,  inhaltlich 
davon  verschiedenen  siebenzeiligen  Strophen.  Pal.  162/3  in  8  u.  3  Str.  — 
Erk-Böhnie,  Liederh.  III  S.  467  Nr.  1662. 

Quam  dactunis  es  habeat  P  quinque  puolla, 
Sit  proba,  ait  prndens,  pulchra,  pudica,  pia, 
Pecuniosa  quoqne. 
Die  du  wiltt  nemen  zu  der  Eh'  Godtfurchtig,  Gchorsamb  vnd  Getreu w, 

Soll  haben  drey  H  drey  F  drey  G,  Hübsch,  Hurticb,Heu01ichkumpt  hie  bey. 

Daß  ist,  sie  soll  ohne  falschen  Schein  Ein  R,  daß  sie  ahn  guctenn  Reich, 

Fromb  Freundlich  vnd  Fursichtich  sein,       So  flndt  man  selten  Ihres  gleich. 
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Bei  Georg  Niege,  Berl.  Mcq  864,  IV.  Bl.  129  B,  findet  man:  Dem 
Freier.  |  Die  du  wilt  nemen  zu  der  Eh  |  Sol  han  drey  F,  drey  H,  drey  G  . . . 
12  Zeilen;  BL  180  A:  Der  Freierschen.  |  Den  du  wilt  nemen  zu  der  Eh  | 
Sol  han  drey  F,  drey  H,  drey  G  ...  12  Zeilen.  —  Das  ABC  c,  not  vor, 
1703  S.  74 :  L.  A.  M.  v.  W.  Zeitvertr.  Quam  eis  ducturus  teneat  P  quinque 
puella  ...  (3  Distichen)  ...  Misand.  1.  c.  p.  1111. 

20.  Schon  byn  ich  nicht,  mein  hohester  hordt,  lafs  mich  dafs  nicht 
entgelden  ...  3  zehnz.  Str.  =  1582  A  181,  B  137;  Berl.  Hs.  1568  Nr.  108 
ebf.  in  3  entspr.  Strophen,  doch  Schlufs  der  letzten  Strophe  nach  dem- 
ieni^eo  der  zweiten  abirrend.  Fl,  Bl.  Yd  7821.  33  'Drey  schöne  newe 
Lieder'  Nfirnberg,  Kunegund  Hergotin,  o.  J.  2.  Lied  'Schön  bin  ich  nit 
mein  höchster  hört'  3  entspr.  Str.  Yd  7850.  7  *Drey  schöne  Lieder'  Nürn- 
berg, Val.  Fuhrmann,  o.  J.  3.  Lied  'Schön  bin  ich  nicht,  zu  gleich  wie 
da'  in  3  zehnzeiligen,  genau  so  wie  bei  vorgezeichnetem  Liede  gebauten 
Strophen,  doch  dem  Wortlaut  nach  ganz  davon  abweichendes,  besonderes 
Lied.  —  Des  Knaben  Wtmderh.  3,  1808,  S.  77  'Schön  bin  ich  nicht,  mein 
höchster  Hort'  22  Zeilen;  Z.  9  'Ihr  findet  in  Geschichten  |  Vom  Fisch 
Delphin  genannt  . . .'.  Als  Quelle  dieser  seltsamen  Zusammenklitterung 
rerschiedener  Lieder  wird  angegeben  *Seköne  Ideder  Henrici  Finkeis  (!  statt 
FInkens)  158ö'.  Vgl.  Goed.  112  8.  83  (in  London,  Brit.  Mus.,  auch  ein 
Exemplar  von  Fincks  Liedern).  Hoff  mann,  Oesellschl.  Nr.  14,  gibt  das 
Lied  mit  3  den  sonstigen  Fassungen  entsprechenden  Strophen  aus  Nie. 
Rosth,  Ander  Theü  Newer  Lieblieher  Oalliardi,  1593.  Vgl.  Goed.  112  S.  56. 
Goedeke-Tittm.  S.  13  steht  das  Lied  mit  3  Strophen  unter  Berufung  auf 
1582  A  181  und  Th.  Mancinus  Nr.  29;  dieses  Hehnst.  1588;  vgL  Goed. 
112  S.  57. 

Eän  ander.    21. 

Aaf  erden  lebt  ihres  gleichen  nicht,  Von  hersen  grundt  byn  ich  erfrouwt, 

der  ich  mich  hab  ergeben,  verschwunden  ist  mir  all  mein  leidt, 

fromb  ist  sie  und  seuberlich  its  kumpt  die  froleiche  Sommerzeit, 

aod  faret  ein  suchtigh  lebend,  ich  hoffe  eß  glucke  uns  beiden, 

freundlich  dabey,  daß  wir  offt 

dunmb  liebe  ich  sey  zusamen  kommen 

allein  vor  die  andern  alle,  unser  leith  mitt  scherz  znvertreiben, 

ill  ihr  begirtte  dein  freundleichs  angesicht 

erfülle  ich  gerne,  erfrouwet  mich, 

ibr  zu  liebe  und  freundleichem  gefalle.        dein  will  ich  sein  und  bleiben. 

Allein  zu  dir  mein  hoffnungh  stehet,  Hofflich  steith  all  ihr  geberde, 

<lieh  hab  ich  mich  ergeben,  freundlich  thut  sie  sich  ertzeigen, 

TOD  dich  wend  mich  kein  liebe  oder  leith,  ich  thu  alles  waß  ihr  Jungs  herz  beghiert, 

ohne  dich  kan  ich  nicht  leben,  ich  gebe  mich  ihr  zu  eigen, 

kein  angenblick  kein  ungefall 

entkumpetu  mich  nicht  mich  schieden  sali 

anß  meinem  jungen  herze,  von  ihr  auf  dieser  erden, 

da  bist  mein  wunne,  thu  deß  gleichen 

mein  trosterinne,  du  Erenthreiche 

da  wendest  mir  alle  meine  schmerzen.  und  laß  dich  nemandt  lieber  werden. 

Verschieden  hiervon  sind  Lieder  wie  'Ihrs  gleichen  lebt  auff  erden 
oicht,  der  ich  mit  lieb  yerpunden  bin'  65  Lieder,  StraQburg,  Schöffer  u. 
Apiarius,  o.  J.,  Nr.  22;  Forster  I  65;  vgl.  Goed.  112  S.  32  u.  35;  oder 
'Inrs  gleichen  lebt  auff  erden  nicht,  der  ich  mich  hab  mit  lieb  verpflicht' 
P.  V.  d.  Aelst,  De  arte  am,  1602  S.  42;  Fl.  Bl.  Yd  7850.  10  'Drey  Schöne 
Lied^  o.  O.  u.  J.,  3.  Lied;  u.  dgl.  Hoffmann,  QeseUschl.  Nr.  88  das  Lied 
nach  P.  V.  d.  Aelst. 
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A  G  H  M  ^  ,. 

Anno  ^  88  ~  den  '^  b  '*'  Aognsti  zar  Cüoppenborch  gestorben 
A  G  H  M  wohl  zu  vervoUfitandigen:  Ach  Qott  hilf  mir! 

Ein  aader.    22. 

Ich  erfrouwe  mich  einer  abendstunde,  Ach  Hegdlein  wie  whar  dich  zu  muthe, 

merch  auf  feins  Megdlein  wie  ichB  mjrene,  do  dich  der  Jungh  Gesell  kußde, 

mir  ist  eine  froliche  bottschait  gekomen,  mich  danchte  wie  ich  Snoker  aß, 

mein  Bole  schlefft  heut  alliene,  in  einem  rosen  garten  ich  saß, 

ach  Gott  wher  ich  der  bottschaft  fro,  zu  gueter  nacht,  daß  Megdlein  sprach, 

und  meinem  schonen  Bolen  wher  also,  wir  zwo  wir  lebdten  in  freuwden. 

davor  neme  ich  kein  sylber  noch  rotes  golt  t?«  /.  i*  i_  •   T""  Z~~       j.       ^  »  ■> 

robyn  und  edelgegteiie.  ^  ^*''  "?«""  ^"""t  ^^  «"'^  »"•"*• 

^  ..      —    —  man  muß  ibn  dan  trosthch  yellen, 

Ach  Megdlein  wie  whar  dir  zu  muthe,  ach  Megdlein  du  bist  hübsch  and  fein, 

do  dich  der  alte  Man  knßde,  du  tragest  einen  schwachen  glauben  zu 

mich  dauchte  wie  ich  schieben  aß,  mir, 

in  einem  dornen  Strauche  ich  saß,  darumb  ist  eß  zeit, 

zu  gueter  nacht,  daß  Megdlein  sprach,  daß  ich  dich  meith 

wir  zwo  wir  mußen  uns  scheiden.  und  wir  zwo  uns  schieden. 

1575 

Quicqoid  delirant  reges,  plectuntur  Achiyi. 

GV8WG 

H.  y.  Dincklage 

Alius  peccat  AUus  plectitur. 

28.  loh  armes  Megdlein  beklage  mich  seher.  wo  schal  mich  nn  ge- 
schehen ...  4  neunz.  Str.  1582  A  7,  B  59  in  8  Strophen,  ohne  die  letzte 
der  Hdschr.  Qass&ih.  u,  ReuUerl,  o.  O.  u.  J.  44  u.  45  Anfangsatrophe. 
115  Liedlein,  Nürnberg  Ott  1544,  Nr.  47  in  3  Str.  Forster  III  1549  u.  ö. 
Nr.  81  in  4  der  Hdschr.  entspr.  Str.  (III  82  Mel.  II  67  anderes  Lied.) 
P.  V.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Äufsb,  1602  S.  124  Nr.  130  ebf.  in  4  Str.  Goed. 
112  S.  80,  36,  88,  48  u.  ö.  —  Fl.  Bl.  Yd  7821.  10:  Zwey  Schöner  Lieder  ] 
Das  erst,  Idi  armes  maydlein  klag  |  mich  seer.  Das  ander,  Brinnende  | 
lieb  du  haysser  flamm  ...  i;  (Bildchen)  Fehldruck,  auTser  der  Titelseite 
nur  Bl.  2B  und  8A  bedruckt  mit  der  letzten  bezw.  vierten  Strophe  des 
ersten  und  den  ffinf  ersten  Strophen  sowie  den  Anfangs  werten  zur  sechsten 
des  zweiten  Liedes;  dieses  unten  Nr.  110.  —  Yd  7ö21.  16:  Ein  hübsch 
new  Lied  |  Ich  armes  maydlein  klag  I  mich  seer.  |  Ein  ander  Liede,  Brin- 
nende lieb  I  du  heysser  flamm  J  . . .  ||  (Bildchen)  Am  Schlufs:  Gedruckt 
zu  Nürmberg  durch  |  Kuneguna  Hergotin.  (4  BL  8®  o.  J.  Rückseite  des 
ersten  u.  letzten  Bl.  leer.)  Wegen  des  zweiten  Liedes  s.  unten  Nr.  110. 
'Ich  armes  maydlein'  4  Str.  —  Yd  9862:  Ein  hübsch  new  Liedt,  |  Ich 
armes  meydlein  klag  |  mich  seer:  |  Ein  ander  hübsch  Lied,  |  Brinnende  lieb 
du  heisser  flamm  I  ...  {|  (Bildchen^  Am  Schlufs:  Gedruckt  zu  Nürnberg  | 
durch  Valentin  |  Newber.  |  (4  Bl.  8»  o.  J.  Kücks.  des  ersten  u.  letzten  Bl. 
leer.)  Vgl  Nr.  110;  'Ich  armes  meydlein'  4  Str.  —  Basel,  Üniv.-Bibl. 
Sar.  151  St.  59  «Drey  hübsche  newe  Lieder'  J.  F.  d.  i.  Jacob  Frölich,  Stras- 
burg 0.  J.  2.  Ich  armes  Meydlein  ...  4  Str.  —  Pal.  138  in  4  Str.  —  Görres 
1817  S.  125,  Wackemagel  1841  S.  855  in  je  4  Str.  Uhland  Nr.  71  in 
8  Str.  Hoffmann,  Oeseüsehl.  Nr.  67  nur  die  erste  Strophe;  Böhme,  Ältd, 
Lb.  Nr.  212,  LA.  II  S.  800  Nr.  479. 
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24.  Ach  Oott  mioli  tlmt  Torlangen,  nach  dem  die  ist  gefangnen  . . . 

K  sechsz.  Str.  Fl.  BL  Ye  3581  Drey  schöne  newe  Lieder,  |  Das  erste,  von 
der  Statt  Ma^de-'burg  . . .  |  . . .  Das  ander,  Ein  klaglied  der  |  Hochgebomen 
Frawen  Sybillen  |  Hertzogin  zu  Sachsen  . . .  4  |  (Bildchen)  |  Das  aritt  ein 
klagh'ed  zu  Gott,  |  von  aUen  frommen  Christen,  von  der  statt  1  Magden- 
burg...  II  Am  Schluls:  Getruckt  zu  Strasburg,  bey  |  Thiebolt  Berger. 
(8  ßl  8<^  o.  J.  Rucks,  des  ersten  u.  letzten  Bl.  leer.)  1.  O  Magdeburgk 
halt  dich  feste  ...  2.  Ach  Gott  mich  thut  verlangen  ...  5  Str.  8.  Gantz 
eilend  schreyen  Herr  zu  dir  1  Vil  hochbetrübter  hertzen  ...  24  Strophen. 
GCIRI,AKVE8,EHNAV,  SAPOT,  ECKEr:  d.  i.  bei  Vertauschung 
der  12.  und  13.  Strophe:  G.  Ciriak  Vesenhaus  Apotecker.)  Heyse,  Bücher- 
sfkatx  S.  84  Nr.  1319;  Des  Knabm  Wunderhom  II  S.  111,  Görres  8.  277, 
Liliencr.  IV  8.  445  Nr.  568.  Neuerdings  aus  einem  Liederbuch,  das  als 
Vorläufer  der  Frankfurter  Gruppe  v.  J.  1578,  1582  usw.  zu  betrachten 
ist,  mitgeteilt  von  dessen  Besitzer  Wolkan  im  Euphorion  6,  1899,  S.  649 
bis  662,  Nr.  61.  —  Pal.  62  in  5  Str.  ~  Vgl.  noch  fl.  Bl.  Frankfurt  a.  M. 
Stadtbibl.  Auct.  germ.  L  522  St.  10  'Zwey  Schöne  Lieder'  1551  o.  0. 
2.  Ach  Gott  mich  thut  verlangen,  |  Nach  dem  der  yetzt  gefangen  . . . 
8  Str.    'Durch  Petrum  Watzdorff. 

25.  Mein  gemuete  viid  ffebludt,  ifs  gar  entsund,  in  liebe  Tnd  brendt, 
vnd  fleht  mitt  macht  ...  6  neunz.  Str.  =  1582  A  63,  B  110 ;  Forster  I  85 
die  ersten  drei  Strophen;  Goed.  112  S.  31  Gassenh.  1585,  S.  35  Forster, 
S.  40  Nürnberger  Druck  v.  68  Liedern,  S.  41  Bicinia  1558,  S.  56  Harnisch 
(Liedlein  1591  Nr.  27  in  3  Str.)  u,  ö.  Fl.  Bl.  Yd  7801  (v.  Nagler)  St.  44 
'Ain  schön  lied  mein  gemüt  vnd  plüt  ist  gantz  enzint'  ...  5  Str.  :=  Hs. 
1575  Str.  I,  IV,  VI,  III,  V  (II  f^t).  —  Yd  9483:  Zwey  schöne  Lieder  , 
Das  Eni,  Ach  lieb  mit  leyd,  |  wie  hast  deyn  bscheyd.  j  Das  ander,  Meyn 
|i;müt  vnd  |  blüt,  ist  gantz  entzint.  |  (Bilddien)  Am  Schluls:  Gedruckt  zu 
Nürmberg  1  bey  Georg  Wächter.  |  (4  Bl.  8**  o.  J.  Rucks,  des  ersten  und 
letzten  BL  leer.)  Wegen  des  ersten  Liedes  s.  unten  Nr.  38,  das  zweite 
lied  in  5  Str.  entspr.  Hs.  I— V.  —  Ye  437  Sös  lede  volgen,  |  Dat  erste. 
Wat  werdt  ydt  |  doch,  des  Wunders  noch.  Dat  ander.  Als  |  wert  vor- 
kert  . . .  i  ...  Dat  Soste,  |  Min  gemöte  vnde  |  blot.  |  (Bildchen)  (4  Bl.  8^^ 
0.  0.  u.  J.)  Wegen  des  zweiten  Liedes  s.  unten  Nr.  91,  das  sechste  ver- 
läuft in  6  der  Hs.  nach  Wortl.  u.  Beihenf.  entspr.  Str.  —  Handschriftl. 
Lb.  d.  Herzogin  Amalia  von  Cleve,  Bolte:  Zeüschr.  f.  deutsche  PküoL  22, 
1890,  8.  408;  Weimarische  Liederhandschr.  v.  J.  1537,  Hoffmann:  TFet- 
marieehee  Jahrb.  1,  1854,  8.  105. 

26.  Von  edler  ardt,  ein  Frouwlein  zart,  biatn  ein  krön ...  3  zwölfz. 
Str.  =  1582  A  15,  B  67;  121  Lieder  1534  Nr.  28  in  4  Str.  Forster  I  35 
ebf.  in  3  entspr.  Strophen,  vgl.  V  20  u.  21.  Niederd.  Lb,  Hamburg  1883 
Xr.  71  bezw.  65:  Jahrbuch  f.  niederd.  Spraehf.  26,  1900,  S.  28.  Goed.  112 
S.  27,  29,  30,  31,  35,  37,  40,  41  u.  ö.  Fl.  BL  Yd  7801  (v.  Nagler)  St.  61; 
Yd  9755  Nürnberg,  V.  Neuber;  Heyse,  BüeherachaU  Nr.  1017.  Niederd. 
Einzeldr.  b.  KeUer,  Fastnaehüp.  3  (Bibl.  d.  lit  V.  30)  S.  1472.  Weim. 
Liederhandschr.  v.  J.  1537:  Weim.  Jahrb.  1,  105.  Berl.  Hs.  v.  J.  1568 
Nr.  22.  PaL  Nr.  187.  —  Wackem^el,  Kirchenlied,  1841,  8.  851;  Goedeke- 
Tlttmann  8.  20;  Böhme,  ÄUd.  Lb.  Nr.  130,  La.  IU  8.  479  Nr.  1677. 

Anno  domini  1576 

W.  D.  Ohelle  mpp. 
Daneben:     Gnade  dyr  |  Gott.  |  Goatorben  |  den  24  |  Septemb.  Anno  <«  76  '*' 

27.  leli  Tdfh  ein  mall  spataieren,  durch  einen  jnronen  waltt  . . . 

5  fünfz.  Str.    1582  A  147,  B  11  in  je  13  Strophen;  die  Hs.  entspricht  mit 
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ihren  drei  ersten  Strophen  den  drei  ersten  der  Liederbücher  v.  J.  1582, 
die  vierte  Strophe  setzt  wie  die  fünfte  ein  und  schliefst  wie  die  sechste 
der  längeren  Fassungen,  die  Schlufsstrophe  der  handschriftlichen  Fassung 
steht  für  sich  besonders: 

Diß  Leidlein  sey  gesnagen,   der  hertz  alderliebsten  mein,   von  ihr   hyn  ich 

vordrangen,  eß  kan  nicht  anders  gesein,  und  wem  daß  Ledt  nicht  behaget,  der 

stehe  auf  drie  stund  vorm  dage,  und  hebe  ein  ander  ahn. 

Die  Berl.  Hs.  v.  J.  1568  Nr.  118  hat  8  Strophen,  wovon  I— III,  VI 
u.  VIII  in  der  Hs.  v.  J.  1575  wiederkehren;  Schlufsstr.  1568: 

Deiß  lyedtt  hab  ich  gesungenn,  So  woU  als  ich  es  kan,  So  iemantz  eß  nitt 
behagett.  Der  stahe  auff  drei  stundte  fSr  dem  taghe,  vnnd  heb  ein  bessere  ahn. 

Wunderk,  IV  S.  6;  Böhme,  ÄUd,  U,  Nr.  138  u.  139,  La.  II  S.  260 
Nr.  440. 

28.  loh  horde  ein  kummer  klagen,  Ton  einem  Weibs  gebiltt  ... 
4  siebenz.  Str.  1582  A31,  B  83  nur  3  Str.;  Forster  III  61  in  4  Str. 
Bergr.  1574  Nr.  58  in  6  Str.  Meiland  1575  Nr.  5  in  4  Str.  Niederd.  Lb. 
Nr.  70:  Jahrh,  f,  nd,  Sprachf.  26.  1900,  S.  28  in  6  Str.  Fl.  Bl.  Yd  7801 
(v.  Na^ler)  St.  31,  Yd  7850.  16  'Drey  schöne  Lieder'  Straßburg,  J.  Martin 
(0.  J.)  in  je  6  Str. ;  in  letzterem  Sonderdruck  auch  Nr.  51  u.  129  (s.  unten), 
desgl.  in  Yd  9565.  66.  68.  Berl.  Hs.  v.  J.  1574  Nr.  38  in  3  Str.  Pal.  146 
in  4  Str.  Hs.  1575  gibt  von  den  6  Stroi>hen  der  vollständigen  Fassung 
nur  I,  III,  V  und  hat  an  zweiter  Stelle  eine  besondere  Strophe  zwischen- 
geschoben. Noch  im  Bergliederbüchlein  des  18.  Jahrhunderts  (1700/10) 
Nr.  160  'Ich  hört  ein  Fräulein  klagen'  3  Str.  —  Wunderh,  1, 1806,  S.  314 ; 
Görres  S.  120,  ühland  Nr.  87,  Goedeke-Tittmann  S.  81  (vgl.  91);  Böhme, 
AUd.  Lb.  Nr.  117,  LA.  II  S.  605  Nr.  805. 

29.  Zartt  schone  Franw,  gedenck  Tnd  sohauw  ...  8  sechzehnz.  Str. 
=  1582  A  2,  B  54;  Harnisch  1591  Nr.  26;  P.  v.  d.  Aelst,  Blumm  U.  Äußb. 
1602  S.  27  Nr.  41;  P.  v.  d.  Aelst,  De  arte  amandi  1602  S.  112  u.  ö.  De- 
mantius,  Oormv,  Ddiciae  1608  Nr.  16  —  stets  in  3  entspr.  Str.  Goed.  II 2 
S.  27,  29,  31,  44,  56  u.  ö.  —  Fl.  BL  Yd  7801  (v.  Nagler)  St.  72:  Ein 
schon  lied.  Zart  schone  fraw  . . .  ebf.  3  entspr.  Str.  Ye  8  'Drey  hübsche 
Lieder,  Das  erste,  Zart  schöne  Frau'  . . .  Nürnberg,  VaL  Neuber  o.  J.  — 
Niederd.  Lb.  Nr.  74:  Jahrb,  f,  nd.  Sprachf.  26,  1900,  S.  29. 

Fl.  Bl.  Basel,  Üniv.-Bibl.  Sar.  151  St.  39  'Vier  hüpsche  Lieder,  Das 
erst.  Zart  schöne  frouw'  ...  o.  O.  u.  J.  —  London,  Brit.  Mus.  11,  522 
df  33  *Drey  schöner  Lieder.  Das  Erst,  Zart  schöne  Fraw'  . . .  Augspurg, 
H.  Zimmermann  o.  J.  Beschr.  s.  oben  Nr.  8.  —  Weimar,  Sammelb.  St.  62 
'Dr^  hubscher  Lieder,  Das  Erste,  Zart  schöne  fraw'  . , .  Nürnberg, 
K,  Hergotin  o.  J.  (Dieselben  3  Lieder  wie  Ye  8.)  —  Bestand  auch  überall 
3  entspr.  Str. 

Emen  verstümmelten  niederdeutschen  Einzeldruck,  der  dies  Lied  an 
zweiter  Stelle  bietet,  führt  aus  dem  früher  Uhlandschen,  nunmehr  der 
Tübinger  Univ.-Bibl.  zugehörigen  Sammelbande  vor  A.  v.  Keller,  Fast- 
fiaekUpiele  atts  dem  15.  Jahrk.  3  (Bibl.  d.  lit.  Vereins  in  Stuttg.  30.  1853) 
S.  1472. 

Berl.  Hs.  Mgq  718  (vgl.  4».  731)  Bl.  27  B  ebf.  in  •  entspr.  Str.  Berl. 
Hs.  V.  J.  1568  Mgf  752  Nr.  14  desgl.  Wdm.  Liederhdschr.  v.  J.  1537: 
Weim.  Jahrb.  I  S.  105.    Pal.  63  u.  203  in  je  3  Str. 

Wackernagel,  Ktrchml.  1841  S.  854;  Erk-Böhme,  Liederh.  III  S.  483 
Nr.  1681. 

30.  Ob  mir  grofs  vngefall  schwerlich  betrübt,  dafs  mnfs  ich  leiden 
gant8  duldichlich  ...  3  zehnz.  Str.  =  Lb.  Metz,  P.  Schöffer  1513  Nr.  60; 
Forster  III  1549  u.  ö.  Nr.  48;  vgl.  Goed.  112  S.  27  u.  36. 
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31.  Mocht  ioli  graust  haen,  bey  dir  dafs  kan  iok  nioht  Toralaen  ... 
;«  neunz.  Str.  =  1582  AI 90,  B  147;  Förster  I  1539  u.  ö.  Nr.  52  ebf.  in 
3  entspr.  Str.  —  FL  Bl.  Zwickau,  Rataschulbibl.  Sammelb.  XXX,  V,  22 
St  36 :  Sonderdruck,  2  Lieder  enthaltend,  [Nürnberg]  G.  Wächter  o.  J. 
'Mocht  jch'  an  zweiter  Stelle  mit  5  Str. 

32.  Elendt  bringet  pein,  dem  jungren  hertse  mein ...  3.  Str.  Akrost. 
'Els[a]'  =  Forster  I  92,  III  79;  66  Lieder,  Straßburg,  P.  Schöffer  u. 
M,  Apiarius  o.  J.  Nr.  43;  115  lAedkin,  Nürnberg,  J.  Otho  1544,  Nr.  76; 
Öassenh.  u,  ReutterL  o.  O.  u.  J.  Nr.  51;  Goed.  112  S.  82,  84,  36,  88  u.  ö. 
—  Fl.  Bl.  Yd  9575  Vier  schöner  Lieder,  Das  |  erst,  Elendt  bringt  peyn 
dem  jungen  hertzen  |  mein.  Das  ander,  Elend  bin  ich  biß  das  |  sie  mich. 
Das  dritt.  Wie  schon  jplüet  |  vnns  der  Meye.  Das  vierdt.  Ich  |  muß  vonn 
hinnen  scheidenn.  |  (Bildchen)  (B  bezw.  4  BL  8®  o.  J.  Bücks.  des  ersten 
und  das  ganze  vierte  BL  leer.)  'Elendt  pringt  peyn*  3  entspr.  Str.  Wegen 
des  dritten  Liedes  vgL  unten  Nr.  47.  —  BerL  Hs.  v.  J.  1568  Nr.  97  ebf. 
3  entspr.  Str.    PaL  67  desgL 

33.  Ach  Tnfals  neidt,  so  lange  zeitt,  hab  ich  mennige  stund  er- 
duldet ...  3  zwölfz.  Str.  Forster  I  89  in  3  Strophen,  die  sonst  denjenigen 
der  Hs.  entsprechen,  auXser  dafs  die  zweite  und  dritte  ihre  Plätze  ver- 
tauscht haben.  FL  BL  Weimar,  Sammeib.  St.  2:  Schöner  außer  |  lesener 
lieder.  x.  |  l  Vil  glück  vnd  heyL  |  2  Ach  vnfals  neydt.  |  3  Ich  rew  vnd 
klag.  I  4  Ach  werde  frucht.  |  5  Ach  weyblich  art.  |  6  Wol  kumpt  der 
Mey.  I  7  Man  sieht  noch  woL  |  8  Mich  zwingt  darzu.  |  9  Ein  Thumier 
sic&  er- [haben  hat.  I  10  So  wünsch  jch  jr  ein  (gute  nacht  |  (Am  Schlufs:) 
Gedruckt  zu  Nümoerg  durch  |  Eunegund  Herffotin.  |  (7  bezw.  8  Bl.  &* 
0.  J.  Rucks,  des  ersten  und  das  ganze  letzte  Blatt  leer.)  2  Ach  vnfals 
nevdt  ...  3  entspr.  Str.  Wegen  des  dritten  und  des  zehnten  Liedes  vgl. 
unten  Nr.  74  und  39.  FL  Bl.  I^ndon,  Brit  Mus.  11.  515  a  48  St.  12: 
Schöner  auß-  erleßner  Lieder  I  Zehen.  |  1  Vil  glück  vnd  heyl.  |  2  Ach  vn- 
fals neydt.  |  ...  |  10  So  wünsch  ich  jr  ein  |  gute  nacht.  |  (Am  Schlufs:) 
Gedruckt  zu  Nürmberg  |  durch  Valentin  I  Neuber.  |  (8  BL  8«  o.  J.  Rucks, 
des  ersten  und  des  letzten  BL  leer.  Vorders.  des  letzten  BL  enthält  auch 
nur  den  Druckvermerk,  sonst  nichts.)  2.  Ach  vnfals  neidt  ...  3  entspr. 
Strophen;  Anfang  der  dritten  Strophe  fehlt,  indem  eine  Zeile  des  Druckes 
ausgefallen  ist.  Diese  beiden  Nürnberger  Drucke,  welche  dieselben  zehn 
Lieder  in  derselben  Reihenfolge  vorführen,  finden  sich  erwähnt  bei  Goe- 
deke  II  ^  8.  30;  nicht  erwähnt  werden  andere  Zehn-Lieder-Sonderdrucke, 
wie  z.  B.  BerL  Yd  7850  St.  2  *Zehen  Schöner  Lieder*  Augspurg,  Mich. 
Manger  o.  J.  Yd  7850.  3  »Zehen  Schöne  Weitüche  Lieder»  o.  O.  u.  J.  — 
Eine  niederdeutsche  Fassung  vorbezeichneten  Liedes  enthält  ein  Sonder- 
druck BerL  Ye  26ö5  *Ve^  lede'  o.  O.  u.  J.  'Dat  veerde.  Ach  vnuals  nydt, 
iK)  lange  tyd,  hebb  ick  mennge  stund  erduldet^  ...  3  der  Hs.  nach  Wortl. 
u.  auch  B^eihenfolge  entspr.  Str. 

34.  loh  kan  nioht  gnngsam  aohelten,  die  Vntrenw  dieser  Weltt  . . . 
5  achtz.  Str.  =  G.  Ni^e,  Mgq  864.  IV.  BL  7  B. 

35.  Deine  gesund  meine  frende,  du  mein  einiger  trost  ...  7  fünfz. 
Str.  -=  1582  A  68;  1582  A  151  u.  B  16  haben  10  Strophen,  wovon  I-IV, 
IX,  VI,  VIII  in  dieser  angeffebeneu  Reihenfolge  zur  siebenstrophigen 
Fassung  angewandt  sind.  Vgl.  P.  v.  d.  Aclst,  Blumm  u.  Aufsb.  S.  142 
Xr.  151  'Dem  gesundheit  ist  mir  lieb'  10  Str.  —  FL  Bl.  Yd  9904:  Zwey 
schöne  newe  Lieder,  |  Das  erste,  Frölich  bin  ich  auß  |  hertzen  grundt.  , 
Das  ander.  Dein  gsundt  mein  frewdt  du  mein  eyniger  trost.  Wie  offt,  etc. 
(Bildchen)  Am  Schluis :  Gedruckt  zu  Nürnberg  |  durch  Valentin  I  Newber. 
(4  BL  8"  0.  J.  Rucks,  des  ersten  u.  des  letzten  Bl.  leer.)  Wegen  des  ersten 
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Liedes  vgL  unten  Nr.  67;  ,Dein  gsand'  10  Strophen  entspr.  1582  B  16.  — 
Basel,  Univ.-Bibl.  Sar.  151  St.  50:  Zwey  HOpsche  |  neüwe  Lieder,  Das 
Erst,  I  FrÖlich  bin  ich  auß  hertzen  ffrundt,  |  Das  ander,  Dein  gsund  mdn 
freud, J  mein  einiger  Trost,  etc.  |  (Bilacben)  Am  Schluß:  GetrucKt  zu  Basel, 
bey  I  Samuel  Apiario.  |  1569.  (4  Bl.  8^  Rucks,  des  ersten  leer.)  Die  beiden 
Lieder  entspr.  Yd  9904. 

86.  loh  reitt  ein  maell  bh  Busohwert  ahn  ...  8  fimfz.  Str.  ==  1582 
A  69;  A  148,  B  18  in  je  10  Str.  Niederd.  Lb.  67  bezw.  62,  Hamburg  1883 
8.  43:  Jahrb.  f,  nd.  Spracht.  26,  1900,  S.  27,  in  8  der  Hs.  entspr.  Str. 

Fl.  Bl.  Berlin.  Yd  7850.  3:  Zehen  Schöne  j  Weltliche  Lieder.  1  Das 
erste,  Ach  Winter  kalt,  wie  |  . . .  |  Das  ander.  Was  mich  nicht  brendt  |  ... 
Das  dritt,  Ich  erschell  mein  Hom  |  . . .  |  Das  vierdt,  Hertz  einiger  trost 
auff  I  Erden,  etc.  |  Das  fünffte  |  Es  war  ein  wacker  |  Meidlein  wolgethan. 
Das  sechste,  Ist  mir  ein  kleins  wald  |  Vögelein  eeflogen,  etc.  |  Das  siebend, 
Vntrew  du  thust  mich  |  meiden,  etc.  |  Das  acht,  Elendt  du  hast  deine  I 
weile  ...  I  Das  neundte,  Man  singt  von  schö-|nen  Jungfrawen  vil.  |  Das 
zehende.  Ich  reit  ein  mal  zu  |  Buschwart  an,  etc.  |  (8  Bl.  8^  o.  O.  u.  J.) 
Sechs  von  den  Liedern  dieses  Einzeldrucks  finden  sich  in  der  Hs.,  1  s. 
Nr.  44,  3  s.  Nr.  94,  4  s.  Nr.  69,  8  s.  Nr.  108,  9  s.  Nr.  63.  10  vorbezeich- 
netes Lied  in  8  entspr.  Str.  —  Yd  9876  (3  Lieder)  *Ein  Schön  New  Liedt, 
Ich  reytt  ein  mal  zu  Braunschweyg  auß'  10  Str.  entspr.  1582  A  148  u.  B  13. 

FL  BL  Basel,  Univ.-BibL  Sar.  151  St.  41,  Bruchstück  o.  T.  o.  O.  u.  J. 
'Ich  reyt  eins  mals  zu  Brunschweig  auß'  9  Str.  —  Zürich,  Stadtbibl.  GaL 
KK  1552  St.  76  'Vier  Hübsche  Weltliche  Lieder'  1613  o.  O.  4:  Ich  ritt 
ein  mal  zu  Braunschweig  auß  ...  10  Str.  —  London,  Brit.  Mus.  Sammelb. 
11,  515  a  53  'Vier  Hüpsche  Weltliche  Lieder'  1611  o.  O.  4:  Ich  ritt  eins 
mals  zu  Braunschwei^  auß  ...  10  Str.  —  Brit  Mus.  11,  522  df  38  (be- 
sonderes Heftchen) :  Em  schön  News  |  Lied :  Ich  rytt  eins  mals  zu J  Braun- 
schweyg auß  etc.  Von  |  einem  Schönen  brawn  |  Mägetlein  etc.  |  In  seiner 
aygnen  Melodey.  |  (Bildchen)  Am  Schlufs:  Getruckt  zu  Augspurg,  |  durch 
Mattheum  |  Francken.  (4  BL  8®  o.  J.  Bückseite  des  ersten  Blattes  leer.) 
'Ich  ritt'  9  Str. 

Antw.  Lb.  1544  Nr.  84:  Hoffmann,  Horae  Belg,  XI  S.  127  'Ic  reede 
een  mael  in  een  bossche  dal'  6  Str.  Weimarer  Liederhdschr.  v.  J.  1537: 
Weim.  Jalirh,  I  S.  104  ebf.  6  Str.  —  Beri.  Hs.  1574  Nr.  53  in  10  Str. 

ühland  Nr.  154;  Böhme,  AM.  Lb.  Nr.  429,  LA.  III  S.  193  Nr.  1307 
u.  1308. 

37.  Nach  willen  dein,  ich  dir  allein,  in  trewen  ihn  ertzeigen  . . . 

3  zwölfz.  Str.  =  1582  A  3,  B  55;  Forster  I  43;  Öglin  1512  Nr.  26  in  je 
3  Str.    P.  V.  d.  Aelst,  Mumm  u.  Äufsb.  S.  165  Nr.  171  in  8  Str. 

FL  BL  Yd  7801  (v.  Nagler)  St.  51  (offenes  Blatt  ohne  Überschrift, 
links  oben  Bildchen)  'Nach  willen  dein,  mich  dir  allein,  in  trewen  zu  er- 
zaigen'  ...  8  Str.  —  Yd  9209  'Drey  hübsche  Lieder,  Das  Erst,  Nach 
willen  deyn'  Nürnberg,  K.  Hergotin  o.  J.  8  Str.  —  Zürich,  StadtbibL 
XVIII  2017  St.  13  'Drey  schöne  lieder,  Das  erst:  Nach  willen  dein'  o.  O. 
u.  J.  (dieselben  3  Lieder  wie  Berl.  Yd  9299)  'Nach  willen  dein'  8  Str.  — 
Einen  niederdeutschen  Einzeldruck  aus  dem  früher  Uhlandschen,  nunmehr 
der  Tübinger  Univ.-BibL  einverleibten  Sammelband  führt  an  A.  v.  Keller, 
Fastnachtsptele  3  (Bibliothek  d.  Ht.  V.  30.  1853)  S.  1472. 

Die  Strophen  4 — 8  der  längeren  Fassung  sind  schwerlich  aus  einem 
Gusse  mit  den  3  vordersten,  die  der  kürzeren  Fassung  entsprechen.  Diese 
3  Strophen  sind  zwölfreimig,  jene  5  zehnreimig,  indem  die  Binnenreime 
der  vorderen  Strophenhälfte  fallen  gelassen  und  so  statt  je  2  Zeilen  von 
2  Hebungen  eine  von  je  4  Hebungen  vorliegt  Diese  Verschiedenheit  be- 
dingt keinen  Wechsel  der  Tonweise,  viele  Gedichte  des  16.  Jahrhunderts 
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gehen  auch  ohne  weiteres  von  der  einen  zur  anderen  Bauart  über  und 
sdhwanken  zwischen  beiden  herum;  in  vorliegendem  Falle  sind  aber  die 
3  ersten  Strophen  ganz  folgerichtig  nach  1*2  Beimzeilen,  die  5  anderen 
ebenso  regelr^t  nach  10  Keimzeilen  eingerichtet,  so  dals  man  genötigt 
ist,  entwMer  zwei  voneinander  zu  trennende  Teile  desselben  Gedichtes 
oder  zwei  besondere  Gedichte  anzunehmen,  was  im  Grunde  auf  dasselbe 
Ziel  hinauslauft. 

Berl.  Hs.  1568  Nr.  5,  1569/75  (v.  Helmstorffsche)  Nr.  29  in  je  8,  1574 
Nr.  22  in  8  Str.  -  Liederh.  III  S.  471  Nr.  1667. 

38.  Aoh  Lieb  viid  Leid,  wie  hastu  dein  Bescheid  ...  3  vierzehnz. 
Str.  =  1582  A  6,  B  58;  Forster  I  97;  Öglin  6;  Elumm  u.  Aufsb,  S.  180 
Nr.  183  —  überall  in  je  3  entspr.  Str.  Goed.  112  S.  26,  27,  34, 42  u.  ö.  — 
FL  EL  Yd  9483  *Zwey  schöne  Lieder  Das  Erst,  Ach  lieb  mit  leyd'  Nurn- 
bere,  G.  Wächter  o.  J.    Beschr.  s.  oben  Nr.  25.    *Ach  lieb'  3  entspr.  Str. 

—  Frankfurt  a.  M.,  Stadtbibl.  Sammelb.  Auct  eerm.  L  522  St.  10  'Zwey 
hüpsche  Lieder.   Das  erst  Ach  heb  mit  leid'  o.  0.  u.  J.  'Ach  lieb'  :s  Str. 

-  Berl.  Hs.  1568  Nr.  58  in  3  entspr.  Str.  München.  Hof-  u.  Staats-Bibl. 
Cgm  1137  Bl.  865  'Ach  lieb  mit  layd  wie  hast  dein  beschaid'  in  3  Str. 
PaL  104  in  3  Str.  —  Wackemagel,  Kirchenlied  1841  S.  860;  Erk-Böhme, 
lAederh,  III  S.  455  Nr.  1444  (1.  1644). 

39.  So  Wunsch  ich  ihr  eine  gnU  nacht,  zu  hundert  tansent  stan- 
den ...  3  zehnz.  Str.  =  1582  A  10,  B  62;  Forster  1 130;  Blumm  u,  Aufsb, 
S.  87  Nr.  94 ;  M.  Franck,  MtMiecU,  Bergkreyen  Nr.  7  —  überall  in  je 
B  entspr.  Str.  Oassenh.  u.  ReutterL  Nr.  25  Mel.  mit  untergelegter  An- 
fangsetrophe.  Harnisch  1587  Nr.  11  desgl.  —  Fl.  Bl.  Yd  7801  (v.  Nagler) 
8t.  64  'So  winsch  ich  ir  ein  gutten  nacht,  zu  hundert  dausend  stunde' 
3 entspr.  Str.  —  Yd  7821. 19:  Druck  v.  3  Liedern:  'Ein  hübsch  lied,  Dein 
murren  macht'  Nürnberg,  K.  Hergotin  o.  J.  3.  Lied  'So  wünsch  ich' 
3  entspr.  Str.  —  Yd  9126,  Druck  v.  5  Liedern,  Nürnberg,  J.  Gutknecht 
0.  J.  2.  Lied  'So  wfinsch  ich'  3  Str.  Beschr.  oben  Nr.  19;  v^  unten 
Nr.  92.  —  Weim.  'Schöner  außerlesener  lieder.  x.'  Nürnberg,  K.  Hergotin 
0.  J.  Lond.  'Schöner  außerleßner  Lieder  Zehen'  Nürnberg,  Y .  Neuber  o.  J. 
(Beschr.  s.  oben  Nr.  33)  10.  Lied  'So  wünsch  ich'  in  je  3  Str.  —  Berl. 
Ha.  1568  Nr.  49  in  3  entspr.  Str.  Nürnberg,  Germ.  National-Mus.  Val. 
HoUs  Hb.  1526  Bl.  155  B  'So  wünsch  ich'  3  Str.  Pal.  183  in  3  Str.  - 
Hoffmann,  Qesdlsehl.  Nr.  135;  Goedeke-Tittm.  S.  65. 

40.  Ich  habs  g^ewagtt,  du  schone  Magd,  in  rechter  lieb  imd  trewe  . . . 
3  zwölfz.  Str.  =  1582  A  14,  B  66;  Forster  I  16  in  je  3  entspr.  Strophen. 
Xicdcrd.  Lb.  Nr.  1:  Jahrb.  f.  nd.  Sprach  f.  26,  1900,  S.  9,  ebf.  3  entspr. 
Str.  —  Fl.  Bl.  Yd  9946  'Zwey  Schöner  newer  Lieder'  Nürnberg,  V.  Neuber 
0.  J.  2.  'Ich  habs  gew^'  8  entspr.  Str.  —  Ye  821  'Vier  Schöne  Newe 
Lieder'  Magdeburg,  W.  Kofi  o.  J.  2.  'Ich  habs  gewagt'  3  entspr.  Str.  — 
Heyse,  Büehersehaix  Nr.  940  entspr.  Ye  821.  —  Basel,  Üniv.-Bibl.  Sar. 
151  St  5*2  'Drey  schöne  neuwe  Lieder,  Das  erst,  Ich  habs  gewagt,  frisch 
vnuerzagt'  o.  O.  u.  J.  3  Str.  —  Frankfurt  a.  M.,  Auct.  germ.  L  522  St.  17 
'Zwey  sdiöne  newe  lieder'  o.  O.  u.  J.  2.  'Ich  habs  gewagt,  Frisch  vn- 
uerzagt' 8  Str.  —  London,  Brit.  Mus.  11,  522  df  16  'Zwey  Schöner  newer 
Lieder*  Nürnberg,  G.  Wächter  o.  J.  (Nürnberger  Einzeldruck  Yd  9946  ent- 
hält dieselben  2  Lieder)  2.  'Ich  habs  gewagt,  frisch  vnuerzagt'  3  Str.  — 
Bari.  Hs.  1568  zweimal:  Nr.  18  u.  20  in  je  3  entspr.  Str.  1569/75  (v.  Helm- 
storffsche) Nr.  19  in  3  entepr.  Str.  —  Böhme,  AM.  Lb.  Nr.  203,  La.  11 
S.  318  Nr.  496. 
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41.  So  wnnsch  Höh]  ihr  eine  gute  nacht,  bey  der  ich  war  alleine  . . . 
Biebenz.  Str.  =  1582  A  13;  B  65  nur  4  Str.  (ohne  die  letzte),  Forster 
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III  1552  (noch  nicht  III  1549)  Nr.  17  in  5  entspr.  Str.  (V  19  MeL}.  Ander 
ieyl  der  Berckreyen,  1574,  Nr.  16  in  4  Str.  Franck,  Musical.  Bergtareyen  18 
in  3  Str.  Fl.  Bl.  Yd  7831.  73  (2  Lieder)  *Ein  echön  lied,  von  deß  Fürsten 
Tancredi  Tochter*  Straubing,  H.  Burger  o.  J.  2,  'So  wünsch  ich'  5  Str.  — 
Yd  9630 :  Ein  schön  New  Lied,  i  So  wünsch  ich  jr  ein  gute  nacht,  |  bey 
der  ich  was  alleine,  etc.  |  Elin  ander  Lied,  Mein  |  feines  lieb  ist  von  Flan- 
dern, vnd  I  hat  ein  wancklen  muth,  etc.  |  Noch  ein  Lied,  Ich  bin  |  versagt, 
gegen  einer  Magd,  etc.  |  (Bildchen)  Am  Schlufs :  Gedruckt  zu  Nürnberg, 
durch  Friderich  |  Gutknecht.  (4  Bl.  8^  o.  J.  Rückseite  des  ersten  u.  des 
letzten  Bl.  leer.)  Das  dritte  Lied  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  soeben 
vorgekommenen,  Hs.  Nr.  10,  welches  beginnt  'Ich  habs  gewagt,  du  schöne 
Magd'  oder  'Ich  habs  gewagt,  frisch  unverzagt'.  Wegen  des  zweiten  Liedes 
vgl.  unten  Nr.  64.  'So  wünsch  ich'  5  Str.  —  Zuridi,  Stadtbibl.  Gal.  KK 
1552  St.  52  'Fünff  schöne  newe  Lieder'  Nürnberg,  Lantzenberger,  1610. 

4.  Lied  'So  wünsch  ich'  5  Str.  —  St.  56  'Drey  Hüpsche  Neuwe  Lieder' 
Basel,  Schröter,  1608  'So  wünsch  ich'  5  Str.  —  Vgl.  zu  diesen  beiden 
Drucken  auch  unten  Nr.  47  u.  51.  —  XVIII  t?0l7  St.  0:  Ein  schöne  Tag 
weiß:  Mir  ist  verkundt  |  meina  hertzen  ein  Krön.  |  Ein  gar  schön  new 
Lied :  So  |  wünsch  ich  jhr  ein  gute  nacht,  etc.  |  (Bildchen)  M.D.LXXX VI. 
(4  Bl.  8®  0.  0.  Rucks,  des  ersten  u.  des  letzten  Bl.  leer.)  'So  wünsch  ich' 
5  Str.  —  Berl.  Hs.  1574  Nr.  46,  beginnend  'So  wünsch  ich  ir  ein  gnete 
nacht,  zu  hundert  thausendt  stunden ,  nicht  =  Nr.  39  oben,  sondern  mit 
5  entspr.  Str.  =  vorbezeichneter  Nr.  41;  Liederhs.  d.  Frh.  Frdr.  v.  Reiffen- 
berg:  Baron  de  Reiffenberg,  Nouv.  Souvenirs  d' Allem.  1  S.  223,  vgl.  Archiv 
f,  d  Studium  d.  ».  i^.  CV  S.  '273.    Pal.  20  in  4  Str.  —  Wunderh.  I,  1806, 

5.  110;  Görres  S.  103;  Hoffmann,  Oesellschl.  Nr.  39;  Uhland  Nr.  73;  Goe- 
deke-Tittmann  S.  71;  Böhme,  Altd.  Lb,  Nr.  435,  Lßi.  III  S.  187  Nr.  1300. 

42.  Entlaubtt  ist  Tns  der  Walde,  gegen  disem  Winter  kaltt  ... 
3  achtz.  Str.  =  1582  A  16,  B68;  Forster  I  61,  III  5  in  je  3  entspr.  Str. 
65  Lieder,  Straßburg,  P.  Schöffer  o.  J.  Nr.  42  ebf.  3  entspr.  Strophen. 
115  IJedlein,  Nürnberg,  Ott  1514,  Nr.  54  ebf.  3  Str.  (Nr.  55  Mel.  mit 
Str.  I).  Goed.  112  s.  29  Gerle  1532,  S.  32,  34,  36  u.  ö.  —  Fl.  Bl.  Yd 
9287,  enth.  2  Lieder,  Nürmberg,  Künigund  Hergotin  o.  J.  2:  Entlaubet 
ist  vns  der  walde  ...  3  entspr.  Str.  —  Yd  9672 :  Ein  schön  new  Lied, 
Ich  I  sähe  mir  für  einem  Walde,  ein  fei-  nes  Hirschlein  stan,  etc.  |  Ein 
ander  schön  Lied,  In  |  einem  hohen  Thon  zu  singen,  |  Entlaubet  ist  vns 
der  I  Walde,  etc.  |  (Bildchen)  Am  Schlufe:  GedrucSct  zu  Nürnberg,  durch 
Friderich  Gutknecht.  (4  Bl.  8*>  o.  J.  Rucks,  des  ersten  u.  des  letzten  Bl. 
leer.)  'Entlaubt'  12  Strophen,  wovon  nur  die  erste  der  Anfangsstrophe 
der  kürzeren  Fassung  entspricht,  die  elfte  wie  derselben  dritte  beginnt 
und  wie  deren  zweite  schüelst.  —  Yd  9676 :  Ein  Schön  new  Liedt,  |  Ich 
sach  ...  5  I  (Bildchen  anders,  übrigens  entsprechend  Yd  9672)  Nürnberg, 
V.  Neuber  o.  J.  —  Das  erste  Lied  in  diesen  beiden  Einzeldrucken  s.  unten 
Nr.  58.  —  Dieselben  beiden  Lieder  treten  auf  in  einem  Einzeldruck  zu 
London,  Brit.  Mus.  11,  522  df  46:  Zwev  schöne  |  newe  Lieder:  Das  Erst, 
Ich  sadi  mir  vor  einem  Walde,  ein  ein  feines  Hirschlein  stan  Das  Ander. 
Entlaubet  ist  vnns  der  Walde  etc.  |  Inn  einem  hohen  thon  zu  |  singen.  . 
(Bildchen)  Am  Schlufs :  Getruckt  zu  Augspurg,  |  durch  Mattheum  |  Fran- 
cken. (4  Bl.  8'^  o.  J.  Rucks,  des  ersten  u.  des  letzten  Bl.  leer.)  Ich  sach 
mir  ...  6  achtz.  Str.  Entlaubet  ...  12  achtz.  Str.  Wegen  des  ersten 
Liedes  s.  unten  Nr.  58.  —  Eine  niederdeutsche  Fassung  des  Liedes  bietet 
ein  Berliner  Einzeldruck:  Ye  425  (vgl.  oben  Nr.  5):  'Dre  lede  volgen:  Dat 
Erste,  Entlouet  ys  vns  de  Walde'  Wulffenbüttel,  durch  C.  Home  o.  J. 
12  achtz.  Str.  —  Mone,  Anxeiger  f.  Kunde  d.  teiäschen  Vorxeit  7,  1838, 
Sp.  79  aus  der  westfäl.  Hs.  des  Frh.  v.  Haxthausen:  Entlaubet  ist  der 
waldt ...  3  entspr.  Str.   Sp.  240  aus  Cod.  Pal.  343  (Nr.  114)  'Entlaubet  ist 
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der  walde'  ebf.  3  entspr.  Str.  —  Ein  anderes  Lied,  welches  mit  vorstehendem 
nicht  verwechselt  werden  darf,  b^innt  'Der  wald  hat  sich  entlaubet'.  — 
ühlandNr.68;  Hoffmann,  GtsdlschL'Sr.A]  Goedeke-Tittm.S.  152;  Böhme, 
Ältd,  Lb,  Nr.  257,  Lh.  II  S.  549  Nr.  744. 

48.  Mir  ist  ein  feins  branns  Megdelein  g^efaUen  in  meinen  syn  . . . 

5  achtz.  Str.  =  1582  A  24,  B  76;  Forster  III  68  (vgl.  V  15);  P.  v.  d.  Aelst, 
mumm  u.  Aufsh.  S.  70  Nr.  78.  —  Fl.  Bl.  Yd  7881  (Einband  v.  J.  1566) 
St.  63  *Drey  schöne  newß  üeder.  Das  erst,  Mir  ist* ...  o.  O.  u.  J.  5  entspr. 
Str.  —  Ye  15  Drey  hübsche  Lieder,  |  Das  erste,  Lieblich  hat  sich  gesellet  j 
Das  ander,  Dein  lieb  durch  drin^  |  meyn  junges  hertz.  Das  drit  Liede, 
Mir  ist  ein  feins  brauns  Meydelein  |  gefallen  in  meinen  sin.  i  (Bildchen) 
Am  Schlula:  Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  |  Valentin  Neuber.  (4  Bl.  8<^ 
0.  J.  Rucks,  des  ersten  u.  des  letzten  Bl.  leer.)  'Mir  ist'  4  Str.,  wovon 
die  drei  ersten  mit  den  estsprechenden  der  fünfstrophigen  Fassung  zu- 
sammenstimmen, wogegen  die  vierte  für  sich  besonders  steht,  jedocn  an 
die  SchluTsstrophe  der  anderen  Fassung  deutlich  anklingt.  Wegen  des  in 
diesem  Einzeldruck  an  erster  Stelle  ^botenen  Liedes  s.  unten  Nr.  92.  — 
Ye  476  'Yeer  lede'  o.  0.  u.  J.  2 :  Mir  is  ein  fyn  bruns  medelin,  gefallen 
TD  mynen  syn  ...  6  Str.,  die  mit  vorgezeichnetem  liede  wenig  gemeinsam 
haben.  —  Niederd.  Lb.  Nr.  22:  Jahrb.  f.  nd.  Spraehf.  26,  1900,  S.  15  in 
5  entspr.  Str.  —  Basel,  IJniv.-Bibl.  Sar.  151  St.  45  *Dry  Hüpsche  Lieder* 
Bemn,  by  Sam.  Apiario  o.  J.  8.  Mir  ist  ein  feyus  bruns  Magetlin,  ge- 
fallen inn  meinen  synn  ...  5  Str.  —  St.  48  *Drey  Hflpsche  nüwe  Lieder* 
Bern,  Sani.  Apiarius  o.  J.  2.  'Mir  ist'  5  Str.  —  London,  Brit.  Mus.  11,522 
df  31  'Drey  schöne  neüwe  Lieder:  Das  erst,  Mir  ist'  ...  'Gedruckt  zu 
Angspurg,  durch  Mattheum  Francken'  o.  J.  *Mir  ist'  5  Str.  Dieser  Lon- 
doner Einzeldruck  enthält  dieselben  drei  Lieder  wie  Berl.  Yd  7831.  68.  — 
BerL  Hs.  1569/75  (v.  Helmstorffeche)  Nr.  25,  1574  (niederrheinische)  Nr.  52 
je  5  entspr.  Str.  Pal.  168  in  4  Str.  —  Böhme,  AM,  Lb,  Nr.  196,  Lh.  II 
S.  270  Nr.  450. 

44.  Aoh  Winter  kalt,  wie  manigfalt  krenckstn  mein  harte  mneth 
lad  STnne  ...  6  neunz.  Str.  =  1582  A25,  B  77;  niederd.  Lb.  82  bezw.  71 : 
Jdirb.  26,  32.  Fl.  Bl.  Yd  7850.  8  (s.  oben  Nr.  36):  Zehen  Schöne  Welt- 
liche Lieder.  Das  erste.  Ach  Winter  kalt  . . .  o.  O.  u.  J.  Berl.  Hs.  1568 
Xr.  61,  1574  Nr.  47;  Kopenh.  Liederhdschr.  des  P.  Fabricius:  Jahrb.  f.  nd. 
Spraehf.  18,  61  —  überall  mit  je  6  nach  Wortl.  u.  Reihenf.  entspr.  Str. 
&k-Bohme,  Liederh.  III  S.  456  Nr.  1645.  —  Ein  anderes  Lied  mit  gleichem 
Anfange  bei  Goedeke-Tittm.  S.  161  aus  Harnisch,  Hortulus;  vgl.  Goed. 
112  s.  56. 

45.  Bas  loh  so  ann  vnd  elend  byn,  noch  tragh  ich  einen  stetigen 
gyan  ...  5  fünfz.  Str.  =  1582  A  27,  B  79  u.  noch  einmal  174  je  5  entspr. 
Str.  1582  A227  längere  Fassung  von  20  Strophen,  dieselbe  lückenhaft 
im  niederd.  Lb.  Nr.  52:  Jahrb.  26,  28.  P.  v.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Aufab. 
S,  160  Nr.  167  ebenf.  in  20  Str.  Forster  V  49  Mel.  —  Fl.  Bl.  Yd  7831 
(Einband  v.  J.  1566)  St.  60  *Ein  schön  New  lied,  Ob  ich  schon  arm  vnd 
Elend  bin'  . . .  Straubing,  H.  Burger  o.  J.  20  Str.  Yd  9823  *Ein  schön 
Dcw  Lied,  Ob  ich  schon  arm  vnnd  eilend t  bin*  ...  Nürnberg,  V.  Neuber 
0.  J.  20  Str.  —  Strafsburg,  Landes-  u.  Üniv.-Bibl.  Sammelm.  I  17  *Ein 
schön  News  Lied:  Ob  ich  schon  Armm  vnnd  Eilend  bin'  Augspurg, 
M.  Manger  o.  J.  20  Str.  —  Basel,  Univ.-Bibl.  Sar.  151  St.  57:  Zwey 
schöne  newe  Lieder,  |  Das  erst,  Wiewol  ich  Arm  vnd  Eilend  |  bin,  So  trag 
ich  doch  ein  staten  |  sinn,  etc.  |  (Bildchen)  |  Das  ander.  Dort  fern  vor 
jhenem  wal  de,  sach  mir  ein  hirschlein  stan,  etc.  |  Am  Schlufs:  Getruckr  [I] 
zu  StraGburg,  bey  |  Christian  Müller.  {A  Bl.  8«  o.  J.  Rucks,  des  letzten  Öl. 
leer.)  *  Wiewol  ich'  20  Str.  Wegen  des  anderen  Liedes  vgl.  unten  Nr.  58.  — 
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Berl.  Hs.  1568  Nr.  66,  1574  Nr.  61  in  je  5  Str.  Pal.  88  in  4  Str.  Westfäl. 
Hs.  bei  Mone,  Änx,  7,  1838,  Sp.  80.  Vgl.  auch  Liederhdßchr.  f.  O.  Fench- 
lerin  bei  Birlinger,  Alemannia  1, 1878,  S.  49.  —  Am  frühesten  vielleicht  in 
der  Liederhdßchr.  des  Joh.  Ketzmann  (Mflnchen,  Hof-  und  Staats-Bibl.  Cgm 
980)  El.  245  A  *Ein  abschiedt  liedt:  1551.  Wiewol  ich  yezundt  elendt  vnd 
arm  bin,  so  füre  ich  doch  ein  stetten  sin'  ...  (7  Str.)  . . .  ^Scripsi  Spirae 
17.  Februarii,  Anno  1552.  J.  Eetzmannus.'  Jedenfidls  darf  Ketzmanns 
Fassung  als  die  der  ursprünglichen  nächstverwandte  gelten,  da  sie  7  Stro- 
phen hat,  eenau  so  viele,  wie  in  den  Einzeldrucken,  die  das  Lied  zwanzi^- 
strophig,  dabei  'gemehrt  mit  dreyzehn  Gesätzen'  bieten,  als  ursprünglidk 
vorausgesetzt  werden.  —  Görres  8.  87;  ühland  Nr.  72;  Hoffmann,  Oe- 
seUschL  Nr.  101;  Böhme,  Ältd.  Lb.  Nr.  431,  LA.  II  S.  552  Nr.  747. 

46.  Fur  zelten  war  ich  lieb  Ynd  werth  ...  5  achtz.  Str.  =  1582 
A  28,  B  80;  niederd.  Lb.  Nr.  59  bezw.  55:  Jahrb.  26,  25;  P.  v.  d.  Aelst, 
Blumm  u.  Äufsb.  S.  124  Nr.  129.  —  Fl.  Bl.  Yd  9661,  enth.  drei  Lieder, 
Nürnberg,  F.  Gutknecht  o.  J.  8.  'Vor  zelten*  5  entspr.  Str.  Yd  9958  *Zwey 
schöne  Lieder,  das  erste,  Vor  zeyten  was  ich  lieb  vnd  wert' . . .  Nürnberg, 
V.  Neuber  o.  J.  5  Str.  —  Basel,  Üniv.-Bibl.  Sar.  151  St.  56  *Drey  schöne 
Lieder,  Das  Erst,  Vor  zelten  ward  ich  lieb  vnd  werd' . . .  Straßburg,  Chrn, 
Müller  0.  J.  5  Str.  —  Zürich,  Stadtbibl.  XVIII  2021  St  18  'Fünff  Schöne 
newe  Weltliche  Lieder'  Auespurg,  Joh.  Schultes  o.  J.  3,  'Vor  zeiten*  5  Str. 

—  Berl.  Hs.  1569/75  (v.  HeUnstorffsche)  Nr.  26,  1574  Nr.  33  in  je  5  entspr. 
Str.    Liederhdschr.  r.  O.  Fenchlerin  bei  Birlinger,  Alemannia  1, 40  ebf.  in 

5  Str.  Pal.  53  desgl.  —  Görres  S.  67;  Goedeke-Tittmann  S.  39;  Böhme, 
Ältd.  Lb.  Nr.  210,  Lh.  II  S.  284  Nr.  462. 

47.  Wie  Bohon  blnhet  tbs  der  Mey.  der  Sommer  fhert  dahin  . . . 

4  siebenz.  Str.  =  1582  A  80,  B  32  u.  82;   Forster  III  19  bezw.  20  in 

6  Str.  Meilandus,  Neuwe  aufserl.  Teutsche  Oesäng  1575  Nr.  2  in  4  Str. 
P.  V.  d.  Aelst,  Mumm  u.  Aufab.  S.  95  Nr.  102,  u.  niederd.  Lb.  Nr.  68 
bezw.  63:  Jahrb.  26,  27  in  je  5  einander  entspr.  Str.  —  FL  Bl.  Yd  7821.  7 
(Beechr.  s.  oben  Nr.  5)  *Drey  schöne  Lieder*  Nürnberg,  H.  Gulden mundt 
o.  J.  2.  'Wie  schön'  5  Str.  —  Yd  9575  (Beschr.  s.  oben  Nr.  32)  'Vier 
schöner  Lieder'  o.  O.  u.  J.  3.  'Wie  schön'  5  Str.  —  Weim.  Sammelb.  St.  55 
'Drey  hübsche  Lieder'  Nürnberg,  K.  Hergotin  o.  J.   3.  'Wie  schön*  5  Str. 

—  Zürich,  SUdtbibl.  Gal.  KK  1552  St.  48  'Drev  schöne  newe  Lieder'  o.  O. 
u.  J.  3.  'Wie  schön'  5  Str.  —  St.  52  (vgl.  oben  Nr.  41)  'Fünff  schöne 
newe  Lieder'  Nürnberg,  Lantzenberger  1610.  'Wie  schön'  an  zweiter  Stelle 
mit  5  Str.  —  Zwickau,  RatsschulbibL  Sammelb.  XXX,  V,  22  St.  35  'Drey 
schöne  Lieder'  Nürnberg,  H.  Guldenmundt  o.  J.  (Beschr.  s.  oben  Nr.  5) 
'Wie  schön'  an  zweiter  Stelle  mit  5  Str.  —  Berl.  Hs.  1568  Nr.  118  in  3, 
1574  Nr.  37  in  4  Str.  —  Kopenh.  Liederhdschr.  des  Bostocker  Studenten 
P.  Fabricius  Nr.  74  in  5  Str.  —  Pal.  17  u.  193  in  je  8  Str.  —  Des  Knaben 
Wunderh.  I  S.  378;  Görres  S.  100;  Uhland  Nr.  58;  Hoffmann,  OeseüaM. 
Nr.  139;  Simrock  S.  204;  Goedeke-Tittm.  S.  163;  Böhme,  AM.  Lb.  Nr.  264, 
Lh.  II  S.  201  Nr.  390. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin.  Arthur  Kopp. 


Der  Sprachatlas  des  Dentschen  Reichs 
nnd  die  elsässische  Dialektforschung. 


Ein  hochverdienter  Strafsburger  Gelehrter,  der  sich  mit  den 
Veränderungen  in  seiner  Heimat  seit  1870  nie  hat  befreunden  kön- 
nen, schrieb  1890  in  die  Vorrede  zu  seinem  Wörterbuch  der  Strafs- 
burger Mundart  mürrisch,  dals  ein  elsässisches  Idiotikon  von  einem 
'Eingewanderten'  geplant  sei.  Der  alte  Herr  ist  1895  gestorben  und 
hat  von  diesem  Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten  nichts  mehr 
erlebt  Wenn  irgend  etwas,  so  hätte  der  jetzt  fertig  vorliegende  erste 
Band  des  grofsen  Werkes  ^  ihn,  einen  langjährigen  Führer  heimischer 
Wissenschaft,  wo  nicht  aussöhnen,  so  doch  zur  Achtung  zwingen 
müssen  vor  den  Ergebnissen  elsässischer  Volksforschung  unter  Lei- 
tung des  'eingewanderten'  Professor  Martin.  In  der  Tat  konnte  vor 
vier  Jahren  die  Kaiser- Wilhelms-Universität  zu  ihrem  fünfundzwanzig- 
jährigen Jubelfeste  sich  kaum  eine  charakteristischere  Festgabe  auf 
den  Geburtstagstisch  legen  als  die  erste  Lieferung  des  Wörterbuches. 
Von  Söhnen  des  Landes  aus  all  seinen  Bezirken  zusammengetragen, 
von  einem  Lehrer  und  einem  ehemaligen  Zuhörer  der  Landesuniver- 
sität  bearbeitet,  bringt  es  unter  den  neuen  Verhältnissen  zum  Ab- 
schluls,  was  unter  den  alten  vor  allem  August  Stöber,  der  Begründer 
der  elsässischen  Philologie,  und  sein  Vetter  Liebich  mit  ihren  reichen 
Sammlungen  begonnen  hatten.  Die  elsässische  Landesforschung, 
die  moderne  Sprachwissenschaft  und  die  gesamte  deutsche  Volks- 
kunde haben  in  gleicher  Weise  den  Herausgebern  für  ein  Buch  zu 
danken,  das  in  seiner  Ausführung  ihre  Gelehrsamkeit  nicht  minder 
wie  ihre  vielfache  Entsagungsfähigkeit  bewundern  läfst 

Ich  hatte  es  übernommen,  das  Werk  in  diesen  Blättern  zu  be-' 
sprechen.  Dafs  dies  bisher  nicht  geschehen  ist,  will  ich  nicht  ent- 
schuldigen, obwohl  ich  es  könnte.  Jetzt  aber  scheint  es  mir  richtiger, 
die  Anzeige  überhaupt  noch  aufzuschieben  bis  zu  der  nicht  mehr 
fernen  Vollendung  des  rüstig  fortschreitenden  Ganzen.  Denn  mir 
soll  nicht  daran  liegen,  etwa  eine  mühsame  Nachlese  zusammen- 


*  Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten,  bearbeitet  von  E.  Martin 
und  H.  Lienbart,  I.  Band,  Stra&burg  (Trübner)  1899. 
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zustoppeln  oder  diesen  und  jenen  Artikel  kritisch  zu  zerpflücken, 
sondern  daran,  vor  allem  das  zu  versuchen,  was  das  elsässische  wie 
jedes  ähnliche  Idiotikon  selbst  nicht  leisten  kann:  aus  dem  Reichtum 
des  zusammengetragenen  Wortschatzes  das  herauszuheben,  was  gerade 
und  nur  für  das  Elsafs  charakteristisch  ist  im  Gegensatz  namentlich 
zu  den  Nachbargebieten.  Kommen  Martin  und  Lienhart  an  ihr  Ziel, 
dann  werden  auch  Hermann  Fischer  und  die  Schweizer  Lexikogra- 
phen ein  gutes  Stück  weiter  vorgerückt  sein,  und  der  Vergleich  wird 
sich  lohnen  zwischen  dem  Bestand  bei  Martin -Lienhart  einerseits 
und  bei  Birlinger  und  Fischer  im  Osten,  den  Schweizern  im  Süden 
andererseits. 

Für  heute  aber  will  ich  den  Dank,  den  wir  den  beiden  Heraus- 
gebern schulden,  in  eine  andere  Form  giefsen.  Es  wurde  erwähnt, 
dafs  in  dem  elsässischen  Wörterbuch  u.  a.  der  wertvolle  Nachlafs 
des  Pfarrers  Liebich  benutzt  werden  konnte,  desselben,  dessen  elsäs- 
sische Grammatik  einst  von  der  französischen  Begierung  mit  einem 
Preise  ausgezeichnet  worden  ist.  Jetzt  führen  seine  sorgsam  gehüteten 
Fragebogen  zu  einem  neuen  Plane,  mit  dessen  Verwirklichung  die 
rührige  Dialektforschung  des  Elsals  sich  ein  weiteres  Verdienst  um 
Heimat  und  Heimatsforschung  erwerben  will,  zu  dem  Plane  eines 
elsässischen  Sprachatlas!  Da  sei  mir  denn,  nachdem  ich  die  recht- 
zeitige Besprechung  des  ersten  Wörterbuchbandes  versäumt  habe, 
bei  diesem  neuen  Bauprojekt  elsässischen  Gdehrtenfleifses  gestattet, 
dem  anderen  Extrem  zu  verfallen  und  heute  schon  einige  Gedanken 
darüber  zu  äufsern,  wie  sie  sich  von  dem  grofsen  Wenkerschen 
Sprachatlas  aus  sofort  einstellen  bei  dem  Auftauchen  eines  solchen 
landschaftlichen  Sonderplanes.  Dazu  kommt  ein  anderes:  Wenkers 
Lebenswerk  hätte  in  diesem  Jahre  (1901)  sein  fünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum  feiern  können.  Das  gibt  das  Recht  zu  einem  Rundblick 
über  seine  bisherigen  Ergebnisse.  Die  daraus  fliefsenden  prinzipiellen 
Anschauungen,  die  ich  kürzlich  bereits  in  einer  für  Historiker  be- 
stimmten Arbeit  andeuten  konnte,  will  ich  hier  für  Philologen  ent- 
wickeln. Und  auf  dies  mehr  oder  weniger  theoretische  Exempel  soll 
alsdann  die  elsässische  Probe  gemacht  und  damit  zur  Wegebnung 
für  den  elsässischen  Sprachatlas  ein  bescheidenes  Stück  beigesteuert 
werden.  — 

Das  Jahr  1876,  in  das  Wenkers  dialektstatistische  und  dialekt- 
geographische Anfänge  fallen,  ist  bekanntlich  auch  dasjenige  Jahr, 
in  dem  jener  folgenschwere  Kampf  innerhalb  der  sprachwissenschaft- 
lichen Welt  entbrannte,  der  diese  und  in  erster  Linie  die  Germa- 
nisten in  zwei  fanatsiche  Heerlager  schied,  der  mit  geistreicher  Tiefe, 
aber  auch  mit  persönlicher  Schärfe  gefochten  wurde  und  dauernde 
Parteigegensätze  von  seltener  Schroffheit  geschaffen  hat  ^    Es  war 

*  £s  ist  auch  das  Jahr,  in  dem  der  uns  viel  zu  früh  entrissene  Jo- 
hannes Schmidt  an  die  Berliner  Universität  berufen  wurde. 
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der  Kampf  um  die  Lautgesetze:  1876  ist  Leskiens  Deklination  im 
Slavisch' Litauischen  und  im  Germanischen  erschienen  mit  der  un- 
umwundenen Formulierung,  dafs  die  Wirkung  der  Lautgesetze  aus- 
nahmslos seL  Wir  dürfen  heute  in  Ruhe  sagen,  dafs  es  im  wesent- 
lichen ein  Kampf  um  Theorien  gewesen  ist  Im  selben  Jahre  1876 
aber  schickt  Wenker  seine  ersten  Fragebogen  aus  und  bereitet  so, 
gegenüber  jenem  Streit  um  Theorie  und  Prinzip,  eine  sachliche  An- 
schauung des  Tatbestandes,  wenigstens  auf  deutschem  Sprachgebiete, 
Tor.  Ist  dieser  Zusammenfall  beider  Daten  lediglich  Zufall  gewesen  ? 
Die  Sprachwissenschaft  nennt  sich  eine  Gesellschaftswissen- 
schaft, und  sie  hat  damit  recht,  wenn  sie  sich  nach  Zweck  und 
Wesen  ihrer  Materie  benennt  In  Bezug  auf  ihre  Methode  hin- 
gegen ist  die  deutsche  Sprachwissenschaft  des  19.  Jahrhunderts 
gerade  im  Gregenteil  vorwiegend  eine  Indiyidualwissenschaft  gewesen. 
Ihr  Charakteristikum  war  die  Betrachtung  des  Sprechens  als  pho- 
netischen Phänomens,  die  lautphysiologische  Betrachtungsweise,  die 
Lautlehre  im  engeren  Sinne.  ^  Diese  Art  der  Spracherklärung  aber 
wird  immer  eine  indiyiduale  sein,  sie  ist  exakt  möglich  nur  am  Indi- 
viduum; und  wenn  wir  auch  noch  so  sicher  uns  bewuTst  bleiben, 
dafs  das  oder  die  Individuen  hier  eine  gröfsere  Sprachgemeinschaft 
vertreten,  tatsächlich  führt  die  Untersuchung,  die  Feststellung  des 
Tatbestandes  uns  immer  wieder,  wie  den  Anatomen  oder  Physiologen, 
auf  den  Einzelorganismus.  Alle  Lautphysiologie  ist  also^  so  wenig 
sie  es  in  der  Regel  auch  Wort  haben  will,  im  Grunde  eine  Indi- 
yidualwissenschaft Neben  ihr  jedoch  mufs  stehen,  um  keinen  Deut 
minder  gewichtig,  das  soziallinguistische  Moment,  das  aber  bisher 
die  Sprachforscher,  zumal  die  Germanisten,  zumeist  arg  vernachlässigt 
haben.  £s  umfafst  alle  die  sprachlichen  Erscheinungen  und  Wand- 
lungen, bei  deren  Erklärung  das  Individuum  im  Stich  läfst,  wo  viel- 
mehr allein  das  Aufeinanderwirken  vieler  Individuen  in  Betracht 
kommt  vo  mannigfache  Kultureinflüsse  und  alle  möglichen  Ver- 
kehrsakte, wo  vor  allem  Bevölkerungsmischungen  zu  Grunde  liegen. 
Diese  Erkenntnis  einer  Zweiteilung,  die  Auffassung  der  Sprach- 
wissenschaft teils  als  einer  Individual-,  teils  als  einer  Sozialwisscn- 
schaft  hat  in  der  Theorie  freilich  nie  gefehlt,  schon  seit  den  Tagen 
eines  Wilhelm  von  Humboldt^^  aber  über  das  Theoretische  ist  sie 
selten  hinausgekommen,'  und  fast  alle  Fortschritte  der  Grammatik 
im  19.  Jahrhundert  liegen  auf  jener,  nicht  auf  dieser  Seita  Scherers 

*  Vgl.  zuletzt  Wechfeler  in  den  Forschungen  zur  roman.  Philologie 
(Festgabe  für  Suchier)  S.  383  ff. 

'  Vgl.  Scherer,  Joe.  Grimma  S.  165;  ausführlicher  Wechfsl^r  a.  a.  O. 

•  Vgl.  z.  B.  über  Rud.  v.  Räumer  Jellinek,  Indog,  Forsch.  XII,  Itil  ff. 
Voraus  waren  in  dieser  Beziehung  die  Romaniaten,  ich  nenne  nur  Ascoli 
and  Schuchardt.  Sonst  liegea  neuerdings  Anläufe  in  einigen  Arbeiten 
TOD  Hirt  vor  und  eine  erste  einzelsprachliche  Glanzleistung  in  Kretsch- 
mers  EinL  in  d,  Oeseh.  d,  grieeh,  Spn 
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fundamentales  Buch  Z.  Oesch.  d.  deutsch.  Spr.  hebt  zwar  in  seinen 
herrlichen  Widmungsworten  die  nationalen  Gesichtspunkte  der  Sprach- 
wissenschaft hervor,  ist  aber  sonst^  indem  sein  Wert  in  einer  ersten 
systematischen  Verwertung  der  Lautphysiologie  für  die  Geschichte 
der  Sprache  liegt,  im  wesentlichen  individuallinguistisch,  Pauls  Prin- 
zipien zeigen  unter  ihren  28  Kapiteln  zwar  auch  eins  über  Sprach- 
spaltung, eins  über  Sprachmischung  und  eins  über  Gemeinsprache, 
aJle  anderen  zwanzig  hingegen  sind  in  unserem  Sinne  vorwiegend 
individuallinguistisch.  Die  beiden  Bände  von  Wundts  Völkerpsycho- 
logie, die  von  der  Sprache  handeln,  besprühen  gar  oft  dem  Titel  des 
Werkes  und  den  in  seiner  Einleitung  betonten  Kautelen  zum  Trotz 
gerade  Spracherscheinungen,  deren  exakte  und  experimentelle  Fest- 
stellung und  Analyse,  seien  sie  physiologisch  oder  psychologisch, 
immer  nur  beim  Individuum,  nicht  beim  ganzen  Volke  möglich  ist 
('Ausdrucksbewegungen',  ^Gebärdensprache'  usw.).  Oder  im  besonderen 
die  zahlreichen  deutschen  Dialektgrammatiken,  die  seit  den  siebziger 
Jahren  wie  Pilze  aus  der  Erde  geschossen  sind,  sie  beschreiben  die 
Mundart  ihrer  Herren  Verfasser,  werfen  aber  über  deren  Studierstube 
hinaus  auf  ihre  engeren  oder  gar  weiteren  Heimatsgenossen  nur  selten 
einen  Blick  Kurz  überall  eine  unbestreitbare  individuallinguistische 
Einseitigkeit,  die  uns  zu  der  bewundernswerten  lautphysiologischen 
Arbeitsweise  geführt  hat,  über  die  wir  heute  verfügen.  Und  diese  Ein- 
seitigkeit besteht,  solange  es  eine  indogermanische  Sprachwissenschaft 
gibt;  in  Hülle  und  Fülle  wären  hierfür  Einzelbelege  möglich,  schon 
von  Franz  Bopp  an  bis  namentlich  zu  August  Schleicher  hin:  sie 
lassen  Leskiens  Axiom  von  der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze 
lediglich  als  letzte  Konsequenz  einer  langen  geradlinigen  Entwicke- 
lung  erscheinen.^ 

Was  aber  sagt  Wenkers  Massenmaterial  dazu?  Nun,  kaum 
braucht  hier  wiederholt  zu  werden,  dafs  es  die  Grenzen  desselben 
Lautunterschiedes  für  verschiedene  Paradigmen  gleicher  Kategorie 
sich  nur  selten  decken,  dafs  es  vielmehr  Abweichungen,  kleinste  und 
kleine,  grolse  und  gröfste,  die  Regel  sein  läfst  Es  weist  vor  allem 
darauf  hin,  dals  die  linguistische  Fragestellung  bisher  eine  falsche, 
weil  eben  eine  einseitige,  war.  Ein  möglichst  einfaches  Beispiel  wird 

*  Wechfsler  a.  a.  O.  Abseite  von  dieser  geschlossenen  Reihe  steht 
Jakob  Grimm.  'Allsemein-lo^schen  Begriffen,'  sa^t  er  in  der  Vorrede  zur 
Gramm,  I^  S.  VI,  *\Atl  ich  m  der  Grammatik  femd;  sie  führen  schein- 
bare Strenge  und  Geschlossenheit  der  Bestimmungen  mit  sich,  hemmen 
aber  die  Beobachtung,  welche  ich  als  die  Seele  der  Sprachforschung  be- 
trachte. Wer  nichts  auf  Wahrnehmungen  hält,  die  mit  ihrer  faktischen 
Gewifsheit  anfangs  aller  Theorie  spotten,  wird  dem  unergründlichen 
Sprachgeiste  nie  näher  treten.'    Damit  ist  Grimm  stets  über  den  Parteien 

f ablieben,  und  als  spater  die  Gegensätze  sich  immer  schroffer  heraus- 
ildeten,  hat  er  allen  Kichtungen  gleichmäfsi^  als  der  Vater  der  deutschen 
Grammatik  gegolten,  dessen  sachlicher  Blick  durch  keine  Theorie  subjektiv 
getrübt  worden  war. 
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das  deutlich  machen.  Wenn  man  den  Vokal  in  haltst,  hält  durch 
einstigen  i-Umlaut  erklärt^  so  ist  diese  Deutung  eine  abstrakte  oder 
Üieoretische  oder  ideale,  die  jene  Wortformen  vollkommen  loslöst  von 
bestimmtem  Boden,  von  bestimmter  Dialektgemeinschaft  Konkret 
oder  praktisch  oder  realiter  trifft  sie  aber  nur  für  bestimmte  Teile 
des  deutschen  Sprachgebietes  zu,  keineswegs  für  alle,  in  denen  jene 
Umlautsformen  gelten.  Es  genügt  dabei,  von  den  verschiedenen 
Möglichkeiten  die  folgenden  vier  herauszuheben.  1)  HäUst,  haU  be- 
ruhen in  der  Tat  auf  i-Umlaut  in  Gegenden,  die  einst  haUis,  haUit 
gehabt  haben;  hier  genügt  mithin  diese  physiologische  Erklärung. 
2)  In  weiten  Gebieten  hemmt  die  Konsonantenverbindung  It  sonst 
den  Umlaut;  wenn  man  trotzdem  hier  und  da  umgelautetes  hältst  hält 
antrifft  und  dies  nun  durch  Analogiewirkung  etwa  von  fängst  fängt, 
ßüsi  fälÜ  u.  ä.  deutet,  so  ist  diese  Erklärung  eine  psychologische. 
Diese  beiden  Fälle  nenne  ich  individuallinguistisch,  man  kann  sich 
die  betreffenden  Prozesse  exakt  nur  beim  Individuum  vorstellen,  sie 
experimentell  nur  beim  Individuum  beobachten.  Hingegen  8)  in  ur- 
sprünglich dialektgemischter  Gegend,  also  etwa  in  Bezirken  des  jung- 
deutschen  Ostens  oder  auch  in  spät  besiedelten  Bezirken  des  alten 
Westens,  treten  zuerst  nebeneinander,  wie  die  buntsprachigen  Be- 
siedler  selbst,  haltst  und  haltst  auf,  und  bei  dem  allmählichen  Aus- 
gleich zu  einer  neuen  dialektischen  Einheit  siegt  dann  die  Form 
haust,  hältst  verschwindet  Oder  endlich  4)  ursprüngliches  haltst  wird 
durch  schriftsprachliches  hältst  beeinflufst  und  verdrängt.  Diese  Fälle 
8)  und  4)  nenne  ich  soziallinguistisch,  die  exakte  Beobachtung  an 
einem  oder  selbst  an  mehreren  Individuen  hilft  zu  ihrem  Verständ- 
nis nichts. 

Von  diesen  vier  Fällen,  die  a  priori  überall  gleichmöglich  sind 
oder  gleichberechtigt  sein  können,  bevorzugte  die  sprachwissenschaft- 
h'che  Praxis  immer  die  beiden  ersten:  Lautgesetze  (d.  i.  unser  Fall  1) 
wirken  ausnahmslos,  Ausnahmen  erklären  sich  durch  Analogie  (d.  L 
unser  Fall  2);  Fall  8)  und  4)  existierten  eigentlich  nur  in  der  Theorie. 
Die  Gründe  hierfür  liegen  auf  der  Hand:  für  das  Verständnis  von 
Fall  1)  und  2)  reicht  die  Kenntnis  der  physischen  und  psychischen 
Fähigkeiten  des  Einzeldrganismus  aus,  Fall  8)  und  4)  erfordern  mehr, 
sie  beanspruchen  aUe  Augenblick  die  Hilfe  des  Historikers  im  wei- 
teten Sinne,  des  politischen,  des  Territorial-  und  Lokalhistorikers, 
des  Kultur-  und  Literarhistorikers.  Und  auf  diese  nur  wenig  be- 
tretenen Pfade  in  der  Dialekt-  und  Sprachforschung  neben  den  aus- 
gefahreneren  Geleisen  der  Individuallinguisten  weist  Wenkers  Werk. 
Leskien,  mit  seinem  Dogma  von  der  Ausnahmslosigkeit  der  Typus 
dieser  Individuallinguisten,  findet  in  Wenker,  dem  Soziallinguisten 
mit  seiner  Massenaufnahme  deutschen  Dialektgutes,  seine  notwen- 
dige Ergänzung.  Gegen  Leskiens  Dogma  als  den  Schlufsstein  einer 
rond  halbhundertjährigen  sprachtheoretischen  Entwickelung  bedeu- 
ten Wenkers  Kartenbilder  die  endliche  Reaktion.     Nicht  als   ob 

ArebW  f.  n.  Sprachen.    0X1  3 
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nicht  jedes  Blatt  seines  Atlas  reichliches  Material  böte  auch  für 
physiologische  und  psychologische  Spracherscheinungen,  für  Laut- 
gesetz und  Analogie;  doch  neben  diesen,  ebenso  reichlich  und  ebenso 
wichtig,  nur  viel  schwieriger  zu  erkennen,  stehen  jene  Fälle  3)  und 
4).  Die  ganze  Sprachgeschichte  des  jungdeutschen  Ostens  hat  in 
solchen  ihren  Schwerpunkt  Aber  auch  im  alten  Westen  begegnen 
sie  auf  Schritt  und  Tritt,  wenn  sie  auch  begreiflicherweise  z.  B.  im 
alt  und  einheitlich  besiedelten  Eisais  nicht  so  ins  Auge  fallen  als 
etwa  in  jüngeren  Bezirken  Ripuariens  oder  im  bevölkerungsdurch- 
wirbelteu  Thüringen.  Die  von  Wenker  gelegentlich  beigebrachten 
charakteristischen  Beispiele  ^  wären  leicht  zu  häufen.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  ein  elsässisches. 

Die  Diminutivendung  des  Singulars  ist  im  elßässischen  Norden 
4,  im  Süden  -b,  die  Grenze  zwischen  beiden  entspricht  ganz  unge- 
fähr der  zwischen  den  Kreisen  Rappoltsweiler  und  Eolmar;  im  Nor- 
den also  lautet  das  'Stückchen'  stM,  *  im  Süden  sükh;  und  so  immer, 
wenn  die  Diminution  noch  wortschöpferisch  empfunden  wird,  wenn 
das  Simplex  neben  dem  Diminutiv  selbständig  existiert  Bei  einem 
Worte  jedoch,  wo  diese  Ableitung  nicht  mehr  deutlich  im  Bewulst- 
sein  lebendig  ist,  wo  an  das  Simplex  kaum  noch  gedacht  wird,  bei 
einem  Worte  wie  'bischen'  liegt  die  Sache  anders:  zwar  im  Norden 
heilst  es  noch  nach  jener  Regel  pisl,  im  Elreise  Kolmar  auch  noch 
pish,  weiter  südlich  hingegen  tritt  eine  ganz  andere  Bildung  ein: 
pUsi  heifst  es  dort  mit  dem  alten  -in-,  nicht  dem  -/-Suffix  und  dem 
auf  einstige  Gemination  des  Stammauslautes  hindeutenden  z;  pUsi 
stellt  sich  korrekt  zu  altalem.  zichi,  kitzi^  mit  demselben  Suffix 
und  gleicher  Eonsonantengemination,  und  die  Belege  des  Wörter- 
buches für  elsässisch  küsi  'kleine  Ziege'  (S.  254)  stammen  alle  aus 
unserem  pUsi-OebieL  Da  finden  sich  nun  in  den  Gebirgsgegenden 
des  Westens,  im  St  Amarintal  und  nördlicher  im  Gregoriental,  ^ 
Formen  wie  pUsl,  pUsdh,  also  mit  jenem  südelsässischen  z,  aber  mit 
der  -^ Diminution  des  Nordens:  zweifellos  eine  Mischform  aus  Nord 
und  Süd.  Es  handelt  sich  um  verhältnismälsig  spät  besiedelte  Gre- 
birgsorte,  deren  keiner  auf  Menkes  alter  Gaukarte  liegt:  das  Schlofs 
St  Amarin  ist  erst  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden,  die  um- 
liegenden Ortschaften  sind  zum  erstenmal  noch  viel  später  bezeugt; 
gleiches  scheint  trotz  des  hohen  Alters  der  Benediktinerabtei  St  Gre- 
gorien  mit  den  Orten  in  Münsters  Nachbarschaft  der  Fall  zu  sein.^ 


»  Verhandl.  rf.  43,  Versamml.  dtseh.  Pkilol.  u.  Sehulm,  S.  39  f. 

*  Ich  wähle  die  Transskriptionsweise  des  Wörterb,  d.  eis,  Mundarten. 
'  Vgl.  Braune,  AM,  Qr,^  §  196,  3;  Wilmanns,  Dtsch,  Or.  II,  S.  313. 
^  Es  wird  sich  empfehlen,  beim  Lesen  dieses  Aufsatases  eine  Karte 

des  ElsaCs  zur  Hand  zu  haben,  am  besten  gleich  die  unten  S.  38,  1  ge- 
nannte. 

*  Ich*  verdanke  diese  und  alle  noch  folgenden  Einzelheiten  aus  der 
elsässischen  Landesgeschichte  der  vortrefflichen  Publikation  im  27.  Heft 
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Jedenfallß  dürfte  also  der  dortige  Lokalforscher,  der  sein  pitsl  ledig- 
lich aus  sich  erklären,  etwa  gar  das  x,  wie  in  'kitzeln'  u.  ä.,  mit  dem 
/-Suffix  in  Zusammenhang  bringen  möchte,  auf  falschem  Wege  sein ; 
den  richtigen  zeigt  ihm  erst  der  Blick  über  seine  Lokalgrenzen 
hinaus  und  auf  die  landschaftliche  und  dialektgeographische  Lage 
seiner  jpi/«/-£nklave  zwischen  dem  südlichen  pUsi  und  dem  nörd- 
lichen pi8l{d). ' 

Die  richtige  Deutung  dieser  Dialekterscheinung  ist  mithin  un- 
möglich ohne  Orts-  und  Geschichtskenntnis.  Und  wie  hier,  so 
überall  und  zu  allen  Zeiten;  eine  und  dieselbe  Dialektform  kann 
auf  verschiedenen  altgriechischen  Inschriften  ganz  heterogene  Er- 
klärung fordern.  Ganz  und  gar  nicht  vermag  ich  daher  einen  oft 
citierten  Satz  aus  Pauls  Prinzipien  (3  8.  5)  zu  unterschreiben:  *Es 
gibt  keinen  Zweig  der  Kultur,  bei  dem  sich  die  Bedingungen  der 
Entwickelung  mit  solcher  Exaktheit  erkennen  lassen  als  bei  der 
Sprache.'  Das  Gegenteil  scheint  mir  richtiger.  Und  wenn  ich  die 
schwerwiegenden  Resultate  des  Sprachatlas  nach  dieser  Richtung 
mit  zwei  knappen  Sätzen  zusammenfassen  wollte,  so  würden  diese 
etwa  lauten:  keine  Laut-  oder  Worterklärung  darf  Laut  oder  Wort 
von  seinem  Entstehungsort  losreifsen,  eine  und  dieselbe  Laut-  oder 
Wortform  kann  in  verschiedenen  Gegenden  ganz  verschiedene  Ur- 
sache und  Vorgeschichte  haben.  Das  bedeutet  anders  ausgedrückt: 
Ist  die  Sprachwissenschaft  im  1 9.  Jahrhundert  stark  unter  das  Zei- 
chen der  Naturwissenschaft  getreten,  so  möchte  das  Lebenswerk 
Wenkers  sie  wieder  zurück  zur  Historie  führen.  Landes-  und  Orts- 
geschichte  versprechen  in  zahllosen  Fällen  die  Lösung  sprachlicher 
Probleme,  wo  Lautgesetzlichkeit  oder  Analogiewirkung  versagen. 
Ja,  man  darf  dies  «Ergebnis  sogar  umdrehen  und  behaupten,  dais 
Wenkers  Karten  für  den  Historiker  eine  wertvolle  Fundgrube  dar- 
stellen. Freilich  nicht  für  alte  ethnologische  und  stammesgeschicht- 
liche Fragen,  um  so  reicher  aber  für  die  Geschichte  des  sich  neigen- 
den Mittelalters  und  der  anhebenden  Neuzeit.  ^ 

•ler  SUUist.  Mitteü,  über  Ms.-Lothr,  {'Die  cUten  Territorien  des  Elsafs', 
Straikbure  1896).  Das  beigefügte  sorgsame  Ortsverzeichnis  läfst  jede 
701)  mir  Denutzte  Stelle  leicht  wiederfinden,  so  dafe  ich  mir  alle  Gitate 
sparen  darf. 

*  Auch  rechtsrheinisch  im  ganzen  südlichen  Baden  und  weiter  ost- 
wärts bis  an  die  Hier  herrschen  pitsdh,  pitsh  u.  ä.,  die  auch  vereinzelt 
im  ebasisischen  pitsi-Gehiet  sich  finden;  sie  erklären  eich  einfach  aus  der 
bei  der  Diniinution  so  gewöhnlichen  Suffixhäufung:  einstiges  pitsi  ist 
durch  das  geläufigere  -?-  oder  -l-  4-  -in-Suffix  erweitert.  Dafs  wir  aber 
init  dieser  mechamschen  Erklärung  dort  bei  der  isolierten  westelsässischen 
Enklave  nicht  auskommen,  lehrt  ein  Blick  auf  AVenkers  Karte.  Schon 
Mar  liegt  eine  anschauliche  Illustration  zu  dem  gleich  zu  betonenden  und 
weiter  zu  belegenden  Satze  vor,  dais  dieselbe  Sprachform  an  verschiedenen 
Orten  leicht  verschiedenen  Ursprungs  sein  kann. 

'  Das  ist  letzthin  ausführlich  dargelegt  worden  in  meinem  Aufsatz  der 
Skbr,  Ssckr.  Bd.  88  (N.  F.  52),  S.  22  ff.,  der  hier  vorausgesetzt  wird. 
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Für  solche  Ketzereien  sei  nun  der  Versuch  einer  Probe  an  den 
elsassischen  Verhältnissen  gemacht  Geläufig  und  selbstverständlich 
scheint  die  Vorstellung,  dafs  das  ElsaTs  nicht  etwa  blofs  ein  geo- 
graphischer Begriff,  dafe  viebnehr  seine  gesamte  Geschichte  eine  ein- 
heiüiche  und  in  sich  geschlossene  ist  Dennoch  ist  das  umstritten. 
Unter  den  Historikern  des  ElsaTs  waren  Schöpflin  und  Grandidier 
von  der  geschichtlichen;  ursprünglichen  und  in  sich  begründeten 
Einheit  des  Landes  überzeugt  während  Pfister  und  Reufs  sie  ge- 
leugnet haben.  Jüngst  hat  Bloch  einen  interessanten  und  andeutungs- 
reichen Vortrag  gehalten,  ^  in  dem  er  wieder  die  Einheitshypothese 
verteidigt  Nun,  dais  diese  die  richtige  ist^  lehrt  auch  die  Sprache 
unwiderleglich.  Schon  der  erste  Band  des  Wörterbuches  lehrt  es 
mit  Idiotismen,  die  weder  für  die  rechtsrheinische  Nachbarschafty 
noch  für  die  südlich  angrenzende  Schweiz  von  ihren  Lexikographen 
verzeichnet,  aber  dem  ganzen  Elsals  von  Basel  bis  Weifsenburg 
eigentümlich  sind.^  Und  wie  im  Wortschatz,  so  auch  in  der  Gram- 
matik. Ich  kenne  in  der  Tat  auf  oberdeutschem  Boden  kein  Terri- 
torium, wo  der  politische  und  der  dialektgeographische  Begriff  sich 
so  decken  wie  im  Eisais.  Man  denke  dabei  nicht  sowohl  an  Laut- 
erscheinungen, die  auch  weiteren  anstofsenden  deutschen  Landschaf- 
ten eigen  sind,  aber  hier  im  Westen  gerade  die  Grenze  des  ElsaTs 
zu  der  ihrigen  gemacht  haben,  wie  die  mangelnde  'neuhochdeutsche' 
Diphthongierung,  die  anscheinend  gerade  am  Selzbache,  der  einstigen 
Nord-  oder  Nordostgrenze  des  ElsaTs,  Halt  gemacht  hat,  ^  oder  die 
bewahrten  alten  Diphthonge  (mhd.  ie,  tu),  üe)  oder  die  oberdeutsche 
jt'/p/'- Verschiebung,  deren  heutige  Scheidelinien  dort  ebenfalls  deut- 
lich die  alte  Nord-  und  Nordwestscheide  des  ElsaTs  noch  erkennen 
lassen.  Man  denke  vielmehr  an  spezifische  Erscheinungen,  die  nur 
elsässisch  und  allgemein  elsässisch  sind,  vor  allem  an  den  Übergang 
der  alten  unumgelauteten  Länge  u  in  ü  (und  die  ähnliche  Palatali- 
sierung  des  u  in  den  alten  Diphthongen  mhd.  tu)  und  ou\  der  sehr 
alt  isty  der  in  den  elsässischen  Urkunden  von  Anfang  an  zu  beob- 
achten isty  ^  den  man  mit  den  eigenartigen  i/-8chreibungen  bei  Otf rid 
in  Zusammenhang  gebracht  hat,  ja  dessen  Keim  schon  bis  in  das 
keltische  Altertum  des  Landes  zurückdatiert  worden  ist  Wenkers 
Kartenblätter  lassen  diese  und  andere  spezielle  Alsatica  (z.  B.  die 
offenste  Aussprache  des  alten  e  als  a  in  Wörtern  wie  *Feld',  'Herz', 
'Pfeffer',  'Wetter'  u.  a.)  sich  augenfälligst  abheben  und  rufen  jedes- 
mal sofort  das  Bild  einer  sprachlichen  Geschlossenheit  und  Einheit- 

^  KorrespondenxbL  d,  Oesamivereins  d.  dtsch,  Oeseh.-  u,  ÄUertumsveretne 
Bd.  48  (1900),  S.  37  ff. 

'  Vgl.  auch  Martin  in  der  Strafsburger  Festschrift  x,  46,  Vers,  dtsch, 
Phüol.  u,  Sehulm,  (StraTsburg  1901),  S.  37  f. 

'  Doch  vgl.  unten  S.  42. 

*  Haendeke,  Die  tnundartl,  Elemente  t.  d  eis.  Urk.  (Diss.,  Stra&b. 
1894),  S.  14  ff. 
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lichkeit  hervor,  die  nur  Reflexe  einer  ebenso  geechlossenen  und  ein- 
heitlichen Landesgeschichte  sein  können. 

Und  doch:  dafs  auch  die  äulsere  Umgrenzung  dieses  einheit- 
lichen Oeschichtsbezirkes  heute  noch  —  von  der  nordwestlichen, 
nicht  zum  alten  ElsaTs  gehörigen  Hälfte  des  Kreises  Zabem,  dem 
sogenannten  'krummen  Eisais',  abgesehen  —  so  klar  in  die  Augen 
epringt,  das  liegt  nicht  sowohl  an  dieser  historischen  Einheit  im 
ganzen,  als  vor  allem  an  der  Tatsache,  dafs  diese  alte  Begrenzung 
des  Landes  gerade  auch  in  den  letzten  Jahrhunderten  im  allgemeinen 
immer  dieselbe  geblieben  ist^  vor,  während,  nach  der  französischen 
Periode.^  Im  allgemeinen,  sage  ich;  denn  im  einzelnen  haben 
Schwankungen  stattgefunden,  und  es  ist  lehrreich,  gerade  diese  in 
ihren  mundartlichen  Wirkungen  zu  beobachten.  Es  sei  deshalb  die 
Nordscheide  näher  ins  Auge  gefafst,  von  der  französischen  Landes- 
grenze westlich  von  Straüsburg  an  bis  zur  unteren  Lauter  im  Nord- 
osten. 

Im  Westen  zunächst  ist  das  südlichste  Stück  der  jetzigen 
dsässischen  Bezirksgrenze  bis  nach  Pfalzburg  hin  nicht  mehr  Dia- 
lektgrenze, die  elsässischen  Charakteristika  haben  vielmehr  ins  loth- 
ringische Land  hinübergegriffen,  wenn  auch  nur  auf  wenige  Ort- 
schaften. Es  handelt  sich  dabei  um  Gebiete  der  alten  Beichsgraf- 
Bchaft  Dagsburg  und  des  Beichsfürstentums  Pfalzburg.  Hier  wage 
ich  80  lange  keine  Erklärung,  als  die  vortreffliche  Darstellung  der 
Alien  Terräorien  des  Bezirkes  Lothringen  nicht  fertig  vorliegt*  Nur 
ein  paar  Andeutungen.  In  ältester  Zeit  war  die  Grafschaft  Dags- 
burg kirchlich  geteilt  zwischen  den  Bistümern  Metz  und  Strafsburg, 
ebenso  gehörte  sie  politisch  teils  zum  Kalmenzgau,  teils  zum  elsässi- 
schen Nordgau;  femer  ist  einerseits  die  elsässische  Herkunft  der 
ältesten  Herren  von  Dagsburg  wahrscheinlich,  andererseits  weist  die 
spatere  Geschichte  des  Territoriums  vorwiegend  nach  Lothringen  und 
Metz:  sieht  es  da  nicht  wie  eine  dialektgeographische  Illustration 
dieser  Territorialgeschichte  aus,  wenn  das  oberste  Kriterium  für 
nördliche  Abgrenzung  des  elsässischen  Dialektbezirkes,  die  charak- 
teristische und  sehr  konservative  pf-Grenue,  das  Ländchen  noch 
heute  in  eine  p-  und  eine  p/'-Hälfte  teilt?  Und  gerade  die  ältesten 
Orte,  Walscheid,  dessen  Kirche  schon   um  1050  bezeugt  ist,  und 


'  So  sollen  auch  sonst  im  deutschen  Sprachgebiet  hier  und  da  Zu- 
sammenhänge zwischen  heutigen  Dialekt-  und  alten  sogenannten  Stammes- 
grenzen keineswegs  vollBtändig  geleugnet  werden.  Sie  haben  aber  ihren 
Grund  nicht  in  der  Zähigkeit  urwüchsiger  Stammeseigenheiten,  sondern 
lediglich  darin,  dals  die  alten  Stammesgrenzen,  wie  wir  die  Grenzen  der 
altdeutschen  Herzogtümer  gern,  jedoch  unklar  nennen,  auch  nach  Er- 
löachen  dieser  unter  irgendwelchem  sonstigen  politischen  oder  admini- 
strativen Namen  bis  in  die  neuere  Zeit  als  Grenzen  und  Verkehrsscheiden 
fortbestanden  haben. 

*  Bisher  nur  Teil  1  im  28.  Heft  der  Statist  Mitteü.  üb.  Els.-Lothr. 
i^tra&burg  18Ö9),  noch  ohne  Karte  und  Register. 
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Dagsburg  selbst  haben  unverschobenes  p-,  wie  dem  Sprachatlas 
auch  durch  Lienharts  Material  bestätigt  wird ;  der  Weiler  Hub  hin- 
gegen, gleich  osdich  bei  Dagsburg  und  1719  auf  einer  Rodung  ent- 
standen, hat  bereits  pf.  Sonst  scheint  dort  das  Elsässische  über  das 
Lothringische  die  Oberhand  zu  besitzen:  alle  Orte  der  Grafschaft 
haben  den  zischdi  statt  des  'Dienstags-,  und  nur  im  alten  Wal- 
scheid scheint  man  noch  auf  brunem  perde  zu  reiten,  während 
sonst  des  Elsafs   briines  rofs  vorgezogen  wird. 

Bei  dem  nordwärts  sich  anschließenden  Reichsfürstentum  Pfalz- 
burg, das  immer  zu  Lothringen,  nie  zu  Elsafs  gehört  hat,  sei  nur 
notiert,  dafs  die  Stadt  gleichen  Namens,  1570  gegründet,  heute  Grenz- 
ort der  pf-lAme  ist:  ihr  einwandfreies  Sprachatlasformular  überliefert 
in  den  Beispielsätzen  nur  p-,  als  Ortsaussprache  ihres  Namens  aber 
Pfalxhurri  mit  pf. 

Ostlich  von  Pfalzburg  nun  zweigt  von  der  heutigen  Grenze 
der  Bezirke  Lothringen  und  Unterelsafs  die  Grenze  des  alten  Elsafs 
ab,  die  bis  1789,  zum  Teil  nicht  einmal  so  lange,  nordwärts  zog 
und  sich  erst  östlich  von  Bitsch  mit  der  jetzigen  wieder  vereinigt 
Das  damit  gen  Westen  abgeschnittene  Stück  vom  heutigen  Unter- 
elsafs, das  sogenannte  krumme  Elsafs,  zum  Kreise  Zabem  gehörig 
und  die  Kantone  Saarunion,  Drulingen  und  teilweise  Lützelstein  um- 
fassend, zeigt  nun  zwar  schon  deutliche  Dialektspuren  seiner  hun- 
dertjährigen Zugehörigkeit  zum  alten  Elsafs:  das  so  echt  elsässische 
ü  statt  u  z.  B.  wächst  in  diesen  Zipfel  hinein,  seine  unsichere  Um- 
grenzung hier  auf  Wenkers  Blättern  zeigt  deutlich,  wie  der  Prozels 
noch  im  Werden  begriffen  ist  Andere  Spracherscheinungen  aber 
halten  fest  an  jener  älteren  Scheide,  die  —  abgesehen  von  wenigen 
schwankenden  Grenzorten  —  weder  von  der  lothringischen  Mono- 
phthongierung der  alten  Diphthonge  ito,  ie  gen  Osten,  noch  von  der 
elsässischen  j?/*- Verschiebung  gen  Westen  überschritten  wird.  Aber 
die  schwankenden  Grenzorte  sind  gerade  wieder  interessant! 

Dafs  östlich  von  Pfalzburg  St  Johann  und  Eckartsweiler  ^ 
heute  ganz  elsässisch  sprechen,  obwohl  sie  nicht  altelsässisch  sind, 
wundert  nicht,  wenn  man  ihre  isolierte  Lage,  die  sie  ganz  auf  den 
Osten  und  Süden  anzuweisen  scheint,  bedenkt,  ebenso  die  Nähe  von 
Zabern  usw.  Aulser  diesen  beiden  also  nötigenfalls  schon  land- 
schaftlich erklärlichen  Ausnahmen  —  über  ihre  einstige  territoriale 
Zugehörigkeit  habe  ich  nichts  feststellen  können  —  stimmt  die 
pf-hinie  (und  mit  ihr  Wenkers  ^mder -Linie  u.  a.)  genau  zur  alten 
Elsafsgrenze  von  Pfalzburg  bis  Lützelstein:  Orte  wie  Pfalzweier, 
Eschburg,  Graufthal,  Schönburg,  Lützelstein,  als  Grafschaftsdörfer 
der  Reichsgraf  Schaft  Lützelstein  von  jeher  westlich  der  Scheide, 
sind  auch  heute  noch  unerschütterte  jt?- Orte.    Dann  aber  bei  Lützel- 

*  Ganz  leicht  wird  meiner  Darstellung  folfren  können,  wer  die  treff- 
liche, den  Alten  Territor,  cL  Ms.  beigefügte  Karte  zur  Hand  hat 
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stein  verläfst  die  pf-ltinie,  auf  die  wir  uns  beschranken  wollen,  die 
alte  Landesgrenze  und  zwar  diesmal  gen  Nordost,  dergestalt,  daüs 
nun  einige  Grenzorte  des  alten  Elsafs  noch  unverschobenes  p  haben. 
Dies  sind:  Zittersheim,  Erkartsweiler,  Sparsbach  (dies  aber  schon 
unsicher);  Wimmenau,  Reipertsweiler,  Lichtenberg.  Die  Urographie 
zeigt  zunächst)  dafs  es  die  letzten  Orte  im  Gebirge,  deren  noch  keiner 
auf  Menkes  alter  Gaukarte  verzeichnet  ist,  dals  die  gegenüberliegen- 
den pf-Orte  Weitersweiler,  Weinburg,  Ingweiler,  Rotbach,  Offweiler, 
Zinsweiler  ebenso  deutlich  die  Randorte  der  hier  beginnenden  Rhein- 
ebene sind :  aber  wie  lange  haben  wir  verlernt^  solchen  Naturgrenzen 
grofsen  sprachlichen  Wert  beizulegen!  wie  oft  werden  nicht  viel  ge- 
wichtigere von  den  Sprachlinien  ignoriert  I  wie  sollte  gerade  hier  die 
etwas  jüngere  Besiedelung  in  den  Bergen  sich  dialektisch  noch  so 
geltend  machen,  nachdem  politischer  und  sonstiger  Verkehr  diese 
kleinen  orographischen  Hindernisse  schon  Jahrhunderte  hindurch 
überwunden  hati  Und  in  der  Tat  treten  ortsgeschichtliche  Momente 
als  erklärende  mindestens  hinzu.  Die  drei  erstgenannten  Dörfer 
Zittersheim,  Erkartsweiler,  Sparsbach  bildeten,  wie  die  genannte 
schöne  Territorialkarte  zeigt,  für  sich  zusammen  einen  geschlossenen 
Bestandteil  der  alten  Herrschaft  Oberbronn.*  Und  die  drei  zuletzt- 
genannten Wimmenau,  Reipertsweiler,  Lichtenberg  waren  zusammen 
allodialer  Besitz  der  mächtigen  Herrschaft  Hanau  -  Lichtenberg, 
auiserdem  seit  französischer  Zeit  durch  die  Kantongrenze  von  den 
übrigen  Teilen  derselben  grofsen  Herrschaft  isoliert,  dagegen  mit 
jenen  drei  Oberbronner  j9-0rten  demselben  Kanton  zugewiesen. 

Nördlich  von  Lichtenberg  bleiben  sodann  zwei  Orte,  die  heute 
im  lothringischen  Kreis  Saargemünd  liegen,  aber  früher  zum  alten 
Elsafs  gehörten,  dennoch  wieder  p-,  nicht  pf-Orte,  Bärenthal  und 
Philippsburg:  auch  sie  schon  in  den  Bergen,  während  die  nächsten 
gegenüberliegenden  pf-Orte,  Ober-  und  Niederbronn,  am  Rande  der 
Talebene  liegen;  dazu  kommt  aber  wiederum,  dafs  Bärenthal  und 
Philippsburg,  übrigens  von  1810  bis  1874  zu  einer  Gemeinde  ver- 
einigt^ schon  1790  zum  Kanton  Bitsch  und  früher  territorial  zum 
Hanau -Lichten bergischen  Amte  Lemberg  gehörten,  dessen  ganze 
Yorgeechichte,  wie  gleich  zu  erwähnen  sein  wird,  nach  dem  nicht- 
verschiebenden  Norden  weist  Weiter  nordöstlich  deckt  sich  die 
heutige  pf-JAnie  mit  der  heutigen  und  ehemaligen  Elsafsgrenze  eben- 
falls nicht,  Dambach  und  Obersteinbach  im  Kanton  Niederbronn 
und  Kreis  Hagenau  haben  p  (Dambach  allerdings  dem  Anschein 
nach  schon  schwankend):  sie  bildeten  mit  den  vorher  genannten 
nichtverschiebenden  Grenzorten  Bärenthal  und  Philippsburg  dasselbe 
Amt  Lemberg,  das  bis  1570  den  Grafen  von  Zweibrücken-Bitsch  ge- 
hörte,  dann  mit  der   Herrschaft  Bitsch  vereinigt  als   herzogliches 


*  Das   teilweise  dazu   gehörige  östlichere  Weinburg   liegt  seit  fran- 
zosischer Zeit  in  anderem  Kanton. 
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Lehen  von  Lothringen  eingeisogen  und  erst  1606  durch  Erbyergleich 
an  Hanau-Lichtenberg  abgetreten  wurde.  So  erklärt  sich  klar  und 
deutlich  aus  ihrer  Geschichte,  dafs  Ober-  und  Niedersteinbach,  zwei 
heute  zum  selben  Kanton  gehörige,  kaum  eine  halbe  Stunde  vonein- 
ander entfernte  und  durch  bequeme  gerade  Straise  verbundene  Dör- 
fer trotz  alledem  dialektisch  so  deutlich  noch  divergieren! 

Jetzt  sind  wir  mit  der  p/'-Linie  dicht  an  der  elsassischen  Landes- 
grenze angelangt,  und  dennoch  biegt  jene  nicht  sofort  in  diese  ein: 
das  zwischen  Niedersteinbach  und  Weifsenburg  mit  diesen  im  selben 
Kanton  und  Kreis  gelegene  Dorf  Wingen  hat  trotzdem  noch  zähe 
P'  festgehalten,  und  es  liegt  ebenso  auf  der  Territorialkarte  isoliert, 
rings  umgeben  von  der  ausnahmslos  pf  sprechenden  Herrschaft 
Fleckenstein,  als  Enklave  der  Herrschaft  Hohenburg,  deren  Stamm- 
schloisruine  noch  heute  in  seinem  Gemeindebannei  liegt,  es  stand 
femer  1458  unter  dem  pfälzischen  Amte  Wegeinburg  und  wurde 
1544  von  Karl  V.  als  Erblehen  des  Franz  Konrad  von  Sickingen 
erklärt 

Erst  jetzt  stölst  die  pf-Sdieide  mit  der  heutigen  Landesscheide 
zusammen  und  folgt  ihr  im  allgemeinen  von  Weüsenburg  an  lauter- 
abwärts.  Im  allgemeinen,  nicht  haarscharf  I  Gleich  fik  das  Dorf 
Bott,  südwestlich  dicht  bei  Weüsenburg,  wird  uns  zwar  pf  über- 
liefet;!^  aber  hinzugefügt,  dals  neben  der  pflaume  selten  noch  die 
ältere  plaume  vorkomme :  vielleicht  eine  letzte  historische  Erinnerung 
daran,  dafs  das  Dorf  (zusammen  mit  sechs  benachbarten,  die  heute 
alle  pf  haben,  wie  Bott  im  allgemeinen  auch)  im  14.  Jahrhundert 
als  Pfälzer  Lehen  bekannt  war  und  zu  dem  älteren  Besitze  des  kur- 
pfälzischen Hauses  gehörte. 

Weifsenburg  hat  heute,  anders  als  Otfrid,  pf.  Aber  ich  will 
daran  erinnern,  dafs  östlich  davon  in  der  Pfalz  ein  Bezirk  von  14 
im  Sprachatlas  vertretenen  Ortschaften  Otfrids  Lautstand  unver- 
ändert zeigt,*  nämlich  p-  im  Anlaut,  -pf-  im  Lilaut  {pund,  aber  apfel). 
Wann  Weifsenburg  sein  anlautendes  pf-  erhalten  hat,  dafür  können 
vielleicht  folgende  Daten  etwas  ergeben:  1353  hat  sich  die  Stadt  der 
elsässischen  Dekapolis  angeschlossen;  ferner  das  Dorf  Weiler,  dicht 
westlich  vor  den  Toren  der  Stadt,  und  das  Dorf  Schweigen,  nördlich 
davor  und  heute  zur  Pfalz  gehörig,  haben  ebenfalls  —  Schweigen 
sehr  auffällig  als  Pfälzer  Ort  links  der  Lauter^  —  wie  Weifsenburg 
anlautendes  pf,  sie  gel^örten  (nebst  drei  heute  verschwundenen  Dör- 
fern) der  kaiserlichen  Stadt  Weifsenburg  seit  dem  14.  Jahrhundert^ 
wo  sie  von  Heinrich  von  Fleckenstein  an  die  Stadt  verkauft  wurden, 
was  1360  Karl  IV.  bestätigte.    Dafs  wir  mit  diesem  verhältnismäfsig 


1  Vgl.  Zeüsekr.  f  dtsch.  AU,  86,  136  f.,  37,  295. 
Danach  ist  Ztsehr.  36,  187  zu  ändern;  damals  wurde  nur  die  allein 
fertige  iy^ntf-Karte  des  Sprachatlas  benutzt,  die  Kritik  des  gaozen  Frage- 
bogens erfordert  aber  obige  Änderung. 
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hohen  Alter  von  also  rund  einem  halben  Jahrtausend  für  dies  nord- 
elsassische  und  unotfridische  pf  werden  rechnen  müssen,  folgt  viel- 
leicht noch  aus  einer  anderen  Kombination.  Die  heutige  ^/'-Grenze 
io\^  der  Lauter  abwärts  und  greift  damit  viel  weiter  als  die  Grenze 
des  alten  Elsafs,  das  nur  bis  zun!  Selzbach  sich  erstreckte.  Aber 
zwischen  Lauter  und  Selz  lag  das  grolse  Mundatsgebiet,  die  Emunitas 
inferior,  mit  der  die  Abtei  Weifsenburg  schon  durch  die  Merowinger 
ausgestattet  war:  dies  ganze  Mundatsgebiet  hat  also  heute  ji^/l  Der 
gröÄere  Teil  dieses  Territoriums  ist  aber  der  Abtei  früh  wieder  ver- 
loren gegangen,  an  die  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  die  Hohenburger 
und  Pfalz- Zweibrücken  spätestens  im  14.  Jahrhundert,  an  das  Bis- 
tum Speier  spätestens  1545,  zum  Teil  früher.  Bis  zu  den  Zeitpunkten 
dieser  Zersplitterung  und  der  Beziehungen  zum  nichtverschiebenden 
Norden  wird  das  pf  als  einheitliches  Kennzeichen  der  Abtei  und 
ihres  Mundats  fertig  gewesen  sein  müssen.  Ja  als  die  jüngere  'nhd.' 
Diphthongierung  vom  Nordosten  oder  Osten  heranrückt,  ignoriert  sie 
bereits  wieder  die  ehemalige  Weifsenburger  Mundatsgrenze  und  dehnt 
ach  aus  bis  zu  den  jüngeren  Grenzen  des  nunmehr  Pfälzer  und 
Speirer  Machtbereichs,  bis  zum  Selzbach.  Noch  jünger  ist  die  'md.' 
Monophthongierung  der  alten  uo,  ie,  üe,  die  ihrerseits  bereits  diese 
jungen  Territorialscheiden  überschreiten  und  bis  dicht  an  den  Hage- 
nauer  Forst,  eine  derbe  Naturgrenze,  ausgreifen  durfte. 

Für  die  letzte  Ausnahme,  Nieder -Lauterbach  auf  dem  rechten 
Ufer  der  untersten  Lauter  mit  unverschobenem  p  in  dem  anschei- 
nend guten  und  zuverlässigen  Sprachatlasformular,  verweise  ich  auf 
Zeüsekrifl  f.  dtsch.  Alt  37,  295;  lokale  Bestätigung  bleibt  abzu- 
warten. 

Damit  haben  wir  die  Nordgrenze  des  alten  Elsafs  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  pf-liinie  oder  umgekehrt  die  j^/'-Verschiebung  in  ihren 
Beziehungen  zur  alten  Elsafsscheide  Ort  für  Ort  untersucht  Wohl 
gemerkt:  nur  die  Grenzen.  Mit  der  physiologischen  Erklärung 
des  Verschiebungsaktes  haben  wir  es  hier  gar  nicht  zu  tun,  nur  mit 
<ier  Grenzgestaltung,  mit  den  letzten  Ausläufern  der  Bewegung  am 
ebässischen  Nordrande,  und  zu  deren  Verständnis  verhalf  uns  die 
politische  Grenzgeschichte.  Das  will  sagen:  verschob  sich  hier 
die  territoriale,  administrative  oder  sonstwie  amtliche  Grenze,  so  ver- 
bciioben  sich  auch  die  Bedingungen  für  den  näheren  Verkehr  der  be- 
treffenden Ortschaften;  Hinübersiedeln,  Hinüberheiraten,  Bevölke- 
niDgs-,  Blut-  und  mit  ihnen  Dialektmischung  nehmen  eine  andere 
Richtung  an.  'Mehr  noch  als  die  stark  ausgeprägte  Lidividualität 
des  ursprünglichen  Stammes,'  heifst  es  einmal  in  Lorenz  -  Scherers 
^reseh.  (L  Elsasses,  'entscheiden  in  den  Wandlungen  der  Völker  und 
iü  den  Mischungen  der  Rassen  Verhältnisse  von  Grundbesitz  und 
Ha'  Folglich:  das  oberdeutsche  ^Z*  in  Mülhausen  und  Kolmar  und 
Strasburg  erklärt  sich  anders  als  das  in  Weifsenburg  und  Lauter- 
boTg,  jenes  vermutlich  im  wesentlichen  physiologisch  (unser  Fall  1 
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oben  S.  33),  dieses  durch  Mischung  von  p  und  pf  und  Sieg  des 
letzteren  (unser  Fall  3). 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  die  alte  Nordostscheide  des  Elsals 
am  Selzbach  ins  Auge  unter  Vergleich  mit  der  schon  erwähnten 
Grenze  der  nhd.  Diphthongierung.  Die  physiologische  Erklärung  des 
Prozesses  glaube  ich  vor  einigen  Jahren  gegeben  zu  haben:  ^  hier 
heute  soll  es  sich  wieder  nur  um  die  Grenzgestaltung  •  im  einzelnen 
handeln.  Diese  Grenze  nun,  d.  h.  die  des  Unterschiedes  von  ü  und 
eis,  hüs  und  haus,  die  von  einem  Grenzpunkt  östlich  von  Bitsch 
nach  Selz  zieht,  sie  ist  —  eine  wirkliche  Seltenheit  im  Sprachatlas  — 
haarscharf  und  ausnahmslos!  Ich  erwähne  das  ausdrücklich,  weil 
damit  wieder  einmal  eine  kleine  Probe  von  der  kostbaren  Zuver- 
lässigkeit seines  Materials  geboten  wird.  Wenkers  Formulare  ent- 
halten 33  Beispiele  für  inlautende  Diphthongierung  vor  Konsonant; 
sie  alle  habe  ich  für  sämtliche  längs  unserer  Strecke  in  Betracht 
kommenden  Grenzorte,  ca.  40  an  der  Zahl,  verglichen,  und  sie 
stimmen  genau:  es  giebt  auf  jedem  dieser  40  Fragebogen  entweder 
nur  33  i^  i^  oder  33  ei,  au,  äu.  Sowie  wir  die  Grenze  weiter  verfolgen 
nach  Baden  oder  nach  Lothringen  hinüber,  beginnen  alsbald  die 
Besonderheiten:  in  Baden  zeigt  die  Linie  vor  Nasal  anderen  Verlauf 
als  sonst  usw.  Wie  erklärt  sich  jene  auffällige  Schärfe  und  tatsäch- 
liche Ausnahmslosigkeit  ? 

Mit  heutigen  politischen  Grenzen  hat  diese  Lautlinie  nichts  zu 
tun;  die  Kantongrenzen  nehmen  ganz  anderen  Verlauf.  Und  wie 
steht  es  mit  den  ältesten?  Reicht  die  Diphthongierung  nicht  ganz 
deutlich  bis  an  den  Selzbach,  des  Elsafs  älteste  Scheide?  Keiner  der 
alten  elsässischen  Ortsnamen  auf  -heim  liegt,  worauf  Bloch  hinge- 
wiesen hat,  jenseits  der  Selz  und,  wie  ich  hinzufügen  kann,  auch 
nicht  diesseits  der  Diphthongierungslinie.  Da  aber  drängt  sich  aus 
unserer  vorigen  ;?/*- Betrachtung  alsbald  die  Gegenfrage  auf:  die 
neuen  Doppelvokale,  vom  Nordosten  kommend,  sollen  im  16.  Jahr- 
hundert —  denn  früher  dürfen  wir  sie  hier  schwerlich  datieren  — 
die  alte  Stammesscheide  noch  so  respektiert,  sie  als  so  sprachtrennend 
empfunden  haben,  während  einige  Jahrhunderte  vorher  die  sonst  so 
konservative  Lautverschiebung  dieselbe  Scheide  ungehindert  bis  zur 
Lauter  überschreiten  konnte?  Nun,  sehen  wir  genau  zu,  so  deckt 
sich  die  alte  sogenannte  Stammesgrenze,  die  zugleich  Grenze  der 
Diözesen  Speier  und  Strafsburg  war,  doch  nicht  so  ganz  mit  unserer 
neuen  Lautlinie:  Mitschdorf  und  Preuschdorf  im  jetzigen  Kanton 
Wörth,  die  uns  sowohl  als  Grenzorte  der  Diözesangrenze  wie  auch 
als  nördlichste  Lokalitäten  des  Pagus  alsacinse  gegen  den  Pagus 
spirensis  oder  nemetinsis  überliefert  werden,^  sind  nicht  auch  Grenz- 
orte für  die  eis-  und  ^t^-Linie,  die  vielmehr  etwas  östlicher  verläuft 

»  Ztsckr,  f  dtsch.  AU.  39,  257  ff. 

»  Vgl  Sdiricker,  Strafshurger  Studien  2,  329. 
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Hingegen  deckt  sich  diese  yollkommen  mit  den  Scheiden  von  Herr- 
schaftsgebieten, wie  sie  uns  durch  die  Territorienkarte  des  Elsafs 
jetzt  Yor  Augen  geführt  sind. 

Die  neuen  Diphthonge  gelten  heute  in  den  Bezirken  der  Herr- 
schaft Hohenburg  (mit  den  Grenzorten  Wingen,  Elimbach,  Kefie- 
nach),  des  zum  Pf  alz  -  Zweibrückenschen  Besitz  gehörigen  Amtes 
Kleeburg  (mit  den  Grenzorten  Eleeburg,  Birlenbach,  Höfen),  des 
Mundats  Weifsenburg  (mit  Schönenburg),  des  dem  Bistum  Speier 
gehörenden  Amtes  Lauterburg  (mit  Oberrödern,  Stundweiler),  des 
Amtes  Rödem,  das  zum  Teil  kurpfälzisch,  zum  Teil  markgraflich 
badisches  Lehen  und  früher  Eigentum  der  kaiserlichen  und  von 
aliers  her  unter  der  Vogtei  der  Markgrafen  von  Baden  stehenden 
Abtei  Selz  war  (mit  Bühl,  Niederrödern),  endlich  des  kurpfälzischen 
Amtes  Selz,  das  früher  gleichfalls  der  ebengenannten  Reichsabtei 
Selz  gehörte  (mit  Kesseldorf,  Selz).  Die  alten  Monophthonge  hin- 
gegen gelten  heute  in  den  gegenüberliegenden  Bezirken  der  Herr- 
schaften Fleckenstein  -  Dagstuhl  und  Fleckenstein  -  Sulz  (mit  den 
Grenzorten  Lembach,  Lobsann,  Memmelshofen,  Betschweller,  Sulz, 
Hermersweiler,  Forstfeld),  des  Amtes  Hatten  wie  überhaupt  in  der 
ganzen  gröfsten  und  reichsten  elsässischen  Grafschaft  Hanau- 
Lichtenberg  (mit  den  Grenzorten  Eühlendorf,  Bittershofen,  Hatten), 
endlich  der  Herrschaft  Beinheim,  die  seit  1515  zu  Baden-Baden 
gehörte. 

Nur  zwei  Ausnahmen  sind  vorhanden,  leicht  erklärliche  Aus- 
nahmen mit  eis  statt  is,  nicht  mit  is  statt  eis.  Die  eine  ist  Drachen- 
bronn  im  Kanton  Sulz,  das  trotz  seiner  einstigen  Zugehörigkeit  zur 
Herrschaft  Fleckenstein -Sulz  heute  diphthongiert:  die  Territorial- 
karte zeigt  aber  sehr  deutlich,  dafs  es  von  der  übrigen  Herrschaft 
ganz  nach  Norden  isoliert  lag  in  einem  ins  Diphthonggebiet  hinein- 
ragenden Zipfel;  und  zum  Überflufs  könnte  erwähnt  werden,  dafs  es 
1547  an  den  Herzog  Wolf  gang  von  Zweibrücken  zu  Lehen  gegeben 
ward.  Die  andere  ist  Leitersweiler  im  gleichen  Kanton  Sulz  mit 
neuen  Diphthongen  heute,  obwohl  es  zu  dem  sonst  monophthon- 
gischen Amte  Hatten  (dem  alten  Hattgau)  gehörte:  der  Ort  liegt, 
wie  die  heutige  Karte  zeigt,  durch  bequeme  Stralse  verbunden,  kaum 
eine  Viertelstunde  von  dem  nördlicheren,  mit  Recht  diphthongierenden 
Dorfe  Höfen. 

Das  sind  in  der  Tat,  meine  ich,  überraschende  Zusammenhänge 
and  für  die  landschaftliche  Dialektforschung  im  allgemeinen,  für  die 
über  so  schönes  und  reiches  Material  verfügende  elsässische  im  be- 
sonderen neue  verheifsungsvolle  Wegweiser!  Hier  für  das  übrige 
Eisais  nur  noch  ein  paar  weniger  ausführliche  Andeutungen  in 
gleicher  Sichtung. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  geschichtliche  Einheit  des  Elsafs  be- 
stritten worden.  Den  Grund  dafür  gibt  dieselbe  Territorialkarte,  die 
uns  schon  so  treffliche  Dienste  geleistet  hat:  sie  steht  an  Zerrissenheit 
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und  Zersplitterung  in  zahllose  Kleingebiete  keiner  anderen  Provinz 
nach.  Und  wenn  ich  nun  daneben  alle  inneren  Sprachgrenzen,  die 
der  Sprachatlas  bisher  für  das  ElsaTs  geliefert  hat»  auf  einer  Karte 
kombinieren  wollte,  so  würde  das  dialektische  Kartenbild  an  Bunt- 
heit und  Zerfahrenheit  jener  Territorialkarte  nichts  nachgeben.  Dabei 
fällt  sofort  ins  Auge,  dafs  auf  beiden  Karten  die  Buntscheckigkeit 
vor  allem  auf  ihren  nördlichen  zwei  Dritteln  herrscht»  dafs  das  süd- 
liche Drittel,  ganz  roh  vom  48.  Breitengrade  oder  vom  Kreise  Geb- 
weiler an  gerechnet,  etwas  einheitlicher  scheint  Auch  hier  ein 
politisch-historischer  Zusammenhang?  Ich  glaube,  ja:  das  südliche 
Drittel  umfafste  einst  den  Besitz  des  Hauses  Habsburg- Österreich, 
die  beiden  anderen  Drittel  zerfallen  in  nicht  weniger  als  41  Einzel- 
gebietchen,  deren  gegeneinander  gerichtete  Schlagbäume  auch  für 
die  Dialektentwickelung  ihre  Bolle  gespielt  haben  werden.  Die 
Habsburger  aber,  seit  uralter  Zeit  im  Oberelsafs  begütert,  sind  hier 
bis  zur  französischen  Zeit  hin  Landgrafen  gewesen.  Bei  der  Kreis- 
einteilung im  16.  Jahrhundert  wurden  Sundgau  (und  Breisgau)  zum 
österreichischen  Kreise  geschlagen,  das  Niederelsals  hingegen  zu  dem 
ebenso  kunterbunten  wie  grofsen  oberrheinischen.  Ja  noch  mehr: 
wenn  wir  die  Territorialkarte  etwas  genauer  mit  der  modernen 
Dialektskizze  vergleichen,  so  zeigt  sich,  dafs  jene  relative  mundart- 
liche Einheitlichkeit  im  Süden  auTser  den  österreichischen  Bezirken 
zumeist  auch  noch  die  angrenzenden  Bezirke  des  Mundates  Rufach 
und  der  Reichsabtei  Murbach  umfafst,  und  alsbald  lehrt  uns  ihre 
Vergangenheit,  dafs  die  Habsburger  hier  seit  ältester  Zeit  die 
Vogteien  inne  hatten,  die,  wie  so  häufig,  für  die  Ausbildung  des 
habsburgischen  Territorialbesitzes  im  Elsafs  von  grofser  Wichtigkeit 
gewesen  sind. 

Kurz,  immer  wieder  Geschichte,  Orts-  und  Landesgeschichte! 
Und  zwar  nicht  die  jüngste  Greschichte,  aber  auch  nicht  die  älteste, 
sondern  die  mittlere.  Die  heutige  E>eiseinteilung  des  Elsafs  hatte 
bis  1887  —  da  sind  die  Fragebogen  des  Sprachatlas  ausgefüllt 
worden  —  noch  keine  greifbare  DiaJektwirkung  geäuffiert,  während 
in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Hessen,  gerade  die  Kreisgrenzen  aus- 
geprägte Mundartenlinien  darzustellen  pflegen:  sehr  begreiflich,  da 
die  Kreiseinteilung  des  Elsafs  eine  Neuschöpfung  von  1871  ist 
Andererseits  versagt  auch  die  älteste  Greschichte.  So  vermag  ich 
Wittes  deutliche  Linie  zwischen  den  östlichen  Ortsnamen  auf  -heim 
und  den  westlichen  auf  -weiler  nirgends  mundartlich  wiederzuer- 
kennen; sie  ist  zu  alt,  um  in  der  jetzigen  Sprache  noch  reflektiert 
zu  werden,  zu  alt,  obwohl  die  -weiler -Orte  an  sich  jünger  sind  als 
die  -Äeiw-Orte,  wie  ein  Blick  auf  Menkes  Gaukarte  sofort  lehrt. 
Jene  sind  vielmehr  von  der  östlichen  Nachbarsprache  assimiliert 
worden,  etwa  gerade  so,  wie  Saale  und  Elbe  heute  keine  Sprach- 
grenze mehr  bilden,  sondern  ihre  rechten  Ufer  einfach  die  Charakte- 
ristika der  linken   übernommen  haben    und   fortsetzen.    Auch   im 
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dsaBsischen  Wörterbuch  habe  ich  bisher  keine  nennenswerten  öst- 
lich-westlichen Unterschiede  finden  können,  immer  nur  nördlich- 
südliche. 

Unter  den  mithin  vorwiegend  horizontalen  Mundartenlinien  ist 
nun  auch  die  heutige  Bezirksgrenze  zwischen  Ober-  und  Unterelsafs 
gar  wohl  wiederzufinden:  setzt  sie  doch  nicht  nur  die  frühere  fran- 
zösische Departementsgrenze,  sondern  auch  die  uralte  Scheide 
zwischen  Sund-  und  Nordgau  längs  dem  Eckenbach  oder  Land- 
graben bei  Schlettstadt  seit  dem  9.  Jahrhundert  fort^  die  zugleich 
bis  zur  französischen  Revolution  die  Bistümer  Basel  und  Strafsburg 
getrennt  hat  und  somit  tatsächlich  immer  die  bedeutungsvollste 
Innengrenze  des  ElsaTs  gewesen  ist  Aber  unverrückt,  Ort  für  Ort, 
scheint  sie  doch  nicht  geblieben  zu  sein.  St  Pilt  z.  B.  gehört  heute 
zum  Obereisais  und  in  der  Franzosenzeit  ebenso  zum  Departement 
Haut-Rhin,  während  es  vorher,  als  nördlich  vom  Eckenbach  gelegen, 
zum  Nordgau  gehörte,  und  dorthin  weist  der  Sprachatlas  es  dialek- 
tisch noch  heute,  der  mehr  als  zweihundertjäbrigen  Verwaltungs- 
praxis zum  Trotz.  Wenn  andererseits  Markirch  im  oberen  Lebertale 
kirchlich  noch  zu  Strafsburg  und  daher  wohl  auch  politisch  zum 
Nordgau  gehörte,  heute  hingegen  sprachlich  zum  Süden  neigt,  so 
li^  auch  hierfür  die  Ursache  in  der  Ortsgeschichte:  die  Gegend 
war  bis  rund  1 500  noch  rein  romanisch  und  ist  erst  seit  Beginn  der 
deutschen  Bergmannseinwanderung  sehr  allmählich  im  Laufe  der 
Neuzeit  germanisiert  worden,  da  aber  hat  die  französische  Departe- 
mentsgrenze Markirch  zum  Süden  geschlagen. 

Auch  son^  bietet  die  alte  Sundgaugrenze  als  Dialektscheide 
mancherlei  Wenn  und  Aber.  Ja  wenn  wir  sie  als  solche  vergleichen 
mit  jener  etwas  südlicheren  Grenze  des  erwähnten  österreichischen 
Macht-  und  Literessenbezirks,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dals  für  die  moderne  Dialektgestaltung  diese  letztere  die  bedeutungs- 
vollere gewesen  ist:  in  der  Lautlehre  Grenzen  wie  die  zwischen  inter- 
vokalischem  g  als  Spirans  im  Norden  und  Verschlulslaut  im  Süden, 
in  der  Flexionslehre  eine  Grenze  wie  die  zwischen  Abfall  im  Norden 
und  scheinbarer  Erhaltung  des  Endungs-6  bei  den  Femininen  im 
Süden,*  in  der  Wortbildung  Grenzen  wie  die  zwischen  Imperativ  ke 
•geh'  im  Norden  und  kari  im  Süden,  nix  im  Norden  und  nit  im 
Süden,  plsk  'bischen'  im  Norden  und  pUsi  im  Süden,  sie  haben  zwar 
alle  individuellen  und  au&erdem  anscheinend  sehr  unsicheren  und 
längst  alterierten  Verlauf,  stimmen  aber  trotzdem  immer  noch  viel 
eher  zu  jener  habsburgischen  Territorial-  als  zu  der  nördlicheren 
alten  Eckenbach-Grenze.  Das  ausgehende  Mittelalter  eben  und  seine 
nächste  Folgezeit,  sie  geben  immer  handgreiflicher  für  unsere  heu- 
tigen Dialektgestaltungen  den  Mutterboden  ab,  in  den  der  Pflug  der 
Forschung  einzusetzen  hat 


^  Es  ist  tatsächlich  schwaches  *-e». 
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Es  wurde  schon  berührt,  dafs  bei  Deutschlands  Kreiseinteilung 
von  1512  der  habsburgische  Süden  des  Elsafs  zusammen  mit  dem 
Breisgau  in  den  österreichischen  Kreis  einbezogen  wurde.  Wie  diese 
Kreiseinteilung  überhaupt  allerorten  noch  einmal  mit  der  heutigen 
Dialektgeographie  gründlich  zu  vergleichen  sein  wird,^  so  fällt  auch 
jene  Zusammengehörigkeit  des  Sund-  und  des  Breisgaus  für  eine 
ganze  Reihe  mundartlicher  Eigenheiten  des  Südens,  namentlich  des 
äufsersten  Südzipfels,  ins  Gewicht,  was  ein  Blick  auf  die  betreffenden 
Sprachatlasblätter  sofort  verrat:  so  für  den  Abfall  des  -n  in  einsil- 
bigen Wörtern  auch  nach  kurzem  Vokal  {mä  st  man),  für  dimi- 
nutives 4i  statt  -h,  auch  für  die  dialektgeographisch  immer  mit 
Recht  in  den  Vordergrund  geschobene  Ac/cA- Verschiebung  des  Anlauts 
u.  a.  Über  diese  letztere  noch  ein  Wort.  Ihren  Verlauf  hatte  ich 
Anz,  f.  dUch.  ÄÜ.  23,  221  f.  genau  Ort  für  Ort  beschrieben.  Ohne 
davon  zu  wissen,  hat  sie  kürzlich  Bohnen  berger  Alemannia  N.  F.  1, 
124  ff.  auf  Grund  schriftlicher  Anfragen  ebenfalls  Ort  für  Ort  er- 
kundet Eine  solche  Nachprüfung  war  um  so  nötiger,  als  diese 
Ä;/c/^- Verschiebung  den  Leuten  nicht  so  kraTs  ins  Gehör  zu  fallen 
scheint  als  die  entsprechende  Labialverschiebung  nördlicher  oder  gar 
der  ^^-Unterschied  an  der  niederdeutschen  Sprachgrenze;  vermutlich 
wenden  die  c/i-Sprecher  dies  ch  leicht  auch  unbewufst  beim  Schrift- 
deutschsprechen an.  Trotzdem  war  das  Resultat  ein  vortreffliches, 
für  die  Güte  und  Zuverlässigkeit  des  Sprachatlasmaterials  aufs  neue 
zeugendes.  Bohnenberger  hat  für  den  ganzen  Verlauf  der  Linie  von 
der  französischen  Grenze  bis  zum  Bodensee  87  Orte,  wovon  bei 
Wenker  9  fehlen,  so  dafs  beiden  Gelehrten  78  gemeihsam  sind;  und 
von  diesen  78  Orten  stimmen  bei  beiden  73  überein,  die  übrigen  5 
sind  unsicher  oder  müssen  an  Ort  und  Stelle  noch  einmal  aufge- 
nommen werden.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  die  14  Ortschaften, 
die  Lienhart  für  seinen  Entwurf  der  elsässischen  hind-Kaxtd  mit- 
teilt,^ sämtlich  zu  Wenkers  Angaben  stimmen.  Aber  für  unseren 
hiesigen  Zusammenhang  ist  noch  wichtiger,  dafe  Bohnenberger  bei 
der  historischen  Erklärung  der  Grenze  zu  Resultaten  kommt,  die  den 
in  dieser  Arbeit  gewonnenen  analog  sind.  Er  sagt  S.  131:  'Die 
letzten  c^-Orte  Pfetterhausen,  Niederlarg,  Bisel,  Feldbach,  Riespach 
bilden  die  Nordgrenze  der  Herrschaft  Pfirt  gegen  die  Herrschaften 
Beifort  und  Altkirch.  Von  den  drei  Herrschaften  gehören  Pfirt  und 
Altkirch  von  den  ältesten  Zeiten  zusammen,  um  die  Wende  des 
13.  Jahrhunderts  ist  Beifort  dazu  gekommen,  1324  sind  alle  zu- 
sammen an  Osterreich  gefallen.  Zuvor  führte  dort  die  Nordgrenze 
des  Eisgaus  vorbei.  Zu  diesem  gehörte  neben  Pfetterhausen  aber 
auch  noch  Sept  Geht  die  Verkehrs-  und  Sprachgrenze  bis  auf  die 
Gaugrenze  zurück,  so  hat  sie  sich  nachher  im  Anschlufs   an   die 


*  Vgl  z.  B.  Eist,  Ziichr,  88  (N.  F.  52),  39,  1. 

'  SJ^espondenxbl.  d,  Oesamtvereins  48,  62;  vgl.  unten  S.  47. 
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Herrschaftsgrenze  verschoben.  Das  Alter  der  Sprachgrenze  ist  aus 
diesen  politischen  Verhältnissen  nicht  entnehmbar.'  Bohnenberger 
und  ich  kommen  also  mit  unseren  ganz  unabhängig  voneinander 
entstandenen  Untersuchungen  auf  denselben  Weg! 

Ich  breche  damit  ab,  obwohl  in  gleicher  Weise  für  die  Zu- 
sammenhänge von  Dialekt-  und  Ortsgeschichte  im  Elsafs  noch 
mancherlei  beizubringen  wäre.  Ich  kehre  nicht  zurück  zu  der  ein- 
gangs erwähnten  ^^^/-Enklave  im  St  Amarintal,  das,  obwohl  einst 
ganz  vom  habsburgischen  Interessenkreise  umgeben,  doch  zahlreiche 
dialektische  Besonderheiten  zeigt;  es  wäre  sonst  darauf  hinzuweisen, 
dafs  während  die  in  der  Ebene  verstreuten  Besitzungen  Murbachs 
von  den  österreichischen  Herrschaften  gänzlich  aufgesogen  wurden 
und  schon  in  einem  Urbar  von  1803  nicht  mehr  von  den  althabs- 
borgischen  AUodialgütern  zu  unterscheiden  sind,  hingegen  das 
Sl  Amarintal  im  13.  Jahrhundert  von  der  habsburgischen  Vogtei 
losgelöst  worden  und  seitdem  unverändert  bis  zur  französischen  Re- 
volution im  Alleinbesitz  des  Klosters  geblieben  ist.  Ich  führe  nicht 
aus,  dais  die  von  Mankel  behandelte  Mundart  des  Münster-  oder 
Gregorientais  ^  mit  ihren  Eigenheiten  nicht  blofs,  wie  Mankel  wollte, 
in  ihrer  orographischen  Isoliertheit,  sondern  vor  allem  darin  ihren 
Grund  hat,  dais  dies  alte  Gebiet  der  Benediktinerabtei  St  Gregorien 
bis  zur  französischen  Revolution  reichsunmittelbar  gewesen  ist  Ich 
empfehle  ferner  nur  kurz  einer  sprachpolitischen  Untersuchung  den 
etwa  durch  die  Grenze  des  Landkreises  Strafsburg  umschlossenen 
Bezirk,  der  sich  vom  ganzen  übrigen  ElsaTs  durch  eine  Reihe  an- 
scheinend altertümlicher  und  zäh  festgehaltener  Dialektbesonder- 
heiten auf  den  Karten  deutlich  abhebt    Usw.  — 

Alle  diese  Ausführungen  wollen  natürlich  nicht  eine  Dialekt- 
geschichte  des  Elsafs,  sie  wollen  lediglich  ein  Programm  bieten;  ein 
Programm,  das  der  elsässischen  Philologie  gerade  jetzt  gelegen 
kommen  dürfte.  Wie  ich  schon  im  Anfang  mitteilte,  ist  das  kostbare 
Idiotikon  noch  nicht  vollendet,  und  schon  taucht  der  Plan  eines 
elsassischen  Sprachatlas  auf!  Lienhart  hat  ihn  vor  zwei  Jahren  in 
einem  Vortrage  entwickelt  ^  und  dabei  über  23  fertige  Karten- 
entwürfe  berichtet  Von  diesen  28  Karten  sind  19  bereits  auch  in 
Wenkers  Sprachatlas  fertig:  wieder  ergibt  der  Vergleich  ein  vor- 
zügliches Resultat,  ganz  ähnlich  wie  einst  bei  Hermann  Fischers 
schwäbischem  Atlas.  Wir  Marburger  dürfen  uns  ein  solches  Urteil 
erlauben;  denn  während  Lienharts  aus  dem  Nachlafs  des  Pfarrers 
Liebich  stammendes  und  1874  eingesammeltes  Material  sich  auf 
600  Gemeinden  erstreckt,  ist  in  Wenkers  Sammlungen  das  deutsche 
Elsafs  mit  rund  900  Orten  vertreten.    Hält  sich  sonach  Lienharts 


»  Strafshurger  Studien  2,  113  ff. 

*  Korrespondenxbl.  d,  OesanUvereins  d,  dlsch,  Geschichts-  u.  Altertums- 
tereme  48  (1900),  59  ff. 
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Plan  in  etwas  engerem  Rahmen,  so  hat  er  andererseits  den  gewaltigen 
Vorteil,  vorhandene  Zweifel  oder  Lücken  an  Ort  und  Stelle  be- 
seitigen zu  können.  Vom  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs  sind 
augenblicklich  173  süddeutsche  Blätter  fertig;  das  bedeutet  ebenso- 
viele,  173,  elsässische  Sprachkarten,  und  ihre  Zahl  erhöht  sich  von 
Semester  zu  Semester.  Damit  werden  eine  Anzahl  Direktiven  auch 
für  die  elsässische  Mundartenbegrenzung  gegeben.  Aber  auch  nur 
Direktiven  und  nur  eine  Anzahl.  Die  genaue  Kontrolle  Ort  für  Ort 
und  die  Ergänzung  durch  gerade  spezifische  Alsatica  vermag  nur 
die  intimere  Lokal-  und  Landesforschung:  hier  wird  der  Schwer- 
punkt des  geplanten  elsässischen  Schwesterunternehmens  liegen 
müssen!  Und  derselben  Landesforschung  mufs  dann  vorläufig  auch 
die  höhere  Verarbeitung  der  geschaffenen  Kartenbilder  überlassen 
bleiben,  ihre  historische  Deutung,  für  die  diese  Zeilen  zu  interessieren 
suchten,  jene  höhere  Verarbeitung,  die  uns  Marburgern  vorläufig 
versagt  ist  Kommt  aber  die  elsässische  Dialektforschung,  an- 
scheinend der  anderer  Gegenden  weit  voraus,  zu  solcher  nicht  nur 
beschreibenden,  sondern  auch  entwickelungsgeschichtlichen  Auf- 
fassung und  Arbeit,  dann  wird  sie  mir  gewifs  in  dem  Satze  recht 
geben,  mit  dem  ich  schliefsen  möchte:  die  elsässische  Mundart  ist 
nicht  blofs  ein  Stück  der  deutschen  Sprache,  sie  ist  vor  allem  auch 
ein  Stück  elsässischer  Qeschichte! 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 


Zn  den  altenglischen  Rätseln. 


Die  folgenden  Zeilen  bezwecken  eine  Klarstellung  der  Rätsel 
n— IV  (Grein -Wülker,  Bibl.  d.  aas.  Poesie  IH,  1,  S.  184  ff.) 
und  einen  Versuch  zur  Lösung  des  lateinischen  Rätsels  LXXXX 
CibA  8.  235). 


Was  die  Rätsel  11 — IV  angeht,  so  macht  ihre  Lösung  an- 
scheinend gar  keine  Schwierigkeit  Dietrich  fand  sie  schon  im 
Jahre  1859  als  ^Sturm'  (Zs.  f.  d.  Altertum  XI,  S.  459).  Seit- 
dem hat  man  sich  damit  begnügt  Doch  nicht  ganz  mit  Recht 
Bei  dieser  Losung  Dietrichs,  die  nur  im  allgemeinen  zutrifft^ 
bleibt  das  Verhältnis  der  einzelnen  Teile  ganz  im  unklaren, 
besonders  das  von  Rä.  m  zu  Rä.  IV,  17—35  inkl.  Dietrich 
sieht  —  fälschlicherweise  —  in  Rä.  III  die  Schildenmg  eines 
Seesturmes  und  ist  dann  gezwungen^  in  Rä.  IV,  17 — 35  inkl. 
die  Fortsetzung  davon  zu  sehen,  also  wiederum  ^Seesturm',  nur 
'in  etwas  anderer  Weise'  (a.  a.  O.  S.  460).  Der  Dichter  aber 
stellt  in  seiner  Zusammenfassung  am  Schlüsse  von  Rä.  IV, 
Vers  67  ff.  diese  beiden  Teile  als  ebenso  verschiedene  Schilde- 
rungen hin,  als  er  das  beispielsweise  mit  Rä.  HI  und  Rä.  IV, 
36 — 66  inkl.  tut  —  durch  das  jedesmalige  hioilum.  Den  vier 
hwilum  der  Zusammenfassung  entsprechen  nämlich  inhaltlich 
genau  die  vier  mit  einem  hwilum  anhebenden  Abschnitte  der 
eigentüchen  DarsteUung:  Rä.  m,  1;  Rä.  IV,  1;  Ra,  IV,  17; 
Rä.  IV,  36  —  nur  die  Reihenfolge  ist  nicht  genau  dieselbe  (vgl. 
Dietrich  a.  a.  O.  S.  460);  davon  weiter  imten.  Es  müssen  also 
auch^  wenn  anders  diese  Zusammenfassung  einen  Sinn  haben  soll, 
in  diesen  Abschnitten  wirklich  verschiedene  Erscheinungen  des 
Sturmes  geschildert  werden. 

In  Rä.  IV,  1 — 16  inkl.,  worin  Dietrich  richtig  die  Schilde- 
rung eines  'Erdbebens'  erkannte,  ist  das  Verhältnis  zum  Ganzen, 
zum  'Sturm^  der  ja  in  allen  Abschnitten  als  ic  spricht,  am  klar- 
sten: der  Sturm  ist  nach  der  Auffassungdes  Dichters  die  natur- 
wissenschaftliche Erklärung  des  Erdbebens.  Es  lag  nahe, 
in  den  anderen  Teilen  ein  ähnliches  Verhältnis  zum  Ganzen  zu 
vermuten  und  deshalb  Aufklärung  in  den  Schriften  des  Mannes 
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zu  suchen;  der  uns  die  naturwissenschaftlidien  Anschauungen 
jener  Zeit  am  besten  übermittelt  hat,  ich  meine  Bedas. 

Was  zunächst  diesen  Abschnitt^  Ba.  IV^  1 — 16^  betrifil,  so 
schreibt  Beda  in  seinem  Werkchen  De  natura  rerum^  cap.  49 
(Mignc;  PatroL  tat.  90,  Spalte  275  ff.):  De  terrae  motu.  Terrae 
motum  vento  fieri  dicunt,  ejus  visceribus  instar  spongiae 
cavemosts  incluso,  qui  hanc  horribili  tremore  percurrens,  et 
ev ädere  nitens,  vario  murmure  concutit  et  se  tremendo  vel 
dehiscendo  cogit  effundere.  Unde  cava  terrarum  his  motibus 
svhjacent,  utpote  venti  capacia:  arenosa  autem  et  solida  carent, 
Neque  enim  fiunt,  nisi  coelo  marique  tranquillo,  et 
vento  in  venas  terrae  condito,  Beda  gibt  damit  die  im 
Mittelalter  gangbarste  Erklärung  des  Erdbebens,  die  er  seiner- 
seits wieder  aus  Isidors  von  Sevilla^  gleichnamiger  Schrift  De 
Natura  Rerum  schöpfte.  Man  sieht,  es  ist  genau  dieselbe  Vor- 
stellung, auf  welcher  der  ags.  Dichter  seme  Rätsel  aufbaut:  der 
Wind,  in  die  Erdhöhlen  eingeprelst,  sucht  mit  Gewalt  nach  oben 
zu  dringen,  so  entsteht  das,  Erdoeben.  Das  evadere  nitens  —  cogit 
effundere  bei  Beda  enthält  das  ags.  Räsel  in  nuce. 

Am  Schlüsse  desselben  K!apitels  fügt  dann  Beda  hinzu: 
Fiunt  simul  cum  terrae  motu  et  inundationes  maris,  eodem 
viddicet  spiritu  infusi  vel  residentis  sinu  recepti,^  Dem  simtd 
nach  zu  urteilen,  meint  hier  Beda  jene  oft  beobachteten  Begleit- 
erscheinungen von  Erdbeben,  die  in  der  Nähe  der  Küste  statt- 
finden, wobei  das  Meer  sich  ohne  Wind  und  Flut  jählings  erhebt 
und  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  eine  gewaltige  Welle  ans 
Ufer  wirft  Möglich  auch,  da(s  er  jene  selbständigen  Meeres- 
erscheinungen meint,  die  unsere  heutige  Geophysik  unter  dem 
Namen  'Seebeben^  begreift  und  von  den  ersteren,  den  Begleit- 
erscheinungen von  Erdbeben,  als  selbständige  submarine  Erd- 


'  Wohl  schon  im  Jahre  703  geschrieben  und  herausgegeben,  zu^am- 
men  mit  dem  Büchlein  De  temporibus  liber;  vgl.  A.  Ebert,  Allgemeine 
Oesch,  der  Lit.  des  Mittelaiters  I'^  S.  649  und  043. 

■  In  die  Werke  Isidors  wiederum,  diese  Schatzkammer  des  ^nzen 
Mittelalters,  mündet  ja  das  klassische  Altertum  so  gut  wie  die  Ansichten 
der  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung ein:  Die  wissenschaftliche  Anschauung  der  im  Erdinnern  einge- 
schlossenen Winde  als  Erreger  der  Erdbeben  geht  auf  Piato  zurück.  Die 
beiden  anderen  Erklärungsweisen  des  Altertums  —  innere  Strukturver- 
änderungen der  Erde  durch  Einbrüche.  Verschiebungen  (Anaximenes  von 
Milet)  und  Strömungen  und  Druck  der  im  Erdinnern  eingeschlossenen 
Wassermassen  (Demokritos  von  Abdera)  —  wurden  durch  diese  Wind- 
theorie in  den  Hintergrund  gedrängt. 

'  Ob  Beda  diesen  Satz  aus  eigener  Beobachtung  hinzutut,  bleibt 
zweifelhaft;  bei  Isidor,  De  natura  rerum  cap.  46  fehlt  er.  Dem  Angel- 
sachsen mochte  die  Erwähnung  dieser  Meereserscheinung  ja  nahe  li^en. 
Auch  hier  geht  das  Altertum  dem  Mittelalter  voraus;  vgl.  MüllenCoff, 
D.  AUertumsIcunde  I,  S.  364  und  G.  Ehrismann  in  Qermama  35,  S.  56. 
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beben  scheidet  (vgl.  R  Rudolph^  Über  submarine  Erdbeben  und 
Eruptionen,  Beiträge  zur  Geophysik  I,  S.  133  ff.).  Finden 
diese  Seebeben  bei  geringer  Meerestiefe  statt,  also  in  der  Nähe 
der  Küste,  so  zeigen  sich  neben  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
—  Aufwallen  und  Trübung  des  Wassers,  Emporschiefsen  von 
Schaum  und  Dampfsäulen  —  auch  direkte  Spuren  subozeanischer 
vulkanischer  Eruptionen,  Emporwerfen  von  Lava  und  Bimsstein, 
verbunden  mit  submarinem  Donner.  Ein  solches  Naturphänomen, 
ein  Seebeben,  liegt  zweifellos  der  Schilderung  in  Rä.  III  zu- 
grunde.    Die  einzelnen  Momente  stimmen  genau: 

gifen  biß  gewreged 

,  fam  geiffealeen; 

ßuPtBimere  hlimmedf  hlude  grimmed; 
streamas  stapu  becUaä,  stundum  weorpap 
on  stealc  hleoPa  atane  ond  sonde 
wäre  ond  tocege,    (Rä.  III,  8 — 8.) 

Auch  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Verses:  swa  ne  wenaß 
men  erhält  bei  dieser  Deutung  erst  ihre  rechte  B^ründung,  sie 
soll  das  plötzliche,  unerwartete  Auftreten  der  Naturerscheinung 
malen,  zi^leich  auch  das  geheimnisvolle,  dem  Menschen  ver- 
b(H^ene  Wirken  des  Sturmes;  beides  trifft  doch  bei  der  Lösung 
'Seesturm'  nicht  zu.  Wie  bei  Beda,  so  ist  auch  bei  dem  ags. 
Dichter  die  Erklärung  die  nämliche  wie  beim  Erdbeben:  der 
Sturm,  der  vom  Grunde  des  Meeres  emporstrebend  die  Wasser- 
massen  aufwühlt  Gerade  die  Anschaulichkeit  der  Erklärung, 
welcher  der  Dichter  aufser  den  oben  angeführten  fast  alle  an- 
deren Verse  des  Rätsels  widmet,  wehrt  gegen  die  Auf&ssung 
als  Seesturm  und  pafst  nur  auf  die  eben  gegebene:  Der  Sturm 
sitzt  unter  den  Wogen,  vgl.  under  yßa  geßrcec  V.  2,  holmmmgne 
bißeaht  V.  9,  sundhelme  ne  mceg  losian  V.  10 — 11,  streamas, 
. . .  J5e  m^c  (Br  wrugon  V.  15.  Er  sitzt  auf  dem  Grunde  des 
Meeres  und  wühlt  nicht  sowohl  die  Wogen  als  den  Meeres- 
boden selbst  auf:  ic  gewite  under  yßa  geßrcsc  eorßan  secan, 
garsecges  grund  V.  2 — 3  (die  folgende  Schilderung  gifen  biß 
gewreged  etc.  ist  die  natürliche  sichtbare  Folge  der  geheimen 
Tätigkeit  des  Windes),  ferner  ic  winnende  hrusan  styrge,  side 
scegrundas  V.  10—11.  Der  Dichter  .fühlte  wohl  das  Be- 
dürfnis, durch  diese  genauen,  fast  im  Ubermafs  auftretenden 
Hinweise  das  Rätsel  III  möglichst  scharf  von  Rä.  IV,  17 — 36 
inkl^  der  Schilderung  eines  wirklichen  Seesturmes,  abzugrenzen. 
In  der  Zusammenfassung  am  Schlüsse  von  Rä.  IV  stellt  er  dann  ' 
beide  Schilderungen  nochmab  so  scharf  als  möglich  gegenein- 
ander: hwilum  yßa  sceal  /  hean  underhnigan  hwilum  holm 
ufan  /  streamas  styrge,  V.  68 — 70. 

So  liefert  der  dritte  der  mit  hwilum  anhebenden  Abschnitte 
des  ganzen  Rätsels,  Rä.  IV,  17 — 36  inkl.,  nicht  also  blofs  eine 
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Fortsetzung  des  ersten  Abschnittes,  BS.  111,  sondern  eine 
wirklich  ganz  verschiedene  Darstellung:  ^Sturm  au£  See',  mit 
allen  Mitteln  künstlerischer  Virtuosität  geschildert  —  sogar  ein 
Schiff  tritt  als  Staffage  auf.  Das  ganze  Batsei  ist  jetzt  nur 
Schilderung,  nicht  wie  Ba.  IQ  zu  zwei  Dritteln  der  Verse 
Erklärung  der  Naturerscheinung  —  der  Sturm  tritt  ja  hier 
wirklich  auf,  nicht  blofs  wie  in  Bä.  HI  und  Bä.  IV,  1 — 16  inkL 
als  die  gedachte  Ursache  der  Erscheinungen  des  Erdbebens  und 
des  Seebebens.  Auch  im  einzelnen  ist  die  Schilderung  in  Bä.  IV, 
17 — 36  inkL  eine  ganz  andere  als  in  Bä.  lU,  kaum  ein  Zug  ist 
beiden  gemeinsam. 

Anders  wiederum  verhält  es  sich  mit  dem  letzten  Abschnitt 
des  ganzen  Bätsels,  Bä.  IV,  36—66  inkL  Die  g^ebene  Lösung 
als  'Gewittersturm'  trifil  nicht  zu,  sondern  die  Losung  mu£ 
heifsen  'Gewitter'  selbst,  der  Sturm  ist  auch  hier  wieder  blofs 
die  wissenschaftliche  Erklärung  der  Naturerscheinung,  ebenso  wie 
beim  Erd-  und  Seebeben.  Erst  von  Vers  63  ab:  ßonne  ic  hnige 
eft  under  lyfte  hdm  lande  near  etc.  tritt  der  Sturm  wirklich 
als  solcher  hervor;  bis  dahin  ist  er  nur  nach  der  Vorstellung  der 
damaligen  Zeit  und  ihren  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
als  Ursache  der  geschilderten  Erscheinungen,  besonders  des  Don- 
ners, vorhanden.  In  demselben  Kapitel  49  schreibt  Beda:  Et 
hoc  est  in  terra  tremor  quod  in  nuoe  tonitruum:  hocque  hiatus 

äuod  fulmen,  sodann  in  den  entsprechenden  Kapiteln,  die  über 
en  Blitz  und  Donner  handeln,  fo^ndes:  De  ionitruo:  Toni- 
trua  dicunt  ex  fragore  nubium  generari,  cum  spiritus 
ventorum  eorum  einu  concepti  eese  ibidem  vereando  per- 
errantes,  et  virtutis  euae  nobilitate  in  quamlibet  partem  vio- 
lenter  errumpentes,  magno  concrepant  murmure,  instar 
exilentium  ae  stabulis  quadrigarum  vd  vesicae,  quae,  licet 
parva,  magnum  tarnen  sonitum  displosa  emittit  {De  rerum 
natura  cap.  28,  Migne  90,  Spalte  249  ff.).  De  fvlminibus: 
Fulmina  nubium  attritu  na  sei  in  modum  silicum  colli- 
eorum,  concurrente  simvl  et  tonitruo,  sed  sonitum  tardius 
aures,  quam  fulgorem  oculos  penetrare.  Kam  omnium  rerum 
collisio  ignem  creat  (ibd.  cap.  29,  Spalte  250  ff.).  Dieselben 
Vorstellungen  sind  von  dem  ags.  Dicnter  in  dem  letzten  Teil 
seiner  Sturmdichtung  zu  herrlichster  Poesie  verarbeitet  Der 
Sturm  sitzt  in  den  Wolken,  er  zerrt  sie  weit  auseinander  und 
läfst  sie  dann  wieder  zusammenschnellen,  er  wirft  die  'schwarzen 
Wasserfässer'  hierhin  und  dorthin;  treffen  sie  aufeinander  mit 
ihren  Bändern,  dann  entsteht  'der  Getöse  lautestes'.  'Die  schwar- 
zen Geschöpfe  schwitzen  Feuer',  wenn  Schneide  auf  Schneide 
trifil  (dem  Dichter  schwebt  das  Bild  zweier  aufeinander  Jjreffen- 
der,  funkensprühender  Schwerter  vor;  die  umgekehrte  Übertra- 
gung vom  Blitz  auf  das  Schwert  ist  ja  eine  gewöhnliche),  'fech- 
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tend  fahren  sie  dahin^  ein  Getöse  vollführen  sie  mit  mächtigem 
Schall'.  So  lafst  der  Dichter  auch  den  Donner  ebenso  wie  den 
Blitz  eigentlich  nur  durch  das  blofse  Aufeinanderschlagen  der 
Wolken  entstehen,  ohne  den  'fragor^  ausdrücklich  zu  erwähnen, 
aber  dieses  Zerbersten  der  Wolken  ist  bei  dem  Dichter  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt,  denn  er  fahrt  unmittelbar  fort:  feallan 
•  IcBtad  sweart  /  sumsendu  seaw  of  boame,  /  wcetan  of  wombe 
(V,  46 — 48),  was  ja  eben  die  Folge  des  2jerberstens  ist  Von 
Vers  48  ab  verläfst  der  Dichter  dann  diesen  Vorstellungskreis: 
der  Sturm  die  Ursache  des  Gewitters;  seine  Phantasie  ist  ganz 
erfüUt  von  dem  Bild  des  Kampfes  der  dahinfahrenden  Wolken 
und  kann  noch  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Das  Bild  spinnt  sich 
fort:  Winnende  fareS  atol  eoredßreat;  altheidnische  mythische 
Vorstellungen  mögen  dabei  wachgerufen  sein  und  hier  durch- 
schatten, aber  sie  werden  wieder  zurückgedrängt  durch  christ- 
liche Empfindungen  und  Vorstellungen.  Das  atol  spinnt  sich 
zunächst  fort  in  egsa  astiged  /  mied  modßrea  monna  cynne  / 
brogan  on  burgum  und  mündet  dann  in  die  alttestamenÜiche 
Vorstellung  ein: 

Dol  htm  ne  andraded  da  deacüperu, 
swylieä  kwahret  gif  kirn  aod  meotud 
on  geryhtMjmrh  regn  ufan 


of  gesHme  ksteä  siraie  ftwgan 
fori 


farende  flan:  fea  pat  '^ 

ßara  ße  geraeed  rynegtedea  wcepen,    (V.  53—58.) 

Vgl.  dazu  Stellen  wie  Et  misit  aagittaa  suas  et  dissipavit 
eos:  fulgura  multiplicavit  et  conturbavit  eoa  {Vulgata,  Liber 
psalm.  XVn,  15),  ähnlich  ibd.  CXTiTTT,  6  und  Begum  Hb.  11, 
Kap.  XXn,  15  neben  manchen  anderen  hierhergehörigen.  Mit 
Vers  59  kehrt  dann  der  Dichter  wieder  zu  seinem  ursprüng- 
lidien  Thema  zurück,  der  Sturm  spricht  wieder:  Ic  p<B8  orleges 
or  anstelle  etc.,  und  hier  tritt  auch  der  ^fragor  nubium^  als 
UiBache  des  Donners  im  Ausdruck  selbst  auf:  biersted  hlude 
heah  hlodgecrod. 

Wie  also  in  diesen  vier  mit  hwilum  anhebenden  Abschnitten 
jedesmal  eine  verschiedene  Erscheinungsart  des  Sturmes  geschil- 
Jert  ist,  so  in  Bä.  IE  der  Sturm  überhaupt  Darum  auch  findet 
Rä.  H  in  der  Zusammenfassung  am  Schlüsse  des  Granzen  keine 
SteUe. 

Was  nun  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Schilderungen  an- 
geht, so  habe  ich  schon  zu  Anfang  darauf  hingewiesen,  dafs 
diese  nicht  genau  mit  der  Zusammenfassung  stimmt.  Dort  steht 
das  Seebeben  (Rä.  HI)  vor,  hier  nach  dem  Erdbeben  (Rä,  IV, 
1 — 16  inkL).  Beides  hat  seine  guten  Gründe;  ich  daube  nicht, 
dafe  eine  Störung  des  Textes,  eine  Umstellung  von  Kä.  IQ  und 
Ka.  IV,   1 — 16  mkL   vorliegt.     In    der    Zusammenfassung 
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mag  die  bequemere  Yersfügang  es  mit  sich  gebracht  haben,  dafs 
auf  die  genaue  Reihenfolge  der  einzehien  Teile  nicht  sonderlich 
geachtet  wurde;  möglich  auch,  dafs  der  Dichter  Ra.  IV,  1 — 16 
hier  vorwegnahm,  um  Ra.  HI  und  Ra.  IV,  17—35  nebenein- 
anderstellen und  dadurch  besser  kontrastieren  zu  können:  bald 
soll  ich  unter  den  Wogen  (Seebeben),  bald  über  den  Wogen 
(Seesturm)  kämpfen.  In  der  eigentlichen  Schilderung  da- 
g^en  beginnt  der  Dichter  mit  dem  Naturereignis,  bei  welchem 
der  Schauplatz  der  Wirksamkeit  des  Sturmes  am  tiefsten  gelegen 
ist,  mit  dem  Seebeben:  der  Sturm  befindet  sich  tief  auf  dem 
Boden  des  Meeres.  Es  folgt  dann  das  Erdbeben:  der  Sturm 
unter  der  Erdoberflache,  dann  der  Seesturm:  der  Sturm  über  der 
Meeresfiäche,  und  endlich  das  Gewitter:  der  Sturm  hoch  in  den 
Wolken. 

So  stellt  sich  Ra.  II-^IV  unzweifelhaft  als  ein  mit  schärfster 
Konsequenz  aufgebautes  Ganzes  dar.  Die  jetzige  Dreiteilung 
bei  Grein -Wülker  beruht  auf  der  dreimaligen  Wiederholung  der 
Rätselfrage  am  Ende  dieser  drei  Teile.  Aber  nach  allem  Ge- 
sagten wird  man  ihr  nicht  mehr  das  Gewicht  beilegen  können, 
als  Einteilungsmerkmal  zu  gelten.  Übrigens  tritt  die  Ratselfrage 
ja  auch  innerhalb  von  Rä.  IV  noch  einmal  auf,  nämlich  Vers  35, 
wenn  auch  nicht  so  umfangreich  wie  am  Ende  von  Ra.  11,  III 
und  IV.  Femer  bietet  die  Handschrift  zwischen  Rä.  m  und 
Rä.  IV  keinen  Absatz,  das  hwilum  in  Rä.  IV,  Vers  1  beginnt 
mit  kleinem  Anfangsbuchstaben.  Der  Absatz  zwischen  lä  11 
und  Rä,  m  ist  schon  eher  verständlich:  in  Rä.  11  der  Sturm 
überhaupt,  in  Rä.  m  und  Rä.  IV  die  einzelnen  Erscheinungs- 
arten des  Sturmes.  Aber  auch  dieser  kann  sehr  leicht  auf  Kosten 
des  Schreibers  kommen.  Durch  die  Rätselfrage  verleitet,  glaubte 
er,  dafs  Rä.  11  mit  Vers  15  beendet  sei,  es  konnte  ein  neues 
Rätsel  ja  sehr  gut  mit  hwilum  (Rä.  III,  1)  beginnen.  Bei  dem 
zweiten  hwüum  (Rä.  IV,  1)  mag  er  dann,  aufmerksam  geworden, 
die  Zusammengehörigkeit  der  Abschnitte  erkannt  und  darum 
keinen  Absatz  mehr  gemacht  haben. 

Was  endlich  noch  das  auffallende  Hervortreten  der  An- 
schauung: Gott  der  Beherrscher  und  Gebieter  des  Windes,  an- 
langt, so  hat  das  seine  Quelle  zum  gröfsten  Teil  wieder  in  der 
Naturanschauung  des  Alten  Testamentes,  wie  schon  oben  das 
Bild  des  seine  Pfeile,  d.  s.  seine  Blitze  sendenden  Gottes.  In 
der  alttestamentlichen  Poesie  ist  der  Wind,  wie  ja  eigentlich  jede 
Naturkraft,  nicht  blofs  stets  der  Wind  'Gottes',  von  ihm  geschaffen 
und  in  seinem  Dienste  verwendet,  sondern  es  heifst  auch  da: 
(Devs)  . . .  qui  producit  ventos  de  thesauris  suis,  Psalm,  liber 
CXXXIV,  7  und  Jerem.  X,  13.  Darauf  beruht  dann  auch 
wohl,  was  Beda  a.  a.  O.  Spalte  246  in  Kapitel  26  sagt:  De 
ventis.   Ventus  est  ner  covimotus  et  agitatus,  sicut  flabello  brevi 
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potsst  approbari,  nee  aliud  intelligitur  quam  fluctus  aeris, 
qui,  ut  Clemen$  aii,  ex  quibusaam  montibus  excelsis 
velut  compressus  et  coangustatus  ordinatione  Dei  cogitur 
et  exprimitur  in  ventos,  ad  excitandos  fluctus,  a^estusque  tem- 
perandos.^  Sodann  aber  mögen  auch  Erzählungen  und  Siüiationen 
aus  dem  Neuen  Testament  auf  den  a^.  Dichter  eingewirkt  haben, 
worin  Christus  als  der  Beherrscher  der  Naturkrafte  auftritt,  vor- 
nehmlich die  Erzählung  bei  Matth.  Vm,  23  ff.,  Christus  stillt 
den  Seesturm:  Tunc  surgens  increpavit  vento  et  mari,  et  facta 
est  tranquillitas  magna,  porro  homines  mirati  sunt  dicentes: 
qualis  est  hie  quia  et  venti  et  mare  oboediunt  eif 
Hieran  lehnt  sich  ja  die  Frage  beim  ^Seesturm',  BS.  lY,  35  fast 
an,  vielleicht  erwartet  sogar  der  Dichter  auf  das  hwa  gestilled 
piBt  f  die  spezielle  Antwort  'Christus'  statt  der  all^meinen  'Gott'. 
Wie  bdiebt  gerade  diese  Situation  und  VorsteUung:  'Christus 
auf  dem  Meere  stillt  den  Sturm'  bei  den  Angebachsen  war, 
läCst  auch  ein  anderes  ags.  Werk  erkennen,  der  Andreas,  wo  sie 
weit  über  den  Rahmen  der  Quelle  hinaus  ausgemalt  ist  (Übri- 
gens zeigen  die  hier  behandelten  Rätsel  mit  dem  Andreas,  auch 
was  Stil  und  Wortschatz  anlangt^  die  nächste  Verwandtschaft.) 
Dieses  Auftreten  des  christlichen  Elementes,  Gott  der  Be- 
herrscher des  Windes,  hat  also  auch  seine  christliche  Quelle;  es 
ist  nicht,  wie  Herzfeld  (Die  Rätsel  des  Exeterbuches,  Acta 
Germanica  ü,  1)  meint,  darin  die  strenge,  echt  germanische 
Auffassung  des  Dienst-  und  Untertanenverhaltnisses  zu  erblicken 
und  daraus  gar  ein  Beweis  für  Cynewulfs  Verfasserschaft  zu 
ziehen  (vgl.  auch  Madert,  Die  Sprache  der  altenglischen  Rätsel 
des  EoMterbuches  und  die  Cynewulf frage.  Marburger  Diss.  1900, 
S.  19).  Vollends  unverständlich  ist  mir,  was  Prehn  {Komposition 
und  Quellen  der  Rätsel  des  Exeterbuches,  Paderborn  1883)  be- 
treffs dieser  Vorstellung  ausführt,  der  ags.  Dichter  habe  dadurch 
den  ersten  Vers  des  Aldhelmschen  Rätsels  I,  2  De  Vento:  Cer- 
nere  me  nvlli  possunt,  nee  prendere  palmis  nachbilden  oder 
ersetzen  wollen  —  denn  dieses  Rätsel  sowie  Eusebius  21  und  23 
seien  seine  Quellen  gewesen.  Von  beiden  kann  gar  nicht  die 
Rede  sein  (vgl.  Zupitza,  Deutsche  Litztg,  1884,  872),  die  Rätsel 
n — rV  sind  Eigengut  des  ags.  Dichters.  Wohl  aber  glaube  ich, 
daCs  der  lateinische  Dichter  für  sein  nee  prendere  palmis 
wieder  die  nfimUche  Quelle  hatte  wie  der  ags.,  die  Bibel;  vgl.  Lib, 

*  Beda  entlehnt  dies  wiederum  seiner  Quelle,  dem  gleichnamigen 
Werk  Isidors,  cap.  36.  Wie  sehr  die  Bibel  auch  in  diesen  naturwissen- 
schaftlichen Anscnauungen  des  Mittelalters  Quelle  und  Norm  war,  zei^t 
noch  mehr  Abschnitt  3  oei  Isidor:  Venti  auiem  interdum  angehrum  inteHi- 
guntur  spirüus  qui  a  seeretis  Dei  ad  salutem  humani  generis  per  uni- 
rersum  mundum  mUtuntur  . . .,  wozu  als  Quelle  Psalm,  hber  CHI,  4:  Qui 
fatis  angehe  tuos  BpirOus  . . . 
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proverb.  XXX,  4:  quis  continuit  spiritum  in  mantbus  suis 
und  Lib,  eccles.  XXXIV,  2:  Wer  auf  Traume  hält,  ist  quasi 
qui  apprehendit  umbram,  et  persequitv/r  ventum, 

Icn  habe  bisher  Bedas  De  natura  verum  nur  herangezogen, 
um  dadurch  die  richtigen  Liosungen  und  den  Zusammenhang  der 
einzekien  Teile  festzustellen.  ]^  drangt  sich  dabei  notwendig 
die  Frage  auf,  ob  Bedas  Schrift  dem  ags.  Ratseidichter  wirklich 
als  unmittelbare  Quelle  vorgel^en  hat. 

Ich  glaube,  man  wird  diese  R«ge  verneinen  müssen.  Zu- 
nächst finden  sich  keine  direkten  Entlehnungen,  wie  sie  doch  in 
diesem  Falle  zu  erwarten  wären.  Von  den  Vergleichen  zum 
Beispiel,  die  Beda  gebraucht,  hat  der  ags.  Dichter  nichts.  Nur 
ein  einziges  Mal  scheint  eine  nähere  Beziehung  vorzuliegen: 
Beda,  De  terrce  motu:  Neque  enim  fiunt  niai  codo  marique 
tranquillo  et  vento  in  venas  terrce  condito  stimmt  ziemlich 
wortlich  zu:  Stille  ßynceS /  lyft  ofer  lande  ond  lagu  swige/opßcBt 
ic  of  enge  up  apringe.  Aber  dieser  Anklang  beweist  noch  nicht 
literarische  Entlehnung:  Inwieweit  die  Bemerkung  auf  Beob- 
achtung beim  Erdbeben  beruht,  weifs  ich  nicht,  ich  habe  nir- 
S^nds  etwas  darüber  gefunden.  Bei  Beda  soll  sie  offenbar  den 
eweis  erhärten,  dais  der  Wind  beim  Erdbeben  ganz  sicher 
unter  der  Erde  eingeschlossen  sei.  Dasselbe  scheint  mir  der 
Grund  zu  sein,  weshalb  der  ags.  Dichter  den  Zusatz  hat  Es 
war  das  eben  die  naive  volkstümliche  Beweisführung  für  die 
Richtigkeit  der  Erdbebenerklärung:  Nirgends  sonst,  weder  auf 
dem  Lande  noch  über  dem  Meere,  ist  der  Wind  zu  spüren,  also 
mufs  er  in  der  Erde  eingeschlossen  sein.  Da  ihn  überdies  Bedas 
gelehrte  Quelle,  Isidor  von  Sevilla,  nicht  hat,  so  wird  auch  er 
ihn  wohl  dem  allgemeinen  Volksglauben  entlehnt  haben.  Der 
ags.  Dichter  braudit  also  deshalb  noch  nicht  Bedas  Werk  not- 
wendig vor  sich  gehabt  zu  haben. 

Sodann  werden  die  einzelnen  Erscheinungen  ja  auch  bei 
Beda  nicht  alle  direkt  nacheinander  oder  alle  unter  demselben 
Gesichtspunkt,  nämlich  ihrem  Verhältnis  zum  Sturm,  gleichsam 
in  ein  System  gebracht,  behandelt,  sondern  über  die  Erscheinun- 
gen des  Gewitters  handelt  Beda  ca.  zwanzig  Kapitel  früher  als 
über  die  des  Erdbebens,  und  die  Beziehung  zum  Wind  geht  nur 
als  Erklärung  nebenher. 

Was  mir  aber  vor  allem  g^en  Beda  als  direkte  Quelle  zu 
sprechen  scheint,  ist  die  Art,  wie  diese  Anschauungen  hier  ver- 
wendet sind:  Ich  halte  dieses  Rätsel  nicht  nur  für  die  Glanz- 
nummer der  ganzen  Sammlung,  sondern  auch  für  mit  zum  Besten 
gehörend,  was  wir  überhaupt  von  altgermanischer  Naturschilde- 
rung  besitzen.  Nirgends  versagt  die  veranschaulichende  Kraft 
des  Dichters,  und  es  werden  doch  hier  gewifs  hohe  Anforderun- 
gen an   sie  gestellt,   überall    haben   wir  Leben  xmd  Bewegung, 
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Dirgends  ist  leere  Beschreibung^  die  Bilder  sind  kühn^  aber  nie 
gewaltsam,  und  wie  psychologisch  fein  sind  die  Stimmungen  des 
Sturmes  als  eines  Kämpen  im  Dienste  Gottes  wiedergegeben! 
Zu  einem  solchen  Meisterwerk  gehört  mehr  als  eine  momentane 
Anr^mg  durch  ein  trockenes,  naturwissenschaftliches  Buch,  die 
Vorstellungen,  auf  denen  eine  solche  Darstellung  sich  aufbauen 
kann,  müssen  von  der  Phantasie  eines  Dichters  ganz  und  gar 
Besitz  ergriffen  haben,  sie  müssen  ihm  von  Jugend  an  vertraut 
sein.  Und  in  der  Tat  bleiben  sie  ja  auch  trotz  des  wissenschaft- 
lichen Gewandes,  in  dem  sie  bei  Beda  auftreten,  so  ganz  im 
Rahmen  einer  naiven  Anschauungsweise,  dafs  ihre  Kenntnis  und 
Verwendung  nicht  notwendig  eine  gelehrte  Entlehnung  vor- 
aussetzen muis.  Auch  im  Volke  haben  wir  neben  den  mythi- 
schen Ausgestaltungen  auffallender  Naturphänomene  solche  naiven 
rationalistischen  Erklärungsmethoden  offenbar  in  weiterem  Um- 
fange als  lebendig  vorauszusetzen,  als  man  dazu  von  vornherein 
geneigt  sein  könnte.  Freilich  wird  daran  im  letzten  Grunde  auch 
wieder  der  gelehrte  Unterricht  den  gröfsten  Anteil  gehabt  haben 
(siehe  weiter  unten). 

Für  die  volkstümliche  Verbreitung  der  uns  gerade  am  selt- 
samsten anmutenden  Erscheinung  und  Erklärung  des  Seebebens 
haben  wir  ein  Zeugnis  aus  der  mhd.  Literatur.  Herr  Professor 
Max  Koediger  hatte  die  Güte,  mich  auf  die  beiden  Aufsätze 
von  G.  Ehrismann,  Germania  35,  55  ff.,  und  K  Sievers,  P.  B.  B. 
V,  544  ff.,  hinzuweisen,  die  sich  mit  dem  mhd.  gruntwdle  und 
sdpwege  beschäftigen.  Beiden  Wörtern  li^,  wie  Ehrismann  dies 
schon  gezeigt  hat,  keine  Fabelei  oder  Sage  zugrunde  (vgl.  Sievers 
a.  a.  O.  S.  545),  sondern  jene  selbe  volkstümliche  Deutung  des 
Seebebens,  die  wir  auch  bei  dem  ags.  Dichter  gefunden  haben; 
vgl.  besonders  die  Stelle  bei  Hartmann,  I.  Büchlein,  352  ff. 

. . .  und  hebet  sieh  üf  von  gründe  ein  mnt: 

dax  heixent  st  selpteege 

and  machet  grdxe  wideskge 

und  hat  vü  manne  den  tdt  gegeben  . . . 

Selbstverständlich  fehlt  dabeijede  Erwähnung  vulkanischer  Erup- 
tionen wie  in  dem  ags.  Rä.  Hl,  da  wir  es  hier  mit  Erscheinungen 
auf  hoher  See,  dort  mit  einem  Seebeben  ganz  in  der  Nähe  der 
Koste  zu  tun  haben.  Sievers  hat  dieses  selpwege  sogar  schon 
in  ahd.  Glossen  nacl^ewiesen  und  dadurch  cue  allgemeine  Ver- 
breitung der  in  Frage  stehenden  Vorstellungen  dargetan.  Dem 
Angelsachsen  mochten  ja  solche  Meereserscheinungen  erst  recht 
vertraut  gewesen  sein. 

Scheinen  mir  die  angeführten  Momente  die  Annahme  einer 
direkten  Entlehnung  aus  Beda  nicht  zu  gestatten,  so  hindern 
sie  jedoch  nicht  eine  indirekte  Beziehung  zwischen  dem  ags. 
Rä.  und  Bedas  Schrift.    Ich  meine:  die   naturwissenschaftlichen 
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Anschauungen,  die  der  Dichter  in  so  genialer  Weise  behandelt, 
dafs  sie  ihm  wohl  notwendigerweise  von  Jugend  auf  vertraut 
gewesen  sein  müssen,  können  ihm  am  ehesten  durch  den  Un- 
terricht übermittelt  sein.  Denn  da(s  unser  Dichter  unzweifelhaft 
eine  geistlich-gelehrte  Bildung  besessen  hat,  geht  ja  zur  Genüge 
aus  den  obigen  Ausführungen  hervor.  Bedas  naturwissenschaft- 
liche Schriften  aber  lagen  damals  dem  Unterricht  in  den  Realien 
in  fast  allen  Elosterschulen  Englands  zugrunde,  als  Lehrer 
hatte  Beda  sie  ja  auch  verfalst.^  Hier  in  der  Schule  mag  dann 
auch  bei  einer  rekapitulierenden  Frage,  was  alles  der  Sturm  be- 
wirke, jene  Zusammenfassung,  wie  sie  der  Dichter  am  Schlüsse 
seines  Kätsels  selbst  gibt,  vorgekommen  sein.  Sie  mag  sich  in 
dieser  Form  leicht  in  seinem  Gedächtnis  bewahrt  und  den  An- 
stofs  zu  dem  Ratsei  gegeben  haben. 

Eine  solche  mittelbare  Beziehung  zu  Beda  wird  auch  durch 
eine  allgemeinere  Erwaming  nah^elegt:  Wir  haben  uns  die  ags. 
Rätselsammlung  mit  emiger  Sicherheit  doch  im  Anschlufs  an 
die  damals,  vor  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts,  so  zahlreich  an 
die  Öffentlichkeit  tretenden  lateinischen  Rätselsammlungen 
entstanden  zu  denken,  gleichsam  als  ein  nationales  Gegen- 
stück dazu.  Die  Verfasser  aller  drei  lateinischen  Rätselsamm- 
lungen, Aldhelm,  Tatwine  und  Eusebius  —  die  Rätsel  des  Boni- 
fatius  kommen  für  unsere  Untersuchung  nicht  in  Betracht  — 
waren  nun  einerseits  Zeitgenossen  Bedas,  der  letztere  sogar  ein 
Freund  Bedas.  Wie  Hahn  {Forschan.  z.  deutsch.  Gesch.  aXVI, 
597  ff.)  gezeigt'  hat,  ist  Eusebius  nämlich  identisch  mit  dem  Freunde 
Bedas,  Hucetberbt— Eusebius,  dem  Abte  von  Wearmouth— Schwester- 
kloster von  Yarrow,  dem  Beda  vorstand.  Beda  l^e  ihm  seine 
im  Jahre  727  erschienene  Schrift  De  temporum  ratione  zur 
Durchsicht  vor.^  Andererseits  hat  der  ags.  Rätseldichter  alle 
lateinischen  Rätselsammlungen  gekannt  und  den  Eusebius  be- 
sonders benutzt.  Man  sieht,  die  Beziehungen  greifen  ineinander, 
ja  es  ist  keine  geringe  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  ags.  Dichter 
entweder  mit  zu  diesem  literarischen  Kreise  gehorte  oder  durch 
den  Schulunterricht  mit  den  Werken  Bedas  sowohl  wie  mit  den 
Rätseldichtungen  des  Eusebius,  Tatwine  und  Aldhelm  vertraut 
war.  Möglich  sogar,  dafs  er  in  einem  der  Klöster  Wearmouth 
und  Yarrow  seine  gelehrte  Bildung  genossen  hat. 

^  Aus  spaterer  Zeit  igt  uns  dann  auch  eine  Kompilation  aus  den  drei 
naturwissenschaftlichen  Werken  Bedas,  De  rerum  natura.  De  temporOms 
und  De  temporum  ratione  erhalten,  eine  Art  lieitfaden,  wiederum  für  den 
Unterricht  bestimmt,  und  zwar  sogar  fiir  den  Laienunterricht,  denn  er 
ist  in  der  einheimischen  Sprache  abgefafst  (vgl.  Reum,  Anglia  10,157  ff.). 

'  Eusebius  borgt  auch  für  den  dritten  Teu  seiner  Aenigmata  den  Stoff 
bei  demselben  Manne,  dem  auch  Beda  seine  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nisse entlehnt,  Isidor  von  Sevilla  (Hahn  a.  a.  O.  619  ff.). 
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Auch  für  das  Alter  der  ags.  BatselsammluDg  bieten  sich 
dabei  einige  Anhaltspunkte.  Ist  sie  nämh'ch  im  Anschlufs  an 
die  lateinischen  entstanden^  hervorgerufen  durch  das  von  jenen 
am  Rätsel  geweckte  Interesse^  so  dürfen  wir  sie  nicht  allzuweit 
von  ihnen  abrücken.  Welches  Jahr  aber  käme  als  terminus  a  quo 
in  Betracht?  Leider  wissen  wir  nicht  das  Jahr  mit  Bestimmtheit 
anzugeben^  in  dem  Eusebius,  der  jüngste  der  lateinischen  Dichter 
und  nachweislich  von  dem  ags.  benutzt^  seine  Rätsel  dichtete. 
Er  hat  Tatwine  benutzt,  dessen  Rätselsammlun^  in  das  Jahr  732 
fällt,  dichtete  also  in  dem  Zeitraum  von  732  bis  zur  Mitte  der 
vierziger  Jahre  etwa,  wo  er  starb  (vgl.  Hahn  a.  a.  O.  8.  625). 
Erwägt  man,  dafs  seine  Rätselsammlung  wahrscheinlich  die  des 
Tatwine  ergänzen  sollte  —  er  hat  60,  Tatwine  40,  die  100-Zahl 
war  die  bei  den  Sammlungen  beliebte  und  vorbildliche,  vgl.  Ebert 
a.  a.  O.  S.  652  — ,  so  scheint  es  naheliegend  anzunehmen,  dafs 
die  Rätsel  des  Eusebius  sich  auch  zeitlich  direkt  an  die  Tat- 
wineschen  anschlössen.  Damit  wäre  dann  die  ags.  Rätselsamm- 
lune  etwa  in  der  Zeit  von  732  bis  740  anzusetzen,  auf  jeden 
Fall  aber  noch  vor  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  In 
dieselbe  Zeit  aber  weisen  sprachliche  Kriterien  —  auch  in  die- 
selbe Landschaft,  wo  Beda  und  Eusebius  wirkten,  nämlich  Nord- 
humbrien  — ,  vgl.  Sievers,  Zu  Cynewulf,  Anglia  XIII,  1  ff. 
and  Madert,  a.  a.  O.  S.  126. 


Das  90.  Rätsel  nimmt  in  der  ganzen  Sammlung  eine  Aus- 
nahmestellung ein,  da  es  in  lateinischer  Sprache  abgefafst  ist. 
Man  hat  ihm  darum  auch  mit  Recht  eine  tiefere  Bedeutung  zu- 
gemessen, indem  es  vielleicht  wie  die  Runenstellen  in  Uyne- 
wulfischen  Werken  uns  den  Namen  des  Dichters  —  oder  richtiger 
Sammlers  —  übermittelt    Es  lautet: 

Mirum  videtur  mihi:  lupus  ah  agno  tenetur; 

obcurrit  agnus  et  eapit  viscera  lupi» 

Dum  siarem  et  mirarem,  vidi  gl&riam  magnam: 

duo  lupi  stantes  et  tertium  trihulfantes] 

mi  pedes  hahebanty  Septem  oefejtuis  vtdebant. 

Die  Lösung,  die  ich  zu  geben  habe,  ist  zwar  auch  keine 
vollkommene,  wird  aber  dem  Wortlaut  wenigstens  des  ersten 
Teiles  ohne  Schiebungen  und  Gewaltsamkeiten  gerecht.  Vgl. 
dazu  Dietrich,  Zs.  f.  d.  A.  XI,  S.  487:  Ein  Wolf,  in  zwei 
Hopfenranken  verwickelt,  an  denen  fünf  Knospen  sind,  etc.;  die 
verschiedenen  Bedeutungen  von  lupus  hält  er  für  die  Grundlage: 
lupus  =  Hecht,  =  Hopfen.  In  semem  zweiten  Aufsatz  ibd.  XII, 
S.  250  hält  Dietrich  diese  Lösung  bei,  glaubt  aber  zugleich  in 
dem  häufigen  Auftreten  des  lupus  die  lat.  Übersetzung  des 
Dichtemamens  Cynewulf  zu  finden;  er  erinnert  daran,  dafs  Namen 
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wie  Aethilwulf  uod  Wtilfstdn  einfach  durch  lupus  wiederg^eben 
würden.  Dietrich  sah  ja  mit  Leo  in  dem  ersten  Rätsel  noch  den 
Namen  Cynewulf  und  suchte  darum  auch  aus  dem  90.  Ratsei 
eine  Stfitze  für  seine  Verfasserschaft  der  Ratseisammlung  zu 
gewinnen.  Morlej,  English  writers  H,  8.  223  ff.,  gibt  als 
Lösimg  lamb  of  god,  die  natürlich  nur  unter  Zuhilfenahme  der 
gröbsten  Allegorie  etwas  mit  dem  Wortlaut  unseres  Ratseis  zu 
tun  hat.  Dann  brachte  endlich  noch  Trautmann  in  der  Änglia 
XVII,  8.  399  ff.  einige  Vermutungen  vor,  aber  —  wie  er  selbst 
sagt  —  'mit  äufserstem  Mifstrauen',  die  Fachgenossen  bittend, 
'ganz  besonders  dieses  Rätsel  aufs  Korn  zu  nehmen'. 

Ich  löse  auf: 

Lupus  —  wulf  ö — 8,  ah  agno  —  ewu^  4 — 6,  tenetur  (gleich- 
sam im  Maule);  darum  mirum  vtdetur  mihi,  zugleich  w^en 
des  Anklangs  an  die  lateinischen  8prichwörter  vom  Wolf  und 
8chaf:  lupo  agnum  eripere,  lupus  nitro  fugiat  oves,  etc.  für 
eine  ganz  verwunderliche  Tatsache.  Obcurrit  agnus:  dem  die 
einzelnen  Buchstaben  verfolgenden  Auge  des  Dichters  scheinen 
die  drei:  e,  w,  u  =  4 — 6,  dem  Wolf,  wulf  ^=5 — 8,  entg^en  zu 
laufen.  Et  capit  viscera  lupi:  ähnlich  wie  vorher  tenetur,  und 
nimmt  die  Eingeweide,  d.  i.  das  Innerste  des  —  ujvlf,  nämlich 
die  beiden  Buchstaben  u?  und  u.  Das  anknüpfende  Dum  starem 
et  mirarem  zeigt  deutlich,  dafs  die  8charaae  weitergeht,  nicht 
wie  Trautmann  a.  a.  O.  meint,  das  Ganze  in  zwei  Teile  zerfällt. 
Duo  lupi  etantes:  zwei  (Buchstaben)  vom  Wolfe,  l  und  f,  blei- 
ben stehen,  die  frifst  das  Schaf,  ewu,  nicht.  Ich  fasse  also  lupi 
als  gen.;  was  mich  in  dieser  Annahme  stützt,  ist  aufser  dem 
ganzen  Charakter  dieses  Buchstabenrätsels  noch  ein  anderes 
Moment,  worüber  weiter  unten  noch  ein  Wort  zu  sagen  ist 
Bis  hierher  allerdings  reicht  auch  meine  Erklärung  nur.  Was 
bedeutet:  et  tertium  tribull /  quattuor  pedes  habebant^  Sep- 
tem oc(c)nlis  videbant?  Es  bieten  sich  einige  unklare  All^rien 
dar,  aber  damit  ist  dem  Rätsel,  das  in  seinem  ersten  Teil  eine 
solche  Schärfe  zeigt,  offenbar  nicht  gedient.  Dafs  septem  oculis 
nur  bildlich  gemeint  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  wegen  der 
ungeraden  Ziml. 

Eine  Stütze  für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  des 
ganzen  Rätsels  sowohl  wie  des  lupi  in  V.  4  als  gen.  sehe  ich 
in  der  Juliana -Stelle,  die  Cynewulfs  Namen  wiedergibt  Ihre 
Auffassung  und  Lösung  durch  Trautmann  {Kynewulf,  der  Bischof 
und  Dichter,  Bonn  1898,  S.  47  ff.),  die  mir  erst  nachträ^ch 
aufgefallen  ist,  stimmt  genau  zur  meinigen. 

*  Vgl.  dazu  Sievers,  Ags,  Grammatik^,  §  258  Anm.  2,  und  §  156,  5. 
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Oeomor  hweorfed 
ö  7  ond  N;  eyning  biß  refe 
sigora  syüend;  hovme  synnum  fa 
EWond  Uaete  bidad, 
kuxBt  him  öfter  dcedum  duna  mUe 
lifes  to  leane,    L  F  beofad 
seomad  aorg-eearig ;  aar  eaü  gemon 
ayrma  vmnde,  ße  %e  aip  oßße  ar 
geworfUe  in  warulde,    (Jul.  703—711.) 

Der  Dichtername  ist  auch  hier  in  die  gleichen  Bestandteile 
zerl^  wie  in  dem  lateinischen  Batsei:  cgn,  ewu,  If.  So  über- 
zeugend mir  Trautmanns  Bestimmung  von  cyn  =  Menge,  ewu 
=  die  Schafe  erscheint,  so  wenig  zwingend  halte  ich  die  Deu- 
tung lf=lic-f<Bt.  Freilich  vermag  ich  auch  noch  keine  bessere 
an  die  Stelle  zu  setzen.  Ich  meine  aber,  das  Wort,  das  in  dem 
//steckt,  muis  sich  mit  gröfserer  Bestimmtheit  ei^ben,  als  dies 
lic-fcet  tut,  und  wahrscheinlich  wird  uns  dieses  Wort  dann  auch 
die  vollständige  Lösung  des  lateinischen  Batsels  ermöglichen. 

Bewahrheitet  sich  die  Richtigkeit  dieser  Auflösung,  so  drangt 
sidi  notwendig  die  Fitige  auf:  Was  folgt  daraus  für  die  Ver- 
fasserschaft (>newulfs? 

Alle  bis  neute  darüber  angesteUten  Untersuchungen,  gleich- 
gültige ob  sie  sich  für  oder  gegen  die  Verfasserschaft  Cynewulfs 
entscheiden,  gehen  von  der  stiBschweigenden  Voraussetzung  aus: 
die  Ratsei  sind  das  Werk  eines  Dichters.  Herzfeld  und  Madert 
berufen  sich  dabei  in  ihren  schon  zitierten  Schriften  auf  die 
Arbeiten  Dietrichs  (siehe  oben);  aber  man  wird  den  Versuch 
Dietrichs,  die  durch  die  einzelnen  Rätsel  hindurchgehende  und 
sie  verbindende  Associationenkette  aufzuzeigen,  als  verfehlt  be- 
zeichnen müssen.  Schon  die  Gegensätze  in  der  Wahl  der  Stoffe 
widerstreiten  von  vornherein  der  Einheitlichkeit:  Ein  Dichter,  der 
zum  Gottesdienst  verwandte  heilige  Gerätschaften  zu  Themen 
seiner  Rätsel  wählt,  kann  nicht  gut  jene  derb-sinnlichen  Rätsel 
gediditet  haben,  die  uns  in  der  Sammlung  begegnen.  Diese  sind 
überhaupt  von  vornherein  als  Volksrätsel  anzusprechen,  die  Ver- 
fasserfrage scheidet  also  da  ganz  aus.  So  wenig  wir  bei  alten 
Volksliedern  nach  dem  Dichter  fragen,  so  wenig  bei  diesen 
Rätseln.  Sodann  aber  weisen  auch  sprachliche  Kriterien  einzelne 
Rätsel  verschiedenen  Perioden  zu:  Während  einige  unter  Be- 
nutzung des  Eusebius  gedichtet  sind,  also  zum  mindesten  nach 
732  (siehe  oben),  genügt  dieses  Jahr  nicht  mehr  als  Entstehuugs- 
zeit  anderer.  Ein  Rätsel,  wie  z.  B.  Nr.  XXIV,  das  auf  der 
Möglichkeit  der  Umstellung  von  boga  basiert,  ohne  dals  dann 
das  Schluls-&  in  agob  zu  f  wird,  mufs  zu  einer  Zeit  entstanden 
sdn,  wo  das  auslautende  b  noch  seine  uneingeschränkte  feste 
Geltung  hatte,  nicht  blofs  in  der  Schreibung,  sondern  auch  in 
der  Aussprache,   d.  h.  gleich   im  Anfang   des   8.  Jahrhunderts. 
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Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Ra.  XX  und  Ra.  XLIII  mit  ihrem 
ao  in  haofoc  und  a,  cb  in  ha7ia,  hcen.  Vgl.  darüber  den  schon 
mehrmals  zitierten  Aufsatz  von  E.  Sievers,  Anglia  XIII,  1  flF. 
An  Stelle  jener  durch  nichts  begründeten  Voraussetzung:  Die 
Rälael  das  Werk  eines  Verfassers,  sollte  also  vielmehr  das  ge- 
rade Gegenteil  gelten:  Jedes  Ratsei  ist  für  sich  allein  zu 
behandeln.  Lafst  sich  die  Verfasserschaft  Cynewulfs  für  eins 
oder  einige  Ratsei  erweisen,  so  ist  sie  damit  noch  nicht  not- 
wendig für  alle  erwiesen.  Da  nun  aber  dieses  90.  Rätsel  w^en 
seiner  lateinischen  Fassung  eine  besondere  Stellung  einnimmt, 
da  es  femer  die  Manier  Cynewulfs  ist,  seinen  Namen  in  ähn- 
licher Weise  wie  hier  durch  eine  Scharade,  so  in  seinen  anderen 
Werken  durch  eingeigte  Runen  zu  erkennen  zu  geben,  so  ist 
die  Annahme  einer  über  dieses  eine  Rätsel  hinausgehenden  Be« 
Ziehung  Cynewulfs  zu  der  ganzen  Sammlung  wohl  nicht  un- 
berechtigt: Cynewulf  —  nach  dem  Vorgehenden  freilich  nicht 
der  Dichter  —  wohl  aber  der  Sammler  und  letzte  Re- 
daktor der  Rätsel,  was  natürlich  nicht  ausschliefst,  dals  ihm 
aufser  dem  90.  Rätsel  auch  noch  andere  aus  der  Sammlung  als 
Dichter  zuzuschreiben  sind,  vor  allem  wolil  die  direkt  nach 
lateinischer  Vorlage  angefertigten  Nummern. 

Mit  dieser  Einschränkung  ergäbe  sich  auf  die  oben  auf- 
geworfene Frage  allerdings  die  Antwort:  Die  Rätsel  das  Jugend- 
werk Cynewulfs.  Dazu  stimmt  dann  auch  die  oben  erschlossene 
Abfassungszeit,  ca.  740.  Cynewulf  war  damals  ca.  20  Jahre  alt 
und  hatte  vielleicht  gerade  seinen  geistlich-gelehrten  Unterricht 
hinter  sich.  Es  stimmt  dazu  auch  die  in  einigen  Rätseln  vor- 
handene fast  wörtliche  Anlehnung  an  die  lateinischen  Muster, 
die  ihm  durch  den  Klosterunterricht  bekannt  gewesen  sein  mögen 
(siehe  meine  Ausführungen  oben  S.  57  f.),  während  sich  in  seinen 
späteren  Werken  diese  enge  Abhängigkeit  von  der  Quelle  nicht 
mehr  findet  Gut  stimmt  femer  die  Spielerei  in  dem  lateinischen 
Rätsel  zu  einem  jungen  Scholaren,  der  eben  seines  mühsam  er- 
worbenen Wissens,  der  Kenntnis  der  latdnischen  Sprache,  froh 
geworden  ist:  Ich  habe  bei  meiner  Auflösung  oben  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  bei  der  Komposition  dieses  Rätsels  Ideenassoziation 
an  lateinische  Sprichwörter,  wie  lupo  agnum  eripere,  etc.  vor- 
liegen möge.  Mit  solchen  Phrasen,  nicht  mit  systematischer 
Grammatik  aber  erlernte  man  damals  die  lateinische  Sprache; 
sie  war  ja  für  den  praktischen  Gebrauch  bestimmt  Endlich 
noch  sehe  ich  so  die  beste  Möglichkeit  emer  Erklärung  für  das 
Zustandekommen  der  stofflich  so  heterogenen  Sammlung:  Einen 
jungen,  übermütigen  Scholaren,  der  mancherlei  Wissen,  wenig 
>¥ürde  und  noch  viel  derbe  Sinnlichkeit  hat,  kann  ich  mir  am 
ehesten  als  ihren  Urheber  denken. 

Dafe  uns  die  Form  Cynewulf   —   und   nicht  Cyniwulf  — 
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beg^nety  kann  uns  für  das  Jahr  740  ca.  nicht  wundernehmen. 
Damals  b^ann  man  schon  e  für  das  alte  auslautende  i  zu 
schreiben,  man  sprach  das  i  also  schon  viel  früher  nicht 
mehr.  Was  Wunder,  wenn  der  junge  Dichter  seinen  Namen 
modern  schrieb!  Wenn  das  sogenannte  Leidener  Katsel,  eine 
versprengte  Fassung  des  36.  Bätsels  unserer  Sammlune^  noch 
die  alten^  i-Formen  zeigt,  so  ist  das  kein  Widerspruch,  hi  einer 
soldien  Übergangszeit  mögen  die  beiden  Formen  sehr  wohl  neben- 
einander vorkommen,  zumal  es  sich  in  der  einen  Form  hier  um 
einen  Eigennamen  handelt  Findet  man  den  Widerspruch  da- 
durch nidit  beseitigt,  so  wird  man  das  Leidener  Batsei  wie  oben 
z.  B.  Sa.  24  etc.  ds  nicht  von  Cynewulf  verfafst  weiter  zurück- 
datieren müssen;  das  letztere  wird  we^en  des  auch  noch  vor- 
kommenden auslautenden  b  hier  wohl  das  Richtige  trefien  (vgl. 
Sievers  a.  a.  O.). 

Mit  dem  Hinweis  auf  eine  letzte  Konsequenz  mochte  ich 
diese  Erörterungen  schliefsen:  Selbst  wenn  Cynewulf  nur  der 
Sammler  der  Bätsei  ist,  so  wäre  dadurch  bei  ihrer  sprachlichen 
Beschaffenheit  wenigstens  die  WahrscSiheinlichkeit  gegeben, 
dais  sich  die  heute  wohl  allgemein  geteilte  Ansicht,  Cynewulf 
war  ein  Angle,  dahin  verengt:  Cynewulf  war  ein  Nordhumbre 
(v^  Trautmann  a.  a.  O.  S.  91  und  meine  Schlufsausführungen  zu 
Ha.  n~IV,  oben  8.  59). 

Man  sieht,  an  der  vollständigen  Klärung  des   90.  Bätsels  ■ 
hängt  vieles.   Ich  habe  daher  meine  Losung  trotz  ihrer  Halbheit 
geben  zu  müssen  g^laubt.    Vielleicht  ist  ein  anderer  glücklicher 
in  der  Bestimmung  des  letzten  Teiles  des  Rätsels. 

Gr.-Lichterfelde.  Edmund   Erlemann. 


Kachtrag:  Beim  Lesen  der  Korrektur  macht  mich  mdn  Freund 
Dr.  Joseph  Götzen  auf  folgende  Lösung  des  Schlusses  von  Rä.  90  auf- 
merksam, die  jede  noch  entgegenstehende  Schwierigkeit  beseitigen  dürfte : 
duo  hipi  =  wu,  nicht,  wie  oben  vermutet,  =  //";  tertium  =  7;  quattuor 
pedea  -=:r  eyne\  Septem  aeuli  =  cynemUf  die  sieben  Buchataben.  Die  Lösung 
des  zweiten  Teiles  lautet  abo:  Zwei  dastehende  (Buchstaben)  von  wulf 
{w  tt),  den  dritten  (/)  bedrängend,  hatten  vier  Ffll'se  {cyne\  d.  h.  cyne  ist 
'FuOs'  —  nach  bekannter  Batsei terminologie  —  zu  wul);  mit  sieben  Augen 
sahen  sie  (nämlich  alle  in  V.  4 — 5  erwähnten  Buchstaben).  Die  abnorme 
Siebenzahl  ist  gewählt,  um  eine  Spitzfindigkeit  in  das  Rätsel  hinein- 
zabringen ;  der  achte  Buchstabe  f  war  ja  schon  durch  toiUf  in  V.  1  fest- 
gelegt. Das  quaUuor  pedes  -—  eyne  berücksichtigt  auch  gut  den  ersten 
Bestandteil  des  Namens,  der  ja  in  V.  l — 3  leer  ausgegangen  war. 
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1.  Auf  diesen  Gegenstand  bin  ich  schon  wiederholt  zu  sprechen 
gekommen  (s.  Anglia  IV,  Anz.,  8.  97  ff.;  Engl  Stud.  XI,  8.  294  ff., 
ebd.  XXVII,  8.  47  ff.  eta),  ohne  ihn  jedoch  abschliefsend  zu  behan- 
deln, da  eine  eingehende  Erörterung  dieser  ziemlich  komplizierten 
Verhältnisse  einen  Raum  beansprucht  hätte,  der  über  den  nächst- 
liegenden Zweck  jener  Artikel,  eine  Übersicht  über  die  Bedeutung 
neuer  Textveröffentlichungen  sämtlicher  'Minor  poems'.zu  liefern, 
weit  hinausgegangen  wäre.  Eine  neuere  Arbeit,  'On  the  text  of 
Chaucer's  Parlement  of  foules*  by  Eleanor  Prescott  Hammond,  in 
den  Decennial  Publications  der  Universitj  Chicago  von  1902  er- 
schienen, veranlafst  mich  jedoch,  die  schon  früher  skizzierten  Unter- 
suchungen nochmals  aufzunehmen  und  diesmal,  wie  ich  hoffe,  end- 
gültig durchzuführen.  Obwohl  die  in  Rede  stehende  Abhandlung 
neben  einigen  richtigen  Beobachtungen  eine  Reihe  schiefer  Auf- 
fassungen, Ungenauigkeiten  und  bedenklicher  Urteile  enthält,  will 
ich  an  dieser  8telle  nicht  näher  auf  diese  Einzelheiten  eingehen,  zumal 
ich  bereits  an  einem  anderen  Orte  (LübL,  Mai  1908,  158  ff.)  das 
Wichtigste  darüber  gesagt  zu  haben  glaube,  sondern  will  unabhängig 
hiervon  die  Beziehungen  der  uns  überlieferten  Hss.  zueinander  dar- 
zulegen suchen.  Wenn  ich  hierbei  manches  bereits  von  mir  und 
von  anderen  Gesagte  wiederhole,  so  geschieht  dies,  um  allen  Lesern 
dieses  Aufsatzes  leicht  verständlich  zu  werden.  Nur  gelegentlich 
werde  ich  auf  Miss  Hammonds  Schrift  zurückzukommen  haben. 

2.  Die  vorhandenen  Mss.,  welche  sämtlich  von  der  Chaucer- 
Society  veröffentlicht  worden  sind  (s.  I  Series,  No.  LX,  XXI,  XXII, 
XXIII,  LIX),  sind  die  folgenden: 

1)  Cambr.  Un.  Libr.  Gg.  4.  27  —  Gg.  2)  Cambr.  Un.  Libr. 
Ff.  1.  6  —  Pf.  3)  Cambr.  Un.  Libr.  Hh.  4.  12  —  Hh.  4)  Cambr., 
Trin.ColL,R.  3.19  — Tr.  5)  Harleian  MS.  7333  —  Ha.  6)StJohn's 
Coli,,  Oxford,  LVn  —  Jo.  7)  Pepys  MS.  2006  —  Pp.  7)  Laud  MS. 
416  —  La.  9)  Arch.  Seid.  MS.  24  —  8e.  10)  Caxton's  Text 
(1477/78)  —  Cx.  11)  Fairfax  MS.  16  —  Px.  12)  Bodleian  MS. 
638  —  Bo.  1 3)  Tanner  MS.  346  —  Ta.  14)  Digby  MS.  181  —  Di. 
15)  Longleat  MS.  258  —  Lt. 
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Von  diesen  bietet  den  vollBtandigsten  Text  Gg.,  wobei  aller- 
dings zu  bemerken  ist^  dais  das  V.  680  ff.  bildende  Rondel  erst  von 
spaterer  Hand  nachgetragen  ist  Dieses  Rondel  findet  sich  aulser- 
dem  nur  noch  in  Jo.,  doch  mit  Auslassung  der  drei  ersten  Zeilen, 
und  in  Di^  wo  es  aber  in  eine  siebenzeilige  Strophe  umgewandelt  ist 
Indem  wir  dieses  Stück  vorläufig  beiseite  lassen,  bemerken  wir,  dafs 
bis  auf  dasselbe  die  Texte  Ff.,  Tr.,  Ha.  (doch  fehlen  V.  296—301 
und  688 — 94),  Gx.,  Fx.,  Ta.  und  Lt  vollständig  sind;  von  Hh.  sind 
dag^en  nur  V.  1 — 365,  von  Pp.  1 — 667,  von  La.  gar  nur  1 — 142, 
von  Se.  15 — 600  (von  hier  bis  V.  679  ergänzen  das  Fehlende  un- 
echte Strophen,  worüber  weiter  unten),  von  Bo.  V.  23 — 156,  200 — 679, 
688 — 694  erhalten.  Femer  ist  zu  erwähnen,  dals  Tr.  und  Ha.  hinter 
V.  694  eine  unechte  Strophe  hinzufügen,  und  dafs  in  Ff.  mit  V.  414 
ein  anderer  Schreiber,  der  sich  W.  Calverley  nennte  beginnt 

3.  Es  ist  nun  leicht  zu  erkennen,  dafs  diese  Hss.  in  zwei  un- 
gleiche grofse  Gruppen  zerfallen,  deren  erster  die  Hss.  1 — 10,  deren 
zweiter  die  von  11 — 15  angehören.  Indem  ich  den  Buchstaben  A 
für  die  Bezeichnung  des  Originals  vorbehalte,  nenne  ich  die  Gruppe, 
an  deren  Spitze  Gg.  steht^  C  —  um  nicht  zu  weit  von  meinem  frü- 
heren Schema  abzuweichen  — ,  und  die,  deren  beste  Handschrift  Fx. 
ist^  B.    Dieses  Verhältnis  wird  durch  folgende  Lesarten  erwiesen: 

V.  18  Idar  C,  Dar  IB.  —  V.  17  wherfore  (ifuU)  C,  why  (that)  B 
{why  Pp.).  —  V.  26  ikis  C,  my  ftrst  B.  _  V.  28  we  thoujU  C, 
thought  meK  —  Y.  d2  Chapüeris  Seuene  It  hadde  Q  Chapiires  hyt 
hadrUB.  —  V.  85  seyn  G,ielB.  —  V.  37  In  C,  In-to  B;  meteth  C 
{metivUh8e.l  nietteB.  —  Y.bb  aftyr  G,  whan  B.  — V.  69  schtddeC, 
shal  B.  —  V.  80  aboute  ..  akoey  C,  alipey  , .  abotäe  B.  —  V.  82  kern 
angefügt  nach  for-yeuein  B,  fehlt  C.  —  V.  107  I  hadde  red  C,  /  redde 
had  B  {hadde  f.  Ff.).  —  \.  110  al,  welches  B  nach  hooke  einschiebt, 
fehlt  in  C.  —  V.  135  strohes  C,  siroke  B.  —  V.  138  <o  C  (irUo  Hh.), 
vrUo  B.  —  V.  188  That  swemyn  {siuymen  etc.)  C,  And  stoymmynge  B. 

—  V.  197  strengis  C  {strong  Ff.^  sirynge  B  (strenght  Di).  —  V.  205 
tkere  vor  grevaunce  Jo.,  Hh.  (ths),  Se.,  Tr.,  Ha.;  there  vor  was  Pp.; 
there  hinter  grevance  B;  fehlt  Gg.,  Ff.,  Cx.  —  V.  206  wex  Gg.,  tüaxed 
Ff.,  tpos  die  übrigen  C-Hss.;  growen  B.  —  V.  209  Than  any  (f.  Gg.) 
man  ...  ne  neuere {net  Fi.)  C,  No  man  ...  neuer  B.  — V.  215  harde 
file  B,  hire  toüe  C,  doch  hyr  vyle  Tr.,  hir  wyel  Ha.  —  V.  217  for 
vor  io  sie  fehlt  B.  —  V.  221  don  C,  goo  B.  —  V.  233  th^  fehlt  B. 

—  V.  287/38  of  douns  white  . . .  Saw  I  C,  saugh  I  white  ...  Of 
dowves  white  B  (letztes  white  fehlt  Di.).  —  V.  240  with  fehlt  B.  — 
V.2oOwel  fehlt  B.  —  V.  888  hardy  fehlt  B.  —  V.  501  B  fügt  tho 
nach  s^de  ein,  welches  in  0  fehlt,  läfst  dafür  aber  not  fort  (letzteres 
allerdings  auch  Ha.).  —  V.  544  gon  fehlt  B.  —  V.  666  brought  C, 
wroght  B. 

4.  Nicht  so  beweiskräftig  ist  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen 
einzdne  Hss.  von  der  Lesart  ihrer  Gruppe  abweichen  und  öfters  mit 

ArehW  f.  n.  Sprühen.    CXI.  5 
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der  der  anderen  Gruppe  übereinstimmen.  Meist  wird  man  hierin 
Zufälligkeiten  erblicken  können;  im  übrigen  werden  die  Gründe  für 
diese  Erscheinung  später  gegeben  werden.  Jedenfalls  werden  aber 
auch  die  folgenden  Citate  dazu  beitragen,  das  in  Bede  stehende  Ver- 
hältnis zwischen  den  Gruppen  B  und  C  klarzulegen. 

V.  3  dredful  C;  slyder  Fx.,  blisful  Lt.,  Ta.,  Di.  ßo.  hat  Lücke). 

—  V.  5  800  nach  Astonyeth  eingeschoben  Fx.,  Lt,  Ta.,  Di.  (Bo.  wie 
oben).  —  V.  7  slete  or  synke  Gg.,  sTvynk  or  flete  Ha.,  flete  or  synke 
Tr.  und  Rest  der  C-Gnippe,  Di.;  wake  or  tvynke  Fx.,  Lt,  Ta.  (Bo.  wie 
oben).  —  Y.  ^2  aU  the  blysse  B;  Cx.,  Pp.;  of  the  blysse  Gg.,  Jo.,  Ff., 
La.;  aU  hir  hl  Ha.,  Hh.;  kyr  blysse  Tr.  —  V.  49  that  lastetk  B;  fat 
last  Gg.;  fehlt  in  allen  übrigen  Hss.  —  V.  53  that  Gg.,  Ff.;  how 
fat8e.;how  Tr.,  Cx.,  Ha.,  Pp.,  Hh.,  La.,  DL;  fehlt  B  aulser  Di.;  Jo. 

—  V.  58  the  vor  heuenes  fehlt  B;  Hh.  —  V.  65  ivas  somedel  ful  B; 
was  sumdel  disseyuable  S  ful  Gg.;  wasse  sumdell  Ff.;  fiUl  of  turment 
and  Rest  der  C-Gruppe.  —  V.  70  was  B;  Se.;  i«  Gg.  u.  die  übrigen. 

—  V.  72  In  to  (vnto)  C;  to  B;  that  fehlt  B;  Ff.,  Pp.  —  V.  77  of  vor 
soules  fehlt  B;  Jo.,  Hh.  —  V.  84  ecÄ  lover  B;  vs  Gg.,  Ff.,  Tr.,  Se.; 
je  Hh.;  the  Rest  der  C-Gruppe.  —  Y,  112  the  vor  quyte  Fx.,  Bo., 
Lt,  Di.;  Pp.,  Se.,  Cx.  —  V.  138  spede  C,  aufeer  Ff.;  hye  B  u.  Ff.  — 
V.  187  neuer  tre  C,  doch  fehlt  tre  in  Gg.;  iree.,n&uer  B.  —  V.  142 
a-stonyd  C  aulser  Gx.,  Ff.;  a  stounde  Fx.,  Bo.,  Ta.;  Cx.;  asionde  Ff.; 
stonde  Lt,  Di.  —  V.  178  boxtre  pipere  C;  box  pipe  tre  B,  doch  fehlt 
tre  in  Di.  —  V.  150  That  B;  Se.  (doch  one  no  myght  hath  f.  haih  no 
myght);  Ne  C  auTser  Se.  u.  Ff.,  wo  beides  fehlt  —  V.  174  kynde 
with  coloure  B  (Bo.  Lücke);  Cx.;  kynde  with  leues  Se.;  kynde  of 
eolour  Gg.,  Jo.,  Ff.,  Hh.,  Pp.;  kynde  of  fehlt  Tr.,  Ha.  —  V.  194  a/ 
fehlt  B;  Tr.,  Pp.;  Se.  verderbt  —  V.  222  Disfyurat  C,  aufser  Ff., 
Se.,  Pp.;  Dysfigured  B;  Ff.,  Se.;  Differed  Pp.  —  V.  228  and  vor 
mede  fehlt  B;  Ff.,  Tr.,  Se.  (doch  auch  Misgref  st  Messagerye),  — 
V.  229  here  fehlt  B;  Ff.,  Tr.  —  V.  281  Lfounded  C  {enfoundyd  Tr., 
weh  foundii  Se.),  aufser  Ff.;  founded  B;  Ff.  —  V.  283  ther  fehlt  B; 
Jo.  —  V.  244  eke  fehlt  B,  aufser  Di.;  Hh.  —  V.  346  elis  C,  aufser 
Cx.,  Hh.;  Egles  B;  Cx.,  Hh.  —  V.  486  AI  be  C;  As  thogh  Fx.,  AI- 
though  Bo.,  Lt,  Ta.,  Di.  —  V.  446  She  neythir  C,  aufser  Tr.,  Se.; 
NeytJier  she  B;  Tr.;  Nouthir  ..  sehe  Se.  —  V.  467  Nature  fehlt  B, 
aufser  Di.  —  V.  477  ne  vor  say(e)  B;  Tr.,  Ha.  —  V.  511  fayr  C, 
aufser  Cx.,  Pp.;  good  Fx.,  Bo.,  Lt,  Di.;  Pp.;  better  Cx.;  fehlt  Ta.  — 
V.  516  ne  Gg.,  Cx.,  Jo.,  Pp.,  Tr.;  Di.;  nor  Fx.,  Bo.,  Ta.;  Se.;  ner(e) 
Ff.;  Lt;  not  Ha.  —  V.  584  hyt  nach  preven  eingefügt  B;  Tr.,  Ha, 

—  V.  573  ne  C,  aulser  Se.;  nor  B;  Se.  (Lt  ner);  vgl.  V.  516.  — 
V.  688  hir  (thair)  B;  Ff.,  Tr.;  the  Gg.,  Cx.,  Jo. 

5.  Betrachten  wir  zunächst  die  B-Gruppe  näher,  so  werden  wir 
finden,  dals  Fx.  und  Bo.  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen,  die  wir  b 
nennen.  Lesarten,  die  allein  in  diesen  Hss.  erscheinen,  sind  freilich 
nur  wenige: 
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V.  106  Can  not  I  iui  Can  Inot  —  V.  108  made  fehlt  in  beiden. 
—  V.  355  hys  für  hire  (feUt  Jo.).  —  V.  383  hede  fehlt  —  V.  612 
the  desgl. 

Doch  kommen  noch  einige  Fälle  hinzu,  in  denen  entweder  ver- 
einzelte Mss.  der  C-6ruppe  denselben  Fehler  haben  wie  Fx.  und  Bo., 
oder  wo  Ta.,  Lt  und  Di.  eine  gemeinsame  Abweichung  von  den 
übrigen  aufweisen,  während  die  ersteren  mit  der  Majorität  gehen. 

V.  28  the  {that  Gg.,  Ff.,  Hh.)  fehlt  Ta.,  Lt,  Di. ;  Tr.,  Ha.  — 
V.  96  selfh;  Cx.,  Jo.,  Ff.,  Hh.,  La.,  Pp.,  Ha.;  same  Gg.,  Tr.;  ilk  Se.; 
sehten  Ta.,  Lt,  Di.  —  V.  126  yow  b;  Cx.,  Jo.,  Hh.,  La.,  Se.,  Tr.,  Ha.; 
nowe  Ta.,  Lt,  Di.;  Gg.,  Ff.  —  V.  189  *Äe  b  und  die  meisten  Hss.; 
ikis  Ta.,  Lt,  Di.  —  V.  1 54  me  hinter  shof  (skotf)  eingefügt  und  gate 
f.  gates  Ta.,  Lt,  Di.  —  V.  208  more  loy  b;  Pp.;  loye  more  Ta.,  Lt, 
Di.  und  die  übrigen  Hss.  —  V.  236  fro  yere  to  yere  b;  Jo.,  Ff.;  yere 
hy  yere  Ta.,  Lt,  Di.  etc.  —  V.  278  <Ä6  b;  Se.;  two  Ta.,  Lt  Di.  etc.; 
fehlt  Tr.,  Ha.  —  V.  295  tkai  b;  Ff.;  the  Ta.,  Lt,  Di.  etc.  —  V.  512 
the  vnworthiesie  b;  Gg.,  Ff.,  Ha.;  of  the  vnworthiest  Tr.,  Jo.,  Se.;  of 
vnworthyest  Cx.;  the  vnirthyest  Pp.;  of  the  worthyest  Ta.,  Lt,  Di.  — 
V.  594  quod  b;  quoth  Pp.;  seith  Gg.;  saydfe)  Lt,  Di.  etc.;  fehlt  Ta. 

6.  Doch  dafs  weder  Fx.  die  direkte  Vorlage  von  Bc,  noch 
Bo.  die  von  Fx.  gewesen  sein  kann,  geht  aus  folgenden  isolierten 
Lesarten  in  jedem  der  beiden  hervor: 

a)  in  Fx.  (mit  Übergehung  der  Stellen,  in  denen  der  Text  in  Bo. 
verloren  ist):  V.  231  glas  f.  bras;  V.  358  the  vor  ciMow  fehlt;  V.  381 
Hälfe  f.  Hath;  V.  420  of  f.  or;  V.  486  As  f.  AI;  V.  476  ful  fehlt 
(a  jere  f.  fid  yore  Se.);  V.  556  goler  f  golee  (s.  b); 

b)  in  Bo.,  dessen  Lücken  augenscheinlich  erst  später  entstanden 
sind:  V.  63  here  fehlt;  V.  140  only  fehlt;  V.  152  So  (doch  auch  Cx., 
Jo.,  Ff.,  Se.);  Thus  Lt,  Di.;  fehlt  Fx.  etc.;  V.  206  ehe  fehlt;  V.  216 
tauH^id  (vgl.  Tr.,  Cx.  u.  §  40);  V.  263  and  l  but  (auch  Se.);  V.  335 
grene  f.  grey;  V.  394  all  eingefügt  nach  you;  V.  395  the  eingef.  nach 
warthi;  V.  406  I-faüe  f.  faUe;  V.  504  glad  f.  turothe  {lotlie  Lt);  V.  556 
golde  f.  golee  etc.  (goler  Fx.);  V.  637  it  ought  to  he  to  you  f.  to  jow 
(hyf)  ought  to  hm  etc.;  V.  644  shaU  f.  wol  (tüil);  V.  688  I-do  f.  do. 

Aus  dieser  verhältnismäfsig  geringen  Zahl  von  Versehen  er- 
kennen wir,  dafs  beide  Hss.,  namentlich  aber  Fx.,  eine  ziemlich  ge- 
treue Kopie  ihres  gemeinsamen  Originals  sind;  dafs  aber  dieses  be- 
reits vielfach  verderbt  war,  wird  sich  aus  unseren  ferneren  Betrach- 
tungen ergeben,  wie  es  zum  Teil  aus  aufmerksamem  Lesen  der 
§§  3 — 4  hervorgeht 

7.  Die  aus  den  Otaten  in  §  5  zu  folgernde  engere  Zusammen- 
gehörigkeit der  Hss.  Ta.,  Lt  und  Di.,  deren  gemeinsame  Quelle  wir 
;i  nennen,  wird  noch  durch  ein  paar  Stellen  bestätigt,  in  denen  Bo. 
cäne  Lücke  bietet: 

V.  3  blisful  /^,  s.  §  4;  ebd.  fleeth  /^;  Tr.;  slyd  (slit)  Fx.;  Gg.,  Ja, 
Ft,  La.,  Pp.;  flu  Cx.,  Hh.;  fyllt  Ha.  —  V.  5  a  Fx.;  his  Ta.,  Di.;  C; 
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fehlt  Lt  —  V.  165  Yet  Px.  u.  die  meisten  Hss.;  It  ß\  Gg.  —  V.  169 
beginnt  Fx.  mit  Änd,  das  in  ß  wie  in  allen  übrigen  Hss.  fehlt  — 
V.  198  läfst  Fx.  80  ioTty  das  in  /?  u.  C  (Se.  ih&re)  vorhanden  ist 

8.  Dals  von  diesen  drei  Hss.  Lt  und  Di.  in  näherer  Beziehung 

—  gemeinsame  Vorlage:  ß^  —  stehen,  eriiellt  aus  folgenden  Über- 
einstimmungen : 

a)  sol(£e,  in  denen  ß^  isoliert  ist:  V.  8  j^  ol  thai  i&t  alhe  that. 

—  V.  91  eifcc  fehlt  —  V.  98  the  f.  my  {hü  Jo.).  —  V.  104  dremeih 
f.  met(etk)  (fehlt  Pf.,  wmia  Se.).  —V.  127  comtne  f.  goon.  —  V.  142 
stondt)  a  stounde  Px.,  Bo.,  Ta.  etc.;  vgl  §  4.  —  V.  152  Thus;  So 
Bo.  etc.;  fehlt  Px.,  Gg.  etc.;  vgl.  §  6, b.  —  V.  1 90  IntOn.—  V.  209 
be  zwischen  it  und  nyght  eingeschoben  {loas  hit  n.  Tr.;  it  toas  etc.  Se.). 

—  V.  312  a  vor  noyse  {voiee  Lt)  fehlt  —  V.  468  ihai  fehlt  {lohat 
Pf.).  —  V.  472  ikey  that  ben  f.  he  that  hath  ben.  —  V.  520  hudenesse 
f.  lewednesse,  —  V.  527  That  f.  The.  —  V.  534  it  were  f.  were  hyt. 

—  V.  537  hy  fehlt  —  V.  543  iake\  take  ye  Cx.;  taküh  die  übrigen 
Mss.  (Se.  verd.).  —  V.  577  hir  fehlt  —  V.  594  saids  etc.;  qtwd  Px., 
Bo.;  Pp.;  s.  §  5.  —  V.  596  gentü  fehlt  —  V.  619  For  f.  And. 

b)  Die  von  b  -|-  Ta.  abweichenden  Lesarten  in  ß^  stimmen  mit 
solchen  aus  derC-Gruppe  überein:  V.  66  thisß^;  Tr.  etc.:  the  b  -f-Ta.; 
Gg.,  Pf.  —  V.  75  Ths  f.  To  ß^\  Se.  —  V.  100  the  vor  wode  /?«;  Cx. 

—  V.  114  fire  ß^  u.  die  meisten  Hss.;  /iry  b  +  Ta.;  Pf.  —  V.  119 
to  endüe  b  -f-  Ta.;  Pp.;  tendyte  Qg.;  endüe  ß^  und  die  übrigen,  die 
jedoch  eke  oder  hü  vorher  haben.  —  V.  156  to  me  /?';  Gg.,  Cx.,  Jo., 
Hh.,  Pp.,  Se.;  wmj  b  +  Ta.;  Tr.,  Ha.,  Pf.  —  V.  167  for  fehlt  ß^\ 
Cx.,  Jo.,  Pf.,  Hh.,  Pp.  —  V.  1 85  euermo  Fx.  (r  später  hinzugefügt),  Ta. 
(Bo.  Lücke);  euer  Tr.,  Ha.;  etiermore  ß^  u.  d.  übrigen.  —  V.  191 
aungelis  /?';  Cx.;  aungel  Px.  u.  d.  übrigen.  —  V.  192  be  side  ß^;  Tr., 
Ha.;  by-syddes  Pf.;  besyed  Px.  u.  d.  übrigen  (in  Pp.  fehlt  dieser  Vers). 

—  V.  196  Squerellis  /?«  etc.;  Squerel  Px.,  Ta.;  Tr.,  Pf.  —  V.  277 
Ckipide  ß^;  Cx.,  Jo.,  Pf.,  Hh.,  Se.,  Tr.;  Oiptide  b  +  Ta.;  Gg.,  Ha.,  Pp. 

—  V.  282  broke  ß^ ;  Tr.,  Ha.,  Cx.,  Jo.,  Se. ;  brake  Pf. ;  y  broke  b  +  Ta, ; 
Gg.,  HL,  Pp.  —  V.  303  of  vor  Naiure  fehlt  /?»;  Gg.,  Tr.,  Cx.,  Ha.  ,Pf., 
Hb.,  Pp.  —  V.  306  ivas  ß^  u.  d.  meisten  Hss.;  fkw  b  +  Ta.;  Ha., 
Pp.  —  V.  822  On  vor  aeint  hinzugefügt  /?»;  Pf.,  Cx.  —  V.  846  the 
vor  herounfe)  eingefügt  ß^;  Tr.,  Ha.,  Jo.;  fehlt  sonst  —  V.  875  the 
goodliest  ß^;  Gg.,  Cx.,  Pp.,  Se.;  the  fehlt  b  -f-  Ta.  etc.  (most  goodlieste 
Di.,  Pf.).  —  V.  887  ordenaunce  tgouemaunoe  ß^ ;  Tr.,  Ha.,  Se.  —  V.  441 
ye  f.  yow  ß^;  Tr.,  Pp.  —  V.  457  in  vof  any  eingefügt  ß^;  Cx.,  Jo., 
Tr.,  Ha.  —  V.  523  for,  das  b  +  Ta.;  Jo.,  Pf.,  Pp.  vor  to  einschieben, 
fehlt  ß^  u.  in  den  übrigen  Hss.  —  V.  642  endure  ß^\  Tr.,  Pp.;  dure 
b  +  Ta.  etc.  —  V.  650  Thia  ü  ß^;  Cx.,  Ha.,  Jo.,  Pp.;  This  h  -f 
Ta.  etc.  —  V.  654  unse  ß^;  Gg.,  Pf.;  wey  Jo.,  Pp.;  fehlt  Tr.,  Ha.; 
weyes  b  +  Ta.;  Cx. 

9.  Lt.  kann  jedoch  nicht  die  direkte  Vorlage  von  Di.  gewesen 
sein,  da  es  zahlreiche  Abweichungen  von  allen  übrigen  Hss.  enthält, 
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seltener  Lesarten,  in  denen  es  mit  Hss.  der  G-Gnippe  überein- 
stimmt: 

V.  5  his  (a  Fx.)  fehlt  —  V.  25  smtenee  f.  seUnee.  —  V.  27  yaue 
f.  gan.  —  V.  29  whereof  L  ofwhick  eta  {which  ..  o/*Tr.,  Se.).  — 
V.  31  Lt  la&t  mit  G  ihe  vor  Oipioun  ioit,  das  b,  Di^  Ta.  haben.  — 
V.  40  gan  fehlt  —  V.  42  to  htm  {iiU  htm  Di.;  HL,  La.)  fehlt  — 
V.  57  a  t  ihe.  —  V.  71  Lt  hat  to  vor  ieUe,  das  b,  DL  u.  Ta.  fortr 
lassen.  —  V.  79  ihat  b,  Di.,  Ta.;  Gg.,  La.,  Pp.;  fehlt  in  Lt  und  in 
den  übrigen  Mss.  —  V.  82  steht  vor  ^1.  —  V.  105  Lt  fügt  trewe 
vor  kmer  ein  und  ändert  metfetk)  in  wenyih  {wenis  Se.).  —  ¥.137 
The  f.  Thsre  {That  Gg.,  Quha/re  Se.).  —  V.  140  shmyng  f.  (e)8ch^ 
wyng  etc.  —  V.  156  to  f.  ihou.  —  V.  172  Bat  f.  For.  —  V.  175 
my  vor  Emeraude  eingefügt  {an  Tr.).  —  V.  183  of  fehlt  —  V.  199 
the  vor  maker  eingefügt  —  V.  203  Äecording  Lt;  Tr.,  Cx.,  Jo.,  Ff., 
Se.,  Pp.;  Aecordant  Fx.  u.  d.  übrigen  Hss.  —  V.  204  aitempefred  Lt 
Tr.,  Ha.,  Jo.,  Ff.,  Hb.;  Ättempre  Fx.  etc.  —  V.  205  thereof  ofLX. 
ther  of  b,  Di.,  Ta.;  there  ...  of  Tr.,  Ha.,  Jo.,  Pp.,  Se.,  ihe  ...  ofBh. 
ther  fehlt  Gg.,  Cx.,  Ff.  —  V.  225  tyre  f.  aiire  Lt;  Ff.  —  V.  256 
wUh  fehlt  Lt;  Pp.  —  V.  262  noble  fehlt  Lt;  Pp.  —  V.  286  feUs 
f.  fetpe.  —  V.  287  of  vor  many  eingeschaltet  —  V.  294  And  fehlt 

—  V.  807  prest  fehlt  —  V.  312  voice  f.  noiee.  —  V.  326  tvormes 
Lt;  Tr.,  Ha.;  toormfe)  Fx.  etc.  —  V.  329  it  vor  toas  eingeschoben 
Lt;  Pp.  —  V.  381  hir  f.  his  Lt;  Jo.  —  V.  832  a  fehlt  Lt;  Pp.  — 
V.  335  The  gray  goehauke  that  doith  gret  pyne  f.  Jnd  grey,  I  mene 
the  goshauke  ihat  doth  pyne  (Abweichungen  anderer  Hss.  s.  §  6,b).  — 
V.  336  the  vor  birdis  eingefügt;  ebenso  Jo.,  Pp.,  Se.,  doch  fehlt  in 
diesen  2b.  —  V.  341  his  l  hir.  —  V.  348  that  fehlt  —  V.  351 
Sparekauke  f.  spo/row.  —  V.  352  f&rth  fehlt  (Se.  on).  —  V.  362  ful 
eingefügt  vor  oflA.\  Cx.,  Se.  —  V.  366  or  f.  wnd  Lt;  Jo.,  Se.  — 
V.  372  ty  f.  on  Lt;  Jo.  {in  Ff.).  —  V.  379  the  {th')  fehlt  Lt;  Ff., 
Se.  —  y.  384  mede  f.  nede.  —  V.  385  you  Lt;  Gg.,  Cx.,  Ff.;  me 
die  übrigen  Hss.  —  V.  404  forest  f.  sorest.  —  V.  414  Lt  läfst  ful, 
das  die  meisten  Hss.  vor  kwmble  einfügen,  mit  Gg.,  Jo.,  Ff.,  Pp.  fort 

—  V.  417  hert  wiU  Lt;  Tr.,  Se.;  unl  dt  horte  Gg.;  Fx.,  Bo.,  Ta.;  hert 
<t  Wille  Ha.;  uHÜ  hert  Di.;  Cx.,  Jo.,  Ff.,  Pp.  —  V.  422  and  vor  souue- 
raine  eingeschoben.  —  V.  426  Begarde,  die  anderen  reward fe).  — 
V.  428  it  t  I.  —  Y.  431  to  vor  you  fehlt  Lt;  Jo.  —  V.  436  of 
laue  she  me  neuer  Lt;  he  me  neuere  of  loue  Gg.;  she  neuer  of  loue 
tne  die  übrigen  Hss.  (Se.  verderbt).  —  V.  459  his  Lt;  my  Tr.,  Ha.; 
hir  die  übr.  Hss.  —  V.  462  al  fehlt;  desgl.  V.  493,  —  V.  494  he 
for  tw  (fehlt  Ha.).  —  V.  504  lothe  f.  wroths  {glad  Bo.).  —  V.  514  al 
l  a.  —  V.  517  fool  f.  fotde  {fowJ).  —  V.  520  the  vor  murmour  ein- 
gefügt Lt;  Ff.,  Pp.  —  V.  524  foule  Lt;  Se.  (sonst  verderbt);  fhk 
Ta,  Jo.,  Fl,  Pp.;  folk(e)  Fx.  u.  d.  übr.  Hss.  —  V.  525  foules  fehlt  — 
V.  527  the  vor  foules  fehlt  (desgl.  Gg.).  —  V.  533  thanne  fehlt  Lt; 
Gg,  Se.  {ihat  Jo.,  Ff.,  Pp.).  —  V.  537  may  fehlt  —  V.  539  were 
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most  by  f.  there  muste  he  (Jat  here  t  ihere  Se.).  —  V.  558  steht  vor 
V.  557.  — V.  560  oure  tcUe  taUe  t  teile  oure  tdle\  ebd.  and  pray  Lt; 
Cx.,  Pp.;  and  preyde  Fx.  u.  die  meisten  Hss.  —  V.  577  htm  f.  kern 
Lt;  Cx.,  Ff.  (hir  Jo.,  Pp.).  —  V.  592  merely  f.  murye  Lt;  Sa  — 
V.  605  may  haue  qxiod  he  f.  quod  he  may  haue.  —  V.  606  that  fehlt 
Lt;  Pp.  —  V.  611  Marlioun  (Merlioun)  Lt;  Gg.,  Tr.,  Cx.,  Jo.,  Pp.; 
Emerlyon  Fx.  etc.  —  V.  616  mdure  Lt;  Tr.,  Pp.  —  V.  684  for  für 
ful.  —  V.  644  /  unU  you  say  Lt;  Tr.,  Cx.,  Ha.,  Jo.;  /  wül  you  shewe 
Di.;  you  wol  I  sey  Fx.,  Ta.;  Ff.,  Pp.;  that  wel  I  seyn  Gg.;  vgl.  §  6,b. 

—  V.  658  after  fehlt  —  V.  670  his  vor  unjngis  eingefügt  Lt;  Gg., 
Ff.,  Ha.  —  V.  676  dame  f.  do.  —  V.  677  was  made  Lt;  Tr.,  Jo.; 
I'fnakdd  were  Gg.;  made  was  Di.;  Cx.,  Ff.;  maked  was  b  -f-  Ta.;  Ha. 

—  V.  679  ye  haue  now  Lt;  ye  haue  Tr.;  /  now  haue  Fx.,  Bo.,  Di,, 
Ta.;  Gg.,  Cx.,  Ha.,  Ff.;  /  liave  nowe  Jo. 

Aus  diesen  Citaten  ersehen  wir,  dais  der  Schreiber  von  Lt  weit 
weniger  sorgfältig  war  als  die  von  Fx.  und  Bo.  In  betreff  der  Über- 
einstimmungen mit  C-Hss.  bemerken  wir,  dafs  die  mit  Pp.  am  meisten 
hervortreten  (vgl.  §  28),  während  die  übrigen  (s.  V.  225,  381  etc.) 
auf  Zufall  zu  beruhen  scheinen. 

10  a.  Auch  Di.  kann  nicht  die  direkte  Vorlage  von  Lt,  noch 
von  einer  anderen  vorhandenen  Hs.  gewesen  sein;  dies  ergibt  sich 
aus  folgenden  isolierten  Lesarten,  die  sich  alle  als  Fehler  heraus- 
stellen : 

V.  9  she  f.  he,  —  V.  54  Momyth  f.  Meneth.  —  V.  119  wrüe 
f.  ryme.  —  V.  166  it  f.  yit.  —  V.  178  tree  fehlt  (vgl.  Se.);  dafür 
vielleicht  the  vor  holme  (vgl.  Tr.,  Se,).  —  V.  1 97  strenght  f.  siryngefs). 

—  V.  202  füll  vor  sofle  eingefügt  —  V.  220  came  f.  can.  —  V.  228 
messanger  f.  messagerye  etc.  (messangers  Pp.).  —  V.  245  about  f.  a 
rouie,  —  V.  296  was  fehlt  —  V.  849  Puttok  f.  Ruddok.  —  V.  850 
orhger  f.  orloge.  —  V.  354  the  vor  Floures  eingeschaltet  —  V.  877 
lisse  f.  blysse,  —  V.  886  u^  fehlt,  on  vor  Seynt  eingesoboben.  — 
V.  889  you  fehlt  —  V.  391  /  fehlt  —  V.  488  on  hir  fehlt  — 
V.  462  eis  f.  sJie  {the  Gg.,  ye  Tr.,  Ha.).  —  V.  498  wordle  f.  woode. 

—  V.  540  two  f.  thoo.  —  V.  553  that  f.  it  —  V.  562  hir  fehlt  — 
V.  573  thy  f.  his  vor  v)itte,  —  V.  586  goos  his  f.  gooses.  —  V.  587 
take  f.  make.  —  V.  603  pees  f.  prees,  —  V.  644  shewe  f.  sey.  — 
V.  666  this  fehlt  —  V.  694  hettir  f.  het. 

b.  Fast  alle  diese  Fehler  beruhen  auf  Schreib-  und  Lese- 
irrtümern und  zeigen  wenig  Neigung  des  Kopisten  zu  willkürlichen 
Änderungen,  zumal  auch  Lesarten  wie  in  V.  119,  202  etc  auf  eine 
direkte  Vorlage  zurückgehen  dürften.  Daher  sind  die  folgenden 
Übereinstimmungen  mit  Hss.  der  C-Gruppe  um  so  bedeutsamer. 

V.  7  fiele  or  synke  Di.  u.  C-Gruppe  (doch  siele  f.  flete  Gg.,  swynk 
or  fiele  Ha.);  wake  or  wyrüce  Fx,,  Lt,  Ta.  —  V.  27  to  Di.;  Gg.,  La.; 
fehlt  Pp.;  so  die  übrigen  Hss.  — V.  28  it  eingefügt  an  verschiedenen 
Stellen  Di.;  Cx.,  Jo.,  Hh.,  La.,  Tr.,  Ha.;  fehlt  sonst  —  V.  43  liU 
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f.  io  Di.;  Hh.,  La.  —  V.  68  Äcw;  Di.;  Cx.,  La.,  Pp.,  Tr.,  Ha.;  ihat 
Gg.,  Ff.;  küw  ßcU  Se.;  fehlt Fx.  etc.  —  V.  62  toellis  bem  Di.;  iveUes  .. 
be  Cx.,  Jo.,  Hh.,  La.,  Se.  (ar  f.  be),  Tr.,  Ha.;  welle  is  Gg.,  Ff.;  b  + 
Ta.,  Lt  —  V.  78  for  vor  to  b  +  Ta.,  Lt;  fehlt  DL  u.  CGruppe, 
aufier  Se.  —  V.  88  into  Di.;  Gg.,  Jo.,  Pp.,  La.,  Se,;  vn  io  h  ^  Ta., 
Lt;  Ff.;  to  Cx.,  Hh.,  Tr.,  Ha.  —  V.  119  i<  vor  and  eingefügt  Di.; 
Cx.,  Jo.,  La.,  Se.,  Tr.,  Ha.  —  V.  148  For  am  Anfang  hinzugesetzt 
Di.;  Cx.,  Jo.,  Hh.,  Pp.,  Se.,  Tr.,  Ha.  —  V.  288  white,  welches  die 
öbrigen  B-Hss.  hinter  douvea  einfügen,  fehlt,  wie  in  der  C-Gruppe.  — 
V.  244  eke,  in  Fx.  etc.  auegelassen,  findet  sich  in  Di.,  wie  in  C,  aufser 
in  Hb.;  Se.  hat  ofe.  —  V.  255  hmi  Di.;  Tr.,  Ha.;  shenie  d.  übrigen 
Hss.  —  V.  375  most  vor  goodliest  eingefügt  Di.;  Ff.  —  V.  899  on 
Di.;  Jo.,  Ff.,  Pp.,  Se.,  Tr.,  Ha.;  in  die  übrigen  Hss.  —  V.  417  w^ 
hert  Di.;  Cx.,  Jo.,  Ff.,  Pp.;  vgl  §  9.  —  V.  421  of  vor  grace  fehlt 
DL;  Jo.,  Tr.  —  V.  426  oräy  Beward  DL;  Gg.;  reward  orUy  die  übrigen. 

—  y.  460  a/ny  f.  my  DL;  Ff.,  Pp.,  doch  sind  diese  beiden  auch  sonst 
verderbt;  vgL  §  20,  y.  —  V.  467  Nature,  von  den  übrigen  B-Hss. 
ausgelassen,  findet  sich  in  DL  —  V.  516  ne  Di.;  Gg.,  Cbr.,  Jo.,  Pp., 
Tr.;  nor  Fx.  etc.  —  V.  524  All  DL;  Se.;  Oon  Tr.  —  V.  580  and 
fehlt  DL;  Gg.,  Tr.  —  V.  659  ihe  f.  ye  DL;  Tr.  —  V.  677  made  was 
DL;  Cx.,  Ff.;  vgl  §  9. 

Aulserdem  ist  Di.,  wie  schon  bemerkt^  die  einzige  B-Hs.,  welche 
das  Bondel  Y.  680 — 87,  allerdings  etwas  verderbt,  enthalt  Denn 
hier  sind  V.  682  u.  688  nach  Gg.  miteinander  vertauscht  (V.  682 
lange  f.  large\  während  V.  685  ausfällt;  V.  687  endlich  lautet  in  DL 
Fktü  hlisfuüy  they  synge  and  endles  ioy  fei  make,  in  Gg.  Ful  hUsseful 
mowe  they  hen  {synae  Jo.)  when  they  wake.  Vgl.  §  49.  —  Mögen  nun 
einige  der  obigen  Übereinstimmungen  von  Di.  mit  C  sich  durch  Zu- 
fall erklären  lassen,  im  ganzen  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  ersteres 
von  einem  Ms.  der  anderen  Gruppe  mehrfach  beeinflufst  worden  ist 
(s.  besonders  V.  7,  58,  62,  148,  244,  467  etc.).  Die  Frage,  welche 
C-Hb.  von  DL  benutzt  worden  ist,  kann  jedoch  erst  später  erörtert 
werden. 

11.  Es  könnte  nunmehr  die  Vermutung  auftauchen,  ob  die  ver- 
einzelt dastehende  B-Hs.  Ta.  nicht  die  Quelle  der  anderen  oder  je 
zweier  Hss.  dieser  Gruppe  sein  könne.  Indes  wird  die  folgende  Liste 
von  Ta.  eigentümlichen  Lesarten  lehi*en,  dafs  kein  solches  Verhältnis 
möglich  ist  Gelegentliche  Übereinstimmungen  mit  C-Hss.  dürften 
auf  Zufall  beruhen  und  werden  daher  nicht  von  den  anderen  Citaten 
getrennt 

V.  10  to  vor  rede,  das  Fx.  und  Di.  (for  to  Lt ;  Jo.,  La.,  Pp.)  ein- 
fügen, fehlt  —  V.  41  au/naetry  f.  auncestre  {Äunciur  Pp.).  —  V.  80 
wk^le  fehlt  —  V.  93  of  fehlt  —  V.  99  verry  Ta.,  very  La.  f.  wery. 

—  V.  101  demeth  f.  drevneth.  —  V.  112  the,  das  b  -f/J»;  Cx.,  Pp., 
Se.  vor  quite  einfügen,  fehlt  —  V.  125  reuerence  f.  difference.  — 
V.  169  what  f.  that.  —  V.  170  taught  f.  catight,  —  V.  177  the  vor 
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careynfe)  eingeschoben  (desgl.  Ft).  —  Y.  1S7  A  L  AtuL  —  V.  189 
of  vor  syliier  eingeschoben  {as  Pp.).  —  V.  193  gynnen  1  gunnen 
(^an).  —  V.  274  yaf  fehlt  —  V.  310  kir  f.  am  {thaire  Sc).  —  V.  318 
y-finde  f.  fynde.  —  V.  400  by  fehlt  —  V.  404  of  L  for.  —  V.  411 
Tliat  f.  Thü,  —  V.  415  Thus  f.  7%«.  —  V.  438  Of  f.  For.  —  V.  439 
no  fehlt  —  V.  448  you  nach  drede  fehlt  —  V.  454  ye  Ta.;  Se. 
f.  she  {I  Tr.,  Ha.).  —  V.  461  in  Ta.;  Gg.,  Ff.,  Ha.;  to  die  übrigen 
Hss.  —  V.  511  good  Fx.  etc.;  fayr  Gg.  etc.  (s.  §  4);  fehlt  Ta.  — 
V.  516  stviek  f.  which,  —  V.  518  noyeth  f.  anoyeth,  —  V.  524  /^oifc 
f.  folk  etc.  (8.  §  9)  Ta.;  Jo.,  Ff.,  Pp.  —  V.  562  taücyng  f.  kakdynge. 

—  V.  594  seyde  od.  gworf  fehlt  (s.  §  5).  —  V.  665  is  fehlt  —  V.  672 
Touchyng  f.  Thonkyng.  —  V.  692  so  fehlt 

12.  Es  bleiben  nun  noch  einige  Lesarten  zu  erörtern,  die  den 
eben  dargestellten  Verhältnissen  zu  widersprechen  scheinen. 

a)  Fx.,  Bo.  (b),  Lt  stehen  Ta.  und  Di.  gegenüber: 
V.  323  fowlea  b,  Lt  u.  d.  meisten  Hss.;  foule  Ta.,  Di.;  Cx.,  Jo., 

Hh.  —  V.  339  thß  merlyon  Fx.,  Lt  u.  d.  meisten  Hss.;  Themerlyon 
Bo.;  ihe  Emerlion  Ta.,  Di.;  Ha. 

Etwas  anders  liegt  der  Fall  V.  3,  wo  Ta.  und  Di.  awey  that  fleth 
lesen,  während  Fx.  that  (üwey  slyd,  Lt  that  alwey  fleetk  liest  und  Bo. 
Lücke  bietet;  vgl.  §  13,b.  Ähnlich  V.  5,  wo  Ta.  und  Di.  mit  der 
Majorität  kis  setzen,  während  Fx.  a  hat  und  Lt  das  entsprechende 
Wort  forüäfst  Bo.  hat  wiederum  Lücke.  —  V.  379  haben  Ta.  und 
Di.  mit  den  meisten  Hss.  the  almyghty,  Fx.  und  Bo.  thcdmygkty  mit 
Cx.;  Lt  läfst  dagegen,  wie  Ff.,  den  Artikel  fort  —  V.  569  fügen 
Ta.  und  Di.  tho  nach  Quod  ein,  welches  in  allen  anderen  Hss. 
fehlt 

Die  wahrscheinlichste  Erklärung  für  diese  Eigentümlichkeit  ist 
wohl  die,  dais  die  Lesart  von  Ta.  und  Di.  die  der  gemeinsamen  Vor- 
lage mit  Lt  war,  von  der  letztere  Hs.  aus  Versehen  oder  ändernd 
abwich,  wie  dies  auch  sonst  häufig  (s.  §  9)  geschieht 

b)  Fx.,  Bo.,  Di.  stehen  Ta.,  Lt  gegenüber: 

V.  78  sothe  fehlt  Ta.,  Lt;  sonst  vorhanden.  —  V.  149  y-sette 
b  +  Di.;  w  Seite  Ta.,  Lt;  set  C  {fett  Jo.,  he  setU  Ff.;  were  seit  Se.). 

—  V.  289  priamus  Ta.,  Lt;  Ff.;  FiramiLs  b  -}-  Di.  u.  die  übrigen 
Hss.  —  V.  437  he  fehlt  Ta.,  Lt;  have  eta  Pj).  —  V.  466  For  Ta., 
Lt;  Ff.;  Forth  Fx.  u.  d.  übrigen  Hss. 

Da  Di.  an  anderen  Stellen  eine  Hb.  der  C- Gruppe  (s.  §  10  b) 
benutzt  hat,  können  auch  die  obigen  Fälle  auf  dieselbe  Art  erklärt 
werden,  indem  die  Lesart  von  Lt  -f-  Ta.  als  die  ursprüngliche  der 
allen  dreien  gemeinsamen  Vorlage  gelten  müTste.  Nur  für  V.  149 
würde  eine  solche  Deutung  nicht  zulässig  sein,  da  die  dortige  Lesart 
in  keiner  C-Hs.  belegt  ist  Indes  ist  dieser  vereinzelte  Fall  doch 
nicht  bedeutsam  genug  —  man  nehme  z.  B.  unabhängige  willkür- 
liche Änderung  in  Di.  an  — ,  um  die  bisherige  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  umzustürzen. 
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c)  Bo.,  Lt,  Di.  stehen  Fz.,  Ta.  gegenüber: 

V.  58Ö  mer  tyl  Fx,  Ta.;  Ff.,  Cx.,  Tr.,  Ha.;  euermore  tili  Bo., 
Lt,  Di.;  Jo.;  Ol  ihai  Gg.;  tiü  Pp.;  euer  quhill  8e.  —  V.  590  cUmy 
louen  Fx.,  Ta.;  Ff.,  Cx.,  Sa,  Tr.,  Ha.;  alltvey . .  love  Pp.;  Urnen  alwey 
Bo,  Lt,  Di.;  Gg.,  Jo.  —  V.  652  Oipride  Fx.,  Ta.;  Ha.,  Ff.,  Pp!; 
a^nde  Bo.,  Lt,  Di,;  Gg.,  Tr.,  Cx.,  Jo. 

Während  im  ersteren  Falle  nur  die  Lesart  von  Fx.  etc.  metrisch 
möglich  wäre  (vgl  §  43),  sind  im  zweiten  beide  zulässig;  im  dritten 
dagegen  ist  die  von  Bo.  etc.  die  richtige.  Da  nun  aber  auch  die  Les- 
arten der  C-Gruppe  hier  geteilt  sind,  wird  man  in  B  ebenfalls  eine 
zufällige  Umstellung  bezw.  Schreib-  oder  Lesefehler  (ähnlich  V.  277) 
annehmen  können« 

13.  Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  näheren  Betrachtung  der 
C-Grappe,  so  sondert  sich  hier  von  allen  Gg.  ab,  dem  öfter  FC  zur 
Seite  stdit  Dies  zeigt  sich  namentlich  an  folgenden  Stellen,  wo 
beide  Hss.  von  allen  anderen  abweichende  Varianten  bieten : 

a)  V.  22  sey  Gg.,  Ff.;  seyn  Hh.;  Se.  verderbt;  seyth  d.  übrigen 
Hss.  —  V.  24  fey  Gg.,  Ff.;  feyih  d.  übrigen  Hss.  (Se.  verd.).  —  V.  28 
al  tkat  day  me  ihaujte  Gg.,  Ff.;  all  day  me  thoughi  hü  Tr.,  Ha.;  dl 
the  day  me  thoughi  ü  Cx.,  Jo.  (ihinküh),  La.;  aU  ihai  day  me  ihowght 
ü  HL;  alle  (he  long  day  me  thought  Pp.;  The  long  day  me  thoghi  Se.; 
(d  ihe  day  thought  me  Fx.,  Bo.;  al  day  thoughi  me  Lt,  Ta.;  aU  day 
ü  thought  melH.  —  Y.  46  seyde  what  Gg.,  Ff.;  8eyd(6)  him  what 
d.  übr.  Hss.  (seid  quhoso  Se.).  —  Y.  47  louede  Gg.,  Ff.;  hueth  d.  übr. 
Hss.  —  Y.  84  synde  (send)  vs  grace  Gg.,  Ff.;  vs  sende  hys  grace  Tr.; 
send  V8  aü  grace  Se.;  the  sende  his  grace  Cx.,  Ha.,  La.;  send  the  his 
grace  Jo.;  send  the  grace  Pp.;  sende  ech  louer  grace  B.  —  Y.  88  seif 
l  bed  Gg.,  Ff.  —  Y.  169  he  tok  In  his  Gg.,  Ff.;  he  hent  In  hds  Se.; 
in  hys  he  toke  d.  übr.  Hss.  (doch  Jo.  /  f.  he,  Hh.  toke  he).  —  Y.  192 
So  Gg.,  Ff.;  Som  d.  übr.  C-Hss.;  That  B.  —  Y.  206  wex  Gg.,  loaxed 
Ff.;  was  d.  übr.  C-Hss.;  growen  B.  —  Y.  228  hem  Gg.,  them  Ff.; 
hym  d.  übr.  Hb».  —  Y.  269  vp  to  Gg.,  Ff.;  vn  to  od.  to  d.  übr.  Hss. 
V.  284  toere  Gg.,  was  Ff.  vor  oueral\  fehlt  in  allen  übr.  Hss.  — 
V.  305  oast  Gg.,  Ff.;  eraft  d.  übrigen,  doch  tost  Cx.  —  Y.  818  eyr 
{&  tre)  Gg.,  ayre  Ff.;  see  (and  tree)  Pp.,  Ha.;  B;  see  (tree)  Hh.,  Se., 
Tr.;  (free  and)  see  Cx.;  see  Jo.  —  Y.  817  such,  das  die  meisten  Hss. 
vor  aray  einsetzen,  fehlt  Gg.,  Ff.;  vgl.  §  15,b,  —  Y.  320  his  Gg.,  Ff.; 
her  {hvr)  d.  übrigen.  —  Y.  344  the,  welches  alle  anderen  Hss.  hinter 
Grane  einfügen,  fehlt  Gg.,  Ff.  —  Y.  368  rauen  ..  crowe  Gg.,  Ff.; 
Rauyns  .,  Oratves  d.  übrigen;  vgl.  §  15,b.  —  Y.  868  ©/"vor  Nature 
fehlt  nur  Gg.,  Ff.  —  Y.  889  With  vor  your  fehlt  desgl.  Gg.,  Ff.  — 
V.  396  The  vor  Whiche  fehlt  Gg.,  Ff.,  die  dagegen  wel  vor  se  ein- 
fügeq.  —  Y.  400  they  Gg.,  Ff.;  ye  die  übr,  Hss.  —  Y.  642  that 
Dach  whilfe)  nur  Gg.,  Ff. 

Yielleicht  gehört  auch  Y.  381  hierher,  wo  Gg.  normiberis.  Ff, 
membris,  Se.  mesure,  die  übrigen  nombre  lesen. 
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b)  Hieran  schlielsen  wir  Übereinstimmungen  verein- 
zelter Hss.  derselben  Gruppe  mit  der  gemeinsamen  Lesart 
von  Gg.  und  Ff.,  unterlassen  es  jedoch  vorläufig,  eine  Erklärung 
für  diese  Erscheinung  zu  suchen : 

V.  3  ahoey  that  slii  Gg.,  Ff.  {slydeth\  Pp.;  aU  wey  ihat  fUäh  Tr., 
Ha.  ifyüt);  ihat  alwey  slite  Jo.,  La.;  Fx.;  that  ahuey  flit  Cx.,  Hh.; 
that  alwey  fleeth  Lt;  aw^  that  fleth  Ta.,  Di.  —  V.  28  o/  that  day 
Gg.,  Ff.,  Hh.;  vgl.  §  5.  —  V.  90  which  fehlt  Gg., Ff.,  Se.  {that..  that 
Pp.;  that  fehlt  Hh.).  —  V.  205  there,  das  die  meisten  C-Hss.  nach 
was  einschieben  (the  Hh.),  fehlt  Gg.,  Ff.,  Cx.;  B  hat  therof  nach  gr&- 
munce;  s.  §  3.  —  V.  285  Ful  Gg.,  Ff.,  Cx.;  Of  die  übrigen.  —  V.  325 
liem  Gg.,  Cx.,  them  Ff.;  thai  die  meisten  übr.  Hss.  (fehlt  Jo.,  thaire 
Se.).  —  V.  327  And  Gg.,  Ff.,  Cx.;  Btä  die  übr.  Hss,  (8e.  verd.).  — 
V.  842  hire  Gg.,  Ff.,  Se.  (doch  bejfore  f.  a-jens);  hya  d.  übrigen.  — 
V.  345  crow  Gg.,  Ff.,  Jo.;  cUmgh  Lt;  die  anderen  chowgh  etc.  — 
V.  352  grene  Gg.,  Ff.,  Cx.;  fresshe  d.  übrigen.  —  V.  869  euerich  Gg., 
euery  Ff.,  Jo.;  sehe  8e.;  echs  d.  anderen.  —  V.  385  jow  Gg.,  Ff.,  Cx.; 
Lt.;  m6  d.  übrigen.  — V.  461  In  Gg.,  Ff.,  Ha.;  Ta.;  die  anderen  to.  — 
V.  480  ese  Gg.,  Ff.,  Be.;  plese  die  anderen.  —  V.  654  otherunse  Gg., 
Ff.;  ß^;  other  wayes  Cx,;  b  +  Ta.;  othir  wey  Jo.,  Pp.;  other  Tr.,  Ha. 

Man  sieht,  dals  namentlich  Cx.  und  Sa  hierbei  in  Betracht  kom- 
men, worauf  weiter  unten  zurückzugreifen  sein  wird. 

14.  Merkwürdig  ist  nun  eine  Anzahl  von  Übereinstim- 
mungen von  Gg.  und  Ff.  mit  der  B-Gruppe  oder  deren 
Majorität,  was  wir  zunächst  nur  als  einen  ferneren  Beweis  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  ersteren  beiden  ansehen  wollen. 

V.  28  hit,  daÄ  die  übrigen  C-Hss.  u.  Di.  einfügen  (vgl  §  10,b), 
fehlt  Gg.,  Ff.;  b  +  Ta.,  Lt  —  V.  62  weOe  is  Gg.,  Ff.;  b  +  Ta.,  Lt ; 
weUes  ..  6e  d.  übrigen;  vgl,  §  10,b.  —  V.  64  bad  Gg.,  Fx.;  B;  seyde 
die  anderen.  —  V.  65  sumdel  Gg.,  Fl;  B;  vgl  §  4.  —  V.  73  ßrsi 
vor  fimjmortal  Gg.,  Ff.;  B;  first  vor  (Hh.  nach)  knowe  die  übrigen. 

—  V.  74  that  nach  besyly  fehlt  Gg.,  Ff.;  B.  —  V.  80 pere  Gg.,  Ff.; 
therthe  B;  worlde  die  übr.  C-Hss.  —  V.  91  Gg.,  Ff.  +  B  lassen  the 
(Tr.,  Cx.)  oder  that  fort^  das  die  anderen  Hss.  vor  thyng  einschieben. 

—  V.  115  And  Gg.,  Ff.  +  Cx.;  B;  That  die  anderen  Hss.  —  V.  126 
now  f.  you  Gg.,  Ff.;  Lt,  Ta.,  Di.;  fehlt  Pp.  —  V.  148  Far  vor  ryght 
Tr.,  Cx.  etc.;  fehlt  Gg.,  Ff.;  Fx.,  Bo.,  Lt,  Ta.  —  V.  186  With  Gg., 
Ff.;  B;  Of  die  anderen  Hss.  —  V.  204  that  vor  place  Gg.,  Ff.;  B; 
the  die  anderen.  —  V.  221  before  Gg.,  Ff.;  B;  by  force  die  übrigen; 
vgl.  jedoch  §  41.  —  V.  238  hundred  Gg.,  Ff.;  B;  thowsand  die  an- 
deren. —  V.  354  (£;  newe  Gg.,  Ff.;  B;  of  hew  die  anderen.  —  V.  594 
doke  Gg.,  Ff.;  B;  goose  die  übrigen.  —  V.  609  not  to  recorde  Tr.,  Cx., 
Ha.,  Jo.;  ye  not  recorde  Pp.;  nat  recorde  Gg.,  Ff.;  B.  —  V.  650  This 
Gg.,  Ff.;  Fx,,  Bo.,  Ta.;  This  is  die  übrigen. 

15.  Obwohl  Gg.  eine  weit  bessere  Ha.  als  Ff.  ist,  kann  es  doch 
nicht  seine  direkte  Vorlage  gewesen  sein,  was  aus  einer  Reihe  von 
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Lesarten  erhellt,  in  denen  ersteres  von  allen  anderen  abweicht^  wäh- 
rend Ff.  der  Majorität  folgt 

a)  Zunächst  zählen  wir  die  unzweifelhaften  Feh- 
ler in  Gg.  auf: 

V.  22  ofte  f.  out  Gg.;  fehlt  Jo.,  Ff.,  La.  —  V.  31  sothion  f.  Sei- 
pion  {Oipion  B  etc.,  Sypion  Ff.).  —  V.  33  ihereon  (geändert)  f.  theryn, 

—  V.  06  galylye  f.  OcUoxye  {galaxye,  galry  etc.).  —  V.  57  lytd  fehlt. 

—  V.  85  folwyn  f.  faylm,  —  V.  110  hy-fom  f.  to-tam.  —  V.  132 
ouercaste  f.  of  casie  [out  c.  ße.),  —  V.  137  That ..  jit  f.  Tfiere  ..  tree 
(B  s.  §  4).  —  V.  140  Ther  shewing  f.  Theschewing  etc.  —  V.  143 
uhi  f.  loith.  —  V.  152  best  f.  bei.  —  V.  154  iVe  f.  Me.  —  V.  160 
siai  f.  taste,  —  V.  167  there  nach  And  eingeschoben.  —  V.  170  that 
as  f.  went  in.  —  V.  175  sothe  f.  ioye.  —  V.  204  erthe  f.  Ayer,  — 
V.  261  febj  f.  Venus.  —  V.  284  I-^yntede  Gg.,  peynted  die  übrigen. 

—  V.  286  Galyote  f.  GalixtfeJ.  —  V.  307  Gg.  fügt  al  woi prest  ein; 
Tr.,  8e.  there.  —  V.  326  ofwhich  fehlt;  myn  f.  no.  ~  V.  335  A  f. 
And.  —  V.  356  clothis  f.  fethers.  —  V.  394  euery  Gg.;  yow  die 
übrigen.  —  V.  428  And  If  that  I  to  hyre  he  founde  vntrewe  Gg. ;  And 
yef  I  he  founde  to  hyr  vntrewe  d.  übrigen  (it  f.  /  Lt.).  —  V.  432  be  I 
i.  Ibe.  —  V.  436  AI  be  It  that  Gg.;  AI  be  that  Cx.,  Pp.;  AI  be  Tr., 
Ha.,  Jo.,  Ff.;  B  s.  §  4.  —  Ebd.  he  f.  she  Gg.  —  V.  438  areete  f. 
kneite.  —  V.  462  the  f.  she  {ye  Tr.,  Ha.;  s.  §  10,a).  —  V.  471  That 
f.  But  as.  —  V.  506  And  f.  For.  —  V.  507  ..  tak  on  no  charg  howe 
Gg.;  iake  on  me  pe  charge  now  die  meisten  Hss.  {on  me  fehlt  Tr.).  — 
V.  514  bet  Gg.,  better  die  übrigen.  —  V.  516  fynde  f.  synge.  —  V.  518 
onquit  f.  vncommytted  {vnconveyid  Jo.,  vnconimaundet  Ff.).  —  V.  520 
beh/nde  Ff.,  Jo.,  Pp.,  8e.;  B;  blynde  Tr.,  Ha.;  by  kynde  Cx.;  fehlt  Gg. 

—  V.  527  lauyne  f.  rauyne  Gg.  —  V.  540  terslet  Gg.;  tarcelettis  Jo,; 
tarseü  Tr.,  Se.;  tercels  etc.  die  übrigen.  —  V.  553  here  f.  hyt  {that 
Di.).  —  V.  562  his  f.  hir  (fehlt  Di.).  —  V.  569  he  f.  she.  —  V.  571 
mw€?  f.  y»Y  {it  Jo.).  —  V.  573  w/y^Ä  f.  unt.  —  V.  577  ^er^c/  f.  ^wr^fo 
(turtur  8e.);  ebenso  V.  583.  —  V.  578  for  vor  to  sey7i  eingeschoben. 

—  V.  590  shul  f.  shuldfe).  —  V.  593  What  shulde  I  f.  Who  shulde 
{shaü  Jo.).  —  V.  594  Kek  kek  jit  Gg.;  Ye  quek  die  meisten  Hss. 
{Ee  kekyü  Tr.  etc.).  —  V.  596  sey  Gg.;  sygh  Tr.;  fye  d.  übr.  Hss.  — 
V.  604  blythe  Gg.;  by  lyfe  Cx.,  Tr.,  Ha.;  blyve  d.  übr.  Hss.  —V.  611 
Uianne  a  Merlioun  Gg.;  </<«  Merlioun  {Emerlyon  etc.)  d.  übr.  Hss.  — 
V.  613  reufuUes  Gg.;  rowthfuü  Pp.;  reM;/w//  d.  übrigen.  —  V.  622 
c£-  who  f.  whoso;  ö&  f.  or.  —  V.  623  a  Gg.;  o^  Tr.;  os  die  übrigen. 
V.  627  ryght  vor  Ä^/m  fehlt  Gg.  —  V.  644  that  tvele  I  seyn  wol  sone 
Gg.;  /  toiU  you  saye  right  sone  Cx.,  Ha.,  Jo.;  Lt.,  Di.  {shewe  f.  seyn); 
ebenso  Tr.,  doch  fehlt  right;  Bo.  sfiall  f.  iinl;  you  wel  I  sey  right  soone 
FU  Pp.;  Fx.,  Ta.  —  V.  645  that  Gg.,  ryght  d.  übrigen ;' fehlt  Pp.  — 
V.  658  hym  f.  hem;  fehlt  Ff.  —  V.  662  peignynge  f.  peyne  him.  — 
V.  663  what  f.  quyte.  —  V.  677  I-makid  were  Gg.;  was  made  Tr., 
Jo.;  Lt;  made  was  Cx.,  Ff.;  Di.;  makid  was  Ha.;  Fx.,  Bo.,  Ta.   — 
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V.  678  here  vor  fynde  fehlt  —-  V.  680—87  Das  Rondel  vollständig 
nur  in  Gg.,  allerdings,  wie  schon  bemerkt,  spater  nachgetragen;  darin 
V.  682  large,  Di.  hnge;  V.  687  bm,  Jg.,  Di.  synge.  —  V.  689  Gg. 
schiebt  the  vor  foiUys  ein. 

b)  Besonderheiten  in  Gg.,  die  bei  der  Erwägung 
der  besten  Lesart  in  Betracht  kommen: 

V.  30  al  thu8  Gg.,  right  thua  Cx.,  ihua  Se.;  (ü  ihere  Pp.,  Hb.,  Tr., 
Ha,;  B;  ther-Inn  Ff.;  there  Jo.;  here  La.  —  V.  117  north  nor  west; 
north  weste  Ff.,  Tr.;  north  north  west  d.  übr.  Hss.  —  V.  144  gan  .. 
holde  (auch  Di.)  f.  hegan . .  (to)  holde.  —  V.  158  nys  f.  is.  —V.  185  ther 
nach  as  eingeigt;  that  Jo.,  Pp.,  Hb.;  fehlt  sonst  (Quhare  pat  Se.).  — 
y.  186  dt  vor  jdwe  eingefügt  —  Y.  232  daunsedyn  f.  daunsed.  — 
V.  298  wher  that  ther  sat;  thai  fehlt  Cx.,  Jo.,  Pp.;  B;  <Ä^  fehlt  Hb.; 
beides  fehlt  Ff.,  Tr.;  quhere  as  ther  8e.  —  Y.  317  In  f.  of  {In  suich 
Se.;  vgl.  §  13,a).  —  V.  363  ivys  nach  rauen;  fehlt  sonst  —  V.  867 
myghtyn  f.  myght,  —  V.  379  vicarye  f.  the  vyear  eta  —  V.  391 
breke  f.  lete  {suffre  Ff.).  —  V,  435  Aw-e  Umyth  non  f.  noon  loueth  hir. 

—  y.  455  fuüonge  f.  ahne,  —  y.  460  that  nach  as;  fehlt  sonst  — 
y.  490  drow  f.  went.  —  Y.  498  the  cokkow  dt  the  doke  f.  the  doke 
(and)  the  cukko.  —  y.  515  entirmetyn  f.  entremete.  —  y.  537  non 
hy  skillis  f.  hy  skyles . .  none.  —  y.  543  ne  vor  taketh;  fehlt  sonst  — 
y.  551  sittyt^est;  best  sitHng  Se.;  sütyng  die  anderen.  —  y.  558  so 
vor  gent;  fehlt  sonst  —  y.  564  forth  fehlt  —  y.  567  take  a  nothir 
f.  loue  o.  —  y.  585  that  nach  tü\  fehlt  bei  den  übrigen.  —  y.  600 
hut  f.  fuU  (fehlt  Cx.).  —  y.  616  that  nach  whü(e)  eingrfügt  —  y.  619 
not  f.  neuer,  —  y.  626  hire  this  fauour\  to  hyr  th,  f,  TV.,  Ha.;  this 
f,  to  hir  die  anderen.  —  y.  638  tho  f.  hir  (fehlt  Pp.).  —  y.  641 
a  noihvr  lyuis  creaiure  f.  etierych  other  (ylk  Cx.,  eny  othir  Jo.)  ereaivre, 

—  y.  643  grauntyth  f.  gra/untfej.  —  Y.  647  gon  t  don.  —  y.  670 
of  hem  fehlt;  his  fehlt  Cx.,  Jo.,  Tr.;  B  (au&er  Lt).  —  y.  672  queen 
f.  goddesse,  —  y.  674  the  f.  hyr,  —  y.  676  to  vor  ncUure  eingefügt 

—  y.  692  In  f.  /. 

Warum  die  meisten  dieser  Gg.  eigentümlichen  Lesarten  vor  denen 
der  übrigen  Hss.  den  yorzug  verdienen,  kann  erst  nach  der  Unter- 
suchung der  yerhältnisse  dieser  zueinander  eingehender  begründet 
werden. 

16.  Hiemach  untersuchen  wir  die  Übereinstimmungen 
von  Gg.  mit  einzelnen  Hss.  der  C-Gruppe. 

«)  Gg.  und  Cx.  y.  54  Nys;  tvas  Se.;  Meneth  Ff.,Tr.,  Ha.;  B 
{Momyth  Di.);  Ment  Pp.,  Hb.,  La.;  In  etc.  Jo.;  verderbt  Se.  —  y.  426 
And  zu  Anfang  des  yerses  eingefügt;  dasselbe  Di.  —  y.  473  jeer; 
tvynter  die  anderen.  —  y.  517  who  so  doth;  He  pat  so  dois  Se.;  whoso 
hü  doth  die  anderen  Mss.  —  y.  545  Oure;  jouris  Se.;  Oures  die 
übrigen  Hss.  —  y.  602  ruxt;  neyther  (notUher  etc.)  die  anderen.  — 
y.  637  Die  meisten  Hss.  schieben  it  vor  oder  nach  to  you  ein,  auTser 
Gg.  und  Cx.,  letzteres  hat  jedoch  haue  heen  für  to  been  des  ersteren. 
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ß)  Gg.  und  Jo.  V.  166  demyn;  s.  d).  —  V.  386  how\  ihat 
Tr.,  Ff.,  Se.;  hmo  that  die  anderen.  —  V.  398  terskt  Gg.,  TarceUt 
Jo.;  tersd  die  anderen.  —  V.  448  the  für  das  erste  yow  (Jo.  auch 
für  das  zweite).  —  V.  507  profU\  spede  die  anderen.  —  V.  629  Ums; 
Uns  die  anderen.  —  Dazu  kommt  noch  das  Vorhandensein  des  Bon- 
dels  in  beiden. 

y)  Gg.  und  Pp.  V.  125  syde  iur  half  der  anderen.  —  V.  203 
bryddis  Gg.,  hirdes  "Pp,;  aotUes  Ha.;  fowles  die  übrigen.  —  Y.  444 
Ätre  heiüe;  ihe  hewe  die  anderen.  —  V.  664  For  Gg,,  Pp.;  dazu  Ta., 
Di.  von  der  B-Gruppe;  from  (fro)  die  übrigen. 

J)  Gg.  und  Se.  V.  166  demyn;  to  deme  Jo.;  demeth  die  an- 
deren. —  V.  209  Than  man;  Than  any  man  die  übrigen  C-Hss.;  No 
men  B.  —  Y.  214  loel;  wyUe  od.  whüe  die  anderen;  fehlt  Hh.;  s.  §  35. 
—  Y.  279  kern  Gg.,  thame  8e. ;  hir  die  anderen.  —  V.  824  the  vor  foulis 
fehlt  —  Y.  848  starlyng  f.  stare.  —  Y.  497  othir  f.  any,  —  Y.  588 
then  oder  thai  fehlt  (au(^  in  Lt  von  der  B-Gruppe).  —  Y.  598  what 
(^u/uil);  whiehe  die  anderen.  —  Hierzu  könnte  man  vielleicht  noch 
V.  551  rechnen,  wo  Gg.  sütyngest,  Sa  best  sitting  gegenüber  dem 
siüyng  der  übrigen  Hss.  lesen. 

i)  Mit  Hh.  und  La.  allein  berührt  sich  Gg.  nur  je  einmal: 
V.  27  to  ddüe  Gg.,  La.  (auch  Di.);  so  d.  die  anderen,  bis  auf  Pp., 
das  to  und  so  wegläfst  — Y.  227  and  vor  flaterie  eingefügt  Grg.,  Hh. 

g  Gg.  und  Tr.  Y.  96  same  f.  sdf  {ük  Se.).  —  Y.  168  for 
to  wryte\  of  for  to  tcr.  Ha.;  to  wryts  Ff.;  of  to  tonte  die  anderen.  — 
Y.  596  sey  Gg.,  sigh  Tr.;  fye  die  anderen. 

fj)  Gg.  und  Ha.    Y.  655  tho  nach  Quod  eingefügt 

Es  ergibt  sich  hieraus  leicht,  dafs  die  letztgenannten  Hss.  keine 
nähere  Beziehung  zu  Gg.  haben  können.  Ehe  wir  jedoch  ein  Urteil 
über  das  Yerhältnis  der  anderen  zu  Gg.  fällen,  empfiehlt  es  sich,  erst 
die  Fälle  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  je  zwei  derselben  zur  letzteren 
treten.' 

Y.  5  Ä'Stonyd  Gg.,  Jo.,  La.  f.  Astonyeth  in  den  anderen.  —  Y.  1 5 
and  vor  what  eingefügt  Gg.,  Cx.,  La.  —  Y.  1 24  I-mrüen  (I-torete)  Gg., 
Pp.,  Hh.  —  Y.  168  Jü—jü  Gg.,  Hh.,  Ha.;  Though—yet  Tr.  usw.; 
8.  §  47.  —  Y.  295  vnto  Gg.,  Hh.,  Ha.;  to  Se.;  into  die  übrigen.  — 
V.  427  of  Gg.,  Cx.,  Se.  f.  on.  —  Y.  452  Äer  nach  loue  fehlt  Gg., 
Cx.,  Se.  —  Y.  508  /  vor  wü  {weh)  eingefügt  Gg.,  Cx.,  Se.  —  Y.  665 
for  f.  from  {fro)  Gg.,  Cx.,  Jo.  —  Y.  688  the  f.  hir  {theyr)  Gg.,  Cx.,  Jo. 

Wir  sehen  hier,  dafs  namentlich  Cx.  und  Se.  hervortreten,  weiche 
Beobachtung  schon  §  18,b  gemacht  war,  während  die  Beziehungen 
von  Gg.  zu  Jo.  und  Pp.  an  Zahl  zurückstehen. 

17.  Übereinstimmungen  von  Gg.  mit  der  B-Gruppe, 
während  Ff.  hiervon  abweicht 

a)  Gg.  allein  stimmt  mit  B  überein:  Y.  49  pat  last  Gg.;  iliat 
lasUÜi  B;  fehlt  sonst  —  Y.  196  hestis  smale;  smdle  and  bestys  Tr., 
Ha.;  sm€Ue  bestis  die  übrigen  {smale  fehlt  Hb.).  —  Y.  417  wil  <& 
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herte  Gg.;  bTa.;  herie  loyU,  tvyüe  hertfe)  die  übrigen  Hss.;  vgl.  §  9. 

—  y.  476  man;  men  die  anderen,  doch  othir  Se. 

ß)  Zu  Gg.  gesellen  sich  vereinzelte  Hss.  derC-Gruppe:  V.  18  /br 
to  beholde  Gg.,  Ff.,  La.  +B;  to  beholde  Cx,,  Jo.,  Pp.,  Se.,  Hh.,  Tr.,  Ha.  — 
V.  53  worldis  Gg.  (wordis),  Cx.,  Hh.  +  B ;  now  Pp. ;  fehlt  sonst  —  V.  77 
of  vor  soules  fehlt  Gg.,  Jo.,  Hh.  +  B.  —  V.  93  the  Gg.,  Cx.,  Se.  +  B; 
that  die  übrigen  (Pf.  verderbt).  —  V.  129  vnto  Gg.  {ontoi  Cx.,  Se.4-B; 
to  die  übrigen.  —  V.  148  bettvixfen)  Gg.,  Pp.,  Hh.  +  B;  betwene  die 
übrigen.  —  V.  198  and  vor  rauyshyng  Gg.,  Pp.  -j-  B;  a  die  anderen. 

—  V.  224  wüh  Gg.,  Pp.  +  B  für  4  in  den  anderen  Hss.  —  V.  277 
Cypride  Gg.,  Pp.,  Ha.  +  Fx.,  Bo.,  Ta.  f.  Oupide.  —  V.  282  I^oke 
Gg.,  Pp.,  Hh.  +  Fx.,  Bo.,  Ta.  f.  brohe  etc.  —  V.  365  euery  Gg.,  Pp., 
Hh. -f-B;  of  euery  die  übrigen.  —  V.  399  in  Gg.,  Cx.  +  B  (aufser 
Di.)  f.  cm.  —  V.  505  fol  Gg.,  Tr.,  Ha.  +  B;  l&wd  Cx.;  fehlt  Jo.;  die 
anderen  foule.  —  V.  606  je  siryue  Gg.,  Cx.,  Pp.  -|-  B;  Üi^y  stryue 
die  anderen,  doch  /  sterve  Jo.  —  V.  632  I  Gg.,  Pp.  +  B  f .  it.  — 
V.  649  to  haue  myn  choys  Gg.,  Cx.  -(-  B;  m«/  choyse  to  haue  Ff.,  Jo., 
Pp.;  hast  me  ehose  Tr.;  hatte  my  choyse  Ha. 

Hierher  ist  in  Bezug  auf  die  Stellung  auch  V.  666  zu  rechnen, 
wo  Gg.  und  Cx.  cd  brotight  was,  B  cd  wroght  was,  Tr.  und  Ha.  was 
al  brought  lesen,  während  al  in  Ff.,  Jo.,  Pp.  fehlt 

Weitere  Folgerungen  aus  diesen  Übereinstimmungen  zu  ziehen, 
müssen  wir  aber  lassen,  bis  auch  die  anderen  Hss.  einer  genaueren 
Betrachtung  unterzogen  sind. 

18.  Obwohl  schon  aus  den  letzten  Paragraphen  deutlich  genug 
hervorgeht,  dals  weder  Ff.  noch  seine  direkte  Vorlage  die  Quelle 
von  Gg.  gewesen  sein  kann,  ist  es  zur  besseren  Charakteristik  jener 
Hs.  doch  erforderlich,  einige  Proben  der  ihr  eigentümlichen  Lesarten 
zu  geben,  während  Vollständigkeit  hierin  bei  ihrer  offenbaren  Ver- 
derbtheit nicht  geboten  erscheint;  Ff.  liest: 

V.  5  Äl  stonyeth  f.  AsUmyeth  {Astonyd).  —  V.  6  That  on  his 
meruelles  nmsynge  whan  I  thenke  f.  So  sore  I-wis  that  whan  I  on 
hym  thynke.  —  V.  11  merueyües  f.  myrakles.  —  V.  12  toel  fehlt  — 
V.  17  nys  hinter  this  eingeschoben.  —  V.  18  .4  sothe  f.  Agon  (Se. 
verderbt).  —  V.  30  So  hit  wasse  ther-Inn  f.  Entitled  was  al  thus  {al 
ther  etc.;  s.  §  15,b).  —  V.  36  teü  I  hit  f.  tellith  it.  —  V.  39  hi/m 
of  hys  spech  f.  hir  speche.  —  V.  41  affrican  his  Auncestur  f.  his  Aun- 
cestre  Affrycan.  —  V.  46  otlier  vor  lerde  or  kwede  eingeschoben.  — 
V.  49  Tfiere  where  Ff.,  There  euer  Tr.,  Ha.;  Tfiere  Pp.;  B;  Quhere 
Se.;  There  as  Gg.  etc.  —  V.  50  weren  here  Ff.;  now  ben  Gg.;  here  be 
die  übrigen.  —  V.  54  tnay  f.  weg.  —  V.  55  men  f.  folk.  —  V.  57 
erthe  fehlt  —  V.  58  /n  f.  AL  —  V.  59  schewed  after  f.  afUr  shewed. 

—  V.  63  Of  f.  In.  —  V.  66  on  the  worde  f.  in  the  (this)  worlde.  — 
V.  67  he  fehlt;  thaJt  wüh-Inn  f.  in.  —  V.  68  souHe  f.  sterre  {strete 
Jo.).  —  V.  78  clerkys  f.  brekers.  —  V.  80  worth  f.  whirle.  —  V.  81 
To  f.  TUl.  —  V.  82  mysdede  f.  wikked  dede.   —  V.  93  Or  /  myght 
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further  by  Äny  waye  f.  For-wery  ofmyn  Idbour  al  the  day,  —  V.  102 
by  spede  f.  been  sped.  —  V.  104  how  he  eteth  S  drynkyth  f.  met  he 
drynketh  eta  —  V.  105  that  his  lady  hath  wone  f.  he  hath  his 
lady  wonne.  —  V.  110  thin  f.  myn.  —  V.  111  I  bot  t  not.  —  V.  112 
travaäl  f.  labour,  —  V.  139  fysches  in  pryson  all  dye  f.  the  fiseh  in 
prysoun  i»  al  drye,  —  V.  140  comunly  f.  only,  —  V.  148  ay  {aü  Tr., 
Pp.)  fehlt  —  V.  145  And  f.  TTiati  me  made  f.  did  me  {maid  me  Se^ 
doch  fehlt  colde).  —  V.  149  heuy  yren  myghi  etc.  f.  euene  myjt,  — 
V.  153  to  leue  to  that  l  lern  tu.  —  V.  159  on  other  t  non.  —  V.  166 
how  dothe  best  f.  wher  (whether)  ..  do  bet.  —  Y.  168  There  schall  I 
f.  Ishal.  —  V,  178  holye  f.  holm  {holyn  Cx.,  Se.,  Tr.).  —  V.  180 
ausgelasseD.  —  V.  186  white  fehlt  —  Y.  190  harde  I  the  bryddes 
f.  The  bryddis  herde  L  —  V.  197  of  strong  f.  strengte  {strynge  B).  — 
V.  199  that  of  Aü  thynge  maker  is  f.  that  mdher  is  of  al.  —  V.  200 
Ne  fehlt  —  V.  201  Thai  l  Ther.  —  V.  228  nicetee  f.  thre.  —  V.  231 
of  bras  fehlt;  foundede  wd  f.  /  fotmded  {founded  B,  well  foundit  8e.). 

—  V.  247  schowte  t  swogh  {sou?ne  Tr^  Je,  sigh  Lt).  —  V.  248  with 
isuche  f.  Wkiche,  —  V.  253  Priamus  f.  Priapus.  —  V.  259  A  gar- 
lond  f.  Oarlondis.  —  V.  262  hauntayn  tSb  noble  f.  noble  <&  haimtayn.  — 
V.  267  glidderynge  f.  gute,  —  V.  277  And  chmyddys  as  I  sayd  lay 
the  make  of  cupide  f.  And  as  I  seyde  a  myddis  lay  Oypride  (vgl  §  8,  b). 

—  V.  289  ffiUis  f.  Biblis  ((Melle  Cx.,  Medea  Se.).  —  V.  294  place 
f.  plytfej.  —  V.  316  parlyament  f.  pleyntfej.  —  V.  326  As  of  worm 
foule  of  such  eta  f.  As  worm  or  thyng  of  which  {of  which  f.  Gg.).  — 
V.  335  amonge  t  I  mene.  —  V.  341  ciduer  f.  doune.  —  V.  848  bade 
ofdethe  f.  ofdeth  the  bade  (vgl.  §  24, y).  —  V.  860  MaUart  f.  drake, 

—  V.  881  mernhris  f.  noumberis  (noumbre;  s.  §  13,a).  —  V.  882 
ikus  vor  by-gan  eingeschoben.  —  V.  391  suffre  f.  letfe)  (breke  Gg.).  — 
V.  402  je  happes  f.  yov/r  hap  is.  —  V.  408  Mech  is  the  fayre  choyse 
t  Mot  he  the  choys.  —  V.  411  To  haue  hir  to  make  as  jfor  this  jere 
t  This  is  oure  vsage  alwey  from  jer  to  jeere  (alwey  fehlt  Tr.,  Ha.; 
jour  f.  our,  ay  f.  cUwey  8e.).  —  V.  412  u.  413  sind  umgestellt 

19.  Mit  V.  414  beginnt  ein  anderer  Schreiber,  der  sich  zu  Ende 
der  Hs.  W.  Calverlej  nennt  Mögen  nun  auch  manche  der  bisher 
aufgezählten  Fehler  —  wiederholte  Auslassungen  oder  Zusätze  von 
to,  for,  ehe,  and,  that  und  andere  leichtere  Versehen  sind  meist  über- 
gangen worden  —  durch  undeutliche  Schrift  oder  Lücken  in  der 
direkten  Vorlage  verschuldet  sein,  die  meisten  dürften  dem  Kopisten 
dieses  Abschnittes  zur  Last  fallen,  der  offenbar  flüchtig  und  öfters 
ohne  jedes  Verständnis  schrieb.  Sehen  wir  zu,  ob  Calverlej  seine 
Aufgabe  besser  erfüllt  hat  Zu  diesem  Zwecke  müssen  nun  aber 
sämdiche  Abweichungen  von  den  übrigen  Hss.  in  Ff.  notiert  werden: 

V.  419  Whome  f.  Whos.  —  V.489  And  Ff.;  Ne  Gg.,  Cx.,  Jo.; 
Jü  Se.;  For  die  übrigen.  —  V.  442  the  fehlt;  A  am  Ende  der  Zeile. 

—  V.  451  do  ye  f.  je  don.  —  V.  456  me  fehlt  —  V.  468  what 
f.  that  (fehlt  Lt,  Di.).  —  V.  488  ar  f.  and.  —  V.  507  vpon  t  on.  — 
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V.  509  a  fehlt  vor  whyle.  —  V.  518  vneommaundet  Ff.;  onquU  Gg., 
vneommyUyd  Tr.  etc.  (vgl.  §  15,a).  —  V.  531  hym  fehlt  —  V.  550 
Staate  f.  estat.  —  V.  552  yf  f.  of.  —  V.  554  han  fehlt.  —  V.  563 
newe  f.  now,  —  V.  604  as  t  S  seyde,  —  V.  605  lotie  f.  make,  — 
V.  612  off.  on  {in  Tr.,  Ha.).  —  V.  Ö16  tky  lyf  f.  the  warld.  — 
V.  678  sayeth  f.  chesüh.  —  V.  625  the  fehlt  —  V.  634  Nature  f. 
the  terselet.  —  V.  687  a  fehlt  —  V.  655  there  f.  here  (desgl.  V.  657). 

—  V.  657  tarying  fehlt  —  V.  664  may  f.  so  befallfej.  —  V.  674/5 
fast  ganz  ausgerissen.  —  Y.  678  ye  fehlt 

Da  diese  Fehler  weder  an  Zahl  noch  an  Bedeutung  so  schwer- 
wiegend sind  wie  die  im  ersten  Abschnitte,  müssen  wir  folgern,  dafs 
Calverlej  ein  zwar  nicht  immer  aufmerksamer,  doch  ein  weit  zuver- 
lässigerer Abschreiber  war  als  sein  Vorgänger. 

80.  An  diese  Beobachtung  würde  sich  nunmehr  die  Frage 
knüpfen,  ob  nicht  Ff.  von  V.  414  an  in  einem  anderen  Verhältnisse 
zu  6g.  und  den  übrigen  Hss.  steht  als  vor  diesem  Verse,  d.  h.  ob 
nicht  Calverley  efnen  anderen  Codex  benutzt  hat  als  der  Schreiber 
des  vorangehenden  Abschnittes.  Allerdings  zeigt  es  sich  dann,  dafs 
die  Übereinstimmungen  beider  Hss.  vor  dem  genannten  Verse  (s.  §  1 3 
u.  14)  ungleich  häufiger  sind  als  nachher.  Da  jedoch  auch  in  der 
B-6ruppe  (s.  §  3  ff.)  ein  ähnliches  Verhältnis  vorliegt^  werden  wir 
hieraus  allein  noch  nicht  den  angedeuteten  Schlufs  ziehen  können. 
Vielmehr  werden  wir  erst  noch  zu  untersuchen  haben,  ob  die  Be- 
ziehungen von  Ff.  zu  anderen  Hss.  von  V.  414  an  wesentlich  von 
denen  im  Anfangsteile  abweichen. 

a)  Übereinstimmungen  von  Ff.  mit  Cx. 

Hand  A:  V.  123  on  f.  ouer.  —  V.  251  causes  f.  cause.  —  V.  264 
lyteU  f.  lyte  (lyghi).  —  V.  322  On  vor  seynt  hinzugefügt  (doch  auch  ß^). 

—  V.  383  kepe  f.  hede.  —  Hand  B:  V.  577  hir  to  him;  hym  to  hir 
Pp.;  hir  to  hir  Jo.;  to  him  Lt;  to  hem  Di.;  hir  to  hem  die  übrigen. 

—  V.  669  that  fehlt  —  V.  677  made  tvas  (auch  Di.);  vgl.  §  15,a. 

ß)  Übereinstimmungen  zwischen  Ff.  und  Jo. 

Hand  A:  V.  203  that  vor  songe  eingefügt  —  V.  236  fro  jere 
to  jere  (auch  b).  —  Hand  B:  s.  &). 

y)  Übereinstimmungen  zwischen  Ff.  und  Pp. 

Hand  A:  V.  89  toith  f.  of.  —  V.  105  that  hinter  meteth  ein- 
gefügt —  V.  254  a  vor  soueraygn  eingeschoben.  —  Hand  B:  V.  460 
any  tüyght;  any  toitt  Di.;  cUl  my  toittis  8e.;  my  unt  die  übrigen.  — 
V.  487  Butt  vor  whoo  eingefügt  —  V.  543  it  nach  taketh  eingefügt; 
take  ye  Cx.  etc.;  vgl.  §  25.  —  V.  544  wole  f.  wolde.  —  V.  567  Das 
erste  hue  fehlt  —  V.  644  you  wel  I  sey  right  sone  (auch  Fx.,  Ta.); 
vgl.  §  15,  a. 

d)  Übereinstimmungen  zwischen  Ff.  und  8 e.  (welch 
letzteres  nur  bis  V.  600  echt  ist). 

Hand  A:  V.  47  thewede  Ff.,  thetaü  8e.  f.  I-thewed.  —  V.  127 
mto  f.  to  (Tr.,  Ha.)  und  into.  —  V.  130  Wtiere  {Quhare)  f.  There.  — 
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V.  145  made  vor  did,  —  V.  151  may  f.  leite  eingefügt  —  V.  188  smah 
fehlt  —  V.  200  a  vor  better  eingeschoben.  —  V.  230  a  pyler  Ff., 
pälere  Se.;  püers  die  übrigen.  —  V.  231  fotmdede  ivel  Ff.,  wd  foundit 
Sc;  I-founded  die  übrigen.  —  V.  246  aa  vor  hote  eingefügt  —  V.  271 
tcasse  couerede  v?el\  coverid  wele  Jo.,  Hh.;  B;  locts  wd  ketterede  Og., 
Tr.;  wd  couerd  Cx.,  Ha,;  coiL&red  was  wel  Pp,  —  V.  820  Änd  an 
den  Anfang  des  Verses  gesetzt,  doch  fehlt  had  in  Se.  —  V.  335  the 
vor  grey  eingefügt,  doch  fehlt  And  in  Se.  —  V.  393  thcU  fehlt  — 
V.  397  porty  f.  pert  (poynt  Cx.).  —  Hand  B:  V.  532  gode  f.  glad, 

e)  Übereinstimmungen  von  Ff.  mit  Hh. 

Hand  A:  V.  94  to  fehlt  —  V.  179  the  vor  Oypresse  fehlt  — 
V.  202  so  vor  softe  eingefügt  —  V.  228  Message;  Messangers  Pp.; 
Messanger  Di.;  MisgrefSe.;  Messagerye  die  anderen.  —  V.  288  sitte 
f,  syttynge,  —  V.  348  ascrye  f.  hewrye»  —  Hand  B  kommt  nicht  in 
Betracht,  da  Hh.  schon  mit  V.  365  abbricht 

?)  Übereinstimmungen  zwischen  Ff.  und  Unter- 
abteilung Tr.,  Ha.  (s.  §  21  ff.> 

Hand  A:  V.  117  north  weste  Ff.,  Tr.;  vgl.  §  15,a.  —  V.  298 
ihai  oder  ther  fehlt  Ff.,  Tr.  —  V.  38  nom^  Ff.,  Ha.;  ke  nomen  Se.; 
L^nome  die  anderen.  —  V.  397  lykeih  best  Ff.,  Ha.  f.  best  liketh,  — 
V.  141  loryiten  Ff.;  Tr,  Ha.  f.  I-writm  (wd  wrüen  Se.).  —  V.  192 
by-syddes  Ff.;  besyde  Tr.,  Ha.  (auch  Lt,  Di.)  f.  besyed;  vgl.  §  8,b.  — 
V.  252  commdh  Ff.;  Tr.,  Ha,  f.  cam  (come).  —  V.  395  SiUr  Ff. 
Tr.,  Ha.;  secre  Gg.,  Pp.,  Se.;  B;  secrete  Cx.;  cdre  Jo.  —  Hand  B 
V.  576  seyd  f.  sede  Ff.,  Ha.  —  V.  606  they  f.  je  Ff.;  Tr.,  Ha. 
/  (sierve  f.  stryue)  Jo. 

7])  Übereinstimmungen  von  Ff.  mit  der  B-6ruppe. 

Hand  A:  V.  43  Äe  him;  he  La.;  fehlt  Pp.;  it  die  anderen.  — 
V.  133  hye  f.  spede.  —  V.  163  Tliat-^-jit;  Jit  that  —  jit  Gg.,  Hh., 
Ha.;  Itthat  —  ydfp,;  Yf  that  —  yd  Gx.;  Though  — yd  Tr.;  And(t) 
—  j»^  Se.  —  Hand  B:  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Hss. 

&)  Sonstige  Verbindungen,  die  zur  Klarstellung  der 
obigen  Verhaltnisse  beitragen  können: 

Hand  A:  V.  260  of  f.  in  vor  disporte  {dispite  Jo.)  Ff.,  Jo.,  Pp.  — 
Hand  B:  V.  460  d&iyyse  f.  suffise  Ff.,  Jo.,  Pp.  —  V.  505  the  vor 
wfyrme  Ff.,  Jo.,  Pp.  —  V.  524  fflok  Ff.,  Jo.,  Pp.  (s.  auch  §  9.).  — 
V.  538  thai  Ff.,  Jo.,  Pp.;  JBan  Cx.  -f  y  +  B  (aufser  Lt);  fehlt 
sonst  —  V.  637  to  you  yt  ought  Ff.,  Jo.,  Pp.;  vgl.  §  16,  a.  —  V.  649 
my  choyse  to  haue  etc.  Ff.,  Jo.,  Pp.;  vgl.  §  17,/?.  —  V.  666  aZ  fehlt 
Ff.,  Jo.,  Pp. 

Femer:  V.  155  stondithYU  Jo,  +  B;  Standes  Cx,;  Se.;  stant  die 
übrigen.  —  V.  183  blossumedfe)  Ff.,  Se.  -|-B;  blosmy  Gg.  (blospemy\ 
Jo.,  Pp.,  Hh.,  Ha.;  blossom  Tr.,  Cx.  —  V.  222  Disfygured Ff.,  Se.  +  B 
f.  disfigurai,  —  V.  495  pledynge  Ff.,  Pp.  -f-  B;  pletynge  Gg.,  Cx.  -f-  y ; 
ple  Jo. ;  plede  Se. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  geht  nun  einmal  hervor,  dafs 

AreldT  f.  a.  Spraehen.    CXI.  ti 
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die  Anlehnungen  an  andere  Has.  bei  beiden  Schreibern  von  Ff.  zwar 
prozentual  nicht  ganz  gleichmäfsig  sind,  dafs  aber  im  wesentlichen 
dieselben  Beziehungen  hervortreten,  so  data  wir  wohl  auch  fernerhin 
berechtigt  sind,  Ff.  als  einheitliches  Ganze  zu  behandeln,  dessen  Vor- 
lage bereits  mit  anderen  Mss.  verwandt  war. 

Zweitens  folgt  aber  aus  obiger  Liste,  dafs  hauptsachlich  Cx.,  Pp. 
und  8e.  dabei  in  Betracht  kommen,  für  den  ersten  Teil  auch  Hh.,  dafs 
aber  die  Übereinstimmungen  mit  Jo.,  Tr.,  Ha.  u.  B  verhaltnismäfsig 
so  unbedeutend  sind,  da/s  sie  als  zufällige  gelten  können  (höchstens 
kämen  die  mit  Ha.  in  Erwägung),  jedenfalls  dafs  kein  direkter  Zu- 
sammenhang mit  diesen  nachweisbar  ist 

21.  Unter  den  nach  Betrachtung  von  Gg.  und  Ff.  übrigblei- 
benden Hss.  der  C-Gruppe  zeigen  Tr.  und  Ha.  die  nächste  Ver- 
wandtschaft Dies  geht  aus  folgenden  allein  in  diesen  vorkommenden 
Varianten  deutlich  hervor: 

V.  8  not  fehlt  —  Y,  2S  cU  day  me  ihoughi  hit;  vgl.  §  18,a.  — 
V.  35  scyenee  f.  sentence.  —  V.  41  Änd  kis  Auneestre  how  f.  And 
how  kis  Auneestre.  —  V.  49  euer  Tr.,  Ha.;  as  die  meisten  Hss.  der 
C-Gruppe  {whereYU  fehlt  Pp.,  Se.);  fehlt  B.  —  V.  60  thm  vor  herde 
eingeschoben.  _  V.  67  Ä«  tolde  f.  tolde  he  {he  fehlt  Ff.).  —  V.  89 
hesy  fehlt  —  V.  106  /  cannaJt  f.  Ckm  I  not  (Gan  not  I  Fx.,  Bo.).  — 
V.  112  shaUITr.,  Ha.;  wold  I  Gg.,  Ff.,  Hh.,  La.;  B  (aufeer  Di.); 
livüCx.;  woü  IJo.,  Pp.;  Di.;  he  ..  wolde  Se.  —  V.  127  to  f.  into 
(vnto  Ff.,  Se.).  —  V.  151  Tr.,  Ha.  schieben  tt?yU  {wol)  vor  let(e)  ein; 
vgl.  §  20,6.  —  V.  174  kythde  of  (Cx.,  B  loüh)  fehlt  —  V.  185  euer 
f.  eueremore.  —  V.  196  smaü  and  bestys;  &  bestis  smale  Gg.,  B  etc.; 
vgl.  §  17,  a.  —  V.  289  sykerly  f.  sobyrly,  —  V.  249  madyn  fehlt  — 
V.  258  there  vor  saw  eingeschoben.  —  V.  255  hent  f.  shente  (auch 
Di.;  vgl.  §  10,b).  —  V.  278  two  (s.  §  5)  und  there  (Gg.,  Jo..  Ff.,  Hh.) 
fehlen.  —  V.  310  fowle  commeth  Tr.,  Ha.;  bryd  comyth  there  Gg., 
Hh.;  birde  cometh  Cx.,  Ff.;  fotUe  comyth  ther  Jo.,  Pp.;  B;  foiUis  cum- 
mys  Se.  —  V.  350  The  Gok  thcU  orlage  ys  of  the  thorpys  lyte  Tr.,  Ha. ; 
The  kok  that  orlage  is  of  thorpis  lyte  Gg.,  Ff.,  Pp.;  B;  ..the  orloge 
of  the  ..  Cx.;  ..pe  Orlogg  that  is  ..  Jo.;  ..  ße  horloge  of ..  Hh.;  ..  or- 
loge is  to  folk  on  nyght  Se.  —  V.  868  voyces  f.  vois.  —  V.  408  the 
vor  choyse  fehlt  —  V.  412  suche  f.  his  {that  Ff.,  the  Se.).  —  V.  419 
shaU  hyr  euer  serue  Tr.,  Ha.;  euere  wele  {wol)  hire  serve  die  meisten 
Hss.  {&  f.  hir  Jo.);  euer  shal  her  s.  Cx.  —  V.  425  in  fehlt  —  V.  454 
louelongyng  f.  long  louynge.  —  V.  458  do  hangfm)  me  f.  do  me 
hangyn.  —  V.  459  my  f.  hire  {his  Lt).  —  V.  462  ye  f.  she  {the  Gg., 
eis  Di.).  —  V.  477  ne  vor  sey  eingefügt  (ebenso  B).  —  V.  493  Iwent 
f.  wende  I  {I  wende  Cx.).  —  V.  495  jure  {yovr)  fehlt  {oure  Se.).  — 
V.  520  thys  f.  the  und  hlynde  f.  behynde;  vgl  §  15.  —  V.  526  to 
fehlt  —  V.  531  yeue  Tr.,  youen  Ha.;  gunne  {gönnen)  die  anderen 
{goon  Jo.).  —  V.  534  hit  nach  preue  eingeschoben  (ebenso  B).  — 
V.  548  that  fehlt  —  V.  55G  wyU  f.  gole  etc.  (vgl.  §  6).  —  V.  574 
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kyi  vor  ys  eingeschoben.  —  V.  588  tyU  Tr.,  Ha.;  on-tiU  Jo.;  quhiü 
Se.;  tu  that  Gg.  u.  d.  übr.  Hss.  —  V.  612  in  f.  on  {of  Pf.).  —  V.  626 
to  hyr  thys  fatumr  Tr.,  Ha.;  hire  this  f.  Gg.;  this  faitour  to  her  die 
anderen.  —  V.  637  hü  vor  to  yow  eingeschoben;  die  meisten  Hss. 
fugen  es  dahinter  ein;  vgl.  jedoch  §  6  u.  16,  a.  —  V.  654  other  f.  oiher- 
wise  od.  other  tmyes;  s.  §  18, b.  —  V.  660  Bothe  f.  Beth  (Bee  ye  Cx.). 

—  V.  666  tücts  al  hrought  Tr.,  Ha.;  o/  brought  was  Gg.,  Cx.;  broujt 
was  Jo.,  Pf.;  is  brought  Pp.;  al  wroght  was  B.  —  V.  675  Eondlet 
f.  roundd. 

Aulserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  Tr.  und  Ha.  hinter  V.  694 
eine  unechte  Strophe  einfügen,  beginnend  mit:  Master  Oeffray  Chaun- 
sersy  die  jedoch  einige  Abweichungen  beider  enthält.  ^ 

22.  Obwohl  aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervorgeht,  dafs 
Tr.  und  Ha.  in  näherer  Beziehung  stehen,  so  bliebe  doch 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  vielleicht  die  eine  Hs.  die  Vorlage  der  an- 
deren gewesen  sein  könne.  Was  zunächst  Tr.  angeht,  so  zeigt  dies 
Ms.  so  viele  Fehler,  von  denen  Ha.  frei  ist,  dafs  diese  Möglichkeit 
abgewiesen  werden  muls.  Die  Anführung  einer  Auswahl  von  Les- 
arten, in  denen  Tr.  vereinzelt  dasteht,  dürfte  zu  diesem  Nachweise 
genügen. 

V.  12  vryll  f.  wd.  —  V.  20  ikynges  f.  thing,  —  V.  48  from 
fehlt  —  V.  4*5  hy  fortune  f.  hefore.  —  V.  51  abydyng  f.  lyf.  —  V.  76 
ffor  vor  to  hinzugesetzt  —  V.  98  ffor  werynesse  f.  for-tvery  {for  irk^ 
nesse  Se.).  —  V.  101  his  fehlt  —  V.  103  man  hinter  ryche  einge- 
fügt _  V.  108  dreme  f.  mete  {think  Se.).  —  V.  111  oowthe  t  roughte 
(thowght  Hh.;  Se.  verderbt).  —  V.  123  lettyrs  were  1  with  lettres.  — 
V.  137  ne  fruU  shaü  f.  shal  fruyt  ne;  vgl.  §  4.  —  V.  140  In 
ineetc  —  V.  146  /  fehlt  —  V.  162  thy  wyt  f.  {that)  thow.  — 
V.  180  Olyue  of  peese  steht  für  sheter  Ewe  in  V.  181,  und  umge- 
kehrt —  V.  182  And  vor  the  laivrer  eingeschoben.  —  V.  262  part 
f.  portfe).  —  V.  327  vaU  f.  dale.  —  V.  854  flyes,  die  anderen  foiUis 
{bryddis  Ff.);  vgl.  §  40.  —  V.  382  hys  f.  esy.  —  V.  395  Both  f.  The, 

—  V.  418  femoLl  f.  formet-,  desgl.  V.  445,  638,  646.  —  V.  434 
gyüy  f.  or  in  my  gut  —  V.  490  wonder  fehlt  —  V.  586  yche  of 
theym  f.  euerych,  —  V.  540  seyde  f.  qvod)  desgl.  V.  659.  —  V.  553 
yefTT.y  eth  Ha.,  Cx.,  Se.;  light  die  anderen.  —  V.  558  chere  f.  foh 
counde  etc.  —  V.  566  yef  f.  though  {pof  Ha.).  —  V.  574  seyd  fehlt 

—  V.  596  sygh  Tr.;  sey  Gg.;  fye  die  anderen.  —  V.  623  she  f.  shal. 

—  V.  649  hast  me  chose  f.  haue  myn  choys  etc.;  s.  §  17,/?.  —  V.  660 
herte  fehlt  —  V.  669  loy  And  blysse  f.  blisse  <&  Joye.  —  V.  674 
akoay  fehlt  —  V.  693  fynde  l  mete  etc. 


'  V.  1  w  graue  Tr.,  graue  Ha.  —  V.  2  Rethorieion  and  port  Tr.,  Re- 
thor  poete  Ha.  —  V.  8  of  poetry  fehlt  Ha.;  to  fehlt  Tr.  —  V.  4  ffor  thys 
kg9  lahottr  Tr.,  Of  poyetry  Ha.  —  V.  5  Whyche,  dystyll,  reyne  Tr.;  pcUf 
stili,  to  rain  Ha.  —  V.  6  And  Tr.,  in  Ha. 

6* 
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23.  Ebensowenig  kann  Ha.  die  direkte  Vorlage  von  Tr.  ge- 
wesen sein,  was  sich  aus  der  folgenden  Liste,  in  der  jedoch  ein  paar 
unwichtigere  Varianten  übergangen  sind,  ergibt: 

V.  7  swyfik  or  flete  f.  /^  or  synke;  vgl  §  4.  —  V.  168  of  for 
to  write  Ha. ;  for  to  wryte  Gg.,  Tr.;  die  anderen  ofio  vor,  {to  wilyte  Ff.). 

—  V.  208  sotdis  f.  fowles  (bryddis);  vgl.  §  16,  y.  —  V.  207  may 
fehlt  —  V.  210  euery  f.  ay  (euer  Tr.,  Se.).  —  V.  296—801  aus- 
gelassen. —  V.  821  Änd  f.  As.  —  V.  346  fro  f.  foo,  —  V.  858  koke 
f.  mkkow.  —  V.  868  the  {that  B  etc.)  fehlt  —  V.  896  wkieh  fehlt 

—  V.  488  a  nach  Ilke  eingefügt  —  V.  484  or  vor  vnkinde  ein- 
geschoben; vgl.  §  22.  —  V.  440  hir  fehlt;  desgl.  V.  451.  --  V.  483 
turne  f.  treive.  —  V.  494  vs  fehlt  (Se.  hat  he  dafür).  —  V.  499  Ein- 
mal quek(e)  fehlt  —  V.  516  not  f.  ne  {nor;  s.  §  4).  —  V.  582  hem 
f.  hym.  —  V.  586  here  nach  hathe  eingeschaltet  —  V.  542  not  fehlt 

-  V.  557  And  f.  cU.  —  V.  580  that  Wnter  pleyhly  eingeschoben.  — 
V.  616  So  f.  Go.  —  V.  649  as  t  al.  —  V.  659  tkis  vor  nature  ein- 
gefügt  —  V.  688—694  fehlen. 

Die  Übereinstimmungen  von  Tr.  und  Ha.  können  daher  nicht 
anders  erklärt  werden,  als  d&Is  beide  aus  derselben  Quelle  stammen, 
der  jedoch  Ha.  genauer  folgt  als  Tr.  Der  Kürze  wegen  bezeichnen 
wir  diese  Unterabteilung  mit  y, 

24.  Mit  den  übrigen  Hss.  dieser  Gruppe  liegen  die  Verhaltnisse 
nun  nicht  so  klar  wie  mit  den  bereits  besprochenen,  da  die  ihnen 
eigentümlichen  Lesarten  sich  nicht  so  bestimmt  voneinander  ab- 
grenzen lassen.  Es  ist  daher  nötig,  erst  die  Beziehungen  jeder  ein- 
zelnen mit  den  übrigen  der  Reihe  nach  durchzugehen,  ehe  gewisse  zu 
Unterabteilungen  vereinigt  werden  können. 

A.  Wir  beginnen  mit  Ox.,  und  zwar,  da  seine  Übereinstimmungen 
mit  Gg.  und  Ff.  bereits  erwähnt  sind  (§  16  u.  20): 

a)  in  seinen  Beziehungen  zu  Jo.  Da  aber  diese  beiden 
Hss.  kaum  je  (V.  439  fehlt  in  beiden  ne  vor  shal)  den  anderen  gegen- 
überstehen, wären  höchstens  solche  zu  eitleren,  in  denen  sich  noch 
ein  drittes  Ms.  zu  beiden  gesellt;  z.  B.  V.  815  o/  fehlt  Cx.,  Jo.,  Ff. 

—  V.  489  Ne  Cx.,  Jo.,  Gg.;  And  Ff.;  For  Pp.;  y;  B;  Jit  Se.  — 
V.  665  for  jow  edle  Cx.,  Jo.,  Gg.;  from  {fro)  y,  a  die  anderen  Hss. 

—  V.  688  the  song  Cx.,  Jo.,  Gg.;  hir  {theyr)  song  Ff.,  Tr.;  B. 

ß)  Übereinstimmungen  von  Cx.  mit  Pp.  V.  175  it 
vor  toas  eingefügt  —  V.  282  vowe  f.  bowe.  —  V.  486  AI  he  that; 
AI  he  It  that  Gg.;  AI  he  y\  Jo.,Ff.  etc.;  vgl.  §  15.  —V.  560  tS; praye 
(auch  Lt);  we  prey  Jo.;  /  preye  Se.';  and  preyede  die  anderen.  — 
V.  601  a  fehlt  vor  tvrecchednes, 

y)  Übereinstimmungen  zwischen  Cx.  und  Se.  V.  114 
Pe  f.  thow.  —  V.  155  Standes  f.  stant  (Gg.,  Pp.,  Hh.;  y)  od.  stondüh 
(Ff.,  Jo.  -\-B),  -  V.  266  yede  to  the  weste  {vnto  Se.);  gan  to  weste 
Gg.,  Hh.;  /;  B;  hegan  to  weste  Jo.;  toasse  gone  to  the  weste  Ff.;  began 
go  weste  Pp.  —  V.  299  the  lighi  f.  of  Light,  —  V.  343  of  deth  ße 
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bodioord;  of  detk  (he  hode  Gg.,  Hh.,  y;  B;  o/"  delhe  hode  Jo.,  Pp.;  that 
bode  of  dethe  Fl  — ■  V.  362  ful  ofglotonye  (auch  Lt);  ful  fehlt  sonst 
-  V.  483  ihyrüce  f.  bethynke.  —  V.  499  So  fehlt  —  V.  540  iercdis 
egles  Gx.,  terceU  egle  Se.;  die  anderen  stellen  egles  vor  terslet  etc.;  vgl. 
§  15,  a.  —  V.  575  rose  f.  aros. 

Hierher  sind  auch  Fälle  zu  rechnen,  wie  z.  B.  V.  30,  wo  Cx. 
right  thus,  Se.  thtis,  6g.  cU  ihus  f.  aU  there,  there  etc.  lesen,  und  V.  553, 
wo  sich  das  ziemlich  seltene  Wort  ethe  auTser  in  Cz.  und  Se.  noch 
in  Ha.  findet;  vgl.  §  41. 

^  Übereinstimmungen  zwischen  Cx.  und  Hh.  V.  3 
ihat  altaay  flit;  ahvey  that  slit  6g.,  Ff.,  Pp.  (slydeth);  that  dküay  alite 
Jo.,  La.;  Fx.;  aütvey  that  fleeth  Tr.,  Ha.  {fyllt);  Ta.,  Di.  (awey);  that 
alwey  fleeth  Lt  —  V.  126  1  shal  you  teile;  now  I  shal  teU  Ff.;  /  shal 
now  seyn  6g.;  Lt,  Ta.,  Di.;  I  loyll  yow  sey  Tr.;  I  shaU  yow  seyne 
Ha.,  Jo.,  La.,  Sa;  Fx.,  Bo.;  I  shal  sey  Pp.  —  V.  145  did  fehlt  — 
Fälle,  wo  noch  andere  Hss.  in  Betracht  kommen,  s.  §  32,  /. 

i)  Übereinstimmungen  zwischen  Cx.  und  y.  V.  69 
al  fehlt  —  y.  207  Ne  no  man  may  (fehlt  Ha.)  there;  Ne  there  may 
no  man  Hh.;  No  man  m,  ,,th.  die  übrigen.  —  V.  350  the  vor  thorpes 
eingefugt  —  V.  419  shal  f.  tool  (wü).  —  V.  457  in  vor  any  einge- 
fügt —  V.  493  Itoende  Cx.,  Iwent  y;  tuende  I  die  übrigen.  —  V.  604 
by  lyue;  blythe  6g.;  blytie  die  übrigen. 

Cx.  u.  Tr.:  V.  91  the  thing;  thyng  6g.,  Ff.;  that  thing  Ha,  etc.; 
vgl.  §  14.  —  V.  178  holyn  f.  holme  Cx.,  Tr.,  auch  Sa  —  V.  183 
blossom  f.  blosmy,  blossumed  etc.;  vgl.  §20,^.  —  V.  216  touched 
Cx.,  Tr.,  auch  Bo.  —  V.  508  hit  nach  vs  eingefügt  —  V.  510  S^jde 
f.  Quod.  —  V.  587  yf  Cx.,  yef  Tr.;  though  die  anderen. 

Vgl.  auch  den  unter  y)  citierten  V.  553,  wo  Tr.  ein  offenbar 
verschriebenes  yef  hat  Sonst  sind  besondere  Ähnlichkeiten  mit  Ha. 
nicht  nachzuweisen. 

0  Übereinstimmungen  zwischen  Cx.  und  B.  AuTser 
den  Fällen  (s.  §  17),  in  welchen  Cx.,  mit  6g.  und  meist  noch  einer 
dritten  Hs.  vereint^  sich  zu  B  gesellt  (s.  Y.  53,  93,  129,  399,  606, 
649,  666),  wären  nur  noch  wenige  andere  zu  erwähnen,  in  denen 
eine  solche  Beziehung  vorliegt^  doch  fast  jedesmal  im  Verein  mit 
anderen  Mss.  dieser  6ruppa  Mit  einiger  Sicherheit  gehören  nur  hier- 
her: V.  142  a  stotmde  Cx.;  Fx.,  Bo., Ta.;  stonde  Lt., Di.;  astondeFt; 
astoned  eta  die  anderen.  —  V.  174  ^is  kinde  ivith  colour  Cx.,  B; 
hys  colour  y;  his  kynde  of  colour  die  anderen.  —  V.  191  aungellis 
Cx.;  Lt,  DL  f.  aungd. 

Im  übrigen  vgl.  §  28,«,  32, y,  35. 

Dals  Caxton  mehr  als  eine  Quelle  benutzte,  wird  um  so  wahr- 
scheinlicher, wenn  wir  seine  Bemerkung  hierüber  (vgl.  u.  a.  Th.  Wrights 
EditioDy  Latrod«  p.  VQ,  n«)  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der 
C  71  lesen,  nach  welcher  er  die  Fehler  der  ersten  nach  einem  besseren, 
ihm  geliehenen  Ms.  korrigierte. 
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85.  Gx.  hat  nun  folgende  Eigenheiten,  die  sich  in  keinem  der 
anderen  erhaltenen  Texte  finden  (wobei  jedoch  offenbare  Druckfehler 
nicht  notiert  werden): 

V.  12  fynde  f.  rede,  —  V.  29  ihe  which  etc.;  b.  §  47;  deßgl.  V.  84 
und  111  f.  whiche.  —  V.  80  Hght  ihm;  ß.  §  15, b.  —  V.  38  fowles 
f.  sotUes.  —  V.  69  be  nach  sktM  eingeschaltet  —  V.  78  him  vor 
said  eingeschoben.  —  V.  77  loye  f.  blyase.  —  Y.  dS  by  t  at.  — 
V.  106  thcU  fehlt.  —Y. 112  Itvil;  vgl.  §  21.  —  V.  122  greie  i.grme. 

—  V.  185  ihe  fehlt  nach  Vnto.  —  V.  146  None  inwytte  f.  No  toit. 

—  V.  154  side  f.  toide,  —  V.  156  yf  f.  though;  desgl.  V.  475,  585, 
587  und  651.  —  V.  158  not  f.  no  thyng,  —  V.  163  Yf  t  Yin 

—  V.  165  to  vor  him  eingefügt.  —  V.  172  cd  ouerwhere  f.  oueral 
where.  —  V.  209  mighi  f.  nyghie.  —  V.  261  pert  f.  p(yrter.  —  V.  277 
sawe  f.  s&yde.  —  V.  287  one  f.  mayde,  —  V.  289  (Xbelk\  vgl.  §  18. 

—  V.  298  Ther  f.  Tho  (Then  Jo.).  —  V.  804  hir  fehlt.  -  V.  805 
tost;  s.  §  18,a.  —  V.  818  tree  and  see;  vgl.  §  18,a.  —  V.  881  and 
f.  of  {In  ße.).  —  V.  898  ye  ihai  f.  (hat  ye.  —  V.  896  haue  fehlt; 
desgl.  V.  454.  —  V.  897  poynt;  s.  §  20,  i.  —  V.  411  yere  by  yere 
f.  from  jer  to  jeere.  —  V.  419  euer  shal  her  Cx.;  sfiaU  hyr  euer  Tr., 
Ha.;  vgl.  §  21.  —  V.  425  eorvm  is  lis  korvyn.  —  V.  489  none 
oiher  f.  no  wo.  —  V.  440  louen  f.  seruyn,  —  V.  455  shold  f.  had.  — 
V.  478  i^  nach  wel  eingefügt;  vgl.  §  42.  —  V.  484  sith  firsi  that; 
s.  §  28,  S,  —  V.  486  /  nach  herd  eingefügt  —  V.  488  hir  (their) 
fehlte  doch  steht  their  V.  489  st  this  vor  sj^che.  —  V.  498  /  wende; 
8.  §  21.  --  V.  505  lewd;  s.  §  17,/!/.  —  V.  508  were  f.  is.  —  V.  511 
better;  s.  §  4.  —  V.  512  the  fehlt;  s.  §  5.  —  V.  515  them  f.  hym 
u.  V.  516  they  the.  —  V.  520  by  kynde;  s.  §  15,a.  —  V.  524  Charge 
f.  luge;  that  ye  f.  men  ahul.  —  V.  582  a4xepte  f.  accepteth.  —  V.  589 
wde  nach  /eingeschoben.  —  Y.  541  said  f.  qtud;  desgL  V.  617.  — 
V.  542  o/  dod  f.  I-do,  —  V.  543  take  ye  not  to  greef  I  you  pray 
f.  takdth  not  a  gref  I  preye;  vgl.  §  20,  y.  -  V.  559  ehe  f.  so.  — 
V.  581  dedare  f.  shewe.  —  V.  588  woldet  wde  (uryU).  —  V.  598  of 
fehlt  —  V.  600  fuü  fehlt  Qmt  Gg.).  —  V.  606  neuer  f.  not.  — 
V.  616  this  f.  the.  —  V.  619  maffay  f.  In  effect.  —  V.  623  chese 
f.  chesith,  he  fehlt  —  V.  636  Whom  f.  Which.  —  V.  637  haue  ben 
f.  to  been.  —  V.  640  euer  fehlt  —  V.  641  u.  642  sind  vertauscht; 
letzterer  lautet:  Änd  so  muste  be  euerych  ylk  a  crature  f.  Äs  ys  eueryche 
oiher  creature;  vgl.  jedoch  §  15,  b.  —  V.  649  al  fehlt  —  V.  653 
of  nach  maner  eingefügt  —  V.  656  uM  f.  wolde.  —  V.  660  Bee  ye; 
s.  §  21;  auch  ye  nach  serue  eingefügt  —  V.  676  laude  nach  honour 
zugesetzt  —  Colophon :  Explidt  the  iemple  of  bras. 

Von  diesen  Lesarten  beruhen  einige  unzweifelhaft  auf  Lese- 
und  Flüchtigkeitsfehlern;  andere  (s.  z.  B.  V.  156)  auf  dem  eigenen 
Sprachgebrauch  Caxtons.  Doch  sind  verschiedene  gewiis  absichtliche 
Änderungen  von  ihm  selbst  eingeführt^  wenn  sie  nicht  etwa  —  doch 
dies  gewifs  nur  zum  Teil  —  aus  seinen  uns  unbekannten  direkten 
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Vorlagen  stammen.  Im  allgememen  kann  keine  dieser  Varianten 
beanspruchen,  besser  als  die  der  übrigen  Texte  zu  gelten.  Ebenso 
erhellt  aber  auch,  dafs  Gz.,  abgesehen  von  seinem  spaten  Datum 
(i477/78X  selbst  einen  direkten  EinfluTs  auf  irgend  eine  der  vor- 
handenen Hss.  nicht  ausgeübt  haben  kann. 

86.  Nachdem  die  Beziehungen  von  Je.  zu  Gg.,  Ff.  und  Gx.  be- 
reits kurz  erörtert  sind,  wenden  wir  uns  zu  den 

a)  Übereinstimmungen  zwischen  Jo.  und  Pp.  V.266 
beffan  f.  gan  in  den  meisten  Hss.  (yede  Cx.,  Se.,  wasse  gone  etc.  Ff.). 

—  V.  320  make  f.  take.  —  V.  824  I-aet  f.  sei.  —  V.  348  ofdethe  bode 
f.  of  deih  ihs  bode  etc.;  vgl.  §  24, y.  —  V.  376  htr  rest  f.  kis  rest  — 
V.  410  h%8  f.  Ätr.  —  V.  456  wel(6)  f.  tk  {als  ..  ifpat  Se.).  —  V.  516 
he  can  nelhir  rede  f.  he  neythir  rede  can,  —  V.  522  a  vor  counseU 
fehlt  (doch  hat  Pp.  ü  dafür).  —  V.  577  Ätr  f.  hem  (hym  Cx.,  Ff.).  — 
V.  654  othir  wey\  oiher  wayea  Cx.;  Fx.,  Bo.,  Ta.;  other  y;  othirwise 
Gg.,  Ff.;  Lt,  Di.  —  Falle,  wo  noch  andere  Hss.  im  Spiele  sind,  s.  rj). 

ß)  Übereinstimmungen  zwischen  Jo.  und  8e.  V.  261 
in  Mr  pori  f.  and  kir  porter  {pert  Cx.).  —  V.  297  iho  fehlt  (auch 
HL).  —  V.  360  distroyer  t  stroyer.  —  V.  366  or  f.  and,  doch  hat 
Se.  nature  f.  stature.  —  V.  380  lyghi  fehlt,  doch  setzt  Se.  eke  vor 
dreye  ein.  —  V.  451  da  fehlt  —  V.  467  ne  fehlt  —  V.  509  jü  a 
while  f.  a  white  jü  {a  fehlt  Ff.).  —  N,  hl%  offt  iyme;  die  anderen 
ofte,  doch  fügen  Cx.,  Ff.,  Pp.  ful  davor  ein.  —  V.  571  it  f.  yü  (doch 
Se.  had  ben  1  toere).  —  S.  auch  tj). 

y)  Übereinstimmungen  zwischen  Jo.  und  Hh.  V.  339 
fro  f.  foo.  —  V.  361  worker  Jo.,  tvyrker  Hh.  1  toreker.  —  Dazu  noch 
einige  Stellen,  wo  noch  andere  Hss.  zu  beiden  treten. 

if)  Übereinstimmungen  zwischen  Jo.  und  La.  (nur  bis 
V.  142  reichend).  V.  3  thai  alway  slite  (auch  Fx.  von  der  B-Gruppe); 
▼gl.  §  24,  J.  —  V.  4  flrf  f.  that.  —  V.  10  ful  ofte  fehlt  —  V.  22  ihese 
vor  olde  eingefügt  —  V.  24  So  Jo.,  La.;  As  Tr.;  And  die  übrigen. 

—  V.  41  son  f.  80,  —  Ferner  noch  einige  Fälle,  wo  sich  andere  Hss. 
den  beiden  anschlielsen. 

t)  Übereinstimmungen  zwischen  Jo.  und  y.  V.  106 
to-fome  f.  befom  Jo.,  Ha.  —  V.  247  sowne  Jo.,  Tr.;  sehowte  Ff.; 
ngh  Lt;  swow  (swogh)  die  anderen.  —  V.  421  of  vor  grace  fehlt  Jo., 
Tr.  (auch  Di.).  —  V.  684  ihis  f.  his  Jo.,  Tr. 

V.  346,  wo  Jo.  -{-  y  ihe  vor  heroun  einsetzt,  und  V.  375,  wo 
Jo.  -^  y  den  bestimmtei^  Artikel  vor  godlieste  weglassen,  treten  jedes- 
mal noch  Hss.  der  B-Gruppe  hinzu. 

Q  Übereinstimmungen  von  Jo.  mit  der  B-Gruppe, 
ohne  dalB  noch  andere  Hss.  an  denselben  teilnehmen,  sind  sehr 
gelten:  V.  71  Ä6  f.  hym.  —  V.  238  ther  fehlt  —  Vgl.  sonst  §  8b, 
V.  167,  523  und  die  eben  citierten  Verse. 

iy)  Die  näheren  Beziehungen  von  Jo.  zu  Pp.,  Se.  und  La. 
werden  durch  folgende  Lesarten,  wo  je  drei  dieser  Hss.  zusammen- 
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treten,  bestätigt:  Jo.,  Pp.,  Se.:  V.  190  tke  fehlt;  V.  336  TJie  f.  To; 
V.  514  ihat  fehlt;  V.  521  Fawcon  f.  faeounde;  V.  558  desgl.;  V.  568 
hede  f.  kepe.  —  Jo.,  Pp.,  La.:  V.  96  right  fehlt;  that  selff  (wo  B  hinzu- 
tritt) the  same  Gg.,  Tr.;  the  sdf  Cx.,  Ff.,  Hh.;  Ha.  etc.;  V.  104  haiht 
dronk  f.  drynketh.  —  Alle  yier  Hss.:  V.  83  in-to  fat  hlisfuü  (blissed 
Pp.)  place  (dazu  Di.),  während  die  anderen  Hss.  vn  to  od.  to,  tkis  od. 
the  etc.  für  die  ersten  Wörter  setzen. 

Sonstige  Kombinationen  bleiben  hier  besser  unbeachtet,  da  diese 
nicht  sicher  genug  als  Belege  für  die  Zusammengehörigkeit  der  ge- 
nannten Hss.  sind.  —  Ob  die  Beobachtung,  dafs  die  meisten  Ober- 
einstimmungen von  Jo.  mit  anderen  Hss.  derselben  Gruppe,  aufser 
mit  La.,  nach  V.  200  beginnen,  darauf  deutet^  dals  der  Schreiber 
erst  von  hier  ab  einen  anderen  Codex  zu  Rate  zog,  oder  ob  dieses 
Verhältnis  auf  Zufall  beruht,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Bezüglich  des  in  Jo.  erhaltenen  Fragments  des  Rondels  s.  §  49. 

27.  Geben  wir  nunmehr  eine  Übersicht  deijenigen  Lesarten,  in 
denen  Jo.  für  sich  allein  steht: 

V.  3  renne  f.  jeme.  —  V.  9  mede  here  f.  hyre,  —  V.  28  thinkith 
f.  thoujte.  —  V.  84  of  i.  ü  in  Gg.,  Se.,  Hh.,  La.  —  V.  45  to-forn 
f.  be-fom;  desgl.  V.  97  etc.  —  V.  46  also  vor  seyd  eingeschaltet^  leiode 
f.  lered.  —  V.  48  J3e  fehlt  —  V.  50  And  f.  Than,  he  fehlte  of  f.  If  — 
V.  51  Yff  they  have  f.  Han  lyf  dt.  —  V.  54  In  a  manere  f.  Meneth 
od.  Nys;  s.  §  16,  a.  —  V.  56  loy  f.  fiettene  (Glosse  zu  galoxie:  i.  watlyn- 
strete).  —  V.  57  that  fehlt  —  V.  60  melodies  f.  melodye.  —  V.  68  strete 
l8terre.—Y.76  suerly  l  stviflly, —  Y.  77  Ther  f.  That.  — Y.9S  his 
f.  my  {the  Lt,  Di.).  —  Y.  10^  ßat  vor  he  eingefügt  —  Y.  10b  love 
I-wonne  f.  lady  wonne.  —  V.  107  Thai  f.  For.  —  V.  109  howe  hast 
ßowe  f.  thow  hast  —  V.  113  blessid  f.  blysfiU.  —  V.  114  ^om^  vor  daun- 
iisi  eingeschoben.  —  V.  143  on  fehlt  —  V.  149  of  vor  yryn  fehlt, 
fett  f.  set.  —  V.  162  Jit  f.  But.  —  V.  166  to  deme\  s.  §  16,  d.  — 
V.  109  li.  he.  —  V.  172  where  where  f.  where  that.  —  V.  177  to 
f.  the  (cofre);  fehlt  Ff.  —  V.  202  voyse  f.  noyse.  —  V.  206  also  f.  ek. 

—  V.  209  can  fehlt  —  V.  220  hathe  <&  can  f.  can  dt  hath.  —  V.  243 
Of  f.  Wüh.  —  V.  250  renne  f.  thenne  (vgl.  V.  3).  —  V.  257  hym 
vor  assayfe)  eingefügt  —  V.  260  dispite  f.  disporte.  —  V.  298  Then 
Jo.,  Ther  Cx.;  So  Se.;   Tho  die  anderen.  —  V.  299  shoon  f.  sonne. 

—  Y.  304  touris  f.  bouris.  —  V.  306  Nevir  was;  s.  §  8,b.  —  V.  308 
gaff  f.  jeue.  —  V.  313  and  ire  fehlt;  s.  §  13,  a,  —  V.  316  compleynt 
f.  pleynt  (parlyammt  Ff.).  —  V.  324  and  fehlt  —  V.  325  that  fehlt 
(vgl.  §  13, b).  —  V.  326  Of  f.  Äs.  —  V.  336  f(yrto  outrage  raven  f.  for 
his  outrageous  rauyne.  —  V.  337  feted  sireyneth  f.  (toith  his)  fete 
(fote)  distreyneth.  —  V.  338  sparowe  f.  sperJiauk  —  V.  342  swalotve 
f.  sioan.  —  V.  349  ehe  nach  and  eingeschaltet;  knyjte  f.  kyte.  — 
V.  350  ße  Orlogg  that  is  f.  that  orloge  is  etc.  —  V.  355  hire  fehlt  — 
V.  372  vp  (auch  Lt)  f.  on  {in  Ff.).  —  V.  382  he  gan  f.  began  {gan 
Gg.).  —  V.  387  Statur  f.  Statute.  —  V.  395  cetre;  s.  §  20,  ?•  —  V.  396 
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for  mede  f.  formed  {I-formed  Pp.,  fore  namyt  Se.).  —  V.  398  to  fehlt 

—  V.  403  entretiihe  f.  entrik^th.  —  V.  404  tliai  for  hym  sorrest 
f.  that  sorest  for  htm  etc.  —  Y.  A12  at  his  iyme  may  f.  may  at  this 
iyme,  —  V.  418  of  f.  on.  —  V.  419  cßr  f.  hir,  —  V.  430  Or  per- 
avewture  f.  Auauntour.  —  V.  431  to  fehlt  (auch  Lt.).  —  V.  433  sam 
f.  üke.  —  V.  435  sithms  f.  syn  that.  —  V.  448  pe  ...  ße  f.  yow  .. 
yait'  (Gg.  <Äe  ..  jow).  —  V.  464  lyff  f.  %fier.  —  V.  486  Ne  fehlt.  — 
V.  487  wko-so  f.  TTÄo  <Äa/.  —  V.  491  desiverid  f.  delyuered.  — 
V.  493  ^  nach  wend  I  eingeschoben.  —  V.  495  ple;  s.  §  20,  ^.  — 
V.  496  ILA.  —  V.  500  hert  l  erys,  —  V.  505  fol  fehlt;  s.  §  17,/y. 

—  V.  518  vnconveyid;  s.  §  15,  a.  —  V.  521  seyde  fehlt  —  V.  524 
on  me  t  oon.  —  V.  531  goon  f.  gunnen;  vgl.  §  21.  —  V.  534  it  nach 
toere  fehlt  —  V.  540  tarceleitis;  s.  §  15,a.  —  V.  542  jit  da  f.  y-do; 
vgL  §  25.  —  V.  548  worthmes  f.  wortkiest.  —  V.  549  fat  f.  and  — 
V.  550  bold  f.  blöd.  —  V.  553  they  f.  he.  —  V.  556  ecke  f.  euerych. 

—  V.  560  wee  prey;  s.  §  24,/?.  —  V.  571  it  were;  s.  §  15,  a.  — 
V.  577  hir  to  hir;  s.  §  20,  a.  —  V.  585  evir-more  etc.;  s.  §  12,  c.  — 
V.  588  on-till;  b.  §  21.  —  V.  589  A  vor  tvele  hinzugefügt  — 
V.  598  shaü  f.  shtdde.  —  V.  599  faren  f.  don.  —  V.  606  Isterve; 
s.  §  20,C  —  V.  609  it  vor  neeiÄÄ  eingefügt  —  V.  611  we  fehlt 

—  V.  619  yet  fehlt  —  V.  623  have  hir  Jo.;  Fx.,  Bo.;  hire  han 
die  anderen.  —  V.  628  is  f.  hath.  —  V.  641  like  as  is  eny  etc. 
f.  As  is  euerych  etc.;  vgl  §  15,  b.  —  V.  648  mercy  f.  respit.  — 
V.  657  Every  f.  Eche.  —  V.  679  have  nowe  f.  now  haue  {now  fehlt 
Tr.).  —  Dafe  in  dem  Rondel  V.  680-— 82  fehlen,  ist  schon  früher  be- 
merkt worden. 

Aus  diesem  Verzeichnis  ergibt  sich,  dafs  der  Schreiber  von  Jo. 
meist  sehr  gedankenlos  arbeitete,  da  er  öfters  ganz  sinnloses  Zeug 
zusammenschrieb  und  auch  kein  Verständnis  für  Vers  und  Beim 
rfesafs.  Es  kann  daher  dieses  Ms.  weder  die  Vorlage  von  Pp.,  noch 
von  Se.,  noch  von  La.,  den,  wie  wir  gesehen,  mit  ihm  am  nächsten 
verwandten  Hss.,  gewesen  sein.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  die  letzt- 
genannte Hs.  unvollständig  erhalten  ist,  da  sich  in  den  fehlenden 
Strophen  gewifs  auch  eine  Kopie  des  Rondels  befand. 

28.  Zu  den  mehr  oder  weniger  intimen  Beziehungen  zwischen 
Pp.  einerseits  und  Gg.,  Ff.,  Cx.  und  Jo.  andererseits  treten  nun  noch 
die  folgenden,  wobei  aber  zu  beachten  ist,  dafs  die  zu  vergleichenden 
Hss.  unvollständig  erhalten  sind: 

a)  Obereinstimmungen  zwischen  Pp.  und  Se.  V.  72 
hecenes;  heuynly  Hh.,  y;  heuene  die  übrigen  Hss.  —  V.  483  euer 
vor  trtte  eingefügt   —  V.  494  crey  Pp.,  crye  Se.;  cryed  die  anderen. 

ß)  Übereinstimmungen  zwischen  Pp.  und  Hh.  V.  213 
fote  f.  feie. 

y)  Übereinstimmungen  zwischen  Pp.  und  La.  V.  133 
Ä'lone  f.  AI  open. 

Obwohl  diese  Fälle  merkwürdig  scheinen,  sind  sie  zu  wenig  zahl- 
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reich,  um  direkten  Einflufs  der  obigen  Hss.  auf  Pp.  wahrscheinlich 
zu  machen.  Eher  werden  sie,  wie  auch  die  §  26,  tj  citierten  Ähnlich- 
keiten von  Pp.  mit  Jo.  und  Se.,  auf  der  gemeinsamen,  von  den  ein- 
zelnen Hss.  abgeänderten  Vorlage  beruhen.    Vgl.  §  51. 

d)  Übereinstimmungen  zwischen  Pp.  und  y.  V.  143  al 
f.  ay  Pp.,  Tr.;  fehlt  Ff.  —  V.  484  syn  tkat  Pp.,  Tr.  f.  syn  thai  day 
{siih  first  tfuU  Cx.,  syn  day  thai  Se.).  —  V.  588  the  vor  dßihe  fehlt 
Pp.,  Tr.  —  V.  616  endure  Pp.,  Tr.;  may  endure  Lt;  may  dure  die 
übrigen  Hss.  —  V.  642  may  endure  Pp.;  Lt.,  Di.;  endure  Tr.;  may 
dure  d.  übr.  Hss.  —  V.  656  tkat  fehlt  Pp.,  y. 

Diese  Fälle  dürften  meist  auf  Zufall  beruhen,  während  zu  den 
gleichzeitigen  Ähnlichkeiten  mit  Lt  der  nächste  Absatz  zu  ver- 
gleichen ist 

e)  Übereinstimmungen  zwischen  Pp.  und  B.  V.  17  why 
Pp.,  why  that  B;  wherfore  (iha()  die  anderen.  —  V.  29  of  whyche  I 
muhe  Pp.;  B  (aufser  Lt);  vgl.  §  47.  —  V.  49  Ther\  There  euer  y\  There 
where  Ff.;  Quhere  ..  ay  Se.;  There  as  Gg.  etc.  —  V.  112  the  vor 
quyte  Pp.;  B.,  au&er  Ta.  —  V.  119  to  rym  and  to  endiie  Pp.;  B 
(Lt  to  fehlt;  Di.  s.  u.);  to  ryme  and  ek  tendyte  Gg.;  to  ryme  ehe  and 
endyte  Ff. ;  to  ryme  and  ehe  endüe  Hh. ;  to  ryme  hit  and  endyte  die  an- 
deren, dodi  Sa  u;ryte  f.  endyte  und  Di.  unite  f.  ryme.  —  V.  208  more 
lote  f.  lote  more  Pp.;  b.  —  V.  216  aftur  as  Pp.;  B;  Äftyr  thai  Tr.; 
after  die  anderen.  —  V.  511  god  f.  fayr\  heiter  Cx.  —  V.  512  umr- 
ihyest  f.  vnworthieste  Pp.,  ß.  —  V.  594  quoth  Pp.,  quod  b  f.  seyde  etc. 
(s.  §  5).  —  V.  665  fro;  from  Ff.,  y;  For  Gg.,  Cx.,  Jo. 

Dazu  noch  einige  Ähnlichkeiten  mit  Lt  (vgl.  §  9):  V.  256  unth 
fehlt,  V.  262  noble  fehlte  V.  329  it  vor  was,  V.  332  a  fehlt;  V.  606 
that  fehlt;  V.  616  u.  642  mdure  (s.  oben  d)\  V.  640  it  vor  is  (s.  §  29). 

Dies  Verhältnis  von  Pp.  zur  B-Gruppe,  insbesondere  zu  Lt,  wird 
bestätigt  durch  Fälle,  wo  noch  eine  oder  die  andere  mit  Pp.  ver- 
wandte Hs.  dieselbe  Lesart  teilt;  z.  B.:  V.  39  alte  the  bliese  Pp.,  Cx.  4- 
B;  of  the  blysse  Gg.,  Ff.,  Jo.,  La.;  ai  hir  bliese  Ha.;  Se.,  Hh.  etc.  — 
V.  72  that  fehlt  Pp.,  Ff.  +  B.  —  V.  198  and  vor  revesshyng  Pp., 
Gg.  +  B;  s.  §  17,  ß.  —  V.  207  No  man  may  per  toas  {wexe)  I^., 
Jo.  -f-  B;  No  man  may  waxe  there  Gg.;  Noman  ther  may  wax  Ff.; 
Ne  no  man  may  there  wax  Cx.,  y  etc.;  vgl.  §  46.  —  V.  224  wyth  Pp., 
Gg.-|-B;  by  die  übrigen.  —  V.  495  pkdyng  Pp.,  Ff.  -f-B;  ple  Jo.; 
plede  Se.;  pletynge  die  übrigen. 

Grelegentlich  auch  unter  Begleitung  von  y:  V.  11  of  vor  his 
wiederholt  Pp.,  Tr.-f-B.  —  V.  194  al  fehlt  Pp.,  Tr.  +B.  —  V.  489 
For  Pp.,  y  +  B;  iVe  Gg.,  Cx.,  Jo.;  And  Ff.;  Jü  Se. 

Trotz  mancher  Ähnlichkeiten  mit  Lt  kann  Pp.  die  Verbindung 
mit  der  B-Gruppe  nicht  durch  diese  Hs.  direkt  bewerkstelligt  haben, 
da  die  Lesarten  in  V.  29,  119,  208  und  594  dem  widersprechen  und 
aufserdem  Lt  jünger  datiert  ist  (ca.  1460)  als  Pp.  (ca.  1440 — 50). 
Daher  werden  wir  annehmen  können,  dals  Pp.  aus  der  Vorlage  von 
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Lt  schöpfte,  die  wir  ß^  nannten.  Die  Abweichungen  von  dieser  in 
Di.  sind  dann  durch  die  §  10,b  erörterten  Beziehungen  zu  erklären. 

29.  Es  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe,  die  Eigentümlichkeit  von 
Pp.  näher  zu  betrachten.  Lesarten,  in  denen  diese  Hs.  vereinzelt 
dasteht^  sind: 

V.  21  I  redde  fehlt  —  V.  27  steht  vor  V.  26;  im  ersteren  fehlt 
to  oder  so  (s.  §  10,b).  —  Y.  2S  alle  the  long  day  Pp.;  The  long  day 
Sa;  vgl.  §  5;  a  fehlt  —  V.  43  it  fehlt  —  V.  46  of  f.  or.  —  V.  51 
eng  f.  an,  —  V.  53  now  f.  toorldes;  s.  §  17,  /5?.  —  V.  59  afturwarde 
f.  after,  —  V.  64  to  vor  hym  eingefügt;  so  fehlt  —  V.  83  Missed 
f.  blysfuL  —  V.  84  the  wheehe;  the  fehlt  sonst  —  V.  88  gan  III 
gan.  —  V.  90  /  fehlt  —  V.  98  rijt  fehlt  —  V.  107  rende  f.  red.  — 
V.  118  gan  f.  began.  —  V.  120  one  hyni  vp  i.  me  hmte.  —  V.  126 
now  (yow;  s.  §  5)  fehlt  —  V.  139  person  f.  pryson.  —  V.  148  that 
fehlt  —  V.  145  fehlt  ganz.  —  V.  151  doth  f.  may.  —  V.  152  wer, 
die  anderen  was,  —  V.  189  as  vor  siiuer  eingefügt  —  V.  192  fehlt 
ganz.  —  V.  194  oZ  fehlt  —  V.  196  oper  moo  vor  small  eingefügt 

—  V.  197  Of(On)  fehlt;  of  aeorde  f.  in  acorde.  —  V.  200  herd  he 
f.  herde;  better  fehlt  —  V.  207  luas  f.  tüoxe.  —  V.  208  more  loie 
f.  loye  more  Pp.;  Fx.,  Bo.  —  V.  209  ü  per  wold  f.  wolde  ü.  —  V.  210 
be  vor  der  eingefügt  —  V.  212  Our  cupide  f.  Oupide  oure  lord,  — 
V.  219  the  aray  f.  aray  and.  —  V.  220  of  f.  hath.  —  V.  222  Differed; 
s.  §  47.  ^  V.  238  ther  som  f.  som  ther  (ther  fehlt  Jo.;  B).  —  V.  236 
pal  be  yere  f.  yere  by  yere,  —  V.  237  on  fehlt  —  V.  240  curtü  f. 
eurtyn.  —  V.  242  Dann  f.  Dame.  —  V.  255  asshe  f.  asse.  — -  V.  262 
noble  and  fehlt  {noble  fehlt  Lt).  —  V.  266  go  l  to;  vgl  §  24, y.  — 
V.  269  Myght  mm  f.  Men  myght.  —  V.  276  of  fehlt  —  V.  296  /  f. 
that,  of  f.  and.  —  V.  300  right  fehlt  —  V.  321  I-^ont  f.  wont.  — 
V.  329  it  vor  was  eingefügt  Pp.;  Lt  —  V.  332  a  fehlt  Pp.;  Lt  — 
V.  348  alle  counceU  f.  the  c.  —  V.  353  that  morthrer  is  f.  mortherer. 

—  V.  370  for  fehlt  —  V.  371  his  f.  hir,  and  f.  or.  —  V.  379  wirker 
f.  vycarfye).  —  V.  383  yow  vor  pray  eingeschoben.  —  V.  385  speke 
fehlt  —  V.  388  Orwey  f.  your  wey.  —  V.  396  I-formed  f.  formed. 

—  V.  397  toyse  and  vor  part  hinzugesetzt  —  V.  403  loveth  f.  Urne. 

—  V.  412  that  vor  may  eingefügt  —  V.  420  my  f.  me.  —  V.  437 
on  me  have  f.  ske  be  myn  thurgh  hire.  —  V.  439  shall  I  ne  shaU  f.  ne 
shal  L  —  V.  445  al  fehlt  —  V.  454  wolde  f.  shulde.  —  V.  462  the 
fehlt  —  V.  468  /fehlt  —  V.  479  weU  nach  dar  eingefügt  —  V.  482 
that  desgl.  nach  wheßer.  —  V.  484  list  L  lyf,  lom  f.  bom.  —  V.  504 
so  fehlt  —  V.  514  do  vor  restfe)  eingeschoben.  ^—  V.  522  it  desgl. 
nach  fiope;  vgl.  §  26,  a.  —  V.  523  vnkynde  f.  vnbynde.  —  V.  559  so 
fehlt  —  V.  564  weUe;  s.  §  30,/^.  —  V.  568  Lo  fehlt  —  V.  572  Tb 
had  f.  Han  (Haue).  —  V.  577  hym  to  hir;  s.  §  20,  a.  —  V.  579  aaced 
fehlt  —  V.  588  do  vor  me  take  eingefügt  —  V.  590  aUwey  men 
shuld  lave;  s.  §  12  c.  —  V.  592  menstrelles  f.  myrtheles.  —  V.  594  it 
vor  well  f.  ful.  —  V.  595  in  heven  nach  sterres  eingeschoben.  — 
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V.  599  nyght  f.  light.  —  V.  604  seyde  fehlt.  —  V.  607  eueryehe  f. 
ecke.  —  V.  609  ye  vor  not  eingefügt  —  V.  611  £W  f .  are.  —  V.  615 
of  vor  thy  fehlt  —  V.  616  ihe  whyle  f.  while  (thai);  ebenao  V.  642. 

—  V.  618  her  f.  herd.  —  V.  619  yet  vor  in  effecte  gestellt  —  V.  688 
hire  (Gg.  iho)  fehlt  —  V.  640  Soth  ü  is  Pp.,  SUh  it  is  Lt;  Sothe  is 
die  anderen;  vgl.  §  28,  ä.  —  V.  648  fehlt  ganz.  —  V.  645  and  right 
{dt  thai  Gg.)  fehlt  -^  V.  647  tiü  f.  vn-to.  —  V.  651  of  me  nach 
no  more  eingefügt  —  V.  664  shaü  f.  so  {may  Ff.).  —  V.  666  is 
brought  Pp.;  hroujt  was  Jo.,  Ff.;  vgl.  §  17,/?. 

Der  Schreiber  von  Pp.  zeigt  sich  nadi  Vorstehendem  als  ein 
wenig  sorgfältiger  Kopist^  der  nicht  nur  einzelne  Wörter  und  ganze 
Verse  forüäfst,  sondern  auch  öfters  8inn  und  Metrum  gedankenlos 
verdirbt  —  Daher  kann  auch  Pp.  nicht  die  unmittelbare  Vorlage 
einer  uns  erhaltenen  Hs.  gewesen  sein. 

30.  Nach  Darlegung  der  Beziehungen  zwischen  8e.  einerseits 
und  Gg.,  Ff.,  Cx.  und  Jo.  andererseits  —  während  die  zu  Pp.  entfernter 
erscheinen  —  haben  wir  noch  folgende  Verhältnisse  zu  betrachten: 

a)  Übereinstimmungen  zwischen  Se.  und  Hh.  be- 
schränken sich  auf:  V.  85  shdU  f.  wyU.  Dazu  noch  ein  paar 
FäUe,  wo  einzelne  andere  Hss.  hinzukommen:  V.  89  aü  thair  (hir) 
blisfse)  Se.,  Hh.,  Ha.;  vgl.  §  28, «.  —  V.  297  tho  fehlt  Se.,  Hh.,  Jo.  — 
V.  818  aee  tree  Se.,  Hh.,  Tr.;  eyr  dh  tree  Gg.;  ayre  Ff.;  tree  and  see  Cx.; 
see  and  tree  Pp.,  Ha.;  B;  see  Jo.;  s.  §  18, a. 

Noch  weniger  lassen  sich  direkte  Beziehungen  zu  La.  nachweisen. 

ff)  Obereinstimmungen  von  Se.  mit)'.  Y.  209  tvasttoolde 
Se.,  Tr.;  vgl.  §  8a.  —  V.  210  euer  Se.,  Tr.;  etiery  Ha.;  ay  die  an- 
deren. —  V.  224  there  stond  Se.  f.  that  stod;  stonde  y.  —  V.  305 
Wroght  Se.,  y  f.  I-^wrought.  —  V.  514  a  toight  his  Se.,  Tr.  f.  a  toyhtis. 

—  V.  541  it  fehlt  Se.,  Tr.  —  V.  564  mich  Se.,  y;  weU  Pp.;  which 
die  anderen.  —  V.  591  reson  or  toit  fynd  Se.,  Tr.  f.  resoim  fynde  or  wit. 

Dazu  können  wir  noch  ein  paar  Fälle  citieren,  wo  einzelne  an- 
dere Hss.  sich  der  Lesart  von  Se.  und  Tr.  —  denn  diese  können 
beim  Vergleich  allein  in  Betracht  kommen  —  anschliefsen:  V.  19 
written  Se.,  y-|-  Pp.;  I-vrritte  Hh.;  vxis  tvriten  d.  übr.  Hss.  —  V.  264 
ligkt  f.  lyte  Se.,  Tr.  -f  l't  —  V.  887  ordynanee  f.  gotiemaunce  Se., 
y  +  /?«.  —  V.  417  hert  toiU  Se.,  Tr.  +Lt;  s.  §  9.  —  V.  446  Ney- 
ther  she  Tr.  +  Bj  Nouthir  ...  sehe  Se.;  She  neyther  die  übrigen.  — 
V.  460  me  fehlt  Se.,  Tr.  +  Jo.  —  V.  524  A  luge  Se.  +  Lt,  Di., 
Oon  L  Tr.  f.  I  luge.  —  Über  V.  558  eth  in  Se.,  Ha.  und  Cx.;  s.  §  41. 

Indem  wir  das  Urteil  über  die  Bedeutung  dieser  Übereinstim- 
mungen noch  aussetzen,  bemerken  wir,  dafs  zwischen  B  und  Se. 
direkte  Beziehungen  (allenfalls  V.  172  that  fehlt)  nicht  vorhanden 
sind,  so  auffällig  die  im  letzten  Absatz  citierten  Ähnlichkeiten  mit  Lt 
erscheinen  mögen. 

(SchluA  folgt.) 

Gr.-Lichterfelde.  John  Koch. 
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Seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  einer  Geschichte  des  Robinson- 
motivs  beschäftigt;  von  der  seit  1898  wenigstens  der  erste,  grund- 
legende Teil,  die  umfängliche  Bibliographie  der  Robinsonliteratur, 
im  Buchhandel  vorliegt,^  habe  ich  daran  eine  solche  Fülle  von 
Arbeit  zu  tun  gefunden,  dafs  ich  schon  sehr  bald  darauf  ver- 
zichtete, noch  nebenher  allen  möglichen  anderen  Problemen,  z.  B. 
sprachlichen,  nachzugehen.  So  habe  ich  mich  auch  begnügen 
müssen,  die  ältesten,  mir  zum  gröfsten  Teile  bekannten  Original- 
ausgaben von  Defoes  ^Robinsorv  nur  bibliographisch  genau  zu  ver- 
zeichnen. Nachdem  ich  aber,  kürzlich  in  den  Besitz  von  J.  Storms 
Englischer  Philologie  (2.  Aufl.,  1892  u.  1896)  gelangt,  gesehen, 
dals  dort  (Bd.  ü,  920  ff.)  der  ausgezeichnete  Kenner  des  Engli- 
schen bei  einer  Untersuchung  des  Sprachgebrauchs  Defoes  im 
'Robinson'  zu  schiefen  Resultaten  gelangt,  weil  das  zu  Grunde 
gelegte  Ausgabenmaterial  nicht  ausreichend  ist,  vor  allem  aber, 
weil  er  von  einer  falschen  bibliographischen  Tatsache  ausgeht, 
scheint  mir  die  Gelegenheit  gegeben,  auf  seine  Untersuchung 
zurückzugehen,  um  sie  auf  der  richtigen  Basis  erneut  und  mit 
reicherem  Material  anzustellen. 

Zunächst  bin  ich  gezwungen,  auf  die  Art  der  Veröffent- 
lichung des  'Robinson'  einzugehen,  weil  eben  darin  der  Irrtum 
Storms  liegt  Nach  seiner  Ansicht  erschien  'Robinson  Crusoe' 
zuerst  in  'The  Original  London  Post,  or  Heathcofs  Intdligence ; 
Being  a  Collection  of  the  Freshest  Advices  Foreign  and  Do- 
meaticK,^  und  zwar  vom  7.  Oktober  1719  bis  19.  Oktober  1720, 
d.  h.  in  den  Nummern  125 — 289.  ^  Diese  Behauptung  ist  aber 
ein  Irrtum  des  Bibliographen  Th.  F.  Dibdin,  der  sie,  wahrschein- 
lich nach  Auffindung  jener  Zeitung,  in  seinem  Library  com- 
panion  (1824)  vorgebracht  hatte.  Unser  Roman  wurde  vielmehr 
am  23.  April  1719  für  William  Taylor  in  Stationers'  Hall  ein- 

•  Weimar,  Felber,  1898. 

'  Das  einzige  noch  existierende  Exemplar  befindet  sich,  aus  der  Biblio- 
thek Thomas  Grenvilles  stammend,  im  Britischen  Museum. 

"  W.  Wilson,  Memovrs  of  the  life  and  times  of  Daniel  De  Foe  (London, 
1830)  in,    430. 
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;etragen  und  erschien  zwei  Tage  später,  am  25.  April  1719,  als 
uch.  Der  Abdruck  in  der  obengenannten  Zeitung  hat  daher 
nur  den  Wert  eines  Nachdrucks,  und  zwar,  wie  ich  aus  der  Zäh- 
lung der  Auflagen  bei  W.  Taylor  wahrscheinlich  gemacht  habe,* 
eines  unrechtmäTsigen,  nebenbei  auch  noch  den  Wert  einer  Kuriosi- 
tät, insofern,  als  durch  ihn  der  ^Robinson'  zum  ersten  Feuilleton- 
roman wurde,  also  dem  ersten,  der  im  Feuilleton  einer  2jeitung 
erschien.  Die  Tatsache,  dals  der  ^Robinson'  zuerst  als  Buch 
erschien,  ist  allen  Biographen  Defoes  bekannt^  von  Chalmers 
(1790)  bis  Th.  Wright  (1894).  Jene  Ausgabe  vom  25.  April  1719, 
bei  William  Taylor  erschienen,^  hat  abo  durchaus  als  eoitio  prin- 
ceps  zu  gelten.  Nach  der  Überlieferung,  die  so  ziemlich  von 
allen  Biographen  wenigstens  als  solche  wiederholt  wird,  hätte  das 
Manuskript  des  Romans  die  Bunde  bei  sämtlichen  Buchhändlern 
Londons  gemacht,  ehe  es  in  Taylor  einen  Abnehmer  fand,  und 
man  hat  das  mit  einem  gewissen  Bedauern  für  Defoe  und  mit 
einer  deutlichen  Geringschätzung  gegen  seinen  Verleger  und  g^en 
die  Werke,  in  deren  Gesellschaft  JDefoes  Roman  geriet,  nachge- 
sprochen. Ich  erlaube  mir,  alles  das  für  wenig  wahrscheinhch 
oder  für  den  Tatsachen  direkt  widersprechend  zu  halten.  Defoe 
hatte  im  Jahre  1719,  als  fast  sechzigjähriger  Mann,  nicht  mehr 
nötig,  einen  Bittgang  durch  die  Londoner  Buchhändlergilde  an- 
zutreten, denn  damals  lagen  bereits  über  ein  und  ein  ludbes 
Hundert  Erzeugnisse  seiner  fruchtbaren  Feder  vor,  darunter  so 
gewichtige  oder  beliebte  wie  Jure  Divino,  The  history  of  the 
Union,  The  family  instructor,  die  ihm,  von  zahllosen  kleineren, 
aber  noch  wirkungsvoUeren  abgesehen,  in  jedem  Falle  bei  Freund 
und  Feind  den  Vorteil  verschafft  hatten,  achtungsvoll  angehört 
zu  werden,  und  seit  1703  war  durch  eine  mehrmals  aufgelegte, 
auch  nachgedruckte  Sammlung  seiner  bis  dahin  erschienenen 
Werke  dafür  gesorgt,  dalB  man  ein  Bild  seiner  schriftstellerischen 
Persönlichkeit  besais.  Und  die  Gattung,  die  der  'Robinson'  ver- 
trat, war  zwar  für  damals  neu,  konnte  aber  die  Buchhändler 
allenfalls  zu  einer  geringeren  Entlohnung  des  Schriftstellers,  nicht 
aber  zu  gänzlicher  Ablehnung  seines  Manuskriptes  bestimmen. 
Und  was  den  anderen  Punkt,  die  Geringschätzung  seines  Ver- 
legers und  der  Bücher,  in  deren  Gesellschaft  der  'Robinson'  später 
erschien,  betrifft,  so  scheint  mir  das  nicht  minder  ungerechtfertigt 
Wenn  wir  in  dem  den  ersten  Ausgaben  des  'Robinson'  angehängten 
Verlagsverzeichnis  W.  Taylors  87  Werke  aufgeführt  nnden,  so 
ist  es  dieser  Zahl  gegenüber  vielleicht  erlaubt,  von  ihm  als 
einem  Anfänger  zu  sprechen.^    Sehen  wir  uns  aber  die  Gegen- 

'  Vgl.  meine  Biblic^aphie  S.  8. 

*  Nachbildung  des  Titelblattes  bei  W.  Lee,  Defoe  I,  292. 
'  'Mr.  Taylor  died  as  a  young  man,  only  five  vears  after  he  had 
publiehed  the  firat  volume  of  Robinson  Crusoe.'    Lee  I,  293. 


Zur  Textgeechichte  von  Defoes  Robinson  Crusoe.  95 

Stande  seines  Verlages  an^  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
dieser  ein  höchst  respektabler  genannt  werden  muls.  Wir  finden 
hier  zunächst  eine  Reihe  der  bedeutendsten  endischen  Autoren 
vertreten,  so  Drydens  Poems  in  sechs  Bänden,  Congreves  Plays 
and  poems  in  drei  Bänden,  die  New  Atlantis  der  Mrs.  Manley, 
Addisons  Cato  in  neunter  Auflage,  Cibbers  Cardess  husband, 
Swifts  Miscdlanies  in  prose  and  verse,  weiter  eine  stattliche  An- 
zahl fremder  Autoren,  antiker  wie  modemer,  in  Übersetzungen,  so 
Plutarch,  Ovid,  Heliodor,  Pomponius  Mela,  Boetius,  Thomas  a 
Kempis,  Bajle,  F^nelon,  Hamilton,  duc  de  Grammont,  Vertot, 
weiter  eine  Anzahl  religiöser  Werke,  darunter  das  noch  neuer- 
dings von  Lubbock^  warm  empfohlene  Buch  des  Bishop  Taylor: 
Holy  living  and  dying,  sodann  umfängliche  Geschichtswerke,  wie 
Clarendon  in  sechs  Bänden,  weiter  philosophische  und  mathemati- 
sche Handbücher,  Schriften  über  Sport,  Gartenkunst,  Landmessen, 
Genealogie,  Naturwissenschaftliches,  Wörterbücher,  ja  sogar  um- 
fängliche Kupfer-  und  Kartenwerke  über  Schottland  und  Palästina, 
scfaiielslich  auch  eine  Staatsschrift,  den  Bericht,  den  Walpole  dem 
Parlament  über  den  Frieden  von  1715  erstattete.  —  Auch  die 
Ausstattung  des  Romans  wird  man  nur  als  angemessen,  wenn 
nicht  würdig  bezeichnen  müssen.  Das  Format  ist  19^/^X12  cm, 
also  ein  stattliches  Oktav,  die  Typen  sind  grofs,  der  Druck 
scharf.  Im  ganzen  präsentiert  sich  das  Buch  stattlicher  als 
beispielsweise  die  sechs  Jahre  zuvor  erschienene  Sammlung  der 
Gedichte  Matthew  Priors,  die  dem  Earl  of  Dorset  and  Middlesex, 
Lionel,  gewidmet  ist. 

Unsere  Ausgabe  enthält  aufser  der  Vorrede  (1  Bl.  unbeziffert) 
364  Seiten,  am  Schlüsse  der  letzten  ein  Verzeichnis  von  (20) 
£rrata  (bei  weitem  nicht  alle,  wie  wir  sehen  werden).  Ein  Titel- 
kopfer  (von  Clarke  u.  Pine  herrührend)  zeigt  den  Helden  in 
seiner  insularen  Ausstaffierung,  im  Hintergrunde  das  Meer  mit 
dnem  Schiffe.  Von  dieser  Ausgabe  erschien  am  12.  Mai  1719 
eine  zweite  Auflage,  eine  dritte  am  6.  Juni,  eine  vierte  am 
8.  August.  Sie  sind  indessen  keine  blofsen  Neudrucke  auf  Grund 
des  stehengebliebenen  Satzes,  sondern  sie  gleichen  sich  nur  im 
Format,  in  der  allgemeinen  Ausstattung  und  in  der  Anzahl  der 
Seiten.  Der  Inhw;  der  letzteren^  ist  jedoch  in  den  drei  der 
ersten  folgenden  Ausgaben  anders  auf  die  Zeilen  verteilt  als  in 
der  ersten,  offenbar  ist  der  Satz  nach  jeder  Auflage  aus  Mangel 
an  Typen  wieder  abgelegt  und  dem  Setzer  beim  Neusatze  nur 

'  Pieasures  of  life,  chapt  IV:  List  of  100  books. 

'  Hier  ist  der  Ort,  za  bemerken,  dafs  die  späteren  Ausgaben  nicht, 
wie  des  Verfassers  Feinde  behaupteten,  textliche  Änderungen  bringen, 
die  der  Verfasser  infolge  ihrer  Ausstellungen  bewerkstelligt  nahen  sollte. 
Vielmehr  haben  sich  die  von  Defoes  Feinden  ^machten  Ausstellungen- 
als  Flüchtigkeiten  oder  Böswilligkeiten  seiner  Kntiker  erwiesen. 
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die  Pflicht  auferlegt  worden,  die  Seitenzahl  der  früheren  Aus- 
gabe einzuhalten.  Nur  daraus  erklaren  sich  gewisse  phonetische 
Schreibweisen^  die  dann  gewählt  wurden,  wenn  der  Raum  zu 
mangeln  begann.  Diese  vier  ältesten  Ausgaben  sind  es  nun,  die 
ich  meiner  Untersuchung  des  Textes  zu  Grunde  l^e.  Die  erste, 
überaus  selten  geworden,^  befindet  sich  (meines  Wissens  das 
einzige  in  Deutschland  vorhandene  Exemplar)  in  der  Grofs- 
herzoglich  Badischen  Hof-  und  Landesbibhothek  in  Karlsruhe,^ 
die  zweite  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  die  dritte  in 
meinem  eigenen  Besitze,  die  vierte  in  der  Königlichen  und  Pro- 
vinzialbibliothek  zu  Hannover.  Nun  hat  aber,  was  Storm  un- 
bekannt geblieben  ist,  ein  englisdier  Verlier,  wie  von  Miltons 
Paradise  lost,  Bunyans  Pilgrima  progress  und  mehreren  an- 
deren Werken,  so  auch  vom  ^Robinson^  einen  Faksimile-Neudruck 
herausgegeben,  3  der  augenscheinlich  auf  photolithographischem, 
wahrscheinlicher  anastatischem  Wege  herstellt  ist.  Aus  Grün- 
den, die  sich  später  ergeben  werden,  ziehe  ich  auch  diesen  zur 
Vergleichung  heran.  Aus  der  Vergleichung  dieser  vier  bezw. 
fünf  Ausgabsn  soll  sich  ergeben,  ob  wir  einer  von  ihnen  aus- 
schliefslich  folgen  dürfen,  und  welcher,  um  den  Sprachgebrauch 
des  Verfassers  kennen  zu  lernen.  Sodann  habe  ich  sieben  neuere 
Ausgaben  gewählt,  um  festzustellen,  welchen  Text  sie  bieten.  Es 
sind  dies  die  folgenden:  Stockdale  (Verleger)  1790;  Hazlitt  (Her- 
ausgeber) 1840;  Tauchnitz  (Verleger)  1845;  Globe  Edition  1868; 
Keltie  (Herausgeber)  bezw.  Nimmo  (Verleger)  1869;  Lee  (Her- 
ausgeber) bezw.  Warne  (Verlier)  1869;  Aitken  (Herausgeber) 
bezw.  Dent  (Verleger)  1895. 

Ich  habe  zum  Zwecke  meiner  Vergleichung  drei  Partien 
ausgehoben,  den  Eingang  (a),  ein  Stück  aus  der  Mitte  (b)  und 
den  Schlufspassus  (c),  aufserdem  noch  eine  Reihe  einzelner  Stel- 
len (d).*  Ich  verzeichne  nur  die  Abweichungen  von  der 
ersten  Auflage  und  bediene  mich  folgender  Abkürzungen  für  die 
verschiedenen  Ausgaben: 

A    =  First  edition.  AA  =  Facsimile  reprint  d  =  Globe  edition. 

AI  1=  Second  edition.         a  =  Stockdale.  e  =  Keltie. 

A^  =  Third  edition.  b  =  Hazlitt  f  =  Lee. 

A3  =  Fourth  edition.  c  =  Tauchnitz.  g  =  Aitken. 

*  Kürzlich  wurden  die  drei  Bände  der  ersten  Auflage,  aus  der  Biblio- 
thek Hibbert  stammend,  bei  Sotheby  in  London  für  206  rfd.  Sterl.  verkauft 

'  Das  Exemplar  stammt,  wie  das  £z  libris  zeigt,  aus  der  Bischöflichen 
Bibliothek  zu  Speier.  Das  ist  insofern  interessant,  als  Defoes  Roman, 
mindestens  später,  auf  dem  Index  stand.  Siehe  de  Yriartes  Vorrede  zu 
seiner  spanischen  Übersetzung  des  Campeschen  Robinson. 

^  The  Life  and  Strange  Surprising  Adventures  of  Robinson  Crusoe. 
Being  a  Facsimile  Reprint  of  the  First  Edition  puhlished  in  1719.  With 
an  Introduction  by  Austin  Dobson.    London,  Elliot  Stock,  1883. 

*  Storm  hat  in  Ermangelung  des  ersten  Bandes  ein  kleines  Stück  des 
zweiten  Bandes  seiner  Untersuchung  zugrunde  gelegt 
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Von  diesen  neueren  Ausgaben  erheben  d  und  f  ausdrück- 
lich den  Anspruch,  den  originalen  Text  zu  bieten,  und  zwar  f 
den  der  ersten  Auflage,  d  'after  the  original  editions',  was  an 
Unbestimmtheit   von    vornherein  nichts  zu  wünschen  übrigläist 

a)  First  edition  p.  1—3. 

I  Was  bom  in  the  Year*  1632,  in  the  City  of  York,  of  a  good  Family, 
tho'*  not  of  that  Country,  my  Father  being  a  Foreimer  of  firemen,*  wüo 
settled  first  at  Hüll:  He  got'a  good  Estate  by  Merdiandise,^  and  leaving 
off  bis  Trade,  lived  afterward'  at  York,  from  whence  he  had  married  my 
Mother,  wbose  Belations  were  named  Bobinson,  a  very  good  Family  in 
that  Country,  and  from''*  whom  I  was  called'  Robinson  Ereutznaer;  but 
by  the  nsnäl  Corruption  of  Words  in  England,  we  are  now  called,*  nay 
we  call  our  selves,^  and  write  our  Name  Crusoe,  and  so  my  Companions 
aiways  call'd  me. 

t  had  two  eider  Brothers,  one  of  which  was  Lieutenant  Collonel^  to 
an  Englisb  Begiment  of  Foot  in  Flanders,  formerly  commanded  by  the 
famoufl  Coli.*'  Lockhart,  and  was  killed  at  the  Battle  near  Dunkirk 
inagasf  the  Spaniards:"  What  became  of  my  second^  Brother  I  never 
knew  **  any  more  than  my  Father  or  Mother  did  know  what  was  become 
of  me. 

Being  the  third  Son  of  the  Family,  and  not  bred  to  any  Trade,  my 
Head  be^an  to  be  fiird  very  early  with  rambling  Thoughts:  My  Father, 


goi 
W 


:oing  to  Sea,  and  my  Inclination  *^  to  this  led  me  so  stronglv  against  the 
Vill,  nay*^  the  Commands  of  my  Father,  and  against  all  tne  Entreaties 
and  Perswasions'*  of  my  Mother*  and  other  Friends,  that  there  seem'd 
to  be  somethine  fatal  in  that  FropenBion  of  Nature  tending  directly 
to"  the  Life  of  Misery  which  was  to  befsd"*  me. 

My  Father,  a  wise  and  grave  Man,  gave  me  serious  and  excellent 
Connsel  iigainst  what  he  foresaw  was  my  Design.  He  call'd *'  me  one 
Morninff  into  bis  Chamber,  where  he  was  connned  by  the  Gout,  and 
expostulated  very  warmly  with  me  upon  this  Subject :  He  ask'd  me  what 
R^ons  more  than  a  meer*^  wandring"  Inclination  I  had  for  leaving  mv 
Father's  House  and  my  native  Country,  where  I  might  be  well  introduced, 
and  had  a  Prospect  of  raising  my  Fortunes**  by  Application  and  Industry, 


^  Alle  moderaen  Aasgaben  aufser  d  und  f  schreiben  die  Substantiva  mit  Mi- 
noakel,  von  den  Fällen  abgesehen,  wo  auch  der  heutige  Sprachgebrauch  Majuskel 
fordert.    —    '  AUe  modernen  Ausgaben    auf^er  d:    though.    —    '  a:    Breman.    — 

*  AI  A2  A3  a :  Merchandize.  —  *  b  c  e  f :  afterwards.  —  •de:  afler.  —  "^  A  ^^ 
call'd.  —  *  A3  call'd.  Was  diese  Flexionsendung  anbetrifft,  so  bemerke  ich  hier 
ein   für  allemal,   dafs   alle   modernen   Ausgaben   auAier   d  und  f  sie    auflösen.  — 

*  AUe  modernen  Ausgaben  anf^er  d:  oursclves.  —  ^  Alle  modernen  Ausgaben 
aa(ber  d:  colonel;  ceg  aufserdem  lieutenant - colonel.  —  "  A^  f  Col.  —  a:  colonelj 
bceg:  Colonel.  —  ^  Druckfehler  für  against,  in  den  Errata  nicht  gebessert,  aber 
in  allen  Ausgaben  auAer  AA.  —  "  A3  abg:  Spaniards,  —  ce:  Spaniards.  — 
**  A3:  Second.  —  **  AI  A2  A3  a  b  c  e  g:  knew,  —  *  a  b:  house  edncation.  —  "  A8  : 
Country  free-Scbool;  eg:  free  schooL  —  **  b  ce:  go.  —  •  Auf  dem  Kopfe  stehen- 
des 1,  in  den  Errata  nicht  bemerkt,  aber  in  allen  Ausgaben  richtig  gestellt  aufser 
in  AA  —  *  A2  cg:  may,  —  **  A2  abcefg:  persuasions.  —  **  A2  Mother, 
and  ...    —    «  A2:  towards.    —    ■«  cdefg:   befall.    —    «  AI  A«  A8   called.    — 

*  beefg:  mere.  —  "  bcefg:  wandering.  —  "  AI  Aii  A3  abc:  fortune. 

ArchlT  f.  B.  Sprachen.    OXL  7 


98  Zur  Textgeschichte  von  Defoes  BobinBon  Crusoe. 

with  a  Life  of  Ease  and  Pleasure.  He  told  me"  it  was  for  Men  of  des- 
perate Fortunes  on  one  Hand,  or  of  aspiring,  superior  Fortunes  on  the 
other,  who  went  abroad  upon  Adventnres^  to  rise  by  Enterprize,*'  and 
inake  themselves  famous  in  Undertakings  of  a  Nature  out  of  the  common 
Boad;  that  these  things  were  all  either  too  far  above  me,  or  too'^  far 
below  me;  that  mine  was  the  middle  State,  or  what  might  be  called  the 
Upper  Station  of  Low"  Life,  which  he  had  found  by  long  Experience  was 
the  best  State  in  the  World,  the  most  suited  to  human  Happiness,  not 
exposed  to  the  Miseries  and  Hardships,  the  Labour  and  Suffenngs  of  the 
mechanick"  Part  of  Mankind,  and  not  embarafs'd'*  with  the  Pride, 
Luxury,  Ambition  and  Envy  of  the  upper  Part  of  Mankind.  He  told 
me,  I  might*  jadge  of  the  Happiness  of  this  State,  by"  this  one  thing, 
viz.  That  this  was  the  State  of  Life  which  all  other  People  envied,''  that 
Kings  haye  frequently  lamented  the  miserable  Consecju^nces  of  being  born 
to  great  thinffs,  and  wish'd'^  they  had  been  placed  m  the  Middle  of  the 
two  fixremes,''  between  the  Mean  and  the  Great;  that  the  wise  Man  gave 
his  Testimony  to  this^  as  the  just  Standard  of  true  Felicity,  when  he 
prayed  to  have  neither  Poverty  or**  Biches. 

b)  First  edition  p.  201—202. 

As  long  as  I  kept  up  my  daily  Tour  to  the  Hill,  to  look  out;^  so 
long  also  I  kept  up  the  Vi^our  of  my  Design,  and  my  Spirits  seem'd  to 
be  all  the  while  in  a  suitable  Form,'^  for  so  outragious^  an  Ekecution 
as  the  killing  twenty  or  thirty  naked  Savages,  for  an  Offence  which  I 
had  not  at  all  entrea^  into  a  Discussion  of  in  my  Thoughts,  any  farther  ^ 
than  my  Passions  were  at  first  fir'd  by  the  BLorror  fconceiv'd  at  the 
unnatural  Custom  of  that  People  of  the  Country,  who  it  seems  had  been 
Buffer'd  by  Providence  in  his  wise  Disposition  of  the  World,  to  have  no 
other  Guide  than  that  of  their  own  abominable  and  vitiated  Passions; 
and  consequentl;^  were  left,  and  perhaps  had  been  so*^  for  some  A^es, 
to  act  such  horrid  Things,  and  receive  such  dreadful  Customs,  as  nothmg 
but  Nature  entirely  abandon'd  of  Heaven,  and  acted  **^  by  some  hellish  ^ 
Degeneracy,  could  have  run  them  into:  But  now,  when^  as  I  have  said, 
I  began  to  be  weary  of  the  fruiüess  Excursion,  which*^*  I  had  made  so 
long,  and  so  far,  every  Moming  in  vain,"*  so  my  Opinion  of  the  Action 
it  seif  ^  beean  to  alter,  and  I  b^an  with  cooler  and  calmer  Thoughts^  to 
consider  wnat  is  was  I  was  going  to  en^age  in.  What  Authority,  or 
Call^^  I  had,  to  pretend  to  be  Judge  and  Executioner  upon  these  Men 
as  Criminals,  whom  Heaven  had  thought  fit  for  so  many  Ases  to  suffer 
unpunish'd,  to  go  on,  and  to  be  as  it  were,  tiie  Executioners  of  his"  Judg- 

^  c  verballhornt  das  Folgende:  it  was  men  . . .  and  who  went  abroad  etc.  — 
*  b  c  e  g:  entorprise.  —  •*  A«  to.  —  "  ab  c  e  r:  low.  —  »  b  c  e  f  g:  meohanic.  — 
>*  a  d  f:  embarrafs'd;  b  c  e  g:  embarrassed.  —  "  b  e  g:  He  told  me  I  might  etc.  — 
»  bceg:  State  by  etc.  —  »»  AI  A2  A8  abcde  g:  envied;  —  *«  AI  A»  ab:  wish. 
—  ^  Druckfehler  Air  extremes,  in  allen  Ausgaben  auTser  AA  verbessert,  aber 
nicht  in  den  Brrata.  —  **  ce:  this,  —  **  ce:  nor.  — **  AI  A2  A8  abodeg:  to 
the  Hill  to  look  out,  —  *^  a:  frame.  —  **  A8  a  b  c  e  f  g:  outrageous.  —  *  a  b  c  e  f  g: 
entered.  —  **  A«  A3  abe:  further.  —  "ab:  perhaps  had  been.  —  ^  abc: 
actuated.  —  «  AI  d:  Hellish.  —  »  AI  A2  A3  dfg:  now  when,  as  etc.  ab:  now, 
when,  as  etc.  c:  bat  now,  as  I  have  said,  I  began  etc.  —  *^  AI  A3  A3  abcdg: 
excursion  which.  -—  "  a:  vain;  —  "  Alle  übrigen  Ausgaben  aufter  AA  und  d: 
itself.  —  **  abcg:  began,  with  cooler  and  calmer  Thought«,  —  "  Alle  anderen 
Ausgaben  auAer  f :  Authority  or  Call.  —  "  g,  welche  alle  Subatantiva  entsprechend 
dem  heutigen  Sprachgebrauch  mit  Minuskel  schreibt,  schreibt  doch  him(8elf)  und 
his,  wenn  auf  6od  bezfiglich,  mit  Mnjuskel. 


Zur  Textgeschichte  von  Defoes  Robinson  Crusoe.  99 

ments  one  upon  another.  How  far  these  People  were  Offenders  against 
me,  and  what  Bight  I  had  to  engage  in  the  Quarrel  of  that  Slood, 
which"  they  shed  promiscuously  one  upon  another.  I  debated  this  very 
often  with  my  seif  thus;^  How  do  I  know  what  Qod  himself  judges  in 
this  particular  Case;'^  it  is  certain  these  People  either^  do  not  commit 
this  as  a  Crime;  it  is  not  against  their  own  Consciences"*  reproving,  or 
their  Light  reproaching  them.  They  do  not  know  it  be"  an  Offence, 
and  then  commit  it  in  Defiance  of  Divine  Justice,^  as  we  do  in  aimost 
all  the  Sins  we  commit  They  think  it  no  more  a  Crime  to  kill  a  Captive 
taken  in  War,  than*"  we  do  to  kill  an  Ox;  nor  to  eat  humane^  Fiesh, 
than^  we  do  to  eat  Mutton. 

When  I  had  consider'd"  this  a  little,  it  follow'd  necessarily,  that  I 
was  certainly  in  the  Wrong  in  it,  that  these  People  were  not  Murtherers  ^ 
in  the  Sense  that  I  had  before  condemn'd  them/*^  in  my  Thoughts;®  any 
more  than  those  Christians  were  Murtherers,"  wo  often  put  to  Death  the 
Prisoners  taken  in  Battle;  or  more  fre(][uently,  upon  many  Occasions,  put 
whole  Troops  of  Men  to  the  Sword,  without  giring  Quarter,  though  they 
threw  down  their  Arms  and  submitted. 

c)  First  edition  p.  363—364. 

Here  I  stay'd  about  20^  Days,  left  them  Supplies  of  all  necessary 
things,^*  and  particularlr  of  Arms,  Powder,  Shot,  Cloaths,*"  Tools,  and 
two  Workmen,  which  I  orought  from  England  with  me,  viz.  a  Carpenter 
and  a  Smith. 

Besides  this,  I  shar'd  the  Island  into  Parts  with  'em,^  reser^^'d  to 
my  seif  ^^  Üie  Property  of  the  whole,  but  gave  them  such  Parts  respect- 
ively^  as  they  agreed  on;  and~°  havin^  settled  all  things  with  them,  and 
engaged  them  not  to  leave  the  Place,  I  left  them  there. 

From  thence  I  touch'd  at  the  Brasils, ""  from  whence  I  sent  a  Bark, 
which  I  bought  there,  with  more  People  to  the  Island,  and  in  it  besides 
oiher  Supplies,  I  sent  seven  Women,  being  such  as  I  found  proper  for 
Service,  or  for  Wives  to  such  as  would  take  them:  As  to  the  English 
Men,^^  I  promis'd  them,  to  send  them  some  Women  from  England,  with 
a  good  Cargoe'*  of  Necessaries,  if  thev  would  apply  themselves  to  Plan- 
ung, which  I  afterwards  perform'd."  And**  the  Fellows  prov'd  very 
honest  and  diligent  after  mey  were  master'd,  and  had  their  Properties 
set  apart  for  them.  I  sent  them  also  from  the  Brasils^  five  Cows,  three 
of  them  being  big  with  Calf,  some  Sheep,  and  some  Hogs,  which,  when 
I  came  i^ain,  were  considerablv  encreas'a. "  But  all  these  things,  with  an 
Acconnt®  how  300  Caribbees**  came  and  invaded  them,  and  ruin'd  their 


^  bceg:   blood   which    —    "  o  iuterpungiert    another,    thus:    — 

"  abceg  interpangieren  case?  —  ^  Fehlt  in  aboe.  —  "  g  fkfst  dieses  Wort 
als  Genitiv,  schreibt  daher  consciences'  reproving.  —  ^  AI  A^  A3:  to  be.  — 
^  abce:  divine  justice,  g:  Divine  juBtice.  —  ^  b  ohne  Komma  vor  than.  — 
^  A3  und  alle  modernen  Ausgaben  aufser  d:  human.  —  ^  e:  I  considered.  — 
^  AS  A3  und  alle  modernen  Ausgaben  aufaer  d:  murderers.  —  ^  abceg:  kein 
Komma.  —  "  AA:  Thougha  (!).  —  "^^  abcg:  twenty.  —  '»  A2  A3:  Things.  — 
*"  Alle  modernen  Ausgaben  aufser  d :  olothes,  obgleich  hier  durch  den  Zusammen- 
hang (=  Kleiderstoffe,  Zeuge)  doch  sicherlich  doths  gefordert  war.  —  ''*  Alle 
modernen  Ausgaben  aufser  d:  them.  —  ''*  Alle  modernen  Ausgaben  aufser  d: 
myself.  —  "*  a:  Vor  und  nach  respectively  ein  Komma,  c:  nach  respectively.  — 
*abc:  Komma  nach  and.  —  ^  heg:  Brazils.  —  ''^  A^  aboeg:  Englishmen.  — 
■»  Aß  und  alle  neueren  auAer  d:  cargo.  —  "  abc:  could  not  perform.  —  "  Fehlt 
in  abc.  —  ^  A^  und  alle  modernen  Ausgaben  auflier  d:  increased.  —  ^  Druck- 
fehler, nicht  in  den  Errata;  in  AA:  account  (!).  —  ^  A3  Caribbes. 
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PlantationB,  and  how  they  fought  with  that  whole  Number  twice,  and 
were  at  first  defeated,  and  three  of  them  kill'd;  but  at  last  a  Storm 
destroying  their  Enemies"  Cannoes,  they  famished  or  destroj^'d  almost  all 
the  reet,  and  renew'd  and  recover'd  tne  Possession  of  their  Plantation, 
and  still  liv'd  upon  the  Island. 

All  these  things,*"  with  somevery  surorizing''  Incidents  in  some  new 
Adventures  of  my  own,  for  ten  Years^  more,  I  may  perhaps  give  a 
farther*  Acconnt'*  of  heraafter. 

1_  d)  Einzelne  Stellen. 

P.  46,  1  (»  Tauchnitz  33,  7)  Intrest;  Ai  A^  A^:  Interest. 

46,  14  (Tanchnitz  33,  16):  the  th  of 

being  etc.  Hier  haben  wir  den  erstaunlichen  Fall,  dafs,  wahrscheinlich 
infolge  von  Unleserlichkeit  des  Defoeschen  Manuskriptes,  der  Setzer  in 
der  ersten  und  zweiten  Auflage  (A^)  das  Datum  einfach  weggelassen  hat; 
erst  die  dritte  Auflage  (A^)  fallt  die  Lücke  aus  mit:  the  nrst  of  Sep- 
tember 1659  being  etc.,  die  vierte  Auflage  (A^)  mit:  the  1*^  of  Sept.  1659, 
being  etc. 

46,  18  (Tauchnitz  33,  19)  liest  nicht  nur  die  erste  Ausgabe,  sondern 
auch  die  drei  anderen:  Interest 

46,  25  (Tauchnitz  33,  25):  Scissars  in  allen  vier  Ausgaben. 

47,  36  (Tauchnitz  34,  22)  haben  AA^  A^:  The  Caribbe  Islands;  die 
vierte  Auflage  hat  dann  Carribee  Islands  drucken  wollen,  bringt  aber  mit 
einem  neuen  Druckfehler:  Caribbec. 

47,  26  (Tauchnitz  34,  15):  the  River  Amozones;  erst  A^  bringt: 
Amazones. 

50,  5  (Tauchnitz  36,  3):  could  we  ha'  done;  Ai  A^  A»:  have. 
117,  9  (Tauchnitz  83,  8)  haben  alle  Originalausgaben:  mixt. 
117,  14  (Tauchnitz  83,  11):  Mannor;  Ai  A«  A»:  manor. 
117,  15  (Tauchnitz  83,  12):  Lemmon,  aber  Zeile  25   und  30:  Lemons. 
121,  35  (Tauchnitz  86,  16):  Bisket  in  allen  vier  Ausgaben. 
176,  20  (Tauchnitz  124,  19):  Scetch;  aber  Ai  A^  A»:  Sketch. 
222,  86  (Tauchnitz  156,  29):   I  wou'd  have  crusht  it;  A»  A^:  it  would 
have  crush'd  it;  A»:  it  wou'd  have  crush*d  it. 

228,  19  (Tauchnitz  157,  4):  Wastcoat  in  allen  vier  Ausgaben. 

Indem  ich  daran  gehe^  die  Resultate  dieser  Yergleichung 
zusammenzufassen,  wäre  zuerst  der  möglicherweise  erhobene  Ein- 
wand zu  widerlegen,  waitun  ich  bei  dieser  Textvergleichung  nicht 
die  Ausgabe  letzter  Hand  zu^zogen  habe.  Nach  meinen  Listen 
erschien  der  uns  hier  beschäit^ende  erste  Band  bis  zu  Defoes 
Tode  (1731)  noch  einmal  bei  w!  Taylor  (1722,  sogenannte  Sixth 
Edition)  und  noch  einmal  bei  dessen  Geschäftsnaohfol|?ern  W.  Mears 
and  T.  Woodward  (1726,  sogenannte  Seventh  Edition).  Diese 
beiden,  oder  mindestens  die  letztere,  wären  tatsächlich  noch  heran- 
zuziehen gewesen,  wenn  wir  nicht  sowohl  a  priori  wie  a  posteriori 
beweisen  könnten,  dafs  sich  Defoe  um  seine  Geisteskinder,  nach- 
dem sie  das  Licht  der  Welt  erblickt,  nicht  mehr  im  Sinne   der 

^  So  die  Originalausgaben;  erat  die  modernen  bringen  enemie'a  (a)  oder 
enemies'  (bcefg).  —  **  AS  AS;  Things.  —  "  Alle  modernen  Ausgaben  aufser  d: 
surprising.  —  *  AI:  years.  —  *  e:  fnrther.  —  **  Druckfehler,  nicht  unter  den 
Errata;  auch  in  A  A. 
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Verbesserung  gekümmert  hat.  A  priori  können  wir  das  schliefsen 
aas  der  Massenhaftigkeit  und  zum  Teil  ganz  unbegreiflichen 
Leichtigkeit  seiner  ]ßx>duktion.  Defoe  hat  in  den  zwölf  ihm 
nach  dem  ersten  Kobinsonband  noch  beschiedenen  Lebensjahren 
noch  etwa  sechzig  Werke  veröffentlicht,  von  denen  mindestens 
fünfundzwanzig  einen  Umfang  von  mehreren  hundert  Seiten  haben. 
Nehmen  wir  dazu  seine  nicht  aussetzende  Tätigkeit  an  politischen 
Tasesblattem,  die  Sorge  für  seine  Familie  etc.,  so  werden  wir 
nicht  fehlschliefsen,  wenn  wir  a  priori  annehmen,  dafs  ihm  zur 
fortwahrenden  Korrektur  seiner  Arbeiten  bei  Gelegenheit  von 
Neuauflagen  schlechterdings  keine  Zeit  verblieben  sein  kann. 
Und  das  wird  durch  eine  Prüfung  seiner  Arbeiten,  von  denen 
idi  aOerdings  nur  einen  verhältnismäisig  kleinen  Teil  kenne,  be- 
stätigt Zwar  stofsen  wir  bei  verschiedenen  Neuauflagen  auf 
einen  veränderten  Titel,  vielleicht  im  Interesse  eines  besseren 
Absatzes,  aber  von  einer  Veränderung  des  Inhalts  seiner  Werke 
durch  ihn  selbst  ist  mir  nichts  bekannt.  Ich  durfte  mich  daher 
auf  jene  vier  ersten  Ausgaben  beschränken,  in  der  soeben  wahr- 
scheinlich gemachten  Annahme,  dals  die  beiden  ferneren  zu  Leb- 
zeiten des  Schriftstellers  erschienenen  Ausgaben  keine  vom  Ver- 
fasser herrührenden  Änderungen  des  Textes  enthalten  werden. 
Ob  nicht  trotzdem  ein  künftiger  Robinson-Herausgeber  sie  zweck- 
mälsig  zur  Gestaltung  des  Textes  mit  heranziehen  werde,  ist  eine 
andere  Frage. 

Welches  Bild  gewahrt  nun  zunächst  der  Text  der  ersten 
Auflage  und  wie  verhalten  sich  dazu  die  übrigen,  wie  steht  es 
weiter  mit  dem  Facsimile  Reprint?  Zunächst  wird  aus  den  mit- 
geteilten Proben,  trotz  des  geringen  Umfangs  derselben,  ersicht- 
lich geworden  sein,  dals  die  erste  Ausgabe  manche  Druckfehler 
enthält,  die  in  den  Errata  nicht  angezeigt  sind.  (Anmerkung 
12,  19,  34,  39,  83,  90  etc.)  Sodann  zeigt  sie  eine  grofse  Reihe 
phonetischer  Schreibungen,  die,  wie  schon  bemerkt,  mindestens 
teilweise  auf  Rechnung  des  Setzers  kommen  und  in  den  folgen- 
den Ausgaben,  allerdings  auch  nur  zum  Teil,  aufgelöst  wonlen 
sind  (so  Anmerkung  2,  7.  u.  5.,  21,  27,  45,  66,  82  etc.),  in  einer 
anderen  Reihe  von  Fällen  wiederum  zeigt  sie  Schreibungen,  die 
Bdion  in  der  zweiten  Auflage  verschwunden  sind,  so  S.  117,  14: 
Mannor  (die  folgenden  Ausüben:  manor),  S.  117,  15:  Lemmon, 
aber  schon  die  folgenden  Zeilen,  wie  die  späteren  Ausgaben: 
lemons;  S.  176,  20:  Scetch,  die  folgenden  Ausgaben:  Sketch. 
~  en  haben  S.  121,  35  die  vier  ältesten  Ausgaben  gleich- 
Bisket;  S.  223,  19  alle  vier  gleichmäfsig:  Wastcoat 
3  ist,  glaube  ich,  schon  jetzt  deutlich  geworden,  data  die 
erste  Ausgabe  keinesfalls  genügen  kann,  um  sich  ein  annähernd 
richtiges  Bild  der  Defoeschen  Orthographie  zu  verschaffen.  Nach 
dem  früher  Gesagten  wird  man  von  den  folgenden  Ausgaben 
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nun  auch  keine  fortschreitende  Besserung  des  Textes  erwarten 
dürfen,  sondern,  wo  diese  einzehie  Fehler  der  voiiiergehenden 
Ausgabe  gebessert  haben,  bringen  sie  vielleicht  statt  dessen  nun 
neue  Fehler  oder  doch  Abweichungen.  So  ändert  die  dritte 
Auflage:  tending  directly  to  the  life  of  misery  in:  ...  towards 
the  life  of  misery  (Anm.  23);  so  brin^  dieselbe  Ausgabe  to  far 
below  (Anm.  31),  wo  A,  A^  und  A*  nchtig  too  haben.  So  brin- 
gen (Anm.  84)  A,  A^,  A^  das  richtige  Caribbees,  A^  dagegen  hat 
Caribbes.  An  einer  anderen  Stelle  (S.  47,  36)  haben  die  drei 
ersten  Ausgaben  falsch  the  Caribbe  Islands,  die  vierte  will  dies 
verbessern,  bringt  aber  den  neuen  Druckfehler  Caribbec  Islands. 
Mit  anders  gearteten  Abweichungen  haben  wir  es  zu  tun,  wenn 
wir  in  der  ersten  Ausgabe  (Anm.  28)  lesen:  fortunes  (entsprechend 
unserem  ^Glücksgütei^,  in  den  folgenden  dagegen:  fortune  (mehr 
unserem  Vermögen'  entsprechend),  femer  wenn  A  (Anm.  4) 
merchandise  schreibt,  die  folgenden  Ausgaben  dag^en  merchan- 
dize  (man  sollte  es  umgekehrt  erwarten),  tatsächlich  haben  alle 
vier  Ausgaben  entsprechend  der  älteren  Orthographie  enterprize 
(Anm.  30).  Weiter  haben  die  ersten  drei  Ausgaoen  outragious, 
die  vierte  dag^en  outrageous  (Anm.  44).  In  den  ersten  zwei 
Ausgaben  (Anm.  46)  steht  any  farther,  wo  die  beiden  folgenden 
any  further  haben.  Die  zwei  ersten  Ausgaben  schreiben  (Anm.  67) 
murtherers,  die  beiden  späteren  murderers.  Die  erste,  zweite  und 
vierte  haben  (Anm.  82)  encreasM,  die  dritte  increased. 

Bei  der  Prüfung  der  ersten  Ausgabe  habe  ich  schon  viel- 
fach die  drei  anderen  mit  heranziehen  müssen.  Es  wird  sich 
ergeben  haben,  dafs  für  philologische  Zwecke  von  einer  aus- 
schlielslichen  Benutzung  der  ersten  Auflage  schlechterdings  keine 
Rede  sein  kann,  ebensowenig  freilich  von  einer  der  drei  anderen, 
sondern  dafs  der  einer  Untersuchung  zugrunde  zu  legende  Text 
ein  eklektischer  wird  sein  müssen,  der  an  Zuverlässigkeit  nur 
gewinnen  kann,  je  mehr  von  anderen  Schriften  Defoes  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  wird.  Von  grofstem  Nutzen  wird  sich 
dann  erweisen  die  fortwährende  Vergleichung  zweier  posthumer 
Werke  Defoes  {The  compleat  English  genileman  und  The  royal 
educacion),  weil  sie  die  einzigen  sind,  die  wir  in  philologisch 
musterhafter  Weise  herausgegeben  besitzen.  ^ 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  das  Faksimile  Reprint  im 
Stande  ist,  die  äufserst  seltene  erste  Ausgabe  ^u  ersetzen.  Bei 
der  mechanischen  Art  der  Herstellung  sollte  man  dies  durchaus 
erwarten  dürfen.  Und  doch  ist  dies  nur  bedingungsweise  der 
Fall.  Druckfehler  etc.  gibt  unser  Faksimile  richtig  wieder,  so 
exremes  für  extremes  (Anm.  39),  inagast  für  against  (Anm.  12), 
das   auf  dem  Kopfe  stehende  1  in   inclination   (Anm.  19).     Wie 

*  Von  Bülbriiig  (London,  1890,  bezügl.  1895). 
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aber,  wenn  das  Faksimile  Dinge  bringt,  die  sich  im  Original  nicht 
finden?  Das  ist  trotz  des  geringen  Ümfanges  der  mitgeteilten 
Proben  zwränal  der  FalL  fSnmal  hat  das  Original  (Anm.  69) 
Thou^ts,  wo  das  Facsimile  Thoughs  bringt  (von  dem  Absprin- 
gen emes  Buchstabens  kann  bei  dem  anastatischen  Verfahren  ear 
keine  Bede  sein);  weiter  hat  einmal  das  Original  (Anm.  83)  den 
Dmckfehler  Acconnt^  das  Faksimile  dagegen  Account.  Ob  diese 
beiden  nun  die  einzigen  derartigen  ¥me  sind  oder  sich  deren 
Zahl  bei  Vergleichung  des  ganzen  ersten  Bandes  im  Original 
und  Faksimile  noch  vermehren  wird,  jedenfalls  schlielse  ich  daraus 
zwingend,  daTs  schon  von  der  ersten  Ausgabe  verschiedene  Fas-* 
snngen  vorhanden  sind,  eine  Tatsache,  die  sich  bei  älteren  Wer- 
ken nicht  allzu  selten  wiederholt. 

Eine  auch  nur  flüchtige  Durchsicht  der  neueren  Ausgaben 
ergibt,  dafs  die  meisten  derselben,  und  besonders  die  älteren, 
ain  genaue  Wiedergabe  des  Defoeschen  Textes  nur  einen  ver- 
hältnismäfsi^  geringen  Wert  legen.  Nicht  nur,  dafs  sie  die  Ortho- 
graphie modernisieren  (wenn  a  z.  B.,  entsprechend  dem  Original, 
schreibt  meer  [Anm.  26]  anstatt  mere  und  enterprize  [Anm.  30] 
statt  enterprise,  so  waren  das  eben  am  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts noch  die  üblichen  Schreibungen),  sondern  sie  binnen 
auch  bereits  an  dem  Wortschatz  Defoes  in  einzelnen  Fällen  zu 
rühren,  wo  dieser  im  Begriff  ist,  zu  veralten  oder  schon  veraltet 
war  (so  haben  a  b  c  z.  B.  actuated  bj  some  helUsh  Degeneracj 
(Anm.  48),  wo  Defoe  noch  acted  schreibt.  Sehr  auffällig  ist  die 
ganz  willkürliche  Änderung  in  a  (Anm.  43):  frame  für  form, 
wahrend  Breman  (Anm.  3)  blofser  Druckfehler  sein  mag.  Im 
Einklang  mit  den  Originalausgaben  schreiben  (Anm.  24)  a  und  b 
noch  befal,  alle  anderen,  also  auch  d  und  f,  befall.  Wenn  alle 
modernen  Ausgaben  aufser  d  persuasions  (Anm.  21)  bringen,  so 
war  darin  die  dritte  Originalausgabe  vorangegangen.  Sämtliche 
Originalausgaben  sowie  adfg  haben  (Anm.  18)  offenbar  falsch: 
. . .  as  far  as  House  Education,  and  a  Country  free  School  gene- 
rallj  goes,  wo  b  und  c  das  offenbar  allein  richtige  go  einsetzen. 
Die  Ausgabe  c  ist  zweifellos  die  unzuverlässigste.  Nicht  nur, 
dals  sie  gleich  ihren  Vorgängerinnen  die  Orthographie  moderni- 
siert und  neuere  Worte  einsetzt,  sondern  sie  verschiebt  auch,  wie 
dies  auch  Storm  für  das  von  ihm  ausgehobene  Stück,  und  nicht 
nur  für  Defoe,  sondern  auch  für  den  Goldsmith-  und  den  Swift- 
band der  Tauchnitz-EoUektion  gezeigt  hat,  durch  ganz  willkür- 
liche, auf  mangelhaftem  Verständnis  beruhende  Änderungen  mehr- 
fach den  Sinn  (siehe  hier  Anm.  29  und  50).  Als  sorgraltiger  in 
{*edem  Betracht  präsentiert  sich  die  neueste  Ausgabe  unter  den 
lerangezogenen  ^),  die  au&er  einer  vorzüglichen  Einleitung  zu 
Defoe  im  allgemeinen  und  zu  Robinson  insbesondere,  die  uns 
hier  nicht  beschäftigt,  einen  nicht  nur  lesbaren,  sondern   auch, 
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soweit  das  für  ein  breites^  besonders  englisches  Publikum  er- 
träglich ist,  treuen  Text  bietet  Aber  auch  sie  hält  sich  nicht 
frei  von  unnötigen  Konjekturen.  Wenn  (Anm.  85)  alle  modernen 
Ausgaben,  mit  Ausnahme  von  d,  welche  hier  zu  Unrecht  kon- 
servativ ist^  ändern:  destroving  their  enemie^s  cannoes  (so  Aus- 
gabe a  falsch)  oder  destroymg  their  enemies'  cannoes  (alle  Aus- 
gaben aulser  d),  so  ist  cueses  Verfahren  richtig,  weil  es  sich 
hier  um  einen  Fehler  aller  vier  Originalausgaben  handelt  Wenn 
aber  (Anm.  61)  unsere  Ausgabe  g  die  Stelle:  against  their  con- 
sciences  reproving^them  ändert  in:  ...  their  consciences'  reproving 
etc.,  so  ist  diese  Änderung  mindestens  überflüssig.  Von  der  Aus- 
gabe e  (Kelde)  gilt  ungefähr  das  nämliche  wie  von  der  Ausgabe  g, 
sie  ist  in  jedem  Betracht  der  Tauchnitz-Edition  vorzuziehen. 

Ich  habe  mir  die  Ausgaben  d  und  f  bis  jetzt  verspart,  weil 
gerade  sie  den  Anspruch  erheben,  den  originalen  Text  des^ Robinson' 
zu  reproduzieren.  Sie  sind  Konkurrenzaugaben,  zum  150jährigen 
Jubiläum  des  'Robinson'  erschienen,  und  zwar  derart,  dals  d  die 
Konkurrentin  um  ein  weniges  überholte  und  dieser  in  Neuauf- 
lagen nun  Anlals  zu  einigen  Stachelreden  (in  der  Einleitung)  über 
das  eingeschlagene  Yerffmren  gab.  Die  erste  Ausgabe  der  Globe 
Edition  hatte  nämlich,  der  Leeschen  Versicherung  zufolge,  die 
Behauptung  enthalten,  dals  ihr  Text  der  der  Ausgabe  von  1719 
sei,  aber  mit  früheren  Ausgaben  verglichen.  Das  gab  nun  der 
Leeschen  Ausgabe  ein  Becht,  jene  Versicherung  als  nonsense  zu 
brandmarken,  da  frühere  Ausgaben  als  die  von  1719  nicht  exi- 
stierten. Neuere  Abdrücke  der  Globe  edition  haben  daraufhin 
jene  Bemerkung  weggelassen,  neuere  Abdrücke  der  Ausgabe  Lee 
sollten  daher  auch  ihren  Vorwurf  als  gegenstandslos  fallen  ge- 
lassen haben,  was  aber  nicht  der  Fall  ist  Bei  der  Prüfung 
dieser  beiden  Ausgaben  sind  zunächst  zwei  Fälle  auszuscheiden, 
die  kaum  auf  Rechnung  des  Setzers  kommen  können,  sondern 
sich  wohl  nur  durch  die  Annahme  eines  von  dem  meinigen  ver- 
schiedenen Exemplars  der  ersten  Auflage  erklären  lassen.  Gleich 
zu  Eingang  des  Komans  (Anm.  6)  lesen  sowohl  d  wie  e  an  der 
Stelle:  mj  mother  ...  and  from  whom  I  was  called  Robinson 
Kreutznaer  etc.  anstatt  from:  after.  Ahnlich  wird  es  an  der  kurz 
vorhergehenden  Stelle  (Anm.  6)  stehen,  wo  es  heifst:  ...  He  ... 
lived  afterward  at  York  und  wo  die  Ausgaben  bcef  haben: 
afterwards.  Daneben  stehen  nun  aber  eine  ganze  Reihe  von 
Fällen,  wo  f  von  der  ersten  oder  auch  den  nachfolgenden  drei 
weiteren  Ausgaben  ohne  ersichtlichen  Grund,  als  weil  der  moderne 
Sprachgebrauch  es  so  fordert,  abweicht.  So  z.  B.  mere  anstatt 
meer  (Anm.  26),  outrageous  anstatt  outragious  (Anm.  44),  clothes 
anstatt  doaths  (Anm.  72)  und  zahlreiche  andere.  In  einigen  Fällen 
stützt  sich  das  Verfahren  von  f  wenigstens  auf  eine  der  vier 
ältesten  Ausgaben,  so  wenn  sie  mit  A^  schreibt  human  (Anm.  65), 
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wo  A,  A*,  A^  humane  geben,  wenn  sie  mit  A^  und  A^  schreibt 
murderers  (Anm.  67)  anstatt  murtherers  (A,  A^),  ferner  mit  A'* 
cargo  (Anm.  79)  anstatt  cargoe  (A,  A^,  A*),  femer  increasM 
(Anm.  82)  auf  Grund  von  A"^  anstatt  encreasM  (A,  A*,  A^)  und 
zahhreiche  andere  Falle.  In  allen  diesen  gibt  d  die  Schreibung 
der  ersten  Originalausgabe.  Vereinzelt  finden  sich  allerdings  au(£ 
Stellen,  wo  f  einen  offenbaren  Fehler  entweder  des  Verfassers 
oder  des  Druckers  gebessert  hat,  so  Anm.  85:  their  Enemies' 
Cannoes  anstatt  des  falschen  their  Enemies  Cannoes.  In  anderen 
wieder,  wo  sie  sich  zu  Unrecht  konservativ  an  die  Schreibung 
der  ersten  Originalausgabe  gehalten,  so  (Anm.  18)  goes  beibehalten 
hat  anstatt  das  richtige  go  einzusetzen.  Wie  erklärt  es  sich  nun, 
dafs  eine  mit  dem  Namen  Lee  gedeckte  Ausgabe,  die  sich  aus- 
drücklich vornimmt,  im  G^ensatz  zu  anderen  Ausgaben,  die  den 
Text  verballhornt  haben,  diesen  in  seiner  originalen  Gestalt  wieder- 
zugeben, so  bedeutende  Abweichungen  davon  darbietet? 

Die  Erklärung  liegt  in  den  einleitenden  Worten  des  Ver- 
l^rs  von  f.  Danach  hat  Lee  zwar  die  Verdorbenheit  des  Textes 
der  gangbaren  Robinsonausgaben  und  die  Notwendigkeit,  einen 
treuen  Text  zu  bieten,  erkannt  und  der  Druckerei  des  Verlegers 
sein  Exemplar  der  schon  damals  seltenen  ersten  Auflage  zur 
Verfugung  gestellt,  die  Druckerei  aber  mit  diesem  Text  geschaltet, 
wie  es  der  Gepflo^nheit  der  Offizin  und  der  Rücksicht  auf  die 
englischen  Durchschnittsleser  entsprach. 

Es  wird  ersichtlich  geworden  sein,  dafs  Ausgabe  d  (Globe 
edidon)  vom  Text  des  Robinson  ein  in  den  meisten  Fallen  ge- 
treues Bild  bietet,  als  die  einzige  unter  allen  modernen  Ausgaben; 
es  wird  aber  auch  ersichtlich  geworden  sein,  dafs  sie  die  definitive, 
für  philologische  Zwecke  allein  brauchbare  Ausgabe  noch  nicht 
ist  Eine  solche  wird  vielmehr  nur  auf  Grundlage  aller  Original- 
aasgaben mit  steter  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  Defoes  in 
seinen  anderen  Schriften  hergestellt  werden  können,  der  Text, 
den  sie  bringt,  ein  eklektischer  sein  müssen. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Hermann  Ullrich. 


StDdien  zd  M.  CI.  Lewis'  Roman  'Ambrosio,  or  The  Monk'. 


I.   Zu  den  Quellen  des  'Monk'.^ 

Die  Untersuchung  der  Quellen  des  'Mönchs'  knüpft  am  besten 
an  das  'Advertisement*  an,  das  der  Verfasser  selbst  seinem  Boman^ 
vorangestellt  hat:  *The  first  idea  of  this  Bomanoe  was  suggested  by 
the  Story  of  the  Santon  Barsisa,  related  in  The  guardian.'  —  The 
Bkeding  Nun  is  a  tradition  still  credited  in  many  parts  of  Germany; 
and  I  have  been  told,  that  the  ruins  of  the  casde  of  Lauenstein, 

*  Ich  hatte  die  folgenden  Zusammenstellungen  abgeschlossen,  als  mir 
die  Dissertation  von  Max  Rentsch,  Matthew  Gregory  Laeis.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  seines  Romans  ^Ämbrosio,  or  The  mofüc^  (Leipzig  1902) 
zu  Gesichte  kam.  Indes  schien  mir  die  Quellenfrage  von  K.  nicht  so  er- 
schöpfend behandelt,  dafs  ich  meine  Beiträge  ganz  hätte  unterdrücken 
sollen.  Bei  einigen  Punkten  kann  ich  mich  jetzt  allerdings  mit  einem 
Verweise  auf  Bentschs  Arbeit  begnügen. 

*  Ich  benutze  den  Monk  in  der  Londoner  Ausgabe  von  1798  ('The 
Fourth  edition,  with  considerable  additions  and '  alterations').  Daneben 
herangezogen  habe  ich  die  Londoner  Ausgabe  von  1822  (*Verbatim  from 
the  first  edition')  und  die  nach  der  ersten  Ausgabe  angefertigte  französbche 
Übersetzung  von  L^on  de  Wailly  (Paris  lölO).  —  Zur  Geschichte  des 
Textes  sei  auf  die  meist  übersehene  Angabe  von  Thomas  James  Mathias 
verwiesen  (The  purauits  of  liieraiurej  ^  1798,  p.  241):  ^Three  editions  of 
this  novel  have  oeen  drculated  through  the  kingdom,  without  any  alter- 
fttiou  whfttsofivßr ' 

3  No.  148,  Monday,  August  31,  1713  (Steele).  Vgl.  zu  dieser  Erzah- 
lune  Dunlops  History  of  prose  fictwn,  new  edition  bv  H.  Wilson,  II,  511 
und  Fürst,  Vorläufer  der  modernen  Novelle,  S.  49 ;  über  ihr  Verhältnis  zu 
Ijewis  8.  Eentsch  a.  a.  O.  104  ff.,  128  ff.  Ein  Satz  aus  derselben  klingt 
bei  I^wis  zweimal  nach;  im  Guardian  heifst  es:  *He  [i.  e.  Barsisa]  ap- 
proached  the  princess,  took  her  into  bis  arms,  and  in  a  moment  cancelled 
a  virtue  of  a  hundred  years*  duration',  und  bei  Lewis  lesen  wir  (Chap.  II, 
Vol.  I,  p.  65,  120):  'Gradous  God,  should  I  then  resist  the  temptation? 
Should  I  not  barter  for  a  sinele  embrace  the  reward  of  my  sufferings 
for  thirty  years?'  'If  I  yielded  to  the  temptation,  I  should  saCrifice  to 
one  moment  of  guilty  pleasure,  my  rejputation  in  this  world,  my  salvation 
in  the  next  . . .  Preserve  me  from  losing  the  reward  of  thirty  years  of 
sufferings!'  —  Wenn  bei  Lewis  Ambroaio,  der  Heilige,  seine  Schwester 
schändet  und  schlieüslich  ermordet,  so  ist  dies  ein  Motiv,  das  u.  a.  bereits 
in  einer  Erzählung  in  Paulis  Schimpf  und  Ernst  beg^net  {Ed.  1597, 
Bl.  181a;  vgl.  aucn  Lessings  Werke  in  Spemanns  Detäscher  National- 
LitercUury  III,  2,  166  f.).  Ich  brauche  nicht  hinzuzufügen,  dafs  es  im 
höchsten  Malse  unwahrscheinlich  ist,  dafs  Lewis  Pauli  gekannt  hat. 
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which  she  is  supposed  to  haunt,  may  yet  be  seen  upon  the  borders 
of  Thurin^.^  —  The  Water-King,  from  the  third  to  the  twelfth 
stanza»  is  the  fragment  of  an  original  Danish  ballad,^  —  And  Bß- 

*  Ausführlicher  spricht  sich  Lewis  hierüber  in  der  Schlulsanmerkung 
zu  seinem  IV.  Kapitel  aus  (II,  122):  *The  story  which  was  related 
to  me,  was  merefy,  that  the  Castle  of  Lauenstein  was  haunted  bv  a 
epectre  habited  as  a  nun  (but  not  as  a  bleeding  one);  that  a  youn^  ofucer 
by  mistake  ran  away  with  her,  instead  of  the  heiress  of  Lauenstein ;  that 
she  used  to  appear  to  him  every  night;  that,  going  to  a  foreign  country, 
ndther  he  nor  the  phantom  was  ever  after  heard  of ;  and  that  the  words 
which  she  used  to  repeat  to  him  were  in  the  original: 

Frizchen  (sie!)!  Frizchen!    Du  blBt  mein! 

Frizchenl  Frizchen!    Ich  bin  dein! 

Ich  dein! 

Du  mein! 

Mit  leib'  und  seel.' 

Nach  dieser  Darstellung  würde  eine  gedruckte  Quelle  für  Lewis  nicht 
in  Betracht  kommen;  allein  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  er  wirklich  nur 
eine  ihm  mündlich  fiberlieferte  Tradition  benutzt  hat.  Im  Inteüigenxblatt 
der  Aüg.  Lü.-Ztg.,  Febr.  1798,  S.  291  wird  die  'bekannte  deutsche  Ballade' 
als  Quelle  bezeichnet;  mit  welchem  Recht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
da  mir  die  fragliche  'Ballade'  unbekannt  ist.  Walter  Scott  macht  in  seinem 
E89iBy  on  imitations  of  the  ancient  ballad  (The  poetiecU  works  . . .  Edinb. 
1848,  IV,  49)  Musaus  namhaft:  'Another  peccadillo  of  the  author  of  "The 
Monk"  was  his  having  borrowed  from  Musseus,  and  from  the  populär 
tales  of  the  Germans,  the  singular  and  striking  ad  venture  of  the  ''Bleed- 
ing Nun".'  Tatsächlich  findet  sich  bei  Musäus  {Volksmährehen  der 
Deuisehenf  V:  'Die  Entführung')  eine  Erzählung,  die  in  allen  wesentlichen 
Zügen  zu  der  'story',  Lewis'  angeblicher  QueUe,  stimmt;  die  Worte  der 
gespenstischen  Nonne  lauten  hier:  'Friedel,  Friedel,  schick'  dich  drein,  ich 
bin  dein,  du  bist  mein,  mit  Leib  und  Seele.'  Andererseits  berührt  sich 
die  Musäussche  Erzählung  so  nahe  mit  der  Darstellung  des  'Monk',  dafs 
man  bei  Lewis  die  Kenntnis  jener  ersteren  unbedenklich  voraussetzen 
mochte  (seine  'Agnes'  zeigt  [II,  21  ff.]  ganz  die  satirische  Laune,  wie  sie 
uns  bei  Musäus  entgegentritt).  Dazu  kiommt,  dals  Lewis'  Vertrautheit 
mit  den  'Volksmährdien  der  Deutschen'  durch  eine  Reihe  weiterer  Be- 
rührungen wahrscheinlich  gemacht  wird  (s.  das  Namenverzeichnis  am 
Schluls).  —  A.  a.  O.  erwähnt  Lewis  auch  die  Ähnlichkeit  'between  some 
parta  of  the  storv  of  "the  Bleeding  Nun",  and  that  of  the  Apparition  in 
•*Le8  Chevaliers  au  cygne".  I  can  only  account  for  it  by  supposing  that 
Madame  de  Oenlis  had  heard,  while  in  Germany,  the  same  tradition  which 
I  have  made  use  of.  It  is  at  least  certain,  that  "The  monk"  was  already 
in  the  press,  when  I  read  for  the  first  time  "Les  Chevaliers  du  cygne".' 
Die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  'Mönch'  und  den  'Chevaliers  du  cygne' 
(1795)  besteht  indes  einzig  darin,  dais  in  beiden  Romanen  von  einem 
blut^iden  Gespenst  die  R^e  ist,  das  allnächtlich  jemanden  besucht,  zu- 
letzt aber  seine  qualvollen  Besuche  einstellt  {The  monk,  II,  60  ff.;  I^es 
ekevtUters  du  eygne,  11,  181,  III,  220).  —  Ganz  dasselbe  Motiv,  das  die 
Erzählung  von  Musäus  und  die  Episode  bei  Lewis  behandeln,  liegt  übri- 
gens, worauf  mich  Bolte  freundlichst  hinweist,  dem  Kömerschen  Gedicht 
'WaUhaide'  zu  Grunde.  Wie  bei  Lewis  erscheint  das  Gespenst  in  blutigem 
Kleide;  die  Worte,  die  es  spricht,  lauten :  'Lieb  Rudolfl  bist  mein,  lieb 
Rudolf!  bin  dein;  Nicht  Himmel  und  Hölle  scheide  Uns  beide!' 

•  Wie  schon  von  A.  W.  Schlegel  bemerkt  worden  ist,  hat  Lewis  die 
Übertragung   der   dänischen   Ballade   [Kiämpe  Viser ,    Kopenhagen   1739, 
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lerma  and  Durandarte  is  translated  from  Bons^  stanzas  to  be  found 
in  a  collection  of  old  Spanieh  poetry,  which  contains  also  the  populär 
song  of  Gayferos  and  Melesindra,  mentioned  in  Don  Quixote.*  — 
I  have  now  made  a  füll  avowal  of  all  the  plagiarisms  of  which  I  am 
aware  myself ;  but  I  doubt  not»  many  more  may  be  found,  of  which 
I  am  at  present  totally  unconscious.' 

Lewis  hat  des  ferneren  bei  einzelnen  Stellen  seine  Quellen 
bezeichnet;  so  I  43  (Clarissa),  II  188  (Anakreon),  151, >  285  (Mid- 
night  hymn:  'Probably  these  stanzas  were  suggested  by  Imogen's 
prayer  in  Cymbeline  — 

'^From  fairies  and  from  tempters  of  the  night 
Guard  me,  good  angels");' 

S.  709]  in  Herders  Volksliedern  (II,  155,  1779)  benutzt.  Er  selbst  citiert 
Herder  in  Bd.  III,  S.  1 7.  —  Lewis'  Zeilen  V  4  *[He  . . .]  paced  the  church- 
yard  ihree  times  four*  und  VI  4  *The  people  flocked,  both  great  and 
small'  spiegeln  die  unrichtigen  Übersetzungen  Herders  wieder:  ^Er  ging 
um  die  Kirch  dreimal  und  vier'  (anstatt  'So  dng  er  dreimal  verkehrt 
um  die  Kirche') ;  'sie  kamen  um  ihn,  grofs  und  kleiir  (anstatt  'da  wandten 
sich  um  alle  Bilder  klein'  [H.  Meyer;  Bedlich];  s.  auch  Bobert  Jamiesons 
Populär  baüads  and  aongs,  I,  210). 

>  Don  Quiacote,  II,  2,  9  (Braunfels,  Band  III,  S.  205;  Deppings  Ro- 
manzensammlung, B.  275) ;  die  Ballade  von  Durandarte  erwähnt  Cervantes 
II,  2,  t>  (Braunfels,  III,  179;  cf.  Depping,  262).  Thomas  Bodds  History 
of  Charles  the  Oreai  and  Orlando,  &c.  (London  1812),  Vol.  II,  p.  275  ent- 
nehme ich  die  folgende  Angabe:  '|we1  must  not  omit  to  mention,  that 
the  Ballad  of  Durandarte,  which  Mr.  Lewis  translated,  is  to  be  found  in 
a  small  volume  of  Bomances  in  the  possession  of  B.  Heber,  Esq.,  being 
the  only  one  relative  to  the  Twelve  Peers  of  France  in  that  book.'  ~ 
Aus  dem  'Don  Quichote'  hat  Lewis  wohl  auch  die  Titel  der  Kap.  IV 
und  VII  genannten  Bomane;  eher  ist  es  fraglich,  ob  wir  uns  aucn  für 
den  von  Lewis  erwähnten  Amadisritter  'Don  Galaor'  [de  Waillys  Über- 
setzung, II,  40;  die  Stelle  fehlt  in  der  vierten  englischen  Ausgabe]  mit 
einem  Hinweis  auf  Cervantes  begnügen  dürfen  (welche  Bewandtnis  hat  es 
mit  der  'Damsel  (I)  plazer  di  mi  vida',  auf  die  Lewis  a.  a.  O.  anspielt?). 
Ferner  könnte  Lewis  den  Namen  'Leonella'  dem  'Don  Quichote'  entlehnt 
haben;  dafs  ein  'Ambrosio'  an  der  von  Lewis  angezogenen  Stelle  auftritt, 
ist  gewifs  ohne  Belang. 

■  'Antonia  . . .  vowed  so  frequently  never  more  to  think  of  Lorenzo, 
that  tili  sleep  closed  her  eyes  she  thought  of  nothing  eise.'  Dazu  citiert 
Lewis  die  Verse  (woher?): 

Poar  chawer  de  aa  Bouvenaiice  Le  Souvenir  darant  la  yie 

L'objet  qui  platt,  '  Toi\)oor8  revient; 

On  86  donne  bien  de  sonfirance  En  pensant  qu'il  fant  qu'on  Toablie 

Ponr  pea  d'efTet.  On  s'en  souvient 

Er  kannte  den  Gedanken  aber  zweifelloe  auch  aus  der  'Entführung'  in 
den  Volksmärchen  des  Musäus:  'Sie  war  drey  Jahre  lang  und  drüber 
fleissig  mit  sich  zu  Rathe  gegangen,  ob  sie  den  namenlosen  Liebhaber . . . 
vergessen  wollte  oder  nicht,  und  eben  darum  hatte  sie  ihn  keinen  Augen- 
blicke aus  den  Gedanken  verloren.' 

'  Derselben  Scene  des  Oymbeline  (II,  2),  die  ihrer  schwülen  Stimmung 
wegen  einen  starken  Eindruck  auf  T^wis  machen  mufste,  ist  auch  das 
Motto  zum  VIII.  Kapitel  des  Monk  entnommen.    Ihr  EinfluJB  ist  in  die- 
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m  21,1  129  (Collinß),  199  (Othello).  Endlich  hat  der  Verfasser 
durch  die  Mottos,  die"«r  den  einzelnen  Kapiteln  vorangestellt^  wie 
durch  die  Citate,  die  er  hier  und  da  eingestreut  hat^  manchen  nütz- 
lichen Fingerzeig  gegeben.^ 

Aus  Lewis'  Korrespondenz  erfahren  wir,  dais  er  den  unmittel- 
baren Impuls  zur  Abfassung  seines  Romans  durch  die  Lektüre  der 
Mysteries  of  Udolpho  von  Mrs.  Ann  Radcliffe  empfangen  hat  In 
der  Tat  reiht  sich  der  Monk  in  dieselbe  Gattung  des  Schreckens- 
oder Schauerromans  ein,  der  auch  die  Werke  der  Mrs.  Radcliffe  an- 
gehören und  die  vordem  ihre  Hauptvertreter  in  Walpoles  Castle  of 
Otranto  und  Gl.  Reeves  Old  English  baron  gehabt  hatte.  Dabei  ist 
zu  beachten,  dais  Lewis  (wohl  unter  dem  Einflüsse  deutscher  Ritter- 
und Spukromane)  3  wieder  mehr  in  die  Bahnen  Walpoles  einlenkt^ 
sofern  er  das  Übernatürliche,  das  Grausig  -  Gespenstische  uneinge- 
schränkt zur  Geltung  kommen  läfst^  wogegen  ja  Mrs.  Radcliffe  alles 
Spukhaft-Wunderbare  nur  zur  Beunruhigung  ihrer  Personen  (und 

sem  Kapitel,  zu  dem  weiterhin  Shaksperes  Bape^of  Lucreee  verglichen 
werden  mag,  unverkennbar.  [S.  ferner  de  Waillys  Übersetzung,  II,  171  f.]. 
—  Ohne  Bedenken  dürfen  wir  au(^  den  Namen  'Imogine'  in  Lewis'  be- 
rühmter Ballade  mit  Shaksperes  Drama  in  Verbindung  bringen. 

'-  *With  respect  to  the  Fire-£[ing  and  the  Cloud-King,  they  are  en- 
tirdy  of  my  own  creation ;  but  if  my  readers  choose  to  ascribe  tneir  birth 
to  tne  "Ck)mte  de  Gkibalis",  they  are  very  welcome.' 

*  So  verrät  uns  das  Motto  zum  ersten  Kapitel  des  Monk,  daüs  Lewis 
bei  seinem  Ambrosio  auch  auf  den  Angelo  in  Mectsure  for  measure  hin- 
geblickt hat  Eben  darauf  weist  das  Citat  Bd.  II,  S.  20t>  (cf.  Measure  for 
measure,  II,  2,  v.  187).  Zwei  Citate  (III,  1 1 ;  199)  bezeugen  Lewis'  Ver- 
trautheit mit  dem  Othello.  Ein  Citat  aus  Äs  you  like  it  (IV,  1)  begegnet 
III,  22t).  Seine  Neigung,  bei  Grabesscenen  zu  verweilen,  mag  durch  Ko- 
bert  Blairs  düsteres  Gedicht,  dem  er  zwei  seiner  Mottos  entnimmt  (II,  2.iö, 
III,  50),  genShrt  worden  sein. 

'  In  A.  W.  Schlegels  Vorlesungen  über  schöne  Literatur  und  Kunst, 
herauBg^eben  von  Minor,  lesen  wir  (II,  8d):  'Daher  haben  auch  in  Eng- 
land aus  dem  Deutschen  übersetzte  Komane  mehr  Glück  gemacht  als  m 
Frankreich,  ja  einige  der  beliebtesten  anmaafBlichen  Originale 
sind  ans  schlechten  deutschen  zusammengeborgt  und  nach- 
geahmt [The  monky  Hätte  er  doch  einige  genauere  Angaben  gemacht! 
Auch  seine  ausführliche  Anzeige  der  Certelschen  Übersetzung  des  Motik 
in  der  ÄUg.  Lü.'2^.  enthält  nur  den  Hinweis  auf  Veit  Weber  (s.  u.),  und 
die  von  ilim  citierte  Orüical  review  vom  Februar  1797  macht  im  einzelnen 
nur  den  'Qeisterseher'  (s.  u.^  namhaft.  —  Die  Frage,  weiche  deutscheu 
Schauerromane  Lewis  im  einzelnen  benutzt  haben  mag,  ist  deshalb  be- 
sonders schwer  zu  beantworten,  weil  Lewis,  soweit  ich  sehe,  über  seine 
deutsche  Lektüre  nichts  hat  verlauten  lassen,  und  weil  andererseits  eine 

Ste  Darstellung  der  in  Betracht  kommenden  deutschen  Komanliteratur 
ilt;  Mfiller-Fraureuths  Buch  über  die  'Kitter-  und  Bäuberromane'  (Halle 
1894}  kann  —  ebenso  wie  die  Schrift  J.  W.  Appells  (Leipzig  1859)  —  nur 
tdlweise  als  Vorarbeit  in  diesem  Sinne  gelten.  —  Mit  Chr.  H.  Spiefs' 
'Petennännchen'  (1791/92)  zeigt  der  'Mönch'  eine  gewisse  Verwandtschaft; 
es  bleibe  dahingestellt,  od  Lewis  es  gekannt  und  benutzt  hat.  —  Einflufs 
der  deutschen  &tter-  und  Schauerromane  dürfte  in  Namen  wie  'Linden- 
berg*  (war  Lewis  J.  ü.  Müllers  'Siegfried  von  L.'  bekannt?),  'Rosen waid', 
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zur  Düpierung  des  Lesers)  benutzt,  indem  sie  es  regelmälsig  hinterher 
rationalistisch  auf  lost  (<I  am  lately  come  from  a  place  of  wonders; 
but  unluckily,  sinoe  I  left  it,  I  have  heard  almost  all  of  them  ex- 
plained'  heifst  es  einmal  naiv  in  den  Mysteries  of  üdolpho,  Kap.  38). 
Von  der  Radcliffe  unterscheidet  sich  Lewis  ferner  sehr  wesentlich 
durch  sein  Thema:  während  bei  ihr,  wie  man  treffend  gesagt  hat^ 
die  wahren  Helden  jene  geheimnisvollen  Schlösser  und  Klöster  sind, 
gibt  Lewis  die  Darstellung  einer  Leidenschaft,  die  er  von  ihren  ersten 
Regungen  an  verfolgt,  um  sie  schliefslich  in  ihrer  alles  niederwerfen- 
den Dämonie  zu  zeigen.  An  Stimmung  fehlt  es  bei  Lewis  so  wenig 
wie  bei  Mrs.  Radcliffe;  nur  freilich  atmet  sie  bei  dem  Verfasser  des 
'Mönchs'  einen  Grad  schwüler  Sinnlichkeit,  der  der  braven  Mrs.  ge- 
wilfi  mehr  als  'shocking'  erschienen  ist  Endlich  ist  Lewis  von  der 
tränenreichen  Sentimentalität  der  Radcliffe  (wie  oft  ist  bei  ihr  nicht 
von  einer  'pleasing  sadness'  die  Rede!)  so  frei  wie  nur  möglich;  ihr 
Schwelgen  in  Naturstinunungen,  in  Ausmalung  von  Sonnenunter- 
gängen u.  dgl.  ist  ihm  gänzlich  fremd. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dais  Lewis  eine  Reihe  einzelner 
Züge  mit  den  Werken  der  genannten  Gattung  gemein  hat^  dafs  er 
vor  allem  die  herkömmlichen  Mittel  nicht  verschmäht,  durch  die  beim 
Leser  die  Empfindung  des  Grusebis  oder  Grauens  hervorgerufen 
werden  soll  (verborgene  Falltüren,  das  Geräusch,  das  der  an  Wänden 
und  Türen  vorbeistreichende  Wind  verursacht  usw.).  Typischen  Cha- 
rakters ist  auch  die  Figur  der  'Dame  Jacintha'  im  Monk;  sie  geht  in 
letzter  Linie  auf  die  'Bianca'  im  Castle  of  Otranto  zurück:  'The^  gar- 
rulous,  meddling,  foolish  Bianca  whom  Walpole  painted,  the  officious, 
fearful  chamber-maid  who  can  never  come  to  the  point  or  say  the 
right  thing,  was  assuredly  the  parent  of  her  [i.  e.  Mrs.  Raddiffe's] 
Annette,  of  Peter,  Ludovico,  and  the  rest  of  the  tribe'  (Julia  Kava- 
nagh,  English  women  of  letters,  Ohap.  XI).  Etwas  Typisches  haftet 
schliefslich  einigen  der  von  Lewis  gebrauchten  Namen  an;  so  findet 
sich  der  Name  'Matilda'  im  Castle  of  Otranto  und  in  den  Castles  of 
Athlin  and  Dutibayne  der  Mrs.  Radcliffe, ^  der  Name  'Theodore'  er- 
scheint im  Castle  of  Otranto  und  in  der  Eomance  of  the  forest,  und 
ein  'Alfonso'  figuriert  wiederum  bereits  in  der  Walpoleschen  Er- 
zählung. 


'Cunegonda'  {The  monk,  Kap.  III  f.)  zu  erblicken  sein.  —  Wenn  im 
'MöDcn'  (III,  14)  Theodore  der  Agnes  auf  dieselbe  Weise  nachspürt  wie 
einst  Blondel  dem  Richard  Ix>wenherz  ('He  had  read  the  story  of  a  king 
of  England,  whose  prison  was  discovered  by  a  minstrel,'  etc.],  so  darf 
dazu  vielleicht  bemerkt  werden,  dafs  dasselbe  Motiv  in  Veit  Webers 
'Männerschwur  und  Weibertreue'  erscheint  (Sagen  der  Vorxeity  Bd.  I,*  1790, 
S.  91  ff.}. 

*  Cr.  auch  Mrs.  Inchbald,  A  simple  story.  Der  Name  ist  übrigens 
auch  im  deutschen  Ritterdrama  beliebt  (vgl.  Brahm  QF  XL,  165)  und 
begegnet  in  den  Schauerromanen,  so  in  Spiefs'  Petermännchen, 
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In  ein  paar  Punkten  mag  sich  Lewis  direkt  durch  das  Castle 
of  Oiranto  *  haben  anregen  lassen;^  sehr  viel  gröfser  aber  ist  die  Zahl 
der  Einzelmotive,  die  er  den  Romanen  der  Mrs.  Badcliffe  unmittel- 
bar abgewonnen  hat.^ 

Den  Radclif feschen  Schauerapparat  hat  Lewis  namentlich 
für  die  Schilderung  der  unterirdischen  Begräbnisstätten  und  Verliefse 
des  Klosters  der  hl.  Olara,^  sowie  der  dort  sich  abspielenden  Ge- 
schehnisse herangezogen.  Jenes  dumpfe  Stöhnen,  das  aus  den  Ge- 
wölben heraufdringt  (The  monk,  Chap.  VII,  II,  269  ff.»  und  Chap.  X, 
III,  164  ff.)  und,  wie  man  schliefslich  entdeckt,  von  einer  dort 
schmachtenden  Person  herrührt,  die  das  Opfer  grausamer  Intrigen 
geworden  ist,  spielt  schon  bei  Mrs.  Radcliffe  eine  bedeutende  Rolle; 
80  in  der  Sicilian  romance:  'As  he  surveyed  the  place  in  silent 
wonder,  a  sullen  groan  arose  from  beneath  the  spot  where  he  stood. 
HiB  blood  ran  cold  at  the  sound  ...  He  made  another  effort  to 
foroe  the  door,  when  a  groan  was  repeated,  more  hollow  and  more 
dreadful  than  the  first'  (Ballantynes  Novelist's  library,  Vol.  X, 
p.  19);«  *One  night  ...  the  stillness  of  the  place  was  suddenly  inter- 
rupted  by  a  low  and  dismal  sound.  It  returned  at  intervals  in  hollow 
sighings,  and  seemed  to  come  from  some  person  in  deep  distress  . . 


'  In  Parenthese  sei  hier  die  Möglichkeit  angedeutet,  dafs  Walpole 
für  seinen  Boman  ein^n  fp8eudo-)histor]8chen  Anknüpfungspunkt  gehabt 
hab^i  könne:  Sollte  ihm  vielleicht  ein  Bericht  vorgelegen  haben  von  der 
Art  des  folgenden,  den  ich  Zedlers  üniv.'Lexikon  entndime:  'Manfred, 
ein  Tyranne  von  Sicilien,  Kayser  Friedrichs  II.  natürlicher  Sohn,  ward 
von  seinem  Vater  zum  Fürsten  von  Otranto  gemacht  ...  Er  war 
ein  schöner,  gelehrter,  tapfferer,  aber  grausamer  und  unzüchtiger 
Printz'? 

'  Das  Bild  der  Madonna,  das  sich  belebt  und  aus  seinem  Rahmen 
heraustritt  {Monk,  Kap.  II;  de  Wailly,  I,  66;  später  gestrichen),  erinnert 
an  das  Bild  ton  Manfreds  Grofsvater,  das  im  Oastle  of  Otranto  (Ballan- 
tynes Naveltsfa  library,  V,  567)  dieselbe  Operation  vornimmt.  Die  Eut- 
ruckung  AlfonsoH  (Castle  of  Otranto,  Chap.  V)  scheint  auf  die  Vision 
liorenzos  (Monk,  I^  42  f.)  gewirkt  zu  haben.  Die  Annäherune  von  Virginia 
and  Lorenzo  nach  Antonias  gewaltsamem  Ende  (Jlfon^  III,  266)  gleicht 
der  von  Isabelia  und  Theodore  nach  Matildas  Tode  (Castle  of  Otranto, 
Schlufs). 

'  Die  Mehrzahl  der  von  Rentsch  a.  a.  O.  138  ff.  zwischen  dem  Monk 
nnd  den  Mysteries  of  üdolpho  herausgefundenen  Ähnlichkeiten  vermag 
ich  nicht  als  solche  anzuerkennen. 

*  Lewis'  'Convent  of  St.  Cläre'  offenbar  nach  dem  'Oonvent  of  St.  Clair* 
in  den  Mysteries  of  üdolpho  (Chap.  VI  u.  ö.;  eine  ^abbey  of  St.  Clair' 
figuriert  in  der  Rcmance  of  the  forest,  ein  ^Marquis  de  St  Ciaire'  in  den 
OasUes  of  Athlin  and  Dunbayne  (Chap.  VII). 

'  '[His  meditations]  were  interrupted  by  a  low  murmur,  which  seemed 
at  no  great  distance  from  him.  He  was  startled  —  he  listened.  Some 
minutes  passed  in  silence,  after  which  the  murmur  was  repeated.  It  ap- 
peared  to  be  the  groaning  of  one  in  pain  . . .  The  noise  . . .  continued  to 
be  heard  at  intervals  . . .    Yet  deeper  groans  foUowed,'  etc. 

*  Ich  dtiere  die  Romane  der  Mrs.  Radcliffe  nach  der  Ausgabe  in  die- 
ser Sammlung  (1824). 
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As  he  listened  in  deep  amazement,  the  sound  was  repeated  in  moans 
more  hollow  . . .  Coming  to  a  particular  spot,  the  sound  suddenly 
arose  more  distinctly  to  bis  ear/  etc.  (ib.  88  f.;  cf.  Mysteries  of  üdolpho, 
Chap.  XXVm  und  XXXH,  p.  384  und  401).  Zu  den  Gewölben 
führen  Treppen  aus  schwarzem  Marmor  hinab  {Tks  monk,  II,  198; 
vgl.  Ä  Sicüian  romance,  Chap.  III,  pag.  19).  Die  Grewölbe  selbst 
bieten  einen  schauerlichen  Anblick;  die  gefangene  Person  ist  von 
verwesenden  Leichnamen  umgeben  {The  monk,  III,  284  ff.;  vgl.  z.  B. 
A  Sicilian  romance ,  Chap.  XIII:  'a  vault  strewn  with  the  dead 
bodies  of  the  murdered';  über  ähnliche  Scenen  im  deutschen  Ritter- 
drania  s.  Brahm  a.  a.  O.  80,  148).  Wenn  Agnes  de  Medina  im 
Monk  (III,  234)  nach  ihrer  Befreiung  erzahlt:  'As  I  raised  mjself  . . . 
my  band  rested  upon  something  soft:  I  grasped  it,  and  advanced  it 
towards  the  light.  Almighty  God!  what  was  my  disgusti  ...  I  per- 
ceived  a  corrupted  human  head,'  etc.,  so  hat  dies  wohl  in  der  folgen- 
den Steile  aus  den  Castles  of  Äthlin  and  Dunbayne,  Chap.  III  sein 
Vorbild:  *They  were  proceeding  . . .  when  the  foot  of  Alleyn  stumbled 
upon  something  which  clattered  like  broken  armour,  and  endeavour- 
ing  to  throw  it  from  him,  he  feit  the  weight  resist  bis  effort:  he 
stooped  to  discover  what  it  was,  and  found  in  bis  grasp  the  cold 
band  of  a  dead  person!'  —  Nicht  die  Empfindung  des  Grauens, 
sondern  die  der  Angst  ist  es,  die  Lewis  wie  Mrs.  Badcliffe  bei  ihren 
Personen  durch  die  plötzliche  Bewegung  eines  Vorhangs  hervorge- 
rufen sein  lassen.  'It  was  only  the  wind,'  beruhigt  sich  der  Mönch 
bei  Lewis  (III,  115),  *it  is  only  the  wind,'  heifst  es  in  den  Mysteries 
of  Udolpko  (Chap.  XLIII,  p.  465;  cf.  auch  Bomance  of  the  forest, 
ib.  p.  132).  Wenn  sich  im  'Mönch'  dann  'Madona  Flora',  Antonias 
Kammermädchen,  als  harmlose  Ursache  des  Schrecks  herausstellt,  so 
ist  das  eine  deutliche  Nachahmung  der  Manier  der  Radcliffe,  die 
ihre  Personen  und  den  Leser  in  dieser  Weise  zu  foppen  liebt  (vgl. 
z.  B.  Mysteries  of  Udolpho,  Chap.  XVIII,  p.  323;  ib.  358  f.;  Ro- 
mance of  the  forest,  Chap.  V,  p.  102  f.).  —  Das  von  Mrs.  Radcliffe 
mehrfach  verwendete  Kunstmittel,  die  Grauenstimmung  durch  düstere, 
im  Stil  Salvator  Rosas  gemalte  Landschaften  zu  erhöhen  (pp.  40  f., 
236,  298,  324  f.),  hat  sich  auch  Lewis  einmal,  gegen  den  Schlufs 
seines  Romans  hin,  zu  nutze  gemacht  (III,  304  f.). 

Die  Wahl  von  Motiven,  die  der  Klostersphäre  angehören, 
war  durch  das  Thema  des  'Monk'  gegeben;  dennoch  scheinen  auch 
hier  gelegentlich  Anregungen  der  Mrs.  Radcliffe  nachzuwirken  (Pro- 
zessionen: Sicilian  romance,  Chap.  XI,  p.  51,  Mysteries  of  üdolpho, 
Chap.  XXXVII,  p.  442 ;  Ertönen  der  'matinbell' :  Mysteries  of  üdolpho, 
Chap.  XXXVI,  p.  434;  Klostergesang:  p.  441  f.).  Wenn  sich  bei 
Lewis  (I,  42  f.)  die  (tatsächlich  gespielte)  Klostermusik  in  Lorenzos 
visionären  Traum  verwebt,  so  ist  dies  im  8.  Kapitel  der  Mysteries  of 
üdolpho  vorgebildet  (p.  261):  'She  (i.  e.  Emily)  sunk  into  a  kind  of 
slumber  . . .  she  thought  she  saw  her  father  approaching  her  with  a 
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benign  oountenanoe;  then,  smiling  mournfuUy,  and  pointing  upwards, 
bis  lips  moved;  but,  instead  of  words,  sbe  beard  sweet  music  borne 
on  the  distant  air,  and  presenüy  saw  bis  features  glow  witb  the  mild 
rapture  of  a  Buperior  being.  The  strain  seemed  to  swell  louder,  and 
Bhe  awoke.  Tbe  vision  waa  gone;  but  music  yet  came  to  ber  ear  in 
strains  sucb  as  angels  migbt  breathe.  Sbe  doubted,  listened,  raised 
berself  in  tbe  bed,  and  again  listened.  It  was  music,  and  not  an 
Illusion  of  ber  imagination.  After  a  solemn  steady  barmony,  it 
paused  —  tben  rose  again,  in  mournful  sweetness  —  and  tben  died 
in  a  cadence  ibat  seemed  to  bear  away  tbe  listening  soul  to  bea- 
Yen.'  1  —  Übrigens  berübrt  sieb  Lewis  in  der  anüklösterlicben  Grund- 
tendenz seines  Bucbes  nicbt  sowobl  mit  der  Mrs.  Baddiffe  als  mit 
einer  starken  Zeitströmung,  die  u.  a.  aucb  in  den  deutseben  Ritter- 
romanen deutlicb  zu  Tage  getreten  war  (vgL  Röster  im  Änz.  f.  d. 
AU.  23,  296).9 

Endlich  trifft  der  <Monk'  mit  den  Romanen  der  Mrs.  Radcliffe 
in  einer  Reibe  einzelner  Gescbebnisse  und  Situationen  zu- 
sammen, für  die  gewLTs  zum  Teil  an  direkte  Beeinflussung  des  jün- 
geren Scbriftstellers  durch  seine  Vorgängerin  zu  denken  ist  Die  Ge- 
schichte der  Agnes  im  'Monk'  erinnert  in  mehreren  Zügen  lebhaft 
an  die  Sieüian  romance.  Wie  dort  Agnes  (II,  72,  109),  so  ent- 
sdiliefsen  sich  hier  Cornelia  {Novelist's  Itbrary,  p.  46)  und  —  wie- 
derum ganz  ähnlich  —  Julia  (ib.  54),  den  Schleier  zu  nehmen ;  beide- 
mal spielen  falsche  Nachrichten  von  Untreue  resp.  Tod  3  des  Geliebten 
eine  entscheidende  Rolle.  Wenn  Agnes  von  der  Priorin  Vorwürfe 
darüber  bekommt,  dals  sie  der  Gedanke  an  ihren  G^ebten  zu  viel 
beschäftige  (11,  105),  so  macht  sich  Cornelia  diesen  Vorwurf  selbst 
(p.  47):  'I  bad  but  one  crime  to  deplore,  and  that  was  tbe  too  tender 
remembrance  of  bim  for  whom  I  mourned,'  etc.  Aucb  in  der  Sieüian 
romance  haben  wir  den  Schlaftrunk,  die  Scheinbeisetzung  {The  monk, 
Uly  145  ff.;  cf.  99  ff.;  Novelisfs  library,  p.  66  [Lewis  mag  zugleich 
das  grofse  Vorbild  Shaksperes  vor  Augen  gehabt  haben]),  das 
Schmachten  der  Gefangenen  im  Kerker,  den  drohenden  Hungertod 
(•I  bad  been  two  days  without  food'  Mrs.  Radcliffe,  p.  67;  *two  long, 
long  days,  iand  yet  no  food'  Lewis,  p.  178).  Die  Äbtissin  bei  Lewis, 
die  das  Versteck  der  unglücklichen  Agnes  listig  zu  verbergen  weifs 
(in,  167  fl,  245),  ist  bei  dem  ränkevollen  Marquis  of  Mazzini  in  die 
Schule  gegangen   (p.  73):   *The  story  which  the  Marquis  formerly 

'  Die  Musik  rührt,  wie  uns  Mrs.  Radcliffe  am  Schlüsse  ihres  Romans 
belehrt  (p.  522),  von  einer  geistesgestörten  Nonne  herl 

'  Ans  dem  Bereich  der  französischen  Literatur  seien  erwähnt  nur  die 
Inirigues  Monastiqttes,  ou  VAmour  Eneapuchonne  (La  Haye,  1739),  in  denen 
u,  a.  erzählt  wird  (cf.  Fürst,  Vorläufer  der  modernen  Novelle,  8.  164),  wie 
ein  Bdchtvater  das  von  ihm  geschändete  Mädchen  ermordet. 

'  über  derartige  Botschaften  im  deutschen  Ritterdrama  s.  Brahm 
a.  a.  O.  157. 

Arehiv  f.  n.  Spraohen.    CXI.  8 
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related  to  his  son,  conGerning  the  soathern  buildings,  it  was  now  evi- 
dent was  fabricated  for  the  purpoBe  of  concealing  the  imprisoBment 
of  the  Marchioness  . . .  the  circumstance  related  was  calculated,  bj 
impressing  terror,  to  prevent  f  arther  inquiry  into  the  recesses  of  these 
buildings.  It  served,  also,  to  explain,  by  supernatural  evidence,  the 
cause  of  those  sounds/  etc.  Lewis'  Baronin,  die  den  Liebhaber  ihrer 
Nichte  selber  glühend  liebt  (II,  10  ff.),  hat  etwas  von  der  zweiten 
Gemahlin  des  Marquis  an  sich  (Nov.  Ubr.,  p.  7;  9:  'Her  bosom, 
which  before  glowed  only  wiüi  love,  was  now  torn  by  the  agitation 
of  other  passions  more  violent  and  destructive  . . .  8he  saw,  or  fan- 
cied  she  saw,  an  impassioned  air  in  the  count»  when  he  addressed 
himself  to  Julia,  that  corroded  her  heart  with  jealous  fury').*  Wie 
Lorenzo  der  Antonia  im  <Monk'  (III,  35  L\  so  bringt  Hippolitus  der 
Julia  in  der  Sieüian  romanee  eine  Serenade  dar  (p.  11);  Lewis' 
Schilderung  'she  was  still  in  this  State  of  insensibility,  when  she  was 
disturbed  by  hearing  a  strain  of  soft  music  breathed  beneath  her 
Window  . . .  The  air  which  was  played  was  plaintive  and  melodious 
. . .  she  listened  with  pleasure  . . .  it  was  succeeded  by  the  sound  of 
voices,  and  Antonia  distinguished  the  foUowing  words'  klingt  zum 
Teil  wörtlich  an  die  entsprechende  Stelle  der  Mrs.  Badcliffe  an.  — 
Die  Schicksale  der  'Signora  Laurentini'  in  den  Mysteries  of  üdolpho 
(pp.  484,  521)  haben  dem  Anschein  nach  für  die  Figur  der  Beatrice 
de  las  Gistemas  (7%6  monk,  U,  86  ff.)  einiges  beigesteuert;  auch 
Beatrice  empfangt  'contempt  and  abhorrence  from  the  man  for  whose 
sake  she  had  not  scrupled  to  stain  her  conscience  with  human  blood' 
{Mysieriea  of  üdolpho,  521),  ja  noch  mehr,  sie  wird  von  ihm  kurzer 
Hand  umgebracht  DaTs  Lewis'  'Virginia'  Züge  der  HDlara  La  Luc' 
in  der  Eomance  of  the  forest  trägt,  hat  schon  Bentsch  a.  a.  O.  141 
bemerkt^ 

Im  folgenden  trage  ich  kurz  diejenigen  Fälle  von  Entlehnung 
resp.  Nachahmung  im  'Mönch'  zusammen,  auf  die  bereits  von  der 


'  Doch  möchte  ich  die  Scene  im  'Mönch'  (II,  11  ff.)»  wo  die  Baronin, 
die  in  ^usamem  MiÜBveratändnis  sich  von  Don  Eavmond  geliebt  wähnt, 
diesem  ihre  Leidenschaft  enthüllt,  von  ihm  jedoch  über  ihren  Irrtum  auf- 
^^lart  wird  und  nun  auf  Eache  an  ihrer  glücklicheren  Nebenbuhlerin 
sinnt,  vielmehr  mit  Schillere  ^Don  Karlos',  II,  8  ff.  in  Verbindung  bringen. 
Vgl.  übri^ns  auch  Wielands  'Oberen',  Gesang  XI,  Str.  50  ff. 

*  BloTser  Zufall  ist  es,  wenn  sich  Kap.  X  der  Romanee  (p.  137)  mit 
der  Entführung  Raymonds  (II,  54)  flüchtig  berührt.  Ob  die  Scene,  wo 
Montoni  die  Unterschrift  Emilys  erzwingen  will  (Mysteriee  of  üdolpho, 
p.  401)  beim  Schlufskapitel  des  Mönchs  (III,  800)  vorgeschwebt  habe, 
lasse  ich  dahingestellt;  Lucifers  wiederholtes  'Sign  the  parchmentl'  ist 
hier  ebenso  durch  die  Situation  gegeben  wie  dort  Montonis  mehrmalige 
Aufforderung  'Sign  the  jpapers!'  Für  die  Zeile  in  der  Alonzo-Ballade 
(III,  67)  'The  lighte  in  the  Chamber  burued  blue'  (seil,  als  das  Gespenst 
erschien)  hat  Lewis  gewifs  nicht  erst  auf  die  MysteHes  of  üdolpho  (p.  330) 
hinzublicken  brauchen  f Holv  St  Peter!  ma'amseile,  cried  Annette,  Took  at 
that  lamp,  see  how  blue  it  bums!'). 
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älteren  Kritik  aufmerksam  gemacht  worden  ist  Lewis  hatte  in  sei- 
nem 'Advertisemenf  selbst  zugestanden,  die  von  ihm  dort  gegebene 
Pla^adidte  sei  nicht  vollständig:  'I  doubt  not,  many  more  may  be 
found,  of  which  I  am  at  present  totally  unconscious.'  Aber  auch 
ohne  diesen  ausdrücklichen  Hinweis  konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dafs  Lewis  verschiedene  andere  literarische  Schulden  kontrahiert 
hatte.  Man  sah  sofort»^  dals  er  den  Schluls  seines  Bomans,  das  Ende 
Ajnbrosios,  fast  wörtlich  Veit  Webers  'Teufelsbeschwörung'  entnom-  ' 
men  hatte  ;^  man  erkannte,  dafs  für  die  'Waldscene  bei  Straisburg' 
(1, 169  ff.)^  SmoUetts  Adventures  of  Ferdinand  Count  Fathom,  Chap. 
XX  sq.  (Cooke's  Edition,  1,113 — 119)  malsgebend  gewesen  waren;* 
man  fand,  die  Verführung  Ambrosios  durch  Matilda  (d.  h.  einen 
Teufel  in  lockender  Weibsgestalt)  sei  ^beinahe  so  reizend  geschildert* 
wie  in  Cazottes  Diable  amoureux,  'in  welchem  der  Vf.  auch  das  Vor- 
bild einer  solchen  Ausführung  [möge]  gefunden  haben';'  für  die  Er- 

»  The  monihly  reviewy  Vol.  XXIII,  London  1797,  p.  451:  vgl.  auch 
InieU.-BiaU  der  Allg,  Lit.-Ztg.,  24.  Febr.  1798,  No.  38  und  Älki.  Lä,'Ztg., 
May  1798,  S.  420  ff.  (A.  W.  Schlegel).  —  Aus  der  Anzeige  in  der  Monthly 
revietp  hebe  ich  die  folgende  Stelle  heraus,  die  für  die  Geschichte  der 
llterarischeo  Kritik  im  18.  Jahrhundert  von  Interesse  ist:  'The  great  art 
of  writing  consi[8]t8  in  selectin^  what  is  most  stimulant  from  the  works 
of  our  predecessors,  and  in  uniting  the  gathered  beauties  in  a  new  whole, 
more  interestin^  than  the  tributary  models.  This  is  the  essen tial  process 
of  the  Imagination,  and  ezcellence  is  no  otherwise  attained.  AU  inventton 
is  btä  new  eombincUion.  To  invent  well  is  to  combine  the  impressive.' 
Man  halte  damit  die  Ausführungen  Wm.  Gk>dwins  in  seinen  Tkmighia  on 
man  (Ed.  1831,  p.  200)  zusammen:  'Poetry  is,  after  all,  nothing  more  than 
new  eombinations  of  old  materials,'  etc. 

«  Sagen  der  Varxeit,  IV.  Band,  Berlin  1791,  S.  135  ff.  Lewis  hat  in 
der  vierten  Auflage  die  entlehnte  Stelle  stark  verkürzt.  Übrigens  klingt 
die  von  ihm  gebrauchte  Wendung  'totally  unconscious'  (s.  o.)  im  Hinblick 
auf  diese  dreiste  Entlehnung  recnt  wenig  glaubhaft.  —  Ohne  Bedeutung 
ist  es,  wenn  Ambrosio  (III,  195)  der  A^tonia  erklärt:  'For  your  sake, 
fatal  beauty  ...  for  your  sake  nave  I  committed  this  murder,  and  sold 
myself  to  eternal  tortures,'  eanz  wie  Francesco  der  Enemonde  (8.  132) 
vorgehalten  hatte:  'Und  auf  diese  Qualbank  . . .  warf  ich  mich  um  deinet- 
willen . . .  um  deinen  Besitz  mordete  ich  einen  unschuldigen  Knaben,  ent- 
sagte dem  Glücke  meiner  Seele  im  Himmel.' 

•  *Die  eine  Eäubergeschichte,  wo  Beisende  in  einer  einsamen  Wald- 
hütte gastfreundlich  Aufnahme  finden,  wo  sie  aber  mit  Muhe  der  ihnen 
zugedachten  Ermordung  entkommen  ...  ist  eine  gar  zu  willkürliche  Zu- 
gabe und  verrät  sich  eben  dadurch  als  eine  von  den  mancherlei  Aus- 
benten,  welche  der  Vf.  von  fremdem  Boden  auf  sein  wucherndes  Feld  über- 
tragen hat'  (A.  W.  Schlegel). 

*  Erst  in  zweiter  Lmie  kommt  Mrs.  Badcliffe  mit  ihren  Mysteriea  of 
Udolpho,  Chap.  LI  in  Betracht 

^  Schl^el  a.  a.  O.  —  Schon  bei  Cazotte  haben  wir  das  dem  Zwecke 
der  Verführung  dienende  Lautenspiel  (The  monk,  I,  133;  doch  vgl.  auch 
Wielands  Oberon,  XI,  61  und  Don  Kariös,  II,  8);  femer  die  weissagenden 
Zigeunerinnen  (The  monk,  I,  55  ff.).  Die  eine  Fassung  des  Diable  amou- 
reux bietet  übrigens  merkwürdigerweise  auch  die  Schilderung  einer  solchen 
'wUden  Fahrt',  wie  sie  Musäus  und  Lewis  in  der  Qesehichte  von  der  ge- 

8* 
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,  scheinung  des  ewigen  Juden  (II,  74  ff.)  drängte  sich  die  Analogie 
'  des  Bchillerschen  Geistersehers'  auf:  *the  wandering  Jew,  a  myste- 
rious  character,  which,  though  copied  as  to  its  more  prominent  features 
from  Schiüer's  incomprehensible  Annenian,  does  nevertheless,  display 
Uffcetit  vigour  of  fancjr'  (Oritical  review,  February  1797,  p.  194).* 
I)Ie  Ballade  Alonzo  the  brave  and  the  fair  Imogine  {111,  66)  liefs  an 
Bürgers  'Lenardo  und  Blandine'  {Monthly  review  a.  a.  O.)  sowie  an 
die  'Lenore'  denken  (Ähnlichkeit  des  Stils;  dasselbe  Grundmotiv: 
der  Bräutigam  als  Gespenst);  man  hätte  des  weiteren  (zu  Str.  Y  f.; 
X)^  an  'Des  Pfarrers  Tochter  von  Taubenhain'  erinnern  können.^ 


spenstiBchen  Nonne  ^ben  (daa  Motiv  an  sich  wurzelt  im  Volksglauben, 
8.  Berger,  Bürgers  Gedichte,  S.  410;  ich  erinnere  hier  noch  an  Höltys 
Leander  und  ismene,  I,  Str.  12);  die  Stelle  lautet:  '[Les  mulets]  ruent 
C'kicking  and  plunging''  Lewis,  II,  54),  s'emportent,  prennent  le  mors 
aux  dents.  Bientdt  on  ne  les  voit  plus  courir:  ils  volent;  le  postillon 
("the  poBtillions''  Lewis;  ''der  Kutscher"  Musaus),  d^mont^,  est  jet^  dans 
une  omi^re;  les  r^nes,  retomb^es  en  avant,  ne  peuvent  plus  6tre  saisies 
par  moi  . . .  Enfin  je  traverse  comme  un  orage  le  village  de  Maravillas, 
et  suis  em{>ort^  ä  six  Heues  au  delä,  sans  que  rien  mette  obstacle  ä  la 
force  invincible  qui  entratne  ma  voiture  ...  Ün  trait  de  lumifere  m'^claire. 
«Les  ^v^nements  m'instruisent,  m'^criai-je;  je  suis  obs^d^>  . ..  ma  cal^he, 
pench^  Vera  la  terre,  portoit  sur  ses  brancards,'  etc. 
r  ^  The  monk,  II,  82   (vgl.  auch  p.  273);    Oeieterseher  (Leipzig  1789), 

8.  26  f.,  51  ff.  —  Die  Lewissche  Schilderung  des  ewigen  Juden  (II,  79) 
kommt  in  dnigen  ZGgen  dem  Gredicht  Schiioarts  näher:  'I  plunge  into 
the  ocean;  the  waves  tfarow  me  back  with  abhorrence  upon  the  shore  ... 
[I  oppose  myself  to  the  fury  of  banditti;]  their  swords  become  blunted, 
and  break  against  my  breast.  The  hungry  tira:  shudders  at  my  approach, 
and  the  alligator  flies  from  a  monster  more  norrible  than  itself.'  —  Die 
Beamten  der  Inquisition,  die  in  einem  mit  schwarzen  Tüchern  behangenen 
Saal  in  schwarzer  Kleidung  ihres  Amtes  walten  (III,  271),  hat  Lewis  wohl 
auch  aus  dem  'Geisterseher'  (Ausg.  1789,  S.  10);  weiterhin  gemahnt  uns 
das  gespenstische  Auftreten  Alonzos  (III,  67 :  'he  moved  not,  he  looked 
not  around,  But  eamestly  gazed  on  the  bride  . . .  His  presence  all  bosoms 
appeared  to  dismay')  an  Schillers  rätselhaften  Franziskanermönch  (a.  a.  O. 
72  ifX  der  'unbeweglich  ...  stand,  einen  erneuten  und  traurieen  Blick  auf 
das  Brautpaar  geheftet  . . .  Einen  Jeden  entsetzte  diese  Erschdnung.' 
Dagegen  dürfte  es  ohne  Belang  sein,  dafs  auch  im  'Geisterseher'  ein  Paar 
;  Lorenzo  und  Antonia  erscheint. 

*  Bürgerschen  Einflufs  verrät,  scheint  mir,  auch  die  Art,  wie  der 
hintereaii^ene  Alonzo  (Str.  XIII)  das  Gelübde  Imogines  wiederholt.  (Wenn 
in  V.  Wehere  'Teufelsbeschwörung'  Francesco  ebäso  Enemondes  Schwur 
wörtlich  aufgreift  [8.  26;  133J,  so  wird  darin  eben  auch  die  Einwirkung 
Bürgere  zu  sehen  sein.)  —  Das  Yersmafs  der  Lewisschen  Ballade  ist  dem 
der  Büreerschen  'Pfarreretochter'  und,  enger  noch,  dem  des  Gedichtes 
'An  die  kalten  Vemünftler'  verwandt. 

^  Bekanntlich  ist  diese  Ballade  ihrerseits  der  englischen  Dichtung, 
wenngleich  nicht  sehr  bedeutend,  verpflichtet.  Soweit  ich  sdbe,  hat  man 
übrigens  noch  nicht  beachtet,  dais  Str.  XXVI  des  Bürgerschen  Gedichtes 
recht  wohl  durch  eine  Stelle  des  Vtcar  of  Wakeßeld,  Kap.  XXIV  ange- 
regt sein  kann.  Dort  wagt  es  der  Junker  Thornhill,  der  des  Pfarrers 
Tochter  Olivia  verführt  hat,  Primrose  aufzusuchen,  wird  von  ihm  aber 
mit  W^orten  flammender  Entrüstung  abgewiesen :  'Go  . . .  thou  art  a  wretch. 
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Auf  den  EinfluTs  des  Goethischen  Tausf  wies  M^zi^s  hin  {Histoire 
eritique  de  la  lüUrature  cmglaise,  III,  174),<  der  fernerhin  in  dem 
Liede  des  Verbannten  (11,  166)  eine  'imitation  assez  heureux  de  la 
mani^e  de  Goldsmith'  erblickte  (p.  190)  und  behauptete,  die  Stelle, 
wo  Lorenzo  seine  Schwester  Agnes  im  unterirdischen  Kerker  des 
Klosters  wiederfinde  (HI,  176  f.),  böte  mehrere  Züge  'qui  rappellent 
\k  la  fois  la  science  descriptive  et  la  sensibilit6  de  Sterne,  dans  son 
Episode  si  touchant  du  CJaptif,'^ 

Ich  lasse  zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Notizen  folgen,  die  ich 
mir  bei  der  Lektüre  des  Mönchs  mit  Bezug  auf  gewisse  Einzelheiten 
gemacht  habe  und  für  die  sich  im  Rahmen  der  obigen  Darlegungen 
kein  Platz  geboten  hat  Wenn  Don  Raymond  sich  in  der  Verklei- 
dung eines  Gärtners  Eingang  in  das  Nonnenkloster  verschafft  {The 
mank,  TL,  104  sq.)>  so  gemahnt  uns  dieser  Zug  an  italienische  No- 
vellen, zugleich  aber  auch  an  Wielands  Oberem,  Gesang  X,  Str.  52 
ff.  (die  Rolle  eines  'Gärtners  malgr6  lui'  spielt  der  Graf  von  Gleichen 
in  Musäus'  Volksmärchen').  Der  in  seinen  letzten  Stunden  von 
furchtbaren  Gewissensqualen  gepeinigte  Mönch  (Chap.  XTT)  ruft  uns 
unwillkürlich  den  Marlowschen  'Faust*  in  die  Erinnerung.  Die  Dä- 
monenerscheinungen im  MofA,  n,  276  f.;  IQ,  292,  die  ihrerseits  auf 
Shelley  gewirkt  haben,  berühren  sich  nahe  mit  Beckfords  Vatfiek 
(Ed.  London  1868,  p.  118);  bei  Lewis  lesen  wir:  'It  was  a  youth 
seemingly  scarce  eighteen  . . .  his  form  shone  with  dazzling  glory  . . . 
Ambrosio  gazed  upon  the  spirit  with  delight  and  wonder:  yet»  however 
beautiful  äe  figure,  he  could  not  but  remark  a  wildness  in  the  dsB- 
mon's  eyes,  and  a  mysterious  melancholy  impressed  upon  his  fea- 


a  poor  pitiable  wretch,  and  eveiy  way  a  liar,'  etc.  Darauf  macht  Thom- 
hill  dem  Pfarrer  kühl  den  Vorschlag:  'you  may  still  be  happy  ...  We 
ean  marry  her  to  another  in  a  shori  tvme,  and  what  i$  morty  ehe  may  keep 
her  lover,  beeide?  for  I  proteet  I  ehail  ever  eoniinue  to  have  a  trtie  regard 
for  her*  Mxn  vergleiche  damit  die  Bürgerschen  Verse  (Worte  des  Junkers 
Yon  Falkenstein  an  die  von  ihm  verführte  Pfarrerstochter): 

'Lieb  Nftrrchen,  ich  halt'  es  dir,  wie  ich's  gemeint: 
Meixi  Liebohen  soUst  immerdar  bleiben; 
und  wenn  dir  mein  wackerer  Jäger  gefUlt, 
So  laft  ich's  mir  koeten  ein  gutes  Stück  Geld. 
Dann  kOnnen  wir's  femer  noch  treiben/ 

^  Etwas  übertreibend:  'Mathilde  joue  aupr^s  d' Ambrosio  pr^cis^ment 
le  m&me  r61e  que  M^phistoph^^  aupr^  de  Faust:  eile  Fentralne  aux 
m^mes  crimes  suivis  du  mSme  d^ouement.'  —  Ambrosio  soll  das  hölli- 
sche Dokument  unterzeichnen  ^UI,  297):  TThe  fiend]  Struck  the  iron  pen 
which  he  held  into  a  vein  of  tue  monk's  left  band.  It  pieroed  deep,  and 
was  instandy  filled  with  blood,'  etc.  Die  Ähnlichkeit  mit  der  Taktscene' 
im  ^Faust'  ist  unverkennbar;  nur  darf  man  nicht  auf  das  Goethische 
'Fra^ent'  von  1790  verweisen  (vgl.  vielmehr  Marlows  Doctor  Fatuttu, 
8c  V).  —  Der  alten  Leonella  (Chap.  1)  könnte  Frau  Marthe  CGarten'; 
1790,  8.  118  ff.)  einige  Züge  beliehen  haben. 

*  Seniimental  joumey,  Vol.  IL 
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tures,  betrayiBg  the  fallen  angel  ...  He  frequendy  darted  upon 
Ambrosio  angry  glanceB,  and  at  such  times  the  friar's  heart  sank 
within  him;'  'Luoifer  stood  before  him  . . .  His  blasted  limbs  still 
bore  marks  of  the  Almighty's  thunder  . . .  a  voice  which  sulphurous 
fogs  had  damped  to  hoarseness/  etc.  —  Beckfords  Schilderung  des 
'Eblis'  lautet:  'His  person  was  that  of  a  young  man,  whose  noble 
and  regulär  features  seemed  to  have  been  tamished  bj  malignant 
vapours.  In  his  large  eyes  appeared  both  pride  and  despair:  his  flow- 
ing  hair  retained  some  resemblance  to  that  of  an  angel  of  light  . . . 
In  his  handy  which  thunder  had  blasted  ...  At  his  presence,  the 
heart  of  the  caliph  sunk  within  him  . . .  Eblis,  with  a  voice  . . .  such 
as  penetrated  the  soul  and  filled  it  with  the  deepest  melancholy, 
saii^'  eta  —  Von  den  eingelegten  Gedichten  verrat  sich  die  Inscrijh 
tion  in  an  hermüage  (I,  86)  schon  durch  das  Metrum  als  Nadi- 
abmung  von  Robert  Bums;  seltsamerweise  figuriert  sie  —  eine  bisher 
übersehene  Tatsache  —  auch  in  verschiedenen  Ausgaben  des  schotti- 
schen Dichters  (in  der  mir  gerade  vorliegenden  Bohnschen  Ausgabe 
der  Works  of  Eoberi  Bums  von  1860,  wo  sie  p.  275  unter  dem  Titel 
^The  hermit.  Written  on  a  marble  sideboard,  in  the  hermitage  be- 
longing  to  the  Duke  of  Athole,  in  the  wood  of  Aberfeldy*  erscheint» 
wild  sie  von  der  folgenden  Note  des  Herausgebers  begleitet:  'This 
beautiful  poem  first  appeared  in  Hogg  and  Motherwell's  edition  of 
the  Poet's  works,  on  the  authority  of  Mr.  Peter  Buchan,  Aberdeen  (I). 
It  had  previously  been  published  fugitively,  and  there  is  no  doubt 
of  its  authenticity  (I).  It  also  appears  in  Mr.  Robert  Chambers's 
Edition.').^  Bezüglidi  der  Alonzo-Ballade  wurde  bereits  gesagt» 
dafs  ihr  die  Anregungen  der  Bürgerschen  Balladendichtung  zu  gute 
gekommen  seien;  zu  dem  Gebaren  des  gespenstischen  Bräutigams 
hatte  ich  an  den  Oeisterseher*  erinnert;  der  Name  'Imogine'  war  auf 
Shakspere  zurückgeführt  worden.  Wenn  sich  Alonzo  an  der  Hoch- 
zeitstafel seiner  ungetreuen  Braut  einfindet»  um  seine  Rechte  geltend 
zu  machai,  so  erkainen  wir  ein  weit  verbreitetes  Motiv  wieder;  ein 
Ableger  desselben  konnte  Lewis  in  dem  Musäusschen  Märchen 
'Liebestreue'  entgegengetreten  sein  (vgl  die  verwandte  Sage  von 
Heinrich  dem  Löwen,  die  Lewis  von  ihrer  episodischen  Verwendung 
in  Musäus'  'Melechsala'  her  gekannt  haben  wird;  in  dem  eben  ge- 
nannten 'Geisterseher'  klingt  das  Motiv  nur  von  weitem  an).  Der 
Totenkopf,  der  grauenhaft  hinter  Alonzos  Visier  zum  Vorschein 
kommt  (Str.  XI  f.),  ist  natürlich  nichts  anderes  als  das  'gräfsliche 
Wund^  in  der  drittletzten  Strophe  der  'Lenore';  zu  den  Lewisschen 
Versen  'The  worms  they  crept  in,  and  the  worms  they  crept  out» 
And  sported  his  eyes  and  his  temples  about'  dürfte  die  berühmte 
Beschreibung  des  wächsernen  Bildes  in  den  Mysteries  of  üdolphOy 

*  Die  An^be  des  CerUenary  BumSf  Vol.  IV  (1897),  p.  76  bedarf  einer 
doppelten  Berichtigung. 
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Chap.  LVI  heranzuziehen  sein:  there  appeared  . . .  a  human  figure, 
of  ghasdy  paleness  . . .  the  face  appeared  parüy  decayed  and  dia- 
figured  by  worma,  whieh  were  visible  an  (he  featwres  and  hands,'  etc^ 

n.   Zu  der  Nachwirkung  des  ^onk'. 

Eine  so  eingehende  Zergliederung^  wie  wir  sie  soeben  mit  dem 
Lewisschen  Romane  vorgenommen,  wäre  verlorene  Mühe,  wenn  sie 
nicht  durch  die  Bedeutung  des  untersuchten  Objektes  gerechtfertigt 
würde.  Dals  dies  beim  *Monk'  in  hervorragendem  Maise  der  Fidl 
ist,  brauche  ich  nicht  des  näheren  auszuführen.  Schon  die  leiden- 
schaftlichen Anfeindungen,  denen  der  'Monk'  gleich  nach  seinem 
Erscheinen  ausgesetzt  war,  liefsen  erkennen,  dafs  man  es  mit  einem 
nicht  gewöhnlichen  Werke  zu  tun  hatte.  Voll  erwiesen  aber  wird 
die  literarhistorische  Bedeutung  des  Romans  durch  die  Stärke  der 
Wirkung,  die  er  ausgeübt  hat,  und  deren  Spuren  sogar  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  zu  beobachten  sind.  Coleridge,^  Scott^^  Shelley,^ 
Byron'  —  um  nur  ein  paar  Namen  zu  nennen*  —  haben  sich  dem 
Einflüsse  des  'Monk'  nicht  zu  entziehen  vermocht  Auf  deutschem 
Boden  rief  der  'Monk'  (von  den  Übersetzungen  abgesehen)  einige 

>  Ferner  ab  steht  The  eastle  of  OtrtmUOy  Chap.  V  (BallantTnes  2Vo- 
vdisfs  library,  V,  596):  *the  figure,  tnming  slowly  round,  discovered  to 
Frederic  the  fleshless  jaws  and  empty  sockets  of  a  skeleton,  wrapt  in  a 
hermit's  cowL' 

*  8.  Brandls  Ooleridge,  176,  215,  225 Der  Name  'Osorio'  bei  Ck)le- 

ridge  nach  dem  Grafen  von  'Ossorio'  bei  Lewis? 

>  Vgl.  Bentsch,  M.  G,  Lewis,  S.  91  ff.,  158  ff. 

^  Botram  Dobell  ist  im  Irrtum,  wenn  er  (in  seiner  Ausgabe  von 
SheUeys  Wandering  Jewy  XXVIII  nnd  97}  die  Angabe  Medwins,  <the  Vi- 
sion in  the  third  canto  [seil,  des  'W.  J.']  taken  £om  Lewis's  Moni^  auf 
eine  Stelle  im  ersten  Kapitel  des  'Mofik'  beziehen  zu  müssen  glaubt  und 
auf  Orand  der  freilich  minimalen  Ähnlichkeit  derselben  mit  SheUe^rs 
Viaion  zu  dem  Schlüsse  gelangt:  'What  Medwin  should  have  said,  is, 
that  the  whole  idea  of  the  poem  was  probably  derived  from  The  Monk, 
In  that  curious  production  . . .  the  Wanaering  Jew  is  an  important  figure/ 
etc.  Die  von  Medwin  zweifellos  gemeinte  Stelle  des  'Monk'  befindet  sich 
im  7.  Kapitel  (The  fimrth  erf.,  II,  273—277;  cf.  III,  282,  292),  nnd  die  in 
Betracht  kommenden  Verse  Shelleys  sind  nicht,  wie  Dobell  anzunehmen 
scheint,  die  Verse  687  ff.,  sondern  886—947.  Mit  den  Zeilen  948  ff.  ist 
The  mcnk,  IH,  293  ff.,  mit  1217  ff.  The  mohk,  II,  272  f.,  III,  292  zu  ver- 
gleichen. Die  Schilderung  des  'Ewigen  Juden'  v.  815  Ü.  klingt  deutlich 
an  The  monk,  II,  84  an. 

*  Namentlich  der  'Manfred'  erinnert  uns  in  einigen  Zügen  an  den 
'Monk*.  —  Die  Ähnlichkeit  zwischen  Lewis'  Gedicht  The  eaäe  (II,  166) 
und  Byrons  Adieu,  adieu!  my  naHve  shore  ist  in  der  Verwandtschaft  des 
Gegenstandes  begiflndet. 

*  Weiteres  bei  Bentsch  a.  a.  O.  145  ff.  Einige  dramatische  Bearbd- 
tongen  des  'Monk'  verzeichnet  der  Katalog  des  Britischen  Museums.  — 
Unter  den  Figareo  aus  dem  neueren  englischen  und  amerikanischen 
Boman,  dfie  dem  Mönch  Ambrosio  verwanat  sind,  ist  Hawthornes  Bev. 
Arthur  Dimmeedale  (Searlet  letter)  hervorzuheben;  ein  paar  andere  stdlt 
Ebsworth,  The  Badmrghe  baUada,  VIII,  743  zusammen. 
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direkte  Nachahmungen  hervor,  unter  die  z.  B.  der  Roman  'Mathilde 
von  VillanegeB  oder  der  weibliche  Faust'  gehört  (1799;  mir  nur  aus 
dem  CS  tat  bei  Müller-Fraureuth,  S.  65  bekannt;  nach  der  Inhalts- 
angabe bei  MüUer-Fraureuth  scheint  SMch  Kerndörfers  'Urach  der 
Wilde'  [Leipzig  1804  ff.]  an  den  'Monk'  anzuknüpfen).  Ungleich 
wichtiger  ist»  daÜ3  noch  E.  T.  Ä.  Hoffmann  den  'Monk'  auf  sich  hat 
wirken  lassen,  wie  seine  'Elixiere  des  Teufels'  zeigen;  ich  verweise 
auf  die  Ausführungen  in  EUingers  Hoffmannbiographie,  S.  119  f.*  — 
Was  die  französische  Literatur  betrifft,  so  hat  M^i^res  auf  die 
Ähnlichkeit  zwischen  V.  Hugos  'Notre-Dame  de  Paris'  und  dem 
'Mönch'  aufmerksam  gemacht  (s.  auch  Rentsch  a.  a.  O.  156).  Ich 
glaube  den  Einflufs  von  Lewis'  Roman  aber  schon  vorher  bei  Cha- 
teaubriand zu  spüren;^  oder  wäre  es  Zufall,  dafs  nicht  bloJGs  dieselbe 
Fieberatmosphäre,  dieselbe  'Mischung  des  Gespenstischen  und  der 
Wollust'  bei  beiden  Schriftstellem  ^  sich  findet»  sondern  dafs  auch 
gewisse  Motive  beiden  gemeinsam  sind,  dalB  z.  B.  das  verhängnis- 
volle Gelübde,  welches  die  Voraussetzung  der  ^to2a-Geschichte  bildet, 
in  ganz  ähnlicher  Weise  schon  bei  Lewis  anzutreffen  ist?^  Auf  der 
anderen  Seite  hat  der  'Mönch'  noch  zwei  Jahrzehnte  nach  Hugos 
'Notre-Dame  de  Paris'  seine  Lebenskraft  bewährt;  die  Episode  von 
der  blutenden  Nonne  wurde  von  Scribe  und  Germain  Ddavigne  zu 
einem  Libretto  verarbeitet»  zu  dem  kein  Geringerer  als  Grounod  die 
Musik  geschrieben  hat  In  seinen  M^moires  d^tm  artiste  (Paris  1896) 
äufsert  sich  Gounod  hierüber  folgendermaßen  (p.  194):  'Ma  troisi^me 
tentative  musicale  au  th^ätre  fut  la  Nonne  sanglante,  op4ra  en  cinq 
actes  de  Scribe  et  Germain  Delavigne  ...  La  Nowne  sanglante  fut 
6crite  en  1852 — 58;  mise  en  r6p6tition  le  18  octobre  1858,  laiss6e 
de  cdt6  et  successivement  reprise  ä  l'^tude  plusieurs  fois,  eile  vit 
enfin  la  rampe  le  18  octobre  1854,  un  an  juste  apr^s  sa  premi^re 
r^p6tition.  Elle  n'eut  que  onze  repr^entations,  apr^s  lesquelles 
Roqueplan  fut  remplac^  ä  la  direction  de  l'Op^ra  par  M.  Crosnier. 


*  Cf.  auch  Scherrs  Geaehiehte  der  englischen  LüercUur,  2 168. 

'  Chateaubriand  spricht  von  dem  'Monk'  in  seinen  Eaaai  sur  la  lüU- 
rature  anglaiee,  £d.  1886,  II,  323. 

^  Chateaubriand,  Lee  Natehex. 

^  'Ma  triste  destin^  a  commenc^  presque  avant  que  j'eusse  vu  la  lu- 
mi^re.  Ma  m^re  m'avait  con^ue  dans  le  malheur;  je  fati^uais  son  sein, 
et  eile  me  mit  an  monde  avec  de  grands  d^chirements  d'entrailles  :  on 
d^esp^ra  de  ma  vie.  Pour  sauver  mes  jours,  ma  m^re  fit  un  vosu  :  eile 
promit  ä  la  Beine  des  anges  que  je  iui  consacrerais  ma  virginit^,  si 
j'6chappai8  ä  la  mort  . . .'    (Ed.  1878,  p.  77). 

'  Wnile  ehe  was  big  with  Agnes,  your  mother  was  seized  by  a  dange- 
rouB  illness,  and  given  over  by  her  physicians.  In  this  Situation  Donna 
Inesllla  vowed,  that  if  she  recovered  irom  her  malady,  the  diild  then 
living  in  her  bosom,  if  a  girl,  should  be  dedicated  to  St  Cläre;  if  a  boy, 
to  St  Benedict  Her  prayers  wäre  heard:  she  got  rid  of  her  complaint; 
Agnes  entered  the  world  alive,  and  was  immediately  destined  to  ine  Ser- 
vice of  St  Cläre.'    {J!he  monk,  II,  4.) 
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Le  nouveau  directeur  ajant  d6clar6  qu'il  ne  laieserait  pas  jouer  plus 
longtemps  une  «pareille  ordure»,  la  pi^e  disparut  de  Taffiche  et  n'j 
a  plus  reparu  depuis  ...  Je  ne  sais  si  la  Nonne  sanglante  ^tait  sus- 
ceptible  d'un  succ^s  durable;  je  ne  le  pense  pas:  non  que  ce  fftt  une 
ceuvre  sans  effet  (il  j  en  avait  quelques-uns  de  saisissants);  mais  le 
sujet  ^tait  trop  uniform^ment  sombre;  il  avait,  en  outre,  l'inconv^- 
Dient  d'^tre  plus  qu'imaginaire,  plus  qu'invraisemblable:  il  6tait  en 
debors  du  possible,  il  reposait  sur  une  Situation  purement  fantastique, 
gans  r^alit6,  et  par  cons6quent  sans  int^rdt  dramatique.'  Gounod 
hatte  die  Vertonung  des  Librettos  erst  übernommen,  nachdem  das- 
selbe ^on  verschiedenen  Komponisten  (darunter  Berlioz)  als  untaug- 
lich zurückgewiesen  worden  war  {Eev,  d.  deux  nwndes,  XXTV«  Ann6e, 
Vin,  606;  L.  Pagnerre,  Charles  Gounod,  Paris  1890,  p.  59).  Als 
ein  Höhepunkt  der  Oper  wurde  die  Flucht  'Rodolphe's'  mit  der  bluten- 
den Nonne  angesehen;  man  fand  sich  an  die  Lenorenballade  er- 
innert (vgl.  auch  Cl^ment-Larousse,  Dictionnaire  des  qpiras,  p.  786). 
Die  Oper  scheint  bald  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein;  als  im 
Jahre  1867  eine  'blutende  Nonne'  von  sich  reden  machte,  war  es 
nicht  Oounods  Tondrama,  sondern  —  eine  spanische  Schwindlerin, 
die  sich,  wenn  ich  recht  berichtet  bin,  'Schwester  Patrocinio'  nannte. 
Schliefslich  sei  erwähnt,  dafs  der 'Monk'  auch  ins  Spanische  über- 
setzt worden  ist;  ob  er  irgend  welchen  EinfluTs  auf  die  spanische 
Literatur  geübt  hat,  ist  mir  nicht  bekannt 
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Das  französische  Yolkslied. 


Die  VolksdichtuDg  ist  weit,  weit  wie  das  Leben.  Sie  ist 
tausendfaltig  wie  das  Schicksal  des  Menschen:  heiter  und  düster, 
erhebend  und  bedrückend.  Und  sie  ist  alt  wie  die  Menschen 
und  immer  wieder  jung  wie  sie,  immer  wechselnd  und  doch 
immer  dieselbe. 

Und  an  diesem  reichen  poetischen  Erbe  der  Menschheit  hat 
Frankreich  reichen  Anteil  Es  steht  hinter  keinem  seiner 
abendländischen  Geschwister  zurück. 

Die  Vorwürfe  des  Volksliedes  scheiden  sich  in  geist- 
liche und  weltliche.  Wenden  wir  uns  erst  dem  weniger 
umfangreichen  Gebiete  der  geistlichen  Materien  zu. ^ 

Kirchliche  Feste  und  häusliche  Andacht  haben  dem  Volke 
fromme  Gesänge  eing^eben,  in  welchen  indessen  nicht  selten 
die  Spuren  geistlicher  INiGtarbeiterschaft  zu  erkennen  sind.  Bruch- 
stücke des  Vaterunser,  des  Credo  etc.  hat  es  mit  mancherlei 
Zutaten  geschmückt,  die  nicht  immer  den  Beifall  der  orthodoxen 
Kirche  hatten,  und  so  sich  gereimte  Gebete  geschaffen,  die  es 
feierlich  psalmodierend  hersagt  Es  hat  die  Erzählungen  der 
Heiligen  Schrift  und  die  Heiligenlegenden  in  Verse  ge- 
gossen, in  denen  Weltfreude  und  Andacht  sich  schwesterlich  die 
Hand  reichen.  Materie  und  Text  eines  weltlidien  Liedes  werden, 
nach  berühmten  Mustern,  in  naiver  Weise  ins  Fromme  um- 
gesetzt. So  wird  aus  dem  weit  verbreiteten  Rossignol  messager 
ein  Lied  von  Maria  Verkündigung:  die  Nachtigall  wird  zum 
Engel  Gabriel,  das  chdteau  d'amour  zum  Hause  der  Jungfrau 
Maria: 

'  In  den  folgenden  FuÜBDoteii  gebe  ich  keioesw^;»  eine  Bibliographie 
der  dieser  Übersicht  über  das  französische  Volkslied  zu  Grande  liegenden 
Fachliteratur;  sondern  ich  beschränke  mich  grundsätzlich  auf  die  Anfüh- 
rung der  Quellen,  aus  denen  ich  die  im  Texte  zitierten  Proben  schöpfe. 
Weitere  Verweise  sind  nur  ganz  sporadisch  gegeben,  um  gelegentlich  auf 
Abgel^enes  oder  Neuestes  hinzudeuten. 
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Bo88ignol  meaaager. 

J*ai  un  long  voyage  ä  fa/irej 
Je  ne  sais  gut  le  fera, 
Ce  sera  rassignolette 
Qui  powr  moi  fera  cda. 

La  violette  double-,  dotMe-y 

La  violette  doublera. 

Boseignol  prend  ea  voUe, 
Au  palais  aÄtnour  s'en  va; 
Troura  la  porte  fermSey 
Par  la  feräire  ü  entra. 

La  violette  ete. 

„Bonfour  Pune,  bonfour  Vautre, 
,yBonfour,  belle  que  voiläf 
„Ceti  votre  amant  ^i  demande 
„Que  vaue  ne  Voubhiex  pae," 

La  violette  ete. 

„Faüait  qu'ü  vinsse  lui-meme 
„Me  faif'  ce  complitnent  lä: 
„Tbut  amant  gut  craint  aa  peine 
„M^if  tTitre  campe  läJ* 

La  violette  ete. 

riTen  ai  bien  oubliS  dPautres, 
jiTaubUrai  bien  celui-lä: 
„S^il  etait  venu  lui-meme 
,Jl  n'eüt  paa  perdu  ses  paa." 

La  violette  ete. 


UAnnonciiiUon. 

Tai  un  long  voyage  ä  faire, 
Je  ne  aais  qui  le  fera. 
Ce  aera  Oabrid  Änge, 

Vive  Jiauaf 
Qui  pour  moi  fera  cda, 
AMuya! 

Gabriel  prend  aa  voUe, 

Vive  JSauaf 
Droit  ä  Naxareth  a'en  va, 

Aüeluya! 

Trouvant  lea  portea  fermSea, 

Vive  JSauaf 
Par  la  fenStre  il  entra, 

ÄUeluya! 

Trouvant  la  Vierge  en  prihre, 

Vive  JSauaf 
Tout  humble  la  aalua, 

ÄUeluya  f 

„J*  voua  aalu',  Vierge  trh  digne, 

Vive  JSauaf 
Mhr'  du  grand  Dieu  qui  aeraa." 

Alleluyaf 

Ave  Maria  pour  la  Vierge, 

Vive  Jeauaf 
Pour  lea  Äng'a  le  Regina. 

ÄUeluya  f       (Normandie . ») 


Die  reichste  Gattung  religiöser  Lieder  sind  die  sogenannten 
Noels,  die  das  Fest  der  Feste,  Weihnachten,  hervorgerufen 
hat.  Sie  sind  von  der  mannigfaltigsten  Art:  lyrisch,  episch  oder 
kleine  Dramen.  Schon  im  frühen  Mittelalter  sind  sie  in  den 
lateinischen  Gottesdienst  eingedrungen.  Sie  erfüllen  das  Haus 
b  der  heiligen  Nacht  und  ertönen  auf  der  Strafse  als  Bittlieder 
am  kleine  Fest^ben:  guerre  no'el  ist  schon  vor  600  Jahren  er- 
irähnt.  Ihre  Weisen  sind  weltlichen  Liedern  entnommen,  und 
oft  ist  ihr  Lihalt  in  Stoff  und  Stimmung  rein  weltlich:  kleine 
BDder  aus  dem  Leben  des  Dorfes,  das  zur  Huldigung  an  der 
Krippe  des  Christuskindleins  zusanmienströmt,  voller  Lust  und 
Festfreude  und  von  der  Derbheit,  die  der  guten  Laune  des 
Volkes  eignet  Manchmal  bildet  der  Refrain  Noelf  No'el  f  allein 
das  Band,  das  diese  Lieder  an  Weihnachten  knüpft.  Umgekehrt 
ist  auch  oft  gerade  der  Refrain  das  weltliche  Element: 

Void  la  nouveüe 

Que  JSaua  eat  nS, 
_  Que  d^une  pueeUe 

'  E.  de  Beaurepaire,  Eiude  aur  la  poSsie  pop.  en  Normandie,  AvraDches 
1856,  p.  8 ;  d.  Bomania,  X,  390 ;  K  Rolland.  Becueü  de  chana.  pop.,  Paris 
18><8  n.,  II,  243 — 6;  (Sl  Beauquier,  Chana.  pop.  recueiUiea  en  Franeke- 
QmUe,  Paris  1894,  p.  68. 
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II  tious  est  —  tourlourirettef 
II  nous  est  —  hnlanderirette/ 
n  nous  est  donnS/* 
Oder: 

Tarekäu!  pcUapataponf 
Ckantons  tm  NM 
Pour  ee  beau  pouponf^ 

Die  Noels  sind  nicht  populären^  sondern  kirchlichen  Ur- 
sprungs, und,  wenn  auch  unter  der  Mitarbeiterschaft  des  Volkes 
ihrer  viele  ganz  volkstümlichen  Charakter  angenommen  haben, 
so  haben  geistliche  und  weltliche  Kunstdichter  immer  gern  den 
Noels  sich  zugewandt,  und  seit  dem  16.  Jahrhundert  bestehen 
umfangreiche  gedruckte  Sammlungen. 

Die  Kirche  hat  die  alten  Noeltexte  mit  ihrer  etwas  irr^u- 
lären  Religiosität  durch  korrektere  zu  ersetzen  sich  bemüht^  und 
in  der  Flut  gedruckter  Noels,  die  sie  seit  Jahrhunderten  über 
das  Land  ergossen  hat  und  welche  durch  Kolporteure  und  durch 
die  Biblioth^que  bleue  in  die  einsamsten  Hütten  gedrungen  ist, 
sind  die  alten  lustigen  Weihnachtslieder  meist  untergegangen. 
Auch  in  liederreichen  Gegenden,  wie  in  der  Normandie  oder  der 
Gruyöre,  sind  sie  verschwunden.  In  der  Franche-Comtä  leben 
sie  noch  kraftig. 

Weihnachten  ist  nach  der  mittelalterlichen  Zeitrechnung  auch 
Jahresanfang  gewesen,  so  dafs  das  Neujahrsfest  damit  zu- 
sammenfiel, und  zur  Weihnachtszeit  wurde  auch  der  Festtag  der 
heiligen  drei  Könige  gerechnet  Wie  dieses  Konglomerat 
christlicher  Feste,  welches  auf  die  Wintersonnenwende  nel,  sich 
mannigfach  mit  ursprünglich  heidnischen  Zeremonien  durchsetzte, 
so  zeigen  auch  die  Bitt-  und  Wunschlieder  der  abendlandischen 
Völker  zum  Neujahrs-  und  Dreikönigstag  allerlei  Reminisoenzen 
aus  dunkler  Vorzeit  Die  Rätselhaftigkeit  des  Textes  manches 
dieser  Lieder  hat  der  Zähigkeit,  mit  der  es  sich  erhalten,  keinen 
Abbruch  getan. 

In  der  Nacht  des  Dreikönigstages  durchstreift  eine  lärmende 
Schar  mit  brennenden  Fackeln  Fdd  und  Wiese  und  beschwört 
im  Namen  des  Noel  und  der  Rots  Maulwurf,  Feldmäuse  und 
anderes  schädliches  Getier: 

laupes  et  mulotSf 
Sors  de  mon  dos, 
Ou  je  te  mets  U  feu  sur  le  das!* 


'  J.  Tiersot,  Histoire  de  la  ehanson  pop.  en  France,  Paris  1889,  p.  256. 

'  Max-BuchoD,  Nöäs  et  ekants  pop,  de  la  Franche-ComU,  SaUns  1868, 
p.  49. 

»  W.  Scheffler,  Die  franx,  Volksdichtung  u.  Sage,  Leipzig  1884—85, 
I,  285 ;  cf.  Ck>ellio  in  Revue  hispanique,  1900,  p.  405  ff. ;  Guerlin  du  Guar, 
Bulletin  des  parlers  nomiands,  1900,  p.  338;  1901,  p.  419. 
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Und  das  Uneeziefer  wird  eingeladen^  sieh  nach  der  reichen  Vor- 
ratskammer des  Herrn  Cur4  zu  verziehen. 

Heute  sind  Brauch  und  Lieder  aus  den  Sitten  des  Volkes 
geschwunden  und  zu  einem  Zeitvertreib  der  Kinderwelt  ge- 
worden. 

Jesu,  der  Jungfrau  und  der  Heiligen  Leben  werden  vom 
Volke  in  romantischer  Ausschmückung  balladenartig  besungen 
(Complaintes).  Sie  begleiten  bei  festlichen  Anlässen  das  übliche 
Einsammeln  von  Gaben,  wie  z.  B.  in  der  Normandie  das  Oster- 
lied  von  den  drei  Marien: 

Oe  8orU  les  trois  Märt's,  „La  vom  y  trottverex 

Au  maün  sont  lev^s:  „Un  komme  jardinier." 

Marie  Madelame  et  Marte  Sahmi.  jfTai  plantS  une  vign% 

Ne  rayant  painl  trouvS,  »^*  *«  ««*  '«*^*^' 

8e  aofU  mwa  ä  pleurer,  „Et  de  mon  propre  sang 

Ak   ^«'^.««»_^.yv.<»    "u^^'fQ  yi^^  ^  veux  a/rroser.^* 

„An,  qu  avexrvous,  Jaart  f  ^^ 

„Qu'avex-voue  ä  pleurer?"  Alore  lee  trois  Marias 

„Nbus  cherehms  Jhus-Orist  *  '»*'«»'  *°^'  ^  P^^' 

„Sans  pouvoir  le  trouver."  Puis  ont  baisS  les  pieds 

„ÄUez-vaus-m  lärhaui,  ^  ^'^^M  jardinier. ' 
„Aujardin  Olivier. 

Die  Trager  der  religiösen  Balladen  waren  einst  hauptsäch- 
lich Pilger  und  Bettler. 

Die  Pilgerfahrten  mit  ihren  wunderreichen  Stationen  nährten 
und  erhielten  das  fromme  Lied.  Der  fahrende  Bettler  rührte 
das  Herz  der  Begüterten  durch  einen  Gesang  von  Christi  Passion : 

La  passton  de  Jisus- Christ,  s'ü  rous  platt  de  Ventendre, 
Enünelexr-la,  grands  et  petits,  totäes  gens  d' ordonnance  !  * 

oder  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  {Du  mauvais  riche 
ei  du  bon  pauvre),^  der  in  der  mannigfachsten  Version  vom 
Genfer  See  bis  zum  Atlantischen  Ozean  verbreitet  ist. 

Der  Bettler  durchwanderte  wohl  auch  des  Nachts  schellend 
und  singend  das  Dorf  als  der  docheteur  des  trepassis  und 
weckte  Äe  Leute  aus  dem  Schlafe  zur  Erinnerung  an  Vergäng- 
lichkeit und  Tod: 

Riveillexr-vous,  gens  qui  dormex! 

Priex  Dieu  pour  les  tripasses, 

Pour  vos  parents,  pour  vos  amis 

Que  Dieu  les  meite  en  paradis!* 

*  E.  de  Beaurepaire,  L  c.  p.  9.      '  Romania  II,  467. 

'  Die  neueste  Aufzeichnung  bei  J.  Tiersot,  Chans,  pop,  recueiUies  dans 
les  Alpes  fran^ises  (Savoie  et  Dauphini),  Grenoble  et  Montiere  1903,  p.  92. 

*  Bomania  II,  470. 
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Und  am  folgenden  Moi^n  zog  er  von  Haus  zu  Haus  seine 
Gaben  ein.  In  unserer  Zeit  aber  ist  das  alles,  wie  auch  die  ge- 
reimten Totenklagen  bei  Leichenbegängnissen,  fast  ganzlich  ver- 
schwunden. 

Wir  haben  bereits  gehört,  dals  die  robuste  Gläubigkeit  des 
Volkes  im  religiösen  Lied  oft  eine  weltliche  Munterkeit  zulälst, 
die  unserem  geschärften  religiösen  Empfinden  fast  verletzend  er- 
scheint. Die  christliche  Kirche  hat  im  Mittelalter  der  Volks- 
belustigung bekanntlich  viele  Eonzessionen  und,  gerade  zu  Neu- 
jahr, am  sogenannten  Eselsfest,  ausgelassenes  Treiben  gewähren 
müssen,  dessen  sie  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nur  mühsam 
erwehrte,  ein  Treiben,  das  sich  geradezu  als  eine  Parodie  der 
kirchlichen  Zeremonien  darstellt  Die  Parodien  religiöser 
Lieder  sind  denn  auch  bis  heute  nicht  aus  der  Volksdichtung 
geschwunden:  keckere  und  auch  harmlosere,  nach  Art  etwa  un- 
seres 'Die  Pintschgauer  wollten  wallfahrten  gehn\ 

Und  nun  zu  den  weltlichen  Stoffen. 

Das  Volk  begleitet  die  Ereignisse  und  Zustände  des  öffent- 
lichen und  privaten  Lebens,  Staatsaktionen  und  Privatverhäit- 
nisse,  mit  seinen  Liedern,  welche  preisen  oder  tadeln,  klagen  oder 
spotten. 

'Nun  bin  ich  ihr  Saitenspiel  geworden  und  mufs  ihr  Märlein 
sein,'  klagt  schon  Hiob,  und  male  chanaon  n'en  doli  etre  chantee, 
gelobt  Roland,  als  er  zum  letzten  Kampfe  auszieht. 

Sogenannte  historische  Lieder  begleiten  die  Erei^isse 
der  nationalen  Geschichte  in  vielstimmigem  Chor.  Aber  wie  sie 
überall  am  Wege  rasch  entstehen,  so  welken  sie  auch  rasch 
dahin,  wenn  der  Zug  der  Ereignisse  vorüber  ist  Das  historische 
Lied  hat  kern  dauerndes  Leben  in  der  mündlichen  Überlieferung 
des  Volkes. 

Nicht  der  geschichtliche,  der  nationale,  sondern  allein  der 
allgemein  menschliche,  romantische,  poetische  Wert 
eines  Ereignisses  fesselt  dauernd  das  Interesse  des  singenden 
Volkes.  Er  bestimmt  auch  die  Form  der  Behandlung  im  Liede, 
das  die  zu  Grunde  liegende  Tatsache  frei  umgestaltet,  mit  pitto- 
reskem und  anachronistischem  Detail  schmückt  und,  vollständig 
gleichgültig  gegen  historische  Wahrheit,  das  ursprüngliche  Ge- 
schehnis bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  Das  dichtende  Volk 
handelt  mit  der  souveränen  Freiheit  des  grofsen  Poeten:  es 
dichtet  dem  Lenker  aller  Schicksale  die  Weltgeschichte  auf  seine 
Weise  nach. 

Soll  das  historische  Lied  leben,  so  mufs  es  zur  Ballade 
werden;  nur  als  Ballade  überdauert  es  die  Jahrhunderte.  Bis- 
weilen erinnern  noch  einige  Personen-  oder  Ortsnamen  an  den 
bestimmten  geschichtlichen  Ursprung  dieser  Ballade.  Aber  wie 
leicht  läfst  das  Volk  die  Eigennamen  fallen  oder  vertauscht  es 
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nnbekannte  gegen  bekannte^  vergessene  gegen  aktuelle.  Ein  Bei- 
spiel: König  Franz  I.  wurde  1525  in  der  Schlacht  von  Pavia 
von  Karl  y.  besiegt  und  als  Gefangener  nach  Madrid  geführt 
Die  Ballade  vom  Rot  prisonnter  wird  im  Süden  wie  im  Norden 
Frankreichs  gesungen,  und  zwar  so: 

Le  rot  est  parti  dimanehe 
Et  le  lundt  a  ite  pris, ' 

'Halt»'  schreien  die  Feinde,  ^önig  von  Frankreich,  du  bist  ge- 
fangen/  'Ich  bm  nicht  der  Konig  von  Frankreich/  antwortet  er: 

Je  suis  un  pauvre  gentühomme 
Qui  va  de  paus  en  pays; 
Qui  s'en  va  aemander  Vaum^ne^ 
Un  petit  moreeau  de  pain  bis. 

Doch  sehen  sie  am  Zügel  des  Pferdes  seinen  Namen,  am  Degen 
sein  Lilienwappen.  £r  wird  eingekerkert  Vom  Fenster  des 
Turmes  sieht  er  einen  Boten,  kommen.  'Was  sasen  sie  in  Paris 
vom  König?'  fragt  er  diesen.  'Man  weifs  nicht/  antwortet  der 
Bote,  'ob  er  tot  oder  gefangen  ist'  'Geh'  und  melde,  dals  ich 
lebe  und  dafs  die  Königin  an  allen  vier  Ecken  von  Paris  Gold 
prägen  lassen  soll,  um  mich  loszukaufen.' 

Das  historisdie  Ereignis  der  Gefangenschaft  des  Königs  ist 
hier,  man  möchte  sagen,  mit  dem  naiven  Auge  des  Kindes  ge- 
schaut und  mit  dem  Interesse  des  Kindes  erzählt,  die  historische 
Wahrheit  wandelt  sich  in  rein  poetische,  allgemein  menschliche. 

So  prägt  das  Volk  aus  dem  Gold  der  Geschichte  die  Münze 
seines  Liedes. 

Dabei  nennt  keine  der  lebenden  Versionen,  welche  ich  vor 
mir  habe,  den  König  noch  Franz.  Er  wird  einfach  le  roi  de 
France  genannt,  oder  dann  heilst  er  Louis.  Nur  zwei  erwähnen, 
noch  Pavia.  Eine  nennt  auch  Madrid  nicht  mehr.  Eine  andere, 
nördliche,  macht  aus  Madrid  Maestricht 

Also:  der  König  Ludwig  von  Frankreich  sitzt  in  Maest- 
richt gefangen.  So  löst  sich  die  Ballade  vom  historischen 
Ereignis. 

Ein  Geschichtskundiger  hat  dann  nachtraglich  das  Licht 
seines  Wissens  auf  die  BaUade  vom  Roi  prisonnter  fallen  lassen 
und  mit  der  angeblichen  königlichen  Rede:  %tU  est  per  du  fors 
Vhonneur  auch  den  Namen  Karls  V.  eingeschwärzt;  das  wirk- 
liche Volkslied  weüs  weder  von  der  einen  noch  vom  anderen 
etwas. 


«  Bomania  III,  92;  cf.  ib.  XI,  397;  Archiv  LVI,  304;  J.-B.  Weckerlin, 
La  ehans.  pop.,  Paria  1886,  p.  29;  C.  Nigra,  Conti  pop.  del  Piemonte,  To- 
rino  1888,  p.  57;  Revite  d'hist.  litteraire  de  la  France  II,  41 ;  J.-B.  Wecker- 
lin,  Chans,  pop.  du  pays  de  France,  Paris  1903,  I,  92. 
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Weil  das  Volk  in  seinen  Liedern  so  leicht-  die  historischen 
Beziehungen  verwechselt,  kann  es  auch  leicht  ein  altes  Lied 
neuen  Ereignissen  und  Personen  anpassen.  So  wird  schliefslich 
zur  Zeit  der  Revolution  aus  dem  Liede  vom  gefangenen  König 
Franz  ein  Lied  auf  den  gefangenen  und  hingerichteten  König 
Ludwig  XVI.  —  nicht  in  Frankreich  freilich,  sondern  im  Pie- 
mont,  das  so  viel  Balladenstoff  aus  Frankreich  entlehnt  hat 

So  ist  auch  der  englische  Feldherr  Malbrough,  der  vor 
zweihundert  Jahren  gegen  Frankreich  focht^  zum  Helden  der  be- 
kannten Chanson  geworden,  welche  Trilby  so  meisterlich  sang: 

MaJbrougk  8*en  ra-t-en  gtterre, 

Mironton,  mirorUon,  mirontainey 
Malbrough  s'en  va-t-en  guerrty 
Ne  8aü  quand  rwiendra, ' 

Später  ist  dieses  Lied  auch  auf  andere,  z.  B.  auf  Gambetta, 
umgesetzt  worden.  Der  Rahmen  ist  gewils  viel  ält^  als  Mal- 
brough, die  Ausfüllung  aber  ist  einem  satirischen  politischen 
Liede  des  16.  Jahrhunderts  (auf  das  Begräbnis  des  Herzogs  von 
Guise,  1566)  nachgeahmt,  und  am  Schlüsse  fehlt  burleske  Zutat 
nicht,  so  dafe  das  Malbrough -Lied  nicht  nur  ein  Beispiel  für 
Personalverschiebung,  sondern  auch  für  Zusammenschweifsung 
verschiedener  Liederbestandteile  ist  £s  hat  dabei  übrigens  vom 
einheitlichen  Ton  der  wirklichen  Chansons  populaires  viel  ein- 
gebü&t 

Das  historische  Volkslied  ist  also  in  steter  Umbildung  be- 
griffen, und  in  immer  weitere  Feme  tritt  hinter  ihm  das  geschicht- 
liche Ereignis  zurück,  um  schliefslich  unseren  Augen  völlig  zu 
entschwinden. 

Vor  einem  halben  Jahrtausend  kämpfte  Frankreich  mit  Eng- 
land einen  hundertjährigen  Kampf  um  seine  Existenz.  Die  rätsd- 
hafte  und  fesselnde  Figur  der  Jungfrau  von  Orleans  als  der 
Besiegerin  der  Engländer  erhebt  sich  1429  auf  der  Höhe  dieses 
nationalen  Ringens.  Gewifs  hat  das  Volkslied  diese  Helden- 
gestalt gefeiert;  aber  unter  den  heutigen  mir  bekannten  Liedern 
Frankreichs  ist  nur  eines,  das  vielleicht  wie  ein  fernes  Echo 
ihres  Ruhmes  gedeutet  werden  kann. 

Es  erzählt,  wie  der  König  von  England  vom  Spinnrocken 
eines  Hirtenmädchelis  überwunden  worden  sei: 

Dans  le  fri  danswient  TotUes  salua 

Quatr&'tnngts  fiüetUSy  Hormis  la  plus  belie. 

Quand  passa  par  lä  „Tu  n'  me  salu's  pas, 

Le  rot  aAngkterre,  tyP'tü  rot  d^Änglderre? 


*  Cf.  Scheffler,  /.  c.  II,  107;  weitere  Literatur:  Archiv  OIX,  419  n., 
in  Spanien  und  Portugal,  cf.  Romania  XXIX,  481. 
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jfMets  rSpee  uiu  poingy 
fyMot  ma  qtienouüleUe. 

„M  nous  rums  baitrons 
„En  duel  sur  V herbeile,** 

Pouf!  du  Premier  eoupt 
EU'  ie  eouche  ä  terre. 


ün*  fiUe  a  bcUtu 
Le  rot  d'Angleterre! 

Tout  est  regagne 
Par  une  herghre, 

Nous  pouvons  danser 
Naurons  plus  de  guerref* 


In  dieser  Ballade^  die  heute  den  Reigen  spielender  Kinder 
b^leitet,  hallt  vielleicht  der  ferne  Donner  des  hundertjährigen 
Krieges  und  verklingt  die  letzte  volkstümliche  Erinnerung  des 
rühm-  und  schreckenreichen  Schicksals  des  Mädchens  von  Orions. 
Wer  weife  es? 

Die  ergötzliche  Schilderung  des  burlesken  Feldzuges  des 
Prinzen  von  Savoyen  {Le  prinche  de  Chavouye),  welche  eine 
schweizerische  Ronde^  bietet,  geht  vielleicht  auf  die  Eroberung 
der  Waadt  von  1536  zurück.     Wer  weifs  es? 

Welcher  französische  König  ist  der  Held  der  Ballade  Le 
rot  a  faxt  battre  tambour? 


Le  rot  a  faii  baUre  tambour 
Pour  voir  touies  ces  dames; 
El  la  premüre  gu'il  a  vu* 
hui  a  ravi  son  äme. 

„Marquis,  dis-mois,  la  eonnais-tu? 
„Qui  est  ceil^  joW  dame?*' 
M  le  marqtUs  Vy  a  repondu: 
jfSire  roh  e'esi  ma  femme,'* 

y  f  Marquis j  tu  es  plus  heureuxqu'moi 
„lyaroir  femme  si  beüe; 
y,Si  tu  voulais  me  raecorder, 
jjJe  couch'rais  avec  eile." 

„Sir',  si  tfous  n'eliex  pas  le  roi, 
jfJ'en  tirerais  vengeance; 
„Mais  puisque  vous  etes  le  roi: 
„A  votre  obeissance." 

Tempo  moderaio  dolce  e  legato. 


„Marquis,  ne  te  fache  donc  pas, 
„Tauras  ta  recompense: 
„Je  te  ferai  dans  mes  armies 
„Beau  marechod  de  France." 

„Habille-ioi  bien  proprement, 
„Ooiffure  ä  la  denieüe; 
„Habille-toi  bien  proprement 
„Comme  une  demoiselle, 

„Adieu,  ma  mi\  adieu  mon  ccßur, 
„Adieu,  mon  esperanee; 
„Puisqu'il  te  iauJt  servir  le  roi, 
„Separons-nous  d'ensemhle." 

La  reine  a  faii  faire  un  bouquet 
De  beües  fleurs  de  lys[e] ; 
Et  la  senteur  de  ce  bouquet 
A  fait  mourir  marquise. 


1 


^ 


i: 


:4= 


^EÖ^3 


^ 


^ 


gö 


Le  roi    a  fait  bat-tre  tambour.  Le  roi    a    fait  bat-tre  tam- 

do,      de     '     '      ere- 


W 


'^='nrm 


Bg^^ 


-^A- 


bour,  Pour  voir  tou-tes  ces    da 


mes;    et    la  pre-mi^ 


'  Archiv  LVI,  302;  cf.  Beauquier,  /.  c.  p.  296. 

'  Les  chants  du  rond  d'Estavayer,  Fribourg  1896,  n®IV;  cf.  J.  Tiersot, 
CA,  pap.  des  Alpes,  1903,  p.  43. 


Archrv  f.  b.  Sprachen.    CXl. 


9 


180 


Das  französische  Volkslied. 


1 


8cen 


do. 


^ 


3E 


^ 


4= 


re    qn*il    a     ya'   Lui     a 


ra  -  Yi     Bon 


Und  wie  oft  mag  das  Volkslied  seinen  Helden  einen  König 
nennen^  von  Königinnen  und  Königskindern  singen^  während  die 
Helden  des  wirklichen  Vorganges  gewöhnliche,  ungekrönte  Sterb- 
liche waren!  Das  Volk  liebt  es,  seine  Phantasie  an  Fürsten- 
höfen spazieren  zu  führen.  Es  hat  die  naive  Freude  des  Kindes 
an  allem,  was  glänzt. 

So  ist  die  historische  Deutung  der  Balladen  fast  immer 
zweifelhaft.  Das  ist  sicher,  dafs  wir  in  keiner  der  heute  noch 
in  Frankreich  lebenden  Balladen  mit  Sicherheit  national- 
geschichtliche Tatsachen  erkennen  können,  welche  über  das  Jahr 
1500  zurückgingen. 

Eines  der  bekanntesten  dieser  Lieder  ist  das  von  König 
Ludwigs  Töchterlein,  ein  Lied,  dessen  romantische  Worte 
und  wunderbare  Weise  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  den 
Dichter  Gerard  de  Nerval  entzückte,  den  man  den  literarischen 
Entdecker  der  französischen  Bälladen  nennen  kann:  denn  nur 
fünfzig  Jahre  ist  es  her,  dafs  Frankreich  sich  seines  Reichtums 
an  Volksliedern  bewufst  zu  werden  anfing. 

König  Ludwig  sitzt  vor  seinem  Schlosse  auf  der  Brücke; 
auf  seinem  Schofse  hält  er  sein  Töchterlein.  Sie  bittet  ihn  um 
einen  Liebsten,  der  arm  ist  Er  schlägt  ihr  die  Bitte  ab,  und 
da  sie  von  ihrer  Liebe  nicht  lassen  will,  läfst  er  sie  in  den  Turm 
werfen,  wo  sie  für  ihre  Treue  büfst. 

Im  fiUe  du  nd  Louis. 


Le  roi  Louis  est  sur  son  pontf 
Tenant  sa  fiUe  en  son  giron. 

Ell'  lui  demande  un  cavalier 
Qui  n*a  pas  vaillant  six  defiters. 

„Oh!  oui,  mon  ph-e^  je  Vauraiy 
„MalgrS  ma  nUr*  qui  m'a  porte', 

fiJe  Vaim*  plus  que  tous  mes  parents, 
„Et  vouSf  mon  p^, — quefaime  tant  /" 

yyMa  fUle,  ü  faut  changer  d'amour, 
nOu  vous  entrerex  dans  la  tour,*' 


„J*aime  mieux  cUler  dans  la  tour, 
„Mon  pir'  que  de  changer  d*amour.'^ 

„VOe,  oht  sont  mes  estafiers^ 
„Äussi  bien  que  mes  gens  de  pied? 

„Qu'on  mhie  ma  fiUe  ä  la  tour, 
„EW  n'y  verra  jamais  le  jowr,*^ 

Eüe  y  resta  sept  ans  passes, 
Sans  que  personn'  püt  la  trouver. 

Mais,  au  hout  des  sept  ans  passis, 
Sont  pkre  vint  la  visiter. 


*  J.  Bujeaud,  Chanis  et  ckansons  pop,  des  provinees  de  Vouest,  Poüou 
SainUmge,  Äunis  et  Ängoumois,  Niort  1805,  II,  175;  cf.  Romania  III,  101 
und  Revue  des  traditions  popidaires,  1897,  p.  5. 
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yfBonjourjtnafilT,  comment  wms  va?**  „JMa  fiUe,  ü  faul  changer  d'amour 

,yMa  foi,  mon  pir\  ^  va  bien  mal;  y,Ou  vous  resterex  dana  la  tour^\ 

,^ai  les  pieds  pourria  dans  la  terre  jjJ'aime  mieux  rester  dans  la  toury 

„Et  les  cotis  ronges  des  vers,"  f,M<m  p^',  que  de  changer  d'amour.^'  * 
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Ell'  lui    de-mand'  un    ca-va-lier  Qui  n'a  pas  vaillant  six  deniers.* 

Zu  den  Vorgäogeo,  welche  gleich  Staatsaktionen  die  Auf- 
merksamkeit des  Volkes  erregen  und  fesseln,  gehören  elementare 
Ereignisse  und  Verbrechen.  Das  Volkslied  enthält  gewisser- 
mafsen  das  populäre  Protokoll  der  crimea  c^lebres.  Die  meisten 
dieser  Complaintes  sind  freilich  ganz  gewöhnliche  Moritaten- 
lieder, trockene,  lehrhafte  Berichte  mit  schaler  Nutzanwendung. 
Dauerndes  Leben  hat  auch  hier  nur  das  Lied,  welches  den  Vor- 
gang ins  Romanhafte  erhebt,  eine  kleine  Eriminalnovelle  bildet, 
in  deren  Erzählung  sich  Naivität  und  Grausamkeit  die  Hand 
reichen,  und  welche  nicht  selten  durch  die  Heranziehung  über- 
irdischer Schrecken  legendenhaften  Charakter  annimmt  {Chants 
de  damnes). 

Kinder,  die  den  Mord  ihrer  Eltern,  Eltern,  die  den  Mord 
ihrer  Kinder  planen  oder  ausführen;  Männer,  die  ihre  Frauen, 
Frauen,  die  ihre  Männer  töten  oder  zu  töten  versuchen,  sei  es 
aus  eigenem  Antriebe  oder  auf  Anstiftung  anderer,  wobei  dann 
das  Eingreifen  der  Vorsehung  oder  die  Wachsamkeit  der  Men- 
schen (des  Opfers,  der  Nachoam,  der  Verwandten)  die  Schuld 
offenbar  macht  und  der  Schuldige  dem  Selbstmorde,  der  Rache 
oder  dem  Gerichte  verfällt  —  das  gehört  zu  den  häufigsten,  ver- 
breitetsten  und  wohl  auch  ältesten  Stoffen  aller  volkstümlichen 
Balladenpoesie.  So  fehlt  es  denn  auch  in  Frankreich  nicht  an 
Liedern  über  die  Kindesmörderin,  die  zum  Richtplatz  geführt  wird 
mit  der  stereotypen  Wendung: 

Le  juge  par  devant,  le  hourreau  par  derrüre. 

Frankreich  kennt  das  Lied  vom  Sohne,  der  unbekannt  ins  Vater- 
haus zurückkehrt  und   an   dem  die  eigenen  Eltern  einen  Raub- 

^  Fra$ix.  Volkslieder  zusammengestellt  von  Moriz  Haupt,  ed.  A.  Tobler, 
Ldpzig,  Hirzel,  1877,  p.  90.  Literatur  bei  Th.-F.  Crane,  uhans.  pop.  de  la 
France,  New- York,  1891,  jp.  265;  Nigra,  L  e.  278;  F.  Child,  The  Englüh 
and  Seoüish  pop,  baüads,  Boston  1885  ff.,  IV,  355.  Neueste  Notierung  bei 
Tiersot,  Gh.  pop.  des  Alpes,  108. 

*  Nach  Melusine  II,  377  ff. 
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mord  verüben,  wie  in  Zacharias  Werners  *24.  Februar'.  Reich 
vertreten  ist  das  Thema  des  Gattenmordes.  Auf  seinem  uralten 
Gnmde,  auf  welchem  wir  als  naivste  Blüte  die  Sage  vom  Ritter 
Blaubart  schauen,  haben  die  Jahrhunderte  mit  ilu'en  immer  er- 
neuten Bluttaten  inuner  neue  Liedervariationen  und  Kombinationen 
geschaffen. 

Auf  Anstiften  der  Mutter  hat  der  Sohn  sein  junges  Weib 
draufsen  auf  dem  Felde  erschlagen.  Auf  dem  Heimweg  begegnet 
ihm  der  Bruder  der  Ermordeten: 

y,Ähy  (Vau  viens-tu,  frh-\  maintenant? 
yjTes  souliers  sont  eouverts  de  sang," 

,yJe  retfiena  de  la  ehasse 

jyDes  lapins,  des  bScasses; 

,tJ*ai  tarU  tue  de  lapins  hlanes 

„Qu' mes  souliers  sont  eouverts  de  sang." 

,,Tu  OS  menti,  heau-frkre 
y,Ah  tu  n*est  qu'un  fau/x  trattre! 
yyJe  vois  ä  tes  päles  couleurs 
yyQue  tu  viens  de  tuer  ma  soBur."  * 

Wer  hat  nicht  Ähnliches  in  deutschen  Liedern  gelesen? 

Gern  läfst  das  Lied  den  Verbrecher  in  der  ersten  Person 
reden,  und  oft  genug  mag  es  wirklich  von  dem  Ärmsten  her- 
rühren, welcher  im  Kerker,  angesichts  von  Folter  und  Rad,  seine 
Reue  in  kunstlose  Verse  gofs,  deren  wahre  Erregung  und  tiefe 
Aufrichtigkeit  dem  Hörer  ans  Herz  greift 

Le  volewr. 

Mon  ph-e  m*a  nourri    pour  bäton  de  vieillessey 
Pour  bäton  de  tdeülesse  —  (ja  n*est  pas  mon  dessein: 
L'amour  et  la  debauche    m'ont  rendu  libertin. 

J*m'en  vas  au  caharet  pour  y  boire  bouteiUey 
Les  pieds  sous  la  table,  asseye  sur  un  banc, 
Au  clair  de  la  ehandeUe    depefiser  mon  argent. 

Je  me  suis  mis  voleury    roleur  dans  wie  iglisCy 
Xai  pris  le  saint  ciboirey    le  trks  saint  sacremeni, 
Et  les  saintes  kosties    et  m'en  vas  par  les  champs. 

Je  m'eti  ras  ä  Paris  vefidre  ma  m^archandise^ 
Ma  marehandise  ä  vendre  au  prix  accoutume. 
Les  bourgex)is  de  la  vUle    m*ont  rendu  prisonnier. 

Si  m*ont  pris,  m'ont  mene    dans  une  tour  obscure, 
Dans  une  tour  obscure,    on  n'y  voit  clair  ni  j'our. 
Le  maiin  quand  je  m*  Uve   je  sens  trembler  la  tour. 

Jai  trois  petits  enfantSy    une  tant  jolü  femme, 
Une  tant  joli*  fermne,    que  Dieu  m'avatt  donne'. 
Oh,  qu'elle  est  malheureuse    de  m'avoir  epousef 

*  Crane,  l.  c.  p.  12. 
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Le  plus  jeune  des  trois    s*en  va  dire  ä  sa  mhre: 

„0  mhr*,  ma  tendre  m^re,    oü  est-ce  qu'est  man  papa? 

„  Voliä  inen  six  semaines    que  je  ne  le  vois  pasJ^ 

yjTon  papoy  man  enfant,    n*a  jamais  votdu  erotre, 
yjN'a  Jamals  voulu  croire    ni  amis  ni  parents: 
„  Un  jour,  pour  recompense,    mourra  crveUement.^'  * 

Hierher  gehören  auch  die  Klagelieder  gefangener  Deser- 
teure: aber  keines  derselben  erreicht  an  Schönheit  unser  'Zu 
Strafsburg  auf  der  Schanz'. 

Auch  das  öffentliche  Leben  der  Gemeinde  findet 
seinen  Kommentar  im  Liede,  der  freilich  meist  satirisch  ist,  und 
überall  begegnet  man  Gedichten,  in  welchen  einzelne  Gemeinden 
und  Landesteile  sich  über  ihre  Nachbarn  lustig  machen.  Diese 
Poesie  ist  kulturgeschichtlich  interessant,  künstlerisch,  aber  meist 
wertlos:  ihre  Satire  ist  ungeschlacht,  ihre  Witze  roh,  und  das 
Ganze  ist  zu  sehr  lokal  bedingt,  um  reicheres  Leben  zu  haben. 

Zu  den  grofsen  Ereignissen  des  dörflichen  Lebens  gehören 
die  weltlichen  Feste,  die  der  Lauf  des  Jahres  regelmafsig 
bringt,  vor  allem  die  uralte  Frühlingsfeier  des  ersten 
Mai.  Der  Festjubel,  mit  welchem  in  früheren  Jahrhunderten 
dieser  Tag  des  ilenouveau  begangen  wurde,  bedeutete  eine 
förmliche  Inszenierung  des  jugendlichen  Liebeslebens  und  machte 
ihn  zum  vornehmsten  Herde  volkstümlicher  Dichtung.  Von  die- 
sem Festjubei  ist  heute  allerdings  nicht  mehr  viel  verblieben. 

Noch  weiht  freilich  der  Bursche  seinem  Mädchen  Maien- 
strauls  (planter  le  mai)  und  Ständchen.  Noch  wird  vielerorts 
eine  Maienkönigin  {reine  de  mai,  trimazo,  trimousette)  geschmückt. 
Aber  die  Aufzüge  der  Jugend  haben  fast  nur  noch  den  Zweck, 
Gaben  zusammenzubetteln.  Die  munteren,  ausgelassenen  Tanz- 
reigen der  alten  Zeit  sind  verschwunden.  Übriggeblieben  sind 
eine  Reihe  von  Liedern,  einerseits  Bittlieder,  andererseits  Lieder 
der  Freude  und  Liebeslust,  die  hauptsächlich  in  den  Anfangs- 
worten oder  im  Refrain  dem  Erwecker  neuen  Lebens,  dem  joli 
mois   de  mai   und    seinem    blühenden,  jubilierenden    Hofstaate, 

huldigen.  .  ,  , 

Un  jowr  de  maty  pa  my  prend  une  envte 
jy  planter  tm  mai  ä  la  port'  de  ma  mie!'^ 

Nach  dem  Maifest  das  weltliche  Fest  der  Sommer- 
sonnenwende, des  Johannistages,  la  Saint- Jean,  hübsch  ge- 
legen zwischen  Heumonat  und  Ernte,  ein  Fest,  zu  dessen  Ehren 
Freudenfeuer   flammen    und   das    in   grofsen    Zusammenkünften 

•  Bomania  IV,  206 ;  cf.  J.-F.  Blad^,  PoSsies  pop.  en  langue  fran^.  re- 
eueiüies  dans  VÄrmoffnac  et  VAgenaiSy  Paris  1879,  p.  56;  Bujeaud,  /.  c. 
II,  230. 

•  Bujeaud,  /.  e.  I,  282. 
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(assemblees)  gefeiert  wird^  an  welchem  Burschen  und  Mädchen 
sich  zur  Arbeit  verdingen  (VerdingUeder)  und  sich  zu  allerlei 
Kurzweil  zusammentun. 

Xa  Saint 'tTean, 


Eefrain:    Miffnonne,  allans  votr 
Si  la  kme  est  ler6e. 


Voici  la  SairU-Jean, 
La  grande  joumie, 

Qu  tous  les  aTnanis 
Vant  ä  rassemblie, 

„Le  mien  n'y  est  point 
yfj*en  suis  assurSe; 


yjl  est  dans  les  champs 
„Lä-bas  ä  la  ree, 

,tLa  figure  au  vent, 
„Chevdure  dSpeignSe." 

,fU  mien  est  ä  Paris 
„Chereher  ma  livree,** 


„Que  t'appori'ra-t-ü? 
„Mignonn*  tont  aimie?*^ 

„II  dott  m'apporter 
„  Un*  ceintur*  doree, 

„ühe  aüiance  d^or 
„£k  sa  foijurSe,*'^ 

Die  Kamevalszeit  scheint  für  die  Volkspoesie  nicht  beson- 
ders fruchtbar  gewesen  zu  sein:  ihr  originellstes  Produkt  waren 
die  SpotÜieder  zu  den  Charivaris,  den  Katzenmusiken^  mit  denen 
diejenigen  begluckt  wurden^  die  im  Laufe  des  Jahres  der  Chro- 
nique  scandaleuse  des  Ortes  verfallen  waren. 

Betreten  wir  endlich  den  Boden  des  Alltagslebens  mit 
seiner  Arbeit  und  seinen  Freuden,  seiner  Lust  und  seinem  Weh, 
so  finden  wir  da  den  allergröfsten  Reichtum  und  die  bunteste 
Mannigfaltigkeit  an  Chansons. 

Das  Volkslied  besingt  Arbeit  und  Leben  der  einzelnen  Be- 
rufsarten und  Stande  (Chansons  de  travail,  de  metier).  Diese 
Lieder  sind  ursprünglich  dazu  bestimmt,  die  Arbeit  zu  begleiten, 
deren  Rhythmus  sie  folgen. 

George  Sand  schildert  in  der  Mare  au  diable  (1846)  an- 
schaulich und  eindrucksvoll  den  Gesang  (briolage),  mit  welchem 
der  Bauer  ihrer  Heimat  Berry  den  Zug  der  pflügenden  Ochsen 
begleitet'^  Aus  der  Bresae,  wo  diese  Gesänge  den  bezeichnenden 
Namen  der  Chansons  ä  grand  vent  tragen,  stammt  Le  pauvre 
laboureur. 


Le  pauvre  laboureur, 
II  a  bien  du  malheur. 
Du  jour  de  sa  naissance, 
*L  est  dSfä  ma^Uieureux. 
Qu*ilpleuv%  qu'il  tonn',  qu'il  vente, 
Qu'il  fasse  mauvais  temps, 
Uon  voü  ioujours,  sans  cesse, 
Le  laboureur  aux  champs. 

Le  pauvre  laboureur, 
II  n'est  qu'un  partisan; 
II  est  vitu  de  toile, 
Comme  un  motdin  ä  vent. 


II  met  des  arselettes, 
(fest  Vetat  d*  son  metier, 
Pour  empSßher  la  terre 
Ventrer  dans  ses  souliers. 

Le  pauvre  laboureur, 
II  est  toujours  content; 
Quand  *l  est  ä  la  cJiarrve, 
II  est  tot0ours  ehantant. 
II  n'est  ni  roi,  ni  prince, 
Ni  duc[que],  ni  seigneur, 
Qui  n*  vive  de  la  peine 
Du  pauvre  laboureur.* 


*  Bujeaud,  /.  c.  I,  187.      '  Notierungen  bei  J.  Tiersot,  Eist.  eh.  pop. 
p.  158.      '  Tiersot,  Hist.  eh.  pop.  p.  155;  cf.  dess,  Ch.  pop,  des  Alpes  p.  468. 
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ä  pleine  voix  et  irh  librement 


^^f=fi4£f^^i£^%^^^ 


Le  pau-vre 


bon  -  reur,  IL 


a    bien   du   mal- 


4»"rirT,^j-lf  f.^^^^^^^ 


lieiir_ 


Du  jour  de 


naiB-san  -  ce, 


L'estL 


fcol-gEg 


Q=|!=F^ 


53^ 


^m. 


t^ 


¥ 


d6  "  jh  mal  -  heu  -  reux. 


Qu'il    pleuv',     qu'il  tonn',  qu'il 


I 


fe=f± 


^t=^^^^^ 


*^ 


^ 


Yen 


te,. 


Qu'il     fas      -     86      mau -y  als 


I 


^^^ 


^m 


^ 


^ 


itc 


temps—     L'on     voit      tou-joun    sans    oes    -   se 


L« 


U  r  c  c/'  ^^- 1  r'  i7J-p-^-^-^^ 


la  -  bon  -  reur  aux      champs. 

Aus  dem  Burgund  stammt  das  Schaferlied^  in  dessen  Befrain 
Ekol  Eho!  der  Ruf  (/«  huchage)  wiederkehrt^  mit  dem  der  Hirt 
die  Tiere  mahnt.  ^ 

Berühmt  und  eine  stehende  Nummer  der  schweizerisohen 
Nationalfeste  geworden  ist  Le  ranz  des  vaches,  der  Kühreihen 
der  Greyerzer  Sennen^  wo  der  Hirtenruf  Lyoha!  Lyoba!  als 
Refrain  verwendet  ist,  während  im  balladenartigen  Text  ein 
Zwischenfall  der  Alpfahrt  erzählt  wird.^  Und  dieselben  Sennen 
berichten  zum  Rumne  ihres  Standes  in  einem  anderen  Liede, 
wie  der  Graf  von  Grejerz  einst  zu  ihnen  auf  die  Alp  ^ekommen^ 
um  sich  im  Schwingen  mit  ihnen  zu  messen^  und  dabei  unter- 
legen sei  (Le  conto  de  Orevire).^ 

Die  ganze  Reihe  der  ländlichen  Arbeiten,  welche  das 
Jahr  mit  sich  bringt,  das  Säen,  das  Harken  der  Weinbeige,  das 


'  Tiersot,  Dix  mSlodies  pop,  des  provinces  de  France, 
>  Champfieury,  Chtma,  pop.  des  provinces  de  France,  Paris  1860,  p.  45; 
cL  Fertiault,  Hiei.  d'un  cfuMt  pop.  hourguignon^,  Paris  1900. 
3  Cf.  LüenUurblaä  für  gerrn.  u.  rom.  Philologie,  1900,  p.  68, 
*  Bomania  IV,  200. 
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Ernten:  Ernten  des  Getreides,  der  Oliven,  der  Maulbeerblätter, 
des  Hanfs,  das  Dreschen,  das  Holzfällen  und  -sägen,  das  Spinnen 
und  Weben  —  sie  hatten  einst  ihre  Lieder,  die  an  ihnen  ent- 
standen waren  und  ihnen  galten  und  deren  Refrain  besonders 
Rhythmus  und  Klang  des  Arbeitsgeräusches  nachahmt,  wie  in 
dem  Weberlied  aus  der  Gironde: 

JSt  tipe  tape,  et  tipe  tape, 
Est-ü  trop  gros?  est-il  trop  fin? 
Et  couehes  iard,  levis  niatin, 

Jroun,  Ion,  la, 
En  rouiimt  la  navettej 
Le  beau  temps  reviendra.^ 

oder  im  normandischen  Drescherliede : 

HOf  bcUteux,  battons  la  gerbe! 
Baitons-la  joyeusement  I  * 

So  feiert  und  beklagt  das  Landvolk  seinen  Beruf  in  lyrischen 
Ergüssen,  in  kleinen  Genrebildchen  oder  Erzählungen.  Und  ähn- 
lich die  übrigen  Stände:  der  Schuster,  der  Färber,  die  Wäsche- 
rin etc.  Ihre  einfachen  Arbeitslieder  verlaufen  bisweilen  im  ein- 
fachen Rahmen  einer  Zählung:  eins,  zwei,  drei  .... 

Das  Schiffsvolk  der  Flüsse  und  des  Meeres  begleitet 
seine  Arbeit  an  Bord  mit  rhjrthmisch  ausgeprägten,  aber  inhalt- 
lich und  melodisch  einförmigen  Gesängen.  Daneben  jubelt  und 
klagt  auch  der  Matrose: 

Le  sort  d'un  marinier,  grand  Dieu  qu'il  est  ä  pleindrey 
Qrand  Dieu  qu'il  est  ä  plaindre,  hrsqu'on  est  dessus  Veau, 
Dangereux  de  se  perdre  —  adieu,  eher  matelotf^ 

Und  melancholisch  klingt  die  Ballade  der  Trois  matelota  de 
Groix,  welche  Richepin  in  seiner  Liedersammlung  La  mer  (1886) 
verzeichnet.  * 

Der  geistliche  Stand  erscheint  im  Volksliede  vorzüglich 
als  Ziel  des  Scherzes  und  Spottes.  Was  da  von  Mönchen  und 
Nonnen  oder  vom  Cur^  und  seiner  Haushälterin,  seiner  Wäscherin, 
seinem  Beichtkind  gesungen  wird,  ist  oft  derb  und  nicht  selten 
anstöfsig. 

Das  Kloster  ist  der  Gegenstand  der  Verwünschungen 
sehnsuchtsvoller  Mädchen,  die  es  einschliefst  oder  denen  es  droht: 

Maudit  sott  de  Dieu  qui  me  fit  nonnette. 

Zu  jeder  Zeit  haben  auch  die  Soldaten  Leiden  und 
Freuden  ihres  Standes  besungen.    Wir  haben  Landsknechtslieder 

»  Rolland,  /.  c.  I,  809.      »  Champfleury,  /.  c.  p.  113;  Crane,  /.  c.  p.  23, 
3  Eomania  IV,  117.      *  Cf.  Rolland,  /.  c.  IV,  Ö4. 
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aus  dem  15.  Jahrhundert.  Da  Dimmt  einer  Abschied  vom  Winter- 
quartier in  Salins  et  Beaune, 

lä  oü  les  bona  vins  santy^ 
denn  es  ist  Frühling  geworden,  und  es  gilt,  wieder  zu  marschieren : 

Car  voici  le  prtntemps  et  ausai  la  saüon 
Pour  etiler  ä  la  gtierre,  donner  des  horions, 

Ein  anderer  preist  den  stolzen  Anblick  bewaffneter  Männer.  An- 
dere jammern  über  mangelnden  Sold,  und  auch  der  Hoffnungs- 
volle gesteht: 

Tel  parle  de  la  gverre  qui  ne  satt  pas  que  c'est; 
Je  VOU8  jure  man  äme  oue  e'est  un  püeax  fatt, 
Et  que  maint  komme  a  armes  et  gentü  compagnon 
Y  ont  perdu  la  vie  et  rohe  et  chaperon. 

Das  Berufslied  des  Soldaten  ist  das  Marschlied.  Es 
wechselt  verhältnismälsig  rasch  mit  den  kriegerischen  Ereignissen. 
Mit  den  Umgestaltungen,  welche  das  Heerwesen  in  den  letzten 
hundert  Jahren  durchgemacht  hat,  hat  auch  im  Liede  das  Neue 
das  Alte  verdrängt  Seit  1793  gibt  es  sogenannte  Chansons  de 
conscrits,  die  bei  AnlaTs  der  Bekrutenaushebung  gesungen  werden. 
Aber  hier  wie  in  den  übrigen  Soldatenliedern  seit  der  Revolution 
zeigt  sich  deutlich  der  EinfluTs  der  Kunstdichter,  und  die  ver- 
breitetsten,  wie  die  Marseillaise,  sind  geradezu  Kunstlieder.  Der 
gro&e  Krieg  von  1870  hat  meines  Wissens  kein  echtes  Sol- 
datenlied geschaffen.  Das  Volkslied  ist  auch  in  Frankreich  un- 
kri^erisch. 

Die  grolse  Angelegenheit  des  Lebens,  wenn  wir  dem  Volks- 
liede  glauben,  ist  nicht  Beruf  und  Arbeit,  sondern 

die  Liebe. 

Die  Chanson,  deren  Held  der  Soldat  ist,  beschäftigt  sich 
weniger  mit  seinem  Handwerk  als  mit  seiner  Stellung  zum  fried- 
lichen Leben  der  Heimat,  aus  dem  er,  gleich  dem  Matrosen,  ge- 
schieden ist,  nach  dem  er  sich  sehnt,  und  das  ihn  auch  wieder 
erwartet  Das  Scheiden  des  jungen  Soldaten  und  Matrosen,  sein 
langes  Verweilen  in  der  Feme  mit  all  ihrer  Ungewifsheit,  seine 
endliche  Rückkehr  mit  all  ihren  Überraschungen  —  sie  sind  ein 
unerschöpfliches  Thema. 

Soldaten-  und  Seemanns -Liebe  und  -Ehe  bieten  in  hohem 
Mafse  jene  Romantik,  von  welcher  das  Volkslied  lebt. 

Jeannette   hat  erfahren,   dafs   ihr   Liebster   ausziehen   wird 

dans  le  Piifnant,  sennr  le  roi,^ 

»  G.  Paria,  Chansms  du  XV'  sidele,  Paris  1875,  p.  MO  ff. 
2  Champfleury,  /.  c.  p.  204. 
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Darauf  er: 
Und  sie: 

Er: 

Sie: 
Er: 


„Oßux  qui  V0U8  ont  dii  ^y  la  belle, 
„II  rous  oni  dit  la  veriU: 
„Mon  cheval  est  la  ä  Ui  porte, 
„El  tout  selU  et  taut  bridi.'* 

„Quand  tu  aercu  dane  eee  montagnes, 
„Tki  ne  penseras  plus  ä  moi; 
„Tu  verras  de  ees  PiSmontaises 
„Qui  sont  bien  plus  gentes  que  moi,'* 

„Oh,  je  ferai  faire  une  image 

„Tout  ä  la  reeaemblanf^  de  toi  (sprich  toue) 

„Je  la  mettrad  dans  ma  ehambrette: 

„La  nuity  le  jour  rembraaaerai," 

„Mais  oue  diront  tes  eamarades, 

„Quand  te  verront  biger  (=  baiser)  c'  papier?'* 

„J*  kur  dirai:  o'est  ma  m^  Jeanette 
„Cell'  que  mon  ccmr  a  tont  aimiJ* 


Sie  senden  sich  GrOfse  mit  den  eilenden  Yögeb^  wie  in 
dem  reizenden  liedchen 

Oelui  que  mon  eoBur  aime  tont, 
II  est  dessus  la  mer  jolie, 
Petit  oiseau,  tu  peux  lui  dire, 
Petit  oiseau,  tu  lui  diras 
Que  je  suis  sa  fidile  amie 
Et  que  vers  lui  je  tends  le  bras. 


^ 


Mätr.    j.=  80. 
Mdancolieo  Dolee, 


r:j;[^^\±-^ 


Ce  -  lui    que  mon  ccBor  ai  -  me    tant,  . 


n      est  des- 


fc^^^^^ 
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^^ 


^^ 


^^^^^ 
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di  -  re,    Pe-tit   oi-seau   tu lui     di  -ras,  Que   je     suis 
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sa    fi-d§l'  a  -  mi  -  e     Et  que  vers     lui     je     tends  les  brasJ 

oder  mit  den  segebden  Wolken^gleich  Meghadüta: 

Je  ficrirai  des  lettres 
Sur  les  nuages  blaf^es^ 
Passant  dessus  les  champs,* 


»  Bujeaud,  /.  c.  I,  272.      «  Bujeaud,  /,  e,  1,^190. 
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oder  durch  vorüberwandemde  unbekanDte  Menschen.  'Ja,  wie 
sieht  sie  denn  aus/  fragt  der  Bote^  der  unbekannterweise  Grü&e 
überbringen  soll: 

Mie  est  vetu*  de  saiin  blane, 
M  dans  ses  mains  bkmches  mitamee; 
M  868  eheveux  qui  flotte  au  vent, 
Ont  une  odeur  ae  marjoMne.  ^ 

Sie  sagt  zu  ihrem  Boten:  ^ein  Schatz  — 

7  est  aisi  ä  ecmnattre  Saus  Var^on  de  sa  seile 

Parmi  ees  eavaliers  7  y  a-t-un  miroue  (mtroir), 

II  porte  les  bcu  rouges  Pour  y  mirer  les  fUles 

Et  les  souliers  eiMs,  Qui  sont  ä  marier.* 

Manchmal  lälBt  sie  ihn  nicht  allein  ziehen.  Mit  Vorliebe 
beschäftigt  sich  das  Volkslied  mit  dem  Mädchen,  das  unter  die 
Soldaten  oder  die  Matrosen  geht  und  dort  neben  ihrem  Geliebten^ 
unerkannt,  dient. 

Bleibt  sie  zu  Hause,  so  weils  das  Lied  von  verschiedenen 
Nachrichten  zu  erzählen.  ^Hast  du  meinen  Liebsten  nicht  ge- 
sehen?' fragt  das  Mädchen  einen  zurückkehrenden  Schiffer: 

„As-tu  paüU  pü  man  ami 
Äux  tPs  des  Oanaries?*' 

„Oui,  je  Vai  vu,  et  il  m'a  dU 
Que  voua  Hie»  sa  mie,'* 
„Oui,  je  la  suis  et  la  serai 
Tout  le  temps  de  ma  vie,"* 

Andere,  weniger  glücklich,  erhalten  Kunde  von  der  Untreue 
des  fernen  Geliebten.    Die  tröstet  sich  dabei  leicht: 

Je  suis  en  oublianee 
Äupr^  de  man  ami  — 
Dans  le  pays  de  Franee 
Y  en  a  d'auires  que  hii.* 

Die  geht  ins  Ehester.  Eine  dritte  zieht  ihm  nach,  um  von 
ihm,  und  sei  es  mit  dem  Degen,  Rechenschaft  zu  fordern.  Hört 
das  Mädchen,  dafs  ihr  Verlobter  gefangen  ist^  so  sucht  sie  ihn 
mit  Bitten  oder  List  zu  befreien:  der  gefangene  Geliebte  ist  ein 
stehendes  Thema.  Ist  er  verwundet  oder  gefallen,  so  eilt  sie 
wohl,  ihm  den  letzten  Dienst  zu  erweisen. 

Manchmal  bleiben  die  Nachrichten  so  lange  ans,  dafs  sie 
ihren  Kummer  ins  Kloster  trägt  oder  einen  anderen  freit;  denn 
auch  bei  ihr  heifst  es  bisweilen :  Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn. 

Nach  Jahren  nimmt  er  Urlaub,  um  heimzukehren.  Da  hört 
er  von  ferne  Glockenläuten,  und  als  er  die  Dorfstrafse  hinauf- 
geht, begegnet  er  einem  Leichenzug.    Sein  Mädchen  wird  eben 

•  Craoe,  /.  c.  p.  187.  *  Bujeaud  I,  203.  '  Beaurepaire.  l  e.  p.  47. 
*  Bladd,  /.  c.  p,  68. 
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zu  Grabe  getragen;  noch  einmal  will  er  ihr  Antlitz  sehen,  le 
blane  visage  de  ma  mie.^  Dreimal  küfst  er  es  und  dann  sinkt 
er  tot  am  Wege  nieder. 

Mannigfaltig  und  besonders  schon  sind  bei  allen  Völkern 
die  Lieder^  welche  die  Rückkehr  des  Gatten  aus  dem  Kriege 
oder  von  langer  Seefahrt  erzählen^  und  oft  findet  Odysseus  seine 
Penelope  in  Bedrängnis^  aber  nicht  immer  findet  er  sie  treu. 

Jousseaume,  der  poitevinische  Eklelmann^  hat  seine  junge 
Frau  in  der  Obhut  seiner  Mutter  zurückgelassen.  Aber  die  böse 
Schwiegermutter  behandelt  sie  als  Aschenbrödel^  setzt  ihren  Erst- 
geborenen aus^  verteilt  ihren  Schmuck  unter  die  eigenen  Töchter, 
und  als  Jousseaume  nach  sieben  Jahren  zurückkehrt^  findet  er 
sein  junges  Weib  drauTsen  als  Gänsemagd  auf  dem  Felde,  zer- 
fetzt und  hungernd.  Belohnung  erwartet  den  treuen  Diener,  der 
das  ausgesetzte  Enäblein  einst  errettet  hat,  brutale  Bestrafung  die 
herzlose  Mutter. 

Uan  Premier  de  nos  noees    ü  vtnt  un  mandemeni, 
C'est  cP aller  ä  la  guerre,    servir  le  rot  Constani, 

„Mais  ma  femme  eile  est  grosse,   je  ne  puis  la  quiUer." 
„Va,  va,  mon  fUs  Jousseaume,    ta  femm^  la  soignerai.] 

„La  mht'rai  ä  la  messe    avee  moi,  quand  ftrai. 
„Sur  les  fonds  du  bapteme,    ton  enfatU  le  tiendrai," 

Quand  JousseoMm*  fut  en  guerre,    en  guerre  au  hin  rendu, 
Ses  promesses,  sa  mtre    eW  n*  les  a  pas  tenu\ 

Jjui  a-t-oU  les  bagues,    les  bagues,  les  draps  d^or, 
Lui  a  donni  la  touaüie,    Va-t-envcye  aux  prots. 

La  bell*  fut  sept  annees    sans  rire  ni  chanter, 

Äu  bout  des  sept  annees,    s^est  prise  ä  tont  chanter. 

De  sept  lieu's  ä  la  ronde,    Jousseaum*  Va-t-enUndu*: 
y,C*est  la  voix  de  ma  blonde,    beau  page,  Venlends-lu?** 

„Oh  da!  bonjour,  protihre,    ä  vous  et  ä  ros  prots!** 
„Bonjour,  mes  gentilshommes,    ä  vous,  ä  vos  ehevaux!'' 

„Oh,  dis-moi  donc,  protikre,    ne  vas-tu  pas  dtner?** 
„Netmi,  mon  gentilhomme,   je  n*ai  pas  d^'eune.** 

„Oh,  dis-moi  donc,  proti^e,    voudrais-tu  m'en  donner?** 
„Nenni,  mon  gentilhomme,    n^en  sauriex  pas  manger: 

„T  n'ai  que  du  pain  d^avoine,    pas  cuit  et  pas  scUe; 
„Les  ehiens  de  ma  beW-mhre    n^en  veulent  pas  manger,*' 

Jousseaume'  täte  ä  sa  poche,    michette  ort-aecrochff : 
„Tenex,  pHüe  protiere,    velä  pour  dSjeuner,** 

,.0h,  dis-moi  donc,  protihre,    ne  vas-tu  pas  veni(r)?'* 
„Nenni,  mon  gentilhomme,    n*est  pas  encore  nuit, 

„Oh,  faut  be  ( -  bien)  qu*i  travaüle,    avant  de  m*en  aller, 
„N'ai  pas  ßni  ma  qu'nouiUe    et  n'ai  pas  bueheüU.** 

«  Romania  VII,  ai. 
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jyOh,  dis'fnoi  doncy  protiere,    pourrais-tu  m^y  loger?*' 
„A  wa  heW-mhre  trattre    allex  le  demander.** 

tyBon^'our,  madomC  Phötessef    pouvex^-vous  fn*y  loger?'' 
„Out'dä,  man  gentilhomrne,   je  vous  logerai  be/* 

Quand  Jousseaum*  fut  ä  table,    ä  table  pour  souper, 
Demande  im'  demoiseUe,    pour  aveo  lui  aller» 

„Ne  donne  point  mes  fiUes,    pour  avec  poue  aller; 
jyPrenex  la  pHü'  protüre    dans  le  eom  du  foyer/' 

Jousseaum^  se  Ikve  de  table,    a-t-4U  Vembrasser. 
,fConna%8-tu  pas,  la  belle,    ton  Spoux  bien  aimi? 

„Lavour  (=  oü)  sont-t  lee  bagues    que  je  farais  batüS\ 
„II  y  a  eept  aru,  la  belle,    quand  je  m*en  suis  n^alle?" 

„Ta  mhre,  bonne  mire,    elP  tne  les  a-t-dtS*, 
„Ä  ta  scßurfe]  Vainie,    eil*  lee  a  faü  porter.'' 

„Lavour  eont-i  les  rohes    que  je  favais  baüU\ 

„11  y  a  sept  ans,  la  belle,    quand  je  m'en  suis  alli?" 

„Ta  mhre,  bonne  mbre,    eW  me  les  a-t-dtS*, 
.,A  ta  soeur  la  cadette,    eW  les  a  fait  porter." 

„Lavour  est  la  portee    que  je  Vavais  latssS\ 

y,Il  y  a  sept  ans,  la  beUe,    quafid  je  m^en  suis  n^aüe?" 

„Ta  mhre,  bonne  mhre,    aux  prots  eW  Vajet&; 
„Notre  bon  ralet  Pierre,    il  ta  bien  ramasse\" 

„La  parte  ä  Veglise,    41  Va  fait  baptiser 


„Valet,  o  ralet  Pierre,    quel  nom  li  as-tu  donnS?" 
„C'est  le  nom  de  Jousseaume    que  je  li  ai  donne". 

„Valet,  0  ralä  Pierre,    eherche  ä  Vy  marier, 
„Ta  fortune  eile  est  faiie,    tu  peux  t'en  assurer. 

„Si  vous  n'etiex,  ma  m^re   je  voim  ferais  brüler; 

„Mais  comm*  vous  tV  ma  mhre,    je  vas  vous  etrangler."^ 

Eine  andere  Ballade^  die  an  den  Küsten  des  Mittelländischen 
Meeres  entstanden  (sie  enthalt  eine  Erinnerung  an  die  Raubzüge 
berberischer  Korsaren),  und  die  in  Südfrankreich  verbreitet,  aber 
kaum  nach  Nordfrankreich  gedrungen,  ist  das  Lied  von  der 
jungen  Florence,^  welche  der  Gatte,  als  er  in  den  Krieg  zieht, 
ebenfalls  der  Sorge  der  Mutter  empfiehlt: 

Mbre,  voilä  ma  Florence,  me  la  maUraitex  pas! 
Ne  lui  faiies  rien  faire  que  boire  et  que  manger, 
Filer  sa  coulogneite,  quand  eil*  voudra  fUer, 
Et  aller  ä  la  messe,  quand  eil'  voudra  y  cUler. 


'  Bajeaud,  /.  c.  II,  220;  cf.  Romania  I,  354   und   die  neueste  Auf- 
zeichnung bei  Tiersot,  Ch,  pop.  des  Alpes,  p.  100. 

«  Bomania  VII,  64;    ci.  ib.  XIV,  231  ff.;    XV,  111  ff.;    Nigra,  l.  e. 

L213  ff.,  wozu  G.  Paris,  Journ.  des  Sarants,  1890,  Separat-Abzug  p.  14. 
tzte  Notierung  von  Tiersot,  Ch.  pop.  des  Alpes,  p.  97. 
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Wie  er  nach  sieben  Jahren  zurückkehrt,  findet  er  Florence  nicht 
mehr  vor: 

JSn  dUairU-x^  la  tnease,  lea  Sarasins  Vont  pri8\ 

Sie  zu  suchen,  schifil  er  sich  ein  in  einer  Barke  taut  d'or  et 
d'argent  fin.    Nach  langer  Fahrt  findet  er: 

ly'ouva  irois  lavandüres  gut  lavaient  des  draps  fins. 
„Oh  dites,  lavandidres,  ä  gut  sont  ees  draps  fins?'* 
„Sant  du  ehäteau  des  Maures,  des  Maures  Sarasins," 

Und  er  erfährt  von  ihnen,  dafs  hier  Florence,  la  fleur  de  son 
pays,  bei  den  Mauren  wohnt  Als  Pilger  verkleidet,  naht  er  ihr. 
JSr  gibt  sich  zu  erkennen  und  entführt  sie  glücklieh  vor  den 
Augen  der  scheltenden  Mauren. 

Auf  den  Tod  verwundet,  mit  aufgerissenem  Leibe,  kehrt 
Renaud  aus  dem  Kriege  heim,  um  zu  sterben,  während  sein 
ahnungsloses  junges  Weib  eben  von  einem  Knaben  genesen  ist 
—  w(ml  die  berühmteste  französische  Ballade,  von  der  wir  heute 
über  sechzig  Versionen  kennen. 
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haut:  »Voi  -  ci     ve  -  nir     mon     fils    Re  -  naud. 


Qtiand  Jean  Benaud  de  guerre  r'vinty 
Tenait  ses  iripes  dans  ses  mains, 
Sa  mkre  ä  la  fenetre  en  haut: 
jt  Voici  venir  man  fUs  Renaud," 

,,  Bat^faur,  Renaud,  bonfourf  mon  fils, 
ffTa  femme  est  acc<mchi'  d'un  p'iit," 

—  „Ni  de  ma  femme,  ni  de  mon  fils 
,yJe  ne  saurais  me  rejoui(r), 

„Que  Von  me  fass*  vite  un  lit  blanc 
„Pour  gueje  m*y  eouehe  dedans,** 
Et  ouand  ee  vint  sur  le  minuit 
Le  heau  Renaud  rendit  l'esprit. 

—  „Dites-moi,  ma  m^e,  ma  mi^, 
„Qu*est-^*  guefentends  pleurer  ici?" 

—  „  Cest  un  ptit  pag*  gu'on  a  fouette 
„Pour  un  plat  d'or  guest  egare," 


—  „Dites-moi,  ma  mh-e,  ma  mi\ 
„Qu'est'C'  gue  fentends  eogner  id?'' 

—  „Ma  filte,  ce  sont  les  ma^ons 
„Qui  raeeommodent  la  maison,** 

—  „Dites-moi,  ma  m^re,  ma  mi\ 
„Qu'esi-e*  gue  fentends  sonner  id?" 

—  „  Cest  le  p*tit  Dauphin  nouveau-ne 
„Dont  le  bapteme  est  retardS," 

—  „Dites-moi,  ma  mhre,  ma  mi\ 
„Qu*esi-c*  aus  fentends  chanter  iei?" 

—  „Ma  filte,  ee  sont  les  proeessions 
jiQui  fönt  le  tour  de  la  maison," 

—  „Dites-moi,  ma  mbre,  ma  mi', 
„Quell'  robe  mettrairje  auiourd'hui?*^ 
„Mettex  le  blane,  mettex  le  gris, 
„Mettex  le  noir  pour  mieux  choisi(r),*^ 
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—  jyDües-moi,  ma  fnhre,  ma  mt*, 
„Qu'e^-e*  que  ce  noir-lä  Hgnifi*?'' 

—  „Tout*  femme  oui  reUv'  d*un  fils 
„Du  drap  de  aaint  Maurdoit  s'  vitt(r)/' 

—  ffDüea-mai,  ma  mhre^  ma  m«*, 
„Irai^  ä  la  messe  amf(nmiP?iui?** 

—  „Ma  fiüe,  altendex  ä  demain, 
„Et  raus  irex  pour  le  eertain/' 

Quand  eü^  fid  dans  les  elmmps  alle*, 
Thns  p'tits  gar^ons  s*  sont  ecries: 
,fV<nlä  la  femm'  de  ce  setgneur 
„Qu' an  enierra  hier  ä  trois  heur's." 

Quand  elT  fut  dans  Viglise  entri\ 
fy  l'eau  binite  on  y  a  presente'; 


El  puis,  levant  les  yeux  en  haut, 
Elle  aper^  le  grand  tombeau. 

—  „Dites-moi,  ma  mh-e,  ma  mi*, 
„Qu'est'ö*  que  e*  tomheau-Ui  stgnifi'?** 

—  „Ma  fille,  je  n'  puü  vous  V  eacher, 
„Cest  vot*  mari  qui  est  tripassi." 

„Renaud,  Benaud,  mon  rSeonfort, 
„Te  voilä  dono  au  rang  des  mortsi 
„Divin  Renaud,  mon  riconfort, 
„Te  roilä  done  au  rang  des  morts!'* 

Elle  se  fU  dire  trois  mes8\ 
A  la  premihre,  eü*  se  confess\ 
Ä  la  seeonde,  eil*  oommunia, 
A  la  troisihne  eil*  eoopira. 
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fort,     Te     voi  -  lä      donc  au   rang      des         morts. « ^ 

In  der  Ballade  'Oermine*,  die  ^Jousseaume'  ähnlich  ist  und 
mit  ihr  kombiniert  erscheint^  stellen  die  Gratten  nach  sieben- 
jähriger Trennung  sich  gegenseitig  auf  die  Probe^  die  beide  glän- 
zend bestehen: 

ApprUex,  feu  et  flambe  et  faiies  un  bon  repasf 
dir  voiei  mon  mari  que  je  n'aäendais  pas* 

In  einem  Liede  kommt  der  heimkehrende  Gatte  eben  dazu, 
wie  sein  Weib  mit  einem  anderen  Hochzeit  zu  feiern  sich  an- 
schickt. Er  setzt  sich  unbekannt  unter  die  tafelnden  Gäste  und 
gewinnt  sich  das  seine  zurück. 

Der  Brave  marin  aber  hat  es,  wie  Enoch  Arden,  endgültig 
verloren : 


Quand  le  marin  revient  de  guerre, 

Tout  doux  .. . 
ToiU  mal  ehaussi,  tout  mal  vitu, 
„Pauvre  marin,  d^ou  reviens-tu?*' 

Tout  douac 


„Madame,  je  reviens  de  guerre,^' 

Tout  doux  . . . 
„Qu*on  apporte  ici  du  vin  blanc, 
„Que  le  marin  boive  en  passant.*^ 

Tout  doux. 


«  Tiersot,  Eist.  eh.  pop,  p.  14;  cf.  Romania  XXIX,  219  ff. 

*  Champfleury,  /.  c.  p.  190;  cf.  Tiersot  Gi.  pop,  des  Alpes,  p.  102. 
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Brave  marin  se  mit  ä  boire, 

Tout  doux  . . . 
Se  mit  ä  boire,  ä  chanter, 
Et  la  belle  hötesse  d  pleurer. 

Toui  doux, 

yyÄhl  qu*avex-vou8y  la  belle  hötesse? 

Tout  doux  . . . 
„Regrettex-rous  votre  vin  blane 
„Que  le  marin  boit  en  passant?'^ 

Tout  doux, 

„C'est  poini  mon  vin  que  je  regrettc, 

Tout  doux  . . . 
,yC*est  la  perte  de  mon  mari; 
„Monsieur,  vous  ressemblex  ä  lui.'* 

Tout  doux. 

Melaficolico  dolce. 
mj 


„Ahl  dites-moi,  la  belle  hStesse, 

Tout  doux  . . . 
„Vous  avie»  de  lui  trois  enfants. 
ff  Vous  en  arex  six  ä  prisent.^^ 

Toui  doux. 

ffOn  m^a  Serit  de  ses  nouvelles, 

Tout  doux  . . . 
f,Qu*il  etait  mort  et  enterrSf 
f,Et  je  me  suis  remarii\" 

lotU  doux. 

Brave  marin  vida  son  verre, 

loiU  doux  . . . 
Sans  remereierf  tout  en  pleuratit, 
S'en  retouma-t-au  regiment. 

Tout  doux. 
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Auch  das  französische  Lied  feiert  den  schönen  Soldaten^ 
den  hübschen  Matrosen  als  Herzensbezwinger,  zu  welchem  es 
die  Mädchen  zieht,  nicht  immer  zu  ihrem  Glücke.  Dem  Joli 
tambour^  fällt  das  Herz  der  Königstochter  zu,  die  ihn  von  ihrem 
Fenster  aus  vorüberziehen  sieht. 

Soldaten  und  Seeleute  sind  oft  die  Helden  der  Lieder,  welche 
von  Entführungen  berichten:  ein  solches  fragmentarisches  Ent- 
führungslied aus  dem  15.  Jahrhundert  ist 

La  BerronneUe. 


Av'  ous  point  vu  la  PerronneUe 
Que  les  gens  d^ armes  ont  emmene*? 


Ils  VorU  habülSe  eomme  un  page; 
C^est  pour  passer  le  Dauphine. 


*  Bujeaud  II,  93;  cf.  Revue  des  tradüions  populaires,  1899,  p.  152. 

*  Cf.  Revue  des  trad.  pop.,  1897,  p.  645. 
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Eile  avoü  troys  mignons  de  frhvs         „Ei  Dieu  vaus  ganTy  la  Perrormeüe! 
Qui  la  sont  aUes  pourehasser»  „Voua  en  voulex  point  retoumer?'' 

Tont  Vont  eherchee  qu^üs  Vont  trouvee      „Et  nenny  vratment,  mes  beaulx  frbres  : 
A  la  foniaine  cTun  vert  prS,  „Jamhs  en  France  n'entreray, 

„Beeommandexr-moy  ä  nwn  phre 
„Et  ä  ma  mhre,  s^ü  vous  plaüt"  * 

Das  Mädchen  aber^  das  der  Gesang  des  Beau  marinier  auf 
das  Schiff  gelockt  hat,  und  das  sich  nun  nach  der  hohen  See 
entführt  sieht,  geht  in  den  freiwilligen  Tod: 

La  belle  s*e8t  assüe, 
Vogue,  vogue,  marinier  vogtie, 
Sur  le  bard  de  la  mer, 
Vogue,  beau  marinier! 

Elie  est  la  qui  Seoute  Quand  eW  fut  dans  sa  ehambre, 

Le  marinier  ehanter.  Son  lacet  a  nouS, 

„Chante,  marinier,  chanle!  „Pretex-moi  voire  dague, 

Apprends  moi^x-ä  ehanter/*  Mon  lacet  s'est  noue." 

„Entrex,  bell*,  dans  ma  barqt*e,  La  belle  a  pris  Vepie, 

El  je  vous  VapprendraiJ*  Dans  l*  cmur  se  Vest  plonge\ 

Quand  la  belle  fut  entree,  „Maudite  soit  la  dague. 

Au  large  il  a  poussS.  „Et  ^'lui  qui  Va  forgff ! 

De  frayeur,  de  tristesse,  „Sans  Ja  maudite  Spie, 

La  bell*  s*  mit  ä  pleurer.  „Je  serais  marie 

„Oh,  qu*avex-vous,  la  belle,  „Avec  la  plus  bell*  fiUe 

Qu^avex-vous  ä  pleurer?"  yfQu*il  y  ait  ä  VSvichi, 

„Helas,  fentends  mon  phre  „Elle  itait  aussi  droite 

APappeler  pour  souper."  vQue  le  Jone  dans  le  pre. 

„Ne  pleurex  pas,  la  belle,  „*L*etait  atcssi  vermeiüe 

Avec  moi  votis  soup*rex."  vQue  la  ros*  du  rosier,"* 

Neben  den  Soldaten  und  Seeleuten  erscheinen  besonders  die 
Müller  als  die  vom  Volkslied  besungenen  Liebsten.  Von  den 
Mädchen  der  verschiedenen  Stande  besitzt  die  Zuneigung  des 
Liedes  vor  allem  die  Hirtin,  die  einsam  draufsen  auf  dem 
Felde,  am  Rande  des  Waldes,  ihre  Herde  weidet,  und  in  deren 
stillem  oder  sangreichem  Alleinsein  Worte  und  Taten  der  Liebe 
reifen.  Sehnsucht  und  Reue,  Werbung,  Gewährung,  Abweisung, 
freudenreiche  und  leidvolle  Erinnerung  finden  in  dieser  Einsam- 
keit willkommene  Heimlichkeit.  Dann  das  Mädchen,  das  allein 
im  Garten  hinterm  Haus  oder  am  Meeresufer  sitzt  oder  allein 
unterw^  ist  —  und  ist  sie  nicht  allein,  so  sind  es  ihrer  drei, 
denn  das  Volkslied  liebt  die  Dreizahl,   wie  es  die  Morgenfrühe, 


*  G.  Paris,  Ch.  du  XV^  si^ele  n<>  39;  cf.  Tiersot,  Eist.  cL  pop.  p,  12, 
und  Ol  pop.  des  Alpes,  p.  13,  16,  119,  124  etc.;  Revue  des  irad.  pop.,  1899. 
p.  428. 

'  Grane,  /.  e,  p.  221,  276;  cf.  ChanU  du  rond  d^Estavayer  n«  X. 
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wie  es  gewisse  Namen  liebt.  Es  hat  seine  Günstlinge.  Es  liebt 
auch;  die  ländliche  Welt  mit  allerlei  Flitter  zu  schmücken.  Golden 
ist  die  Sichel,  silbern  die  Peitsche,  demanten  die  Nadel,  aus 
Elfenbein  der  Schrein,  das  Kleid  aus  drap  d'or,  das  Haus  wird 
wohl  zum  chäteau  —  zum  Luftschlofs.  Goldorangen  glühen, 
und  hoch  steht  der  Lorbeer  in  den  Landschaften  auch  der  nörd- 
lichen Lieder.  Prinzessinnen  gehen  über  das  Feld  und  werben 
um  Hirtenknaben;  Eönigssöhne  freien  um  Bauemmädchen :  ein 
Wunderland  der  Liebe,  neben  welchem  aber  die  kraftige  Wirk- 
lichkeit nicht  verschwindet  Unmittelbar  neben  der  Freude  an 
Bang  und  Glanz  kommt  die  Freude  am  schlichten,  tüchtigen 
Leben,  der  Stolz  des  einfachen  Menschen  zum  glücklichsten  Aus- 
druck. 

Der  junge  Schnitter  (metiveur)  hat  sich  einen  Blumenstraufs 
auf  den  Hut  gesteckt.    Drei  demoiselles  gehen  vorüber: 

La  premüre  Stau  la  reine,  Porte  coiffur*  de  dentelle, 

Cburonni*  UnU  en  diamant.  Petit  sotUiers  d'  satin  hlane. 

La  seeande  est  aussi  rtehe,  La  troiMme  est  si  jolie, 

C'esi  la  fiW  du  prisident;  Sans  fard  ni  ajustement; 

EU*  semhle  la  belle  rose, 
Qui  fleurit  au  rosier  blatte, 

Königin  und  Prasidententochter  versagt  er  seinen  Straufs  — 

Mais  quand  passe  la  troisihne,  Je  me  suis  approche  dielte : 

EU*  rougit  en  me  voyant,  „Prenex  mon  bouquet  des  champs."  » 

Schwer  fällt  es,  hier  weitere  Proben  zu  geben.  Diese  blü- 
henden Liederchen  verdorren  in  der  Hand  des  Lesenden;  sie 
wollen  gesungen  sein.  Das  leichtbeschwingte  Wort  dieser  fröh- 
lichen, schalkhaften,  spöttischen,  wehmütigen  Liebesgesänge,  um 
das  sich  wie  eine  Girlande  der  Refrain  schlingt,  bedarf  der 
Melodie,  aus  deren  Schofs  es  geboren,  und  die  es  durch  Jahr- 
hunderte zu  uns  getragen  hat. 

Und  doch  mögen  einzelne  hier  folgen. 

Das  etwas  derbe  Zwiegespräch  zwischen  der  heiratslustigen 
Tochter  und   der  warnenden  Mutter: 

Mdre  et  fiUe. 

Refrain:  Ol  est  pretant  temps,  „Ma  fUle,  tu  n*as  pas  de  vin." 

Pretant  temps,  ma  mkre,  „Ma  m^*,  favons  qtieques  raisins: 
Ol  est  pretant  temps  „J*  les  icraserons  — 

De  me  marier.  „Mariex-moi  done." 

„Ma  fUky  tu  n*as  pas  de  pain."  „Ma  fiüe,  tu  n*as  pas  de  boisJ* 

„Ma  mbr\  favons  quequ^s  boisseaux  „Ma  mh-\  favons  quequ*s  eehalas  : 
„Je  les  mouderons  —■       [d*grain:  „Nous  les  brülerons  — 

„Mariexr-moi  donc/*  „Mariexrmoi  donc." 

»  Bujeaud  I,  173. 
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„Ma  fiüe,  tu  fCas  pcts  de  Ut," 
„Ma  tner',  fen  avons  un  pelit  : 

„Je  Vallongerons  — 

„Mariex-moi  donc.*^ 

.yMa  fiüe,  tu  n*<is  pas  de  draps," 
„Ma  mhr\  favona  queques  vieux  saes  : 

yfJe  las  eouperons  — 

„Mariex-mot  donc." 


„Ma  fille,  tu  n'flw  pas  d^argeni.'* 
„Ma  inh'\  f  avons  un  petit  champ : 

„Je  le  venderons  — 

„Mariexr-moi  donc." 

„Ma  fiUe,  tu  n^as  pas  d^amant,^* 
„Ma  mh^  ü  en  passe  souvent: 

„Je  leux  kueherons  — 

„Mariexr-moi  elone."^ 


Dann  ein  Werbungslied,  und  zwar  ein  normandisches,  das 
Dach  seinem  stark  entwickelten  Refrain  den  Namen  des  Wachtel- 
liedes tragt: 


Refrain: 
Entends-iUy  hau!  Mieaut,  hau! 
J^ai  vu  la  catUe 
Parmi  la  patUe, 
J^ai  TU  la  caüle 
Dans  le  hU, 


La  Chanson  de  la  caiUe. 

„Dis-moi  done,  beW,  gut  lui  dirait? 

„Hartnis  la  pie  ou  le  eorhin, 

„Qui  disent  dans  leur  gai  refrain: 

„„FiWs    ei    gar^ns,     aimex-vous 
bien?''" 
EntendS'tu,  hau!  Micaut,  kau! 
J^ai  vu  la  caüle 
Parmi  la  paiUe, 
J^ai  vu  la  eaüle 
Dans  le  hU.^ 


Mon  atni  est  c^nu  m*y  trouver. 
M'a  du :  „La  beW,  veux-tu  m'atmer?'' 
„Nennt,  ear  ma  mer*  le  sauraü. 

Das  Bild  der  Begegnung  zweier  Liebenden  stellt  in  anmut- 


Begegnu 
las  Lied 


voller  Weise  dar  das  Lied  mit  dem  Refrain 
Ah,    Thomas  rSveiUe-toi  / 


„Et  de  quot  veua^tu  quWl  sott  fait?" 

„De  ikym,  de  rose  et  de  muguet: 

„Oe  sont  les  fleurs  d^amour  parfait." 

En  le  faisant  sa  main  tremblait, 

Et  ne  put  le  faire  bieth  adreü. 
Ah,  Thomas,  reveiUe,  revetUe, 
Ah,  Thomas,  reveHle-toi,^ 


üh  maiin,  prks  d!un  jardinet. 
Je  vis  mon  ami  qui  dormait. 
Je  le  pris  par  le  petit  doigt. 
Tont  fis  qu'il  se  leva  tout  droit, 
Ei  ^ne  dit:  „Que  veux-tu  de  moi?** 
y,Fai3-moi  done  un  joli  bouquet/* 

'Um  meinen  Liebsten  gäbe  ich  alles  in  der  Welt/  singt  anderswo 
ein  Mädchen :  je  dtmnerais  Versailles, 

Paris  et  Saint-Denis  ...* 

Und  Einer  bekräftigt,  dafs  er  die  Liebste  nicht  hingäbe,  und 
wenn  ihm  der  König  Heinrich  seine  ganze  grofse  Stadt  Paris 
schenken  wollte:  es  ist  das  Volksliedchen,  das  Moli^re  im  Mtsan- 
throjje  der  unwahren  Kunstlyrik  seiner  Zeit  entgegenstellt: 

Si  le  roi  m'apait  donni  J'aurais  dit  au  roi  Henri: 
Parts,  sa  grand^  vüle,  Reprenex  votre  Paris, 
M  qu^il  m^eüt  fallu  quitter  J*aime  mieux  ma  mie, 
Uamour  de  ma  mie.  Oh  gue! 
J^aime  mieux  ma  mie. 

*  Bajeaud  I,  98;  cf.  R.  Renier  in  MiseeUanea  nuxiale  Rossi-Teiss,  Ber- 
gamo 1897,  p.  9.  *  Beaurepaire,  /.  e.  p.  41.  ^  Haupt-Tobler.  /.  c.  p.  156. 
^  Bamania  XIII,  430. 
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Si      le    roi   m'a-vait  don-nö     Pa  -  Hb   sa  grand\  vil-le, 
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Et   qu'il  m'eüt  fal  -  In    qnit-ter    L'ar^moor  de     ma    mi-«, 
P 
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J'au-rais  dit     au     roi  Hen-ri:     Re-pre-nez    vo-tro   Pa-ris, 


^ 
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J^ai-memieux  ma  mie,  Oh   gnä!  J'ai-me  mieuxma      mi-«.  ^ 

In  die  Phantasieweit,  wo  der  vilaine  (dem  Bauernraädchen) 
ein  Königsthron  winkt,  führt  uns  das  muntere  Li^:  Der 
Majoranstraufs: 


^ 
^ 


mir.    J=lJü 
Oaiement. 
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Le  bauqftet  de  tnarjolaine. 
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Me  pro -me-nant  danB   la    plai  -  ne,  Tir' ton    jo-Ii   bas  de 
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4!=*: 


^^-^^ 
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lai-ne,  J'aitrou-yä    nn   ca-pi-tai-ne,  Tir'toii,tir'ton  tir' ton 
F.  ^  =►      ^ 


f-g+g-£=p^^j-p  ^  p  1 1  r  ''I  ^^ 


has,  Tirton     jo-li   bas    de     lai-ne,Caron     le     ver-ra. 


Mepromenant  dans  la  plaine, 
Tir*  tonjoli  bas  de  laine, 

J^ai  trouve  un  capitaine, 
Tir*  Um,  tir^  Um,  ttr^  ton  bas, 
Tir*  ton  joli  bas  de  laine, 
Car  on  le  verra. 

J*ai  trouvS  un  capitaine, 
Tir*  ton  joli  bas  de  laine, 


II  m'a  appele  vilaine, 
Tir'  ton,  tir'  ton,  tir*  ton  bas, 
Tir'  ton  joli  bas  de  laine, 
Oar  on  le  verra. 

Je  ne  suis  point  si  vilaine. 
Leplus  jeun'  fils  du  roim'aime. 
II  m'a  donne  pour  etrenne: 


*  Champfleury,  L  e.  p.  200. 
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Une  bourse  d*ieu8  p leine.  Je  Pai  planti  dana  la  plaine, 

ün  öou,uet  äe  marjoUine.  s'U^i^^^^M ^.t^Teine, 

Je  Vai  plante  dana  la  plaine y  TVr'  Um,  tir*  Um,  tir'  ton  bas,  etc.  ^ 

Die  Strophe  besteht  hier,  wie  bei  mehreren  der  vorangehenden 
Lieder,  nur  je  aus  einem  neuen  Verse.  Im  ganzen  umfalst  der 
Text  nur  zehn  Verse.  Mit  dem  Refrain  schwdlen  diese  zehn  auf 
sechsundfünfzig  Verszeilen  an:  jede  Befrainwelle  hebt  jeweilen 
einen  neuen  Textvers  in  die  Höhe.  Sie  schiebt  den  Vers  der 
vorangehenden  Strophe  vor  sich  her  und  begrabt  dann  beide  in 
dem  sprudelnden  Qischt  ihrer  glitzernden  Worte. 

Das  treulos  verlassene  Mädchen,  das,  von  der  Hochzeit  einer 
anderen  zurückkehrend,  klagend  am  Wege  sich  niederlälst,  zeigt 
ans  das  wehmütige  Lied 

La  daire  fantaine. 

Bin  revenant  de  noees    feiaie  bien  faÜgu^. 
Au  bord  d'une  fontoMie    je  nte  auie  repoaff. 
Et  Veau  Hau  si  elaire     que  je  nCy  auie  baignff. 
A  la  feuiUe  (Tun  ehSne    je  me  suis  easuyi', 
Sur  la  pku  haute  branehe     rosaignol  a  ehanU, 
Oumte,  rosaignol,  ehawte,     toi  qui  aa  le  eoBur  gai. 
Le  mien  n*eat  paa  de  mime,     man  amant  m^a  laiaaff, 
Pour  un  bouton  de  roae     que  je  lui  refuaai. 
Je  voudraia  qua  la  roae     flU  eneore  au  roaier, 
Et  que  mon  ami  Pierre     fttt  encor  ä  m'aimer,* 

Es    ist   ein  weitverbreiteter  Gesang,   der  in  Kanada   sozusagen 
zum  Nationallied  der  Franzosen  geworden  ist.^ 

Die  Standhaftigkeit  der  Liebe  besingt  die  Ballade  von  Per- 
nette,  das  Seitenstück  zu  'König  Ludwigs  Töchterlein': 

La  Pemette  ae  Ikve     troia  heurea  dawmt  jour. 
EW  prend  aa  quenouiUette     avee  aon  petit  tour. 
A  chaque  tour  qui  vire     fait  un  aoupir  cPamour, 
Sa  mhre  lui  vient  dire:     „Pemette,  qu'aresc-voua?" 
„Av*  oua  le  mal  de  tite,     ou  bien  le  mal  cPamour?" 
„N^ai  paa  le  mal  de  tete,     mada  bien  le  mal  d'amour.*' 
—  „Ne  pleure  paa  Pemette,     noua  te  mariderona. 


"  Bujeaud  I,  87;  Literatur  bei  Crane,  /.  e.  p.  270;  cf.  J.-B.  Weckerlin, 
Vaneierme  ehanaon  pop,  en  France  (16®  et  17«  sifecles),  Paris  1887,  p.  113. 

*  Romania  XII,  310  ff.;  cf.  Revue  dea  traditiona  pop.,  1899,  p.  275; 
TierBOt,  Ch.  pop,  dea  Alpea  p.  278. 

^  Cf.  E.  Qagnon,  Chanaona  pop.  du  Canada*,  Quebec  1900,  p.  1. 
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„7k  donnerons  um  prtnee     ou  h  fils  cTun  baran/* 

„Je  ne  veux  pas  un  prinee     ni  ie  fils  d*un  baron, 

„Je  veux  tnon  ami  Pierre     qu'est  dedans  la  prüon/' 

„Tu  n'auras  pas  ton  Pierre,     nous  le  peruUderoru." 

„Si  vom  pendolex,  Pierre,     pendolexr-moi  iiout, 

„Au  chemin  de  Saint-Jacques     enterrex-nous  ious  deux. 

„Oouvrex.  Pierre  de  roses     et  moi  de  mtUe-fleurs. 

„Lee  pHerine  qui  passent     en  prendront  queique  brout. 

„Diront:  Dieu  aie  Vdme     des  pauvres  amoureuxf 

„Uun  pour  Vamour  de  V andre     ils  sont  moria  ious  les  deux." ' 

Nach  dem  BrautstaDd  die  Hochzeit. 

Die  ländlichen  Hochzeitsgebräuche  haben  mit  ihrem  Zere- 
moniell eine  grolse  Zahl  Lieder  geschaffen.  Die  Abholung  der 
Braut,  der  Gang  zur  Kirche,  die  Heimkehr  von  der  Einsegnung, 
die  Überreichung  der  Symbole  und  Qeschenke,  der  Abschied  der 
Brautleute  von  der  Jugend  des  Dorfes,  von  den  Qästen  —  das 
alles  vollzieht  sich  unter  Qesängen,  von  welchen  auch  die  Im- 
provisation nicht  ausgeschlossen  ist.  Sittengeschichtlich  sind  diese 
Lieder  wertvoller  als  dichterisch.  So  bieten  z.  B.  die  Geschenk- 
lieder {Chansons  de  livrees)  einen  förmlichen  Katalog  der  Hoch- 
zeitsgaben. Durch  die  meisten  der  Hochzeitslieder  zieht  sich  wie 
ein  roter  Faden  der  Gedanke:  Aus  ist  es  nun,  o  Mädchen,  mit 
der  Freiheit: 

Vous  n'irea  plus  au  hol,  Adieu  ekäieaux  briüants, 

Madam*  la  martee,  La  liberte  des  fiUesf 

Vous  gard^rex  la  maison  Adieu  la  liberte/ 

Ä  bercer  le  poupon,  II  n'en  faut  plus  parier  . . .' 

Du  muTst  statt  dessen  ...  und  nun  folgt  die  lehrhafte  Auffüh- 
rung der  wartenden  Pflichten. 

In  der  Normandie  gehört  zu  den  Hochzeitsgesängen  auch 
das  Lied  von  der  Schmetterlingshochzeit  (les  noces  du  vapillon). 
Das  Thema  der  Tierhochzeit  ist  ein  universelles:  das  Volk  liebt 
es,  die  Sitten  der  Menschen  im  Spiegel  der  Tierwelt  zu  zeigen. 
Die  Tierlieder  dienen  der  Satire,  oder  sie  sind  harmlose  Kinder- 
lieder  geworden. 

Andere  Gedichte,  z.  B.  solche  aus  der  Waadt  und  Freiburg, 

[)arodieren  das  Hochzeitszereraoniell,  indem  sie  die  Braut  rück- 
ings  auf  einem  Esel  sitzend  zur  Kirche  reiten,  die  Augen  sich 
mit  einem  Taschentuch  aus  Schweinsdarm  trocknen  lassen  u.  s.  f. 


*  Romania  XX,  94;  cf.  Revue  des  trad.  pop.,  1899,  p.  424;   Tiereot, 
Ch.  pop.  des  Alpesy  p.  88,  110  ff.;  Chanis  du  rond  d'Estavayer,  n"  VI. 

*  Chaiiipfleury,  /.  c.  p.  157. 
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Wer  heiratet^  sagt  das  Lied, 

ü  Im  faut  prendre 
ün  houquet  de  sauci,^ 

Danach  sieht  es  denn  auch  in  den  Eheliedern  aus. 

Von  den  guten  Ehen  gUt^  was  von  den  guten  Frauen:  man 
spricht  wenig  von  ihnen.  Die  franzosischen  Ehelieder,  wie  die 
Ehelieder  der  übrigen  Völker,  auch  die  unserigen,  handdn  von 
der  unglücklichen  Ehe  und  insbesondere  vom  Unglück  der  Frau. 
Diese  Lieder  sind,  wie  die  Liebeslieder,  wesentlich  Frauenlieder 
{Chansons  de  femmes). 

Mit  keiner  Figur  beschäftigt  sich  das  Volkslied  so  häufig 
wie  mit  der  Malmariee:  wir  kennen  viele  Hunderte  von  Mal- 
martVe-Liedem. 

Nur  eine  kleine  Zahl  ist  ernst  und  traurig:  solche  etwa,  die  vom 
Unglück  singen,  welches  Armut  und  Trunksucht  mit  sich  bringen: 


Dans  le  menage  Von  apprend 

Ce  que  e'est  que  la  vie! 
Au  boui  d^un  an  un  p'tü  enfant, 

Cest  la  joyeuserie! 
Dans  le  menage  Von  apprend 

Oe  que  e'est  que  le  tourment! 

Au  hmä  de  deuao  ans,  deux  enfants, 

Cest  la  müaneolie! 
Au  boui  de  trois  ans  trois  enfants, 

Cest  la  gramd*  diablerief 
Dans  le  mSnage  etc. 

Den  härtesten  und  tiefsten  Ausdruck  gibt  dieser  Stimmung 

das  umstrittene 

La  femme  du  raulier: 

Im  pauvre  ftfmme, 
Cest  la  femme  du  rotdier. 
ffen  va  dans  toui  le  pays 
M  d'auberge  en  auberge 
Pour  ehereher  son  mari,  tireli, 
Aveeque  une  lanteme. 


Celui-d  demande  du  pernio 

UatUre  de  la  bouulie; 
Le  pauv'  petü  demand  le  sein 

M  la  souree  est  tarie, 
Dans  le  menage  etc. 

Le  ph-e,  ü  est  au  cabaret, 

Qui  mine  Dieu  satt  quelle  vie, 

La  femme  est  lä  devant  tes  eh'nets, 
Qui  pleure  et  se  soueie, 

Dans  le  mSnage  Von  apprend 
Ge  que  e'est  que  le  tourment.^ 


r.Madam*  Vhdtesse, 
Mon  mari  est-il  iei?" 
„Ouiy  madame,  il  est  la-hauty 
La,  dans  la  ehambre  haute, 
Et  qui  prend  ses  ibats,  tirela, 
Areeque  la  servante.*^ 

,,Älhns,  ivrogne, 

Beioum*  voir  ä  ton  logis, 

BeUmrW  voir  ä  ton  lo^ 

Tes  enfants  sur  la  patüe! 

Tu  manges  tout  ton  bien,  tirelin, 

Aveeque  des  canaiües,** 


„Madam*  Phdtesse, 

Qu*on  m*apporte  du  bon  vin, 

Qu^on  m^apporte  du  bon  vin, 

Lä  sur  la  table  ronde, 

Pour  boir^  jusmi'au  matin,  tirelin, 

Puisque  ma  femme  gronde.^^ 

La  pauvre  femme 
Retoume  ä  son  logis 
Et  du  ä  ses  enfants: 
„  Vous  rCavex  plus  de  pire, 
Je  Vai  trouve  couehi,  tireli, 
Aveeque  une  autre  m^e/* 

„Eh  bien,  ma  mbre! 

Mon  p^  est  un  libertin, 

Mon  pbre  est  un  libertin, 

II  se  nomme  Sans-Qene; 

Nous  sommes  ses  enfants,  tirelan, 

Not4S  ferons  tous  de  meme!^ 


•  Bujeaud  I,  69;  cf.  Champfleury,  L  e,  p.  108.      *  Archiv  LVI,  201. 
'  Haupt-Tobler  p.  82;  cf.  Revue  des  trad.  pop.,  1898,  p.  369. 
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Die  meisten  Malmariee-IAeier  diesseit  und  jenseit  des  Rheins 
sind  heiter.  Das  Unglück  wird  von  seiner  komischen  Seite  dar- 
gestellt^ und  das  Recht  auf  anderweitige  Entschädigung  wird 
lustig  gepriesen.  Spott  wird  auf  das  Haupt  des  eifersüchtigen, 
des  geizigen^  des  brutalen  Gatten  gehäuft  Verspottet  wird  auch 
der  körperlich  schlecht  assortierte,  besonders  der  kleine  Gatte 
{le  petit  mari)y  der  leicht  verloren  gehen  oder  von  der  Katze 
gefressen  werden  kann. 

Die  besondere  Zielscheibe  dieses  Spottes  aber  ist  der  Alte, 
der  sich  mit  seinem  Geldsack  ein  junges  Weib  gefreit,  denn, 
meint  ein  Refrain: 

JugeDd  mit  dem  Alter, 

Das  schafft  Leid  und  Gram; 

Jugend  mit  der  Jugend  — 

Das  ist  wohlgetan.^ 

Mit  derber  OflTenheit  spricht  sich  der  Wunsch  nach  dem  Tode 
des  alten  Gatten  aus: 

Refrain:  Tra  lalalalalalalalala 
Tra  la  la  la  la  pour  rire, 

Mon  phr^  nCa  donni  ä  ckotair  I^ecoreher  Ums  les  vieux  maris. 

D^un  vieux  ou  dÜun  jeune  mari,  tPecorcherais  le  mien  aussi, 

Devtnex  lequel[e]  i'at  pris!  JHrais  vend^  sa  peau  ä  Paris, 

Jjß  jeun*  laissai,  te  vieux  faipris.  Pour  retoumer  aans  mon  pays, 

Je  voudrais  quü  vtenne  un  edit  Oä  je  prendrais  jeune  et  joli,^ 

In  den  Chansons  de  veuves  herrscht  über  seinen  Hinschied 

eitel   Freude.     "Witwenlieder   des   französischen  Westens   haben 

den  Refrain  t  »  •     •   ^    ^  ^    ^  4    ^ 

Je  Vatmats  tont,  tant,  tant, 

Je  Vaimais  tant,  mon  mari  — 

Je  Vaime  mteux,  mieux,  mieux, 

Je  Vaime  mieux  mort  qu^en  vi\^ 

Selten  sind  die  Lieder,  welche  die  Partei  des  unglücklichen 
Gatten  ergreifen,  und  die  bleiben  dann  freilich  den  Chansons 
de  femmes  nichts  schuldig.  Die  Ehelieder  stehen  fast  alle  auf 
Seiten  der  Frau,  auch  der  leichtfertigen,  und  wenn  sie  diese 
nicht  geradezu  loben,  so  erzählen  sie  doch  deren  Streiche  und 
Listen  mit  sichtlichem  Gefallen. 

Man  würde  irren,  wollte  man  in  diesen  Malmariee-ljiedern 
Beweise  besonderer  gallischer  Ehefeindlichkeit  sehen,  etwa  gar 
mit  einem  Hinweis  auf  die  modernen  Pariser  Romane. 

Das  Malmariee-Lied  ist  uralt  und  universell.  Die  Frau  des 
Beduinen  singt  es  wie  die  des  Europäers.  Es  ist  das  Lied,  in 
welchem  die  in  schwerem  Frondienst  arbeitende  Frau  des  Volkes 


*  Haupt-Tobler,  /.  c.  p.  113  (übersetzt  von  K.  Bartsch) ;  cf.  J.-B.  Wecker- 
lin,  Uanctenne  chanson,  p.  824. 

*  Chanipfleury,  L  c.  p.  Ibü.      ^  Bujeaud  II,  G7. 
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der  guten  alten  Zeit  eine  ideelle  Revanche  nahm  für  Zwang  und 
Not  ihres  Alltagslebens^  ähnlich  wie  etwa  unsere  Studenten  für 
saure  Wochen  sich  beim  Kommers  dadurch  entschädigen,  dafs 
sie  vom  Bummeln  und  Trinken  mit  einer  Überzeugung  singen, 
ab  kennten  sie  nur  das.  Aber  deswegen  können  sie  doch  fleifsig 
und  jene  Frauen  doch  ehrbar  und  tüchtig  sein. 

Die  Malmariee-IAeder,  in  welchen  die  Not  des  Lebens  von 
der  heiteren  Seite  aufgefafst  und  auf  Kosten  von  Krankheit, 
Leid  und  Tod  ungebundene  Lebenslust  gepriesen  wird,  sind  Lieder 
der  Feststimmung,  wie  sie  die  alten  Maifeste  schufen,  Lieder 
derber  Lustigkeit,  derber  Prahlerei.  — 

Mit  der  Ehe  die  Kinder.  Auch  in  Frankreich  werden  sie 
mit  Wiegenliedchen  in  den  Schlaf  gesungen;  auch  dort  üben  sie 
ihre  Zün^ein  an  munteren  Sprechspielversen,  die  unserem  'Joggeli 
wott  ga  %irli  schüttle^  ähnlich  sind,  und  trällern  sie  bei  ihren 
Spielen  mehr  oder  weniger  sinnvolle  Verse. 

Was  heute  der  Winzer  der  Gascogne  bei  seiner  Arbeit  singt, 
das  ist  schon  im  Poitou  ein  Lied  des  kindlichen  Ringelreihens 
geworden.  * 

Im  Mittelalter  kannten  die  Erwachsenen  keinen  anderen 
Tanz  als  den  Reigen,  den  man  zum  Rhythmus  von  Liedern 
tanzte.  Dieses  danser  aux  chansons  ist  heute  aus  den  Sitten 
des  Volkes  geschwunden  und  zum  blofsen  Spiel  der  Kinder 
herabgesunken.  Damit  ist  auch  so  manches  Lied,  in  das  vor 
Jahrhunderten  erwachsene  Menschen  ihre  Freude  und  ihr  Leid 
gegossen,  zum  Kinderreim  geworden  und  hat  in  Kindermund  ein 
letztes  Asyl  gefunden. 

So  blüht  auch  da  neues  Leben  aus  Ruinen.  — 

Bei  diesem  eiligen  Gange  durch  die  Vorwürfe  des  franzö- 
sischen Volksliedes  habe  ich  neben  den  meist  typischen  Thematen 
so  manches  spezielle  und  auch  besonders  interessante  übergehen 
müssen.  Da  ist  so  manche  merkwürdige  Ballade,  deren  Stoff 
Frankreich  mit  germanischen  Ländern  gemein  hat,  in  deren  for- 
meller Ausgestaltung  es  aber  seine  eigenen  Wege  geht.  So  die 
Ballade  vom  Taucher,  die  in  vielen  Variationen  über  das 
ganze  Land  verbreitet  ist  und  zum  Teil  mit  anderen  Liedern 
verbanden  erscheint.  Da  ist  besonders  ein  Werbungslied,  das  den 
Namen  La  chanson  des  transformations  trägt:  das  Gespräch  eines 
Liebespaares.  Das  Mädchen  weicht  den  Anträgen  des  Burschen 
dadurch  aus,  dafs  es  scherzend  sich  zur  Blume,  zum  Vogel,  zum 
Stern  zu  wandeln  droht,  um  ihm  zu  entgehen,  worauf  er  als 
Gärtner  die  Blume  pflegen,  als  Jäger  den  Vogel  jagen,  als  Wolke 
den  Stern  umfangen  zu  wollen  sich  rühmt:  ein  anmutiges  Spiel 
der  Rede  und  Gegenrede,  das  lange  fortgesetzt  werden  mag.   Das 


*  Cf.  Blad^,  Poesies  pop,  de  la  Oascogncy  Paris  1881  f.,  II,  p.  225,  mit 
Bujeaud  I,  48. 
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Thema  ist  über  ganz  Europa  verbreitet  und  hat  durch  Mistral 
im  Magalf-Lied  seiner  Mireio  die  kunstvollste  Gestalt  erhalten. 
Nach  all  dem,  was  das  franzosische  Volkslied  besinnt,  mag 
auch  hervorgehoben  werden,  was  es  nicht  besingt.  Es  gibt  keine 
aus  dem  Volke  hervorgegangenen  Kriegslieder;  es  gibt  auch 
keine  Trinklieder.  Der  Wein  wird  etwa  beilät^g,  besonders 
im  Befrain,  als  Freudenspender  gepriesen  oder  dann  in  Klage- 
liedern als  Quelle  des  Unglücks  genannt  —  aber  Trinklieder 
gibt  es  nicht.  Das  Trinklied  ist  keine  Chanson  populaire  im 
engeren  Sinne,  sondern  eine  Chanson  de  ville. 

Das  französische  Volkslied  sin^  auch  nicht  von  Feen^ 
Zwergen,  Zauberern  —  es  fehlt  der  Hofstaat  des  Märchens.  Das 
Märchen  wird  erzählt,  aber  nicht  gesungen.  Seine  geheimnisvolle 
Welt  scheint  die  Publizität  des  Uedes  nicht  zu  vertragen.  — 

Nicht  bald  zum  Ende  kommen  würde  ich,  wenn  ich  nun, 
nachdem  ich  die  Materie  des  französischen  Volksliedes  umschrie- 
ben, auch  die  Probleme  erörtern  wollte,  welche  sich  an  seine 
sprachliche,  metrische,  musikalische  Form,  an  seine  Entstehung 
und  seine  Geschichte  knüpfen. 

Da  mögen  einige  Bemerkungen  genügen. 

Es  mag  vielleicht  befremden,  dafs  die  Volkslieder,  von  denen 
hier  die  Beoe  ist,  französisch  und  nicht  patois  sind.  Es  gibt 
auch  mundartliche  Volkslieder  in  allen  Teilen  Frankreichs;  aber 
die  schönsten,  reichsten  Blüten  der  französischen  Volkspoesie 
sind  nicht  mundartlich,  sondern  hochfranzösisch.  Es  ist  nicht 
geradezu  das  Französische  der  Acadimie  Franqaise,  sondern 
das  eines  ungebildeten  Menschen,  der  die  Schriftsprache  sprechen 
will  und  dem  unwillkürlich  Laute,  Wörter,  Wendungen  seines 
Dialektes  entschlüpfen. 

Nicht  nur  in  Frankreich,  auch  bei  uns  beobachten  wir  die 
selbe  Erscheinung:  wenn  das  Volk  dichtet,  so  liebt  es  gleichsam, 
das  sprachliche  Sonntagskleid  anzuziehen. 

Dialektlieder  stammen  sehr  häufig  von  gebildeten  Verfassern 
her,  die  meinen,  zum  Volke  hinabsteigen  zu  müssen:  so  sind  die 
No'els  geistlicher  Verfasser  sehr  häufig  dialektisch. 

Die  Versform  der  Lieder  ist  einfach. 

Der  Beim  ist  kunstlos,  und  das  Lied  begnügt  sich  oft  mit 
dem  blofsen  Gleichklang  des  Tonvokals,  mit  der  Assonanz. 

Nicht  selten  ist  auch  diese  zerstört,  weil  die  Aussprache  ein- 
zelner Beimwörter  im  Laufe  der  Zeit  anders  geworden  und  da- 
durch der  Gleichklang  aufgehoben  worden  ist. 

Die  Lieder  zerfJlen  in  zwei  erofse  Hassen: 

1)  Beigenlieder,  die  zum  Tanze  gesungen  werden  (Tanz- 
lieder), und  2)  Chansons  simplement  chantees:  einfache  Sing- 
lieder, die  zur  Arbeit  oder  bei  gesellschaftlichen  Vereinigungen 
zum  Vortrag  kommen. 

Doch  ist  die  Scheidung  keine  strenge:  mit  Leichtigkeit  wan- 


Das  französiBche  Volkslied.  155 

delt  das  Volk  den  Takt  eines  ernsten  Liedes  zum  heiteren  Tanz- 
rhythmus. Jede  Ballade  kann  in  dubio  auch  als  Tanzlied  be- 
trachtet werden.  Ein  Fortsetzer  Rabelais'  bezeichnet  La  Perronelle 
als  Tanzlied.^ 

Das  Volk  ist  ein  unermüdlicher  Sänger;  es  liebt  Wieder- 
holungen. So  werden  denn  die  kurzen,  oft  ia  nur  einzeiligen 
Strophen  der  Lieder  so  gesungen,  da(s  zur  Einleitung  einer  Strophe 
immer  erst  die  vorangehende  ganz  oder  teilweise  wiederholt  wird. 
Wie  bei  einer  Kette  legt  sich  ein  Glied  ins  andere. 

Alle  Tanzlieder  haben  Refrain.  Der  Führer  des  Reigens 
singt  den  Text  der  Strophe  mit  Kehrreim  vor,  und  die  Mit- 
tanzenden wiederholen  diesen  Kehrreim  oder  auch  Teile  des  Textes. 

Auch  bei  den  Singliedem  herrschen  diese  Wiederholungen, 
die  dem  Hörer  ermüdend  scheinen.  Das  Volkslied  ist  eben  nicht 
auf  Hörer  eingerichtet,  sondern  auf  ein  Publikum,  bei  welchem 
alle  mitsingen:  es  will  nicht  gehört,  es  will  gesungen  sein. 

Auch  die  blofsen  Smglieder  werden  fast  alle  mit  Refrain 
vorgetragen.  So  mufs  man  sich  denn  z.  B.  das  Lied  Le  voleur 
mit  einem  Kehrreim,  wie  helas!  oder  la  violette!  (die  dunkle 
Blume  der  Trauer),  gesungen  denken. 

Der  Refrain  ist  ein  sehr  wandelbares  Element,  wird  häufig 
von  einem  Liede  zum  anderen  versetzt  und  bildet  nicht  selten 
einen  förmlichen  Kontrast  zum  Inhalt  des  Liedes. 

Durch  den  Refrain  werden  Lieder  mit  bestimmten  Anlässen 
verbunden,  denen  sie  ursprünglich  ganz  fremd  waren.  So  wird 
durch  Heranziehen  des  Refrains  oh,  le  joli  mois  de  mai  irgend 
ein  Lied  zu  einem  Maifestgesang:  es  herrscht  Freizügigkeit  auf 
dem  Gebiete  des  Volksliedes. 

Ursprünglich  trägt  jedes  Lied  den  Stempel  der  Gelegenheit, 
bei  der  es  entstanden  ist.  Dieser  Stempel  verwischt  sich  mit 
der  Zeit.  Der  ursprüngliche  Anlafs  verschwindet;  aber  das  Lied 
bleibt  bestehen  und  schliefst  sich  einem  anderen  Singzentrum  an. 

So  werden  Liebeslieder,  die  beim  Maientanz  entstanden,  zu 
Liedern,  welche  bei  der  Arbeit  gesungen  werden:  zu  Arbeitsliedern. 

Es  gibt  förmliche  Verschiebungszentren,  welche  die 
Ijieder  an  sich  ziehen,  gleichsam  Liederasyle.  So  in  der  Nor- 
mandie  die  Zeit  der  Hanfemte.  Das  ist  die  Singperiode  des 
Jahres,  und  die  Lieder  heifsen  danach  Chansons  de  ßasse.  — 

Für  das  Volkslied  ist  charakteristisch :  die  untrennbare  Ver- 
bindung von  Wort  und  M^elodie.  Es  ist  eine  Zwillingsschöpfung, 
die  Schöpfung  einer  Zeit,  welche  Musik  und  Poesie  noch  nicht 
geschieden  hat,  also  das  Produkt  älterer  Kulturstufen. 

Der  Verfasser  des  Volksliedes  ist  irgend  ein  begabtes  Kind 
des  Volkes,  Mann  oder  Weib,  mit  poetischem  Sinn  und  musi- 
kalischem Ohr. 

*  Pantayruely  Uwe  V,  chap.  XXXIII  ^'^  (ed.  Moland  p.  555). 
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Seme  Schöpfung  ist  eine  musikalisch-poetische  Impro- 
visation. 

Dieser  Dichter-Eompouist  erhebt  sich  durch  seine  Begabung, 
seine  künstlerische  Organisation  über  die  grofse  Menge,  nicht 
aber  etwa  durch  besondere  Bildung.  Er  ist  vielmehr  peuple,  be- 
fangen im  Ideen-  und  Interessenkreise  des  Volkes,  aus  dem  er 
nicht  heraustritt.  Seine  Qedanken,  seine  Aspirationen,  seine  Lust 
und  sein  Leid  sind  die  der  Allgemeinheit.  Er  ist  keine  Per- 
sönlichkeit. Weder  erhebt  er  diesen  Anspruch,  noch  empfinden 
ihn  die  anderen.  Daher  er  aus  Anlafs  seiner  Liederschöpfung 
gar  nicht  hervortritt,  kein  Eigentumsrecht  geltend  macht  und 
keines  zugesprochen  erhält.  Im  Augenblick,  da  sein  improvisiertes 
Lied  entsteht,  singen  die  anderen  es  ihm  nach.  I^  ist  im  Augen- 
blick der  Geburt  auch  schon  Qemeingut.  Es  besteht  überhaupt 
nur  dadurch,  dafs  es  deich  von  den  anderen  aufgenommen  wira. 

So  verschwindet  der  Verfasser  hinter  seiner  Schöpfung,  man 
möchte  sagen:  von  Stund  an. 

Es  ist  wahrlich  ein  uneigennütziges  Schaffen,  das  den  Lohn 
in  sich  selbst  trägt,  wie  alle  künstlerische  Arbeit  Der  Volkslieder- 
dichter singt,  w^  er  singen  mufs,  wie  der  Vo^d  auf  dem  Zweige, 
weil  die  Natur  ihm  diesen  künstlerischen  Trieb  veriiehen  hat,  der 
ihm  den  Mund  öffnet  und  ihn  zur  Stimme  des  Volkes  macht. 

Aber  nicht  alle,  die  diesen  Trieb  spüren,  sind  in  gleicher 
Weise  begabt  Es  gibt  mittelmäfsige  Volksdichter,  wie  es  mittel- 
mäfsige  Kunstdichter  gibt,  und  wie  diese,  so  sind  auch  jene  in 
der  Mehrzahl.  Hunderte,  Tausende  von  minderwertigen  Liedern 
entstehen,  ehe  eines  gerät,  welches  das  Leben  einer  Generation 
überdauert  und  die  Gemarkung  eines  Dorfes  überschreitet. 

Das  Lied  ist  in  der  Denk-  und  Empfindungsweise  des  Volkes 
befangen.  Es  enthält  nur,  was  das  Volk  interessieren  kann,  und 
gibt  es  in  einer  Form,  die  ihm  zusagt;  daher  die  Volkslieder 
inhaltlich  und  in  der  Form  etwas  Stereotypes  haben.  Es  kehren 
dieselben  Stimmungen  und  Situationen  wieaer,  die  mit  den  näm- 
lichen Darstellungsmitteln  ausgedrückt  werden.  Es  bilden  sich 
eigentliche  Formeln  aus,  welche  ein  Lied  dem  anderen  entlehnt 
Es  bilden  sich  beliebte  Rahmen,  insbesondere  beliebte  Eingänge, 
die  den  verschiedensten  Erfindungen  als  Einführung  dienen. 

Die  Elemente  der  lyrischen,  epischen  und  dramatischen  Dich- 
tung liegen  im  Volksliede  ungeschieden  beisammen:  auch  ihre 
Scheidung  gehört  einer  späteren  Kulturstufe  an. 

Im  Ausdruck  der  Gefühle  wie  in  der  Darstellung  von  Vor- 
gängen zeigt  sich  etwas  von  der  Art  des  Kindes.  Das  Volks- 
lied spricht  nicht  gleichmäfsig,  ich  möchte  sagen:  nicht  überlegt, 
sondern  impulsiv,  vom  Affekt  bewegt.  Es  spricht  abrupt,  ohne 
Übergänge,  hier  mit  Gefallen  bei  geringfügigem  Detail  verweilend, 
dort  weite  Lücken  lassend.  Der  Dichter  bringt  ja  nicht  eigent- 
lich Neues,  sondern  er  ruft  nur  in  Erinnerung.   Er  ruft  Gefühle 
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und  Bilder^  die  in  allen  schlummern^  diesen  allen  ins  Bewulst- 
sein.  Er  tont  nur  an  —  und  Empfindungen  und  Bilder  anderer 
schwingen  und  klingen  mit.  Der  Volksdichter  hat  nicht  den 
anderen  etwas  Eigenes  zu  sagen^  sondern  er  hat  für  das^  was 
aller  Inneres  erfüUt,  Worte  und  Tone  zu  finden:  tout  le  monde 
est  dans  son  secret. 

Das  Volkslied  ist  ungeschrieben.  Melodie  und  Text  leben 
ausscbliefslich  in  mündlicher  Überlieferung.  Was  aber  von  Mund 
zu  Mund  geht,  das  wandelt  sich.  Und  so  erleiden  denn  im  Laufe 
der  Zeit  Melodie  und  Text  fortwährend  Umgestaltungen,  meist 
unabsichtliche,  die  aus  Gedächtnisfehlem  erwachsen  und  auf 
Improvisation  beruhen,  aber  auch  absichtliche,  welche  durch  den 
Wechsel  der  Zeiten  und  Interessen  eingegeben  sind.  Aber  wäh- 
rend das  eine  Lied  bis  zur  Unkenntfichkeit  umgestaltet  wird, 
erhält  sich  ein  anderes  verhältnismäfsig  rein,  ohne  dafs  wir  die 
Gründe  dieser  Immunität  kennten. 

Das  Volkslied  ist  immer  im  Flufs  und  gleichsam  immer  in 
Arbeit.  Die  Allgemeinheit  ist  die  unablässige,  posthume  Mit- 
arbeiterin des  verschollenen  Verfassers,  und  da  unter  den  Men- 
schen die  Mittelmäfsigkeit  dominiert,  so  wird  diese  Umarbeitung 
mittelmäfsis,  d.  h.  meist  eine  Verschlechterung  sein  und  einen 
Verfall  bedeuten. 

Dazu  gesellt  sich  ein  siegreicher  Gegner  des  Volksliedes,  der 
ergänzende  Neuschopf ung  erschwert:  das  ist  die  fortschreitende 
Kultur.  Die  Kultur  entzieht  dem  Volkslied  den  Nährboden. 
Sie  bringt  dem  Volke  die  Eunstdichtung,  lehrt  es  in  der  Schule, 
Kunstlieder  singen,  und  von  den  Städten  aus  ergiefst  sich  der 
trübe  Strom  des  Tingeltangelliedes  über  das  Land. 

Unsere  Aufgabe  ist  es,  in  liebevoll  angelegten  Sammlungen 
dem  Volkslied  eine  Arche  zu  bauen,  die  es  über  die  Wellen  dieser 
Sundfiut  zu  den  späteren  Geschlechtem  tragen  wird. 

Ich  denke  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  zum  Schlüsse 
das  Paya  de  France  ein  liederreiches  Land  nenne.  Heitere  und 
ausgelassene,  emste  und  schwermütige  Worte  und  Weisen  schallen 
in  vollen  Accorden  uns  entgegen.  Es  ist  der  vielstimmige 
Chor  eines  Friedensfestes. 

Den  Reigen  führt  Amor. 

Und  das  Liebeslied,  das  er  singt,  ist  nicht  ein  frivoles,  es 
ist  wesentlich  ein  Lied  der  Treue,  der  Sehnsucht  mit  dem  ewigen 
Kehrreim  * 

Äkf  soleüy  fonds  ces  rochers/ 
Ah,  lune,  bois  ces  ritüres! 
Que  je  puiss*  regarder 
Man  amant  qu'est  derrüre. 

*  Bajeaud  I,  172. 

H.  Morf. 


Eine  franzSsisehe  Novelle  des  15.  Jahrhonderts 
ond  ein  indisches  Märchen. 


Karl  Volsler  hat  in  ciDem  Aufsatze  'Zu  den  Anfängen 
der  französischen  Novelle'^  eine  anonyme  handschriftliche 
französische  Novellensammlung  im  Vatikan  (Fonds  der  Königin 
Christine  Nr.  1716)  zum  Gegenstand  einer  anziehenden  Betrach- 
tung gemacht  und  die  43  Nummern  der  Sammlung,  insbesondere 
in  Bezug  auf  ihre  Quellen,  untersucht.  Nicht  bei  allen  Erzäh- 
lungen führten  indes  seine  Nachforschungen  zu  sicheren  Ergeb- 
nissen. Bei  der  17.  z.  B.  ^De  Messire  Oalehault  de  Sempy 
sa!iY6  de  mort  par  sa  femme'  erklärt  er,  dafs  er  'eine  Quelle 
zu  dieser  Erzählung  nicht  ermitteln  konnte^  Die  nachstehenden 
Zeilen  wollen  ergänzend  eingreifen  und  einige  Bemerkungen  zur 
Geschichte  der  erwähnten  Novelle  beibringen.  Gerade  ihr  Quellen- 
verhältnis ist  im  hohen  Grade  interessant,  denn  sie  gehört  zu 
jenen  Erzählungen,  die  vom  fernen  Osten  nach  dem  Abendlande 
gewandert  sind. 

Vofsler  gibt*  den  Inhalt  folgendermafsen  an:  'Der  leicht- 
fertige Galehaut  lebt  in  Ehebruch  mit  Frau  Gille  d'Andreville. 
Beide  werden  eines  Morgens  vom  Herrn  von  Andreville  über- 
rascht und  sollen  das  Schlafgemach  nicht  mehr  lebendig  ver- 
lassen. Nur  so  viel  Gnadenfrist  bleibt  ihnen,  um  die  letzte 
Beichte  abzulegen.  Indes  man  nach  dem  Priester  schickt,  hat 
Frau  Marie,  die  Gattin  Galehauts,  von  der  schlimmen  Lage  ihres 
Mannes  Wind  bekommen.  Sie  stürzt  zum  Priester,  läTst  sich 
dessen  Kleider  geben  und  führt  sich  als  Beichtiger  in  das  be- 
wachte Schlafgemach  ein,  überläTst  ihrem  Manne  die  Priester- 
kleider und  schafft  ihm  damit  die  Möglichkeit,  zu  entweichen, 
während  sie  selbst  mit  Frau  Gille  zurückbleibt.  Als  d'Andre- 
ville  zur  Vollstreckung  seiner  Bache  schreitet,  findet  er  anstatt 
des  Mannes  die  Frau,  die  er  nur  höflich  entlassen  kann:  'Et  par 
ce  fait  messire  de  Galehault,  sou  mary  bien  Tayma  et  se  gouvema 
sagement.' 

«  Studien  zur  vgl.  Litg.  II,  S.  8—36. 
*  Daselbst  S.  16  ff. 
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Wir  begegnen  der  Erzählung,  in  ein  paar  Nebenumstanden 
geändert,  in  der  Märchensammlung  des  Somadeya  Kathd  Sarit 
Sdgara,  im  11.  Buch,  XIH.  Kapitel,  in  der  Übersetzung  von 
H.  Brockhaus  Bd.  I,  S.  146  ff.,  m  der  englischen  Übersetzung 
von  Tawney  Bd.  I,  Kalkutta,  1880,  S.  91  ff.  (BiUiotheca  Indica 
Bd.  84),  frei  nacherzählt  in  Wilsons  Essays  Bd.  I,  S.  224  ff. 
{Works  vol.  ni,  London  1864). 

In  der  Übersetzung  von  Brockhaus  hat  die  indische  Erzäh- 
lung folgenden  Wortlaut: 

'In  unserem  Lande  hier  in  der  Stadt  war  ehemals  ein  mäch- 
tiger Mahayaksha,  unter  dem  Namen  Manibhadra  berühmt,  dessen 
Tempel  unsere  Vorfahren  mit  reichen  Gaben  beschenkten.  Die 
Einwohner,  um  irgend  einen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  gingen 
zu  ihm  hin  und  brachten  ihm  Opfer  und  Gelübde  dar.  Es  galt 
damals  das  Gesetz:  "Welcher  Mann  in  der  Nacht  mit  der  JVau 
eines  anderen  angetroffen  wird,  der  soll  zueleJch  mit  ihr  in  den 
Tempel  des  Yaksha  gebracht,  und  am  anderen  Morgen  sollen 
beide  in  die  königliche  Batsversammlung  geführt  und,  nachdem 
ihr  Verbrechen   bekannt  gemacht  worden,  hingerichtet  werden.'' 

Einst  nun  wurde  in  der  Nacht  der  Kaufmann  Samudradatta 
von  den  Stadtwächtern  mit  der  Frau  eines  anderen  angetroffen ; 
sie  führten  ihn  und  die  Frau  zu  dem  Tempel  des  Yaksha,  stiefsen 
beide  hinein  und  verschlossen  ihn  dann  mit  einem  festen  Ri^el. 

In  kurzer  Zeit  erfuhr  die  Gemahlin  des  Kaufmanns,  Namens 
Saktimati,  eine  Frau  von  grofser  Klugheit  und  ihrem  Gatten 
treu  ergeben,  was  sich  zugetragen  hatte;  sie  fafste  rasch  einen 
EntschluTs,  verkleidete  sich  und  ging  dann  in  der  Nacht,  von 
einer  Freundin  begleitet  und  eine  Opfergabe  tragend,  zu  dem 
Tempel  des  Yaksha  hin;  der  Priester,  durch  die  Aussicht  auf 
ein  reiches  Ehrengeschenk  verlockt,  erlaubte  ihr  den  Eintritt  und 
öffnete  ihr  das  Tor,  dann  ging  er  zu  dem  Stadtaufseher,  um  das 
Vorgefallene  zu  melden. 

Saktimati  trat  nun  herein  imd  fand  ihren  Gatten  und  die 
andere  Frau  in  tiefster  Beschämung,  sie  gab  dqr  Fremden  ihre 
Kleider  und  sagte  ihr:  "Geh  nun  rasch  aus  dem  Tempel  heraus!'' 
So  unter  der  Verkleidung  der  Saktimati  ging  sie  in  der  Finster- 
nis ungehindert  hinaus,  während  Saktimati  bei  ihrem  Gemahle 
zurückblieb. 

Am  anderen  Morgen  kamen  die  Diener  des  Königs,  um 
nachzusehen,  und  fanden  zu  ihrem  Erstaunen  den  Kaufmann  mit 
seiner  eigenen  Gattin  eingeschlossen.  Als  der  König  dies  erfuhr, 
befahl  er,  den  Kaufmann  aus  dem  Tempel  des  Yaksha  frei  her- 
aui^ehen  zu  lassen,  und  bestrafte  dagegen  den  Stadtaufseher.' 

Die  indische  und  die  französische  Erzählung  sind,  wie  man 
sieht,  in  der  Hauptsache  gleich.  Ein  Ehebrecherpaar  wird  über- 
rascht und  festgenommen  und  soll  den  Tod  erleiden.    Die  Grattin 
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des  Ehebrechers^  die  ihm  trotz  seiner  untreue  in  Liebe  zugetan 
isty  erfährt  die  Gefahr,  in  der  er  schwebt,  und  beschliefst,  ihn  zu 
retten.  Sie  weifs  sich  verkleidet  in  schlauer  Weise  bei  den  Ge- 
fangenen einzuschleichen.  Durch  Kleidertausch  mit  einem  der 
beiden  Ehebrecher  verschafft  sie  zunächst  diesem  die  Freiheit 
und  beseitigt  sodann,  da  ihre  Anwesenheit  der  Sache  das  harm- 
loseste Aussehen  gibt,  auch  den  letzten  Anschein  einer  Schuld. 

Freilich  bestehen  zwischen  den  beiden  Erzählungen  auch 
mehrere  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten:  In  der  französi- 
schen Novelle  ist  es  der  Mann  der  Ehebrecherin,  der  die  beiden 
Schuldigen  festnimmt,  und  durch  ihn  sollen  sie  die  Todesstrafe 
erleiden;  in  der  indischen  Erzählung  werden  sie  von  Wächtern 
verhaftet,  und  ihre  Verurteilung  ist  dem  Könige  vorbehalten. 
Dadurch  ergibt  sich  ganz  von  selbst  eine  Zwischenpause,  die  es 
der  nachsichtigen  Frau  ermöglicht,  die  Rettung  des  Paares  zu 
bewerkstelligen.  Bei  dem  Franzosen  dagegen  wird  ein  Aufschub 
des  Todes  nur  dadurch  erreicht,  dafs  der  beleidigte  Ehemann 
den  Sündern  noch  die  Wohltat  der  Beichte  zu  teil  werden  lassen 
will.  Endlich  tauscht  in  der  französischen  Novelle  die  edel- 
mütige Frau  die  Kleider  mit  ihrem  Gatten,  während  sie  bei 
dem  Indier  ihre  Kleider  der  Ehebrecherin  überläfst.  Natür- 
lich fiel  in  der  französischen  Erzählung  mit  den  Wächtern  ihre 
den  Schlufs  der  indischen  Darstellung  bildende  Bestrafung  fort. 

Trotz  dieser  Abweichungen  ist  die  Übereinstimmung  der 
beiden  Versionen  so  grofs  und  die  Erzählung  an  und  für  sich 
so  charakteristisch,  dafs  wir  ihr  Auftauchen  einerseits  in  Indien, 
andererseits  in  Frankreich  unmöglich  für  eine  Zufälligkeit  halten 
können.  Der  Verfasser  des  Kathd  Sarit  Sdgara  lebte  zu  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts,  der  französische  Novellist  im  15.; 
kein  Zweifel  daher,  dafs  wir  irgend  einen,  wenn  auch  weit  her 
vermittelten  Zusammenhang  zwischen  der  abendländischen  und 
der  indischen  Erzählung  anzunehmen  haben,  und  dafs  Indien  die 
Heimat  beider  ist. 

Zunächst  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  Erzählung  des  Kathd 
Sarit  Sdgara  nicht  die  älteste  Version  der  Novelle  ist;  dafs  es 
eine  noch  ältere,  aber  wiederum  indische  gibt.  Somadeva  selber 
f ufst  offenbar  auf  einer  Erzählung  des  Märchenbudies  (Jucasaptati, 
das  auf  ein  noch  höheres  Alter  Anspruch  erheben  kann  ab  'Das 
Meer  der  Erzählungsströme\ 

Im  Textus  omatior  der  Qucasaptati  —  das  Märchenbuch 
ist  in  zwei  verschiedenen  Fassungen,  in  einer  längeren  (nicht 
vollständigen)  und  in  einer  kürzeren,  erhalten  —  hat  die  Erzäh- 
lung nach  Richard  Schmidts  Übersetzung  ^  folgenden  Wortlaut: 

^  Die  Sukasaptati  (Textus  omatior).  A.  d.  Sansk.  übers.  Stuttg.,  1899. 
S.  83  ff. 
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*In  der  weit  ausgedehnten  Stadt  Earabha  lebte  ein  hoch- 
angesehener Kaufmann  ...;  dessen  Lebensgefährtin  war  Säntika- 
devi  . . .  Einstmals,  als  er  nachts  ausging,  um  in  dem  Gottes- 
hause der  Yaksini  seine  Andacht  zu  verrichten,  ging  auch  ein 
freches  Frauenzimmer  ihm  auf  dem  FuTse  nach.  Da  trafen  nun 
beide  dort  zusammen,  und  da  er  sie  gar  eindringlich  bat,  ihm 
den  Liebesgenufs  zu  gewähren,  verweilten  sie  beide  in  dem 
Tempel  drinnen. 

inzwischen  kamen  Wächter  ...  Da  stellte  der  Wachthaupt- 
mann  . . .  rings  um  den  Tempel  Wächter  auf  . . .  indem  er  ge- 
dachte, jene  beiden  am  nächsten  Morgen  dem  Fürsten  vor  Augen 
führen  zu  wollen.   Darauf  bekam  auch  Säntikodevi  Kunde  hiervon. 

Als  jene  . . .  erfuhr,  dafs  ihr  eigener  Gatte  in  dem  Gottes- 
hause von  den  Soldaten  des  Königs  inmitten  des  Tempels  ge- 
fangen gehalten  werde,  bereitete  sie  ein  schmackhaftes  Mahl  . . . 
und  gelangte,  mit  sehr  vielen  gekochten  Speisen  ausgerüstet  . . . 
an  den  Tempel  der  Yaksini.  (Die  bestochenen  Soldaten  ge- 
währen ihr  Eintritt)  . . .  Als  sie  dorthin  gekommen  war,  gab  sie 
der  unzüchtigen  Frau  ihre  Kleider,  Schmucksachen  usw.  und  liefs 
sie  in  dieser  Verkleidimg  hinausgehen ;  sie  selbst  aber  blieb  dort 

Am  anderen  Morgen  aber  meldeten  die  Wächter  diese  Ge- 
schichte dem  Erdherrscher  ...  Da  sandte  der  Konig  auf  deren 
Wort  seine  Leute  ab  und  lieis  nachsehen.  Diese  Leute  kamen 
nach  dem  Tempel  und  erblickten  Dhanabhuti,  vereint  mit  seiner 
Frau.  Als  der  Könie  deren  Bericht  vernommen  hatte  . . .  zürnte 
er  den  Wächtern  sehr,  Uels  sie  in  Fesseln  legen  und  entliefs 
Dhanabhuti  zusammen  mit  seiner  ^jattin.' 

Von  dieser  Erzählung  des  Textus  omatior  —  seiner  28.  — 
weicht  die  entsprechende  des  Textus  simplicior*  —  die  19.  — 
mehrfach  ab.  Die  Namen  sind  andere:  Der  Kaufmann  heifst 
Södhäka,  seine  Frau  Santikä,  das  schlechte  Weib  Svacchanda. 
Letzteres  verführt  den  Kaufmann,  als  er  eines  Tages  einen  Yaksa 
anzubeten  ging,  'durch  verliebte  Lockungen  usw.'  Von  der  Her- 
richtung einer  Mahlzeit  durch  die  treue  Gattin  ist  keine  Sede; 
sie  besticht  die  Wächter  durch  Geld.  Die  Anzeige  beim  Fürsten 
sowie  die  Bestrafung  der  Wächter  fehlt.  Die  Erzählung,  offenbar 
nur  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  längeren  Texte,  scmiefst  mit 
den  Worten:  'Als  nun  die  Wächter  frühmorgens  ihn  mit  seinem 
Weib  zusammensahen,  schämten  sie  sich.' 

Mit  der  Darstellung  des  Textus  simplicior  stimmt  die  19.  Er- 
zählung der  Maratti-Übersetzung  der  Q^ucasaptaW^  so  ziemlich 

'  Die  ^ukasaptati  (Textus  Bimplicior).  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt 
Yon  Biphard  Schmidt    Kiel,  C.  F.  Haeseier,  1894.    S.  34. 

*  Übersetzt  von  dem  unermüdlichen  R  Schmidt  in  den  Abhandlungen 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes  X.  Bd.  4.  Leipzig,  1897.  Die  Erzählung 
steht  S.  109. 

ArehiT  f.  n.  Spraehen.    CXI.  11 
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überein.     Die  Abweichungen    betreffen   nur.  Kleinigkeiten.     So 
heifst  z.  B.  der  Kaufmann  hier  Kämävista  statt  Södhäka. 

Vergleichen  wir  die  Darstellung  des  Somadeva  mit  den 
beiden  Versionen  der  Qucasaptati,  so  charakterisiert  sich  jene 
sofort  als  Nachahmung  beider  oder,  wenn  man  will,  als  Nach- 
ahmung einer  Redaktion,  welche  die  Hauptzüge  beider  Versionen 
lunfafst.  Bei  Somadeva  werden  die  Elhebrecher  nicht  im  Tempel 
des  Yaksha  ertappt,  sondern  nach  der  Tat  hineingesteckt,  um 
dort  ihrer  Strafe  entgegenzusehen.  Somadeva  und  der  Textus 
simplicior  sprechen  vom  Tempel  eines  Yaksha,  der  Textus  omatior 
von  dem  einer  Yaksini.  Jene  beiden  geben  den  Namen  des 
Yaksha  an  (Manibhadiia  bezw.  ManOratha),  der  Textus  omatior 
nicht  Dagegen  weisen  Somadeva  und  der  Textus  omatior  dem 
König  eine  Bolle  in  der  Erzählung  zu:  Ihm  wird  die  Sache 
von  den  Wächtern  gemeldet,  seine  Diener  kommen,  um  die  Ge- 
fangenen zu  besichtigen,  und  als  sie  das  Ehepaar  erblicken  und 
darüber  dem  Könige  berichten,  werden  die  Wächter  bestraft 
Das  alles  fehlt  im  Textus  simplicior.  Hinzugefügt  hat  Somadeva 
das  Gesetz:  'Weicher  Mann  in  der  Nacht  mit  der  Frau  eines 
anderen  angetroffen  wird,  der  soll  zugleich  mit  ihr  in  den  Tempel 
des  Yaksha  gebracht  werden  etc.^ 

Die  Erzäilung  der  Qucaaaptati  diente  aber  nicht  nur  Soma- 
deva zur  Quelle,  sie  ist  auch  zu  anderen  orientalischen  Völkern 
gewandert  Wir  treffen  sie  in  der  mongolischen  Nachbildung 
des  indischen  Märchenbuches  Sinhdsanadvatrinqati  (^ie  32  Er- 
zählungen vom  Throne  des  Vikramftditja^,  während  sie  in  letz- 
terem selber  fehlt  Diese  Nachbildung,  'Die  Greschichte  des 
Ardschi'Bordschi  Chan'  *  vereinigt  in  ihrer  Schlufserzählung  meh- 
rere Märchen  der  Chicasaptati,  darunter  auch  unseres.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Original  und  Nachahmung  ist  indes  ein  sehr 
freies:  Nicht  mehr  die  Frau  eines  anderen,  sondem  eine  un vermählte 
Königstochter  ist  es,  die  mit  einem  verheirateten  Manne,  und 
zwar  mit  einem  Minister,  in  flagranti  betroffen  wird.  Die  Ver- 
führang  geht  auch  hier  von  der  weiblichen  Seite  aus.   Seltsamer- 


*  Übersetzt  in  'Mongolische  Märchm,  Die  neun  Nachtragserzählungen 
des  Siddhi-Kür  und  die  Geschichte  des  Ardschi-Bordschi  Chan.  Eine  Fort- 
setzung zu  den  Kalmücldschen  Märchen'.  Aus  dem  Mongolischen  über- 
setzt von  Professor  Dr.  Bernhard  Jü  lg.  Innsbruck,  Wagner,  18ß8.  S.  111 
bis  119.  —  Die  Erzählung  hatte  Julg  bereits  ein  Jahr  vorher  (1867)  im 

fleichen  Verlag  mongolisch  und  deutsch  separat  herausgegeben.  Über  die 
Irzählung  und  die  19.  in  der  Cucasaptati  vgl.  auch  Benfey,  Pantscha- 
tantra  I,  457,  wo  auch  auf  Bahar  Danush  hingewiesen  wird.  Vgl.  ferner 
Wilsons  Essays  I,  224  und  Tawney  zu  seiner  oben  erwähnten  Über- 
setzung des  Kathd  Sarit  Sägara  I.  Bd.  S.  94  Anm.  und  II.  Bd.  S.  628. 
Die  mongolische  Version  in  der  mir  unerreichbar  gebliebenen  Sammlung 
S€igas  front  the  Fast  (1872)  8.  320,  auf  die  Tawney  verweist,  ist  wohl 
identisch  mit  der  von  Jülg  übersetzten  des  Ardschi- Bordschi. 


und  ein  indiBcheB  Märchen.  163 

weise  unterstützt  aber  die  Frau  des  Verführten  von  vornherein 
die  Liebesintrige.  Sie  ist  es^  die  ihren  Mann  erst  über  die  in 
rätselhafter  Art  gegebene  Einladung  der  Königstochter  aufklärt 
und  ihn  ermuntert,  von  seinen  'bonnes  fortunes'  Gebrauch  zu 
machen.  Nicht  im  Tempel^  sondern  im  Garten  werden  die  beiden 
ertappt,  und  der  Gartenaufseher,  in  dessen  Hände  sie  fallen, 
führt  sie  nicht,  wie  in  einer  der  indischen  Versionen,  in  den 
Tempel,  sondern  ins  Gefängnis.  Ein  neuer  Zug  ist  es,  dafs  die 
Königstochter  herausbekommt,  dafs  die  Frau  des  Ministers 
die  Liebessache  unterstützt,  und  dais  jene  daher  auf  den  Ge- 
danken verfällt,  diese  von  der  ihrem  Manne  drohenden  Gefahr 
zu  unterrichten,  und  zwar  in  rätselhafter,  aber  von  der  klugen 
Ministersfrau  wiederum  richtig  gedeuteter  Weise.  Die  Rettung 
erfolgt  dann  ähnlich  wie  in  der  indischen  Erzählung.  Die 
mongolische  Erzählung  hat  noch  einen  Schluis,  der  zwar  eben- 
falls auf  das  Qucasaptati  zurückgeht,  aber  nicht  mehr  hierher 
gehört 

In  der  Mitte  zwischen  den  indischen  Versionen  und  der 
mongolischen  steht  die  in  dem  persischen  Märchenbuch  Bahar 
Danush  des  Inajatullah.  Es  ist  die  vierte  Geschichte  (er- 
zählt im  IX.  Kapitel).  Sie  ist  romanartig  ausgesponnen  und  um- 
fa(st  in  der  mir  vorliegenden  englischen  Übersetzung  von  Jonathan 
Scott»  30  Seiten  (Bd.  I  S.  154—183).  Der  schwülstige,  bilder- 
überladene Stil  des  Persers  unterscheidet  sich  sehr  unvorteilhaft 
von  der  schlichten  Weise  der  Indier.  Mit  Weglassung  der  Neben- 
momente und  Ausschmückungen  läuft  die  persische  Erzählung 
auf  folgendes  hinaus: 

Die  Frau  des  Veziers  des  Königs  von  Serendib  verliebt 
sich  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  in  einen  Gold- 
schmied, von  dessen  aufserordenüicher  Schönheit  ihre  Dienerin 
ihr  erzählt  hat.  Sie  sucht  ihn  auf,  zeigt  ihm  kokett  ihr  Gesicht 
imd  spricht  in  rätselhafter  Weise  zu  ihm.  Der  Goldschmied 
ist  Knall  und  Fall  in  die  schöne  Frau  verliebt,  er  erzählt  aber, 
naiv,  wie  er  ist,  die  ganze  Begegnung  seinem  Weibe.  Dieses 
deutet  die  rätselhaften  Worte  der  Veziersfrau  richtig 
und  weist  ihren  einfältigen  Mann  an,  wie  er  sich  zu 
verhalten  habe,  kurz,  sie  unterstützt,  wie  in  der  mongolischen 
Erzählung,  das  sträfliche  Liebesverhältnis.  Wie  nach  vielen  Mifs- 
Verständnissen  das  Pärchen  endlich  zusammen  ist,  erscheint  der 
Befehlshaber  der  Nachtwache  plötzlich  vor  dem  Palaste  des  Veziers, 
sieht  die  Wächter  überall  schlafend  und  das  Tor  weit  offen.  — 
Doch  erteilen  wir  jetzt  dem  Perser  selbst  das  Wort,  um  eine 
Probe  seines  Stils  zu  geben: 


*  Bahar  Danush  or  the  Garden  of  Knowledge  etc.  In  three  volumes. 
Shrewsbury,  1799.    3  Bde.  8« 

11* 
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'Astonishment  filled  his  mind,  and  he  for  an  instant  mused  on  what 
might  be  the  reason,  that  at  such  an  hour,  when  night  had  hung  the 
curtain  of  darkness  on  the  face  of  tlie  world,  the  säte  of  the  vizier's 
palace  should  be  unclosed,  and  why  the  guards  should  be  so  n^ligent? 
Feeling  it  his  duty  to  explore  the  cause  and  unravel  the  knot  of  mjtery, 
he  advanced,  and  found  all  the  seven  portals,  like  the  hand  of  the  bene- 
Yolent,  midely  expanded.  He  guessed  that  vice  certainly  was  wakeful  in 
this  contention,  and  therefore  entered  the  haram.  At  a  distance  he  per- 
ceived  that  the  goldsmith,  having  extended  the  hand  of  plunder,  was 
stealing  the  ^ems  of  the  vizier's  honour,  and,  from  his  povertv^  esteemed 
as  precious  tne  possession  of  such  a  treasure.  At  sight  of  tnis  circum- 
stance,  the  flames  of  wrath  blazed  in  his  mind,  and  rushine  in  without 
delay,  he  loudly  exclaimed  ^'O  heedless  wretches,  unmin(uul  of  GodI 
what  flame  of  evil  is  this,  which  you  have  kindled  in  tlie  storehouse  of 
your  existence  I"  ...  The  lady  made  a  signal  to  an  attendant,  that  she 
should  present  a  lar^  sum  of  money  to  the  officer,  and  entreat  him, 
that  departing  not  aside  from  the  path  of  sympathy,  he  would  observe 
the  customs  of  indulgence  to  yenial  faults.  The  ofncer  did  not  in  the 
least  attend  to  the  gold,  and  would  not  usher  the  request  into  the  place 
of  acceptance.  He  then  dragged  forth  the  two  dcBFK>ndinff  wretches  in 
the  most  disgraceful  manner  . . .  and  . . .  confined  them  in  me  prison.' 

Die  Yeziersfrau  hat  indes  Geiätesgegenwart  genüge  aich  an 
das  zu  erinnern,  was  %er  idiot  gallanP  ihr  von  seinem  Weibe 
erzählt  hat.  Sie  sendet,  bevor  sie  geht,  ihre  ^andmaid'  zur 
(roldschmiedsfrau  mit  einem  Zeichen,  das  die  klu^  Frau  sogleich 
versteht.  Sobald  sie  die  Gefahr  ihres  Mannes  errahrt,  bescUiefst 
sie,  ihn  zu  retten.  Sie  begibt  sich,  mit  Speisen  und  Geld  aus- 
gerüstet, ins  Gefängnis  und  erhält  Zulafs,  da  sie  vorgibt,  das 
Uelübde  getan  zu  haben,  ^to  give  a  treat  of  confectionaiy  to  the 
imprison^',  und  da  sie  ihr  Ansuchen  durch  ein  Geldgeschenk 
unterstützt.  Schnell  nimmt  sie  die  Stelle  der  Yeziersfrau  ein,  die 
sich  statt  ihrer  entfernt  und,  ohne  Verdacht  zu  err^en,  in  ihren 
Palast  zurückkehren  kann.  Der  Offizier  geht  am  anderen  Mor- 
gen zum  zweiten  Vezier  und  klagt  die  Frau  des  ersten  an. 
Als  die  beiden  Gefangenen  aber  gebracht  werden,  stellt  sich 
heraus,  dafs  der  Goldschmied  mit  seiner  eigenen  Frau  zusammen 
war.  Der  erzürnte  Vezier  'committed  the  chief  of  the  police  ... 
with  many  reproaches  and  humiliations  to  prison.' 

Die  Übereinstimmung  dieser  Novelle  in  vielen  Punkten  mit 
der  mongolischen  ist  eine  auffallende:  Hier  wie  dort  bekundet 
die  Verführerin  ihre  verliebte  Absicht  durch  ein  Rätsel.  Hier 
wie  dort  unterrichtet  der  Ehemann  von  der  Sache  seine  Frau, 
die  das  Rätsel  löst  und  —  seltsam  genug  —  die  Intrige  unter- 
stützt. Hier  wie  dort  ynrd  das  Ehebrecherpaar  nicht  in  einem 
Tempel,  sondern  im  Gefängnis  untergebracht.  Bei  beiden  Er- 
zählern geht  der  Gedanke  der  Rettung  von  der  Ehebrecherin 
aus,  die,  von  ihrem  Liebhaber  über  die  eigentümliche  Rolle  seines 
Weibes  bei  der  Liebessache  unterrichtet,  auf  die  Findigkeit  der 
Allzunachsichtigen  baut  und  sie  durch  ein  Rätsel  von  der  Ge- 
fahr, die  ihrem  Manne  droht,  in  Kenntnis   setzt.    Zufall  ist   es 
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wohl  auch  Dicht^  dafs  hier  wie  dort  ein  Vezier  mit  in  die  Er- 
zählung verflochten  ist,  wenn  die  ihm  zugewiesenen  Rollen  in 
beiden  Versionen  auch  verschieden  sind. 

Andererseits  steht  die  persische  Erzählung  in  ein  paar  Punkten 
der  indischen  nahe,  einmal  insofern,  als  nicht  ein  Mädchen,  son- 
dern eine  Frau  die  Verführerin  ist,  dann,  dafs  letztere  dem 
Galan  nachläuft,  dafs  das  Weib  des  Ehebrechers  die  Gefängnis- 
wärter mit  Geld  besticht,  und  dafs  endlich  der  Polizeihauptmann 
nur  mit  Kerker,  nicht  mit  dem  Tode  bestraft  wird. 

Das  sind  freilich  nur  Kleinigkeiten.  Weitaus  gröfser  ist  die 
Ähnlichkeit  zwischen  der  persischen  und  mongolischen  Darstellung. 
Gleichwohl  ist  eine  Entlehnung  der  einen  Erzählung  aus  der 
aoderen  aus  verschiedenen  Gründen  ausgeschlossen.  Beide  kamen 
auf  getrennten  Wegen  aus  Indien,  beide  weisen  in  letzter  lanie 
auf  die  ^u^^^s^P^^y  ^her  offenbar  durch  eine  bereits  umgebildete 
Mittelquelle  zurück. 

Wann  und  wie  gelangte  aber  der  Stoff  ins  Abendland? 
Hierüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  anstellen.  Sicher  scheint 
mir  nur  das  eine,  dafs  der  französische  Novellist  vom  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  nicht  der  erste  war,  der  die  Geschichte  in 
Europa  erzählte.  Ich  kann  zwar  für  den  Augenblick  keine  ältere 
Version  nachweisen,  die  ihm  als  direkte  Vorlage  gedient  haben 
könnte  —  obwohl  ich  glaube,  vor  vielen  Jahren  eine  solche  ge- 
lesen zu  haben  — ,  aber  es  sind  Anhaltspunkte  genug  vorhanden, 
die  die  Existenz  einer  solchen  ziemlich  sicher  machen. 

In  dem  1476  gedruckten,  aber  gewifs  schon  ein  Jahrzehnt 
früher  entstandenen  Novell ino  des  Salernitaners  Masuccio  be- 
findet sich  eine  Novelle,  die  XXXTT.,  welche  mit  unserer  Er- 
zählung nahe  verwandt  ist.  Das  ihr  vorangestellte  'Argomento' 
fafst  den  Inhalt  folgendermafsen  kurz  zusammen:^ 

'üna  yeneziana  tra  la  molta  bngata  ^  amata  da  un  fiorentino;  man- 
dale  la  sna  serva  e  da  parte  de  la  Badessa  de  Santa  Chiara  la  inyita;  il 
marito  e  lei  il  credono,  e  sotto  sottilissimo  ineanno  ^  condutta  in  casa 
del  fiorentino,  ne  la  quäle  la  nette  se  abbate  il  loco.  Lo  Si^ore  de  Notte 
Ta  per  reparare,  trova  la  donna  che  lui  anco  amava,  fa  la  incarcerare:  la 
serva  del  fiorentino  con  bello  tratto  la  libera,  e  lei  resta  prigione:  la  mat- 
tina  la  vecchia  per  scambio  della  giovene  denanzi  la  Si^oria  h  menata, 
il  Signore  de  Notte  resta  schemito,  e  la  donna  a  lo  manto  senza  infamia 
se  toma.' 

In  der  Einkleidung  steht  diese  Novelle  den  orientalischen 
Versionen  sowie  der  französischen  ganz  ferne.  Sie  weicht  auch 
noch  dadurch  nicht  unwesentlich  von  ihnen  ab,  dafs  die  Ver- 
führung nicht  von  der  Frau,  sondern  von  dem  Galan  ausgeht, 
dals  nur  erstere  verhaftet  wird  und  insbesondere,  dafs  die  Kolle 

*  Ich  benutzte  die  Ausgabe  des  NaveUino  von  Luigi  Settembrini 
(Napoli,  Ant  Morano,  1874).   Die  Erzählung  steht  darm  auf  S.  348—857. 
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der  nachsichtigen  Ehefrau  darin  fehlt  und  durch  eine  Dienerin 
des  Galans  ersetzt  wird.  Ein  neuer  und  zwar  sehr  guter  Zug 
ist  es  femer,  dafs  der  verhaftende  Beamte  —  der,  wie  in  der 
persischen  Erzählung,  der  Befehlshaber  der  Nachtwache  ist  — 
selbst  in  die  schuldige  Frau  verliebt  ist  und  aus  Rache  sie  fest- 
nimmt. Im  übrigen  entspricht  aber  die  italienische  Erzählung 
den  anderen  Versionen,  namentlich  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  die  'vecchia'  in  den  Kerker  einschleicht  und  die  Kleider 
mit  der  Gefangenen  tauscht.    Man  höre: 

. . .  (la  vecchia)  ^ieno  un  cesto  con  caponi,  e  pane,  e  due  zucche  de 
bon  vino  . . .  e  trovati  i  f>regionieri  li  pregö  caramente  per  Dio  le  con- 
cedessero  il  dare  da  mangiare  a  quella  poveretta  fantesca  di  suo  missere 
che  a  torto  e  a  peccato  era  dal  Signore  de  Notte  stata  ^resa  . . .  e  per 
farli  benevoli  e  grati  a  la  sua  domanda  loro  don6  la  maggior  parte  de  la 
cena  che  seco  perciö  aveva  portato,  i  quali  come  golosi  e  de  poche  sorte, 
yennero  pietosi  e  le  dissero  che  entrasse  dentro  a  suo  piacere.  La  vecchia 
entrata,  e  spacciatamente  dato  il  suo  mantello  a  la  giovane,  le  disse  che 
presto  se  n  uscisse,  e  montasse  in  barca  etc.* 

Ich  denke  natürlich  keinen  Augenblick  daran,  dafs  der  fran- 
zosische Novellist  die  Darstellung  Masuccios  gekannt  hat,  ob- 
wohl dies  der  Zeit  nach  recht  wohl  möglich  wäre.  Aber  der 
Umstand,  dafs  in  der  jüngeren  (französischen)  Version  die  Fabel 
in  einer  den  orientalischen  Fassungen  weitaus  näher  kommenden 
Weise  behandelt  ist  als  in  der  älteren  (italienischen)  Novelle, 
zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dafs  es  eine  ältere  abendländische 
Form  der  Erzählung  gab,  die  der  Franzose  getreu,  der  Italiener 
sehr  frei  nachahmte.    Masuccio  ist,  was  uns  bei  seiner  derben, 

Säuischen  Weise  gar  nicht  wundern  braucht,  sehr  roh  mit  der 
ten  Fabel  umgesprungen.  Er  hat  keinen  idealen  Zug  darin 
gelassen.  Dafs  eine  Frau  so  edelmütig  und  nachsichtsvoll  han- 
delte wie  die  Heldin  der  indischen  Erzählung,  dünkte  ihm  un- 
glaublich, und  dafs  der  Galan  durch  eine  so  geringfügige  Sache, 
wie   danials   ein  Ehebruch   war,   in  Lebensgefahr   geraten    sein 

'  Gaetano  Amalfi  in  seinem  Aufsatze  'Quellen  und  Parallelen  zum 
Novellino  des  Salemitaners  Masuccio'  {Zts^r,  d,  Vereins  f.  Volkskunde 
Bd.  IX  S.  88  ff.,  186  ff.)  hat  (S.  144  ff.)  auch  unsere  Erzählung  mit  der 
mongolischen  verglichen  und  aufserdem  betreffs  Varianten  auf  seinen 
Artikel  11  Spergiuro  in  der  Zeitschrift  Helios  (Castelvetrano)  II  Nr.  24  ver- 
wiesen. Was  er  aber  an  letzterer  Stelle  vorbringt,  hat  mit  Masuccios 
Novelle  und  unserem  Stoffe  nichts  zu  tun.  Es  sind  Parallelen  zum  letzten 
Teile  des  mongolischen  Märchens,  zum  Thema  vom  Beinigungseid  (Gottes- 
urteil). Höchstens  könnte  man  noch  die  Erzählung  aus  1001  NachttJGe- 
schichte  der  Haiut  Alnnfus  mit  Ardschir'  (367.-389.  Nacht,  WeiLs  Über- 
setzung II.  Bd.  [1838],  S.  381—468)  heranziehen,  wo  indes  die  Ähnlich- 
keit sich  darauf  beschränkt,  dafs  ein  Prinz  bei  einer  Prinzessin  von  einem 
Diener  betroffen  und  dem  Könige  denunziert  wird.  Von  Ehebruch  und 
von  der  Rettung  durch  das  Eingreifen  einer  treuen,  klugen  Frau  ist  hier 
nicht  die  Rede.  Ich  habe  daher  die  mir  wohlbekannte  Geschichte  oben 
von  vornherein  ausgeschlossen. 
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sollte,  das  dünkte  ihm;  dem  verdorbenen  Sohn  einer  sittenlosen 
Zeit,  noch  unglaublicher.  Änderungen  im  ähnlichen  Umfang  wie 
bei  dieser  Novelle  gestattete  sich  Masuccio  ja  öfters.  Verschie- 
dene Änderungen  ergaben  sich  übrigens  dadurch^  dals  der  Er- 
zähler nach  einem  bei  ihm  beliebten  Verfahren  mehrere  Motive 
in  seiner  Novelle  verschmolz. 

DaCs  wirklich  eine  ältere,  dem  Franzosen  nahekommende 
Vorlage  existierte,  wird  durch  einen  zweiten  italienischen  No- 
vellisten, durch  Matteo  Bandello,  bestätigt  In  der  'Quarta 
parte  seiner  Novelle  (gedr.  1573  ^n  Lionel  findet  sich  eine 
Erzählung,  die  in  charakteristischen  Einzelheiten  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  der  französischen  Version  zeigt.  Es  ist  die  VH. 
und  hat  nachstehende  Aufschrift: 

Accorto  auedimento  dt  vna  fantesca  a  liberare  la  padrona 
e  Vinnamorato  di  qudla  da  la  morte.^ 

Bandello  hat  die  Geschichte  in  Antwerpen  lokalisiert.  In 
dieser  Stadt  lebte  oder  lebt  noch,  erzählt  er,  ein  ehemaliger 
Soldat,  der  sich  auf  die  Handelschaft  verlegt  und  geheiratet 
hatte.  In  seine  Frau,  die  jung  und  sehr  schön  war,  verliebte 
sich  ein  florentinischer  Kaufmann  und  machte  ihr  eifrig  den 
Hof.  Anfangs  zurückgewiesen,  gewann  der  Welsche  die  Dienerin 
der  Dame  (A  la  fine  hebbe  modo  co  San  Giovanni  bocca  d^oro 
di  corrompere  la  fante  de  la  donna),  und  diese  wufste  ihre 
Herrin  für  ihn  einzunehmen.  Der  ^amengo'  hatte  die  Gewohn- 
heit^  aQe  Samstage  zum  Besuch  seines  Faktors  nach  Brüssel  zu 
reisen  und  erst  am  Sonntag  zurückzukehren.  Diesen  Umstand 
benutzt  die  junge  Frau.  An  einem  Samstagabend  empfängt 
sie  den  Florentiner  und  die  Dienerin  bauende  lafciata  la  padrone 
bene  accopagnata  ...  andö  per  ifcontro  la  cafa  paflata  la  strada, 
k  giacerfi  co  vno  fuo  amioo^  Vorher  stellt  sie  jedoch  einen 
Diener,  der  von  der  Liebesintrige  wufste,  als  Wächter  auf. 
Der  Kaufmann,  der  seine  Geschäfte  in  Brüssel  schneller,  als  er 
erwartet^  erledigt  hatte,  kehrte  früher  als  sonst  zurück  und  klopfte 
an  die  Tür.  Der  als  Wächter  aufgestellte  Diener,  welcher  nicht 
wuIste,  was  er  tun  sollte,  öffnete  die  Tür.  Für  die  weitere  Er- 
zählung lasse  ich  Bandello  selbst  das  Wort: 


'  La  I  Qrarta  J  Parte  de  le  |  Vouelle  del  Bändel  |  lo  nnoTamente  1 

eompofte:  Ne  per  radietro  date  in  luce.  (BuchhäDdlerzeichen.)  InLione  { 
Appreflb  AleüEandro  Marfilij  |  MDLXXIII  |  Con  priuilegio  del  Christia- 
niGimo  Be  di  Francia.  —  Die  Novelle  steht  darin  ö.  6Üb— 6*2a.  —  Diese 
Qaarta  Parte  ist,  wie  ich  in  einem  Aufsätze  im  Archiv  f.  d.  St,  der  neueren 
Sprachen  Bd.  105,  S.  89  ff.  gezeigt  habe,  von  einem  unbekannten  Über- 
setzer ins  Französisdie  übersetzt  und  auch  von  Marfilij  veriefft  (gedruckt 
1574  and  1578).  Unsere  Novelle  gelangte  mit  anderen  dieser  Quarta  parte 
in  die  Histoires  tragt^ites  des  Belleforest,  der  sich  gegen  die  Unterschiebung 
verwahrte.    Vgl.  meinen  erwähnten  Aufsatz. 
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^Ando  il  padrone  ä  la  camera,  oue  ardeua  vno  piccolo  lume,  e  trouata 
la  inoglie  col  amante  ä  lato,  prefe  la  fpada  per  vcciderli.  Mä  pesando  che 
fariano  ftati  dannati  ne  rinfemo  fi  ritene,  e  fcefo  ä  baüo  cämife  al  fami^lio 
che  andafsi  ä  dimädare  il  Guardiano  di  Sa  Francesco,  che  fubito  yeniffe 
per  cofe  di  gradifsima  importäza.  Nö  era  ä  pena  vfcito  il  SeruitorCi  che 
la  fante  riuenne:  la  quäle  intefa  la  cofa  volle  ella  andare.  E  fatto  chia- 
mare  il  Guardiano  che  era  mattutino,  li  narrö  il  fatto,  e  da  lui  ottene 
effere  veftita  da  Frate.  E  coli  di  cöpagnia  venero  k  la  cafa  doue  il  mer- 
cate  dilTe  al  Guardiano  ciö  che  da  lui  voleua.  Andö  fufo  il  Guardiano, 
e  la  fante  in  quello  habito  riluegliö  gli  innamorati  che  laCu  da  la  fatica 
durata  dormiuano,  e  defti  restavano  fmarriti,  vdendo  come  il  fatto  ftaua. 
E  no  ci  essendo  tepo  da  perdere  il  Fioretino  fubito  fi  veTtl,  e  fopra  i 
fuoi  panni  fi  miTe  rhabito  che  la  fante  recato  hauea,  e  quella  fi  coric6 
con  la  madofia.  Difcefe  il  Guardiano  ä  balTo  col  cöpagno  . . .  e  trouato 
ii  mercatante,  di  cui  era  dimestico,  li  diüe:  'Voi  me  ne  hauete  fatta 
vna.  Mi  fate  venire  ä  quefta  hora  ftraordinaria,  e  mi  date  ä  intedere  vna 
favola  dishoneüta  no  b6  perche,  e  io  no  hö  trouato  in  letto  fe  no  la 
voltra  moglie  con  la  fanticella  ä  lato  . . .  Andö  difopra  il  buono  huomo 
e  trou6  la  fante  ä  lato  de  la  moglie,  la  quäle  veduto  il  marito,  di  lui 
grauemete  fi  lamenta,  e  U  minaccia  come  fia  venuto  il  g^omo  volerfene 
andare  ä  trouar  il  padre,  la  madre,  e  fratelli,  e  far  loro  intedere  i  belli 
diportamenti  luoi  . . .  A  la  fine  il  pouero  Fiadrefe  f i  credette  hauere 
ftrauilto,  e  dimandö  perdono  k  la  moglie,  di  modo  che  ii  rapacificarono 
tutti  infieme  etc.' 

Schon  bei  flächtigem  Vergleich  zwischen  Bandello  und  dem 
französischen  Novellisten  erkennen  wir^  dafs  die  Ähnlichkeit 
zwischen  beiden  eine  auffallende  ist  Sie  unterscheiden  sich 
eigentlich  nur  darin^  dafs  die  Bolle  der  Frau  bei  diesem,  durch 
die  Dienerin  bei  jenem  ersetzt  und  dafs  dadurch  der  versöhnende 
Ausgang  der  Novelle  we^efallen  ist  Sonst  sind  sie  identisch, 
insbesondere  stimmen  sie  in  den  charakteristischen  Pimkten  über- 
ein, dafs  die  Ehebrecher  nicht  in  einem  Gefängnis,  sondern  in 
der  Behausung  des  beleidigten  Gatten,  nicht  von  Wächtern, 
sondern  von  jenem  festgehalten  werden^  dafs  der  Aufschub  ihres 
Todes  und  dadurch  ihre  Rettung  nur  durch  die  edle  Kücksicht 
des  Beleidigten,  die  Schuldigen  nicht  ohne  vorherige  Beichte  zu 
töten,  erfolgt,  dafs  die  Retterin  sich  in  der  Verkleidung  des 
Beichtigers  bei  den  Gefangenen  einführt  und  dafs  endlieh  der 
Galan  und  nicht  die  Ehebrecherin  in  der  Verkleidung  entkommt. 
In  allen  diesen  Einzelheiten  weichen  Bandello  und  der  Franzose 
von  den  übrigen  Versionen  ab  und  stellen  eine  Umbildung  der 
Fabel  im  christlichen  Sinne  dar. 

Andererseits  nähert  sich  der  Franzose  den  orientalischen 
Versionen  insofern,  als  er  die  Rolle  des  edelmütigen  Weibes  bei- 
behielt, und  Bandello  kommt  seinem  Landsmann  Masuccio  nahe, 
indem  er  diese  Rolle  einer  Dienerin  übertrug,  die  schuldige  Frau 
erst  als  keusch  und  schwer  zu  verführen  darstellt  und  dergleichen 
mehr.  Bandello  kannte  jedenfalls  Masuccio,  dem  er  auch  sonst 
manches  entnahm  und  den  er  in  Aufserlichkeiten  nachahmte,  so 
z.  B.  darin,  dafs  er  jede  einzelne  Novelle  einer  anderen  Per- 
sönlichkeit widmete. 
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Wie  haben  wir  uns  aber  die  nahe  Verwandtschaft  semer 
Novelle  mit  der  des  Franzosen  zu  erklären?  BandeUo  berichtet 
in  dem  seiner  Erzählung  vorangestellten  Widmungsschreiben  an 
M.  Givliano  Calestano  Sal(ernitano?)^  dafs  er  sie  von  einem 
'Maestro  Amaldo  da  Bruggia  in  Fiandra  Pittore  (ä  mifchiare  diuerfi 
colori  iniHeme  per  fame  vno  a  fuo  modo  molto  industriofo  h 
fingolare')  in  einer  Gesellschaft  habe  erzählen  hören.  Ob  diese 
Angabe  Bandellos  Wahrheit  oder  Dichtung  ist,  läfst  sich  schwer 
sagen.  Einen  Maler  Arnold  von  Brügge  habe  ich  nicht  er- 
mitteln können,  es  gibt  nur  einen  Musiker  dieses  Namens  (1480 
bis  1536).  Oder  sollte  Bandello  den  Glasmaler  Arnold  von 
Flandern  gemeint  haben,  der  im  16.  Jahrhundert  lebte  und  dessen 
Geburtsort  unbekannt  ist?  Doch  wie  dem  auch  sei,  ob  Bandello 
seine  Novelle  einem  Maler  Arnold  oder  sonst  einem  Erzähler 
verdankt  —  ich  halte  das  letztere  für  wahrscheinlicher  — ,  so 
scheint  mir  doch  das  eine  sicher,  dals  weder  Bandello  noch 
Arnold  die  ungedruckte  und  kaum  bekannte  Novelle  des  Fran- 
zosen zur  Vorlage  hatten,  man  wird  vielmehr  eine  gemeinsame 
Quelle  für  den  letzteren  und  Bandello  (bezw.  seinen  Gewährs- 
mann) annehmen  müssen.  Ob  diese  eine  italienische  oder  fran- 
zösische gewesen,  mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Der  Name 
Galehault  kommt  im  französischen  Prosaroman  von  Tristan  (I.  Teil, 
Ausgabe  von  A.  Verard,  Paris^  s.  d.  fol.  53  b  ff.)  vor,  allein 
aus  diesem  Namen  lassen  sieh  keine  Schlüsse  auf  die  Heimat 
der  mutmafslichen  Vorlage  ziehen,  denn  er  konnte  auch  zuerst 
von  dem  unbekannten  Nacherzähler  eingeführt  worden  sem.  und 
so  will  ich  es  anderen,  die  über  mehr  Zeit  als  ich  verfügen,  über- 
lassen, die  Geschichte  des  Stoffes  zu  vervollständigen  und  die 
noch  unbekannte  gemeinsame  Vorlage  des  Franzosen  und  Ban- 
dellos ausfindig  zu  machen.  Mir  genügt  es  hier,  wieder  einmal 
ein  Beispiel  der  Abhängigkeit  des  Abendlandes  im  Mittelalter 
von  Indien  auf  dem  Gebiete  der  Erzählungsliteratur  beigebracht 
zu  haben. 

München.  A.  L.  Stiefel. 
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Oessner  vuad  Thomson. 

In  der  Dissertation  Knut  Gjersets  Der  Einflufs  von  James  Thomr 
sons  'Jahreszeiten'  auf  die  d&uisehe  Literatur  des  18,  Jahrhunderts 
(Heidelberg,  1898)  ist  nirgends  davon  die  Bede,  dals  audi  Salomon 
Gessner  zu  den  Schülern  Thomsons  gehöre.  Und  doch  scheint  mir 
eine  Einwirkung  des  älteren  Dichters  auf  den  jüngeren  zweifellos 
vorhanden ;  sie  tritt  nicht  blofs  in  der  runden  Sinnlichkeit  des  Aus- 
drucks zu  Tage,  für  die  Gessner  gewifs  von  Thomson  gelernt  hat^ 
sondern  sie  äulsert  sich  auch  in  einigen  direkten  Einzelbeeinflussun- 
gen. Man  halte  etwa  den  Gkssnerschen  'Daphnis'  gegen  die  Palemon- 
Lavinia-Episode  des  'Autumn';  oder  man  vergleiche  diese  Stelle  aus 
dem  5.  G^ange  des  *Tod  Abels':  *So  wie,  wenn  drei  liebenswürdige 
Gespielen  . . .  Hand  in  Hand  am  schönen  Sommerabend  aufs  weiTse 
Ahrenfeld  gehen  und  ein  plötzlicher  Donner  vor  ihre  Fülse  sich 
hinschleudert,  betäubt  stürzen  sie  au&  Feld  hin;  wenn  dann  zwo 
von  ihnen  aus  der  Betäubung  bebend  erwachen  und  den  Aschen- 
haufen ihrer  Freundin  vor  sich  sehn'  usw.  —  mit  den 
folgenden  Versen  aus  dem  'Summer': 

*till,  in  evil  hour, 
The  tempest  caught  them  (seil.  Geladen  und  Amelia)  on  the  tender  walk, 
HeedlesB  how  far  and  where  its  mazes  stra^ed  . . . 

From  ms  void  embrace 
(Mysterious  Heavenl)  that  moment  in  a  heap 
Of  paUid  ashes  feU  Üie  beauteous  maid.* 

Halle  a.  S.  Otto  Bitter. 

Zu  Gk>etheB  Vädohen  von  Oberkiroh'. 

Für  die  Frage  nach  den  historischen  Grundlagen  des  Goethi- 
schen  Fragmentes  dürfte  die  folgende  Notiz  von  Interesse  sein,  die 
ich  dem  Beichardtschen  JRevolutians -Älmanach  von  1795  (Göttingen 
bey  Johann  Christian  Dieterich,  S.  829)  entnehme:  'Der  alte  Münster 
zu  Strafsburg,  Erwin's  grosses  Denkmal,  musste  im  November  1793 
eben  diese  Farce  (seil,  des  Vemunf  tkults)  mit  sich  vornehmen  lassen. 
Ein  Jude  bestieg  die  Kanzel,  und  redete  zu  der  Menge  —  revolutio- 
nären Unsinn:  einem  Zeitungsgerüchte  nach  wurde  ein 
schönes  Bauernmädchen,  das  so  viele  Deutsche  Ver- 
nunft hatte,   sich  zu   weigern  die  Französische  vor- 
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zustellen,  auf  Befehl  der  Nationalcommissarien  (dee 
nachher  guillotinirtep  8t  Just  und  des  sich  nachher  selbst  entleiben- 
den Le  Bas)  guillotinirt'  Hiemach  scheinen  die  Angaben  Roe« 
thes  in  den  NachriekUn  der  Königk  OeseUachaft  der  Wissenschaften, 
Göttingen  1895,  8.  507,  einer  leisen  Modifikation  zu  bedürfen.  — 

Auch  das  ist  wohl  noch  nicht  beachtet  worden,  dais  sich  die 
Exposition  des  'Mädchens  von  Oberkirch'  in  einigen  Punkten  merk- 
würdig mit  Immermanns  Erzählung  'Der  neue  Pygmalion'  berührt 
Die  Hauptpersonen  sind  dieselben :  ein  junger  Baron,  dessen  Tante 
und  ein  schönes  junges  Mädchen  aus  niederem  Stande,  das,  von  jener 
erzogen,  die  Stellung  einer  Gesellschafterin  bei  ihr  einnimmt  Beide- 
mal handelt  es  sich  um  die  leidenschaftliche  Neigung  des  Barons 
zu  diesem  Mädchen;  dieselbe  bleibt  (bei  Immermann  wenigstens  fürs 
erste)  unerwidert  und  erfährt  deshalb  eine  Abweisung.  Hier  wie  dort 
sehen  wir  den  Baron  seiner  Tante  gegenüber  mit  seinen  Empfindun- 
gen verlegen  zurückhalten;  ^  sie  ahnt  nicht  das  mindeste  von  seiner 
Neigung  und  würde,  wie  er  sich  wohl  bewufst  ist^  den  Gedanken 
einer  Verbindung  zwischen  ihm  und  Marie-Emilie  auf  höchste  per- 
horreszieren.  Bddemal  endlich  erscheinen  als  politischer  Hinter- 
grund die  revolutionären  Wirren  der  Jahre  1792/98.  Zu  den  zahl- 
reichen, längst  erkannten  Berührungen  zwischen  Immermann  und 
Goethe  würde  sich  dieses  —  doch  höchst  wahrscheinlich  rein  zufällige 
—  Zusammentreffen  gesellen. 

Halle  a.S.  Otto  Ritter. 

Die  Quelle  von  Bürgers  Gedicht  ^Fenelope' 

(Bergers  Ausgabe  Nr.  25)  ist  De  Saint-Lamberf  s  Epigramm  *La  nou- 
velle  P6n61ope',  das  ich  nach  dem  Ghoix  d'Änecdotes,  de  Gontes  etc., 
Paris  1827,  tome  H,  p.  157,  dtiererä 

La  jeune  igU,  quoique  tr^s-peu  cnielle, 
D'honn^tet^  veut  avoir  le  renom; 
Prüdes,  p^ans  vont  travailler  chez  eile 
A  r^parer  sa  r^putation. 
La,  touB  les  jours  le  cercle  misanthrope 
Avec  £gl^  m^dit,  fronde  Tamour. 
H^lasI    Egl^,  semblable  ä  P^n^lope, 
D^fait  la  nuit  tout  Touvrage  du  jour. 
Halle  a.  S.  Otto  Ritter. 

Zu  BeowiQf  V.  1225  und  2222. 

Von  Kompositen  alliteriert  im  Bw.  entweder  nur  das  erste  Glied 
oder  beide,  nie  das  zweite  allein.  Zwei  scheinbare  Ausnahmen  be- 
ruhen auf  irrtümlichen  Konjekturen.   V.  1225a  ist  der  Text  der  Hs., 

*  Goethe  sowohl  wie  Immermann  zeigen  uns  die  beiden  zu  Anfang 
im  Gespräch  miteinander. 

'  Eine  geringfügig  abweichende  Wiedergabe  bei  Poitevin,  Pctits  poetes 
fran^ü,  Paris  1838,  1,  398. 
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fvind  geard  weäüas,  von  den  Herausgebern  ohne  Not  und  ohne  An- 
gabe der  Gründe  verändert  worden,  meist  in  tvindge  eardrweaUas. 
Liest  man  wind-geard  weaüas,  so  ist  der  Halbvers  metrisch  koirekt 
und  sein  Sinn  klar.  Wind-geard  als  Umschreibung  des  Meeres  ist 
zwar  sonst  nicht  belegt;  aber  die  Komposita  sind  meist  an.  Xe/.,  und 
verwandte  Vorstellungen  begegnen  öfter;  z.  B.  tvind-gereste  (für  Trink- 
haus) Bw.  2457,  unnd-sele  (für  Hölle)  8al.  S86;  geard  ist  als  zweites 
Glied  häufig,  vgl.  bes.  loyrm^geard  (für  Hölle)  8al.  69.  --'  In  dem 
stark  verderbten  v.  2222  a  sind  nur  die  Worte  foJc  und  hiom  zu 
lesen.  Diese  werden  von  allen  Herausgebern  aulser  Thorkelin  zu 
folo-biom  (Heyne-Socin  zu  foh-bioma)  verbunden.  Das  ist  aus  obigem 
Grunde  nicht  zulässig,  da  b  in  dem  Verse  alliteriert  Wahrscheinlich 
ist  folc  zweites  Glied  eines  Kompositums,  dessen  erstes  mit  h  beginnt 
Charlottenburg.  Otto  Krackow. 

Zum  Willie  o  Winsbury. 

Gel^entlich  einer  genauen  Durchsicht  der  Musikmanuskripte 
in  der  Advocates' Library^  Edinburgh,  fand  ich  in  dem  Ms.  5, 2, 14 
eine  von  Dr.  John  Leyden  aufgezeichnete  Fassung  der  Ballade 
Willie  o  Winahury,  die  das  von  Child  mitgeteilte  Material  *  recht 
erfreulich  ergänzt  Sie  führte  ein  etwas  verborgenes  Dasein^  so 
dafs  es  nicht  unverständlich  ist,  wie  sie  den  scharfen  Augen 
Childs  und  seiner  vortrefflichen  schottischen  Mitarbeiter  entgehen 
konnte. 

Das  Manuskript  selbst  ist  in  verschiedener  Hinsicht  inter- 
essant William  Cnappell  hat  eS;  ohne  der  Ballade  Erwähnung 
zu  tun,  in  seiner  Populär  Music  of  the  Olden  Time,  1859, 
Bd.  I,  S.  204 — 5,  ziemlich  genau  folgendermafsen  beschrieben: 
. . .  a  Qto.  MS.;^  which  has  successively  passed  through  the  hands 
of  Mr.  Cranston,  D^  John  Leyden,  and  Mr.  Heber^  and  is  now 
in  the  Advocates'  Library,  Edinburgh.  It  contains  about  thirty- 
f onr  songs  with  words  ^  and  sixteen  song  and  danoe  tunes  without 
The  latter  part  of  the  manuscript;  wmch  bears  the  name  of  a 
former  proprietor,  William  Stirling,  and  the  dato  of  May,  1639, 
consists  of  Psalm  Tunes,  evidently  in  the  same  handwriting,  and 
written  about  the  same  time  as  the  earlier  portion  . . ..  Zur  Ge- 
schichte des  Manuskripts  bemerkt  Dr.  Leyden  auf  einem  der 
vorgebundenen  freien  Ölätter:  This  MS.  betöre  it  came  into  my 


*  EngHsh  and  SeoUüh  Baäads  II  Nr.  100.  S.  898-406, 514—15;  IV, 491. 

'  Kleines  Format,  länglich;  42  beschriebene  Blätter. 

'  Z.  B.:  B  was  a  lover  and  his  lass  (vgl.  Fumess,  Variorum  Shake- 
apearef  As  you  like  ü,  S.  262),  George  Witner'a  Shall  I,  wasting  in  despair, 
aas  in  Tiväfth  Night  citierte  Fareweü,  dear  love,  Fassungen  yod  0  lusty 
May  wüh  Flora  queen  und  Wo  worth  ths  time  and  eke  the  place,  die  später . 
in  Forbes*  Äberdeen  Cantus  wiederkehren,  aber  nichts  VolKetflinliches.  — 
S.  auch  Dauney's  Ancient  Scotiah  Melodies  S.  29  und  187  A. 
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possession  belonged  io  the  Rev^  Mr.  Cranston^  Minister  of 
Ancrum  in  the  FreBbytery  of  Jedburgh.  Having  purchased  a  con- 
siderable  number  of  books  at  the  sale  of  his  hbrary  in  1788/ 
in  packing  them^  I  drew  it  from  a  heap  of  loose  papers  in  the 
room  where  they  were  deposited,  and  seeming  to  value  it  as 
a  curiosiiy  received  it  as  a  present  from  one  of  the  executors, 
who  iold  me  he  supposed  it  had  belonged  formerly  to  some 
schoolmaster  in  the  JDorder.  It  is  still  very  common  for  Parochial 
schoolmasters  and  teichers  (I)  of  mnsic  to  write  out  such  col- 
lectlons  for  their  own  use.  In  February  1795  I  lent  it  to 
Mr.  Alexander  Campbell/  then  employed  on  his  Introduction  to 
Scotish  Poetry^  and  received  it  from  him  December  1799  to  show 
Mr.  Heber/  to  whom  I  now  consign  it. 

Edin!  March  5.  1800.  John  Leyden. 

Den  Text  der  Ballade  hat  Leyden  auf  freie  Seiten  zwischen 
den  von  Chappell  charakterisierten  ersten  und  zweiten  Teil  des 
Heftes  eingetragen  (foL  29^—30»): 

Thomas  o'  Winesberry. 

The  f  ollowing  Sone  is  so  much  corrupted^  that  in  the  common 
recital  it  does  not  mi^e  sense.  I  have  altered  some  passages 
a  little^  but  in  many  I  oould  not  understand  the  meaning  of  the 
recited   verses.    It  is  well  known  in  Teviotdale  and  Liddisdale. 

John  Leyden. 

1.  Lang  seyin  year^  the  king  staed  away, 
The  eieht  year  he  came  harne, 

And  a°the  knighties  round  about 
Came  to  welcome  the  king  hame. 

2.  „How  now,  how  now,  Janet^  my  dochtor, 
Ye  lock  sae  pale  and  wan? 

Ye've  Burely  nad  some  sair  sickness 
Or  eise  ye've  lo'ed  some  man." 

3.  ,J  hae  nae  had  nae  sair  sickness, 
I  hae  nae  lo'ed  nae  man, 

But  it  is  for  you,  father  dear: 
Ye've  stayed  sae  lang  in  Spain." 


*  J.  Leyden  war  demnach  erst  dreizehn  Jahre  alt,  aber  bereits  ein 
fanatischer  BQcherjfi^r.  Eine  oft  wiederholte  Anekdote  erzählt,  wie  er 
einem  Hufschmied  em  Exemplar  von  Tausend  und  eine  Nacht  abzuringen 
wu&te  (Poäical  Works  ed.  Th.  Brown  1875,  8.  XIII). 

*  O^^anist  und  Musiklehrer.  Walter  Scott  war  sein  Schüler.  Seine 
hUroduetton  to  the  History  of  Poetry  in  Seotland,  ein  wertvolles  Werk,  das 
nur  in  90  Exemplaren  ^äruckt  wurde,  erschien  1798. 

'  Leyden  machte  die  Bekanntschaft  Richard  Hebers  durch  Archibald 
Constable  1799.    Dieser  wiederum  führte  ihn  Walter  Scott  zu. 

*  Ursprünglich  year«.    seven  CFG,  five  months  and  more  HI. 

*  Ä)  AGH,  Dysmill  BC,  Jane  D,  Jean  FI,  okne  Namen  J. 
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4.  „Gast  off,  cast  off  your  b«rry-brown  gown 
And  lav  it  on  the  stane, 

And  1*11  teil  you  by  your  middle-jimp, 
Gin  ye've  lo'ed  man  or  nanel" 

5.  She  has  cast  off  her  berry-brown  goun 
And  lay'd  it  on  the  stane, 

And  a'  them  that  stood  round  about 
Said  she  was  twa  part  gane. 

6.  yjs't  to  a  man  o'  might,  Janet, 
Or  is't  to  a  man  that's  mean, 
Or  is't  to  ane  o'  my  rankers/ 
That  I  sent  out  o'  Spain?" 

7.  ,Jt's  no  to  a  man  o'  might,  father, 
It's  no  to  a  man  that's  mean, 

It*8  to  true  Thomas'  o'  Winesberry, 
Nae  langer  1  mann  lanel"^ 

8.  He*8  ca*d  on  his  merrie  men  a' 
By  threty  and  by  three: 

„Qae  seeK  to  me  that  sträng  traitor, 
I'll  see  him  hanged  hie!" 


„Before  the  boots  gae  off  mv  legs 
I'll  see  him  hanged  hie!'^ 

9.  True  Thomas  he  came  up  the  gate 
[Clad  a'^]  in  robes  of  silk, 
His  hair  shane  like  the  beaten  gold, 
His  face  was  like  the  milk. 

10.   „Nae  ferlie,  nae  ferlie,  the  king  cansay, 
My  dochter  loved  thee, 
Had  I  been  a  woman  as  I'm  a  man, 
My  crown  I  wad  gie  thee. 


Had  I  been  a  woman  as  I'm  a  man, 
l'd  died  for  the  love  o'  thee. 

11.  But  if  ye'll  marry  Janet  my  dochter 

By  the  truth  o'  my  right  band. 
Ye's  be  a  kniffht  into  my  court 
And  lord  o'er  a*  my  land.'' 

12.  „I  will  not  marry  Janet  your  dochter 

By  the  truth  o'  your  right  band, 
To  be  a  kni^ht  into  your  court, 
Or  lord  crer  a*  your  land. 

18.   But  let  your  dochter  Janet  busk  her  white 
And  gae  to  the  kirk  with  me, 


*  I  know  not  what  is  meant  by  rankers  [Leydenl.  "  So  CGHI, 
William  A,  Willie  BF,  Johnny  Barbary  D,  Johnnie  Baroour  E,  John  Bar- 
borough  J.  '  lane:  hide  it,  or  conceal  it  IL,]  s.  N.  £.  D.  8.  v,  und  Childs 
Olossary.  Vgl  auch:  That  cannot  longer  len  G  8.  ^  The  word  left  out 
is  sailering.    I  know  not  what  is  meant  by  it  [L.]. 
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And  I'll  seise  Janet  yonr  dochter 
O'  threty  millg  and  three." 


And  I'll  seise  Janet  your  dochter 
To  be  lady  o'  Wineeberry." 


I  know  not  whether  there  is  any  more  er  not     June  13.  1791. 

DaCb  wir  gerade  Leyden  eine  Aufzeichnung  dieser  Ballade 
verdanken,  ist  besonders  günstig.  Sie  muTs  ihm,  der  seine  ganze 
Jugend  im  Teviottale  zugebracnt  und  der  es  in  seinen  Scenes 
of  Infancy  (ursprüngBch  The  Vale  of  Teviot)  schön  besungen 
hat,  frühzeitig  vertraut  gewesen  sein.  Seine  Fassung  (im  fol- 
genden A^)  steht  denn  auch  Childs  bester  Version  am  nächsten. 
Die  Verwandtschaft  erklärt  sich  leicht  aus  der  gemeinschaftlichen 
Heimat  der  Fassungen:  A  stammt  aus  den  Campbell-Manu- 
skripten,  deren  Inhalt  in  Berwick,  Boxburgh,  Selkirk  und  Peeblis 
um  1830  gesammelt  wurde  (Child  V,  S.  398).  Der  Vergleich 
berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Abänderungen,  von  denen 
Leyden  spricht,  nicht  einschneidender  Natur  gewesen  sein  können. 
In  den  emzehien  Zeilenpaaren,  die  Leyden  nach  den  Strophen  8, 
10  und  13  einfügt,  sehe  ich  Varianten  zu  den  zweiten  Hälften 
der  betreffenden  Strophen.  Leyden,  der  die  Ballade  aus  dem 
Gedächtnis  aufzeichnete,  hatte  wohl  gelegentlich  beide  Strophen- 
ausgän^e  gehört  Der  Zusatz  zu  Str.  13,  der  freilich  in  keiner 
der  anderen  Versionen  eine  Entsprechung  hat,  schliefst  die  Bal- 
lade vortrefflich  ab. 

Str.  1,  Z.  3  und  4  können  mit  Sicherheit,  schon  auf  Gnmd 
des  Gleichreimes  harne  :  harne,  ausgeschieden  werden.  Ebenso 
unbeholfen  ist  der  Wortlaut  selbst  (s.  knighties).  Die  Re- 
konstruktion ist  sehr  einfach.  Das  ältere  Beimwort  lautete  Spam, 
(vgL  Str.  3,  Z.  4),  und  die  Halbstrophe  besagte,  da(s  der  I^önig 
die  sieben  Jahre  seiner  Abwesenheit  (als  Gefangener,  auf  Kriegs- 
zügen, auf  der  Ja£[d?)  in  Spanien  zugebracht  habe  (vgl.  A  1  C  1 
Fl).  —  Str.  1,  Z.  3  And  a'  the  knighties  round  about  klingt 
an  das  gleichfalls  zu  beanstandende  And  a*  them  that  stood 
round  about  in  Str.  5,  Z.  3  an.  Die  Intimität  der  Scene,  voller 
Stimmungsgehalt  und  tragischem  Pathos,  verbietet  die  Anwesen- 
heit von  Zuschauem.  Sehr  sinngemäfs  mufs  nach  dem  Geständ- 
nis der  Tochter  der  König  seine  Gefolgsleute  erst  herbeirufen 
(Str.  8).  —  Str.  10,  Z.  4  My  crown  I  wad  gie  thee  findet  sich 
nur  in  A^  und  ist  wohl  Leyden  zuzuschreiben.  B  9  dürfte  mit  My 
bedfellow  ve  sould  be  die  ursprünglichere  Wendung  bewahren.  — 
In  den  Schlufsstrophen  gehen  die  Fassungen  stark  auseinander, 
doch  bereitet  die  Divergenz  wenig  kritische  Schwierigkeiten.  In 
C  und  F  sind  Wendungen  aus  der  Ballade  The  Knight  and  the 
Shepherd's  Daughter  (Child  H,  Nr.  110)  eingedrungen,  die  auch 
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Bonstf  kraft  einer  ^wissen  Ähnlichkeit  der  Motive^  zersetzend 
gewirkt  hat.  A  und  A^  bieten  wohl  auch  hier,  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange nach;  das  Richtige:  des  Königs  Anerbieten  an  Gut 
und  Ehren  wird  abgelehnt  unter  Hinweis  auf  eigenen  Wohlstand. 
Dafs  der  Reichtum  des  Herrn  von  Winsbury  vornehmlich  in 
Mühlen  bestanden  habe,  besagen  A^  A^  und  U-.  Die  Lokalisie- 
rung an  den  Dee  (G  15)  ist  belanglos.  Abgesehen  von  der  Be- 
quemlichkeit des  Reimes  mag  noch  eine  Elrinnerung  an  das  weit- 
verbreitete Lied  2%e  Miller  of  Dee  (Herd  1776,  d,  S.  185)  mit- 
gewirkt haben. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  Rekonstruktion 
der  'ürfassung'  des  Willte  o  Winsbury  im  Sinne  Brandls*  vor- 
zunehmen. Indessen  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  gerade 
diese  Ballade  für  solche  Versuche  ein  gefüses  Objekt  abgäbe. 
Von  dem  rein  auskristallisierten  Kern  der  Dichtung  fallen  die 
Fremdkörper  bei  der  leisesten  Berührung  ab,  und  die  Frage  nach 
'gut'  und  'schlecht'  —  immer  ein  sehr  bedenkliches  Moment  bei 
dsr  Balladenkritik  —  dürfte  selten  weniger  Kopfzerbrechen  und 
Zweifel  veranlassen. 

Laboe-Kiel.  Hans  Hecht 

Aus  einem  Handsohriftenkatalog. 

'Bibliotheca  Philippica,  catalogue  of  a  further  portion  of  the 
. . .  mss.  of  8ir  Tho.  Phillipps  of  Middle  Hilland  Cheltenham  . . . , 
which  will  be  sold  by  . . .  Sotheby,  Wilkinson  &  Hodge,  27.  April 
1908/  verzeichnet  u.  a.: 

28.  *The  Lord's  prayer  in  49  languages,  autograph  of  Hu.  Wanley, 

given  to  me  1697'  Will.  Eistob. 

24.  CoUections  of  Wil.  and  Eliz.  Eistob  . . .  with  copies  of  charters 

0        etc.  in  [Anglo-]8axon  characters  1710  f. 

251.  Mag.  Alaini  Chartier  super  planctu  captivitatis  Francie;  Trac- 

tatus  de  regno  Ricardi :  'Afin  que  le  grant  f ait  d'armes  ...  je 

messire  Jehan  le  Beau,  jadis  chanoine  de  . . .  Liege.'    15.  Jh. 

260.  Chron.  of  England,  679  —  Henry  V,  in  Old  English,  15.  Jh. 

261.  Chron.  of  England,  800  —  Henry  VI,  roll  on  vellum,  1422. 
268.  Le  livre  des  estoires  dou  commencement  dou  monde,  14.  Jh. 
545.  Chron.  of  England  to  1417,  in  old  English,  beg.  15.  Jh. 
550.  Here  beggynnyth  ye  new  croniclis  of  Ingelond  from  Brüte  to 

ye  14.  yere  of  Harry  VI,  beg.  15.  Jh.   *Liber  cron.  Richardus 

Rede.' 
624.  Songs,  verses  etc.  c.  1604;  hand  like  Ben  Jonson. 
746.  The  siege  of  Troye  by  Lydgate,  15.  Jh.,  beginnt  *And   of 

malice  and  conspiracioun',  gehörte  O.  P.  Turner. 

*  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte  (Festgabe  für  Richard 
Heinzel)  S.  53  ff. 
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760.  Medical  recipes;  treatis  sente  bj  the  masters  Salvine  to  Phil- 

lype  quene  of  Ingland  1820  (so);   15.  Jh.    Seit  15.  Jh.  in 

Holland 
808.  Ye  miiToure  of  the  blessed  lif  of  oure  lorde  Jhesu  GrjBt  15.  Jh. 
848.  Chroniquee  des  ducs  de  Normandie  et  rois  d'Angleterre.  14.  Jh. 
960.  Here  begynneth  the  lyfe  of  Roberte  the  Devyll,  16/17.  Jh., 

Abschrift  des  Druckes,  vom  Ende  15.  Jhs. 
1015.  Collection  of  poems  and  songs  of  the  Shakespearian  period. 

Anf.  17.  Jhs.    Für  Näheres  s.  Katalog. 
Berlin.  F.  Lieb  ermann. 

Zum  Fairfaz- Liederbuch. 

Im  Archiv  CVI,  48  (1901)  sagt  B.  Fehr  (Die  Lieder  des  Fairfax- 
Ms.):  'Das  papieme  Titelblatt  trägt  oben  ...  die  unerklärbaren  Worte: 
"Faueur  d'un  Roy  aut  (?)  roealle  n'est  pas  Eeritage  (?)."' 

Mit  diesem  Motto  konnte  schon  Füller  Maitland  nichts  anfangen, 
der  es  DNB  XVIII,  188  (1889)  mit  den  gleichen  Fragezeichen  (nur 
abweichend  'roialle'  statt  'roealle')  abdruckte. 

Unerklärbar  sind  die  Worte  nicht  'Faueur  d'un  Roy  n'est  pas 
Eeritage'  bedeutet:  'auf  die  Ounst  eines  Königs  kann  man  nicht 
bauen,  Königsgunst  schwankt'  Dieser  Gedanke  begegnet  in  der 
französischen  Literatur  in  verschiedener  Gestalt  Ältere  Beispiele, 
aus  dem  14.  bis  16.  Jahrhundert^  bietet  Le  Roux  de  Lincy,  Le  Li  vre 
des  Proverbes  fran9ais'*  1859: 

De  seigneur  amour  h^ritage 

N'est  pas  bien,  convient  autre  gage.    (II,  98) 

Ebenda:  Amour  de  seigneur  n'est  pas  h^tage.  Heute  ist  noch 
sprichwörtlich:  promesse  de  grand  n'est  pas  h^ritage  (Sachs;  man- 
cherlei Phrasen  mit  'n'est  pas  h^ritage'  siehe  bei  Littr6). 

Etwas  anders  ist  der  Gedanke  gewendet  in:  Service  de  Seigneur 
n'est  pas  h^ritaige  (Le  Roux  de  Lincy  a.  O.  100).    Vgl.  das  heutige 
Sprichwort:  Service  de  grand  usw.   Dem  entspricht  der  Refrain  eines 
Liedes  der  englischen  Hs.  Sloane  2598  (Fehr,  Archiv  CIX,  47  f.): 
for  seruyse  is  non  erytage. 

Der  Earl  of  Strafford  sprach  die  Überzeugung  unserer  Devise 
in  dem  berühmten  Satz  aus:  Put  not  your  trust  in  Princes.  — 

Die  Worte  'aut  roealle'  können  nur  heifsen:  'oder  königliche' 
(seil.  Gunst).  Sie  geben  eine  dem  Schreiber  geläufige  Variante  des 
Wahlspruchs.  Dafs  er  sie  nicht  einklammerte,  konnte  das  Verständ- 
nis des  Ganzen  allerdings  erschweren. 

Berlin.  Rudolf  Imelmann. 

Zu  Lylys  'Alexander  and  Campaspe'. 

In  seinen  Anmerkungen  zu  dieser  Komödie  Lylys  hat  es  Bond 
unterlassen  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  von  den  Dienern  Granichus, 

AreUT  f.  a.  Sprachen.    CXL  12 
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Manes  und  Psyllus  vorgetragene  vierstropbige  Trinklied:  0  for 
a  Bowle  of  fati  Ganary  (Akt  I,  Bc.  2;  bei  Bond  vol.  II,  p.  322)  mit 
wenigen  Textvarianten  auch  am  Scblufs  des  von  Thomas  Middle- 
ton  verfafsten  Schauspiels  'A  Mad  World,  my  Masters'  von  Sir 
Bounteous  Progress  gesungen  wird,  und  zwar  erst  in  der  zweiten 
Ausgabe  dieses  Dramas  von  1640,  noch  nicht  in  der  ersten  von  1608. 

Bullen  meint:  Perhaps  neither  Middleton  nor  Lyly  lorote  \this 
catch]  (vgl.  seine  Middleton-Ausgabe  vol.  III,  p.  358).  An  Middleton 
ist  als  Autor  wohl  gar  nicht  zu  denken,  er  wird  sich  den  Blount- 
schen  Text  ebenso  zwanglos  angeeignet  haben,  wie  Ford  und  Dekker 
das  Lied  des  Trico  in  derselben  Komödie  für  ihre  Zwecke  verwandten 
(vgl  Archiv  CX,  p.  453).  Gegen  Lylys  Autorschaft  kann  der  Um- 
stand sprechen,  dafs  der  Text  des  Liedes  erst  in  Blounts  'Six  Court 
Comedies'  vom  Jahre  1632  zu  lesen  ist  Dasselbe  Argument  müssen 
wir  dann  aber  auch  gegen  die  Echtheit  sämtlicher  uns  in  den  sechs 
Prosakomödien  Lylys  überlieferten  Lieder  geltend  machen:  alle  ein- 
undzwanzig Lieder  erscheinen  erst  in  der  Blountschen  Ausgabe. 
Kürzlich  ist  die  Echtheit  der  schönsten  dieser  lyrischen  Zugaben,  des 
berühmten  Liedchens  des  Apelles:  Oupid  and  my  Gampaspe  playd 
(A.  and  C,  Akt  III,  Sc.  5),  in  Zweifel  gezogen  worden,  aber  ohne 
neue  Gründe,  lediglich  nach  subjektivem,  dem  Euphuisten  als  Dichter 
nicht  günstigem  Empfinden  (vgl.  Littledale,  Athen aeum  Nr.  8931). 

Strasburg  i.  K  '       E.  Koeppel. 

Quevedos  Orpheus -Gedichte  in  England. 

P.  Albrecht  {Leszings  Plagiate,  S.  414  ff,)  verzeichnet  eine  Reihe 
von  Bearbeitungen,  die  die  beiden  humoristischen  Orpheus-Gredichte 
Quevedos  in  Deutschland  und  Frankreich  erfahren  haben.  ^  Die- 
selben sind  auch  in  England  nicht  luibekannt  geblieben,  wie  die 
folgenden  Proben  dartun  mögen: 

UpoD  a  time,  as  Poets  teil, 
Their  Orpheus  went  down  to  Hell. 
To  fetch  his  Wife,  nor  cou'd  he  guess 
To  find  her  in  a  likelier  Place. 


'  Die  Griessche  Übersetzung  steht  auch  in  Scherrs  Bildersaal  der 
WelÜiteratur,  1848,  8.  815.  —  Einen  Hinweis  auf  unser  Motiv  hat  schon 
Zedier  in  seinem  Universal -Lexikon  s.  v.  'Ehestand'  f8,  374):  'Ein  Spani- 
scher Poet  hat  bey  der  bekannten  Fabel  von  dem  Orpheus  und  semem 
Weibe,  als  er  sie  aus  der  Hölle  zurück  führen  wollen,  nachfolgende  Qe- 
dancken  gehabt.  Der  Pluto  hätte  es  übel  empfunden,  dafs  sich  Orpheus 
mit  seiner  Music  dahin  gewagt,  und  dadurch  die  Quaal  derer  Veildamten 
gelindert  hätte,  daüs  er  sich  vorgenommen,  ihn  mit  der  gröften  Straffe 
zubeleffen,  da  ihm  denn  diese  am  wichtigsten  geschienen,  wenn  er  ihm 
sein  Weib  wieder  zustellte.  Weil  ihm  aber  die  Music  des  Orphei  so  wohl 
gefallen,  habe  er  ihm  zur  Belohnung  diese  Straffe  wieder  in  so  weit  ge- 
mindert, dafs  er  ihm  das  Weib  unter  der  Bedingung  wiedergegeben,  dafs 
er  ihrer  b«dd  loss  werden  könne'  usw.  übrigens  liegt  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Motiv  von  Hiobs  Frau  (dazu  Archiv  106,  140)  deutlich  zu  Tage. 
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Down  he  went  sindng,  as  they  s&y, 
And  troling  Ballaoe  Sä  the  way; 
No  wonder  that,  the  Beason's  clear, 
For  then  he  wajB  a  Widower,  etc. 

([Mary  MonckJ  *Marinda.  Poems  and  Translations  upon  several 
oocasions',  London  1716,  p.  135;) 

Fond  Orpheus  went,  as  poets  teil, 
To  bring  Eurvdice  from  hdl; 
There  he  mieht  hope  to  find  a  wife, 
The  pest  and  bane  of  human  life 

Pluto,  eDrag'd  that  any  he 
Should  enter  bis  dominion  free, 
And  to  inflict  the  sharpest  pain, 
Made  him  a  husband  once  again. 

But  yet,  in  justice  to  his  voice. 
He  left  it  still  within  his  choice; 
If,  as  a  curse,  he'd  not  refuse  her. 
And  taught  him  by  a  look  to  lose  her. 

(*The  Hive.  A  Collection  of  the  most  celebrated  Songs',  Ed.  1726,  I^ 

^'       *''       When  Orpheus  went  down  to  the  regions  below,  etc. 

('Imitated  from  the  Spanish.'  By  the  Rev.  Dr.  Lisle.  Set  to  Music 
by  Dr.  Hayes.  —  In  vielen  Lieder-  und  Gedichtsammlungen  des 
18.  Jahrhunderts;  auch  bei  Dodsley.) 

Halle  a.S.  Otto  Ritter. 

Zur  Aussprache  yon  engl,  neither» 

Über  die  Verteilung  der  verschiedenen  Aussprachsweisen  des 
Wortes  'neither'  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  findet  sieb  bei  Kütt- 
ner,  Beyträge  zur  Kenntnifs  vorzüglich  des  Innern  von  England  etc., 
VHL  Stück  (1794),  S.  104,  die  folgende  interessante  Angabe:  *Das 
Wort  neither  ...  wird  auf  dem  Theater  und  von  Modeleuten  nihther 
ausgesprochen ;  der  gemeine  Mann  und  Leute  ohne  Erziehung  in  der 
Provinz  sagen  nehtber;  die  mehresten  von  denen  hingegen,  welche 
gut  sprechen,  ohne  zu  affektiren,  sagen  neither.' 

Halle  a.  S.  Otto  Ritter. 

Shelleyans. 

1.  Zu  The  Question. 

Der  Schluls  des  Shelleyschen  Gedichtes  The  Question  (1820; 
Rossetds  Ausg.  III,  67): 

Methouflrht  that  of  tbese  visionary  flowers 

I  maae  a  nosegay . . .  and  then,  elate  and  gay, 
I  hastened  to  the  spot  whence  I  had  come, 
That  I  might  there  present  it  —  oh  to  whom? 

erinnert  lebhaft  an  die  (auch  von  Heine  nachgeahmten)  Verse  des 
Goethischen  Gedichtes  'Schäfers  Klagelied'  (erster  Druck  (804): 

12* 
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Da  stehet  von  schöaezi  Blumen 
Die  ffanze  Wiese  so  voll; 
Ich  breche  sie,  ohne  zu.  wissen, 
Wem  ich  sie  geben  solL 

2.  Zu   Good-Nighi. 

'Good-night?'  —  No,  lovel  the  night  is  ill 

Which  severs  those  it  should  unite; 
Let  US  remain  together  still,  — 

Then  it  will  be  good  night,  etc. 

Shelley  kann  die  erste  Anregung  zu  diesem  Qedicht  von  Nr.  XIV 
des  Passionate  Pilgrim  empfangen  haben  : 

Good  niffht,  good  rest    Ah!  neither  be  my  share: 
She  h&&  good  night,  that  kept  my  rest  away,  etc. 

Eine  moderne  Paraphrase  gab  (ohne  ihre  Quelle  zu  nennen) 
J.  Frapan  (Gedichte,  1891,  S.  77:  'Hohnwort  des  Abschieds  — 
Lebewohl!'). 

8.  Zur  Vorrede  des  Ädonais. 

In  seinem  Vorwort  zum  Adanais  macht  Shelley  verschiedene 
Bücher  namhaft,  denen  seitens  der  englischen  Kritik  unverdientes 
Lob  zu  teil  geworden  sei,  während  eben  diese  Kritik  über  Keats' 
Endymion  mit  schonungsloser  Härte  abgesprochen  habe:  'As  to 
Endymion,  was  it  a  poem,  whatever  might  be  its  defects,  to  be  treated 
contemptuously  by  Üiose  who  had  celebrated  with  various  degrees  of 
complacency  and  panegyric  Paria,  and  Woman,  and  Ä  Syrian  Tale, 
and  Mrs.  Lefanu,  and  Mr.  Barret,  and  Mr.  Howard  Payne,  and  a 
long  list  of  the  illustrious  obscure?'  W.  M.  Rossetti  gibt  in  seinem 
ausführlichen  Kommentar  über  die  hier  genannten  Namen  und  Titel 
Aufschlufs,  bemerkt  aber  zu  der  'Syrian  Tale',  es  sei  ihm  nicht  mög- 
lich gewesen,  über  sie  Genaueres  im  Britischen  Museum  zu  ermitteln. 
Meines  Erachtens  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Shelley  die 
Dichtung  Henry  Gally  Knight's  Ilderim,  a  Syrian  Tale  (1816)  gemeint 
hat,  die  in  der  MotUhly  Review;  or  Literary  Journal,  Lond.  1817, 
LXXX.  870  ff.,  sowie  in  der  Quarterly  Review,  July  1819,  p.  149  ff. 
eine  anerkennende  Besprechung  gefunden  hatte.  Byron  hat  den 
'Ilderim'  bekanntlich  in  seinen  Briefen  wiederholt  zitiert 

4.   Zum  Epipsychidion. 

(y.  279  ff.)  As  is  the  Moon  . . . 

That  wandering  shrine  of  soft  yet  icy  flame 
Which  . . .  warme  not  but  illumineSf  etc. 

Der  nicht  ganz  seltene  Vergleich  erscheint  beispielsweise  auch 
in  Byrons  Gedicht  Sun  of  the  Sleepless  {Hebrew  Melodies,  1815): 

Sun  of  the  sleepless!  melancholy  starl  ... 

Bo  Rleams  the  past,  the  light  of  other  days, 

Which  ehines,  out  warms  not  with  its  powerless  rayg,  etc. 
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Bei  V.  381  'By  the  small,  stil],  sweet  spirit  of  that  sound'  hat 
natürlich  1.  Kings  XTX.  12  vorgesdiwebt:  'And  after  the  earthquake 
a  fire;  but  the  Lord  was  not  in  the  fire:  and  after  the  fire  a  siiU 
gmall  voie&/ 

(y.  450  ff.)  And  from  the  mo«8  violetB  and  jononils  peep. 
And  dart  their  anowy  odonr  throngn  the  brain 
Till  you  might  faint  with  that  delidons  pain. 

Die  Zeilen,  die  inhaltlich  wohl  (mit  Dowden)  auf  eine  Beminis- 
zenz  aus  dem  Leben  des  Dichters  zurückzuführen  sind,  scheinen  in 
fonneller  Beziehung  durch  eine,  auch  von  Pope  nachgebildete  Stelle 
aus  der  Ode  to  the  Spleen  von  Lady  Winchilsea  beeinfluTst: 

. . .  whÜBt  Man  his  paradise  possessed, 
His  fertile  garden  in  the  fragrant  East,' 

And  all  united  odours  feit  ... 
But  now  a  jonquii  daunts  the  feeble  brain, 
We  faint  beneath  the  aromatic  pain. 

Auch  die  Nodvmal  Reverie  derselben  Dichterin  glaube  ich  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Epipsychidior^  anklingen  zu  hören. 

(y.  573  f.)  We  shall  become  the  same,  we  «hall  be  one 
Spirit  within  two  frames,  etc. 

Vgl.  dazu  Ouarinis  Pastor  fido,  I,  5 : 

ed  in  due  petti 
Stringer  un  core,  e'n  due  voleri  un  alma. 

(Studien  zu  Epipsvch.,  v.  126  ff.*).   Alas!  what  are  we?   Olouds 
Driven  by  the  wind  in  warring  multitudes,  etc. 

In  anderer  Weise  vergleicht  Shelley  die  Menschen  mit  den 
Wolken  in  dem  Gedicht  Mutabüity  (1816): 

We  are  as  clouds  that  veil  the  midnight  moon; 
How  restlessly  they  speed,  an  gieam,  and  quiver,  etc. 

Zweifellos  kannte  er  Euripides'  ^xindeg  970  ff.^ 
nlayxra  S*  tooal  riG  vB^iXa, 

Halle  a.  S.  Otto  Ritter. 

*Iiou  Bonoas  de  Siaife'  von  Frederi  Mistral. 

Die  Stellung,  die  Freden  Mistral  zu  den  Ereignissen  des  Krieges 
von  1870/71  eingenommen  hat»  unterscheidet  sich  auf  das  wohl- 
tuendste von  dem  Grebaren  so  vieler  seiner  französischen  Landsleute. 

»  Cf.  Epipeych.  417:  '. . .  a  far  Eden  of  the  purple  Eaat*. 

•  Ich  zitiere  nadi  der  Ausgabe  von  R.  Ackermann  (Englische  Text- 


hibliothek  V), 
3  Dem  El 
dichtes  To  Colendge  (RoB8ettiB"AuBg.  III,  1)  entnommen, 


3  Dem  Euripideißchen  Hippolytus  (v.  1148)  ist  ja  das  Motto  des  Ge- 
••      -  -  lil,  1) 
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Er  ist,  bei  aller  Glut  seiner  Vaterlandsliebe,  nach  wie  vor  ein  auf- 
richtiger Bewunderer  deutscher  Bildung  und  Wissenschaft  geblieben; 
er  hat  die  von  der  Hauptstadt  aus  so  lange  Zeit  künstlich  genährte 
Entfremdung  stets  lebhaft  bedauert  und  ist  seinerseits  den  Lands- 
leuten Goethes,  denen  es  vergönnt  gewesen,  mit  ihm  in  persönliche 
Berührung  zu  konunen,  allezeit  mit  besonderer  Wärme  begegnet 

Die  Schuld  am  Ausbruche  des  Krieges  hat  Mistral  da  gesucht, 
wo  sie  war.  Zum  Beweise  genügt  es,  seinen  herrlichen  'Saume  de  la 
Penitönci'  zu  nennen.  Das  Glicht  ist  mehrfach  übersetzt  worden. 
In  dem  sich  daranschlielsenden  'Roucas  de  Sisife',  dessen  bis  jetzt 
ungedruckte  Verdeutschung  unten  folgt,  geht  der  Patriot  vom 
elegischen  Ton  in  den  strafenden  über  und  erneuert  zugleich  die 
durch  seine  sämtlichen  Dichtungen  sich  ziehende  Klage  über  den 
Verlust  der  Selbständigkeit  seiner  proven9ali8chen  Heimat 

Der  Dichter  der  'Mir^io'  ist,  so  sehr  ihn  die  Anerkennung  der 
Gebildeten  aller  Länder  erfreute,  sich  auch  darin  treu  geblieben,  dals 
er  nie  vergessen  wollte,  er  singe  in  erster  Reihe  <p^r  li  pastre  e  g^nt 
di  mas\  Und  da  er  diese  viel  zu  genau  kennt,  um  bei  ihnen  die 
Bekanntschaft  mit  Homer  und  Hesiod  vorauszusetzen,  begnügt  er 
sich  nicht  damit,  durch  die  blofse  Nennung  des  Sisyphos  die  Vor- 
stellung der  ganzen  Sage  zu  erwecken,  sondern  er  schickt  sie  in 
anschaulicher  Erzählung  dem  eigentlichen  Kern  seines  Gedichtes 
voraus,  in  einer  Weise  und  Sprache,  die  auch  vom  mythologisch 
bewanderten  Leser  nicht  als  Länge  empfunden  wird. 

Der  'Roucas  de  Sisife'  erklärt  sich  selbst  Einer  Erläuterung 
bedarf  allenfalls  nur  der  Ausdruck  'Mütze  der  Konsuln'.  Den  Titel 
*Gonse'  führten  vom  frühen  Mittelalter  an  bis  zur  französischen 
Revolution  die  Schultheifsen  und  Ratsraitglieder  der  proven9alischen 
Stadt-  und  Landgemeinden.  Zu  ihrer  Amtstracht  gehörte  eine  rot- 
wollene, mit  einer  Feder  geschmückte  Mütze.  Der  Oapeiroun  de  lano 
roujo'  ist  erwähnt  im  Beginne  des  IV.  Gesanges  von  Oalendau'. 
Wenige  Verse  weiter  offenbart  Mistral  seine  eigenste  Gesinnung  in 
der  prächtigen  Lehre  des  Vaters  an  den  Sohn:  *Siegues  umble  em6 
Tumble  e  mai  fiör  que  lou  fi^r*.  Sie  verdiente  in  allen  Sprachen  auf 
die  Wände  der  Schulstuben  aUer  Länder  geschrieben  zu  werden.  Es 
könnte  dann  wohl  mit  der  Zeit  ein  Geschlecht  heranwachsen,  das 
diese  Lebensregel  seltener  umkehren  würde  als  das  heutige. 

Die  Anordnung  der  proven9alischen  Form  Ais  für  den  Namen 
der  Hauptstadt  der  Provence,  anstatt  der  uns  geläufigeren  franzö- 
sischen, Aix,  ist  auf  den  von  Mistral  selbst  ausdrücklich  gebilligten 
Grundsatz  zurückzuführen,  dafs  in  einer  Übertragung  aus  dem  Pro- 
ven9ali8chen  ins  Deutsche  die  französische  Form  nichts  zu  suchen 
hat  und  nicht  berechtigt  ist^  die  Schreibart  des  Originals  zu  ver- 
drängen. 

Der  'Roucas'  ist  in  Alexandrinern  gedichtet,  der  einzigen  Vers- 
form, für  die  dem  deutschen  Übersetzer  zu  raten  ist^  von  der  sonst 
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trefflichen  Übung  des  Übertragens  im  Versmafte  des  Urtextes  abzu- 
gehen. Der  Gegenstand  legte  die  Wahl  des  Hexameters  nahe,  und 
in  der  Tat  gestattet  dieser,  ebensowohl  den  Inhalt  des  alexandrini- 
schen  Verses  voll  auszuschöpfen,  als  nichtssagende  Füllwörter  zu 
vermeiden. 

Das  Gedicht,  im  Jahre  der  Kommune  verfafst,  lautet  in  deut- 
scher Wiedergabe: 

Der  Felablock  des   Sisyphos. 

Si83rpho8  nennt,  in  des  Hades  Reich,  sich  &n  ewig  Verdammter. 
All  sein  Geheul  ist  umsonst,  vergebens  sein  Toben  und  Wüten; 
Unentrinnbar  bannt  ihn  der  Flucn  der  beleidigten  Gottheit. 
Höret  denn,  wie  seine  Schuld  der  rächende  Riditer  bestraft  hat: 

Auf  zum  obersten  First  eines  weithin  ragenden  Berges 

Mufe  einen  mächtigen  Fels  über  steile  Halden  er  walzen. 

Sisyphos  also  ergreift  den  Block  mit  wuchtigen  Fäusten, 

Klammert  sich,  triefend  vor  Schweifs,  daran  und  stöfst  ihn  und  schiebt  ihn. 

Grofs  und  schwer  ist  der  Stein.    Was  tut's!    Dort  oben  vom  Gipfel 

Winken  ihm  Frieden  und  Rast,  dort  endet  dje  schreckliche  Mühsal. 

Also  rüttelt  und  schiebt  er.    Der  Fels,  mit  Ächzen  gdioben. 

Setzt  sich,  Ruck  um  Ruck,  die  Höhe  hinan  in  Bewe^unff* 

Fort  von  sehni^m  Arm  gestoisen,  rumpelt  der  Steinolocc 

Über  die  Hügel  und  Täler  dahin  mit  Schwanken  und  Rollen. 

Immer  voran  denn!    Schritt  für  Schritt  und  ohne  Ermüden 

Klimmt  der  Verdammte  bergan.  Aus  der  Haut,  aus  den  nervigen  Gliedern 

8 Hellen  die  Muskeln  hervor;  vom  gesenkten,  gliüienden  Haupte 
ber  den  struppigen  Bart  rinnt  perlender  SdiweÜA  ihm  hernieder. 

Auf  denn,  immer  voran!    Er  zermalmt  mit  Krachen  die  Büsche, 
Oberschreitet  Gehänge  voll  Schutt  und  zertrümmerter  Felsen, 
Sdiluchten  und  schroffes  Geländ  und  Rampen  voll  spitzen  Gerölles; 
Dort  schon  müht  er  sidi  ab,  wo  am  steilsten  der  mächtige  Berg  ist, 
Aber  indessen  er  steigt,  wird  sdiwerer  und  schwerer  der  Felsblock;! 
Seine  Näeel  zerspleilst  er  in  unablässiger  Arbeit, 
Und  wo  aes  Felsens  Gewicht  den  Pfaa  ihm  gebahnt  im  Gestrüppe, 
Sind  auch  die  Domen  gefärbt  vom  Blute  der  schmerzenden  Zehen. 
Tut  nichts!    Zorn  voll  keucht  er  vor  Mühe,  vor  brennendem  Durste; 
Jetzt  ein  Schulterstofs  noch,  ja!  nur  noch  ein  letztes  Bemühen. 
Und  das  Geschick  ist  besiegt.    Zum  winkenden  obersten  Gipfel 
Wird  er  ihn  zwingen,  den  Fels,  der  unbezwungne  Verdammte  ... 
6  des  Unglücks!    Eben,  da  er  den  Kulm  schon  erreicht  wähnt, 
Überschlägt  sich  der  Block!    Hinunter  zum  gähnenden  Abgrund 
Schiefst  er  und  talwärts  rollt  und  springt  er  in  mächtigen  Sätzen, 
Und  wie  em  Donner  verliert  er  sich  fernhin  von  Absturz  zu  Absturz. 

Aber  die  Töchter  des  Himmels,  die  leuchtenden  weilsen  Gestalten, 
Weiche  die  Gipfel  umschweben,  die  nie  von  Menschen  ersti^nen, 
Nahen  dem  Sisvphos  mild  und  sprechen  mit  goldenen  Stimmen: 
'Unglückseliger I  siehe,  dein  Schmerz  ergreift  uns;  zur  Seite 
Wirf  den  verderblichen  Stolz,  du  Ärmster,  und  weine  bereuend: 
Denn  das  Geschick  ist  versöhnlich  und  hilft  den  Guten  und  Sanften.' 
Sisyphoe  aber  erhebt  sein  verzerri^es,  verwildertes  Antlitz, 
Stumm  und  verächtlich  mifst  er  von  Haupt  bis  zu  Füfsen  die  Holden, 
Schaut  gen  Himmel  voll  Zorn,  wie  zu  tun  die  Verdammten  gewohnt  sind, 
Und  an  sein  qualrolles  Werk  begibt  er  sich  trotzig  von  neuem. 
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Wiederum  klammert  er  grimmig  Bich  an,  an  den  schrecklichen  FeLsen, 
pirschend  und  laatemd;  und  stets,  sobald  er  am  Gipfel  zu  sein  glaubt, 
Äfft  ihn  der  Block;  und  au&  neu  muTs  wieder  und  wieder  er  keuchen. 

Wohl  denn!    Ewig,  bis  einst  sie  zurück  sich  zerstaubt  in  das  ümichts, 
Wird  auch  unsere  Welt  ganz  ähnliche  Arbeit  verrichten. 

Ehmals  waren  wir  selber  ein  Volk,    unser  eigener  König 
Thronte  zu  Ais  in  der  Bure.   Wir  gaben  uns  selbst  die  Gesetze. 
Wie  die  Natur  sie  dem  VoUc  auf  die  Lippen  gelefft,  so  bewahrten 
Unsere  Sprache  wir  treu;  und  unter  den  Augen  der  Frauen 
Reihten  wir  Sonntags,  nach  Vesper,  uos  an,  und  mit  zierlichen  Schuhen 
Tanzten  wir,  jauchzend,  beim  Schidl  des  Tamburins,  Farandole. 
Dann,  eines  Tages,  von  so  viel  Glück  und  Behagen  gelangweilt, 
Wandelt  die  Lust  uns  an,  mit  Frankreich  uns  zu  verschmelzen. 
Vorwärts!    Blitzschnell  sind  wir  die  prächtigsten  kleinen  Französchen; 
Einen  Haufen  schichten  wir  uns  aus  den  alten  Grebräuehen 
Und  verbrennen  ihn  flugs.    Fahrt  hin  denn,  Gedächtnis  der  Väter, 
Stolz  auf  die  Troubadourzeit  und  fröhlicher  Wissenschaft  Pflege! 
Mütze  der  Konsuln,  Sinnbild  der  Freiheit  blühender  Städte, 
Fahret  dahin  samt  Treu  und  Glauben  im  Handel  und  Wandel! 
Tugend  und  einstiges  Glück,  nur  Märchen  seid  ihr  gewesen: 
Unsere  Grafen  ersetzt  zu  Ais  ein  Unterpräfektlein. 
Kurze  Hosen  trugen  wir  einst  und  tanzten  und  sprangen; 
Jetzt  trägt  jeder  sie  lang,  aber  schinden  muls  er  sich  weidlich. 
Ehmals,  zur  Weihnacht,  verbrannten  wir  unser  gesegnetes  Holzscheit 
Auf  dem  Herde  der  Väter.    Jetzt,  ach!  wohnt  man  zur  Miete. 
Sei's  drum !    Aber  als  Volk  —  Heil  ims!  —  sind  wir  groÜB  und  gebietend. 
Frankreich,  einig  und  stark  und  edelsten  Ehrgeizes  durstig, 
leuchtet  den  übrigen  Völkern  voran  und  erobert  und  blendet, 
GleichermafiBen  berühmt  und  glänzend  im  Kri^  wie  im  Frieden. 
Nur  noch  ein  letztes  Bemühen  . . .  und  hoch  zum  obersten  Gipfel 
Schwingst  du  dich,  Königin,  auf  . . .  ach,  nein!  das  wäre  zu  schön  ja! 
Dort,  im  Gassengewirr,  an  aen  Eksken,  stehn  auf  dem  Prellstein 
Stolz  die  Modepropheten  und'rufen's  in  alle  vier  Winde: 
'Nein!    Kein  Vaterland  mehr!    Und  nieder  die  Grenzen,  ihr  Völker! 
Vaterländischer  Ruhm  ist.  glaubt  uns,  nidits  als  ein  Greuel! 
Reinen  Tisch  denn  gemacnti    Zermalmen  wir,  was  da  gjDwesen! 
Weils  man  doch  heute  genau,  dafs  der  Mensdi  der  einzige  Gott  ist!' 

Richtig!    Da  haben  wir's  ja!    Franzosen,  es  lebe  die  Menschheit! 
Unser  Erbtdl,  das  uns  die  Väter  gespart  und  gehütet, 
Schla^n  wir  aus  entweder,  oder  vergeuden  es  schmählich. 
Christi  altes  G«bot,  ein  Hort  und  ein  Stab  uns  im  Leben, 
Und  in  der  Stunde  des  Todes  ein  Führer  zum  strahlenden  Jenseits, 
Undankbar  lehnen  wir's  ab,  aieich  einer  uns  lästigen  Sache  . . . 
Was  sind  Johanna  von  Are,  Turenne,  der  heilige  Ludwig! 
Altes,  verrostetes  Zeug  und  abgegriffen  wie  Heller  . . . 
Fort  mit  den  Namen,  den  stets  und  ewig  wiedergekäuten, 
Bouvines  und  Denain,  Arcole  und  Lodi,  Austerlitz,  Jena! 
Euer  schlachtenlenkender  Gott,  mit  Blut  und  mit  Hirnen 
Vollgestopft,  hat  gelebt!    Platz,  Platz  für  die  neuen  Gredanken! 

Während  wir  schwatzen  und  schwelgen,  erdröhnen  plötzlich  die  Trommeln, 
Und  die  man  Brüder  genannt,  die  Völker,  stürzen  sich  auf  uns ; 
Zwischen  den  Zähnen  zerbricht  uns  der  Becher  der  Freude  . . .    Kaiser, 
Sei  verflucht,  verflucht,  verflucht  I    Du  hast  uns  verschachert  . . . 
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Und  aus  dem  Schlummer  geweckt,  bestfint  und  auGser  uns,  rennen 
Wir  zum  Vendöme-Platz,  zertrümmern  wütend  die  Säule, 
Stürzen  die  Kuppeln  herab  von  unsem  Palästen  und  Kircheo, 
Wir  yerbrennen  Paris,  ermorden  die  Priester;  und  endlich 
Greifen  wir  wieder,  tödlich  erschöpft,  zum  Felsblock  des  Fortschritts. 

Frankfurt  a.  M.  A.  Bertuch. 

Die  Gründung  einer  Sooiötö  des  Etudes  Babelaisiennes. 

Zu  den  illustren  Schriftstellern,  für  deren  Studium  sich  beson- 
dere Gesellschaften  gebildet  haben,  gehört  längst  auch  Rabelais. 
Doch  ist  der  englische  Rabelais-Club  und  die  französische  So- 
ci6t6  des  Amis  et  Admirateurs  de  Rabelais  heute  nicht 
mehr  tatig,  und  ihre  Publikationen  sind  fast  verschollen.  Dafs  ihre 
Arbeit  wieder  aufgenommen  und  im  Geiste  streng  historischer  For- 
schung weitergeführt  werden  sollte,  hat  Abel  Lefranc  erkannt, 
als  er  1901/02  im  Renaissance-Seminar  der  Ecole  des  Hautes 
Etudes  zu  Paris  das  vierte  Buch  des  Pantagruel  behandelte,  in 
Übungen,  über  welche  das  Ännuaire  der  Ecole  interessante  Auf- 
schlüsse gibt  Um  Lefranc  und  seine  Zuhörer  scharte  sich  rasch 
ein  Anzahl  von  Freunden  Rabelais^  so  dafs  im  Februar  dieses  Jahres 
der  Aufruf  zur  Gründung  einer  Rabelais-Gesellschaft 
einige  fünfzig  Namen  vereinigte.  Der  Aufruf  weist  nachdrücklich 
auf  die  greisen  Lücken  hin,  die  in  unser  aller  Rabelaiskenntnis 
klaffen.    Es  heifst  da  unter  anderem: 

'Nous  ne  savons  ni  Tann^  de  sa  naissance,  ni  celle  de  sa  mort 
(La  date  accept^e  jusqu'ä  präsent  pour  cette  derni^re  est  tout  ä  fait 
inexacte.) 

A  peine  ses  origines  familiales  commencent-elles  ä  se  dessiner, 
gräce  aux  patientes  investigations  d'^rudits  locaux,  dont  les  travaux 
restent  d'ailleurs  presque  enti^ment  ignor^s,  f aute  de  d^pouillements 
bibliographiques.  L'enqu^te  poursuivie  en  1091 — 02  ä  TEcole  des 
Hautes-Etudes  a  permis  de  constater  que  la  biographie  de  l'^crivain 
aussi  bien  que  Thistoire  de  ses  id^es  sont  susceptibles  d'^tre  en  grande 
partie  renouvel^es.  Des  sources  abondantes  s'ofirent  pour  chaque 
moment  important  de  sa  vie,  qui  attendent  d'^tre  exploit^. 

En  ce  qui  concerne  le  texte,  des  problömes  essentiels  restent 
ä  r§80udra  Nous  connaissons  tr^  mal  les  circonstances  au  milieu 
desquellee  chacun  des  livres  du  Oarganttia  et  du  Pantagruel  fut 
compos^  et  mis  au  jour.  De  m^me,  l'explication  des  variantes,  ad- 
ditions  et  changements  apport^  ä  Toeuvre,  entre  1532  et  1553,  par 
Tauteur  et  par  ses  ^diteurs,  reste  fort  obscure.  II  n'est  pas  douteux 
que  la  critique  historique  et  litt^raire  du  roman  tienne  enoore  en 
r^serve  d'^tonnantes  surprises.  Enfin,  la  question  du  V®  livre  subsiste, 
toujours  pendante,  jetant  dans  toutes  les  Etudes  du  domaine  rabelaisien 
des  ä^ments  de  doute  et  d'incertitude  singuli^rement  emharrassants. 
Pour  ne  choisir  qu'un  seul  exemple,  les  travaux  consacrös  h  la  langue 
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de  Rabelais  ne  peuvent  logiquement  aboutir  ä  des  rösultats  d^finitifs, 
tant  que  cette  6nigme  subsistera. 

D'autre  part,  la  bibliographie  des  6ditions  demande  ä  dtre  re- 
faite  . . .  Pareillement,  la  bibliographie  des  ouvrages  consacr^  h, 
Eabelais  depuis  le  milieu  du  XVI®  si^cle  est  ä  constituer  d'un  bout 
ä  Tautre.  II  est  inutile  d'aj outer  que  l'histoire  de  la  r^putation  et  de 
l'influence  de  notre  6crivain  est  encore  II  ^crire  . . . 

Au  point  de  vue  du  commentaire,  il  est  av6r6  —  et  cette  affir- 
mation  ne  nous  emp^che  pas  de  rendre  hommage  aux  efforts  m^ri- 
toires  de  certains  ^diteurs  r^cents  —  qu'il  a  peu  progress^  depuis 
Le  Duchat  (1741)..; 

Dem  Aufruf  ist  die  Gründung  der  Gesellschaft  unter  dem  Vor- 
sitze Lefrancs  gefolgt,  und  damit  ist  das  willkommene  Zentrum  für  die 
Erforschung  Rabelais'  geschaffen,  deren  Ziel  eine  kritische  Gesamt- 
ausgabe seiner  Werke  sein  mufs. 

Die  Gesellschaft,  deren  Jahresbeitrag  zehn  Franken  betragt^  will 
vierteljährlich  eine  Eevue  des  Etvdes  rabelaisiefines  (vgl.  unsere  Biblio- 
graphie) veröffentlichen,  die  jeweilen  1)  Aufsätze;  2)  Beitrage  zur 
Texterklärung ;  3)  Miszellen ;  4)  eine  Bibliographie,  die  sowohl  retro- 
spektiv sein  als  auch  über  die  neuesten  Erscheinungen  orientieren 
soll;  5)  einen  Gesellschaftsbericht;  6)  einen  Fragekasten  und,  wenn 
möglich,  7)  Neudrucke  (mit  besonderer  Paginierung)  bringen  wird 
und  deren  Text  man  mit  Illustrationen  schmücken  und  erläutern  zu 
können  hofil. 

'Jamals,'  sagt  Lefranc,  Jamals  peut-^tre,  Rabelais  n'a  6t6  autant 
d'actualit^.  II  y  a  dans  l'air  d'actives  sympathies  &  l'^gard  de  son 
cBuvre  et  de  ses  id6es,  non  seulement  en  France,  mais  aussi  en 
Angleterre,  en  AUemagne,  aux  ^tats-Unis,  en  Suisse,  en  Italic,  en 
Belgique,  dans  les  Pays-Bas,  en  Scandinavie  et  jusque  dans  TAm^rique 
du  Sud.  La  curiosit^  est  partout  6veill6e.  Nous  avons  la  confiance 
que  bien  des  voix  r^pondront  ä  notre  appel  dans  le  monde  entier.' 

Möge  zu  diesen  Stinmien  sich  auch  ein  ganzer  Chor  aus  dem 
Vaterland  Fischarts  gesellen.  H.  M. 

Am  28.  Juni  dieses  Jahres  hat  sicli  zu  Fans  eine 
Sociötö  amicale  Gasten  Paris 

unter  dem  Vorsitze  von  Antoine  ThoaiaB  konstituiert,  m  doron  Gfw»*  ' 
düng  ein  von  A.  Morel-Fatio,  A.  Tliomae  und  A.-G.  yan  P* 
1.  Juni  erlassenes  Zirkular  eingeladen  hatte.    Dir' 
Versammlung  hat  vorläufig  folgentle  Statuten  ir 
terer  Ausbau  einer  späteren  Sitzung  vorbei'-* 

Art.  1.  La  Sooietö  amicale  Gas  ton  ' 

ceux  qui  ont  ^t^  les  amis  ou  les  €[h^Qs 
voodront  s'unir  ä  eux  en  les  associaTit 
d'honorer  et  de  perp^tuer  sa  memoire, 
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thode,  de  maintenir  les  bona  rapports  qu*il  avait  Hablis  entre  les  savants 
fran^is  et  les  savants  itrangers.  Elle  se  donne  pour  premi^re  tache  de 
pourvoir  ä  Tentretien  de  la  biblioth^que  du  Maltre,  orferte  ä  la  section 
des  Sciences  historiques  et  philologiques  de  TEcoie  pratique  des  Hautes 
Etndes  par  M^^  la  Marquise  Arconati-Visconti,  et  au  classement 
et  ä  la  publication  Eventuelle  des  papiers  scientifiques  que  M*»*®  Gaston 
Paris  y  a  joints,  de  fayon  que  ce  pr^cieux  d^p^t  rende  le  plus  de  Ser- 
vices possible  ä  la  science. 

Art.  2.    Le  si^ge  de  la  Soci^tE  est  ä  Paris. 

Art.  3.  Deviendra  membre  de  la  Soci^tE  toute  personne  qui  d^clarera 
adh^rer  aux  pr^ents  Statuts  et  dont  la  demande  d'admission  sera  agr^^e 
par  le  Bureau. 

Art.  4.  Tout  membre  de  la  Soci^tE  paie  une  cotisation  annuelle  de 
dix  francs,  rachetable  moyennant  un  versement  immödiat  de  deox  oents 
francs.  II  s'en^age  en  outre  ä  offrir  ä  la  Biblioth^ue  Gas  ton  Paris 
un  ezemplaire  de  toutes  les  publications  qu'il  fera  dans  le  domaine  de  la 
Philologie  romane. 

Die  reiche  Bibliothek  G.  Paris'  ist  bereits  in  den  Räumen  der 
Ecole  des  Hautes  Etudes,  die  so  manchem  Leser  des  Archivs  ver- 
traut sind,  untergebracht,  und  sobald  der  Katalog  abgeschlossen  ist, 
wird  Benutzung  und  Ausleihedienst  —  auch  nach  auswärts  —  be- 
ginnen. 

Bis  zum  22.  Juli  haben  sich  der  Soci6t6  amicale  bereits 
über  zweihundert  Mitglieder  angeschlossen.  Etwa  neunzig  davon 
gehören  dem  Ausland  an  (Amerika,  Belgien,  Dänemark,  Deutschland, 
England,  Holland,  Italien,  Osterreich,  Portugal,  Rumänien,  Rufsland, 
Schweden,  Schweiz,  Spanien),  und  die  Universitäten  deutscher  Zunge 
sind  —  mit  Lehrern  und  Schülern  —  dabei  mit  mehr  als  einem 
Drittel  beteiligt,  obschon  noch  mancher  klangvolle  Name  fehlt 

Gewifs  ist  dadurch,  dafs  seine  Bibliothek  der  Stätte  seines  Wir- 
kens erhalten  bleibt,  ein  Wunsch  G.  Paris'  erfüllt  worden,  und  die- 
jenigen, welche  mithelfen  wollen,  die  hochherzige  Schenkung  auch 
für  künftige  Jahre  zu  sichern  und  zu  vermehren,  dürfen  überzeugt 
sein,  durch  diese  freilich  bescheidene  Ehrung  im  Sinne  des  anspruchs- 
losen Mannes  zu  handeln,  der  uns  allen  teuer  war.  H.  M. 
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Euno  Francke^  A  history  of  Gennan  literature  ss  determined 
by  social  forces.  Being  the  fourth  edition  (enlarged)  of  the  author's 
social  foroee  in  Gennan  literature.  New  York,  Henry  Holt  and  Com- 
pany, 1901.    XIII,  595  ß. 

Kuno  Francke,  Professor  der  deutschen  Literatur  an  der  Harvard- 
Universität  zu  Cambridg:e,  steht  auf  einem  wichtigen  Posten  für  die  Ver- 
mittelung  deutscher  Geistesarbeit  nach  dem  neuen  Kulturlande  Nord- 
amerika. Sein  jüngster  Aufenthalt  in  Deutschland,  dem  Lande  seiner  Q^ 
burt,  sowie  seine  enolgreichen  Bemühungen  um  Gründung  und  Ausgestal- 
tung des  ^Germanischen  Museums'  haben  allen  daran  Beteiligten  gezeigt, 
wie  er  seLoer  ihm  durch  Fügung  und  dgene  Kraft  erwachsenen  Aufgabe 
gerecht  zu  werden  weils.  Genötigt  immer,  die  grolsen  Interessen  zweier 
Kultumationen  zugleich  im  Auge  zu  halten,  hat  er  sich  den  Blick  für 
das  Wesentliche  geschärft,  er  sieht  auf  die  bewesenden  Kräfte  im  geschicht- 
lichen Leben  des  deutschen  Volkes  und  sucht  mre  Kulturwirkung  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  zu  verfolgen.  Diese  grundsätzliche  Auffassung  der 
Geschichte  kennzeichnet  Franckes  Buch  über  die  deutsche  Literatur,  von 
dem  jetzt  die  vierte  Aufli^  erschienen  ist. 

Francke  geht  bei  seiner  Arbeit  nicht  von  ling^uistischen,  kritischen 
und  ästhetischen  Gesichtspunkten  aus,  sondern  unmittelbar  von  den  Din- 
gen selbst,  als  von  Kulturerscheinungen,  deren  Inhalt,  Folge  und  Zusam- 
menhaue mit  dem  grolsen  Zuge  der  Allgemeingeschichte  er  darzustellen 
habe.  &  betrachtet  die  deuts(äie  Literatur  eben  als  Wirkung  der  im  Volke 
ruhenden  Kräfte.  Die  Literatur  studieren,  bedeutet  ihm,  me  Kräfte  des 
Volkes  von  dieser  Seite  her,  also  das  Volk  selbst,  kennen  lernen.  Darum 
hatte  Francke  sein  Werk  in  den  ersten  Aufla^n  geradezu  Social  forees 
in  Oerman  lUeraUire  genannt.  Ihm  gilt  die  Literaturgeschichte  nicht  als 
eine  Disziplin,  die  für  sich  aliein  bestehen  könnte,  sonaem  als  historische 
Hilfswissenschaft,  die  an  ihrem  Teile  zum  Aufbau  der  Gesamtgeschichte 
eines  Volkes,  der  Menschheit,  beizutragen  habe. 

In  neun  Kapiteln  bewältigt  Francke  den  ungeheuren  Stoff,  vom  Un- 
bedeutenden absehend,  nichts  Wichtiges  übergehend :  zu  Anfangjedes  Ka- 
pitels ein  mit  grofsen  Strichen  hin^teUtes  Zeitbild,  dann  der  fäntritt  in 
das  einzelne  und  das  ruhige  Verweilen  bei  den  Haupterscheinungen  der 
deutschen  Literatur.  So  geht's  von  der  Periode  der  Völkerwanderung  vor- 
wärts bis  zum  Zdtalter  Goethes  und  Schillers,  positiv  die  Dinge  gebend, 
das  blofse  Bäsonnement  über  die  Dinge  nach  der  Möglichkeit  vermeidend. 
Goethes  Ausgang  schliefst  auch  noch  die  Zeit  der  Eomuitik  in  sich  ein. 
Neu  hinzugekommen  ist  in  der  vierten  Auflage  eine  Übersicht  über  das 
zeitgenössische  deutsche  Drama,  durch  die  Francke  seine  Geschichte  der 
Literatur  noch  über  Goethes  Tod  hinaus  und  bis  in  unsere  Gegenwart 
weiterführt.  Das  Buch  insgesamt  beruht  zuvörderst  auf  der  eigenen  B^ 
lesenheit  und  eigenen  Studien  des  Verfassers,  sodann  auf  den  besten  deut- 
schen Arbeiten  über  die  Schriften  und  Schriftsteller,  die  gerade  zu  be* 
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handeln  sind:  in  die  Vielheit  und  Venchiedenartigkeit  dieser  Auffassun- 
gen aber  bringt  Franckes  produktives  Urteil  die  durch  das  Ziel  seines 
Buches  geforderte  Buhe  und  Einheitlichkeit. 

Das  Buch  ist  englisch  geschrieben:  denn  es  soll  allen  amerikanischen 
Studenten  und  Gebildeten^  nicht  blols  deutscher,  sondern  germanischer 
Basse,  welche  danach  verlangen,  die  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  ver- 
mitteln.  Die,  seit  1895,  jetzt  nötig  gewordene  vierte  Auflage  bewährt,  dafs 
es  seine  Aufgabe  erfüllt.  Wir  dürron  uns  Glflck  wünschen,  daGs  ein  sol- 
ches aus  deutscher  Gesinnung  heraus  geschriebenes  Werk  in  Nordamerika 
existiert  und  seine  Wirkung  tut. 

Berlin-Friedenau.  Bein  hold  Steig. 

Der  HeHand  und  die  alts.  Genesis  von  Otto  BehagheL     Gie&en, 
Bicker,  1902.    48  S. 

In  dieser  Hermann  Paul  gewidmeten  Schrift  wird  die  alte  Streitfrage, 
ob  Heliand  und  Genesis  von  einem  und  demselben  oder  von  versdüedenen 
Verfassern  herrühren,  noch  einmal  aufgenommen  und  zu  der  Entscheidung 
gebracht,  zu  der  die  srolse  Mehrzahl  der  Forscher  bereits  gelangt  war: 
oafe  es  sich  um  zwei  Dichter  handele.  Aber  die  Sicherheit  ist  nun  grölser, 
nachdem  Behaghel  vielseitiger  und  eindringender,  als  es  bisher  geschehen, 
gq)rfift  hat,  wie  sich  Wortschatz  und  Wortverwendung,  Syntax,  einige 
stilistische  Ersdieinun^en  und  die  Variation  in  beiden  Gredichten  zuein- 
ander verhalten.  Dabei  ist  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Variation  durch 
die  Frage  nach  der  Stellung  der  variierenden  Glieder  gefördert  worden. 
Prozentualen  Berechnungen  gegenüber  hat  Behaghel  im  allgemeinen  die 
nötige  Vorsicht  gewahrt,  und  dazu  mahnt  auch  ein  so  überraschender 
Fall  wie  der,  dafs  in  nem  einen  der  beiden  ausgewählten  Stücke  des 
Heliands  16,9  Prozent,  im  anderen  dagegen  nur  8,8  Prozent  der  unpaarigen 
Satzglieder  den  paarigen  (variierten)  vorausgehen.  Behaghel  erörtert  diesen 
Unterschied,  der  beinahe  so  groDs  ist  wie  der  zwischen  Gen.  und  Hei.  I 
(25,6  — 16,9),  nicht  und  verwischt  ihn  nachher  durch  eine  Addition,  indem 
er  Vorstellung  und  Mittelstellung  der  unpaarigen  Satzdieder  zusammen- 
fafst  Aber  auch  die  Mittelstellung  besitzt  für  sich  keine  Beweiskraft: 
die  Zahlen  betragen  für  die  Gen.  86,  für  Hei.  I  32,5,  für  Hei.  II  86,9 
Prozent.  £in  überzeugender  Unterschied  zwischen  Gen.  und  Hei.  liegt 
nur  bei  der  Nachstellung  vor:  Gen.  88,4,  Hei.  I  50,6,  Hei.  II  54,8  Prozent. 
Änderungen  dieser  Prozentverhältnisse  sind  freilich  nicht  ausgeschlosBen. 
So  fasse  iqh  Gen.  16  ff.  anders  als  Behaghel  und  Braune  auf  (S.  8): 

gisuuerek  upp  drihü, 
kumit  haglas  skion  himtle  hüengi, 
ferid  fori  an  gimang. 

Ich  sehe  hier  keinen  Stillstand,  sondern  fortschreitende  Schilderung :  zuerst 
treibt,  herangjeführt  vom  Winde  (15  f.),  dunkles  Gewölk  herauf  {upp  dribit 
ist  vielleicht  intransitiv),  es  erweist  sich  als  Hagelwolke  —  skion  halte  ich 
mit  Braune  für  den  Nom.  Sing.  — ,  dann  ziät  es  ab.  Höchstens  ge- 
hören also  die  beiden  ersten  Halbzeilen  als  Variation  zusammen.  Durch- 
aus ablehnen  muis  ich  die  Variation  bei  zwei  auf  S.  25  besprochenen 
Stellen,  die  Pachaly  nicht  beachtet  haben  soll.  Allein  firmmierk  fremmian 
wird  dadurch  nodb  nicht  zur  Variation  von  karm  ^Geschrei',  hurugi  brinnan 
nicht  zur  Variation  von  (thero  thiodo)  qtudm  *Mord',  weil  sie  alle  in  auf- 
fallender Weise  von  gihordun  abhängen :  dazu  wäre  noch  Ähnlichkeit  der 
Begriffe  erforderlich.    Und  in  151  f.: 

Thuo  habdun  im  sft  so  sutMo      Sodomoliudi, 

uueros  so  faruuerkot 

variiert  so  nicht  fo  auuido,  sondern  nimmt  es  einfach  wieder  auf. 
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So  bin  ich  noch  an  einer  Reihe  anderer  Stellen  Behaghels  Auffassung 
zu  widersprechen  genötigt. 

S.  15:  b<4eanaei£Bt  'besser  machen'.  V.  102  iro  hugi  buotta  'er  ^ab 
ihnen  bessere,  freudigere  Gedanken,  verbesserte  ihre  Stimmung'  halt  sich, 
dächte  ich,  ganz  in  dem  Bereich,  in  dem  der  Hei.  das  Verbum  anwendet. 

S.  18:  an  utteroldstundu  V.  57  hat  Koegel  gar  nicht  übel  durch  'so 
lange  die  Welt  steht'  verdeutscht  Es  bedeutet  dasselbe  wie  an  uuerold- 
rik&a  53.  Hinter  uuiht  setze  ich  Komma  und  lasse  von  uuM  sowohl  das 
unbestimmte  is,  wie  das  es  erläuternde  dadeo  abhängen,  bidemian  ist  hier 
mit  doppeltem  Akk.  konstruiert,  wie  ahd.  mhd.  helan,  verswigen.  Gram.  4, 
021  f.  Mit  Dat.  der  Person  und  Akk.  der  Sache  haben  wir  biheian  und 
bidemian  V.  41  f.   Inhaltlich  kann  ich  keinen  Anstols  an  der  Stelle  nehmen. 

S.  19,  V.  140  f.  liegt  die  Sache  ebenso  wie  bei  is  und  dadeo, 

thann  hier  ok  thie  ledo  kumit, 
ihai  hier  Antikrist  . . . 

Antikrist  erklärt  das  unbestimmte  thie  ledo.  Mithin  ist  der  Nebensatz 
kein  Folgesatz,  sondern  ein  explikativer,  woher  denn  auch  die  Wieder- 
holung von  hier.  Thai  liefse  sich  übersetzen:  'in  dem  Sinne  dals,  ich 
meine  dals'.  'Ungeschickt'  möchte  ich  dies  Nachholen  des  'eigentlichen 
Subjektes'  nicht  nennen:  es  erregt  S{)annung  und  entspricht  dem  Stile 
der  alliterierenden  Poesie.  Ebensowenig  weiüs  ich,  was 
S.  20,  V.  189  f.  an  der  Wendung 

habda  im  eüian  guod, 
uuisa  uuordquidi 

'er  besa(s  tapferen  Mut  und  die  Gabe  weiser  Bede'  sonderbar  sein  soll. 
Sie  kommt  im  Hei.  nicht  vor  —  aber  hat  er  kanonische  Geltung?  Nach 
S.  41  soll  eüian  guod  zum  hohen  Alter  des  Abraham  nicht  passen.  Allein 
es  drückt  doch  vortrefflich  den  mutigen  Eifer  (vgl.  got  aljan,  a^'anon) 
aus,  mit  dem  er  sogar  gegen  Grott  Einwände  zu  machen  wagt 

V.  294  dürfen  wir  ßundos  schwerlich  mit  'böse  Menschen'  übersetzen. 
Entweder  bezeichnet  es  die  sündigen  Sodomiter,  die  dem  Loth  als  frommem 
Mann  feindlich  gesinnt  sind  —  den  speziellen  Grund  der  Feindschaft 
übergeht  der  ungeschickt  kürzende  Dichter  — ,  oder  es  handelt  sich  um 
die  fiundoa  aus  v .  256,  die  uureda  uuihiiy  die  Teufel,  die  die  Leute  zu 
ihren  Übeltaten  verführt  hatten.  Auch  an  dieser  Stelle  nimmt  Behaghel 
S.  43  Anstofs.  'Es  waren  die  Teufel  da  —  das  würde  man  zur  Not  be- 
greifen, wenn  fortgefahren  würde:  die  sie  verleiteten.  Aber  was  die  Teufel 
da  tun,  die  sie  verleitet  hatten,  ist  gänzlich  unklar.'  Nicht  dochl  Sie 
schauen  zu  und  freuen  sich  des  Erfolges  ihrer  Anstachelungen.  Das 
braucht  der  Dichter  wahrhaftig  nicht  ausdrücklich  zu  sagen!  Behaghel 
geht  eben  überscharf  mit  ihm  ins  Gericht  —  das  lehren  von  neuem  die 
tadelnden  Bemerkungen  S.  36  ff. 

Den  Vorwurf  gegen  V.  2  ff.  muls  ich  ganz  hersetzen. 

'ntf  mahi  ihu  sean  thia  suarton  hell 
ginon  grddaga,      nu  thu  sia  grimman  mäht 
hinana  gihorean. 

Dals  man  die  Hölle  gähnen  sehe,  weil  man  sie  lärmen  höre,  ist  eine 
Logik,  deren  der  Helianddichter  nicht  fähig  ist  Der  Dichter  der  Gen. 
fährt  dann  fort: 

nie  hetfonrihi 
gdihc  sulicaro  lognun. 

Es  wird  also  das  Höllenfeuer,  seine  Ausdehnung,  seine  Starke,  mit  dem 
Himmelreich  verglichen,  eine  Geschmacklosigkeit,  die  sich  in  den  Bildern 
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des  Heiland  nicht  findet.  Augenscheinlich  liegt  hier  eine  verunglückte 
Nachahmung  von  Hei.  2625  vor: 

thai  oft  ItUtHes  kuat      liohtora  uurdiy 
80  hoho  afkuohi,      so  duot  himürikiJ 

Die  beiden  mit  nu  beginnenden  Sätze  bilden  nicht  ein  Gefüge^  sondern 
sind  jeder  selbständig.  Die  Verschiebung  von  maM  im  zweiten  hängt  mit 
der  Alliteration  zusammen.  Die  Geschmacklosigkeit  des  Vergleiches  von 
Himmelreich  und  lohender  Hölle  empfinde  ich  ebensowenig,  wie  meine 
blöden  Augen  die  'augenscheinliche'  rsachahmun^  erkennen.  Das  sind 
freilich  nur  Geständnisse  und  kein  Gegenbeweis ;  aber  vielleicht  finden  sie 
hier  und  da  Zustimmung. 

192  f.  bedeuten  nicht:  'Du  hast  die  Welt  geschaffen ',  sondern,  wenn  ich 

aU  bi  tkinun  dadiun  sted 
tkiua  uuerold,  an  thinum  uuiUean 

mit  Benutzung  der  richtigen  Winke  Beha^hels  wörtlich  übersetze:  *Gänz- 
lich  (Adv.I)  gemäfs  deinen  Taten  besteht,  verhält  sich  diese  Welt, 
nach  deinem  Willen.'  Weil  Gott  ein  so  guter  Richter  ist  (191  f.;  vgl. 
198  und  in  der  biblischen  Genesis  18,  25),  weil  seine  Handhm^en  UDd 
seihi  Wille  mafsgebend  sind  und  er  Gewalt  hat  über  die  Menschen  auf 
Erden,  soll  er  nicht  die  Gerechten  mit  den  Ungerechten  verderben  — 
ein  Gedanke  und  Zusammenhang,  der  mir  durchaus  nicht  unlogisch  vor- 
kommt 

V.  217  antwortet  ihe  guoda  god  dem  bittenden  Abraham  sniumo.  Tür 
die  Beschleunigung  der  Antwort  fehlt  es  an  jedem  Anlafe;  sniumo  ist  leere 
Formel,  die  lediglich  dem  Bedürfnisse  der  Alliteration  ihr  Dasein  verdankt.' 
Gewifs  hat  die  Alliteration  eingewirkt;  aber  die  schnelle,  unverzügliche 
Antwort  steht  dem  gütigen  Gott  sehr  wohl  an. 

Arg  müshandelt  werden  V.  270  ff.  Loth  sieht  zwei  En^el  gangan 
an  thea  gardos.  'Aber  an  gardos'f  sagt  Behaghel,  *kann  nur  heilten :  in 
das  Haus;  da  aber  Loth  steht  fore  thes  burges  dore  (269),  ehe  er  den 
Engeln  entgegengeht,  ist  die  Formel  gangan  an  gardos  hier  ganz  sinnlos.' 
Sie  soll  unbedacht  dem  Heliand  entnommen  sein.  Nun  stimmt  aber 
Hei.  4020  ff.  genau  zu  unserer  Stelle.  Christus  gieng  an  thia  gardoSy  und 
es  wird  dort  gemeldet,  dafs  er  bt  thero  bürg  utan  sei.  Mithin  kann  an 
thta  gardos  nur  heifsen  'auf  das  Haus  —  genauer:  das  umzäunte  Gehöft 
—  zu.'  Es  lie^  innerhalb  der  burgj  der  Stadt,  und  Christus  betrat  noch 
nicht  einmal  diese,  geschweige  denn  das  Haus.  Genau  so  gehen  die  Engel 
auf  die  in  der  Stadt  befindhchen  Gehöfte  —  beide  Dichter  nahen  die  Bau- 
weise Ihrer  Heimat  vor  Augen  —  zu,  treffen  am  Stadttor  auf  Loth,  werden 
von  ihm  in  seine  Wohnung  geladen  und  gehen  in  sein  Gastgemach  (275 
bis  280).    Das  entspricht  völlig  der  biblischen  Schilderung  Gen.  19,  1.  3. 

In  V.  277  ...... 

qtiat  thai  he  %m  seloas  duom 

gaui  stdikas  guodas 

hat  in  der  Tat  selbas  duom  die  von  Behaghel  geforderte,  aber  vermifste 
Bedeutung  'eigene  Verfügung'.  Denn  sewas  steht,  als  erstarrte  Form 
oder  indem  die  Mehrheit  der  Engel  sich  in  den  Gedanken  des  Redenden 
in  ihre  einzelnen  Bestandteile  auflöst,  für  das  grammatisch  korrektere 
selbaro.  Es  ist  ein  ähnlicher  Fall  der  Inkongruenz  wie  bei  Otfr.  2,  17, 
20  und  Hartm.  152  iues  selbes  dato,  nur  dals  er  noch  einen  Schritt  weiter 
gdit  und  iues  statt  iuer  schreibt,  oder  wie  in  Werners  Marienliedern  210,  4 
die  mit  *r  selbes  bluote  . . .  erwürben.  Vgl.  Gram.  4,  856  ff.  Der  Sinn 
ist  d«r  gleiche,  wie  wenn  ein  Kompositum  selfduom  gebraucht  wäre  oder 
dastände  iro  seWas  duom. 
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Die  'merkwürdige'  Angabe  in  V.  d08  und  311,  'd&Ts  das  Getöse  kracht 
und  birst',  läist  sich  sehr  einfach  beseitigen.    Man  interpungiere 

kietun,  that  sub  io  ni  ^ehardin      stUik  gehlunn  mikü, 
brakon  an  them  burugtum 

und  fasse  brakon  als  substantivierten  Infinitiv,  und  in  den  Versen 

thuo  uuard  thar  gihlunn  mikü      himile  büengi, 
brast  endi  bracoda 

gebe  man  den  beiden  letzten  Prateritis  das  unbestimmte  Subjekt  'es'  und 
fasse  sie  unpersönlich. 

V.  332  f.  Die  Einschränkung,  dafs  die  zu  Stein  Gewordene  —  nicht 
zur  Salzsäule;  also  wie  Zwerge,  (ue  die  Sonne  trifft  —  Lohthas  brud  war, 

than  lang  tke  siu  an  them  Ißnda      libbian  muostc^ 

ist  albern,  und  es  wäre  besser  gewesen,  der  Dichter  hätte  nicht  seinen 
Vers  805  benutzt,  um  hier  gröfsere  Fülle  zu  erreichen.  Aber  hierin 
liegt  das  Mangelhafte  der  SteSe,  weit  weniger  darin,  daCs  er  Loths  Frau, 
die  Mutter  erwachsener  Eander,  brttd  'junge  Frau'  nennt.  Denn  solche 
liebenswürdigen  Schmeicheleien  gestatten  sich  audb  andere:  um  von  den 
zum  Kaufe  lockenden  Marktweibern  zu  schweigen,  Euryldeia,  die  Od.  4, 
743  Penelope  vv/ifa  fvltj  anredet.  Ich  halte  mich  zu  Goethe  in  der 
Klassischen  Walpurgisnacht: 

Ich  seh',  die  Philologen, 
Sie  haben  dich  so  wie  sich  selbst  betrogen. 
Gans  eigen  ist's  mit  mythologischer  Frau; 
Der  Dichter  bringt  sie,  wie  er's  braucht,  zur  Schau: 
Nie  wird  sie  mündig,  wird  nicht  alt, 
Stets  appetitlicher  Gestalt, 
Wird  jung  entführt,  im  Alter  noch  umfreit; 
G'nug,  den  Poeten  bindet  keine  Zeit. 

Der  unserige  ist  kein  CTofser,  aber  von  einer  Anzahl  ihm  vorgeworfener 
'Ungereimtheiten'  hoife  ich  ihn  wenigstens  befreit  zu  haben.  Sein  Haupt- 
fehler ist  die  Redseligkeit,  und  sie  allein  hätte  schon  Zweifel  an  der 
Identität  mit  dem  Heiianddichter  wecken  sollen.  Mit  ihr  hängen  auch 
die  unschönen  Wiederholungen  von  Sätzen  in  kurzen  Zwischenräumen 
zusammen  (Behaghel  S.  32  i.),  zu  denen  der  Dichter  greift,  weil  er  voll- 
tönend reden  möchte  und  wahre  Beredsamkeit  ihm  mangelt.  Man  ver- 
gleiche noch  60  und  67,  254  und  256,  303  f.  und  311  f.  Durch  irgend 
eine  Hintertür  die  Gleichheit  der  Verfasser  wieder  einzuschmug^ln,  wird 
nach  den  Erörterungen  Behaghels  am  Schlüsse  seiner  Schrift  nicht  mehr 
glücken,  und  auch  darin  wird  er  recht  haben,  dafs  der  Bearbeiter  der 
Genesis  ein  Nachahmer  des  Helianddichters  war.  Meine  Ausstellungen 
sollen  Behaghels  Verdiensten  nicht  zu  nahe  treten. 

Berlin.  Max  Roediger. 

Die  Jakobsbrüder  von  Kunz  Kistener^  hrsg.  von  Karl  Euling. 
(Germanistische  Abhandlungen,  b^ründet  von  Karl  Weinhold,  heraus- 
gegeben von  Friedrich  Vogt.  XVL  Heft.)  Breslau,  M.  u.  H.  Marcus, 
1899.    VIII  u.  130  S.    8^    5  Mk. 

Über  die  Vorzüge  der  Arbeit  Eulings  ist  schon  eine  Weile  kein 
Zweifel  mehr.  Wir  wissen,  dafs  er  in  ihr  Kunz  Eistener  in  eine  mit  be- 
stimmten Linien  umrissene  elsässische  literarische  Überlieferung  fest  ein- 
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gereiht  hat,  mit  ^enolffi  Staufenberger  und  dem  Rappoltsteiner  Parzivai 
als  Vorgangem,  Hans  dem  Büheler  aU  Nachfolger,  aaTs  Goedekes  Ver- 
mutungen über  eine  dem  18.  Jahrhundert  angehörige  Vorli^  der  Qengeu- 
bachischen  Bearbeitung  damit  beseitigt,  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  end- 
gültig bestimmt  sind,  aafs  die  von  anderen  bereits  aufgedeckte,  auf  Kon- 
rad Ton  Würzbur^  zurückgehende  Btiltradiüon  von  ihm  auf  Kistener  hin 
erstreckt  worden  ist,  dafs  er  endlich  in  anziehender  Art  die  Individualitat 
des  kleinen  Gedichtes  selbst  entwickelt  hat. 

Wenn  ich  dennoch  so  sp&t  noch  den  vorhandenen  Besprechungen  die 
meinige  hinzufüge,  so  geschieht  es,  um  einige  Bemerkungen  an  die  kritische 
Herstellung,  die  Euling  geübt  hat,  zu  knüpfen.  Sie  hat  bereits  mehreren 
(hauptsächlich  Leitzmann,  Za,  f,  deutsche  Phil.  32;  Helm,  Beitr.  26;  Ehris- 
mann, Anxr,  f.  d,  ÄÜ.  27)  AnlaCs  zu  ziemlich  zahlreichen  Besserungen  ge- 
sehen, deren  Hauptmasse  darauf  zurückgeht,  dafs  Euling  das  Vernältnis 
aer  Handschriften  nicht  scharf  genug  aufgefafst,  ein  Elektisches  Ver- 
fahren eingeschlagen  und  .die  Fremeit  der  Konjektur  auch  in  F&llen  sich 
angeei^et  hat,  wo  der  Überlieferung  methodisch  ihr  Recht  zu  wahren 
war.  Helm  hat  richtig  hervorgehoben,  dais  A  (die  Wolfenbütteler  Hs.) 
und  C  (Gengen bachs  Bearbeitung)  eine  Gruppe  bilden,  der  B  (das  Frank- 
furter Bruchstück)  gegenübersteht;  wo  also  B  mitzeugt,  erweist  die  Über- 
einstimmung mit  A  (Mer  mit  0  die  Lesart  ihres  gemeinsamen  Archetype ; 
wo  A  und  U  allein  zeugen,  ist  methodisch  A  vor  der  Umarbeitung  0  zu 
bevorzugen.  Diese  Grundsatze,  die  auf  der  A  und  C  gemeinsamen  Aus- 
lassung 867—876  beruhen,  reichen  völlig  aus,  um  sämtliche  Erscheinungen 
der  Ü  erlief erung  zu  erklären.  B  ist  nirgends  durch  erheblichere  fehler- 
hafte Übereinstimmungen  mit  einer  der  zwei  anderen  Quellen  verbunden ; 
auch  das  Fehlen  des  wer  905  in  A  und  B,  das  noch  Halm  für  eipe  solche 
hielt,  widerspricht  keineswegs  dem  angenommenen  Schema  der  Überliefe- 
rung: der  Gedanke  des  Verses  steht  allerdings  in  einem  starken  Gegen- 
satz zum  Vorhergehenden  (eben  desw^en  hat  das  frei  bearbeitende  C  die 
Partikel  eingefügt!),  aber  man  tut  do(£  den  AusdrucksmGglichkeiten,  die 
insbesondere  einem  zuweilen  lebhafter  deklamierenden  Poeten  zu  Grebote 
stehen,  Eintra^^,  wenn  man  dem  Satzaccent  gar  nichts  überläfst;  und  der 
reicht,  wenn  wh  905  stark  betont  wird,  völlig  aus,  um  den  G^egensatz  ein- 
dringlich zur  Greltunff  zu  bringen,  überdies  da  hierdurch  das  Pronomen  in 
beschwerte  Hebung  kommt.  Wem  das  noch  nicht  genü^,  der  lese  in  der 
folgenden  Zeile  statt  der  matten  (wenn  auch  sonst  nicht  durchaus  ge- 
miedenen) Wiederholung  der  identischen  Wortgru^pe  (Pron.  -|-  Verb)  ja 
bitte  mich  (das  auch  4bl  jd  gib  ich  dir  —  denn  so  ist  dort  herzustellen  — 
vorkommt).  Auch  in  allen  Übrigen  Fällen,  in  denen  B  mit  A  oder  C 
stimmt,  bewährt  sich  das  Schema:  nirgends  ist  ein  Hindernis  der  Lesart 
A  B,  bezw.  B  C  zu  folgen ;  nur  in  951  haben  B  und  C  unabhängig  von- 
einander das  in  seltenerer  Fügung  gebrauchte  und  ihnen  befremdliche 
er  brach  (. . .  sich)  in  ein  naheliegendes  er  sprach  B,  sprach  er  C  verball- 
hornt. (V.  925  ist  aus  der  Gruppe  dieser  Lesarten  überhaupt  auszuschei- 
den, weil  nicht  blofs  B  und  C,  wie  Euling  notiert,  da  heyme  bleip  lesen, 
sondern  auch  A  —  weni^tens  gibt  Goedeke  das  an,  und  Euling,  der 
sonst  mehrmals  auch  eenngfüdge  Verlesungen  seines  Vorgängers  ver- 
zeichnet, berichtigt  ihn  hier  nicht  —  die  Lesart  gehört  also  schon  in  den 
Archetyp.) 

Wo  A  und  C  allein  vorliegen,  war  überall,  wo  nicht  Fehler  von  A 
oder  der  gemeinsamen  Vorlage  *A  C  nachweisbar  ist,  am  Texte  A  methodisch 
festzuhalten.  Das  hat  Euling  zwar  im  ganzen  getai),  aber  ohne  Kon- 
sequenz. In  einzelnen  Fällen  griff  er  zu  C  oder  konjizierte  ohne  Not, 
glättete  den  Vers  zur  Ausfüllung  fehlender  Senkungen  durch  Füllwörter 
und  beruft  sich  bei  solchen  so,  ao,  und,  gar,  tDol,  ie  gelegentlich  auf  Par- 
allelen aus  den  Stilmustern  Kisteners  oder  aus  seinem  JNachahmer,  dem 
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BOheler.  Was  soll  aber  bewiesen  sein,  wenn  Euling  z.  B.  die  Konjektur 
471  und  des  naktes  an  der  rast,  do  nam  er  den  toten  gast  (>  des  nahtes  an 
der  rast,  so  nam  er  den  toten  gast)  durch  Berufung  auf  Königstochter  3276 
und  da  ich  schlaffen  soU  des  nacktes,  da  kam  ein  kamerer  on  ml  braefUes 
rechtfertigt?  Ich  wiederhole  nicht,  was  Schroeder  in  seiner  Anzeige 
(GGA  1901)  über  solche  Parallelen  sagte. 

Bei  alle  dem,  was  schon  andere  zur  Wahrung  des  Textes  A  bereits 
angemerkt  haben,  bleibt  noch  immer  eine  Nachlese  übrig:  89  ie  £ul.]  so 
A.  Vers  197  ist  wie  er  in  A  steht  zu  belassen,  198  fehlte  schon  in  der 
Vorlage  *AC,  der  Wortlaut  beider  Zeilen  in  C  ist  in  willkürlicher  Aus- 
füllung dieser  Lücke  durch  Zerdehnung  von  197  entstanden.  213  Wort- 
folge von  A!  229  ist  gar,  gegen  A,  ebensowenig  einzufügen  als  etwa 
228,  wo  C  es  bot,  Euling  aber  A  unangetastet  liefs.  Allerdings  halte  ich 
die  Eeimwörter  des  Reimpaares  229  f.  mit  Helm,  BeUr.  26,  162  f.  für 
verderbt.  804  ist  guot  ohne  Not  aus  C  herübergenommen.  328  got  EuL] 
ach  got  A.  355  hat  A  ein  geiruwe  man,  wie  392  '^AC  ein  getrutoe  herxe: 
beide  Male  gibt  Euling  dem  Adj.  flektierte  Form.  374  ff.  folgt  er  der 
breiten  und  stilistisch  verdächtigen  Erweiterung  C;  es  ist  mir  (wie  Leitz- 
mann,  Zs.  f,  d.  Phil.  32,  428)  zweifellos,  dafs  die  drei  Zeilen  von  A  dem 
Ursprünglichen  ^anz  nahe  stehen,  und  zuversichtlicher  als  Leitzmann  be- 
seitige ich  den  einzigen  Anstofs  —  in  der  Zeile  A  ivar  ich  sol  oder  keren 
mich  durch  Ergänzung  von  gan  nach  sol:  der  Pilger  meint:  ich  weifs 
nicht  aus  noch  ein,  sou  ich  vorwärts  gehen  oder  kehrt  machen  ?  420  lieber 
herre  0  und  Eni.]  junger  herre  mit  A.  463,  464  fehlen  in  A,  Euling  nimmt 
sie  aus  0  auf;  aber  der  Gedanke,  den  sie  ausdrücken,  ist  in  den  folgenden 
Einzelheiten  enthalten.  520  deheinen  EuL]  kein  menschen,  nach  A.  818 
ist  die  Lesart  A  xuo  der  porten  trat  er  aber  in  (l.  hin?)  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang nach  besser  als  die  von  Euling  aus  C  aufgenommene  X4io 
der  porten  drang  er  in:  weil  der  Aussätzige  auch  799  xuo  dem  burgtor 
trat,  weil  er  816  w^gehen  wollte  sich  zu  ertränken,  Gott  aber  817  seinen 
Sinn  wandte  und  er  nun  'wieder  zur  Pforte  trat'.  Hingegen  ist  mir 
270  wartent,  nach  0,  wahrscheinlicher  als  Eulings  vartent,  nach  A  forteni, 
wegen  353  (wo  tcarten  nicht  blolB  auf  352  sich  bezidit,  sondern  auch  auf 
347  ff.  und  'gewärtig  sein',  'sich  richten  nach'  bedeutet). 

Auch  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  von  A  und  C  gegenüber 
wünschte  man  ihn  öfters  konservativer:  837  warum  abe  statt  g^en  im  AC? 
942  ist  Einfügung  von  den  unnötig.  726  ist  die  nicht  in  ivie  zu  ändern; 
aber  auch  die  blanke  Aufnahme  oer  Leeart  A  (E  voller,  din  frumkeit  ist 
vergessen,  die  man  seit),  die  Leitzmann  vorschlägt,  ist  unzulänglich,  weil  C 
(. . .  die  man  vor  von  dir  seit)  auf  die  man  vor  (==  einst)  dir  (Dativ,  wie 
266)  seit  hinweist ;  dann  mu/s  man  aber  wohl  das  Ganze  zu  einem  Frage- 
satz der  Verwunderung  machen :  E  vater,  ist  din  vrümekeit  vergessen,  die 
man  vor  dir  seit? 

Ob  die  Verse  607—14,  die  die  Klage  des  Schwaben  über  seine  Ver- 
nachlässigung beim  Empfang  enthalten,  nicht  unmittelbar  nach  600  (An- 
lais  zur  Verstimmung:  sinoruoder  stuont  aUeine  do)  und  vor  die  Stelle 
601—606,  die  den  Unmut  des  jungen  Grafen  über  die  Ignorierung  des 
Gefährten  ausdrückt,  gehören?  Denn  607  dax  nam  der  bruoder  in  den 
sin  (kehrte  sich  ab,  weinte  und  klagte)  pafst  doch  nur  zu  600,  nicht  zum 
Inhalt  der  Rede  des  Grafensohnes.  —  Nach  757  ist  vielleicht  etwas  aus- 

§efallen.  Denn  'ich  weifs  es  leider  nicht'  als  Antwort  des  Schwaben  auf 
ie  Frage  des  Einsiedlers  'woher  kommst  du?',  ist  sinnlos.  Wenn  hier 
ein  Bericht  des  Aussätzigen  über  seine  Schicksale  stand,  so  begreift  man 
besser  761,  762,  und  die  Zeile  763  ist  vollkommen  genügend  durch  die 
Kenntnis  derjenigen  Dinge  motiviert,  die  der  Waldbruder  im  folgenden 
mitteilt 

Innsbruck.  Joseph  Seemüller. 
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Johann  Christoph  Rost  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  im  18.  Jahrhundert  von  Gustav  Wahl.  Leip- 
zig, J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung,  1902.    180  S.    Mk.  8,80. 

Angeregt  durch  Max  v.  Waldberg,  der  in  der  Allgemeinen  deutsehen 
Biographie  über  Rost  gehandelt  hat,  tritt  Wahl  mit  einer  ersten  gesdiios- 
senen  Monographie  über  diesen  mit  dem  allzu  einseitig  typischen  Beiwort 
'berflchtigt'  oeaachten  Dichter  hervor.  Man  kennt  eben  die  schlüpfrige 
Schäfererzählung,  die  ja  keineswegs  von  Rost  aufgebracht  und  keineswe^ 
von  ihm  am  schlüpfrigsten  behandelt  worden,  sondern  für  eine  ^anze  Zeit 
und  Literaturperiode  bezeichnend  ist,  zumeist  durch  ihn,  weil  er  das 
relativ  Beste  darin  geleistet  hat,  und  macht  ihn  so  leicht  für  die  Sünden 
seiner  weniger  begabten  und  weniger  gelesenen  Zeit-  und  Dichtgenossen 
mit  verantwortlich.  Schreibt  doch  ein  Literarhistoriker  vom  Range  Her- 
mann Huttners  in  seiner  Oeseh.  d.  deutschen  Ltt.  im  18.  Jahrh,  (Teil  8,  Bd.  2, 
S.  479) :  'von  Rests  gemeinen  Zotengeschichten  kann  in  wissensdiaftlicher 
Literaturbetrachtung  nicht  füglich  die  Rede  sein'.  Die  vorliegende  neue 
Darstellung  ist  denn  auch  eine  mit  Mafs  unternommene  'Rettung*,  um  mit 
Rosts  Jahrhundert  zu  sprechen.  Da  sie  unbefangen  und  gerecht  vorgeht, 
kann  man  sie  sich  im  wesentlichen  wohl  gefallen  lassen.  Abgesehen  von 
dieser  ethisch-ästhetischen  Tendenz  kommt  man  auch  bei  dem  Philologen 
Wahl  auf  seine  Kosten.  Mit  einer  sicheren  Methode  literarhistorischer 
Realkritik  ist  er  an  seine  Arbeit  herangetreten,  die,  auf  fieüsiger^  auch 
uDgedrucktes  Material  verwertenden  Forschung  beruhend,  umsicntiff  und 
gewissenhaft  vorgeht.  Wahls  Belesenheit  und  philologische  Exaktheit  ver- 
mag in  Einzelheiten  Gödeke  zu  bereichern,  Wanieks  Biographien  Grott- 
scheds  und  Pyras  zu  berichtigen.  Als  spezifisch  historische  Leistung  be- 
friedigt die  Arbeit  weniger,  indem  sie  Rost  nicht  genügend  in  die  Ge- 
schichte der  sächsischen  und  weiterhin  der  allgemeinen  deutschen  Literatur 
einordnet  Sein  Verhältnis  zu  den  französischen  Vorbildern  wird  besser 
aufgedeckt  als  das  zu  den  deutscJien.  Auch  scheint  mir  Wahl  zu  wenig 
vergleichende  Umschau  zu  halten,  wie  denn  der  Name  Rabeners  nur  ganz 
vereinzelt  begegnet.  Dagegen  sind  wiederum  die  Fäden,  die  von  Rost  aus 
nach  vorwärts  führen,  in  der  Hauptsache  gut  entwickelt  worden.  —  Jacob 
Minor  hat  dem  Buche  in  den  GöUinger  Gelehrten  Anzeigen  eine  seiner 
Musterarbeiten  produktiver  Kritik  gewidmet,  an  der  man  in  Zukunft  nicht 
vorübergehen  darf. 

Leipzig.  Harry  Maync. 

Ühde-Bernays,  Hermann^  Der  Mannheimer  Shakespeare.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  ersten  deutschen  Shakespeare- 
Übersetzungen  (Lit.-hi8t.  Forschungen,  hrsg.  von  Schick  und  v.  Wald- 
berg, XXV).   Berlin,  Felber,  1902.   X,  90  S.  Mk.  2,  Subskript.  Mk.  1,70. 

Eine  interessante  Kontroverse  knüpft  sich  an  die  Schle^l-Tiecksche 
Shakes{>eare- Übersetzung.  Hie  Revisionist,  hie  Antirevisionist,  tönte  es 
uns  in  jüngster  Zeit  ^r  oft  entgegen,  berühmte  Dichter  haben  das  Wort 
ergriffen,  aber  noch  immer  ist  der  Streit  nicht  ganz  geschlichtet  Un- 
bestritten aber  ist,  dafs  in  einem  von  der  Gottheit  besonders  begünstigten 
Augenblicke  durch  Schlegel -Tieck  'der  gewaltigste  aller  Poeten,  die  in 
den  Jahrhunderten  zwischen  Dante  und  Goethe  die  europäische  Welt  er- 
stehen sah,  in  den  Kreis  unserer  nationalen  Bildung  aufgenommen  worden 
ist,  um,  unseren  einheimischen  Meistern  verbrüdert,  mit  ihnen  fortan  die 
Herrschaft  über  unsere  Dichtung  zu  teilen'.  (Michael  Bernays:  Entstehung 
des  Sehleg.  Shak.  Leipzig,  1872,  S.  172.)  Und  wenn  je,  so  ist  an  dem 
uns  Deutschen  so  lieb  und  vertraut  gewordenen  Shakespeare  der  Schlegel- 
Tleck  das  Revidieren  eine  gefährliche  Sache.    Der  alte  Bernays  hat  mit 
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»einer  EnUtekungageBckiehU  noch  wesentlich  dazu  beigetragen,  unsere 
Pietät  vor  Schiegeis  klassischer  Übersetzung  zu  erhöhen  und  dieselbe  in 
eewissem  Sinne  als  unantastbar  ersdieinen  zu  lassen.  Und  ein  Trager 
desselben  Namens,  Ühde-Bemi^s,  liefert  in  dem  vorlieeenden  Mannheimer 
Shakespeare,  in  dem  er  von  Schlegels  genialem  Wurf  rückwärts  schaut 
und  den  Streit  um  den  besten  deutschen  Shakespeare  bei  Schlegels  Vor- 
läufern verfolgt,  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  des  gewalti- 
gen britischen  JPoeten  in  Deutschhmds  klassischem  Literaturzeitaiter. 

Wielands  Übersetzung  und  die  des  Professors  Johann  Joachim  Eschen- 
bürg  am  Ck)llegio  Caroline  in  Braunschweie  ^1776 — 77,  1782)  werden  von 
Uhofe-Bemavs  analysiert  und  'dichterische  freiheit  und  poetisches  Geführ 
(S.  (>)  als  Haupt  Vorzug  Wielands  gepriesen,  'peinliche  Übersetzersorgfalt, 
ohne  jede  Spur  von  dichterischer  VerwandtM^aft  mit  dem  übersetzten 
Autor'  (S.  7)  wird  bei  fischenburg  konstatiert.  'Eschenburg  ist  ein  elender 
Kerl'  (S.  6,  Note  8)  tönte  es  aus  Goethes  Munde  zu  dem  gelehrten  Pro- 
fessor nach  Braunschweig  hinüber,  ein  hartes,  nicht  ganz  unverdientes 
Urtdl.  Heine  gibt  einmal  (Shahesp.  Mädchen  und  Frauen)  der  Eschen - 
burgschen  Prosaübersetzung,  'welche  die  prunklose,  schlichte,  naturähnliche 
Keuschheit  gewisser  Stellen  leichter  produziert',  den  Vorzug  vor  der 
metrischen  Schlegels;  man  darf  aber  nicj^t  vergessen,  dafs  derselbe  Heine 
kurz  vorher  {Ramant.  Schule)  Schlegels  Übersetzung  'meisterhaft  und  un- 
fiber^^bar'  genannt  hatte. 

Überleitend  zu  seinem  Hauptthema:  Abhängigkeits-  und  Wertverhält- 
nis zwischen  Eschen  bürg  und  iickert,  dem  Autor  des  Mannheimer  Nach- 
drucks der  Übersetzung  Eechenburgs,  verbreitet  sich  der  Verfasser  zuerst 
ziemlich  ein^end  über  die  Raubdrucke  jener  Zeit.  Mir  fällt  dabei  immer 
der  alte  Müller  von  Itzehoe  ein,  der  sein  ganzes  Leben  lang  gegen  das 
'ehrlose  Diebesgewerbe'  (Siegfried  von  Lindenberg)  des  Nachdrucks  kämpfte. 
(Vgl.  auch  das  61.  Kapitel  des  Emmerich  und  seine  Broschüre  über  den 
Verlagsraub  oder  Bemerkungen  über  D.  Reimarus*  Verteidigung  des  Nach- 
drucks im  April  des  Deutschen  MagaaUns  1791.)  Er  hat  für  sich  nichts 
mehr  erreicht.  —  Eechenburgs  Verleger,  heilst  es  S.  13,  liels,  um  sich  vor 
der  Gefahr  des  Nachdrucks  einigermafsen  zu  schützen,  die  Ausgabe  auf 
Vorschufs  drucken.  Worin  da  der  Schutz  bestand,  ist  nicht  recht  ersicht- 
lich. Einen  wirklichen  Schutz  gewährte  ja  nur  ein  Staatsprivilegium. 
Noch  1825  mufste  selbst  Gloethe  für  die  Gesamtausgabe  seiner  Werke  um 
diese  Vergünstigunff  bitten,  die  ihm  allerdings  bereitwilligst  und  mit 
mancher  hochomziellen  Anerkennung  seiner  Leistungen  gewährt  wurde. 
Vgl.  die  Korrespondenz,  die  großenteils  erst  jetzt  zum  erstenmal  bekannt 
geworden  ist,  im  17.  Band  der  Schriften  der  Goethegesellschaft  unter  dem 
Titel  Ooethe  und  Österreich.  Goethe  sieht  in  der  Privilegierung  einen 
'Fall  von  der  Risten  Bedeutung'  (S.  179)  und  entschuldigt  sein  Ansuchen 
mit  Familienrücksichten:  'In  honen  Jahren  versuche  ich  zum  Besten  der 
Meinigen,  was  ich  für  mich  zu  unternehmen  angestanden  hätte'  (S.  203). 

Gabriel  Eckert,  'der  kurfürstlichen  Ekielknaben  zu  Mannheim  Pro- 
fessor', veröffentlichte  seit  1778  zuerst  in  Strafsburg,  dann  iQ  Mannheim 
und  Frankenthal  einen  'Nachdruck'  der  Eschenburgschen  Übersetzung. 
Die  ersten  drei  Bände  trugen  noch  den  Übersetzernamen  Eschenburg,  bei 
den  folgenden  Bänden  fehlt  er.  Eine  blofs  äufserliche  und  oberflächliche 
Prüfung  muiste  Eckerts  Werk  als  literarische  Konterbande  erscheinen 
lassen.  Diesem  unter  so  wenig  ehrenhaften  Auspizien  erfolgten  'Nach- 
druck' Eckerts  die  richtige,  selbständige  Stellung  in  der  Reihe  der  deutschen 
Shakespeare-Übersetzungen  angewiesen  zu  haben,  ist  Uhde-Bemays'  Ver- 
dienst. Nur  Eckerts  literarische  Freibeuterei  rettete  Herrn  Professor 
Eschenburg  vor  völliger  Vergessenheit.  Eckerts  'Nachdruck'  war  eben 
kein  blofser  Nachdruck,  der  gemeiniglich  noch  recht  viele  Verschlechte- 
rungen zu  zeigen  pflegt,  er  war  das  Werk  eines  selbständigen,  kritischen 
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Mannes,  der  'mit  feinem  Instinkt  für  die  oft  unergründlich  tiefen  Ab- 
sichten des  eeliebten  Dichters,  verbunden  mit  einer  unverkennbaren  Bicher- 
heit  in  der  Wahl  eines  gleichwertigen  deutschen  Wortes'  (S.  1^),  an  seine 
Arbeit  ging.  Uhde-Bema^rs  vermerkt  nicht  weniger  als  465  Andeningen 
bei  Eckert,  darunter  405  Verbesserun^n  und  nur  43  Verschlechterunffen 
(10 : 1).  Und  was  das  Merkwürdigste  ist,  270  Verbesserungen  Eckerts  nat 
Eachenburg  ohne  jedes  Bedenken  sogar  ohne  Namensnennung  des  Ver- 
besserers  in  seine  zweite  Auflage  übernommen,  ein  Vorgehen,  welches  den 
ja  gewÜB  nicht  zu  rechtfertigenden  'Baub'  Eckerts  einigermaisen  kompen- 
sieren mag.  Die  von  Uhde-Semays  zum  Beweis  angeführten  verbesserten 
und  versdilechterten  Stellen  sind  durchweg  geschickt  gewählt  und  die 
erbitterte  Fehde  der  beiden  Gelehrten  in  ihren  Hauptzügen  klar  dar- 
gestellt. Der  Verfasser  untersucht  auch  kurz  die  Frage  nach  dem  Ein- 
flnis  der  Eckertschen  Übersetzung  auf  Schlegel,  und,  merkwürdig  aber 
sehr  erklärlich,  für  Schlegel  kommt  blofs  Eschenburg  in  Betracht.  In 
einem  Briefe  an  Eschenburg  (abgedr.  bei  Bemays:  JmUtehnngsgesehiehte 
S.  255 — 256)  nennt  er  dessen  Übersetzung  ein  Werk  'von  so  geprüftem 
und  anerkanntem  Wert'.  Eckerts  Ldstung  für  die  Vervollkommnung  des 
deutschen  Shakespeare  existiert  für  die  Folgezeit  fast  mx  nicht,  selbst  sein 
Name  bleibt  verschollen,  und  mit  Recht  bezeichnet  Uhde-Bouays  seine 
Übersetzung  nach  dem  Hauptverlagsort  als  Mannheimer  Shakespeare. 
SdiUler  freilich  benutzte  Eckert  für  seinen  Macbeth. 

Formell  wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen,  dafs  das  Ganze  besser  in 
Unterabteiluneen  gegliedert  worden  wäre;  an  sinnstörenden  Druckfehlern 
ist  vor  allem  S.  55  zu  vermerken,  wo  'Eilet'  statt  'Eilet  nicht'  zu  lesen  ist. 

München.  M.  Oeftering. 

Albert  Fries,  Goethes  ÄchiUeis.  Diss.  Berlin  1902.  Nebst  einem  Anhang. 

Von  so  bewährten  Forschem,  wie  M.  Morris  und  R.  M.  Meyer,  ist 
dem  Verfasser  schon  öffentlich  bezeugt  worden,  daTs  ihm  auf  seinen  bei- 
den Gebieten,  der  deutschen  und  der  klassischen  Philologie,  eine  Fülle 
von  Kenntnissen  zu  Gebote  steht,  dafs  seine  durch  Fleiis  und  Scharfsinn 
gewonnenen  Quellennachweise  unser  Verständnis  der  Achilleis  wesentlich 
gefördert  haben.  Mir  sei  daher  verstattet,  mehr  auf  das  ideale  als  auf 
das  reale  Ergebnis  der  viel  schon  bietenden  und  viel  verheifsenden  Erst- 
Hngsarbeit  hinzudeuten. 

Der  Doktorand,  den  'ein  unwiderstehlicher  Trieb  nach  klassischer 
Geistesbildung'  aus  einem  anderen  Berufskreise  zum  akademischen  Stu- 
dium hingezogen  hat,  le^  in  dem  beigegebenen  Lebenslauf  das  seltene 
schöne  Bekenntnis  ab:  'M^  Streben  ist,  wie  ^erin^  auch  die  produktiven 
Kräfte  sein  mögen,  ein  hohes;  es  richtet  sich  auf  eine  harmonisch  aus- 
fre^lichene  Bildung  des  Geistes  und  des  Geschmackes,  auf  Totalität  im 
Schillerschen  Sinne  des  Wortes.'  Und  dafs  dies  Sehnen  und  heÜBe  Be- 
mühen nicht  vergeblich  sein  werde,  dafür  nun  scheinen  mir  eine  ganz  be- 
sondere und  kräftige  Gewähr  zu  leisten:  die  allgemeineren  Betrachtungen, 
welche  die  Diss.  einleiten,  und  manche  Zwischenbemerkungen,  auch  Fuüs- 
noten,  im  beweisführenden  Teile.  Denn  da  verrät  sich,  was  allein  das 
Vorhandensein  einer  im  höchsten  Sinne  bildungsfähigen  Persönlichkeit 
bekundet,  was,  wenn  es  mangelte,  keine  Gelehrsamkeit  je  ersetzen  könnte, 
da  verrat  sich  überall  Urteil.  Und  schon  erhält  dies  Urteil  zuweilen 
ebenso  sicheren  wie  ansdiaulichen  Ausdruck.  Nur  wenige  kurze  Beispiele! 
Bei  G^tiies  epischen  Vorgängern  vom  Mittelalter  bis  ins  18.  Jalirhundert 
wird  das  antike  Gewand  um  neue  religiöse  oder  politische  Ideale  drapiert. 
Anders  bei  Goethe.  'Das  Kleid  deckt  wieder  ohne  künstlich  gespreizten 
Faltenwurf  den  Körper,  aber  es  liegtahm  zu  eng  an.'  Oder:  'Goethe  hat 
zu  lang  in  die  homerische  Sonne  geblickt  und  in  freiwilliger  Dienstbar- 
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keit  der  Liebe  zeitweilig  der  eigenen  Kraft  entsagt.'  Oder:  'Groethe  ver- 
fällt in  den  Fehler,  den  Klopstock  in  den  letzten  Gesänffen  des  Messias 
beging,  er  l&fst  den  Helden  durch  Reden  loben,  statt  ihn  durch  Taten 
lobenswürdig  zu  zeigen.'  Oder  über  den  lässigen  Vers,  der  zwar  vorzüg- 
lich pa&t  zu  der  einfachen  Welt  des  Hermann,  hier  aber  in  der  Uber- 
setzuD^  des  ApoUo-Hvmnus  doch  störend  wirkt:  'nicht  um  der  Korrekt- 
heit willen,  wie  etwa  Vols  auf  Goethes  Hexameter,  Pope  auf  Shakespeares 
Jamben  schulmeisterlich  herabblickte;  allein  der  G^enstand,  die  kriege- 
rische Atmosphäre  des  Ganzoi  erheischte  doch  mehr  Nerv  und  gedrängte 
Kraft.'  Endlich  noch  eine  hier  wohl  einzufügende  Stelle  aus  des  Verfassers 
Aufsatz  über  'Goethes  Schema  zur  Ilias'  ( WissenschafU,  Beil.  der  Leipziger 
Zeünngy  1902,  No.  126^,  wo  die  Achilleis,  in  der  wir  nicht  den  Hauch  des 
Erlebten  fühlen,  verglichen  wird  mit  jenen  anderen  aus  dem  Studium  der 
Antike  und  des  Orients  hervorgegangenen  Schöpfungen,  den  römischen 
Elegien  und  dem  Diwan:  '. ..  in  sie  gleist  der  Diener  so  viel  eigenen 
Lebcms-  und  Empfindun^gehalt,  so  viel  von  seinem  Selbst,  dafs  er  überall 
Herrscher,  Schöpfer  bleibt,  ein  König  gleichsam,  der  zwar  des  Orients 
Gebräuche  annimmt,  aber  darum  doch  immer  —  Alexander  bleibt.' 

In  längeren  Anführungen  wäre  solche  Urteils-  und  Ausdrucksfähigkeit 
noch  überzeugender  darzutun.  Man  dürfte  nur  eine  oder  die  andere  der 
ersten  zehn  Seiten  ausschreiben,  etwa  die  dritte  mit  ihrer  feinen  Abgren- 
zung und  knappen  Charakteristik  der  drei  Perioden,  die  sich  in  Goethes 
Nac^hmung  der  Antike  —  in  seinem  Verhältnis  zu  Homer  erkennen 
lassen.  Daee^n  würden  freilich  irgend  welche  Proben  aus  dem  Haupt- 
teile der  Schrift,  den  Einzeluntersuchungen  auf  Grund  der  Schemata,  den 
guten  Eindruck  mindern  und  beweisen,  wie  sehr  dem  Anfänger  noch  die 
technische  und  stilistische  Schulung  mangelt.  Seine  Absicht,  'ein  mög- 
lidist  vollständiges  Material  anzuhäufen,  hat  er  wahrlich  erreicht  und 
den  Ertrag  seiner  Mühen  derart  vor  dem  Leser  aufgeschüttet,  dafs  der 
entschuldigende  Hinweis  des  Vorworts  'auf  den  zu  eng  bemessenen  Baum' 
nur  als  löbliches  Zeichen  der  Selbsterkenntnis  dienen,  nicht  entlasten  kann. 
Aber  mit  vielem  hält  man  Haus,  lernt  man  bald  genug  wirtschaften,  und 
so  ist  zu  fordern  und  zu  erwarten,  dafii  schon  die  nächste  Ernte  nicht 
wie  Streu  ein^bracht  werde,  sondern  reinlich  in  Garben  gebunden. 

Freiburg  i.  B.  K.  Wo  er  n  er. 

A.  Koch,  Über  den  Versbau  in  Goethes  Tasso  und  Natürlicher 
Tochter.  (Beilage  zum  Jahresbericht  des  Friedrich -Wilhelm -Beal- 
gymnasiums  zu  Stettin  Ostern  1902.) 

Wir  erhalten  hier  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  metrischen  Form 
beider  Dramen  nach  den  Grundsätzen,  die  der  Verfasser  schon  1900 
a.  a.  O.  aufgestellt  und  an  der  Iphigenie  erprobt  hat.  Wiederum  werden 
Verslänge,  Versausgang  und  Verseinschnitt,  Wortverkürzung  und  Hiatus, 
Wort-  und  Satzbetonung  und  Brechung  des  Satzes  durch  den  Rhythmus 
mit  statistischer  Genauigkeit,  aber  auch  mit  erwägendem  Urteil  abge- 
handelt und  zum  Schlüsse  alle  Beobachtungen  in  einer  kurzen  Verglei- 
chung  des  Versbaues  der  drei  Stücke  zusammengefalst.  Da  ergibt  sich 
denn  im  ganzen  natürlich  nichts  Neues  —  nämlich  eine  stete  Weiterbil- 
dung des  Verses  zu  größerer  RegelmäTsigkeit  und  Glätte,  nicht  ohne  Ein - 
bufse  an  dramatischer  Beweglichkeit  und  Kraft.  Aber  der  Verfasser  zeigt 
auch  schon  durch  das  für  die  Iphigenie  gewählte  Motto  (Wenn  die  Könige 
bauen),  dafs  er  seine  Arbeit  nicht  überschätzt  und  sich  wohl  bewuist  ist, 
durch  Untersuchung  allein  der  äufseren  Form  nicht  mehr  bieten  zu  können, 
als  eben  eine  dankenswerte  Hilfsarbeit  für  diejenigen,  die  äuisere  und 
innere  Form  in  ihrem  Wechselverhältnis  betrachten  und  beurteilen  wollen. 

Freiburg  i.  B.  B.  Woerner. 
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Camillo  v.  Elenze,  The  treatment  of  nature  id  the  works  of  Niko- 
laus Lenau.  —  Decennial  publications  of  the  Univereity  of  Chicago. 
1902.    Chicago  Press. 

Der  Hauptwert  dieser  fleifsigen  und  eindringenden  Studie  liegt  in  der 
^nauen  Aufzählune  und  Besprechung  aller  Stellen,  die  für  Lenaus  Ver- 
hältnis zur  Natur  bezeichnend  sind.  Sorgfältig  wird  über  seine  Natur- 
beobachtung (S.  12  f.),  Naturbeseelung  (8.  15),  seine  Auswahl  von  Natur- 
erscheinungen, Tieren,  Blumen,  Jahres-  und  Tageszeiten  (S.  19  f.,  44,  52, 
59,  71)  usw.  berichtet  und  das  Ergebnis  durch  Vergleich  mit  Qoethe, 
Rückert,  Heine,  Shelley,  Wordsworth  u.  a.  beleuchtet.  Als  Gesamtresultat 
ergibt  sich  wieder,  dau  Lenau  in  seiner  ziemlich  engen  Auswahl  (beson- 
ders auch  der  Blumen)  nicht  sowohl  durch  Erfahninff  und  ästhetische 
Rücksichten,  als  vielmehr  durch  psycholodsche  Einfühlungen  bestimmt 
wurde.  (Die  Korrektur,  die  E.  hierbei  S.  28  Anm.  an  meiner  Literatur- 
geschichte übt,  kommt  lediglich  dadurch  zu  stände,  dafs  der  in  seinem 
Sprachgefühl  doch  ein  wenigjinsicher  gewordene  Deutsch -Amerikaner  das 
Deutrale  Adjektiv  '^emütlu^^in  "die  positive  'Bedeutung  des  Substantivs 
'Gemütlichkeit'  hineindeutet;  sonst  ist  er  ^anz  meiner  Meinung;  vgl.  S.  48 
u.,  auch  S.  82.)  Sehr  hübsch  sind  namentlich  die  Ausführungen  über  die 
charakteristische  Auffassung  des  Herbstes  (S.  68  f.^. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Krater,  Heinrich :  C.  P.  Meyer,  Quellen  und  Wandlungen  seiner 
Gedichte.  Berlin,  Mayer  und  Müller,  1901.  XXX,  367  S.  8^  (In : 
Palaestra,  Untersudiungen  und  Texte  aus  der  deutscheu  u.  englischen 
Philologie,  herausgeg.  von  A.  Brandl  und  E.  Schmidt  XVI.)   Mk.  10. 

Gottfried  Keller,  der  fiToise  Landsmann  und  Freund  des  Dichters,  dem 
die  vorliegende  Studie  gilt,  stellt  einmal  C.  F.  Meyers  Lyrik  über  seine 
«zahlenden  Dichtungen,  die  bekanntlich  am  lautesten  sein  Lob  in  deut- 
schen Landen  verkündeten.  Die  Kritik  war  freilich  nicht  immer  der- 
selben Meinung;  aber  einig  war  und  ist  sie  in  der  Anerkennung  der  hehren 
^falt  und  stiUen  Grölse,  der  Wucht  und  Schönheit  der  Sprache,  der  Kraft 
der  dramatischen  Gestaltung  der  lyrischen  Muse  0.  F.  Meyers.  In  die 
Allgemeinheit,  in  die  ffrofse  Masse  des  Volkes  wird  freilich  C.  F.  Meyer, 
der  Aristokrat  unter  den  Dichtem,  nie  dringen.  Das  Was  und  das  Wie 
seiner  Dichtungen  steht  dem  im  Wege.  Aber  die  anfänglich  kldne  Ge- 
meinde von  Verehrern  des  Dichters  unter  den  Besten  des  Volkes  ist  doch 
gewaltig  gewachsen,  und  sie  alle  werden  dem  Verfasser  der  'Quellen  und 
Wandlungen',  wie  auch  den  Herausgebern  der  Palaestra  Dank  wissen  für 
dieses  Buch,  das  sie  mühelos  zu  den  reich  flieÜsenden  Schönheitsquellen 
der  Meyerschen  Muse  geleitet. 

Fast  in  allen  seinen  Balladen  und  Romanzen  hat  des  Dichters  aus- 
gepr&gter  Sinn  für  die  Historie,  für  die  Helden  und  Grofstaten  der  Qe- 
schichte  seine  poetische  Imagination  angeregt ;  der  Gegenwart  ist  er  ängst- 
lich ausgewidien.  Gewaltige,  über  das  menschliche  Mafs  hinausreichende 
(}estalten,  die  kräfti^n,  rücksichtslosen  Menschen  der  Renaissance  hat  er 
aus  der  Nüchternheit  der  Historie  oder  auch  aus  dem  Halbdunkel  der 
Überlieferanj^  herausgelöst  und  in  den  verklärenden  Lichtkreis  der  Poesie 
eerückt.  Kein  Zweifel,  'ein  wirkliches  Gedicht,  das  ein  selbständiges  Leben 
führt,  darf  nun  und  nimmer  an  seinem  reifen,  aus^wachsenen  Leibe  noch 
eine  Nabelschnur  trafen.  Es  ist  für  sich  verständhch,  ohne  dafs  man  die 
Bücher  nachschlägt,  denen  ein  Stoff  entstammt'  (S.  358).  Kraegers  lite- 
rarischer Wegweiser  ist  aber  keine  lästige  Schmarotzerpflanze,  die  sich  an 
0.  F.  Meyers  Gedichte  klammert,  sondern  eine  unbedingte  Notwendigkeit. 
Gerade  wie  das  junge  Volk  bei  den  Märchen  immer  fragt:  Ist  denn  das 
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auch  wahr?  so  drängen  C.  F.  Meters  Balladen  und  Romanzen,  in  denen 
Wahrheit  und  Dichtung  den  innigsten  Bund  geRchloesen,  zu  Parallelen 
zwischen  der  Historie  und  ihrer  poetischen  Verarbeitung  und  Gestaltung, 
und  das  ist  ein  Teil  der  mühevollen  Aufgabe,  die  sich  Kraeger  gestellt  hat 
Dabei  ist  er  glücklich  der  Gefahr  entronnen,  den  Wert  seiner  Quellen- 
geschichte zu  überschätzen,  entsprechend  Goethes  Warnung:  'Die  Frage, 
woher  hat's  der  Dichter?  geht  auch  nur  auf  das  Was;  vom  Wie  erfährt 
dabei  niemand  etwas'  (S.  XXII).  Das  Verhältnis  C.  F.  Meyers  zur  Ge- 
schichte illustriert  wieder  einmal  so  recht  die  Wahrheit  eines  anderen 
Wortes  Goethes:  *Den  Stoff  sieht  jedermann  vor  sich,  den  Inhalt  findet 
nur  der,  der  etwas  dazu  zu  tun  hat,  und  die  Form  ist  ein  Geheimnis 
den  meisten'.  Ganz  offen  zu  Tage  liegen  die  Quellen  zu  C.  F.  Meyers 
Gedichten  nicht  immer,  aber  in  diskretester  Form  hat  sie  der  Verfasser 
bloüsgeleet,  nicht  nur  um  unsere  Neugierde  zu  befriedigen,  sondern  um 
die  gewaltige  Strecke  Weges  um  so  sinnfälliger  zu  machen,  die  der  Poet 
von  dem  nüchternen  historischen  Bericht  bis  zu  seinem  weihevollen  Gedichte 
zu  durchmessen  hatte.  Nur  in  zwei  Fällen  gelingt  ihm  der  direkte  Quellen- 
nachweis nicht,  einmal  für  das  Gedicht  'Der  HuKcnot'  —  *Die  Füfse  im 
Feuer'  (S.  185 — 145)  und  dann  für  'Das  Heimchen'  —  'Conquistadores' 
(S.  840—849).  Für  das  herrliche  Hugenottengedicht  hat  auch  der  Refe- 
rent die  bekannten  Werke  von  B^ze  (Hist.  eedSs.  des  Sglises  ref.  au  royaume 
de  France  1841,  Art.  VI  und  VIII),  und  Putaux  (HisL  de  la  Ref.  fran^, 
Paris  1859,  4  vols.)  durchblättert,  aber  kdne  darauf  bezüglichen  Angaben 
gefunden;  möglich,  dals  Chamissos  'Mateo  Falcone'  und  'Korsische  Gast- 
freiheit' die  Quelle  bilden. 

Den  breitesten  Baum  in  Eraesers  Buch  nehmen  die  'Wandlungen'  ein, 
und  wie  immer  bei  bedeutenden  Männern,  ist  es  ein  Genufs,  bei  aen  ver- 
schiedenen Fassungen  einiger  Gedichte  den  Dichter  in  seiner  Werkstatt 
aufzusuchen,  wie  er  unablässig  feilend  den  Gesetzen  der  poetischen  Kon- 
zentration gerecht  zu  werden  sucht.  G.  Keller  definiert  merkwürdiger- 
weise das  Schöne  als  'die  mit  Fülle  vorgetragene  Wahrheit;  deshalb  nennt 
er  die  Kürze  gern  Schroffheit  und  das  Schlanke  dünn  und  mager'  {Deui- 
sehe  Dichtung j  1891,  8.  28).  Wenn  dem  so  wäre,  dann  wäre  C.  F.  Meyer 
nicht  der  erhabene  Hohepriester  der  heiligen  Flamme  der  Schönheit,  der 
Dichtkunst,  die  er  getreulich  hüten  wilL  ('Eine  Flamme  zittert  mir  im 
Busen  —  Lodert  warm  zu  jeder  Zeit  und  Frist  . . .').  Denn  Meyers 
Wesenszug  ist  das  Dramatisch-Drängende  und  Schlagende,  das  auf  epi- 
grammatische Kürze  hindrängt,  das  oft  sogar  zur  Un Verständlichkeit  zu 
werden  droht.  Hauptsächlich  nach  dieser  Richtung  haben  seine  Balladen 
(1864),  Romanzen  und  Bilder  (1870)  eine  so  durchgreifende  Umarbeitung  er- 
fahren, dalJB  sie  in  den  Gedichten  1882  oft  nicht  wiederzuerkennen  sind. 
Nicht  etwa  jählings,  mit  Sturm  und  Hagelwettern  ist  der  Dichter  dem 
deutschen  Volke  erschienen,  sein  Leben  war  ein  'langsames  Sichentwickeln, 
ein  schliefsliches  Sichfinden'  (Trog,  Beü.  der  Aü^,  Ztg.,  1898,  Nr.  '283), 
immer  aber  ein  Sichselbstverzehren  an  der  Arbeit,  das  die  Sorgsamkeit 
bis  zur  Selbstqual  trieb.  Was  er  von  U.  Hütten  bekennt,  dafs  er  'bei 
kühlerem  Blut  und  fortgesetzten  geschichtlichen  Studien  noch  manchen 
realistischen  Zug  in  das  Bild  des  Otters  fügte,  um  ihm  PorträtähnUchkeit 
zu  geben'  (Z>.  Dichtungy  1891,  S.  L72 — 174),  dazu  hat  ihn  sein  poetisches 
Gewissen  auch  sonst  noch  gar  oft  veranlafst.  Kraeger  verfolgt  liebevoll 
diesen  Entwickelungsprozefs  und  findet  fast  immer,  aafs  die  spätere  Form 
der  Gedichte  einen  Fortschritt  gegen  den  ersten  Wurf  bedeutet.  Es  kam 
ihm  darauf  an,  'die  Gründe  aufzudecken,  nach  denen  der  Dichter  geändert 
und  gebessert  hat,  und  femer  an  der  Hand  der  verschiedenen  Fassungen 
das  Reifen  seiner  poetischen  Kraft  nachzuweisen'  (S.  XXV),  und  das  ist 
ihm  durchweg  gelungen.  Kraegers  ästhetische  Kritik  tritt  mit  Recht  fast 
überall  für  die  spätere  Gestaltung  der  Gedichte  ein;  gelegentlich  rügt  er 
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auch  den  Mangel  allzu  n-ofser  Knappheit  —  'zwischen  den  cykiopisch 

Sauften  Steinen  fehlt  ou  der  Mörtel ,  sagt  er  von  der  endgültigen  Form 
^Hugenotten*  (S.  139),  —  doch  hätte  er  der  erhabenen  Gröfse  des 
Dichters  keinen  Abbruch  ^tan,  wenn  er  Mauerhofs  Urteil  über  die  'Bich- 
terin'  (C.  F,  Meuer  oder  dxe  Kunstfonn  des  Romans,  Zürich  und  Leipzig, 
1897,  S.  83):  'ÜDerblickt  man  das  ganze  Werk,  so  möchte  es  fast  scheinen, 
als  ob  es  ihm  an  Fülle  gebräche',  auch  bei  den  Oedichten  noch  Öfters  zu 
dem  seinigen  gemacht  hätte.  Nicht  leicht  kann  man  eben  mit  ^ö&erem 
Rechte  von  einem  Dichter  sagen :  ^£s  steht  kein  unnützes  Wort  in  seinen 
Werken'  (Stickelberger:  Die  Kunstmittel  in  (7.  F,  Msyers  NoveUen).  Wohl 
aber  kann  man  sagen,  dafs  oft  ein  Wort  oder  auch  mehrere  bitter  not 
täten,  um  die  'zerhackte  Form',  über  die  Kraeger  klagt  (8.  141),  zu  ver- 
meiden. 'Meyers  Sprache  ist  Brokat',  sagte  G.  Keller  einmal  (Z>.  Dichtung, 
1899,  S.  237 — 248j,  und  mit  diesem  kostbaren  Seidenstoff  hat  Meyer  nur 
allzusehr  gespart.  Wie  schwer  liest  sich  z.  B.  in  'Der  tote  Achiir  (S.  265) 
die  (von  Kraeger  nicht  beanstandete)  Periode:  Es  bedarf  —  Der  mutVen 
Bosse  Paar,  das,  Haupt  an  kühnem  Haupt,  —  Die  weite  Flut  durchrudert 
mit  dem  Schlag  des  Hufs,  —  Des  Zügels  nicht  Das  'tote  Kind'  (S.  168 
bis  165)  ist  in  der  endgültigen  Fassung  entschieden  auch  eine  Verschlech- 
terung. Abgesehen  von  dem  harten  Vers:  'Dann  welkten  es  und  er  im 
Herbste  sacht',  der  auch  den  Beifall  Kraegers  nicht  findet,  klingt  doch 
beispielsweise  die  Frage:  'Wo  steckst  du?'  unvergleichlich  nüchterner  als 
das  frühere  innige  'Herzliebchen,  wo  verbirgst  du  dich?'  Ähnliches  gilt 
von  dem  Gedicht  'Der  Pfad',  später  'Die  Felswand'  genannt  (S.  201/2ü2). 
Nicht  viel  Zustimmung  wird  Kraeger  auch  finden,  wenn  er  in  'Erntewagen' 
—  'Auf  Goldgrund'  für  das  'gespreizte,  einheimische  Bildersaal'  in  aem 
Fremdwort  'Museum'  einen  beäeren  poetischen  Ersatz  entdeckt.  —  Dafs 
in  'Die  Söhne  Haruns'  (S.  303)  der  schauerliche  Vers:  Harun  lächelt. 
Zu  dem  jüngsten,  seinem  Liebling,  sagt  er:  'Buhst  du?  —  Wie  beschämst 
du  deine  Brüder?  Zarter  Scheherban,  was  tust  du?'  eher  oder  ebenso 
verbesserung^sbedürftig  ^wesen  wäre  als  der  Beim  'Polizeiminister  — 
Geflüster'  wird  man  aucn  ohne  allzu  vieles  Bedenken  zugeben.  Als  Muster 
einer  ästhetischen  Beurteilung  möchte  Bef.  Kraegers  Parallele  zwischen 
'Kaiser  Ottos  Weihnachten'  (altere  Fassung)  und  'Der  gleitende  Purpur' 
(jüngere  Fassung)  bezeichnen.  Ein  Vergleidi  mit  G^.  Baucheneckers  Kan- 
tate 'Kaiser  Otto  I.'  hätte  die  Wirkung  noch  gesteigert. 

Bei  der  Lektüre  des  Kraegerschen  Buches,  das  uns  noch  einmal  all 
die  zahllosen  Vorzüge  der  lyrischen  Muse  des  Schweizer  Dichters  vor  die 
Seele  führt,  empfindet  man  so  recht  wieder  den  unendlichen  Verlust,  den 
die  deutsche  Literatur  durch  seinen  Tod  erlitten  hat.  'In  der  Schweiz 
haften  seine  Wurzeln'  —  Ein  Werk,  das  nicht  die  trauten  Züge  —  Der 
Heimat  trägt,  mir  dünkt  es  Lüge  (Engelberg,  3.  Aufl.  S.  94)  —  'aber 
seine  Krone  schaut  weit  darüber  ninaus'  (Maync  im  Deutschen  Wochen- 
blatt, 189Ö,  Nr.  49).  Denn  jedes  Deutschen  Herz  schlägt  höher  bei  den 
wnchtigen  Versen  vom  'Deutschen  Schmied',  die  also  anheben: 
Ein  riesenhafter  Schmied  am  Ambos  stand 
Und  hob  den  Hammer  mit  bernl^ter  Hand. 

(37.  Gesang  des  'Hütten'.) 

C.  F.  Meyer  ist  ein  im  besten  Sinne  nationaler  deutscher  Dichter,  als 
Balladendichter  —  das  hat  uns  Kraeger  wieder  einmal  gezeigt  —  ein  wür- 
diger ^Nachfolger  Uhlands,  würdiger  noch  als  Th.  Fontane,  l^i  dessen  Tod 
Felix  Dahn  schrieb: 

Held  Uhland  war  der  König  der  Ballade; 
Thronfolger  wurdest  du,  Fontane,  auf  diesem  Pfade. 

(Tägl.  Rundschau,  22,  I,  1901.) 

München.  M.  Oeftering. 
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Deutsche  Dichter  des  19.  Jahrhunderts.  Ästhetische  Erläuterun- 
gen für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben  von  Otto  Lyon. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1908.    No.  1—4,  je  Mk.  0,50. 

Eb  hat  lange  genu?  gewährt,  ehe  sich  die  deutsche  Schule  entschloCs, 
die  Uhr  wieder  au&uzienen,  die  lan^  nachgegangen  und  schlieTslich  ganz 
stehen  geblieben  war!  Enalich  beginnt  man  den  Abstand  zu  verrin^rn, 
der  sich,  so  äufserst  unantikisch,  zwischen  der  nationalen  Jugend  und  der 
lebendigen  Literatur  befestigt  hatte.  Als  zwei  bedeutsame  Bymptome 
dieser  neuen  Tendenz  sind  zwei  neue  Erscheinungen  des  Teubnersdien 
Verlags  zu  begrOisen:  das  Seminarlesebuch  von  Heydemann  und  Claus- 
nitzer  und  Lyons  Deutsche  Dichter  des  19.  Jahrhunderts.  Beide  suchen 
mit  Glück  und  Eifer  gerade  auch  die  neuere  Literatur  den  Lernbegierigen 
näher  zu  bringen  —  freilich  eben  mit  Becht  nur  so  weit,  als  sie  wirklich 
lebendig  und  lebenspendend  scheint! 

Der  Sammlung  des  um  das  Eindringen  unserer  Literatur  in  das  Volk 
längst  so  verdienten  Dresdener  Schulmannes  kommt  aber  dabei  doch  noch 
die  weitere  Bedeutung  zu.  Das  Lesebuch  ist  für  bestimmte  Kreise  be- 
rechnet —  die  hübschen  kleinen  grünen  Heftchen  wenden  sich  ganz  all- 
gemdn  an  Schule  und  Haus.  Auf  das  Haus  möchte  ich  dabei  das  Haupt- 
gewicht legen.  Darauf  kommt  es  an,  den  der  Schule  entwachsenen  Deut- 
schen wieder  an  ernsthaftes  und  verständnisvolles  Lesen  zu  gewöhnen; 
man  glaubt  es  ja  gar  nicht,  wie  völlig  er  es  verlernt  hati  Was  vor  allem 
der  unvergefsliche  Budoif  Hildebrand  —  auch  Lvons  einflufsreichster 
Lehrer  — ,  was  weiter  Otto  Schroeder  und  andere  hochverdiente  Pädagogen 

Sdehrt  und  gefordert  haben,  das  gilt  es  nun  systematisch  durchzufmiren. 
ie  Aufmerksamkeit  soll  geschärft  werden,  das  Publikum  mufs  lernen, 
auf  Stil,  Technik,  Tendenz  sähst  zu  achten,  wie  es  überall  die  I^esewelt 
getan  hat,  wo  eine  grofse  literarbche  Tradition  bestand,  in  Griechenland 
so  gut  wie  in  Frankreich.  Wir  müssen  die  Leser  zur  Kritik  und  die 
Kritiker  zum  Lesen  erziehen. 

Dies  Programm  schliefst  gewisse  Bedingungen  in  sich.  Die  Erläute- 
rungen müssen  gemeinverständlich  sein,  nicht  mit  unnützem  literarhisto- 
rischem oder  spekulativem  Ballast  beladen;  jede  für  sich  abgeschlossen; 
vor  allem  auch:  kurzi  Man  kann  den  bisher  erschienenen  Heften  be- 
zeugen, daÜs  sie  diese  Forderungen  sämtlich  erfüllen.  Im  übrigen  bleibt 
Spielraum  genug,  und  in  der  Tat  hat  jeder  Bearbeiter  die  Aufgabe  anders 
angefafst.  —  P.  Vogel  hat  den  Hauptaccent  auf  die  Analyse  und  somit 
auf  die  Komposition  von  Beuters  ^Stromtid'  gelegt;  unter  den  stilisti- 
schen Einzelheiten  hebt  er  fast  nur  die  Gleichnisse  (und  in  nicht  sehr 
glücklicher  Behandlung)  heraus.  -—  B.  Petsch  sucht  in  Otto  Ludwigs 
'Makkabäern'  vor  aOem  die  Grundidee  herauszustellen.  Freilich  möchte 
ich  der  eingehend  liebevollen  Darstellung  das  Hauptergebnis  nicht  zugeben : 
allzusehr  scheint  mir  P.  die  theologische  Tendenz  zu  betonen,  was  damit 
zusammenhängt,  dafs  er  über  der  einen  Hauptfigur,  Lea,  der  anderen, 
Judah,  nicht  gerecht  wird.  In  jener  auch  von  P.  angezogenen  Stelle,  an 
der  Ludwig  das  mangelnde  Selbstgefühl  des  eigenen  Volkes  durch  Judahs 
Mund  beklagen  läüst,  ist  doch  die  Beziehung  auf  die  Deutschen  zu  klar, 
als  dafs  man  die  Lehre:  'unterdrücke  deinen  eigenen  Willen'  zur  Grund- 
idee des  Stückes  machen  dürfte!  —  G.  Bot ti eher  beleuchtet  an  Suder- 
manns  'Frau  Sorge'  fast  ausschlielslich  die  psychologische  Entwicke- 
lung,  geht  jedoch  am  Schlufs  auch  auf  die  literarhistorische  Stellung  von 
Suoermanns  bestem  Werke  ein,  wobei  'Jörn  Uhl',  schwerlich  gerecht,  bei- 
nahe nur  als  schwächere  Nachahmung  aufgefafst  wird.  Seine  Darstellung 
ist  im  übrigen  die  objektivste:  Bedenken  ge^en  die  Zeichnung  der  Haupt- 
figur werden  nicht  verschwiegen,  während  m  den  anderen  Kommentaren 
zuweilen  eine  zu  stark  apologetische  Tendenz  hervortritt.  —  0.  Laden- 
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dorf  endlich  zieht  in  seiner  Erläuterung  von  Storms  ^Immense e'  und 
'Grünem  Blatt'  auch  ältere  Fassungen  heran,  um  die  technischen  Hilfs- 
mittel des  Dichters  klar  zu  machen.  Für  den  geschulteren  Leser  bietet 
dies  Heft  vielleicht  das  meiste  Neue;  für  den  'Leser  schlechtweg',  auf  den 
doch  eigentlich  die  Sammlung  eemünzt  ist,  bietet  jede  von  den  Bearbeitern 
{rewählte  Au&assuns  der  Au&abe  ihre  Vorteile.  Im  ganzen  möchten  wir 
freilich  raten,  vor  allem  das  Technische  zu  betonen  und  das  rein  Sprach- 
liche noch  mehr,  als  in  den  vier  Bänden  geschehen,  dem  Interesse  des 
Publikums  zu  empfehlen.  Gerade  hier  hat  die  Schule  der  Erwachsenen 
noch  eine  bedeutsame  Mission  zu  erfüllen,  an  der  wir  Lyons  Heften  von 
Herzen  einen  guten  Anteil  wünschen! 

Berlin.  Eichard  M.  Meyer. 

Zur  Lautlehre  der  alteDglischen  Ortsnamen  im  Domesday  Book. 
Von  Max  Stolze.     Berlin,  Mayer  &  Müller,  1902. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  hat  sich  die  verdienstvolle  Auf- 
gabe gestellt,  das  'Domesday  Book'  für  die  englische  Sprachwissenschaft 
in  ähnlicher  Weise  nutzbar  zu  machen,  wie  es  schon  vorher  für  die  ro- 
manische Sprachwissenschaft  getan  worden  war.  Er  prüft  zu  diesem 
Zwecke  die  darin  überlieferten  ae.  Ortsnamen  einer  Anzahl  von  Graf- 
schaften auf  ihre  Lautgestalt,  um  zu  bestimmen,  was  von  den  Lauten  um 
1086,  dem  Jahre  der  Niederschrift  des  Textes,  noch  ae.  Bestand,  was 
bereits  fortschrittlich  entwickelt  war.  Die  Auswahl  der  Grafschaften:  Kent, 
Sussex,  Devonshire,  Somerset,  Glouceeter,  Warwick,  Lincoln,  York  (aus 
Great  Domesday)  und  Essex  (aus  Ldttle  Domesday)  ist  so  getroffen,  dafs 
bei  der  Untersuchung  ein  Eingehen  auf  Dialektfragen  möglich  gemacht 
wurde  (S.  4).  Vorbedingung  für  die  Auswahl  der  Namen  aber  war,  dafs 
ihre  etymologische  Deutung  entweder  klar  zu  Tage  lag  oder  mit  hin- 
reichender Sidierheit  ermittelt  werden  konnte.  Diese  suchte  der  Verfasser 
zu  gewinnen,  einmal  durch  Verffleichungder  Domesdav-Namen  miteinander, 
bald  nach  ihrem  Hauptthema,  oald  nach  dem  Suffixthema  geordnet;  dann 
durch  Vergleichung  der  Namen  in  Domesday  mit  den  in  ae.  Urkunden 
aufgezeichneten  einerseits  und  mit  den  ne.  andererseits,  sofern  eine  Iden- 
tifikation möglich  war  (S.  5). 

Das  war  nun  aber  mit  groiken  Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  Namen 
erscheinen  nämlich  in  Domesday  nur  eanz  selten  in  der  hergebrachten 
ae.  Form,  sondern  in  normannischer  Schreibung:  die  könighchen  Ein- 
schätzungskommissare  normannischer  Herkunft  zeichneten  sie  auf,  so  wie 
sie  sie  hörten,  und  mit  den  ihnen  geläufigen  Mitteln  der  Darstellung.  Es 
handelt  sich  also  zunächst  darum,  den  genauen  Lautwert  der  verwendeten 
Zeichen  zu  bestimmen.  Dabei  dürfen  wir  uns  auf  die  Ergebnisse  der 
romanischen  Sprachforschunff  stützen.  Wenn  aber  beispielsweise,  ti«  zur 
Zeit  noch  diphthongischen  Lautwert  gehabt  haben  soll  (üe  oder  ite,  S.  9 ; 
nach  Suchier  in  Gröbers  Grundr.  I,  573  f.  oS  oder  üe),  so  ist  seine  spo- 
radische Verwendung  für  den  —  sicher  schon  monophthongischen  —  Laut 
des  ae.  eic?  schwer  zu  erklären.  Es  mufs  also  tie  in  England  doch  wohl 
Bchon  den  Laut  e  bedeutet  haben  (wie  auch  der  Verfasser  §  22  mit  Be- 
rufung auf  Morsbach  annimmt,  während  ihm  S.  9  diese  Schreibung  noch 
unklar  war),  oder  aber  einen  Zwischenlaut,  der  sich  im  Südwesten,  wo  in 
me.  Zeit  neben  ae  häufig  u  geschrieben  wird,  dem  ü  genähert  haben  dürfte 
(Sweet,  HES.,  p.  176):  daher  die  Schreibung  Fltäes  neben  Flueta,  De.,  zu 
ae.  fleot  (S.  29).  Für  gewisse  englische  Laute  hatten  die  Schreiber  über- 
haupt kein  entsprechendes  Zeichen  in  ihrem  Schriftsystem  und  mufsten 
sich  daher  auf  verschiedene  Weise  zu  behelfen  suchen.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Laute  in  vielen  Fällen  offenbar  nicht  richtig  erfafst  wurden. 
Man  stelle  sich  einmal  vor,  ein  phonetisch  ungeschulter  Norddeutscher 
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sollte  mit  Hilfe  der  nhd.  Schrift  etwa  bayerisch-österreichiBcbe  Ortsnamen 
aufzeichnen,  wie  sie  ihm  von  den  Eingeborenen  vorgesprochen  werden  I 
Ich  glaube,  die  normannischen  Einschätzungskommissare  waren  damals 
in  keiner  besseren  Lage.  Daus  ihnen,  wie  Stolze  S.  6  behauptet,  zwanzig 
Jahre  nach  der  Eroberung  Sprache  und  Schrift  der  Besiegten  geläufig 
waren,  naöchte  ich  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  gelten  lassen:  aus  der 
gelegentlichen  Verwendung  eines  traditionellen  ae.  i^eichens  scheint  es  mir 
wenigstens  noch  nicht  gefolgert  werden  zu  dürfen.  Warum  schrieben  sie 
denn  nicht  englisch,  wenn  sie  es  konnten,  wo  ihre  eigene  Schrift  zur  Dar- 
stellung eines  gehörten  Lautes  nicht  ausreichte?  und  was  die  Kenntnis 
der  Sprache  betrifft,  so  wird  sie  sich  im  höchsten  Falle  auf  einige  Ver- 
trautheit mit  der  gemeinen  Literatursprache  erstreckt  haben.  Stolze  weist 
denn  auch  gelegentlich  darauf  hin,  dafs  gewisse  Schreibungen  sich  nur 
durch  die  Annahme  einer  ws.  Zwischenstufe  erklären  lassen:  'der  nor- 
mannische Schreiber  substituierte  gelegentlich  in  Wörtern,  die  ihm  bekannt 
waren,  den  Laut  des  fremden  Diidektes  durch  den  ihm  geläufigen'  (west- 
sächsischen).  Das  scheint  unter  anderem  auch  bei  der  Wiedergabe  des 
kt.  €a  (oder  >ea)  durch  e  der  Fall  gewesen  zu  sein:  Eattoeüe,  Estbrige^ 
Erhede  etc.  (S.  27),  wog<^n  man  die  kt.  Formen  des  Me.  halten  möge. 
Dann  versteht  man  aber  wieder  nicht  recht,  warum  z.  B.  ein  so  charakte- 
ristischer Laut  wie  ü,  der  auch  dem  Normannen  geläufig  war,  in  den 
Namen  aus  dem  westsächsischen  Gebiet  nicht  konsequent  durch  %  son- 
dern ebenso  häufig  durch  i  oder  e  wiedergegeben  wird,  selbst  in  solchen 
Fällen,  in  denen  er  nach  Ausweis  des  Me.  in  jenen  Gegenden  noch  lange 
fortlebte. 

Man  sieht  also,  wie  grols  die  Schwierigkeit  ist,  durch  die  verwendete 
Schreibweise  zum  gesprocnenen  Laut  vorzudringen,  noch  dazu,  wenn  man 
es  mit  etymologisch  nicht  immer  ganz  durchsichtigen  Namen  zu  tun  hat. 
Stolze  hat  sich  ernstlich  bemüht,  den  englischen  Kern  aus  der  fremden 
Schale  auszuscheiden.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  ist  freilich  nicht 
allzu  bedeutend:  dals  um  108ö  die  ae.  einfachen  Vokale  und  ihre  Langen 
in  der  Tonsilbe  im  allgemeinen  erhalten  sind  (Spuren  der  Verdumpfung 
von  ä  in  der  Gruppe  d^?);  dais  die  Qualität  aer  Bildungssilben  unter 
dem  Nebenton  schwankend  geworden  und  das  a  der  Flezionssilben  zu  e 
geschwächt  ist;  dafs  die  alten  DiphÜionge  durchgehend  monophthongiert 
sind  und  neue  Diphthonge  aus  hellem  Vokal  -{-  palataler  Spirans  sich  ge- 
bildet haben;  dals  f  und  d  inlautend  stimmhaft  sind,  d  im  Auslaut 
gelegentlich  /,  ng  im  Auslaut  und  vor  stimmlosen  Konsonanten  auch  ne 
gesdirieben,  das  n  der  Flexionssüben  meist  geschwunden,  auslautendes  m 
Öfters  zu  n  geworden,  p  zwischen  m  und  t  eingeschoben  ist:  Tatsachen, 
die  zumeist  bekannt  und  nicht  anders  zu  erwarten  waren.  Mundartliche 
Formen  schimmern  zwar  hier  und  da  (ich  möchte  nicht  sagen:  'überall 
deutlich')  durch  die  normannische  Schreibung  durch,  aber  etwas  besonders 
Bemerkenswertes  ist  für  die  Kenntnis  der  Disdekte  nicht  herausgekommen, 
manche  dialektische  Eigentümlichkeiten  ersdieinen  sogar  völlig  verwischt. 
Es  möge  mir  nun  gestattet  sein,  ein  paar  Einzelheiten  der  Arbeit  zu  be- 
sprechen. 

S.  18.  Talebrige  gehört  schwerlich  zu  ae.  (b.  Im  entsprechenden  ae. 
palbryeg  dürfte  das  <»  möglicherweise  nur  eine  weite  Aussprache  des  wff. 
e  bezeichnen,  die  nach  Bülbrings  Ae,  Elementarb.  §  92,  Anm.  1,  mund- 
artlich bestanden  zu  haben  scheint  —  wenn  a  nicht  etwa  blofs  ungenaue 
Schreibung  für  c  ist.  Die  richtige  Namensform  ist  doch  wohl  pelbryeg 
(zu  j^c/,  Diele);  vgl.  Middendorff,  Ae,  Flumamenbuch  S.  138. 

8.  16.  Das  häufige  -tiana  in  Ess.,  das  Stolze  nicht  zu  erklären  wdfs, 
wird  normannische  Schreibung  für  -^Uena  sein;  «,  als  t-ümlaut  von  wg.  a 
vor  Nasal,  erhält  sich  am  längsten  im  Östlichen  Süden,  an  der  kentiscnen 
Grenze  (Bülbring,  Ae,  Elementarb,  §  171)  und  erscheint  dann  im  Me.  als 
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a  in  Formen  wie  dane,  eampan,  panig  (mkt  Evang.),  plur.  pansy  dane 
dfmea  (Ayenb.);  vgl.  Morsbacn,  Me.  Qramm.  §  108. 

S.  26  wird  bemerkt,  dafn  das  a  der  Lautgruppe  Oid  in  einigen  Fallen 
bereits  yerdumpft  erscheine.  Als  Beispiele  werden  angeführt:  Oldaham 
(mit  ne,  Wouldham  identifiziert)  und  Oolret  (ne.  Goldred)  in  K.,  Ooldrid  in 
Yo.;  ferner  Hamolde  (ne.  HamwoJde)  in  K.,  Bricstvoktes  (Briettoldeaherg, 
S.  28)  in  GL,  dazu  noch  (S.  88)  SiwoldesUme  in  Som.  und  Tedboldestun 
m  GL  —  Beweisend  für  die  Annahme  eines  solchen  LautOber^auges 
wären  hier  nur  Oldeham  und  Oolret  (Ooldrid),  Aber  ein  kentisches  Oldehamy 
wenn  hier  Cid-  wirklich  zu  taeald-  gehören  soll,  ist  doch  zum  mindesten 
sehr  auffällig;  denn  eine  Lautentwickelung  old  aus  kt  ecUd  in  betonter 
Silbe,  auch  nach  tc,  widerspricht  yöllig  den  sonst  bekannten  Tatsachen. 
Was  aber  col-  in  Oolret  anbelangt,  so  zweifle  ich,  ob  es  mit  eeald  zusam- 
menzustellen sei,  trotz  ne.  OoldrSi  (Ooldrid,  Yo.).  col-  findet  sich  gar  nicht 
selten  in  Verbindung  mit  Wassern  amen;  v^L  Middendorff,  Flumamenh.y 
S.  29;  auch  Förstemann  verzeichnet  solche  Namen,  darunter  Oolrid. 

Die  tSbrigen  Beispiele  sind  anders  zu  beurteilen:  -old  (aus  -ald)  im 
zweiten  Glied  der  Zusammensetzung. 

S.  29,  81.  Dais  der  Diphthong  ie  um  1086  nicht  mehr  geschrieben 
and  darum  auch  nicht  mehr  gesprodien  wurde,  ist  doch  selbstverständlich: 
altwestsächsischen  Lautstand  wird  man  für  die  Zeit  doch  nicht  mehr  er- 
warten! 

Die  Bemerkung,  dals  im  späteren  Ws.  nicht  um^elautete  Formen  von 
So  häufig  seien,  ist  ungenau:  sie  treten  nur  in  bestimmten  Wörtern  auf; 
TgL  öievers,  Ags.  Oram.  §  100,  2,  Zum  ags.  VokalisrnttSy  S.  44;  Bülbring, 
Ae.  Elemeniarb,  §  189.  Newe-  in  den  Namen  aus  dem  sächsischen  Gebiet 
durfte  eine  Patoisform  sein  (Bülbring,  Äe.  Elementarb.  §  189,  Anm.  1; 
Sievers,  Ags.  Gramm,  §  100,  Anm.  2),  wenn  e  (neben  i  in  denselben  Namen) 
nicht  etwa  nach  dem  zu  beurteilen  ist,  was  von  Stolze  in  §  8  darüber 
gesagt  wurde.  Für  die  Schreibunf  Nitoe-  in  Namen  aus  Yo.  westsächsische 
Yennittelung  anzunehmen,  ist  wohl  nicht  notig;  vgl.  Sievers,  Ags.  Oramm. 
§  156;  Bülbnng,  Ae.  Elementarb.  §  HO,  2. 

S.  85.  Die  Laute  ti  und  di  sollte  man  doch  nicht  als  palatale  Tennis', 
bezw.  'Media'  bezeichnen! 

S.  44.  Li  den  Namen  auf  -eastre  in  nördlichen  Landesteilen  kann 
allerdings  der  palatale  Verschluislaut  e  (natürlich  nicht  der  ts-lAutl)  ge- 
sprochen worden  sein,  falls  das  a  in  normannischer  Schreibung  den  ^s-Laut 
ausdrücken  soll.  Ich  finde  aber  in  den  betreffenden  Wörtern  S.  26  keine 
Nebenformen  mit  e,  darum  scheint  es  mir  nicht  ausgeschlossen,  daüs  das 
ursprüngliche  a  hier  schon  zu  a  geworden  ist,  und  das  anlautende  e  die 
gutturale  Tennis  bezeidmet  M.  Konrath. 

Sir  Walter  Scott's  Minstrelsy  of  the  Scottish  border  edited  by 
T.  F.  HendersoD.  4  Bde.  Edinburgh  and  London,  William  Black- 
wood and  Bons;  New  York,  Charles  öcribner's  sons,  1902.    42  sh. 

Im  Jahre  1802  erschienen  die  beiden  ersten  Bände  der  Border  Min- 
tireUy,  und  es  ist  erfreulich,  daüs  eine  Neuaus^abe  des  Werkes,  deren  wir 
bedurften,  in  so  schöner  Weise  das  erste  Jahrhundert  seines  Bestehens 
beschliefst.  —  Die  Zeitgenossen  begrüisten  die  Border  Minstrelsy  als  ein 
literarisches  Ereignis  ersten  Banges.  Zum  erstenmal  fielen  die  Strahlen 
des  Ruhmes  auf  den  Dichter,  der  unendliche  Liebe  und  Begeisterung  der 
Sammlung  und  Bearbeitung  seiner  Texte  zugewendet  hatte.  AUenthalben 
von  Scotts  Wegen  ermöglicht  sich  leicht  ein  Bückblick  auf  dieses  Werk, 
das  die  Brücke  zu  dem  Grunde  bildet,  in  dem  Scotts  beste  Dichterkraft 
wurzelt.  Ein  stark  individuelles  Element  erhält  es  lebendig  und  anziehend. 
Childs  grofses  Balladenwerk  macht  ihm  den  Boden  nicht  streitig,  indem 
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es  die  Willkür  enthüllt,  mit  der  Scott  seinen  Texten  Gestaltung  sab :  das 
Interesse  geht  auf  die  Qestaltungsweise  selbst  über,  und  der  Dichter  ^- 
winnt,  was  der  Gelehrte  vielleicht  verliert.  Merkwürdig  g[enug,  dais  sich 
die  Arbeit  des  letzten  Herausgebers  der  Border  MinstrelSy  im  wesentlichen 
auf  Zusätze  beschränken  liefe. 

Den  Gewinn  neuerer  Forschung  in  das  Gebäude  Scotts  einzufügen, 
wäre  niemand  berufener  gewesen  als  T.  F.  Henderson,  dessen  genaue 
Kenntnis  des  einschlägigen  Materials  sich  im  Centmary  Bums  so  schön 
bewährt  hat  Seinen  wertvollen  Arbeiten  zur  volkstümlichen  Dichtung 
Schottlands  reiht  sich  diese  neue  würdig  an.  Wir  verdanken  Henderson 
ein  allgemeines  Vorwort  (Bd.  I,  S.  IX— XXXV),  Zusätze,  Erklärungen 
und  Berichtigungen  zu  Scotts  Abhandlungen  und  Einleitungen,  FuGsnoten 
zu  den  Texten,  die  I)  Scotts  Verhalten  seinen  Originalen  gegenüber  ver- 
anschaulichen und  2)  Übertragungen  der  schwerer  verständlichen  dia- 
lektischen oder  veralteten  Worte  enthalten,  schliefslich  einen,  soweit  ich 
feststellen  konnte,  sehr  zuverlässigen  Index. 

Im  Vorwort  gibt  Henderson,  wie  zu  erwarten,  die  nötigen  Daten  zur 
Entstehungsgeschichte  der  Border  Mtnstrelsv,  kritisiert  Scotts  Methode  sehr 
treffend  —  die  Bemerkung,  dafs  Scott  als  Wiederhersteller  alter  Texte 
doch  nicht  über  die  Intuition  und  das  stilistische  Genie  Bums'  verfügte 
(S.  XIX),  verdient  Beachtung  —  und  verbreitet  sich  dann,  leider,  über 
die  schwierige  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Balladen  (S.  XXIII— XXXI). 
Wir  sehen  Henderson  auf  der  Seite  derer,  die  den  kommunalen  Ursprung 
der  Ballade  verneinen  und  das  individuell-schöpferische  Element  nach- 
drücklich betonen.  Indessen  ist  seine  Beweisführung  nicht  überzeugend 
und  die  Behandlung,  die  er  seinen  Gegnern  angedeihen  läfst,  bisweilen 
ungerecht.  Das  Gitat  aus  Gummeres  Beginninga  of  Poetry  (S.  XXIV) 
wirkt,  seines  eigentlichen  Zusammenhanges  beraubt,  irreführend;  den 
Folkloristen  werden  Gedanken  unterschoben,  die  sie  nicht  oder  nicht 
mehr  vertreten ;  die  Bemerkung  über  die  Individualpoesie  der  'Naturvölker' 
(S.  XXIV)  hätte  gerade  im  Hinblick  auf  das  erste  Kapitel  in  Gummeres 
eben  genanntem  Buche  wegfallen  müssen,  und  Gemeinplätze,  wie  der  über 
den  Wurzelzusammenhang  der  dichterischen  Stotfe  aller  Länder,  tragen 
üble  Früchte,  wie  z.  B.  einen  anonymen,  seichten  Aufsatz  in  J^ckwood^s 
Mcigaxine  für  November  1902.  *  Bücher,  Gummere  und  Andrew  Lang  aber 
sind  mit  so  leichtem  Geschofs  nicht  verwundbar.^  Überhaupt  macht  sic^ 
eine  Neigung  Hendersons  zu  weitläufigen  polemischen  Erörterungen  ge- 
legentlich geltend  (z.  B.  III,  177  ff.).  Das  Ergebnis  ist,  da^  um  seine 
Supplemente  mitunter  Dunst  aus  der  Studierstube  schwebt,  der  sich  mit 
der  frohen  Bitterherrlichkeit  und  der  blühenden  Romantik  in  Scotts  Ein- 
leitungen nur  schlecht  paart.  Und  fraglich  bleibt  trotz  aller  Gründlich- 
keit und  Gelehrsamkeit  Hendersons  noch  vieles.  Dodi  sollen  diese  Ein- 
wände die  Anerkennung,  die  seiner  Arbeit  gebührt,  nicht  schmälern.  Er 
hat  mit  Umsicht  und  Sor^alt  seines  Amtes  igewaltet  und  eine  Ausgabe 
zu  Stande  gebracht,  die  vorläufig  abschliersenasein  wird.  — 

Ich  möchte  hier  ein  paar  IGeinigkeiten  einfügen,  die  im  Zusammen- 
sammenhange  mit  der  Border  Minstrelsy  vielleicht  nicht  ohne  Interesse 
sind  und  Henderson  in  einigen  Punkten  berichtigen  und  ergänzen  sollen. 
Sie  gruppieren  sich  um  David  Herd,  der  in  aller  Stille  undnadi  bestem 


^  The  Border  Minstrelsy,  S.  651 — 60  (erschien  gleichseitig  mit  Hendersons 
Ausgabe). 

'  Inzwischen  haben  sowohl  Gummere  als  Laug  ihren  Standpunkt  gegen 
Henderson  verteidigt;  s.  Laug,  Notes  on  Baüad  Ongin»  in  Falk- Lore,  Bd.  XIV, 
S.  147—161,  and  Qummere,  IMmitme  Poetry  and  the  Baüad,  I,  in  Modern  PkOology 
Bd.  I.  S.  193—202. 
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Vermögen  Walter  Scott  unterstützt  und  mit  wertvollem  Material  versehen 
hat.  Der  Name  dieses  schlichten  und  allem  literarischen  Ehrgeize  fernen 
Mannes  kehrt  auf  den  Seiten  der  neuen  Ausgabe  häufig  wieder,  und  stets 
ist  er  der  Bringer  ausgezeichneter  Gaben,  der  Zuverlässigste  von  allen,  die 
sich  um  volkstumliche  Texte,  Balladen  und  Lieder  verdient  gemacht  haben. 
Schon  Child  mulste  ihm  einen  Ehrenplatz  einräumen,  und  Henderson  be- 
stätigt ihn.^  Herd  hätte  es  wohl  verdient,  dafs  Lockhardts  nicht  ganz 
zutreffende  Notiz  Aber  seinen  Geburtsort  (I,  42)  richtig  gestellt  worden 
wäre:  Marykirk,  nicht  St.  Cyrus  in  Kincardineshire  (s.  DNB.).  Lawrie 
und  Symingtons  nicht  autorisierter  Neudruck  von  Herds  Baüada  and 
Songs  sollte  ein  für  allemal  mit  der  Jahreszahl  1791  bezeichnet  bleiben. 
Statt  dessen  steht  1792  Bd.  III  S.  253  und  826.  Mackenzies  Balladen- 
nachahmungen  Duncan  und  Kmneth  fanden  sich  bereits  in  der  zweiten 
Ausgabe  von  Herds  Sammlung  (1776)  Bd.  I,  S.  181  und  186  (zu  Min- 
streSy  I  S.  48).  Die  Notiz  im  SeoU  Magaxine  für  März  (nicht  Juni!) 
1802^  S.  216,  aie  Scott  in  seinen  Anmerkungen  zu  Olenfinlas  berücksich- 
tigt (IV,  S.  156),  ist  D.  H.  gezeichnet  und  wohl  einer  der  wenigen  Bei- 
träge David  Henls  zu  der  Zeitschrift,  die  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit identifizieren  lassen.  Er  hatte  sich,  gleichfalls  unter  der  Chiffre 
D.  H.,  bereits  in  der  Januamummer  desselben  Jahrganges  kritisch  zu 
der  gerade  erschienenen  Neuausgabe  des  Complaynt  of  Scotland  durch 
John  Leyden  geäuDsert. 

Von  den  Stücken,  die  Scott  der  ihm  von  Herd  geliehenen  Handschrift 
entnonrnien  hat,  geben  zwei  zu  weiteren  Bemerkungen  Anlafs: 

1.  Tke  Laird  of  Muirhead  (III,  412—18).  Diese  stilistisch  wohl- 
gelungene Balladennachahmunff  trägt  bei  Herd  die  Überschrift :  Fragment 
of  the  BcUlad  of  Flowdenfield  (fought  9^^  Sept.  1518)  und  steht  in  seiner 
Hs  I  (Add.  22811)  fol.  68^  und  in  Hs.  II  (Add.  22812),  die  Scott  nicht 
vorlag,  fol.  II 15^.  Dals  sie  von  Scott  wortgetreu  wiedergegeben  wurde, 
ist  an  sich  schon  erwähnenswert.  Herds  Einleitung  wurde  von  Scott  ein- 
fach kopiert  Sie  lautet  in  den  Handschriften:  This  fragment  was  sent 
from  J.  Grosett^  at  Breadishome  near  Glasgow,  who  informs  that  the 
whole  song  (wherein  20  or  80  different  gentlemen  were  mentioned)  from 
which  he  took  this  passage  relating  to  his  own  family,  was  in  a  large 
coUection  in  the  hanas  of  Mr.  Alexander  Monro,  merchant  in  Lisbon,  but 
is  now  supposed  to  be  lost 

Am  Ende  des  Fragmentes  notiert  Herd:  The  realit^  of  the  fact  re- 
lated in  this  fragment  may  be  seen  in  Nisbet's  Appendix  folio  264.^  An 
der  Existenz  der  benannten  Sammlung  kann  man  füglich  zweifeln.  Das 
Fragment  ist  wohl  aus  einer  Stelle  bei  Nisbet  II,  264  erwachsen,  auf  die 
Hera,  den  Angaben  seines  Korrespondenten  folgend,  Bezug  nimmt: 

John  Muirhead  of  Lachop  and  Bullis  . . .  was  Tacksman  and  kindly 
Rentaller,  or  radier  Feuar  of  manv  of  the  Crown  Lands  of  Galloway 
which  he  possessed  tili  his  Death,  that  he  was  slain  fighting  by  the  Side 
of  his  Boyal  Master  King  James  IV.  in  campo  belli  de  Northumberland, 
Bub  vexiUo  Domini  Begis,  as  'tis  generally  called  in  many  Becords,  and 


*  Seit  dem  Erscheinen  von  Childs  Sammlung  ist  man  meines  Erachtens  nicht 
mehr  berechtigt,  Ton  Herds  M8S.  zu  sprechen.  Die  betreffenden  Balladen  wären 
aweckm&isiger  mit  der  Bezeichnung  versehen  worden,  die  sie  bei  Child  tragen. 

*  Grosiert  nach  Nisbet.  Die  Grosierts  von  Logie  waren  mit  den  Muirheads 
verschwägert. 

'  A  SjfStem  of  Beraidry  etc.  by  Alexander  Nisbet,  Gknt  S  Bde.  Edinburgh 
1722^1742.  —  DaTs  ein  Qrosiert  tatsächlich  in  Lissabon  lebte,  bestätigt  Nisbet 
n,  268:  Jamet  Grosiert  Esq.,  dritter  Sohn  von  Archibald  Grosiert,  war  Kaufmann 
in  Idsaabon,  'a  Gentleman  of  Reputation,  and  a  rising  yuung  Mau  that  Way*. 
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which  is  well  known  was  the  BatÜe  of  Flowden,  which  was  fought  the 
9'^  of  September  1613. 

In  Str.  1  des  Fragmentes  heilst  es,  der  Herr  von  Muirhead  habe  vor 
dem  Könige  gestanden: 

Wi'  that  sam  twa-hand  muckle  sword 
That  Bartram  felled  stark  deid: 

eine  Anspielung  auf  eine  Familienlegende  der  Muirheads,  die  gleichfalls 
in  l^iBheiB  Beraldry  enthalten  ist.'  Nisbet  selbst  nennt  William  Hamilton 
von  Wishaw  als  seinen  Gewährsmann.'  Zur  Zeit  König  Roberts  II.  hauste 
ein  riesenhafter  Räuber  bei  Shotts  in  Lanarkshire  und  wurde  zu  einer 
wahren  Landplage  und  zum  Schrecken  aller  derer,  die  durch  jene  Ge^nd 
reisen  mufsten,  so  dals  schliefslich  die  Regierung  jedem,  der  ihn  mige, 
töte  oder  den  Gerichten  überliefere,  zum  Lohn  gewisse  Besitztümer  als 
Lehen  versprach.  Der  Name  des  Räubers  war  Bartram  de  Shotts. 
Der  Herr  von  Muirhead,  ein  kühner,  unternehmender  und  unverzagter 
Mann,  griff  ihn  mit  eini^u  Getreuen  bei  der  £[irche  von  Shotts  an,  über- 
wältigte ihn,  hieb  ihm  den  Kopf  ab  und  brachte  ihn  ohne  Verzug  vor 
den  König,  der  Muirhead  alsbald  mit  der  Landschaft  belieh,  die  damals 
oder  kurz  darauf  den  Namen  Lachop  (Lauchop)  erhielt.' 

2.  0  gin  my  love  were  yon  red  rose  (III,  882 — 83).  Henderson  citiert 
eine  nach  seiner  Ansicht  bessere  Fassung  des  Liedes  aus  Herds  Hand- 
schriften (Z.  1— 4  in  Hs.  1,  18 ^  die  ganze  Strophe  in  Hs.  II,  54^).  Es 
war  unnötig,  auf  die  Handschnft  zu  verweisen,  denn  die  Strophe  steht, 
und  zwar  genauer  als  bei  Henderson,  in  Herds  Äncient  and  Modem  Scot- 
tish  Songs,  Heroic  Ballads  etc.  (177())  II,  4.  In  diesem  Falle  hat  Scott 
seine  Vorlage  bearl)eitet,  und  die  abweichenden  Lesarten  in  Herds  Hand- 
schrift (I,  137^)  wären,  übereinstimmend  mit  Hendersons  sonst  durch- 
geführter Methode,  in  FuTsnoten  zu  verzeichnen  gewesen.  Der  Vergleich 
ergibt:  a)  es  hat  eine  Strophenumstellung  stattgefunden:  Scotts  btr.  2 
entspricht  Herds  Str.  1 ;  b)  Herds  Handschrift  enthält  als  Chorus  nur  die 
beiden  Zeilen: 

O  my  love'a  bonny,  bonny,  bonny, 
My  love's  bonny  and  fair  to  »ee; 

c)  Herds  Text  lautet  Str.  1,  1  (nach  Scotts  Anordnung):  —  tvas  a  honny 
red  rose;  1,  2:  And  growing  upon  some' harren  wa';  1,  4:  in  that  red 
rose;  Str.  2,  1:  was  a  pickle  etc.;  2,  2:  lüy-tohiU  lee;  2,  3:  bonny  sweet 
bird;  2,  4:  o'  wheat  fehlt;  Str.  3, 1:  toas  a  coffer  etc.;  3,  8:  Then  I  would 
open  ü  when  I  list;  8,  4:  into  that  coffer;  statt  gin  in  Z.  1  sämtlicher 
Strophen  if.  — 

£s  wäre  unrecht,  zu  verschweigen,  dafs  der  Verlag  die  neue  Ausgabe 
in  jeder  Hinsicht  musterhaft  ausgestattet  hat.  Die  vier  stattlichen  Bände 
werden  auch  äuüserlich  jedem  f^ude  machen.  Der  Kaufkraft  des  deut- 
schen Philologen  wird  freilich  etwas  viel  zugemutet.  —  Ein  prächtiges, 
bisher  unverönentlichtes  Porträt  Sir  Walter  Scotts  aus  dem  Besitze  der 
Mrs.  Black wood  Porter,  ein  Werk  Sir  William  Allans,  ziert  das  Titelblatt 
des  ersten  Bandes:  der  Dichter  steht,  leicht  auf  seinen  Stock  ^lehnt,  auf 
felsiger  Hochfläche;  seine  Hunde  umspielen  ihn,  aber  er  achtet  ihrer  nicht: 

»  a.  a.  O.  S.  259. 

'  Hamilton  erwähnt  die  Legende  in  seinem  Werke  Descriptiom  of  tke  Sheriff- 
dorn»  of  Lanark  and  Renfrew  nicht  (Ausg.  für  den  Maitland  Chib  1831). 

'  g.  auch  F.  H.  Groome,  Ordnanet  GoMUeer  of  Scotkmd,  s.  n.  Shotts,  der  noch 
eine  andere  Version  der  Geschichte  ttberllefert,  wonach  Muirhead  den  Räuber  allein 
angefallen  habe,  freilich  auf  wenig  tapfere  Weise. 
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sein  Auge  blickt,  innerer  Geeichte  voll,  scharf  und  freudig  in  den  klaren 
Abend  mnaus. 

Wir  wünschen,  dais  sich  über  dem  klassischen  Werke  in  seiner  schönen 
neaea  Gestalt  die  begeisterten  Worte  Moiherwells'  erfüllen  möffen:  'Long 
will  it  live  a  noble  and  interesting  monument  of  unweariea  reeearch, 
curious  and  minnte  learning,  genius  and  taste  of  its  illnstrious  Editor.' 

Laboe-EieL  Hans  Hecht 

Frederic  Ives  Carpenter,  The  life  and  repentaunoe  of  Marie  Mag- 
dalene  by  Lewis  Wager,  a  morality  play  reprinted  from  the 
oridnal  edition  of  1566 — 67,  edited  with  introduction  notes 
and  glossarial  index.  [The  decennial  publications  of  the  university  of 
Chicago.]  Chicago,  The  university  of  Chicago  press,  1902.  XXXV,  91  S. 

Der  Yorliesende  Band  eröffnet  die  zweite  Beihe  der  von  der  Chicagoer 
Universität  aiuaislich  ihrer  Dezenniumsfeier  herausgegebenen  Schriften, 
'dedicated  to  the  men  and  women  of  our  time  and  countrr  who  bv  wise 
and  generouB  giving  have  encouraged  the  search  after  truth  in  aU  depart- 
ments  of  knowledge.'  Eän  Ge^nstand,  der  Kunst  und  Wissenschart  so 
vielfach  beschäftigt  hat  wie  die  Greschichte  der  Maria  von  Magdala  — - 
vor  Jahresfrist  lernten  wir  durch  eine  Chicagoer  Doktorschrift  eine  mittel- 
niederdeutsche Version  der  Legende  kennen,  und  Herses  mania  peccatrix 
bewegte  unlängst  die  Gemüter  — ,  ein  solcher  Stoff  darf  wom  allgemeines 
Interesse  erwarten.  Dem  Anglisten  ist  die  Gabe  als  eine  Ergänzung  seiner 
Kenntnis  des  vorshakespearischen  Dramas  willkommen. 

Der  Herausgeber  bietet  zunächst  in  einer  reichhaltigen  Einleitung 
(XI— XXXV)  Aufschlfisse  bibliographischer  Art,  femer  über  Verfasser, 
Entstehungszeit  und  Charakter,  Sprache,  Metrik  und  Quellen  unseres 
Stückes,  sowie  eine  Skizze  der  Stoffgesc^ichte,  die  bis  zur  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  verfolgt  wird. 

Cs  Neudruck  gründet  sich  auf  den  alten  Druck  von  1567;  em  Exem- 
plar der  von  Hazutt  beschriebenen  Ausgabe  von  1566  hat  er  nicht  auf- 
treiben können.  Ich  möi^te  bemerken,  dafs  auch  die  hiesige  Königliche 
wie  die  Pariser  Nationalbibliothek  nicht  im  Besitz  eines  solchen  sind. 
Allem  Anscheine  nach  decken  sich  ja  die  beiden  Editionen;  doch  beachte 
godly  für  godÜe,  Anno,  für  Anno  in  Hazlitts  Beschreibung  des  Titelblattes 
von  1566. 

Carpenter,  wie  vor  ihm  schon  Collier,  hält  für  wahrscheinlich,  dafe 
Lewis  Wa^r  —  von  dem  wir  nur  sehr  wenig  wissen  —  mit  dem  Ver- 
fasser des  interludiums  'The  longer  thou  livest,  the  more  foole  thou  art', 
W.  Wager,  verwandt  war.   Er  hätte  auf  die  Übereinstimmungen  hinweisen 
können,  die  sich  in  den  beiden  Dramen  finden  und  die  um  so  bemerkens- 
werter sind,  als  W.  Wager  sein  Stück  schrieb,  bevor  die  Marie  Magdalene 
gedruckt  war  (ca.  1560).     Einim  Beispiele:  beide  Prologe  beginnen  mit 
einem  Citat  aus  Valerius.    Mit  V.  80  n.  des  Magdalena-Frologs: 
We  desire  no  man  in  thia  poynt  to  be  offended, 
In  that  vertnes  with  vice  we  shall  here  introduce, 
For  in  men  and  women  they  haue  depended'  &ct. 

?6rglfliche  man  The  longer  th.  1.  1896  ff.: 

We  desire  no  man  here  to  be  offended, 
In  that  we  ose  ih\a  terme  Pietie, 
Which  is  despised  and  vily  pended  &ct. 

<  MmOnby  S.  LXXIX. 

*  CSi  Dentong  dieses  Wortes  (==  been  interdependent,  S.  90)  befi^edigt  nicht 
re«ht;  ich  schlage  vor:  they  hane  depended  =  they  haue  hnnfj^  in  balance. 

ArddT  f.  B.  Sprachen.    OXI.  U 
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Ihre  Überzeugung  von  dem  Fluche  schwächlicher  Erziehung  drücken 
beide  Dichter  durch  das  nämliche  Citat  aus:  [PueUae  pestis]  indulffentia 
parentum  (Magd.  174,  The  longer  th.  L  1012).  ~  Infidelitie  und  Moros 
sind  verwandte  ^IVP^Q}  beide  stammen  von  Bales  Infidelitaa,  wie  über- 
haupt die  beiden  Wager  zur  Bale-Bchule  gehören.  —  Überdies  ergibt  sidi 
für  sie  aus  ihrem  iS'ama,  dals  sie  eifrige  Reformatoren  und  b^eisterte 
Freunde  des  kUsaischen  Altertums  waren.  Sie  yerraten  ^e  so  Überein- 
stimmende Bildung,  wie  wir  sie  am  ehesten  für  zwei  Brüder  oder  für 
Vater  und  Sohn  annehmen  dürfen.  —  Vermutungsweise  möchte  ich  da» 
nur  fragmentarisch  erhaltene,  1565—1566  registrierte  Stück  'The  cruell 
Debtter^ Lewis  Wager  zusprechen;  Magd.  1754—1774  wird  von  den  zw« 
Schuldnern  aus  Luc.  VII,  41—43  gehandelt;  der  bibelfeste  Autor  mag 
später  darauf  gekommen  sein,  die  andere  Geschichte,  von  dem  grausamen 
Schuldner  (Matth.  XVIII,  23—85),  dramatisch  zu  behandeln. 

Zur  Datierung  unseres  Stückes  benutzt  Herausgeber  die  Prologverse, 
die  die  Schauspielkunst  rühmen: 

82    Doth  it  not  teache  God  to  be  praised  aboae  all  things?^ 
Wbat  facultie  doth  vice  more  earnestly  sabdae? 
Doth  it  not  teaohe  tme  obedience  to  the  kynge? 

Vom  Eönigsgehorsam  könne  kein  Dichter  der  Elisabeth-  (natürlich 
auch  der  Maria-)  Zeit  sprechen.  Für  entscheidend  halte  ich  diese  Verse 
nicht.  Es  ist  doch  möglich,  dafe  ganz  allgemein  vom  Könie  gesprochen 
wfire.  Ferner  reimt  Wager  stets  inng(8)  auf  thing(s)  und  Kennt  keines 
dieser  Worte  sonst  im  Keim.  Wenn  aulserdem  ein  Schriftsteller  der 
Königinnenzdt  nicht  vom  König  reden  durfte,  warum  führte  man  dann 
nicht  wenigstens  im  Druck  queen  für  kynge  ein,  wie  anderwärts  geschehen 
ist?  —  Freilich  stimmt  Cs  Argument  zu  den  übrigen  Kriterien,  die  das 
Stück  der  Zeit  Eduards  VI.  zuweisen. 

Der  Text  gibt,  von  der  Interpunktion  abgesehen,  die  Vorlage  diplo- 
matisch genau  wieder;  ein  Mifsstand  ist  dabei,  dafs  selbst  evidente  Druck- 
fehler stehen  bleiben  mufsten.  Einige  davon  sind  in  den  Anmerkungen 
verzeichnet,  andere  scheinen  dem  Herausgeber  enteanffen  zu  sein,  wie  In- 
fideUties  255,  felictie  511.  Inkonsequent  ist  die  Ergänzung  eines  Buch- 
stabens in  einem  verstümmeltoi  oder  leicht  falsch  gedeuteten  Wort:  8en[8]e8 
1337,  A[h]  456.  Ob  das  Original  zwischen  den  von  derselben  Person  ge- 
sprochenen Vierzeilern  Absätze  macht,  sa^  Herausgeber  nicht.  Mehrfiuih 
sieht  er  die  originale  Reimordnung  duroi  Versausfall  oder  Reimmangel 
gestört.  V.  1487,  wo  0.  den  Beim  auf  make  1489  vermüst,  ist  derselDe 
durch  eine  einfache  Umstellung  zu  gewinnen: 

With  me  at  my  house  some  repast  to  take? 

Da  in  1486  to  take  dem  Beimwort  vorangeht,  so  mag  to  take  1487  sich 
danach  gerichtet  haben. 

Ebenso  V.  1748  (Reim  auf  now  1746): 

what  meane  you,  wherabout  looke  yoa? 

statt  do  you  looke. 

Dafs  nach  V.  676  nicht  nur  eine,  wie  Carpentor  vermutet,  sondern 
siebzehn  Zeilen  auBj^efallen  sind,  und  zwar  durch  ein  Versehen  des  Heraus- 
gebers Reibst,  hat  Brandls  Besprechung  im  Shakespeare-Jahrbuch  XXXIX 
gezeigt  und  0.  selbst  in  einem  Nachtrag  berichtigt. 

'  Des  Reimes  wegen  ist  natürlich  thinfi^  su  lesen ;  35  endigt  aaf  brjmge.  Siehe 
auch  V.  1302:  of  all  thiofc. 
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C.  hfilt  übrigens  für  möglich,  daft  lau^  in  seinem  V.  677  aus  einer 
Bühnenanweisung  in  den  Text  geraten  seL   I)och  sein  Hinweis  auf  V.  910: 

Ha,  ha,  ha,  laugh,  quod  he?  laagh  I  miut  in  dede 

spricht  gegen  eine  solche  Annahme. 

Die  Aomerkungen,  aus  denen  im  vorstehenden  hin  und  wieder  citiert 
wurde,  geben  Druckfehlerberiditigungen,  Quellennachweise,  einzelne  Wort- 
erklarungen. 

Der  '^lossarial  index'  wäre  etwas  systematischer  zu  wünschen  gewesen. 
Warum  ¥nrd  z.  K  ebrietie  mit  Mrunkenness'  erläutert,  über  quod  she  423 
nichts  gesagt?  Über  reoorders,  regals,  yirginals  gibt  Wager  selbst  mehr 
Auskunft  us  das  Glossar. 

Der  Druck  des  Buches  ist  musterhaft,  die  Ausstattung  macht  seine 
Lektüre  zum  Genuls. 

Berlin.  Rudolf  Imelmann. 

The  inflaence  of  Beaumont  and  Fletcher  on  Shakespeare  by 
Ashley  H.  Tbomdike.  Worcester  (Massachusetts),  Press  of  Oliver 
B.  Wood,  1901.    VIII,  176. 

Der  Verfasser  wiU  erweisen,  daHs  die  'Romanze'  als  dramatische  Gat- 
tung von  Beaumont  und  Fletcher  geschaffen  worden  sei  und  dafs  Shake- 
speare in  Oymbeline  diese  neue  Gattung  bewulst  nachahmt,  in  Winters 
tele  und  Tempest  meisterlich  ausbildet 

Um  die  Basis  für  diese  Beweisführung  zu  ^jewinnen,  mufste  der  Ver- 
fasser vor  allem  die  Ghronolode  der  einschlägigen  Stücke  sichern.  Das 
war  ein  hartes  Stück  Arbeit,  die  auch  mehr  ab  die  Hälfte  des  Buches 
ausfüllt  Für  die  drei  Romanzen  Shakespeares  festigt  er  die  bisherigen 
Annahmen:  Cymbeline  1610,  Winters  tale  und  Tempest  1610/11.  Dem- 
nach werden  mm  von  den  Stücken  Beaumont  und  Metchers  direkt  nur 
jene  wichtig,  die  vor  1612  liegen.  Hierher  gehören  sicher  vier,  wahr- 
scheinlich sechs  Romanzen,  darunter  ziemlich  früh  Thilaster'.  So  ist 
denn  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  Shakespeares  durch  Beaumont 
and  Fletcher  vom  chronologischen  Standpunkt  aus  erwiesen. 

Die  Voruntersuchung  zeichnet  sich  durch  Fleils  und  Geist  aus.  Die 
Kriterien  sind  biographisch,  bibliographisch,  textkritisch;  hauptsächlich 
werden  sie  der  verwickelten  Londoner  Theatemschichte  entnommen,  dabei 
beendet  sich  der  Verfasser  als  vorsichtiger  Kritiker  gegenüber  dem  rasch- 
schlüssigen  Fleav  und  verbessert  so  unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Qhebiete 
nicht  unerheblicL 

Nun  setzt  das  Hauptthema  ein  mit  einer  allgemeinen  Rundschau  über 
das  Drama  von  1601  bis  1611,  welche  zeiet,  daJs  erst  ^;egen  Ende  dieser 
Periode  die  Romanzen  als  Neuerungen  aufkommen.  Die  ^ppenmälsige 
Sonderung  des  Riesenstoffes  —  es  handelt  sich  ja  um  die  bedeutendste 
Dekade  in  der  Entwickelung  des  elisabethinischen  Dramas  —  macht  dem 
Verfasser  selbstverständlich  manche  Schwierigkeit  und  bleibt  nicht  ein- 
wandsfrei,  doch  im  Prinzip  ist  sie  gelungen,  weil  sie  nicht  literarisch,  son- 
dern theatermälsig  entwonen  ist  in  Hinolick  auf  die  lebende  Bühne  und 
aof  den  Greschmack  des  ^prolsen  Publikums.  Das  ernste  Drama  scheidet 
der  Verfasser  ziemlich  remlich  in  'plays  of  adventure',  ^chronicle-history 
plays',  'spectacular  entertainments'  und  ^tragedies'.  Die  letzteren  zerfiülen 
wiederum  in  'domestic  tr.',  'tr.  of  blood',  'tr.  with  subjects  from  classical 
history',  gleichen  sich  aber  bei  aller  Verschiedenheit  nach  Stoff  und  Motiv 
in  ihrer  Struktur,  die  einen  Titelhelden  aufweist,  dessen  Schicksal  die 
Haupihandlung  ausmacht  Schwieriger  ist  die  Gruppierung  des  heiteren 
Dramas.  Für  die  Komödie  drängt  sich  als  gemeinsamer  Grundzug  ein 
negatiyes  Moment  auf:  sie  ist  nicht  romantisch.  Vielmehr  ist  sie  r^istisch 
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und  bietet  als  solche  ein  mehr  oder  minder  getreues  Bild  vom  zeitgenössi- 
schen London  —  mit  oder  ohne  satirische  Absichten.  Zwischen  diesen 
beiden  Hauptgruppen  des  Dnmias  ist  die  romantische  Tragikomödie  nur 
^mz  selten  und  unbedeutend  vertreten  —  bis  zu  dem  Moment,  da  am 
Ende  der  Periode  als  Neuform  die  Bomanze  auftaucht. 

Hierauf  gibt  der  Verfasser  eine  allgemeine  Charakteristik  von  der 
älteren  Bomanze  Beaiunont  und  Fletchers  vor  1612.  Er  bestimmt  deren 
Eigenart  an  ihren  wesentlichen  Qualitäten,  nämlich  an  ^plot',  'characters', 
'style'  und  'stafe-effect'. 

Die  Handlung  ist  im  Material  (Figuren  und  Situationen)  heroisch, 
aber  nicht  historisch;  im  Wesen  unwahrscheinlich  und  aufregend;  in  den 
Motiven  eine  Mischung  von  krassen  Leidenschaften  und  sentimentaler 
Liebe;  überdies  wird  sie  durch  idyUiBche  Szenen  bereichert  So  strebt  sie 
nach  stärkster  Abwechselung  und  dpfelt  in  Bühreffekten. 

Die  Charaktere  entsprechen  der  Handlung:  sie  bleiben  im  Typischen 
stecken,  weil  die  bunte  Fabel,  die  ohnedies  fast  alles  Interesse  für  sich 
allein  in  Anspruch  nimmt,  eine  feinere  Charakterentwickelung  ausschliefst. 
Undramatisch  ist  die  Art  der  Charakterzeichnung  durch  äuiserliches  Be- 
schreiben. Diese  einfachen  Typen  sind  auch  nach  der  ethischen  Seite  hin 
primitiv:  nur  die  Extreme  von  gut  und  schlecht  finden  sich.  So  schmilzt 
der  Figurenbestand  der  Bomanze  auf  eine  kleine,  in  jedem  Stück  wieder- 
kehrende Tjrpengruppe  zusammen. 

Der  Stil  pafst  sich  der  neuen  Gattung  völlig  an.  Besonders  Fletcher 
bildet  ihn  schuf  aus.  Metrische  Lizenzen  und  freie,  ziemlich  kurzatmige 
Syntax,  Färbung  des  Ausdrucks  nach  der  AUtagssprache  hin  bewirken 
eine  frische  una  ziemlich  realistische  Diktion.  Sie  kehrt  sich  von  der 
dramatischen  Deklamation  ab  und  strebt  dem  prosaischen  Konversations- 
ton zu.  B^umont  frdlich  geht  als  Stilist  nicht  so  weit  als  Fletcher,  aber 
zeigt  immerhin  dieselbe  Neigung  bei  schwächer  ausgeprägten  Mitteln. 

Endlich  streben  die  Bomanzen  nach  äulserlichen  Bühneneffekten 
mit  seltsamen  Nebenfiguren,  eigenartigen  Szenen,  Gesangs-  und  Tanz- 
einlagen. Die  Ausstattung  der  Bühne  entlehnen  sie  den  modischen  Hof- 
masken. 

Alles  in  allem  ^nommen  spielen  die  Bomanzen  im  damaligen  Lon- 
doner G^esamtrepertoure  die  Bolle  des  heutigen  theatralischen  Melodramas. 

Die  folgende  Anal^rse  der  Bomanzen  Shakespeares  liefert  in  der  Haupt- 
sache dasselbe  Ergebnis.  Der  Verfasser  betont  dabei  die  starken  Unter- 
schiede der  GattuDe  zu  des  Dichters  unmittelbar  voraufgehenden  Tra- 
gödien: mithin  für  Sie  Handlung  das  romantische  Element  gegenüber  dem 
historischen,  die  Vielheit  der  verschlungenen  Elemente  gegenüber  der  kon- 
zentrischen Einheit,  den  glücklichen  Ausgane  in  der  rafBmert  vorbereiteten 
Erkennunraszene  gegenüber  dem  organischen  Zusammenbruch  in  der 
Katastrophe;  für  die  Charaktere  die  geistig  und  ethisch  verarmende  Typi- 
sierung gegenüber  der  feinen  Individualisierung;  im  Stil  die  Lockerung 
der  dramatischen  Deklamation;  auf  der  Bühne  die  theatralischen  Effekte. 
Nach  all  dem  is^  also  die  Bomanze  für  Shakespeare  eine  neue  dramatische 
Form,  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  der  Bomanze  von  Beaumont  und  Fletcher 
liegt  auf  der  Hand. 

Dals  nun  Shakespeare  der  Nachahmer  war,  erweist  der  Verfasser  an 
einer  eingehenden  Vergleichung  der  beiden  frühen  Stücke  Philaster  und 
Cymbeline  in  geistvoller  Art.  Feinfühlig  findet  er  an  Shakespeares  Drama 
das  Mühevolle  und  erst  halb  Gelungene  der  bewulsten  Kopierung  heraus. 
Ebenso  klar  zeist  er  im  folgenden  an  Winters  tale  und  besonders  an 
Tempest,  wie  sich  der  geniale  Dichter  rasch  in  die  neue  Form  gefunden, 
wie  er  sie  individudl  umbildet,  künstlerisch  bereichert. 

Hiermit  hat  der  Verfasser  sein  angeschlagenes  Thema  durchaus  und 
glücklich  gelöst  Er  hat  sich  als  Samnuer  für  das  Material  und  als  For- 
scher für  das  Problem  bewährt    Aber  der  Wert  seines  Buches  ist  damit 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  218 

noch  nicht  erschOpft.  DieseB  darf  den  Anspruch  erheben,  neue  Einblicke 
IQ  die  SchaffenBart  Shakespeares  eröffnet  zu  haben,  und  das  erscheint 
mir  als  das  Hauptverdienst.  Denn  es  ist  doch  nicht  die  Aufgabe  der 
Literaturforschung,  literarische  Erscheinungen  zu  bewerten,  weil  dies 
immer  nur  individuell  yom  Genieisenden  lebendig  vollzogen  werden  kann. 
Hingegen  soll  die  Forschune  die  Empfänglichkeit  vorbereiten.  Sie  kann 
das  nur,  indem  sie  den  Schöpfungsakt  der  literarischen  Werke  erkl&rt 
Den  wiciitigsten  Faktor  spielt  hier  die  Eigenart  des  Dichters.  Der  Ver- 
fasser hat  nun  Shakespeare  nicht  nur  als  freien  Künstler,  sondern  auch 
als  mannigfach  beengten  Theatermann  zu  schauen  versucht.  £2r  hat  auch 
die  reale  Seite  seines  Themas  nicht  übersehen  und  so  alle  Momente  der 
Produktion  ins  Auge  gefafst  Darum  ist  es  ihm  auch  gelungen,  über- 
zeusend  zu  wirken,  weil  er  lebendig  schildert  Die  literar-^chichtliche 
Meäodik  hat  er  uns  Europäern  glücklich  abgelernt,  den  reaustischen  Zug 
seiner  Forschung  dankt  der  Amerikaner  wohl  seinem  Heimatsgeist  Es 
ist  eine  segensreiche  Verbindung.  Sie  hat  den  Inhalt  seines  Buches  be- 
frachtet, sie  hat  aber  auch  dessen  Form  erleichtert  Der  Verfasser  schreibt 
frisdi  und  klar,  anschaulich  und  warm,  weil  er  seinen  Stil  nicht  in  Syste- 
matik erfrieren  lafst 

Innsbruck.  B.  Fischer. 

The   gende   craft.     By  Thomas  Deloney.     Edited    with    notes 
and  introduction  bj  Alexis  F.  Lange.    (Paleestra.    Untersuchun- 
f  gen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie.    Heraus- 
gegeben von  Alois  Brandl  und  Erich  Schmidt   XVIII.)  Berlin,  Mayer 
u.  Müller,  1903.    XLIV  u.  128  S.    Preis  8  M. 

Der  dichtende  Seidenweber  Thomas  Deloney,  der  Zeit^nosse  Shake- 
speares und  Spensers,  ist  eine  so  oft  genannte  und  eigenartige  Persönlich- 
keit, dafe  wir  diesen  Neudruck  eines  seiner  beliebtesten  Prosawerke  mit 
Freude  begrüTsen. 

Die  ämmlune  von  Erzählungen,  welcher  Deloney  den  Titel  'The 
Gentle  Graft'  gegeoen  hat,  dient  einem  bestimmten  Zweck,  sie  soll  das 
ehrsame  Schustemandwerk  und  seine  Vertreter  um  jeden  Preis,  bis  über 
den  Schdlenkönig  loben  —  ganz  wie  Delonev  in  seiner  vermutuch  etwas 
älteren  Schrift  'Thomaa  of  Beading,  or  the  Sixe  Worthie  Yeomen  of  the 
West'  die  Tuchmacherinnung  verherrlicht  hatte. 

Die  Komposition  des  'Thomas  of  Beading'  war  eine  etwa«  kunstvollere 
ftewesen,  die  oiographischen  Skizzen  der  berühmten  Tuchmacher  wurden 
durdi  die  eingeffochtene  romantisdie  liebesgeschichte  von  Fair  Margaret 
und  dem  Königssohn  Duke  Bobert  zusammen  galten;  der  aus  zwei 
Teilen  bestehenoe  Schustercyklus  hingegen  zerfällt  m  einzelne,  voneinander 
unabhängige  Gesdiichten.  Dafür  ist  Delonej  bei  diesem  Panegyrikus 
systemaüsdiier  verfahren:  er  erzählt  zuerst  die  tragische  Geschichte  von 
dem  Schutzheiligai  der  Schuster,  von  Sir  Hugh,  der  sich  in  hoffnungs- 
loser Liebe  für  die  schöne  Prinzessin  Winifred  verzehrt  und  schlielshch 
gemdnschaftlich  mit  dem  frommen  Mädchen  den  Märtyrertod  erleidet 
Seine  Gebeine  vermachte  St  Hugh,  der,  obwohl  ein  Fürstensohn,  von  der 
Not  des  Lebens  doch  gezwungen  worden  war,  das  Schusterhandwerk  zu 
lernen,  seinen  Innungsgenossen,  die  sie  zur  Herstellung  von  Werkzeugen 
verwandten.  Deshalb  sage  man  heute  noch,  wenn  man  einen  wandernden 
Schustemsellen  mit  seinem  Felleisen  sehe:  There  goes  Saint  Hugh' 8  bonea. 
St  Hngh  war  es  auch,  der  den  Schustern,  die  ihn  während  seiner  Ge- 
fangenschaft unterstützt  und  getröstet  hatten,  den  Ehrentitel  Oentlemen 
of  Sie  Qtnäe  Orafl  verlieh. 

Auf  diese  fromme  G^chichte,  deren  Legendenkolorit  durch  die  prote- 
stantische Gesinnung  des  Erzählers  einigermafsen  geschädigt  wurde,  folgt 
dne  nicht  minder  romantische  weltliche  Geschichte  von  den  zwei  Prinzen 
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Grispine  und  Criapianus,  die,  von  einem  den  Thron  ihres  Vaters  stürzenden 
Usurpator  bedroht,  Zuflucht  im  Hause  eines  Schusters  finden  und  seine 
Lebrunge  werden  und  viele  Jahre  bldben.  Später  gewinnt  der  eine  Prinz 
im  EJrieg  hohen  Ruhm  und  der  andere  im  Frieden  eine  hochgeborene 
Braut,  indem  sich  die  Prinzessin  Ursula,  die  Tochter  des  Usurpators,  beim 
Schuhanmessen  in  den.  hübschen  Lehrling  yerliebt  und  sich  schleunigst 
hdmlich  mit  ihm  vermahlt.  Auiserdem  erfahren  wir,  dafe  der  grolse 
Feldherr  der  Perser,  Iphicratis,  ein  Schusterssohn  ist,  und  dafs  die  Prin- 
zessin ihrem  Gatten,  während  er  noch  in  der  Schusterwerkstätte  haust, 
einen  Sohn  schenkt  —  kurz,  die  Geschichte  bekräftigt  nachdrücklichst 
den  Grundsatz,  der  uns  durch  den  redseligen  Schuhmacher  Simon  Eyre 
Dekkers  eingeprägt  wird :  A  shoomaker's  son  is  a  prince  hom. 

Aus  der  romantischen,  mangelhaft  mittelalterlich  ausstaffierten  Welt 
dieser  beiden  einleitenden  (Schichten  treten  wir  in  Delonejs  Wirklichkeit, 
in  die  Londoner  Welt.  Der  erste  Teil  schliefst  mit  der  durch  Dekkers 
Drama  The  shoemaker's  holiday'  weiteren  Kreisen  bekannten  Biographie 
des  Londoner  Schuhmachermeisters  Simon  Evre,  der  es  in  der  Zeit  Hein- 
richs VI.  bis  zum  Lordmayor  von  London  brachte,  und  der  zweite  Tdl 
bietet  Lebensskizzen  verscniedener  berühmter  Schuster  aus  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Auf  dem  heimatlichen  Boden  bewegt  sich 
Deloney  freier  als  in  dem  seinem  Verständnis  entrückten  Mittelalter ;  diese 
Londoner  G^chichten  enthalten  viele  humoristische  Elemente  und  sind 
für  den  Leser,  der  in  technischer  Hinsicht  keine  zu  grofsen  Ansprüche 
erhebt,  heute  noch  eine  ganz  er^tzliche  Lektüre. 

Dem  Druck  des  Textes  hat  Lange  eine  hübsche,  lesenswerte  Einleitung 
vorausgeschickt,  in  der  er  sich  mit  dem  Leben  Deloneys,  mit  der  Quellen- 
frage und  mit  den  in  seinen  Novellen  erkennbaren  literarischen  Einflüssen 
beschäftigt 

Sehr  interessant  ist  die  Stilmischung  in  Deloneys  Erzählun^n.  Drei 
Strömungen  lassen  sich  deutlich  unterscheiden:  die  eunhuistische,  die 
arcadische  und  die  volkstümliche  Strömung.  Bei  der  Verwendung  der 
Euphuismen  beobachtet  Deloney  in  den  Schustergeschichten  dasselbe  Ver- 
fahren, das  ich  für  das  Tuchmacherbüchlein  im  Archiv  CX,  S.  451  bereits 
beleuchtet  habe:  die  Beden,  namentlich  die  Monologe,  seiner  feinen,  ro- 
mantischen Gestalten  sind  mit  Stabreimen,  mit  kurzen  Vergleichen,  seltener 
mit  Ketten  von  Frage-  und  Antwortsätzen  geschmückt,  wanrend  das  frisch 
von  der  Leber  redende  Volk  weder  den  euphuistischen  noch  auch  den 
mit  ihm  verschmolzenen  arcadischen  Zierat  Kennt.  Dafs  Delone}r  selbst 
den  künstlichen,  alliterierenden  Stil  nicht  ohne  Mühe  schrieb,  wird  uns 
dadurch  bewiesen,  dais  sich  innerhalb  der  Erzählungen,  an  denen  er 
offenbar  am  meisten  gefeilt  hat,  in  den  mittelalterlichen  Greschichten,  eine 
wesentliche  Abnahme  der  Euphuismen  bemerken  lä&t.  Die  ersten  Beden 
im  St.  Hugh  strotzen  von  Stabreimen,  späterhin  hat  sich  der  beeilte  Er- 
zähler diese  Mühe  nur  noch  bei  besonderen  Anlässen  gegeben. 

Der  der  'Arcadia'  Sidneys  abgesehene  Stil  blüht  auch  in  den  Beden 
der  feinen  Leute  und  in  der  Schuderung  pathetischer  Zustände  und  Er- 
ei^isse.  Manchmal  werden  wir  unmittelbar  an  den  Wortlaut  der  'Arcadia' 
ennnert.  Der  junge  Harry  Nevell,  der  die  schöne  Witwe  Mrs.  Farmer, 
natürlich  auch  eine  Schuhmacherswitwe,  bestimmen  will,  ihm  ihre  Gunst 
zu  schenken,  hält  ihr  vor:  Note  in  the  April  of  your  yeares  and  the  sweet 
stmimer  ofyour  dayes,  hanish  not  the  pkasures  inddent  to  brigkt  beauiy  ... 
(II,  p.  8'2),  wie  Oecropia  zu  Pamela,  die  sie  zur  Ehe  zu  überreden  sucht, 
ftes&gt  hatte:  Do  you  see  how  the  spring-time  is  fuü  of  flowers  decHng 
ttsdf  toüh  them  .,.?  ichat  lesson  is  ükat  unto  you,  btU  ihat  in  the  April  of 
your  age,  you  shotUd  he  like  April?  (citiert  nach  Kraufs,  Shakesp^-Jahrb,  XVI, 
p.  148).  Oft  stofsen  wir  auf  Sätze,  die  uns  wie  Auflösungen  bekannter 
Dichterstellen  ans  Ohr  klingen,  wie  z.  B.  ein  von  Deloney  für  die  un- 
widerstehliche Gewcdt  der  liebe  zweimal  gebrauchtes  Bild:  As  a  streame 
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of  UHiter,  bemg  stapt,  overfUnoeth  the  banky  so  amothered  deaire  etc.  (I,  p.  5); 
Love  is  like  an  unndy  streame  ihai  unü  overflow  the  banks  if  the  eourse  be 
be  cnce  stopt  (II,  p.  20J  —  vgl.  die  bei  W.  Heise,  Die  Oleiehnieee  in 
Spensers  Faerie  Queene  etc.  unter  Nr.  211,  p.  48,  181  dtierten  Verse  aus 
Spenser  und  ShaJcespeare. 

Grerade  zu  Shakespeare  wandern  unsere  Qedanken  beim  Lesen  der 
Delonevschen  Prosa  des  öfteren,  die  sanze  Literatur  der  Zeit  gleicht  ja 
einer  Spiegelgalerie,  aus  der  uns  das  Sild  des  Meisters  allseitig  entgeffen- 
blickt.  Lange  selbst  hat  bemerkt,  dals  die  Tbrostrede  der  von  dem  fleus&en 
Schuster  Richard  Casteler  verschmähten  Lone  Meg  of  Westminster  über 
das  Thema:  Wherefor  is  ariefegood?  (II,  p.  06),  welche  in  einem  Frage- 
und  Antwortspiel  die  völlige  Zwecklosigkeit  des  Sichabharmens  dartut, 
eine  offenbare  Nachahmung  der  Falstaffschen  BeweLBfQhrung  ffir  die 
I>rakti8che  Nutzlosigkeit  des  Ehrbegriffes  ist  (vffl.  H4A  V,  1).  Aufserdem 
finden  wir  in  Deloneys  Prosa  öfters  Bilder  und  Metaphern,  die  der  Dichter- 
sprache der  Zeit  angehören  und  auch  von  Shakespeare  an  bekannten 
Stellen  verwendet  worden  waren.    Richards  III.  erste  Worte  lauten: 

Now  Is  the  Winter  ot  onr  discontent 

Made  glorions  sammer  hy  this  sun  of  York  — 

dieselben  Metaphern,  der  Winter  und  die  Sonne,  schmücken  eine  Liebes- 
klage des  Sir  Hugh:  Long  and  tediotu  haih  the  tointer  of  my  tooes 
beeney  whieh  toiih  nipping  oare  hath  blasied  the  beauty  of  my  youthfuU 
düigkt;  whieh  is  like  never  again  to  flourish,  eoceept  the  bright  sunshine 
of  thy  farour  doe  renew  the  same  (I»  jp.  9) ;  das  Gleichnis,  welches  Tom 
Drum  für  das  trü^rische  Wesen  der  Frauen  gebraucht:  It  is  toeU  known, 
though  liüies  be  fatre  in  shew  theu  be  foule  in  smeü;  and  toomen,  as  they 
are  beauiifuU  so  are  they  deceüfuu  (II,  p.  75)  erinnert  stark  an  Shakespeares 
auch  den  Frauen  geltendes  Liliengleicnnis : 

For  sweetest  thlDgg  turn  sourett  by  their  deeds; 
Liliea  that  fester  smell  far  worse  than  weeds  (Sod.  94). 

Bei  diesen  Parallelstellen  lafot  sich  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dafs  Deloney  gerade  die  Shakespeare -Verse  im  Gedächtnis  hatte. 
Ganz  deutlich  aber  wira  uns  die  Wirkung  der  Dichtung  Shakespeares, 
die  eine  überaus  grolse  Zahl  von  zum  Teil  parodistischen  Nachahmungen 
hervorgerufen  hat,  des  erotischen  Epos  von  Venus  und  Adonis.  Wie 
sehr  auch  Deloneys  Augen  von  der  Farbenpracht  dieser  Dichtung  ge- 
fessdt  worden  waren,  können  uns  folgende  drei  Stellen  beweisen: 

I,  p.  24:  Die  holde  Prinzessin  Winifred  erblafst  im  Tode:  7%6  young 
prineesse  feil  down  dead;  ai  what  Urne  a  pale  colour  overspread  her  faire 
face  in  such  eomely  sort,  asif  a  heap  of  roses  had  been  shadowed  with  a 
sheel  of  pure  lawn  —  eine  Wiederholung  des  Bildes,  dessen  sich  Shake- 
speare biedient  hatte  für  das  Erbleichen  der  Venus  bei  der  Kunde,  dafs  ^ 
Adonis  den  Eber  jagen  wolle: 

*The  boarl'  quoth  ehe;  whereat  a  sudden  pale, 
Like  lawD  being  spread  upon  the  blushing  rose, 
Usurps  her  cbeeks  ...  (V.  589  ff.); 

I,  p.  38  ist  von  der  Prinzessin  Ursula  gesagt:  She  arose  up  from  out 
of  her  oed  and,  as  a  bright  starre  shoottng  in  the  element,  she  swiftly 
got  her  forth  to  meet  the  shoomaker  —  Adonis  entreifst  sich  den  Armen 
der  Göttin: 

Look,  how  a  bright   star   shooteth  from  the  skj, 
So  glides  he  in  the  night  from  Venös'  eye  (V.  815  ff.); 

II,  p.  82 :  Der  die  Witwe  Farmer  mit  Liebesantragen  verfolgende  Nevell 
erinncart  sie  warnend  an  die  Vergänglichkeit  ihrer  Heize:  We  see  by  daily 
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experienee  thcU  flotcers  not  gathered  in  Urne  rot  and  eonaume 
themselves,  wobei  er  sich  in  wörtlicher  Anlehnung  eines  Vergleiches  der 
um  Gegenliebe  flehenden  Venus  bedient  hat: 

Beauty  within  itself  Bhould  not  be  wasted: 

Fair  flowers  that  are  not  gather'd  in  their  prime 

Bot  and  consame  themselTes  in  little  time  (V.  180  ff). 

Auf  Grund  der  Ton  Fabtaff  beeinfluGsten  Stelle  und  dieser  Wort-  und 
G^edankenechos  aus  'Venus  and  Adonis'  hatte  Deloney  vollen  Anspruch 
auf  einen  Platz  in  den  'Shakespeare-allusion-books'  der  New  Shakespeare 
Society  gehabt 

Die  Gespräche  der  Leute  aus  dem  Volke,  der  Schustergesellen  und 
Dienstmädchen,  sind  reich  an  frischen,  originellen  Wendungen  und  Aus- 
drücken. Deloney  selbst  verfolgt  innerhalb  seiner  Geschichten  vnederholt 
den  Zweck,  auffällige  Redensarten  der  Umgangssprache  zu  erklären :  eine 
längere  Episode  der  Geschichte  von  'Master  Teachey  and  his  men'  be- 
schäftigt sich  mit  dem  groissprecherischen  Gesellen  Tom  Drum  und  der 
derben  Abweisung,  die  ihm  zu  teil  wurde,  wie  er  in  das  Haus  der  schönen 
Frau  Farmer  eindringen  wollte:  B  ü  to  this  day  a  proverb  amongst  us 
that,  tohere  it  is  supjZsed  a  man  shaU  not  be  welcomea,  tßiey  vnü  say  he  ts 


like  to  have  Tom  Drum* 8  entertainement  (II,  p.  79).  Neu  war  mir 
unter  den  volkstümlichen  Bedensarten  die  Anspielung  auf  einen  stadt- 
bekannten Hahnrei  in  einer  Bede  der  erzQrnten  Long  TiSeg:  I  unsh  it  front 
my  heart,  if  thou  marrieat  any  but  me,  that  thy  toife  may  make  thee  as 
errant  a  cuekold  as  Jack  Coomes  (II,  p.  35)  —  und  ein  von  der  ebenfalls 
gereizten  Magd  Florence  gebrauchter  Vergleich:  Oo  too,  go  too  ...  you 
are  liks  to  Penelope's  puppy,  that  doth  both  öite  and  whine  (I,  p.  89). 

Überliefert  ist  uns  The  gentle  craft'  erst  in  recht  späten  Drucken 
der  Jahre  1648  (Part  I)  und  1639  (Part  II).  Den  Text  des  bei  den 
Lesern,  wdl  romantischer,  viel  beliebteren  ersten  Teiles  hat  Lange  auiser- 
dem  mit  den  Drucken  von  1675?  und  1678  verglichen,  und  gelegentlidi 
hat  er  auch  noch  andere,  spätere  Drucke  zu  Rate  gezogen.  Er  bietet  für 
beide  Teile  einen  durchaus  verständlichen  Text,  aer  mir  bis  jetzt  nur 
an  zwei  Stellen  besserunesbedürftig  erscheint  Bei  der  einen  Stelle  handelt 
es  sich  um  einen  offenbaren  Druckfehler,  um  die  in  alten  Drucken  so 
häufig  zu  bemerkende  Auslassung  eines  kurzen  Wörtchens:  Roses  ftourish 
in  June  and  giüy flowers  in  August,  and  never  of  them  both  doth  so  in  the 
eold  Winter  (I,  p.  14)  —  nach  never  wird  one  zu  ergänzen  sein.  Ein  Druck- 
fehler, und  zwar  ein  recht  begreiflicher,  steckt  wohl  auch  in  den  Worten, 
die  Griffith  an  seinen  hoffnungslos  verliebten,  melancholischen  Bruder 
richtet:  Why,  how  now  brother?  Hath  Winifred^s  faire  beatUv  so  greaily 
wounded  you  as  you  eannot  speak  a  merry  word  to  vour  freind,  but  sit  in 
a  comer  as  if  you  were  tonguelesse  like  a  stock?  (I.  p.  8).  Ein  Stumpf 
oder  Stamm  oder  Stock  ist  allerdings  stumm,  wir  bedienen  uns  ja  heute 
*  noch  der  Stabreimformel:  stumm  wie  ein  Stock;  auf  eine  Zunge  aber 
kann  ein  Stock  nie  Anspruch  erheben,  die  besondere  Betonung  dieses 
Umstandes  ist  daher  einigermafsen  auffällig.  Wenn  wir  aufserdem  er- 
wägen, dafs  der  Stil  der  beiden  ersten  mittelalterlichen  Geschichten  stark 
euphuistisch  gefärbt  ist,  dafs  z.  B.  in  'St.  Hugh'  in  echt  euphuistischer 
Weise  von  der  zähmenden  Wirkung  des  Feigenbaumes  auf  wilde  Stiere 
und  von  einem  fabelhaften  Stein  Carchaedonis  die  Rede  ist,  der  wie 
Feuer  funkelt  und  doch  schmilzt,  wenn  ihn  das  weiche  Wadis  berührt 
{The  wildest  bull  ...  «  tamed  being  tied  to  a  fig-tree;  and  the  coyest 
dame,  in  time,  may  yeeld  like  the  stone  carchaedonis,  whieh  sparkies  like 
fire  and  yet  melts  cU  the  touch  of  soft  wax  I,  p.  19)  und  in  'Crispine  and 
Crispianus'  von  dem  Fische  Musculus,  der  so  in  den  Walfisch  verliebt 
ißt,  dafs  er  ihn  vor  allen  Klippen  warnt  (The  like  affection  the  fish  mus- 
etUus  bea/reth  unto  the  huge  whale,  insomuch  that  he  leadeth  him  from  all 
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danger  of  stony  roeks  I,  p.  38,  40),  und  von  allerlei  merkwürdigen  Vögel- 
und  PflanzenHebschaften,  so  werden  wir  auch  an  unserer  Stelle  ein  einer 
märchenhaften  Natiurgeschichte  entlehntes  Gleichnis  erkennen  und  lesen: 
08  if  you  were  tonguelesse  like  a  stork,  wie  die  auch  zu  Euphuismen 
ge[ieigte  Grafentochter  Fair  Margaret  in  Thomas  of  Beading'  gesagt  hatte: 
Qood  sir  WiUiam,  I  would  I had  beerte  like  the  Storke  tonguelesse,  then 
shotdd  I  never  have  eauaed  your  diequiet  (cf.  Thoms,  Eaarly  English  prose 
romaneesj  2^^  ed.,  London  1858,  vol.  I,  p.  MO).  Stofflich  ist  Deloney 
übrigens  in  allen  diesen  Gleichnissen  unabhän^g  von  Lyly,  bei  dem  weder 
im  £uphue8  selbst  noch  auch  in  den  Komödien  von  jener  Wirkung  des 
Feigenoaumes  und  dem  Stein  Carchaedonis  oder  von  dem  Fische  Mus- 
culus oder  dem  zungenlosen  Storch  gesprochen  wird.* 

Hingegen  könnte  man  meinen,  dafs  die  Schilderung  des  ICampfes 
zwischen  emem  Elefanten  und  einem  Drachen,  dem  Sir  üugh  von  einem 
Baume  aus  zuschaut,  aus  einer  Stelle  von  ^Euphues  and  his  England'  heraus- 
gewachsen sei.  Die  beleidigte  Gamiila  schreibt  an  Philautus:  Tkou  being 
elipped  of  Ünf  liberHe,  goest  abotä  to  bereare  me  of  mme,  not  farre  dtffering 
from  the  natures  of  Dragons,  toho  aueking  bloud  out  of  the  Ele- 
pkant,  kill  hinty  and  toith  the  same,  poyson  themselves  (vgl.  die  Bondsche 
Lyly-Ausgabe,  vol.  II,  p.  188).  In  derselben  Weise  tötet  Deloneys  Drache 
seinen  Elefanten:  7%e  furious  dragon  never  left  tili  he  had  ihruai  his 
slender  head  into  the  elepkant's  long,  hooked  nose,  oui  of  tohieh  he  never  once 
dßrew  ü  uniill,  by  aueking  the  elephant'a  bloody  he  made  him  so  feeble 
(md  80  toeak  that  he  coiäd  stand  no  longer  upon  hia  feet;  at  whieh  time 
the  famting  elephctnt,  toith  a  greivoua  ery,  fei  aaum  dead  upon  the  dragon  . . . 
(I,  p.  17).  Der  Drache  selbst  wird  von  der  Last  des  toten  Elephanten 
erdrückt.  Lange  (Intr.,  p.  XXXY)  nimmt  an,  Deloneys  Vorbild  für 
diese  Schilderung  sei  der  Kampf  eines  Löwen  mit  einem  Drachen  ge- 
wesen, der  in  der  Sage  von  Guy  of  Warwick  erzählt  ist;  Lange  hat  dabei 
besonders  an  die  um  die  Mitte  des  lb\  Jahrhunderts  von  William  Gopland 
veröffentlichte  Prosaversion  des  berühmten  Bomans  gedacht.  Aber  bei 
Deloney  ist  der  Gegner  des  Drachen  eben  kein  Löwe,  sondern  ein  Elefant 
wie  in  Lylys  aus  Punius  geschöpftem  Gleichnis,'  und  die  beiden  Elefanten 


^  Ich  habe  diese  drei  Naturwunder  bei  Plinius  erwfthnt  geftinden,  der  somit 
Deloneys  Oewährsmann  sein  könnte:  Sunt  qid  ciconüs  tum  inesse  Hngwu  cot^firmefU 
{Natur,  Msior.  IIb.  X,  cap.  23,  citiert  nach  einer  fllnfb&ndigen  Pariser  Ausgabe 
vom  Jahre  1585,  vol.  II,  p.  412,  wo  in  der  Anmerkung  auf  Solins  MitteUung 
verwiesen  ist:  Aves  Utas  ferunt  lingwim  non  habere) ;  AmidUae  exempla  suni  . . . 
bakuna  et  museuhu:  qtumdo  praegravi  mperdUorum  pondere  obrutit  ejut  ocuHtf  m> 
feaUmtia  magnitudinem  vada  praenatans  demonstrat,  oculorumque  vice  fungüur  (ib.  IIb. 
IX,  cap.  62;  vol.  IE,  p.  364  f.  —  eine  Anmerkung  vergleicht  Plutarch,  Oppianus, 
Ovida  ^Halieutica',  Aelianus  und  Glaudianus) ;  [Cttrchedonios]  umbrante  teeto  pwrpureo» 
videri,  mtb  eaelo  ßammeoe,  contra  radios  SoHs  et  ednfülare:  cercu  signantibus  his 
Uqueseere,  quanunt  in  cpaco  (ib.  lib.  XXXVII,  cap.  7;  vol.  V,  p.  388).  Wenn 
Deloney  unmittelbar  ans  Plinius  schöpfte,  hat  er  diese  letztere  Stelle  mifbver- 
Btanden. 

'  Schon  Bond  (voL  II,  p.  519)  hat  zu  der  Enphues-Stelle  auf  Plinius,  Natur, 
hUtor,  lib.  Vm,  cap.  11  f.  verwiesen.  In  der  Schilderung  des  Plinius,  der  von 
swei  verschiedenen  Angrifisweisen  der  Drachen  zu  berichten  weifs,  sind  folgende 
Stellen  fDr  Deloney  beachtenswert:  [Ekphantosl  maximos  [fert]  India,  bellautesque 
CM»  US  perpelua  discordia  dracones^  tantaeque  magnitudinis  et  ipsoSj  ut  drcumpUxu 
jadU  ambiani^  nexuque  nodi  praesfriugant.  Comtnoritur  ea  dtmicaüo:  vicfusque  corruens 
fsompUzum  eHdit  pondere  ...  At  hi  in  ipsas  nares  Caput  eondunt  . . .  Elephanüs  fri- 
gidJBnmwm  esse  sangumem:  ob  id  aestu  torrente  praeciptie  a  draconihus  expeä  , . . 
Dracaus  esse  tantos,  ut  totum  sanguinem  capiant.  ftaque  elephantos  ab  iis  ebibi,  sicca- 
tosqut  wncidere:  ei  dracones  inebriatos  opprindf   commorique   (vgl.   in   dem   Pariser 
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werden  von  dem  blutsangenden  Drachen  getötet,  während  der  Löwe  von 
Guy  gerettet  wird.  Auch  die  anderen  von  Lange  betonten  Ähnlichkeiten 
scheinen  mir  fär  die  Begründung  eines  QueilenverhältniBBes  zwischen  der 
Guy-Prosa  und  Deloneys  E^ahlung  nicht  zu  genügen.  Merkwürdiger- 
weise sind  in  'The  gentle  craft'  die  sonst  so  beliebten,  populären  Bomanzen- 
beiden  des  Mittelalters  nicht  erwähnt 

In  den  sehr  knappen,  sich  leider  nicht  auf  Parallelstellen  aus  den 
anderen  Werken  Deloneys  erstreckenden  Anmerkungen,  die  Lange  sdnem 
Text  angefügt  hat,  sind  neben  den  Lesarten  der  verschiedenen  Drucke 
besonders  die  Beziehungen  der  Geschichten  von  Crispin  und  Orispianus 
und  von  Simon  Eyre  zu  Dekkere  lebensvoller  Komödie  berücksichtigt. 
Erschöpfend  soll  dieses  Thema  behandelt  werden  in  einer  für  Macmillsms 
BepresentaHve  Englüh  comedies  geplanten  Neuausgabe  dieses  Dramas  (vgl. 
Intr.,  j).  XLIII). 

Em  Appendix,  der  u.  a.  eine  genaue  Bibliographie  von  'The  Gentle 
Graft'  und  interessante  Mitteilungen  über  die  auch  in  den  Dramen  jener 
Zeit  so  überaus  häufig  genannte  Amazone  Lon^  Meg  of  Westminster 
bringt,  und  ein  reichhaltiger  Index  beschliefsen  die  dankenswerte  Publi- 
kation. Hoffentlich  wird  nun  bald  auch  noch  das  dritte  Prosawerk 
unseres  Fabulisten,  The  history  of  John  Winchcomb,  in  bis  younger 
yeares  called  Jack  of  Newbery'  durch  einen  Neudruck  wdteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  werden. 

Dafs  sidi  Deloneys  Prosaerzählungen  manche  beachtenswerte  Illustra- 
tion für  die  Werke  der  grolsen  Dichter  seiner  Zeit  abgewinnen  lassen 
wird,  soll  Bchlielslich  noch  an  einem  Beispiel  aus  Spensers  'Faerie  Queene' 
gezeigt  werden,  an  einem  der  vielen  Abenteuer  der  streitbaren  Keuschheits- 
heldin Britomart.  Auf  ihren  Irrfahrten  wird  Britomart  eines  Abends 
von  dnem  ihr  unbekannten  Manne  eingeladen,  in  seinem  Hause  zu  üb^- 
nachten.  Über  die  Vergangenheit  dieses  Mannes  erfahren  wir  von  dem 
Dichter: 

The  goodman  of  this  honse  was  Dolon  hight, 

A  man  of  gubtill  ¥rit  and  wicked  minde, 

That  whilome  in  bis  yoath  had  bene  a  Knight, 

And  armes  had  bome,  but  little  good  coald  Hnde, 

And  much  lesse  hononr  by  that  warlike  kinde 

Of  life:  for  he  was  nothing  valorons, 

But  with  slie  shiftes  and  wiles  did  underminde 

All  noble  Knights,  which  were  adventuroiis, 

And  many  brought  to  shame  by  treason  treacherous  (B.  V  c  VI,  32). 

Artegall  hatte  einen  der  schlechten  Söhne  dieses  schlimmen  Mannes 
erschlagen ;  Dolon,  der  die  in  männlicher  Büstune  einherreitende  Britomart 
für  Artegall  hält,  will  nun  diese  Gelegenheit  zur  blutigen  Bache  benutzen. 
Britomart  wird  von  ihm  gastlich  bewirtet  und  in  ein  Schlafgemach  ge- 
leitet, aber  sie  kann  aus  Kummer  über  die  Gefangenschaft  des  Geliebten 
nicht  schlafen;  in  voller  Büstung  harrt  sie  auf  den  Morgen.  Dadurch 
entgeht  sie  aner  schweren  Gefahr,  denn: 


Druck  vol.  II,  p.  151  f.,  wo  in  den  Anmerkungen  auf  Aelians  Bericht  über  diese 
Drachen-  und  Elefanteiikämpfe  verwiesen  ist).  Lylys  knappem  Vergleich  gegen- 
über ergeben  sich  uns  zwischen  Deloney  und  Plinius  wichtige  Übereinstimmungen : 
auch  Delonej  erzählt,  dafs  der  Drache  seinen  Kopf  in  den  Bflssel  des  Elefanten 
hineinbohrte,  wovon  Lyly  nichts  sagt  —  auch  Deloney  meldet,  dafli  der  blut- 
saugende Drache  von  dem  umstürzenden  Elefanten  erdrückt  wird,  wfthrend  Lylys 
Drachen  durch  das  Blut  vergiftet  werden.  Der  Seidenweber  mul^  also  jedenfalls 
entweder  den  Bericht  des  Plinius  selbst  oder  eine  diesem  sehr  nahestehende  Be- 
schreibung gekannt  haben. 
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What  time  the  natire  Belman  of  the  night, 

The  bird  that  warned  Peter  of  his  fall, 

First  rings  bis  silver  Bell  t'  each  sieepy  wight, 

Tbat  should  their  mindes  np  to  devotion  call, 

She  heard  a  wondrous  noise  below  the  hall. 

All  sodatnelj  the  bed,  where  she  should  lie, 

By  a  false  trap  was  let  adowne  to  fitU 

Into  a  Iower  roome,  and  hy  and  by 

The  loft  was  raysd  againe,  that  no  man  could  it  spie  (Ib.  27).  * 

DelonevB  Tuchmacher-CykluB  läfst  uns  erkennen,  dafs  Spenser  für 
diese  Episode  aus  volkstümlicner,  wahrscheinlich  von  Tatsachen  ausgehender 
Tradition  schöpfte:  ausführlich  ist  da  im  elften  Kapitel  erzählt,  me  der 
berühmte  Tuchmacher  Thomas  Cole  of  Reading  in  einem  Wirtshause  auf 
diese  Weise  schmählich  ermordet  wurde:  That  pari  ofthe  Chamber  whereupon 
tkü  bed  and  bedatead  stood,  was  made  in  9ueh  sori,  that  by  the  puUing  out 
of  iwo  yron  pinnea  below  in  the  kitehen,  it  toeis  to  be  let  dotone  and  taken 
up  by  a  draw-bridget  or  in  manner  of  a  travdoare:  moreover  in  the  kitehin, 
direäly  under  the  place  where  thia  should  fail,  was  a  mighty  great  oaldront 
wherein  they  used  to  seethe  their  liquor  when  they  toent  to  breudng  etc.  (cf . 
Thomas  of  Reading  1.  c.  p.  145). 

Diese  Mordseschichte  war  jedenfalls  weit  verbreitet,  auch  in  einer 
deutschen  Erzählung  habe  ich  von  einem  solchen  mordorbed  gelesen,  das, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  einer  Pariser  Spielhölle  stand.  Ob  eine 
ähnliche  Geschichte  in  England  schon  vor  dem  Abenteuer  der  Britomart 
schriftlich  aufgezeichnet  wurde,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  sehr  wahr- 
schdnlich.  Flugblätter  und  Balladen  über  Mordtaten  erfreuten  sich  ja 
im  16.  Jahrhundert  einer  grolsen  Beliebtheit. 

Straüsburg  L  E.  Emil  Koeppel. 

Ludwig  Fuhrmann,  Die  Belesenheit  des  jungen  Bjrron.     Berliner 
Dissertation.    1903.    119  S. 

Byron  war,  wie  wir  wissen,  in  seiner  Jugend  unermüdlich  im  Lesen. 
Davon  zeugt  das  Verzeichnis  der  Bücher,  das  im  ersten  Bande  von  Moores 
Biographie  abgedruckt  ist.  Dies  reicht  freilich  nur  bis  zum  Jahre  1807, 
während  die  vorliegende  Schrift  mit  dem  Jahre  1816  abschlielst,  das  ja 
den  Wendepunkt  im  Leben  des  Dichters  bezeichnet.  Es  ist  jedenfalls 
dankenswert,  da&  uns  jetzt,  wo  das  Material  dazu  in  der  grolsen  Aus- 

Sbe  von  Murray  vorliegt,  ein  übersichtliches,  systematisch  geordnetes 
ventar  über  die  geistige  Habe  Byrons  geboten  wird,  wenn  auch  der 
Natur  der  Sache  nach  viel  Neues  nicht  zu  Tage  gefördert  wird.  So  weit 
meine  Stichproben  reichen,  habe  ich  die  Angaben  des  Verfassers  zuver- 
lässig gefunden.  Im  einzelnen  läfst  sich  ja  bei  einer  Arbeit  dieser  Art 
mancherlei  nachtraben.  So  hätte  der  Verfasser  S.  28  den  Einfluüs  Words- 
worths  auf  Byron  kurz  berühren  sollen,  zumal  da  er  gleich  danach  Scotts 
Einwirkung  ziemlich  ausführlich  behandelt.  Das  hierher  gehörige  Buch 
von  Pughe  (1902)  ist  ihm  wohl  noch  nicht  zugänglich  gewesen.  —  Das 
Gedicht  CampbeUs  (S.  35)  über  einen  Vorgang  in  Bayern,  welches  Lett. 
&  joum.  III,  128  erwähnt  wird,  ist  natürlich  'Hohenlinden'.  —  Bei 
dem  Abschnitt  über.  Jsaac  Disraeli  (S.  79)  hätte  dessen  Briefwechsel  mit 
dem  Dichter  (L.  &  J.  VI,  83  ff.)  erwähnt  werden  können.  •—  Der  Be- 
richt über  Gustav  Wasa  (S.  95)  muls  nicht  notwendig  von  de  la  Harpe 


*  Daa  Versenkangsabentener,  welches  Upton  in  einer  Anmerkung  zu  dieser 
Strophe  ans  dem  Roman  des  Sonnenritters  anftibrt,  scheint  dem  von  Spenser  ge- 
schilderten Vorgang  nicht  zu  entsprechen;  Upton  sagt  nichts  von  einem  Bett. 
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fswesen  sein:  man  könnte  z.  B.  auch  an  den  Boman  der  Madame  de  la 
orce  (1094)  denken,  der  später  ins  Englische  übersetzt  wurde.  —  yToher 
weiÜB  der  Verfasser,  dafs  ßyron  Schillers  'Räuber'  gerade  m  der  Über- 
setzung von  Beigamin  Thompson  gelesen  haben  mufs  (ß.  103)  ?  Es  eah  ja 
noch  drei  andere  Übertragungen :  von  A.  F.  Tytler  (bis  1800  vier  Aufuigen)i 
Ton  Bender  und  von  der  Markgräfin  von  Ansbach. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Christoph  Fr.  Griebs  englisch -deutsches  und  deutsch -englisches 
Wörterbuch.  Zehnte  Auflage,  mit  besonderer  Bucksiebt  auf  Aus- 
sprache und  Etymologie  neubearbeitet  von  Dr.  Arnold  Schröer.  Stutt- 
gart, Paul  Neff.    XXXII  u.  1856  8.  und  XXII  u.  1192  S. 

Das  ganze  Werk  liegt  jetzt  in  42  Lieferungen  vollständig  vor.  Der 
erste  Teil  ist  bereits  von  so  vielen  Seiten  besprochen  worden,  dafs  ich, 
zumal  da  vier  Jahre  seit  seiner  Fertigstellung  verflossen  sind,  auf  dne 
Kritik  meinerseits  verzichten  darf.  Der  14  Lieferungen  umfassende  deutsch- 
englische Teil,  Fumivall  und  Murray  gewidmet,  ist  unter  der  Leitung  des 
Herausffeb«^  von  Frl.  E.  Bonn  und  Frl.  J.  Behafhel  (beide  aus  Frei- 
burg, B.)  für  den  Druck  vorbereitet  worden.  Bei  oer  Ausarbdtune  wur- 
den benutzt  die  Wörterbücher  von  F.  Flügel,  Flfigel- Schmidt -Tanger, 
Muret- Sanders  und  das  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Daniel 
Sanders  nebst  Ergänzungswörterbuch.  FQr  den  wissenschaftlichen  Teil 
des  Bandes  sind  zu  Rate  gezogen  das  etymologische  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache  von  F.  Kluge,  das  deutsche  Wörterbuch  von  H.  Paul 
und  das  deutsche  Wörterbuch  von  Moritz  Hevne.    Die  vorliegende  Aus- 

fabe  des  deutsch-englischen  Teiles  unterscheidet  sich  nämlich  nach  dem 
'ostskript  dadurch  von  den  Übrigen  deutsch-englischen  Wörterbüchern, 
dafs  die  Wortbedeutungen,  soweit  möglich,  auf  etymologischer  Basis  nach 
Mafsgabe  der  historischen  Entwickelung  geordnet  sind,  dafe  ein  richtiges 
Verhältnis  zwischen  seltenen  und  veralteten  Ausdrücken  und  der  Alitags- 
sprache  sowie  der  Sprache  der  Poesie,  der  Wissenschaft,  des  Handels  und 
der  Technik  hergestellt  ist  und  dais  die  deutsche  Aussprache  bei  den  ein- 
zelnen Worten  angegeben  wird.  Betreffs  des  letzteren  Punktee  war  der 
Heraus^ber  in  einiger  Verlegenheit,  da  es  für  viele  deutsche  Worte  eine 
einheitliche  Aussprache  nicht  gibt  £r  begnügt  sich  deshalb  in  der  Regel 
damit,  die^Quantität  und  den  Hochton  anzugeben,  hat  aber  in  der  Pre- 
face  eine  Übersicht  über  die  deutschen  Laute  in  ihrer  Entsprechung  zu 
den  englischen  gegeben,  die  vollständig  ausreicht,  um  den  Engländer  über 
das  Wissenswerteste  betreffs  der  Aussprache  des  Deutschen  zu  belehren. 
Hier  behandelt  er  auch  die  Prinzipien  der  Einrichtung  des  Buches.  Bei 
dieser  Qelegenheit  erhält  der  Engländer  aufserdem  eine  ganze  Reihe  von 

f iraktischen  Winken  über  Wortbildung,  deutsche  Wortstellung  und  sonst 
ntere^santes  aus  der  Grammatik.  Die  Stellun^ahme  des  Verfassers  zur 
Etymologie  (Preface  XIII)  kann  ich  indessen  nicht  teilen.  Für  den,  der 
eine  Sprache  nur  praktisch  erlernen  will,  kann  die  Etymologe  in  einzelnen 
Fällen  Wert  haben,  aber  sie  ist  nicht  von  noiser  Wichtigkeit  für  ihn 
überhaupt,  wie  der  Herausgeber  meint.  Und  da  er  diese  Ansicht  vertritt, 
hat  er  jedem  Wort  das  Etymon  beigefügt  So  wird  uns  nicht  nur  bei 
Worten  aus  fremden  Sprachen  die  Quelle  gegeben,  was  ja  im  allgemeinen 
erwünscht  ist,  sondern  auch  den  echt  germanisdien  Worten  werden  die 
mittelhochdeutschen  ^und  althochdeutschen)  Entsprechungen  in  Klammer 
beigesetzt.  Tragen  diese  zur  Erklärung  der  Verwandtscnaft,  der  Bedeu- 
tung und  Gebrauchssphäre  des  Wortes  nichts  bei,  so  kann  ich  ihren 
Nutzen  nicht  einsehen.  Ob  erneuern  im  Mhd.  emiuwen  und  erleuch- 
ten früher  erliuhten  hiels,  kann  dem  Benutzer  eines  deutsch-englischen 
Wörterbuches  gleichgültig  sein.  Hier  hätte  viele  Arbeit  gespart  werden 
können.    Dasselbe  gut  von   der   peinlich   durchgeführten  Zerlegung  der 
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Worte  in  ihre  EHemente.  Wer  dehnbar,  derzeit ,  Dichtheit  in  ihrer 
Zueammensetzung  nicht  erkennt,  dem  ist  schwer  zu  helfen.  Damit  soll 
aber  keineswegs  gesagt  sdn,  dafs  wirklich  nötige  Winke  in  dieser  Rich- 
tung nicht  gegeben  werden  sollen.  Man  hat  hier  offenbar  ein  Prinzip  zu 
konsequent  durchgef  Qhrt,  anstatt  die  praktische  Notwendigkeit  im  Einzel- 
falle ^entscheiden  zu  lassen. 

Über  der  Etymologie  und  grammatischen  Wortanaljse  steht  die  Be- 
stimmung des  Wortes  in  seiner  jeweiligen  Bedeutung  und  Gebrauchssphäre 
durch  die  fremdsprachlichen  Eiquivalente.     Der  Ikgriffskem   des  Stich- 
wortes muls  in  oer  englischen  Entsprechung  mit  Säärfe  und  Sicherheit 
getroffen  werden.    Dies  erfordert  seitens  des  Bearbeiters  eine  umfassende, 
tiefgehende  Kenntnis  der  fremden  Sprache  und  aufserdem  einen  feinen 
sprachlichen  Instinkt.    Ist  ein  B^riff  richtig  übersetzt,  so  mufs  bei  der 
Bückübersetzung  das  deutsche  Wort  leicht  wi^er  getroffen  werden  können. 
Dies  ist  der  Prüfstein  für  solide  Arbeit.    Synonyma  sollten  deshalb  nach 
Möglichkeit  in  ihrer  jeweiligen  Qebrauchsweiae  bestimmt  werden.    Qrieb- 
Schröer  bietet  mitunter  einen  Reichtum  in  der  Glossierung  eines  Begriffes, 
der  angetan  ist,  den  Batsuchenden  in  Verlegenheit  zu  setzen.    Wider- 
spenstig z.  B.  wird  durch  folgende  Adjektive  wiedergegeben:  refractory, 
restive,  stubbom,  obstinate,  unruly,  perverse,  snllen,  unmanageable,  indodle, 
obstreperous,  ungovernable,  intractable,  wrongheaded ;  remslllous,  contu- 
macious;  recaldtrant.    Ein  Versuch  der  Differenzierung  ist  (au&er  allen- 
falls durch  die  Interpunktion)  nicht  gemacht,  und  doch  wie  auüserordent- 
lich  verschieden  in  Bedeutung  und  Gebrauch  sind  die  meisten  der  ge- 
nannten Worte  I    Bestive  gilt  m.  W.  nur  von  Pferden,  und  es  steht  oSne 
besondere  Kennzeichnung  an  zweiter  Stelle.    Hier  fehlt  Arbeit,  die  unbe- 
dingt hätte  geleistet  werden  müssen.    Man  würde  dafür  gern  die  Erwäh- 
nung einer  veralteten  Bedeutung  vermissen,  wie'  sie  sich  z.  B.  bei  wenig 
findet.  Zur  Erklärung  der  Herkunft  steht  hier  in  Klammer :  Mhd.  weinec, 
wenec  =  lamentable;  cf.  weinen.     Dann  folgt:  1.  *  destitate,  miserable, 
poor,  weak.    Erst  an  zweiter  Stelle  erfahren  wir  die  heutige  Bedeutung: 
2.  little  (comp,  less,  superl.  least),  few.     Da  die  Klammer  ausrdchend 
über  die  ursprüngliche  Bedeutung  orientiert,  scheint  es  mir  mehr  als  über- 
flüssig, dieselbe  oesonders  noch  einmal  in  das  Englische  zu  übersetzen. 
Wer  sucht  wohl  derartige  Information  in  einem  deutsch-englischen  Wör- 
terbuch?  Jedenfalls  wenige.    Strolch  ist  ^ossiert  mit  stroller,  vagabond, 
vagrant;  loafer,  tramp;  larrikin,  hooligan.   Das  treffendste  englische  Wort: 
tramp,  steht  an  fünfter  Stelle,  wahrend  der  Begriff  des  an  erster  Stelle 
st^enden  Substantivs  viel  zu  weit  ist.     StroUer  helTst  ^anz  allgemein 
'eine  Person,  die  umherwandert',  sie  kann  ein  Strolch  sein,  braucht  es 
aber  keinesw^  zu  sein.    Das  Wort  wäre  am  besten  gar  nicht  genannt 
worden.   Larrüdn  wird  nach  Muret  ab  Substantiv  in  Australien  für  'roher, 
wilder  Bursche'  gebraucht,   und  hooligan  mufs  noch  weniger  allgemein 
gebraucht  sein,  da  das  New  English  Dictionarjr  und  Muret  es  nicht  kennen. 
Peinlich  genaue  Begriffs-  und  Gebrauchsbestimmung  des  zur  Glossierung 
v^wandten  Wortmaterials  wird  niemand  erwarten,  doch  sollten  ganz  yer- 
altete  Worte  nicht  zu  diesem  Zwecke  verwandt  werden.    Unter  Sprofs 
(dnes  Baumes  usw.)  sprine,  shoot,  sprout;  germ;  stolon  steht  an  erster 
SteUe  ein  vollständig  veraltetes  Wort,  an  letzter  Stelle  ein  technisches 
Wort,  beide  hätten  näher  charakterisiert  sdn  müssen;   germ  würde  ich 
auflschdden  und  dafür  sprig  nennen. 

Zuweilen  vermüst  man  naheliegende  Entsprechungen  der  deutschen 
Stichwörter.  Widerhaarig  in  figürlichem  Smne  ist  durch  untoward, 
perverse  wiedergegeben.  Stubbom,  refractory,  obstinate  sind  wdt  ge- 
DTanchllcher  und  liegen  auch  begrifflich  näher.  Strichelchen  iindet 
sich  durch  little  streak,  stroke  or  stripe  übersetzt,  aber  dash  fehlt  Unter 
Btich  fehlt  bd  der  Übersetzung  einen  im  Stiche  lassen  vor  allen 
Dingen  das  vomdime  abandon.    Wenn  vier  verschiedene  Ausdrücke  zu 
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seiner  Übertragung  gegeben  werden,  so  mulste  es  unbedingt  genannt 
werden.  Unter  diesen  nnde  ich  to  leave  one  to  the  wide  worid  entbehr- 
lich. To  give  one  the  slip  hätte  ich  nicht  genannt,  weil  es  zunächst 
heilst:  jemand  (heimlich)  durchgehen,  ausreilsen.  Die  Bedeutung  jemand 
im  Stich  lassen  kann  der  Ausdruck  unter  Umständen  naturhch  haben. 
Ebensowenig  hätte  ich  to  turn  one's  back  on  one  erwähnt,  weil  es  in 
sehr  vielen  Fällen  nicht  zutreffend  ist.  Der  deutsche  Ausdruck  wäre  durch 
abandon,  forsake,  to  leave  one  in  the  lurch  ausreichend  gedeckt  gewesen. 
Alles  im  Stiche  lassen  wird  unmittelbar  nachher  durdi  to  leave  every- 
thing  (at  sixes  and  sevens  or)  to  take  care  of  itself  übertragen.  Die  beiden 
Ausdrücke  sind  durchaus  nicht  gleichwertig,  die  in  Klammer  stehende 
Bedewendung  heilst:  Alles  in  Unordnung  (Verwirrung)  zurücklassen. 
Die  Auswahl  und  das  Urteil  machen  den  Wert  eines  deutsch-englischen 
Wörterbuches  aus,  nicht  die  Fülle.  Granz  selbstverständliche  Dinge  soll- 
ten nicht  besonders  erwähnt  werden.  Unter  Wetter  fmdet  sich  folgendes: 
Schönes  ^,  fine,  beautiful  or  fair  weather;  schlechtes  ^,  bad  weather; 
warmes,  kaltes,  trockenes  ^,  warm,  cold,  dry  weather;  stürmisches,  nebe- 
liges ^,  tempestuous  (or  stormy),  hazy  weather  (letzteres  recht  aufser- 
gewöhnlich  übersetzt).  Der  so  verbrauchte  Baum  hätte  nützlichere  Ver- 
wendung finden  können. 

Durch  diese  Ausstellungen  möchte  ich  im  entferntesten  nicht  den 
Eindruck  erwecken,  als  ob  der  Herausgeber  nicht  im  stände  wäre,  im 
Einzelfalle  weit  Besseres  zu  leisten.  Gregen  die  ältere  Ausgabe  von  Grieb 
hat  die  jetzige  Ausgabe  jedenfalls  wesentlich  ^wonnen,  a^r  es  war  eb^i 
sehr  viel  zu  bessern,  und  die  Hilfskräfte,  mit  denen  SchrÖer  arbeitete, 
waren  bei  aller  Anerkennung  des  tatsächlich  Geleisteten  der  sehr  schweren 
und  aufreibenden  Arbeit  doch  nicht  ra^z  gewachsen.  Die  Zeiten  sind 
eben  vorüber,  da  man  in  'verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ein  veraltetes  Werk 
derart  umarbeiten  kann,  dais  es  den  vielseitigen  Ansprüchen  der  Neuzeit 
genügt.  Hierzu  eohört  eine  nicht  zu  kleine  Mehrheit  von  gut  durchge- 
bildeten und  erfanrenen  Fachleuten,  von  denen  jeder  einzelne  im  stände 
ist,  selbständig  zu  urteilen  und  darzustellen.  Deutsche  und  Engländer 
müssen  in  solchem  Falle  unter  einer  einheitlichen  Oberleitung  zusammen 
arbeiten  und  ihr  Wissen  und  G^fühlsurteil  gegenseitig  ^r^änzen  und  be- 
richtigen. Das  Werk  von  Muret,  für  das  ja  auch  der  Herausgeber  eine 
hohe  Wertschätzung  hat,  ist  unter  weit  günstigeren  Vorbedingungen  ins 
Leben  getreten,  und  deshalb  kann  es  auch  mehr  leisten.  Den  Anforde- 
rungen, die  man  an  ein  deutsch-englisches  Wörterbuch  billigerweise  stellen 
kann,  entspricht  es  in  ^radezu  glanzvoller  Weise.  An  Schärfe  der  Be- 
obachtung, Zuverlässigkeit  der  An^ben,  Feinheit  und  Entschiedenheit  des 
Urteils,  an  Geschick  und  Takt  m  der  Verarbeitung  eines  ungeheuren 
Materiab,  an  Gediegenheit  des  Inhalts  überhaupt  wira  es  von  keinem  in 
Deutschland  erschienenen  Wörterbuch  übertro^en.  Und  dasselbe  gilt  von 
dem  englisch-deutschen  *Teile  desselben  Verfassers.  Mag  auch  die  Aus- 
spracheMzeichnung  altmodisch  sein  —  sie  ist  eben  für  die  groDse  Masse 
bestimmt,  die  der  phonetischen  Umschrift  abhold  ist  — ,  die  übrigen  Vor- 
teile, die  es  bietet,  wiegen  diese  Schwäche  reichlich  auf. 

Tübingen.  W.  Franz. 

Erich  Krüger,  Voltaires  Temple  du  Goüt.     Inaugund-Dissertation. 
Berlin,  Druck  von  J.  Driesner,  1902.    68  S.    8. 

Als  eine  der  wichtigeren  unter  den  kleinen  Schriften  Voltaires  ver- 
diente der  'Temple  du  Goüt'  eine  eigene  Untersuchung.  Die  vorliegende 
Dissertation  ist  uns  daher  willkommen.  Sie  zeugt  von  sor^ältieer  und 
eindringender  Beschäftigung  mit  dem  grolsen  Spötter  und  seiner  Z&t  und 
verwertet  die  erworbenen  Kenntnisse  verständig  und  umsichtig  zur  Er- 
klärung des  Werkchens.    Gegen  diese  Vorzüge  fallen  die  Mängel  wenig 
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ins  Gewicht:  die  Danteliung  ist  noch  ziemlich  ungeschickt,  und  die  An- 
ordnung ISlst  zu  wünschen  fibrig. 

£.  Krfiger  bespricht  zunächst  Voltaires  friihere  Versuche  auf  dem  Ge- 
biete literarischer  Kritik,  namentlich  seine  Auseinandersetzungen  mit 
Houdar  de  la  Motte  ^  über  die  Bedeutung  Homers  (Essai  sur  Ja  poSsie 
epique,  ID  und  über  die  drei  Einheiten  und  die  Brauchbarkeit  des  Verses 
für  die  Iraffödie  (Vorrede  zur  (Edipe- Ausgabe  von  1730).  Das  Kapitel 
beleuchtet  als  Einleitung  und  für  emen  solchen  Zweck  ausreichend  die 
ästhetischen  Anschauungen  des  Dichters  und  die  damals  noch  sehr  mais- 
volle Haltung  seiner  Polemik,'  doch  scheint  mir  der  Widerstand  gegen 
die  paradoxe  Forderung  der  Verbannung  des  Verses  nicht  genujg  ge- 
würdigt Wenigstens  würde  ich  Bedenken  tragen,  sein  Verdienst  mit  den 
Worten  abzutun:  'Im  Grunde  genommen  steht  Voltaire  audi  in  diesem 
Streite  um  die  Verse  auf  dem  Kunstprinzip  der  überwundenen  Schwierig- 
kdt'  (S.  6.)^  Gewils  hat  er  es  hier  wie  an  anderen  Orten  ^  gegen  Neuerer 
▼oreeschoben,  die  in  einer  poesiearmen  Zeit^  das  literarische  Schaffen  er- 
lei(£tem  und  —  verflachen  wollten,  und  er  hat  seine  mitunter  schwachen 
Argumente  durch  äulserliche  Betrachtungen  gestützt  über  die  Möglichkeit 
eines  Zusammea:ifallens  von  Dichtuue  imd  Prosa,  die  unausbleibliche 
Fördoiing  des  Stümpertums  u.  a.;  aber  bestimmt  und  geleitet  hat  ihn 
nicht  theoretisches  Erw&gen,  sondern  das  von  der  eigenen  Erfahrung  be- 
stätigte Gefühl,  zum  Wesen  des  Epos  und  des  Dramas  gehöre  nun  ein- 
mal die  gebundene  Bede,  und  die  durch  umfassende  Studien  befestigte 
Achtung  vor  den  xrolsen  Überlieferungen  des  Altertums  und  der  Neuzeit. 
Bevor  man  sidi  über  seine  unleugbare  Oberflächlichkeit  entrüstet,  mit  der 
er  doch  eine  gute  Sache  verteidigt,  hat  man  femer  zu  bedenken,  dafis  er 
von  der  Fräse  nach  der  Notwendigkeit  des  Verses  nicht  die  sekundäre 
Frage  nach  der  des  Reimes  zu  trennen  vermochte,"  und  dafs  dadurch  die 

'  Diese  Schreibung  des  viel  mißhandelten  Namens  ist  wohl  vorzuaiehen,  obschon 
nieht  unbedingt  sicher  (A  Jal,  DicU  criL  de  biogr,  et  dhuL,  Paris  1867,  p.  687  ff.) 

'  Über  Voltaires  Stellang  zu  La  Motte,  der  auch  im  'Temple  du  Goüf  ver- 
^ttet,  aber  vorher,  wenn  man  von  dem  'Bourbier*  als  einem  ganz  unreifen  Werk- 
ehen abdeht,  mit  Achtung  behandelt  wird  (doch  nicht  wegen  seiner  Beziehungen 
n  F4nelon,  wie  es  S.  7  heiAt,  da  dieser  lange  tot  war),  hat  Paul  Dupont  in 
aefaiem  lesenswerten  Buche  Un  Pokte-phäotophe  au  commeneement  du  XVIIP  tiich 
(Paris  1898)  aoslÜhrUch  gehandelt  (p.  163  ff.  und  986  fil).  Es  ist  Herrn  KrOger 
leider  unbekannt  geblieben. 

'  Hiexsu  ein  mir  unverständlicher  Zusatz:  *wenn  er  es  auch  La  Motte  gegen- 
über bekämpft'  Wie  sollte  Voltaire  dazu  kommen?  Sein  Gegner  hatte  sich  ja 
selbst  aber  das  Prinzip  lustig  gemacht,  von  dem  er  die  Anhänger  des  Hergebrachten 
geleitet  glaubte.  Weet-ce  que  ce  pritendu  mMte  que  nout  metUms  ä  ri  kaut  prixt 
U  M»  mMte  de  la  dSfßouUi^  sagt  er  in  der  Comparidson  de  la  F®  sc^ne  de  Mithri- 
date  etc.  {Lee  (Ewres  de  thddire  de  M,  de  La  Motten  Paris  1730,  I,  222). 

*  Man  denkt  sogleich  an  den  fest  berttehtig^en  Ausspruch  Über  die  per«  bUmcs, 
die  jeder  machen  könne :  Die  que  vom  dtee  la  diffhuUey  von*  die»  le  mirite  (Avertissc- 
Qkent  zur  Übersetzung  des  Julius  Cäsar);  s.  auch  Tobler,  Versbau 8,  S.  22. 

'  Indessen  geht  Krflger  offenbar  zu  weit  mit  der  Behauptung:  'Alles,  was  wir 
SD  wirklich  Wertvollem  aus  dieser  Zeit  haben  (nämlich  dem  ''Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts'*),  ist  in  Prosa  geschrieben ;  so  die  Romane  eines  Lesage  und 
Prirost,  sowie  die  Schriften  eines  Montesquieu  und  F^nelon.'  (S.  4).  Sind  denn 
Begnards  spätere  Lustspiele,  wie  die  'Felles  amoureuses'  oder  der  'L^gataire  uni- 
Tenel'  uns  Heutigen  schon  wertlos?  Ist  nicht  der  ältere  Cribillon,  dessen  *Rhada- 
miste  et  Zönobie*  z.  B.  wir  nur  mit  einer  gewissen  Überwindung  lesen  mögen, 
doch  für  die  Geschichte  der  Tragödie  unbedingt  zu  berflcksichtigen,  hat  also  sein 
Lebenswerk  nicht  einen  historischen  Wert? 

*  Q»  dit  vers,  en  fi^nqaity  dU  niceesairement  des  vers  rim4s  (Disc,  tur  la  Tro" 
gidk;  Ausg.  Benchot,  H,  352). 
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Erörterung  von  yomherein  einigermalfien  verwirrt  und  auf  ein  niedrigeree 
Niveau  herabgezogen  wurde.  Über  diesen  zweiten  Punkt  aber  konnte  er 
trotz  manchen  feinen  Bemerkungen  nichts  wirklich  Befriedigendes  sagen, 
weil  ihm  und  dem  ganzen  achtzehnten  Jahrhundert  die  klare  Erkenntnis 
der  sprachlichen  und  geBchichtUchen  Grundlagen  der  französischen  Metrik 
fehlte. 

Sodann  behandelt  der  Verfasser  die  Veranlasfinns  zu  dem  Gedicht, 
den  Plan  einer  kritischen  Musterung  der  zeitgenössisdien  Literatur  nach 
Boileaus  Vorgang,  die  von  Voltaire  auch  sonst  beliebte  Form  des  Tempels 
(hier  hätte  die  Bedeutung  von  Popes  'Temple  of  Fame^  dem  mit  Recht 
berühmten  und  gern  nachgeahmten  Lehrgedicht,  stärker  betont  werden 
sollen),  die  Mischung  von  Prosa  und  Versen.  Nach  dieser  Zergliederung 
der  Hauptbestandteile  des  Werkchens  erfahren  wir  Näheres  über  das 
ziemlich  kühle  Verhältnis  zu  dem  Kardinal  de  Polignac,  den  Voltaire  wegen 
seiner  Beziehungen  zu  der  Herzogin  von  Maine  und  ihrem  Hofe  von 
Sceaux,  wie  au(£  wegen  seiner  gelehrten  und  künstlerischen  Neigungen 
klug  berechnend  sich  zum  Führer  im  Beiche  des  Geschmacks  wählt,  um 
an  ihm  einen  Beschützer  g^en  die  zu  erwartenden  Widerwärtigkeiten 
aller  Art  zu  gewinnen. 

Am  besten  jgelungen  ist  der  lange  Abschnitt  über  die  verschiedenen 
Ausgaben  des  Tempß  du  Goüt'  (S.  24 — 50);  doch  liefse  sich  wohl  mit 
Hilfe  der  hierfür  aufschluTsreichen,  sonst  übrigens  von  Krüger  eifrig  und 
gut  benutzten  Korresjpondenz  ein  lebendigeres  Bild  von  den  Mühen  der 
Umgestaltung  des  Buchleins  geben  (S.  29  ff.)-  Sie  ist  für  die  Arbeits- 
weise des  Dichters  bezeichnend.  Es  war  schon  längere  Zeit  vorbereitet 
und  den  Eingeweihten  bekannt  (S.  11),  als  der  erste  Druck  etwa  zu  Neu- 
jahr 1783*  omie  Erlaubnis  der  Gensur  erschien  und  peinliches  Aufsehen 
erregte.  Eine  zweite  Auflage  scheint  bald  gefolgt  zu  sein.'  Um  nun 
dem  Remple'  eine  gröfsere  Verbreitung,  aber  auch  eine  würdigere  Gestalt 
zu  verleihen,  unternahm  er  sodann  eine  Bearbeitung,  die  vor  dem  Arg- 
wohn der  Behörde  und  vor  den  Angriffen  der  Gegner  bestehen  könnte. 
Schon  am  24.  Februar  schreibt  er  an  Thieriot:'  Je  tftms  de  finir  le  Temple 
du  Goüt,  ouvrage  assex  long  et  eneare  plits  difficüe,  und  einen  Tag  darauf 
an  Cideville:^  Je  orots  gue  vous  tronverex  eet  ouvrage  plus  limS  et  plus  üni 
que  Und  ce  gue  fai  faü  jusqu'ä  present.  Nachdem  er  diesem  am  17.  März 
zwei  Exemijlare  der  veränderten  Form  nach  Rouen  geschickt  hatte,  ^  be- 
schwört er  ihn  plötzlich  am  25.  desselben  Monats,  unter  allen  Umständen 
eine  vorzeitige  Veröffentlichung  zu  verhüten  und  die  Unjgeduld  des  dort 
wohnenden  Verlegers  Jore  zu  beschwichtigen.  Er  arbeite  Tag  und  Nacht; 
denn:  On  dabauae  ici;  on  erie,  on  erittque,  E  faut  apaiser  les  platntes, 
ü  faut  imposer  silenee  ä  la  eensure  ...  11  est  essentiel  pour  mo%  qu'une 
aeeonde  edition  paraisse,  purgie  des  fautes  de  la  premih^  et  pleine  de  oeautSs 
nouvelles.*  Nach  solcher  fieberhaften  Tätigkeit,  die  neben  wichtigeren 
Arbeiten  hergeht,  kann  er  am  2.  April  stolz  vermelden:  in  triduo  illud 
reaedißeavi,''    Dabei  ist  er  so  schonungslos  zu  Werke  gegangen,  dafs  an- 


*  8.  Voltaires  Brief  an  Moncrif  ((Eueres  ed.  Moland,  XXXIII,  321,  Nr.  307); 
leider  ist  er 'nicht  datiert,  bo  dafli  auch  fttr  den  *Temple'  nicht  genau  die  Zeit  des 
Erscheinens  festzostellen  ist. 

*  Über  das  Verhältnis  dieser  beiden  spricht  sich  Krüger  dahin  aus,  daCs  ihr 
Text  kaum  voneinander  abweicht  (S.  24);  doch  werden  wir  später  eine  Ausnahme 
sehen  (vgl.  Bengesco,  Volknre.     Bibliographie  de  ees  awreSf  I,  162). 

'  (Ewres  ed.  Mohmd,  XXXIII,  325,  Nr.  813. 

4  Ibid.  p.  328,  Nr.  314.       «  S.  329,  Nr.  315.       >  S.  829,  Nr.  816. 

"^  S.  330,  Nr.  318,  ebenfalls  an  Cideville;  vgl.  dazu  den  Brief  an  Tbieriot  vom 
1.  Mai,  S.  337,  Nr.  328,  wo  er  denselben  Bibelspruch  (Matth.  26,  61  und  27,  40; 
£y.  Job.  2,  19)  mit  derselben  Genugtuung  parodiert. 
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gjBblich  von  dem  alten  Qebäude  nur  Bpärliche  Beete  stehen  geblieben 
nnd.  *  Der  Plan  des  Ganzen  hat  sich  ihm  ständig  erweitert,  der  Ton  ver- 
edelt: OeUe  petiie  ehapeUe  du  Goüt,  que  je  vous  ai  envoyie  bäÜe  de  houe 
d  de  ertiehat,  sagt  er  zu  Cideville,  est  devenue  petit  äpäit  un  Temple 
immense,^  Aus  einer  Satire  mit  zeitlich  beschränkter  Wirkung  ist  faßt 
ein  literarisches  Qlaubensbekenntnis  geworden.  Die  zahlreichen  und  wich- 
tigen Abweichungen,  die  sich  teils  aus  dieser  Umwandlung  erraben,  teils 
auch  durch  Rücrachten  äulaerer  Natur  bedingt  waren,  zeigt  Krüger  ein- 
gehend und  sachkundig  auf,  indem  er  die  beiden  vorangehenden  Ausgaben 
mit  jener  dritten  vergleicht,  die  trotz  langen  Verhandlungen  in  betreff  der 
Drackerlaubnis  nicht  in  Frankreich,  sondern  in  Holland  erschien  (Amster- 
dam, Anfane  Juli  1788^),  nachdem  Voltaire  seinem  ßal  am*  Jore  den 
Verlag  ziemfich  formlos  entzosen  hatte;*  und  ebenso  stellt  er  die  weni^ 
eingreifenden  Veränderungen  der  folgenden  Ausgaben  fest,  namentlich  die 
der  Amsterdamer  Gesamtausgabe  von  1738/89,  die  im  wesentlichen  die 
Grundlage  unseres  Textes  geblieben  ist. 

Im  allgemeinen  stimme  ich  seinen  Ausführungen  durchaus  zu;'  doch 
acheint  mir  das  Verhalten  des  Dichters  gegen  Jean-Baptiste  Bousseau 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  wenn  auch  unser  Gewährsmann  schon  viel 
Licht  über  die  interessante  Frage  verbreitet  hat.  Zunächst  besteht  zwischen 
den  ersten  beiden  Drucken  hier  ein  Unterschied,  dessen  Wichtigkeit  gar 
nicht  zu  verkennen  ist,  von  dem  er  aber  8.  88  nicht  einmal  Notiz  nimmt 
In  der  Fassung,  welche  ich  für  die  ursprüngliche  halte,'  wird  der  alternde 
L3rriker  persönlich  schroff  angegriffen,  als  ob  nach  einem  verhältnismäfsig 
lausen  Waffenstillstand  der  wiraer  angesammelte  Zorn  sich  Luft  machen 
malste.  £s  wird  an  die  Verse  ffegen  den  einf luisreichen  Abb^  Bignon,^ 
sein  taktloses  Benehmen  g^en  den  Herzog  von  Noailles'  und  seine  Be- 
spektloeigkeit  gegen  das  Parlament  erinnert.  Seine  Verbannung  gilt 
Voltaire,  dem  selbet  so  viel  verfolgten  und  bedrohten  Schriftsteller,  als 
gerecht  und  verdient,  und  sein  Aufenthalt  im  Auslande  wird  hämisch  als 
aer  Grund  des  Ni^ergan^  sdnes  Schaffens  betrachtet  In  der  zweiten 
Auflage*  sind  diese  Anspielungen,  vielleicht  unter  dem  Druck  des  all- 
gemeinen Unwillens,  ausgemerzt  worden,  sei  es  nun  von  dem  Autor  selbst 
oder  von  dem  Verle^r,  jedenfalls  aber  so  gründlich,  dafs  der  Zusammen- 
hang des  übrigen  leidet,  und  nur  die  im  Vergleich  zu  ihnen  fast  zahme 
literarische   Satire  ist   stehen   geblieben,    die  Bousseau   nicht   erheblich 


*  An  CidevUle,  12.  April;  8.  383,  Nr.  822. 

*  In  dem  oben  angefllhrten  Briefe  Nr.  314;  vgl.  einen  anderen  vom  25.  Man 
an  denselben,  S.  830,  Nr.  317. 

'  8.  den  bekannten  Brief  an  Bainast  vom  9.  Juli;  8.  369,  Nr.  847.  Mahren- 
holta,  Voüaires  Leben  und  Werke,  I,  106  spricht  noch  von  einer  gleichzeitig  er- 
schienenen Londoner,  über  die  sonst  keine  Anskonft  erteilt  wird. 

*  Brief  an  CideviUe  vom  21.  April;  S.  335,  Nr.  827. 

*  Über  den  Schauspieler  Dofresne  (mit  vollem  Namen  Qainaalt-Dnfresne)  und 
seine  Kollegin  €(aus8in  (s.  8.  45)  vgl.  J.-J.  Olivier,  Voliaire  et  !es  eom^diens  itUer- 
pretee  de  eon  tkiAlre,  Paris  1900,  8.  12  fT.,  43  ff.,  47  ff. 

'  Benchot  XII,  863 — 365.  Die  Wiedergabe  der  Varianten  IVLßii  hier  bei  ihm 
wie  bei  Holand  so  viel  zu  wünschen  übrig,  dafs  man  sich  nur  mühsam  durch  das 
Labyrinth  durchfmdet. 

^  Bignon  war  Bibliothekar  des  Königs  und  Mitredakteur  des  ^Journal  des 
Savants'. 

*  Nach  den  Untersuchungen  von  Paul  Bonnefon,  die  der  Verfasser  noch  nicht 
kennen  konnte,  hatte  Voltaire  schon  einmal  den  Hersog  von  Noailles  in  höchst 
aberflttssiger  und  unehrlicher  Weise  gegen  Rousseau  aufgehetzt  (Rev.  dHist.  UtU- 
Tcire  de  la  France,  IX,  560). 

«  Benchot  XU,  362—863. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    CXI.  15 
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Bchlünmer  mitnahm  als  seinen  grimmigen  Feind  La  Motte.  Wenn  dann 
in  der  Amsterdamer  Fassung*  von  1733  die  Ausfälle  von  neuem  scharf 
und  bissig  werden,  so  ist  dies  zweifellos  Voltaires  Bache  für  die  von  dem 
Gegner  inzwischen  an  der  'Zaire'  geübte  Kritik,*  die  ihn  an  der  empfind- 
lichsten Stelle  verwundet  hatte.  Kruger,  der  natürlich  auch  von  ihr 
wufste  (8.  10),  hat  ihre  Wirkung  nur  darum  nicht  erkannt,  weil  er  die 
Chronolode  nicht  genügend  beaoitet  hat. 

Der  *Temple  du  Goüt'  ist  aber  nicht  bloJb  eine  Satire  auf  zeitgenössische 
Berühmtheiten,  das  erste  Massenopfer,  das  der  Dichter  auf  dem  Altar 
der  Eitelkeit  darbrachte;  er  enthält  auch  genug  schmeichelnde  und  auf- 
munternde Worte  für  Gönner  und  Freunde,  die  freilich  zum  Teil  wieder 
aus  den  späteren  Ausgaben  verschwanden,  als  sie  ihre  Schuldigkeit  getan 
hatten.  Und  wie  er  unter  den  Lebenden  keck  und  sicher  die  Leute,  die 
G^chmack  haben,  von  der  gro&en  Menge  jener  scheidet,  denen  die  un- 
definierbare und  unschätzbare  Gabe  versagt  ist,'  so  will  er  auch  unter 
den  Toten  die  Grolsen  und  die  Kleinen  sondern,  jene  in  das  Heiligtum 
einlassen,  diese  ausschlieisen.  Wir  erhalten  also  zweierlei:  eine  zwar  un- 
vollständige und  gänzlich  subjektive,  aber  lehrreiche  und  fesselnde  Kritik 
der  Literatur  der  Zeit  und  eine  viel  sachlidiere,  aber  auch  vug  nüch- 
ternere Charakteristik  der  Leistungen  des  17.  Jahrhunderts.  Über  die 
Einzelheiten  unterrichtet  uns  Krüger  völlig  ausreichend;  auch  hält  er 
mit  seiner  eigenen  Meinung  meist  nicht  zurück,  wo  er  auf  kleinliche, 
schiefe,  mit  i&er  Preziosität  fast  alberne^  Urteile  stöist,  und  deren  finden 
sich  genug. 

Dagegen  unterläist  er  es,  über  die  Wirkung  des  'Temple'  etwas  Ge- 
naueres zu  sagen.  Vielleicht  hat  das  Material  nicht  ausgereicht,  das  ihm 
zur  Verfügung  stand ;  vieUeicht  hat  er  auch  nicht  ungestraft  sich  so  lange 
mit  einem  Werke  beschäftigt,  das  dem  Schriftsteller  immer  wieder  empfiehlt, 
zu  streichen  und  zu  kürzen.  So  erfahren  wir  kaum  (S.  1)  von  der  Hal- 
tung der  angegriffenen  Literaten  imd  ihres  Anhanges  und  der  durch 
halbes  Lob  oder  völliges  Übergdien  dicht  minder  gekränkten  übrigen.'  Die 
Gegenschriften,  die  l^uchot  zusammengestellt  hat  (XII,  817  A.),  die  dra- 
matischen Parodien,  von  denen  Desnoiresterres  berichtet  (1.  c.  II  s,  p.  15  ff.), 
sind  wohl  nicht  ohne  Interesse.  Voltaire  fühlte  sich  durch  den  Sturm, 
der  sich  nach  der  ersten  Ausgabe  erhob  und  nach   der  holländischen 

*  Ibid.,  p.  365—367. 

*  RonsseauB  Besprechung  enchien  nach  DesnoireBterres  (  VoU,  ei  la  tocUte  au 
XVIJI«  riicUy  12,  S.  463  A.)  in  der  Haager  Zeitschrift  'Le  Glaneur  historiqne'  etc. 
am  6.  April  1733,  also  za  einer  Zeit,  wo  die  Umarbeitimg  swar  im  wesentlichen 
abgeschlossen  gedacht  werden  muAi,  aber  Änderungen  im  einseinen  noch  vorge- 
nommen wurden  (vgl.  den  Brief  an  CidevUle  von  Mitte  April,  8.  334,  Nr.  324). 
DaA  Voltaire  gerade  damals  den  Abschnitt  über  Rousseau  umschrieb,  zeigt  schla- 
gend eine  Stelle  aus  seinem  Briefe  an  Cideville  vom  12.  April  (S.  333,  Nr.  322). 
Hier  filhrt  er  dieselben  Verse  aus  einer  Ode  seines  Widersachers  an,  über  die  er 
im  *Temple  du  Goüt'  spottet.  (Voici  le  temps  Ou  Um  Kpkyrs  de  teure  ehaudee  haUines 
Oni  fondu  ticarce  de»  eaux;  bei  Rousseau,   Ode  VH  des  HI.  Buches  steht:   Et  le» 

jeune»  zephyr»  etc.,  im  'Temple'  Cor  le»  jeune»  zepkyr»  etc.).  Dieses  Zusammentreffen 
ist  natürlich  nicht  zufiUlig. 

'  Vgl.  darüber  Grousli,  La  vie  et  le»  ournre»  de  Voitmre,  Paris  1899,  I,  100. 

*  Faguet,  Dix'kuitieme  Sieele,  p.  248,  sagt  mit  Bezug  auf  seine  Äußerung  über 
die  familiilren  Ausdrücke  in  Bossuets  Leichenreden  u.  a.:  VoUaire  n^a  pa»  ce»»i 
ä*avoir  de  ces  »inguhere»  dSlieate»*e»  et  de  ee»  etrange»  degout»,  En  Ktlerature  autai 
c*e»t  tm  gentUhommey  eerfw,  mai»  trop  ricemment  anobKf  et  ü  e»t  plus  nUraäable  qu^un 
auire  sur  la  noble»»e, 

^  Ce  Temple  du  Gk>üt  a  »otdeve  tou»  ceitx  que  Je  Vkoi  pcu  as*ez  huis  ä  hur  gre, 
et  encore  plu»  ceux  que  je  n*ai  point  loues  du  ünU;  on  m'A  criäque,  on  ^e»t  dcchaine 
contre  mm,  on  a  tout  emoemme,     Brief  an  Thieriot,  1.  Mai  1733;  S.  337,  Nr.  328. 
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wiederholte,  so  verletzt  und  bedroht,  daCs  er  für  ein  freundliches  Urteil 
wie  das  des  Abb^  Fr^vost  (le  tendre  et  ptuaionnS  auteur  de  Manon  Les- 
caut*)  doppelt  dankbar  war.  Da  der  allgemeine  Eindruck  unffünstig  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  so  wird  man  auch  nicht  viele  Nachahmungen 
finden.  Ich  weils  nicht,  ob  schon  jemand  auf  eine  hübsche  Epistel'  von 
Johann  Peter  üz  hin^wiesen  hat,  'An  Herrn  Hof  rat  C*  [Cnrist]',  wo 
auch  das  Heiligtum,  in  das  der  Dichter  eintritt,  zum  Schauplatz  von 
Kämpfen  wird,  die  Ejitik  (als  solche  nicht  geradezu  bezeichnet,  aber 
kenntlich)  und  Mer  Gk>tt  des  guten  Geschmacks  auf  einer  leuchtenden 
Wolke  und  so,  wie  ihn  Voltaire  gesehen','  ihre  Entscheidungen  treffen, 
ein  paar  Einzelheiten  geradezu  übereinstimmen. 

Heute  werden  der  Wert  und  die  Wichtigkdt  des  Temple  du  Gk)üt' 
eher  übertrieben  als  unterschätzt.  Es  ist  das  Becht  und  der  Reiz  einer 
solchen  Schrift  aus  einer  solchen  Feder,  Literatur  und  Gresellschaft,  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  besprechen  oder  zu  streifen.  Altes  und  Neues,  Blei- 
bendes und  Nichtiges  bunt  zu  mischen;  aber  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  die  leitenden  Gedanken,  die  bei  dieser  Mannigfaltigkeit  eine  innere 
Einheit  herstellen  mülsten.  nicht  klar  genug  hervortreten.  Die  Lebendig- 
keit der  Erzählung  und  der  sprühende  Witz  werden  stets  erfreuen,  und 
doch  darf  man  kernen  Vergleich  mit  dem  'Pauvre  Diablo'  ziehen,  dessen 
Satire  viel  freier,  sicherer,  veraichtender  ist.  Die  Urteile  über  di^  Gegen- 
wart sind  nicht  immer  von  der  Überzeugung,  sondern  auch  von  Schmeichelei 
und  Brotneid  eing^eben;  die  Urteile  über  die  Vergangenheit  sind  nur 
zum  Teil  bedeutsam  oder  prägnant,  freilich  in  ihrer  Gesamtheit  unent- 
behrlich für  die  Entwicklung  der  Auffassung,  die  im  Si^e  de  Louis  XIV 
ihren  vollendetsten  Ausdruck  erhalten  sollte. 

Breslau.  Alfred  Pillet. 

Dr.  Milosch  Triwunatz^  Guillaume  Bud^'s  De  Finstitution  du 
prince,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Benaissancebewegung  in  Frank- 
reich.   Erlangen  1908.    pp.  XV,  108. 

Qu^ta  memoria,  scritta  con  molto  garbo,  esamina  la  principale  opera 
francese  del  sommo  Ellenista  e  racconta,  per  sommi  capi,  la  vita  di  lui. 
Poträ  parere  a  taluno  che  codesta  biografia  di  oltre  SO  pag.  sia^  in  qualche 
modo,  dannosa  aU'economia  di  un  lavoro,  di  modeste  proporzioni,  ma  l'opera 
del  B.  si  rioolleea  troppo  intimamente  alla  vita  sua,  perch^  sia  possibile 
il  discorrere  deU^na  senza  teuere  parola  dell'altra.  D'altra  parte,  11  Dr.  Tri- 
wmiatz  non  si  limita  a  riferire  quanto  altri  aBserl;  egli,  con  nuove  ricerche 
e  con  argute  osservazioni,  rischiara  vari  punti  oscuri  o  controversi,  a  co- 
minciare  dal  giorno  deUa  nascita  dell'umanista,  ch'^li  poi  segue  nelle 
lotte  feconde  pel  rinnovamento  intellettuale  della  patna  sua.  II  carattere 
morale  del  Budö  h  tratt^giato  con  mano  sicura.  Infatti,  oltre  alle  Atmo- 
tationee  in  Pandeetas,  oltre  allo  studio  De  ctsse,  al  De  eontemptu  rerum 
fortuüarum,  al  trattato  De  phüologia  e  via  dicendo,  il  B.  atteee,  con  par- 
ticolare  amore  e  con  dottrina  dawero  straordinaria  pel  tempo  in  cui  visse, 
all'incremento  della  coltura  classica,  eiovandosi  di  tutta  Pinuuenza  ch'egli, 
vecchio  cortigiano,  poteva  avere  sulPanimo  del  giovine  re.  II  OolUge  de 
Pranee  —  cosl  assenscono  concordemente  il  Lefranc  neUa  sua  Ilistoire  du 
OoÜige  de  France  ed  il  Boissier,  in  un  articolo  del  Journal  des  SavatUs 
(Harzo,  1898,  p.  173)  —  h  in  grandissima  parte  opera  del  Bud^  e  la  piü 
gnmde  bibUoteca  di  Farigi  sorse  pure,  in  parte,  per  impulso  suo. 

*  An  Thieriot,  28.  JnU ;  S.  368,  Kr.  365. 

'  Ctedrnckt  in:  SämltichB  poeii$ehe  Werke  von  J.  P,  Uz^  hrsg.  von  A.  Sauer, 
Stuttgart  1890,  8.  362  ff.  {Dtutsche  Lüeraturdenkm,  d.  IS.  und  W,  Jahrhundert»  in 
Seudneken,  hrsg.  von  B.  Senffert,  33/38). 

*  S.  370  =r  Beaehot  Xn,  341. 
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N^  a  queeto  il  B.  limitava  la  propria  attiviti.  Egli  protesae  vari  eru- 
ditiy  incoraggiö  dotte  ricerche  e  sem  il  suo  principe  anche  in  delicati 
uffici,  come  quando  nel  1515,  col  grado  di  ambasciatore.  visitö  Tltalia  e 
Leone  X.  Ed  ^  a  questo  proposito  che  il  Quicciardini  eobe  a  dire  di  lui: 
'huomo  nelle  lettere  humane  oobI  Qreche,  come  Laune,  di  Bomma  e  forse 
unica  eruditione  tra  tutti  gU  huomini  de'  tempi  nostri.' 

Fu  un  yero  sforzo  per  il  B.  quello  di  scnvere  VInstüuHon  du  prince 
in  francese,  ma  malgrado  i  molti  elogi  da  lui  prodigati  alla  coitura  di 
Francesco  I'',  eeli  capiva  bene  esser  quello  il  modo  piü  spiccio  per  farsi 
capire  da  lui.  11  padre  delle  lettere  francesi  aveva  molta  nverenza  per  la 
lingua  di  Cicerone,  ma  non  intendeva  veramente  bene  die  il  francese*  Forse 
il  Dr.  Triwunatz  avrebbe  potuto  esaminare  le  relazioni  d'antecedenza  e  di 
discendenza  che  Topera  del  B.  potrebbe  avere  avuto  con  scritti  italiani  o 
francesi  del  genere.  Egli  ha  creduto  inyece  di  fissare  la  sua  attenzione 
Boltanto  Bulla  InstütUio  prindpü  Chrütiani  di  Erasmo  e  sul  Principe  del 
MachiaveUi.'  Con  quest'ultima  opera,  V Institution  del  Bud^  non  ha,  a  mio 
credere,  alcuna  intima  relazione  n^  parmi  si  possa  asserire  col  Triwunatz 
che  lo  Bcrittore  francese  avcBse  il  senno  pratico  del  Besretario  fiorentino 
(pag.  67).  II  B.  era  grande  erudito,  molto  piü  erudito  da  MachiaveUi,  ma 
a  lui  faceyano  difetto  le  doti  dello  Btatista  italiano,  che  col  principe  o  con 
la  repubblica,  col  popolo  o  con  la  tiraunide,  mirava  a  oomporre  ad  unitä 
le  sparse  membra  deiia  patria. 

Pur  tenendo  conto  delLa  diversitä  degli  intenti,  V Institution  non  esce 
dalla  Bolita  categoria  di  una  raccolta  di  esempi,  per  ammaestramento  di 

Erincipi,  raccolta  alquanto  disordinata,  con  frequenti  ripetizioni  e  di  cui 
i  safezza  e  la  dottrina  appartengono  ad  altri  tempi  e  ad  altri  uomini. 
L'utife  diretto  che  Francesco  I^  poteva  trarre  da  oodesto  libro  ^  per  lo 
meno  assai  discutibile,  n&  credo  certamente  che  la  lettura  sua  gli  procu- 
rasBe  grande  diletto. 

11  B.  parte  dal  concetto  di  Piatone  che  la  filosofia  debba  essere  inse- 
parabile  dall'uomo  di  stato,  quindi  il  principe  modello  sarä  filosofo  o  con- 
Bigliato  da  filosofi.  In  altri  termini,  AleBsanoro  non  poträ  essere  Alessandro 
senza  il  consiglio  di  Aristotile.  II  sovrano  sarä  pertanto  versato  negli 
studi  classic!  e  conoBcerä  il  greco  ed  il  latino,  indispensabili  a  chi  govema 
i  popoli  (p.  30).^  Solo  dagu  antichi  s'impara  la  scieuza  della  vita  e  per 
queeto  saranno  familiari  al  ^ovine  monarca  di  'heureux  et  nouveau  nom', 
le  lettere  sacre,  Omero,  Anstotile,  Plutarco,  Orazio,  Cicerone,  Sallustio, 
Quintiliano  ed  in  particolare  modo  Tito  Livio.  Dell'educazione  fisica  e 
dell'arte  deUa  guerra  non  ^  tenuto  parola.  DeH'autoritä  del  sovrano  ha 
il  B.  un  concetto  assoluto.  Se  questi  ^  buono  ed  accorto,  tanto  meglio 
per  i  sudditi;  se  malyagio  od  inetto  h  segno  che  Dio  ha  yoluto  punire  i 
popoli,  i  quaJi  non  possono  far  altro  che  curyare  la  fronte  al  suo  yolere. 
vEl  n'appartient  qu'a  Dieu  d'en  faire  le  jugement  (del  principe),  par  ce 
qu'ilz  ne  recongnoissent  aulcun  superieur  que  Yvcf  (p.  22).   Quäle  oifferenza 


'  Francesco  1®  non  mancava  perö  di  una  certa  coitura.  Benvenuto  Cellini,  nella 
sua  Vüa^  riferisce  per  es.  (ed.  Le  Monnier,  1886.  L.  11,  p.  801)  che  il  Be  parlara 
italiano,  con  molta  diainvoltura,  ma  non  oorrettamente.  D'altra  parte  alla  corte 
francese  vissero  troppi  uomini  dotti,  in  principal  modo  italiani,  perchi  dal  loro 
conversare  il  giovine  principe  non  dovease  trarre  qualche  profitto.  L'esempio  stesso 
della  sorella,  Margherita  di  Navarra,  doveva  incitarlo  all'amore  delle  lettere  e  dei 
letterati.  A  questi  Ultimi,  tutti  sanno,  quanto  egli  siasi  mostrato  generosamente 
favoreyole. 

*  II  Dr.  Triwunatx  ricorda,  6  vero,  i  trattati  di  Enea  Silvio  Piccolomini,  del 
Filelfo  e  di  Prancenco  Patrizii,  ma  forse  un  esame  comparativo  dei  vari  sistemi 
sarebbe  stato  opportuuo  e  ad  ogni  modo  il  nominarli  soltanto  h  troppo  poca  cosa. 

^  Seguo,  nelle  citazioni,  Tedizione  L*Arrivour,  Parigi,  1547. 
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coD  le  teorie  liberali  di  tanti  scrittori  francesi  del  XVP  sec!  II  Bossuet 
ri^terä  gli  stessi  conoetti  a  Luigi  XI V^  e  farä  sue  le  minaccie  del  B.  ai 
prindpi  malvagi  8u  cui  veglia  Iddio  e  di  cui  sarä  fatta  giustizia  'ce  der- 
nier  jour  si  espouvantable,  auquel  Be  manifesteront  publicquement  et  seront 
declair^  les  perversee  sentonces  et  opinions,  tant  des  grands  Prelats  que 
des  Princes,  qui  auront  abuB^  de  leur  authorit^'  fpag.  18).  Di  questa 
espiazione  lontana,  11  segretario  fiorentino,  che  di  diavoli  non  conosceva 
che  Belfagor,  ayrebbe  riso  proprio  di  cuorel  A  me  pare  che  11  Dr.  Tri- 
wunatz  dovesse  tenere  conto  aei  contrasti  fra  le  vane  teorie  del  tempo 
intorno  alle  relazioni  fra  popolo  e  Bovrano,  per  constatare  che  col  B.  si 
faceva  un  passo  indietro  e  per  mettere  anche,  in  magdore  evidenza,  le 
ragioni  segrete,  buone  od  interessate,  che  trassero  il  B.  a  comporre  la 
8ua  InstihUion.  Certo  il  grande  Ellenista  mirava,  con  ^uesto  scritto, 
ad  indurre  Francesco  P  a  mostrarsi  sempre  piü  propizio  agil  studi: 
'Quand  il  yous  plaira  y  remedier,  youb  fairez  retoumer  en  France  l'hon- 
neor  des  bonnes  et  elegantes  lettres'  dice  egli  al  suo  principe,  dandoeli 
ampia  lode  di  avere  'introduict  la  langue  grecque'  nel  palazzo  da  mi 
eretto  alla  sapienza.  Tuttavia  nel  concetto  ch'egli  ripete  sovente  4'espe- 
ranoe  de  touts  les  S9ayants  est  remise  sur  rostre  infinie  Liberalit^'  (p.  84) 
si  pu5,  senza  troppa  malizia,  intrawedere  minor  disinteresse  di  quello  che 
i  lettori,  di  buona  fede,  potrebbero  supporre  di  primo  acchito.  Gli  elogi 
del  Be  —  e  il  Dr.  Triwunatz  l'ha  osservato  in  nota  —  sono  davyero 
eccessiyi  e  ricordano  talune  dediche  deU'Aretino.  Francesco  P  fu  certa- 
mente  bdlo,  ma  non  per  questo  appare  conyeniente  che  il  B.  esalti, 
ad  ogni  istante  '(sa)  belle  taille,  stature,  grandeur  de  oorps,  habitude  de 
beault^,  de  forme  et  traict^  du  yisaige',  Teleganza  deUe  sue  mosse  e 
gueiringegno  di  cui  da  proya  anche  'quand  fil  est)  a  son  (disn^)  ou  soupp^.' 
iDsomma  Dio  dandogli  tanta  arvenenza  'aexterit^  et  a^lit^'  e  4a  taille 
heroicque'  nonch^  profondo  ingegno,  mirabile  facondia  e  yirtü  straordinarie, 
s'^  mostrato  'chiche  . . .  enyers  les  aultres  hommes  et  enyers  (lui)  presque 
prodigne',  tanto  che  il  B.  non  dubita  di  concludere  'et  pense,  qu'en  toutes 
cea  choseSy  yous  surmont^s  touts  les  Princes  et  Boys  de  TEurope'  (p.  40). 

Ma  ahim^I  a  tanto  nobile  entusiasmo  pel  suo  signore  il  B.  fa  seguire 
talune  considerazioni  e  mal  laryate  richieste,  che  ne  ^astano  un  tantino 
la  spontaneitä.  Egli  ricorda  i  propri  studi  ed  i  seryigi  mal  ricompensati 
e  per  quanto  sia  'maistre  des  Besquestes,  Gonseiller  du  Roi,  secretaire  et 
maistre  de  sa  librairie',  lagnasi  apertamente  della  sua  condizione»  la  quäle, 
Dio  sa  da  quanti  era  allora  inyidiatal  'Mais  me  suis  adyis^  de  ce  faire, 
pour  me  donner  plus  ä  congnoistre  ä  yostre  sacr^  Majest^,  aui  suis  l'un 
de  yos  treshumbles  et  tresobeissants  subjects  et  seryiteurs  aomesticques 
päitement  qualifie,  et  legierement  ekargS  de  tilires:  et  neantmoins,  prest  et 
appareill^  de  yous  faire  entier  seryice  . . .'  Mi  pare  che  non  si  potrebbe 
parlar  piü  chiaro,  e  la  richiesta  produoe  uno  strano  effetto,  dopo  gli  elogi 
dal  B.  prodieati  al  sublime  disinteresse  degli  antichi  ed  al  loro  disprezzo 
per  gli  agi,  fo  ricchezze  e  gli  onori. 

Del  resto,  nell'ipotesi  che  11  Be  sia  un  po'  duro  d'orecchio,  l'abile  cor- 
tigiano  cerca  tutti  i  modi  per  farsi  ben  capire.  Isocrate  yendette  una 
orazione  per  yenti  talenti  di  Atene  'qui  sont  en  yostre  monoye,  douze  mil 
e&cats  ä  la  coronne.  Car  chascun  Talent  atticque,  yaloit  au  tant  que  siz 
Cents  escuts.'  Ma  oggi,  se  non  ci  fosse  Francesco  P,  le  arti  e  i  loro 
maeatri  potrebbero  morir  di  fame  (p.  48).  'L'on  trouye  un  escript  auten- 
tic,  que  Virgile  ayoit  en  yaiUant  cent  fois  de  sesterces,  qui  est  ä  dire,  ä 
la  maniere  de  compter  pour  lors,  cent  fois  cent  mil  petits  sesterces.  La- 
qnelle  somme  reduicte  a  yostre  monnoye,  yault  deux  cents,  cinquante  mil 
eacuts  coronne' (p.  51).  Ed  ora,  in  questi  tempi  ingrati  ecc.  eccl  Ottayia 
Boreüa  di  Augusto  'commanda  que  pour  chascun  metre  et  line  desdicts 
vere  (de  Virgile)  . . .,  on  luy  donnast  dix  mil  petits  sesterces,  aui  yaul- 
droient  aujourdhuy,  deux  cents  cinquante  escuts  coronne'  e  perche  il  prin- 
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cipe  non  si  confonda  a  tirar  la  eomma,  il  ß.  aggiunge :  'Or  y  avoit-il  yingt 
deux  vers  et  linee:  parquoy,  la  somme  estoit  grosse,  et  au  dessus  de  cinq 
inil  escuts'  (p.  53).  Alessandro  fece  dare  a  Perillo  dieci  talenti  'comme 
si  Ton  dieoit  aujourdhuy  de  six  mil  escuts'  (f.  97);  Archeiao  di  Tracia 
regalö  ad  Euripide  'une  couppe  d'or  de  grand  prix  et  valeur'  (p.  111)  e 
Temistocle  poi  ottenne  dal  re  di  Fersia  quelle  immense  ricchezze  che 
tutti  sanno. 

In  somma  Francesco  1^  non  poträ  dire,  dopo  la  lettura  della  Insti- 
tution, di  non  sapere  come  regolarsi  per  ricompensare  dii  eli  rende  tanto 
secQalati  servigi  e  11  B.  ag^unge  11  sugRerimento  di  sceguere,  per  con- 
si^eri  Intimi,  solo  uomini  Mati,  di  eranoe  dottrina  letterazia,  grecisti  in- 
somma  e  latinisti  di  vaglia,  evitando  di  lasciarsi  trarre  in  inganno  da 
ooloro  che  hanno  molta  apparenza  e  poca  sostanza.  Senza  malignare, 
quasi  quasi  si  indovina  il  oonsigliere  da  prescegliere,  quello  che  ropera 
tutta  ha  meeso  cosl  in  evidenza. 

Malgrado  codeste  mende,  d'ordine  piü  morale  che  letterario  —  ed  ai 
piccoU  difetti  dei  grandi  bisogna  pure  non  mostrarsi  troppo  severi  —  Popera 
del  B.  ha  sommo  valore  umanistioo  e  oompleta,  in  certo  quäl  modo,  la 
celebre  lettera  di  Qargantua  a  Pantagruel,  aueU'inno  al  Rinasdmento  ed 
ai  fiorire  della  nuova  vita  inteUettuale.  M^affretto  ad  aggiungere  che  ü 
Dr.  Triwunatz  che  ha  trascurato  di  notare  ^uesto  carattere  oel  B.  ha  svolto 
il  resto  del  suo  tema  con  sobrietä  e  dottnna  e  ch'^li  ha  pur  fatte  pre- 
gevoli  osseryazioni  suUa  lingua  del  suo  scrittore.  Forse  per6  gli  ^  sfuggito 
che  il  B.  qua  e  lä  pecca  di  taluni  seoentismi,  il  che  non  deve  farci  mera- 
viglia  in  un  tempo  in  cui  il  Du  Bartas  —  per  citare  uno  fra  i  molti  — 
discorreva  nella  sua  Sqmaine,  delle  mani  'chambri^ree  de  la  nature',  del- 
Terbe  'cheveux  de  la  plaine'  e  delle  stelle  he»  chand^les  du  cid'.  II  B. 
non  giunRe  a  tanto,  ma  si  diverte  con  bizzarre  immagini.  'Un  homme  de 
coeur  et  ae  cervelle  ne  se  doibt  point  tirer  en  la  Chancellerie  de  paresse, 
pour  obtenir  Prorogation  et  dilations  . . .'  (p.  72).  £  continua  con  simili 
lioriture  della  langue  de  palais,  Ma  sono  difettucci  an  che  questi  di  non 
molto  conto  e  nel  suo  assieme  Topera  del  Bud4  ^  ancor  oggi  degna  del- 
l'attenzione  degli  studiosi. 

Torino.  Pietro  Toldo. 

Jul.  Riegel,  Pädagogische  BetrachtuDgeD  eines  Neuphilologeo.  Ein 
Beitrag  zur  Schulreform.  Köthen,  Otto  Schulze,  1908.  VII  u.  52  S. 
Grolß  8. 

Der  Verfasser  ist  ein  bayerischer  Realschullehrer  (aus  Nürnberg) ;  was 
er  sagt,  kann  man  aber  auch  in  Preulsen  mit  Interesse  lesen.  Er  spricht 
zunädist  über  die  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts  vom  Stand- 
punkte des  Beformers,  dann  über  das  Lehrbuch,  die  Schüler,  das  Haus 
und  die  Schule,  die  Lehrer,  das  Lehrerkollegium,  die  Aufeichtsorgane 
(Rektor  und  Prüfuugskommissar)  und  die  Lehrpiäne  und  Prüfungsbestim- 
munsen.  Was  er  sagt,  ist  nicht  gerade  neu  und  blendend,  wird  aber  ver- 
stanmg  und  mit  warmer  Begeisterung  für  die  Sache  vorgetragen.  Inter- 
essant ist,  daCs  der  Verfasser  auf  S.  15  dafür  eintritt,  daüs  auf  sechskursigen 
höheren  Schulen  der  Betrieb  der  fremden  Sprachen  einige  Jahre  spä- 
ter ids  jetzt  üblich  seinen  Anfang  nehme.  Bekanntlich  tut  das  jetzt  oe- 
reits  die  Berliner  Realschule  im  Gegensatz  zu  dem  Lehrplan  der  übrigen 

EreuTsischen  Realschulen.  'Die  dadurch  frei  werdenden  Stunden  wären 
auptsächlich  der  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  Zöglinge  im 
Deutschen  zu  widmen.  Sicherheit,  Gewandtheit  und  Ausdrucksfähi^- 
keit  in  der  Muttersprache,  sowie  gründliches  Verständnis  ihrer  Spracn- 
^etze  erwiesen  sicn  stets  als  eine  höchst  schätzenswerte  Grundlage  für 
den  neusprachlichen  Unterricht  . . .'  Dieser  zweifellos  richtige  G^anke 
leitete  ja  auch  den  Geheimrat  Bertram  bei  der  Ausarbeitung  des  Lehr- 
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planes  der  Berliner  Realschulen.  Die  Voraussetzung  ist  allerdings  ein 
aoüserordentlich  kräftu;er  und  verständnisvoller  Betrieb  des  Deutschen  in 
den  beiden  unteren  fiassen;  sonst  würden  die  Gegner  recht  behalten, 
welche  das  Erlernen  einer  fremden  Sprache  ^rade  lür  das  jugendliche, 
zu  Gedächtnisübungen  geneigte  und  geeignete  Alter  von  neun  bis  äf  Jahren 
nicht  missen  wollen. 

Am  Schlüsse  seiner  Schrift  macht  der  Verfasser  eine  Bdhe  von  Vor- 
schlägen, die  wunderschön  sind,  aber  zum  Teil  doch  wohl  noch  recht 
lanee  auf  Erfüllung  werden  warten  müssen.  So  z.  B.  die  Forderung,  dals 
die  Majdmalzahl  der  wissenschaftlichen  Unterrichtsstunden  für  die  Schüler 
vierundzwanzi^  in  der  Woche  nicht  übersteige.  Wenn  das  so  leicht  zu 
machen  gingeT  Die  Berliner  Realschulen  haben  in  den  beiden  obersten 
Klassen  die  hohe  Zahl  von  neunundzwanig  wisseoischaftlichen  Wochen - 
stunden  I  Nur  in  Bezug  auf  die  Pausen  scheinen  die  Preufsen  den  Bayern 
voraus  zu  sein;  die  vom  Verfasser  aufgestellte  Forderung  von  fünfzehn 
Minuten  nach  je  zwei  Unterrichtsstunden  und  sonst  zehn  Minuten  nach 
jeder  Stunde  ist  schon  bei  uns  Vorschrift. 

Berlin.  Emil  Penner. 

Elise  Wilm,  Sprachvergleiche  und  Sprachgeschichte  in  Mädchen- 
schule und  Seminar.  Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  und  Schüler.  Halle  a.  S., 
Gebauer-Schwetschke,  1903.    56  8.  gr.  8. 

Es  ist  ein  zweifellos  richtiger  Gedanke,  der  dem  Büchlein  zugrunde 
U^.  Wer  wollte  dem  lernenden  Geschledit  die  Hilfe  versagen,  die  sich 
im  Erkennen  und  Verstehen  findet,  und  es  nur  au&  Erlernen  verweisen? 
Die  Verfasserin  stölst  daher  offene  Türen  ein,  wenn  sie  im  Vorwort  und 
dnem  dem  Schriftchen  beigefügten,  'zur  gefälligen  Benutzung*  über- 
schriebenen  Waschzettel  Anhänger  für  ihre  Ideen  wirbt.  Jeder  philo- 
logisch gebildete  Lehrer  beiderlei  Geschlechts  wird  schon  seit  lange  sich 
and  seinen  Schülern  nicht  die  Freude  versagt  haben,  ihnen  die  Gründe 
für  sprachliche  Erscheinungen  auseinanderzusetzen  und  gewisse  Kapitel 
der  Grammatik  miteinander  zu  vergleichen.  Oft  genug  ist  darüber  ge- 
sprochen und  geschrieben  worden,  wie  weit  man  in  seinen  philologischen 
und  etymologisdien  Exkursen  vor  der  Klasse  zu  sehen  habe,  und  der  in 
seiner  Deutungsfreudigkeit  schwelende  junge  Lehrer  wird  später  oft 
genug  sich  gesagt  haben,  dafs  erst  m  der  Beschränkung  sich  der  Master 
zeige.  G^t  die  Verfasserin  des  vorlie^den  Büchleins  scheinbar  über 
die  Grenzen  der  Schule  hinaus,  so  soll  mr  daraus  kein  Vorwurf  gemacht 
werden,  denn  sie  will  ihre  Schrift  ja  ausdrücklich  für  Lehrer  und  reife 
Somnarschülerinnen  geschrieben  haben,  und  denen  kann  ja  auch  ein 
büschen  'Viel'  nicht  schaden. 

Kann  idi  mich  so  mit  dem  Grundgedanken  des  Buches  einverstanden 
erklären,  so  kann  ich  es  nicht  mit  der  Art  der  Ausführung.  Die 
Haaptkapitel  sind  die  vergleichende  Flexionslehre  der  Wortklassen,  Ab- 
leitung und  Zusammensetzung  im  Französischen  und  Englischen,  Ge- 
schichte dieser  beiden  Spradien.  Erstens  wimmelt  jede  Seite  von  Druck- 
fehlem, und  dann  ist  vielfach,  namentlich  in  den  beiden  Kapiteln  über 
Abldtung  und  Zusammensetzung,  der  Stoff  ohne  Sichtung,  ohne  Klar- 
heit neboieinandergehäuft  Die  Druckfehler  aufzuzählen,  kann  mir  nicht 
zugemutet  werden;  aber  meine  zweite  Behauptung  möchte  ich  durch 
räuge  Beispiele  beweisen.  Man  nehme  S.  16:  Ableitung  und  Zusammen- 
setzung im  Französischen. 

A.  Volksäymoloffie, 

B.  Entlehnuna  aus  fremden  Sprachen  (Fremdtvörter), 

C.  Gelehrte  Bädimg  (Lehnwörter)  (Neue  Seite). 

A.  FornwHmdel, 

B.  Bedeutungswandel 
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Ä.  FormwandeL 
L  Volksetymologie  (Vor-  und  Nachsilben). 

Abgesehen  davon,  dafs  man  unter  'Volksetymologie'  etwas  anderes 
yersteht,  als  was  die  Verfasserin  meint,  mufs  icn  sagen,  dais  mir  etwas 
so  Verworrenes  von  Disposition  noch  nicht  vor  Augen  gekommen  ist.  — 
Auf  S.  18:  II.  ZusammenseiMtng,  8.  20:  III.  tmeigentliche  (?)  Äbleüung, 
a)  0^116  Änderung,  Übergang  in  eine  andere  Wortklasse  oder  Stamm,  x,  & 
rose  Subst.  <:  Adf,,  afpeler<:appd. 

Wer  in  aller  Welt  soll  das  verstehen  ?  Eine  Nr.  b  fehlt  ganz.  —  S.  26 : 

B,  Bedeutungswandel, 

1.  Teü  für  ÄUgemeinheü :  bätiment  für  navire,  komme  für  Urs  humain. 

2.  Singular  für  Plural  und  umgehehrt:  pied,  fers, 

3.  Ursache  für  Wirkung  oder  umgekehrt:  effort, 

7.  UneigenUieher  Sinn:  eomet,  eome, 

8.  Rayonnement  und  enehatnement :  raeine;  mouehoir  — de  eou  etc. 
ehasser  un  domestique,  itre  ä  eheval  sur  un  dne  . . . 

Ich  frage  wiederum:  Wem  und  wie  soll  das  nützen?  Diese  Beispiele 
könnte  ich  noch  reichlich  vermehren.  Aber  abgesehen  von  dieser  ver- 
fehlten, unübersichtlichen  und  schiefen  Art  der  Darstellung  wäre  es  wohl 
im  Interesse  der  Lernenden  gewesen,  wenn  möglichst  beide  Hauptsprachen 
in  Bezug  auf  'Ableitung  und  Zusammensetzung  gleichlaufend  b^andelt 
worden  wären;  so,  wie  es  ist,  macht  es  den  Emdruck,  als  ob  zwei  ver- 
schiedene Verfasser  die  beiden  Sprachen  verarbeitet  hätten. 

Am  leidlichsten  ist  noch  die  'Geschichte  des  Französischen  bezw. 
Englischen'  ausgefallen.  Aber  auch  hier  ist  Unübersichtlichkeit  mehr- 
fach zu  tadeln.  Die  Verfasserin  wird  ihr  Buch  doch  recht  sehr  über- 
arbeiten müssen,  ehe  es  brauchbar  und  empfehlenswert  wird;  in  der  vor- 
li^enden  Form  beweist  es,  dais  nicht  immer,  wie  sie  zweimal  (8.  86  und 
8.  53)  anführt,  'inter  folios  fructus'  sich  finden. 

Berlin.  Emil  Fenner. 

Otto  E.  Dickmann  und  Joseph  Heuschen,  Franzosisches  Lese- 
buch für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Leipzig, 
Bengersche  Buchhandlung,  1902. 

Die  Verfasser  wollen  mit  diesem  Bändchen  eine  Brücke  schlafen 
zwischen  dem  Lesestoffe  der  sangbarsten  8chulgrammatiken  und  der 
Lektüre  zusammenh&ieender  Werke.  Es  sind  nur  Prosastücke  aufge- 
nommen, und  das  Budi  wird  daher  manchem  Kollegen  in  den  Mittel- 
klassen als  Ergänzung  zu  der  Gedichtsammlung  von  Gropp  und  Haus- 
knecht willkommen  sem. 

Der  Inhalt  ist  sehr  vielseitig,  zum  erolsen  Teil  in  deutschen  Büchern 
dieser  Art  unbenutzt  und  meist  gut  dem  Verständnis  der  in  Betracht 
kommenden  Unterrichtsstufe  angepafst. 

An  eine  Reihe  kürzerer  Erzählungen,  von  denen  einige  recht  drollig 
sind,  schlielsen  sich  Charakterbilder,  l^i  denen  auch  andere  als  La  Bruyi^re 
zu  Worte  kommen,  eine  kleine  Auswahl  berühmter  Briefe,  ein  paar  Dia- 
loge, eine  FoljB;e  suter  historischer  Darstellungen,  in  denen  emise  be- 
deutende Personlidikeiten  und  Ereignisse,  z.  B.  der  Kri^  von  1870/71, 
behandelt  werden,  dann  führen  ein  paar  geographische  Charakterbilder 
den  8chüler  in  das  Land  Frankreich  hinein,  und  gern  werden  auch 
kleinere  Aufsätze  von  Buffon  u.  a.  über  die  uns  vertrautesten  Tiere  und 
die  Hauptnahrungsmittel  gelesen  werden.    Den  Schluls  macht  eine  reiche 
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AoBwahl  von  französiBchen  Sprichwörtern  mit  der  entsprechenden  deut- 
schen Wendung  gegenüber. 

So  erkling  aie  franziysische  Prosa  dem  Schfller  in  allen  Begistem, 
von  der  edlen,  breiten  historischen  Darstellungsform  herab  bis  zu  der 
nervöe,  in  Int^ektionen  und  Ellipsen  herausgestolsenen  alltäglichen  Bede. 

Es  seien  mir  aber  im  Interesse  des  Buches  auch  einige  Ausstellungen 
gestettet 

Zu  dem  Bilde  französischen  G^tes-  ^nd  Oemfitslebens,  das  uns 
darin  aufgerollt  wird,  gehört  nicht  die  Wdtweisheit  eines  Tolstoi  oder 
Jefferson«    Ihnen  könnte  hier  das  Wort  entzogen  werden. 

In  der  Absicht,  dem  Schüler  mit  diesem  Buche  auch  einen  sittlich 
bildenden  Freund  zu  geben,  haben  die  Verfasser  einzelne  Stücke  aus 
franzosischen  Schulmoräbüchem  entnommen.  Hier  scheint  nnir  die  Wahl 
nicht  immer  glücklich;  denn  diese  Literatur  gehört  zu  dem  Ödesten  imd 
Unfrachtbarsten,  ja  Unwahrsten,  das  in  Frankreich  geschrieben  wurde 
nnd  wnrd.  Unsere  Schüler  können  dieses  künstlichen  Ersatzes  für  den 
BeUgionsunterricht  entbehren.  Ich  möchte  den  alten  Arbeiter  kennen 
lernen,  der,  wie  der  Vater  B^mj  (S.  33),  sofort  seine  Pfeife  zerschellt, 
wenn  man  ihm  vorrechnet,  dals  er,  bei  Unterdrückung  seines  Tabakver- 
brauches  von  l  Sou  täglich,  18  Franken  im  Jahre  mehr  für  den  Unterhalt 
seiner  Familie  anwenden  könnte. 

Auf  S.  32  wird  ein  Trinker  dadurch  bekehrt,  dais  ein  Bechenkünstler 
ihm  vorrechnet,  er  habe  bei  2  Franken  täglichen  Lohnes  in  30  Jahren  15  000 
Franken  infolge  seiner  Leidenschaft  verloren.  Sollen  durch  ein  derartiges 
Lesestück  unsere  Schüler  zu  Antialkoholikern  erzogen  werden,  so  ist  der 
Erfolg  durch  ein  anderes  (Au  bivouac,  S.  41)  sehr  gefährdet;  denn  hier 
macht  der  Wein  (la  liqueur  inspiratrice  des  propos  joyeux)  die  alten  Sol- 
daten beredt  und  läJkt  sie  den  Kekruten  am  Lagerfeuer  tief  in  die  Nacht 
vom  Buhm  ihres  B^ments  erzählen. 

Wie  wird  sich  danach  der  Schüler  zu  der  Alkoholfrage  wohl  stellen? 

Aach  manches  andere  Stück  würde  man  gern  vermissen.  S.  5  f. 
hinterläist  ein  übrigens  nicht  sehr  wahrheitsliebender  Vater,  dem  es  ähn- 
lich wie  Lear  gegangen  war,  seinen  Söhnen  in  einem  Geldkasten  einen 
Hammer  und  einen  Zettel  mit  folgendem  Vermächtnis:  Je  l^gue  ce  mar- 
teau  pour  casser  la  t^te  du  p^re  insens^  qui,  ayant  donn^  tous  ses  biens 
l  ses  enfants,  comptera  sur  leur  reconnaissance.  Gehört  diese  Menschen- 
verachtung in  unsere  Mittelklassen? 

Ebensowenig  wenden  sich  an  die  Jugend  die  Vorwürfe  Legouv^ 
(S.  13):  OhI  on  n'^tudie  pas  assez  les  enfantsi  On  traite  trop  leurs  sen- 
üments  de  pu^rüit^l  etc. 

B«fremaet  hat  mich  etwas  Gaspard  S.  18  f.  Das  Stück  behandelt 
die  rührende  Waäenbrüderschaft  eines  Franctireurs  und  eines  Wolfes,  die 
beide  ohne  ersichtlichen  Grund  von  zwei  preuüsischen  Husaren  erschossen 
werden.  Bitter  füfft  der  Franzose  hinzu:  Les  AUemands  s'^loign^rent, 
»tis^ts  de  leur  double  victoire.  Der  edle  Franctireur  ist  aber  doch 
nicht  tot,  und  seine  erste  Sorge  ist,  bevor  er  selbst  von  Landsleuten,  die 
ihn  am  Abend  finden,  HUfe  annimmt,  seinem  für  ihn  gefallenen  treuen 
Wolf  ein  ehrenvolles  Soldatenbembnis  zu  verschaffen.  Bei  der  senti- 
mentalen Tiergeschichte  kommen  die  grausam  tötenden  Deutschen  schlecht 
weg.  Dem  Stücke  fehlt  der  unparteiliche  Charakter,  der  sich  z.  B.  in 
der  Darstellung  des  deutsch-französischen  Krieges  S.  142  ff.  angenehm 
bemerkbar  macht.  Daher  mufs  diese  Wahl  als  ein  MUsgriff  bezeichnet 
werden. 

Auch  sonst  könnten  einzelne  Ausschnitte  geschickter  gemacht  sein. 
Die  kleine  £rzählung  'Le  pinceau  du  Titien'  S.  2  f.  muls  den  Schüler 
m  glauben  verleiten,  dafs  A.  de  Musset  der .  Sohn  Titians  ist.  Bei  der 
niedlichen  Scene:  'La  pendule  cass^e'  wird  mit  Bedauern  ein  Abschlufs 
Tenni£st  werden,  ebenso  bei  ^Lisette'  S.  52  ff. 
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Die  Anmerkungen  sind  meist  knapp  und  sachlich.  Auszusetzen  habe 
ich  folgendes: 

2,  18  warum  nicht  Le  Tltien? 

22,  7  un  chien  regarde  bien  un  ^v^ue  scheint  mir  nicht  gut  erklärt 
mit  'auch  der  Höchststehende  darf  es  nicht  übel  nehmen,  wenn  ein  Ge- 
ringerer sich  an  ihn  wendet.' 

48,  14  die  Bourbonen  'wieder  herzustellen'  ist  unschön. 

76|  5  'Die  Mette  wird  von  den  klösterlichen  Genossenschaften  auch 
während  der  Nachtzeit  gemeinsam  gebetet'  ist  unklar. 

131,  22  ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  die  beiden  Flügel  der  Tuilerien 
wieder  hersestellt  sind. 

131,  dS  lehrt,  dais  Voltaire  allein  die  groÜse  Devolution  durch  seine 
Schriften  vorbereitete,  obwohl  die  folgende  Anmerkung  über  Rousseau 
dies  einschränkt. 

133  wird  nur  durch  das  Stück  selbst  verständlich,  ist  daher  in  dieser 
Form  überflüssig. 

141,  8  Der  General  Bertrand  war  neben  Gourgaud,  Las  Gazes  u.  a. 
wohl  bei  der  Überführung  des  Sarges  Napoleons  zugegen,  die  Mission  war 
aber  eigentlich  dem  Prince  de  Joinville,  dem  dritten  Sonne  Louis  Philippes, 
übertragen,  der  sie  auch  ausführte. 

143,  8  die  Kaiserin  Eugenie  als  Marie  de  Guzman  zu  bezeichnen,  ist 
zum  mindesten  ungewöhnlich. 

150,  26  verstene  ich  nicht.  Die  Anmerkung  erweckt  falsche  Vor- 
stellungen. 

ISO,  32  Notre  Dame  heilst  nur  für  einen  Nicht-Pariser  Notre  Dame  de 
Paris.  Dafs  ihr  StU  den  Übergang  aus  dem  romanischen  zum  gotischen 
zeige,  ist  zu  viel  gesagt. 

150,  84  die  Anmerkung  über  die  Sainte-Chapelle  ist  vom  heutigen 
Standpunkt  aus  unglücklich  sefafst. 

150,  35  ist  falsdi.  Danach  soll  die  Pr^fecture  de  Police,  die  im  Text 
erwähnt  wird,  ein  Teil  des  Palais  de  Justice  sein. 

151,  5  Le  jardin  des  Plantes  ist  nicht  zutreffend  als  der  bedeutendste 
^zoologische'  Garten  von  Paris  bezeichnet. 

151,  26  Le  palais  du  Trocad^ro  schlechthin  einen  Palast  zu  nennen, 
führt  irre. 

151,33  St.  Eustache  würde  ich  nicht  als  'ein  hervorragendes  Denkmal 
der  Benaissance'  ansprechen. 

151,  34  ist  auch  unklar.  Danach  müDste  der  Barockstil  dem  16.  Jahr- 
hundert angehören. 

Das  Buch  ist  sauber  gedruckt  An  Druckfehlem  fielen  mir  auf:  S.  9, 
27  vous;  S.  '23,  38  Tope;  S.  36,  1  par;  S.  190  Jefferson  t  1826;  S.  199 
Mac-Mahon  t  ^883;  S.  217  zu  169,  21  seiner.  Bei  den  Sprichwörtern  ist 
mehrfach  die  alphabetische  Beihenfolge  gestört.  Zu  75,  16  bemerke  ich, 
dais  M°^^  de  Pressens^  vor  etwa  drei  Jahren  gestorben  ist 

Somit  dürfte  für  eine  zweite  Auflage,  die  dem  Buche  bald  zu  wünschen 
ist,  noch  manche  Besserung  möglich  sein. 

Berlin.  Max  Kuttner. 

Französisches  Lesebuch  von  Dr.  Heinrich  Lüdecking.  Zweiter  Teil. 
Für  mittlere  und  obere  Klassen.  Elfte,  nach  den  neuen  Lehrplänen 
und  Bestimmungen  eingerichtete  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 
C.  F.  Amelang,  1901.    338  S.  gr.  8.    In  Ganzleinen  geb.  Mk.  3,50, 

Wenn  die  Verlagshandlung  in  einem  Begleitzirkular  zu  vorliegendem 
Buche  in  sehr  zuvorkommender  Weise  darauf  aufmerksam  macht,  dais 
ihm  neben  anderen  Vorzügen  der  Lüdeckingschen  Lesebücher  auch  ver- 
ständige Wahl  nach  einem  sorgfältig  angelegten  Plane  zuerkannt  werden 
müsse,  .scheint  mir  dieses  Lob  doch  nur  in  sehr  bescheidenem  Mafse  zu- 
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treffend  zu  sein.  In  Bieben  Abteilungen  folgen  sich  Erzählungen,  Bilder 
aus  dem  Natur-  und  Volksleben,  Geschichte,  Briefe,  Abhandlungen  und 
Reden,  Vermischtes  und  endlich  Gedichte,  und  wenn  gegen  diese  Reihen- 
folge auch  nichts  einzuwenden  ist,  bedurfte  es  doch  keines  besonderen 
Attfwandes  von  Sorgfalt«  um  diesen  Plan  anzulegen.  Dafs  in  einzelnen 
Abtdlungen,  wie  Greschichte,  Briefe,  Gedichte,  die  geootenen  Stücke  chrono- 
logisch ^nlnet  sind,  versteht  sidi  auch  von  selost,  während  ich  in  an- 
deren, wie  Erzählungen,  Bilder  aus  dem  Natur-  und  Volksleben,  einen 
Plan  nicht  zu  entdecken  vermag.  Dag^en  gebe  ich  gern  zu,  dals  die 
Wahl  der  Lesestücke  im  ganzen  eine  senr  gute  ist,  und  es  mufs  dem 
Buch  als  Vorzug  nachgerühmt  werden,  dafs  auch  die  moderne  Literatur 
in  verstandiger  und  taktvoller  Weise  berücksichtigt  ist.  So  wird  z.  B.  die 
Szene  aus  den  Stralsenk&mpfen  der  Pariser  Kommune  von  P.  Bourget  die 
Schüler  unzweifelhaft  zu  fesseln  vermögen,  und  die  Fragmente  aus  den 
Werken  von  Anatole  France,  Zola  und  Brisson  in  der  zweiten  Abteilung 
bieten  ihm  ein  ebenso  anschauliches  Bild  von  Paris  und  einiffen  Gegenden 
von  Frankreich  als  gewisse  nur  dieses  Ziel  verfolgende  Lesebücher,  deren 
Bearbeiter  ihre  Beiträge  bei  nicht  immer  sehr  empfehlenswerten  Schrift- 
stellern gesucht  haben. 

Was  die  Briefe  betrifft,  finden  sich  deren  verhältnismäDsig  ziemlich 
viele  von  Napoleon  und  Josephine,  und  es  scheint  mir,  dafs  einige  der- 
selben, besonders  No.  15.  ohne  Schaden  weggelassen  und  durch  solche 
neueren  Datums  und  aucn  allgemeineren  Inhiuts  ersetzt  werden  könnten. 
Auffallend  ist,  .dafs  zu  No.  Ib',  wo  Napoleon  an  Josephine  schreibt:  'Je 
congois  tout  le  chasrin  que  doit  te  causer  la  mort  de  ce  pauvre  Napnol^n' 
kerne  Anmerkung  Aufschlulis  sibt,  um  wen  es  sich  handelt.  Gemeint  ist 
unter  dem  'pauvre  Napoleon'  der  Sohn  König  Ludwig  von  Holland  und 
der  Hortense,  Napol^n  Louis  Charles,  der  am  5.  März  1807  (aus  diesem 
Jahre  ist  auch  der  Brief)  starb  und  der  ein  Enkel  von  Josephine  war. 
Von  Interesse  für  die  Literaturgeschichte  sind  die  Briefe  von  Madame 
de  Stael,  Chateaubriand  und  B&anger.  Bei  dem  von  Chateaubriand  an 
Karl  X.  sollte  das  Datum  nicht  fehlen. 

Recht  ansprechende  und  Geistee-  wie  Gemütsbildune  der  Schüler  för- 
dernde Stücke  finden  sich  in  den  Abteilaugen  5  (Abhandlungen  und 
Beden)  und  6  (Vermischtes),  wenn  sie  auch  etwas  bunt  durcheinander 
eewürfelt  sind.  Weniger  glücklich  ist  der  Herausgeber  in  der  Auswahl 
der  Gedichte,  unter  denen  sich  mehrere  minderwertige  finden,  während 
andere  bekannte  Dichter,  besonders  moderne,  zu  wenig  berücksichtigt  sind. 
Sehr  zu  tadeln  ist  es,  dafs  unter  dem  Titel  'Les  deux  lies'  die  acht  Teile 
des  bekannten  Cyklus  von  Victor  Hugo  in  willkürlicher  Weise  in  schein- 
bar nur  ein  zusammenhängendes  Gedicht  zusammengestoppelt  sind,  und 
zwar  aus  dem  4.,  6.,  7.  und  8.  Teil.  Das  gibt  den  Schülern  eine  ganz 
falsche  Vorstellung,  und  sie  werden  sich  wundem,  wenn  ihnen  etwa  später 
der  ganze  Cyklus  zu  Gesichte  kommt.  Auf  jeden  Fall  sollte  der  Anfang 
des  ersten  Teiles:  'II  est  deux  lies  dont  un  monde  s^pare  les  deux  Gepans' 
etc.  nicht  fehlen,  imd  das  beste  wäre  wohl,  wenn  Herr  Lüdecking  in  einer 
soateren  Auflage  sich  auf  diesen  einen  Teil  beschränkte,  der  doch  ein 
Ganzes  bildet. 

Indem  er  die  Anmerkungen  an  das  Ende  des  Buches  verwies,  folgte 
der  Herausgeber  einer  in  neuerer  Zeit  aufgekommenen  Mode,  von  der 
man  vielleioit,  wie  von  anderen  in  den  Himmel  erhobenen  Neuerungen, 
nach  einiger  Zeit  wieder  zurückkommen  wird  und  deren  Vorzug  gegen- 
über den  früher  üblichen  Fulsnoten  ich  nie  einzusehen  vermocht  habe. 
Diese  Anmerkungen  sind  etwas  dürftig,  und  zwar  sowohl  nach  der  sach- 
lichen wie  nach  der  grammatischen  und  lexikalischen  Seite.  Seltsamer- 
weise werden  die  meist  allzu  kurzen  biographischen  Notizen  bald  franzö- 
sisch, bald  deutsch  gegeben,  so  S.  326:  Prosper  M^rim^  (sie!),  Dichter 
und  Schriftsteller,  und:  Taine,  critique  d'art  et  historien;  S.  327:  Th^- 
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phile  Gautier,  po^te  et  criticiue  fran^ais;  Eniile  Zola,  o^^bre  romancier, 
und:  Erneet  Renan,  Orientalist  und  theologischer  Schriftsteller  etc.  Einige 
bio^aphische  Notizen  werden  auch  wiederholt,  während  auf  andere  zurück- 
gewiesen wird.  Etwas  naiv  wird  S.  834  von  Madame  von  S^vign^  gesa^, 
sie  sei  berühmt  durch  ihre  Briefe,  welche  acht  Bände  fällen  (in  der  Ausgabe 
der  Grands  toivains  de  la  France  sind  es,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
zwölf).  Dafs  'la  jeune  cantive'  von  Andr4  Ch^nier  zur  Zeit,  als  ihr  der 
Tod  durch  die  Guillotine  drohte,  nicht  mehr  das  'schöne  und  junge  Fräu- 
lein von  Coigny*  war  (S.  337),  wird  dem  Verfasser  der  Anmerkungen  nicht 
unbekannt  sein. 

Während  der  Text  der  Lesestücke,  die,  was  nicht  zu  billigen  ist,  mit 
deutschen  Titeln  versehen  sind,  im  ganzen  sehr  korrekt  ist  (8.  59,  3t>  ist 
tltre  zu  verbessern,  und  B.  96,  6  wird  wohl  auch  nach  Gautier  Ober- 
gestelen  und  nicht  Obergestein  zu  lesen  sein),  finden  sich  mehr  Druck- 
und  andere  Fehler  in  den  Anmerkungen.  So  S.  324 :  le  Ballon  de  FAlsace 
statt  d'Alsace,  le  secret  da  maitre  Uomille  statt  de  m.  C,  S.  335:  Anne 
Louise  Germain  (statt  Germaine)  Necker,  8.  381 :  Bussy-BAbotin  statt  Ra- 
butin  etc.  Wenn  zu  8.  87,  87:  'Qu'est-ce  que  j'en  tirerais  de  votre  clair 
d'^toiles?'  die  Anmerkung  gegeben  wird:  'Das  sonst  unstatthafte  en  soll 
durch  das  nachfolgende  de  votre  clair  d'^toiles  verdeutlicht  werden^  so 
heüjit  das  doch  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen.  In  der  Stelle  8. 137,  21 : 
'On  se  doit  bien  charger  de  cette  ribaudaüle  qui  faillit  au  b€»oin'  darf 
faillit  im  Zusammenhang  wohl  als  historisches  Perfekt  aufgefafst  werden. 

Dafs  dem  Lesebuch  kein  Wörterbuch  beigegeben  ist,  halte  ich  für 
richtig,  da  nach  meiner  Ansicht  den  Schülern  wohl  zugemutet  werd^i 
darf,  auch  in  dieser  Beziehung  selbständig  zu  arbeiten  und  mit  Hilfe 
eines  allgemeinen  statt  eines  Speziallexikons  zu  präparieren.  Aber  gerade 
deshalb  wäre  es  nötig,  für  Ausdrücke,  die  in  Kiemeren  Wörterbüchern, 
deren  sich  die  Schüler  oft  bedienen  müssen,  gewöhnlich  nicht  angegeben 
sind,  in  den  Anmerkungen  eine  Erklärung  zu  bieten,  so  für  carabin  (S.  57), 
pion  (8.  58),  lavange  statt  avalanche  (S.  96)  usw. 

Alles  in  allem  genommen  und  trotz  der  gemachten  Ausstellungen,  von 
denen  vielleicht  einige  in  einer  späteren  Auna^e  Berücksichtigung  finden, 
sehe  ich  im  Lüdeckingschen  Lesebuch  ein  Lehrmittel,  dessen  Vorzüge 
seine  Verbreitung  rechtfertigen. 

Solothum.  M.  Gisi. 

F.  J.Wershofen:   Frankreich.    Realienbuch  für  den  französischen 
Unterricht    Köthen,  Otto  Schulze,  1903.    224  S.  8. 

Ein  B^alienbuch  kann  verschiedenen  Zwecken  dienen.  Es  kann  ein 
Nachschlagebuch  sein,  dann  muls  es  den  Stoff  ausführlich  behandeln ;  oder 
ein  Lehr-  und  Lernbuch,  dann  mulüs  es  den  Stoff  auf  das  Notwendigste 
zusammendrängen;  oder  es  kann  zur  Lektüre  dienen,  dann  mufs  es  bei 
aller  praktischen  Bedeutung  literarisch  wertvolle  Gegenstände  bieten.  Das 
mir  vorliegende  Buch  will  sowohl  zum  Lernen  wie  zum  Lesen  dienen,  wie 
mir  scheint  Es  enthält  in  einem  'Connaissances  utiles'  überschriebenen 
Teile  von  26  Seiten  eine  Anzahl  von  Abschnitten,  die  für  die  Einprägung 
eines  Wortschatzes  bestimmt  sind,  auf  etwa  weiteren  80  Seiten  eine  kurze 
Geschichte  Frankreichs,  die  nach  der  Art  verfaTst  ist  wie  unsere  Hilfs- 
bücher für  den  Geschichtsunterricht  in  der  Schule,  femer  einige  Gedichte, 
die  bestimmt  sind,  in  Prosa  übertragen  zu  werden,  Inhaltsangaben,  Dar- 
stellungen aus  der  Eultureeschichte,  Beden,  Beschreibungen,  eine  auf 
etwa  2ü  Seiten  zusammengSrängte  Literaturgeschichte  und  im  Anhang 
eine  Anzahl  Synonyma.  Man  sieht,  es  handelt  sich  mehr  um  eine  Chresto- 
mathie denn  um  ein  B^alienbuch,  mehr  um  ein  Hilfsbuch,  wie  es  Münch, 
Zur  Förderung  des  franxösisehen  Unterrichts  8.  98,  verlang  Der  erste 
Abschnitt,  wdcher  'nützliche  Kenntnisse'  vermitteln  wiU,  ist  in  einigen 
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Teflen,  soweit  es  sich  um  blolse  Aneignung  von  Vokabeln  handelt,  die  in 
einen  gewissen  Zusammenhang  gebracht  sina,  recht  brauchbar,  doch  glaube 
ich,  dafe  alle  Versuche,  solche  Stoffe  zu  einer  anregenden  Lektüre  zu  ge- 
stalten, an  der  Unmöglichkeit  scheitern,  alle  möglichen  Ausdrücke  über 
Speisen,  Teile  des  Hauses,  Möbel,  Krankheiten  in  einen  einigermafsen 
naturlich  klingenden  Zusammenhang  zu  bringen.  Man  wird  über  trockene 
Aufzählungen  nicht  hinauskommen  und  tut  wohl  am  besten,  sie  als  solche 
und  Dicht  als  eine  anregende  Lektüre  zu  bieten.  Es  ist  gewüs  sehr  sut, 
wenn  der  Lehrer  für  Sprechübungen  Anhaltspunkte  findet,  aber  die  G^erahr 
liegt  nahe,  in  dem  Bestreben,  das  Nützliche  interessant  zu  gestalten,  weit- 
schwdfig  zu  werden,  Selbstverständliches  zu  sagen  oder  mit  Gegenständen, 
die  dem  französischen  Unterricht  fern  liegen,  die  Zeit  zu  verbringen. 
Sollte  nicht  der  Verfasser  auch  zuweilen  in  diesen  Fehler  verfallen  sein? 
Man  lese  z.  B.  Abschnitt  8  über  die  Krankheiten.  Wir  finden  hier  aus- 
führliche Definitionen  von  sain,  sant^,  malade,  m^decine,  chirureie,  hy- 
gi^ne,  während  doch  solche  Worte  einfach  als  etwas  allgemein  Bekanntes 
ningenommen  werden  sollten. 

Die  Geschichte  Frankreichs  bietet  Schülern  der  Oberklassen  Gelegen - 
hdt,  sich  zu  Hause  auf  Sprechübungen  vorzubereiten,  doch  wünschte  ich, 
sie  enthielte  keine  DrucÜehler.  S.  45,  wo  von  der  Niederlage  der  Fran- 
zosen bei  la  Hougue  (Hogue)  gesprochen  wird,  müTste  wohl  la  marine 
francaise  statt  notre  marine  gesagt  werden. 

Die  Abschnitte,  welche  französischen  Schriftstellern  entnommen  sind, 
scheinen  mir  meist  gut  aus^wählt  zu  sein.  Mir  hat  besonders  gefallen, 
dals  auch  die  militärische  Beredsamkeit  Napoleons  und  die  zündende 
Überredungskunst  eines  Gambetta  zu  ihrem  Eiechte  gekommen  sind.  Für 
die  einzelnen  Stücke  wäre  eine  genaue  Quellenangabe  recht  wünschens- 
wert, dringend  erforderlich  aber  eine  sorgfältige  Durchsicht 
des  ganzen  Buches  zur  Ausmerzun^  der  zahlreichen  Druck- 
fehler. Der  Anhang  über  Synonyma  würde  gröiseren  Wert  haben,  wenn 
die  Synonyma  durch  Beispiele  erläutert  würden.  Sehr  zweckmäfsig  wäre 
es,  wenn  diese  Beispiele  vom  Verfasser  aus  dem  Bealienbuch  selbst  zu- 
sammengetragen würden.  Dann  würde  der  Zusammenhang  dieses  kleinen 
Abschnitts  mit  dem  Buche  deutlicher  sein.  Dann  würde  das  Buch  auch 
Gdegenheit  zu  einem  vortrefflichen,  auf  die  Verstandeebildung  gerichteten 
Unteiricht  bieten. 

Gr.-Lichterfelde.  Paul  Selge. 

Lou  Cansouni^  de  la  Prouvfen90,  adouba  pfer  FEscolo  Parisenco 
döu  Felibrige.  Avignon,  Boumaniho,  et  Marsiho,  bur^u  di  publi- 
cacioun  poupoulari  [1903].    116  S. 

Diese  für  die  Pariser  Feliber -Vereinigung  von  dem  Cabiscol  J.  Ronjat 
herausgegebene  Liedersammlung  wird,  wie  billig  und  recht,  eröffnet  und 
geschlossen  von  Fr.  Mistral:  eröffnet  von  dem  Trutzlied  Espouscado 
(1888),  das  A.  Bertuch  in  der  Zeitschrift  für  franx.  Spr.  u,  Lit,  XV,  267 
bis  270  so  schön  fibersetzt  hat,  und  geschlossen  von  der  Bespelido 
{ckanUe  au  bcmquet  de  la  Santo -EateUo  1900),  welche  in  der  Revue  des 
Icmgues  romanes  (XLIV,  p.  5)  zu  lesen  steht.  Zwischen  diesen  beiden 
Gedichten  zu  Ehren  der  provenzalischen  Muttersprache  lie^  ein  Kranz 
von  dreifsig  Liedern,  die  alle  mit  ihren  volkstümlichen  Weisen  oder 
Kanstmelodien  wiedergegeben  sind.  Sieben  an  der  Zahl  sind  die 
Poeten,  gleichsam  li  sei  felibre  de  la  IH:  Mistral,  Roumanille,  Aubanel, 
P.  Ar^ne,  F.  Gras,  A.  Marin  und  Ch.  Bi4u.  Die  meisten  sind  mit  nur 
zwd,  Marin  mit  drei,  Aubanel  mit  sechs  und  Mistral  mit  neun  Liedern 
▼ertreten.  Dazu  kommen  vier  Volkslieder,  nämlich  eine  Serie  Schnader- 
hüpfel,  das  Lied  von  den  klappernden  Holzschuhen  (Lis  cBclop),  das  weit- 
verbrdtete  Gedicht  vom  Eifersüchtigen,  das  Daudet  im  Numa  Roumestan 
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§.  178  zitiert,  und  ein  Noel,  der  freilich  die  gebtliche  ürheberBchaft  noch 
eutlicher  verrät  als  andere  seiner  Art 

Der  Herausgeber  schickt,  pdr  legi  lou  eansounie,  einige  nur  die  Di- 
phthonge betreffende  6prechanweiBungen  voraus,  welche  die  Sänger,  avans 
de  eantOy  ausdrücklich  zu  lesen  gebeten  werden. 

Da  Mistrals  Eimst  bei  uns  der  santo  vüio  lengo  de  Prouvhm^  viele 
Freunde  zugeführt  hat,  so  wird  das  schlichte  Heftchen  —  costo  rint  sdu  — , 
das  in  Mistrals  Gefolge  auch  anderer  provenzalischer  Dichter  Wort  und 
Weise  bringt,  gewils  manchem  willkommen  sein.  H.  M. 

Dr.  L.  Donati:  Corso  prätico  di  lingua  italiana  per  le  scuole 
tedesche  (Grammätica— esercizi— letture).  Zurigo,  Orell  Füssli,  1902. 
80.    IV,  336.    Geb.  Fr.  4,50. 

Mir  ist  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Sprachlehre  kein  dem  vor- 
stehenden ähnliches  Werk  bekannt.  Seine  Ei^nart  licet  darin,  dais  es 
von  Anfang  an  den  grammatikalischen  Stoff  nicht  durch  deutsche,  son- 
dern durch  italienisch  gefafste  Regeln  dem  Schüler  zu  übermitteln  unter- 
nimmt, und  dais  es  für  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Italien isdie 
keinerlei  Material  bietet.  Der  Verfasser  hat  es  sich  zum  G^etz  gemadit, 
das  Deutsche  aus  dem  Unterricht  f wenigstens  was  den  Lehrer  anlaugt) 
völlig  zu  verbannen,  damit  der  Schüler  einerseits  durch  unausgesetzte 
Übung  sein  Ohr  schneller  und  sicherer  an  die  fremden  Laute  gewöhne 
und  andererseits  durch  Einprägung  idiomatischer  Wortgruppen  vor  der 
mechanischen  Übertrajg[un^  deutscher  Redeweise  ins  Italieniscne  möglichst 
bewahrt  bleibe.  Gewils  ein  erstrebenswertes  Ziel,  aber  ich  zweifle  sehr, 
ob  sich  dieses  auf  die  Spitze  getriebene  Lehrverfahren  besonders  in  den 
ersten  Monaten  des  Unterrichtes  (noch  dazu  bei  Nichterwachsenen!)  un- 
eingeschränkt wird  durchführen  lassen,  ohne  dem  Müsverstandnis  Tür  und 
Tor  zu  Öffnen.  Auch  wird  durch  das  krampfhafte  Bemühen,  bei  den 
Regeln  jedes  deutsche  Wort  auszuschliefsen,  entschieden  kostbare  Zeit 
vergeudet  werden,  die  sich  durch  eine  Erklärung  in  der  Muttersprache 
des  Schülers  leicht  ersparen  Uefsa  Schlielslich  ist  noch  zu  bedenken, 
dal's  unter  den  deutscnen  Lehrern  des  Italienischen  sicherlich  doch  nur 
ganz  wenige  im  stände  sein  werden,  in  der  fremden  Sprache  alles  Syn- 
taktische schlicht,  klar  und  treffend  auseinanderzusetzen  und  etwa  ein- 
gerissene falsche  Auffassung  der  Dinge  in  einleuchtender  Weise  zu  be- 
richtigen. Gregenüber  so  unbestreitbaren  Nachteilen  können  die  oben 
berührten  Vorteile  des  Systems  kaum  ins  Gewicht  fallen,  zumal  da  sich 
Ohr  und  Sprachgefühl  auch  an  den  Übungssätzen  und  -stücken  allein 
durch  Verarbeitung  zu  Frage  und  Antwort  meines  Erachtens  in  aus- 
reichendem Malse  bilden  lassen.  Jedoch  mag  diese  Ansicht  veraltet  und 
überholt  sein  ... 

Die  Anordnungdes  Werkes  ist  der  Art,  dafs  nach  einleitenden  Beispielen 
zu  den  wichtigsten  Funkten  der  Aussprache  —  eine  nur  eben  in  den  Grund- 
zügen angedeutete  Lautlehre  ist  an  das  Ende  verwiesen  —  die  Formenlehre 
ziemlich  kurz  abgetan  und  dann  das  Unentbehrliche  aus  der  Syntax  in 
den  Hauptlinien  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Der  durch  diese  bündige 
Behandlung  alles  Grammatikahscnen  gewonnene  Platz  ist  den  Übungs- 
sätzen und  -stücken  zu  gute  irakommen,  denen  somit  das  Buch  seinen 
stottlichen  Umfang  in  erster  Reihe  verdankt.  Unter  Verzicht  auf  eine 
eingehende  Darstellung  des  theoretischen  Lehrstoffes  hat  der  Verfasser  ab- 
sichtlich zur  Ergänzung  aus  eigenem  Wissen  dem  Lehrer  ziemlich  weiten 
Spielraum  gelassen. 

Bei  der  Fassung  der  Regeln  ist  —  schon  des  leichteren  Verständ- 
nisses wegen  —  gröfste  Einfachheit  und  Kürze  angestrebt,  denen  natürlich 
manches  nicht  gerade  Unwichtige  hat  zum  Opför  fallen  müssen.  Hier 
und  da  stöfst  man   auf  Schiefes  oder  UnzwecKmä£aiges ;   so  wird  z.  B. 
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§  35  die  Regel  für  die  Mehrzahlbildun^  der  Wörter  auf  -co  durch  Ab- 
trennung des  Ausgangs  -ico  (statt  Sonderung  der  Paroxjrtona  von  den 
Proparoxytonis)  wahrlich  nicht  vereinfacht  §  44:  Nur  wenn  das  vor- 
aufgi^gangene  Objekt  ein  Personale  ist,  pflegt  in  der  Umgangssprache 
das  mit  avere  konstruierte  Partizip  mit  'ihm  zu  kongruieren  (also  le  ho 
vedute;  aber  ^^nt%  Ubvi  ikUiant  hat  leUo?  und  la  signora  ehe  arete 
sabäato);  wenig  üblich  ist  in  alltäglicher  mündlicher  Kede  die  Anleh- 
none  an  das  K>lgende  Objekt  (abbtamo  inoontraii  i  tuoi  fraieüt),  §  50 
würden  Verbindungen  wie  dt  u,  in  lo  etc.,  die  der  Schüler  durch  Mj 
ndlo  etc.  zu  ersetzen  hat,  besser  überhaupt  nicht  angeführt,  da  es  doch 
reine  Phantaaiegebilde  sind.  Sie  sollten  die  längste  Zeit  in  den  Gram- 
matiken ihr  Wesen  getrieben  haben!  §  94  lehrt  der  Verfasser,  bei  An- 
wendung des  TeilungBartikels  herrsche  gro&e  Willkür.  Ob  nicht  diese 
WQlkür  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  eine  scheinbare  ist?  Sie  liegt  doch 
wohl  begründet  in  der  Auffassung  des  Sprechenden.  Ist  es  ihm  um  den 
Begriff  als  solchen,  nicht  um  die  Menge  zu  tun,  so  wird  ihm,  falls  er 
irgend  lo^sch  denkt,  (oder  durch  Gewöhnung  auch  unbewuTst)  der  Teilungs- 
artikel nicht  auf  die  Zun^e  treten.  Daher  hat  eine  Kegel  wie  diese  *Der 
Teilun^rtikel  fehlt  meist  im  Fragesatz'  keine  innere  Berechtig^ung.  Neben 
'hat  vtsto  roüoobxd  in  quel  giardino?'  ist  *hai  visto  dei  raaaxxi  in  qu,  g,?* 
genau  so  üblich  und  ganz  einwurfsfrei;  nur  kommt  eben  je  nach  der 
Fassung  eine  andere  Gedankenschattierung  zum  Ausdruck.  Wer  das 
Ganze  als  eine  'ouestiane  d'oreeehio'  hinstelit,  trifft  den  Kern  der  Sache 
nicht  §  173  heilst  es  von  codesto,  es  bezeichne  Person  oder  Sache  in  der 
Nähe  des  Hörenden.  Codesto  bezieht  sich  doch  immer  auf  die  ange- 
redete Person.  Hörende  könnten  auiser  dieser  noch  viele  anwesend  sein, 
auf  die  sich  nur  mit  queüo  hinweisen  liefee.  §  195  zur  Erklärung  der 
Formen  glie  lo,  glie  la  etc.  zu  sagen,  gli  erhalte  unter  diesen  Umständen 
ein  euphonisches  e,  ist  zwar  sehr  beliebt,  aber  nur  bei  absichtlich  un- 
historischer  Betrachtung  der  Dinge  angängig. 

Doch  nun  zu  dem,  worauf  der  Verfasser  sein  Hauptaugenmerk  ge- 
richt^  hat  und  was  auch  den  eigentlichen  Wert  des  Buches  ausmacht,  zu 
den  Übungs-  und  Lesestücken,  deren  reiche  und  mannigfaltige  Fülle  den 
Schüler  in  die  Umningsspraöhe  und  in  die  Ausdrucksweise  guter  neuerer 
Schriftsteller  einfünren  soll.  Hier  kann  man  der  Umsicht  und  Sorg- 
Bamkeity  sowie  dem  Geschick  und  dem  Geschmack  des  Verfassers  uneinge- 
Bdiränkte  Anerkennung  zollen.  Zur  Veranschaulichung  und  Einübung 
der  Regeln  werden  kleine  Sätze  gegeben,  die  trotz  ihrer  Schlichtheit  kaum 
dnmd  etwas  Törichtes  bieten  und  sich  vortrefflich  zur  Nachbildung 
dgnen.  Daran  schliefst  sich  von  Anfang  an  ein  kurzes  zusammenhän- 
gendes Lesestück,  zu  dem  der  Stoff  aus  der  nächsten  Umgebung  des 
Schülers  und  dem  alltäglichen  Leben  entnommen  ist,  z.  B.  über  la  scuoloy 
k  maierie  dPineegnamento,  la  mia  casa,  gli  animali  domestiei,  i  mestieri, 
mexxi  di  traaporto  usw.;  und  zwar  alles  dieses  in  langsamer^  wohlabge- 
wogener Steigerung  vom  Einfachen  zum  Schwierigeren.  Jedes  dieser 
Stücke  ist  dann  wieder  zu  Fragen  verarbeitet,  die  den  Schüler  zum 
Sprechen  anleiten  sollen.  Eingestreut  sind  außerdem  Dialoghetti  und 
Dialoghi  praktisch«!  Lihalts,  anmutige  Brief  eben,  sowie  eine  Anzahl 
hab«(£er  Kleiner  Gedichte.  Dem  weiter  vorgeschrittenen  Schüler  wird 
auch  ab  und  zu  eine  längere  Erzählung*  vorgelegt  und  einiges  (aber  zu 
wenigl)  über  Land  und  Leute  gesagt.  Es  machen  den  Beschlufs  ein  paar 

*  Sie  Bind  gut  gewählt;  nur  die  von  Signorini  {Nwsun  giomo  senz*  esercisao)  ver- 
diente zum  alten  Eben  geworfen  sa  werden.  Ein  so  unüberlegtes  und  daher  schiefes 
Urtefl,  wie  u.  a.  'im  tempKee  dreoh  faUo  a  mono  Ubera  indicö  Giotto  per  ii  piü  grande 
püton  (!)  ^liaHa*  kann  doch  in  jugendlichen  Köpfen  nur  Verwirrung  anrichten. 
Dafg  dies  Geecbichtchen  durch  jahrhundertelange  anekdotische  Überliefe rnng  sich 
hat  fortpflanaen  können,  ist  betrübend  und  macht  sie  keineswegs  sinnvoller! 
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ausführliche  Letture  soelte,  bei  denen  beeonders  Toskaner  (Fudni,  Collodi, 
Giusti)  zu  Worte  kommen. 

Mit  dem  Italienisch  der  Übungssätze  und  -stflcke  des  Verfassers  kann 
man  sich  durchaus  einverstanden  erklären.  Er  ist  mit  Erfolg  bonüht  ge- 
wesen, immer  den  schlichtesten  und  treffendsten  Ausdruck  zu  gebrauchen 
und  seine  Bedeweise  der  des  gebildeten  Toskaners  anzunähern.  I^ur  wenig 
ist  mir  bei  eingehender  Durchsicht  aufgefallen,  was  Bedenken  erresen 
könnte  oder  geradezu  verbesserungsbedfintig  wäre.  Soprabüo  für  paSan 
oder  palid  einzusetzen  (§  28  und  S.  267),  haUe  ich  nicht  fOr  zweckmälsig, 
weil  mit  soprabüo  —  wenigstens  in  Toskana  —  doch  der  'Überrock'  be- 
zeichnet wird;  wer  sich  vor  dem  Schneider-Gallizismus  bekreuzigt,  mag 
dann  schon  lieber  zu  eappottOf  bezw.  eappotto  da  mexxa  stagione  greifen. 
§  47  nicht  Mamma  ce  n*e  una  sola,  Oitdto  mio,  sondern  Mamme  Tvielleicht 
nur  Druckfehler).  Ebendaselbst  son  due  ore  ehe  canHnuo  a  sfogliare  il 
voeabolario;  dann  mülste  ja  der  Sprechende  schon  vor  Beginn  der  zwei 
Stunden  geblättert  haben  . . .  C^emeint  ist  doch  jedenfalls  son  due  ore  che 
sto  sfoglicmdo  (od.  seartabeUando)  il  voeabolario,  §  63  wird  als  kurzsichtig 
erklärt  ehi  veae  ali  ogaetU  meglio  da  vieino  ehe  da  hntano;  in  diesem 
Falle  wären  —  abgesehen  von  den  Weitsichtigen  (presbüi)  —  alle  Men- 
schen miopi!  Empfehlenswerter:  d  miope  ehi  non  vede  ene  eonfusamente 
fli  oggeUi  posti  a  una  eerta  distanxa,  S  68  heilst  es,  oft  schliefse  ein 
(rief  mit  den  Worten:  i  eordiali  saltUi  aal  hu>  eee.  Doch  nicht  so,  son- 
dern entweder  rieevi  (abbiti)  i  eordiali  saiuii  del  hto  eee.,  oder  aber  rieevi 
eordiali  saltäi  (ohne  Artikel)  dal  tuo  eee.  §  82  wäre  dem  son  presto  le 
nore  entschieden  manea  poeo  aUe  nove  oder  a  minuti  son  le  nove  vorzu- 
ziehen. §  93  und  öfters  spinacci;  in  Toscana  nur  spinaei.  §  131  e'd 
eoinoidenxa  eol  tranvai  ehe  .,.  arriva  \a  Pörlexxa]  alle  1912.  Qui  pren- 
derd  di  nuovo  il  batteUo.  Ea  ist  doch  nur  Li  möglich  I  Ebendaselbst  und 
öfter  Ärrivederci  »ens^aUro  t  als  SchluTs  eines  längeren  Briefes.  Toskanisch 
ist  das  nicht;  was  meint  der  Verfasser  eigentUdi  damit?  §  187  klingt 
das  ehe  pensi  dunque  di  presentargli  [per  il  suo  neUalixdo]  des  G.  Tarra 
recht  geziert;  das  gewöhnliche  ist  regalare.  §192  war  in  dem  toskanischen 
Märchen  nicht  nur  —  wie  geschehen  —  die  Bedeutung  von  Pitr^  *a  piedi 
di  ehiesa'  zu  erklären,  es  mufste  auch  als  mundartUäer  Ausdruck  (aber 
nicht  des  toskanischen  Dialektes!)  gekennzeichnet  werden;  nicht  minder 
(§  231)  das  Zeitwort  sehifirsi  des  G.  Tascoli.  §  235  wäre  auch  das  venvva 
ridonato  in  libertä  des  Dandolo,  wo  doch  eine  Konstruktionsvermischung 
vorliegt,  zu  beanstanden  gewesen.  §  289:  Die  (anderwärts  übliche)  Aus- 
drucksweise rho  udito  a  dir  male  dei  sttoi  amid,  tu  vedi  le  far Julie  <c 
volare  wird  von  Toskanem  kaum  angewandt  S.  277  wird  schlieüslich  die 
Interjektion  gua'  als  Abkürzung  von  guarda  erklärt;  so  bei  Tommaseo- 
Bellini,  bei  retrocchi,  bei  Bufle-Bigutini  und  anderen.  Es  kann  doch, 
aber  wegen  des  r  nur  gtuUa  die  Grundform  sein. 

Nodi  ist  hervorzuheben,  dafs  der  Verfasser  überall  den  Ton  an- 
gegeben hat,  sobald  dieser  auf  die  drittletzte  Silbe  fällt,  und  zwar  bei  e 
und  o  je  nach  ihrer  Qualität  durch  den  Akutus  oder  den  Gravis.  Zu 
einer  gleichmäfsigen,  durch^ngigen  Kennzeichnung  der  offenen  e  und  o, 
sowie  der  weichen  s  und  z  nat  er  sich  nur  in  den  Wörterverzeichnissen 
entschliefsen  können,  nicht  aus  Bequemlichkeit,  sondern  aus  der  Befürch- 
tung heraus,  die  immer  wiederkehrenden  Aussprachezeichen  im  Text 
würden  den  Leser  allmählich  *anwidem\  Wirklich?  Bei  Anwendung  der 
vielgepriesenen  Laut-Umschrift  würde  auch  ich  diese  Befürchtung  hcKen, 
aber  doch  nicht  bei  den  wenigen  Hilfszeichen  ',  \  s  und  zl  JDer 
scharfe,  saubere  Druck,  der  durch  maisvolle  Hervorhebung  des  Wich- 
tigeren ein  angenehm  klares  Bild  auf  dem  guten  Papier  ergiot,  ist  aucli 
bezüglich  seiner  Korrektheit  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  überwacht 
worden.  Nur  hier  und  da  trifft  man  auf  geringfügige  Versehen,  z.  B.  §  19 
Si  parla,  §  61  ßmmina,  §  119  Listx,  §  122  c^ehto,  §  238  Römolo,  §  240 
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boßnehianoy  S.  267  palet$t,  8.  284  sehukre,  8.  294  ddpo, 
ÜO  ndimMy  8.  313  sdretOy  8.  326  orepaeudre. 

Zum  Schluls  den  —  schüditemen  und  woU  aussichtslosen  —  Wunsch, 
es  möchte  sich  bei  der  zweiten  Auflage,  die  yerdientermalsen  kaum  lange 
auf  sich  warten  lassen  wird,  der  Verfasser  zur  Verwendung  des  Deut- 
schen bei  dem  zu  yervoUständi^nden  grammatikalischen  Teil  seines  Buches 
bekehren,  wodurch  es  für  weitere  Kmse  der  Anfänger*  (oder  zum  min- 
desten doch  für  den  Selbstunterricht!)  erst  recht  brauchbar  würde,  so  dafs 
dann  der  wertvolle,  auf  ehrlicher  Arbeit  beruhende  phraseologische  Teil 
in  noch  |;röX8erem  Malsstabe  förderlich  wirken  könnte. 

Berhn.  Oskar  Hecker. 

Kleines  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache,  11.  Teil,  Lese-  und 
Übungsbuch  von  A.  Zuberbühler.  Zürich,  Orell  Füssli,  1902.  8^. 
IV,  189.    Mk.  2,50. 

Den  vor  etwa  acht  Jahren  yeröffentlichten  I.  Teil  dieses  Lehrbuches 
(vgl  Archiv,  Band  OVI,  8.  459)  beschlielst  nunmehr  der  vorliegende 
IL  Teil.  Er  gliedert  sich  in  folgende  Hauptstücke:  l)  Nozioni  di  storia 
naturale  e  di  fisica.  2)  Lettere.  3)  Dialoghi.  4)  Geografia.  5)  Narrazioni 
storiche.  6)  Deecrizioni  e  racconti.  1)  Poesie.  Der  Stoff  hierzu  ist  zur 
gröiseren  H&lfte  modernen,  meist  nocn  lebenden  Schriftstellern  entlehnt, 
zur  kleineren  neuesten  Schulbüchern  entnommen.  Für  mein  Empfinden 
konnte  Nr.  1  getrost  fortbleiben.  Nur  verschwindend  wenigen  Schülern 
dürfte  daran  Begen,  in  der  fremden  Sprache  ansehen  zu  Können,  wie 
Guiseisen  verarbeitet  wird,  durch  welchen  Proze£  man  Stahl  gewinnt, 
welches  die  einzelnen  Teile  der  EartofiPel  sind,  wie  dieselbe  eingesetzt, 
wann  sie  geemtet  und  auf  welche  Weise  sie  am  besten  verspeist  wird; 
auch  von  der  Baumwolle  erfahren  wir  umständlich  vita,  morte,  e  nuracoli, 
und  eine  Pumpe  wird  uns  gar  lehrreich  (mit  zwei  Abbildung^  I)  in  aUen 
ihren  Einzelheiten  gewissenhaft  beschrieben  . . .  Das  scheint  mir  doch  weit 
über  das  Ziel  des  Sprachunterrichtes  hinauszuschielsen !  Gegen  die  übrigen 
Hauptteile  ist  dagegen  nicht  das  geringste  einzuwenden.  Die  darin  ent- 
haltenen Stücke  smd  mit  Umsicht  und  Geschmack  ausgewählt;  fast  alle 
sind  unterhaltend  und  gute  Proben  der  betreffenden  Gattung.  Auch  hat 
sichtlich  bei  der  Auswahl  das  (zumeist  erfolgreiche)  Bestreben  obgewaltet, 
nur  reines  Italienisch  zu  bieten.'  Am  Ende  eines  jeden  Stückes  gibt  der 
Verfasser  willkommene  Fingerzeige  zur  Nutzbarmachunfl;  des  Gelesenen 
teils  durch  Frage  und  Antwort,  teUs  durch  phraseologische  Verarbeitung, 
Üb  •      '         ^       -    ■  '     ^^  •      -        '   ^' 


bald  durch  Übertragung  einzelner  dem  Texte  nachgebildeter  Sätze,  bald 
wieder  durch  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Vokabeln  für  ein  be- 
stimmtes Thema,  und  hier  und  da  schlielslich  auch  durch  elementare  Be- 
merkungen zur  Svntaz.  In  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers,  der  das 
ItaUenische  wirkhch  beherrscht,  kann  das  Werkchen  zweifellos  Nutzen 
stiften.  An  Aussprachehilfen  wird  nicht  nur  wie  im  I.  Teil  die  Bezeich- 
nung der  offenen  e  und  o,  sondern  auch  die  der  stimmhaften  s  und  z 
gewahrt,  aber  beides  leider  nur  bei  den  jeweilig  neu  hinzutretenden  Vo- 
Kabeb.  Die  des  ersten  Teiles  werden  als  l>ekannt  vorausgesetzt,  die  neuen 


*  Natflrlieh  kann  anch  Bchon  jetzt  selbst  der  'eingefleischte  Grammatiker'  dieses 
Lehrbneh  mit  nidht  geringem  Nntsen  dem  Unterricht  zu  Grunde  legen,  wenn  er 
nnr  —  die  Regeln  flbersetit  und   in   deutscher  Sprache   klar  macht   und   ergänzt 

'  In  einer  Fu(^note  hatte  darauf  hingewiesen  werden  sollen,  daft  der  Original- 
text —  wohl  hauptsächlich,  um  dem  Schüler  grölsere  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
SU  räumen  —  nicht  immer  wortgetreu  wiedergegeben  ist;  vgl.  z.  B.  den  Brief  Giustis 
an  Francioni  und  die  Ausschnitte  aus  Franceschis  'Cittk  e  Campagna'! 

ArefaiT  f.  n.  Sprachen.    021.  16 
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findet  man  am  seitlichen  Rande  übersetzt  oder  zuweilen  durch  ein  Svno- 
nymum  erklärt.  Die  Verdeutschungen  sind  meist  zutreffend;  ab  und  zu 
lassen  sie  die  wünschenswerte  Sauberkeit  vermissen.  So  dürfte  nittdo  (S.  5) 
nicht  als  'niedlich'  ausgelegt  werden;  svanire  vom  Dampf  ist  nicht  'ver- 
schwinden'  (S.  13) ;  ma  tatSi  heilst  nicht  'so  ist's'  (S.  20),  sondern  gleich- 
viel!;  indolenxüo  von  einem  Eörperglied  nicht  'eingeschlafen'  (8. 23),  was  man 
vielmehr  informicolito  nennt;  eastipaxione  bedeutet  an  der  betreffenden 
Stelle  (S.  25)  Erkaltung,  nicht  'Verstopfung',  was  aus  dem  gldch  darauf- 
folgenden Hinweis  des  Schreibers  auf  seinen  Husten  sich  klar  ergibt;  mit 
paäini  sind  (S.  26)  nicht  'Kugeln',  sondern  Schrot  gemeint;  wenn  Oiusti 
wegen  AuOierachtlaasung  gesellschaftlicher  Verpachtungen  sidi  selbst 
einen  tnüano  schilt,  so  will  er  doch  damit  nicht  'Grobian'  (S.  29),  sondern 
Flegel,  ungeschliffener  Patron  sagen  I;  S.  33  mulste  erklärt  werden,  dals 
Dupr^  unter  seinen  eolonne  (TJEreole  nicht  ganz  allgemein  ein  'fernstes 
Ziel',  sondern  London  versteht;  und  wenn  er  mit  B^u^  auf  diese  Stadt, 
verglichen  mit  Paris,  ausruft  mieüa  H  che  sarä  la  baSüonia!  VSS&t  sich 
doch  hier  das  si  nicht  mit  'allerdings,  sicherlich'  (S.  34)  wiedergeben; 
für  die  cappeüi  der  Petroleumlampen  soll  als  Übersetzung  'Glas'  (S.  50) 
Reiten,  während  cappeUo  doch  ein  —  heute  selten  gebrauchter  —  Ausdruck 
für  das  übliche  ventola  ist;  impaxxamenti  bedeutet  Unannehmlichkeiten, 
Scherereien,  nicht  'verkehrtes  Zeug'  (S.  63);  dispettoseUo  ist  weder  'ver- 
ächtlich' noch  'höhnisch'  (S.  114),  sondern  unwillig;  afiaJUxrai  gerade  das 
Gegenteil  von  dem  'verschnaufen'  (8.  129)  des  Venassers. 

Der  Druck  ist  von  anerkennenswerter  Korrektheit;  übersehen  wurde 
z.  B.  auf  S.  9  negr;  S.  28  ungtienti  e  aUri  pastieehe ;  8.  85  sempri;  S.  1 19 
mendicasse;  S.  141  ehe  con  eapii;  8.  159  aüa  teaa  del  eapello. 

Berlin.  Oskar  Heck  er. 

L.  Darapsky,  G.  A.  Bauers  Gedichte  ins  Deutsche  übertragen. 
Leipzig,  Ernst  Heitmann,  1902. 

In  allen  Ländern  spanischer  Zunge  wird  der  Dichter  der  'Bimas'  ge- 
schätzt; er  ist  auch  vielfach  übersetzt  worden.  B.  v.  Tannenbere  nahm 
ihn  in  seine  französisch  geschriebene  Auswahl  neuerer  spanischer  Lyriker 
auf  und  übertrug  einzelne  Gedichte,  Paris  1889,  ins  Französische;  seine 
Wiedergabe  i^  angemessen.  Li  Deutschland  sind  mir  allein  für  die 
'Rimas'  fünf  Übersetzer  beg^net,  Darapsky  ist  der  sechste.  Aber  nur 
einer  hat  eine  bis  auf  den  Nachlala  vollständige  Übersetzung  in  Druck 
gegeben,  nämlich  Richard  Jordan.  Der  zweite,  der  eine  vollständige 
Sammlung  hätte  zum  Druck  ^eben  können,  Darapeky,  schreibt  zwar  aufs 
Titelblatt  'G.  A.  Becquers  Gedichte',  hat  es  aber  neben  anderen  Willkür- 
lichkeiten für  gut  befunden,  eine  ganze  Anzahl  von  Gedichten  auszu- 
schlieüsen.  —  A.  Meinhardt  gab  Leipzig  1880  ausgewählte  Leyendas  und 
Bimas  heraus,  in  mäisieen  Versen,  doäi  sorgfältigem  Anschfulfl  an  das 
Original.  —  R.  Jordan  lieis  in  Hendels  Bibliothek  der  OesanUliteratur  des 
In-  und  Auslandes,  No.  655,  die  'Rimas'  als  'Spanische  Lieder  von  G.  A. 
Becquer'  wenigstens  vollständig  erscheinen.  —  Im  QeseUsehafter,  Erfurt, 
bei  E^duard  Moos,  Jh.  II,  1896,  No.  11,  ^ab  Edward  Stilgebauer  mit  einer 
Skizze  über  den  Dichter  einige  Rimas  m  den  MafiBen  oes  Originals  oder 
selbstgewählten  Strophen  Mdiich  gut  wieder.  —  Im  Magaxin  für  Lite- 
ratur,  Berlin  1896,  iMo.  52,  erschien  vom  Referenten  das  {Dios  mio,  qu4 
solos  se  quedan  los  muertos!  Rimas  78,  in  selbstgewählten  Mafsen,  'frei 
nach  dem  Spanischen',  weil  nicht  ohne  kleine  Ergänzungen,  als  Probe 
seiner  in  gleicher  Weise  behandelten  Gesamtübersetzung  der  'Rimas',  die 
noch  ungedruckt  ist.  —  Endlich  ist  Julius  Speyer  zu  nennen,  in  dessen 
Fem  im  Süd,  Berlin,  W.  Ifsleib,  1885,  zwar  nur  Leyendas  von  Becquer 
vorliegen,  dessen  saubere  und  treffliche  Verdeutschung  von  Rimas  aber 
Referent  im  Manuskript  kennen  gelernt  hat 
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Die  dnzige  gedruckte  GeBamtübersetzung  —  mit  AuaschlulB  des  Nach- 
laseee  —  ist  also  von  R.  Jordan.  Wer  eine  Verdeutschung  der  ganzen 
Bimas  geben  will,  muls  besser  übersetzen  als  Jordan.  Diese  Aufgabe  ist 
dem  Nachfolger  freilich  nicht  zu  sehr  erschwert;  denn  bei  unverkennbarem 
FleÜB  und  sorgfältiger  Nachbildung  der  Malse  hat  Jordan  manches  Matte 
oder  verfehlte  Wiedergabe  oder  unpoetischen  Ausdruck  oder  wirklidies 
Versehen. 

Dennoch  wurde  ich  enttauscht,  als  ich  Darapskys  Übersetzung  zur 
Hand  nahm,  in  der  Erwartung,  nun  wenigstens  eine  vollständige  poetische 
Wiedergabe  zu  finden.  Dazu  war  ich  berechtigt,  da  der  Übersetzer  Ein- 
leitung 8.  IV— V  sa^:  *Treue  soll  jedem  Übersetzer  das  Erste  und  Höchste 
sein  ...  Freiheiten  sich  zu  gestatten,  wäre  die  schwerste  Sünde.' 

Mit  Hecht  hat  der  Venasser  auf  Wiedergabe  der  spanischen  Asso- 
nanzen verzichtet  und  dafür  deutsch  den  Beim  gesetzt,  nicht  immer  sehr 
glücklich,  oft  nicht  einmal  erträglich,  sehr  oft  unter  Einbufse  des  im 
Original  jg^benen  (Gedankens.  Zu  wieviel  gewaltsamen  Umbildungen 
hat  die  Beimnot  den  Verfasser  verleitet!  Fast  in  jedem  Gedicht,  oei 
manchem  (Gedicht  in  jeder  Strophe!  Sie  aufzählen  hiefse  fast  sämtliche 
Gredichte  mit  Kommentar  versehen,  was  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein 
darf.  Auch  ist  der  Dichter  häufig  nicht  mit  der  ihm  gebührenden  Bück- 
sicht behandelt  worden;  der  Übersetzer  hat  nicht  blolB  GMichte  fortge- 
lassen, er  hat  auch  in  den  von  ihm  aufgenommenen  nach  Gutdünken  ^ 
kürzt  oder  geändert,  wie  er  in  der  Wiäergabe  nach  Neigung  den  Beim 
auch  fortiielB  oder  eigene  Mafse  und  Strophenform  eewahlt  hat  Alle 
dadurch  veranlafsten  Übelstände  sind  nicht  aufzuzählen,  nur  einige  der 
mehrfach  noch  durch  Druckfehler  verschlimmerten  Entgleisungen  müssen 
aufgeführt  werden. 

Die  Nummern  3,  4,  5,  9,  22,  54,  60  und  NachlaCs  2,  8  der  Ausgabe 
von  Fernando  F^,  4.  Auflage,  Madrid  1885,  sind  von  Darapsky  als  'we- 
niger wertvoll'  ausgelassen  worden.  Wieso  das  ?  4  handelt  z.  B.  von  dem 
Thema,  dals  'Poesie  leben  wird,  solange  die  Welt  steht  oder  fühlende 
Menschen  leben',  "^arum  ist  dies  Gedient  zurückzuweisen?  Doch  nicht, 
weil  andere  Poeten  Ahnliches  geäuTsert  haben  ?  Dann  hätte  aus  Darapskys 
Sammlung  noch  manches  fortbleiben  können,  was  in  ihrer  Weise  andere 
auch  schon  gesagt  haben.  Und  warum  fehlt  60,  wo  der  Dichter  über  sein 
düsteres  Geschick  klagt,  oder  22,  wo  er  über  die  stürmische  Natur  der 
Gehebten  reflektiert,  craer  9,  das  Lied  vom  Küssen?  Was  berechtigt  den 
Übersetzer,  die"  für  Becquers  poetische  Phantasie  so  kennzeichnenden 
Nummern  3  und  5  zurückzuweisen,  mögen  sie  auch  deklamierende  Jugend- 
versuche ^nannt  werden? 

Wie  remer  kommt  der  Übersetzer  dazu,  in  manchem  der  von  ihm  als 
Becquerisch  vorgelegten  Gedichte  des  Dichters  Gedanken  und  Absicht 
umzugestalten  oder  zu  verstümmeln?  So  hat  er  in  seiner  Nummer  62, 
bei  B.  70,  die  Beziehung  auf  das  weibliche  Wesen,  die  dem  GMichte  sei- 
nen bestimmten  Charakter  verleiht,  einfach  entfernt.  Warum?  D^r  Lau- 
scher auf  der  StraDse,  vor  der  hohen  Mauer,  schildert  intim  die  Örtlich- 
keit  und  Umgebung,  wo  er  'Sie'  weifs;  er  hört  auch  (Zeile  16)  deutlich 
ihre  Stimme  aus  den  anderen  heraus.  Er  ist  also  irgendwie  an  dem  weib- 
lichen Wesen  —  wir  erfahren  nicht,  warum,  noch  wer  sie  ist  —  inter- 
esBiert,  aber  er  spricht  doch  gewÜB  nicht  ohne  Grund  nur  in  Andeutungen 
von  ihr.  Sie  benerrscht  also  seine  Gedanken,  und  daraus  erklärt  sich, 
warum  er  den  Ort  so  genau  kennt  und  sich  mit  seinen  steinernen  Heiligen, 
seinen  Eulen  und  Reptilen  befreundet.  Fehlt  nun  diese  Beziehung  auf 
das  weibliche  Wesen,  so  bleibt  im  Gedicht  nur  eine  kleinmalerische,  als 
veristische  Studie  interessante  Schilderung  eines  Ortes  übrig.  Aber  der 
erdieime  Reiz,  die  Seelenstimmung,  in  der  das  Gedicht  spricht,  ist  fort. 
Darapsky  hat  mehrfach  anderwärts  nicht  ohne  Geschick  gekürzt,  zwei 
Strophen  in  eine  gekürzt:  das  kann  man  gelten  lassen,  wenn  er  wenig- 
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stenB  nicht  den  Hauptgedanken  wesentlich  alteriert  Aber  solche  Ampu- 
tationen wie  in  B.  70  sind  unzulässig. 

Auch  ist  nicht  ersichtlich,  warum  der  Übersetzer,  D.  21  =  B.  27, 
8troi)he  2 — 4  einfach  fortgelassen  und  aus  dem  Inhalt  von  nenn  Strophen 
drei  in  eigenen  Ma&en  machte  mit  unmöglichem,  fast  komisch  wirkenden 
SchluTs.  B.  schildert  den  Eindruck  der  sdilafenden  Geliebten,  die  er  erst, 
wenn  sie  die  Au^n  ffeschlossen,  ruhig  zu  betrachten  waflt,  und  kommt 
zum  Schluls  semer  Betrachtung  wiederholentlich  zu  dem  Imperativ 
iDuermel  Darapsky  will  das  nadibilden,  aber  rein  äuüserlich,  durch  das 
Substantiv  'Schlummer',  das  er  unglücklich  mit  der  vorhergehenden  Zeile 
immer  durch  ein  Possessivpronomen  verbindet,  also:  1.  Str.:  'Der  stille 
Tag  in  seinen  j  Schlummer.  2.  Str.:  'folgt  in  deinen  |  Schlummer*. 
3.  Str.:  'An^thch  besorgt  um  deinen  |  Schlummer'.  Abör  das  betonte 
iDuermel  bei  B.  ist  immer  ein  Ganzes  und  das  Resultat  der  ganzen  vor- 
nergehenden Reflexion  und  Strophe,  hat  also  den  Hauptton,  in  dem 
jedesmid  die  ganze  Betrachtung  gipfelt  Durch  D.s  'Schlummer'  verliert 
es  seinen  ethischen  und  syntaktischen  Wert  Noch  emi)findlidier  verletzt 
dieser  Fehler  dadurch,  daCs  die  zu  'Schlummer'  gehörigen  Possessivpro- 
nomina 'seinen'  und  'deinen'  mit  den  Zeilen  2,  4,  6  von  D.8  Strophe  rei- 
men, alflo  noch  besonders  betont  sind  und  durch  den  Rhythmus  von  der 
Sdiluiszeile  'Schlummer'  ^trennt  sind,  so  dafs  dies  Substantiv  zu  den 
8.  Zeilen  ein  hyperkatalekttsches  Anhängsel  wird. 

Auch  hat  die  von  Darapeky  vorgenommene  Umstellung  mancher  der 
von  ihm  zugelassenen  Gedichte  die  Auffindung  und  Vergleidiung  mit 
Becquers  Text  ohne  Not  erschwert 

Nun  zu  Übersetzungsproben.  (B,  mit  folgender  Ziffer  =  Gedicht  und 
Stelle  bei  Darapsky,  B.  desgL  bei  Beoquer.) 

B.  31  =  D.  25.    Zeile  1--4  lauten: 

[Ein  tmglflokliches  Spiel  war  oiiBre  Liebe 

Mit  schlecht  erdachter  Fabel.] 

So  wirr  war  Lust  und  Kummer  drein  geflochten; 

Es  war  ein  wahrer  Babel. 

B.  31,  8  lautet:  Lo  comico  y  lo  erave  confundidos  =  Scherz  und  Ernst 
durcheinander,  d.  h.  in  bunter  Reihe.  Die  'Verwirrung  brachte  D.  erst 
hinein,  um  den  Gebrauch  von  'Babel',  das  er  mit  'Fabä'  reimen  will,  zu 
motivieren.    Dazu  d^h&bliche  Druckfehler:  ein  wahrer  Babel. 

B.  12  =  D.  8.  Über  die  grünen  Aueen  der  Geliebten.  D.  8,  1.  Str.: 
zwei  spanische  Zeilen  durch  vier  deutsche  gegeben,  von  denen  8—4  un- 
motivierter Zusatz  von  D.: 

1.    Andre  Augen  wilift  du  haben, 
Als  die  grünen,  die  da  trftgst: 
Töricht  find'  den  Wunsch  ich,  töricht, 

4.    Liebes  Mädchen,  was  du  fr  Igst 

'Trfigt'  man  Augen  wie  ein  Kleid  oder  Stiefel?     Und  warum  der  hof- 

meisternde  Zusatz  3 — 4?    Auch  ist  hinter  l  das  Komma  zu  tilgen. 

D.  8,  Str.  2: 

1.    Wassergrfln  sind  die  der  Nixen, 

Grün  (da£i  du  es  recht  erwägst) 

Funkeln  sie  Mahomas  HuriB, 

4.    Wenn  du  den  Koran  aufschlägst. 

Die  Reimnot  hat  die  ganze  Strophe  zerstört;  sie  veranla&t  2  den  leeren 
Zusatz  'dafs  du  es  reäit  erwfigst',  um  4  das  falsch  betonte  'aufschlägst' 
zu  ermöglichen.  Dafür  hat  D.  die  Zeile  von  B.  'Verdes  los  tuvo  Minerva' 
=  'grüne  hat  Minerva  besessen'  einfach  fortgelassen,  mit  willkürlichem 
Zusatz  von  4,  wo  Unmögliches  behauptet  wird.  Sieht  man  etwa  die  Huris 
nur,  wenn  man.  den  Koran  'aufschlägt'? 
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Die  Bchalkhaft  begütigende  Entgegnung  des  Dichters,  die  in  anmutigem 
Bedespiel  dreimal  wiMerJEehrt: 

Y  sin  embargo, 
S^  que  t6  qiKJas, 
Porqae  tos  ojos 
Creai  qaa  la  afean: 
Paes  DO  lo  creas 

hat  D.  nicht  nachgebildet,  sondern  die  indirekte  Rede  der  Geliebten  in 
eine  allenfalls  sinnverwandte  direkte  Erwiderung  gekleidet,  die  eigensinnig 
klingt  und  mit  hofmeistemder  Qelassenheit  beschwichtigt  wird: 

'Ja,  wenn  die  Augen 

So  grfln  nicht  wären/ 

So  lafli  des  Bessren 

Dich  doch  bekehren. 

Bei  der  zweiten  Wiederkehr  ist  'belehren'  in  'bekehren'  verdruckt.     ' 

D.  8,  Str.  8,  1:  'Grün  sind  Wald  und  Feld  und  Fluren'.  In  B.s 
Text  nur  'bosque'.  —  Que  parecen  tus  pupilas  übersetzt  D.:  'reihen  sich 
doch  deine  Augen'  (an  des  Mandelbaumes  erste  Bl.) ;  sie  sollen  ihnen  aber 
ähnlich  sein. 

D.  8,  Str.  4:  Vier  Zeilen,  die  der  Dichter  recht  in  eingehendem  An- 
schauen dichtet,  feSat  D.  summarisch  in  zwei  zusammen: 
Die  Granate  zum  Genüsse, 
Deiner  Lippen  Rot  zum  Kusse! 

Gewifs  tempNBramentvoll,  aber  nicht  Becquer,  nicht  an  dieser  Stelle.  Wer 
so  eiDseitig  ins  Zeug  geht,  gerät  in  die  Gefahr,  überall  nur  eine  Empfin- 
dun^zu  sehen  und  auszudi%cken. 

I>.  8,  Str.  5,  1—4  ebenfalls  summarisch  abgefertigt: 

Gk>lden  wie  des  Morgens  Glocken 

Wallen  deine  dichten  Locken. 

Das  sagt  Becquer  freilich  etwas  anders: 

Es  tn  firente  que  Corona 

Crespo  el  oro  en  ancha  trenza, 

Nevada  cnmbre  en  que  el  dia 

Su  postrera  las  refleja. 
Deutsch  etwa:       ^^j^^  g^j^^  ^.^  ^^^  ^^^^^ 

Flechte  lockigen  Goldes  krönet. 
Gleicht  dem  schneebedeckten  Gipfel 
In  des  Tages  letztem  Glänze. 

Auch  die  vier  SchluTszdlen  von  D.  sind  Bedichtung,  neue,  willkür- 
liche« nicht  Übersetzung. 

B.  15  =  D.  11.    8-4  D.: 

Singende  Welle, 

Zanbrische  Quelle. 
B.  sagt  aber:  g^^,  ^^^ 

De  arpa  de  oro 
=  'ein  voller  Ton  aus  goldner  Harfe'. 

D.  11,  10—11: 

Klagende  Klänge,  die  ich  nicht  finde 
Im  Dunstrevier. 

^"  Como  la  niebla«  como  el  gemido 

Del  lago  azul. 
=  'wie  der  Nebel,  wie  der  Seufzer  |  Des  blauen  Sees*. 
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Wenn  der  Seufzer  vom  blauen  See  kommt,  kann  er  ihn  gewiis  nicht  im 
Dunstrevier  finden,   wo  er  ihn  wahrscheinlich  auch  nicht  suchen  wird. 
Aber  die  Worte  'die  ich  nicht  finde'  reimen  schön  zu  der  vorhergdienden 
Zeile:  'Töne  im  Winde'. 
B.  36  =  D.  30,  4: 

Wie  man  die  Seiten  durchstreicht  dick  und  breit. 

'Dick  und  breit'  Zusatz  wegen  Beimes  zu  2:  'aufgereiht'.  B.  sagt  nur: 
Si  se  borrase. 

B.  37  =  D.  81,  24:  '(wir  wollen)  erzählen  ungescheut'  statt  'offen, 
ohne  Scheu',  wegen  Beimes  zu  22:  'erneut'.  B.:  cuanto  los  dos  hemos 
callado  =  was  wir  beide  verborgen  haben. 

B.  40  =  D.  34,  1—4.  'Die  Aueen  halb  schlössen'.  B.  sagt  aber 
gerade:  Sus  ojos  en  mis  ojos  =  ihre  Augen  in  die  meinen  gesenkt  D.  setzt 
'nalb  geschlossen'  aus  Beimbedürfnis  zu  3 — 4:  'Dein  Köpfchen  sanft  ge- 
gossen I  An  meiner  Schultern  Bast'. 

B.  41  =  D.  35.  Die  wiederkehrende  SchluTszeile:  iNo  pudo  ser! 
überaus  matt  wiedergegeben:  'Es  war  nicht  wohl  bedacht!'  Um  nämlich 
Reime  auf  'Macht,  lacht,  acht'  zu  erzielen.  Die  ganze  Wirkung  des  Ge- 
dichtes, die  hoffnun^los  düstere  Erkenntnis,  daCs  er  nie  mit  der  Geliebten 
sich  einigen  kann,  wird  durch  diesen  SchluTssatz  ein  schwächlicher  Verweis. 

B.  43  =  D.  37,  6.    D.  spricht  im  völligen  Verkennen  der  Situation 

'la  embnaffuez',  fügt  aber  hinzu :  'hor- 


von  'Trunkenheit  I'    B.  sagt  milich 

rible  del  dolor',  die  man  nicht  ungestraft  auslassen  darf.  Also  nicht  'als 
die  Trunkenheit  wich',  sondern:  'als  die  schreckliche  Betäubung  des 
Schmerzes  wich'. 

B.  53  =  D.  47,  22:  Como  se  adora  ä  Dios  ante  su  altar.  D.:  'Wie 
man  zu  Gott  fleht  und  der  Heil' gen  Heer'.  Zusatz  wegen  Reimes 
zu  2^ :  So  liebt  dich  niemand  mehr. 

B.  1  =  D.  1,  10:  'ich  armer  Tori'  Zusatz,  um  Zeile  12  einen  Reim 
zu  'Ohr'  zu  haben. 

B.  2  =  D.  2, 4—8.  B.  nennt  sich  Hoja  seca  =  ein  vertrocknetes  Blatt. 
D.  macht  daraus  eine  'Blüte  vom  frischen  Baum',  die  wieder  wegen 
Reimes  'zu  Ende  träumen  soll  ihren  Maien  träum'.  Nach  B.  soll  aber 
das  welke  Blatt  vom  Südwind  in  irgend  eine  Erdfurche  verweht  werden. 
Also  ein  Herbstbild,  kein  Frühlingsoild ;  denn  B.  dichtet  wie  ein  Ver- 
zweifelnder. 

B.  57  =  D.  50,  4:  'Denn  wenn  ich  auch  kaum  in  die  Welt  gerochen'. 
Reimnot  zu  'Enodien'. 

5—6  mufs  der  arme  Dichter  nach  D.  'vertrackten  Plunder  mitmachen' ; 
aus  Reimnot  zu  3:  'Wunder'. 

B.  59  =  D.  52.  Die  dreimal  am  Ende  der  Strophe  wiederkehrenden 
Verse: 

^Te  ries?  .. .  Algiin  dia 
Sabr&8,  nifia,  por  qn6; 
Tu  aoaso  lo  soBpechas, 
Y  jo  lo  8^. 

enthalten  einen  unausgesprochenen  Gedanke£,  der  der  niüa  mit  Bestimmt- 
heit eine  glückliche  Zukunft  voraussagt.  Ihren  Erwartungen  setzt  der 
Dichter  seine  Erfahrung  entgegen.  Also  steht  der  Hau()tsatz  yo  lo  s^  im 
Gegensatz  zu  Tu  acato  lo  sospechas.  D.  nimmt  richtig  aus  dem  Verb 
sospechas  die  gesteigerte  Wiedergabe :  'Dein  Glück,  dein  Hoffen,  ich  weUs 
es  längst'.  Der  unglückselige  Keimzwang  aber  veranlafst  ihn,  das  Vor- 
hergehende zu  übersetzen:  'Dem  Sterne,  |  an  dem  du  sehnend  hängst,  | 
folg'  ihm'.  Dieser  Notrelativsatz  ist  kein  glücklicher  Zusatz.  Erträgficher 
ist  die  2.  Strophe,  wo  D.  glücklicher  ergänzte.  Er  brauchte  einen  Reim 
auf  'spricht'  und  übersetzte:  como  en  un  libro  puedo  lo  que  callas  |  £n 
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tu  frente  leer  =  D.:  'Was  du  nicht  sagen  kannst,  vom  Auge  les'  ich's,  | 
Als  war*  es  ein  Gedieht'. 

B.  78  =  D.  66.  Das  wiederkehrende  ]  Dios  mfo,  qu^  soloe  se  quedan 
los  mnertosll  übersetzt  D.: 

Mein  Gh>tt,  wie  sind  doch  die 
Toten  8o  verlassen. 

Diese  unmögliche  Trennung  wiederholt  sich  dreimaL 

2.  Str.,  6:  Die  Flamme  4ohte  unbeweglich'.  Sie  muis  sich  aber  be- 
wegen, weil  nur  d  int^rvalos  (6),  zeitweilig,  das  Bild  der  Toten  sich  an  die 
Wand  zeichnet. 

4.  Str.,  5—8:  'Auf  die  blassen  Züge  (der  Toten)  fielen  gelbe  Lichter 
und  gefüllte  Kruse'.    Völlig  unyerstandlich. 

5.  Str.  erfindet  eine  4ahme'  Alte;  das  mag  hingehen.  Aber  die 
'Kirche  bleibt  nicht  in  Nacht  verloren'.  B.:  quedose  desierto.  Auch 
umgeben  Kerzen  den  Sarg. 

6.  Str.:  'Weihrauchdufte  wallen  auf  yerschwiegener  Leiter'.  Völlig 
unverständlich. 

7.  Str.:  'In  ged&mpftem  Tone  flüsterten  Verwandte'.  Im  Text  steht 
nichts  davon;  al^r  sie  trugen  'el  luto  en  las  ropas'. 

8.  Str.:  Warum  ist  ä  un  extremo  nicht  übersetzt?  Die  Tote  ist  ja 
'so  verlassen':  Hauptgedanke  des  Oedichtes. 

9.  Str.,  4:  'Halb  zum  Gehn  gewendet'.  Der  Totengräber  geht  wirk- 
lich: se  nerdiö  ä  lo  lejos. 

10.  Str.,  4:  'Der  Wind  wirbelt  die  Blätter  in  den  Schächten  auf; 
Reimnot  zu  'Nächten'.  Ebenso  6,  wo  sich  der  (aguacero)  Platzre^n  in 
Reif  mit  weifsen  Fädchen  verwandeln  muis,  damit  der  Dichter  immer 
wieder  denke  'an  das  arme  Mädchen'. 

11.  Str.,  2  werden  Blitze  notwendig,  um  Gespenster  durch  die 
Ritzen  (4)  schlüpfen  zu  lassen.  5  mufs  die  Tote  'unerlöst  im  finsteren 
Mauerloch  hanen'.  Ob  'unerlöst',  das  ist  doch  die  Frage;  denn  für  ihre 
Erlösung  ist  nach  dem  bisherigen  Gange  der  Handlung  das  Menschen - 
mög:liche  geschehen. 

12.  Str.,  4:  'Alles  ist  Moder  und  Gewimmel'.  Reimnot  zu  2: 
Himmel. 

B.  76  =  D.  69.  15—16:  'Vom  frohen  Glanz  der  scheidenden  Sonne' 
(hat  der  Himmel  noch  einen  Widerschein).  B.  sagt  aber:  como  el  cielo 
gutfda  del  sol  que  muere  el  rayo  fugitivo.  Warum  ist  Str.  6  ausge- 
lassen? 

Str.  7,  3--4:  ä  la  cuna  donde  duerme  un  nifio.  Um  einen  Reim  zu  2: 
auf  'FuDs'  zu  haben,  übersetzt  D.:  'der  Wiege,  in  der  ein  Knäblein  |  Dem 
Leben  schlummernd  bringt  den  ersten  Grufs'. 

B.  74  =  D.  67.    Zwei  Engel  mit  gezücktem  Strahle,  lies  Stahle. 

B.  76  =  D.  69.  Str.  11,  3:  Frag^  ich.  Lies:  Sag'  ich.  Und  femer 
D.:  Wie  mild  ist  dodi  im  Tod  die  Liebe.  B.  sagt:  tan  callado  = 'wie 
verschwiegen'  oder  'wie  still'. 

Char&ttenburg.  George  Carel. 

Karl  Dietericby  Geschichte  der  byzantinischen  und  neugriechischen 
Literatur.  —  Paul  Hom,  Geschichte  der  türkischen  Moderne. 
(=Die  Literaturen  des  Ostens,  Bd.  4.)  Leipzig,  Amelang,  1902.  X  und 
242  S. 

Eine  Darstellung  der  Literatur  des  byzantinischen  und  modernen 
Griechentums  an  dieser  Stelle,  und  dazu  noch  von  dem  Verfasser  selbst 
besprochen  zu  sehen,  wird  manchen  auf  den  ersten  Blick  befremden. 
Man  ist  es  ja  nodi  nicht  gewohnt,  die  ost-  und  südosteuropäischen  Spra- 
chen und  Idteraturen  schlechtiiin  zur  neueren  Philologie  zu  rechnen,  weil 
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man  diesen  Betriff  bis  jetzt  nur  auf  die  westeuropäiscfaen,  die  g^ermanischen 
und  romanischen  Sprachen  anwendet,  und  mit  einem  gewissen  Recht 
Denn  was  unter  dem  Zeichen  von  Byzanz  steht,  hat  noch  keinen  vollen 
Anspruch  weder  auf  die  Bezeichnung  'europäisch'  noch  auf  die  von 
'moaem'.  Das  trifft  sicher  zu  auf  cue  slavische  Kulturwelt,  die  wohl 
noch  lange  zwischen  Orient  und  Ocddent  hin-  und  herpendeln  wird, 
wenigstens  soweit  es  sich  um  die  gröTste  slavische  Macht,  um  Bufsland, 
hancßlt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Balkanvölkem,  zumal  den  nicht- 
alavischen,  den  Rumänen  und  Griechen.  Die  ersteren  sind  ja,  wenn 
auch  nicht  ethnoffraphisch,  so  doch  ihrer  Sprache  nach  selbst  Romanen, 
die  letzteren  sind  durch  ihre  historischen  Schicksale  so  eng  mit  dem 
Romanentum,  speziell  mit  Italien,  verknüpft,  von  seinem  Geist  erfflllt, 
dafe  eine  Betrachtung  ihres  Geisteslebens  auch  für  den  Romanisten 
von  hohem  Interesse  ist.    Es  ist  daher  für  den  Verfasser  eine  um  so 

S'Öfsere  Grenugtuung,  dafe  es  ihm  vereönnt  ist,  hier  auf  sein  Werkchen 
nzuweisen,  fus  ihm  eine  engere  Fühlung  zwischen  der  Romanistik  und 
der  noch  so  unentwickelten  Neograezistik  schon  lan^  als  ein  Lieblings- 

§edanke  vor  Ausen  steht.  Besonders  in  literarhistorischer  Hinsicht  darf 
iese  noch  man(3ie  Aufklärung  von  der  Uteren  und  mächtigeren  Schwester- 
wissenschaft erwarten.  Die  französische  und  mehr  noch  die  italienische 
Poesie  des  Mittelalters  hat  ja  die  neugriechische  erst  aus  den  Armen  des 
Byzantinismus  errettet.  Darum  wird  der  Romanist,  abgesehen  von  der 
aUeemeinen  kultur^chichtlichen  Einleitung,  namentlich  beim  zweiten 
und  fünften  Kapitel  länger  verweilen,  deren  ersteres  das  Hervorbrechen 
und  Aufblühen  einer  volkstümlichen  Kunstpoesie  im  späteren  Mittelalter 
und  deren  letzteres  die  Nationalisierung  der  griechiscnen  Literatur  des 
19.  Jahrhunderts,  beide  Male  unter  dem  EmflufB  des  romanischen  Occidente, 
behandeln.  Vor  allem  für  die  italienischen  Vorbilder  der  kretischen  Poesie 
des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  fehlt  es,  wenn  man  von  Bursians  Studie 
über  die  'Erophile'  absieht,  noch  fast  ganz  an  Spezialuntersuchungen. 
VrL  S.  80  ff.,  111  ff.  (ein  neugriechisches  Mysterienspiel  über  das  Opfer 
Aorahams),  115  fiL  (zwei  ünterweltsgedichte),  142  (E&nflufs  italienischer 
Totentanzdarstellungen).  Besonders  wünschenswert  wäre  es,  dem  Einfluls 
Dantes  in  dieser  sowie  in  der  modernen  Kunstpoesie,  besonders  bei  dem 
gröfsten  neugriechischen  Dichter,  Dion.  Solomos  (vgl.  S.  197  ff.),  nach- 
zugehen. Der  Elinfluls  Frankreichs  (s.  Index  s.  v.)  auf  die  neugriechische 
Poesie  war  nicht  weniger  stark,  doch,  wenigstens  in  der  neuesten  Zeit, 
mehr  äulserlich  und  onne  organischen  Charakter.  Vgl.  besonders  die 
nachahmende  Poesie  der  Brüder  Sutzos  (S.  186) ;  über  die  mittelalterlichen 
Romane,  die  unter  altfranz5sisdier  Einwirkung  stehen,  s.  S.  77  ff.  — 
Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  wird  man  ersehen  haben,  dais  es 
dem  Verfasser  nur  um  Anregungen  mit  seinem  Büchlein  zu  tun  sein 
konnte.  Seine  Hauptarbeit  war  mehr  negativ,  indem  er  erst  die  dilettan- 
tischen Vorstellungen,  die  über  die  neuere  griechische  Literatur  herrschen, 
zerstören  muiste.  Die  positive  Arbeit  muls  erst  noch  zum  gröfsten  Teil 
ausgeführt  werden.  Es  wäre  des  Verfassers  inniger  Wunsch,  dafs  die 
Romanisten  etwas  beitragen  möchten  zur  geistigen  Wiedereroberung  des 
Bodens,  der  so  von  romanischer  Kultur  durchtränkt  ist.  —  Horns  Dar- 
stellung der  türkischen  Moderne  beschränkt  sich  auf  die  allemeueste  Zeit 
und  gibt  einen  Überblick  über  die  juDgtürkischen,  unter  französischem 
Einfluls  stehenden  Dichter.  Ein  näheres  Eingehen  darauf  steht  dem  Refe- 
renten nicht  zu. 

Berlin«  Karl  Dieterich. 
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Gresenius- Regel,  Englische  Sprachlehre.    Ausgabe  B,  Oberstufe  für 
Knabenschulen,     völlig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  E.  Re^el.   2.  Aufl. 
in  neuer  Rechtschreibung.    Mit  einem  Plan  von  London  und  Umgebung. 
Halle,  Gesenius,  1903.    VIII,  258  S. 
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Bomania,  recueil  ••  fond^  en  1872  par  Paul  Mejer  et  Gaston  Paris 
p.  p.  Paul  Meyer.  No.  126,  Avril  1903  [Ä.  Thomaa^  Le  ßuffixe-ARICIUS 
en  fran^ais  et  en  proven^al.  P.  Rajna,  Le  origini  della  norella  narrata 
dal  'Frankeleyn'  nei  Oanterbury  Tales  del  Chaucer.  P.  Meyer,  fiecettes 
m^icales  en  provengal  d'aprte  le  ma.  B.  14.  80  de  Trinity  CoUeee,  Cam- 
bridge. —  M^langee:  A.  Jeanroy,  Fr.  skniUant.  G.  L.  Eittredge,  The 
chanson  du  oomte  Hemiquin.  —  Comptee  rendus :  J.  Pirson,  La  langue 
des  inscriptions  latines  de  la  Gaule;  A.  üamoy,  Le  latin  d'Espagne  d'apr^ 
les  inscriptions  (M.  Boquee).  Collijn,  Lee  suffizee  toponyiniques  dans  lee 
languee  nun9ai8e  et  proyen^e  (G.  P.).  B.  Zenker,  Die  Lieder  Peires  von 
Auvergne  (A.  Jeanroy).  J.-N.  Nassau  Noordewier,  Bijdrage  tot  de  Beoor- 
deeling  van  den  WiUehalm  (Minckwitz).  F.  Guillon,  Jean  Clopinel  dit  de 
Meong  (E.  Langlois).  A.  Byhan,  Istrorumänisches  Glossar  (J.  Popovici). 
—  Chroniqua 

Bevue  des  langjies  romanes.  T.  XLVI,  11—111,  mars-ayril-mai-juin 
1903.  [Grammont,  Etudes  sur  le  vers  francais  I.  Bertoni,  Noterelle  pro- 
venzali :  IV.  II  'flabel  di  Aimeric  de  Peffuilnan  a  Sorddlo'.    V.  Sulla  vita 

Srovenzale  di  8.  Margherita.  Mlle.  Pistolesi,  Del  posto  che  spetta  al  libro 
e  Alezandro  nella  storia  della  letteratura  spagnuola.  Bertnel^,  Le  vrai 
sens  du  mot  'gitare'  dans  les  andens  documents  campanaires.  —  Biblio- 
graphie.] 

Paton,  Lucy  Allen,  Ph.  D.  (Badcliffe),  Btudies  in  the  fairv  mytho- 
logy  of  Arthurian  romance.  Boston,  Ginn  &  Co.,  1903.  (Badcliffe  College 
monographs  No.  13.}    IX,  288  8.  8. 

Das  beziehungslose  Kelativurn  Ton  Leo  Jordan.  Aus  'Bomanische 
Forschuncen,  herausgeg.  von  Vollmöller',  Bd.  XVI.  398—403.    1908. 

Hürlimann,  Dr.  Clara,  Die  EntwickelunR  des  lateinischen  AQUA 
in  den  romanischen  Sprachen,  im  besonderen  in  den  franz.,  francoprovenz., 
italien.  und  r&tischen  Dialekten.  (Zfiricher  Inauguraldissertation.)  Zürich, 
Grell  Füssli,  1908.    76  8.  8.  mit  8  Karten. 

Meyer-LObke,  W.,  Zu  den  lateinischen  Glossen.  Wien,  Selbstverlag. 
Druck  von  C.  Gerolds  Sohn  [1903].  21  8.  8  [ardsellium  —  badare  —  bancaUs 
-—  basus  —  berna  —  brucus  —  bruscum  —  calabricus  —  calcatiippa  — 
cariuB  —  cascabus  —  cattia  —  cervunus  —  clauculas  —  conodea  — 
copa  —  cormeos  —  curtio  —  derbitas  —  elids  —  falla  —  falulia  —  fle- 
domum  —  fleuma  —  ffloba  —  graulus  —  graphium  —  gufo  —  iungla  — 
lerus  —  licinium  —  lubeilum  —  maotola  —  matrinia  —  mattus  —  men- 
tiriosus  —  micina  —  mordacius  —  ooestrum  —  panna  —  patreus  —  pe- 
cosus  —  pedito  —  pimenta  —  plictura  —  porcopiscis  —  ragit  —  rasia  — 
repe  —  scopiliae  —  speltum  —  tenaces  —  uvula]. 

Bichter,  Dr.  Ehse,  Zur  Entwickelung  der  romanischen  Wortstellung 
aus  der  lateinischen.    Halle,  Niemeyer,  1903.    X,  17(i  8.  8.    M.  4,40. 

Hommage  ä  Gaston  Paris  [Association  s^n^rale  des  ^tudiants  de 
Paris:  Aüocution  de  M.  L.  Havet;  Lettre  de  M.  SuUy-Prudhomme;  Con- 
ference de  M.  M.  Boques].    14  mai  1903.    60  8.  8. 


Zeitschrift  f fir  französische  Sprache  und  Literatur  . .  herausgeff.  yon 
Dr.  D.  Behrens.  XXV,  6  u.  8.  Der  Beferate  und  Bezensionen  drittes 
und  viertes  Heft. 

Bulletin  d'histoire  linguistique  et  litt^raire  francaise  des  Pays-Bas 
p.  p.  Georges  Doutrepont  et  le  baron  Franfois  Betnune,  avec  la  oolla- 
boration  d'anciens  membres  de  la  Conference  de  philologie  romane  de 
rUniversite  catholiaue  de  Louvain.  Ann^e  1901.  Bruges  1903.  56  8.  8. 
(Dieses  Bulletin  will  jährlich  die  Arbeiten  verzeichnen  und  kurz  analy- 
sieren, die  zur  Spradi-  und  Literaturgeschichte  des  französischen  Bel- 
giens [le  wallen]  erschienen  sind.  Es  geht  von  dem  GManken  aus,  dafis 
eine  Grientierung  auf  diesem  Gebiete  den  belgischen  Historikern  will- 
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kommen  sein  werde  —  sie  wird  anch  aolserhalb  des  Landes  gute  Dienste 
leisten  und  dankbar  aufgenommen  werden.  Die  verstandige  Anlage  und 
Aufuhrung  des  Ganzen  zeugt  vom  wissenschaftlichen  Ernste  des  roma- 
iiistischen  Unterrichts  an  der  Universität  Löwen.  Der  Stoff  [31  Num- 
mern] ist  in  vier  Abschnitte  geteilt:  I.  Histoire  de  la  langue  franyaise  aux 
Pays-Bas  (2  Nummern);  IL  Histoire  de  la  litt^rature  fran^aise  aux  Pays- 
Bas  au  moyen  ^e;  auteurs  et  oeuvres  [20  Nummern];  III.  Histoire  de  la 
litt^rature  rrancaise  aux  Pays-Bas  dans  les  temps  modernes  [nur  bis  1830] 

!l  Nummer];  IV.  Les  legendes  litt^raires  des  Pays-Bas  et  leurs  h^ros 
3  NummernJ.  Es  ist  in  diesen  31  Nummern  von  Arbeiten  über  Eloy 
l'Amerval,  Philippe  de  Ck>mmines,  Olivier  de  la  Mardie,  Jean  Lemaire, 
Vfllar  de  Honneoourt,  Aucassin  und  Nicolette,  Gormund,  Louis  Desma- 
Biires,  die  Schwanrittersage  etc.  die  Bede.) 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande  p.  p.  la  r^ 
daction  du  Glossaire.  II«'  annde  1908.  No.  1  [E.  Tappolet,  L'ag^lutination 
de  Tarticle  dans  les  mots  patois.  L.  Gauchat,  Lee  parties  du  visaffe  dans 
IsB  locutions  populaires  de  la  Gruy^.  J.  Surdez,  Sonnet,  patois  du  Glos 
du  Doubs;  E.  Tappolet,  Notes.  J.  Jeanjaquet,  Notes  lexicographiques 
{ioOdU;  *  fureeüa  =  Brust). 

Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  Bomande:  Quatri^me  rapport  annuel 
de  la  r^action,  1902.    Neuchätel,  Attinffer,  1903.     12  8.  8. 

The  Espurgatoire  salnt  Patriz  of  Marie  de  France  with  a  text  of 
the  latin  onnnal  by  T.  Atkinson  Jenkins,  associate  professor  of  french 
dbilology.  piie  University  of  Chicago  founded  by  John  D.  Bockefeiler. 
The  decennial  publications.  Printed  from  volume  VII.)  Chicago,  1903. 
95  S.  4. 

Ein  altf  ranzSsischer  Prosalapidar  mit  Einleitung  zum  erstenmal  heraus- 
gaben von  Leo  Jordan.  Aus  'Bomanlsche  Forschungen  . .  herausgeg. 
von  VoUmöUer',  Bd.  XVL  371— 398.    1903. 

M^rim^e,  Prosper,  Colomba,  accompagn^  d'une  notice  et  de  notes 
ezplicatives  parR-E.-B.  La  com  bl  6,  proiesseur  &  l'^le  moyenned'Am- 
hem.    Gronmgue,  Noordhoff,  1903.    Yl,  187  S.  kl.  8.    FL  0,80. 

Gerhajrds  franzosische  Schulausgaben.    Leipzig,  Gerhard,  1903.   Kl.  8. 
12.  L'orpheün  par  Urbain  Olivier.    Für  das  jranze  deutsche  Sprach- 
gebiet allein  berechtifl;te  Schulausgabe  von  Direktor  Dr.  Ernst  Was - 
serzieher.   I.  Teil:  Einleitung  und  Text  (1  + 163  8.),  geb.  M.  1,60. 
n.  Teil:  Anmerkun^n  und  Wörterbuch  (40  S.),  M.  0,40. 
Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule 
und  Hans.    Glogau,  Flemming,  1903.    8.  geb. 
21.   Les  femmes  savantes,  com^e  par  Moli^re.   Avec  une  introduction 
et   des   notes   par   Dr.   F.   Lotsch.     Elberfeld.     XVIII,   99   S. 
M.  1,50.    AuBjg.  B. 
23.   Sc^ee  militaires  par  Alfred  C^rösole.    Auseewählt  und  für  den 
Schulgebrauch  erUfirt  von  Prol  Dr.  K.  Sachs.    67  S.    M.  1,20, 
Wörterbuch  M.  0,80.    Ausff.  A  u.  B. 
25.   Bomanders  du  X]Q!®  si^le.     Extraits  de  P.  M^rim^,  A.  Dumas 
p^re,  Pierre  Loti,  Emile  Zola.    Für  den  Schulgebrauch  ausffewählt 
und  erkli^  von  Dr.  Ludwig  Hasbere,   ObBrlehrer  in  Biarmen. 
Mit  einer  Übersichtskarte  vom  Schlachtfelde  von  Sedan.  VII,  88  S. 
M.  1,50,  Wörterbn^  M.  0,50.    Ausg.  A. 
Jordan,  Dr.  Leo,  Über  Entstehung  und  Entwickelung  des  altfran- 
zösischen  Epos.    Aus  'Bomanische  Forscmungen  . . .  herausgeg.  von  Voll- 
möller', Bd.  XVI,  354—370.    1908. 

Mortensen,  Johan,  docteur  h&  lettres,  mattre  de  Conferences  &  PUni- 
versit^  d'Upsal,  Le  th^itre  frangais  au  moyen  dge.  Traduit  du  su^dois 
par  Emmanuel  Philipot,  maitre  de  Conferences  al'Uni versitz  de  Bennes. 
Paris,  Ricard,  1903,    XXI,  254  S.  8.    Frs.  8,50. 

Li^geois,  Gamilla,  (>illes  de  Ohin,  Thistoire  et  la  legende,  avec  trois 
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tableaux  lithographi^.  Paris,  Fontemoing,  1908.  XXIV,  169  S.  8.  (Uni- 
versitz  de  Louvain.  Becueil  de  travaux  publik  par  les  membres  des  Con- 
ferences d'histoire  et  de  philologie  ,.,  fasc.  11.)    Fr.  4. 

Borsdorf,  A.  T.  W.,  Ph.  D.,  professor  in  the  University  of  Wales, 
Science  of  literature,  On  the  literary  theories  of  Taine  and  Herbert  Spen- 
cer, two  lectures.    London,  Nutt,  1903.    70  S.  kl.  8. 

Ealepky,  Oberlehrer  Prof.  Dr.  F.,  Ludwig  Fulda  als  Übersetzer 
Moli^res  und  Roetands.  Wissenschaftliche  Beihige  zum  16.  Jahresbericht 
der  stadtischen  höheren  Mädchenschule  zu  KieL    Eid,  1903.    10  S.  4. 

Eistner,  Otto,  Wörterbuch  der  kaufmännischen  Eorrespondenz  in 
deutscher,  französischer,  engUscher,  italienisdier  und  spanischer  Sprache, 
unter  Berücksichtigung  der  gebräuchlichsten  Bedewenauneen.  Mit  einer 
Auswahl  von  Brieten  aus  dem  täglichen  Geschäftsleben.  Leipzig,  Brock- 
haus, 1903.    478  8.  8.    M.  5,  geb.  M.  6. 

Plattner,  Ph.,  und  J.  Kühne,  Unterrichtswerk  der  französischen 
Sprache.  Nach  der  analTtischen  Methode  mit  Benutzung  der  natürlichen 
Anschauung  im  Anschluis  an  die  neuen  Lehri>läne  bearbdtet.  II.  Teil: 
Lese-  und  Übungsbuch  für  die  zwei  bis  drei  ersten  Unterrichtsjahre. 
Karlsruhe,  Bielefeld,  1903.    154  S.  8.    Geb.  M.  1,50. 

Sek  et,  V.  A.,  Cours  de  langue  fran9ai8e  d'apr^  ia  m^thode  intuitive. 
Ebcercices  de  langue  et  de  conversation  fran9aises.  Premiere  partie.  Troisi^me 
^ition,  revue  et  augment^e.  Groningue,  Noordhofif  (Leipzig,  Schulze),  1903. 
XVI,  127  S.  8.    (Vollständig  in  drei  Teilen  zu  M.  0,85.) 

Baumgartner,  A.,  Prot.  a.  d.  Kantonsschule  Zürich,  und  A.  Zuber- 
bühler,  Läirer  an  der  Sekundärschule  Wädenswdl,  Neues  Lehrbuch  der 
französischen  Sprache.  18.  Aufl.  Zürich,  Art  Institut  Grell  FüssU  [o.  J., 
aber  die  Vorrede  zur  17.  Aufl.  ist  von  1903  datiert].  VII,  232  S.  8.  Geb. 
Fr.  2,25. 

Stier,  Georg,  Causeries  fran^aises.  Ein  HUfsmittel  zur  Erlernung 
der  französischen  Umgangssprache.  Für  höhere  Lehranstalten,  Fortbil- 
dungsschulen, Pensionate,  sowie  zum  Selbststudium.  Eöthen,  Schulze, 
1903.    XV,  306  S.  8.    Geb.  M.  2,80. 

Stier,  Georg,  Petites  causeries  francaises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Er- 
lernung der  französischen  Umgangssprache.  Für  die  höheren  Enaben- 
und  mdchenschulen.    Eöthen,  Schulze,  1903.   VIII,  104  S.  kl.  8. 

Fetter,  Johann,  Begierungsrat,  k.  k.  Direktor  der  Staats-Oberreal- 
schule  im  IV.  Bezirke  Wiens,  Französische  Sprachschule  für  Bürgerschulen 
und  verwandte  Lehranstalten.  EinteiUge  Ausgabe.  Wien,  Pich&rs  Witwe 
u.  Sohn,  1903.    VI,  184  S.  8.    Eart;.  M.  2,20. 

Böddeker,  Dr.  E.,  Prof.,  Directeur  de  la  Eaiserin  Auguste  Victoria- 
Schule  Stettin  et  Dr.  H.  Bornecque,  prof.  adjoint  ä  FUniversit^  de  LiUe, 
Grammaire  franyaise  pour  les  classes  sup^rieures  de  tous  les  Etablissements 
d'enseignement  secondaire  etc.    Leipzig,  Kenger,  1903.    VIII,  172  S.  8. 

Logivue,  Prof.  Dr.  Henri,  Französisch-deutsches  und  deutsch-fran- 
zösisches Taschenwörterbuch.  In  zwei  Teilen.  Leipzig,  Holtze,  1903. 
VIII,  452  und  IV,  484  S.  16.    In  einem  Halbfranzband  M.  3,75. 

E astner,  L.  E.,  M.  A.,  assistant  lecturer  in  french  language  and 
litterature  at  the  Owens  College,  Manchester,  A  history  of  french  versi- 
fication.    Oxford,  Clarendon  press,  1903.    XX,  312  S.  8.   Geb.  5  s.  6  d.  net. 

Revue  des  Etudes  rabelaisiennes,  pubiication  trimestrielle  consacr^e  ä 
Babelais  et  ä  son  temps,  T.  1.  Paris,  Champion,  1903.  92  S.  8  [AYant- 
propoB ;  Statuts ;  Liste  des  membres  (über  200).  —  Ch.  Wibley :  Kab.  en 
Angleterre;  P.  Toldo:  La  fum^  du  roti  et  la  divination  des  signes; 
A.  Lefranc:  Probifemes  rabelaisiens  (un  pr^tendu  V®  livre  de  B.).  —  M6- 
langes.  —  Comptes-rendus,  —  P^riodiques  —  Chronique  —  Questions]. 
Das  inhaltreiche  Heft  enthält  auch  zwei  Faksimile  Rabelaisischer  Auto- 
aphen;  der  Umschlag  gibt  Rabelais*  Bild  aus  der  Chranologie  Coüee 
Gaultiers. 
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Counson,  Dr.  Albert,  La  legende  d'Ob^ron.  Bruxellee  1903.  25  8.  8 
(aus:  La  Bevue  g^n^rale,  juillet  1908). 

BaBtier,  Paul,  Pyelon  critique  d'art.  Paris,  E.  Larose,  1903. 
63  S.  8.    Fr.  1. 

Schmidt,  Bertha,  Esquisses  litt^aires.  Le  Groupe  des  romanciers 
naturalistes :  Balzac,  Flaubert,  Daudet,  Zola,  Maupassant  Karlsruhe, 
6.  Braun,  1908.    196  8.  kl.  8. 

Bai  st,  G.,  Germanische  Seemannsworto  in  der  französischen  Sprache 
(Sonderabdruck  aus  Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung,  IV,  257—76). 
Straiflburg,  Trübner,  1903.  20  S.  8  [Guinder,  Accore,  Sigle,  Tiald,  Ouarde, 
Nord,  Pinque,  Avaste,  Baz,  Iloire,  Scolaringue,  Itague,  Nevre,  Mftt,  Eskei, 
Marrer,  Ossec,  Baqne,  Jol,  Amer,  Matelotl. 

Bauer,  Dr.  Ajidreas,  Der  Fall  der  Fänultima  und  seine  Beziehung 
zur  Erweichung  der  intervokalen  Tennis  zur  Media  und  zur  Vokal  Verände- 
rung in  betonter  freier  8ilbe.  (Ein  Beitrag  zur  Chronologie  altfranz.  Laut- 
gesetze.) Liau^ral-Dissertation.   Wflrzbur^,  C.  J.  Becker,  1903.   61  8.  8. 

Kasten,  Prof.  Dr.  W.,  Einfflhmng  m  die  technische  Ausdrucks- 
weise im  Französischen  an  der  Hand  der  Anschauung.  Material  zur  Be- 
sprechung der  Hölzelbilder:  Port;  B&timent:  Houilfi^re;  Mine  et  forge. 
Mit  4  Abbildungen.  Hannover  u.  Berlin,  C.  MWer,  1903.  52  8.  8.  M.  0,90. 

Boerner,  Dr.  Otto,  und  Pilz,  Clemens,  Französisches  Lesebuch  iuB- 
beeondere  für  Seminare.  II.  Teil,  für  Oberklassen  höherer  Schulen  und 
zur  Vorbereitung  auf  Fach-  und  Bektoratsprüfungen.  Leipzig,  Teubner, 
1903.    X,  314  8.  8.    Geb.  M.  3. 

Boerner,  Dr.  Otto,  Bemerkungen  zur  Methode  des  neusprachlichen 
Unterrichts  nebst  Lehrplänen  fflr  das  Französische.  Begleitschrift  zu 
Boemers  neuspiachlichem  Unterrichtswerk.  Leipzig,  Teubner,  1903.  59  S.  8. 

Mackenroth,  V.,  Mündliche  und  schrirtlidie  Übungen  an  Kuhns 
franz.  Lehrbfichem.  I.  Teil,  mit  einem  grammatischen  E^mentarkursus 
von  Karl  Kühn  als  Anhang.2  Bielefeld,  Velhagen  <&  Klasing,  1903.  XIV, 
m  S.  8  (vgl.  Archiv  CVlft,  470). 

Bergmann,  Oberlehrer  Dr.  Earl,  Französische  Phraseologie.  Leipzig, 
Rofeberg,  1903.    VI,  114  8.  8.    M.  1,80. 

Schwarze,  Oberlehrer  Dr.  Max,  Kanon  franz.  Sprechübungen  über 
Gegenstande  und  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  für  höhere  Schulen. 
Wittenberg,  Wunschmann,  1903.    Vi,  42  8.  8.    M.  0,90. 


Un  sirvent^s  contre  Charles  d'Anjou  (1268).  Par  A.  Jeanroy,  pro- 
fessenr  ä  la  Facult^  des  lettres  de  Toulouse.  Extrait  des  Äfmalee  au  Midi, 
t  XV,  aoD^  1903.    23  8.  8. 

Lou  Cansouni^  de  la  Prouv^n9o,  adouba  p^r  PEsoolo  Parisenco  döu 
Felibrige.  Avignoun,  encö  de  Boumaniho;  Marsiho  au  bur^u  di  Publ. 
poQpoulari  [19ü3].    116  8.  8.    Fr.  1. 

Lef^yre,  Eklmond,  Bibliographie  Mistralienne.  Fr.  Mistral.  Biblio- 
graphie eommaire  de  ses  (Buvres  avec  l'indication  de  nombreuses  ^tudes, 
bioeraphies  et  critiques  litt^raires.  Notes  et  documents  sur  le  felibrige 
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ed  appunti.  —  Cronacal. 

Schädel,  Dr.  Bemnard,  Die  Mundart  von  Ormea,  Beiträge  zur  Laut- 
und  Konjugationslehre  der  nordwestital.  Sprachgruppe,  mit  Dialektproben, 
Glossar  und  Karte.    Halle,  Niemeyer,  1908.    138  S.  8. 


Pazy  Mdlia,  A.,  Oberbibliothekar  an  der  Nationalbibliothek  in 
Madrid,  Taschenwörterbuch  der  spanischen  und  deutschen  Sprache.  Mit 
Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System  der  Methode 
Toussaint-Langenscheidt.  Berlin,  Langenscheidt  [19031.  XVI,  525,  48C  S. 
kl.  8.    Geb.  M.  3,50.  

Vianna,  A.  R.,  Gon^alves,  Portugais,  phon^tique  et  phonologie,  mor- 
phologie,  textes.  (Skizzen  lebender  Sprachen,  herausgeg.  von  W.  Vietor, 
Nr.  20    Ldpzig,  Teubner,  1903.  VI,  147  S. 


Seite 

Albert  Frie«,   Goethes  Achilleis.    (R.  Woemer) 197 

A.  Kooh,   Über  den  Versbau  in   Goethes  Tasso  und  Natürlicher  Tochter. 

(R.  Woemer) 198 

Camillo  v.  Klenae,  The  treatment  of  nature  in  the  works  of  Nikolaus  Lenau. 

(Richard  M.  Meyer) 199 

Kraeger,  Heinrich:  G.  F.  Meyer,  Quellen  und  Wandlungen  seiner  Gledichte. 

(M.  Oeftering) 199 

Deutsche  Dichter  des  19.  Jahrhunderts.    Ästhetische  ErUluterungen  flir  Schule 

und  Haus.     Herausgeg.  von  Otto  Lyon.     (Richard  M.  Meyer)     .     .     .     202 

Max  Stolae,  Zur  Lautlehre  der  altenglischen  Ortsnamen  im  Domesday  Book. 

(M.  Konrath) - 203 

Sir  Walter  Scotfs  Minstrelsy  of  the  Scottish  border  edited   by  T.  F.  Hen- 

derson.     (Hans  Hecht) 205 

Frederic  Ives  Carpenter,  The  life   and  repentaunce  of  Marie  Magdalene  by 

Lewis  Wager.    (Rudolf  Imelmann) 209 

Ashley  H.  Thorndike,  The  influence  ofBeaumont  and  Fletcher  on  Shake- 
speare.    (R.  Fischer) 211 

The  gentle  craft.    By  Thomas  Deloney.    Edited  with  notes  and  introduotion 

by  Alexis  F.  Lange.     (Emil  Koeppel) 218 

Ludwig  Fuhrmann,   Die  Belesenheit  des  jungen  Byron.     (Georg  Hersfeld)     219 

Christoph  Fr.  Griebs  englisch-deutsches  und  deutsch-englisches  Wörterbuch. 

10.  Auflage,  nenbearbeitet  von  Arnold  Sehr 0er.     (W.  Frani)     .     .     .     220 

Erich  Krflger,  Voltaires  Temple  du  goftt.     (Alfred  Pillet) 222 

Miloech  Triwunatz,  Guillaume  Budö's  De  Tinstitution  du  prince.  (P.  Toldo)  227 
JuL  Riegel,  Pftdagogische  Betrachtungen  eines  Neuphilologen.  (Emil  Penner)  230 
Elise  Wilm,   Sprachvergleiche  und  Sprachgeschichte  in  Mädchenschule  und 

Seminar.    (Emil  Penner) 281 

Otto  £.  Dickmann  und  Joseph  Heuschen,   Französisches  Lesebuch  ftlr 

die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.     (Max  Knttner)  ....     232 
Heinrieh  Lüdeck  in  g,  Französisches  Lesebuch.    Zweiter  TeU.    Ftlr  mittlere 

und  obere  EUassen.    11.  Auflage.    (M.  Gisi) 234 

F.  J.  Wershofen:   Frankreich.     Realienbuch   für   den  französischen  Unter- 
richt.   (Paul  Selge) 236 

Lou  Gansouniö  de  la  Prouvdn90,  adouba  p^r  l'Escolo  Parisenco  d6u  Felibrige. 

(H.  M.) 237 

L.  Donati:  Corso  prktico  di  lingua  italiana  per  le  scuole  tedesche.    (Oskar 

Hecker) 238 

A.  Zuberbflhler,   Kleines   Lehrbuch    der  italienischen   Sprache,    H.  Teil, 

Lese-  und  Übungsbuch.     (Oskar  Hecker) 241 

L.  Darapsky,  G.  A.  Bicquers  Gedichte  ins  Deutsche  übertragen.    (G.  Garel)     242 
Karl  Dieter  ich,  Geschichte  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Litera- 
tur. —  Paul  Hörn,  Geschichte  der  türkischen  Moderne.  (Karl  Dieterioh)     247 


Yerzeichnis  der  vom  7.  Juni  bis  zum  25.  Juli  1903  bei  der  Redaktion  ein- 

gelanfenen  Druckschriften 249 


Beilagen: 

Von  Herrn  Hermann  Gesenius  in  Halle. 

Von  Herrn  Henri  Grand  in  Hamburg  (und  Leipzig). 

Von  den  Herren  Mayer  &  Müller  in  Berlin. 

Von  Herrn  Emil  Both  in  Giefsen. 


tS)utcS  alle  ^ud^lftanblungen  jvl  be^iel^en 
fßt  ble 

wüttn  ilif f  1  l|ii|erer  f  e|iii|tUei 

Seoibeitet  Don 
Qtof.  am  €o^^ten'SReQ(0\)mnarmni  tn  Oetttn. 

—  pii^e^iite  — 

gfinjltc^  umgearbeitete  u,oenne^rte^ufI. 

$rei8  gcbunben  9Ä.  3.—. 


Deuf  fdies  lefefittdi 

far  bte 

«ttttmi  iltfei  iiiiierrr  fei|raH|laltet 

^""^^™"  »Ott 

Ocaibettet  toon 

j^.  (^iferiitgy 

^r  am  ®otiMm«9leQtfl^itafUtm  in  «crlfn. 

—  ^reiae^itte  -H 
gän^ßc^  umgearbeitete  u.  oerme^rte  9(uf[. 

^9  gebunben  9R.  8.60. 


Saniffittdi  der  deuf  fdien  HafionaKtfemfut 

pon  Cutter  bis  sur  ©egenwart 

filrMe 

obittn  Ulaflpctt  pl^rBc  XjeJ^ranfltalfen 

^■^^"■■"^  »on 

$eittni|  »teHoff. 

9?eu  bearbeitet 
Mn 

9tof.  am  @ot>^tcn«9icaIg)9mnailttm  in  Scrlttt. 

Stfet  Seile  in  gtoet  gebunbetten  Sftnben. 

grfter  3:cil:  ?ßoeiic.   »   3^^^*^^  STetf:  ?ßrofa. 

$ret8  gebunben  3R.  7.—. 

mV^  ^iefe  brei  «ndgaben  bct  Siel^offff^cn  Scfebfii^er  erfd^tenm  mit  VeffttffiditigMiig 
ber  netiefttn  Sicf^ifdiTelbtmg. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
Die 

Italiemsche  Dmgaiigssprache 


in  Bj&tematiBoher  Anordnung  und  mit  Anssprachehilfen 

dargestellt  ron 

!i^  Dr.  Oskar  Hecker, 

^  Lektor  der  italienischen  Sprache  an  der  ünlversit&t  Berlfa. 

^  Zweite  dircligMelieMe  Aillage» 

^  Termehrt  um  eiu  it&Iienischea  Stichwörterrerzeichnis. 

^  Preis  geb.  4  Mark. 


» 
^ 
^ 
» 
^ 
» 
» 
^ 
» 


/  ( 


ARCHIV 


FÜR  DAS 


L..    5 


STUDIUM  DER  NEUEREN  ^UMIHEN 
UND  LITERATUREN 


BEGRÜNDET  VON  LUDWIG  HERRIG 

HERAUSOEGEBBN 
VON 

ALOIS  BRANDL  UND  HEINRICH  MORP 


GXL  BAND,  DER  NEUEN  SERIE  XI.  BAND, 
8.  u.  4.  HEFT. 


<H^^- 


BRAÜN  SCHWEIG 

BRBITESTSAaSB  S 

DRÜCK  UND  VERLAG  VON  GEORGE  WESTBRMAKN 
1903 


m 


Inhalt. 

CXI.  Band,  der  neuen  Serie  XI.  Band, 
3.  u.  4.  Heft. 

SchlufB  der  Redaktion  20.  Dezember  1908. 
(Jfthrlicli  ersebeinen  zwei  Stade.    Vier  Hefte  bilden  einen  Band.  —  Preis  pro  Band  8  Mark.) 


Abhandlangen. 

Die  Oinabrflckische  Liederhandachrift  Tom  Jahre  1575.    Von  Arthur  Kopp. 

II.  (Fortsetiong) S57 

Drei  nordhumbrische  Urkunden  um  1100.  Herausgegeben  von  F.  Lieber- 
mann       875 

Vindicta  Salvatoris.     Mittelenglisches   Gedicht  des   18.  Jahrhunderts,    mm 

erstenmal  herausgegeben  Ton  Rudolf  Fischer.    1 285 

Das  HandschrIftenTerhaltnis  in  Ghaucers  *Parlement  of  foules*.     Von  John 

Koch.    IL   (Fortsetzung  statt  Schluft) S99 

Die  eigentliche  QueUe  von  Lewis'  'Monk'.     Von  Georg  Hera feld    .     .     .  316 

Die  «Geisel  Ogier*.    Von  Leo  Jordan 324 

Die  konrischen  Quellen  von  CHiamisso  und  M6rim6e.     Von  Maz  Kuttner  350 

Gibt  es  Mundartgrensen?    Von  L.  Gauchat 365 

Kleine  Mitteilungen. 

Zu  den  mhd.  Substantiven  mit  dem  Suföx  -ier.     (Theodor  Maxeiner)  404 

Zur  Sprache  Bürgers.     (B.  Sprenger) 404 

Zu  Schillers  «Wallenstein'  und  «Macbeth'.     (B.  Sprenger) 405 

Mambres  Angelsächsisch.     (F.  Lieb  ermann) 406 

Mittelenglische  Handschriften.     (F.  Liebermann) 406 

Sfldenglische  Wörter  über  Landwirtschaft  um  1208.     (F.  Liebermann)    .  407 

Schottische  politische  Lyrik  um  1295.     (A.  B.) 408 

Me.  bellen  *to  sweil'.    (Erik  Björkman) 408 

Tnjano  Boccalinis  Einfluft  auf  die  englische  Literatur.   (Rudolf  Brotanek)  409 

The  Pickwick  controTersy'.    (O.  Jiricsek) 414 

Etymologien.     (F.  Holthausen) 416 

High  and  dry.     (H.  Willert) 419 

Zur  Geschichte  und  Benennung  der  Zigeuner.     (W.  Weyh) 421 

Ein  Landsmann  Jasmins.     (R.-B.) 422 

Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen« 

The  Seottish  historical  review,  being  a  new  series  of  the  Scottish  antiquary 

established  1886.     (F.  Liebermann) 425 

Journal  of  comparative  literature.  —  Modem  philology,  a  quarterly  Journal 

devoted  to  research  in  modern  languages  and  Uteratures.     (A.  B.)  .     .  426 

Hermann  Reich,  Der  Mimus.     (Richard  M.  Meyer) 427 

J.  J.  Ammann,  Das  VerhUtnis  von  Strickers  Karl  zum  Rolandslied  des 
Pfaffen   Konrad   mit   Berflcksichtignng   der   Chanson   de  Roland.     (Maz 

Roediger) 430 

(Fortsetzung  des  Inhalts  auf  der  3.  Seite  des  Umachlafs.) 


Die  Osnabrfiekisehe  Liederllandschrif^  W)iir^ahK  |5^ 

(Berlin,  Kgl.  BibL  Mgf  758.) 


n.    (Fortsetzung.) 

48.  Kein  Lieb  olme  Leid  magh  mir  moht  widerfaren  . . .  B  zehnz. 
Str.  =  1582  A  39,  B  91;  Berl.  Ha.  1568  Nr.  88,  1574  Nr.  48  in  je  8  entspr. 
Str.  Niederd.  Lb.  Nr.  109,  vgl.  Jahrb.  f,  tuL  Sprf,  26,  1900,  S,  37.  Erk- 
Böhme,  Liederk.  III  S.  468  Nr.  1668. 

49.  Die  grofse  Liebe  Ewinget  mich,  dafs  ich  kein  wort  kan 
sprecben  ...  5  fiSnfz.  Str.  =  1582  A  40,  B  92.  Fl.  Bl.  Ye  86:  Schöner 
newer  Lieder  |  drey.  Das  erste.  Es  was  ein  |  wacker  Mejdlein  wol  1  ^- 
than,  etc.  |  Das  ander.  Wo  sol  ich  hin,  Wo  |  sol  ich  her  ...  ||  Das  dntt, 
Die  ^osse  liebe  |  zwinget  mich,  etc.  (Bildchen)  Am  Schlufs:  Gedruckt  zu 
Nürnberg,  durch  |  Valentin  Newber.  (4  Bl.  8^  o.  J.  Bücks.  des  ersten  u. 
letzten  Bl.  leer.)  Wegen  des  Liedes  'Wo  sol  ich  hin'  s.  unten  Nr.  68. 
'Die  grosse  Liebe'  5  Str.  Berl.  Hs.  1574  Nr.  56  ebf.  5  Str.  Hoffmann, 
OeselEuihl.  186. 

50.  Wach  anif,  mein  Lieb,  vnd  hör  mein  stimm  erklingen  ... 
5  aiebenz.  Str.  =  1582  A  55,  B  107;  Forster  III  69  nur  4  Str.  (Schlufe- 
strophe  fehlt).  Fl  .Bl.  Yd  7821.  4  'Vier  schöner  lieder'  (o.  O.  u.  J.).  'Das 
Dritt,  Wach  auff  mein  lieb'  in  8  siebenz.  Str.,  wovon  die  drei  ersten  und 
die  letzte  den  Strophen  I — III,  V  der  anderen  Fassungen  entsprechen. 
M.  Franck,  MusiecU,  B&rgkreyen  1602  Nr.  16  in  8  Str.  PaL  Nr.  191  in 
7  Str. 

51.  Vmb  deinet  willen  byn  ich  hier  ...  7  achtz.  Str.  1582  A  56 
hat  8,  B  108  nur  7  Strophen ;  nier  in  B  und  in  der  Handschrift  fehlt  die 
Bchlufsstrophe  von  A.  Bergr.  1586  u.  ö.  Nr.  46,  Bergr.  hrsg.  v.  J.  Meier: 
Neudrucke  99/100  S.  98,  in  8  bezw.  7  Str.  Forster  IV  1556  Nr.  15  die 
ersten  drei  Str.  F.  v.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Aufsb,  S.  76  Nr.  84  in  8  Str. 
Goed.  112  S.  28,  87,  40,  44  u.  ö.  Niederd.  Lb.  Nr.  76  bezw.  68:  Jahrb,  f. 
nd.  Sprf,  26,  1900,  S.  30:  in  8  Str. 

Fl.  Bl.  Berl.  Yd  7801  (v.  Nagler}  Stfick  60  (offenes  Blatt,  links  oben 
Bildchen)  'Ain  hibsch  lied  . . .  Von  aeinet  wegen  bin  ich  hie'  ...  9  achtz. 
Str.,  wovon  nur  die  erste,  dritte  und  letzte  der  ersten,  zweiten  und  letzten 
der  gewöhnlichen  Fassung  entsprechen.  —  Zusammen  mit  Nr.  28  u.  129 
d.  Hs.  ist  das  Lied  zu  finden  m  mehreren  fliegenden  Drucken:  Yd  7850 
St.  16.    Yd  9565.  66,  68. 

Frankfurt  a.  M.  Stadtbibl.  Freytag  XXI  811  'Drey  schöner  |  newer 
Lieder.  Das  Erste:  |  Von  deinetwegen  bin  ich  hie,  Hertz,  etc.'  |  ... 
(Schlufs:)  'Getruckt  zu  Augspurg,  durch  |  Michaelem  Manger,  Mattheus  { 
Francken  nachkommen.'  I  8  Str.  —  Frankfurt  a.  M.  Stadtbibl.  Sammelb. 
St.  8  'Drey  Schöne  Weltliche  Lieder'  o.  O.  u.  J.  8.  Von  deinetwegen  bin 
ich  hie  . . .  8  Str. 

Arolüv  f.  n.  Sprachen.    CXI.  17 


25Ö  Die  OsnabrückiBdie  Liederhandschrift  vom  Jahre  1575. 

Zürich,  Stadtbibl.  Gal.  KK  1552  St.  56  <Drey  Hasche  Neuwe  Lieder* 
Basel,  J.  Schröter,  1608.  An  zweiter  Stelle:  Von  deinetwegen  bin  ich 
hie  ...  8  Str.    In  demselben  Sonderdruck  auch  Nr.  41  d.  Hb. 

London,  Brit.  Mus.  11,522  df  69  'Vier  schöne  newe  Weltliche  Lieder' 
Gedr.  im  J.  1664;  o.  O.    2.  Von  deinet  wegen  ...  6  achtz.  Str. 

Berl.  Hs.  v.  J.  1574  Nr.  58  in  8  Str.  Kopenh.  Hb.  des  Eostocker  Stu- 
denten P.  Fabricius  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrh.  Nr.  189  gleichf.  in 
8  Str.  Val.  HoUs  Hs.  y.  J.  1526  (NCunberg,  German.  National-Museum) 
Bl.  160  A  'Ich  bin  von  deinentwegen  hie'  3  achtz.  Str.  Pal.  Nr.  186  in  6  Str. 

Des  Enabm  Wunderh,  1,  1806,  S.  212;  Görres  S.  91;  UWand  Nr.  30; 
Goedeke^Iittmann  S.  56;  Böhme,  ÄUd.  Lb.  Nr.  185,  Lh,  II  S.  245  Nr.  428, 
vgl.  II  S.  283  Nr.  461. 

52.  Nach  gniner  färbe  mein  hertz  Terlangtt  ...  7  neunz.  Str.  = 
1582  A  57,  B  10;  Berl.  Hb.  1574  Nr.  10  in  7  Strophen  mit  starken  Ab- 
wdchungen  in  Wortlaut  u.  Reihenfolge;  Niederd.  Lb.  108;  vgl.  Jahrb,  20 
S.  37  n.  51.  Pal.  Nr.  90  in  4  Str.  —  Görres  S.  39;  Böhme,  AUd,  Lb.  Nr.  206, 
LA.  II  S.  321  Nr.  502. 

53.  Die  Sonne  ist  Terblichen,  die  Stern  seind  anfgeghan  ...  7  neunz. 
Str.  =  1582  A  58,  B  167;  Forster  III  42  ebf.  in  7  Str.  Berl.  Hs.  1574 
Nr.  36  ebf.  m  7  Str.  PaL  Nr.  112  in  5  Str.  —  Des  Knaben  Wunderh,  I  S.  .389, 
Görres  S.  96;  Böhme,  AM.  Lb.  Nr.  116,  Lh.  II  S.  606  Nr.  806.  Fi.  Bl.  Lon- 
don, Brit  Mus.  11,  522  df  11  (v^l.  oben  Nr.  5)  'Drey  Schöner  Lieder'  Nürn- 
berg, ^.  Gutknecht  o.  J.    2.  Die  Sonn  die  ist  verplichen  ...  9  neunz.  Str. 

54.  Der  wechter  verkündiget  vns  den  tagh  ...  5  sechsz.  Str.  = 
1582  A  60,  B  179.  FL  Bl.  Yd  9655  *Zwej;  schöne  Lieder'  Nürnberg,  F.  Gut- 
knecht 0.  J.  'Der  Wechter*  als  erstes  Lied  in  5  entspr.  Str.  Ni^erd.  Lb. 
115  in  6  Str.,  die  beiden  letzten  abweichend.  Jahrb.  f.  nd.  Sprf.  26,  1900, 
S.  38.  Vgl.  das  ähnüche  lied  1582  A  155,  B  22;  Berl.  Hs.  1574  Nr.  40, 
Pal.  Nr.  108  u.  a.  m.  —  Görres  S.  115,  Uhland  Nr.  80,  Goedeke-Tittm. 
S.  74 ;  Böhme,  AU.  U>.  Nr.  102,  Lh.  II  S.  599  Nr.  799. 

55.  Wafs  wollen  wir  singen  vnd  heben  ahn,  vnd  sinken  von  einem 
Frenckischen  Edelman,  ein  Newes  Leidt  Ensingen  ...  7  siebenz.  Str.  = 
1582  A  61,  B  19.  Fl.  Bl.  Yd  8851:  Ein  schön  Neu  |  Liedt,  von  einem 
frenckisdi-len  Edelman,  Albrecht  |  von  BosenberR  |  eenandt,  |  Im  Thon. 
Was  wollen  wir  aber  |  beben  [!]  an.  |  (3  bezw.  4  Bl.  8<*  o.  O.  u.  J.  Rucks, 
des  ersten  und  dritten,  ursprünglich  etwa  vorhandenes  viertes  Blatt  leer.) 
Das  Lied  verlauft  in  8  von  der  anderen  Fassung  wesentlich  abweichenden 
Strophen.  Uhland  Nr.  144,  Wundtrhom  IV  hrse.  v.  Ldw.  Erk  1854  S.  247, 
liliencr.  IV  S.  258  Nr.  511  (alle  nach  den  Liederbüchern  v.  J.  1582,  ohne 
die  Hs.  oder  den  Einzeldruck  zu  nennen). 

Einzeldruck : 

1.  Was  wollen  wir  aber  heben  an,  3.  Die  vonn  Namberg  zogen  eins  mals 
von  einem  frencki8che[n]  Edelman,  aus, 

ein  frei[e]s  Lied  zu  singen,  sie  zogen  Albrecht  von  Rosenberg   wol 

Albrecht  von  Rosenberg  ist  em  genandt,  filr  sein  haus, 

Gott  wöU  das  jm  gelinge.  sein  haus  must  er  aufigeben, 

«     *ti.      t.x  «        L        .  A     •         vnd  er  must  ziehen  auB  dem  land, 

2.  Albrecht  yonn  Rcenberg  .»t  em       ^^,j  ^^  ^^^^^^  ^j^  j^^^^ 

Reuters  man, 

die  von  Nurmberg   haben  jm   vil  leids  4.  Frisch  auflf  jr  werden  Reuter  gut, 

gethan,  last  vus  straffen  der  vonNümberg  vbermnt, 

er  lest  nit  vngerochen,  vnd  macht  daraus  kein  wesen, 

sie  haben  jm  mit  grossem  gwalt  vnd  zihet  dem  Albrecht  von  Rosenberg  m, 

sein  haUß  vnd  hof  zerbrochen.  vnd  dienet  jm  ein  reyse. 
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5.  Zu  hauff  kam  mancher  Reutersmann, 
sie  griffen  die  YonNflrnbergmityortheilan, 
Dach  jn  stand  jr  verlangen, 

sie  haben  sie   dapffer   Tmb   die  mealer 

geschlagen, 
den  Banmgartner  haben  sie  gefangen. 

6.  Albrecht  von  Rosenberg  hat  ein  röß- 

lein  kan  wol  rennen  vnd  traben, 
daraoff  that  er  manchen  kaaffman  jagen, 
wol  vor  der  Nürnberger  walde, 
darauff  ist  er  ailxeit  wol  beriten 
wie  das  Heßlein  Tor  dem  Behemer  walde. 


7.  Frisch  auff  jr  werden  Reuter  gut, 
auff  diser   walstat    ist  nit  mer    halten 

gilt, 
wir  wollen  fürbas  reitten, 
wir  reitten  der  grünen  waldtbuohen  zu, 
wir  haben  ein  gute  beuthe. 

8.  Wer  ist  der  vns  das  liedlein  sang, 
ein  freier  Beuter  man  ist  er  genant, 

er  hats  so  wol  gesungen, 

Albrecht  von  Bosei^berg  hat  er  ein  reys 

gedient, 
hat  jm  gantz  wol  gelungen. 


Einen  Sonderdruck,  in  dem  dieses  Lied  enthalten  ist,  besitzt  auch  die 
Züricher  Stadtbibliothek,  XVIII  1985  St.  4:  £in  schön  neüw  Lied,  der 
Marmraff  schiffet  über  Bhein.  |  . . .  4  |  Das  dritte  Lied,  Von  dem  AI-  brecht 
von  Kosenbers;.  |  (8  Bl.  S^  o.  0.  u.  J.   Bücks.  des  ersten  u.  des  letzten  Bl. 
leer)  'Was  wollen  wir  aber  heben  ahn'  8  Str. 


Ein  ander.    56. 

1.  Es  giengen  sich  auß  zwey  Gespiele 
weil  über  eine  weise  wahr  grüne, 

die  eine  furht  einen  frißohen  muth, 
die  ander  tranret  selure. 

2.  Gkspielo  liebste  Gespiele  mein, 
wammb  traurest  du  so  sehre? 

ej  traurestn  nmb  deines  Täters  gudt, 
oder  traurestu  umb  dein  ehre? 

3.  Ich  trauer  nicht  umb   meins  Vat- 

ters  gudt, 
ich  trauer  nicht  umb  mein  ehre, 
wir  zwey  haben  einen  Boelen  lieb, 
daraus  können  wir  uns  nicht  theilen. 

4.  Und  haben  wir  zwey  einen  Kna- 

ben lieb, 
können  wir  uns  darauß  nicht  theilen, 
ich  will  dir  geben  meins  Vätern  gudt, 
djurtxn  meinen  Bruder  zu  eigen. 

5.  Der  Knab  stund  unter  einer  linden, 
ehr  bort  der  red  ein  ende, 

hilff  reicher  Christ  Tom  himell  hoch, 
zu  welcher  soll  ich  mich  wenden? 


6.  Wend  ich  mich  au  der  reichen, 
so  trauret  die  seuberleiche, 

ioh  will  die  reichen  faren  Ihan, 
will  behalten  die  seuberÜchen. 

7.  Und  wen  die  reiche  daß  gudt  vor- 

tzeret, 
so  hat  die  liebe  ein  ende, 
wir  zwei  synd  noch  Jungk  und  stark, 
groß  gudt  wollen  wir  erwerben. 

8.  Ehr  nam  sie  bey  ihren  schnewißen, 
bey  ihren  schnewißen  henden, 

ehr  furth  sie  durch  den  grünen  waltt, 
deß  grünen  waldeß  ein  ende. 

9.  Ehr  furth  sie  ahn  daß  ende, 
da  ehr  sein  Mutter  fand, 

ach  Mutter  liebster  Mutter  mein, 
daß  Megdlein  ist  mein  allein. 

10.  Ehr  gab  ihr  von  goltt  ein  ringe- 

lein 
ahn  ihr  schnewißen  henden, 
sih  da  du  feinß  braunß  Megdlein, 
von  dir  will  ich  mich  nicht  wenden. 


11.    Sie  gab  ihm  wider  ein  krenzelein  von  goltt, 
darbey  ehr  ihr  gedenken  soltt, 
ich  hab  euch  lieb  im  herzen  mein, 
von  euch  will  ich  nicht  scheiden. 

Das  Ambraser  Liederbuch,  1582  A  Nr.  58,  gibt  das  Lied  mit  11  der 
Hb.  nach  Wortlaut  imd  Reihenfolge  durchaus  entsprechenden  Strophen. 
In  diesem  Falle  zeigt  sich^eine  für  das  Gebiet  des  Volksgesanges  fast  auf- 
fällige und  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  der  gedruckten  und 
der  nandschriftlichen  Fassung;  so  lautet  z.  B.  die  achte  Htrophe,  die 
ebenfalls  um  dne  Zeile  zu  kurz  gekommen  ist,  im  Druck  folgendermaisen : 

17» 
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Er  Bam  sie  bei  jren  schneeweißen  henden, 
er  Inhrt  sie  darch  den  grtinen  wald, 
des  grflnen  waldes  ein  ende. 

In  kleinen  Abweichungen  berichtigen  die  beiden  Fassungen  einander. 

Das  Berliner  Lb.  1582  B  105  hat  nur  7  Strophen,  wovon  1 — i  = 
A  I— IV,  6  u.  7  =  V  u.  VI  sind,  die  fünfte,  wonn  das  arme  Mädchen 
den  Bruder  ihrer  reichen  Nebenbuhlerin  ablehnt,  für  sich  steht  Das  Lied 
hat  in  B  folgenden  Wortlaut: 

Es  giengen  zwo  Gespilen  gat,  wol  vber  ein  wisen  grflne,  die  ein  die  führt 
ein  frischen  mut,  die  ander  tranret  sehre. 

Gespile  liebste  Gespile  mein,  waramb  tranrest  dn  so  sehre,  traurest  du  vmb 
deins  Yatters  gat,  oder  tranrest  da  ymb  dein  ehre. 

Ich  tranre  nicht  Tmb  meins  Yatters  gat,  ich  traure  nicht  vmb  mein  ehre, 
wir  swey  haben  ein  knaben  lieb,  dammb  traar  ich  so  sehre. 

Vnd  haben  wir  zwey  einen  knaben  lieb,  tranrest  dn  dammb  so  sehrej  ich  wil 
dir  meinen  Bmder  geben,  meins  Yatters  gut  ein  theile. 

Ynd  deinen  Bmder  wil  ich  nicht,  deines  Yatters  gnt  ein  theile,  sol  mir  der 
knab  nicht  lieber  sein,  dann  du  vnd  aUe  deine  Freunde. 

Der  Knab  stund  vnder  einer  Linden,  erhOrt  der  red  ein  ende,  hilff  reicher 
Gott  von  Himmel  hoch,  zu  welcher  soll  ich  mich  wenden. 

Wend  ich  mich  zu  der  Reichen,  so  traurt  die  seuberliche,  ich  wil  die  Reiche 
fahren  lahn,  vnd  behalten  die  seuberlichen. 

Yd  7852.  10  'Acht  Schone  Newe  Lieder'  (o.  O.  u.  J.),  verstümmelter 
Druck,  sollte  als  drittes  lied,  das  nunmehr  ganz  ausfällt,  enthalten  'Es 
giengen  sich  zwo  Gespiele'.  Dersdbe  Druck  enthält  Nr.  65  der  Hs.,  wobei 
der  Anfang  fortgefallen  ist. 

AfUw.  Lb.  1544  Nr.  162:  Hoffmann,  Horae  Bdg,  XI  S.  242:  Wie  wil 
hooren  een  goet  nieu  liet  ...  11  vierz.  8tr.  Zweite:  Daer  ghingen  twee 
gespeelken  goet  ...  Antw.  II— V  =  Hs.  1575  u.  1582  A  1-4;  VII— IX 
=  6—8;  I,  X,  XI  stehen  für  sich;  die  beiden  8chluiBstrophen  der  nieder- 
ländischen Fassung  stimmen  schlecht  zu  dem  übrigen  Verlauf  und  schei- 
nen von  der  ursprünglichen  Richtung  abgeirrt  zu  sein.  Zvrischen  V  und 
VII  einerseits,  4  und  6  andererseits  erfordert  der  Gang  der  Handlung 
2  Strophen,  wovon  die  niederländische  Fassunfi;  die  eine,  die  hochdeutsche 
Fassung  die  andere  überliefert.   Antw.  Str.  VI,  ähnlich  1582  B  105  Str.  5, 

^^^^^'  Och  dünen  broeder  en  wil  ic  niet 

Noch  d^ns  vaders  goet  een  deele, 
Ic  hebbe  veel  Heuer  mün  soete  lief 
Dan  siluer  oft  root  gülden. 

Vgl.  noch  Horae  Belg,  II  S.  83  'Het  g:hineen  twee  ghespelen  goet' 
und  'Het  reeden  twee  ghespelen  goet';  Weim.  Xiederhdsdir.  v.  J.  1537: 
Weim,  Jahrb.  I  8.  105 :  Nr.  39  in  6  Str.  'Hat  ghingen  twie  ghespelen'.  — 
Anderes  Lied  Antw.  Lb.  Nr.  80:  E<yrae  Belg.  Il  8.  110,  XI  S.  HO  *Het 
ghinghen  drie  gespeelkens  goet'.  —  Snellaert,  Oude  en  n.  liedjes,  1852  S.  50, 
1864  S.  65:  Wfllems,  Oude  vlaemaehe  liederen,  1848  S.  149.  —  Des  Knaben 
Wunderkpm,  Bd.  IV  hrsg.  v.  Erk  1854,  S.  51  nach  1582  A,  und  nach 
mündl.  Überlieferung  S.  356,  vgL  auch  III  S.  18;  ühland  Nr.  115;  Goe- 
deke-Tittm.  S.  89;  Böhme,  AÜd.  Lb,  Nr.  41,  Lh.  I  S.  247  Nr.  70  a  bis  d, 
vgl.  II  S.  296  Nr.  477. 

Im  lAederhorty  I  S.  250,  gibt  Böhme  von  diesem  Liede  nach  W.  Bütt- 
ners E*gitome  kistoriarum,  1576,  ein  aus  vier  der  mittleren  Strophen  be- 
stehendTes  Bruchstück,  welches  der  ursprünglichen  Fassung  am  nächsten 
geblieben  zu  sein  schdnt,  in  allen  Strophen  genau  denselben  metrischen 
Bau  darstellt,  demnach  wenigstens  unzweifelhaft  den  richtigen  Strophen- 
bau bewahrt: 
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Der  knab  stund  an  der  wende  Wenn  nun  das  geld  seninnet. 

Und  hört  der  red  eine  ende,  Alle  lieb  und  freud  verschwindet, 

Hilf  mir  Herr  Christ  vom  Himmel  hoch,  Die  seuberlich,  die  from  und  fein 

Zu  welcher  soll  ich  mich  wenden?  Meim  herzen  viel  lust  bringet. 

Wend  ich  mich  zn  der  Beieben,  Es  schmollt  und  zannt  die  Ueiche, 

So  weint  die  Seuberleiche,  Spricht,  ich  sey  nicht  jrs  gleiche, 

Ich  wil  die  Reiche  fahren  lan,  Ich  acht  kein  Geld,  darzu  kein  Gut, 

WU  nemen  die  Ehrenreiche.  Ich  frey  nach  meines  gleichen. 

Über  das  Lied  handelt  Uhland  in  seinen  Schriften  x»  Geach,  d,  Dtch- 
tung  u.  Sage  8,  1866,  S.  407  u.  490;  4,  1869,  S.  119  und  eiffens  in  einem 
besonderen  Aufsatz  Ad.  Hauff en :  Eupkorion  2, 1895,  S.  29—39  'Das  Volks- 
lied von  den  zwei  Gespielen'. 

57.  Nu  fall  du  reiif,  du  kalter  solinee,  fall  mir  auf  meinen  fufs . .  • 

6  vierz.  Str.  =  1582  A  62,  B  180;  Berl.  Hs.  1574  Nr.  85,  Nd.  Lb.  14  ebf. 
in  ö  entepr.  Str.  Jahrb,  f.  nd.  Sprf.  26,  1900,  8.  13.  Görres  S.  89;  ühland 
Nr.  47;  Wunderk,  IV  S.  8;  Böhme,  AM,  U.  Nr.  155,  Lh,  II  S.  265  Nr.  447. 

58.  Ich  sah  mir  für  einem  walde,  ein  feinfs  hyrschlein  sthan  ... 

7  achtz.  Str.  =  1582  A  64,  B  111;  Berl.  Hs.  1574  Nr.  49,  Nd.  Lb.  5  ebf. 
in  7  Str.  Jahrb.  8.  10.  Pal.  33  in  6  Str.  —  Fl.  Bl.  Berlin,  Basel,  London 
8.  Nr.  42  u.  45  d.  Hs.  —  Böhme,  AUd.  Lb.  Nr.  445,  Lh.  III  S.  460  Nr.  1652. 

59.  Ach  Mutter,  liebste  Mutter  mein  ...  10  sechsz.  Str.  =  1582 
A  65;  Berl.  Hs.  1574  Nr.  1  (Akrost.  'Herrmannus'),  Nd.  Lb.  21  ebf.  in  10  Str. 
Jahrb.  S.  14.  P.  v.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Aufab.  8.  171  Nr.  175  in  10  Str., 
unterz.  M.  von  D.  Liederhdschr.  des  P.  Fabricius  zu  Kopenhagen  Nr.  126 
ebf.  in  10  Str.    Hoffmann,  öeaeUschl.  294;  Keil,  Siudentenl.  S.  51  usw. 

60.  Schein  vns  du  liebe  Sonne  ...  7  vierz.  Str.  =  1582  A  66,  B  112; 
Berl.  Hs.  1574  Nr.  44  m.  8,  nd.  Lb.  120  m.  7  Str.  Jahrb.  S.  39.  Uhland 
Nr.  31;  Wunderh.  IV  8.  85;  Hoffmann,  GeaeOsM,  Nr.  93;  Goedeke-Tittm. 
S.  11;  Böhme,  AUd.  Lb.  Nr.  181  u,  182,  Lh.  II  S.  239  Nr.  422. 

61.  Schone  lieb  mocht  ich  bevdir  sein,  nichts  liebers  woltt  ich  mir 
begeren  ...  4  siebenz.  Str.  =  Hs.  oben  Nr.  12  'Hertzlieb  mochte  ich 
Btedes  bey  dyr  sein'  =  1582  A  67,  B  135. 

62.  Fewr  eitell  fewr,  brent  mir  mein  herta  im  leyb  ...  9  achtz. 
Str.  =  1582  A  70,  B  24;  Berl.  Hs.  1574  Nr.  29,  nd.  Lb.  110  in  je  9  entspr. 
Str.  Jahrb.  S.  37.    Pal.  Nr.  34  in  6  Str. 

68.  Man  singet  von  schonen  Jungfrawen  Tiell  ...  5  sechsz.  Str.  = 
1582  A  75;  B  118  nur  3  Str.  und  nur  I  entspr.  Forster  III  52  in  5  Str. 
(III  53  Mel.  vgl.  V  7);  Botct.  1574,  II  18  in  5  Str.,  von  denen  die  beiden 
ersten  zu  den  sonstigen  l^sungen  stimmen,  wogegen  die  drei  letzten 
Strophen  ganz  umgedichtet  sind.  Fl.  Bl.  Yd  7850.  3  *Zehen  Schöne  Welt- 
liche Lieder'  (enthält  auch  Nr.  86, 44,  69,  94,  108  d.  Hs.),  neuntes  Lied  'Man 
singt'  in  5  dem  Ambraser  Liederbuche  v.  J.  1582  entspr.  Str.  Aus  einer 
westf.  Hs.  (1579)  in  Mone's  Anxetger  7,  1838,  Sp.  85  eine  fünfstrophige 
Fassung,  die  recnt  genau  zu  den  Bergr.  v.  J.  1574  stimmt.  Berl.  Hs.  1574 
Nr.  5  mit  4  Str.  (Blatt  dahinter  ausgerissen.)  Görres  8.  70  (Pal.  Nr.  172) 
in  5  Str.  entspr.  Bergr.  1574.  Vgl.  noch  München,  Hof-  u.  Staats-Bibl. 
Cnn  810,  jetzt  Mus.  Mss.  8232  Bl.  159  'Man  singt  und  sagt  von  frauen 
vu,  die  ich  doch  alzeit  loben  wir  8  Str.,  Akrost.  'Magdalena*.  Zeitaehr. 
f.  deutsche  PhHoL  15,  1888,  8.  122. 
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64.  Hein  feinfs  Lieb  ist  Ton  Flandern  ...  7  siebenz.  Str.  =  1582 
A  77,  B  121.  Fl.  Bl.  Yd  9630  enth.  3  Lieder  (Nürnberg,  Gutknecht  o.  J.), 
darunter  an  erster  Stelle  Nr.  41  unserer  Hs.,  an  zweiter  vorstehendes  Ided 
niit  8  Strophen,  wovon  die  7  ersten  d^n  anderen  Fassungen  in  Wortlaut 
und  Beihenfol^  entsprechen,  die  Schluisstrophe  neu  hinzugetreten  ist 
Ye  71  *Fünff  Schöner  newer  Lieder.  1 .  Auf  argem  won  ...  2.  Mein 
feins  Lieb  ...  5.  Wer  ich  ein  wilder  Falcke,  etc.'  (Bildchen)  Am  Schluis: 
Gedr.  zu  Nürnberg,  durch  Val.  Neuber.  4  Bl.  S^  o.  J.  'Mein  feins  Lieb' 
in  8  Str.  entspr.  d.  vorigen  Einzeldr.  Niederd.  Lb.  54  (vgL  6):  Jahrb.  f, 
nd,  Sprf.  26,  1900,  S.  24  (vgl.  11).  —  Hil.  Lustig  v.  Freudenthal,  Ziv. 
Nr.  190.  —  Görres  S.  155  (PaL  Nr.  46),  Uhland  Nr,  49,  Wunderh.  IV 
S.  11,  Goedeke-Tittmann  S.  47;  Böhme,  AUd.  Lb.  Nr.  217,  Lh.  II  S.  2iH 
Nr.  474.  —  Das  Gedicht  geht  auf  einen  G.  Grünwald  zurück. 

65.  Der  Mond  der  scheindt  so  helle,  sa  Liebes  Fensterlein  ein  . . . 
13  vierz.  Str.  =  1582  A78;  ohne  Str.  6  u.  7,  also  nur  mit  11  Strophen 
im  niederd.  Lb.  Nr.  153:  Jahrb.  f.  nd.  Sprf.  26  S.  47;  ÄUpreufa.  Monatssehr. 
9,  548;  Willems,  Oude  vL  luderen  1848  S.  204.  —  ühland  Nr.  98;  Wunderh. 
IV  S.  54,  vgl.  II  S.  235;  Böhme,  AUd.  Lb.  Nr.  48,  Lh.  I  S.  445  Nr.  128. 

66.  Ach  Gott  wem  soll  Ichs  klagen,  daTs  heimlich  leiden  mein  . . . 
6  neunz.  Str.  =  1582  A  109,  ß  25;  Bergr.  1536  u.  ö.  Nr.  48;  Goed.  112 
S.  28,  29  u.  ö.  Niederd.  Lb.  Nr.  125  (bezw.  111),  vgl.  Jahrb.  26  S.  41. 
Berl.  Liederhdschr.  1574  Nr.  51.  Böhme,  AUd.  Lb.  Nr.  242,  Lh.  II  S.  703 
Nr.  918.  —  Anderes  Lied  mit  gleichen  Anfangsworten  oben  Nr.  17;  noch 
anderes  Heyse,  Bücherseh.  935  =  Ye  901;  vgl.  auch  Pal.  Nr.  19. 

67.  Frolich  byn  ich  aufs  hertzen  grund  ...  12  fünfz.  Str.  =  1582 
A  81,  B  125;  Hs.  der  Herren  von  Helmstorff,  1569  bezw.  1575  Nr.  32; 
nd.  Lb.  Nr.  96:  Jahrb.  S.  35.  Fl.  Bl.  aus  Berlin,  Basel  s.  Nr.  35  d.  Hs.; 
auTserdem  nd.  Yd  9908 :  Twe  lede  volgen,  dath  |  Erste,  Frölick  bin  ick 
vth  herten  grünt  Dat  |  ander,  Mit  lust  so  |  wil  ick  singen.  |  (4  Bl.  8*' 
0.  O.  u.  J^  'Frölick  bin  ick'  12  entspr.  Str.  Wegen  des  anderen  Liedes 
s.  unten  Nr.  115.    Pal.  Nr.  98  in  8  Str. 

68.  Wo  soll  ich  hin,  wo  soll  ich  her,  wo  soll  ich  mich  hin  kheren  . . . 
4  zwölfz.  Str.  =  1582  A  82,  B  155  [I  so  st  d.  verdr.  156!];  Lhs.  d.  AmaUe 
von  Cleve,  s.  Bolte:  Zeüsehr.  f.  deutsehe  Phüol.  22,  1890,  S.  405  (10  Str.?); 
Berl.  Hs.  1568  Nr.  94  m.  4  Str.  Pal.  Nr.  11  m.  4  Str.  Fl.  Bl.  Ye  36  'Schöner 
newer  Lieder  drey'  Nürnberg,  V.  Neuber  o.  J.  (vgl.  oben  Nr,  49)  an  zweiter 
Stelle  mit  ebf.  4  entspr.  Str. 

69.  Hertz  einiger  trost  anif  erden,  verlangen  du  thast  meinem 
jangen  hertaen  wehe  ...  4  siebenz.  Str.  =  1582  A  86,  B124;  Berl.  Hs. 
1568  Nr.  13  m.  3  Strophen  (I  u.  II  entspr.);  nd.  Lb.  11  m.  4  entspr.  Str. 
Jahrb.  f.  nd.  Sprf.  26,  1900,  S.  12.  Fl.  Bl.  Ye  64  «Vier  schöne  liebliche 
Lieder*  Nürnberg,  V.  Neuber  o.  J.  (Beschr.  oben  Nr.  1}  'Hertz  einiger 
trost*  an  letzterer  Stelle  m.  3  Str.  Schlulsstr.  fehlt  Yd  7850.  3  'Zehen 
Schöne  Weltliche  Lieder*  o.  0.  u.  J.  (Beschr.  oben  Nr.  36;  vgl.  44,  63,  94, 
108)  viertes  Lied  'Hertz  einiger  Trost*  4  Str.  Pal.  Nr.  96  in  3  Str.  Görres 
S.  128  in  4  Str. 

70.  Ich  habe  so  lange  gestanden,  in  sorgen  stnndt  ich  grofs  . . . 
11  vierz.  Str.  1582  A  90,  B  5  in  13  Str.  Vgl.  A  114,  B  12;  nd.  Lb.  30 
u.  90;  Jahrb.  17  u.  33.  Sehr  ähnlich  unten  Nr.  83  'Mein  feinlj  lieb  stund 
in  sorgen*.  —  Ye  57  Drey  schöne  Newe  Lieder,  |  Das  erste,  Ich  weiß  mir 
ein  Magd- lein  hübsch  vnd  fein,  Es  hat  ein  roh-tes  Mündelein.  I  Das 
ander.  Ich  weiß  ein  Fräwlein  |  hübsch  vnd  fein,  wolt  Gott  ich  solt  |  heut 
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hey  jhr  sein.  |  Das  dritte,  Ich  hab  so  lang  gestan-ldeni  Ich  stund  in  sorgen 
groß.  Im  Thon,  |  Stehe  ich  allhie  verbor-'gen,  etc.  |  (Bildchen)  Am  Schluls: 
Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  |  Valentin  Newber,  Wonhattt  |  im  obem 
Wehr.    (4  Bl.  8«  o.  J.    Rucks,  des  ersten  und  des  letzten  Bl.  leer.)    'Ich 


ich  stnndt  inn  sorgen  ctoQ  ...  13  Str.  —  Eine  Strophe  dieses  Cicnes  findet 
sich  später  im  BergIhM,  (1700/10)  S.  llü  Nr.  100  'So  wünsch  ich  meinem 
Liebelein  viel  tausend  ^te  Nacht',  5  vierz.  Str.,  deren  vorletzte  lautet: 
'Er  ließ  ::  er  lieQ  sein  Köselein  droben  [!  d.  i.  Bölslein  traben  I]  :\:  sein 
Rößlein  thät  einem  Sprung  : :  damit  : :  damit  scheid  er  von  dannen,  so 
spdire  euch  der  liebe  Gott  gesund,  so  etc.'  —  Das  Jaufner  Liederbuch. 
Hrsg.  V.  Max  Frh.  v.  Waldberg:  Neue  Heidelb.  Jahrbücher  3,  1893,  8.  '270 
'Ich  bin  so  lang  gestanden'  13  vierz.  Str. 

71.  Ejn  freimdleiohs  Aoge  sa  wenoken  ...  4  neunz.  Str.  Hs.  Nr.  124 
dasselbe  Lied  noch  einmal :  Freundlich  mitt  ogen  wencken  ...  4  neunz. 
Str.  =  1582  A  94,  B  36;  dasselbe  Lied  mit  7  Str.  s.  1582  A  156,  B  23; 
Berl.  Hs.  1508  Nr.  4  nur  3  Str.  (dritte  Str.  fehlt),  1574  Nr.  24  in  7  Str. 
Hs.  f.  O.  Fenchlerin  zu  Strafsburg,  1592:  Alemannia  1,  1873,  S.  54:  in 
4  Str.  Pal.  Nr.  121  in  4  Str.  P.  v.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Äufsb.  1602  S.  143 
Nr.  152  in  7  Str.  —  Die  kürzere  Fassung  entspricht  den  Strophen  I,  II, 
rv,  V  der  längeren. 

72.  Efs  safsen  drie  gesellen,  sie  safsen  vnd  assen  vnd  drnncken 
kalten  wein  ...  7  sechsz.  Str.  Berl.  Fl.  Bl.  Yd  9748 :  Eyn  schöner  Brem- 
ber-  ger.  Ich  hab  gewacht  die  liebe  |  lan^e  nacht.  |  Ein  ander  Lied,  Gut 
Rejtter  |  bey  dem  wevne  saO,  etc.  |  (Bildchen)  Am  8chluls:  Gedruckt  zu 
Nürnberg,  |  durch  Valentin  |  Neuber.  (4  Bl.  8°  o.  J.  Rflcks.  des  letzten 
Bl.  leer)  'Gvt  Reytter'  12  Str.  —  Weim.  Sammeib.  St.  38:  Zwey  newe 
lieder,  das  1  erste,  Gut  Beyter  bey  dem  weyne  saß.  |  Das  ander,  Mag  ich 
vnglück  nicht  |  wider  stan,  tnit  horfnung  han.  |  (Bildchen)  Am  Schluis:  Ge- 
druckt zu  Nürnberg  |  durcn  Kunegund  Hergotin.  (4  BL  8«»  o.  J.  Rucks, 
des  ersten  u.  des  letzten  Bl.  leer.)  'Gut  Reyter'  12  Str.  —  London,  Brit. 
Mus.  11,  522  df  15:  Zwey  newe  lieder,  Das  |  Erste,  Eünig  ein  herr  ob 
allem  reych.  |  Das  ander.  Mag  jch  vnglück  nit  wi-  derstan,  gut  hoffnung 
han.  I  Noch  ein  ander  Lied,  Gut  Reyter  |  bey  dem  weyne  saß.  I  (Bildchen) 
Am  Schluis:  Gedruckt  zu  Nürnberg  durch  |  Georg  Wächter.  (4  Bl.  S^  o.  J. 
Rucks,  des  letzten  Bl.  leer.)  'Gut  Reytter'  12  Str.  —  Eine  äufserst  rohe 
Fassung  in  einem  späteren  Sonderdruck :  Yd  7919.  25  'Drey  schöne  kurtz- 
weilige  Lieder'  o.  O.  u.  J.  (Schweiz)  'Es  sind  einmahl  drey  Gsellen'  6  Str.  — 
BergHederbüchlein  (1700/10)  S.  167  Nr.  137  'Drey  gute  Gesellen  die  saOen' 
6  Str.  —  Liederhaschr.  v.  J.  1574  Nr.  31  'Drei  eesellen  inn  einem  Wein- 
baus saessen'  9  Str.  —  2>fi8  Knaben  Wunderh,  I  S.  32,  IV  S.  289;  ühland 
Nr.  107;  Böhme,  AM,  Lb.  Nr.  75  u.  76,  La.  III  S.  189  Nr.  1302—1306. 
In  neueren  Liedersammlungen  und  Kommersbüchern  ist  das  treffliche 
Schelmj^lied  sdir  oft  mit  abgedruckt,  oft  genug  ist  es  auch  nach  münd- 
licher Überlieferung  aufgezeioEmet 

73.  Ich  armes  Furstlein  klage  mein  leidt,  wo  schall  mich  nu  ge- 
schehen ...  6  neimz.  Str.  R.  v.  Liliencron,  Die  histor,  Volkslieder  IV 
S. 446  Nr.  564:  Herzog  Johann  Wilhelms  zu  Sachsen  lied  ...  Ich  armes 
füntlein  klag  mein  leid  ...  6  Str.    Heyse,  Büchersehatx  S.  73  Nr.  1154. 

74.  Ich  rew  vnd  klagh,  dafs  loh  mein  tagh  nicht  liebers  habe  ver- 
loren ...  3  zwölfz.  Str.  =  1582  A  74,  B 117 ;  A.  v.  Aich  52,  G.  Forster  I  121, 
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Oassenh.  u.  BeuUerl  33.  Fl.  Bl.  Yd  7801  (v.  Nagler)  Stück  15  auf  einem 
offenen  Blatt  an  zweiter  Stelle;  ebenda  St.  27  z.  Bez.  d.  Weise.  Yd.  7821. 
St.  26  'Drey  hübsche  Lieder'  Nürnberg,  K.  Hereotin  o.  J.  (Beschr.  oben  bei 
Nr.  19)  'Ich  rew  vnd  klag*  an  zweiter  Stelle.  Ye  22  *Drey  Schöne  Liedter' 
Nümberff,  V.  Neuber  o.  J.  (Beschr.  b.  Nr.  19)  'Ich  rew  vnd  klag'  an 
zweiter  Stelle.  —  Überall  3  entspr.  Str.,  nur  bisweilen  mit  abweichendem 
Anfang  in  der  letzten  Strophe.  —  Neudrucke:  Görres  S.  37  (Pal.  Nr.  152), 
Wackernagel  1841  S.  852,  Goedeke-Tittm.  S.  55, 

75.  Knndtschaft  mitt  dir,  loh  begheren  byn  ...  3  zehnz.  Str.  = 
1582  A  17,  B  69;  Forster  I  87  ebf.  in  3  entspr.  Str.  liederhdschr.  des 
Joh.  Ketzmann  zu  München,  1552,  Bl.  276  A  ebf.  in  3  zehnz.  Str. 

Tandem  Patientia  Victru:  Gedult 
Adrian  yan  Velen. 

76.  Ich  weifs  mir  ein  Megdleln  ist  hübsch  vnd  fein,  sie  hatt  ein 
Rotes  Mnndelein  ...  5  siebenz.  Str.  =  1582  A  99,  B  4 ;  P.  v.  d.  Aelst, 
mumm  u,  Äufsb.  S.  129  Nr.  135  in  5  entspr.  Str.  Niederd.  Lb.  Nr.  48: 
Jahrb.  26,  S.  22.  Fl.  Bl.  Ye  57  (Beschr.  s.  oben  Nr.  70)  'Drey  schöne  Newe 
Lieder,  Das  erste.  Ich  weiß  mir  ein  Mäedlein'  . . .  Nürnberg,  V.  Neuber 
o.  J.    5  entspr.  Str.    Hoffmann,  OeaeüsM.  124. 

77.  loh  hette  mich  vnderwunden,  zn  dienen  ein  Frewlein  fein  • .  • 
5  achtz.  Str.  =  Fl.  Bl.  Yd  7801  (v.  Nagler)  St.  32  'In  der  weiß  ayn  knab 
het  ym  für  geonmen  [!]  er  wolt  spatzieren  gan  I  Ich  het  mich  vnderwunden' 
5  Str.  St.  60  z.  Bez.  d.  Weise  f.  d.  Lied  'von  deinet  w^en',  b.  oben 
Nr.  51.  —  Yd  7821. 34  'Zwey  hübsche  Lieder'  Nürnberg,  K.  Hergotin  o.  J. 
Zweites  Lied  5  Str.  —  Yd  9552,  Druck  von  4  Liedern,  o.  O.  u.  J.  Viertes 
Lied  'Ich  het  mich  vnterwunden'  5  Str.  An  erster  Stelle  'Ich  armer  man' 
s.  unten  Nr.  100.  —  Niederd.  Lb.  Nr.  58  bzw.  54:  Jahrb,  26,  S.  25:  ebf.  in 
5  entspr.  Str.  —  Berl.  Hs.  1574  Nr.  42,  Liederhdschr.  d.  Herzogin  AmaUa 
V.  Cleve:  Zeüsehr.  f.  deutsche  Phüol  22,  403:  ebf.  in  je  5  entspr.  Str. 
In  der  Hdschr.  des  P.  Fabridus  Nr.  182  ohne  Text.  -—  Vgl.  noch  Antw. 
Lb.  1544  Nr.  103:  Hoffmann,  Eorae  Beh.  XI  S.  155.  —  Erk-Böhme, 
Liederh.  II  S.  252  Nr.  431. 

Ein  ander.    78. 

Jegen  diesen  vastelabendt  Wan  ich  des  moigens  fme  ufttha, 

jegen  diese  heiligen  leit  auß  meinem  schlaflfkemmerlin  gha, 

Bu  meinem  großen  ungeluoke  wie  hart  habe  ich  gelegen, 

habe  ich  genommen  ein  Weib,  mein  haubt  daß  thut  mir  wehe, 
Elendt  hatt  mir  die  trumme  geschlagen,       ich  habe  wider  bett  noch  spanne  darin 

Barmhertdgkeitt  gepfiffen,  kein  Stro  hab  ich  darin[nen], 

zu  der  ehe  hab  ich  gegriffen,!  waß  eolt  ich  dan  erwinnen, 

radt  SU  wie  heiset  die  Brauth?  waß  solt  ein  arm  Man  thunV 

Die  Brauth  die  heistt  sich  Leider,  Ich  sehete  meinen  habem 

der  Breutgam  Gott  erbarms,  so  ferne  vor  den  gronen  walt, 

sie  haben  ahn  serrißene  kleider,  den  eßen  mir  ab  die  hasen, 

sie  sein  so  leiden  arm,  mein  leiden  ist  mannigh&lt, 
sie  haben   wider  salz  wider  schmalz  in       also    geith    eß    mir    daß    liebe     lange 

dem  hauß,  jhar, 

kein  brodt  haben  sie  darinne,  Unglück  ist  mein  Geselle, 

wie  solten  sie  eß  gewinnen,  laß  freien  wer  da  wolle, 

waß  solt  ein  arm  Man  thuen?  mein  freien  hab  ich  gethan. 

Fl.  Bl.  Yd  7801  (v.  Narier)  St.  26  (offenes  Blatt,  ohne  Überschrift, 
links  oben  Bildchen^  am  recnten  Bande  schadhaft): 
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HeHr  gen  disem  Bummer, 
ich  anner  eilender  [man], 
ain  weyb  hab  ich  genommen, 
ach  got  wanimb  hab  [Ichs]  than, 
•mnt  bat  mir  die  lauten  geschlagen, 
en[end  hat]  mir  gepfiffen, 
zu  der  ee  hab  ich  gegriffen, 
rat  [za  wie]  haißt  die  praut 

Die  braut  die  haißt  ach  laydcr, 
der  brefltga[m  daß]  got  erbarm, 
80  hab  wir  kaine  klayder 
Timd  seyn  [so]  i&merlich  arm, 
sin  katz  ist  Tnser  bestes  vich, 
8ol  (. . .)  yil  geniessen, 
solt  ich  mein  sflnd  hie  Messen, 
(...)  der  tettfel  im  hauß. 

Mein  schwiger  wolt  mir  helffen 
mitt  ainer  schebigen  ku 
die  trage  kaum  das  l[eder,] 
[der]  flaisohhacker  sprach  jr  su, 


die  haut  ist  besser  dann  das  flalsch, 
wie  wilt  du  mir  sy  g[eben,] 
[noch]  tregt  sy  kaum  das  leben 
vnd  gibt  kain  milch  dartzu. 

Wann  ich  des  morgens  frne  auffstee 
vnd  in  mein  stiblin  gee, 
so  bin  ich  hart  gele[gen,] 
(. . .)  din  thnt  mir  wee, 
so  schwing  ich  mich  vber  die  braiten  haid 
mit  manchem  gute[n  gesellen,] 
es  heyrat  wer  da  wolle, 
der  ee  hab  ich  genug. 

Der  vns  das  liedUn  news  gesang 
von  neüwem  gesungen  hat, 
das  hat  gethon  a[in  guter  ge]seU 
zu  Budweiß  in  der  stat, 
er  singt  ms  das  vnd  singt  yns  meor 
hat  vns  das  wol  g[esungenj 
vom  weyb  ist  er  entrunnen, 
zu  jr  kompt  er  nit  meer. 


Görrea  S.  151  'Fürwahr,  Regen  dieden  Sommer'  6  Str.  =  Sonderdr. 
I,  2,  4,  3,  5.  Als  III.  und  IV.  Strophe  bei  Görres  die  zerdehnte  vierte 
des  Druckes.  Ebenso  Uhland  Nr.  277;  Erk-Böhme,  Liederh.  II  S.  675 
Nr.  882.  Höchst  merkwürdig  ist  es,  dafs  gerade  in  Altpreufsen,  wohin 
diese  Handschrift  auch  sonst  mehrfach  verweist,  ein  Bruchstück  dieses 
Liedes  !mit  ähnlichem  Anfang  sich  erhalten  hat:  Frischbier,  Prmfsisehe 
Volksreime,  1867  8.  223  'Oen  disse  dolle  Fastlawend,  |  Oen  disse  dolle  Tiet, ' 
Wat  heww  öck  angegange,  |  Gefriet  dat  ohl'  fuul'  Wiew'  . . .  (noch  8  Z.). 

79.  loh  lafse  leicht  ab  von  solcher  hab  ...  3  zwölfz.  Str.  :r=  A,  von 
Aiche  Lb.  (75  Lieder)  Nr.  51  Ich  stel  leicht  ab  von  solcher  hab*;  Forster 
1 18  «Ich  stell  leicht  ab';  Oassenh.  u.  ReuiterL  Nr.  79;  vgl.  Goed.  112  8.  28, 
S.  35  u.  ö.    Berl.  Hs.  v.  J.  1568  Nr.  108  'Ich  steU  leidtt  ab'  ebf.  in  3  Str. 


t  Ein  ander.    80. 

Ich  sach  se  nechten  spade 
ghar  hefanlich  uff  einen  orth 
vor  Herzleibs  kemmerlein  lade, 
dar  ich  sie  schlaffen  vandt 

Ich  klopffede  also  leiße 
mitt  meinen  goltringelein, 
standt  uf  Hertzalleriiebste 
stand  uff  und  laß  mich  in. 

Ich  will  dich  nicht  einlaOeu, 
ich  laße  dir  nioht  in, 
mich  dunket  bey  alle  deinen  worden, 
daß  du  die  rechte  nicht  bist. 

Dunket  dich  bey  alle  meinen  worden, 
daß  ich  die  rechte  nicht  sey, 
80  lachte  mich  under  die  äugen, 
so  dchstu  woll  wie  ich  sey. 

Die  kallen  (kolenl)  seind  erlosschet, 
£e  khrßen(kerzen!)  seind  außgedhan, 


fhar  hen  du  guder  Geselle, 
du  bist  mich  gar  onbekandt 

Ach  Eppelein  auf  dem  Baume, 
und  ich  vorpiete  dich, 
und  daß  du  niohten  fallest, 
die  reife  roer  dleh. 

Und  rorth  dich  dan  die  reife 
und  daß  du  vallen  muist, 
so  valle  du  Eppelein  schone 
meinem  schonen  Bolen  in  seineu  schoiß. 

Woll  uf  den  reifen  will  bauwen 
woll  uf  den  kalten  sehne, 
woll  großer  liebe  thut  treuwen, 
waß  thut  ehm  sein  haubt  so  wehe. 

Der  Apffell  ist  ge&llen, 
der  reife  hatt  kein  schult, 
daß  herz  in  meinem  jungen  leybe 
daß  ist  dich  Herzlieb  holt. 


Vgl  Erk-Irmer  II  Nr.  13;  Hoffmann-Richter  Nr.  57  u.  58;  Frischbier- 
Sembizycki  Nr.  59;  Erk-Böhme,  Liederh.  II  S.  625  Nr.  818  u.  8. 732  Nr.  964. 
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81.  Woll  anf  Gelnck  dich  tzn  mir  kher,  mein  tronren  mufs  sich 
wenden  ...  6  zehnz.  Str.  P.  v.  d.  Aelst,  De  arte  am.  1602  S.  170  in 
7  Str.  Ehmm  u,  Aufsh  1602  8.  26  Nr.  40  (vgl.  Goed.  112  S.  44),  ebf. 
in  7  Str. 

82.  Schone  leiif  wo  heifstn  mich  so  g^har  vorlathen,  Tnd  dich  von 
mich  gewant  ...  5  achtz.  Str.  nach  WorÜ.  und  Beihenf.  entspr.  nd.  Lb. 
Nr.  86,  vgl.  Jahrh,  f.  nd,  Sprf,  26,  1900,  S.  33. 

88.  Mein  feinfs  leib  stund  in  sorgen,  in  sorgen  also  grofs  ... 
12  vierz.  Str.  1582  A  90,  B  5;  vgl.  A  114,  B  12  'Ich  bin  (bzw.  habe)  so 
lange  gestanden'  und  *Steh'  ich  allhie  verborgen';  niederd.  Lb.  90  'Myn 
F3nisleeff  stund t  in  sorgen,  in  sorgen  also  groth'  und  30  'Stha  ick  allhyr 
vorborgen',  s.  Jahrh.  /".  nd,  Sprf,  26  S.  17  u.  33;  vgl.  oben  Nr.  70. 


Ein  ander.    84. 

Ein  Megdlein  muß  ich  meiden 
80  ghar  ohne  alle  meine  schult, 
ich  hab  darumb  ein  heimleichs  leiden 
und  trage  in  meinem  herzen  gedult, 
umb  eines  BoßwichU  willen 
muß  ich  schweigen  stille 
beß  auf  ein  ander  zeit. 

Der  mitt  Leuthen  will  scherzen, 
der  gebe  woll  acht  auf  seine  wordt,* 
sie  seind  nicht  alle  von  gucter  erze, 
wird  manchem  in  ungudt  vorkerth, 
also  hab  ich  armer  Ilelt  befunden 
itzund  und  lu  mehren  stunden, 
darumb  warne  ich  dich  junger  Gesell. 

Nicht  soll  man  billich  gedenken, 
ehrleiche  Lenthe  zu  beilegen, 
einem  damitt  sein  sache  zu  krenken 
und  redleiche  Leuthe  zu  betriegen, 


ich  muß  eß  dahin  stellen, 

jho  schebscher  hundt  jhe  mher  zu  bellen, 

Judas  Ischarioth  lebstu  noch? 

Von  redleichen  Leuthen  soll  man  nicht 
sagen, 
man  wilß  dan  vor  äugen  sein  bekandt, 
kan  mich  armer  Helt  nicht  beiegen, 
darumb  füre  ich  einen  schweren  standt, 
der  mich  gern  woltt  anrennen 
und  in  der  thatt  nicht  will  kennen 
ist  daß  nicht  ein  Ehren  Dieb  von  artV 

Ich  will  noch  redlich  handien, 
80  langk  ich  lebe  in  dieser  weit, 
so  magk  ich  ufriohtigh  wandlen 
hie  und  dort  wo  mirß  gefeit, 
bey  allen  ufrichtigen  Leuthen, 
können  mirß  nicht  anders  deuten, 
dan  daß  ich  schweige  und  denke  der  zeit. 


Die  dritte  Strophe  mit  dem  kräftigen  Hinweis  auf  Judas  Ischarioth 
als  Abschluß  in  der  letzten  Zeile  würde  besser  als  letzte  stehen ;  bei  dieser 
Umstellung  würde  sich  das  Akrostichon  'Edvin'  ergeben. 


Ein  ander.    85. 

r  Wach  auf  mein  herz  in  frowden^ 

und  laß  dir  woll  gesein 

itzund  t  zu  diesen  zelten 

woll  bey  der  Liebsten  mein,] 

welche  ich  habe  erkoren 

zu  dienen  ihr  mitt  fleiß, 

edell  ist  sie  geboren, 

meinen  dienst  hab  ich  ihr  geschworen, 

wie  sie  daß  selbst  woll  weiß. 

Auf  erden  soll  mir  bleiben 
meins  herzen  aufenthalt, 
mocht   ich   mitt  ihr   mein  zeit   vor-~ 

treiben 
in  lusten  mannichfalt, 


Gott  wolt  ich  davor  danken] 
von  mein[e]8  herzen  grundt, 
von  ihr  wolt  ich  nicht  wanken 
mitt  Worten  noch  gedanken, 
daß  8cha£Pet  ihr  roter  mundt 

Lieblich  über  alle  Jungkfraaen 
habe  ich  sie  stedich  gespuret, 
holtselich  ihr  anschauwen 
wie  sich  daß  in  ehren  geburt, 
darumb  ich  ihr  gefangen 
lieb  egen  ich  wolt  ihr  sein, 
mocht  ich  sie  einß  erlangen 
'  meinen  willen  nach  ergangen 
Herz  Allerliebste  mein. 
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Ich  betracht  ihr  sucht  ond  ehre,* 
sie  ist  meins  hersen  ein  krön, 
anfangk  feit  mir  so  schwere, 
in  liebe  muQ  ich  zerghan, 
hoffnongh  thut  mich  emereu, 
die  zeit  wirt  erfroweu  mich, 
der  Kleffer  kanß  nitt  wehren, 
Qott  wirt  sie  mir  bescheren 
wie  ich  mich  deß  vorsieh.; 

Eß  ist  wie  man  thut  sagen 
waß  lobtt  erfrowt  Ynd  betrubtt, 
noch  Bolß  mir  woU  behagen, 
wen  sie  mich  widerumb  liebt, 
so  kan0  mir  gar  nicht  feien 

Hs.  IV  9  vorsehe    V  5  fehUen 


nach  dem  treuw  ist  mein  will, 
^'  treuw  und  liebe  kan  sich  nicht  vor- 
helen, 
noch  thut  sie  mir  im  henen  gefallen, 
in  aller  geheim  und  süll. 

Recht  wie  daß  golt  im  füre 
soll  sie  befinden  mich, 
brinnende  liebe  ungeheure 
die  zwinget  festiglich  mich, 
ligge  hart  in  solchen  stricken, 
ist  doch  der  wille  mein, 
ich  hoffe  eß  soll  gelucken, 
sie  soll  mein  herz  erqwicken, 
kein  lieber  soll  mir  sein. 


Ein  ander.    86. 

Ich  hab  dich  Herzlieb  außerweit, 
thost  mir  mein  gemuih  erfVowen, 
mein  herz  hatt  sich  zu  dir  geselt, 
dein  stedt  in  treweu  zu  bleiben, 
0  edle  krön 
sei  zweifelß  ohu, 
liebst  mir  ob  allen  weihen. 

Dein  edle  zucht  so  mannichfalt, 
dartzn  dein  zuchtiges  leben 
hatt  bracht  mein  herz  in  deine  gcwalt 
gauz  egen  dir  zu  ergeben, 
ob  schon  itzundt 
deß  Kleffers  mundt 
mitt  neidt  thut  widerstreben. 

So  bistu  doch,  gleub  sicherlich, 
mein  hoheste  frowd  auf  erden, 
(ranz  egen  dich  ergeh  ich  mich, 
ob  dn  mich  zu  theile  muchtest  werden, 
zu  wohnen  bey  dir 
ist  mein  beghir, 
freundleiche  gestalt  thut  mich  emeren. 


Wiewoll  scheiden  das  bitter  krauth 
sich  halt  zu  mir  thut  finden, 
so  soll  sich  doch  edle  Jungkfirau 
mein  liebe  ahn  euch  nicht  wenden, 
vortroste  auch  mich 
ganz  vestiglich, 
Gott  Wirts  zum  besten  wenden. 

Laß  mich  dich  edles  Herz  bevolen  sein 
und  thu  mich  nicht  aufgeben, 
in  rechter  liebe  und  treu  ich  dich  mein, 
nach  dir  rieht  ich  mein  lebcn,^ 
[nur]  dein  zu  sein 
deß  tröste  ich  mich  [allein], 
Qott  woU  seinen  segen  geben. 

Adde  zu  tausent  gneter  nacht 
sey  dir  Herzlieb  gesungen, 
auß  unverkerten  muth  bedacht, 
scheiden  mir  frowd  hatt  genommen, 
doch  tröstet  mich  daß 
zu  aller  maß, 
daß  frowdt  bringt  widcrkommeu. 


Em  ander.    87. 


[Nieder  mit  dem  Gelehrtenpack  I 
„Nur  kein  langes  Federlesen 
Mit  dem  Federfüchserwesen  !*<] 


WoU  anff  ihr  Frommen' vom  Adell  gudt  1 
helft  schlan  alle  Doctorn  und  Schreiber 

zu  tott, 
sie  haben  sich  hoich  erhaben, 
die  vom  Adell  haben  sie  in  einen  sack 

geiaget, 
die  Fürsten  fueren  sie  auffm  kloben. 

Die  vom  Adell  seind  noch  nicht  alle 
gestorben, 
sie  Mind  auch  noch  nicht  alle  vordorben, 


man  muß  sie  laßen  bleiben, 

cß   gehorn   der  Schreiber  fedderu   viell 

dartzu, 
sollen  sie  die  vom  Adell  vordreiben. 

Und     ist     eß     nicht     eine     große 
schandt, 
daß  in  dem  ganzen  Teutschen  landt 
die  Schreiber  zu  hove  regieren, 
ich  hoffe  zu  leben  die  lieben  zeit, 
wir  wollen  sie  weitlich  schm[i]eren. 
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Die  vom  Adell  miißen  d&hinden  sthan, 
deweil   die   Herrn   die  Schreiber   haben 

genommen  ahn, 
das  thnt  man  Qott  befeien, 
waß  aber  zu  lets  daranß  werden  will, 
Wirt  man  zu  letzen  weil  sehen. 

Die    vom    Adell    braachet    man    im 
rechten  nicht, 
deweil  Doctor  falsch  recht  inbricht, 
daß  thut  man  sich  beklagen, 
wie  eß  aber  dem  Armen  thut  erghan, 
daß  hört  man  auftn  lande  woU  sagen. 

Die  Fürsten   haben  davon   hoen  und 
spott, 
daß  die  armuth  muß  leiden  groß  uott, 
daß  wolt  ihr  Herrn  recht  bedenken, 
die  vom  Adell  mnßen  schweigen  still, 
nach    den    Schreibern   mußen    sie    sich 
lenken. 

Darumb  ihr  Fürsten  all  zugleich, 
ihr  Graflfen  und  Hern  im  ganzen  Reich, 
thut  die  Sache  recht  woU  bedenken, 
so  Wirts  umb  euch  haben  keine  nodt, 
Gott  wirt  euch  seine  gnade  woll  schenken. 

Bedenkt  waß  die  vom  Adell  offt  haben 
gethan, 
und  haben  mit  fleiß  nitt  underlhan, 
vor  euch  willigh  gestorben, 
wie  oß  ihnen  aber  beihonet  wirt, 
daß  muß  Gott  vom  himell  erbarmen. 

Waß  die  vom  Adell  helfen  raden, 
daß  helfen  sie  auch  mit  der  faust  und 
thaten, 


daß  hatt  man  offt  befunden, 

daß  wolt  ihr  Hern  bedenken  nicht, 

dartzu  ists  leider  kommen. 

Wolt  ihr  nu  Fürsten  sein  und  bleiben, 
so  must  ihr  die  vom  Adell   nicht  vor- 
treiben, 
daß  thut  mir  genßlich  gleuben, 
damitt    wünsche   ich    euch    gluck   und 

heiU 
und  singe  daß  leidt  mitt  frewden. 

Wan  ich  die  warheit  reden  soll, 
ist  eß  auch  zu  gleuben  woll, 
daß  Doctors  und  Schreibers  nicht  leuger 
gedenken  bey  den  Hern  zubleiben 
beß  sie  füllen  Ire  budell. 

Damach  so  reiten  sie  hohe  roß 
und  bauwen  henser  wie  die  schloß, 
wo  haben  sie  eß  genommen? 
daß  will  ich  euch  zubedenken  geben, 
wo  sie  eß  haben  bekommen. 

Ich  wilß  auf  dißmall  bleiben  Ihan, 
eß  ist  gnugh  geschrieben  davon, 
von  irem  betrugk  auf  erden, 
welcher  Fürst  und  Herr  daß  nicht  mer- 
ken will, 
muß  weiter  betrogen  werden. 

Wer  iß  der  unß  diß  leidtlein  gesank, 
ein    Frommer   vom    Adell    ist    er    ge- 

nandt,' 
seiner  frumiohelt  muß  ehr  entgelten, 
die  Doctors  und  Schreibers  seindt  ihme 

nicht  holt, 
muchten  ihn  viell  lieber  vortreiben. 


88.  Kein  Inst  liab  ioh.  defs  frow  ioli  mioli  ...  4  zwölfz.  Str.  =  1582 
A  160  u.  212,  B  31.  Fl.  BL  Yd  7850.  12  'Drey  schön  newe  Buhllieder' . . . 
Augspurg,  Yal.  Schönigk  1608;  an  erster  Stelle  'Ein  lust  hab  ich,  das 
frewet  mich',  durch  kleine  Veränderungen  die  zwölfrdmige  Strophe  zu 
zwei  vollkommen  gleich  verlaufenden  secnsreimigen  Hälften  zerteilt,  sonst 
in  engster  Anlehnung  an  vorbezeichnetes  Lied  mit  8  sechsz.  Str. 

Die  Strophe  des  Liedes  im  Einzeldruck  stellt  jene  durch  zahlreiche 
Beispiele  zumal  im  16.  Jahrhundert  vertretene  Form  dar,  die  später  noch 
von  Greflinger  mehrfach  angewandt  ist  und  im  Kirchenliede  ois  in  die 
Gegenwart  hineinragt: 

Beimstellune:         aab  ccb  a'a'b'  c'c'V 
ZeilenschluiS:  mwmwmw    mw 

Zahl d. Hebungen:  22  3  22  3  22  3  22  3 
In  diese  recht  eintönige  Strophe,  die  genau  besehen  eigentlich  nur  das- 
selbe metrische  GebUde  viermal  und  im  weiteren  Verlauf  durch  mehrere 
Strophen  bis  zum  ÜberdruTs  leirig  wiederholt,  ist  nun  im  vorstehenden 
Liede  mehr  Abwechselung  und  Leben  hineingebracht  dadurch,  dafs  die 
elfte  bezw.  vorletzte  Reimzeile  drei  Hebungen  hat,  solchermalsen  erst  wirk- 
lich die  Form  einer  zwölfzeiligen  —  statt  paarweise  zusammengefalster 
sechszeiliger  Strophen  gewonnen  und  für  diese  Form  dn  scharf  gekenn- 
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zeichneter  Abschluis  eingeführt  wird.   Die  spätere  Fassung  des  Liedes  hat 
dann  wieder  die  geläufigere  Strophe  gewohnheitsmäfsig  aufgenommen. 

Bhimm  u.  Äufsb,  S.  137  Nr.  144  'Kein  lust  hab  ich'  in  4  zwölfz.  Str. 
Schema  demjenigen  der  Hs.  entsprechend.  —  Fi.  Bl.  Basel,  Sar.  151 
St.  49  'Drey  schöne  newe  Lieder'  Basel  bey  Sam.  Apiario  o.  J.  Drittes 
Lied  in  ebf.  4  zwölfz.  Str. 

89.  Schwer  lanffkweilich  ist  mir  mein  seitt,  syndt  ich  mich  habe 
grescheiden  ...  3  zehnz.  Str.  =  1582  A22,  B  74,  Forster  I  98;  Schöffer 
a.  Apiarius,  65  Lieder  Nr.  10  ebf.  mit  3  nach  Wortl.  u.  Beihenf.  entspr. 
Str.  mumm  u.  Aufsh,  S.  181  Nr.  185  ebf.  m  3  Str.  Des  Knaben  Wunder- 
hom  II  S.  115  nur  die  erste  Strophe  nach  e.  Musikb.  Qörres  S.  51  (Pal. 
Nr.  87)  in  3  Str.   Hoffmann,  GeseUaehl.  Nr.  69  in  3  Str.  (Eccardus  1578). 

90.  Herta  eniges  Lieb,  dich  nicht  betrüb ...  4  neunz.  Str.  <He-le-na'  H. 
1582  A  36,  B  89  in  je  3  Str.  Schlu&str.  fehlt.  Ebf.  m.  3  Str.  in  d.  Berl. 
Hß.  1568  Nr.  33  u.  im  niederd.  Lb.  Nr.  7.  Vgl.  Jahrb.  f,  nd,  Spraehf,  26 
S.  11.  Vgl.  noch  Weimar,  Sammelband,  St.  17  *Drey  hübscher  Lieder, 
Das  erst,  Hertz  eynigs  lieb,  bis  nit  betrflbt'  . . .  Nürnberg,  Kunegund 
Hergotm  o.  J.  (3  Str.).  Val.  Holls  Liederhdschr.  v.  J.  1526  (Genn.  Nat- 
Mus.  Nürnberg)  Bl.  161  A :  Hertz  ainigs  lieb,  biß  nit  betrieptt  . . .  *^  Str. 
München,  Univ.-Bibl.  Ms.  328  (Liederhdschr.  m.  Noten)  Bl.  3:  Hertz  ainigs 
lieb,  dich  nit  betrieb  ...  3  Str.  Pal.  Nr.  133  in  3  Str.  P.  Schöffer  1513 : 
Goed.  112  S.  27.  f 
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gnade  dyr  Gott 
D.  A  O.  A. 
_  T.  V.  Dincklage. 

Anno  dui ist  her  Thomas  von  Dincklage  za  Bremen 

in  Gott  entslaffen,  ynd  zn  Verden  ihm  Dome  begraben. 

91.  Allefa  wirtt  Torkerth,  in  Bofsheitt  gemerth  ...  4  zwölfz.  Str. 
In  einem  niederd.  Einzeldruck,  der  auch  Nr.  25  (s.  oben)  unserer  Hs.  ent- 
hält: Ye  437  *Sös  lede'  an  zweiter  Stelle  *Als  wert  vorkert,  in  bösheyt 
vormert'  4  nach  Wortl.  u.  Beihenf.  entspr.  Str.  Einen  niederdeutschen 
Lied^ruck  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  führt  an  Scheller,  Bücherkunde 
d.  Saseiseh'Niederd,  ^ache,  1826  S.  479  *Viff  schöne  lede'. 

92.  Lieblieh  hatt  sich  gesellet,  mein  hertz  in  knrtser  fiist,  zu  einer 
die  mir  gefeilet ...  4  siebenz.  Str.  =  1582  A  19,  B  71;  Bergr,  1531  Nr.  18, 
1536  u.  ö.  Nr.  27;  Förster  II  14;  Goed.  112  S.  28,  31,  35,  40  u.  ö.  — 
Niederd.  Lb.  Nr.  46,  vgl.  Jahrb.  26,  1900,  S.  21.  —  Fl.  Bl.  Yd  9126  Druck 
von  5  Liedern,  Nüm^rg,  Jobst  Gutknecht  o.  J.  Viertes  Lied  'Lieblich 
hat'  4  Str.  Beschr.  s.  oben  Nr.  19;  vgl.  auch  Nr.  39.  —  Ye  15  'Drey 
hübsche  Lieder,  Das  erste,  Lieblich  hat  sich  gesellet' . . .  Nürnberg,  V.  Neu- 
ber  0.  J.  5  Strophen,  deren  zweite  den  sonstigen  Fassungen  fehlt.  Vgl. 
oben  Nr.  43.  —  Ye  16  *Drey  hübsche  Lieder,  das  erst.  Lieblich  hat  sich 
gesellet'  . . .  Nürnberg,  V.  Neuber  o.  J.  5  Str.  entspr.  Ye  15.  Die  beiden 
Bonderdrucke  stimmen  in  den  beiden  ersten  Liedern  zusammen,  das  Lied 
an  dritter  Stelle  hat  beiderseits  nichts  Gemeinsames:  Ye  15  'Mir  ist  e.  f. 
br.  Meydelein',  Ye  16  'Ich  muß  von  hin'.  —  Basel,  Universitäts-Bibl.  Sar. 
151  St  37:  Vier  Hüpsche  1  nüwe  lieder,  Das  erst,  Ver-|würckt  in  allem 
Wandel,  etc.  Das  an- 1  der,  Winter  du  must  vrloub  han.  |  Das  drit.  Lieb- 
lich hat  sich  ge-,  seilet.  Das  viert,  Ich  bin  I  darzu  geboren,  etc.  |  (Bild- 
chen) (4  BL  8»  0.  O.  u.  J.)  'Lieblich  hatt'  4  Str.  Wegen  des  letzten  Liedes 
vgl  unten  Nr.  148.  —  Zürich,  Stadtbibl.  GaL  KK  1552  St.  42:  Sechs 
schöne  |  newe  Lieder,  Das  erst,  Es  |  ist  auff  erden  kein  schwerer  leiden,  etc.  | 
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Das  ander,  Ein  Knab  auff  dieser  Erden,  etc.  |  Das  dritt,  Mir  liebt  in 
erünen  Meyen,  etc.  |  Das  vierdt,  Venus  du  vnd  dein  Kindt,  etc.  |  Das 
fünfft,  Lieblich  hat  sich  gesellet,  etc.  |  Das  sechste,  Ich  bin  zu  lan^  |  ge- 
wesen, etc.  I  (Bildchen)  Am  Schluis:  Getruckt  zu  Basel,  bey  |  Johann 
Schröter.  |  1611.  (8  Bl.  8».  Bflckseite  des  letzten  Blattes  leer.)  'Lieb- 
lich hat'  4  Strophen.  Wegen  des  ersten  Liedes  s.  unten  Nr.  142,  wegen 
des  vierten  Nr.  150.  Das  zweite  Lied  findet  sich  in  der  Berliner  Hand- 
schrift Y.  J.  1574  Nr.  9  mit  11  und  in  Einzeldrucken,  z.  B.  Berl.  Yd 
9621  u.  25  u.  ö.,  mit  13  Strophen,  wie  hier.  Wegen  des  dritten  Liedes  vgl. 
Kopp,  Jörg  Grunwald:  Archiv  f,  neuere  Spr,  Bd.  CVII,  1901,  S.  14.  Das 
letzte  Lied  findet  sich  im  niederd.  Lb.  Nr.  33,  s.  Jakro,  f,  niederd,  Sprf. 
26,  1900,  8.  17.  —  Zürich,  Stadtbibl.  XVIII  2016  St.  3:  Zwey  hübsche 
newe  Lieder,  Das  erst  Es  I  ist  auff  erden  kein  schwe*|rer  leiden,  etc. 
(Bildchen)  I  Ein  ander  Lied,  Lieblich  |  hat  sich  gesellet,  etc.  1  (4  Bl.  8" 
o.  O.  u.  J.  KQcks.  des  ersten  u.  des  letzten  Bl.  leer.)  'lieblich  hat'  4  Str. 
Wegen  des  anderen  Liedes  s.  unten  Nr.  142.  —  Berl.  Hs.  1568  Nr.  73, 
1574  Nr.  17,  Pal.  Nr.  164  in  je  4  Str.  —  Hoffmann,  QeseUsehl.  Nr.  41; 
Goedeke-'nttm.  S.  25;  Böhme,  AM.  Lb.  Nr.  131,  LH.  II  S.  278  Nr.  456. 

93.  Mitt  lieb  byn  loh  Tmbfangen,  hertz  allerliebste  mein  ...  8  achtz. 
Str.  1582  A  88  in  7  Strophen,  ohne  d.  letzte;  1582  B  8  in  8  entspr.  Str. 
P.  V.  d.  Aelst,  Blumm  u.  Aufeb.  S.  68  Nr.  76  ebf.  in  8  entspr.  Str.  Niederd. 
Lb.  123  bzw.  108:  Jahrb.  26  S.  40  ebf.  in  8  entspr.  Str.  —  Fl.  Bl.  Ye  671 
'Zwey  Schöne  newe  Lieder.  Das  Erste.  Mit  lieb  bin  ich  vmbfangen'  ... 
Cöln,  H.  Nettessem  o.  J.  8  entspr.  Str.  —  Basel,  Sar.  151  St.  51  *Drey 
Hüpsche  newe  Lieder'  Basel,  bey  Samuel  Apiario  1572.  An  erster  Stelle 
'Mit  lieb  bin  ich  vmbfangen,  hertz  aller  liebste  mein'  8  Str.  —  Berl.  Hs. 
1569  bzw.  1575  (v.  Helmstorffsche)  Nr.  6  in  6  Str.  1574  Nr.  27  in  8  entspr. 
Str.  Kopenh.  Hs.  des  Rostocker  Studenten  P.  Fabricius  1603/8  Nr.  178 
in  8  Str.  —  Goedeke-Tittm.  S.  58;  Erk-Böhme,  Liederh.  II  S.  212  Nr.  400. 

94.  loh  Bohwingh  mein  hörn  infs  jamerthall  ...  3  zehnz.  Str.  1582 
A  8,  B  17  und  nodi  einmal  60  in  je  3  entspr.  Str.,  aulser  dafs  die  zweite 
und  dritte  ihre  Plätze  getauscht  haben;  Forster  III  9,  IV  12  in  je  3  Str. 
Goed.  112  S.  28,  29,  36,  37,  38,  40  u.  ö.  —  Niederd.  Lb.  Nr.  10:  Jahrb. 
f.  nd.  Spraehf.  26,  1900,  S.  12.  —  Fl.  Bl.  Yd  7850.  3  'Zehen  öchöne  Welt- 
liche Lieder'  o.  O.  u.  J.  Beschr.  s.  oben  Nr.  36.  An  dritter  Stelle  'Ich 
erschell  mein  Hörn  ins  jammerthal'  3  Str.  In  demselben  Sonderdruck 
befinden  sich  noch  Hs.  Nr.  36,  44,  63,  69,  108.  —  Yd  9421  *Zwey  newer 
lieder,  Das  erst,  Ich  erschell  mein  hom  ins  Jammer  thai'  . . .  Nürnberg, 
Christoff  Gutknecht  o.  J.  3  Str.  —  Yd  9425  'Drey  newer  Lieder,  Das 
erst,  Ich  erschell  mein  Hom  ins  Jammerthal'  . . .  Nürnberg,  V.  Neuber 
0.  J.  3  Str.  —  Basel,  Sar.  151  St.  46,  beschädigter  Sonderdruck  von  drei 
Liedern,  Getruckt  durch  Samuel  Apiarium.  1565  [Bern].  Darin  letztes 
Lied  *Ich  schwing  mein  hörn  ins  jammerthal'  3  Str.  —  Berl.  Hs.  1608 
Nr.  21  'Ich  schall  mein  Hörn  in  Jamers  thon'  3  Str.  —  Wunderh.  I  S.  162 ; 
Uhlond  Nr.  179;  Goedeke-Tittm.  S.  '^^72;  Birlinger  u.  Crecelius,  Deutsehe 
TAeder  S.  23;  Böhme,  AUd.  Lb.  Nr.  443,  Lh.  II  S.  51  Nr.  258. 

95.  Ein  Weohter  gutt,  in  seiner  hiitt,  rafft  ahn  den  lieben  Morgen  . . . 
3  zwölfz.  Str.  =  1582  A  47,  B  99;  Forster  I  32  ebf.  in  3  entspr.  Strophen. 
Hoffmann,  Gesellsehl.  31. 

96.  Bommey  bommey  ihr  Polen,  gegmist  sytt  all  zu  gleich  . . . 
9  siebenz.  Str.  1582  A  152  in  12  Str.,  wovon  I— VII  =  Hs.  1—7  in  der- 
selben  Reihenfolge,  Schlufs  von  X  entspr.  Schliifs  v.  8,  XI  entspr.  9.  — 
Bolle,  Altpreufs.Monatssehr.  26,  1880,  S.  160;  28,  1891,  S.  636.  —  Böhme, 
AUd.  Lb.  Nr.  412,  Lh.  II  S.  108  Nr.  299. 


I>ie  Osnabrückische  Liederhandschrift  vom  Jahre  I57f5.  271 

97.  Waoh  anif  mein  hortt,  Tomim  mein  wordtt  ...  3  zehnz.  Str.  ^ 
1582  A  23;  A  202  noch  einmal  und  B  [163  richtiger:]  161  in  je  9  Str. 
Bergr.  1536  u.  o.  Nr.  38  in  9  Str.  Forster  III  6  in  3  bzw.  9  Str.  Blumm  t*. 
Außb.  S.  141  Nr.  150  in  9  Str.  —  Nd.  Lb.  62  bzw.  58:  Jahrb,  26, 1900,  S.  26: 
in  3  entspr.  Str.  —  Fl.  Bl.  Yd  7801  (v.  Nacler)  St.  67  in  9  Str.  —  Yd  9004 
'£me  schöne  Tageweyti,  Wach  anff  mein  nort,  vernimm  meyn  wort.  Ein 
hübsch  Frawen  Tob'  . . .  Nürnberg,  V.  Neuber  o.  J.  9  Str.  —  Weimarer 
Sammelb.  St  15  'Ein  schöne  TagweyQ,  Wach  auff  mein  hört,  vemym 
mein  Wort.  Eyn  hübsch  Frawen  lob* ...  2  Lieder,  entspr.  Berl.  Yd  9004, 
Nürnberg,  K.  Hergotin  o.  J.  'Wach  auff  9  Str.  —  Berl.  Hs.  aus  dem 
Anfanffe  des  16.  Jahrhunderts,  Mgq  718  (vgl.  4<>.  731)  Bl.  19,  gedrucktes 
BUtt  *Wach  auff  mein  hört'  9  Strophen,  unterz.  Hanns  West^mayr.  — 
Liederhdschr.  d.  Herzogin  Amalia  von  Cleve,  s.  Bolte:  Zeüsehr.  f.  deutsehe 
PhüoL  22,  404:  «Wach  vff,  myn  ort'  7  Str.  —  Wackernagel  1841  S.  856; 
Goedeke-Tittm.  S.  77;  Böhme,  ÄUd.  Lb.  Nr.  105,  LA.  II  S.  602  Nr.  802. 

98.  So  will  ieh  doch  einen  gnten  mnth  haben  vnd  wilfs  vmb  Nie- 
muidts  willen  lafsen  ...  3  achtz.  Str.  =  1582  A  26,  B  78. 

99.  Aoh  CK)tt  wem  soll  ich  klagten  mein  leidt,  dafs  mir  mein  jnngs 
kertz  gefangen  leith  ...  7  fünfz.  Str.  (Nr.  145  unten  noch  einmal)  = 
1582  A  79,  B  183;  Berl.  Hs.  v.  J.  1574  Nr.  50  ebf.  in  7  entspr.  Strophen; 
nicdard.  Lb.  Nr.  82  deerf.:  Jahrb.  f.  nd,  Spraehf.  26,  1900,  S.  17.  Böhme, 
ÄUd.  Lb.  Nr.  216,  Lh.  U  S.  214  Nr.  403. 

100.  loh  armer  Man,  wafs  hab  ich  gethan,  ein  Weib  hab  ich  ge- 
lommen  ...  3  achtz.  Str.  mit  mehrfachen  Binnenreimen  =  1582  A  83; 
B  120  in  5  Str.  116  Liediein,  Nürnberg,  Ott  1544,  Nr.  16  nur  Str.  I  und 
noch  einmal  unter  den  sechsstimmigen  Litern  Nr.  7  die  erste  Strophe. 
Fl.  Bl.  Yd  7801  (V.  Nagler)  St.  28  ohne  Überschrift:  WUt  auff  erden 
selig  leben  |  So  solt  das  liedlein  nit  begeben  ...  (12  Zeilen,  doppelspaltig 
gesetzt;  darunter:)  Ich  alter  man  was  hab  ich  gethan,  das  ich  ein  weib 
hab  gnummen  ...  7  Strophen,  wovon  die  drei  vordersten  den  vorbezeich- 
neten Fassungen  entsprechen,  während  die  vier  letzten  als  Gegenstück 
und  Fortsetzung  die  Klage  des  jun^n  Weibes  über  den  alten  Mann  ent- 
halten: Nun  merck  was  weytter  wirt  drauß,  inn  die  Apotecken  thut  er 
schicken  . . .  Daran  gedenck  du  alter  man,  nym  dir  kein  vunge  frawen  . . . 
Ich  sprich  on  haß  du  alter  greyO  . . .  Der  vns  dises  liedlein  sang  . . .  — 
Yd  7804.  24  noch  ein  offenes  Blatt,  anderer  Druck,  dieselben  12  Zeilen 
und  in  derselben  Reihenfolge  dieselben  7  Strophen  enthaltend.  —  Yd  9552, 
Druck  von  4  Liedern,  o.  O.  u.  J.  1.  Ich  armer  man  ...  8  Str.  Viertes 
Lied  s.  Hs.  Nr.  77.  —  Weim.  Sammelb.  St.  28  *Zwey  schöne  Lieder* 
Nömberg,  Hans  Guldenmundt  o.  J.  2.  'Ich  armer  Man'  3  Str.  Hoff- 
mann,  OeselUehl.  Nr.  319  nach  Hollander  1574  eine  Fassung  in  2,  Nr.  320 
nach  1582  A  in  3  Str.    Böhme,  ÄUd.  Lb.  Nr.  250,  Lh.  II  S.  685  Nr.  892. 

1582  B  120  liefert  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  bodenlose  Verwir- 
nmg,  die  vielfach  in  diesen  Liedertexten  eingerissen  ist.  Auf  die  drei 
Strophen  des  Liedes  'Ich  armer  Mann',  die  auch  in  den  anderen  Fassungen 
sich  vorfinden,  folgen  2  Strophen,  die  b^innen:  'Ich  lag  ein  mal  in 
schwerer  not' . . .  und  'Wie  möcht  ich  nun  frölicher  sein' . . .  Diese  beiden 
Strophen  findet  man  als  zweite  und  vierte  des  Liedes  1582  A  75  'Man 
singet  von  schönen  jungfrawen  viel'.  Dieses  Lied  steht  mit  3  Strophen 
1582  B  118,  weicht  aber  aulser  der  Anfangsstrophe  von  den  anderen 
Fassungen  ganz  ab.  Str.  2  'Mein  klag  mehrt  sich  mit  schmertzen'  . . . 
Str.  3  nFIab  vrlaub  frewd  vnnd  wone'  . . .  Diese  Strojjhen  stimmen  gar 
nicht  nach  Inhalt  und  Strophenbau  zur  ersten;  die  richtigen  Strophen 
sind  von  Nr.  118  nach  120  geraten,  und  118  hat  anderswoher  seine  fal- 
schen angeschweÜst  erhalten. 
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101.  Mytt  knmmer  sohwer,  hatt  mich  so  sehr,  ghar  g^rofs  TDgluck 
Ymbgebeii  ...  8  elfz.  Str.  =  1582  A  87,  B  126;  Beri.  Hb.  1568  Nr.  26 
und  87  mit  je  3  entspr.  Strophen.  Hoffmann,  Gfeselhehl.  Nr.  384  nach 
1582  A  nur  die  erste  Strophe.  Diese  schliefst:  'Mich  wundert  das  ich 
noch  frölich  bin'.  Ahnlich  schliefst  in  dem  Liede  'Ach  du  heimlichs  lei- 
den, wie  krenkeetu  mich  so  hart*  (Berl.  Hb.  1574  Nr.  3  u.  ö.)  die  An- 
fangsstrophe 'mich  wundert  das  ich  so  frölich  bin'. 

102.  Von  recht  schöner  ynd  liebleicher  arth,  meine  aller  schoneste 
geboren  wardt  ,..4  zehnz.  Str.,  Akrost.  yrsufla]  =  1582  A  91,  B  127. 
68  Lieder,  Nürnberg  (o.  J.)  Nr.  56  in  6  Str.  'VrsuU'. 

103.  Ich  schweigh  vnd  mnfs  gedencken,  herta  aller  liebste  mein  . . . 

3  achtz.  Str.  Berl.  Hs.  1568  Nr.  1  in  5  Strophen,  wovon  I,  III,  V  den- 
jenigen des  Yorgezdchneten  Liedes  entsprechen.   Berl.  Hb.  1574  Nr.  63  in 

4  Strophen,  wovon  die  beiden  ersten  mit  den  entsprechenden  vorstdiender 
Nummer  übereinstimmen,  die  beiden  letzten  mit  der  Schlulsstrophe  dieser 
Fassung  nichts  Gemeinsames  haben  und  auch  von  den  überschüssigen 
Strophen  der  Handschrift  v.  J.  1568  ganz  verschieden  sind. 

Ein  ander.    104. 

Hdf  Qott  laß  mich  erhalten  Dein  half  thu  ich  gewarten, 

die  ich  anßerkaren  hab,  da  außerkaren  bildt, 

die  liebe  nicht  soepalten  Gott  thu  dich  in  tagenden  sparen 

alee  die  loh  za  ihr  tragh  und  sey  dein  schirm  und  schilt, 

vorborgen  in  dem  hersen  du  thost  mich  oflft  erfrowen 

zu  der  AUerUebBte[n]  mein,  herz  muth  und  alle  mein  sjnn, 

die  ich  mitt  trewen  meine,  wen  ich  dich  magk  anschawen, 

und  soll  mir  die  liebste  sein.  kein  lieber  ich  nitt  gewin. 

Trauren  muß  ich  im  herzen  Qott  thu  sie  in  zucht  bewaren, 

und  sagen  daß  vorwar,  die  ich  im  herzen  meine, 

daß  ich  mitt  großen  schmerzen  in  aller  tuget  sparen, 

im  herzen  trage  beschwer,  sie  ist  mir  die  liebste  alleine, 

ach  Gk>tt,  du  wirst  eß  wenden,  bej  ihr  so  will  ich  bleiben, 

dich  ist  mein  sache  bekand,  sage  ich  und  weiß  vorwar, 

gib  mir  gedult  im  leiden,  und  soll  uns  niemand  scheiden 

ich  setzeß  in  deine  handt.  sagh  ich  ganz  offenbar. 

Videndum  cui  fldendum 

I  W  G  W 
Hein,  von  Dincklage. 

Der  durch  die  Buchstaben  angedeutete  Spruch  ist  wohl:  'Ich  wag's, 
Qott  walt's'.  Man  könnte  zunächst  vielleicht  'Immer  wie  Gott  wilP  zu 
vermuten  geneigt  sein,  entsprechend  der  gewöhnlichen  Bedeutung  der  drei 
Buchstaben  WGW.  Märcker,  WahkpriMe  d.  Hohenx.  S.  14  u.  Xöbe  S.  6 
'Ich  wag's,  Gott  walt's*,  I^be  S.  126  'Ich  wag's,  Gott  vermag's*:  Leit- 
spruch von  Johann  Georg,  Markgraf  zu  Brandenburg. 

105.  loh  binfs  vorwandt  in  jamers  nodt.  wen  ich  gedenok  ahn 
scheidens  pfein  ...  3  achtz.  Str.  BerL  Hb.  1568  Nr.  81  in  3  entspr.  Str. 
Pal.  Nr.  48  ebf.  in  3  Str. 

Ein  ander.    106. 

Eß  ist  weinigh  trew  auf  erden,  vuzschwanzen  und  lose  böse  tncke 

dartzu  weinigh  erbarheit,  iß  itzuiides  idell  eher, 

die  liebe  ist  gar  zurspalten,  damitt  thut  sich  menniger  schmucken, 

ist  nicht  den  haß  und  neidt,  trew  iß  itz  wlllprett  meher. 
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Tha  da  niemandt  vortrawen, 
alhier  auf  dieser  weit, 
auf  niemandts  rede  du  nicht  bawe, 
da  hast  ehne  den  zuvom  erkandt, 
ehr  thnt  sich  jegen  dich  ertzeigen 
alß  meinet  ehr  eß  von  herzen  gudt 
mit  reverenzien  und  auch  mit  nygen, 
gesebicht  alleß  ans  einem  falschen  muth. 

Ich  habe  ihrer  viele  vortrawet 
und  sie  vor  freunde  gehalten, 
nu  hatt  eß  mich  gereuet, 
in  schimpf  und  nachtheil  gebracht, 
ich  habe  oflft  hören  sagen 
ond  ist  gewißlich  whar, 
daß  untrew  hatt  geschlagen 
seinen  egen  Hern  daß  ist  whar. 

Ich  muß  ahn  mennigem  erde  sein, 
dar  ich  nicht  gewesen  byn, 
dar  treibt  mau  viell  der  bösen  wordt, 
gedenkt  meiner  im  übelsten  darbey, 


ich  laß  einen  idenn  bleiben, 
ehr  sey  gleich  wher  hie  will, 
ich  konde  eß  auch  woU  erleiden, 
men  laiße  mich  anch  dabey. 

Nu  thu  iohs  Gott  befeien 
der  doch  ein  Richter  ist 
über  die  Toden  und  auch  über  die  Leben- 
hier  und  dorth  lu  aller  frist,         [digen 
ehr  Wirt  mich  nicht  vorlaßen, 
sein  wordt  vorheissohet  mir  eß  whar, 
demselben  wUl  ich  vortrawen, 
eß  feilet  mir  nicht  umb  ein  haer. 

Hiemitt  will  ich  beschleißen 
in  kurz  ist  mein  gedieht 
und  whem  eß  thut  vordrießen 
auf  dem  eß  ist  angericht, 
meinen  aller  besten  Freunden, 
den  ich  vortr[a]uw[e]t  hab, 
sie  haben  mich  in  noten  gelaßen  — 
ade  Herzlieb  ich  muß  davon. 

Rdffenberg  S.  236  die  ersten  4  Strophen;  Berl.  Hs.  1568  Nr.  IIG, 
Mone,  Ä1W,  7,  Sp.  84  ebf.  je  4  Strophen.  Böhme,  ÄUd,  Liederb.  Nr.  404 
nur  d.  erste  Strophe.  Liederh,  II  S.  102  Nr.  292  aus  dem  'Dresdner  Cod. 
M.  58'  dasselbe  Lied  in  7  Str.  1.  Ist  doch  in  allen  Landen  kein  Zucht 
noch  Ehrbarkeit  ...  2.  Man  darf  keim  Menschen  mehr  vertrauen  . . . 
3.  Ihr  Viel'n  hab  ich  vertrauet  ...  4.  Ihr  viel  thun  mich  beklaffen  . . . 
T).  Auch  die  ich  hab  vor  Freunde  am  allermeisten  geacht  ...  6.  Ich  mui] 
von  manchem  Orte  sein,  da  ich  nit  hinkam  ...  7.  Ich  schäm  mich,  mehr 
zu  klagen  über  solch  lose  Schwank  ...  Es  entsprechen  aus  dieser  Fassung 
1  bis  8  und  6  den  vier  ersten  Strophen  der  Hs.  v.  J.  1575. 

107.  Von  hinnen  mnfs  loh  scheiden,  bedronet  seind  all  meine  Synn  . . . 
4  achtz.  Str.  Fl.  Bl.  Yd  9575  'Vier  schöner  Lieder'  o.  O.  u.  J.  (vgl.  oben 
Nr.  32  u.  45).  Viertes  Lied:  Ich  muß  vonn  hinnen  scheiden  (bzw.  Von 
hinn^  muß  ich  scheiden)  in  4  ganz  entspr.  Str.  —  Yd  7801  (v.  Nagler) 
St.  35  offenes  Blatt  ohne  Überschrift,  o.  O.  u.  J.  'Ich  muß  von  hmen 
Bchayden'  5  Strophen,  wovon  I,  II  und  IV  den  3  ersten  Strophen  vor- 
stehender Nummer  entsprechen,  während  III  und  V  einerseits  von  4  an- 
dererseits abweichen.  —  Einen  niederdeutschen  Einzeldruck  der  Wolfen - 
bütteler  Bibliothek  führt  an  Scheller,  Büeherhunde  der  sasaisi^i-niederdeui- 
sehen  Sprache,  1826  S.  479  'Viff  schöne  lede»,  vgl.  oben  Nr.  91. 


108.    Ein  ander. 

Elende  dn  hast  keine  weile 
ahm  jungen  fro  herae  mein, 
mich  ist  gewnrden  zu  theile 
ein  hubsch  Braunß  Megdelein  fein, 
ich  gebe  mich  ehr  over 
in  rechter  stedigkeit, 
nach  ihrem  willen  za  leben 
beß  an  den  ende  mein. 

Jnnckfraw    laß    eß    mir    genei- 
ßeu 
anch  nn  and  zu  aller  stundt, 

▲rohiv  f.  B.  Spraohen.    CXL 


ich  byn  in  keinen  vordreißen 
in  deinem  dienste  bereith 
so  offt  du  mir  vortrauwest 
daß  glove  du  mir  vorwar, 
auf  deine  guad  will  ich  bauwen^ 
du  Herz  Allerliebste  mein. 

Junckfraw  ich  thu  euch  fragen, 
wie  eß  in  der  warheit  raagh  sein, 
wen  dar  keine  ein  gudt  Geselle  auß 

euhwem  ogen, 
ob  ehr  vorgeßen  solde  sein, 

18 
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Aoh  Geselle  dn  bist  allcine 
und  wentu  über  tausent  meil, 
kein  ander  Lieb  will  ich  haben 
daß  wher  dan  der  wiUe  dein. 

Geselle  du  bist  mir  trewe, 
ich  weiß  woll  wher  du  bist, 
du  hast  mir  auch  bedragen 
und  bist  vnll  argelist, 
yon  dir  will  ich  nicht  scheiden, 
daß  gleube  du  mir  vorwar, 

Hs.  m  5  auch  Geselle 


von  dir  will  ich  nicht  scheiden, 
und  levede  ich  tausent  Jhar. 

Ich  hab  ein  wortiein  gehöret 
anß  einem  zart  mundtlein  rodt, 
daranß  so  ist  vorsturet 
mein  tranrent  in  aller  stnncft, 
in  frowden  will  ich  leben 
in  ehrem  dienste  schon 
nach  deinem  willen  wiU  ich  leben 
du  Hers  Allerliebste  mein. 


Fl.  Bl.  Yd  7850.  3  'Zehen  SchöDe  Weltliche  Lieder»  o.  O.  u.  J. 
8.  'Elend  du  hast  dein  weile,  im  jungen  Hertzen  mein'  8  achtz.  Strophen, 
offenbar  dasselbe  Lied,  jedoch  in  sehr  verschiedener  Fassung,  Akrostichon 
auf  den  Namen  'Elisabeth'.  Verhaltnismälsig  am  besten  stimmen  mit- 
einander Anfangs-  und  Schlulsstrophe  der  Handschrift  einerseits,  erste 
und  vorletzte  Strophe  des  Einzeldrucks  andererseits: 

Eilend  du  hast  dein  weile,  im  jungen  Hertzen  mein,  das  mir  nit  wird  zu 
theile,  ein  Junges  brauns  Meg^elein,  die  ich  mit  trewen  meine,  an  jhrem  dinst 
in  sein,  nach  jhrem  willen  zu  leben,  biß  an  das  ende  mein. 

Lieblich  soitu  feins  Knebolein,  ringen  nach  aller  Stetigkeit  . . . 

In  zflohten  thu  ich  dich  fragen,  sohöns  Megdelein  hübsch  vud  fein  . . . 

Solt  ich  mich  des  erwegen,  das  ich  der  liebste  solt  sein  . . . 

Auff  dich  kan  ich  nit  bawen,  schöns  Megdelein  hflbsch  vud  fein  . . . 

Brauns  Megdlein  ich  hab  vemomen,  dein  Herta  vnd  dein  gemfite  . . . 

Ein  würtlein  hab  ich  gehört,  aus  jrem  mfindlein  zart,  Mein  Trawren  hat 
sich  verzehrt,  glück  zu  aller  fart,  der  ho£fnung  thue  ich  leben,  an  jhrem  diust 
zu  sein,  den  Trost  hat  sie  mir  geben,  die  herts  allerliebste  mein. 

Thue  hiemit  ich  beschliessen,  diß  Liedlein  mit  gesang  . . . 

Vgl.  noch  Pal.  Nr.  180  Ellendt  war  ich  ein  weyle  inn  dem  jungen 
hertzen  mein  ...  5  Str. 

Gedichte,  worin  Wechseigesprache  vorgeführt  werden,  worin  dem- 
gemäfs  die  Strophen  unter  sorgfältiger  Beachtung  des  Gedankenganges 
anzuordnen  und  zu  verteilen  waren,  sind  besonders  leicht  argen  Verderb- 
nissen ausgesetzt  gewesen.  Man  warf  die  Strophen  gedankenlos  durch- 
einander, verkehrte  sie  völlig,  indem  man  sie  der  unrechten  Person  in 
den  Mund  legte  und  in  diesem  falschen  Sinne  veränderte.  Fehlte  hier 
einmal  erst  ein  Glied,  war  hier  einmal  erst  eine  Strophe  weggefallen,  so 
war  es  ungleich  schwerer,  Zusammenhang,  Sinn  und  Reihenfolge  aufrecht 
zu  halten  als  in  sonstigen  Fällen. 

(SchluA  folgt.) 
Berlin.  Arthur  Kopp. 


Drei  nordhnmbrisehe  ürknnden  nm  UOO. 

Herausgegeben  von  F.  Liebermann. 


A.  Brandt  brachte  mir  im  September  1903  von  einer  eng- 
lischen ßeise  teils  Photc^raphien,  teils  Abschrift  von  drei  Ur- 
kunden mit  der  Aufforderune,  sie  abzudrucken  und  historisch 
zu  erklären.  Letzteres  erfordert  Lokalkenntnis,  Literatur*  und 
2^it,  die  ich  nicht  habe.  Des  Freundes  Wunsch  allein  kann  ent- 
schuldigen, wenn  ich  den  Philologen  dennoch  hier  Text  und 
Übersetzung  in  unvollkommener  Gestalt  vorlege. 

I. 

Gospatrick  privilegiert  den  Thorfin  mac  Thore  in  Landereien 
des  jetzigen  Cumberland,  in  AUerdale. 

Er  schreibt^  nach  1055  (§  4),  als  grofser  Dynast,  Herr  vieler 
freien  Vasallen,  Glied  mächtiger  Sippe  und  ohne  Erwähnung 
eines  Oberherm.  Er  besitzt  Allerdale,  zu  dessen  erstem  Baron 
später  Heinrich  L  den  Waltheof,^  Sohn  des  1067—1072  Graf  von 
Northumberland  gewesenen  Gospatrick,  ^  erhob.  Er  spricht  das 
Englisch  etwa  der  zweiten  HäLEte  des  11.  Jahrhunderts.  Er  ec- 
vi^ähnt  Personen,  deren  Namen  die  Rassenmen^ung  der  Kymren 
und  Nordgermanen  mit  nordhumbrischen  Angeln  belegen,  bietet 
aber  keine  Spur  von  der  normannischen  Eroberung,  wenn  Wil- 
helm (§  5)  ein  vorheriger  vereinzelter  Festländer  ist.  Also  ist 
er  wohl  der  eben  erwähnte  Gospatrick,  keiner  seiner  gleichnamigen 
Verwandten,^  und  urkundet  hier  etwa  1056 — 1067. 

Von  der  Urkunde  fehlt  das  Oririnal.  Ich  drucke  nach  einer 
hier  in  Originalgröfse  faksimilierten  Photographie'  des  stark  ver- 
derbten Transkripts  vom  13.  Jahrhundert,  das  sich  im  Besitz 
dee  Lord  Lowther  (Lowther  Castle,  Westmorland)  befindet  und 
erst  in  diesem  Jahre  durch  den  nie  alternden  Eifer  des  Altertums- 
forschers Canon  Greenwell  zu  Durham  bekannt  wurde.®    Es  hat 


"  Ich  benutze  erst  während  der  Korrektur  Vietoria  hist.  of  Oumber- 
land  I  (1901)  und  entbehre  Ferguson  DicUect  of  Oumb,  [Dickinson  half 
nicht  wdter]  und  Northmen  in  Oumb.  *  Ferguson  Hist.  of  Oumherland  1741 
'  ZHctionary  of  not,  biogr,  XXII  255.  *  Übersicht  bei  Searle  Anglo-Saxon 
btshcps  and  nobles  373  ff.  '  Durch  die  Freundlichkeit  Canon  Greenwell^ 
und  Dr.  H.  ßweets  in  Brandts  Hände  gelangt  "  Frste  Ausgabe  von  James 
Wilson,  ScoUish  hist.  reo.  I  (Oktober  1903),  p.  02—09;  mit  historischer  Ein- 
leitune,  Übersetzung  und  Anmerkungen,  doch  ohne  Faksimile,  li^rst  wäh- 
rend der  Korrektur  wurde  sie  von  mir  benutzt. 
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bereits  haDdschriftlich  treffliche  Erklärung  (u.  a.  der  Ortsnamen) 
durch  W.  H.  Stevenson  erfahren^  die  für  eine  weitere  Ausgabe 
des  Denkmals  in  der  Fortsetzung  von  Hodgsons  History  of 
'Northumberland  (vol.  V  erschien  1899)  durch  Canon  Greenwell 
eingeholt  ward  und  so  zu  Brandls  Kenntnis  kam.  Die  Urkunde 
ist^  abgesehen  von  der  Sprache,  interessant  für  die  Geschichte 
Oumbnens,  der  Verfassung,  der  Rassenmischung  und  des  anglo- 
schottischen  Adels.  —  Ichasetze  w  für  die  Rune.   [Vgl.  u.  S.  284.] 


[1]  Gospatrik  greot  ealle  mine 
wassenas*  7  h[w]ylkun*  mann, 
freo  7  [djrenge^  ^eo  woonnan  on 
^allun  {>am  landann  {)eo  weoron 
tTömbres,  7  eallun  mine  ^  kynling 
freondly[oe]  *. 

•  [2]  7  i[<5  *]  cyde  eo[w  «],  |k»<  myne 
«lynna^  is  7  füll«*  leof,  "pat  Thor- 
^nn  mac  Thore  beo  swa  free  on 
d»allan  äynges,  |>eo  beo  myne  on 
^Inerdall,  swa  »nyg  mann  beo, 
«oder  ic  oder  senyg  myne  wassenas» 
%)n  weald,  on  freyd,  on  heyninga 
W7  »Bt  sellun  dyngan,  |)eo  by»®  [on] 
•eorde  [{)]8e[ro]nd  '^  ^  deQron[d]er  *' 
Jbo  Shauk,  to  Wafyr,  to  PoUe^« 
^WadsBii,  to  bek  Troyte  7  |)eo 
•weald  8Bt  [Cjaldebeke^s, 

•  [3]  7  ic  wille**,  ^<Bt  |)eo  mann 
•bydann  mid  Thorfynn  set  Cardeü 
•7  Combedeyf och  beo  swa  freals 
•myd  hem,  swa  Melmor  7  Thore  7 
•Sygoolf  weoron  on  Eadread  da- 
-gan; 

•  [4]  7  ne  beo  neann  mann  swa 
•deorif,  |)ehat  **  mid  ^cßt  ic  heobbe 
^egyfen  to  hem  neghar  brech  seo 
^yrth,  [sw]ylc^®  eorl^^  Syward  7 
nc  hebbe  getydet  hem  [aB]frely[ce]  ^^ 
•Bwa  senyg  mann  leofand  |)eo  wel- 
kynn  deor*^  on[d]er. 

•  [5]  7  loch[w]ylkun  20  byn^'  J)ar 
T>y[d]ann22,  geyldfreo  beo  swa  ic 
T)yn«t  swa  Willelm23  [7]  Walldeof 
7.Wygande  7  Wyberth  7  Gamell  2* 
^  Kunyth  7  eallun  mine  kyuling 
f  wassenas. 


[1]  Gospatric  grüTst  alle  meine 
Vasallen  ^  und  jeden  Mann,  Freie 
und  Drenge^  die  wohnen  in  allen 
den  Landen,  welche  Comber^  ge- 
hörten, und  alle  meine  Sippe 
freundlich. 

[2]  Und  ich  künde  euch,  dals 
meine  Absicht  ist  und  volle  Er- 
laubnis, dafs  Thorfin  Mac  Thore 
sei  so  frei  in  allen  Dingen,  welche 
mein  sind  in  Allerdale  \  wie  irgend- 
wer ist,  sei  es  ich  oder  irgend  einer 
meiner  Vasallen,  in  Wald,  in 
Heide,  in  Einhegung  und  in  allen 
Dingen,  welche  sind  auf  der  Erde 
darauf  und  darunter  zu  Shawk\ 
zu  Waver®,  zu  Wampool',  zu 
Bach  Troyte*  und  dem  Wald  zu 
Caldbeck». 

[3]  Und  ich  will,  dafs  die  Leute 
wohnend  bei  Thorfin  zu  Garde w  ^^ 
und  Cumdivock**^  seien  so  frei 
bei  ihm,  wie  Melmor  und  Thore 
und  Sigewulf  waren  zu  Eadreds  ** 
Lebzeiten. 

[4]  Und  es  sei  niemand  so 
kühn,  dafs  er  bezüglich  dessen 
was  ich  jenem  gegeben  habe  ir- 
gendwo den  Frieden  breche,  sol- 
chen wie  Graf  Siward**  und  ich 
jenem  ewiglich  verliehen  habe, 
wie  irgend  jemand  dort  lebend 
unter  dem  Himmel. 

[5]  Und  wer  immer  dort  woh- 
nend ist,  steuerfrei  sei  er,  wie 
ich  [es]  bin,  wie  Wilhelm  [und] 
Waltheof^^    u^^j    Wigand    und 
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[6]  7  IC  wille  |k2/  Thorfyim 
heobbe  soc  7  sac,  toll  7  theam 
ofer  eallun  pam  landan  on  Car- 
deu  7  on  Combedeyfoch,  ^cei 
weoron  gyfene  Thore  on  Moryn 
dagan  freols  myd  bode  7  wytnea- 
mann  on  Jy  ylke**  stow. 


*  Prof.  Tburneysen  schreibt  hier- 
über: Die  keltische  Herkunft  des 
Dordhumbr.  icctasenas  ist  kaum  zu 
b«!weifeln,  da  ja  kymrisch  givaa 
(gall.  vassus)  das  allgemeine  Wort 
^r  'Diener,  Dienstmann'  etc.  ist. 
Das  -en-  läist  sich  wohl  nicht  aus 
dem  Englischen  erklären?  Owcasan 
oder  gfcttsafty  das  Diminutivum  von 
gms,  finde  ich  nandich  erst  in  mo- 
dernen Wörterbüchern  (übersetzt 
'a  Touth,  a  page'),  dagegen  nicht  in 
den  älteren  Sprachdenkmälern.  An- 
dererseits macht  freilich  das  alte 
Abstraktum  gtcass-an-aeth  'Dienst' 
wahrscheinlich,  dafs  früher  eine  Ab- 
leitung mit  einem  n-Suffix  bestanden 
hat,  die  eventuell  das  nordhumbr. 
Wort  bewahren  könnte. 

»  hyylkun  Ha.  »  dr.  Es.  ^  Über  i 
und  y  Strich  öfters,  der  unierseheid- 
bar  com  Aecent  über  Cardeü.  *  -ytt 
«fer  -ycc  Hs,;  oft  t  von  c  ummter- 
seheidiöar.  *  it  Es.  "  eoy  Ha.  '  nay- 
mia  oder  mynua  Ha.  ^  füll'  Ha. 
^  by  Ha.;  tneü,  haue  Or.  beon  on. 
®  taenand  Ea.;  boouand  [<  bufan*] 
SKEAT  bei  WILSON.  '^  -nder  Ha. 
■^poll'a.  «taldebek  wÄÄiifccnrfa- 
hnter,  der  vieÜeieM  aua  Interpunk- 
tion ;  entaiand.  '*  will'e  Ha.  '^  Für 
teL»dyy\cHjs.  ^eoiV  Ha.  »cefre- 
,  c  a.  *®  deoronder,  über  n  aenk- 
regster  dieker  Strick^  vieüeiekt  Reat 
d€8 Zeiekena,  wodurch  d.O.  vor  {).  w. 
getetxi  füerden  aolüe.  "  loc  hyy.  Ha. 
^  by  Ha.  ^  bydänn  Ha.  "  -Imi  Ha. 
wülann  liest  Wila(m.  **  -eil'  Ha. 
^  ylk,  wagereeht  oben  durehatriehen. 


"  Vgl.  Formel  bei  Kemble  Codex 
di]d.  l,  xuni  ff.:  bufan  eordan. 


Wi[g]berht  und  Gamel^*  und 
Kunyth*'  und  alle  meine  Sippe 
und  Vasallen. 

[6]  Und  ich  will,  dafs  Thorfin 
besitze  Gerichtsbarkeit,  Zoll  und 
Gewährzug -Prozefs  über  all  die 
Lande  in  Cardew  und  in  Cum- 
divock,  welche  gegeben  worden 
waren  dem  Thore  zu  Monns  Leb- 
zeiten frei  mit  Botschaft  ^^  und 
Zeugnismann  am  selben  «Orte. 


*  Englische  Rechtssprache  erwähnt 
Vaaaüm  selten,  seit  Gianvilla ;  Pol- 
lock and  Maitland  Hiat.  Engl,  law 
I  277.  Vctaai,  unter  Merowingern, 
kommt  von  gtoäa,  keltisch  famu- 
lua;  vgl.  Bninner  Deutaeke  Rechlag. 
1 234 ;  dieses  Wort  findet  hier  STE- 
VENSON. *  Freie  Grundbesitzer 
in  Nordengland  mit  kriegerischer, 
doch    auch    unritterlicher    Dienst- 

£  flicht,  über  der  Villanenklasse ;  vgl. 
[aitland  Engl,  hiator.  rev.  V  d25. 
^  Nach  ihm  heifst  vielleicht  Com- 
mersdale  südlich  von  Carlisle  STE- 
VENSON. *  Südl.  von  Carlisle, 
Ferguson  157.  »  Ebd.  174  «  Ebd. 
Waver  imd  Wampool  münden  in 
Solwayfirth.  'Wampole ST.  «Trout- 
beck  ST;  vgl.  FerRuson  2.  «•  Zwei 
Meilen  südl.  von  Carlisle;  ebd.  3  f. 
»°  So  ST;  im  Kirchspiel  Dalston, 
zwischen  Carlisle  und  Caldbeck  ST. 
"  Vielleicht  Ealdred  Graf  v.  North- 
umbrien,  Schwie|;ervater  des  Grafen 
Siward  (6  Z.  weiter).  ^  Graf  von 
Northumbrien,  f  1055,  dessen  Frau 
und  Gospatric  ^emeinschaftl.  Grofs- 
dtern  haoen.  *^  v  ielleicht  Gospatrics 
Sohn,  später  erster  Baron  von  Aller- 
dale. ^  Gamel  hieiis  der  Schwieger- 
vater einer  Schwester  des  Gräen 
Siward.  "  Kenneth  ST  (allerdings 
heüsen  Pikten-  und  Scotenkönige 
des  Namens:  Oynoth);  vielleicht 
Coen-uht  oder  Oynath.  ^  bode  and 
tcytneaman:  Grundlast  in  Cimiber- 
land  im  13.  Jahrhundert  WILSON. 


Sprachliche  Anm.  Gute  aes.  Formen,  wie  sie  zur  Entstehungszeit 
der  Uixunde  passen,  sind  nodi  mdirfac^  erhalten,  besonders  in  den  Voll- 
Tokalen  der  Endungen  -aa,  (tveorjon,  (ealljun.  Auch  die  ags.  Zeichen  für  g 
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(aufser  im  Lehnwort  heyninga\  stimmhaftes  f  (noch  nicht  i^)  und  für  tr  — 
dies  allerdings  vom  letzten  Sclurdber  nicht  mehr  immer  verstanden  —  waren 
geblieben.  Auf  die  spät-wests.  Schriftsprache  weisen  das  Brechun^-ea 
m  edlUy  weald  (doch  daneben  celluny  Catdebek,  Walldeof),  die  synkopierte 
Form  3.  Sgl.  Präs.  greot  und  wohl  auch  das  y  in  gegyfen  (doch  vgl.  Bül- 
bring  S.  155. J.  Daneben  steht  eine  Reihe  südendiscner  Formen^  die  erst 
im  12.  Jahrhundert  aufkamen :  diphthongische  Schreibung  in  greot ^  tceoron, 
peo,  pear;  eB>  e  in  he(o)bbe;  byn  neben  beo.  Als  dialeoischer  Einschlag 
des  Nordens  ist  hervorzuheben :  Partizip  auf  -anfd);  d>  ä  in  mtd,  onder, 
drenge  (über  den  Dentalwechsel  iateam  >  tkeam  yd.  Björkman,  Semid. 
loanwords,  1002,  S.  223,  und  Stolze,  Ortsnamen  im  Domesday  book,  1902, 
§  36  f.);,  leaf  >  Uof,  freols  >  freals,  wenn  hier  nicht  etwa,  wie  bei  Ead- 
read  <  Eadred,  blofs  altertümelnde  Diphthongschreibung  vorliegt  Zu  den 
spätesten  Zutaten,  wie  sie  erst  einem  wenig  gebildeten  Provinzschreiber 
des  13.  Jahrhunderts  zuzumuten  sind,  gehören  Mifsverständnisse  wie  e>e, 
w  >  y  oder  g;  lautlich  unerklärliche  Verdopjjelung  des  n  (ann);  seo  als 
Accus,  neut,  hfwjyihm  für  ükan  oder  südl.  ülcon\  Verlust  der  Genetiv- 
endung (in  Eadread  dagany  on  Mor^n  dagan);  ein  Acc.  Plur.  wie  eaüun 
mine  kynling  oder  ein  Gen.  Plur.  wie  (amig)  myne  wcissenaa.  Die  Formen- 
mischung macht  den  Eindruck,  als  hätte  dem  letzten  Schreiber  eine  be- 
deutend ältere  Kopie  vorgelegen,  in  der  er  sich  nicht  mehr  ganz  zurecht- 
fand; als  wäre  an  jener  ein  südenglischer  Schreiber  täti^  gewesen,  wie 
dies  auch  in  nördlichen  Partien  des  Doomsday  book  nachweisbar  ist  (Stolze 
S.  49);  und  als  wäre  von  vornherein  bei  der  Abfassung  unseres  Oumber- 
landdenkmals  die  wests.  Schriftsprache  beteiligt  gewesen.  —  Unter  den 
Fremdelementen  stechen  die  altnordischen  hervor:  die  Partizipien  Praes. 
auf  -and^  die  Wörter  dreng,  bee,  heyning,  gyrth  und  von  £§gennamen 
sicherlich  Thore,  Thorfynny  Oam^.  Als  normannische  Schreibweisen  darf 
man  wohl  ansehen:  o  für  u  in  onder,  woonnan,  Sigoolf;  eh  für  <;,  X;  in 
brech;  ey  statt  t  in  freyth,  geyld  (vgl.  Stolze  S.  23  f.).  Keltisch  sind, 
wie  in  Cumberland  zu  erwarten,  viele  Eigennamen,  dazu  mac  (Tßiore);  auch 
bringt  Stevenson  das  seltsame  tcassenaa  mit  walisisch  gwassan  =  Ge- 
folgsmann en  (verwandt  mit  vaaaüua)  zusammen.  A.  B. 

n. 

Rechte  des  Erzbischofs  Thomas  L  von  York  (1070—1100) 
in  der  Stadt  York, 

Dieses  Stück  ist  wahrscheinlich  die  Antwort^  welche  die 
Stadt  York^  der  Hofstaat  des  Erzbischofs^  die  dortige  staatliche 
Behörde  und  königliche  Yasallenschaft  —  vermutlich  im  W^e 
der  Enquete  befragt  und  eingeschworen  —  erteilt  haben  auf  cfie 
vom  ersten  normannischen  Erzbischofe  gestellte  Frage  nach  den 
in  der  Stadt  York  dem  Bischöfe  gehörigen  Grundstücken,  Juris- 
diktionen, Zöllen  imd  sonstigen  Erträgnissen.  —  'Der  Erzbischof 
heifst,  imd  zwar  nur  in  dem  einen  Text,  T.  Dafs  Thomas  I. 
gemeint  ist,  ergibt  die  Zeugenreihe.  Oft  wird  vom  Bischof  ge- 
sprochen, wo  spätere  Zeit  stets  den  Erzbischof  nennt:  vermutlich 
eine  Spur  der  Jahrhunderte,  in  denen  kein  Pallium  von  Rom 
nach  York  gekommen  war,  auf  welche  dieses  Lokalrecht  teilweise 
zurückreicht.  —  Die  Urkunde  erhellt  die  Geschichte  nicht  nur 
der  Sprache  und  der  Yorker  Personen  und  Grundstücke,  sondern 
auch  der  dortigen  Verfassung  und  Handelsbeziehungen  um  108O. 
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Die  beiden  Texte  stehen^  hinter  einer  1065  datierten  Ur-- 
künde,  in  dem  berühmten  Grofsen  Weifsen  Register  des  Dom- 
kapitels zu  York  I  f.  61  und  gehören  in  einigen  Sprachformen 
dem  13.  Jahrhundert,  in  welchem  sie  dort  eingetragen  wurden. 
Aber  andere  Sprachformen  des  englischen  Textes  sind  älter  und 
müssen  als  Spuren  eines  verlorenen  Originals  gelten,  das  dem 
Zeitalter  um  1080  gemäfs  lautete.  Der  franzosische  Text  be- 
geht sachliche  Fehler:  er  schreibt  a  cheval  ou  a  jjee,  wo  ^mit 
Pferden  oder  Wagen^  gemeint  ist,  offenbar  verführt  durch  den 
pe  ähnelnden  Beginn  von  weynum  (§  4);  er  überspringt  'dem 
Konig'  (§  4);  er  milsversteht  unter  misbeode  (statt  'falsch  künde^ 
die  gewohntere  Bedeutung  'missetut'  (§  9);  er  läfst  imriMheming 
aus,  wohl  weil  er  das  erstorbene  hoeman  nicht  mehr  verstand 
(ebd.);  er  mifsdeutet  be  ('bei  Strafe  des  Verlustes  von^  als  en 
(ebd.).  Femer  birgt  er  englische  Wörter,  die  nicht  (wie  sacu, 
socn,  toll,  team)  unübertragbare  Termini  technici  waren:  burk 
(§  1.  9),  scire  (5 — 8),  was  hier  nicht  etwa  für  technisch  Shire 
steht.     Und   kein  Franzose  hätte  Missetat  neun  dreit  ooraine 

Senannt^  wenn  er  nicht  unrihtweorc  übersetzen  wollte  (§  9).  Auch 
er  Übergang  ins  Latein  in  §,11  zum  Schluls  spricht  dafür,  dafs 
der  französische  Text  F  nur  Übersetzung  ist.  —  Dennoch  lautet 
er  an  einer  Anzahl  von  Stellen  sachlich  besser  und  vollständiger 
als  der  englische  E.  Folglich  entflossen  beide  einer  Vorlage  ef. 
Diese  gehörte  nicht  mehr  der  Zeit  um  1080,  laut  in  E  und  F 
gemeinsamer  Namensformen  Oud-  für  Aid-  und  der  Verderbnis 
in  §  3.  Also  dem  Authenticum  A  um  1080  entflols,  nicht  vor 
Ende  des  12.  Jahrhunderts,  ef,  imd  aus  ef  schöpfen  im  13.  Jahr- 
hundert E  und  F. 

Ich  drucke  nach  einer  Abschrift  des  Herrn  Bob.  H.  Skaife 
von  1896,  die  Herr  Wil.  Brown  verglichen  und  Brandl  ge- 
liehen hat. 

[1]    [DJis^    Bjn    [I)]a3   gerihto  [1]  Cea*  sount  le  dreitures  et 

and    Q)]aS   l&tel^^    ^^^    arche-  les  leis,  qe  Tarcevesqe  T.  ad  par 

biscop  [T*]  ah  ofer  eal  Euerwic  trestut  Evervic,   dedens  burc  et 

bynan  burh  an  butan.  [2]  [I)<:5/ is]  •'  dehore.    [2]  Ceo  est  primes  Le- 

aere8tLe[g]era[|)]orp<^andonnord-  [yjerathorp^    et    de    nord    part 

healf  Munecagate   7   fra    [P]ur-  Muncagate  et  de  la  maison  Tur- 

brandes^  hus  eal  up  on  Walbe-  brand  tut  sus  en  Walbegate  et 

gate  and  eal  Clementesthorpe  an  tretut  Clementesthorp  et  Teglise 

Sande  Marie  circa  [3]  mid  sace  Seinte  Marie   [d]   od  sace  e  od 

7  mid  socne,  mid  tolle  7  mid  teme,  socne,  od  toll  7  od  teme  e  chescun 

andalcne[t)]ridde*peni[g]',  [j)]e***  tierz  dener,  qe  vint  sur  Walme- 

cumde  up  on  Walbegate  and  on  gate  et  sur  Fiscergate,  et  le  tierz 

Flscergate,  and  J)ridde  p.  pf  [|)]on  dener  d'achat  de  pessun  de  Sud- 

fiscoup  dcrasudwrasas  ^^  ford  y'b.  wraies  avant  de  ilde  par  le  Fosset 
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die  and  [I)]on«e«  [Mridde«,  [p]e  »o 
up  cumd  of  le8>3  6ilde[g]arde 
[4]  7  al[c]i*  man,  [|)]e'o  mid 
coupfare  cume  to  Euerwyc,  eastan 
odde  nordan,  sudan  odde  westan, 
mid  horsum  odde*^  [w]e[g]non*^ 
gifen  heora  toll  [pjan'^,  |J]e  his 
mid  rihte  scylon:  kynge,  [|>]e'* 
ah  mid  rihte,  7  bißcop[e]  [|)]e** 
ah;  [5]  and  fare  al[c]  **  man  [J)e]  ^^ 
come  wille  he  to  kyn[g]e8*o  scire, 
wille  he  to  biscopes,  be  Godes 
leoue  and  [t>]e[s]**  kynges.  [6]  7 
swa  hwilc  coupman  so  cumth  into 
biscopes  scire  and  coupad  in 
kinges  scire,  gyf[e]  [J)]ana*  kin- 
fge]23  \p(Bt]'2^  tolle,  gif  hit  sy 
tolles  wurde.  [7^5] 

[8]  And  g[i]f^®  ani  man  for- 
maele  hine  sylfne  of  biscopes  scire 
innan  kynges  scire,  habbe  se 
krjngiaT  ,,,, 

[9]  7  ealle  \p]&^^  unriht  [dje«» 
man  wirced,  gehaded  man  odde 
lawede,  hoc^o  est  [gif^']  se  Ise- 
reda  misbeode  [f]reol[s]e8  3«  daes 
odde  [f]astendas  33,  and  se  la- 
wed  ...  34  on  manaäe  and  on  un- 
rihtheminc[g]e  **  and  on  unriht- 
weorcum,  [pje'^  man  wirces  biw- 
nan  burh  7  butan,  ne  [djeo^« 
kinges  greua  ne  eorles  to  [|)]is* 
öum»'  giltuw,  buton  biscop  and 
ercediacon^  be  Godes  blezsun[g]e  3** 
and  UJa*  erbiscopes. 

[10]  And  twa  minetras  hafy 
se  biscop  in  Euerwic. 

[11]  [DJis'  is  to  [g]ewitne88e3« 
ArngrimMonocfet^  7  Oudergrim  *<> 
7  Clibern  7  Wlfstan  7  Ouldalf 
7  Ulfkil  7  Ouderbern  7  Har- 
wolf  **  7  Lisolf  an  Gluneom  7 
Beornolf  7  Ulf  7  eal  [s]eo*2  bur- 
[hw]are**  on  Euerwic  and  se  erce- 
b[i8copes]*3  hirde  7  Hu[g]a**  scire- 
greuan  and  Willem  of  Snotingham 


et  le  tierz  dener,  qe  yient  de  lei 
Gildegard   [4]    7  chescun   qi   od 
marchandise  vient  a  Everwic  ou 
de  est  ou  de  north  ou  de  sud  ou 
de  west  ou  a  cheval  ou  a  pee^ 
dunist  son  toll,  qi  lui  deit  par 
droit  aver  * . .  et  a  Tevesqe  ceo  qe 
il  aver  deit.    [5]  Et  chescun  alt 
cenz  ^  volle  il  en  la  scire  [le]  •  rei 
voile  il  en   la  scire  Tarcevesqe, 
par  le  cungied  Deu  et  le  cungied 
le  roi   [6]  Et  quel  marchaund  ki 
vient  en  la  scire  Tevesqe  7  acha- 
tred en  la  scire  le  roi,  donist  al 
roi  le  tolle '^;  [7]  7  le  home  qi  vient 
en  la  scire  le  roi  et  achated  en  la 
schire  l'evesqe,  dunist  a  l'evesqe 
le  tolle.   [8]  Et  si  alcun^  homme 
pierparloit  a  sei  mesmes  et  entre 
de  la  scire  l'evesqe  en  la  scire  le 
roi,   les  rois  ait  le  soen  et   lui 
esvesqe  le  soen;  et  autresei  de  la 
scire  le  roi  en  la  scire  l'evesqe, .  .* 
le  soen  7  li  reis  le  soen.    [9]  7 
touz  le  forf ait  qe  lum  f ait,  ou  clerk 
ou  lai,  ceo  est  assaver,  si  li  clers 
mesfait  a  franc*®  [j]ur  ou  a  jur 
de  june**,  et  si  li  lais  mesfait  en 
parjurie  et  neun  droit  ovraine  qe 
lum  fait  dedenz  burc  7  dehors, 
ne  a  provost  ne  [aP^]  rei  ne   a 
cunte  a  ceste  forf  ait  f  ors  a  l'evesqe 
e   a  l'ercediacne  en   la  benison 
Deu  et  l'evesqe.     [10]   Et  dous 
muners  ad  l'evesqe  en  Everwyk. 
[11]  Ces  sount  tesmoignes:  Am- 
grim  7  Oudgrim,  Clibernus,  Wl- 
stanus,  Oudolf,  Ulfkil,  Oudbern, 
Hardolf,  Hulf  us,  Gluneom,  Beorn- 
ulfus,   Ulf   et   tota   civilis  com- 
munio  Eboraci   et  ipse^3  archi- 
episcopit««  et  eins  familia  et  Hugo 
scire  prepositus  et  Willelmuß    de 
Notingham  et  Berengar  regis  nun- 
cius,  Ilbertt/^f  de  Hiwitawda,  Wil- 
lelmtis  de  Percy,  Willelmus  Tisun 
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and  Beringar  [I)]ae8**  kyn[g]e8*^ 
arendracan  7  Ilbeard  of  Hitta- 
wuda  and  Wilelm  de  Percia  *^  and 
Wilelra  Tysun  and  ealle  [I)]e8** 
k]nc[g]e8  *®  men. 

[12]    And    habbe    he    Godes 
grame  \pey^  [I>]*8*  undo!  Amen. 


*  DiB  RA.  «  ya  RA,  »  lasa  RA, 
*  Ergänxi  aus  Franxös,  Text,  *  yis 
RA ;  emendieri  aus  Fr,  ®  Leseravorp 
RA  Fr.  '  yur.  RA,  »  yridde^ÄA 
»  penis  RA.  »  ye  RA.  "  Die  Buch- 
staben vor  die  verstand  schon  der 
Schreiber  nicht;  erstes  s  vielleicht/*. 
"  von'  RA,  "  le  ser  gilde  sard'e 
RA;  vielleicht  bedeutungsloser  Haken 
hinter  s  verkannt  als  <  d  i.  er. 
^  ale  RA,  ^  Bessere  vielleicht  7, 
tcoraus  T,  d,  i,  uel  =  odde,  verlesen, 
**  yesnon'  RA,  "  yan  ye  RA,  "  yhe 
RA.  ^  Zu  ergänzen;  comne  RA, 
»  kynses  RA.  **  yer  RA,  «  yan  RA, 
^'  kins  RA,  ^  j  RA,  »  Ergänze  §  7 
aus  Fr.  "^  gef  RA,  ""  h.h' .h' .  RA, 
die  folgende  Zeüe  ergänze  aus  Fr. 
^  ya  RA,  «  d'e  RA,  »  h'  :  RA. 
•''•  Ergänxt  aus  Fr.  »  yreoles  RA. 
^  yastendas  RA.  ^  Ergänze  nüsdo 
rttti  Fr.  *  -ncae  i? J ;  *.  u.  ^,  "  deo 
RA.  '^  hissimi  Ä^i.  »  -nae  RA, 
*•  se  wi.  RA.  *  iVam«f»  mocfer»»- 
Ät«r<  und  verderbt.  **  Haryolf  i?il. 
**  ealreo  burbyare  -R-4.  *  ereeber 
vis  se  RA,  **  Husa  RA.  «  yaes  Ä^. 
^  kynses  Ä^.  *'  -cid  RA.  ^  yee 
£A    "»  kincses  RA. 


et  ceteri  homines  regis.  [12]  Qui 
autem  infregent,  anathema  sit! 

*  Ich  scheide  t  von  Uy  j  von  i,  setze 
Apostrophe,  '  le  ser.  RA.  ^  Wohl 
mifsrerstanden.  *  Ergänze  atss  Engl. 
•'  'hier'.  ^  s'  RA,  '  Ergänze  aus  Engl. 
'  ascun  RA.  *  Ergänze  Tevesqe. 
^°  francur  RA,  "  jume  Äii.  "  ne 
RA,  ^  ipsa  archiepiscopi  fam.  zu 
lesen  ohne  eins. 

RA  ^  Registrum  Album  Eborac« 


[11  Dies  sind  die  Grerechtsame  und  die  Bechtsansprüche,  welche  Erz- 
bischoi  T.  besitzt  über  ganz  York,  in  und  aulser  der  Btadt.  [2]  Nämlich 
erstens  Layerthorpe'  und  nördlich  Monkgate*  und  von  Thurbrands  Haus 
alles  auf  Walmgate*  zu  und  ganz  Olemenmorpe  und  Sankt  Marien  Kirche* 
r^]  mit  Jurisdiktion,  mit  Zoll  und  mit  Gewährzu^rozefs  und  jeden  dritten 
Pfennig,  der  an  Walmgate*  und  Fishergate^  einkommt  von  dem  Fisch- 
kauf   am  F088*  . . .  und  den  dritten  [Pfennig],  der  einkommt  von 

les  Gildenhof'.  [4]  Und  jeder  Mann,  der  mit  Kauffahrtei  nach  York 
kommt,  von  Ost  oaer  Nord,  Süd  oder  West,  mit  Pferden  oder  Wagen, 
sollen  geben  ihren  Zoll  denen  die  dessen  rechtmäfsig  [genielsen]  sollen: 
dem  König  der  [ihn]  rechtmalsig  hat  und  dem  Bischof  der  ihn  hat. 
[5]  Und  ziehe  jeder  Mann  der  kommt  [beliebig  hin],  wolle  er  in  Könip, 
wolle  er  in  Bischofs  Jurisdiktionsbereich ^  unter  Gottes  und  des  Königs 
Erlaubnis.  [6]  und  welcher  Kaufmann  immer  in  Bischofs-Jurisdiktion 
hineinkommt,  jedoch  in  Königsbezirk  handelt,  gebe  dem  König  den  Zoll, 
wenn  es  [das^Geschäft]  Zolles  pflichtig  ist.  [7]  und  welcher  [Kaufjmann 
in  den  Königsbezirk  kommt,  aber  einKauft  im  Bischofsbezirk,  gebe  dem 
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Bischof  den  Zoll.  [8]  Und  wenn  irgendwer  aus  SiBchofsbezirk  sich  ver- 
abredet [handelt  mit  einem  Konträenten]  in  Königsbezirk,  erhalte  der 
König  das  Seine  und  der  Bischof  das  Seine,  und  ebenso  aus  dem  Königs- 
bezirk in  den  Bischofsbezirk:  [der  Bischof]  das  Seine  und  der  König  das 
Seine.  [9]  Und  all  die  Gesetzwidrigkeiten,  die  man  begeht,  Kleriker  oder 
Laie,  d.  h.  wenn  der  [geistlich]  Gelehrte  falsch^  verkündet  Feiertag  und 
Fastentaff,  und  der  Laie  missetut  in  Meineid  und  in  fleischlicher  Unzucht 
und  in  Unrechtstaten,  die  er  begeht  in  und  aufser  der  Stadt:  nicht  habe 
Vorteil  [durch  BuTsempfang  irgendwer]  Vogt  des  Köni^  noch  des  Grafen 
an  diesen  Verschuldungen,  aufser  der  Bischof  und  Archidiakon,  bei  FStrafe 
des  Verlustes  von]  Gottes  und  des  Erzbischofs  Segen.  [10]  Una  zwei 
Münzer*  habe  der  Bischof  in  York.  [11]  Hierfür  ist  Zeugenschaft:*  Arn- 
grim'^  Mönch  und  Aldgrim  und  Osbern  und  Wulfstan  und  Aldwulf  und 
Ulfkytel  und  Aldbern  und  Hardwulf  und  Lisulf  und  Gluneorn*  und 
Beornwulf  und  Ulf  und  die  ganze  Bürgerschaft  in  York  und  der  Erz- 
bischofs-Hofstaat  und  Sheriff'-'  Hugo  und  Wilhelm  von  Nottineham  und 
Berengar  %  des  Königs  Boten,  und  Ilbert  von  BQttawood  und  Wilhelm 
von  Percy"  und  Wilhelm  Tison  **  und  alle  Vasallen  des  Königs.  [12]  Und 
empfange  Gottes  Zorn  wer  dieses  verletzt!    Amen. 

^  Diese  Ortsnamen  sind  noch  alle  nachweisbar;  nur  heifsen  die  Tore: 
bar,  >  Les  Oyldgarthes  weist  1426  in  York  nach  Rob.  H.  Skaife,  1896, 
handschriftlich.  Die  Kaufgilde  zu  York  ist  sonst  bezeugt  seit  1130;  Grofe 
Oild  merehant  I  16.  ^  In  Eboraeo  eivüaie  tempore  reffis  Edwardi  praster 
scyram  arckiepiscopt  fuerurU  VI  scyrcB  Domesday  I  2^8 al.  *  Diese  Be- 
deutung, den  Wörterbüchern  fehlend,  ergibt  sich  aus  Edward- OtUhr,  3,  1: 
gif  moiss^eost  foh  müwissige  eet  freohe  odde  <el  fcestene  (was  in  York 
auch  Northu,  Prt,  11  wiederholen),  verglichen  mit  Canon  Eadgari  48: 
Preostas  cBt  freolsan  and  cet  fcestenan  ...  on  ane  tctsan  beodan,  ßat  hi  folc 
ne  dwelian,  *  Über  angelsächs.  Münzen  aus  York  s.  Keary  (Mal.  of  Engl 
coins  I  p.  m,  189.  ®  Da  zwölf  Namen  der  Erwähnung  der  Gemeinde 
vorangehen,  sind  dies  wohl  die  zwölf  tudices  {Lagamen,  LegiskUores),  über 
welche  vgl.  mein  Über  Edw.  Conf.  17;  Maitland  Domesday  211.  '  Besitzer 
von  Gütern,  die  Wilhelm  T.  an  S.  Mary's,  York  schenkte,  SKAIFE. 
*  Olunier  Domesday;  vielleicht  Heardwulfs  Sohn;  vgl.  Searle  Onomast 
Änglosax.  260.  ®  Hugo  vieeeomes  im  Domesday.  *°  B&renger  de  Todeni  be- 
sitzt Land  in  York  und  Yorkshire;  ebd.  "  WtUdmm  de  Perei  habet  [in 
York]  . . .  ebd.  "  OtsleberOus  Tiso  besitzt  Land  in  Yorkshire,  laut  Domes- 
day; ^vielleicht  dessen  Sohn';  SKAIFE. 

Sprachliche  Anm.  Einiger  spätwests.  Schrift^brauch  des  Originals 
schimmert  unverkennbar  durch:  Brechungs-ea  vor  /  ist  mehrfach  erhalten; 
gyffe];  sylfne;  viele  Vollendungen.  Anglisch  ist:  ea  >  eo  m  leove;  häu- 
figes d  >  d  {nordj  cumde  neben  eumd,  sudan,  odde,  coupad,  umrde,  de, 
wirced,  deo);  f  im  Opt.  hafy  neben  habbe;  mid  mit  dem  Acc.  aiene;  3.  Sgl. 
Prä8.  wirces.  Schreiber  des  13.  Jahrhunderts  hätten  eher  leve,  have,  ale 
eingeführt;  ein  Teil„ jener  Formen  gehört  daher  vermutlich  schon  einem 
älteren  Stadium  der  Überlieferung  an.  Auch  die  Vertauschung  der  End-« 
mit  vollen  Flexions vokalen  ist  der  Zeit  vor  dem  letzten  Schreiber  zuzu- 
schreiben: etrca,  cuma,  eoupad,  Äa/y ;  .desgleichen  scir^ireuan  als  Nom. 
Sgl.  Dagegen  erklären  sich  aus  dem  Übergang  zum  Me.:  der  Acc.  Sgl. 
priddan  >  pridde  und  die  Falschanwendung  des  End-«  in  cumde  (neben 
cumd)  und  kired  >  kirde;  io  >  e  in  Everwie,  daher  auch  deo  statt  de,  de; 
in  •>  e  in  teme\  S  (vor  Suffix  oder  zwei  Konsonanten  gekürzt?)  >  a  in 
alene,  ani,  lawede,  arendraran^  während  sicher  lang  gebliebenes  S  sich  er- 
hielt (ferest,  fornuele,  Icereda)  oder  sich  in  e  wandelte  (hemincge)\  norman- 
nische Schreibung  in  eume  >  come,  ceroebiscop  >  areheb.  (neben  ercediaoon 
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und  minseopea)^  hlexunge  und  häufigem  stimmh.  f>v;  die  Behandlung 
des  g  in  am,  -daes  (wofür  auch  -dcu) ;  wohl  auch  die  Verwirrung  der 
alten  Artikelformen  pd  >  thdy  hos  >  fta,  hes  nel>en  pcBSy  se  >  so.  Schlechte 
Schreibungen,  die  auf  die  Bildung  m  der  stiftischen  Schreiberstube  zu 
York  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  kein  günstiges  Licht  werfen,  sind 
von  Liebermann  vielfach  gebessert  worden.  Kleinere  Laxheiten  sind 
synd  >  syn,  and  >  an,  fisccoup  >  fUeoup,  —  Altn.  Lehnwörter :  lagOy  fra, 
coup,  formale,  Eigennamen  mit  grim,  cytel,  ulf.  A.  B. 

m. 

Bischof  Ranulf  von  Durham  (1099 — 1128)  beschenkt  seinen 
Dom  mit  Land  in  Nord-Durham^  dicht  an  der  schottischen  Grenze. 

Das  Original  liegt  noch  in  der  dortigen  Kathedralbibliothek 
(Treasury  of  Durham  Cathedra!,  H,  1,  pontificalium  n.  9).  —  Ich 
drucke  nach  einer  Photographie,  die  der  Bibliothekar  Canon 
Greenwell  vor  Jahren  anfertigen  liefs  und  kürzlich  Brandl  gab; 
anbei  ist  sie  in  Originalgröfse  faksimiliert.  Zuerst  veröffentlichte 
den  Text  Hickes,^  dann  mit  Faksimile  J.  Raine.  ^ 

[1]  R  bisceop  greted  wel  alle  [1]  R[anulf]  Bischof  grüfst 
his  {>eine8  ^  drenges  of  Ealond-  schön  alle  seine  Thegnas  und 
scire  7  of  Norhamscire.  [2]  Wite  Drenge^  von  Islandshire^  und 
ge,  ^t  icc  habbe  getySed  Sawc^e  von  Norhamshire.  [2]  Wisset, 
Cuhtberht  J)^^  lond  in  Elredene  7  dafs  ich  habe  gewährt  dem  Sankt 
all  ^cBi  |)a3r  tobelimpeä  claene  7  Cuthberhtf-Dom  zu  Durham]  das 
clacles.  [3]  7  Haliwarestelle  ic  Land  in  Allerden  ^  und  all  was 
habbe  gety^ed  Sanc/e  Cuhtberht  dazu  gehört  rein  und  fleckenlos®, 
his  agen  into  his  cyrce.  [4]  7  hua  [3]  Und  Hallowstell'^  hab  ich 
sua  braues  äisses*',  braue  Crist  Sankt  Cuthberht  gewährt  zu  eigen 
hine  |>i8se8  liues  hele  7  heofne  in  seine  Kirche.  [4]  Und  wer 
rices  mirde^  immer  [ihn]  dessen  beraubt,  be- 
—  raube  den  Christus  der  Gesund- 

«  bUerpwiktion  nicht  hier,  sondern  heit  dieses  Lebens  und  der  Freude 

hinter  braue  Urk.    ^  Für  mirde.  des  Himmelreiches. 

Das  Si^el  ist  das  oval  zugespitzte  der  Bischöfe.  Auf  der 
Photographie  ist  von  der  Umschrift  lesbar  [f  S\igilhnn  Rnnnulfi 
\Ihme\lmen8iH  [ep%\.  Es  zeigt  den  Bischof  barhaupt  stehend, 
den  Krummstab  in  der  Linken  und  zum  Kopf  gedreht,  die  Rechte 

*  hing,  Septentr.  Thes.  I  149.  ^  Eist  and  antiq.  of  North  Durham  1852, 
p.  21P  uud  App.  p.  129.  '  S.  o.  8.  277,  Sp.  2  Anm.  2.  *  Heifst  nach  Holy 
Island  (Lindisfarne),  Englands  nordöstlichster  Teil,  südlich  von  Berwick. 
Norham  liegt  2  M.  sw.  von  Berwick.  ^  So  Raine;  aber  auf  der  Karte 
Aüerton,  zwischen  Thomton  und  Ancroft.  ^  D.  h.  gegen  KlageansprOche 
von  mir  garantiert  Das  Wort  ist  nordisch  klaklaus,  ^  So  Raine.  Der 
Ortsname  ist  wohl  eine  Zusammensetzung  aus  haltg,  wer  (Fischwehr)  und 
sirel  fPlatz)  und  war  fflr  die  Fischerei  des  Durhamer  Domkloster«  in  der 
südlichen  Mündung  des  Tweed  schon  Hickes  bekannt. 
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[segnend]  erhoben;  vested^  the  collar  of  the  chasubd  omaTnented 
with  fleiirs  de  lis  reversed  with  a  double  Itne  between  ihem 
(nach  Greenwells  facfamäfsiger  Beschreibung). 

Auf  der  Buckseite  dieses  unzweifelhaften  Originals  steht  als 
Bibliothekseintragung  (endorsement)  von  derselben  (oder  doch 
gleichzeitigen  und  eng  verwandten)  Hand  geschrieben:  ^Rsxmulfi 
Ep{«cf)pi  de  terra  \n  elredene  et  haliwerestelle  (Kursives  in  Ab- 
kürzungen).   So  lesen  Raine^  Greenwell  und  Brandl. 

Sprachliche  Anm.  Die  Schreibung  ist  hier,  im  Norden,  schon  zu 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  insofern  rein  me.,  sds  aUe  Flezionsvokale 
zu  e  geworden  sind :  plurales  -cw  >  es,  eyriean  >  cyrce,  bereafas  >  braves, 
kalo  >  hele,  heofona  >  heofne.  Monophthongisierung  ist  eingetreten  in 
brave(s)i  solches  ea  >  a  begegnet  auch  1086  im  Domesdav  book  (Stolze 
§  19);  ea  >  a  in.  aü(e)  kann  anglisch  sein;  -lias  >  -les  afirfte  mit  der 
Unbetontheit  zusammenhängen;  bewahrt  ist  langer  Diphthong  im  Ei^n- 
namen  EaUmd  und  PalatalyorschlaK  in  bisceop.  Neuer  Diphthong:  pemes. 
Mehrfach  wurde  hier  stimmhaftes  püs  v  geschrieben,  was  in  der  Gospatrik- 
Urkunde  noch  im  13.  Jahrhundert  fehlte:  bravefs),  lives;  daneben  Aeo/ne, 
mit  bemerkenswertem  Ausfall  eines  unbet  Vokals,  wie  in  euree,  bravefs). 
Geblieben  sind  ags.  <e,  g,  c,  to.  Dem  nördlichen  Dialekt  gehört  die  En- 
dung der  3.  Sgl.  Präs.  brares  an  (woneben  schriftsprachliches  greted,  be- 
Hmped)]  vielleicht  auch  mirde  statt  mirde.  Vom  me.  Standpunkt  aus 
wäre  als  südlich  anzusprechen  lond,  habbe,  80^^ie  ice,  wenn  dies  für  ich 
stehen  soll ;  um  diese  Zeit  ist  aber  sIl  das  noch  einfach  aiis  der  ags.  Tra- 
dition zu  erklären.  Der  Schreiber  machte  keine  Fehler;  nicht  einmal 
Ouhiberhi  braucht  einer  zu  sein.  Er  war  in  sdnem  Handwerk  wohl  ge- 
bildet, wie  es  an  einem  Bischofssitz  zu  erwarten  ist.  Das  Dokument  zeigt 
die  wests.  Schriftsprache  im  Prozesse  nordenglischer  Umformung.  —  Altn. 
Lehnwörter:  dreng,  clac, 

[Nachtrag  zu  S.  270.  Max  Förster  in  Würzburg  möchte  I  §  2  Z.  8 
lesen:  beo  byn  eorde  b8enan[d],  imierhalb  der  Erde,  wobei  eorde  von  nach- 
stehenaem  b,  abhinge.  Diesen  Sinn  nahm  Liebermann  zuerst  an,  gab  ihn 
aber  gegenüber  Stevensons  Konjektur  auf,  weil  ihm  der  Zusammenbang 
ein  auf  der  Erde  zu  fordern  scheint])  A.  B. 


Yindieta  Salvatoris. 

MittelengÜBcheR  Gedicht  des  18.  Jahrhunderts,  zum  erstenmal  herausgegeben 

von 

Budolf  Fischer. 


Die  Handschrift  liegt  im  Magdalen  Coli^e^  Cambridge;  alte 
Signatur:  Pepys  Ms.  37,  jetzige  Signatur:  Nr.  2014.    Sie  enthält: 

1)  Eine  Kaiser-  und  Panst-Chronik  in  englischer  Prosa,  die 
—  nach  einer  Feststellung  aes  Datums  von  Christi  Geburt  — 
mit  Oktavian  als  dem  ersten  Kaiser  von  Rom  beginnt  und 
herabreicht  bis  inkl.  Kaiser  Friedrich  U.,  worauf  es  noch  helTst: 
Affter  Federikes  dep  I)e  Emperoures  cesseden  at  Rome  t>orafter 
he  was  deposed  of  Pope  Innocent,  o^  were  ichosen  to  have 
be  Emperoures,  but  I>ei  liffed  not  so  lang  for  to  be  icrowned. 
After  Federikes  dep  t>ei  chosen  {>e  king  of  Castile,  and  som 
chosen  pe  erle  of  Comewayle,  pe  kingges  bro|)er  of  ynglond. 
And  tK>  t>is  Scisme  dured  long,  Conradus  Federikes  sone  after 
Fedeiykes  def)  he  went  to  be  king  of  Cizele,  and  sone  after  his 
entre  in  to  Napels  he  was  syke.  And  his  leeches  jeven  him 
a  medecyne  to  have  heled  him,  and  hit  enpoysened  him.  —  Der 
letzte  erwähnte  Panst  ist  Johann  XXI.  (1276—1277).  Daraus 
geht  hervor,  dafs  aer  Schreiber  dieses  Stückes  nicht  vor  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  anzusetzen  ist.  Viel  weiter  ihn  herab- 
zudrücken, ist  wohl  nicht  möglich  w^en  der  paläographischen 
Verhältnisse.  Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  die  beiden  Blätter 
nach  der  Chronik  liniiert,  aber  leer  sind,  gerade  als  hätte  der 
Schreiber  gehofft,  eine  Fortsetzung  noch  eintragen  zu  können. 
Von  Kaiser  Rudolf  von  Habsbui^  scheint  er  aber  nichts  mehr 
erfahren  zu  haben. 

Derselbe  Schreiber  kopierte  auch  die  folgenden  beiden  Stücke: 

2)  Von  foL  23  ab  die  nachstehende  religiöse  Erzählung.  Über 
der  ersten  Seite  ist  in  zwei  späteren  Händen  (des  17.  Jahrhunderts) 
geschrieben:  ^ichodemus  his  Gospell  (vt  Seldent^«  ascri/>«it)^. 
Das  geht  wohl  auf  den  gelehrten  John  Seiden  (1584 — 1654). 

3)  Von  foL  36  bis  zum  Ende  fo^  die  Chronik  Roberts  von 
Gloucester,  und  zwar  die  Fassung  E  in  Th.  Wrights  Ausgabe 
(v.  4216—5811,  App.  n  1—18;  v.  8557—9137,  App.  XX). 

Von  zwei  früheren  Besitzern  der  Handschriften  sind  deut- 
liche Spuren  vorhanden.    Der  eine  nennt  sich  'C.  Fairfax  1629' 
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und  hat  auf  die  erste  Seite  nebst  dieser  Namenseintragung  ein 
Inhaltsverzeichnis  gesetzt.  Das  war  offenbar  Charles  Fiurfax, 
der  gelehrte  Antiquar  und  erste  Baron  dieses  Namens^  geboren 
1597^  inskribiert  in  Cambridge  1611^  Barrister  in  Linooln's  Inn 
1618,  Verfasser  der  Analecta  Fairfaxiana,  gestorben  1673. 
Der  andere  war  Samuel  Pepys,  Verfasser  des  bekannten  Tage- 
buches. Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  ist  nämlich  ein 
Holzschnitt  von  ihm  (nach  einem  Bilde  von  G.  Kneller)  eingeklebt 
Ferner  sind  die  beiden  Lederdeckel  mit  Wappenschildern  in 
Goldpressung  versehen;  das  vordere  tragt  die  Inschrift  SAM. 
PEPYS.  GAR.  ET  lAC.  ANGL.  REGIB.  A  SECRETIS 
ADMIRALUE. 

Bei  der  Herausgabe  waren  lediglich  die  Verse  abzuteilen 
und  zu  numerieren,  der  Gebrauch  der  Anfangsbuchstaben  zu 
r^eln  und  die  Absätze  vorzuschreiben.  Letztere  sind  überdies 
schon  in  der  Handschrift  mehrfach  durch  grolse  Anfangsbuch- 
staben (in  der  Ausgabe  fett  gedruckt)  markiert  Die  Abkürzungen 
sind  aufgelöst,  aber  durch  kursiven  Druck  bezeichnet 

Die  Handschrift  wurde  zuerst  in  Cambridge  kopiert  durch 
Fräulein  Oberlehrerin  A.  Reinke,  Berlin,  dann  kollationiert  von 
Dr.  B.  Eaehl,  beides  unter  freundlicher  Unterstützung  des  Biblio- 
thekars vom  Magdalen  College,  G.  A.  Peskett,  M.  A.,  dem  hier- 
für der  beste  Druck  ausgesprochen  sei.  Der  Anstofs  zur  Heraus- 
gabe des  Denkmals  kam  von  Prof.  Brandl,  der  selbst  durch  eine 
Bemerkung  bei  Wülker,  Das  Evangelium  Nicodemi  in  der 
abendländischen  Literatur,  1872,  S.  18,  darauf  geführt  worden 
war.  Wülker  bemerkte:  In  Cambridge  unter  den  Handschriften 
des  Samuel  Pepys  findet  sich  (Nr.  37)  ^Nicodemus^  Gospel  in 
English  verse',  Perg.  Hs.,  um  1300  entstanden. 

Was  den  Lihdt  betrifft,  hat  bereits  Frl.  Reinke  ^funden, 
dafs  es  sich  nicht  um  das  Evangelium  Nicodemi  handelt,  son- 
dern um  eine  poetische  Bearbeitung  der  Vindicta  Salvatoris^ 
(Tischendorff,  Evangdia  apocrypha  p.  432  ff.)  und  des  'Mors 
Pilatiy  qui  Jesum  condemnavit^  (ib.  p.  448  ff.). 

Im  'Mors  Pilati^  schickt  der  kranke  Kaiser  Tiberius  seinen 
Vertrauten  Yolusianus  zu  Pilatus  um  Christus.  Der  Bote  bringt 
Veronika  mit  ihrem  heiligen  Tuche  nach  Rom.  Der  Kaiser  wird 
gesund.  Aus  Dankbarkeit  rächt  er  Christus  an  Pilatus,  der  — 
als  Gefangener  nach  Rom  gebracht  —  hier  zum  Tode  verurteilt 
wird  und  im  Kerker  durch  Selbstmord  endet. 

Diese  'Bestrafung  Pilati'  erfährt  eine  Erweiterung  durch  das 
parallel  entwickelte  Motiv  der  'Bestrafung  der  Juden^  (V.  S.).  In 
der  Zerstörung  von  Jerusalem  durch  Titus  bietet  sich  hiefür  leioht- 
lich  das  weltbekannte  Faktum.  Die  Motivierung  erfordert  bei 
paraUelem  Gange,  dafs  Titus  krank  sei.  Auch  er  mufs  dann 
durch  ein  Wunder  geheilt  werden.    Weil  das  heilige  Tuch  der 
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Veronika  bereits  für  Tiberius  vergeben  ist^  bleibt  nichts  übrig 
als  eine  Heilung  durch  den  reinen  Glauben  an  Christus.  Zum 
Verkünder  der  Heilslehre  wird  der  Judäer  Nathaan.  Als  Bote 
des  Pilatus  soll  er  zu  Kaiser  Tiberius  [äufsere  Verklammerung 
der  beiden  Fabeln]^  wird  aber  mit  seinem  Schiffe  nach  Burgi- 
dalla  zu  Titus  verschlag.  Dieser  gesundet  im  Glauben.  Aus 
Dankbarkeit  lälst  er  sich  taufen  imd  zieht  mit  seinem  Vater 
Vespasian  gegen  Jerusalem.  Der  gegnerische  König  Archilaus 
tötet  sich  mit  dem  eigenen  Schwerte;  das  Volk  übergibt  sich 
nach  siebenjähriger  Belagerung;  Pilatus  wird  in  den  Kerker  ge- 
worfen. Die  Juden  werden  getötet  oder  als  Sklaven  verkauft, 
dreißig  für  einen  Schilling,  weil  sie  den  Herrn  für  dreifsig  Schil- 
linge verkauft  hatten. 

Über  all  dies  wird  dem  Kaiser  berichtet  [Verklammerung 
der  Fabeln].  Er  will  auch  gesund  werden,  schickt  Velosianus 
zu  Veronika,  wird  geheilt  und  von  Nathaan  [weitere  Verklam- 
merun^]  getauft 

Wie  man  sieht,  ist  also  in  der  ^Vindicta  Salvatoris^  der  Ur- 
geschichte von  Tiberius  die  neue  Fabel  von  Titus  als  parallele 
Variante  vorausgeschickt  worden. 

Dieser  Auf  Schwellung  gegenüber  konzentrieren  in  wohl  be- 
rechnender Art  den  Stoff  die  minzösischen  Versionen,  beschrieben 
von  H.  L.  D.  Ward,  Catalogue  of  romances  in  the  d&partment 
of  manuscripts  in  the  British  Museum  vol.  I  p.  176  ff.:  'Titus 
and  Vespasian  (Royal  16  E  VHI;  XIII  Century)  or  the  de- 
struction  of  Jerusalem',  a  chanson  de  geste  in  2092  lines  of 
12  syllables;  auch  Histoire  litteraire  de  la  France,  tom.  22: 
^  destruction  de  J^rusalem\ 

Nur  einer  ist  hier  krank,  der  Kaiser.  Das  ist  aber  nicht 
mehr  der  Titus-ferne  Tiberius,  sondern  des  Jerusalem-Zerstörers 
Vater  Vespasian.  Er  schickt  nach  Christus,  es  kommt  Veronika, 
er  wird  durch  das  heilige  Tuch  gesund.  Dafür  rächt  er  dann 
mit  seinem  Sohne  Christi  Tod  an  den  Juden  durch  die  Zer- 
störung Jerusalems  imd  an  Pilatus,  der  in  Frankreich  ein^kerkert, 
aber  von  der  sich  öffnenden  Erde  verschlungen  wird.  Papst 
Clemens  erhält  das  heilige  Tuch. 

Nun  erst  setzt  unsere  me.  Version  vom  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts ein.  Sie  ist  zwar  nicht  vollständig  überliefert,  doch 
scheint  das  Manuskript  nicht  weit  vor  dem  Ende  abzubrechen. 

In  der  allgemeinen  Einleitung  (V.  1 — 100)  charakterisiert  der 
Autor  die  Geschichte  der  Juden  in  ihren  drei  Perioden  bis  zur 
Zerstörung  von  Jerusalem.  Die  besondere  Einleitung  (V.  101 — 348) 
führt  aus,  wie  die  Juden  nach  Christi  Tod  von  Gott  durch  zehn 
Wunderzeichen  vei^blich  verwarnt  worden  sind. 

Nun  beginnt  die  eigentliche  Geschichte.  Sie  verläuft  in  vier 
Hauptabsätzen  (von  479  +  493  +  556  +  1080  Versen).     Im 
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ersten  höreu  wir  vornehmlich  die  Geschichte  von  Pilatus,  dessen 
Bote  Nathaan  auf  dem  Wege  nach  Born  zu  Titus  verschlagen  wird; 
im  zweiten  sehen  wir,  wie  Velosian  für  seinen  kranken  Kaiser 
Waspasian  nach  Jerusalem  zieht  und  Veronika  mit  ihrem  heiligen 
Tuche  zur  Bomfahrt  gewinnt;  im  dritten  vollzieht  sich  Waspasians 
Heilung  durch  das  heilige  Tuch  unter  Mitwirkung  von  Papst 
Clemens;  im  vierten  wira  die  Zerstörung  Jerusalems  geschildert. 

SchliefsUch  folgen  158  Verse,  die  —  weil  unvollständig  — 
unklar  eine  Rettung  von  Titus  durch  Josephus  andeuten. 

Prüft  man  das  Werk  auf  seine  Stoffquellen,  so  merkt  man, 
wie  der  Autor  nach  mehreren  Seiten  ausg^rif fen  hat  Er  entnimmt 
den  lateinischen  Vorlagen  die  Figur  des  Kaisers  Tiberius.  Unter 
dessen  R^erune  setzt  unsere  Fabel  ein,  zu  ihm  wird  Nathaan 
von  Pilatus  gescnickt  Der  Autor  kennt  aber  mit  den  franzö- 
sischen Versionen  als  Kranken  nur  Waspasian.  Dessen  Bote  heifst 
wie  in  den  lat.  Veraionen  Velosian,  nicht  lais  oder  Guy  wie  in 
den  französischen.  Dafür  tauft  den  Kaiser  nicht  der  lateinische' 
Nathaan,  sondern  es  tritt  hiefür  der  ^französische'  Papst  Clemens 
ein.  Zum  französischen  Vorbilde  wird  wohl  auch  der  Schlufs 
unserer  Version  gestimmt  haben,  die  uns  den  Bericht  über  Pilatus' 
Ende  schuldig  bleibt  Spätere  englische  Versionen  aus  dem 
15.  Jahrhundert  (s.  Ward,  a.  a.  O.  sub  3)  lassen  Pilatus  im  Kerker 
von  Vienne,  also  wie  in  der  französischen  Version,  zugrunde 
gehen.  Auch  die  apokryphe  'Epistola  Pilati'  (s.  Tischendorf  a.  a.  O. 
p.  413  ff.)  ist  sichtlich  mit  benutzt  worden. 

Diese  Stoffreudigkeit  unseres  Autors  betätigt  sich  allerdings 
im  Kompilieren  verscniedener  Vorlagen  und  erzeugt  eine  über- 
reiche Fabel,  aber  sie  unterdrückt  doch  nicht  seine  künstlerische 
Eigenart  Er  ist  mehr  als  blofser  Kompilator,  er  erhebt  sich 
zum  diditerischen  Redaktor.  Denn  er  hat  es  verstanden,  das 
Stoffkonglomerat  seiner  materiell  losen,  weil  von  mehreren  Seiten 
her  erborgten  Fabel  geistig  zu  konzentrieren.  Durch  seine  ein- 
seitige Tendenz  wirkt  er  einheitlich:  ihm  ist  es  wesentlich  darum 
zu  tun,  die  Bestrafung;  der  Juden  als  Mörder  Christi  in  hellstes 
Licht  zu  rücken.  Die  beiden  Einleitungen  sollen  als  geistige 
Wegweiser  dienen,  lehrhafte  Exkurse  unterbrechen  gar  oft  den 
Gane  der  Handlung.  Besonders  breit  wird  dann  auch  das  die 
Tendenz  illustrierende  Fabelstück  herausgearbeitet:  die  Sicrstörung 
Jerusalems.  Auch  äuüserlich  vereinheitlicht  der  Autor  seine  Fabel, 
indem  er  ihr  in  Waspasian  einen  dominierenden  Helden  gibt 

So  rechtfertigt  sich  der  Abdruck  des  Denkmals  nicht  blols 
in  seiner  Eigenschaft  als  wertvolles  sprachliches  Dokument,  son- 
dern auch  in  Hinblick  auf  die  künstlerische  Selbständigkeit  des 
Autors,  die  unter  dem  Druck  der  stofflichen  Traditionen  imi  so 
höher  anzuschlagen  ist 
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Goddes  men,  vnderstonde{)  nowe, 
And  I  schal  jou  teile,  howe 
The  Jewes  dude  Jesu  to  dede. 
Thonij    feble    counseil    and    false 

rede  4 

Thei  were  io  so  gret  combraunce, 
Tberfor  |)ei  bad  al  myscbaunce: 
That  he  hem  bad  bjfore  hijt, 
And  ^i  toke  bit  al  to  lyjt.  8 

Bat  si^be  hit  fei  on  her  necke, 
Thei  Dolde  noon  of  oJ)er  recke, 
.litte  fourty  jeer  he  jaue  hem  space, 
Jif  t>ei  wolde  seke  anv  grace.       12 
To  be  avenevd  wolde  ne  nojt  sende, 
.lif  {)ei  woid  hem  amende. 
Thre  binRj^e«  J)er  were  in  Israel : 
Whicne    pei    were,    berkene[)   now 

wel,  16 

As  in  storye  we  mowe  fynde, 
That  byfel  on  be  Jewes  k^de. 
The  first  was  cleped  pilgnmage, 
That  o|>er  {)raldom  and  seruage;  20 
Dysperadoufi  [>e  f)ridde  was  tolde, 
That  is  to  rewyng  of  younge  and 

of  olde. 
Thus  byganne  her  pyl^mage: 
Tho  Jacob  went  wip  bis  lynage   24 
Into  i^ypt  for  mocnel  neae, 
Thei  lyued  {)er  lon^  in  sorowe  and 

in  drede, 
Tho  Jacob  myjt  no  lenzer  lyue, 
Hiskynde  was  out  of  londe  ydryue  28 
Thoruj  t>6  reed  see,  as  je  baue  herde ; 
Ther  Pharao  att^  bis  folk  forferde. 
Moyses  was  her  leder  {)an 
Into  |>e  londe  of  Obanaan.  82 

That  was  t>e  londe,  ^at  {x)  bijte; 
Ther  he  kept  bim  wel  a  plyjte. 
Wib  aungels  mete  be  fedde  hem, 
And   her  clot>e8  lasted  wtifAoutten 

wem  86 

Fourty  jeer  in  desert: 
That  was  a  myracule  fayre  apert. 
«litte  for  al  bis  curtesye 
Thei  WTOU jtte  a^en  him  gret  folye,  40 
Thei  made  goddes  of  metalle 
And  bonoured  hem  ytith  worshipp 

alle. 
Tho  t>ei  jelde  Jesu  bis  goodenys 
With  wel  mochel  ynkyndenys.      44 

Nowe  schal  I  towche  of  her  seruage, 
That  euer  schal  last  t)e  worldes  agc; 
Schul  ))ei  neu^  dwelle  in  towne 
VVi)>out  trewage  of)er  raunsounc.  4s 
In  Babylon  first  bis  |>ra]dome 
In  her  former- fadiers  come; 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.    CXI. 


Ther  J)ei  dwelled  fyfty  30er, 
Or  |)ei  myjt  go  quyte  and  cleer.  52 
The  fyfty  jeer  was  her  solace, 
So  hit  is  nowe  be  jeer  of  grace; 
Than  |)ei  were  fet  out  of  pryson, 
80  is  \>Sit  oure  jeer  of  gret  pardon.  5G 
Dysperacioun  was  ^  t)irdde  ^ing 
Ol  pe  Jewes  kynde  to  rewyng. 
That  now  is  falle  in  f>is  cas; 
Thoruj   Waspasian    and  Tytus  he 

was,  CO 

As  Jesu  seid  boruj  prophecye: 
I  sdial  hem  aelyuer  for  her  enuye; 
Vnder  lordsbippe  and  suche  honde 
There  schulle  pei  dwelle,  I  vnder- 

stonde,  ci 

Wit)out  scapyng  of  prison, 
For  gold  i\e  for  raunson, 
For  no  mercy  quyte  for  to  wende 
Hennee  to  f)e  worldes  ende.  C8 

Mesure  ne  mercj  was  none  in  hem, 
Suche  schal  {)ei  haue  and  al  her 

tem. 
For  Marye  sone  t>ei  forsoke, 
That  was  ryjt  eyer,  so  seif)  {)e  boke.  72 
For  Marye  come  of  ^at  lynage, 
That  he  schuld  bere  {>e  berytage. 
Of    {>i8    chaunce    was    spokc    and 

founde, 
Or  hit  feile,  a  longe  stounde.        7G 
The  noble  clerk  master  Josephus 
Amonge  {>e  Jewes  seid  ^us: 
The  day  wolle  come,  l)at  bis  towne 

schal  »die 
And  {)e  Jewes  confunded  alle.      ho 
This  cytee  schal  be  ouerthrowe, 
And  t>e  bije  palyce  schal  lye  fullo 

lowe."! 
Messyas  schal  send  jou  amonge 
Sorowe  and  shame  and  werre  strenge. 
Fro  Borne  schal  come  prtnces  two, 
The  fader  and  {>e  sone  also; 
And  |>ei  destroye  al,  Jxi/  ^ei  fynde 
In  t)i8  towne,  al  ^e  Jewes  kynde.  88 
This  schal  falle  for  her  werkys, 
Take  |>ei  neuer  so  wel  j)e  merkys. 
For  pei  slowe  Jesu  Gnst,  ywys, 
That  bo{>  goddes  sone  and  IViaryes 

ys.  92 

And  bis  ryjtfulle  iugement 
But  bei  come  to  amendement, 
The  fader  schal  gete  such  honoure, 
That  he  schal  be  Emperoure.        9ü 
Anober  tyme  wytnessej)  je, 
For  peu  je  schul  pe  sope  se. 
Thus  he  wrote  in  a  boke, 
Ther  I)ei  myjt  |)eron  al  day  loke.  100 
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Affter  Jem  dep  oome  wonders  I>icke, 
Fayre  and  foule»  good  and  wycke. 
And  8i^f>e  ][>ei  slowe  be  jounge  seynt 

Jame, 
For  he  preched  Orfstes  name;     104 
Senene  jeer  after  his  dep 
Dyed  James  in  {>at  stede; 
For  whiche  deb  god  was  wro{)  J)o, 
For  to  amende  nem  he  sent  him  to  108 
Wi{>  counselle,  bedes  and  prechyng 
In  token  of  I>e  first  warnyng. 
For  J>ei  dude  him  to  dye  — 
Me  f>inkej),  hit  was  no  courtesye;  112 
For  hit  was  f>e  hijest  trespas, 
That  eu^  on  erf>e  ymaked  was. 
For  hit  is  no  si^Ile,  rew][>e  to  haue 
Of   hei»,   t>a<   wolle   nojt   hemself 

saue.  116 

For  we  oujt  to  make  game, 
That  hem  byfeile  so  mochel  shame. 
Jesu  hit  grauntte  for  his  mercy, 
That  eche  synnefulle  man  mowe  be 

quyte  berby.  lao 
God  sent  I>U8  James  to  Jerti^alem, 
As  byfore  was  seid,  to  preche  hem, 
To  repente  hem  of  her  synne, 
That  pei  were  acombred  ynne.     124 
And  so  he  dade  alwey; 
For  he  spared  nojt,  pe  80J^  to  sey. 
He  waxe  so  gret  of  renowne, 
That  |>ei  maae  him  bysshopp  of  f)e 

towne.  128 

He  was  a  man  of  gret  penounce, 
He  dude  his  body  ^ret  greuounce; 
He  wered  neu^  neiper  wollyn  ne 

lynen  clob; 
NeiJ)er  ete  brede,  fysshe,  ne  ilesshe, 

forsof).  182 

t  For  changyng,  wasshyng,  ne  babing, 
But  a  gowne  of  beer  to  nis  cloping, 
And  kneled  to  god  so  alwey 
For  |)e  peple,  nyjt  and  day,  186 
Wi{>  his  bare  kneys  vppon  a  stoon, 
That  be  skynne  wyxe  harde  f)eron, 
That  his  kneys  semyd  byforne 
As  cameis  knees,  {)at  bei)  ^^  hörne.  140 
Tbis  come  to  him  of  fülle  gret  cha- 

ryte, 
That  |>ei  m^jt  {>e  better  haue  be. 
Wycked  bei  were  eu^r  and  eke  J>an, 
And  I>at  pei  kydde  on  {>at  man.  144 
Hit  was  on  Paske  day, 
The  Jewes  gaderd  with  gret  deray 
And  sent  {>us  to  seynt  Jame 
AI  in  emyst  and  wif)  grame:       148 
*Out  of  bis  countre,  boj)  fer  aml  nere, 
Muche  folke  wol  be  here, 


And  we  J)e  byddej),  speke  no  |)ing 
In  no  maner  in  J)!  pmshyng,       152 
Ajeyn  oure  lawe,  01  Jesus, 
3if  pou  wylt  haue  j»  loue  of  vs. 
For  jif  be  folke  after  pi  sawe 
Thoruj  pi  prechvng  fro  vs  drawe,  15C 
Mochel  pyne  schalt  bou  haue; 
The  mt  god  schal  pe  nojt  saue.' 
Thei  oadoe  him  despyce  Jesu, 
Whan  he  preched  ot  his  vertu,    im 
And  jif  he  preched  hem  wel  byfore, 
He  preched  {x)  mochel  |)e  more. 
And  as  he  preched  on  a  day 
In  f>e  temple  ajens  her  lay,         i&i 
One  wente  to  him,  I)ere  he  stood, 
And  drowe  him  adowne,  as  hc  were 

wood. 
Ano{)er  toke  a  fullyng-staffe 
And  on  f>e heed permphim  jaue ;  168 
He  smote  him  J>ere  with  so   gret 

mayn, 
That  in  t>e  temple  he  shadde  his 

brayn. 
Thus  l^i  jelde  him  ^  his  meed 
For  bis   trauaylle    and   his    good- 

heed.  172 

Tho  feie  aros  vp,  {)at  loued  Jame, 
To   take  j^is   men,    {>at  dude  him 

shame. 
Than  as  blyue  out  bei  went, 
That  no  man  myjt  hem  anbeut.  17G 
But  he  abode  pe  gret  veniaunce 
For  Ofstes  de{)  awi  for  t>is  chaunce. 
Alwey  {)ei  were  yliche  wycke, 
Tyl  pe  wreche  come  to  the  prycke.  la) 
For  goddes  ryjt  wol  no  wronge 
To  dampne  hem  to  pyne  stronge, 
Tho  ^  wold  James  soooure. 
Thei  buryed  his  body  with  moche 

honoure.  ih4 

The  Jewes  deped  him  none  o{>er 
Nojt  but  Jesu  Cristes  broJ)er. 
Of  body,  of  face  and  of  feet 
He  was  yliche  him  euer  jit        is« 
For  {>e  first  token  he  was  ysent, 
To  turne  I>e  peple  was  his  entent. 

Lysteneb  nowe,  I  wol  jou  teile, 
Of  wonders  now  I  may  50U  spdle.  192 
That  Oper  token,  hai  come  per  {)an, 
That  amonge  |>e  Jewes  shewe  I  can. 
Thei  were  ygaderd  at  a  feste. 
All  pe  Jewes,  boj)  lest  and  mest  19C 
The  rychest  were  bere  of  J>at  cytee, 
And  also  feie  of  pe  countree. 
For  a  morowe,  whan  pei  dude  aryse 
Thei  dude  to  her  goddes  sacryfice,  200 
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So  hsX  DO  biDS  schuld  hem  greue; 
And  so  byiel  nem,  as  I>ei  beleue 
For  |)e  prtde,  {)at  {>ei  were  ynne 
Änd  acombred  were  in  synne.     201 
At  J)e  fest  ros  suche  a  stryffe, 
That  eucryche  slowe  ober  wi|)  bis 

knyne. 
Thrytty  bousand  J>ere  were  ysleyn, 
That  maae  many  a  Jewe  ynfe^^n.  206 
The  t>irdde  token  next  was  f)i8, 
And  ajens  kynde  hit  feile  ywys: 
To  j)e  temple  an  heyfer  was  broujt, 
That  to  aacrifyce  was  ysoujt;     212 
That  sodeynlyche  amonffe  hem  alle, 
Or  men  wyst,  hit  zgn  oowne  falle; 
Ther  oome  out  of  pe  bestes  wombe 
In  stedde  of  a  calf   ber  come  a 
lombe ;  216 

And  bat  abashyd  al,  {>at  {>er  stoode, 
That  pei  were  wel  nyje  woode. 
The  four{)e  token  fei  on  a  nyjt: 
In  {>e  temple  was  suche  a  lyjt,  220 
That  al  be  Jewes,  ^  hit  say, 
Wende,  hit  had  be  lyjt  of  day  — 
On  Paake  day  w«^in  pe  nijt 
Aboute  be  four{>e  houre  fülle  ry5t.  224 
As  I  redde  of  {)is  cas, 
This  {>e  fyfte  token  was; 
Anol)0r   nyjt  hit   byfel  at  cokkes 

crowe, 
That  |)e  3ates  gune  vp  to  blowe,  228 
That  were  wij)  yern   ynayled  and 

sperred  fast, 
Wi{)  suche  a  dynne  pei  vp  tobrast, 
That  })oru3  ][>e  towne  was  suche  a 

dynne, 
So  [mi/  f>ei  wende,    per  were   {)er- 
ynne,  282 

That  |>e  walles  had  be  adowne, 
That  inclosed  al  I>e  towne. 
The  sixte  token   was,  f>ei  herde  a 

crye 
In  {>e  temple  al  an  hye,  286 

That  seid:  *Go  we  hen,  go  we  hen'; 
Al  |)ei  hit  herde  and  nojt  ne  seyn. 
That  was  yppon  Wytsonday 
Wil>ynne  eue,  teile  I  may.  240 

The  prates  oome  be  temple  to. 
Ab  |)ei  were  woned  to  do, 
For  to  do  her  seruyce. 
Bat  ful  sone  hem  guine  agrrse  244 
For  ])at  crye,  J>at  pw  herde  byfore. 
Thei  flowe  out  al  anoon  berfor. 
The  seuenf)  token :  aftar  pat  crye 
The  se  a  sterre  in  be  skve;         248 
Sharppe  as  a  swerd  hit  hjmge, 
The  poynt  downe,  ryjt  as  a  strenge. 


So  lonffe  it  hynge,  tyl  hit  was  day, 
That  al  be  cytee  hit  wel  say.      262 
And  so  nit  hyn^e  bere  al  a  jeer, 
Alwey  hit  semea  yiyche  neer. 
The  eijt  toke  sibpe  ^  come 
Ouer  1«  cytee  of  Jeru^alom:        26G 
Thei  se  in  f>e  ayer  fer  aboue 
Men  and  hors  yarmed  howe, 
That  som  tyme  faujt  and  som  tyme 

rest: 
What  hit  bytokened,  ofte  f)€i  kyst.  2G0 
Thei  seid,  hit  bytokened  werre  strong, 
Manqualme  eiper  hungere  long. 
Thei  seyde  so  ther,  f)an  ]^i  wende  ; 
Jitte  boujt  {>ei  nojt  to  amende.  264 
Had  pei  yturned  I)o  to  penaunce, 
Thd    myjt   haue   scaped    pe   gret 

veniaunce. 
The  nynbe  token  after  J)i8 
3e  schulte  yhere,  whiche  hit  is:  268 
Chares  and  waynes  also  {)ei  say 
Oomyng  in  clowdes,  hem  I)0U5t  ay 
Rijt  now,  f>ouj  |>ei  hit  sawe; 
And  or  [>ei  hit  wyst,  hit  was  awey 

yblowe.  272 

The  ten{)e  token  was  I>e  last, 
And  bat  made  I)e  Jewes  sore  agast, 
The  four|>e  {)at  t>e  sege  bygan: 
Of  Jude  f)er  was  bore  a  man,     270 
One  Jesu,  Ananyes  sone, 
For  al  {>e  Jewee  nold  he  shone. 
Tho  on  a  Witsonday, 
Whan  I)e  Jewes  made  her  play  28ü 
For  to  make  ioye  mest, 
As  hit  byfelle  to  I>e  fest, 
He  stoode  yp  amon^  hem  alle. 
And  yppon  t)i8  wonde  he  gan  to 

calle:  284 

'Fro  est  and  west  in  to  al  t>is  werde 
By  souf)e  and  norf>e;  I  herde, 
Fro  |)e  foure  wyndes  a  yoyoe  J)er 

come 
Vppon  be  cytee  of  Jerusalom      288 
And  on  ner  temple  for  |)e  gret  synne 
And  on  be  peple,  pat  were  perjnne. 
Me  {)inkef),  pat  hit  bytoke  may, 
That  ys  wol  oyfalle  a  gret  afray.  292 
Come,  when  hit  schalle; 
Ful  sore  I  drede  of  t>at  falle. 
Thus  hit  mette  me  in  a  yisyon, 
What  schulde  byfalle  of  ^is  towne.'  296 
Tho  |)e  Jewes  toke  hiw  for  I)is 
And    bete   him    and  bounde    lum 

hard,  ywys. 

Byfore  Pylate  pei  broujt  bis  man, 
And  as  he  seid,  ra^r  he  seid  |>an ;  doo 
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Tho  |>ei  bete  him  feie  at  onys, 
That  I>ei  myjt  se  hiß  bonys, 
Nefieles  for  aJ  I)at  cas 
He  cryed : ' JeriMalom,  alas,  alas  V  d04 
Of  f>is  crye  mvjt  no  man  Mm  stynte 
For  betyngy  pretyng,  of  no  dynte, 
But  alwey  seid  bus  in  öne; 
Than  f>ei  suffrea  him  to  go.        d08 
Thei  myjt  nojt  him  wif)hoIde, 
But  alwey  sda,  as  he  ra|)er  tolde. 
Of  {>i8e  tokenes  had  f>ei  none  awe, 
But  euer  meyntened  her  false  lawe.  812 
Of  her  synne  wolde  t>d  nojt  knowe, 
What  so  euer  bei  herde  or  sawe, 
In  towne,  in  felde,  ne  in  o|>er  place; 
For  bei  had  no  better  graoe.       816 
Ne{>eleB  her  lawe  byganne  to  blynne» 
The  newe  lawe  to  bygynne, 
Tho  JeauB   on   ^   rode   bis   heed 

downe  leyde, 
And   'ConBummatum   est'   pan  he 

seide.  sao 

This  betokenej):   'f>e  olde  lawe   is 

nowe  went, 
And  f>e  newe  I  haue  jou  sent, 
And  my  purpos  is  broujt  to  ende 
For  loue  of  man,  I)at  is  my  frende.'334 
Her  owne  bokes  wytnessed  f)i8, 
Thei  were  |>e  more  to  blame,  ywys. 
For  al  bingge«,  'j^  ][>ere  were  doon, 
Pylate  let  wryte  hem  anoon.       328 
Aiid  f)a/  was  8i{>f>e  ajens  her  kynde, 
As  men  in  |>e  story  mowe  fynde. 
Whan  seynt  Helyne  f>e  Grosse  fonde 
Sit)t>e  in  f)at  vlke  londe,  S82 

Longe  ajens  hyr  {>ei  hit  forsoke, 
Tyl  sehe  ouercome  hem  by  her  boke. 
Whan  god  had  f>ise  tokenes  sent, 
3itte  wold  f)ei  nojt  hem  repente,  38G 
Ne  onys  mercy  {)ei  ne  bysoujt; 
For  f>ä  Jesu  to  de|>  broujt, 
But  al  his  Werkes  was  in  veyn, 
For  al  f>e  tokenes,    I)at    [>ei    had 

seyn.  S40 

Thei  bat  wol  no  mercy  craue, 
Thei  ben  none  worI>i  nowe  to  haue. 
Thei  dude  gret  foly  to  stryue  wij) 

hym, 
That  kepel>  {)e  soule.lyffe  andlym,  844 
The  er{)en  vessel  lasteb  nojt 
To  hurtel  wif)  J>ilke,  pat  of  metal 

is  wroujt; 
No  more  may  manvs  kynde  fijt 
Ajeyns  pe  power  of  god  almyjt.  348 

Lette  we  nowe  \ye  Jewys  d  welle. 
He  begynnel)  I>e  wreche  to  teile 


To  Syr  Waspasian, 
That  was  a  swybe  noble  man.     862 
In  meseb^e  so  aepe  he  him  cast, 
That  body  and  face  foule  tobrast, 
And  in  bis  nose  a  cankvr  smote, 
That  bof>  his  lyppes  hit  al  tobote.  35G 
And  for  no  cost,  bat  he  couf>e  leye, 
He  sawe  none  oper,  but  nedys  he 

muste  dye. 
Net>elee  waspes  {>er  byfore 
Were  in  his  nose,  whan  he  was  bore;  3G0 
Out  of  I)e  nose  f>ei  hem  fedde, 
Heed  and  wyng  out  {>ei  spredde. 
And  for  |>e  waspe8bei  cleped  him  {>U8 
His  ryjt  name  Waspasianus.       3&4 
For  Ik)  was  no  name  jyue, 
Tyl  pat  men  se,  ^  a  childe  schulde 

lyue. 
Of  f>i8e  waspes  his  name  he  toke, 
As  we  finde  writte  in  boke.         3cs 
This  messaneer  god  him  sent, 
That  al  his  Body  hit  ouerwent; 
Feie  jeres  hit  on  him  leste, 
Tyl  god  wold,  hit  were  him  reste;  372 
For  je  wyte^  ful  wel  alle: 
Of  al  t>ingge8,  |>at  schuld  byfalle 
Fro  {>e  begynnyng  of  be  dome, 
He  haj)  yset,  whan  pei  schul  come,  376 
In  Werkes,  weders,  in  al  kynde, 
Thoruj  holy  wrytte  as  we  fynde. 
The  reson  I  jou  teile  can, 
Why  Kod  sent  t>is  on  {>is  man.    8S0 
God  doe{>  no  {)ing  withoutte  skylle, 
Who  so  vnderstoode  his  wylle; 
Bijt  as  {>e  Jewes  yfith  false  rede 
Dude  Jesu.  Crist  to  dede,  384 

Of  heuene,  ert>e  and  of  helle 
That  weldeb  al  fxi/  perm  dwelle. 
As  god  is  lord  of  all  t>inggM, 
So  is  {)e  Emperoure  kyng  oTkyngges, 
And  also  londes  f>oruj  resoun 
Be|>  at  his  subiecdot^n. 
For  by  skylle  hit  was  ykest: 
To  awreke  Jesu  him  bycome  best.  :bl* 
The  grettest  lord  in  erbe  ryjt 
Come  to  awreke  eod  almyjt 
And  so  he  dude  fayre  and  wel  — 
I  schal  JOU  shewe  euer^  del.       896 
Jit  had  he  nojt  {)e  empire  in  honde, 
But  sone  after  by  goddes  sonde. 
The  yuel  was  on  him  so  ranke, 
That  on  his  f olke  so  foule  he  stänke,  400 
That  out  fro  al  bis  men  Jk)  he  fley ; 
And  he  had  a  chambre  swy[>e  nye: 
Vnne[)e  his  men  for  |>e  stynke 
Mijt    to    him    brynge   mete    of>er 

drynke;  404 
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Wi|)  a  Tyse  ])ei  turned  in  bis  mete, 
Wnat  I>at  he  schuld  any  ete. 
And  |)U8  in  his  bedde  per  he  lay, 
He  my3t  nojt  out,  nyit  ne  day,  408 
Tyl  tyme  come  at  be  last, 
That  Jesu  him  wolde  outcast. 
AI  Yveis  comeb  t>oruj  eoddes  sonde 
And  80  dude  pis,  I  vnderstonde.  412 

Asbe  Seuene  Sa^es  vs  teile 
Ana  a8  Clerkes  in  pe  story  can  spelle, 
When  jkU  Jesu  dyed  amonges  vs, 
Tho  was  Emperoure  TVberyus.    4i6 
Of  dou3tyne8  he  had  lame, 
Aud  ^erfoT  men  wrote  I)U8  his  name. 
For  m  his  tyme  Jesu  deyde, 
As  men  hit  hab  wel  aspyed ;       420 
In  his  tyme  of  his  eijt  jere 
Jesu  Cnst  toke  his  deb  here. 
Of  Borne  he  bare  pe  dignite, 
Thre  and  |)retty  jeer  regned  he.  424 
In  his  tyme  ]^e  Jewes  sent 
A  letter  endyted  by  one  assent. 
Therin  J)ei  wrytten  Syr  Pylate, 
His  gret  pryde  to  abate.  428 

For  hem  poujt,  in  werke  and  in  sawe 
That  he  trespassed  a5enst  |>e  lawe. 
Of  his  mysberyng  I)ei  wrote  I)us 
To  {)e  Emperoure  Syr  Tyberyus :  432 
That  he  jaue  counselle  ajen  pe  pees, 
To  sie  {>e  childe  al  gyltlees; 
And  in  ^  temple  with  gret  outrages 
Of  false  goddes  set  vp  ymages;  4d6 
And  of  her  temple  ^e  tresoure, 
Ihat  was  yoffred  with  honot^re, 
Wibout  al  her  one  assent 
In  bis  owne  nedys  he  hit  spent.  44o 
He  made  a  condyte  meruayllouse, 
With  a  pype  comyng  in  to  bis  house ; 
And  oI)ßr  feie  wycked  outrages 
He  dude  ajens  her  vsages.  444 

And  J)oni3  bise  sondes  and  J)is  pleynt 
In  f)ise  deiautes  he  was  ateynt. 
He  was  yordayned  to  be  ezile 
For  {)e  trespasse,  I>at  was  so  vyl&  U8 
And  of  {)is  Pylate  herde  teile, 
That  he  myjt  nojt  l^ere  dwelle; 
He  ordayned  a  wel  ryche  present, 
And  wi{>  his  letter  he  hit  sent.   452 
That  was  endyted  ful  wel  and  harde, 
As  3e  mowe  nere  afterwarde, 
Affter  biw*  regned  Syr  Gayus 
And  aftcr  bim  Syr  Claudius        456 
^Vnd  8ibj)e  Nero,  "bat  cursed  soule, 
That  ölowe  bo|)  Peter  and  Poule. 
And  after  hin»  come  Waspasian, 
That  was  a  ry3t  worshipfui  man.  460 


God  graunted  him  ^ni^  his  sonde 
To  wreke  bis  deb  wif)  hishonde. 
Of   Gallyce   and  of  Gaskoyne   |)e 

kyngdome 
Was  his,  or  he  I)ider  come.  464 

3it  be  story  telle{)  me  }>U8: 
He  had  a  sone,  {>at  hyte  Tytus. 
In  t)e  cytee  of  Burdexe  on  a  day 
Tytus  out  at  a  wyndowe  lay;      468 
And  as  he  loked  in  {)e  see-streem, 
A  shippe  {>er  come  fro  Jerusalem. 
He  se,  where  bat  f>e  shippe  went 
In  J)e  see,  as  Crtst  hit  sent.        472 
Anoon  he  sent  {)ider  a  messanger 
To  come  to  him,  hat  {)erin  were. 
The  master  come  oyfore  bis  kne. 
*Fehiwe',  quod  he,  'wel  be  be!*    476 
'Felawe*,  he  seid,  'what  nattyst  t>ou, 
And  fro  whennys  comyst  bou  nowe?' 
'Syr',  he  seid,  'I  bette  Nathaan; 
Ol  Jude  I  am  ybore  man.  4d0 

Leue  Syr,  he  seid,  tellej)  me, 
Wheber  I  nowe  at  Bome  be.* 
'Nay*  quod  Tytus  wibout  lesyng, 
'This  is  Burdexe  in  Gaskoyne;    484 
Here  fro  hennys  to  Bome,  8o|)e  to 

say, 
Men  boldef)  hit  a  wel  ferre  way. 
Haue  vdo  and  teile  me  sone, 
What  bou  hast  at  Bome  to  done.*  488 
*Syr,  pider  me  ha|)  sende  Syr  Py- 
late, 
And  I)e  wynde  me  ha|)  ydryfe  a  nojier 

gate; 
To  Tyberius  was  bis  sonde, 
To  bere  him  trewage  of  oure  londe.*  492 
'Felawe*,  he  seid,  'Tyberius  is  deed. 
There  ha{>  ybe  sif)pe   two    in   his 

stedde; 
Ne{>elees,  my  leue  frende  Nathaan, 
I  schal  do  brynge  I>e  to  bat  man.  496 
Vppon  my  costage  I  schal  fonde, 
That  hab  be  empyre  in  bis  honde; 
For  vs,  I  nope,  and  for  oure  letter, 
That  |>ou  schalt  spede  wel  |>e  better.  600 
In  couenaunt  nowe  shewe  f)0u  me 
That,  howe  my  fader  hool  my3t  be 
Of  al  yuels,  |)at  he  greuej). 
For  we  hopen  and  f>eron  beleue}),  6()4 
The  men,  pat  in  hat  cowntre  woneb, 
Of  al  maner  yuels  hele  I)ei  könne}) 
0|)er  wi{)  grasse  or  wi|)  stoon 
And  wi^  oper  medycines  many  one.' 
*Syr*  he  seid,  *I  ain  no  loche, 
But  nowe  of  one  I  can  30U  teche, 
That  bette  Jesw  of  Nazareth; 
The  Jewes  dude  him  to  |)e  deth.*  612 


Yindicta  BalvatonB. 


He  tolde  him  he  despyte  a  plyjt, 
That  Jesu  {)olea  dej)  per  wt^  vnryjt. 
'He  was  a  prophete  over  alle, 
He   seid    tofore,    what  schuld   by- 

falle;  516 

He  clansed   men   of  3nrel8  and  of 

synne 
WiJ>  his  worde,  |)at  lyue{)  him  ynne; 
He  reryd  to  lyue  Lazar,  ^  knyjt, 
That  foure  dayes  lay  dede  a  plyjt.  520 
AI  he  tolde  him  oi  Jesu  dede, 
As  men  in  godspel  y wrytte  doj)  rede, 
And  of  his  dej)  and  of  his  vpryst, 
And  of  his  apostels,  ])at  he  wyst;  524 
After  I)at  fourty  dayes  were  went 
And  howe  {)e  holy  gost  to  hem  he 

sent; 
Ten  and  sixty  languages  were  yherde, 
That  f>ei  of  her  master  lered;      528 
He  badde  hem  go  into  eucrychelonde 
To  preche  his  name  J)oru3  nis  sonde; 
Of  all  yuels  he  gaue  hem  my^t 
To  hele|>e syke,  bat  belyued  aryjt ;  532 
And  bei,  ])at  wol  no^t  to  him  wende, 
Schulle  be  lore  wt/Äouten  ende. 
Jesu  wote  wel,  feie  of  hew*  lyue, 
In  what  londe  [>at  bei  be  dryue.  596 
'I  am  syker  and  I  oyleue, 
That  none  yuel  schal  ^i  fader  greue, 
That,  jif  he  wylle  lyue  ary3t, 
I  dare  him  byhote  heel  a  ply3t.'  540 

His  faders  stywarde  Yelosian 
That  was  a  wel  trusty  man, 
He  stoode  and  herde  her  wordes  alle, 
And  fayn   he  wold,  hit  my3t  be- 
falle.       "         544 
Thei  toke  and  jaue  him  his  mede, 
And  to  I>e  Emperoure  |>ei  dude  him 

lede. 
Syr  Nero  I>at  was  a  cursed  man, 
That  slowe  himself  euyn  so  f>an.  548 
Tho  he  had  hiwself  ysleyne, 
The  court  of  Rome  was  ful  feyne. 
Anoon  ^i  chosse  Waspasian, 
To  be  her  Empcrowre  bere  {)an   552 
For  ^e  noblyst  man  of  be  werde 
And  next  of  olode,  as  je  haue  herde. 
After  f>af  Nathaan  was  come  and  go, 
Hit  was  two  3eer,  or  hit  were  ydo.  55G 
Thus  feile  hit  for  J)i8  wonder-cas. 
For  al,  |)at  knewe  him,  raore  and  las, 
Made  gret  moone  for  his  sykenys; 
Ryjt  as  god  wold,  so  hit  is:       560 
A   fayre   auenture,   ^at   he   schuld 

amende 
His  empire  to  defende. 


But  |>ei  hoped,  and  wel  bei  kyste, 
His  sone  scikuld  do  hit  at  pe  beste.  66i 

Nathaan  come  to  ^e  Emperoure 
And  shewed  his  neues  wib  honoure; 
He  broujt  trewage  of  feie  3eer 
And    Pilatus   letter,    as   je    mowe 

here:  566 

'Syr,  I  grete  he  as  my  frende. 
Vnderstonde,  pat  I  |)e  sende  : 
I  haue  parseyued  and  proued  wel 
Of  Jesu  CiTstes  de|>  somdel;       572 
What  wonaers  ha|)  si{)[>e  yfalle 
In  Jerusalem  amonffe  hem  alle. 
The  olde  Jewes  to  ner  kynde  hi3t, 
That  Cftst  schuld  to  I>e  erpe  aly3t  576 
Into  a  mayden  of  her  kynde, 
As  we  mowe  in  bokes  fynde. 
Of  a  mayde  he  schulde  be  bore, 
That  I)e  peple  were  no^t  forlore.  5ä) 
And  seid,  of  hem  he  schuld  be  kyng 
And  of  al  her  offspryng. 
And  so  he  come,  as  ne  seide, 
And  ajeus  him  al  {)a  gune  pleyde,  584 
The  prophete  whan  ]>at  he  seid  him  to, 
As  her  eiders  had  ydo. 
And  for  he  wi^toke  hem  in  her  lawe, 
Thet  wre])ed  yvtth  him  for  his  sawe ;  668 
AI  f)at  he  seid,  bei  toke  in  vayn. 
Thus  {)ei  beide  him  longe  aeayn, 
So  bat  ])ei  toke  him  at  pe  last 
Ana    bete   him    and  botinde   him 

fast.  592 

And  |)ei  come  and  delyuered  him 

to  me 
And  dampned  him  to  honge  on  tre. 
And  ajenst  hem  derst  I  no3t  be, 
But  3if  I  wolde  of  londe  fle.       506 
I  satte  as  justice  in  domes  stedde, 
I  fonde  no  gylte  in  his  dede. 
Ryche  Jewes  3aue  vp  {)e  tale 
And  made  him  gylty,  bof)  gret  and 

smalle.  m) 

I  dradde  and  leued  t>e  commynte,) 
And  I  durste  nojt  a3ens  hem  be. 
And  jit  in  him  fonde  I  no  gylt, 
Wherfor  I)at  he  schuld  be  spyit.  6(U 
In  my  pretorve  and  in  my  mote- 

halle 
The  prtnces  of  \>e  Jewes  alle 
Ther  l>ei  jeue  vp  I>e  dome, 
That,  while  I  wolde,  hit  had  be  vn- 

done.  608 

For  he  dude  none  o})er  wycke, 
But  shewed  wonders,  feie  and  [)icke : 
Dombe  to  speke  and  blynde  to  se, 
Deffe  to  here,  fendes  to  fle,         612 
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From  wodenys  many  one 
And  crocked  men  algo  to  goen. 
And  many  myracules  dudelt  man, 
Mo  {)an  I  30U  teile  can.  616 

Wherfor,  Syr,  wiJ)out  reson, 
Haiieb  nojt  me  m  suspeccyon, 
That  nit  was  none  oJ)er  wey, 
Whatsoeuer  |)e  Jewee  »ey.  e>20 

Perauente  so  hit  may  be, 
This  werke  |>ei  wolle  put  vppon  me. 
Hit  was  her  dede  anasA  her  I)ou3t, 
And  Jjerfor,  Svr,  leue  hew  nojt.  624 
Hit  was  her  dede  and  nojt  myn, 
That  wol  I  proue  by  al  her  kyn. 
Thei  buryed  aim  ana  dude  him  kepe 
Wib  her  knyjtte«,  {)«/  feil  aslepe.  628 
And  |)e  {)rydde  day  he  aros, 
Almy^tty  Kyne  amonge  bis  foes. 
The  knyjtte«  po  come  home  anoon 
And  seid,  he  was  ryse  and  goon.  682 
Thei  gaue  J)e  kny3tte8  gret  mede  |)0 
To  sey,  he  was  ystole  hcw  fro 
And  ^ei  my5t  nojt  him  wi|)holde;| 
Wher   I)ei  come,    J)at   J)ei    hit   ne 
tolde,  636 

AI  be  6oI>e  and  ]te  cas 
Of  pis  prophete,  al  how  hit  was. 
I  haue  ywiyte  gret  and  smalle,* 
That  to  bis  mater  touche{>  alle,'  640 
So  ^at  of  him  |)e  storye 
£u£r  may  lest  in  memorye. 
Holde])  me  nowe  exscused  herby 
For  any  tale  or  any  cry.'  644 

He  was  neuer  f)e  better  exscused  f)an, 

Nei|)cr  ajens  god,  ne  man. 

For  al  bis  feip  was  went, 

And  t>oujt  nojt  in  hert  to  am  ende.  648 

He  myjt  nojt  him  exscuse  in  no  wyse 

Of  Jmt  ylke  false  Jewyse. 

For  many  fayxe  miracules  he  sey 

.\nd  himself  witne8se{>  ay,  662 

And  Joseph  wamed  him  of  Arma- 

thye, 
And  NichodemtM  wi|>  curtesye, 
And  also  dude  Genturio 
And  feIeo|)er  men  andwymen  also.  656 
That  {)ing,  |xrf  Jesu  dude  euerydel, 
Was  trewly  ido  and  eke  wel. 
Nal)ele8  he  toke  al  to  lyit, 
That  he  schuld  be  god  lumyjt.   660 
He  was  y wamed  be  bis  wyffe, 
That  he  ne  rafte  Jesu  bis  lyffe. 
The  fende  badde  hyr  by  a  yysioMu, 
That  he  lette  Jesu  passioun.        664 
Bo]>  fende  and  man  god  ablent, 
So J)at  J)e  prophecyes  for|)went. 


Wotyst  |)ou,  why  he  dude  so? 
That  bis  dejb  schuld  forI>go.         668 
Elles  he  fende  w^olde  haue  had  alle, 
That  had  euer  in  synne  falle. 
But  Jesu  |>e  de|>  he  dude  chesc, 
That   he   manys   soule  wold   nojt 
lese.  672 

And  any  man  be,  pat  haj)  nojt  herde, 
Howe  tylate  come  into  J)i8  werde: 
Hit  was  a  kyng,  |)at  hyte  Tyrus 
Of  8payne,  I  vnderstond  bus.      676 
A  mylwardes  doujtter  of  pat  londe 
He  lay  by  hyr,  I  vnderstonde. 
Sehe  hyte  Pyla  and  hyr  fader  Atus, 
Hyr  sone  was  &ipbe  marveylous.  6») 
PylatUB  {)ei  clepea  hit»  ]^o 
After  hem  hob  two. 
The  kyng  on  nis  wyf  dere 
Gat  a  sone  be  seif  jeere.  684 

This  Pyla  sibpe  broujt home  hyr  sone 
Wi|)  his  fader,  ^  kyng,  to  wone. 
Thyse  children  were  togeder  long, 
Tyl  bei  were  bygge  and  strong.  688 
In  al  dedes  f>oru5  kynde 
Py latus  was  alwey  behynde; 
And  I)i8  greued  Pylatus  sore, 
And  so  he  slowe  be  child  {)erfore.  692 
Whan  {)e  kyng  nit  herde,  dule  he 

made; 
To  sie  Pylatus  bis  men  him  badde. 
The  kyng  wold  nojt  do  by  her  rede, 
But  he  sent   Pylati^  into   ano{)er 

stedde,  606 

That  he  schuld,  by  lawe  and  by 

dome, 
Eche  jeer  a  child  send  to  Bome. 
So  j^oujt  I)e  kyng  by  his  sonde: 
*Howe  may   I   best  delyuere  myn 

hon  de?'  7<)o 

In  trewage  he  sent  for{)  |)i8  chance ; 
In  trewage  also  f)e  kyng  of  France 
To  Rome  also  he  sent  ms  sone; 
And  he  and  Pylate  togeder  dude 

wone.  704 

The  kyngges  sone  was  euer  praysed 
More  pan  Fylatus  and  euer  upreysed 
For  ientyl  pewys  and  curtesye; 
Therof  Pylatus  had  euer  enuye.  70b 
In  a  preuy  stedde  togeder  |)ei  drowe, 
Andrer  pe  kynggee  sone  he  slowe. 
The  Komaynes  toKe  her  counselle  J)o, 
What  |)ei  myjt  v/ith  hit»  do.       712 
Byfore  he  slowe  his  owne  brober, 
And  now  he  ha{)  ysleyn  a  noper. 
One  spake  of  bat  assemble: 
< Wycked  and  feile  man  he  schal  be ;  716 
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He  wolle  be  mody  man  of  |)ewy8. 
To  adauntteD  many  schrewys. 
For  he  haj)  do  to  de{)  tweyne, 
He  were  wor{)i  to  dye  in  peyne.    720 
Nowe  I  can  jeue  no  better  rede, 
Biit  sende  him  in  a  noher  stedde, 
Into  Poynttes,  I>at  wycked  ile, 
To  abate  bis  blöde  so  yyle,  724 

To  kepe  {)at  wycket  countre. 
The  folke  is  feile  and  so  is  he. 
Ober  he  schal  be  oiwrcome, 
Oper  he  schal  be  sone  ynome;    T^s 
And  t)erin  he  schal  be  jelde 
The  peynes,  ^^  he  J)erto  schulde.' 
Thei  sent  him  wlf)  commissiotm 
To  holde  J>a/  ile  in  bis  bandown.  732 
Wi{)  peynes  and  wij)  syftes 
AI  jje  ile  at  wylle  he  shyftes^ 
He  dude  her  pryde  to  abate, 
And  men  cleped  him  Pounce  Pylate. 
He  was  ykydae  so  queyntte  with  pryde 
Thoruj  ]ye  ile  in  euery  syde, 
That  men   dradde  hiwi,   bo|)   ferre 

and  nere, 
For  to  come  out  of  bis  daungere.  740 
Herodes  herde  of  bis  fame, 
Of  bis  queyntyse  and  of  his  name. 
He  sent  him  jiftes  and  messangers, 
To  come  to  him  in  al  maners.     744 
For{)  anoon  to  hiw  he  come^ 
Into  [>e  citee  of  Jeru^alome.^ 
He  made  him  justice  of  bat  countre, 
That  nowe  men  clepe|>  Jude.       748 
He  preyed  him  longo  wüh  him  to 

dwelle, 
For  bei  were  bo|)  feile. 
But  Pylatus  waxed  ryche  {)anne 
Of  be  tresoure,  I)at  he  wanne.     752 
And  for  |)ei  parted  nojt  her  >vyn- 

nyng  bo{), 
Therfor  Herodes  waxe  fülle  wroj). 
And  so  I)ei  lyued  in  ire  an  ende, 
Tyl  Crist  come  I>oru3  [)i8  holy  sonde756 
And  was  ytake  and  to  Herodes  went, 
As  Pylatus  {)ider  him  sent. 
And  pus  J)ei  waxed  bo|)  dere, 
As  3e  mowe  in  passioun  here.     760 

Everyche  man,  ^  lyueb  in  hate, 

May  be  lyckened  to  Pylate, 

That  wysshe  his  hondes  and  no3t  his 

hert; 
And  {)at  made  him  8if>^e  smert.  764 
3it  smerte  nojt  Pylate  aloon, 
But  {)e  Jewes  euerychoon. 
For  ^i  badde,  his  bloode  schuld  falle 
On  hem  and  on  her  childem  alle.  768 


I  schal  30U  shewe,  |)at  is  8o|>, 
Eucryche  frvday  so  hit  do|): 
A  fluxe  of  bloode  comeb  hem  on 
And  hem  holdef),  tyl  be  day  be  don ; 
And  namely  on  |)e  Goodfryday 
Wel  harder,  I>an  f>ei  haue{)  ay. 
Than  \tei  hsmep  hit  |)oru3  J)e  jeere, 
And  {)at  day  dar  |)ei  nojt  outstere.  776 
But  whan  f)ei  turne})  to  crtsten  lawe, 
Then  begrnnel)  |)e  euyl  to  wi})drawe. 
That  yuel  schal  no  more  hem  greue, 
As  longe  as  f)ei  ben  ingood  byleue.78c) 
By  f)i8  token  {)ei  be{)  cleen: 
This  is  a  fayre  miracule,  as  I  wene. 
For  al,  {)at  wol  him  mercy  craue, 
Good  mercy  schul  I)ei  haue.        784 
Also  myjt  Syr  Pylate, 
But  he  abode  to  longe  and  bad  to 

late; 
Therfor  he  aboujt  hit  ful  dere, 
As  je  schul  after  hure.  r788 

God  come  to  seche,  })at  was  ylore, 
To  glade  |)ilke,  J)at  greued  were. 
Lucyfer  first  and  Bippe  Adam 
Made,  ])at  [he]  to  erbjB  come.       792 
For  he  wold  poruj  bis  grace 
Fulfylle  al  [)at  empty  place, 
Fro  whenys  ^t  {)e  aungel  feile 
Into  be  deppyst  pytte  (3  helle,    796 
For  Adam  and  al  his  kynde 
He  wold  haue  f)ider,  as  we  fynde, 
For  to  bere  hem  companye. 
This  Kyle  god  gan  to  aspye         800 
And  pe  fende  awan, 
And  for  bis  skylle  god  bycome  man 
And  dyea  vppon  be  rodetre, 
For  to  make  ys  al  fre.  801 

And  sij[>{)e  arose  and  helle  he  barst, 
And  bis  owne  out  he  cast 
And  iadde  hem  yp  to  ioye  {)o. 
In  helle  god  lettc  come  no  mo    8»i8 
But   wycked    gostes,   to   kepe   jxit 

stedde, 
And  [)o  l)at  dude  Jesu  to  dede. 
We  may  se,  god  was  oure  frende. 
Ajeyn  to  \ie  story  we  wol  wende.  B12 

Tho  Nathaan  bad  his  erande  ydo, 
'Sir',  he  seid,  *5eue})  me  leue  to  go; 
The  day  is  goen,  sop  to  sayen, 
That  I  schuld  haye  be   at  home 

agayn.  8I6 

I  haye  be  let  by  {)e  wey; 
Therfor  I  wote  not,  what  is  best  to 

sey.' 
'No',  quod  Nero,  *drede  |)e  no  del, 
I  schal  exscuse  |)c  fayre  and  weL'  820 
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In  his  letter  he  dude  wryte, 
Hym  to  wytnesse  and  to  quyte 
Of  al,  bat  feile,  8il>be  he  out  went; 
And  of  {>e  treaoure,  pa<  Pylate  sent, 
He  jaue  him  jiftes  gret  also 
And  ^permp  bis  leue  to  go.| 
Then  went  bome  Nathaan. 

Nowe  beref)  of  Syr  Waspasian.  s->i 

Si]b{)e  W|)OU3t  Velosyan, 

Wnat  TytxiB  bad  berd  of  Natbaan. 

Of  bis  lord  be  bad  gret  care 

And  Bore  byment  h\m  of  bi»  fare.  832 

Byfore  bis  lord  be  gan  downe  falle 

And  tolde  to  bif»  Natbaans  wordes 

alle. 
Tytus  vppon  a  day  and  be 
Kebersea  I>is,  as  .-^e  mowe  se.       k^> 
För  rewbe  of  biw  be  gan  to  wepe 
And  seid,  be  wold  bis  bales  bete, 
Thouj  be  schulde  of  bis  body  take, 
Jif  be  wyste  bis  peyne  to  slake.  84o 
'For  lyffe  ne  dej)  nyl  I  reche, 
To  wende  wel  ferre  {)e  böte  to  feche. 
For  Tytuß  and  I  ^is  o{>er  day 
Herde  wordes  to  owre  pay.  ki4 

Syr,  here|)  me  nowe,  aod  I  wolle 

jou  teile, 
Wbat  in  Cesaris  tyme  byfelle. 
Ther  was  a  prophete  in  Jude, 
J)at  preebed  in  ])at  countre.  sifi 

Of  al  sykenys  pe  peple  be  beled, 
And  J)U8  I)e  Jewes  wif)  bim  deled. 
He  bit  dude  of  gret  curtesye, 
And  toward  bim  bei  bad  enuye.  852 
One  of  discipules  nis  traytotire  was, 
A  wycked  I)eef,  {)at  byte  Judas. 
His  master  to  be  Jewes  be  solde 
For  |)irtty  pens,  po/  ]^i  bim  tolde.  85<; 
That  ylke  {)eef  bimself  be  hynge 
Vppon  a  tre  wij)  a  strenge. 
His  grace  was  no  betttfr  to  spede, 
For  be  dude  bo^  wycked  dede.    «hj 
And  {)an  [)e  Jewes  yrith  feloun  rede 
Dnde  t>at  good  man  to  {)e  dede 
Byfore  j)e  justice  Syr  Pylate, 
A  false  traytof^re,  al  for  bäte.     8&4 
WL|)  wronge,  al  at  a  voys, 
Thei  naylra  bim  yppon  be  croys. 
He  dyed  and  arose  pe  {)irrde  day  ; 
That  de|>  we  mowe  rewe  ay.        fm 
r?if  he  bad  lyued  and  for|)  went, 
.Tit  myjt  we  AÜer  bim  haue  sent, 
And  poruj   bim  we  my.-^t  al  hole 

baue  be. 
Loke  bere  on,  wbedyr  lis  nojt  J)i8 

gret  pyte?      872 


Syr,  was  be  nojt'to  blame, 
Tnat  dude  him  gyltles  to  shame? 
This  prophete  {)ei  dude  to  {)e  deJ), 
That  nyte  Jesu  of  Nazaretb.  <      876 
And  al  I>i8  nyjt  me  mette  a  dreem, 
That  I  was  at  Jeru^al^m. 
Me  {>ou.';(t,  I  stode  wrtterly 
Besyde  |)e  temple  of  kyng  Davy,  880 
And  {>ere  bo[>  I  herde  and  say 
Many  pingges  to  my  pay. 
And  jif  je  wol  do  aft«r  me, 
I  schal  wende  to  |>at  cyte,  8B4 

And  bryng  jou  tydyng,  ,iif  I  can, 
Jif  I  myjt  ou.^t  fynde  of  bat  man^ 
3'd  oujt  of  him  myjt  be  founde, 
That  myjt  be  make  hole  and  sounde, 
And  bere,  Svr,  speke  I  wolde 
Wif)  Syr  Pyfate,  pe  traytowre  bolde. 
He  is  justice,  ana  long  ba{)  be, 
Of  Jerkm,  {)e  rycbe  cyte.  892 

3if  he  aske,  wbenys  I  oome, 
I  schal  say:  ryjt  fro  Bome, 
Fro  Waspasian,  |>at  hsLp  |)e  power 
Of  Rome  and  is  Neroys  vyker.  896 
And  jif  he  aske  after  Nero  oujt, 
Where  he  be  syke  or  doun  ybrou.'^t, 
I  schal  sey :  nay,  but  graunted  late 
To  answere  for  his  astate.  900 

Thoruj  I)e  prophete  bit  may  be  so, 
That  we  mowe  se  be  come  {)erto. 
To  knowe  Pylate  I  haue  {)0U3t, 
That  I  ne  fayle  of  him  ryjt  nojt,  904 
That  we  my.'ft  ones  of  pise  dawes 
Jelden  him  bis  false  lawes. 
I  wol  sey:  Waspasian  bolde[)  of  {le 

despyte, 
SiW>e  {)ou  doyst  him  no  profyte.  OOR 
As  men  in  J)e  regestyr  mowe  fynde, 
Of  long  tyme  bit  is  behynde; 
And  f>at  wol  be  a  gret  raunsoun, 
That  wol  falle  of  suche  a  towne.  912 
I  wol  wende  to  him  and  seyn, 
Why  he  wi|)holde{)  bit  wif)  dysdeyn. 
Gladenys  in  hert  gete  I  none, 
Tyl  {lat  I  be  come  and  goen.      0I6 
Sey  me,  Syr,  wbat  is  |)i  wylle? 
For  me  Ivteb  wel,  |)is  to  fulfylle.' 
Than  seicl  Waspasian  bim  to: 
*I  praye  {)e,  wende  and  do  ryjt  so,  92«) 
And  bi.ie  \)e  faste  and  come  ajee, 
I  schal  no jt  be  gladde,  tyl  I  {>e  see ; 
And  loke,  {)at  {wu  no  tresowre  speie, 
To  baue  som  tryste  to  myn  hele.  924 
To  baue  myn  Hele,  .^eue  I  wolde 
More  perry  and  more  golde, 
,lee,  more  J)an  1  can  of  teile; 
For  sore  I  smerte  and  foule  I  smelle. 
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Aod  btrfor,  for  ])e  lone  of  me, 
Hye  pe  faste  to  I>at  cyte.' 

The  styward  dyjt  him  as  ^  hende, 
And  to  Jenualan  he  gan  wende.  932 
Hit  fei  to  him  boj)  fayre  and  wel 
After  bis  owne  desyre  euerydel. 
His  ynne  was  itake  fast  by 
Next  {)e  temple  of  kyng  Dav}r.   oae 
The  lord  of  pat  ynne  Jacob  hijtte ; 
He  was  a  Jewe,  I  {)e  plyjtte; 
But  he  was  a  preuy  crystenman. 
Wel  feyre  he  grette  Velosian.      o4o 
Jacob  askedy  whenys  he  come 
And  what  he  son.'^tte  ]>er  and  whom. 
'Jacob',  quod  Velosian, 
'I  am  wip  Syr  Waspasian.  944 

Gaskoyn  atuf  Gallice  he  hab  in  honde. 
And  fro  him  I  come  to  pis  londe;' 
For  he  ha|>  an  yuel  stron^e, 
That  haf)  iholde  him  ful  longe.  948 
He  roujtte  never,  what  he  jaue, 
So  bat  he  my3t  his  hele  haue. 
And  hit  was  ytolde  him  and  me,  * 
That  one  was  dede  in  bis  cyte,  952 
A  noble  prophete,  |)at  hvte  Jesu, 
Thoruj  Syr  Pylate  and  ^loruj  jou, 
That  heled  al  svke  and  sore 
In  bis  countre  nere  byfore.  9öc 

Ana  3if  he  were  nowe  vnsleyn, 
My  lord  of  him  wolde  be  feyn. 
Now,  8yr,  teile  me  |)i8, 
Whe|>«r  |)ere  be  any  bing  lef  t  of  his,  9«) 
And  what  hit  is  and  in  what  stedde, 
And  fK)u  schalt  haue  ryche  mede.' 
Than  spake  Jacob,  be  good  man: 
'Welcome  be  Jwu,  Velosian.         964 
Ful  wel  schal  I  counseille  be, 
But  loke,  bat  hit  preuy  be.* 
Mis,  hardmyche,  arst  wol  1  dye, 
Or  I  to  any  man  |)e  wolde  wrye.'  968 
Jacob  seid:  'Nowe  am  I  gladde. 
Hit  is  ful  lange,  {)at  I  badde, 
That  I  schulde  {>e  tyme  hcre, 
That  Jesu  de{)  aueneed  were.       9?2 
And  jit,  I  hope,  schal  come  ])at  day, 
That  I  berof  ihure  may. 
And  3it  I  hope  f)oru3  [)i  lord  and  {)e, 
That  I  schal  |)e  tyme  yse.  976 

Here{)  nowe  a  meruayllous, 
That  byfelle  amonge  vs: 
A  fole  walkyd  in  pis  towne 
AI  day  wi|)  childern  vp  and  downe ;  9öü 


He  sdd  ful  ofte  vppon  his  game, 
That  I>is  towne  schuld  al  to  shame. 
Therfor  {)e  more  we  dreden  alle, 
For  he  seid  ofte,  as  hit  is  falle.  9B4 


And,  Syr,  I  wol  to  jou  teile,  as  I  can, 

Jesu  d;^de,  bat 
As  I  sawe  hit  wip  myn  yjen, 


How  Jesu  dyde,  bat  good  man. 


Howe  |)ei  dude  him  to  dyen.       98R 
Thei  bounde  him  and  bete  him  as 

a  |>eef 
AI  a  nyjt  in  peynes  greef. 
Vp^n  ße  morowe  at  one  Toys    ' 
Thei   nayled    him   fast   yppon    |ie 

croys.  992 

He  dyde  a$id  arose  I>e  f>irdde  day 
Out  of  J)e  graue,  ^re  he  lay. 
Marye,  my  doujtt^r,  I  teile  |>e, 
Was  one  of  l>e  Maryes  |)re,l    \^{m 
That  to  Jeffus  tombe  wentf  '. 
Wib  boxys  fülle  of  oynement, 
To  naue  yly|)ed  his  body  bcrwili, 
Ther  he  was  sore  in  lym  ana  li|).  louo 
And  jif  J)i  lord  leue  him  vppon, 
I  dare  warante  him  hole  anoon 
And  by  his  fey  wol  hit  swere, 
Lytel  while  schal  yuel  htm  dere;  iiKu 
And  I  trowe,  Syr,  he  wol  so  do.' 
*Nay,*  seid  Velosian,  *he  wol  nojt  so. 
Erst  he  wol  be  dec^l  on  graue, 
But  he  wyst  his  heel  to  haue;    ums 
So  {)at  he  myjt  haue  heel  sone. 
He  roujt  neuer,  what  to  donc,' 
Than  spake  Jacob  as  a  kynde  man 
To  I)e  styward  Velosian.  1012 

'Syr,*  he  seid,  *I  knowe  a  wyffe, 
A  curteys  lady  of  cleen  lyffe; 
I  hope,  I)at  sehe  be  mv  gret  frende. 
I  schal  to  morowe  after  hir  sende.  1016 
Vnder  hir  and  vnder  me, 
I  hope,  we  schul  so  oounselle  |)e,^ 
So  I^at  |>i  nedys  schul  be  spedde. 
Therfor  no  more  darre  je  nojt  l)e 

adradde.'       1020 
Whan  f)e  styward  t>is  herde, 
Wi|)  mochel  ioye  pat  nyjt  he  ferde. 
He  seid  to  Jacob  anoon  {)o: 
*To  morowe  wi[)  me  J)OU  muste  go,  1024 
To  lede  me  to  Syr  Pylate. 
I  hope,  we  shulle  his  pryde  abate. 
My  loi^d  me  ha{)  to  him  ysent, 
To  feche  fro  him  Neroys  rent*  102« 
'Sjrr,  quod  Jacob,  permafey, 
I  graunte  jou  wel  to  morowe  day.' 


(Fortsetzung  folgt.) 
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n.    (Fortsetsniig  statt  Scblufs.) 

31.  a)  Obwohl  Se.  stellenweise  stark  verändert  ist,  ist  es  in 
mancher  Hinsicht  eine  interessante  Hs.  Indes  würde  die  Aufführung 
sämtlicher  Abweichungen  von  den  übrigen  Texten  einen  zu  grofsen 
Raum  beanspruchen,  und  so  mufs  auch  hier  die  vollständige  Auf- 
zählung der  Varianten  in  den  ersten  zehn  Strophen  (doch  ohne  Be- 
rücksichtigung aller  dialektischen  Schreibungen),  dann  eine  Auswahl 
der  wichtigsten  zur  Charakterisierung  derselben  ausreichen.  Wie 
schon  gesagt»  beginnt  Se.  mit  V.  15. 

V.  17  btU  more  f.  not  joore,  —  V.  18  /  shall  jow  seyne  f.  Agon, 

—  V.  20  lere  f.  lerne.  —  V.  21  but  were  f.  and  jeme,  —  V.  22 
quhere  sowen  sede  is  i,  as  men  seyfth).  —  V.  24  o«  men  redis  f.  in 
good  feyftk).  —  V.  26  üke  nach  ihis  eingeschoben.  —  y.  27  /  ean 
me  so  delyte  forih  to  rede  f.  To  rede  forth  so  gan  me  io  delyte  (vgl. 
§  36).  —  V.  28  The  long  day  me  thoght  fuU  schort  hut  drede  f.  T%at  al 
tkat  day  me  ikoujte  but  a  lyte.  —  V.  29  now  nach  book  eingefügt  — 
V.  30  ihus;  vgl.  §  24,  y,  —  V.  83  IIow  fat  the  body  and  soule  iher-In 
mon  dueU  f.  And  erthe  and  sowlis  that  theron  (theryn)  dweUe,  — 
V.  35  this  f.  his.  —  V.  37  met  ivitk  f.  meteth  (mette).  —  Manassis 
f.  massynisse  etc.  —  V.  38  And  f.  Thai;  he  nomen  s.  §  20,  f.  — 
V.  40  guhm  und  so  stets  f.  til.  —  V.  46  quhoso  he  be  i.  what 
man.  —  V.  49  Quhere  loy  Is  ay  f.  There  (as)  loye  is  (vgl,  §  21).  — 
V.  52  And  fehlt  —  V.  53  pat  here  nach  how  eingefügt  —  V.  54 
Was  bot  a  moment  here  f.  Nys  (Meneth)  but  a  maner  deth;  vgl.  §  16,  a. 

—  V.  55  ryghtunse  f.  rightful  —  Y,  b6  but  drede  nach  heuen  ein- 
geschoben. —  V.  64  thus  f.  hym;  here  nach  was  eingeschoben.  — 
V.  67  (statt  68)  For  iUce  steme  f.  That  euery  sterre;  thaire  f.  his,  — 
V.  68  Thider  quhare  he  predestynate  was  f.  Thanne  tolde  he  hym  in 
cerieyn  jeris  spaee  (V.  67).  —  V.  69  Quhare  f.  Hier.  —  V.  72  That 
tpere  f.  J7ie  weye.  —  V.  74  ywis  f.  i&  v^ysse.  —  V.  77  so  vor  dere 
eingefügt  —  V.  80  alweye  the  world  about  f.  ahout  the  world  {erthe, 
s.  §  14)  ahvey.  —  V.  82  In  this  degree  quitis  god  ilke  man  his  mede 
f.  And  (hat  {ihen)  forjeuyn  is  his  unkkid  dede.  —  V.  84  aU  f.  hys 
{graeey 


300    Das  Handscliriftenverhältnis  in  Chaucers  Tarlement  of  FonleB*. 

Aus  den  nächsten  Strophen  heben  wir  folgendes  hervor:  Neben 
fast  tadellos  —  bis  auf  einzelne  Scotticismen  (wie  als  f.  ek,  tkat  ilk 
f.  sdf)  —  überlieferten  Verszeilen  finden  sich  erheblichere  Ände- 
rungen etwa  in  der  anderen  Hälfte  derselben: 

V.  87  Best  (1.  Reftf)  f.  Bireft;  vor  lak  ist  faut  and  eingeschoben. 
—  V.  90  endet:  I  wold  noght  harie  st  which  pat  I  nolde,  und  dem- 
gemäfs  ist  auch  der  Reim  V.  91  geändert:  so  god  me  saue  st  ihat 
I  wolde,  —  V,  98  ist  For  Jrknes  st  For  wery  am  besten  durch  Ver- 
gleich mit  Tr.:  ffor  werynesse  zu  erklären.  —  V.  95  hat  Be,  pat  I 
schall  say  f.  as  pat  J  lay,  —  V.  1 00  him  tkinkis  he  gois  f.  his  mynde 
goth,  —  V.  104  tritt  man  zu  seke,  und  metfeth)  wird  zu  wenis,  ebenso 
in  der  folgenden  Zeile.  —  V.  108  wird  mete  durch  think  ersetzt, 
aber  he  fälschlich  in  /  verwandelt  —  V.  111  endet  had  sum  tyme 
delyte  st  roughie  not  a  lyte\  V.  112  findet  sich  he  ixa  I  gleich  nach 
Thai  statt  gegen  Ende  des  Verses.  —  V.  114  wird  firbrond  durch 
grete  hete  ersetzt;  V.  118  u.  119  sind  die  Reimworte  endyte  u.  loryte 
vertauscht.  —  Die  folgende  Strophe  bietet  nichts  Ungewöhnliches, 
aufser  dafs  V.  123  wele  vor  tvroght  (f.  I-türowhi)  gesetzt  ist;  ähnlich 
V.  141  wele  vor  writen  st  I-wrüen  und  V.  231  vor  foundit  st  /- 
founded,  —  Aus  der  folgenden  Strophe  ist  nur  out  cast  f.  of  castc 
(132)  und  /  am  opyn  f.  AI  open  am  I  (133)  zu  notieren.  —  V.  135 
tritt  dedely  f.  mortcU,  V.  138  weye  f.  strem  ein.  —  Mehr  Abweichungen 
bringt  dann  die  nächste  Strophe:  V.  142  u;as  astonyt  L gan Orstoned 
(vgl.  §  4),  V.  143  chere  f.  fere,  V.  144  wax  colde  f.  (to)  holde,  V.  145 
fieyit  f.  Jiettey  colde  (Xi  fehlt,  V.  147  to  flee  f.  or  flee  und  ne  me  etc. 
f.  or  me  etc.  —  Ebenso  V.  149  were  seit,  s.  §  12,b;  V.  150  Thal 
one  no  myght  hath  f.  Ne  hath  no  myjt  etc.;  V.  151  fehlt  hole;  V.  154 
schot  f.  shof,  —  Die  nächste  Strophe  ist  dagegen  ganz  fehlerlos  über- 
liefert; während  dann  wieder  V.  163  And  can  noght  do  for-sooth 
f.  Jit  that  thow  canst  not  do,  V.  167  craft  f.  cimnyng  steht  und 
V.  1 68  quhar  vor  of  eingeschoben  wird.  —  V.  169  haben  wir  dann 
hent  f.  tok,  V.  174  vnth  leues  aus  V.  173  statt  of  colour  (vgl.  §  24,  0 
wiederholt  —  In  der  folgenden  Strophe  ist  nur  V.  178  zu  be- 
anstanden, wo  tre  fehlt,  holyn  f.  holen  (s.  §  24,  t)  und  fresche  f.  lasshe 
steht,  letzteres  offenbar  des  Reimes  auf  esche  (V.  176)  wegen,  das  in 
den  südlichen  Texten  asshe  lautet  —  Aufser  ein  paar  unbedeuten- 
deren Abweichungen  ist  dann  aus  der  folgenden  Strophe  die  Ein- 
schiebung  von  quik  hinter  stremes(V,  187)  anzuführen;  dann  V.  191 
angel  voce  f.  voys  of  aungel,  V.  193  caites  f.  pley  und  V.  194  /n  <Ä6 
temple  f.  aboute,  womit  V.  280  zu  vergleichen  ist  —  V.  197  finden 
wir  menstralcye  f.  Instrum^ntis,  V.  198  wonderfuU  f.  rauyshyng, 
V.  202  bewis  f.  leu^es.  —  Auffälliger  ist  V.  206  no  t  ek  euery  und 
Einfügung  von  su^ete  vor  gras;  V.  207  wird  Tliat  am  Anfang,  V.  208 
u^ele  nach  loyfe)  eingeschoben,  während  V.  210  cler  fehlt  —  In  der 
nächsten  Strophe  ist  Y,21S  lay  In  a  thrawe  f.  al  redy  lay  und  V.  216 
ordanyt  f.  coucJied  (vgl.  §  24,  t)  zu  bemerken,  von  denen  ersteres  wohl 
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dem  Reim  zu  saive  (V.  211)  zuliebe  geändert  ist^  wofür  die  übrigen 
Hss.  say  lesen.  —  V.  220  steht  ehe  f.  of,  V.  221  /  ivote  noght  throu 
folye  f.  a  imghi  to  dem  folye,  V.  224  /  saugh  f.  Saw  I;  desgl.  V.  288. 

—  V.  226  ihoughtfuü  game  f.  jouthe  (ihought  Tr.,  Jo.)  ftd  of  game; 
ebd.  ehe  vor  lolitee;  V.  228  Misgref  f.  Messagerye.  —  V.  284  othir 
sum  f.  some  of  kern  —  sonst  ist  diese  Strophe  fehlerlos.  —  In  der 
nächsten  ist  pitee  f.  pees  (V.  240)  und  das  Fehlen  von  And  (V.  244) 
zu  erwähnen.  —  V.  248  In  maner  of  sighis  f.  Which  sighes  were; 
V.  249  fügt  ther-In  nach  aUare  ein.  —  V.  256  espye  f.  assaye  (vgl. 
auch  §  46)»  sonst  nichts  in  dieser  Strophe  zu  bemerken.  —  Die 
nächste  Strophe  bietet  mehrere  Abweichungen,  aufser  den  §  24,/, 
26,/?  etc.  citierten  Fällen:  V.  262  ftd  fehlt,  aport  f.  hyre  port,  V.  263 
and  f.  bui  (doch  auch  Di.).  —  V.  267  wird  golden  in  sükyn  verwan- 
delt>  V.  270  sothiy  for  in  schortly  sooih.  —  V.  275  wird  hyre  zu  him, 
V.  276  dotk  of  hungir  boote  zu  can  the  hungir  bete,  wegen  des  Reimes 
zu  sueie  V.  274  für  swote  der  meisten  übrigen.  —  V;  282  a  brokin 
^OM?;  vgl.  §  17,  /!?;  V.  284  als  vor  ouer  eingefügt.  —  V.  289  steht  Medea 
f.  Biblis,  vgl.  §  18,  und  V.  294  fehlt  al  —  Zu  V.  298  s.  §  48;  V.  299 
wird  ryght  so  nach  as  eingefügt,  V.  800  out  oure  f.  ouer  gesetzt.  — 
V.  305  oume  vor  mesure  eingefügt;  V.  306  s.  §  47,  V.  807  §  42,/!?. 

—  V.  809  And  f.  For;  V.  810  u.  811  aU  f.  euery,  desgl.  V.  365,  376, 
408;  V.  815  Tb  f.  For.  —  V.  319  ryght  vor  noble  eingefügt;  ähn- 
lich V.  399;  zu  V.  320  vgl.  §  20,  d\  —  Zu  V.  825  vgl.  §  13,  b;  in 
V.  327  liegt  offenbar  ein  eigener  Ersatz  für  eine  im  Original  aus- 
gefallene Verszeile  vor:  There  wantit  nouthir  the  grete  nor  the  smaie 
f.  And  tvatyr  foul  scU  loueste  in  the  dale.  Auch  die  nächste  Zeile  ist 
zum  Teil  geändert:  Bothe  watere  foide  and  sede  foule  f.  Bat  foul  tliut 
lyuyth  by  sed  sat  etc.;  V.  329  fehlt  And,  doch  were  nach  feie  ein- 
geschoben. —  Erheblicher  ist  auch  die  Änderung  V.  384:  unth  hir 
make  the  donne  f.  with  his  federys  dunne\  zu  V.  335  vgl.  §  20,  J.  — 
V.  342  befcyre  f.  ajem\  V.  343  s.  §  24,  y.  —  V.  344  was  eke  there 
Lgeaunt  (vgl.  §  13,  a);  V.  847  wird  das  fehlende  fcUse  nachher  durch 
als  ay  vor  füll  ersetzt;  V.  849  fehlt  and,  dafür  ist  aber  am  Versende 
In  fight  hinzugefügt;  V.  350  endet  dann,  dazu  reimend,  to  folk  on 
nyght  f.  of  thorpis  lyte.  —  V.  352  ccUlis  on  f.  depeth  und  Umeris  f. 
leues',  V.  355  fuü  of  treuth  ay  f.  udth  hire  herte,  —  Aus  der  nächsten 
Strophe  ist  nur  V.  862  gormawe  f.  Cormeraunt  zu  notieren.  —  Zu 
V.  365  sei  auf  §  17,/?,  V.866  auf  §  26,/?,  V.369  auf  §  13,b  verwiesen. 

—  V.  374  fehlt  euere,  dafür  aU  vor  hir  hinzugefügt;  V.  376  sootldy 
ai  rest  t  at  his  reste  (vgl.  §  26,  a).  —  Zu  V.  380  vgl.  §  26,  /?,  V.  381 
§  13,  a;  V,  883  to  f.  of,  V.  384  As  f.  And,  —  Während  die  folgende 
Strophe  (56)  nichts  Auffälliges  enthält,  ist  in  der  nächsten,  aufser 
dem  in  §  20,  J  zitierten  Falle,  V.  396  forenamyt  f.  formed,  V.  397 
eehe  f.  euery,  V.  899  speke  f.  diese  zu  erwähnen.  —  Aus  Str.  59  no- 
tieren wir  V.  408  all  pat  f.  euerych,  V.  410  pere  f.  fere  (desgl.  V.  416), 
V.  411  ay  f.  alwey,  V.  413  blessed  f.  blisfuL  —   V.  420  with  nie  io 
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lytie  i.  to  do  me  lyue.  —  In  Str,  61  ist  die  bemerkenswerteste  Ände- 
rung V.  426  eye  je  blüh  f.  only  reward  etc.,  während  62  keine  Ab- 
weichung von  der  Mehrheit  a^igt  —  V.  436  ihrou  hir  Urne  bebet  Se,; 
ofloue  me  behette  die  meisten  Hs«.;  V.  487  mercifuü  trewly  f.  myn 
ihurgk  hire  mercy,  —  Aus  Str.  64  ist  change  f.  loexen  (V.  444)  und 
das  V.  445  nach  quhen  eingefügte  J^  hervorzuheben:  letzteres  die 
metrisch  brauchbarste  Lesart  —  V.  455  o^  hole  f.  all  one  {fuUonge 
Gg.);  sonst  s.  §  20,/  und  §  26, /^  für  diese  Strophe,  ebenso  für  die 
nädiste,  aus  der  nur  noch  V.  458  I  be  hangü  L  do  me  hangyn  zu 
notieren  ist  —  V.  463  In  fay  f.  thoo,  und  dem  entsprech^id  V.  465 
aufay  f.  ago.  —Y.  471  Fbr  Se.,  ThcU  Gg.,  But  die  anderen ;  V.  475  no 
tnore  were  f.  were  no  moore,  und  dem  entspr.  V.  476  a  jere  f.  ful 
joore.  —  Zu  V.  484  s.  §  28,  d;  femer  ist  in  dieser  Strophe  There 
f.  Ne  (V.  486)  und  plede  ay  f.  speche  (V.  489)  zu  erwähnen.  —  V.  492 
long  f.  loude,  V.  495  (s.  auch  §  20,  S)  cum  to  f.  haue.  —  Str.  72  zeigt 
dann  erhebliche  Abweichungen:  V.  501  steht  hier  als  V.  500,  endet 
jedoch  slo  st  flye,  dann  folgt  V.  502,  dann  ein  unechter:  And  take 
It  Ipreye  jew  for  no  vüeynye,  woran  sich  regelrecht  503  u.  504  an- 
schlielsen,  nur  dals  ersterer  mit  For  eingeleitet  wird.  —  V.  505  fehlt 
foul  nach  worm,  V.  508  In  f.  is  gret,  V.  510  ßat  nach  if  eingefügt 

—  V.  516  rede  ne  can  he  noght  f.  he  neythir  rede  can  etc.;  V.  517 
vnunsely  htm  promovis  f.  ftd  foule  hymself  cndoyüh  und  demgemäfs 
V.  518  amovi8  f.  Ornoyeth.  —  V.  519  ßat  had  alweyis  f.  whdch  that 
alwey  hadde,  V.  524  ordane  f.  on  ocUle  und  525  Ilkane  f.  aüe  im 
Reime;  aulserdem  of  f.  for.  —  V.  528  the  f.  hy,  V.  531  thai  gan 
kirn  soon  f.  hym  gunne  etc.  (s.  §  21).  —  V.  536  of  jow  nach  euery 
eingefügt^  V.  537  noght  f.  non,  V.  588  may  vor  auaiUe,  V.  539  ßat 
here  f.  there.  —  Y.  540  u)ele  paid  f.  tho  (sonst  §  24,  y\  V.  542  dem- 
entsprechend aü  said  f.  I-do;  V.  548  non  agreue  him  here  f.  taküh 
not  agreef  (vgl.  §  20,  y);  V.  545  Jourie  f.  0ure(8)\  V.  546  aü  vor 
stände  eingefügt  —  V.  547  And  fehlt;  /  seye  aßer  my  folye  uHt  f. 
pes  I  seye  as  to  myn  toit.  —  V.  556  hadde  fehlt,  V.  557  schortly  f. 
sothly.  —  V.  561  she  f.  tho,  V.  562  Into  f.  and,  hie  nach  hir  ein- 
gefügt; V.  567  tvyU  fehlt,  doch  go  vor  dem  zweiten  loue  eingesetzt 

—  V.  569  Seid  l  Quod  (desgl.  V.  589),  V.  570  For  so  f.  Loo  suche, 
V.  571  s.  §  2ß,fi;  V.  572  told  f.  shewefd),  V.  573  likis  f.  lyth.  — 
V.  575  amang  f.  of  gentil,  V.  578  Preying  f.  And  preyede;  V.  581 
tfiam  platly  f.  and  sothly  und  fat  nach  quhat  eingefügt,  ebenso  V.  582 
nach  forbede.  —  V.  584  be  euer  to  him  f.  euere  more  be,  —  V.  590 
a  man  f.  men,  V.  593  reuihUs  f.  recheies,  V.  594  fvl  fehlt,  V.  595 
is  f.  been,  In  the  list  f.  god  wot.  —  V.  598  cam  f.  eanst,  V.  599  sight 
f.  light. 

b)  Hiemach  folgen  zwei  Zeilen  (601 — 2),  die  diese  Strophe  be- 
enden, dann  noch  elf  vollständige  Strophen,  die  zwar  ziemlich  regel- 
recht gebaut  sind,  aber  inhaltlich  nur  eine  ungefähre  Ähnlichkeit 
jnit  der  sonstigen  Überlieferung  bieten :  In  Str.  87  klagt  der  Hahn 
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über  die  Untareue  seiner  Weiber,  worauf,  Str.  88,  die  Nachtigall,  das 
Rotkehlchen  u.  a.  über  solche  Schmähungen  ihrer  'hmeris'  entrüstet 
sind.  Dann  ergreift  der  Pfau  (Str.  89 — 91)  das  Wort  und  rat,  um 
den  Streit  beiziü^en,  dafs  zuerst  der  Adler  durch  'gttd  cniise'  seine 
Herrin  zu  gewinnen  suche,  worauf  ihm  die  übrigen  Vögel  folgen 
mögen.  Natur  ist  damit  einverstanden  (Str.  92),  und  fröhlich  singend 
wählen  die  Vögel  ihre  Gefährten  (Str.  98).  Dann  verabschiedet  sich 
Natur,  und  auch  die  Vögel  fliegen  von  dannen  (Str.  94).  Gepaart 
ziehen  sie  ihrem  Heim  zu,  nur  eine  Eule  bleibt  allein  zurück  (Str.  95). 
Auch  der  Dichter  wandelt  nach  Hause,  über  das  Gesehene  nach- 
denkend, und  wendet  sich  wieder  seinen  Studien  zu  (Str.  96 — 97). 

Wäre  es  nun  wohl  auch  möglich,  die  in  diesem  Abschnitt 
mangelhaft  gebauten  Verse  auszubessern,  so  ist  der  Inhalt  doch  zu 
dürftig  und  entspricht  auch  zu  wenig  dem  vorhergehenden  Teile  der 
Dichtung,  als  dals  diese  Strophen  etwa  für  einen  früheren  Entwurf 
Chauoers  gelten  könnten,  wie  Fumivall  sie  auch  als  ^purious'  be- 
zeichnet Indes  scheint  doch  der  Verfasser  derselben  den  echten 
Schluls  gekannt  zu  haben,  wenn  er  ihm  auch  nicht  mehr  deutlich 
in  der  Erinnerung  war.  Denn  gelegentlich  verwendet  er  Chauoersche 
Verse,  so  V.  356  in  seinem  V.  617;  namentlich  enthält  aber  die 
letzte  Strophe  verschiedene  solcher  Entlehnungen  aus  V.  22 — 25  etc. 
(s.  Furnivalls  Notizen),  während  V.  1,  der  hier  als  vorletzter  erscheint, 
in  Se.  mit  den  Anfangsstrophen  gänzlich  fehlt  Wir  müssen  daher 
wohl  annehmen,  dafs  der  Verfasser  dieser  Verse  600 — 679  nur  ein 
unvollständiges  Exemplar  des  Vogelparlaments  zur  Verfügung  hatte 
und  nun  durch  eigene  Erfindung  und  Erinnerung  das  Fehlende  zu 
ersetzen  suchte.  Auf  solche  Weise  dürften  auch  die  erheblicheren 
Änderungen  in  den  ersten  86  (minus  1 — 2)  Strophen  zu  erklären 
sein,  indem  hier  Lücken  oder  undeutliche  Schrift  zu  freiem  Ersatz 
Veranlassung  gegeben  haben  mögen.  An  anderen  Stellen  scheinen 
neben  offenbaren  Lesefehlem  die  Varianten  freilich  ganz  willkürlich 
eingeführt  zu  sein,  insbesondere  in  den  Reimen  oder  als  Ersatz  für 
Wörter  und  Formen,  die  dem  Dialekt  des  Schreibers  nicht  ent- 
sprachen. Indes  muis  man  zugeben,  dals  der  Text  fast  überall  einen 
leidlichen  Sinn  gibt,  wenn  auch  mitunter  die  Absicht  des  Dichters 
milflverstanden  ist  An  anderen  Stellen  erkennt  man  deutlich  die  Be- 
mühung, metrisch  unvollkommen  überlieferte  oder  so  durch  die  Aus- 
sprache des  Schreibers  erscheinende  Verse  zurechtzuflicken.  Immer- 
hin sind  alle  diese  Abweichungen  von  den  besseren  Texten  noch 
kein  Grund,  dieser  Hs.  auch  an  solchen  Stellen  zu  mifstrauen,  wo 
sie  nur  von  wenigen  geteilte  Lesarten  bringt 

32.  Von  den  bisher  erörterten  Beziehungen  von  Hb.  können 
nur  die  zu  Ff.  und  Cx.  auf  eine  Verwandtschaft  deuten. 

tt)  Auch  mit  La.  allein  liegt  nur  eine  Übereinstimmung  vor:  V.  42 
iyll  f.  lo  (auch  Di.),  was  auch  in  Verbindung  mit  Pp.  in  V.  54  Ment 
für  Meneifi  oder  Nys  (vgl.  §  1 6,  a)  ohne  Bedeutung  ist 
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ß)  Was  das  Verhältnis  von  Hh.  zu  y  betrifft,  so  wären  da 
folgende  Stellen  zu  beachten:  V.  72  heuenly  Hb.,  y  f.  heuene  oder 
heuenes;  vgl.  §  28,  a.  —  V.  222  ke  f.  she  HL,  y. 

Dann,  mit  anderen  vereint:  V.  17  wherfore  Hh.,  y;  Cx.  f.  wker^ 
fore  ihat  Gg.  etc.;  why  that  B,  vgl.  §  28,  e.  —  V.  89  all  hyr  blüse 
Hh.,  Ha.;  Se.;  vgl.  §  28,«.  —  V.  94  Tb  f.  TbÄ;  Hb.,  Ha.;  Di.  — 
V.  161  a  vor  sikman  Hb.,  Tr.;  Pp.  —  V.  163  Jit  ihat  ..  jU  Hb.. 
Ha.;  Gg.;  vgl.  §  20,  tj,  —  V.  217  fle  f.  slee  Hb.,  Tr.;  Ff.  —  V.  313 
see  free  Hb.,  Tr.;  Se.;  vgl.  §  18,  a. 

y)  Für  die  Beziehungen  von  Hb.  zu  B  sind  zu  citieren: 
V.  58  thß  vor  hevyns  fehlt  Hb.  +  B.  —  V.  244  ehe  fehlt  Hb.  -}-  B. 

In  Verbindung  mit  anderen  Hss.  der  C-Gruppe:  V.  162  tliat 
fehlt  Hb.,  Ff.  +  B.  —  V.  346  eglys  f.  des  Hb.,  Cx.  -}-  B.  Vgl.  auch 
die  Verse  58,  77,  148,  282,  865  in  §  17, /J?. 

Dann,  mit  Hinzutritt  von  y:  V.  14  can  Hb.,  Cx.  -j- }'  +  B  gegen- 
über aey  in  Gg.  etc.  —  V.  828  And  Wn. -{- y -{-Bt  BuL  —  V.  363 
and  vor  (the)  crowys  Hb.,  Cx.  -j-  y  +  B;  fehlt  sonst 

Übersieht  man  das  Ganze  dieser  Liste,  so  scheint  Hh.  in  einer 
gewissen,  wenn  auch  nur  mittelbaren,  Abhängigkeit  von  diesen 
Gruppen  zu  stehen. 

33.  Es  erübrigt  noch,  Hh.  für  sich  allein  zu  betrachten.  Ver- 
einzelte Lesarten  finden  sich  dort: 

Y.  12  that  nach  well  eingeschoben.  —  V.  19  Lumtte\  vgl.  §  30. 

—  V.  43  how  vor  that  eingeschoben.  —  V.  45  pis  f.  his.  —  V.  54 
wey  fehlt  —  V.  56  shewith  f.  shewed;  desgl.  V.  57  u.  59;  the  fehlt 

—  V.  64  hym  fehlt  {thus  Se.).  —  V.  68  euer  f.  euenj.  —  V.  69  /le 
f.  it.  —  V.  71  Äe  hym  Hb.;  he  B;  hym  die  anderen.  —  V.  77  swete 
f.  ful.  —  V.  78  the  vor  sothe  eingefügt  —  V.  81  a  fehlt  —  V.  84 
je  f.  to,  je  graunt  f.  synde  tcs  {the  sende  etc.).  —  V.  94  wondre  vor 
fast  eingeschoben.  —  V.  101  hym  f.  ben;  desgL  V.  279.  —  V.  104 
metyth  how  HBi.;  how  he  eteth  Ff.;  metfeth)  die  anderen.  —  V.  lOH 
he  fehlt  (Sa  /).  —  V.  109  thys  f.  thus,  —  V.  111  thowght  f.  roughie 
(cowtlie  Tr.).  —  V.  112  stmwhat  f.  sumdel,  —  V.  138  into  Hb.; 
vnto  B;  to  die  anderen.  —  V.  143  ay  vor  encresyd  gestellt  —  V.  148 
two  fehlt  —  V.  151  what  fehlt  —  V.  167  knowynge  f.  connyng.  — 
V.  169  toke  he  l  he  tok,  —  V.  172  pat  hinter  eyne  gestellt;  fehlt 
Se.;  B.  —  V.  174  his  fehlt  —  V.  176  woHhy  f.  hardy.  —  V.  180 
evy  f.  ewe.  —  V.  186  what  f.  white.  —  V.  196  smale  fehlt;  hvys  f. 
gentü.  —  V.  199  the  maker  f.  that  maker  is.  —  V.  205  the  greuance; 
ö.  §  3.  —  V.  207  Ne  there  may  etc.;  s.  §  24,  f.  —  V.  208  ihan  nach 
wore  eingeschoben.  —  V.  214  wel  (tpyüe)  fehlt;  s.  §  16,  J.  — V.  215 
in  f.  tüith.  —  Y.2l9lovel  tust.  —  V.  224  delice  f.  ddyt.  —  V.  225 
ony  fehlt  —  V.  226  myrth  f.  gams.  —  V.  228  Messauge  Hb.,  Mes- 
sage Ff.;  Messagerye  die  meisten  Hss.;  s,  §  20, «.  —  V.  230  a  spere 
f.  greete  of  Jasper.  —  V.  244  ek  fehlt  (meist  auch  B).  —  V.  246  toith 
l  of.  _  V.  261  ffyfid  f.  Fond.  —  V.  268  Vnbreyden  f.  I-bounden. ,— 
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V.  298  wker  that;  8.  §  20,  ?.  —  V.  300  Passyd  f.  Passith  Gg.  (Pas- 
synge  Ff.).  —  V.  301  The  f.  She.  —  V.  306  Neihyr  was)  s.  §  8,b.  — 
V.  328  hy  syde  i.  hy  sed.  —  V.  338  the  f.  that  —  V.  337  loüh 
foie;  toith  his  feei  die  anderen.  —  V.  850  pe  horloge  f.  that  orloge  is; 
vgl.  §  27.  —  V.  358  moder  f.  marther^.  _  V.  361  ivyrker  f.  (the) 
icrekere, 

34.  Wenn  auch  das  in  La.  erhaltene  Bruchstück  nicht  die 
Quelle  eines  anderen  unserer  Mss.  gewesen  sein  kann,  so  könnte 
(lies  doch  die  ursprünglich  unzweifelhaft  voUständige  Kopie  gewesen 
:«ein  (nach  Fumivall  sind  wenigstens  11  Blätter  ausgerissen),  und 
so  zahlen  wir  auch  die  Besonderheiten  dieser  Hs.  auf: 

V.  9  Nor  f.  Ne.  —  V.  16  now  f.  yow.  —  V.  17  thore  f.  joorc. 
—  V.  19  Whv^  hook  IVp  <ma  bok.  —  V.  30  Äere;  s.  §  15,  b.  — 
V.  46  may  f.  man,  —  V.  67  s?iort  f.  certeyn.  —  V.  99  very  f.  wery 
{verry  Ta.).  —  V.  116  Be  ye  ..  ye  may  f.  Be  thaw  ..  tfiow  mayst,  — 
V.  122  05  f.  of.  —  V.  134  späh  fehlt  —  V.  187  nevir  vor  levis  ein- 
geschaltet. 

Mit  der  ihr  nächst  verwandten  Hs.  Jo.  verglichen,  zeigt  La.  in 
dem  gleichen  Abschnitt  etwa  nur  die  Hälfte  der  Einzelfehler,  kann 
aber,  obwohl  eine  getreuere  Wiedergabe  des  gemeinsamen  Originals, 
wegen  vorstehender  Abweichungen  nicht  die  direkte  Vorlage  von  Jo. 
gewesen  sein.  Weitere  Schlüsse  läfst  die  fragmentarische  Beschaffen- 
heit nicht  zu. 

35.  Wir  haben  nunmehr  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  der  B-  und  der  /-Oruppe  in  Erwägung  zu 
ziehen. 

«)  Auf  einen  solchen  deuten  namentlich:  V.  477  ne  vor  seyfe) 
eingefügt,  welches  sonst  fehlt.  —  V.  534  hit  nach  preue  eingefügt, 
wie  oben. 

Nicht  so  sicher  sind:  V.  2  fleeth  Tr.,  Ta.,  Lt,  Di.;  fyüi  Ha.;  flit 
Cx.;  Hh.;  slyd  (slydeth)  Fx.  und  die  anderen.  —  V.  215  hyr  vyle  Tr., 
hir  wyü  Ha.;  iiarde  fite  B;  hir  tvüe  die  anderen  Hss. 

ß)  Dann  sind  aber  einige  Fälle  anzuführen,  in  denen  zu  diesen 
beiden  Gruppen  noch  gewisse  Hss.  der  C-6ruppe  treten,  namentlich 
Cx.,  Pp.  und  Hh.,  die  zum  Teil  schon  §  80,  ß  und  82,  y  zitiert  sind. 
Dazu  könnten  noch  gestellt  werden: 

V.  2  so  hard  so  sharp  j'  -}-  B  -|-  Cx.,  Pp.,  Hh.;  so  sharp  so  hard 
Gg.,  Ff.,  Jo.,  La.  (Bo.  und  Se.  beginnen  später).  —  V.  14  can  y  -f* 
B 4  Cx.,  Hh.  f.  sey,  —  V.  78  mortaü  y  +  B  +  Cx.,  Se.;  mortable  Ff.; 
immortal  Gg.  u.  d.  übrigen.  —  V.  869  ee?ie  y  -f-  B  4*  Cx.,  Pp. ;  eueriehe 
(euery)  Gg.,  Ff.,  Jo.;  sehe  Se.  _  V.  406  <Äe  y  +  B  +  Cx.,  Ff.;  jow 
Gg.,  Jo.,  Pp.,  Se.  —  V.  414  ful  vor  humhle  eingefügt  y  -|-  B(aufser 
Lt)  4-  Cx.,  Se.;  fehlt  Gg.,  Ff.,  Jo.,  Pp.,  Lt  —  V.  439  i^  y  +  B  + 
Pp.;  Ne  Gg.,  Cx.,  Jo.;  And  Ff.;  jü  Se.  —  V.  473  o*  vor  wel  Gg.,  Ff., 
Jo.,  Pp.;  fehlt  y  +  B  +  Cx.  (doch  ü  nach  wd),  Se.  —  V.  533  then 
y4B(a^8erLt)  +  Cx.;  that  Ff.,  Jo.,  Pp.;  fehlt  Gg.,  Se.,  Lt 
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Ob  aber  /  und  B  eine  von  den  anderen  Hbs.  abweichende  be- 
sondere Quelle  gemein  gehabt  haben,  läüst  sich  erst  nach  den  Er- 
örterungen des  nächsten  Abschnittes  übersehen. 

36.  Wenn  wir  nun  auch  das  Verhältnis  der  einzelnen  Hss.  zu- 
einander und  den  mehr  oder  weniger  festen  Zusammenschluik  meh- 
rerer zu  einer  Oruppe  erkannt  haben,  so  ist  es  doch  noch  nicht  mög- 
lich, einen  Stammbaum  derselben  aufzustellen,  da  noch  eine  Anzahl 
von  Lesarten,  die  auf  den  ersten  Blick  den  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnissen zu  widersprechen  scheint^  genauer  zu  betrachten  ist  Um 
die  Bedeutung  dieser  aber  richtig  zu  beurteilen,  ist  es  nunmehr  er- 
forderlich, die  Frage  zu  lösen,  welche  der  vorhandenen  Hss.  dem 
verlorenen  Originale  am  nächsten  steht,  und  zwar  werden  mr  die- 
jenige für  eine  solche  halten,  welche  die  grölste  Zahl  brauchbarer 
und  zugleich  durch  den  sonst  erweislichen  Sprachgebrauch  des  Dich- 
ters gestützter  Lesarten  enthält  Es  ist  hierbei  aber  Vorsicht  zu  be- 
obachten, um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob  hierüber  von 
vornherein  nach  einer  vorgefaisten  Meinung  abgeurteilt  werden  soll. 
Wenn  wir  nunmehr  aber  an  die  Beantwortung  der  obigen  Frage 
herantreten,  so  wollen  wir  zunächst  die  metrische  Beschaffenheit  des 
Verses  beiseite  lassen,  da  Miss  Hammond  in  dieser  Hinsicht  neue 
Zweifel  anregt,  und  wollen  nur  den  Sinn  der  Stelle,  die  gröJsere  E^ar- 
heit  des  Ausdrucks  und  die  grammatische  Richtigkeit  entschdden 
lassen.  Wir  beginnen  füglich  mit  der  ältesten  der  vorhandenen  Hand- 
schriften, Gg. 

a)  Gg.  allein  bietet  die  beste  Lesart: 

V.  27  To  rede  forth  so  gan  me  to  delite.  Das  it,  welches  Ff., 
Pp.,  La.;  y\  B  (Bo.  läTst  es  fort)  für  so,  dann  so  f.  to  (au&er  La.,  Di., 
die  to  behalten,  und  Pp.,  in  dem  es  fehlt)  einsetzen,  ist  ohne  Be- 
ziehung, da  To  rede  forih  offenbar  Subjekt  des  Satzes  ist  Das  I, 
das  C£,  Jo.,  Hh.,  Se.  für  so  haben,  wäre  grammatisch  wohl  zulässig, 
erscheint  aber  zu  wenig  verbürgt 

V.  80  Entyt(led)  was  al  thus  as  I  schal  teUe.  Das  al  thus,  von  Gz. 
{righi  thus)  und  Se.  (thus)  unterstützt^  gibt  einen  besseren  Sinn  als 
al  there,  das  die  meisten  Hss.  bieten  {there  Jo.,  ther-Inn  Ff.,  here  La.). 

V.  76  7b  comyn  swiftly  to  this  place  dere  und  ebenso 

V.  83  ...  this  blysful place,  wo  das  this,  wofür  die  anderen  that 
(V.  83  the  Tr.,  a  Ff.)  lesen,  nicht  nur  durch  den  Zusammenhang 
(direkte  Bede  des  Africanus),  sondern  auch  durch  die  lat  Parallel- 
stellen :  '. . .  animus  velocius  in  hanc  sedem  . . .  pervolabif  und  '. .  kunc 
in  locum  ..  revertentur*  (vgl.  Skeat  zu  V.  71  u.  78)  bestärkt  wird. 

V.  117  Äs  wisly  as  I  sey  the  north  nor  tuest.  Dies  scheint 
Bchliefslich  die  richtige  Lesart  zu  sein,  während  ich  früher  das  nor 
nur  für  einen  Schreibfehler  statt  des  north  der  meisten  anderen  Hss. 
angesehen  habe  (Tr.  u.  Ff.  haben  nur  northewest).  Gleichzeitig  habe 
ich  aber  (s.  Ausgew.  kl.  Dichtungen  S.  X  ff.)  darauf  hingewiesen,  dafa 
auch  dieser  Ausdruck  nicht  richtig  sein  könne,  da  die  Venus,  von 
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der  hier  die  Bede  ist,  nie  Nord-Nord-West  steht,  sondern  höchstens 
West-Nord- West»  und  da  der  sternkundige  Chaucer  schwerlich  einen 
solchen  Fehler  gemacht  haben  würde.  Ich  schlug  daher  eine  ent- 
sprechende Textanderung  vor.  Lassen  wir  nun  aber  die  Lesart  von 
6g.  gelten,  so  ergibt  sich,  dafs  der  Dichter  die  Venus  süd-östlich, 
d.  h.  als  Morgenstern  sah,  als  er  sein  Gedicht  anfing.  Auf  meine 
Aufforderung  hat  nun  mein  geschätzter  Kollege  H.  Thurein,  der 
mich  vor  Jahren  bereits  mit  einer  ähnlichen  B^echnung  unterstützt 
hat^  auch  diesmal  mir  geholfen,  hiemach  das  Datum  der  Dichtung 
genauer  zu  fixieren.  Nach  seinen  Ausführungen  war  Venus  von 
Dezember  1879  bis  März  1880  unsichtbar,  dann  Abendstern  bis 
Oktober  desselben  Jahres,  dann  zwei  Monate  imsichtbar.  Morgen- 
stern wurde  sie  wieder  Januar  1881  und  blieb  es  bis  zum  Juli, 
worauf  sie  bis  November  unsichtbar,  dann  wieder  Abendstem  wurde 
usw.  Ln  Januar  1381  kamen  aber  gerade  die  Abgesandten  König 
Richards  an  den  Hof  König  Wenzels,  um  für  ihn  um  die  Hand  der 
Prinzessin  Anna  zu  werben,  um  welche  Freischaft,  wie  ich  früher 
nachgewiesen,  sich  das  Vogelparlament  dreht  Sicher  wuIste  aber 
Chaucer  bei  der  Abfassung  seines  Gredichtes  noch  nichts  vom  Er- 
gebnis dieser  Werbung,  und  so  dürfte  es  bald  nach  Eintritt  jener 
Venusstellung,  d.  h.  um  den  14.  Februar  1881  —  welcher  Tag 
(s.  V.  809)  gleichfalls  hier  eine  wichtige  Rolle  spielt  — ,  entstanden 
sein.  Hiermit  wäre  aber  gleichzeitig  die  Bedeutung  von  6g.  auch 
für  diese  Stelle  erwiesen. 

V.  868  The  rauen  tcys,  the  crowe  wü(h)  vois  ofcare;  The  Bavan 
the  crowe  etc.  Ff.;  7%e  Bavyns,  the  Orowis  Jo.,  Pp.;  The  Bavyns  and 
Orouns  Tr.,  Cx.;  The  raivynis  &  the  crowes  Hh.,  Ha.,  B;  The  rauenes 
crowes  Se.  Schon  früher  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Lesart  aller  übrigen  Hss.  (nur  Ff.  kommt  hier  Gg.  nahe),  abge- 
sehen von  der  metrischen  Ungeschicklichkeit,  hier  verdächtig  aus- 
sieht, da  diese  die  Namen  beider  Vögel  in  den  Plural  setzen  und 
den  ersteren  ohne  Epitheton  lassen,  während  alle  anderen  Vogel- 
namen im  Singular  und  mit  kürzerem  oder  längerem  Beiwort  ver- 
sehen erscheinen.    Somit  träfe  auch  hier  nur  6g.  das  Richtige. 

V.  878  Nature,  vicaryeo(f)  the  oLmyghty  hrd  scheint  mir  der 
echte  Chaucersche  Ausdruck  zu  sein,  obwohl  die  übrigen  Hss.  the 
vycoT  etc.  lesen,  da  unser  Dichter  gern  vor  appositionell  nachgestelltem 
Substantiv  den  Artikel  unterdrückt;  vgl.  Einenkels  Streifxüge  etc. 
8.  11;  V.  850,  858,  857,  860  etc.  und  s.  §  87  über  V.  844. 

V.  455  7b  me  fuüonge  hadde  he  the  gerdonynge.  Die  anderen 
haben  cdone  f.  fuüonge,  was  allerdings  auch  einen  leidlichen  Sinn 
gibt  Allein  das  letztere  dürfte  besser  in  den  Zusammenhang  passen, 
da  der  sprechende  Adler  sich  auf  sein  Vorrecht  als  eines,  der  das 
Weibchen  am  längsten  liebt,  beruft 

V.  498  The  goos,  the  cokkow,  <&  the  doke  also,  etc.  Die  anderen 
stellen  Ente  vor  Kuckuck;  indessen  wird  die  obige  Reihe  durch  die 
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Folge  der  in  der  nächsten  Verszeile  aufgezahlten  Vogelrufe,  die  in 
allen  Hss.  die  gleiche  ist:  kekkek,  kokkow,  quekquek,  bestätigt  Dazu 
stimmt  auch  die  Reihenfolge  der  Reden  dieser  drei  Vögel:  zuerst 
spricht  die  Gans  (V.  501  ff.),  dann  der  Kuckuck  (V.  505  ff.),  und 
erst  weit  später  (V.  589  ff.)  gelangt  die  Ente  ziun  Wort  Äinlich 
schon  V.  358  ff. 

In  V.  551  wäre  sütyngest  statt  siiiyng  (Se.  best  8iUyng\  ganz 
abgesehen  von  metrischen  Erwägungen,  die  beste  Lesart  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorhergehenden  Superlative  ihe  loorthieste  —  lengesi  — 
und  ihe  gerUiUeste. 

Nicht  so  sicher  ist  der  Fall  in  V.  588,  wo  alle,  auTser  Gg.,  al 
vor  red  einfügen,  wahrend  der  Dichter  das  End-e  des  vorhergehenden 
shame  noch  gesprochen  hat  und  so  des  Füllwortes  entbehren  konnte. 
Vgl.  §  39,  V.  121  etc. 

V.  600  The  day  hem  blent,  hut  wel  they  sen  h(y)  nyghfl).  Die 
übrigen  Hss.  setzen  fuü  statt  but  (fehlt  Cx.),  was  aber  meines  Er- 
achtens  weniger  ausdrucksvoll  als  das  erstere  ist 

Indem  ich  einige  weniger  sichere  Fälle  zur  späteren  Erörterung 
aufspare,  wende  ich  mich  zu  den  Varianten,  wo  Gg.  durch  andere 
Hss.  unterstützt  wird. 

37.  b)  Die  Lesart  von  Gg.  wird  durch  Ff.  (vgl.  §  13) 
bestätigt: 

V.  28  That  cU  that  day  me  thoujie  btU  a  lyte.  Das  it,  welches  y 
und  die  meisten  C-Hss.  (Cx.,  Jo.,  Hh.,  La.)  nach  thoujte  (Di.  davor) 
einschieben,  bleibt  ohne  klare  Beziehung.  Auch  die  Variante  von  B 
{thought  me)  befriedigt  gleichzeitig  in  metrischer  Hinsicht  {tlioujte 
gilt  zweisilbig)  nicht  völlig,  zumal  sie  noch  weniger  Autorität  besitzt 

V.  46  Änd  seyde  what  man  lered  other  letcde  (vgl.  §  18).  Am, 
das  die  übrigen  (aufser  Se.)  nach  seyde  einfügen,  ist  —  teilweise  auch 
aus  demselben  Grunde  wie  oben  —  überflüssig  mit  Rücksicht  auf 
das  htm  im  vorhergehenden  Verse. 

V.  206  verdient  wex  {loaoced  Ff.)  entschieden  den  Vorzug  vor 
dem  nichtssagenden  was  der  übrigen  C-Hss.,  besonders  da  es  durch 
growen  in  B  unterstützt  wird. 

V.  284/85.  Von  allen  Lesarten  führen  nur  die  von  Gg.  {I-peyfi- 
tede  were)  und  Ff.  {&  peynted  toas)  gegenüber  der  der  anderen  {and 
peynted),  an  zweiter  Stelle  auch  Cx.  (alle  drei  Ful  st  Of)  auf  den 
richtigen  Weg,  da  diese  allein  eine  richtige  grammatische  Konstruktion 
zeigen.    Im  übrigen  vgl.  §  48. 

V.  805  möchte  ich  cast  (Gg.,  Ff.;  Cx.  wohl  nur  verdruckt  tost) 
für  einen  passenderen  Ausdruck  als  das  craft  der  übrigen  ansehen, 
da  die  in  Rede  stehende  Halle  nicht  nach  der  Kunst(fertigkeit),  son- 
dern nach  dem  Entwurf  der  Göttin  erbaut  ist 

V.  313  verbinden  Gg.  und  Ff.  erthe  and  eyr,  die  anderen  erthe 
and  see.  Da  aber  letzteres  (=  Meer)  in  einem  Garten  kaum  zu 
suchen  sein  dürfte,  überdies  ein  Gewässer  bezeichnendes  Wort  (lake) 
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darauf  folgt  und  die  Luft  als  Aufenthaltsort  von  Vögeln  yermlTst 
werden  würde,  so  sind  Gg.  und  Ff.  auch  wohl  hier  im  Rechte. 

y.  817  ist  such,  das  die  Mehrzahl  von  Hss.  vor  aray  einsetzt, 
mit  Gg.  und  Ff.  als  überflüssig  (auch  im  Versmalse)  mit  Rücksicht 
auf  das  sivich  im  nächsten  Verse  zu  streichen. 

V.  844  llie  crane  geaunt,  ohne  Artikel  vor  dem  zweiten  Subst; 
vgL  im  vorhergehenden  Paragraph  die  Bemerkung  zu  V.  878. 

V.  868  goddesse  Nature,  wie  alle  Hss.  (aufser  Jo.,  Se.;  Ta.) 
V.  808  lesen,  obwohl  die  meisten  hier  of  vor  Nature  einfügen.  Vgl. 
auch  V.  689. 

V.  889  Joure  makes  ist  von  Je  come  for  to  cheese  im  vorigen 
Verse  abhängig,  so  dafs  das  darauf  folgende  S  fle  joure  wey  als 
Parenthese  aufzufassen  ist.  Das  With,  welches  die  übrigen  Hss.  an 
die  Spitze  dieses  Verses  (889)  stellen,  ist  daher,  auch  des  Metrums 
halber,  wegzulassen.  Es  ist  offenbar  durch  Verbindung  mit  dem 
unmittelbar  vorangehenden  Verb  fle  erst  später  hineingekommen. 

38.  c)  Die  beste  Lesart  findet  sich  aufser  in  Gg. 
auch  in  verschiedenen  Hss.  der  Untergruppe  c: 

V.  3  The  dredful  loye  alwey  that  slit  so  jeme.  Abgesehen  davon, 
dafs  die  Form  slit  {slydeih)  in  den  meisten  Hss.  vertreten  ist  (Gg., 
Jo.,  Ff.,  Pp.,  La.;  Fx.),  empfiehlt  sie  sich  den  anderen  {flit  u.  fleeth; 
8.  §  85)  deswegen,  weil  Chaucer  dieses  Verb  auch  sonst  in  ähnlichem 
Zusammenhange  braucht  (s.  B.  D.  V.  567,  C.  T.,  G,  V.  684);  fliitm, 
(las  dem  Sinne  nach  auch  möglich  wäre,  scheint  dagegen  nur  selten 
(6.  B.  D.  801)  bei  ihm  vorzukommen;  fleen  endlich  dürfte  eher  aus 
letzterem  verlesen  sein;  jedenfalls  wäre  es  ein  zu  matter  Ausdruck 
gegenüber  dem  ersteren. 

V.  18  Da  die  Inversion  Dar  I  not  seyn  in  B  durch  nichts  be- 
gründet ist,  hat  hier  Gg.  -4"  c  mit  /  dar  etc.  den  Vorzug. 

V.  26  Bui  now  to  purpos  as  of  this  matere.  Dies  as,  das  aller- 
dings nur  in  Gg.,  Jo.,  Hh.,  La.  erhalten  ist,  wird  nicht  nur  durch 
das  Metrum,  sondern  auch  durch  den  Sinn  {—  in  bezug  auf)  ge- 
fordert 

V.  54  {oure  present  worldes  lyues  space)  Nys  but  a  maner  deth  etc. 
Obwohl  die  Mehrzahl  Meneth  oder  Ment  (Pp.,  Hh.,  La.)  statt  Nys 
liesty  scheint  doch  letzteres,  das  sich  allein  in  Gg.  und  Cx.  vorfindet^ 
durch  den  lat.  Text  (ed.  Skeat  V.  50):  *vestra  vero,  quae  dicitur  vita, 
mors  est*  hinreichend  verbürgt 

V.  78  ...  know  thyn  seif  ferst  inmorUü.  Letzteres  Wort  in  Gg., 
Jo.,  Pp.,  Hh.,  La.  wird  nicht  nur  durch  den  Zusammenhang,  sondern 
auch  durch  den  lat  Text  (*..  non  esse  te  mortalem'  —  Skeat  V.  71) 
als  unzweifelhaft  richtig  erwiesen. 

V.  166  d&myn  in  Gg.,  Se.  und  Jo.  (hier  mit  to)  entspricht  besser 
der  Satzkonstruktion  ([/if]  liketh  htm  V.  165),  wobei  das  to  von  dem 
vorhergehenden  for  to  he  zu  ergänzen  ist,  als  demeth  in  den  übrigen 
Hsa.    Wher  steht  natürlich,  wie  auch  sonst,  für  whether. 
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V.  1 74  Ecke  in  his  kynde,  of  colour  fresh  and  greene,  ete.  Es 
läfst  y  kynde  of  aus  (§  21),  während  B  und  Cz.  vAih  statt  of  setzen, 
welches  aus  dem  vorigen  Verse  (^th  levys)  hier  hineingeraten  zu 
sein  scheint  Jedenfalls  erweist  sich  die  obige  Lesart  als  die  ange- 
messenste. ' 

V.  325  OS  kern  naiure  wolde  enclyne  Gg.,  Cx.  —  ähnlich  Ff. 
(woll  them).  Wollte  man  thai  statt  kern  mit  den  meisten  übrigen 
Hss.  (es  fehlt  Jo.)  einsetzen,  so  würde  das  Verb  eines  Objektes  ent- 
behren, was  sich  schwerlich  rechtfertigen  lälst 

V.  387  ff.  By  myn  Statute  and  thorw  myn  gouemaunee  Je  come 
for  to  cheese,  etc.  390  Bat,  natheles,  myn  ryghtftU  ordenaunce  May 
I  not  breke  (lete),  etc.  Die  Hss.,  welche  hier  gouemaunee  und  ordi- 
naunce  vertauschen  (V.  387  Se.,  y,  Lt,  Di.;  V.  390  alle  aufser  Gg., 
Ff.,  Cx.,  Pp.),  dürften  im  Unredit  sein,  da  ersteres  der  weitere,  letz- 
teres der  engere  Begriff  ist  und  sich  beide  etwa  wie  'Macht*  und 
'Anordnung*  gegenüberstehen. 

V.  406  möchte  ich  Gg.  nebst  Jo.,  Pp.  und  ße.  wieder  den  Vor- 
zug mit  der  Anrede  jow  gegenüber  dem  the  der  anderen  einräumen, 
da  Natur  auch  später  jenes  Anredepronomen  in  bezug  auf  die  Königs- 
vögel, insbesondere  auf  das  Adlerweibchen,  verwendet;  s.  V.  448  u. 
633  ff. 

V.  450  ist  ebenfalls  shal  in  Gg.,  Jo.,  Ff.  dem  shulde  der  übrigen 
Hss.  vorzuziehen,  da  offenbar  bereits  in  diesem  Verse  die  direkte 
Rede  des  zweiten  Adlers  beginnt 

V.  480.  Das  Reim  wort  ese  in  Gg.,  Ff.  und  Se.  für  plese  empfiehlt 
sich,  weil  letzteres  bereits  V.  478  ohne  Bedeutungsunterschied  im 
Reim  erscheint  Zwar  sind  solche  Bindungen  nicht  unerhört  (vgL 
u.  a.  Ealuzas  Rosenroman,  8.  66  ff.  und  meine  Bemerkungen  Engl. 
Sind,  XX Vn,  8.  69  f.),  doch  läfst  sich  wohl  immer  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  Abweichung  in  der  Schattierung  erkennen;  z.  B. 
a.  T.  V.  378  smale  =  zierlich,  V.  380  =  (grofs  und)  klein. 

V.  534  Ful  hard  were  it  to  proue  by  resoun  eta  Das  von 
y  -}-  B  hinter  proue  eingefügte  zweite  it  ist  metrisch  wie  grammatisch 
überflüssig,  letzteres,  weil  das  Objekt  des  Verbs  durch  den  im  fol- 
genden Vers  beginnenden  Objektssatz  Who  louyth  best  etc.  aus- 
gedrückt wird. 

V.  621  ist  the  eleccioun  in  Gg.  und  Cx.  mit  Rücksicht  auf  den 
im  nächsten  Verse  anfangenden  Nebensatz  Of  whom  hire  lest  streng 
genommen  richtiger  als  das  h4r  statt  des  Artikels  in  den  übrigen 
Hss.,  also  wohl  auch  echter.  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  the  song 
(Gg.,  Cx.,  Jo.)  V.  688  und  hir  song  (Ff.;  Tr.;  B). 

V,  637  Thai  to  jow  oughtt  to  been  a  suffisaunce.  8o  Gg.  und 
Cx.  Da  hier  that  sich  relativisch  auf  plesauru^  im  vorigen  Vers  be- 
zieht, ist  it,  das  die  übrigen  Hss.  an  verschiedenen  Stellen  (/  vor  to 
JOW,  die  anderen  dahinter)  einfügen,  überflüssig,  zumal  es  auch  das 
Versmals  überladet 
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V.  665  Th%8  entyrmesfse)  is  dressed  for  ytm  aUe.  From,  welches 
aUe  Hss.  aufser  Gg.,  Cx.  und  Jo.  für  for  haben,  ist  hier  sinnlos. 

39.  d)  Die  beste  Lesart  findet  sich  aufser  in  Gg. 
und  teilweise  Ff.  auch  in  der  B-Gruppe  (vgl  §  14  u.  17). 

V.  49  There  as  loye  is  ßat  last  tvUh  ouiyn  ende.  Die  Worte  ßat 
last,  durch  that  lastetk  in  B  gestützt^  geben  dem  Verse  metrisch  und 
inhaltlich  die  vollkommenste  Gestalt^  während  any,  das  einige  Hss. 
(Cx.,  Pp.y  Se.,  La.,  y)  vor  ende  einfügen,  nach  einem  nichtssagenden 
FüUwort  aussieht 

V.  62  That  welle  is  of  rmmk  dt  melodye  in  den  §  10,  b  bezeich- 
neten Hss.  ist  der  Variante  weUes  . .  ben  (auch  in  Di.)  vorzuziehen, 
da  sich  ThcU  auf  melodye  in  V.  60,  nicht  auf  speres  in  V.  61,  be- 
zieht Der  Plural  ist  gewils  aus  u?ell'  is  entstanden,  worauf  dann 
der  Zusatz  von  ben  notwendig  wurde. 

V.  64  bad  in  Gg.,  Ff.  und  B,  wofür  die  übrigen  Hss.  seyde 
setzen,  scheint  ausdrucksvoller  und  denf  Sinne  angemessener;  vgl. 
V.  66:  T?uit  he  ne  schulde  kym  in  the  worlde  delyte. 

V.  80  In  Gg.  und  Ff.  ist  pere  offenbar  th'erthe,  wie  es  B  bietet^ 
voBchrieben,  da  worlde  in  den  anderen  Hss.  wegen  des  durch  das 
Zeugnis  aller  Texte  verbürgten  Vorkommens  dieses  Wortes  in  der 
nächsten  Zeile  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 

V.  93  al  the  day  nach  Gg.  und  B  möchte  ich  für  natürlicher 
halten  ab  al  that  day,  da  der  Dichter  jedenfalls  von  seiner  Arbeit 
'den  ganzen  Tag  über*  sprechen,  nicht  aber  hervorheben  will,  daüs 
diese  Arbeit  besonders  an  jenem  bestimmten  Tage  ausgeführt  wurde. 

V.  115  ist  die  Satzverbindung  mit  And  (Gg.,  Ff^  Gx.,  B)  natür- 
licher als  die  mit  That  bei  den  übrigen,  welches  aus  dem  mit  diesem 
Wort  beginnenden  V.  114  hier  hineingekommen  zu  sein  scheint 

V.  1 21  me,  welches  mehrere  Hss.  (Cx.,  Ff.,  Pp.,  Sc,  y)  vor  broujte 
einfügen,  ist  wegen  des  im  vorigen  Verse  vorkommenden  me,  das 
sich  hier  leicht  ergänzen  läfst,  überflüssig.  Es  dürfte  nur  für  das 
für  die  Abschreiber  verstummte  e  in  gcUe  hineingesetzt  sein.  Vgl. 
V.  588,  §  36;  V.  560,  §  40;  V.  611,  §  41;  V.  46,  §  44. 

V.  186  Wüh  flouris  (Gg.,  Ff.;  B)  ziehe  ich  dem  Of  fl.  der  an- 
deren vor,  da  ich  es  einerseits  mit  Ä  garden  saw  I  V.  183,  anderer- 
seits mit  colde  weUegstremes  in  V.  187  verbinde,  an  welcher  Stelle 
namentlich  of  zu  ergänzen  unpassend  wäre. 

V.  187  and  vor  no  thyng,  das  von  den  meisten  C-Hss,  (Jo.,  Pp., 
Se.;  y)  hier  eingesetzt  wird,  verdirbt  den  Sinn  der  Stelle,  da  nothing 
hier  offenbar  adverbial  gebraucht  wird. 

V.  1 98  Herde  I  so  pleye  and  rauyshyng  swetnesse.  Dieses  and 
in  Gg.,  Pp.  und  B  (Bo.  hat  Lücke)  scheint  mir  vor  dem  a  der  meisten 
anderen  Hss.  den  Vorzug  zu  verdienen,  da  im  letzteren  Falle  ra- 
uysehyng  swetnesse  Objekt  zu  pleye  würde,  was  einen  viel  gezwunge- 
neren Ausdruck  ergäbe  als  die  obige  Lesart,  in  der  die  in  Rede 
stehenden  Worte  ganz  sinngemäß  von  herde  abhängen  würden. 
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V.  238  Auch  hier  scheinen  mir  die  Hss.  Gg.,  Ff.  -f-  B  ™it  ihrem 
many  a  hundred  payre  das  Richtige  zu  bieten,  da  das  thowsand  der 
übrigen  eine  zu  starke  Übertreibung  wäre. 

V.  239  Unzweifelhaft  hat  hier  6g.,  diesmal  von  fast  allen  Hss. 
unterstützt,  mit  soberly  das  sinngemäfse  Prädikat  der  Dame  Pees 
gegenüber  dem  sykerly  in  Ha.  und  Tr.  gegeben. 

y.  395  gilt  dasselbe  von  secre,  wo  sich  das  falsche  seker  auTser 
in  y  noch  in  Ff.  findet,  während  Jo.  in  cetre  wohl  nur  einen  Schreib- 
fehler für  das  erstere  bietet 

V.  594  mufs  es  offenbar  mit  Gg.,  Ff.  und  B  doke,  nicht  goos, 
heifsen,  da  die  Ente  am  Anfang  der  Strophe  als  Sprecherin  genannt 
wird,  während  die  Gans  bereits  V.  561  ff.  ihre  Rede  gehalten  hat. 

V.  682  If  I  tvere  resoun  (Gg.,  Pp.;  B):  das  it,  das  die  übrigen 
für  I  einsetzen,  gibt  einen  geradezu  verkehrten  Sinn:  der  Dichter 
will  eben  Natur  sagen  lassen,  dais,  wenn  sie  der  Verstand  selbst 
wäre,  sie  keinen  besseren  Rat  erteilen  könne  als  den,  den  Könige- 
adler  zu  wählen. 

40.  Es  fragt  sich  nunmehr,  ob  Gg.  auch  mit  /,  von  den 
übrigen  abweichend,  bessere  Lesarten  gemein  hat.  Dies  trifft  nun 
nur  selten  zu  und  kaum  je,  ohne  dafs  eine  oder  ein  paar  Hss.  an- 
derer Gruppen  sich  anscUiefsen.  Solche  Fälle  sind  etwa  die  fol- 
genden : 

V.  142  scheint  mir  astonyfejd  in  Gg.,  Jo.,  Pp.,  Se.,  Hb.,  La.-j-y 
vorziehbar,  da  dieser  Ausdruck  besser  mit  der  Darstellung  der  näch- 
sten Verse,  wo  Handlungen  des  lebhaften  Zweifeins  und  Schwankens 
angeführt  werden,  in  Übereinstimmung  ist  als  a  stounde  in  den  an- 
deren (s.  §  24,  Q,  und  eine  längere  Dauer  des  ^to  beholde'  gar  nicht 
angedeutet  wird. 

V.  505  wird  das  sinnreichste  Beiwort  des  Kuckucks  fol  auch 
noch  durch  B  gestützt,  während  Ff.,  Pp.,  Se.  foule,  Cx.  letod  liest  und 
Jo.  es  ausläfst 

V.  555  läfet  sich  nichts  gegen  die  Lesart  von  Gg.,  y  4-Lt  a  vor 
Short  auisement  einwenden,  obwohl  das  a  nicht  gerade  erforderlich  ist 

V.  560  preydegod  hfirj  spede  verdient  ebenfalls  den  Vorzug  vor 
Ff.,  Cx.,  Pp.,  Se.  -|-  B,  welche  to  vor  gode  einfügen,  da  dieses  Wört- 
chen wie  ein  Ersatz  für  das  im  1 5.  Jahrhundert  stumm  gewordene  -e 
in  preyde  aussieht  und  auch  kaum  dem  Sinne  der  Stelle  entspricht. 
Vgl.  §  39,  V.  121  etc. 

Merkwürdig  ist  es  nun  aber,  dafs  Gg.  ein  paarmal  mit  jeder  der 
diese  Untergruppe  bildenden  Hss.  einzeln  zusammengeht,  und  zwar 
mit  Tr.  in: 

V.  84,  wo  ic8,  obwohl  auch  in  Ff.  und  Se.,  schwerlich  das  Rich- 
tige ist^  da  hier  Africanus  dem  Scipio  wünscht,  dafs  dieser  auch  ein- 
mal, wie  er  selbst  es  bereits  ist,  an  den  Ort  der  Seligen  kommen 
>tnöge.  Es  entspricht  daher  das  ße  in  Ha.,  Cx.,  Jo.,  Pp.,  La.  (vgl.  §  4) 
besser  der  Situation:  Gott  sende  dir  diese  Gnade. 
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V.  96  haben  Gg.  und  Tr.  samej  die  anderen  seif:  beides  Aus- 
drücke ohne  wesentlichen  Unterschied. 

Auch  im  V.  168  (s.  §  16,  0  ist  die  Entscheidung  zwischen  den 
beiden  wichtigsten  Lesarten  nicht  sicher  zu  treffen,  doch  scheint  of 
to  urite  angemessener  als  for  to  urite  in  Gg.  und  Tr. 

Das  Fehlen  von  and  in  V.  530  (auch  in  Di.)  ist  dagegen  als 
Fehler,  wenn  auch  zumeist  aus  metrischen  Gründen,  zu  betrachten. 
Wegen  derselben  Ursache  ist  denn  auch  to  vor  iermyne  mit  Cx.,  Ff. 
und  Se.  zu  streichen. 

V.  540  haben  Gg.,  Tr.  und  Se.  terslet  bezw.  tarsell  im  Singular, 
während  die  Anrede  seris  (syrs)  im  nächsten  Verse  zeigte  dals  hier 
mit  den  übrigen  Hss.  der  Plural  zu  setzen  ist. 

V.  596  ist  sey  (Gg.)  und  sygh  (Tr.)  ein  Versehen  für  fye  in  Ha. 
und  den  anderen  Hss. 

Endlich  haben  Gg.  und  Tr.  V.  652  richtig  Oupide  für  Cypride 
in  Ff.,  Pp.;  Fx.,  Ta.,  was  jedoch  wenig  charakteristisch  für  jene  ist, 
da  die  angeführte  richtige  Lesart  nicht  auf  sie  allein  beschränkt  ist. 

Wo  jedoch  Ha.  ohne  Tr.  mit  Gg.  übereinstimmt,  haben  wir 
jedesmal  eine  richtige,  wenn  auch  nicht  immer  die  einzig  mögliche 
Lesart  zu  erkennen;  solche  Fälle  sind: 

V.  278  no  defence  Gg.,  Pp.,  Se.,  Hh.  +  Ha.;  no  fehlt  sonst.  Vgl. 
§  44.  _  V.  277  Cypride  Gg.,  I^.;  Ha.;  b;  Gupide  Tr.  und  die  an- 
deren. —  V.  501  mj8  Gg.,  Ff.;  Ha.;  B,  ts  Tr.  —  V.  512  oon  tke 
mworthieste  Gg.,  Ff. ;  Ha. ;  Fx.,  Bo. ;  vgl.  §  5.  —  V.  655  <äo ;  vgl.  §  1 6,  i;. 

Wie  ist  nun  wohl  dies  eigentümliche  Verhältnis  zu  erklären? 
Vermutlich  hat  der  Schreiber  von  Tr.  noch  neben  seiner  direkten 
Vorlage  eine  mit  Gg.  nahe  verwandte  Hs.  gelegentlich  benützt  Wo 
sich  aber  Ha.  von  diesen  beiden  trennt  und  mit  anderen  Hss.  gleich- 
lautet, haben  wir  die  ursprüngliche  Lesart  der  Tr.  und  Ha.  gemein- 
Bamen  Vorlage  zu  erblicken. 

Dals  aber  Tr.  neben  dieser  noch  eine  andere  Hs.  benutzt  }iat» 
geht  auTserdem  aus  folgenden  Stellen  hervor: 

V.  215  vyle,  B-Gruppe  file,  die  anderen  wyle  (vgl.  Jj  35).  Bereits 
Engl.  Stud.  27,  S.  50  habe  ich  begründet^  warum  ich  diese  Lesart 
für  die  ursprüngliche  halte,  wobei  ich  mich  mich  auf  den  ital.  Text 
berufe.  Der  Einwand,  dafs  ftle  als  Reimwort  bereits  V.  212  vor- 
kommt, würde  hier  nicht  stichhaltig  sein,  da  es  an  letzter  Stelle  Verb, 
V.  215  aber  Substantiv  ist 

V.  216  würde  es  dementsprechend  towckyd  heifsen  müssen,  ob- 
wohl diese  Lesart  aufser  in  Tr.  nur  noch  in  Cx.  und  Bo.  erscheint 
(vgl.  §  24,  f).  Das  wäre  jedoch  nicht  sonderlich  auffällig,  da  öfters  t 
mit  c  (couchsd)  in  den  Hss.  verwechselt  wird. 

V.  353  hat  Tr.  in  flyes  den  einzig  brauchbaren  Ausdruck,  da 
weder  die  Schwalbe  kleinere  Vögel  ('foules')  tötet,  noch  solche  vor- 
handen sind,  die  Honig  machen  (V.  354).  Engl.  Stud.  1.  c.  habe  ich 
mit  Skeat  ^hees*  vorgeschlagen,  ziehe  dies  aber  zurück,  da  ich  seither 
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in  der  Parson's  tale,  467,   'thise   flyes  ihai  men  clepeth  bees'  ge- 
funden habe. 

41.  Wir  hatten  nunmehr  die  Fälle  zusammenzustellen,  wo  y  in 
Verbindung  mit  Hss.  anderer  Gruppen  eine  Lesart  bietet,  die  vor 
der  durch  6g.  und  Konsorten  vertretenen  den  Vorzug  verdient  Auch 
hier  lassen  wir  Stellen,  wo  rein  metrische  Erwägungen  mafsgebend 
sind,  und  solche,  wo  eine  sichere  Entscheidung  nicht  leicht  getroffen 
werden  kann,  vorläufig  beiseite.  Ebensowenig  werden  die  Lesarten 
hier  nochmals  aufgeführt  werden,  welche  schon  in  §  1 5,  a  als  offen- 
bare Flüchtigkeitsfehler  in  Gg.  genannt  sind. 

V.  1  y-^-c  (mehr  oder  weniger  vollzählig)  enthält  die  augen- 
scheinlich beste  Lesart,  mitunter  von  B  unterstützt 

V.  5  Ästonyeih  (Gg.,  Jo.,  La.  Äsionyd);  das  Präsens  wird  durch 
den  Zusammenhang  gefordert 

V.  22  .,  9^,  V.  24  ..  fey  in  Gg.  u.  Ff.  (vgl.  Hh.)  ist  ein  un- 
möglicher Beim,  da  ersteres  sey(en)  lauten  mü6te.  Es  ist  daher 
...  seyih  ...  feyth  in  den  anderen  Hss.  die  richtige  Lesart 

V.  50  now  in  Gg.  ist  nicht  so  gut  wie  here  in  den  übrigen  Mss., 
da  dies  besser  dem  ^another  place'  in  V.  51  gegenübertritt 

V.  57  Gg.  läist  litel,  Ff.  erthe,  Jo.  that  aus;  die  übrigen  Hss. 
sind  in  Ordnung.  DaTs  ersteres  Adjektiv  notwendig  ist,  zeigt  aufser 
dem  Metrum  der  Sinn  des  nächsten  Verses. 

V.  82  Änd  that  forjeuyn  ia  his  w(i)ked  dede  (Gg.).  Für  that 
haben  alle  anderen  Hss.  ihen  (ßan),  für  is  his  al  hir  (theyr),  wäh- 
rend B  noch  hem  nach  forjeuen  einfügt  Mit  dem  ersten  Worte 
könnte  Gg.  vielleicht  das  Richtige  treffen,  da  then  wegen  Vorkom- 
mens desselben  im  nächsten  Verse  verdächtig  aussieht;  dagegen  ist 
his  (vgl.  V.  79)  sicher  in  hir  zu  ändern;  ob  auch  is  in  alfh),  steht 
nicht  fest»  man  könnte  auch  ben  vermuten.  Jedenfalls  ist  aber  hem 
in  B  zu  streichen. 

V.  88  seif  f.  bedde  in  Gg.  und  Ff.  ist  offenbar  ein  Schreib- 
versehen, da  ersteres  keinen  rechten  Sinn  ergibt 

V.  192  So  Gg.,  Ff.,  That  B,  Some  y  +  c.  Das  erstere  ist  ohne 
jede  Beziehung,  das  zweite  mindestens  fraglich,  da  hier  ja  nicht  von 
allen  Vögeln  (s.  V.  190),  sondern  nur  von  einigen  (Some)  gesagt 
werden  kann,  daüs  sie  sich  um  ihre  Jungen  bemühten,  vielmehr  ihr 
Gesang  hervorgehoben  werden  soll  Also  auch  hier  ist  y  -|-  c  im  Recht 

Y.  221  To  do  by  force  in  y  4"  ^^  ißt  ebenfalls  unzweifelhaft  rich- 
tig, da  dies  dem  ital.  Text  (vgl.  Essays  on  Chaueer  XH  p.  368)  ent- 
spricht^ während  belfere  dafür  in  Gg.,  Ff.  und  B  gar  keinen  Sinn 
gibt  und  offenbar  nur  auf  Lesefehler  beruht  Dafs  dies  aber  als  ein 
Zeichen  engerer  Zusammengehörigkeit  zwischen  B  und  Gg.  angesehen 
werden  müfste,  ist  darum  nicht  zu  folgern,  weil  Gg.  don  beibehält, 
B  aber  goo  dafür  setzt. 

V.  432  wäre  die  Inversion  be  I  in  Gg.  in  einem  Dafs-Satze  eine 
ungewöhnliche  Konstruktion. 
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V.  518  Die  von  der  Majorität  (s.  §  15,a)  und  untereinander  ab- 
weichenden Lesarten  in  Gg.,  Ff.  und  Jo.  erklären  sich  als  Schreib-, 
oder  Liesefehler. 

V.  524  on  in  Gg.  ist  ein  offenbarer  Irrtum  für  of,  dtijtige  hier 
absolut  (=  ich  meine)  gebraucht  wird,  so  dafs  of  vom  folgenden  oon 
abhängig  ist  Doch  auch  andere  Schreiber  haben  den  Sinn  des 
Verses  mifsverstanden ;  vgl.  §  30,^. 

V.  553  etke,  woraus  wohl  yef  in  Tr.  entstanden  ist,  bin  ich  ge- 
neigt als  die  ursprüngliche  Lesart  anzusehen,  obwohl  sie  nur  in  Ha., 
Cx.  u.  Se.  deutlich  erhalten  ist^  wofür  dann  die  übrigen  unabhängig 
das  den  jüngeren  Schreibern  geläufigere  light  eingesetzt  haben  mögen. 

V.  593  ist  das  vor  tkcU  in  Gg.,  Pp.  und  Se.  eingeschobene  hym 
nicht  nur  metrisch,  sondern  auch  dem  Sinne  nach  überflüssig;  that 
(=  that  which)  ist  natürlich  neutral  aufzufassen. 

V.  611  seyde  thanne  a  Merlioun  ist  wiederum  ein  Fehler  in  Gg.; 
ein  zweites  thanne  neben  dem  den  Vers  beginnenden  ist  an  und  für 
sich  verdächtig.  Dann  dient  es  hier  aber  augenscheinlich  als  Füll- 
wort (s.  §  39,  V.  121  etc.)  für  -e  in  seyde,  das  an  dieser  Stelle  zwei- 
silbig gilt.  Endlich  ist,  wie  bei  Bezeichnung  der  übrigen  Vögel,  auch 
hier  der  bestimmte  Artikel  statt  a  zu  erwarten. 

V.  641  Äs  is  eueryche  othir  creature,  wie  die  meisten  Hss.  lesen, 
gebührt  dem  Sinne  nach  gegenüber  der  Variante  in  Gg.  As  is  a 
noikir  lyuis  creature  der  Vorzug,  obwohl  letztere  einen  vollständigen 
Vers  liefert,  da  eben  jedes  Geschöpf  unter  der  Herrschaft  der  Natur 
steht  Die  Variante  von  Jo.  (like  as  is  eny  etc.),  wenn  formell  auch 
durchaus  zulässig,  ist  dagegen  zu  wenig  authentisch,  um  ernstlich  in 
Betracht  zu  kommen. 

V.  645  that  vor  anon  in  Gg.  mufs  ein  Schreibfehler  für  right  sein. 

V.  692  7  hope  ist  wegen  des  folgenden  Adverbs  yiois  richtiger 
als  In  hope,  das  sich  allein  in  Gg.  findet 

2)  Ein  sicherer  Fall,  wo  beide  Hss.  von  y  mit  B  zusam- 
men, ohne  dafs  auch  einzelne  c-Hss.  hinzuträten,  gegen  Gg.  ent- 
scheiden, ist  mir  nicht  bekannt  Vielleicht  gehört  aber  V.  21 5  (s.  §  35 

u.  §  40)  hierhin. 

(Schlufa  folgt) 

Gr.-Lichterfelde.  John  Koch. 
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Man  hat  sich  in  jüngster  Zeit  wiederholt  mit  der  Frage 
nach  den  Quellen  dieses  so  berühmt  gewordenen  Romans  be- 
schäftigt. Freilich  hatte  schon  der  Verfasser  selbst  einige  An- 
deutungen gegeben,  doch  herrschten  berechtigte  Zweifel  darüber, 
wie  weit  diese  richtig  oder  vollständig  genannt  werden  können. 
In  vorigem  Jahre  hat  nun  M.  Rentsch  eine  Dissertation  über 
M.  G.  Lewis  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  *Monk'  ver- 
öffentlicht. Man  kann  aber  nicht  sagen,  dais  er  trot^  grofser 
Weitschweifigkeit  unsere  Kenntnisse  wesentlich  bereichert  hat; 
speziell  in  der  Quellenfrage  ist  er  keinen  Schritt  weitergekom- 
men. Viel  aufschlufsreicher  ist  die  jüngst  erschienene  Studie 
von  O.  Ritter  {Archiv  CX,  106).  Die  Fäden,  die  von  Lewis 
zu  seiner  Vorgängerin  Mrs.  Radclifie  hinüberführen,  hat  er  richtig 
aufgezeigt:  aber  auch  in  bezug  auf  die  Quelle  des  Romans 
kommt  er  dem  wahren  Sachverhalt  ziemlich  nahe.  Er  zitiert 
eine  Stelle  aus  A.  W.  Schlegels  Vorlesung  über  schöne  Literatur 
und  Kunst,  ed.  Minor  ü,  36:  ('Daher  haben  auch  in  England 
aus  dem  Deutschen  übersetzte  Romane  mehr  Glück  gehabt  als 
in  Frankreich,  ja,  einige  der  beliebtesten  anmafslichen  Originale 
sind  aus  schlechten  deutschen  zusammengeborgt  und  nachgeahmt 
[The  Monk]')  und  drückt  sein  Bedauern  aus,  dafs  Schieß  den 
betreffenden  Roman  nicht  namhaft  gemacht  habe.  Gerade  diesen 
Roman  glaube  ich  jetzt  nachweisen  zu  können.  Vor  einigen 
Jahren  hat  L.  Wyplel  im  Euphorion  (VII,  725)  einen  Aufsatz 
drucken  lassen  unter  dem  Titel:  'Ein  Schauerroman  als  Quelle 
der  Ahnfrau'.  Schon  gleich  bei  der  ersten  Lektüre  des  Aufsatzes 
fiel  mir  die  grofse  Ähnlichkeit  zwischen  dem  deutschen  Schauer- 
roman und  dem  'Monk'  auf,  sowohl  was  die  Hauptfiguren  als 
auch  was  den  Wortlaut  einzelner  Stellen  angeht.  Durch  die 
Güte  der  Verwaltung  der  Wiener  Stadtbibliothek  war  es  mir 
möglich,  das  Buch  hier  zu  benutzen,  und  ich  habe  feststellen 
können,  dafs  mindestens  zwei  Drittel  des  Inhalts  der  beiden 
Werke  wörtlich  übereinstimmen.  Ich  bin  also  der  Ansicht,  dafs 
dieser  anonyme  Roman  —  'Die  blutende  Gestalt  mit  Dolch  und 
Lampe   oder   die  Beschwöhrung   im   Schlosse   Stern   bei   Prag: 
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Wien  und  Prag  o.  J.  — ,  wie  ich  im  folgenden  genauer  zeigen 
werde,  die  Hauptquelle  von  Lewis'  'Monk'  ist. 

Als  Proben  der  so  überaus  zahlreichen  wörtlich  übereinstim- 
menden Stellen  seien  zunächst  folgende  angeführt: 

D(eutscher)  R(oman)  p.  123:  Wäre  es  dem  Menschen  mög- 
lich, sich  so  in  sich  zurückzuziehen  und  doch  die  zufriedene 
Ruhe  zu  fühlen,  welche  diese  Zeilen  atmen,  so  würde  ich  freilich 
zugeben,  eine  solche  Lage  sei  wünschenswerter  als  in  einer  Welt 
zu  leben,  so  reich  an  Laster  und  Torheit;  doch  läfst  sich  das 
Dicht  denken,  der  Mensch  kann  die  Welt  nie  ganz  vergessen 
oder  es  ertragen,  dafs  er  von  ihr  ganz  vergessen  wird. 

L(ewis)  Bd.  I,  89:'  Were  it  possible  for  man  to  be  so  to- 
tally  wrapped  up  in  himself  as  to  live  in  absolute  seclusion  from 
human  nature,  and  could  yet  feel  the  contented  tranquilUty  which 
these  lines  express,  I  allow  that  the  Situation  would  be  more 
desirable,  than  to  live  in  a  world  so  pregnant  with  every  vice 
and  every  folly.  But  this  never  can  be  the  case.  This  inscription 
was  merely  placed  here  for  the  ornament  of  the  erotto,  ana  the 
sentiments  and  the  hermit  are  equally  imagmary.'^  Man  was  born 
for  Society.  However  little  he  may  be  attached  to  the  world,  he 
never  can  whoUy  forget  it,  or  bear  to  be  wholly  forgotten. 

DR.  p.  134:  Eine  Zeitlang  fand  er  es  unmöglich,  seine 
Ideen  zu  ordnen.  Der  Auftritt,  den  er  eben  verliefs,  hatte  eine 
solche  Mannigfaltigkeit  von  Gefühlen  in  seiner  Brust  geweckt, 
dafs  er  unfähig  war  zu  entscheiden,  welches  vorwaltete.  Er,  der 
vorher  so  laut  gegen  Liebe  gedonnert  hatte,  bei  dem  nie  eine 
durch  Liebe  Fehlende  Zuflucht  und  Rat  fand,  wie  sollte  er  sich 
nun  benehmen  [dieser  Satz  ist  im  Engl,  nicht  genau  wiederge- 
geben]. Und  doch  fühlte  er  sich  von  Mathildes  Erklärung  und 
von  der  Betrachtung  geschmeichelt,  dafs  er  ein  Herz  besitze,  das 
den  Bemühungen  der  adeligen  Jünglinge  widerstanden  hatte  usw. 

L.  I,  113:  He  found  it  impossible  for  some  time  to  arrange 
bis  ideas.  The  scene  in  which  he  had  been  engaged,  had  excited 
such  a  variety  of  sentiments  in  his  bosom,  that  he  was  incapable 
of  deciding  which  was  predominant.  He  was  irresolute  what 
conduct  he  ought  to  hold  with  the  disturber  of  his  repose;  he 
was  conscious  that  prudence,  religion,  and  propriety  necessitated 
his  obliging  her  to  quit  the  abbey:  but,  on  the  other  band,  such 
powerful  reasons  autnorised  her  stay,  that  he  was  but  too  much 
inclined  to  consent  to  her  remaining.  He  would  not  avoid 
being  flattered  by  Matilda^s  declaration,  and  at  reflecting  that 
he  had  unconsciously  vanquished  an  heart  which  had  resisted 
the  attacks  of  Spain  s  noblest  cavaliers. 


'  Ich  zitiere  nach  der  4.  Auflage  von  1798. 
-  Dieser  Satz  ist  von  Lewis  eingeschaltet. 
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DR.  p.  221:  Trotz  allem  seinen  Widerstände  drang  das 
empörte  Volk  immer  weiter  vor^  es  öffnete  sich  einen  Zugang 
durch  die  Wachen,  die  ihr  dem  Volke  geweihtes  Opfer  schützten, 
zog  die  Baronin  hervor  und  bereitete  sich,  die  grausamste  Rache 
zu  üben.  Die  Elende,  aulser  sich  vor  Schrecken,  schrie  um 
Erbarmen,  aber  man  hörte  sie  nicht,  erwies  ihr  alle  Arten  von 
Schimpf,  bewarf  sie  mit  Unrat,  gab  ihr  die  schändlichsten  Namen. 
Einer  entrils  sie  dem  anderen,  und  jeder  neue  Peiniger  übertraf 
den  vorigen  an  Wildheit,  jede  Grausamkeit,  die  Hals  und  Volks- 
wut  verüben  konnte,  wurae  an  ihr  verübt;  endlich  traf  sie  ein 
Kiesel  aus  einer  richtig  zielenden  Hand  gerade  an  den  Schlaf. 
In  Blut  gebadet,  sank  sie  zu  Boden  und  endigte  in  wenig  Mi- 
nuten ihr  elendes  Dasein,  selbst  der  fühllose  Leichnam  blieb 
noch  lange  das  Spiel  der  ohnmachtigen  Wut  ihrer  Feinde. 

L.  UI,  150:  In  spite  of  all  his  exertions,  the  people  con- 
tinued  to  press  onwards.  They  forced  a  passage  through  the 
guards,  who  protected  their  destined  victim,  dragged  her  from 
her  shelter  and  proceeded  to  take  upon  her  a  most  summaiy  and 
cruel  vengeance.  Wild  with  terror,  and  scarcely  kuowing  what 
she  Said,  the  wretched  woman  shrieked  for  a  moment's  mercj. 
Thej  refused  to  listen  to  her:  they  shewed  her  every  sort  of 
insult,  loaded  her  with  mud  and  filth,  and  called  her  by  the 
most  opprobrious  appellations.  They  tore  her  one  from  another, 
and  each  new  tormentor  was  more  savage  than  the  former.  They 
stifled  with  howls  and  execrations  her  shrill  cries  of  mercy,  and 
dragged  her  through  the  streets,  spurning  her,  trampling  her  and 
treating  her  with  every  species  of  cruelty  which  hate  or  vindic- 
tive  fury  could  invent  At  length  a  flint,  aimed  by  some  well 
directing  band,  Struck  her  fuU  upon  the  temple.  She  sank  upon 
the  ground,  bathed  in  blood,  and  in  a  few  minutes  terminated 
her  miserable  ezistence.  Yet  though  she  no  longer  feit  their 
Insults,  the  rioters  still  exercised  tneir  impotent  rage  upon  her 
lifeless  body. 

Den  Umstand,  dals  die  beiden  Werke  so  weitgehende  wört- 
liche Entsprechungen  aufweisen,  könnte  man  natürlich  auch  da- 
durch erklären,  dafs  L.  von  DR.  benutzt  worden  ist.  Aber 
gegen  diese  Möglichkeit  sprechen  doch  einige  wichtige  Gründe. 
Zunächst  müssen  wir  aber  über  die  genaue  Datierung  von  DR. 
ins  klare  kommen.  Wir  wissen  durch  Wyplel's  Aufsatz,  dafs 
die  Existenz  von  DR  durch  einen  Buchhändlerkatalog  von  1817 
bezeugt  ist  Aber  hierbei  kann  es  sich  nur  um  eine  neue  Auf- 
lage oder  den  Rest  einer  älteren  handeln,  die  Entstehungszeit 
des  Buches  ist  viel  früher  anzusetzen.  Denn  Grillparzers  ^Ahn- 
frau',  der  DR  als  Quelle  gedient  hat,  ist  im  Spätsommer  1816 
ausgearbeitet,  und  schon  im  Sommer  d.  J.  1813  gestaltete  sich 
der  Stoff  zu  dem  Drama  in   der  Phantasie  des  Dichters  (vgl. 
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Sauers  EinleituDg  zur  Cottaschen  Ausg.  p.  22,  23).  Aber  wir 
können  den  Zeitpunkt  des  Erscheinens  von  DR.  noch  höher 
hinaufrucken.  Aus  Sauers  Einleitung  (p.  18)  erfahren  vnr,  dafs 
Grillparzer  schon  als  fünf-  oder  sechsjähriger  Knabe  sich  in  die 
Lektüre  von  Ritter-,  Räuber-  und  Gespenstergeschichten  zu  ver- 
graben pflegte.  Dies  führt  uns  also  auf  die  Jahre  1796 — 97, 
wooiit  indessen  nicht  gesagt  ist,  dafs  der  Roman  nicht  noch 
früher  erschienen  sein  kann.  Der  terminus  a  quo  wäre  das 
Jahr  1787,  in  dem  der  5.  Band  von  Musäus^  Volksmärchen^ 
herauskam.  L.,  der  bekanntlich  den  Sonmier  1792  in  Weimar 
verbrachte,  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dort  den  neuerschie- 
nenen Roman  gelesen,  wie  denn  derartige  Geschichten  stets  zu 
seiner  Lieblingslektüre  gehörten. 

Die  Datierung  von  DR  bereitet  hiemach  keine  Schwierig- 
keit mehr.  Ist  es  aber  nun  glaublich,'  dafs  Lewis  in  dieser 
Weise  das  Publikum  hinter^angen  hat,  indem  er  ihm  ein  Werk 
als  Original  vorlegte,  das  mmdestens  zum  grofsten  Teil  ein  Pla- 
giat ist?  Ich  glaube  diese  Fraee  bejahen  zu  können.  Lewis  hat 
sich  nämlich  noch  ein  zweites  Mal  eine  solche  Täuschung  seiner 
Leser  zuschulden  kommen  lassen.  Er  liels  im  Jahre  1806  einen 
Roman  in  vier  Bänden  erscheinen,  betitelt  Teudal  Tyrants,  or 
the  Counts  of  Carlsheim  and  Sargans.  A  Romance,  taken  f  rom 
the  Germ  an'  etc.  Man  beachte  die  Unbestimmtheit  des  Aus- 
drucks 'taken  from  the  German^  Das  kann  bedeuten:  frei  aus 
dem  Deutschen  übersetzt  oder  auch:  dais  das  Buch  mit  freier 
Benutzung  deutscher  Romanmotive  zusammengeschrieben  ist.  Dafs 
die  Kritik  sich  die  letztere  Auffassung  aneignete,  beweist  ein 
längerer  Aufsatz  in  der  Critical  Review  vom  Jahre  1807  (vol.  XI, 
273).  ^In  Wirklichkeit  ist  der  Roman  nichts  als  eine  ziemlich 
freie  Übersetzung  eines  deutschen  Werkes:  'Elisabeth,  Erbin  von 
Toggenbui^  oder  Geschichte  der  Frauen  von  Sai^ns  in  der 
Schweiz',  verfalst  von  Benedicte  Naubert^  (Leipzig,  1789).  Lewis 
hat  sich  hier  ganz  genau  an  den  Verlauf  der  Erzählung  gehalten, 
was  im  'Monk^  nicht  der  Fall  ist;  nur  ändert  er  hier  wie  dort 
aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  die  meisten  Namen. 

Sehr  bezeichnend  für  Lewis'  Verhalten  e^enüber  seinen 
Quellen  und  zugleich  für  seine  Unselbständigkeit  ist  das  Be- 

'  Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  einem  kleinen  Aufsatz  im  Jrehiv 

gd.  CIV,  310)  auf  die  Musäussche  Erzählung  als  Quelle  von  L.  hinwies, 
tte  ich  übersehen,  daDs  schon  Scott  in  seinem  Esbaj  'On  the  imitation 
of  the  ancient;  ballads'  auf  diesen  Zusammenhang  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Natürlich  möchte,  ich  jetzt  Musaus  als  direkte  Quelle  für  D.  B. 
in  Anspruch  nehmen.  Übri^s  hatte  ich  gleichzeitig  die  Vermutung 
auseesprochen,  L.  könnte  wohl  einen  noch  unbekannten  Koman  als  Haup^ 
queUe  Denutzt  haben. 

^  Schiller  hat  diesen  Roman  gekannt  und  benutzt;  vgl.  A.  Koester 
im  Am.,  f.  dtaeh.  AU.  23,  294. 
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kenntnis,  das  er  in  der  Vorrede  zu  seinen  'Romantic  Tales' 
(4  vol.^  London,  1808)  ablegt.  Dort  sagt  er:  ^Even  in  those 
tales,  which  are  least  my  own,  I  have  made  so  many  and  so 
important  alterations,  omissions  and  interpolations,  that  it  would 
have  been  less  trouble  to  write  an  entu*dy  new  work;  but  I 
doubt  noty  any  such  work,  composed  by  my  own  unassisted 
abilities,  would  have  been  greatly  inferior  to  the  present  In 
this  dilemma  the  best  and  shortest  way  will  be  to  request  my 
readers  to  aseribe  whatever  pleasea  them  to  the  authors  of  the 
original  tales  and  to  lay  aU  the  faults  at  my  door/  ESne  so 
bescheidene  Einschätzung  der  eigenen  Leistungen  mufs  naturlich 
auch  den  strengsten  Kritiker  entwaffnen.  Dafs  Lewis  übrigens 
in  der  oben  von  ihm  angedeuteten  Weise  schon  bei  der  Bearbei- 
tung von  DR.  verfahren  ist,  werden  wir  gleich  sehen. 

Lewis  hat  vor  allem  zwei  tief  greifende  Veränderungen  an 
seiner  Vorlage  voi^nommen :  er  hat  für  die  Haupthandlung  einen 
anderen  Schauplatz  gewählt  und  hat  eine  andere  Gestalt  als  in 
DR.  zur  Hauptfigur  gemacht,  was  ja  schon  durch  den  Titel 
ausgedrückt  ist.  In  DR.  verläuft  die  Handlung  zuerst  in  Magde- 
burg und  Umg^end,  danach  in  Prag.  Dals  L.  den  Schau- 
platz nach  Spanien  verlegt,  hat  seinen  guten  Grund:  er  verfolgt 
deutlich  antiklerikale  Tendenzen,  und  da  konnte  er  kaum  an  ein 
anderes  Land  als  dieses,  den  Hauptsitz  des  Mönchtums,  denken. 
Übrigens  spielen  ja  auch  die  meisten  Romane  der  Mrs.  Radcliffe 
im  Süden:  man  denke  femer  an  den  'Rinaldo  Rinaldini'  oder 
Zschokkes  'Abällino^,  den  Lewis  später  bearbeiten  sollte.  —  In 
der  ganzen  Anlage  von  DR  tritt  die  blutende  Gestalt  bedeut- 
sam hervor,  indem  sie  regelmäfsig  im  kritischen  Augenblick  in 
die  Handlung  eingreift:  so  besonders  am  Schlufs,  wo  sie  den 
verbrecherischen  Ambrosio  aus  den  Klauen  des  Teufels  rettet. 
Bei  L.  tritt  sie  nur  in  einer  Episode  auf;  hingegen  hat  er  seiner 
oben  bezeichneten  Tendenz  gemäfs  die  Figur  des  Mönches  Am- 
brosio —  er  behält  hier  ausnahmsweise  den  Namen  bei  —  in 
den  Mittelpunkt  gestellt.  In  DR.  wird  Ambrosio  als  ein  Mann 
von  schwermütigem  Sinn  geschildert,  der  sich  in  der  Einsamkeit 
seines  Schlosses,  das  er  nur  aus  dringenden  Gründen  verläfst, 
dem  Studium  der  Astrologie  hingibt.  Man  mufs  zugestehen, 
dafs  L.  vieles  in  Ambrosios  Charakter  und  Handlungsweise  da- 
durch besser  motiviert,  dafs  er  ihn  zum  Mönch  macht 

Seiner  antiklerikalen  Gesinnung  läfst  L.  bei  jeder  Gelegen- 
heit, nicht  selten  in  sehr  geschmackloser  Weise,  die  !üügel  schiefsen 
und  unterscheidet  sich  hierdurch  sehr  bestimmt  von  DR.  Schon 
gleich  in  den  einleitenden  Sätzen  des  Romans  spricht  er  von 
Madrid  als  'A  city  where  superstition  [sein  Lieblingswort]  reigns 
with  such  despotic  sway'.  Im  6.  Kapitel  findet  sich  ein  höchst 
überflüssiger  Exkurs  über  die  Gefahr,  axe  darin  liegt,  jungen  Leuten 
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die  Bibel  zur  Lektüre  in  die  Hand  zu  geben.  Die  Stelle  erregte  sol- 
chen AnstofS;  dals  sie  wie  so  manche  andere  in  der  4.  Aufl.  (1798) 
gestrichen  werden  mufste.'  Ebenso  verkehrt  ist  es,  wenn  Lorenzo 
den  Nonnen,  die  sich  in  der  Eloster^uft  vor  der  Volksmenge 
verborgen  haben,  ihren  Aberglauben  tadebd  vorhält  (Bd.  DDE,  168). 
Es  kann  nicht  auffaUen,  wenn  wir  in  anderen  Werken  von  L. 
derselben  Tendenz  wiederbegegnen.  Sowohl  im  'Castle  Spectre' 
wie  auch  in  'Adelmorn  the  Oudaw'  erscheint  der  zu  allen  Schand- 
taten fähige  Pfaffe  (eine  Gestalt,  die  geradeswegs  aus  dem  deut- 
schen Ritterdrama  und  -roman  herkommt),  und  emes  seiner  letzten 
Theaterstücke,  'Venoni  or  the  Novice  of  St.  MarkV  (1808),  ist 
nach  einem  antiklerikalen  Tendenzstück,^  den  'Victimes  cloitr^es' 
von  Beutet  de  Monvel,  gearbeitet. 

Ebenso  groises  Ärgernis  wie  an  der  oben  genannten  Stelle 
des  ^onk'  nahmen  L.s  Landsleute  an  der  unvernüUten  Sinnlich- 
keit, die  an  nur  zu  vielen  Stellen  des  Romans  zu  Tage  trat; 
diese  mufsten  dann  ebenfalls  in  der  4.  Auflage  weggelassen  wer- 
den. Im  Deutschen  finden  sich  davon  nur  schwache  Spuren.  Ein 
solches  Moment  scheint  mir  gerade  für  einen  ju^ndlichen  Autor 
l)esonders  bezeichnend,  der  überdies  mit  den  Produkten  der  fran- 
zösischen Literatur  des  18.  Jahrhunderts  vertraut  war  und  in 
einer  sittenlosen  Gesellschaft  lebte.  Das  krasseste  Beispiel  davon 
ist  Ambrosios  Verhalten  gegen  Antonia  in  der  Elostergruft  In 
DR.  wird  er  von  den  Verfolgern  gestört,  ehe  er  den  Anschlag 
gegen  die  Ehre  des  Mädchens  ausführen  kann.  Nicht  minder 
charakteristisch  ist  es  für  L.,  wenn  er  sich  so  oft  in  mafslosen 
Übertreibungen  gefällt.  Immer  ist  es  ihm  um  den  rohen  Effekt 
zu  tun;  überall  schlägt  er  lautere  Töne  an  und  setzt  grellere 
Lichter  auf  als  DR.  So  ist  es  für  L.  g^enüber  DR.  bezeichnend, 
dafs  hier  Ambrosio  zum  Mörder  seiner  Mutter  und  Schwester 
wird,  die  er  nicht  kennt.  E^  genügt  R.  nicht,  dafs  die  Nonne 
Beatrice  eine  Buhlerin  ist,  wie  in  DR.,  sie  muTs  auch  eine 
Atheistin  und  ReUgionsspötterin  sein  (11,  87).  Ambrosio  deliriert 
derartig,  dals  vier  starke  Mönche  ihn  kaum  zu  halten  vermögen 
(I,  123)  u.  a.  m.  Geradezu  widerlich  ist  die  Schilderung  der  im 
unterirdischen  Kerker  gefangen  liegenden  Agnes,  die  den  ver- 
wesenden Leichnam  ihres  Kindes  nicht  aus  den  Armen  lassen 
will.  DR  hält  sich  von  solcher  Geschmacklosigkeit  frei,  hier 
ist  auch  von  einem  Kinde  keine  Rede. 

Die  Interpolationen,  von   denen  Lewis   selbst  spricht,  sind 

*  E^  Exemplar  mit  L.8  eigenhändigen  Korrekturen  befindet  sich  im 
British  Museum. 

*  Vgl.  über  diese  Literaturgattung  IjOtheifsen,  IM.  u.  GeaeUaoh,  in 
Frankr.  x.  Z.  der  Revol.  (p.  1:H),  Fürst,  Die  Varläufer  d.  mml.  Not\  (p.  164). 
Ob  L.  auch  von  Diderote  'Heligieuse'  beeinfluTst  worden  ist,  bleibt  noch 
zu  untersuchen. 

ArchiT  f.  n.  Spraohen.    CXL  21 
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nicht  gering  an  Zahl.  Als  solche  sind  in  erster  Reihe  die  Ge- 
dichte zu  betrachten^  die  er  nach  dem  Vorbilde  der  Mrs.  Radcliffe 
seinem  Roman  einverleibt  hat.  Einige  sind  ja  in  der  Quelle 
voigebildety  wie  z.  B.  die  Ojiscription  in  an  Hermitage'  (l,  86, 
nur  sechs  Zeilen  in  DR,  neun  Strophen  bei  L.!),  die  Mehrzahl 
indessen  sind  sein  Eigentum.  Bei  der  Einfügung  ist  er  aber 
nicht  immer  ^chickt  verfahren;  die  Gedichte  passen  oftmals  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang  und  unterbrechen  störend  die  Hand- 
lung. So  z.  B.  Band  11, 129,  wo  der  Page  Theodor,  ein  vierzehn- 
jähriger Knabe,  ein  län^res  anakreontisches  Gedicht  'Love  and 
Age'  verfafst  hat  und  sem  Herr  eine  weitschweifige  Kritik  daran 
knüpft;  so  femer  Bd.  HI,  14,  wo  Lewis  die  Gel^enheit  bei  den 
Haaren  herbeizieht,  seine  BaUade  The  water-king'  anzubringen, 
die  er  spater  in  die  Tales  of  Wonder'  aufgenommen  hat.  An 
solchen  otellen  bemerkt  man  deutlich,  wie  Lewis  nach  einem  ihm 
vorli^enden  Original  arbeitet,  das  er  auf  seine  Weise  ausschmückt 
und  erweitert. 

Fassen  wir  nun  die  Möglichkeit  ins  Auge,  dafs  nicht  L.  von 
DR.  abhangig  ist,  sondern  das  umgekehrte  Verhältnis  statthat. 
Dies  ist  von  vornherein  unwahrscheicdich,  denn  der  Verfasser  von 
DR.  war  offenbar  ein  wenig  gebildeter  Mann,  der  nicht  emmal 
ein  fehlerfreies  Deutsch  schreibt  Man  liest  z.  B.  bei  ihm:  Diese 
Einrichtung  wurde  begnehmigt  (p.  9);  der  Auftrag  schien  ihr 
nichts  weniger  ab  zu  behagen  (p.  15);  er  konnte  den  Anblick  des 
in  ihrer  Wut  fürchterlichen  Weibes  nicht  ertragen  (p.  59); 
Wut  hatte  alle  ihre  Nerven  durchbittert  (p.  113)  usw.  Eng- 
lisch hat  er  gewifs  nicht  verstanden;  dafs  er  eine  deutsche  Über- 
setzung des  ^Monk'  benutzt  hat,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Die 
erste  (von  F.  von  Oertel)  erschien  1797:  um  diese  Zeit  lag  aber 
DR.,  wie  wir  oben  sahen,  jedenfalls  schon  fertig  vor.  Aber 
noch  ein  spezielles  Argument  für  die  Priorität  von  DR.  läfst 
sieb  vorbringen.  Lewis  führt  in  recht  geschickter  Weise  die 
Figur  des  ewigen  Juden  ein  (II,  74),  der  den  jungen  Spanier 
Raymond  de  las  Cistemas  durch  seine  Zauberkraft  von  der  Heim- 
suchung durch  die  gespenstische  Nonne  befreit.  Dies  Effektstück 
hätte  sich  der  Verfasser  von  DR.  nicht  entgehen  lassen,  wenn 
er  es  in  seiner  Vorlage  gefunden  hätte.  Bei  ihm  ist  die  ent- 
sprechende Figur  ledi^ich  'ein  berühmter  Mann,  der  sich  in  der 
damals  so  üblichen  Kunst,  künftige  Schicksale  durch  Berechnun- 
gen und  den  Lauf  der  Gestirne  zu  verkünden,  einen  firofsen 
Namen  erworben  hatte;  auch  rühmte  er  sich  der  Macht,  Geister 
zu  bannen'  (DR.  p.  49). 

Ich  wiederhole  also,  was  ich  zu  Anfang  der  Untersuchung 
behauptete  und  nun  bewiesen  zu  haben  glaube:  Lewis  ist  in  allen 
wesentlichen  Punkten  von  seinem  deutschen  Vorbild  abhängig. 
Wenn  er  statt  dessen  andere  Quellen  anführt^  so  will  er  damit 
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das  Publikum  von  der  richtigen  Spur  abziehen.  Zu  seiner  Ent- 
schuldigung mag  dienen^  dafs  man  damals  an  die  Originalität  der 
Erfindung  bei  einem  Schriftsteller  nicht  so  hohe  Anforderungen 
stellte  wie  heutzutage,  wie  u.  a.  die  von  Kitter  zitierte  Stelle  aus 
der  Monthly  Review  beweist. 

Zum  ^hlufs  möchte  ich  noch  eine  Vermutun?  aussprechen, 
die  sich  mir  aufgedrängt  hat.  Wer  ist  das  Urbild  des  Ambrosio? 
Wer  ist  der  Mann,  der  sich  aus  Menschenscheu  vor  der  Welt 
zurückzieht  und  nur  seinen  astrologischen  Studien  lebt,  der  die 
Weiber  von  sich  fern  hält,  später  aber  doch  in  die  Netze  einer 
Frau  gerät,  ein  ausschweifendes  Leben  führt  und  schliefslich  ein 
trauriges  Ende  nimmt?  Ich  glaube,  es  ist  kein  anderer  als  Kaiser 
Rudolf  n.,  denn  auf  ihn  passen  alle  diese  Züge.  Zugleich  ist 
zu  beachten,  dafs  die  Erinnerung  an  ihn  gerade  mit  Prag  ver- 
knüpft ist  Dafs  Ambrosio  am  Schlüsse  vom  Teufel  geholt  wird, 
spricht  natürlich  nicht  gegen  meine  Hypothese,  denn  nach  dem 
Volksglauben  war  dies  das  Schicksal,  dem  alle  Schwarzkünstler 
verfielen.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  Prager 
liokaltradition  zu  tun;  wahrscheinlich  war  der  Verfasser  von 
D.  R,  selbst  ein  Prager  oder  doch  ein  Österreicher.  Darauf 
weisen  sowohl  einzelne  dialektische  Ausdrücke  (zeitlich  statt  zeitig; 
beuteln:  auf  etwas  vergessen)  als  auch  der  Ort,  wo  das  Buch 
erschienen  ist. 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 
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Die  ^Geisel  Ogier\ 


L   Der  verweigerte  Tribut 

Die  'Chevalerie  Ogter^  *  setzt  übereinstimmend  in  den  Hand- 
schriften mit  folgender  Szene  ein:  Boten,  die  Karl  nach  Däne- 
mark gesandt;  um  Tribut  zu  fordern,  als  dessen  Gewalirleistuug 
des  Dänenkönigs  Gaufrey  Sohn  am  fränkisdien  Hofe  weilt,  kom- 
men geschändet  zurück:  Bart  und  Haar  sind  ihnen  geschoren. 
Warum  Gaufi*ey  Tribut  zahlt,  warum  Ogier  Karls  Geisel  ist, 
wird  als  bekannt  vorausgesetzt.  Da  wir  es  nun  nicht  mit  eineni 
Epos  zu  tun  haben,  dessen  Vorgeschichte  im  12.  Jahrhundert 
zeitgenössisch,  also  noch  bekannt  war,  bleibt  der  einzige  Ausweg 
anzunehmen:  dafs  dieselbe  in  einem  besonderen,  allen  bekannten 
Epos  behandelt  worden  war. 

Aden^s  li  Rois,  der  die  erste  Branche  des  Epos,  die  Ju- 
gendtaten Ogiers,  als  besonderes  Gedicht  dem  Geschmacke  seiner 
Zeit  anpafste,^  hat  dies  wohl  gemerkt  Er  schmiedet  deshalb 
folgende  Ursache  der  Tributpflicht  (65):  Der  Dänenkönig  Gaufrey 
bekriegt  Karls  Tante  Konstanze  von  Ungarn.  Karl  zieht  ihr 
zu  Hilfe,  Naimes  aber,  dessen  Tochter  Gaufreys  erste  Fnsiu  war 
und  Ogiers  Mutter  (150),  stimmt  Gaufrey  um,  so  dafs  er  (204) 
sich  vor  Konstanze  zu  demütigen  verspricht,  der  Tributpflichtige 
Karls  wird  und  seinen  Sohn  Ogier  als  Geisel  stellt  —  Diese 
Partie  zeigt  deutlich,  dals  Aden^s  erfindet  und  kein  altes  Ge- 
dicht überarbeitet:  Er  vermeidet  absichtlich  einen  Kampf,  der 
zu  Längen  geführt  haben  würde,  und  wählt  einen  friedlichen, 
aber  als  solchen  höchst  unwahrschemlichen  Ausdeich. 

Dieser  Tribut  wird  nun  (übereinstimmend)  einmal  Karl 
verweigert,  seine  mahnenden  Boten  geschändet  zurückgesandt. 
In  der  ^Chevalerie'  gibt  Ogier  selber  dem  Könige  die  Erklärung, 
warum  ihn  sein  Vater  im  Stiche  gelassen  habe: 

115.   Tot  che  refait  BelisMiit  au  vis  der, 

O'est  lua  marrastre;  Dex  li  puist  mal  dooer! 
For  ce  fist  ele  vos  homes  vergonder. 


»  ed.  Barrou.    Paris  1842. 
>  ed.  Seheier] .  Brüfisel  1874. 
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D.  h.  seine  Stiefmutter  ist  an  dem  Verbrechen  schuld,  eben  weil 
sie  seine  Stiefmutter  ist:  Sie  hat  ihrer  Kinder  wegen  Interesse 
daran,  dafs  Oeier  nicht  zurückkehrt.  Aus  dieser  Andeutung  des 
Epos  entwickelt  Aden^s  seine  etwas  kompliziertere  Ursache  der 
Tributsverweigerung:  technisch  äufserst  geschickt  hat  er  den 
Hörer  (V.  110  ff.)  darauf  vorbereitet,  dafe  Ogier  eine  Stief- 
mutter besitzt,  die  wie  alle  Stiefmütter  einen  schlechten  Charakter 
hat  und  bereits  Gaufrey  drei  Sohne  geschenkt  Dieser  Faden 
wird  (V.  295)  wiederaufgenommen  und  mit  dem  Hauptfaden 
verknotet.*  Die  Gesandten  finden  Gaufrey  nicht  zu  Hause;  um 
ihren  Kindern  die  Erbschaft  zu  sichern,  ist  es  Belisent,  die  ohne 
Wissen  ihres  Mannes  die  Franken  geschändet  und  unbefriedigt 
nach  Hause  sendet 

Diese  an  sich  klare  Ekposition,  die  einen  Konflikt  zwischen 
Dänen  und  Franken  schafft,  findet  nun,  so  auffallend  es  auch 
klingt,  in  der  'Chevalerie  Ogier'  weder  eine  Fortsetzung,  noch 
führt  sie  zu  einem  Versuch,  den  Konflikt  zu  losen.  Karls  Rach- 
sucht wendet  sich  in  erster  Linie  gegen  die  unschuldige  Geisel. 
Doch  bringen  ihn  seine  Barone  von  der  geplanten  Kache  mit 
dem  treffenden  Argument  ab: 

142.   Que  puet  eis  enfes  se  Gaufrois  t'a  boisi^? 

Und  nichts  ist  klarer,  als  dafs  die  Vorgänge  der  Exposition 
einen  Kriegszug  Karls  gegen  die  Dänen  verlangen.  Ek  ist  je- 
doch und  bleibt  von  einem  solchen  keine  Rede.  Der  Kaiser  ist 
unerbittlich,  da  —  als  dei  ex  machina  die  Zerreifsung  des  Fadens 
zu  decken  —  erscheinen  Boten  aus  Rom. 

184.  Par  droite  force  i  sont  entr^  (pai'en), 
Tot  ont  le  re(8)ne  gaste  e  esdlie. 

So  mufs  er  nach  Italien  ziehen,  Ogiers  Hinrichtung  auf- 
schieben, den  er  nun  zwischen  Tod  und  lieben  als  Ballast  für 
sich   und   das   Gedicht   mitschleppt.    Jenseit   der  Alpen,  in   der 


'  Solche  technische  Mittel  sind  bei  Aden ^s  nicht  vereinzelt.  Vers  425 
tritt  Naimes  für  Ogier  ein: 

436.    Tout  ce  disoit  Namles  pour  detriier 

Gar  flon  neven  avoit  moult  de  euer  chier. 

Dieses  verwandtschaftliche  Verhältnis,  das  er  hierzu  erfunden  hatte,  be- 
nutzte er  schon  einmal  (149)  und  hatte  es  vorbereitet: 

97.    Quant  li  dux  Namles  sot  ce  graut  destoorbier, 
Bien  poez  croire,  mult  li  dut  anuier 
Gar  eüe  ot  sa  seror  &  moillier. 

so  dafs  es  an  der  Hauptstelle,  wo  es  ohne  Vorbereitung  wie  ein  Ver- 
legenheitsmotiv aussehen  würde,  gar  nicht  auffällt. 
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Freude  über  deb  gelungenen  Übergang  und  m  der  Trunkenheit 
beim  Tafeln^  verspricht  er  dem  Jüngling  einen  Aufschub: 

293.   Or  voB  doins  triees,  k  seur  es  de  mi. 

Vor  der  Schlacht  fordert  Naimes  Ogier  von  Karl,  um  ihn 
zur  Unterhaltung  seinem  Neffen  beizugesellen,  der  an  Kopf- 
schmerz leidet: 

S51.   Savoir  se  ja  se  porroit  rehaitier. 

Sämtlich  armselige  Verlegenheitsmotive  —  erst  mit  der 
Schlacht  wird  der  drückende  Sann  gebrochen,  Ogier  gelingt  es, 
sich  loszumachen,  man  verdankt  seinem  Eingreifen  schliefslich 
den  Sieg. 

Dem  scharfen  Auge  Aden^'  ist  es  nicht  entgangen,  dafe 
das  Abspringen  von  dem  geschaffenen  Konflikt  zwischen  Dänen 
und  Franken  in  seiner  Quelle  schlecht  oder  eher  gar  nicht  moti- 
viert sei:  Er  läfst  deswegen  die  Rüstungen  gegen  Dänemark 
wenigstens  beginnen  (V.  399  ff.),  wovon  in  der  ^Chevalerie^  nichts 
zu  finden  ist.  Ogier  will  er  sofort  hängen  lassen,  für  den  aber 
sein  Onkd,  Naimes,  eintritt  Wie  er  im  Begriff  ist,  mit  200000 
Mann  (465)  gegen  die  Dänen  zu  ziehen,  erscheinen  Boten,  Rom 
sei  von  den  Sarazenen  ang^riffen  und  in  höchster  Gefahr.  So 
kann  der  Dichter,  ohne  unlogisch  zu  sein,  die  Rüstungen  gegen 
Dänemark  abbrechen  lassen,  und  nach  dem  Grundsatz:  Die  Defen- 
sive ist  wichtiger  wie  die  Offensive,  sehen  wir  Karl  nach  Italien 
zum  Rachezug  gegen  die  Sarazenen  ziehen.  Er  tut  es  aber  mit 
der  Drohung: 

528.   Se  Diex  me  laist  ariere  retomer, 
Qua  je  l'irai  essilier  e  gastet! 

Dieses  Versprechen  nimmt  Aden^s  am  Schlüsse  seiner 
Dichtung  wieder  auf: 

7969.  Un  pou  ä  dire  youb  ai  entroublie 
Que  ne  deuBse  pas  avoir  trespasse. 

löst  aber  den  Konflikt  durch  Boten,  die  aus  Ungarland  zu  Karl 
kommen  und  ihm  mitteilen,  wie  getreulich  Gaufrey  ihrer  Königin 
während  seiner  Abwesenheit  beigestanden  habe,  und  wie  an  der 
Untat  und  Schändung  der  Gesandten  nur  Ogiers  Stiefmutter 
schuld  gewesen  sei,  die  diese  Untat  in  Abwesenheit  Gaufreys 
verübt  habe.  (Man  beachte  die  Technik!)  So  fand  zwischen 
dem  Dänenkönig  und  Karl  schliefslich  eine  vollständige  Ver- 
söhnung statt    (V.  8000  ff.) 


Von  alle  diesem  enthält  die  'Ckevalerie  Ogier   nichts,  und 
es   drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  hat  etwa  Aden^s  dennoch 
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eine  altere,  bessere  Fassung  des  'Ogier^  besessen,  als  wir  haben^ 
oder  erfindet  er?  Es  läfst  sich  nun  leicht  an  Aden^s'  Behand- 
lung des  Details  erweisen,  dals  er  als  Grundlage  den  ersten  Ge- 
sang der  'Chevalerie'  bearbeitet  hat,  und  es  ist  dies  auch  die 
allgenieine  Ansicht  (vgl.  Gröbers  Grdr.  II,  782).  Zudem  erklärt 
er  selber  in  seiner  Vorrede,  wo  es  seiner  Vorlage  hauptsächlich, 
fehle:  in  der  Exposition;  er  sei  nach  Saint -Denis  gegangen 
um  zu  fragen: 

39.   Coument  pourra  de  ceste  estoire  ouvrer, 
Par  quo!  la  pulst  seur  verit^  f  od  der. 

und  habe  da  erfahren: 

49.   Si  coume  Charles  en  fist  O^er  mener 
£n  sa  prison  el  bourc  ä  Saint  Omer. 

Also  Dinge,  die  der  'Chevalerie?  wirklich  fehlen.  Hat  er  aber 
etwa  neben  dieser  das  Epos  in  Händen  gehabt,  auf  das  sich  not- 
wendigerweise der  ^Ogler  zuruckbezieht,  und  das  wir  deshalb 
postulierten?  —  Diese  Hinweisung  auf  St-Denis  als  Quelle  ist  Je- 
doch so  stereotyp  wie  etwa  bei  den  Übersetzern  aus  dem  La- 
teinischen ins  Französische  oder  Italienische  die  Hinweisung  auf 
vornehme  Besteller,  die  kein  Latein  verstünden.  Zudem  macht 
sieh,  wie  in  der  Vorrede,  bei  der  Behandlung  der  Komposition 
ein  derartig  überlegtes  Vorgehen  bemerkbar,  dafs  wir  unbedenk- 
lich sagen  können:  Wir  haben  in  dem  Bestreben,  Widersprüche 
zu  tilgen  und  Lücken  auszufüllen,  nicht  die  naive  Technik  eines 
Ependichters  älterer  Zeit  vor  uns,  sondern  die  bewufste,  sichere 
Technik  einer  viel  späteren  Zeit    Seine  Worte: 

20.   Gar  qui  estoire  veut  par  rime  ordener, 
II  doit  son  sens  ä  mesure  acorder 
Et  ä  raison,  sans  point  de  deecorder. 

sind  keine  blofse  Phrase.  Er  ist  wirklich  mit  Hilfe  von  Andeur 
tungen  seiner  Vorlage  und  gar  nicht  ungeschickter  Mittel  stets 
bemüht,  'raison'  hineinzubringen  und  'descort'  zu  tilgen.  Viel- 
leicht regt  diese  Untersuchung  eines  Teiles  seines  Werkes  dazu 
an,  seine  Technik  mittels  durchgehenden  Vergleiches  systematisch 
festzustellen;  eine  derartige  Arbeit  würde  dem  Verständnis  für 
Komposition  äufserst  förderlich  sein.  —  Für  uns  ergibt  sich  un- 
zweifelhaft: Aden^s  hat  aufser  dem  uns  bekannten  Gedichte 
kaum  andere  Hilfsmittel  gehabt. 


Von  der  'Chevalerie  Ogier  aus  schauten  wir  bis  jetzt  nach 
vorwärts.  Unser  Resultat  ist  ein  negatives  gewesen,  denn  Ade- 
n^s'  Dichtung  lehrt  uns  über  eine  frühere  Gestalt  der  Exposition 
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nichts,  so  dafs  wir  also  auf  unsere  eigene  Findigkeit  angewiesen 
sind.     Lanee  brauchen  wir  freilich  nicht  zu  suchen. 

Der  ^Ögier'  fängt  mit  einer  offenbaren  Bruchstelle  an,  wie 
bereits  mehrfach  hervorgehoben  worden,  und  was  schon  seiner- 
zeit Aden^s  nicht  entgangen  ist  Wo  anders  kann  der  Anfang 
dieses  verstümmelten  Fadens  sein  als  in  einer  echten  Geschichte 
von  Ogiers  Vater,  von  Gaufrey?  Viel  Hoffnung  erweckt  uns 
ja  die  landläufige  Ansicht  über  den  erhaltenen  Gaufrey  nicht, 
daselbst  das  Erwartete  zu  finden.  Denn  wie  nun  einmal  die 
meisten  epischen  Väter  jünger  sind  wie  ihre  Söhne,  hält  man 
den  ^Gaufrey  für  weit,  weit  jünger  als  den  ^Otfier.  Erst  der 
Wunsch  des  Publikums,  doch  von  dem  wilden  Dänenkönig  mehr 
zu  erfahren,  habe  den  'Gaufrey'  im  14.  Jahrhundert  entstehen 
lassen.*  Und  wirklich  verraten  die  Erlebnisse  von  Doons  Sohn 
nur  recht  junge  Züge,  was  alt  ist,  ist  dem  'Huon'  in  ziemlich 
naiver  Weise  entnommen.  Wenn  man  sich  aber  durch  die  öden 
10000  Verse  bis  zu  den  SchluTspartien  durchgearbeitet  hat,  so 
stutzt  man;  Klänge  aus  einer  ganz  anderen  Welt  ertönen:  Gau- 
frey hat  sich  Dänemark  erobert  (10466),  da  fallen  Heiden  in 
sein  Ijand  ein;  zu  schwach,  sich  ihrer  allein  zu  erwehren,  schickt 
er  Boten  zu  Karl  um  Hilfe.  Karl  verspricht  zu  kommen  unter 
der  Bedingung,  dafs  ihm  Gaufrey  stets  unterwürfig  bleibe.  Als 
Symbol  dieser  Abhängigkeit  solle  er  jährlich 

10498.   .IUI.  deniers  d'or 

entrichten,  als  Pfand  dieser  Leistung: 

10  506.   Son  fis  O^er  . .  pour  ostage. 

Gaufrey  willigt  in  diese  Bedingung  ein,  Karl  zieht  ihm  zu  Hilfe, 
zusammen  werden  sie  der  Eindringlinge  Herr.  Beim  Abschied 
erinnert  Karl  den  Dänenkönig  an  die  Bedingung  der  Hilfeleistung: 

10592.   VouB  en  estes  mes  hons  e  mon  sers! 

Bald  darauf  stirbt  Gaufreys  erste  Frau.  Er  verheiratet  sich  zum 
zweitenmal  und  soll  Vater  werden.  Die  Schwangere  liegt  ihm 
in  den  Ohren: 

10621.   Gardes  que  nul  servage  iiul  jour  ne  li  rendes! 
10628.   Ne  vous  caille  d'Ogier  fasse  ses  volenti; 
Nous  aron  des  enfans  largement  et  asses. 

Gaufrey  leuchtet  dies  ein,  er  schickt  den  Tribut  nicht.  Infolge- 
dessen kommen  dreizehn  Boten  Karls  zu  ihm,  ihn  an  seine  Pflicht 
zu  erinnern  mit  der  Drohung,  er  solle  willfährig  sein: 

10655.   Ou  il  pendra  Ogier. 


»  Grob  er  8  Ordr^  II,  S.  800. 
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Wütend  ober  diese  Drohung  läfst  Gaufrey  die  Gesandten  greifen: 

10669.  fet  ä  chascun  la  barbe  roöngnier 

Et  chascun  une  dent  de  la  gueule  sachier: 
Chascun  comme  convers  fet  entour  roöngnier, 
Leur  cbeveus  et  lor  barbes  et  lor  dens  fet  liier 
Es  psxkB  de  lor  chemises  liier  et  atachier 
Et  si  lor  fet  sus  sains  jurer  et  fianchier 
Que  k  kallon  diront»  le  fort  roi  et  le  fier 
Que  en  despit  de  li  les  fet  si  atirer 
Et  que  ch'est  le  quevage  que  li  doit  envoiier. 

Dann  setzt  er  sie,  um  den  Hohn  und  den  Schimpf  voll  zu 
machen,  an  eine  reich  besetzte  Tafel  (10  688),  von  der  sie  natür- 
lich nichts  geniefsen  können,  und  sendet  sie  heimwärts.  — 

Damit  bricht  der  Faden  ab,  es  wird  auf  den  folgenden 
^Ogier^  hingewiesen  und  der  'Gaufrey  mit  einigen  Worten  ab- 
geschlossen. 

Dafs  die  Bruchstelle  genau  auf  die  entsprechende  im  ^Ofjier 
pafst,  ist  nach  übereinstimmender  Ansicht  dem  Dichter  des 
^Gaufreif  zu  verdanken,  der  ^einen  ueuen  Grund  für  Ogiers 
Geiselschaft^^  wählte  und  auf  den  seinem  Machwerk  folgenden 
Anfang  der  ^Cheoalerie^  hinarbeitete. 

Diese  Auffassung  hat  den  Vorzug  der  Einfachheit;  für  den 
Verfasser  des  'Ganfrey^  ist  sie  im  höchsten  Grade  schmeichel- 
haft, der  so  aus  den  spärlichen  Andeutungen  des  Ogieranfanges 
einen  viel  schöneren  Konflikt  geschaffen  hätte  als  der  sonst  so 
gewandte  Aden5s.  Freilich  kontrastiert  dies  einigermafsen  mit 
dem  von  ihm  in  den  übrigen  10000  Versen  gezeigten  Können, 
und  damit  ist  auch  schon  die  bequeme  Ansicht  des  'Arrangements 
post  festum^  verdächtig.  Ja,  der  Kontrast  zwischen  dem  Schlüsse 
und  den  übrigen  Partien  ist  so  grell,  dafs  es  unverständlich  er- 
scheint, wie  man  sie  einem  und  demselben  Dichter  hat  zu- 
schreiben können. 

Ich  will  von  dem  dichterischen  Werte  der  Schlufspartie  noch 
nicht  einmal  zuviel  Aufheben  machen  und  vorab  nur  ausführen, 
wie  sich  in  ihr  die  moralische  (neutral  —  eine  absolute  Moral  gibt 
es  wohl  kaum)  Anschauung  einer  ganz  anderen,  noch  barbarischen 
Periode  zeigt,  die  mit  den  christlich -ritterlichen  Anschauungen 
des  übrigen  Gedichtes  unvereinbar  ist.  Man  beachte  doch  nur 
die  schroffen  Charakteränderungen  des  vorher  ritterlichen  Gau- 
frey, des  Kaisers.  —  Aber  ich  will  ganz  systematisch  vorgehen. 

Eine  systematische  Grundlage  für  annähernde  chronologische 
und  besonders  für  relative  Fixierungen  mittels  solcher  Anschau- 
ungen zu  geben,  ist  schon  seit  einiger  Zeit  mein  Bestreben.  Und 
es  ist  besonders  an  drei  Punkten,  an  denen  sich  die  Resultate 
ohne  Widerspruch   häufen:    1.   die   Anschauungen    über   Moral, 

'  Qrdr,  11,  800. 
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2.  über  die  Frauen,  3.  über  die  Kirche,  speziell  die  Mönche. 
Es  unterscheiden  sich  da  im  Mittelalter  drei  Hauptperioden,  die 
ich  folgendermafsen  benennen  möchte: 

1.  Die  barbarisch-realistische  Periode:  A.  Symptome: 
1.  Zweckmoral;  Freude  an  besonderer  Baffiniertheit  und  Rück- 
sichtslosigkeit bei  Verfolgung  eines  Zweckes;  wo  die  Kraft  nicht 
ausreicht^  sind  List  und  Lüge  die  natürlichen  Vertreter  dieser; 
Ranke  werden  fast  mehr  bewundert^  wie  Taten  der  Helden. 
(Reste:  Die  ganze  Merowingersage.  Älteste  Teile  der  deutschen 
Sage.  Lothringerlied.  Raoul  von  Cambrai.  Vengeance  Rioul. 
Z.  T.  Haimonskinder.) 

2.  Die  Frau  tritt  weniger  als  Liebhaberin  denn  als  Litri- 
ganfhi  auf;  die  den  Mann  leitet.  (Reste:  Ebenda.  Einigemal 
in  Bruchstücken  späteren  Epen  eingefügt:  in  der  Vorgeschichte 
des  Girard  de  Vienne,  die  Folco-Aupais-Episode  des  Girart  von 
Rossillon.) 

3.  Der  Mönch  wegen  seiner  friedlichen  Bestimmung,  Bart- 
losigkeit  und  seiner  'corone^  verachtet.  Zum  Mönch  scheren  eine 
Strsrfe  und  Schande.  Diese  Anschauung  bleibt  wegen  der  Ver- 
bindung mit  physiognomischen  Vorstellungen  am  längsten.  (Reste: 
Überaus  häufig.) 

B.  Wirkung  der  Eigenart  auf  die  Darstellung.  Beide 
Parteien  sind  infolge  der  Anschauung  der  Zweckmoral  so  wenig 
idealisiert,  dafe  man  mit  der  gewohnten  Anwendung  unserer  Be- 
trachtungsweise oftmals  nicht  recht  im  klaren  ist,  auf  wessen 
Seite  der  Dichter  steht,  da  beide  Schandtaten  und  Treubruch 
üben.  Infolge  dieser  objektiven  Stellung  des  Erzählenden  ist  das 
Schicksalsmoment  stark  betont,  es  herrscht  keine  ausgleichende 
Gerechtigkeit,  sondern  nur  das  Recht  des  Stärkeren,  weshalb  der 
Name  'realistisch'  gewählt  wurde,  während  das  dazugestellte  1)ar- 
barisch'  die  natürliche,  ursprüngliche  Auffassung  menschlicher 
Verhältnisse  kennzeichnen  soll.  Dafs  dieses  ganze  Gebäude  das 
günstigste  Fundament  wirklicher  Tragik  ohne  schwarze  Verräter  ist, 
braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  (Nibelungen,  Tx)thringer,  Raoul.) 

II.  Die  christlich-  oder  idealisch-ritterliche  Pe- 
riode. Den  Zusammenschlufs  der  verschiedenartigen  Elemente 
des  Frankenreichs  unter  dem  Christentum  beförderte  meiner  An- 
sicht nach  hauptsächlich  der  inferiore,  andersgläubige  Feind 
fremder  Rasse.  Während  der  Nordosten,  der  mit  diesem  nicht 
in  direkte  Berührung  kam,  bis  in  das  10.  Jahrhundert  bei  der 
barbarischen  Anschauung  verblieb,  ein  Umstand,  dem  wir  wahr- 
scheinlich das  liOthringerlied,  sicherlich  den  Raoul  von  Cambrai 
(10.  Jahrhundert)  verdanken,  zeigen  die  ersten  Spuren  fränkisch- 
altfranzösischer  Dichtung  einen  neuen  Charakter.  A.  Symptome. 
Moral:  Unverbrüchliche  Treue  und  Lauterkeit  der  Handlung 
selbst  dem  Feinde  gegenüber;  Unverletzlichkeit  der  Gesandten  usw. 
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Fraaen:  Ihre  Intrigantinnenrolle  ist  ausgespielt,  meist  kommen 
sie  gar  nicht  vor.  Alda-Hilda  ist  erst  nach  Interpolation  in  den 
Girart  von  Vienne,  in  das  Rolandslied  gekommen.  Das  frän- 
kische (wahrscheinlich  französische)  Vorbild  des  Walthariliedes, 
die  Geschichte  Attalas  von  liangres  enthält  ebenfalls  keine  Frau, 
gewisse  Theorien  über  Frauenliebe  entwickeln  sich  aus  germani- 
schen und  keltisch-romanischen  Uranschauungen.  Mönche:  Der 
Stand  bleibt  zwar  noch  verächtlich,  doch  gilt  es  für  ritterlich, 
Mönche  wie  Waisen  zu  schützen. 

B.  Wirkung  auf  die  Darstellung.  Die  moralisch-christ- 
lichen Anschauungen  führen  zur  Selbstidealisierung  wie  zum 
Herabdrücken  des  Gegners  (ursprünglich  nur  des  Heiden)  unter 
das  reale  Niveau  an  Kraft,  Können  und  Wert.  Die  Parteinahme 
wird  dadurch  immer  deutlich,  das  Nationalgefühl  liegt  über  dem 
Ganzen.  Der  idealischen  Weltauffassung  ist  wirkliche,  d.  h.  un- 
verdiente Tragik  unverständlich.  Sie  wird  entweder  durch  gött- 
lichen Ratschlufs  aufgehoben  (Kampf  zwischen  Olivier  und  Ro- 
land; Walthari)  oder  durch  aller  Möglichkeit  entbehrende  Figuren 
motiviert  (Verräterepos).  Die  schlieftliche  Bestrafung  dieser  ist 
unabwendbar.  Die  gottesgerichtUche  Entscheidung  in  jedem 
Kampfe,  die  nichts  Urgermanisches  hat,  sondern  im  Gegen- 
teil auf  christlichem  Boden  gewachsen  ist,  erhält  einen  unerhörten 
Umfang  in  Dichtung  und  I^ben. 

in.  Die  höfisch-romantische  Periode.  Wir  können 
diese  kurz  abfertigen.  Ihr  Kern  ist,  dafs  der  Zweck  der  Hand- 
lung vollkommen  verloren  wird.  Ursprung:  Zeit  der  Kreuzzüge. 
Quellen:  Hauptsächlich  keltische  Poesie,  hieraus  Idealisierung  der 
Frauen,  theoretische  Ausbildung  des  Minnedienstes,  auf  keltischer 
und  antiker  Theorie  fufsend.  Die  neue  keltische  Literatur  ver- 
drängte die  alte  epische  Uteratur,  die  so  den  Weg  dieser  dritten 
sonderbaren  Periode  nicht  mitmachte.  Sie  flüchtete  sich  in  das 
Bürger-  und  Bauernhaus,  die  in  ihrem  literarischen  Geschmack 
die  Wandlung  zur  zweiten  Periode  durchgemacht  hatten,  nun 
aber  wieder  zurückgingen,  Reineke  Fuchs  und  Eulenspiegel 
sich  zu  Idealen  schufen  und  in  Fabliaux  und  Schwänken  zu  einer 
realistischen  Betrachtung  von  Männern,  Frauen  und  Welt  zurück- 
kehrten. Die  zwecklosen  Kreuz-  und  anderen  Fahrten  der  Ritter 
glossierten  sie  mit  Ausdrücken  wie:  'Den  Tod  König  Arthurs 
rächen.'   Ihre  Satire  ist  geweckt  und  bietet  eine  reiche  Sammlung. 

Man  entschuldige  mir  die  lange  Abschweifung.  Es  wäre 
nicht  hinreichend  gewesen,  auf  eine  künftige  Veröffentlichung 
hinzuweisen,  da  diese  Scheidungen  den  meisten  meiner  I^eser 
nicht  geläufig  sein  werden.  Das,  was  uns  aber  der  Kontrast 
instinktiv  sagte,  als  wir  nach  Durchlesen  des  'Gaufrey*  an  die 
Tributepisode  kamen,  beweist  jene  Scheidung  schlagend.  Es 
herrscht  in  dem  Bruchstück  die  Zweckmoral,  die  uns  —  nach 
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unseren  Anschauungen  —  beide  G^ner  in  schlechtem  Lichte 
zeigt:  Karl,  der  seine  Hilfeleistung  verschachert,  eine  Figur,  die 
im  Epos  des  14.  Jahrhunderts  unmöglich,  nicht  einmal  im  Va- 
sallenepos früherer  Zeiten  glaubhaft  wäre  —  Gaufrey,  den  der 
Dichter  bis  dahin  als  die  Krone  der  Ritterlichkeit  dargestellt,  der 
allen  seinen  Brüdern  Sitze  und  Frauen  verschafft  und  nun  unter 
der  Ijeitung  seiner  eigenen  Frau  zum  Treuebrecher  wird.  Und 
dies,  trotzdem  ein  Dichter  des  14.  Jahrhunderts  Aden^  Muster 
vor  sich  gehabt  hätte,  der  ja  Gaufrey  nach  dem  Geschmack  sei- 
ner Zeit  vollständig  reingewaschen  hatte,  indem  er  ihn  auf  Rei- 
sen schickt.  Ja,  der  frühere  Verherrlicher  Gaufreys  geht  so 
weit,  dafs  er  den  Dänen  nach  der  Schandtat,  den  entzahnten  Ge- 
sandten ein  reiches  Mahl  vorsetzen  läfst,  ein  Zug,  der  an  Clod- 
wigs  Zeiten  gemahnt,  aber  nicht  an  das  14.  Jahrhundert.  Aus 
der  'marastre'  der  ^Chevalerie  Ogier^  hatte  Aden^s  einen  weib- 
lichen Verrätertypus  geschaffen,  der  in  Abwesenheit  des  Mannes 
arbeitet.  Hier  haben  wir  die  mächtige  Intrigantin  der  Vorzeit, 
die  den  Mann  beherrscht  und  ihn  zum  Werkzeug  ihrer  Pläne 
macht.  Man  beachte  ihre  Betrachtungsweise:  Ogier  hat  keinen 
Wert  mehr,  denn  sie  ist  schwanger  und  kann  noch  viele  Kinder 
gebären.  Keinen  Funken  von  Sentimentalität,  sondern  absolutes 
Herrschen  des  Zweckes.  Und  diese  Figur  soll  der  Verfertiger 
des  Grifon  d^autefeuille  dahingestellt  haben?  Er,  der  im  Er- 
finden plumper  und  einfältiger  Schandtaten  seinesgleichen  sucht 
und  uns  seine  10000  Verse  lang  gelangweilt  hat?  —Wenigstens 
hat  er  den  Takt,  uns  diese  dte  Stelle  ohne  Zufügungen  zu 
überliefern.  Keiner  der  gewaltig  umrissenen  Charakterzüge  er- 
hält eines  seiner  gewohnten  Prädikate  wie  5330:  felon  trai- 
tour,  10484:  Grifon  piain  de  tricherie.  Karls  Tribut- 
forderung, Gaufreys  Schandtat  bleibt  unglossiert,  nur  von  der 
Königin  heilst  es: 

Qui  moult  estoit  diverse  et^*plaine  de  maltee. 

wie  es  auch  in  ältester  Zeit  gelautet  haben  würde:  'Gewitzigt 
(so  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  als  G^ensatz  von  simple, 
''einfältig^')  war  sie  und  voller  Arglisf,  d.  h.  eine  Charakterbe- 
stimmung ohne  Qualifizierung  nach  späterer  Anschauung.  —  Ge- 
waltig schreitet  die  Erzählung  fort,  knapp  im  Bilde  und  Aus- 
druck, bewunderungswürdig  in  Darstellung  und  Charakteristik, 
in  Komposition  und  Detail.^ 

Auch  das  Detail  bietet  eine  ganze  Anzahl  Züge,  die  jeden 
Kenner  des  ältesten  Epos  wie  merowingjsch-kärlingscher  Alter- 
tümer stutzen  machen  und  bald  in  ein  Fieber  der  Erregung  ver- 
setzen.    Die    Schändung    besteht    in    Bartabschneiden,    Scheren 

'  Den  Dichter  des  Gaufrey  charakterisierte  dagegen  Gröber  {Ordr, 
II  S.  800):  'Seine  Rede  ist  ebenso  derb  wie  phrasenreich'. 
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einer  MoncbakroDe,  Ausreiikea  je  eines  Zahnes.  Erstere  beiden 
auf  den  physiogiomischen  VorsteUungen  älterer  Zeiten  fufsend, 
dals  Bart-  und  Haarlosigkeit  schimpflich  ist  und  einen  schlechten 
Charakter  verrat  Hiermit  mischt  sich  die  Sitte,  dafs  der  Bart 
und  das  ungeschorene  Haupthaar  das  Zeichen  der  Freien  war. 
Die  Verachtung  des  Mönchtums  der  ältesten  Zeit  entspringt  zum 
Teil  daraus J  Der  auseebrochene  Zahn  gehört  imter  die  allge- 
meinen VorsteUungen,  dafs  jeder,  dem  ein  Glied  fehlt,  physiog- 
nomisch  gezeichnet  ist.  Daher  das  Nasen-  und  Ohrenabschneideu 
als  Bestrafungen  gewisser  Verbrechen. 

Nun  wirft  mir  wohl  einer  oder  der  andere  ein,  es  sei  über- 
flüssig, über  diese  SteUe  zu  verhandeln,  denn  da  der  Dichter  des 
übrigen  ^ Gaufrey ,  Huon  von  Bordeaux,  in  auffallender  Weise 
kopiere,  habe  er  auch  diesen  Schimpf  dem  Huon  entnommen. 
Denn  Huons  Strafe  für  den  Tod  Karlots  besteht  darin: 

Huon  2356.  8  il  ne  puet  .IUI.  dens  raporter 

Et  le  grant  Darbe  Gaudise  l'amir^  . . . 
MaiB  ne  retourt  en  France  le  regn^. 

(Die  anderen  vorher  genannten  Bedingungen:  tausend  Sper- 
l>er,  tausend  Bären,  tausend  Jungfrauen,  tausend  Jünglinge  solle 
Gaudise  als  Tribut  an  Karl  schicken,  halte  ich  nicht  für  alt. 
Wenn  auch  [5729]  Huon  vor  Gaudise  diese  Forderungen  wieder- 
holt, sind  es  am  Schlufs  Bart  und  vier  Zähne,  die  ihm  die  'Ver- 
räter' stehlen  wollen,  damit  er  ohne  diese  vor  Karl  erscheine, 
sein  Leben  denmach  verfallen  sei  [8929].)  Trotz  der  im  Gaufrey- 
sehlusse  zugefügten  Möuchskrone  liegt  es  nun  nahe,  diese  Stelle 
aus  Huon  abzuleiten,  obgleich  mit  dem  Beweise,  dafs  die  Partie, 
der  sie  zugehört,  sehr  alt  ist,  beide  Schändungen  unabhängig 
voneinander  sein  können,  da  sie  ältesten  Vorstellungen  ent- 
sprechen —  d.  h.  es  läge  sehr  nahe,  sie  voneinander  abhängig  zu 
machen,  wenn  nicht  die  Szene  im  'Gaufrey^  durch  den 
grimmigen  Scherz  des  Königs  gekrönt  würde,  der  den 
entsahnten  Gesandten  ein  reiches  Mahl  vorsetzen 
läfst,  die  der  'Huon^  wegen  Umdrehung  der  Rollen  nioht  nach- 
ahmen kann: 

10684.   Quant  ot  fet  les  meeages  ainsi  appareillier, 
A  chasGun  une  dent  de  la  gueule  sachier 
E  leidement  la  barbe  plumer  e  rocugnier 
Pour  monstrer  a  Karlon  e  11  plus  courouchier,- 
La  table  lor  fct  metre  sans  poiut  del  atargier 
Et  a  fet  aporter  largement  a  mengier. 
Mes  ne  menjassent  pas  pour  les  membres  trenchier. 


*  Über  die  physiognomisohen  Vorstellungen  <les  französischen  Mittel- 
alters sammele  ich  schon  lange  und  werde  in  absehbarer  Zeit  mit  Fertigem 
vortreten  können. 

'  Hb.:  Pour  11  plus  courouchier. 
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Diese  barbarische,  in  der  ritterlicheD  Periode  unmögliche 
Handlungsweise  weist  für  mich  auch  die  Zahnoperation  der  Ent- 
stehungszeit des  Gedichtes  an,  dessen  Bruchstüclc  wir  behandeln. 
Die  Stelle  ist  unabhängig  von  der  entsprechenden  im  Huon,  im 
Gegenteil  ist  nun  gerade  diese  letztere  verdächtig,  weil  sie  d&s 
Motiv  in  romantischer,  politisch  unmöglicher  Weise  mifsbraucht 
und  mit  dem  gezeigten  geringen  Verständnis  ihrerseits  Ent- 
lehnung wahrscheinlich  macht 

Trotzdem  möchte  ich  auf  Grund  des  Huon  für  die  älteste 
Gestalt   unserer  Stelle    eine  Konjektur  riskieren.     Kaiser  Karl 
verlangt  vier  Denare  von  Gaufrey,  Gaufrey  schickt  ihm  die  Ge- 
sandten mit  den  Haaren  und  den  Zähnen  zurück  nicht  ohne  Sinn : 
10672.   Leur  cheveus  et  lor  barbes  e  lor  dens  fet  liier 
Es  pans  de  lor  chemises  liier  et  atachier 
Et  si  lor  fet  aus  sains  jurer  et  fianchier 
Que  a  Kaiion  diront  le  fort  roi  et  le  fier 
Que  en  despit  de  li  lee  fet  si  atirer 
Et  que  ch'eBt  le  quevage  que  li  doit  envoier. 

Er  fafst  die  Haare  und  Zähne  neben  der  Schändung  als 
den  schuldigen  Tribut  auf.  Sie  sollen  ihn  in  eine  Ecke  des 
Herades  einnähen.*  E^  sind  dreizehn  Gesandte,  also  dreizehn 
Zähne.  Karl  hat  aber  vier  Denare  gefordert  Im  Huon  sind 
es  denn  auch  vier  Zähne,  die  Gaudise  missen  muls.  Und  wie 
wir  als  Kenner  des  alten  Epos  wissen,  hat  beim  'capaticum^  die 
Zahl  vier  eine  besondere  Bedeutung.  Demnach  smd  es  nicht 
dreizehn  Gesandte,  die  von  Karl  an  Gaufrey  gesandt  werden, 
sondern  nur  vier,  jedem  wird  ein  Zahn  gezogen  —  macht  die 
zum  Symbol  des  s  er  vage  notwendige  Zahl  vier.  Die  Erklärung 
des  Tausches  dieser  Zahlen  ist  eine  paläograpische.  Von  JHI. 
wurde  der  erste  senkrechte  Strich  für  X  gelesen.  —  Diese  Aus- 
führung ist  keine  blofse  Hypothese,  sie  wird  durch  den  Anfang 
des  'Ogier,  der  seinerseits  die  symbolische  Vierzahl  der  Denare 
verloren  hat,  bestätigt: 

6.   Atant  es  vos  quatre  de  ses  mesages. 

Man  sieht^  wie  die  Zahnungen  der  beiden  Bruchstellen  zusammen- 


Somit  ist  der  'Huon'  nicht  nur  verdächtig,  seine  'vier 
Zähne'  einer  Entlehnung  zu  verdanken,  sondern  es  ist  er- 
wiesen, dafs  sie  ijim  nicht  ursprünglich  zugehören.  Denn 
die  vier  Zähne  an  und  für  sich  haben  weder  kulturhisto- 
risch noch  poetisch  irgend  einen  Sinn,  wenn  sie  nicht  als 


»  Vgl.  weiter  unten,  S.  335,  336  und  *Ogier' : 

4508.    faites  prendre  Bertran  a  son  ostel 
Et  ai  li  faitea  andex  les  elz  crever, 
En  son  giron  en  un  pan  les  nöes 
Por  le  Gavage. 
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Verspottung  der  Forderung  von  vier  Denaren  auftreten 
wie  im  'Oaufrey.  Wem  der  'Huon  die  vier  Zähne  ent- 
lehnt hat,  kann  wohl  auch  nioht  mehr  zweifelhaft  sein: 
der  'Geisel  Ogier,  aber  bereits  innerhalb  der  'Chevalerie 
stehend,  da  er  dieser  auch  eine  Reihe  anderer  Züge  ent- 
nommen hat.  (S.  Voretzch,  Ep.  Stud.  I,  S.  154—164;  S.  350 
Abs.  1  ist  dementsprechend  zu  revidieren.) 

Aber  vier  Denare  ein  Symbol^  ist  denn  das  absichtlich 
und  nicht  willkürlich?  Ich  habe  bereits  in  einer  Mitteilung  in  der 
'Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  bei  Gelegenheit  der  Wehr- 
steuer darauf  hingewiesen  und  folgende  Beispiele  beigebracht. 
Im  'Otinel'  schreibt  Karl  sein  Heer  aus: 

688.   Ke  ne  remaine  neis  uns  chevalers, 

Qui  dunt  n'i  vienge;  e  qui  ne  poet  aler 
A  seint  Denise  rende  quatre  deniers. 

Die  HeerbannbuJfee  der  Franken,  die  Dahn  (Germanische 
und  romanische  Völker,  S,  1147  etc.)  zu  60  Solidi  ansetzt,  ist  un- 
gleich höher.  Diese  vier  Denare  sinken  deshalb  zu  der  üblichen 
*Scbeinbu£se^,  der  eine  symbolische  Bedeutung  innewohnt,  herab. 
Da  aber  nur  der  Waffendienst  tuende  Heermann  frei  ist  (Heer- 
mann und  Freier  Mann  sind  in  der  Bedeutung  identisch),  so 
kann  nicht  unklar  sein,  was  dieses  Symbol  bedeutet  Mit  der 
Abgabe  der  vier  Denare  wird  der  Abgebende  zum  Minderfreien, 
die  Sunmie  ist  das  'servage\  In  den  'Saisnes'  verlangt  Karl 
dieses  servage  von  den  fi^rupois;  im  'Guy  de  Bouraogne^ 
soll  es  unter  besonderer  Formalität,  die  das  Symbol  völlig  als 
solches  charakterisiert,  beigebracht  werden.  Hier  fordert  Estous 
von  Lengres  in  einem  Tone,  der  seinen  Namen  motiviert,  den 
Heidenkönig  auf,  sich  taufen  zu  lassen  oder,  wenn  er  dies  nicht 

wolle: 

1925.   E  se  ce  ne  yeus  faire»  d'el  te  covieut  pailer: 
Fai  dont  une  grant  bourse  entor  ton  col  noer 
E  fai  .1111.  deniers  en  la  boursse  poser, 
E,  par  non  de  servage,  li  venras  aporter.  * 

Damit  haben  wir  es  ausgesprochen:  das  Symbol  macht  zum 
Unfreien,  die  Formalität  geschieht  'par  non  de  servage^  =:  'fällt 
unter  den  Begriff  servage.  —  Genau  so  im  'Gaufrey\  Hier 
sagt  die  intrigierende  Frau  von  dem  Tribute: 

10620.   Miez  youdroie  mourir  que  fussies  serf  clam^s. 
Gardes  que  nul  servage  nul  jour  ne  li  rendeer. 

Nirgends  wird  so  klar  wie  hier,  dafs  es  sich  nur  um  eine 
'Scheinbu&e',  ein  Symbol  handelt,  wenn  der  Dänenkönig  nur  eine 
so  lächerlich  kleine  Abgabe  entrichten  soll.  Die  Formalität  ist 
hier  einfacher  als  im  'Guy  de  B/,  zu  welch  ersterem  aber  der 

*  Di«  beiden  letzten  Verse  habe  ich  lungestellt. 
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^Ogier  in  späteren  Partien  der  ^Enfances,  d.  h.  der  ersten 
Branche  der  ^Chevalerie^,  eine  ausgezeichnete  Parallele  liefert. 
Ogier  wird  von  Charlot  verspottet: 

1491.   'Ogier  dist  il  fei  quvers  (colli bertus!)  renoiea, 
Sera  de  la  teste  rendans  quatre  deniera, 
En  une  borse  de  serf  seront  loi^ 
Ce  doit  Yo  pere  le  mien  qui  France  tient 
Soient  penda  au  coi  d'un  blanc  levrier 
8i  li  envoie  a  Rains  ou  a  Orliens 
Franyois  le  doiveot  e  huer  e  cachier.' 

Und  zum  Beweise,  dafs  diese  lacherliche,  vom  Vater  auf- 
gegebene Position  dem  alten  *  Ogier  li  Danois*  eigen  ist  und 
nicht  auf  späteren  Erfindungen  beruht,  mufs  Ogier  im  'Henaut 
von  Montanhan   ähnliche  Reproviers  ertragen: 

von  Maugis:  'Unques  11  vostre  peres  ne  fu  sans  trai'son: 
(205,  7.)        II  vous  laissa  en  France  forostagie  Charlon 
A  Saint  Omer  eo  Fiandres  par  tel  devisi'on 
Doot  vous  estes  cuiven  et  subgies  a  Karlen, 
Quatre  deniera  rendans  del  chief  e  del  meuton.' 

von  Roland:  'Unaues  de  Danemarce  ne  vi  preudome  issir, 
(215,  l.j        Fis  a  jputain,  coan,  mauvais  sera  racatis, 
Por  .Uli.  deniera  I'an  estes  aculvertis, 
En  une  arande  borae  seront  li  denier  mis, 
Au  col  crune  levri^e  e  li^  e  assis; 
Fran9ois  doivent  le  chien  bien  batre  e  bien  ferir 
Tant  viegne  as  pies  Karion,  iluec  doit  il  garir.' 

Ich  glaube  nun  nicht  fehl  zu  gehen  in  der  Annahme,  dais 
die  Darstellung  verderbt  ist.  Ursprünglich  mufste,  damit  das 
Symbol  rechtskräftig  war,  der  sicn  Unterwerfende  den  Hund 
oder  die  Hündin  tragen,  um  dessen  Hals  die  Börse  geschlungeu 
war.  Der  Hund  wurde,  wie  beim  Spiefsrutenlaufen,  geprügelt 
(ein  mir  sonst  unbekannter  Zug)  und  machte  dem  Tragenden  ge- 
hörig zu  schaffen,  wobei  auch  für  ihn  manches  abfiel. 

So  stimmt  die  Szene  zu  dem  gemilderten  germanischen 
Rechtsbrauch  in  Strafsachen.  'Symbolisch  als  abgeschwächte 
Todesstrafe  gibt  sich  s.  B.  das  Brandmarken  ...  das  Hunde* 
oder  Sattel-  oder  Strang-  oder  Pflugtragen.' ^ 

Aooh  das  Satteltragen  ist  der  uteren  französischen  Epik  als 
Strafe  geläufig.  Im  ^Girart  von  Vienne'  kommt  es  zweimal  vor, 
ebenso  im  'RaonV  und  im  'Flerabras\  Überhaupt  gilt  das 
Schleppen  einer  ungewohnten  I^st  als  Sklavenarbeit,  also  als 
schimpflich.  In  dem  dem  ^Perce forest'  einverleibten  conte  de 
la  rose  soll  der  blamierte  Ritter  als  Wappen  haben:  *escu  noir 
a  un  Chevalier  arm^  de  haubert  chevaucni^  d^me  damoiselle.' 
(Ro.  XXni,  100.) 

»  Amira,  'Recht'  in  Pauls  Ordr.  2.  2.  S.  178  und  2.  Aufl.  III,  198. 
Unter  Friedrich  Barbarossa  wurde  der  Pfalzgraf  bei  Rhein  w^en  Land- 
friedensbruch  noch  zum  Uundetragen  verurteilt. 
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Wenden  wir  diese  Anschauungsweisen  und  Sitten  auf  unsere 
besprochene  Stelle  im  'Oaufrey*  an,  so  wird  uns  der  Sinn,  die 
grimmige  barbarische  Ironie  der  Handlungsweise  Gaufreys  voll- 
kommen klar:  Die  Gesandten  fordern  vier  Denare  als  serva^e 
von  ihm.  Er  lä(st  jedem  von  den  vier  Förderern  einen  Zann 
ziehen  und  schickt  so  statt  der  vier  Denare  die  vier  Zähne. 
^Ckest  le  quevage  que  li  doit  envoier/  —  Das  aber,  wovon  er 
sich  hatte  loskaufen  sollen  durch  das  s  er  vage,  dazu  macht  er 
die  Boten  selber:  zu  Unfreien  durch  Scheren:  En  despit  de  li 
les  fei  8%  atirer. 

Der  Anfang  des  ^Oqier^  enthalt,  wie  gesagt,  nur  Andeutungen 
dieser  Dinge,  von  den  vier  Denaren  speziäl  kein  Wort,  auch  nicht 
von  dem  Verlust  der  Zähne.  Aden^,  der  bereits  im  13.  Jahr- 
hundert die  Reste  in  den  späteren  Partien  des  ^Ogier^  nicht  mehr 
verstehen  konnte,  unterschlug  die  vier  Denare  ebenfalls  und  den 
Charakter  der  Abgabe  als  servage.  Und  da  soll  ein  ungebil- 
deter Spielmann  des  14.  Jahrhunderts  ein  derartig  kulturhisto- 
risch getreues,  dichterisch  entsprechendes  Bild  entworfen  haben 
zu  einer  Zeit,  in  der  kein  Bechtsgelehrter  diese  rechtsgeschicht- 
lichen  Altertümer  noch  gekannt  haben  würde?  Noch  dazu  der 
Spielmann,  der  an  den  ersten  10000  Versen  des  ^Oaufrey'  schuld 
ist?    Das  ist  undenkbar! 

Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende.  Unter  allen  Stellen,  die  tch 
zum  Verständnis  von  ScheinbuTsen  beibrachte,  ist  diese  hier, 
wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  eine  der  ältesten,  wenn  nicht  die 
älteste,  ja  die  vorbildliche.    Nicht  einmal,  mehrmals  wird  verlangt 

.IUI.  deniers  d'or. 

In  meinen  Sammlungen  finde  ich  nur  noch  zwei  dieser  ent- 
sprechende Stelle  in  der  altfranzösischen  Epik: 

Fierabras  5605.   De  .Uli.  deniers  d  or  la  teste  racatee. 
Huon  6347.   Vous  me  rendres  .IUI.  deniers  d  or  der 

Et  a  tous  jors  mes  liges  hons  seres. 

Vom  Fierabras  wissen  wir  aber,  dafs  er  als  Nachepos  seine  Mo- 
tive überall  hernimmt,  und  vermuten  deshalb  ein  Echo  in  ihm. 
Über  den  Huon  hat  bereits  S.  334  f.  entschieden. 

Vorab  ist  ein  'denier  dW  =  denarius  aureus  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  etwas  durchaus  Ungewöhnliches.  Eine  fremde 
Goldmünze  dient  statt  einer  einheimischen,  wir  lesen,  wenn  eine 
solche  gebraucht  wird,  stets  nur  von  besans  =  Byzantiner.  Die 
Goldprägung  war  unter  den  ersten  Kärlingem  sistiert  worden 
und  die  Silberwährung  eingeführt.  Doch  finden  wir  von  Ijudwig 
dem  Frommen  an  bereits  weitere  Goldmünzen,  'und  das  blieb  das 
ganze  Mittelalter  so,  wenn  auch  die  Goldmünzen  viel  spärlicher 
sind   als  die  Silbermünzen   und  heute  zu  den  gröfsten  Raritäten 

ArobiT  f.  n.  Spraehen.    CXI.  22 
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unserer  MüDzkabbette  gehören/^  Zahlungen  dagegen  wurden^ 
wie  übereinstimmend  aus  Kulturgeschichten  und  Münzkunden  zu 
ersehen,  bis  zu  den  höchsten  Betragen  in  Silber  geleistet  Auch 
die  Literatur  bestätigt  dies,  wofür  ein  Paar  Beispiele: 

Mainet  118.   Cent  boIb  11  ont  don6  de  deniers  d'argent  blanc 
Et  deuB  OQceB  d'or  fin  et  un  mulet  amblant 

'Cent  sols'  sind  1200  Denare;  zwei  Unzen  Gold  sind  natürlich 
ungemünzt,  die  Unze  hat  bis  zu  14  Goldstücke  Wert 

Aiol.  .IUI.  Baus  portereB,  fieuB,  de  deniers. 

Montaigl   I.  86.   Eiin  Haus:  valoit  de  loier  20  livres  de  paresis  l'an 

nie  u.  Gal.  820.   Lar^ent  li  baille  e  la  balance 

£  GU  en  a  mil  mars  peees. 
Trubert  35.   Dis  boIb  li  fit  ...: 

41.   DeB  deniers  ot  il  vint  e  cent. 
53.   ...  'Vous  1  aurez  por  eine  sous.'  ~ 
'Quanz  vinz  sont  se?'  ce  dit  li  fous 
'Ce  sont  troi  Tinz',  fet  li  vilains. 
etc. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Zahlung  in  einheimischem  Gold  im 
Gedichte  eines  Spielmannes  des  14.  «mhrhunderts  nichts  Gewohn- 
liches ist;  ganz  ungewöhnlich  aber  ist  der  Ausdruck:  'denarius 
aureus\ 

Herr  Dr.  Hilliger  schreibt  mir  hierüber:  'Was  den  Ausdruck 
denarius  für  eine  Goldmünze  betrifft,  so  läfst  er  sich  zuerst 
nachweisen  (im  Mittelalter)  in  der  lex  Frisionum  (Mon.  Germ,  leges 
Tom.  HI),  die  etwa  zur  Zeit  Karls  des  Grofsen  entstanden  ist  (viel- 
leicht 803).    Er  läfst  sich  dann  bis  ins  13.  Jahrhundert  verfolgen.' 

Damit  ist,  denke  ich,  erwiesen,  dafs  der  Spielmann  oder 
Kompilator  des  13.  oder  14.  Jahrhunderts,  für  den  es  keinen 
denier  d'or  gab,  und  der  eine  Goldmünze  gleich  den  anderen 
besans  genannt  haben  würde,  kopierte  und  nicht  erfand.  'Ja^ 
wirft  man  mir  ein,  'kopierte  schon,  aber  nicht  aus  einer  i)Ostu- 
lierten  "Geisel  Ogier'M'  Ich  bin  auf  den  Einwurf  gefafst  und 
kann  ihn  widerlegen.  Denn  auch  der  ^Ogier*  des  12.  Jahrhun- 
derts enthält  in  einer  Rückerinnerung  an  den  verlorenen  Anfang: 

3629.   Quatre  deniers  qu'il  devoit  aporter, 
Nient  d'argent  ains  estoient  d'or  der. 

Wobei  die  Bemerkung:  'keine  silberne,  sie  waren  aus  Feingold^ 
beweist,  dafs  bereits  an  der  Wende  des  12.  ins  13.  Jahr- 
hundert dem  Nichtjuristen  ein  denarius  aureus  etwas 
nicht  mehr  Bekanntes  war. 


^  Laut  einer  brieflichen  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Hilli^er- Leipzig, 
dem  ich  für  seine  Unterstützung  uud  Fingerzeige  in  dieser  Frage  recht 
zu  Dank  verpflichtet  bin.  Auf  seinen  Aufsatz  'Der  Schilling  der  Volks- 
rechte  und  das  Wergeid'  in  ^Hist  Viertdjcüirsschr.'  19(>;i,  S.  175  If.  möchte 
ich  die  Kulturhistoriker  aufmerksam  machen. 
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Soviel  über  den  Golddenar;  jetzt  über  die  Yierzahl.  Hier 
finden  wir  nun  weniger  Ungewöhnliches^  im  Gegenteil  stimmen 
die  Chansons  de  Geste  mit  dem  überein^  was  uns  die  Kultur- 
geschichte lehrt:  der  frankische  Königszins  beträgt,  soweit  wir 
ihn  nach  rückwärts  verfolgen  können,  stets  vier  Denare.  Sehen 
wir  hierzu  Ernst  Mayers  Deutsche  und  französische  Verfas- 
sungsgeschichte  (1899)  ein. 

I.  Bd.  S.  29.  'In  Frankreich  sind  vier  Denare  für  den  mansus 
oder  fQr  den  Kopf  zu  zahlen.'  Hierzu  Beispiele  aus  den  Jahren  971, 
1101,  1138;  auch  an  altfranzösische  Bomane  ist  gedacht.  —  Fremde 
erwerben  Heimatsrecht  durch  Zahlen  der  Eopfeteuer.  8.  32  74  Beispiele 
aus  den  Jahren  1069,  1*232.  —  Godefroy  vDictionnaire'  hat  Beispiele 
aus  den  Jahren  1300,  1372,  1436.  Hierbei  zu  erinnern,  dafs  zwar  die 
Yierzahl  gewahrt,  aber  der  Charakter  als  'servage*  natürlich  längst 
verloren  ist. 

Den  gleichen  Betrag  der  Kopfsteuer  für  die  älteste  Zeit  er- 
schliefst  der  Verfasser  indirekt: 

S.  29.  'Vom  8.  Jahrhundert  an  wird  eine  Abgabe,  die  bisher  an 
den  König  gegeben  wurde,  nunmehr  an  die  Kirche  weitergezahlt  . . . 
'^0.  Dann  ergiot  sich  aber  ein  Bückschlufs  von  der  Höhe  der  kirch- 
lichen Abfi^ai^  auf  den  Königszins  . . . :  In  Frankreich,  am  Oberrhein 
und  in  Alemannien  tritt  ganz  allgemein  und  ausnahmslos  (für  diese 
Kirchensteuer)  derselbe  Satz  von  vier  Denar  auf.' 

Wer  zahlt  die  Steuer?  Verfasser  führt  in  den  folgenden 
Partien  aus,  dafs  die  Königssteuer  eine  ^Freienabgabe^  gewesen 
sei,  dafs  also  'frei'  nicht  =  steuerfrei,  sondern  nur  als  'nicht  leib- 
eigen' aufzufassen  sei.  Die  engere  Klasse  der  Steuerfreien  unter 
den  Nichtleibeigenen  das  seien  diejenigen  gewesen,  die  man 
*franci'  nannte,  in  welchem  Worte  früh  die  Bedeutung  der  Stam- 
mesangehörigkeit  erlischt  (S.  39). 

Wer  zaMt  im  Epos  unter  den  Stammesangehörigen  diese 
Steuer?  Wer  sich  dem  Kriegsdienst  entzieht  Mayer  hat  ein 
hierzu  passendes  Beispiel  aus  Urkunden  S.  42  ^-K  Welche  Be- 
deutung genieist  die  Steuer  dort?  Durch  die  Steuer  kauft  sich 
der  der  Leibeigenschaft  Verfallene  von  dieser  wieder  los.  Ogier 
wird  *sers  rachetes'  und  'culvers^  (coUibertus  in  Grundbedeutung!) 
genannt    Mayer  bringt  folgendes  bei: 

S.  41.  'Die  Minderung  des  Freienrechtes,  die  in  der  Steuer  liegt, 
drückt  in  Sachsen  das  Wort  libertus  aus.' 

Der  Anfang  der  Saisnes  ist  sicherlich  eine  historische  Er- 
innerung: wie  durch  den  Neid  der  anderen  steuerfreie  Stämme 
zur  Zahlung  des  Königszinses  herangezogen  wurden  und  sich 
dem  widersetzten. 

Aber  der  ^Ogier*  verlangt  ja  den  Königszins  nicht  von  Ein- 
heimischen, sondern  von  Feinden.   Man  lese  hierzu  Mayer  S.  47: 

'Ist  der  Königszins  eine  Freienabgabe  ...  so  finden  sich  daneben 
verblaiste  Spuren  von  Abgaben  unterworfener  Völker.' 
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So  da(s  diese  ganz  alleinstehenden  vier  Golddenare  im  ^Oau- 
frey\  die  nicht  als  Kopfsteuer  erhoben  werden,  sondern  symbo- 
lisch nur  von  einem  tributpflichtigen  Herrscher  gezahlt  werden 
sollen,  sich  vollends  als  ein  uraltes  ehrwürdiges  Denkmal  erweisen. 
In  seiner  Art  urgermanisch,  so  dafs  wir  kiaum  fehlgehen,  wenn 
wir  behaupten,  dals  in  einer  Periode  stärkerer  Romanisierung  ein 
derartiges  Motiv  nicht  mehr  hätte  ersonnen  werden  können,  weder 
literarisch  noch  politisch,  und  wir  deshalb  in  ihm  eine  historische 
Reminiszenz  aus  den  Konflikten  Karls  d.  Gr.  mit  germanischen 
Stammesfürsten  sehen  müssen.  Der  bisher  verachtete  'Gaufrey- 
schlufs^,  den  ein  glücklicherweise  inepter  Spielmann  oder  Kompi- 
lator  ohne  Zusätze  dem  Anfang  der  'Geisel  Ogier^  entnahm,  wird 
dadurch  zu  einer  unserer  wertvollsten  Partien  der  altfranzösischen 
Literatur  überhaupt 

Betrachteten  wir  bisher  den  Gaufrevschluis  für  sich,  müssen 
wir  ihn  jetzt  auf  sein  Verhältnis  zum  'Ögiei^  prüfen.  Voretzsch 
fällt  nun  über  die  erste  Branche  der  'Chevalerie^  folgendes  Ur- 
teil:* 'Das  Gedicht  über  die  'Enfances  Ogier^  ist  eine  Nach- 
bildung der  alten  ^Chanson  d'Aspremonf^,  hat  somit  wie  diese 
zur  historischen  Grundlage  die  Sarazenenkämpfe  des  9.  und 
10.  Jahrhunderts  in  Italien,  an  dem  Helden  selbst  aber  ist  nicht 
mehr  das  geringste  historisch.  Der  Dichter  der  ^Enfances'  hat 
Oder  zum  Dänen  gemacht,  welcher  in  dieser  neuen  Form  auiser- 
oraentlichen  Beifall  gefunden  hat'  Diese  Hypothese  —  übrigens 
die  einzig  mögliche,  wenn  man  kein  besonderes  Lied  von  der 
dänischen  Greisel  anzunehmen  geneigt  ist  —  empfiehlt  sich  nicht 
sonderlich.  Wenn  von  einem  festen  DichtungsKörper  aus  nach 
rückwärts  gebaut  wird,  so  werden  sich  kaum  gröfsere  Wider- 
sprüche zeigen,  da  man  den  Kern  immer  im  Auge  hat  Anders 
freilich,  wenn  man  diesem  einen  Fremdkörper  voranstellt,  dann 
häufen  sich  die  Widersprüche  in  Charakteren  und  Geschehnissen, 
wie  z.  B.  im  Girart  von  Rossillon  zwischen  Doppelhochzeit  und 
dem  übrigen  Gedichte,  im  Girart  von  Vienne  zwischen  der  Wit- 
wenepisode  und  der  Belagerung.  Die  fortwährenden  Widersprüche 
im  'Ögier^y  der  unvereinbare  Kontrast  zwischen  einem  fremden 
Königssohn  und  einem  rebellischen  Vasallen  sprechen  nicht  dafür, 
dafs  der  Anfang  der  'Chevalerie*  eine  ihr  zuliebe  gemachte  Er- 
findung ist 

Zudem  wird  in  dieser  Theorie  zu  wenig  Gewicht  auf  die 
Zeugnisse  der  Karlsdichtung  gdegt,  die  zu  erwecken  die  ^Enfan- 
cesdichtung'  kaum  alt  genug  ist  Auch  ist  ja  die  Geiselschaft 
des  Ogier  in  dieser  letzteren  derartig  Nebensache  (sie  füllt  ein 
paar  hundert  Verse  als  Nebenmotiv  und  wird  dann  aufgehoben), 

»  *Über  die  Sage  von  Ogier  dem  Dänen',  1891,  S.  98. 
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dafs  sich  die  gan^  bestimmt  gefafsten  AnspieluDgen  kaum  bieiv 
auf  beziehen  können,  sondern  auf  ein  Gedicht^  in  welchem  gerade 
die  Geiselschaft  Hauptsache  war,  und  in  welchem,  wie  es  die 
klare  Exposition  verlangt,  Ogier  in  seine  königlichen  Sechte  trotz 
der  Stiefmutter  wieder  eingesetzt  wird.  So  sagt  denn  auch 
Pseudoturpin  als  Beweis  hierfür:  'Ogerius  rex  Daciae,  de  hoc 
canitur  in  cantilena/^ 

Mit  der  bewiesenen  Altertümlichkeit  von  Resten  der  'Geisel 
Ogier^  auf  Grund  vorstehender  Argumente  haben  wir  ein  Recht, 
ihr  Bestehen  als  Ganzes  zu  behaupten,  die  Anspielungen  des 
Karlsepos  der  'Chevalerie^  abzunehmen  und  dem  verlorenen  Ge- 
dicht zu  geben,  somit  aber  auch  die  EntMackelung  der  ganzen 
Sage  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  zu  betrachten. 

n.   Die  Entwickelung  der  Ogiersage. 

Die  Ogiersage  hat  folgende  Stadien  zu  verzeichnen: 
T.  ursprüngliche  Dichtungen.  1.  Die  Geisel  Ogier.  Er- 
halten ist  uns  der  Anfang  in  Vers  10466  bis  10706  der  ein- 
zigen Handschrift  des  'Gaufrey\  Darstellungsweise  wie  Alter- 
tümer weisen  auf  ein  sehr  hohes  Alter.  Die  Erhaltung  verdanken 
wir  wahrscheinlich  folgendem  Umstand:  Der  historische  Dänen- 
fürst Gaufrey,  Vater  des  Orier,  spielte  in  dem  Gedichte  die 
Rolle,  die  er  noch  heute  hat  Ein  zyklischer  Dichter  des  12.  Jahr- 
hunderts dichtete  die  vorherigen  Erlebnisse  dieses  Gaufrey,  wie 
er  sich  Dänemark  erobert  habe,  setzte  am  Schlufs  den  alten  An- 
fang der  'Geisel  Ogier^  fast  unverändert  hin  und  machte  mitten 
darin  einen  Bruch,  mit  dem  er  den  'Gaufrey'  beschlofs  imd  den 
^Ogier^  begann.  Da  sämtliche  Hss.  der  'Cfhevalerie  Ogier^  mit 
dieser  Bruchstelle  beginnen,  so  gehören  sie  auch  sämtlich  dieser 
zyklischen  Dichtung  an.  Der  langweilige  'Gaufrei/  wurde  meist 
fortgelassen  und  eniielt  sich  so  nur  in  der  einen  Handschrift,  in 
der  er  bedeutende  Erweiterungen  und  Überarbeitungen  des 
14.  Jahrhunderts  zeigt;  während  z.  B.  Vers  7419  zu  lesen  ist: 
*Chi  comenche  la  geste  . . .  Des  enfanches  Ogier^,  beginnen 
diese  erst  3000  Verse  später. 

Die  alte  Entwickelung  der  'Geisel  Ogier'  ist  vollkommen 
verweht.  Die  Anspielung  im  'Renaut  de  Montauhan\  die  Wahr- 
scheinlichkeit, wie  die  Vorliebe  für  das  Martyrium  junger  Helden- 
scfaaft,  besonders  den  Märchen,  die  jeder  in  der  Kinderstube 
kennen  gelernt  hat,  entnommen,  weisen  Gabs  und  Reproviers, 
die  Ogier  als  vom  Vater  aufgegebene  Geisel  erdulden  mufs,  diesem 

^  Die  Vertauschung  Daniae>Daciae,  die  meinen  Vorarbeitern 
Kopfzerbrechen  bereitet  und  gar  zu  Hypothesen  verleitet  hat,  ist  nicht 
alleinstehend.  Vgl.  Pertz,  Script.  I,  S. 532:  'Northwegia  ...  in  quahabi- 
tant  Gothi,  et  Huni,  atque  Daci.'  Hier  ist  an  die  Dacier  nicht  zu  denken. 
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Gedichte  als  urspräDglich  zu.  Dafs  eine  Befreiung  aus  der  Ge- 
faugeDschaft,  eine  Wiedereroberung  Dänemarks,  eine  Bestrafung 
der  Schuldigen  den  Kern  ausmachte,  ist  nicht  gut  zu  bezweifeln. 
2.  Der  ^Rebelle  Ogier'.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
Gedichte  zu  tun,  das  auf  historischen  Vorgängen  beruht,  wie  sie 
in  der  interessanten  Stelle  der  Chronik  angedeutet  werden:  *771. 
Karolus  Synodum  habuit  Valentianis,  Karlomannus  defunctus  est 
Salmontiaco;  uxor  eins  cum  duobus  filiis  et  Otgario  marchione 
ad  Desiderium  regem,  patrem  suum  conf  ugit.'  *  Da  die  ^Chevalerie 
Ogiei^,  die  einzige  Komposition,  die  den  'Rebellen  Ogier'  enthält, 
die  ursprünglich  selbständigen  ^Enfances'  diesem  voranstellt,  die 
ja  an  aie  ^Geisel  Ogier^  angeknüpft  hat,  wird  die  historische  Ur^ 
Sache  zur  Flucht  des  RebeUen  Ogier  an  Desiiers  Hof  verwischt. 
Der  ^Geisel  Ogier'  wird  nämlich  die  Verspottung  der  Geisel  (von 
selten  Charlots,  Karls  Sohn)  als  Konflikt  entnommen  (Ursache: 
Charlots  Neid),  die  ursprünglich  direkt  (a.  n.  Version),  dann  auf 
Umwegen  (f r.-it.  Vers. :  Bauduin)  zur  Ermordung  des  Beleidigers 
führte,  dem  'Rehellen  Ogier'  wurde  dagegen  die  hieraus  sich  er- 
gebende Flucht  oder  Verbannung  zu  Desiier  entnommen.  Trotz- 
dem MOirden  einige  Hinweise  auf  den  alten  historischen  Konflikt 
des  'Rebellen  Ogier'  (Bergung  von  Karlmanns  Söhnen)  vom  Ver- 
einiger vergessen.    Einen  derselben  wies  Gaston  Paris  nach: 

*  Ogier"  4423.   J*eii  afui  a  cest  roi  Desiier, 

Passai  Mon^eu  per  ma  vie  alongier, 
S'en  amenai  Loeys  e  Lohier, 
Ces  deuB  enfans  petis  a  alaitief; 
Qu'il  voioit  faire  ocire  e  detranchier. 

Die  historische  Deutung  dieser  Partie  hat  an  Voretzschs  Kritiker 
Ph.  A.  Becker*  einen  Gegner  gefunden.  Er  sieht  in  dem  'Ra- 
hellen Ogier'  eine  junge  Nachahmung  des  Girart  von  Rossillon, 
des  Prototyps  aller  Rebellen.  Über  die  Verse  4423  ff.  schreibt 
er  (407):  *In  diesen  beiden  Kindern  will  G.  Paris  die  Söhne  Karl- 
manns sehen,  und  er  meint,  dafs  diese  Verse  nicht  anders  zu  er- 
klären sind  als  wie  ein  fossiles  Überbleibsel  aus  den  ältesten 
Fassungen  der  Ogierdichtung.  Zunächst  bin  ich  nicht  recht  über- 
zeugt, dafs  diese  zwei  Knaben  Karlmanns  Söhne  sind,  es  könn- 
ten ^nz  gut  Ogiers  Söhne  gemeint  sein  . . .'  Die  Konjektur  ist 
für  die  in  der  genannten,  nicht  sehr  glücklichen  Kritik  ange- 
wandte Methode  typisch.  Denn  wenn  man  den  Ogier  auf  die 
Namen  LooTs  und  Lohier  durchstudiert,  findet  man  eine  weitere 
Stelle,  die  über  ihre  Rolle  aufklärt.  Karl  spricht  unter  dem  Ein- 
flufs  seiner  Barone  zu  seinem  trotzigen  Sonne  Charlot: 

1528.   'Callot,  dist  11,  mult  es  outrequidies  . . . 
Se  dex  en  France  me  done  repairier 


*  Laubacher  Annalen;  Voretzsch,  op.  cit.  JS.  14. 
2  LiL  m,  1895,. ö.  401. 
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Ja  de  ma  terre  ne  tenras  mab  piain  pie; 

Ainc  le  donrai  e  Louis  e  Lohier.' 

£  dist  Callos:  ^Dehe  ait  qui  en  quiertP  — 

J'en  conquerrai  au  fer  e  a  Tachier, 

Si  en  arai  que  mal  gre  en  aiee!' 

Ob  diese  Kinder  die  Söhne  Karlmanns  sind,  oder  ob  die  Dich- 
tung, was  für  mich  das  wahrscheinlichere  ist,  Karlmann  und 
Karl  bereits  verschmolzen  hat,  so  dafs  sie  jüngere  Brüder,  viel- 
leicht Stiefbrüder  Charlots  sind,  ist  gleichgültig  —  jedenfalls 
sind  sie  berechtigte  Konkurrenten  Charlots  bei  der 
Thronfolge.  Wir  haben  in  dieser  Steile  ein  Beispiel  des  ge- 
wöhnlichsten Kunstmittels  altfranzösischer  Epik,  der  ^andeutenden 
Vorbereitung'  des  Konflikts,  der  in  den  von  G.  Paris  beige- 
brachten Versen  einen  ^achhalP  findet;  der  Konflikt  selber  ist 
durch  einen  persönlichen  Änlafs  zu  Streitigkeiten  zwischen  Ogier 
und  Charlot  (der  'Geisel  0/  entnommen)  verwischt  worden. 

n.  Sekundäre  Dichtungen.  Vorbemerkung.  Die  'Che- 
valerie  Ogier^  zerfällt  bei  genauer  Betrachtung  in  eine  Anzahl 
selbständiger  Teile,  die  in  einer  Dichtung  ausgesprochen  zyklischen 
Charakters  vereinigt  sind.  Voretzschs  Ansicht  über  diese  Ver- 
einigung ist  folgende:  2  *Es  bestanden  in  älterer  oder  jüngerer 
Gestalt^  von  verlorenem  abgesehen,  folgende  fünf  Dichtungen 
selbständig  nebeneinander,  die  in  verschiedener  Weise  zu  Zyklen 
kombiniert  wurden: 

1.  Langob.  Krieg   2.  Castelfort    8.  Balduin    4.  Enfancee    5.  Sachgenkrieg 


[=  Bebell  Ogier]  altnord.  Version 

franko-ital.  Veraion 


Chevalerie  Ogier.* 

Ich  bin  nicht  geneigt,  an  eine  dreimalige  zyklische  Bearbei- 
tung zu  glauben,  ebensowenig  aber,  mit  Becker,  eine  gemeinsame 
Auslassung  des  'Rebellen  Ogier^  in  der  franko -italienischen  und 
nordischen  Version  anzunehmen.  E^ne  strenge  Methode  kann 
nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  eine  Auslassung  annehmen, 
da  diese  der  allgemeinen  Tendenz,  zu  erweitern,  zuwider  läuft; 
ebenso  kann  aber  eine  strenge  Methode  nicht  eine  dreimalige 
Erweiterung  des  ursprünglichen  Gedichtes  um  ein  ^gleiches  als 
zufällige  Coincidenz  betrachten,  sondern  mufs  diese  Übereinstim- 
mung auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzuführen  suchen.  Es 
repräsentiert  demnach  die  altnordische  Version  die  älteste  Stufe 
der  'Enfances',  die  franko-italienische  eine  erweiterte  jüngere,  erst 
die  'Chevalerie^  ist  im  eigentlichen  Sinne  zyklisch,  d.  h.  vereinigt 


1  ( 


Zum  Teufel,  wer  hier  bittet.  —  Ich  werde  es  mir  erobern.* 
'  Auf  Grund  einer  persönlichen  Mitteilung. 
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alles^  was  sie  von  ihrem  ^Ogter^  kennt  Das  Schema  der  Ent- 
wickelung  ist  meiner  Ansicht  nach  deshalb  folgendermafsen  zu 
gestalten: 

c.'^  Enfances    d.*  Sachsen- 
des Dänen  O.  krieg 


a.*  Lang[o- 
bardenkrieg 


b.*  Castel- 
fort 


A.*  Der  'Eebell  Ogier' 

Schützer  von  Karlmanns 

Söhnen 


B.^  Französische  Vereinigung 

von  Enfances  und  Sachsen- 

krieg.    (Dänen  und  Sachsen 

Q^ner  Karls.) 

C*  Abschwächung  des 
Geiselmotiys.  Umformung 
des  Konflikts  zwischen  Ogier 
und  Charlot:  Statt  Verspot- 
timg  der  Creisel :  Mord  Bal- 
duins.  - 


'altnord.  Vers. 


-frko.-itaLVers. 


D.  Vereinigung  beider  Gedichte  in  der  'Chevaierte  Ogier% 
indem  der 'Kebell  Ogier'(A)  zwischen  'Enfances'  und  'Sachsen- 
krieg' von  C.  gestellt  wird.  —  Von  zwei  Konflikten  ist 
einer  zu  viel:  So  wird  der  Konflikt  von  C.  gewählt  (Bal- 
duins  Mord)^  und  der  Konflikt  von  A.  (Qiarlot  (fegen 
Karlmanns  Söhne)  unterdrückt  Aus  Unachtsamkeit  ist 
die  technische  Vorbereitung  dieses  letzteren  Konflikts  und 
sein  Nachhall  (vgl.  S.  343)  stehen  geblieben. 

Nun  die  einzelnen  Stufen  und  Teile: 

1.  Die  Enfances.  Wir  haben  folgende  Unterabteilungen: 
a)  Die  Rückkehr  der  Gesandten  an  den  Dänenkönig,  b)  Zug  Karls 
über  die  Alpen  nach  Rom;  Ogier  als  Geisel  beim  Heer,  c)  Ände- 
nmg  der  Stellung  Ogiers,  indem  er  sich  auszeichnet,  d)  Sein 
Zweikampf  gegen  Earaheu,  e)  Sem  Zweikampf  gegen  Brunamont; 
endgültige  Besiegune  und  Vertreibung  der  Heiden   aus  Italien. 

Der  Kern  der  Komposition  ergibt  sich  ungezwungen  als  eine 
Nachahmung  von  Aspremont.  Voretzschs  Belege  hierfür  sind 
fast  alle  vollgültig.  Sicherlich  ist  jedoch  die  Geiselschaft  Ogiers 
nicht  nur  in  Nachahmung  von  Rolands  Gefangenschaft  in  Laou 
erfunden,  da  sie  überall  hinderlich  ist  und  eine  blofse  Nach- 
ahmung von  Aspremont  in  diesem  Falle  restlos  hätte  ducken 
können,  sondern  durch  Vorsetzen  eines  fremden  Anfangs  bedingt 
(vgl.  S.  340).  —  Von  den  beiden  Kämpfen  ist  natürlich  nur  einer 
der  ältesten  Enfancesdichtung  angehong.   In  der  Tat  ist  der  erste 

*  Voretzsch  schreibt  über  Balduin  (8.  40):  'Ferner  ist  die  Verbin- 
dung mit  Bauduinets  Tod  im  frimko-itaiienischen  Text  sowohl  der  franzö- 
sischen als  der  skandinavischen  Überlieferung  fremd  und  augenscheinlich 
willkürlich.'  Voretzsch  mufs  hieraus  schlieisen,  dafs  die  franko-italienische 
Version  und  die  Chevalerie  unabhängig  voneinander  den  'Bauduin'  zu 
verschiedenen  Zwecken  einfugten.  Aleine  Erklärung  scheint  mir  unge- 
zwungener zu  sein. 
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mit  Karaheu  (:=  'die  ganze  mittlere  Partie  des  Gedichts')  eine 
Interpolation^  wie  Voretzech  auf  den  Seiten  88,  89  seines  Buches 
in  zwingender  Weise  erwiesen  hat  Seine  Untersuchung  hierüber 
ist  derartig,  dals  sie  nebst  Lektüre  der  entsprechenden  Stelle  im 
^Ogier^  in  Seminarprogramme  aufgenommen  werden  sollte.  Der 
Kampf  mit  Karaheu  (vgl.  Karadoc;  Ro.  XXIX  380:  Le  roi  Hoel 
de  Kerah^s:^  bretonisch?)  ist  übrigens  nur  eine  Nachahmimg  des 
Kampfes  zwischen  Olivier  und  Irland  auf  der  Yienneinsel  um 
Aude:  1757^  ^  leg  barons  trestoe  quatre  ens  en  Tue 
E  Gloriande,  la  cortoise  mescine. 

Der  Kampf  findet  ebenso  wie  im  Girart  auf  einer  Insel 
Rtatt,  wie  im  Girart  für  eine  ältere  Stufe  zu  erschlielsen,  ist  die 
Heldin  (wozu  hier  des  Brunamont  Braut  genommen  wurde,  was 
Widersprüche  schafft)  mit  ihnen  auf  der  Insel  (Urtypus:  Ent- 
fühnmg).  Karaheus  bietet  sie  beim  Versöhnungsversuch  Ogier 
zur  Frau  an,  genau  wie  Olivier  Roland  seine  Schwester.  Als 
dann  Karaheus  sich  Karl  stellt,  um  Ogier  zu  retten,  finden  wir 
auch  noch  eine  Anspielung  auf  das  dem  Kampfe  im  Girart  fol- 
gende Kompagnonage.    Brunamons  sagt  nämlich  zu  Ogier: 

2574.  Tor  Karaheu  deves  vos  ben  parier, 
Car  andoi  estes  compagnon  an^I' 

2.  Der  Sachsenkrieg.  Die  von  Voretzsch  beigebrachte 
Prachtstelle:  ^Auctarium  ducem  qui  in  cantilena  vocatur  Ix)tharius 
superbus*,  in  der  Becker,  um  seinen  Standpunkt  nicht  aufzu- 
geben, einen  Schreibfehler  sehen  mufs,  zeigt  das  Bewufstsein, 
dafs  man  Chlothars  Taten  auf  Ogier  übertragen  habe.  Ebenso 
sicher  wie  die  Benutzung  des  merowingischen  Sachsenkrieges  ist 
die  Nachahmung  von  Rolands  und  Fernacutus'  Zweikampf  beim 
Zweikampf  Ogiers  und  Braiants  innerhalb  dieser  letzten  Bran- 
chen. Die  Befreiung  der  englischen  Königstochter  ist  einem 
Artusroman  entnommen.  Entgangen  ist  es  Voretzsch,  dafs  die 
Schlufspartien  eine  Nachahmung  des  Roland  sind  (von  12  208 
ab).  *^  Ogier  ficht  allein  gegen  viele,  den  Rücken  mit  einem  Fel- 
sen  gedeckt.    Karl  zieht  ihm  zu  Hilfe: 

12497.  Kallon  chevauche,  cui  maltalens  aigrie, 
Embrons  bous  Telme  (=  Boland  1884). 

Die  Widerrüstung  der  Heiden   entspricht  dem  Baligant.     In 
der  Schlacht  haben  die  Heiden  30  Staffeln  (=  Rol.  3217). 

12617.   En  la  meoor,  c'est  veritö  provee, 

Sont  trente  mil,  cascun  brogne  endossie  (=  Eol.  !^21P); 

die  Christen  13  Staffeln  (Rol.  3084:  10  Staffeln): 
12636.   En  cascune  ot  vingt  mil  (—  Eol.  8029). 

*    Äwi.  Forsch.  Bd.  IV,  S.  819.     Karahfes  =  Carhaix   in   der  Nähe 
Ton  Nantes^'  \ 
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Die  StimmuDg  der  Kampfszenen  im  Roland  imitieren  folgende 
Tiradenanf  änge : 

12702.  GraDs  fu  1  estors  e  la  bataille  estraigne. 
12720.       ^       ^       „       la  noise  e  li  hastin. 
12752.  Grans  fu  li  caples,  Jamals  tel  ne  veres. 
12853.       „       „    „       „      e  11  estors  felon. 
12878.   La  bataille  est  mervillouse  e  pesant. 

(Rol.  1320,  1412,  1620.) 

Aufserdem:  Die  Beschreibung  von  12643  Val  Beerte  = 
Val  neire  (Rol.  980),  Ogier  12867  Fausaron  (:=  Rol.  879, 
1213),  Ogier  12  705  Corsabron  (=  Rol.  1235  Corsablis). 

in.   Ergebnisse,  die  Echtheit  der  'Geisel  Ogier'  be- 
treffend, und  deren   historische  Grundlage. 

Wenn  wir  also  die  ganze  Enfancesdichtung  übersehen,  d.  h. 
die  Komposition,  die  uns  die  altnordische  und  franko-italienische 
Version  erhalten  haben  (von  neuen  Zutaten  dieser  abgesehen), 
so  enthalt  dieselbe  folgendes  Konglomerat: 

1.  Anfang  unbekannter  Herkunft:  'Dänische  Geisel'.   2.  Para- 
phrase von   Aspremont.     3.  Der  Streit  Ogier- Charlot  =  ur- 
sprünglich Verspottung  einer  Geisel.    4.  Paraphrase  von  Chlo- 
tars Sachsenkrieg.    5.  Imitation  des  Kampfes  zwischen  Roland 
und    Femagu.      6.    Episode    aus    unbekanntem    Artusroman. 
7.  Imitation  von  Partien  des  Rolandsliedes. 
Wir  haben  es   ersichtlich  mit  der  eklektischen  Arbeit  einer 
späteren,  durchaus  literarischen  Einflüssen   ausgesetzten  Periode 
zu   tun,  die  kaum  viel  vor  das  12.  Jahrhundert  zu  rücken  ist. 
Der  Dichter  kopiert  die  Vorlagen  nicht  mehr,  verleibt  sie  nicht 
mehr  als  Ganzes  seiner  Komposition  ein,  sondern  er  imitiert  sie, 
weil  er  sie  nicht  mehr  auswendig  kann.     Nirgends  zeigt  er  das 
Bestreben,   der  eigenen  Phantasie   Spielraum   zu  lassen,   immer 
läfst  er  diese  durch  Gedichte,  nicht  durch  Geschehnisse  befruch- 
ten,  nimmt  also  alles  aus  zweiter  Hand.     Hieraus  ergibt  sich 
aber:   Auch  die  ^Dänische  Geisel*  (No.  1  und  3)  ist  kaum  sein 
Eigentum,  sondern  beruht  ebenfalls  auf  einem  ihm  bekannten, 
beliebten  Gedichte.    Es  ist  das  selbe,  auf  das  die  Anspielungen 
und  Nennungen   des  Dänen(königs)  Ogier  gehen   (Pseudoturpin, 
Roland,  Renaut),  die  auf  jener  durchaus  epigonenhaften  Nach- 
dichtung, den  'Enfances\  chronologisch  wie  literarisch   nicht  be- 
ruhen können. 

So  sind  es  in  erster  Linie  literarhistorische  Erwägungen, 
welche  die  Ursprünglichkeit  der  ^Geisel  Ogiei"'  stützen.  Ealtnr- 
historische  kommen  helfend  von  einer  anderen  Seite:  Denn 
Altertümer,  rechtliche  und  moralische  Anschauungen  weisen  die 
im   Gaufreyschlufs    erzählte   Vergeiselung    Ogiers   einer   frühen 
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Periode  an.  Beide  Argumente  vereinigt  fordern  sodann,  dafs 
die  ^Geisel  Ogier^  älter  ist  als  der  Huon,  der  ihr  ein  Motiv 
entnimmt  (vgl.  8.  334^  335),  älter  als  die  Anspielungen  des  Karls- 
epos  und  des  Pseudoturpin.  Wann  aber  ist  (absolut  gefafst) 
die  Periode  ihrer  Entstehung?  Das  konnte  nur  eine  historische 
Grandlage  lehren,  deren  Auffindung  zugleich  als  dritte  Stutze 
unserer  Argumentation  das^  was  bisher  wahrscheinlich  war,  zum 
historischen  Faktum  erheben  würde. 

Welche  sind  nun  überhaupt  die  historischen  Vorgänge,  mit 
denen   man    die  ^Geisel   Ogier    zusammenbringen   könnte?     Es 
sind  dies  die  Konflikte  zwischen  Göttrik,  Koni^  der  Dänen,  den 
die  Frankenchroniken  Godofredus  nennen,  und  Karl  dem  Grofsen. 
Die  historische  Überlieferung  nach  Einhards  Annalen  gibt  von 
diesen  folgendes  Bild:  Im  Jahre  804  hatte  Karl  mit  den  Sachsen 
zu  schaffen.    Rebellen   dieser  hatten   sich  zu  Godofredus,  dem 
König  der  Dänen,  geflüchtet,  der  mit  seiner  Flotte  und  Reiterei 
nach  Sliesthorp,  einem  Orte  (Festung?)  an  der  sächsischen  Grenze, 
kam.     Er  versprach   dabei,    sich   einer  Unterredung   zu  stellen, 
aber  auf  den  Rat  der  Seinigen  hin  ^  liefs  er  es  und  rückte  nicht 
näher.    Karl  safs  während  dessen  bei  Hollenstedt  an  ^  der  Elbe 
und   sandte  von   hier  aus  Boten  an  G.,  er  solle  die  Überläufer 
ausliefern.    Über  den  Erfolg  dieser  Gesandtschaft  schweigt  die 
Chronik,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  sie  Ursache  zum  Schwei- 
gen hatte.    Dahn  schreibt  hierüber:   *Er  scheint   die  Ausliefe- 
rung verweigert  zu  haben,  da  die  Annalen  von  einem  Erfolg  der 
Gesandtschaft  Karls   schweigen    und   Göttrik   alsbald   als  Feind 
auftritt'^    Karl  zog  sich  Mitte  September  nach  Köln  zurück  und 
entliefs   sein  Heer.  —   Auf  vier  Jahre  scheint  seine  Nähe  den 
wilden  Dänen   zur  Ruhe  gebracht  zu   haben.    Erst   808   schien 
ihm    der    Zeitpunkt    zu    weiteren    Unternehmungen    gekommen. 
Wahrscheinlich   hatte  er  inzwischen  Heer   und  Flotte  verstärkt 
und  fiel  nun  mit  den  Wiltzen  vereint  in  das  Land  der  Abodriten 
ein,  eines  slavischen  Volksstammes.     Hierbei  wurde  sein  ältester 
Neffe  Reginaldus  getötet.     Er  selbst  zog  sich  mit  reicher  Beute 
zurück,  zerstörte  den  wohl  den  Abodriten  gehörigen  Stapelplatz,  ^ 
den   die  Dänen   *Reric'  nannten,   und   fing  an,   auf  der  Grenze 
zwischen  Dänemark  und  Sachsenland  einen  gewaltigen  Damm  zu 
bauen,  der  von   der  Ostsee  (Ostersalt)  bis  zur  Nordsee  reichen 
sollte,  hiermit  weitreichende  Pläne  verratend.    Karl  hatte  infolge 
der  Nachrichten  hiervon  einen  seiner  Söhne  ge^en  ihn  geschickt,* 
das   bew<^  den  Dänen,  der  von  dieser  Seite  Heber  Ruhe  haben 

*  CoDsilio  suorum  inhibitus  propius  Don  accedit. 
«  Dahn,  Oerm.  u.  rom.  Völker,  IIT,  1107. 

^  'eInpori^m^'  spater  l&fst  G.  den  Abodritenkönig  Thrascus  dort  er- 
mordoD. 

,^  S.  Amandi  (Pertz  I,  S.  14). 
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wollte,  im  nächsten  Jahre  dem  Kaiser  mitteilen  zu  lassen,  er 
habe  gehört,  er  zürne  ihm  wegen  des  Einfalls  in  das  Land  der 
Abodriten,  und  bäte  um  eine  Unterredung.  Über  den  Ausgang 
der  Verhandlungen  wird  abermals  geschwiegen,  jedenfalls  fühlte 
sich  G.  stärker  wie  je,  da  er  bei  einer  Zusammenkunft  mit 
Thrasco,  dem  Abodritenkönig,  dessen  Sohn  als  Geisel  verlangte 
und  erhielt  Das  nächste  Jahr  scheint  er  sich  ausersehen  zu 
haben,  gegen  die  unbequemen  Nachbarn  und  Karl  selber  offen 
loszuschlagen;  nun  brüstete  er  sich  rückhaltlos:  Vanissima  spe 
victoriae  inflatus,  acie  se  cum  imperatore  congredi  velle/  Mitten 
in  diesen  Unternehmungen  wurde  er  durch  den  Tod  aufgehalten, 
von  einem  Vasallen  ermordet  Da  nicht  einer  seiner  Sohne, 
sondern  ein  Neffe  Hemming  (810  bis  812)  ihm  folgte  und 
seine  Sohne  nebst  Anhang  später  (813)  ^qui  apud  Sueones  exu- 
labant^  genannt  werden,  nehme  ich  an,  dafs  auf  Betreiben  der 
Partei  dieses  Neffen  der  Mord  vor  sich  gegangen  ist  Lange 
erfreute  sich  Hemming  deä  so  erworbenen  Thrones  nicht,  bereits 
812  melden  die  Chroniken  auch  seinen  Tod.  Erbitterte  Kämpfe 
um  die  Krone  folgten,  in  denen  die  Neffen  eines  (von  Gottfned 
depossedierten?)  Königs  Harold  (Herioldi  quondam  regis)  wieder 
ans  Ruder  kamen  und  sich  als  Friedenspartei  zeigten:  ^Harioldus 
et  Reginfridus  reges  Danorum  missa  ad  imperatorem  l^atione 
pacem  petunt  et  iratrem  suum  Hemmingum  sibi  remitti  rogant/ 
Eine  Bitte,  der  auch  im  nächsten  Jahre  Gewähr  geleistet  wurde: 
^uramentis  utrimque  factis  pax  confirmata  et  regum  frater  eis 
reditus  est' 

In  den  Folgejahren  geht  Mrieder  alles  drunter  und  drüber, 
Harold  ist  mit  Gottfrieds  Söhnen,  die  mit  ihrem  Anhang  aus 
Schweden  zurückgekehrt  sind  und  nun  die  nationale  Partei  re- 
präsentieren, andauernd  im  Streit,  während  Karl  ihn  als  Mit- 
r^enten  nicht  halten  kann.  Nur  821  und  822  war  vorübergehend 
Ruhe:  'De  parte  Danorum  omnia  quieta  eo  anno.  Harioldus  a 
filiis  Godofredi  receptus.'  Übrigens  waren  diese  inneren  Par- 
teiungen  Karl  nicht  ungünstig;  er  konnte  endlich  Gesandte  und 
Missionare  zur  Erforschung  des  Landes  mit  Erfolg  hineinschicken. 
Die  Christianisierung  b^ann,  826  liefs  sich  auch  Harold  in 
Mainz  taufen. 

Nun  zu  der  dänischen  Geisel,  dem  Königsneffen  Hemming. 
Wir  wissen  nicht,  bei  welcher  Gelegenheit  er  an  Karl  ausge- 
liefert worden  ist,  es  ist  aber  selbstverständlich,  dafs  dies  nicht 
unter  Gottfried,  der  selber  Söhne  besafs,  geschah,  sondern  eben 
noch  unter  der  Regierung  von  Hemmings  Vater  Harold.  Für 
das  fränkische  Volk,  das  die  dänische  Geisel  am  Hofe  des  Kai- 
sers einhergehen  sah  und  bemitleidete,  war  es  ohne  Belang,  dafs 
in  Dänemark  seine  Familie  depossediert  worden  war,  er  blieb 
der  vergeiselte  Königssohn  (mit  Neffen  arbeitet  die  Sage  nicht). 
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Gottfrieds   kühne  Uuternehmungen^   die  auf  ihn  keineriei  Rück- 
sicht mehr  nahmen^  mufsten  das  so  wie  so  rege  Interesse  an  ihm 
auCBerordentlich  steigern^  da  er  in  steter  Lebensgefahr  zu  schwe- 
ben  schien   und   es  sie   ungeheuerlich  deuchte^  dafs  der  Dänen- 
konig  auf  seinen  vermeintlichen  Sohn  in  seinen  Unternehmungen 
keine  Rücksicht  nahm.    Wo  aber  Fragen  sind^  ist  für  die  Fabel 
der   günstigste   Boden.   —    Des   Kaisers    ebenso   unbegreifliche 
Langmut,  der  die  Geisel  trotz  der  Übergriffe  seines  Volkes  ver- 
schonte^ wie  seine  endliche  Befreiung  aus  der  Geiselschaft  trugen 
vollends  dazu  bei^  die  Fabel,  die  sich  um  den  nun  den  Blicken 
Entschwundenen  wand,   weiterzuspinnen   und   den   Helden    der- 
selben bis  zum  Königsthron  emporsteigen  zu  lassen.    Dabei  kann- 
ten sie  nicht  einmal  seinen  Namen   und  supponierten  ihm  einen 
anderen  zu  seiner  Zeit  häufigen:  'Ogerius,  rex  JJaciae'  (d.  h.  Daniae). 
Man  wird  mir  zugeben  müssen,  dafs  diese  annalistischen  Berichte 
von  Einhards  Chronik  einen  kaum  minder  festen  Boden  für  die 
^Dänische  Geisel  Ogier^  ergeben  als  die  Notiz  über  eines  anderen 
Ogier  Flucht  mit  Karlmanns  Söhnchen  zu  Desiderius  für  den 
'Kebdlen  Ogier^.  Wenn  auch  nicht,  wie  in  diesem,  sich  der  Name 
des  Haupthelden   erhalten  hat^  weil  er  keinen   dem  fränkischen 
verwandten   Namen   hatte    (auch   Göttrik    wird   geändert  I),   sind 
doch   als  Grundpfeiler  der  Handlung  Karl  und  Godofredus 
fest^eblieben  in  Namen,  Charakter  und  Beziehungen.   Der  listige, 
tremose  Barbar,  der  Karl  aus   seinem   sicheren  Dänemark   bald 
umschmeichelt,  bald  verhöhnt,  der  seine  Gesandten  unverrichteter 
Sache  oder  gar  verspottet  zurückschickt,  worüber  die  Chroniken 
natürlich  schweifen,  —  Karl  seinerseits,  der  machtlos  einen  gün- 
stigen Augenblick  erwartet  und  in  Händen  nur  eine  Geisel  hat, 
deren  Vernichtung  für  die  gegnerische  Regierung  eher  ein  Dienst 
als  ein  Schlag  sein  würde,  —  mufsten  den  in  die  diplomatischen 
Aktionen  Uneingeweihten   so   vorkommen,  wie  sie  uns  der  Be- 
schlufs   des  ^  Gau  fr  ei/   durch   einen  glücklichen   Zufall   bewahrt 
hat.    Aus  solchen  Elementen  entsteht  eine  beliebte  Sagenfigur, 
wie  die  dänische  Geisel  Ogier,  an  die  das  Karlsepos  noch  so  oft 
denkt,  nicht  aber  aus  der  angeblichen  Interpolation  eines  Nach- 
diebters,  wie  man  bisher  annahm,  ohne  Rücksicht  auf  die  hohe 
Altertümlichkeit  der  behandelten  Stelle. 

München.  Leo  Jordan. 


NacliBchrift.  Ich  bemerke  soeben,  dafs  die  Gefangensetzung  Ogiers 
und  seine  Befreiung  zur  Rettung  des  Landes  mit  Belisars  Geschichte 
und  Sage  derartig  übereinstimmt,  dal's  an  einem  Zusammenhang  nicht  zu 
zwdfeln  ist.    Ich  werde  ausfuhrlicher  darauf  zurückkommen.        L.  J. 


Die  korsiselieu  ()iiellen  von  Chaniisso  und  Meriinee. 

L  Korsische  Gastfreiheit 
1830, 

Weder  in  den  Werken  noch  in  der  Korrespondenz  Chamissos 
ist  eine  Andeutung  zu  finden^  woher  er  den  Stoff  genommen. 
Die  eingeliendste  Arbeit  über  Chamisso,  die  mir  bekannt  ge- 
worden^ ist  eine  französische  Doktorthese :  Adalbert  de  Chamisso 
de  Boncourt  (1781 — 1838).  These  pour  le  Doctorat  es  Lettres 
presentee  ä  la  Facidte  de  Toulouse  par  Xavier  Brun  (Prof.  d'alle- 
raand  au  lyc^  de  Lyon),  Lyon  1896. 

S.  252  findet  sich  unter  anderen  Quellenangaben  zu  des 
Dichters  Werken  folgender,  für  einen  nicht  sehr  eingehend  lite- 
rarhistorisch vorgebildeten  Menschen  geradezu  beschämend  lapi- 
darischer  Hinweis:  'Hospitalit^  corse  (1830).  Chamisso  a  tu*<^ 
ce  sujet  des  Feuilles  de  Palmier.' 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  mich  redlich  in  der  französi- 
schen Literatur  nach  den  Teuilles  de  Palmier'  umgetan  habe. 
Ich  habe  auch  die  liebenswürdige  Hilfe  einiger  gelehrten  Biblio- 
thekare der  Biblioth^que  Nationale  angerufen.  Ein  so  betiteltes 
Werk  war  nicht  aufzufinden.  Ich  schrieb  darauf  in  meiner  Not, 
auf  die  Gefahr  hin,  mich  lächerlich  zu  machen,  an  Herrn  Brun 
von  Paris  aus.  Ich  erhielt  keine  Antwort  Da  entdeckte  ich 
unvermutet  in  dem  geschriebenen  Katalog  der  Bibl.  Nat  folgen- 
den Titel:  Feuilles  de  Palmier,  contes  orientaux  par  Herder  et 
IJebeskind,  par  E.  Hallberg,  Professeur  de  litt^rature  ^trangfere 
j\  la  facult^  des  lettres  de  Toulouse.    1^  partie.    Paris  1883. 

Das  Büchelchen  enthält  eine  kleine  Auswahl  der  Erzählun- 
gen und  ist  zum  Übersetzen  ins  Französische  bestimmt' 

Inwiefern  der  Toulouser  Literaturprofessor  an  der  Quellen- 
angabe der  Toulouser  Doktorthese  beteiligt  ist,  ist  gleichgültig, 
mir  liegt  nur  daran,  die  Angabe  selbst  als  unzutreffend  hinzu- 
stellen. Ich  denke,  jeder  wird  mir  recht  geben,  der  die  kleine 
Erzählung  im  3.  Teil  der  ^Pdlmblätter'  (Erlesene  morgenländische, 
Erzählungen  für  die  Jugend  von  J.  G.  Herder  und  A.  J.  Liebes- 
kind [Weimar,  1786].     Neue  Ausgabe.    Durchgesehen   und  ver- 

*  Im  letzten  Sommer  fand  ich  in  einem  Bücherkasten  am  Seine-Kai 
ein  anderes  Schulbuch:  Contes  poptdaires  par  Scherdlin,  Orimmy  Muaäus, 
AnderseUj  Herder,  lAebeskind  {Feuilles  de  palmier),  Hachette,  1897,  aus 
dem  ich  ersah,  dals  die  Vererbungstheorie  bei  derartigen  Unterrichtsmitteln 
noch  in  voller  Kraft  isL    Das  gilt  natürlich  nur  für  Frankreich. 


J)ie  koraiBchen  Quellen  von  Cbamisso  und  M^rim^.  351 

bessert  von  F.  A.  Krummacher.    Berlin  [G.  Reimer],  1831)  liest. 
Auf  S.  73  ff.  hören  wir  nachstehendes: 

Grofsmuth  und  Gastfreiheit. 

Ibrahim,  einer  der  letzten  Abkömmlinge  von  dem  GeBchlecht  der 
Ommiadischen  Kalifen,  erzählte  oft  folgende  Begebenheit  seiner  Flucht, 
als  die  Abassiden  sein  Geschlecht  vom  Throne  stieTsen  und  sich  der  Herr- 
schaft bemächtigten. 

Ich  lebte  in  Kufu  und  ahndete  das  Unglück  nicht,  das  unser  Haus 
schon  betroffen  hatte.  Ein  ungewöhnliches  Geräusch  zog  mich  ans  Fen- 
ster; ich  erblickte  die  ganze  umliegende  Gegend  mit  Soldaten  angefüllt, 
und  sogleich  erkannt'  ich  an  den  schwarzen  Fahnen  die  Truppen  der 
Abassiden.  Ich  war  aulser  Stande,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreioen.  Um 
mich  zu  retten,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  mich  so  gut  wie  möglich  zu 
verbergen.  Ich  veränderte  in  aller  Eile  meine  Kleider  und  lief,  mit  allen 
Zeichen  einer  nrofsen  Bestürzung,  in  das  Haus  eines  Mannes,  von  welchem 
ich  wuIste,  dals  er  ein  Feind  meiner  Familie  war,  und  bat  ihn  um  eine 
Freistatt,  ohne  mich  zu  erkennen  zu  ^ben. 

Oamin  erkannte  mich  in  meiner  Verkleidung  nicht;  er  nahm  mich 
sehr  wohl  auf,  führte  mich  in  ein  verborgenes  Zimmer,  behandelte  mich 
auf's  beste  und  liefe  es  mir  an  keiner  Bequemlichkeit  fdilen.  Da  er  jeden 
Morgen  ausritt  und  einen  Feind  aufzusuchen  schien,  so  bewog  mich  meine 
Erkenntlichkeit,  ihm  zu  versichern,  dafs  sein  Feind  auch  der  meinige  sey, 
und  dals  ich  mit  Vergnügen,  um  mich  dankbar  gegen  ihn  zu  erweisen, 
seine  Bache  auf  mich  nehmen  würde,  sobald  er  mir  nur  seinen  Feind 
kenntlich  machen  wolle. 

'Der  Feind,'  antwortete  Osmin,  'dem  ich  nachstelle,  ist  Ibrahim,  ein 
Wütrich,  der  meinen  Vater  ermordet  hat.  Da  seinem  Greschlechte  alle 
Bechte  zum  Throne  entrissen  sind,  so  steht  meiner  Bache  nichts  im  Weee; 
ich  habe  keinen  hei&eren  Wunsch,  als  ihn  auszuforschen  und  ihm  afies 
Böse,  was  er  an  mir  verübt  hat,  doppelt  zu  vergelten.' 

Dies  war  mir  unerwartet,  und  um  ihn  nicht  durch  meine  Bestürzung 
auf  einen  Argwohn  zu  bringen,  gab  ich  mich  ihm  zu  erkennen. 

'Ich  bin  Ibrahim,  den  du  suchst,'  erwiderte  ich;  'es  thut  mir  leid, 
dafs  ich  unter  andern  Umständen  deinen  Vater  getödtet  habe,  aber  deiner 
Rache  will  ich  mich  nicht  entziehen ;  deine  grofsmüthige  Aufnahme  macht 
mir  die  Aufrichtigkeit  zur  Pflicht' 

'Bewahre  mich  Gott',  versetzte  Osmin,  'dafs  ich  deine  Aufrichtigkeit 
niilBbrauche.  Ich  weifs,  was  mir  meine  Bache  befiehlt,  wenn  ich  dich 
auEser  meinem  Hause  antreffe;  aber  ich  weifs  auch,  was  die  Bechte  der 
Gaslireyheit  mir  gebieten.' 

Er  entfernte  sich,  liefs  mich  durch  seine  Leute  vor  die  Stadt  brin^n 
und  mir  tausend  Zechinen  und  ein  flüchtiges  Pferd  zustellen,  um  mich 
so  schleunig  als  möglich  entfernen  zu  können.  Man  urtheile,  wie  sehr 
ich  bei  dieser  That  von  Dankbarkeit,  von  Bewundrung  und  Scham  durch- 
drangen seyn  mufste.* 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Gedicht  Chamissos  und  dieser 
Erzählung  beruht  nur  auf  der  Heilighaltung  des  Gastrechts.  Dafür 


*  Herrn  Direktor  Prof.  Dr.  Ludwig  Bellermann  verdanke  ich  den 
Hinweis,  dafs  G.  K.  Pfeffd  denselben  Stoff  in  einem  früher  viel  verbreite- 
ten G«iicht  'Ibrahim'  behandelt  hat  (vgl.  Ausgetcählte  pcmtische  Werke  von 
<.J,  K.  Pfeffel.  Leipzig  [Beclani),  S.  lou  f.).  Pfeftel  hat  aber  aus  anderer 
QueHe  geschöpft;  (lenu  bei  ihm  erweist  der  alte  Emir  Ibrahim  dem  Mörder 
seines  Sohnes  Omar,  Gufsmaun,  die  hochherzige  Gastfreundschaft. 
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liefsen  sich  mehr  Parallelen  ziehen.  Wagner  braucht^  4110  nur 
ein  Beispiel  anzuführen^  für  die  Szene  zwischen  Hunding  und 
Siegmund  gewifs  nicht  diese  Geschichte  gekannt  zu  haben. 

Sofort  aber  erkennen  wir  unser  Gedicht  in  der  Anekdote^ 
die  Robert  Benson  in  seinen  Sketches  of  Corsica,  or,  a  Journal 
written  during  a  visit  to  that  Island  in  1823,  London,  1825 
erzahlt    S.  47  berichtet  er: 

The  families  of  Polo  and  of  Boeco  had  long  entertained  a  yiolent 
hatred  towards  each  other.  The  former  resided  in  the  village  of  Tosa, 
the  latter  at  Orbellara.  Important  businees  called  the  chief  of  the  family 
of  Polo  into  the  neighbourhood  of  Orbellara;  and  as  he  left  his  houae 
suddenly,  he  conceived  his  rivals  would  not  be  aware  of  his  joumey. 
When  about  to  return  homeward,  he  learnt  that  emissaries  of  Bocco  were 
Iving  in  ambuscade  to  attack  him.  The  day  was  on  the  decline,  and 
aarlmess  soon  surrounded  him;  whilst  one  of  those  dreadful  tempests 
arose,  which  are  not  unfrequent  in  the  south  of  Europe. 

Polo  knew  not  which  way  to  direct  his  steps;  each  moment  he  ex- 
pected  to  find  himself  in  the  midst  of  his  enemies,  to  whom  the  flaahes 
of  li^htning  were  so  likely  to  discover  him.  Danger  thus  besetting  him 
on  all  sidee,  he  determined  to  knock  at  the  house  of  his  antagonist,  Koeco, 
the  Chief  of  the  family.  A  servant  appears.  'Go^  said  he  to  her,  'teil 
Your  master  that  Polo  wishes  to  speak  with  him.'  At  this  name,  so  dreaded 
by  all  the  family,  the  servant  trembled  with  horror.  At  len^  Rocco 
presented  himself;  and  with  a  calm  look,  and  unfalterin^  voice,  asked 
Polo  what  he  wanted  of  him  at  such  an  hour.  'Uospitsüity/  Polo  an- 
Bwered;  adding  *1  know  that  many  of  vour  household  are  concealed  in 
my  road  homeward,  for  the  purpose  01  taking  my  life;  the  weather  is 
frightful;  and  I  know  not  how  to  avoid  death,  unless  you  afford  me,  for 
this  night,  an  asylum.'  —  'You  are  welcome,'  replied  Rocco;  'you  do  me 

i'ustice,  and  I  thank  you.'  Then,  taking  him  by  the  band,  Rocco  presented 
Lim  to  his  family,  who  gave  him  a  cold  aithough  courteous  reception. 
After  supper,  Polo  was  conducted  to  his  Chamber.  'Sleep  in  peace/  said 
his  host ;  'you  are  here  under  the  protection  of  honour.'  On  the  following 
moming,  after  breakfast,  Rocco,  well  knowing  that  his  emissaries  were 
watching  for  Polo,  conducted  his  guest  to  a  torrent,  beyond  which  he 
might  securely  proceed.  They  here  parted,  and  Rocco  added,  as  he  bade 
his  companion  adieu,  —  'In  receiving  you  into  niy  house,  I  haye  done 
my  duty,  you  would  have  sayed  my  life  under  similar  circumstances ;  here 
then  end  the  rights  of  hospitality.  You  have  insulted  me;  and  my  hostility 
has  been  for  a  time  suspended:  but  it  reyiyes  on  our  parting;  and  I  now 
declare  to  you  again,  that  I  seek  for  revenge.  Escape  me  if  you  can; 
as  I,  on  my  part,  shall  be  on  my  watch  against  you.'  'Listen,'  replied 
Polo;  'm^  beart  is  overwhelmed,  and  my  anger  is  extinguished.  FoUow 
your  projects  of  reyenge,  if  you  choose;  but,  for  me,  I  will  neyer  stain 
my  hands  with  the  blood  of  one,  to  whom  I  owe  my  life.  I  haye  offended 
you,  you  say;  well,  forget  it,  and  let  us  be  friends.'  Rocco  paused  for 
a  moment,  embraced  his  enemy,  and  a  reconciliation  ensued,  which,  extend- 
ing  itself  to  the  two  families,  they  liyed  afterward  on  the  best  terms 
imaginable. 

Hier  ist  also^  einschliefslich  der  Namen^  das  ganze  Gedicht 
Chamissos.  Doch  Bensons  Fassung  ist  nicht  das  Orinnal.  Er 
verdankt  auch  diese  Erzählung  sicher,  wie  er  es  selbst  S.  76 
gelegentlich  einer  anderen  erwähnt,  dem  Prof.  Renucci,  den  er 
persönlich  kennen  lernte,   und  der  solche  für  die  Korsen  rühm- 
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vollen  Anekdoten  in  der  Societö  d^istruzione  pubblica  del  Diparti- 
mento  del  Golo  ^  vorzutragen  pflegte.  Er  hat  sie  später  in  einem 
Bändchen:  Novelle  storiche  Uorae.  Bastia^  1827  (in  erster  Auf- 
lage) vereinigt 

In  der  aritten  Auflage  des  Büchleins  (Bastia^  1838),  die  ich 
besitze,  steht  die  Geschichte  von  Polo  und  Bocco  an  erster  Stelle 
anter  dem  Titel:  'VOspitalitä^  und  Benucci  hat  sie  am  14.  fri- 
maio,  anno  XII  (7.  XTT.  1803)  in  der  erwähnten  Gesellschaft 
voigelesen. 

Ein  Vergleich  der  italienischen  und  der  endischen  Fassung 
zeigt)  dafs  Benson  nur  gekürzt  hat.  Er  lälst  die  moralisierende 
Einleitung  fort,  die  Benucci  als  Pädagoge  und  Patriot  liebt,  und 
er  übergeht  die  Unterhaltung  der  Gegner  während  des  Abend- 
essens, die,  wie  in  Korsika  selbstverständlich,  politischer  Natur 
ist  Darin  stimmt  Chamisso  mit  der  englischen  Fassung  überein. 
Andererseits  hat  Benson  in  seinem  Manuskript  die  JNamen  der 
Ortschaften  nicht  mehr  ordentlich  lesen  können.  Statt  Fozzano 
oder,  wie  es  auch  heifst,  Fozzä  setzt  er  Tosa,  statt  Arbellara: 
Orbellara.  Sofern  nur  Druckfehler  vorlieeen,  sind  sie  ihm  ent- 
gangen. Für  Chamisso  kommt  dies  freihch  nicht  in  Betracht, 
da  er  keine  Ortsnamen  gibt.  Aufserdem  spricht  Benson  von 
den  Familien  Polo  und  Bocco  und  ^the  chiei  of  the  family  of 
Polo\  Dies  scheint  auf  einer  irrtümlichen  Auffassung  des  ita- 
lienischen Textes  zu  beruhen,  wo  im  Eingang  erwähnt  wird,  dafs 
Feindschaft  herrschte:  ^fra  le  famiglie  di  Polo  da  Fozzano  e  di 
Bocco  d^Arbellara^  Chamisso  kennt  entsprechend  der  italienischen 
Fassung  nur  Polo  und  Bocco  schlechthin. 

Wollte  man  nun  entscheiden,  ob  Chamisso  direkt  Benson 
oder  Benucci  benutzt  hat,  so  ist  man  auiser  den  eben  erwähnten 
Auslassungen  und  Vereinfachungen  nur  auf  Kleinigkeiten  an- 
gewiesen. Für  die  Benutzung  Bensons  spricht  noch,  dafs  bei 
Benucci  Polo  auf  Boccos  Frage  nach  seinem  Begehr  antwortet: 
HUhieggo  Pospitalitä.  L'agguato  de^  tuoi  parenti,  la  tempesta,  e 
piü  ancora  il  vivo  desiderio  di  serbarmi  in  vita  per  farti  la  guerra 
mi  spingono  a  domandartela.^  Diesen  Zug,  den  herausfordernden 
Trotz  in  solcher  Lage,  finden  wir  weder  bei  Benson  noch  bei 
Chamisso. 

Für  die  Benutzung  Benuocis  könnte  sprechen: 

1)  Die  Schilderung  des  Gewitters :  'una  spaventevole  tempesta 
acoompagnata  da  grandine,  lampi  e  tuoni  minaccia  d^inabissare 
l'universo.' 

'  Über  diese  Oesellschaft  berichtet  Renucci  in  seiner  Storia  di  Qirsiea, 
Baatia,  18B4.  Danach  beschäftigte  sie  sich  mit  Handel,  Agrikultur,  Natur- 
geschichte und  Politik.  Auch  bterarische  Erzeugnisse  wurden  vorgelesen. 
Üie  bestand  etwa  sieben  Jahre  und  löste  sich  auf,  als  die  beiden  Departe- 
ment» der  Insel  in  eins  verschmolzen  wurden. 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.    CXI.  23 
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Chamisso:  Die  Blitze  erhellen  die  finstere  Nacht, 
Der  Bogen  strömt,  der  Donner  kracht, 
Der  mächtige  Wind  im  Hochwald  eaost, 
Der  wilde  Gielsbach  schwillt  and  braust. 

Benson  sagt  nur  trocken :  '—  one  of  those  dreadful  tempests 
arose  which  are  not  unfrequent  in  the  south  of  Europe.' 

2)  Bei  Benson  antwortet  Rooeo:  TTou  are  welcome.  You 
do  me  justice^  and  I  thank  you/ 

Benuoci  lärst  ihn  sagen:  'Sii  dunque  il  ben  venuto,  o  Polo  ... 
Ora  mi  accorgo  che  tu  sei  un  mio  degno  avversario.' 

Auch  Chamisso  gebraucht  dieses  'wrdig':  *Ich  weifs  dir  Dank^ 
dafs  würdig  du  hast  Von  mir  gedacht:  Wfflkommen,  mein  Gast.^ 

3)  Benucci  erzahlt  nach  dem  Empfang  des  Gastes  durch 
die  Familie:  'Vesti  di  panno  lano  vengono  subito  Offerte  al  nuovo 
ospite,  un  f uoco  ben  acceso  gF  intiepidisce  le  intirizzite  membra, 
ed  una  cena  frugale,  ma  condita  dalla  sicurezza,  pienamente  lo 
rifocilla.' 

Benson  übergeht  dies  mit  einem  einfachen  ^After  supper'. 
Chamisso   erwähnt:   ^Sobald   er  am   Herd   sich   gewärmt 
und  gespeist.^ 

4)  Der  Schlufs  unseres  Gedichtes  stimmt  mehr  mit  der  ita- 
lienischen Novelle  überein.  Da  ich  von  ihm  noch  in  anderem 
Zusammenhang  zu  reden  habe,  so  verweise  ich  hier  auf  S.  355 
und  358. 

Immerhin  sind  dies  alles  unbedeutende  Einzelheiten,  und  bei 
der  sonstigen  völligen  Übereinstimmung  der  beiden  Fassungen 
dürfte  eine  Entscheidung,  welches  die  unmittelbare  Vorlage  für 
Chamisso  gewesen  ist,  kaum  möglich  sein. 

Man  könnte  noch  fragen,  ob  denn  die  kleine,  in  Bastia  er- 
schienene Novellensammlung  Benuccis  in  Paris  bekannt  war.  Dias 
ist  der  Fall;  denn  die  Bibliographie  de  la  France  (Pillet  ain^) 
vom  10.  Mai  1828  zeigt  das  Bändchen  an. 

Endlich  will  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
die  italienische  Fassung  auch  in  französischer  Übersetzung  zu- 
gänglich war.  Ln  Jahre  1819  hat  nämlich  ein  ancien  conseiller 
ä  la  Cour  de  Corse,  M.  R^ier-Dumas,  ein  Memoire  sur  la  Corse 
erscheinen  lassen.  Er  bietet  nichts  Eignes,  entstellt  dagegen  in 
fühlbarer  Voreingenommenheit  g^en  das  Land  seiner  amtlichen 
Verbannung  vielfach  seine  fossilen  Erwerbungen.  So  gibt  er 
folgenden  Extrakt  unserer  Novelle:  Un  habitant  de  la  campagne 
retoumait  de  Bastia  ä  son  village.  D  est  surpris  par  le  mauvais 
temps;  la  nuit  survient;  il  s'^gare.  Enfin,  ä  la  lueur  des  Blairs, 
il  croit  apercevoir  une  maison;  il  y  court,  il  frappe.  C^tait  celle 
de  son  plus  cruel  ennemi.  'Entre,'  lui  dit  cet  homme,  'et  partage 
mon  Souper  et  mon  lit.  Demain,  si  le  temps  le  pennet,  tu  oon- 
tinueras  ta  route.'    Ijc  repas  fait,   ils  coucbent  ensemble;   et  le 
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lendeoiain  le  voyageur  retoume  traoquillement  ä  sa  maison.  Quel- 
ques jours  apr^,  il  fut  assassin^  par  le  m^me  homme  qui  lui 
avait  si  g^n^reusement  donn^  Thospitalit^. 

Eine  ganze  Reihe  Schriftsteller  lehnen  sich  gegen  das  viel- 
fach ungerechte  Pamphlet  B^alier-Dumas^  auf.  So,  sehr  leiden- 
schaftlichy  Pompei  in  seinem  Etat  actuel  de  la  Corse,  caracteres 
et  mcBurs  de  ses  habitants.  Paris,  1821.  —  Ebenso  mit  sehr 
verstandigen  Gründen  und  Beobachtungen  De  Beaumont  (Sous- 
Pröfet  de  Tarrondissement  de  Calvi)  in  seinen  Observations  aur 
Ja  Corse,  Paris,  1822.  —  J.  F.  Simonot,  Lettres  aur  la  Corae, 
Paris,  1821,  zerpflückt  Zeile  für  Zeile  die  oft  verzerrten  und 
falschen  Mitteilungen  des  früheren  Gerichtsrats.  Von  unserer 
Novelle  sagt  er:  Ce  trait  qu^il  a  puis^  dans  une  petite  nouvelle 
historique,  lue  h  la  Soci^t^  d'instruction  du  Departement  de  la 
Corse,  est  enti^rement  d^figur^.  Uauteur,  M.  Benucci,  professeur 
d'eloquence  et  principal  du  College  de  Bastia,  ayant  eu  la  com- 

Slaisance  de  me  pr6t«r  une  copie  de  Toriginal  Italien,  je  vais  en 
onner  ici  une  traduction  abregte,  pour  que  vous  puissiez  juger 
k  quelle  distance  respectueuse  M.  B^alier-Dumas  se  tient  de  la 
v^rite,  lorsqu'il  raconte  des  anecdotes.  Die  Geschichte  endigt 
dann  mit  oer  Versöhnung  der  Gegner.  Endlich  will  ich  noch 
erwähnen:  P.-J.  Marsili  (Prof.  au  ci-devant  coU^e  royal  de 
Bastia),  Obaervationa  au  memoire  de  M,  le  Conaeiller  Dumaa. 
Ajaccio,  1820. 

Ich  führe  dies  alles  hier  nur  an,  um  zu  zeigen,  wie  man 
sich  gerade  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
rege  mit  der  Insel  beschäftigte,  und  wie  die  gebildete  Welt  auf  die 
im  Jahre  1827  erscheinenden  Novellen  Renuccis  vorbereitet  war. 

Wichtiger  nun  als  eine  nach  Lage  der  Dinge  wohl  unmög- 
liche Entscheidung,  welche  Fassung  Chamisso  benutzt  hat,  scheint 
mir  nur  noch  eine  Betrachtung,  was  der  Dichter  an  Eigenem 
binzugetan  hat. 

Da  ist  in  erster  Linie  die  Knappheit  seiner  Darstellung 
gegenüber  dem  Original  zu  rühmen.  Jede  persönliche  Reflexion 
ist  vermieden.  Sein  Gedicht  wirkt  plastisch,  und  wie  der  bildende 
Künstler  verschwindet  der  Dichter  hinter  dem  Stoff.  Die  ein- 
leitende Naturschilderung  versetzt  uns  sofort  in  die  angemessene 
Stimmung.  Nicht  wie  im  Original  vdrd  erst  eine  Magd  auf  das 
Klopfen  Polos  gerufen,  um  den  Flüchtigen  bei  ihrem  Herrn  zu 
raelaen,  sondern  erwartungsvoll  harrt  Rocco  am  Fenster  auf  die 
Kunde  von  dem  gelungenen  Anschlag.  Dadurch  wird  geschickt 
die  ängstliche  Spannung  in  dem  Hörer  erreicht.  Den  Namen 
des  erwarteten  Boten  Giuseppe  hat  Chamisso  hinzugefügt.  Ein 
psychologisch  feiner  Zug,  der  freilich  auch  durch  den  Schlufs  der 
Originalnovelle  an  die  Hand  gegeben  ist  (Polo  h  il  mio  nemico; 
egli   mi   ha  acerbamente  offeso)    und   für  die  Benutzung  diesef 
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Fassung  sprechen  könnte  (vgl.  S.  353  L),  ist  es^  dafs  Cihamisso  sich 
nicht  danut  begnügt,  die  lange  Feindschaft  der  beiden  Familien 
als  eine  Tatsache  hinzustellen,  sondern  den  geplanten  Mordanschlag 
zu  rechtfertigen  und  uns  damit  von  vornherein  auch  den  alten 
Rocco  menscnlich  naher  zu  bringen  sucht  Der  ungeduldig  Lau- 
schende ruft  noch  einmal  seinen  Leuten  im  Geiste  zu:  ^Gre- 
schmähet  seid  ihr  —  trefil  ihn  gut!  Wascht  rein  die  Schmach 
in  seinem  Blut!' 

Unübertrefflich  in  ihrer  eindrucksvollen,  von  verhaltener  Lei- 
denschaft erfüllten  Wortkargheit  sind  die  folgenden  Strophen: 

Da  pocht's  an  die  Tür,  er  fährt  empor, 
Er  öffnet  schnell  —  wer  steht  davor?  — 
*Du,  Polo?  —  zu  mir?  —  zu  solcher  Zeit? 
Was  willst  du?  rede.'  —  'Gastlichkeit. 

Die  Nacht  ist  schaurig,  un wegbar  das  Tal, 
£s  lauern  mir  auf  die  deinen  zumal.' 
'Ich  weÜB  dir  Dank,  daüs  würdig  du  hast 
Von  mir  gedacht:  Willkommen,  mein  Gast' 

Nicht  zu  übersehen  ist  noch,  dafs  bei  Chamisso  der  alte 
Rocco  in  der  Besorgnis  für  die  Sicherheit  seines  Grastes  ihn  selbst 
beim  Morgengrauen  weckt,  um  ihm  das  Geleit  zu  geben. 

Und  endlich  hält  Chamisso  dadurch  den  herben,  herrischen 
Ton  des  Gedichtes  fest,  dafe  er  den  Gegner  jenseit  des  Giels- 
bachs  unversöhnt  scheiden  läfst: 

'Hier  scheiden  wir.    Nach  Korsenart 
Hab'  ich  gehandelt;  so  t&test  du  auch; 
Die  Rache  schlief;  sie  ist  erwacht: 
Nimm  fürder  vor  mir  dich  wohl  in  acht.' 

Benson  gibt  mit  der  Umarmung  und  Versöhnung  der  Gegner 
dem  (ranzen  einen  sentimentalen  Abschlufs. 

Auch  im  Original  des  B<enucci  will  Polo  Roccos  Verzeihung 
beim  Abschied  erlangen :  ^  arresta,  generoso  nemico,  grida  Polo ; 
no,  io  non  partirö  da  questo  luogo,  senza  aver  ottenuto  prima  ... 
ma  Rocco  si  era  di  giä  dileguato.^  Auch  dieser  Umstana  spricht 
für  die  Benutzung  der  italienischen  Novelle  (vgl  S.  354). 

Freilich  rechtfertigt  sich  Bensons  SchluTs  durch  die  von 
Renucci  zugunsten  seiner  Landsleute  und  wohl  auch  wieder  im 
erziehlichen  Interesse  hinzugefügte  Bemerkung:  Tolo  rientra  nel 
suo  abituro,  tutto  commosso  e  deliberatainente  deciso  di  tentare 
ad  ogni  costo  la  riconciliazione  con  si  nobile  avversario.  Rocco, 
dal  suo  cauto,  era  occupato  di  simile  pensiero.^  — 

Noch  eine  Bemerkung  sei  mir  zu  unserem  Stoff  gestattet, 
wenn  sie  auch  nicht  direkt  mit  Chamisso  (oder  M^rim^)  zusam-> 
menhängt.  Die  Geschichte  Korsikas  hat  zwar  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert ihre  Chronisten  gefunden,  aber   natürlich   erhielten  sich 
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viele  Überlieferungen  in  dem  Gedächtnis  des  Volkes^  flatterten 
von  Mund  zu  Mund,  wurden  ergänzt^  entstellt,  kombiniert  und 
von  Person  zu  Person  übertragen. 

Das  drolligste  Beispiel  einer  souveränen  Mythenbehandlung 
lieferte  mir  ein  Wirt  in  einem  kleinen  Dörfchen  in  der  Nähe 
des  Senecaturmes.  Ich  wollte  hören,  was  denn  das  Volk  noch 
von  dem  auf  die  Insel  verbannten  Philosophen  und  seiner  an- 
geblichen Zufluchtsstätte  wisse,  fragte  den  Wirt  in  Gegenwart 
einiger  anderen  Dorfbewohner  nach  der  Bedeutung  der  Torre 
di  Seneca  und  erfuhr,  Seneca  sei  ein  alter  Kaiser  gewesen,  der 
sich,  von  Kaiser  Maximilian  verfolgt,  in  jenen  Turm  geflüchtet 
habe. 

Faure  in  seinem  Buche:  Le  handliisme  et  les  bandits  ceUhres 
de  la  Corse.  Paris,  1858  erzählt  unsere  Geschichte  der  Gast- 
freiheit in  mehr  historischem  Gewände.  Ferrando  de  la  Rocca, 
ein  Nefie  des  berühmten  Grafen  Renucci,  habe  im  Verlauf  eines 
Streites  mit  Hirten  den  Sohn  des  Simon  Paolo  de  la  Zonza  ge- 
tötet. Die  Frau  des  letzteren  vertraut  die  Rache  ihrem  Bruder 
Paolo  di  Fozzano  an,  und  zwischen  diesen  beiden  Männern  hätte 
sich  unsere  Begebenheit  abgespielt 

Von  der  Grofsmut  seines  Gegners  überwältigt,  bittet  Paolo 
den  Grafen  Ferrando,  ihm  zu  seiner  Schwester  zu  folgen.  Diese 
erkennt  den  Mörder  nicht.  Paolo  fragt  sie:  'Was  tätest  du, 
Schwester,  wenn  du  den  Mörder  deines  Sohnes  in  deiner  Gewalt 
hättest?'  —  'Ich  würde  ihn  mit  Nadelstichen  töten,  sein  Blut 
trinken,  sein  Herz  verschlingen.'  —  'Was  tätest  du,  wenn  du 
unter  deinem  Dache  den  hochherzigen  Retter  deines  Bruders 
empfingest?'  —  Ich  würde  ihm  zu  Füfsen  fallen  und  sie,  wie 
einem  Engel,  küssen.'  —  'Nun,  vor  dir  steht  gleichzeitig  der 
Mörder  deines  Sohnes  und  der  Retter  deines  Bruders.'  —  Der 
Friede  zwischen  den  beiden  Familien  wurde  hergestellt. 

Faure  gibt  an,  sein  Gewährsmann  sei  ein  Hirt  von  104  Jah- 
ren eewesen,  der  trotz  des  hohen  Alters  körperlich  und  geistig 
wunaerbar  rüstig  war  und  sich  für  jedes  Wort  seiner  Erzählung 
verhüllte.  Die  Einzelheiten  hätte  er  einst  von  seinem  Yater  ge- 
hört, der  ebenfalls  107  Jahre  erreicht  und  den  Grafen  Ferrando 
selbst  noch  gekannt  habe. 

Historisch  dies  nachzuprüfen,  war  mir  nicht  möglich.  Die 
Namen  Rocco  und  Paolo  machen  diesen  Ursprung  der  Novelle 
nicht  unwahrscheinlich.  Es  kann  aber  auch  eine  spätere  Über- 
tragung vorliegen. 

Sdilufs:  Chamissos  Gedicht  'Die  korsische  Gastfreiheit'  be- 
ruht auf  einer  Novelle  Renuccis:  'L'Ospitalitä'  (1803),  die  der 
Dichter  nach  der  Veröffentlichung  des  Jahres  1827  wahrschein- 
lich selbst  oder  wenigstens  in  der  englischen  Nacherzählung  Ben- 
sons  benutzt  hat. 
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n,   Mateo  Palcone. 

M^rim^  1829.    Chamisso  18(^0. 

Herr  Brun  sagt  1.  c.  S.  281:  'Cette  pi5ce  est  tir^,  comme 
le  conte  de  M^rimie,  du  Journal  de  Voyage  de  Benson/  Sehen 
wir  näher  zu. 

Benson  wurde  die  Geschichte  nach  seiner  Angabe  von  einem 
Franzosen^  einem  hohen  Beamten  der  Insel,  erzählt  Hören  wir 
zunächst  seine  Darstellung.  Einleitend  sagt  der  Verfasser  des 
Tagebuches,  dafs  die  Korsen  sich  gern  dem  französischen  Kriegs- 
dienst durch  Flucht  in  die  Berge  entziehen  und  dann  von  der 
Gendarmerie  verfolgt  werden.    Dann  heifst  es  weiter: 

On  one  of  those  occasions,  a  conscript  presented  himself  to 
a  shepherd  of  the  interior,  begging  for  concealment.  The  shepherd 
Said :  ^y  house  is  at  your  Service,  but  I  think  that  of  my  son 
better  adapted  for  your  security;  go  to  him,  teil  him  I  send  you 
for  protection.^  The  conscript  departed  and  was  received  by  the 
shepnerd's  son.  There  the  gens  d'armes  soon  discovered  him; 
and  the  old  shepherd  leaming  that  his  son  had  been  treacherous 
to  the  conscript,  and  that  he  had  yielded  to  the  temptation  of 
a  bribe,  went  to  his  son's  house;  and  his  suspicions  being  con- 
firmed  by  actual  confession,  he  destroyed   his  child  on  the  spot. 

Selbstverständlich  ist  hier  der  Kern  der  Dichtung  gegeben, 
aber  auch  nichts  weiter,  und  ich  bezweifle,  dafs,  hierauf  gestützt^ 
M^rim^e  seinen  'Mateo  Faloone^  geschrieben  hätte. 

Nun  fand  ich  in  einem  Werke,  das  später  vielfach  ausge- 
schrieben wurde,  eine  ursprünglichere,  wahrscheinlich  die  erste 
Fassung.  Im  Jahre  1771  veröffentlichte  der  Abb^  Germanes, 
vicaire  g^n^ral  de  Rennes,  sein  dreibändiges  Werk:  Histolre  des 
revolutions  de  Corse.  Im  2.  Bande  erzählt  er  eine  Anzahl 
Anekdoten,  die  den  korsischen  Volkscharakter  illustrieren  sollen 
und  von  denen  er  versichert,  sie  seien  geschehen:  il  y  a  trente 
et  Quelques  ann^.  Die  Erzählung  hat  bei  ihm  (S.  254)  fol- 
genae  Form: 

Deux  Grenadiers  du  Regiment  de  Flandres,  qui  6toit  en  garniBon 
k  AjacciOi  d^sertöroDt  et  s'enfonc^reDt  dans  1a  campagne  pour  y  Hre  k  l'abri 
des  poursuites.  M.  de  Nozi^res,  leur  Colonel  et  deuuie  Mar^cnal  de  Oanip, 
fit  le  m(*^me  jour  une  partie  de  chasse,  accompagne  de  queloues  Officiers  et 
de  quelques  domestiques.  Le  hasard  le  conduisit  sur  les  pas  oes  deux  Grena- 
diers, qui,  Pavant  apper^u,  se  jetterent  dans  un  marais  couvert  d'arbuste», 
ä  une  petite  distanoe  de  la  mer.  Un  berger,  aui  gardoit  tout  pr^  de-lsl 
son  troupeau  les  avoit  vus,  et  montra,  avec  le  aoigt,  au  Colonel  le  lieu  de 
leur  retraite.  M.  de  Nozibres,  (jui  ne  coniprenoit  pas  ce  signe,  lui  demanda 
ce  qu'il  vouloit.  Le  Berger  s'obstina  ä  garder  le  silence,  et  continua  de 
lui  montrer  les  arbustes  du  doigt  et  des  yeux.  On  sMinagina  qu'il  y  avait 
vu  retirer  quelques  sangUers.  Od  lacha  les  chiens,  aui  s'aeharnerent  et 
firent  soupyonner  qu'il  y  avait  une  proie  cacli^e.  Les  Orficiers  s'approchent, 
et  dtVouvrent  par  l'indication  des  chiens,  la  tete  des  d(''8erteur8  qui  (5toient 
enfonce«  dans  lu  fange  juHqu'ü  la  beuche.    Ces  malheureux  sont  conduits 
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ä  Ajaccio,  et  condanin<5H,  dans  le  conseil  de  guerre,  ä  paaser  par  les  armes 
le  lendemain.  Le  pdtre,  ä  qui  le  Colonel  avoit  donn^  quatre  louis  en  r^com- 
penee,  ne  put  pas  tenir  secrete  la  joie  qu'il  en  avoit,  et  raconta  bod  aventure. 
Les  Officiers  la  publi^rent  aussi  dans  la  ville,  pour  con tenir  leurs  soldats, 
et  leur  faire  savoir  qu'ils  ne  seroient  point  favoris^  dans  leur  d^sertion 
par  les  naturels  du  pavs.  La  faniille  du  berger  en  est  instruite  et  en 
fremit  d'horreur.  Tous  les  parens  s'assemblent,  et  d^cident  qu*il  faut  6ter 
la  vie  ä  ce  monstre  qui  a  d^honor^  sa  nation  et  sa  famille,  en  recevant 
le  pijx  du  sang  de  deux  hommes,  comme  l'infäme  Judas  l'avoit  re^u  du 
sang  de  J^us-Christ:  ils  le  cherchent,  le  saisissent,  et  le  m^nent  sous  les 
murs  d'Ajaccio.  Ils  fönt  venir  un  Beligieux  pour  le  confesser,  et  fusillent 
le  couiMible  k  la  mani^re  des  Fran^*ois,  en  meme-tems  qu'on  fusilla  les 
deux  a^erteurs.  Apr^s  l'ex^cution,  ils  remettent  les  c|uatre  louis  au  Con- 
fesseur,  et  le  chargent  de  les  rendre  aiix  Officiers  aui  les  avoient  donn^s 
k  leur  parent.  Nous  croirions,  lui  dirent-ils,  souiller  nos  malus  et  nos 
anies,  que  de  garder  cet  argen t  d'iniquitö:  il  ne  faut  point  qu'il  serve  ä 
personne  de  notre  Nation. 

Damit  sind  wir  gewifs  einen  beträchtlichen  Schritt  der 
M^rim^eschen  Dichtung  näher  gerijckt  Renucci  in  der  7.  No- 
velle, ^La  Delazione  punita^  betitelt,  1.  c.  S.  39,  deckt  sich,  ab- 
gesehen von  seinen  volkserzieherischen  und  lokalpatriotischen  Zu- 
taten, völlig  mit  Germanes,  so  dafs  ich  darauf  verzichten  kann, 
ihn  in  Betracht  zu  ziehen. 

Ganz  befriedigt  hat  mich  auch  diese  Form  als  Quelle  nicht, 
und  ich  war  daher  unendlich  erfreut,  als  ich  in  einem  Reise- 
bericht des  Abb^  Gaudin,  vicaire  g^n^al  de  Nebbio,  Voyatje  en 
CoTse  ...  Paris,  1787,  eine  Reihe  von  Anekdoten  fand,  die  Ger- 
manes  entnommen,  aber  etwas  individuell  literarisch  geformt  sind. 
Ich  muls  auch  Gaudin  noch  selbst  zu  Worte  kommen  lassen. 
Er,  oder  genauer  der  eigentliche  Redaktor  dieser  Anekdoten,  sein 
Freund  Berenger,  erzählt  S.  123  also: 

Noblesse  d'&me  d'un   Corse. 

ün  Soldat  d'un  de  nos  R^^mens  en  Corse  d^serte.  On  ne  tardc  pas 
ä  etre  instruit  de  sa  faute;  plusieurs  de  ses  camarades  sont  au8si-t6t  en- 
voyes  sur  ses  traces:  les  recnerches  devenoient  inutiles.  (La  plupart  des 
Corses  sont  attach^s  ä  la  condition  pastorale.)  On  rencontre  un  de  ces 
bergers:  on  lui  demande  s'il  n'a  point  apperyu  dans  sa  route  un  soldat 
franj^ois?  II  n'hdsite  pas  k  r^pondre  qiril  n'a  rien  vu;  on  cherche  ä 
rintimider:  les  menaces  les  plus  fortes  ne  produisent  aucun  effet;  il 
s'obstine  k  tenir  le  m^me  langage,  et  k  montrer  la  m^me  formet^.  Fdich6 
du  peu  de  suoc^  de  cette  tentative,  on  quittoit  le  paysan :  un  de  la  troupe 
parle  k  ses  compagnons,  les  ram^ne  et  employe  un  moyen  bien  diff^rent 
pour  obtenir  du  berger  r^claircissement  a^sir^.  II  tire  cinq  louis  de  sa 
poche,  les  fait  briller  aux  yeux  du  Corse,  en  un  mot  les  Im  promet  s'il 
veut  satisfaire  k  sa  demande.  Cet  homme  tout-ä-coup  laisse  ^cnapper  des 
indices  du  trouble  extraordinaire  qui  Tagitoit.  II  faut  observer  que  I2u  liv. 
sont  pour  un  berger  Corse  une  fortune  ^blouissante.  Sa  voix  se  refuse 
k  son  indiscr^tion,  mais  il  niontre  du  doigt  des  rochers.  Les  soldats  qui 
pensent  avoir  entendu  son  geste  Temm^nent  avec  eux,  on  d^couvre  enfxn 
le  d^serteur  dans  cette  retraite,  on  s'en  saislt,  et  les  cinq  louis  furent 
d^livr^  au  berger.  De  retour  dans  sa  cabane,  il  laisse  diäter  une  joie 
qui  ne  lui  ^toit  point  naturelle;  son  p^re  le  surprend  courant  saus  cesse 
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compter  la  somme,  r^ompense  de  sa  d^^Iation.  Le  vieillard  furienx  ne 
doute  pas  que  cet  argent  ne  soit  le  fruit  d'un  vol;  il  veut  ä  Pinstant  ^tre 
instruit  du  moyen  qui  le  lui  a  procura.  Le  fils  se  jette  k  sos  pieds,  lui 
r^v^le  avec  quelque  peine  la  cause  de  son  opulence  subite.  'Quoi!'  s'^crie 
•le  vieuz  Corse,  ne  le  laissant  point  achever,  'cet  arsent,  tu  le  dois  k  une 
trahison!  malheureux!  et  c'est  moi  qui  t'ai  donnö  la  viel*  —  II  n'en  dit 
pas  davantage,  se  pr^k^ipite  avec  fureur  sur  le  coupable,  lui  lie  les  pieds 
et  les  mains  ä  la  quenouille  de  son  lit,  le  confie  ä  la  gardc  de  quelaues 
personnes  de  sa  famille;  et  s'empressant  de  sc  rendre  chez  le  Commanaant 
tranyois,  tombe  ä  ses  genoux,  et  deniande  avec  larmes  la  grace  du  d^ser- 
teur,  qui  lui  est  absolunient  rcfusde.  —  Vous  ne  voulez  donc  point  c^er 
k  mes  priores !  Eh  bien !  vous  allez  savoir  coniment  se  conduit  un  Corse 
ä  r^gard  d'un  fils  qui  a  d^shonor^  sa  famille,  son  pays,  et  si  nous  sup- 
portons  des  traltres  parmi  nous.  II  se  retire  brusquement,  retoume  avec 
la  m^me  vivacit^  k  sa  maison,  prend  son  fusil,  et  d^lie  son  fils,  sans 
T)rof^rer  une  seule  parole,  l'entraine  avec  lui,  et  fait  signe  aux  parens  de 
le  suivre.  II  s'arr^te  aux  portes  de  la  Ville,  iVpeu-prfes  vers  Tendroit  oCl 
le  jeune  honime  avoit  d^ceU  Tinfortun^  soldat;  il  lui  ordonne  de  se  mettre 
k  genoux,  lui  casse  la  t^te,  et  en  jettant  avec  Indignation  Targent  sur 
son  cadavre,  il  ne  se  permet  que  ces  mote :  tiens,  voilä  le  prix  de  ton  crime. 

Hier  haben  wir  genau  die  Hauptmomente  der  M^rim^eschen 
Novelle:  die  abBiehtliche  Verfolgung  des  einen  Flüchtlings,  dife 
anfängliche  Verschwiegenheit  des  Hirten,  die  vergebliche  Ein- 
schüchterung durch  Drohungen,  den  Einfall  des  einen  Soldaten, 
es  mit  Bestechung  zu  versuchen,  das  Glänzenlassen  des  Gold- 
stücks vor  den  Augen  des  Hirten,  den  Seelenkampf  des  Ver- 
suchten, dem  die  Stimme  versagt,  der  aber  schliefslich  mit  einer 
Geste  den  Verrat  übt,  die  Verzweiflung  des  Vaters,  einem  Ver- 
räter das  Leben  gegeben  zu  haben,  endlich  den  wortlosen  Schmerz 
des  Bedauernswerten,  der  die  Flinte  ergreift,  den  Sohn  an  der 
Richtstatte  niederknien  heifst  und  sich  dann  kalt  von  dem  Ge- 
richteten abwendet 

Nun  erübrigt  nur  noch  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses 
zwischen  Chamisso  und  M^rim^e.  Ich  habe  bereits  früher  auf 
die  zum  Teil  wörtlichen  Übereinstimmungen  und  die  Gleichheit 
der  Namen  in  den  beiden  Fassungen  hingewiesen.*  Nur  der 
Tochtermann  des  Mateo  heifst  bei  M^rim^e:  Tiodoro  Bianchi,  bei 
Chamisso:  Renzone.  Ich  sagte,  dafs  er  diese  Umtauf ung  wohl 
sicher  dem  Reim  der  letzten  Terzine  verdankt: 

Verkünde  unserm  Tochtermann  Benzone, 

Dafs  meine  wohlerwog'ne  Meinung  ist, 

Dafs  künftig  er  mit  uns  mein  Haus  bewohne. 

Hier  will  ich  nur  mit  ein  paar  Worten  auf  die  weit  überlegene 
künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes  durch  M^rim^e  hinweisen. 

Zunächst  ist  leicht  zu  bemerken,  daTs  M^rim^e  in  seiner 
üblichen  gewissenhaften  Art  und  mit  seinem  feinen  Verständnis 

'  Vgl.  Archiv  N.  S.  VIII,  1902.  Der  Vortrag  erschien  in  der  Deut- 
schen TiMidschau  Xr.  22,  15.  Aug.  1903. 
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für  Volkskunde  eich  eingehend  mit  Korsika  und  seinen  Bewoh- 
nern beschäftigt  hatte,  bevor  er  den  ^Mateo  Falcone^  schrieb. 
Davon  zeugt  seine  Schilderung  des  mdquis,  seine  Personalbeschrei- 
bung des  Helden,  seine  Bemerkungen  über  die  Hirten,  den 
mouflon,  die  voltigeurs,  die  caporali,  die  Verwandtschaftsbeziehun- 
gen der  Korsen,  das  korsische  Haus,  das  Verhältnis  zwischen 
Mann  und  Weib  auf  der  Insel,  die  Gesinnung  der  Insulaner 
gegen  die  Franzosen  und  manches  andere  noch.  Dieses  Studium 
des  Landes  und  seiner  Bewohner  haben  ja  M^rim^  auch  er- 
mutigt, die  Erzählung  als  ein  personliches  Erlebnis  wahrend  einer 
Reise  auf  der  Insel  hinzustellen,  während  er  sie  erst  elf  Jahre 
später  kennen  lernte. 

Die  treffliche  Disposition  des  Stoffes  durch  M^rim^e  zeigt 
sich  darin,  daTs  er  uns  zuerst  anschaulich  den  Schauplatz  vor 
Augen  führt.  Dann  werden  wir  mit  dem  Charakter  des  Helden 
bekannt  gemacht.  Sein  Ruf  als  Schütze,  die  Furcht  seiner  Feinde 
vor  ihm  wird,  für  die  spätere  Entwickelung  bedeutungsvoll,  vor- 
aufgenommen. Die  Tragik  des  Verlaufs  wird  dadurch  erhöht, 
dafs  wir  erfahren,  wie  freudig  der  Vater  nach  drei  Töchtern 
diesen  Sohn  als  Hoffnung  der  Familie,  als  Erben  des  Namens 
begrüfst  hat,  wie  er  ihn  in  seinem  Glück  Fortunato  nannte,  und 
wie  er  all  seinen  Stolz  auf  d^n  nunmehr  zehnjährigen  Sohn,  der 
schon  glückliche  Anlagen  verriet,  setzte. 

Wenn  man  dies  auch  alles  nicht  missen  möchte,  so  kann 
man  doch  verstehen,  dafs  Chamisso  bei  der  durch  die  poetische 
Form  gebotenen  gröfseren  Knappheit  erst  dort  einsetzt,  wo  wir 
durch  die  Schüsse  erschreckt  werden  und  den  Verwundeten  her^ 
beieilen  sehen. 

Wie  trefflich  weifs  dann  aber  M^rim^e  die  hastige  Verhand- 
lung des  Banditen  mit  dem  Knaben  zu  gestalten.  Bei  Chamisso 
ist  davon  nur  das  Bedenken  des  letzteren  geblieben,  ohne  den 
Willen  des  Vaters  das  Gastrecht  zu  üben. 

M^rim^  läfst  mit  gutem  Bedacht  den  Knaben  schliefslich 
jene  Frage  tun,  die  allein  schon  für  den  echten  Korsen  ein  Ver- 
brechen ist:  'Que  me  donneras-tu,  si  je  te  cache?' 

Auch  heute  beleidigt  man  noch  einen  Korsen,  wenn  man 
ihm  für  seine  Gastfreundschaft  Geld  bietet. 

Bei  Chamisso  bietet  der  Bandit  aus  freien  Stücken  eine 
Münze,  und  die  Schuld  des  Knaben  schrumpft  durch  den  Vers: 
^le  Münze  nahm  der  Knabe  willig  an^  in  das  Wörtchen  'willig* 
zusammen. 

Die  raffinierte  List  des  Kiiaben  mit  der  Katze  und  ihren 
Jungen,  die  er  auf  den  Heuhaufen  setzt,  ist  bei  Chamisso  fort- 
gefaUen. 

Was  ist  von  dem  meisterhaften  Dialog  zwischen  dem  Unter- 
offizier und  dem  verschmitzten  Knaben  bei  Chamisso  geblieben! 
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Jeder,  der  M^rim^e  liest,  wird  bei  jedem  Wort,  das  sie  wechseln, 

f lastisch  die  Personen  vor  sich  sehen.  Man  mödite  sagen,  der 
)ialog  ist  sprechendes  Leben.  Bei  Chamisso,  durch  Reime  und 
Vers  hervorgerufen,  ein  paar  gequälte  Wendungen :  'Ein  Lügner, 
der  vom  Schlafe  spricht!'  antwortet  der  Feldwebel  dem  Knaben 
auf  dessen  Behauptung:  'Ich  schlief.  Oder  er  herrscht  ihn  an: 
'Antworte,  Bursche,  wie  die  Fi-a^ce  schallt'. 

Die  Versicherung  mit  der  Uhr  ist  durch  M^rim^  natürlicher 
und  feiner  vorbereitet;  denn  der  Feldwebel  nimmt  noch  Neid 
und  Stolz  zu  Hilfe:  'Der  Sohn  deines  Onkels  hat  schon  eine 
und  ist  doch  jünger  —  denk'  mal,  wenn  du  in  Porto- Vecchio 
stolz  wie  ein  Pfau  spazieren  gehst,  die  Leute  dich  nach  der  Zeit 
fragen  und  du  ihnen  sagen  kannst:  Regardez  ma  montre.' 

Bei  Chamisso  verlockt  nur  der  Glanz  der  Uhr.  Aufserdem 
will  mir  die  einzige  Zutat  Chamissos:  das  Spielen  des  Knaben 
mit  dem  Uhrgehenk  des  Soldaten  nach  dem  heftigen  Wortwechsel 
nicht  natürlich,  und  das  Fortschieben  des  Verfolgers  von  dem 
Versteck  weniger  geschickt  erscheinen  als  die  absichtsvolle  nach- 
läfsige  und  überlegene  Sicherheit  des  Knaben  bei  M^rim^. 

Bei  M^rim^  machen  wir  alle  Qualen  des  armen  gefolterten 
Kindes  durch;  auf  seinem  bleichen  Antlitz  lesen  wir  den  Kampf 
zwischen  der  Begierde  und  der  Achtung  vor  dem  Gastrecht 

Bei  Chamisso  müssen  wir  uns  begnügen  mit  der  zitternden 
Hand,  die  sich  zum  Geschmeide  erhebt,  und  der  Bemerkung: 
'ihm  brannt'  das  Eingeweide'. 

Als  der  Feldwebel  Mateo  den  Fang  Sampieros  berichtet,  da 
ruft  sein  Weib  aus:  'Dieu  soit  lou^!  —  H  nous  a  vol^  une 
ch^vre  laiti^re  la  semame  pass^e.'  Aber  Mateo  setzt  hinzu: 
'Pauvre  diable,  il  avait  faim.'  Wie  geschickt!  Sofort  ist  uns 
Mateo  sympathisch.  Und  es  ist  auch  ein  feiner  Zug,  der  Mann 
und  Weib  charakterisiert 

Chamisso  läTst  Mateo  in  einem  Atem  sagen:  HiVas  ihr  sagt! 
Sampiero,  Der  die  Ziege  mir  geraubt.  Vom  Hunger  freilich  wohl 
und  scharf  geplagt' 

Als  der  Bandit  Mateo  mit  Gamba  kommen  sieht,  lächelt  er 
bitter,  wendet  sich  zur  Tür  des  Hauses,  speit  auf  die  Schwelle 
und  sagt:  'Maison  d'un  traitre!' 

Wie  hochtrabend  dagegen  bei  Chamisso:  'Lug  und  Trug 
In  diesen  Mauern  hauset  der  Verrat!' 

Mufs  Mateo  diesen  empfindlichsten  Schimpf  stumm  hin- 
nehmen, nur  mit  der  Hand  nach  der  Stirn  greifend  'comme  un 
homme  accabl^!',  so  wird  durch  M^rim^  seine  Pein  noch  ver- 
schärft, als  der  Bandit  die  Schale  Milch, 'die  ihm  der  beschämte 
und  schüchtern  reuevolle  Knabe  reichen  will,  entrüstet  zurück- 
weist und  einen  seiner  Häscher  um  einen  Trunk  Wasser  ersucht, 
der  ihm  auA  gewährt  wird. 
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Chamisso  hat  sich  diesen  feinen  Zug,  der  ja  aach  nur  die 
Tat  Mateos  verstandlicher  machen  soll,  entgdien  lassen. 

Sonst  ist  keine  Einzelheit,  keine  Feinheit  der  Ekitwickelung 
und  Darstellung  Chamisso  eigen. 

Doch  ja,  es  findet  sich  noch  eine  Abweichung.  Nach  Voll- 
zug des  furchtbaren  Gerichts  fahrt  der  unerbittliche,  aber  kon- 
sequente M^im^  fort:  'Sans  jeter  un  coup  d^ceil  sur  le  cadavre, 
Mateo  reprit  le  chemin  de  sa  maison  pour  aller  chercher  une 
b^he  afin  d'enterrer  son  fils.' 

Chamisso  zwar  ebenso:  'Vom  Leichnam  wendet  sich  der 
Vater  ab,  Und  heimwärts  schreitend  wanket  nicht  sein  Fufs/ 
Danach  fügt  er  aber  hinzu :  'Sein  Aug'  ist  dürr,  mit  seines  Alters 
Stab  Sein  Herz  gebrochen.'  Ich  zweifle,  ob  die  Terzine  mit  dem 
Reim  oder  das  weichere  Herz  des  deutschen  Dichters  diese  Va- 
riante hervorgerufen. 

Sonst  lassen  sich  nur  noch  einige  Ungenauigkeiten  bei  Cha- 
misso nachweisen,  die  durch  M^rim^  veranlafst  sind.  Chamisso 
fuhrt  uns  zu  einer  'Schlucht  von  Porto- Vecchio'.  Ich  kenne  eine 
solche  nicht  Die  Stadt  liegt  am  inneren  Ende  eines  fjordartigen 
Hafens.  Nach  den  Bergen  zu  deckt  die  Abhänge  prächtiger 
Baumbestand,  Oliven  und  Kastanien,  und  auf  dem  Wege  enijwr 
zur  For^t  de  POspedale  hat  man  vielfache  Einblicke  in  tief  ein- 
geschnittene Täler  (gorges).  Nirgends  wird  man  aber,  und  nach 
der  Natur  des  Geländes  begreiflicherweise,  die  Schlucht  von 
Porto -Vecchio  angegeben  finden.  M^rim^e  spricht  von  dem 
'M^uis  von  Porto- Vecchio\  Das  ist  verständlicher,  obwohl  nicht 
zutreffender  für  die  Verhältnisse  -dei:- Insel,  als  wenn  man  bei 
uns  von  einem  Wald  von  Sehmargendorf,  Wald  von  Haiensee 
usw.  redete. 

Die  Voltigeurs  trugen  an  ihrem  braunen  Rock  gelbe  Kragen 
und  wurden  daher,  wie  M^rim^e  anführt,  'les  collets  jaunes*  ge- 
nannt Wenn  Chamisso  dafür  einfach  die  'Gelben'  setzt,  so  erweckt 
dies  eine  falsche  Vorstellung  von  ihrer  Uniform. 

M^rimde  läfst  den  Flüchtling  verfolgen  von  '6  hommes  com- 
mand^s  par  un  adjudant\  Jeder  Leser  des  französischen  Textes 
weifs  oder  kann  sich  leicht  unterrichten,  dafs  es  sich  dabei  um 
einen  'adjudant  sous  officier',  also  eine  Art  Feldwebel  handelt. 
Ich  zweifle,  ob  ein  deutscher  Leser  eine  richtige  Vorstellung 
haben  kann,  wenn  Chamisso  den  einen  Jäger  den  Unteroffizier 
unvermittelt  mit  'Adjutant'  anreden  läfst 

M^rim^e  erzählt:  'Cet  adjudant  ^tait  quelque  peu  parent 
de  Falcone  (on  sait  qu'en  Corse  on  suit  les  degrds  de  parent^ 
beaucoup  plus  loin  qu'ailleurs).'  So  kann  Gamba  Fortunato  be- 
grüfsen  mit:  Bonjour,  petit  cousin.  —  Wenn  Chamisso  schlecht- 
hin 'Vetter^  Gamba  und  'Vetter'  Fortunato  gebraucht,  so  ent- 
spricht das  auch  nicht  den  Verhältnissen. 
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Endlich  gibt  es  wohl  einzelne  Nonnenklöster  auf  Korsika^ 
wie  in  AjacciO;  aber  kaum  findet  man  sie  in  der  Bergeseinsam- 
keit Daner  hätte  Chamisso  den  Elnaben  die  Litanei  lieber  von 
der  Tante,  wie  bei  M^rim^e,  statt  von  den  ^losterdamen^  lernen 
lassen  sollen. 

Mancher  wird  vielleicht  bedauern,  dafs  andererseits  M^rim^ 
den  menschlich  hübschen  Zug  im  Ori^nal  fortgelassen  hat,  wie 
der  Yater  zunächst  versucht,  mit  dem  Leben  des  Deserteurs  das 
seines  Sohnes  zu  retten.  Ich  sehe  auch  hier  den  feinfühligen 
Künstler,  der  bei  der  dramatischen  Gestaltung  des  StoflTes  nicht 
durch  plötzliche  Verlegung  des  Schauplatzes  die  Einheitlichkeit 
der  schnell  fortschreitenden,  fast  atembenehmenden  Entwickelung 
zerstören  wollte, 

Schlufs:  M^rim^  Mateo  Falcone  geht  auf  eine  Anekdote 
zurück,  die  sich  zum  erstenmal  bei  Germanes,  Ilistoire  des  re- 
volutions  de  Corse  (1771)  findet,  die  M^rim^e  aber  in  der  Gau- 
dinschen  Fassung  (Voyage  en  Corse,  1787)  benutzt  hat  M^rim^e 
hat  den  Stofi^  individuell  künstlerisch  gestaltet,  Chamisso  hat  ihn 
nicht  zum  Vorteil  im  engsten  Anschlufs  an  die  M^rim^che 
Novelle  in  Verse  gebracht 

(Schlafs  folgt.). 

Berlin.  Max  Euttner. 
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Als  ich  im  Jahre  1899  die  ersten  grundlegenden  Untersuchungen 
für  den  Sprachatlas  der  franxösiaehm  Schweiz^  machte,  hatte  ich 
Gelegenheit^  eines  meiner  Spezialgebiete,  den  Kanton  Freiburg,  nach 
allen  Richtungen  zu  durchqueren.  Eines  Tages  brachte  mich  die 
Strafse,  welche  zwischen  dem  an  seinem  höchsten  Punkte  1 203  Meter 
hoben  Mont  Oibloux  und  der  tief  eingeschnittenen  Saane  nach  Avrj- 
devanfc-Pont  führt,  zum  Weiler  Pont^en-Ogoz. 

Das  rätselhafte  Wort  Ogoz  rief  mir  eine  Diskussion  in  Erinne- 
rung, welche  ich  mit  Herrn  Dr.  J.  Zimmerli  über  den  Ursprung  des 
Namens  Ckäieau-d' Oex  gehabt  hatte.  Das  einzig  brauchbare  Resultat 
jenes  Gespräches  war  die  Identifizierung  der  Wörter  Oex  und  Ogox 
gewesen,  welche  durch  die  urkundliche  Benennung  von  Gh&teau- 
d'Oex  als  Gaatrwn  in  Ogo  gesichert  scheint  Welche  Beziehimg  be- 
stand nun  zwischen  dem  Weiler  Pont-en-Ogoz  (sowie  dem  nicht  allzu- 
weit davon  entfernten  Vuisternens-en-Ogoz  ^)  und  dem  weit  abliegen- 
den, als  Fremdenkolonie  wohlbekannten  waadtländischen  Dorfe? 
Ich  sollte  es  bald  erfahren.  Eine  Steigung  der  Strafse,  die  bei  den 
Fuhrleuten  der  Gegend  in  schlechtem  Rufe  steht^  versetzte  mich  auf 
eine  Anhöhe,  auf  der  plötzlich  das  ganze  fette,  liebliche  Greyerzer- 
land  mit  seinen  grünen  Bergen  sichtbar  wurde.  Ein  gutes  Dutzend 
Kirchtürme  erhoben  sich  vor  mir.  Im  Hintergrunde  winkte  die  Burg 
der  Grafen  von  Greyerz,  welche  gegen  1150  an  die  Stelle  der  alten 
Herren  von  Ogoz  traten.  Ich  befand  mich  also  nicht  mehr  im  mitt- 
leren Teile,  sondern  im  Hochgau  des  Kantons  Freiburg.  Die  alte 
Etymologie  von  Hisely,  der  Ogox  von  Hochgau  ableiten  wollte,  kam 


'  Dieses  Werk  soll  in  einigen  Jahren  von  der  Redaktion  des  Qlossaire 
des  patois  de  la  Suisse  romande  herausgegeben  werden.  Es  wird  auf  zirka 
achtzig  historischen,  statistischen  una  linguistischen  Karten  den  allge- 
meinen mundartlichen  Sprachzustand  der  iSanzösischen  Schweiz  und  der 
benachbarten  Sprachgebiete  (Aostatal,  Savoyen,  Ostfrankreich)  zur  Dar- 
stellung bringen. 

^  Der  Zusatz  en  Ogox  hat  den  Zweck,  diese  Ortschaften  von  gleich- 
namigen zu  unterscheiden,  besonders  vom  nahegelegenen  Pont-la  viUe  und 
.  VuistemenS'deivani'RtymonL 
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mir  wieder   als  verlockende,   wenn  auch  irrtümliche  Hypothese  in 
den  Sinn.* 

Ogoz  bezeichnet  eine  alte  Landschaft  der  französischen  Schweiz, 
welche  man  kurzweg  als  das  obere  Flufsgebiet  der  Saane  betrachten 
kann.  Es  ist  ziemlich  schwierig,  die  alten  Grenzen  derselben  fest- 
zusetzen. Im  Cariulaire  du  chapitre  de  Lauscmne  (Berner  Stadtbiblio- 
thek, abgedruckt  in  den  Mimoires  et  doeuments  de  la  Societe  d'histoire 
de  la  Suisse  romande  Band  VI),  das  den  Propst  Conen  d'Esta- 
vayer  zum  Verfasser  hat  (1228 — 1242),  befindet  sich  ein  Verzeichnis 
der  Kirchen,  Eiöster  und  Kirchgemeinden,  welche  im  Jahre  1228 
zur  Diözese  Lausanne  gehörten.  Dabei  figuriert  ein  Decanatus 
de  Ogo,  der  westlich  an  den  Decanatus  de  Viveis  (Vevey)  und 
nördlich  an  die  Dekanate  de  Adventica  (sie!  =  Avenches)  und 
de  Fr i bor  stöfst.  Die  geistliche  Landschaft  Ogoz  umfaTst  das 
jetzige  Greyerzerland,  das  waadtländische  Pays  d'Enhaut,  mit 
Chäteau-d'Oex,  und  Saanen  im  Kanton  Bern.  Im  Norden,  und 
darauf  kommt  es  mir  namentlich  an,  erstreckte  sich  das  Dekanat 
bis  nach  Autigny,  also  ein  gutes  Stück  über  den  Mont  Gibloux 
hinaus.  Dafs  das  weltliche  Grebiet  Ogoz  dasselbe  Terrain  um- 
falste,  ist  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen.  Man  konnte  bei  geist- 
lichen Teilungen  Abrundungen  und  Ausdehnungen  vornehmen,  die 
sich  nur  ungefähr  an  die  weltlichen  Besitztümer  hielten.  Nach  der 
scharfen  Auslegung  einer  Urkunde  von  St^Maurioe,  die  wahrschein- 
lich aus  dem  Jahre  929  stammt,  durch  Ch.  Morel  (Anzeiger  für 
Schweiz.  Oesehichte,  1901,  S.  416  ff.)  scheint  die  Herrschaft  im  An- 
fang des  10.  Jahrhunderts  nördlich  weniger  weit  gegangen  zu  sein 
und  damals  der  Gibloux  die  Grenze  gebildet  zu  haben,  so  dafs 
Pont^n-Ogoz  etwa  die  nördlichste  Ortschaft  war.  Dieser  Ort  wird 
noch  im  13.  Jahrhundert  als  nördliche  Limite  angegeben  in  einer 
Urkunde  des  Jahres  1238,  in  welcher  der  Graf  Rudolf  lU.  von 
Greyerz  der  Abtei  Hauterive  Waldrechte  zuerkennt  a  Castro  de  Ponte 
■per  totam  terram  de  Ogo  usqtte  ad  la  Tina.  Darin  kann  man  einen 
Beweis  dafür  sehen,  dafs  1233  für  die  Grafschaft  noch  die  alte 
Grenze  bestand,  obschon  der  Decanatus  de  Ogoz  1228  sich  weiter 
erstreckte.  Ch.  Morel  hat  1901  in  Bulle  vor  der  geschichtsforschen- 
den  Gesellschaft  der  französischen  Schweiz  eine  Mitteilung  über  die 
niutmaTsliche  Ausdehnung  des  Landes  Ogoz  und  über  den  Ursprung 
des  Namens  gemacht,  welche  mir  dank  der  gütigen  Vejrmittelung 
des  Herrn  Prof.  Muret  handschriftlich  vorliegt.  Es  scheint  mir  nicht» 
dafs  es  Morel  gelingt,  nachzuweisen,  dafs  Ogoz  südlich  nicht  über 
die  Tine  hinausging,  ^  so  dafs  die  jetzige  waadüändisch-frei burgische 
Grenze  von  alters  her  bestanden  hätte.    Wirklich  bezeugt  ist  diese 

*  Zimmerli  hält  noch  an  dieser  Etymologie  fest  (Die  deutsek-framö- 
aisehe  Sprachgrenze  II,  188  Anm.  1).  Einen  neuen  Versuch,  den  Namen 
zu  deuten,  bringe  ich  im  Anhang^  dieser  Studie. 

*  wodurch  Chäteau-d'Oex  aufserhalb  des  Pays  d'Ogoz  zu  liegen  käme. 
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Grenze  erst  vom  15.  Jahrhundert  weg.  Die  oben  angeführte  Stelle 
Yon  1283  besagt  nur,  dals  die  Waldrechte  von  Hauterive  nicht  über 
die  Tine  hinausgehen  sollen. 

Aber  uns  kümmert  nur  die  nördliche  Grenze.  Als  die  Grafen 
von  Ogo  sich  Grafen  von  Greyerz  nannten,  besafs  ihr  Gebiet  im 
Norden  dieselbe  Ausdehnung  und  ging  ostwärts  der  Saane  bis  auf 
die  Höhe  von  Avry-devant-Pont^  Die  moderne  Einteilung  des 
Kantons  in  Distrikte  hat  die  Überlieferung  respektiert^  der  Gibloux 
bildet  noch  heute  die  Grenze  der  Gruy^re.  Ebenda  macht  die  jetzige 
geistliche  Einteilung  Halt 

In  derselben  Gegend  hat  nun  Haefelin  die  Grenze  zwischen 
zwei  Varietäten  des  Freiburger  Dialekts  angesetzt  (Les  patois  romcms 
du  canton  de  Pribourg  p.  3).  Die  Bewohner  von  Avry  bekennen  sich 
selber  zum  grüv^e  oder  Greyerzer  Dialekt^  während  diejenigen  des 
nur  anderthalb  Stunden  davon  entfernten  Rossens  sich  schon  zum 
sogenannten  kw^tsu  ^  schlagen.  Dürfen  wir  die  Ansichten  Haefelins, 
der  doch  der  erste  wissenschaftliche  Erforscher  dieser  Mundartgruppe 
war,  und  des  Volkes,  das  diese  Mundart  aus  dem  täglichen  Ge- 
brauche kennte  ohne  weiteres  ignorieren? 

Ich  hielt  es  im  Gegenteil  für  meine  Pflicht,  gerade  an  dieser 
SteUe  Halt  zu  machen  und  nachzuprüfen.  Die  Liste  von  ungefähr 
300  Wörtern,  3  welche  zur  Vorbereitung  des  Atlas  dienen  und  so 
gewählt  sind,  da&  sie  die  wichtigsten  Lauterscheinungen  der  west- 
schweizerischen Mundarten  durch  eine  genügende  Zahl  sicherer  Bei- 
spiele belegen,  diente  mir  zur  Orientierung.    Sie  wurde  in  Rossens 

'  Siehe  J.-J.  Hisely,  Eisiaire  du  ComU  de  Qruy^e,  ItUroduetion,  mit 
einer  Karte,  Mim,  et  doe.  de  la  Soc,  d'hütaire  de  la  Suisse  ramande  Bd.  IX. 
Dafs  Ogoz  bis  zum  Genfersee  reichte,  wie  Hisely  meiot  (p.  54),  ist  durch 
Namen  wie  Vignes  d'Ogoz  en  D^saley  absolut  nicht  erwieseo.  Die 
Herren  von  Ogoz  hatten  offenbar  Reben  mitten  im  pagus  Valdensis, 
ganz  wie  noch  heute  der  Staat  Freiburg  solche  in  der  Nähe  von  St-Saphorin 
besitzt 

'  Leider  ist  auch  dieser  Name  dunkeL  Kuenlin  sagt  im  Eelvetischen 
Almanach  1810  p.  114  unter  quetTioi  'So  werden  die  Mittelländer  des  C'an- 
tons  Freyburg  benannt.  Eigentlich:  etwas  Laues'.  Heute  scheint  das 
AVort,  olme  bestimmte  Bedeutung,  nur  die  Mittelländer  (und  ihre  Sprache) 
zu  bezeichnen.  Die  Bedeutung  ^an  der  Sonne  warm  geworden^  vom 
Wasser,  das  nicht  mehr  rein  und  frisch  ist,  habe  ich  im  Norden  de»  Kan- 
tons Waadt  wiedergefunden:  kwätso.  Auch  von  einem  heüseii,  zu  Ge- 
witter geneigten  Wetter  sagt  man  dort,  es  sei  kwätso.  Die  Etymologie 
und  b€»onder8  der  Zusammenhang  mit  den  Mittclländem  von  Freiburg 
ist  mir  unklar.  Die  Greyerzer  Redensart  mddxd  kdme  ö  kib^tso  -  'gierig 
essen  wie  ein  Mittelländer'  weist  auf  den  bewufsten  Gegensatz  der  Be- 
wohner beider  Landschaften. 

^  Man  verarge  es  mir  nicht,  wenn  ich  meine  Untersuchung  hier  auf 
dieses  knappe  Material  aufbaue.  Ich  tue  es  der  Kürze  halber.  Aus  dieser 
Gegend  stehen  mir  vollständige  Wörterbücher  zur  Verfügung,  die  ich  zu 
grolsem  Teil  selber  angelegt  habe.  Ich  kann  versichern,  dals  die  Erfah- 
rungen, die  wir  mit  diesem  Ausschnitte  des  Wortmaterials  machen,  durch 
die  Gesamtheit  bestätigt  werden. 
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und  in  Avry  abgefragt  In  Avry  war  ich  erstaunt,  auf  einmal  die 
vertrauten  Laute  des  Grejerzer  Dialektes  zu  vernehmen.  Obschon 
die  Entfernung  zwischen  beiden  Dörfern  nur  anderthalb  Stunden 
betragt  und  sie  nicht  durch  ein  gröfseres  Terrainhindernis  als  die 
genannte  Steigung  und  einen  Strich  von  Wäldern  getrennt  sind, 
unterscheidet  sich  ihr  Lautstand  in  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten. 
I  Die  Unterschiede  sind  nicht  tiefgreifend,  aber  sie  sind  zahlreich, 
1  und  mir  fiel  besonders  ihr  gleichzeitiges  Auftreten  auf.  Sie 
[J  waren  grofs  genug,  um  vom  Volke  als  Scheidewand  empfunden  zu 
werden,  und  Haefelin  glaubte  sich  berechtigt»  hier  eine  Grenze  zu 
ziehen.  Um  einen  Begriff  der  Verschiedenheit  beider  Mundartgruppen 
zu  geben,  nenne  ich  folgende  Wörter  als  charakteristisch;  sie  haben 
die  Geltung  von  Typen,  d.  h.  die  Wörter,  welche  dieselben  pho- 
netischen Bedingungen  aufweisen,  werden  hüben  und  drüben  mit 
denselben  Unterschieden  ausgesprochen.  ^ 


Rossens. 

Avry. 

unbetonte  Vokale: 

Artikel  lu 

h,  einst  lo,  nur  in 

MoDtbovon   ein- 

zeln erhalten 

rubeu: 

rochu 

rodxo 

stabulu: 

edrabiu 

edroMo 

dieo: 

dyu 

dyo 

ala: 

am 

ida 

aura: 

uvrä 

ura 

Betonte  orale  Vokale: 

habere: 

avä 

avf 

ielai 

tälä 

ifla 

bave: 

bä 

ba* 

Betonte  Nasalvokale  :^ 

plarUa: 

piärfiä 

pidia 

cinerea: 

xeyn^^ 

xedre 

lingwi: 

lävwä 

levwa 

prädr9 

predr9 

rem: 

rä 

»f 

centu: 

O'ä 

»^ 

dentes: 

da 

di 

genies: 

dxd 

dxi 

eantione: 

isddi 

tsäi'f'ö 

*  Erklärung  der  Zeichen:  Vokale:  ä  sehr  nahe  bei  a,  gegen  f 
zu;  ^  ^=  offenes  e;  a  nach  o  zu  getrübtes  a;  u  =  u;  9  =  fr.  le;  a,  e,  ö 
=  Nasal  vokale,  ^  =  nach  o  zu  getrübtes  d,  Konsonanten :  77  bei  Nasal- 
vokalen Laut  des  deutschen  ng  in  F/ngcX;  w  =  u-Konsonant,  fr.  ou\\  iv  = 
ü-Konsonant,  fr.  lui,;  &  =1  englisch  th;  x,  S  =  tr.  je,  cAat;  ;i;  =  icÄ;  i  = 
mouilliertes  /. 

*  Das  a  schien  mir  in  Avry  etwas  offener  zu  sein. 

^  Die  Nasalvokale  scheiden  die  beiden  Gruppen  am  deutlichsten:  in 
Kossens  hörte  ich  gelegentlich  den  Gleitlaut  rj,  ö  bewegt  sich  nach  d  zu; 
besonders  auffällig  ist  die  Trenoun^  des  alten  cT  in  zwei  Gruppen:  eineres  ^ 
lingua  etc.  in  Bossens.  Diese  Scheidung,  die  dem  Pays  d'Ogoz  unbekannt 
ist,  zieht  sich  hoch  in  den  Norden  Frankreichs,  bis  ins  Piluirdische. 
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Bossens.  |  Avry. 


SatEphonetiflche  Vokalabstufong: 


Konsonanten : 


üvetä: 

vä 

1     va 

ünevetäpaa: 

vow  pa 

<     vu  pa 

üvaÜ: 

vä 

Vf 

ünevaäpaa: 

v^pa 

vi  pa 

COntbUMTBl 

Uädot/i 

tsädxd 

eoüaearei 

küUi 

ÜiiH 

mereatui 

fnartai 

martH 

Von  einzelnen  Wörtern  fiel  mir  auf:  das  im  Anc^^^^t^-Dialekt  un- 
regelmalsig  entwickelte  petra  :=.  P/ß'^ä,  gegenüber  dem  regelmäfBigen 
Pfra  Ton  Avry ;  Rossens  hat  für  tmu  die  Form  ö  als  Artikel  und  yö 
als  Zahlwort^  Avry  nur  die  eine  Form  o;  im  Femininum  lauten  die 
Formen  in  Kossens:  unä  und  yünä,  gegenüber  alleinigem  una  in 
Ayry;  das  Zeitwort  entendre  wird  hierseits  (B.)  durdi  ur9,  jen- 
seits (A.)  durch  ^t§dr9  wiedergegeben.  Die  lexikologischen  Unter- 
schiede wären  groJbere,  wenn  bei  der  Festlegung  der  Liste  nicht  mit 
Absicht  Wörter  benützt  worden  wären,  von  denen  man  voraussetzen 
konnte,  dals  sie  sich  im  ganzen  Gebiete  der  Westschweiz  wiederfinden. 

Man  wende  nicht  ein,  dafs  ich  die  Charakteristika  so  ausgewählt 
habe^  daüs  ein  Unterschied  entstehen  muTs,  und  dafs,  wenn  ich  an- 
dere Lauterscheinungen  ausgelesen  hätte,  ich  ebenso  grofse  Unter- 
schiede zwischen  Avry-devant-Pont  und  dem  nächsten  auf  der 
Strafse  nach  Bulle  befindlichen  Dorfe  Gumeffens  nachgewiesen  haben 
würda  Gumeffens  hat  im  ganzen  dasselbe  Patois  wie  Avry,  und 
bis  zuhinterst  im  Greyerzerland,  bis  nach  dem  sieben  Wegstunden 
entfernten  Montbovon  variiert  die  Sprache  fast  nicht  mehr,  von 
Einzelheiten  abgesehen.  Ebenso  liegt  bis  weit  hinter  Bossens  eine 
Landschaft  mit  wesentlich  gleicher  Lautnuancierung,  so  dab  man 
behaupten  kann,  der  Umformungsprozeis  vollziehe  sich  auf  dieser 
Strafse  zwischen  Bossens  oder  Farvagny  und  Avry.  Auf  der  Strafse 
Freiburg  —  Bulle  liegt  die  Grenze  zwischen  Marly  und  Praroman. 
Die  erste  Ortschaft  gravitiert  industriell  und  sprachlich  nach  Frei- 
burg, während  Praroman  als  Vorposten  des  Greyerzerlandes  an- 
gesehen werden  kann.  Der  Schnitt  ist  zwischen  diesen  beiden  Ort- 
schaften nicht  so  deutlich  wie  zwischen  Bossens  und  Avry,  weil  die 
Bevölkerung  von  Marly  sehr  gemischt  ist  und  es  sich  nidit  immer 
feststellen  lälst,  welches  die  in  Marly  herrschenden  Formen  sind.^ 
Auf  der  Linie  Bomont  —  Bulle  ist  Vaulruz  das  erste  Dorf  mit  ausge- 
sprochenem Greyerzer  Charakter,  während  Vuisternens-devant-Bomont 
gemischt  erscheint  und  als  solches  auch  von  der  Bevölkerung  empfun- 
den wird. 


*  Dazu  kommt,  dafs  diese  Grenze  nicht  alt  ist,  da  Praroman  in  frü- 
heren Jahrhunderten  vorwiegend  deutsch  war  und  erst  im  19.  Jahrhundert 
ganz  romanisch  wurde.    Marly  ist  heute  noch  gemischt 
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Dieselben  Erfahrungen  wiederholen  sich  also,  in  mehr  oder 
weniger  ausgeprägter  Weise,  allemiJ,  wenn  man  sich  dem  Orejerzer- 
lande  nähert 

Die  besprochenen  Unterschiede,  ich  wiederhole  es,  sind  nicht 
willkürlich  gewählt^  sondern  es  sind  alle  Laut  Wechsel,  welche  in 
jener  Gegend  überhaupt  in  Frage  kommen.  In  den  anderen  Punkten 
sind  die  beiden  Sprachvarietäten  gleich,  beide  haben  ä  (p)  statt 
des  lateinischen  betonten  a  {pratu  =  pri,  prg),  beide  besitzen  den 
Laut  d-  für  lateinisches  st  {festa  =  fi^,  etc.  Die  Behandlung  der 
Konsonanten  ist  überhaupt  diesseit  und  jenseit  der  Grenze  nahezu 
dieselbe.  Die  übereinstimmenden  Punkte  sind  wohl  zahlreicher  als 
die  nichtübereinstimmenden.  So  wird  die  Kontinuität  der  Freiburger 
Mundarten  gewahrt  Aber  neben  dieser  allgemeineren  Kontinuität, 
welche  die  Mundarten  eines  Kantons  oder  weiteren  Grebietes  zusam- 
menfaßt^ konstatieren  wir  eine  engere  Kontinuität  der  Landschaft 
GreyenC  Diese  Sprache  ist  nicht  von  Dorf  zu  Dorf  unverändert, 
aber  doch  homogen  genug,  um  als  Einheit  empfunden  zu  werden. 

Nach  meinen  Ausführungen  über  das  Land  Ogoz  wird  man 
nun  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  diese  Einheit  mit  der  früheren  poli- 
tischen Einheit  zusammenhängt»  und  dieser  Zusanunenhang  zwischen 
der  Geschichte  und  der  Sprachentwickelung  ist  das  Interessanteste 
am  ganzen  Problem.  Natürlich  sind  viele  der  beobachteten  Diver- 
genzen relativ  modern,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  vgw  pa  und 
vu  p&  nicht  sehr  alt,  *  aber  andere  Merkmale,  wie  rä  gegenüber  r^, 
müssen  in  hohe  Zeit  hinaufreichen.  Es  können  auch  alte  Verschie- 
denheiten im  Laufe  der  Zeit  geschwunden  sein. 

An  dieses  erste  Beispiel  des  Einflusses  der  Geschichte  auf  die 
Sprache  möchte  ich  ein  zweites,  deutlicheres,  aus  einer  ganz  anderen 
Gegend  entnommenes,  anreihen.  Auf  dem  gleichen  Hochplateau 
liegen  zirka  1000  Meter  hoch  im  Bezirke  der  Franches  Montagnes 
die  Dörfer  La  Ferri^re  und  Les  Bois,  beide  auf  Bemer  Boden, 
eine  bloise  Stunde  voneinander  entfernt  und  durch  keinerlei  Terrain- 
schwierigkeiten getrennt  Wenn  irgendwo  von  einer  Dialektgrenze 
gesprochen  werden  kann,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Von  den  300  Wör- 
tern unserer  Liste  lauten  nicht  30  in  beiden  Ortschaften  gleich,  so 
dals  die  lautliche  Gemeinschaft  kaum  auf  10  Prozent  geschätzt  wer- 
den darf.  Die  Verschiedenheit  ist  nicht  nur  numerisch,  sondern  auch 
graduell  sehr  stark,  wovon  folgende  Liste  ^  Zeugnis  ablegt  (ich  zitiere 
inmier  zuerst  die  Form  von  La  Ferrit): 

'  Es  ist  zwar  nicht  ausgeschloBsen,  dafs  schon  ihre  Vorläufer  von 
alters  her  verschieden  waren. 

'  Die  Wörter  sind  wiederum  als  Typen  anzusehen:  wie  carUare  ver- 
halten sich  alle  Infinitive  der  I.  Konjugation,  derselbe  Unterschied  zwi- 
schen a  und  ^  findet  sich  in  der  Partizipendung  -(Uum,  in  der  Verbal- 
endung 'Otts,  in  den  Wörtern,  die  a  in  freier  Stellung  haben,  wie  nasu, 
ehru  etc. 
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unbetonte  Vokale.  Die  Nachtonvokale  sind  in  La  F.  nur 
ganz  vereinzelt  erhalten,  soweit  ich  sehe  nur  als  Merkmale  gewisser 
Verbalendungen:  [que  je]  sacke  r=  satso,  \tu\  ehantes  =  tsäte; 
Les  Bois  verliert  alle  Endvokale:  $§tßj  ts^t 

Orale  Ton  vokale.  Lat  i  in  geschlossener  Bilbe:  riccu  = 
rcRts,  r^s;  lat  p  in  offener  Bilbe:  bihere  =  h^,  bwär,  nive  = 
n^,  nwä,  $itim  =  8§,  swä;  lat  e  in  gedeckter  Silbe:  crescere  := 
kr^^  krät,  siecu  =.  8^,  sä;  lat  §  in  offener  Silbe:  mel  =  mi, 
m%9\  lat  a  in  offener  Silbe:  cantare  =  tsäta,  ts§t§,  nasu  =  na, 
n^,  rosata  =  roz^,  roz^  [ganz  verschiedene  Bildung!];  lat  a  +  /: 
pala  =  pgl,  pal,  eaballu  =  isvp,  tsva;  lat  g  in  offener  Silbe: 
bove  =  hcß,  hÜ9,  die  jovis  =  dddice,  diü9d;  lat  g  vor  s  -\-  Kon- 
sonant: Costa  =  hut,  kgi;  lat  g  in  offener  Silbe:  prode  =  prü, 
pru,  hora  -—  ür,  ur;  lat  au  in  offener  Silbe:  pauou  =  pu,  pg, 

Nasalvokale.  Lat  in:  vinu  =  v§,  vi;  cinque  =i  s§,  st; 
lat  ^KoM.;  lingua  =  lag,  log;  lat  an  nach  Palatal:  cane  =  tke, 
is%;  lat  an  in  offener  Silbe:  manu  =^mä,  m^;  lat  gn  in^ offener 
Silbe:  potione  =  puxö,pgzü;  lat  un:  die  lunae  =  dlo,  lud.  Die 
für  die^Patois  des  Hemer  Jura  so  charakteristischen  Nasalvokale 
i,  ü,  ü  kennt  also  La  Ferrit  durchaus  nicht 

Konsonanten.  Die  Behandlung  ist  im  ganzen  dieselbe ;  doch 
sind  auch  hier  im  einzelnen  Abweichungen  vorhanden,  wie  z.  B. 
pulice  =  pudz,  püs  beweist  Die  erste  Form  geht  auf  analogisches 
puliea  zurück,  während  Les  Bois  bei  der  lat  Form  pulice  stehen 
blieb. 

Wortakzent  Die  für  das  Frankopro venzalische  so  charak- 
teristischen Tonverschiebungen  sind  dem  Patois  von  Les  Bois  fremd. 
Lat  di(c)ö  =  dyg,  di;  villd  ■=  via,  v§l;  vicind  =  vdzna,  vezfn; 
lunä  =  Ina,  l^  etc. 

Morphologisches.  Während  z.  B.  die  Partizipien  der  pala- 
talen  ersten  Konjugation  in  La  Fernere  zwei  Formen  für  beide  Ge- 
schlechter aufweisen:  manducatu  -^  manducata  =  mdzi  ^  mdza,^ 
hat  Les  Bois  nur  die  eine  Form  m§dxi9.  Das  Partizipium  von  pre- 
hendere  lautet  in  La  Ferri^e  lautgesetzlich  pr^,  während  es  in  Les 
Bois  unter  dem  analogischen  EinfloTs  des  Perfekts  steht:  pri. 

Lexikologisches.  a)  Dasselbe  Wort  in  verschiedener 
Bedeutung:  calceas  =  tsgs  (Hose),  isäs  (Strümpfe). 

b)  Verschiedene  Wörter  zur  Wiedergabe  desselben 
Begriffs:  Rauchfang  =  is9mn^  (cheminie),  tw^  {tuyau);  allein  := 
s(£l  {setd),  p§r  lü  {par  lut);  Stall  =  boßdj  {botige),  etäl  (itahle);  heute 
=  ufi  {hm),  azdce  {aujourd'kui);  Besen  :==  rmäs  {ramasse),  ehm  {ioouve) ; 
Weide  =  sa/nod  {cemil),  p^iur  {päture), 

Wortdifferenzierung.  Zahlwort  1  und  unbestimmter^Ar- 
tikd  gleich  in  La  Ferri^re:  ö,  verschieden  in  Les  Bois:  t  und  ü. 

'  Dieses  Beispiel  ist  leider  unsicher. 
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Wortfügung.  Lat  über  (Euter)  heifst  in  La  Fernere  ivr, 
in  Les  Bois  livr  mit  agglutiniertem^Artikel;^  die  lunae  =  (üo  in 
La  Ferri^re  wird  zu  lunae  die  =  lud  in  Les  Boia. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  klar  zu  machen, 
dafs  das  Wort  natura  non  faeit  saltum  auf  diese  zwei  Dörfer 
keine  Anwendung  findet  Einen  weiteren,  kulturellen  Gegensatz 
darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen:  in  La  Ferrit  ist  das  Patois  seit 
etwa  dreifsig  Jahren  ausgestorben,  in  Les  Bois  blüht  es  noch  kraftig. 
Als  es  noch  hüben  und  drüben  gesprochen  wurde,  verstanden  sich 
die  Leute,  weil  sie  im  taglichen  Verkehr  Gelegenheit  hatten,  ihr  Ohr 
zu  üben.  Ohne  diese  stets  erneuerte  Grelegenheit,  bei  plötzlicher  Gr^en- 
überstellung,  wäre  ein  gegenseitiges  Verständnis  ausgeschlossen  ge- 
wesen. Wer  meine  Liste  aufmerksam  durchgangen  hat^  wird  bemerkt 
haben,  dals  die  zweiten  Formen  den  Charakter  der  Mundarten  der 
nördlichen  Franche-Comt6  haben  und  im  ganzen  zum  französischen 
Typus  stimmen,  während  die  an  erster  Stelle  zitierten  den  besonderen 
Sprachcharakter  besitzen,  welcher  das  Frankoprovenzalische  aus- 
zeichnet Die  Formen  yon  La  Fernere  sind  durchweg  diejenigen 
der  Montagne  neuchäteloise,  also  z.  B.  von  Chaux-de-fonds,  die 
Formen  von  Les  Bois  sind  wesentlich  diejenigen  von  Pruntrut;  die 
ersten  sind  neuenburgisch,  die  letzten  bemisch.  In  diesem  konkreten 
Falle  sind  die  politischen  Bezeichnungen  zulässig.  Der  sprachliche 
Einschnitt  zwischen  Bern  und  Neuenburg,  welcher  östlich  der  Franches 
Montagnes  zu  einer  Zone  wird,  die  in  ihrer  gröfsten  Breite,  längs  der 
deutsch-französischen  Sprachgrenze,  etwa  vier  Stunden  miüst^  wird 
in  den  Freibergen  selber  zu  einer  eigentlichen  Linie,  wo  alle  Grenzen 
einzelner  Sprachzüge  aufeinander  gelagert  sind. 

Auch  diejenigen,  welche  das  Vorhandensein  von  Dialektgrenzen 
in  Abrede  stellen,  werden  nicht  leugnen  können,  dals  hier  ein  starker 
Antagonismus  besteht  Allerdings  mufs  zugegeben  werden,  dals  eine 
Reihe  von  einzelnen  Spracherscheinungen  diese  Linie  überspringen, 
wie  die  Entwickelung  von  -ellu,  das  nördlich  und  südlich  -e  ergibt 
diejenige  von  aqua,  das  auf  beiden  Seiten  äv  lautet^  von  §-\-8  und 
Konsonant^  das  diesseits  und  jenseits  zu  ^  führte  (fenestra  =  fnetr), 
des  lat  c  vor  a,  das  is  gesprochen  wird,  usw.  Aber,  wie  gesagt^ 
machen  diese  gemeinschaftlichen  Züge  bei  oberflächlicher  Schätzung 
nur  ein  Zehntel  des  allgemeinen  Lautsystemes  aus.  Von  willkür- 
licher Auswahl  der  Spracherscheinungen  ist  also  gar  keine  Rede. 

Wie  haben  wir  uns  die  Entstehung  dieser  Grenze  vorzustellen? 
Der  Zufall  spielt  auch  in  sprachlichen  Dingen  keine  Rolle.  Die  Ant- 
wort, die  scheinbar  auf  der  Hand  liegt^  ist  folgende:  die  Bewohner 
von  La  Ferri^e  sind  Protestanten,  diejenigen  von  Les  Bois  Elatho- 
liken,  was  eine  sprachliche  Annäherung  oder  Ausgleichung  verhin- 


'  Vgl.  £.  Tappolet,  UagghUinaiion  de  l'artiele   dans  les  mots  pcUois 
im  Bulletin  du  Olossaire  des  patois  de  la  Suisse  ramande  II,  p.  1  ff. 
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derte.  Aber  diese  Antwort  befriedigt  mich  nicht  Denn  erstens 
drängt  sich  sofort  die  zweite  Frage  auf:  Warum  nahmen  die  einen 
die  protestantische  Religion  an  und  die  anderen  nicht;  warum 
schlössen  sich  die  Bewohner  von  La  Ferri^re,  obschon  sie  bernischen 
Boden  bewohnten  und  bernisches  Brot  alsen,  enger  an  die  neuen- 
burgischen  Bewohner  von  La  Chaux-de-fonds  als  an  ihre  Bemer 
Nachbarn  an  ?  Und  zweitens  weisen  viele  der  sprachlichen  Unter- 
schiede, wie  lat  a  t=   |    etc.,  in  eine  Zeit  zurück,  in  welcher  der 


konfessionelle  Gregensatz  noch  nicht  bestand.  Die  Abgrenzung  beider 
Mundarten  durch  eine  Linie  wird  ferner  durch  die  geographischen* 
Verhältnisse  nicht  erklärt,  da  dieselben  Bedingungen:  schmales 
Längstal  ohne  Möglichkeit  niyellierenden  Einflusses  von  Ost  und 
West^  auch  anderwärts  ohne  sprachliche  Divergenz  vorkommen,  so 
z.  B.  in  der  Montagne  neuchftfceloise.  So  bleibt  nur  eine  Lösung 
möglich:  die  Unterschiede  beruhen  auf  Stammesverschieden- 
heit Um  dieses  Wort  genauer  zu  definieren,  müssen  wir  nochmals 
das  Gebiet  der  Geschichte  betreten.  ^ 

Die  Gemeinde  Les  Bois,  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
Les  Bois  de  Jean  Ruedin  genannt  (vgl.  den  deutschen  Namen 
Ruedisholz),  ist  etwa  200  Jahre  älter  als  La  Fernere.  Sie  ent- 
stand gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  infolge  eines  Freiheitsbriefes, 
den  der  Bischof  von  Basel  zum  Zwecke  der  Urbarmachung  dieses  Ge- 
biets im  Jahre  1884  erliefs.^  Dieser  Urkunde  verdankt  der  Distrikt  sei- 
nen Namen  Freiberge  oder  Franches  Montagnes.  Da  wenige 
Jahre  später  ein  Herr  von  Goumois  (am  linken,  französischen  Ufer 
des  Doubs)  für  sein  Gebiet  einen  Freiheitsbrief  herausgab,  der  im 
wesentlichen  eine  Kopie  des  erstgenannten  ist,  darf  man  schlieTsen, 
dafs  er  die  Auswanderung  seiner  Untertanen  nach  dem  Bistum  Basel 
zu  verhindern  suchte.  Es  läfst  sich  also  vermuten,  dafs  die  Ansiedler 
von  Les  Bois  aus  der  Franche  Comt6  und  aus  anderen  Teilen  des 
Bistums  einwanderten,  also  von  Westen  .und  Norden  kamen.  Die 
Sprache,  welche  sie  mitbrachten,  trug  den  Charakter  des  nördlichen 
franc-comtois,  den  auch  die  Dialekte  des  Bistums  Basel  besitzen. 

La  Ferri^e,  das  noch  heute  kein  eigentliches  Dorf  bildet^  wurde 
von  Süden  aus  besiedelt  Untertanen  des  Grafen  von  Neuenburg- 
Valendis  ^  reuteten  den  Wald  aus,  um  Viehweiden  zu  gewinnen.  Dies 
erfolgte  besonders  lebhaft  im  1 6.  Jahrhundert.  So  entstand  zunächst 
eine  Sömmerungsstation,  die  sich  später  in  dauernde  Niederlassung 


*  Die  Dachfolgenden  Angaben  verdanke  ich  Herrn  Dr.  H.  Bennefahrt, 
welcher  für  seine  noch  angedruckte  Doktordissertation  über  die  Aufteilung 
der  AUmenden  in  einem  Teile  des  Bemer  Jura  ein  umfangreiches  Quellen - 
material  benutzt  hat 

-  Siehe  den  Wortlaut  des  Freiheitsbriefes  in  Trouillat,  Mhnoires  et 
doc.  de  Vaneien  erecke  de  Bäle  IV,  450. 

'  Deutscher  Name  für  Va  lang  in. 
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verwandelte.  Die  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  und  es  ist  ur- 
kundlich nachzuweisen,  dals  das  Vieh  mit  seinen  Besitzern  aus  den 
nächstgelegenen  Gemeinden  La  Chauz-de-fonds  und  Locle  stammte. 
Die  nach  dem  Bistum  verpflanzte  Mundart  war  diesmal  diejenige 
der  Montagne  neuch&teloise. 

Die  Bewohner  von  Les  Bois  werden  zunächst  die  neuen,  schon 
reformierten  Grundbesitzer  aus  der  Fremde  mit  Argwohn  betrachtet 
haben,  und  der  Verkehr  zwischen  ihnen  wird  nicht  grofs  gewesen 
sein.  Mischung  durch  Heirat  z.  B.  wird  kaum  stattgefunden  haben. 
Da  die  neuen  Ansiedler  fortfuhren,  sich  als  die  Untertanen  des 
Grafen  von  Neuenburg-Valendis  zu  betrachten,  suchte  man  sie  von 
bischöflicher  Seite  mehr  in  die  Gewalt  zu  bekommen.  Im  Jahre  1629 
erhielten  sie  vom  Bischof  eine  eigene,  vermittelnde  Gemeindeorgani- 
sation. Aber  Klagen  seiner  Untertanen  zwangen  den  Bischof  im  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts,  die  Fremdenfrage  definitiv  zu  regulieren, 
indem  er  die  Bewohner  von  La  Ferri^re,  das  erst  von  da  an  diesen 
Namen  (eigentlich  la  Montagne  de  la  Ferri^re)  trägt,  auffor- 
derte, entweder  ihren  Grundbesitz  zu  verkaufen  oder  auf  das  Land- 
recht Neuenburg  zu  verzichten  und  dasjenige  des  Fürstbistums  zu 
erwerben.  Die  letzte  Alternative  wurde  wohl  von  der  Mehrzahl  vor- 
gezogen; die  wirtschaftlichen  Interessen  überwogen  die  politischen 
und  religiösen.  Daher  blieb  die  Gemeinde  bestehen,  und  von  dieser 
Zeit  an  entwickelte  sich  ein  mäfsiger  Verkehr  zwischen  La  Ferrit 
und  Les  Bois,  zu  einer  Zeit^  wo  der  Sprachtypus  beiderseits  festgelegt 
und  eine  Ausgleichung  nicht  mehr  möglich  war.  Die  oben  ange- 
führten Unterschiede  scheinen  mir  alle  höher  hinauf  datiert  werden 
zu  müssen.  Hingegen  können  die  ganz  geringen  Verschiedenheiten 
zwischen  der  Sprache  von  La  Ferrit  und  La  Chaux-de-fonds  auf 
Konto  des  Einflusses  der  neuen  politischen  Gemeinschaft  gesetzt 
werden.  So  scheinen  mir  die  Auslautvokale  a  und  e  =  Plural  -as 
erst  seit  1700  abgefallen  zu  sein. 

La  Chaux-de-fonds  >  La  Ferri^re    Les  Bois 

seala      =  eisda  '  etsel  etsiHj^ 

planta   =  pyäta  '  pyät  py^t  '^ 

kerbas   =  erbe  '  erb  frb 

Ich  hätte  die  Besiedelungsverhältnisse  durch  Vergleichungen 
der  Familiennamen  nachprüfen  können,  wozu  mir  leider  die  Zeit 
fehlte. 

Die  scharfe  Trennung  der  Mundarten  von  La  Ferri^e  und  Les 
Bois  erkläre  ich  also  durch  späte  Herausbildung  des  Verkehrs 
(18.  Jahrhundert)  und  besonders  durch  die  verschiedenartige  Pro- 
venienz der  Sprechenden.  Der  Leser  möge  entschuldigen,  dals  ich  ihn 
durch  historische  Details  aufgehalten  habe.  Dieselben  Bedingungen 
—  Besiedelung  von  auseinanderliegenden  Landesteilen  her,  politisch- 
religiöser Kontrast  trotz  wirtschaftlicher  Gemeininteressen  —  wieder- 
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holen  sich  überall,  und  mit  solchen  Detailfragen  hängen  eben  die 
groften  sprachwissenechaftlichen  Probleme  eng  zusammen. 

Die  Scheidelinie,  durch  welche  der  Bemer  Jura  vom  eigentlichen 
Frankoprovenzalischen  losgelöst  wird,  setzt  sich  auf  französischem 
Boden  fort,  wie  ein  genaues  Studium  der  Karten  des  Gilli6ronschen 
Atlas  beweist.  Ich  bin  ihr  auch  in  meinen  Aufzeichnungen  in  Ost- 
frankreich  mehrfach  begegnet  Das  kann  nur  auf  einem  alten  Anta- 
gonismus beruhen.  Die  Bewohner  von  La  Ferrit  und  Les  Bois 
bekommen  dadurch  eine  höhere  Bedeutung,  dafs  sie  vielleicht  doch 
Vertreter  des  alten  Stammesunterschiedes  zwischen  Burgundern  und 
Franken  sind.  ^  Die  Angaben  der  Historiker  sind  leider  in  diesem 
Punkte  schwankend;  nach  Jahn,  Qesehichie  der  Burgundionen  und 
Burgundiens  II,  Karte,  hätte  um  476  der  Bemer  Jura  nicht  zu  Bur- 
gundien  gehört,  wohl  aber  im  Jahre  517.  Gesetzt^  die  Grenzen  seien 
zuverlässig,  was  ich  nicht  glaube,  so  wäre  immer  noch  zu  unter- 
scheiden zwischen  Beherrschung  eines  Gebietes  durch  Einwanderung 
und  durch  blofse  Hoheitsrechte.  Daf8  die  zweite  Art  viel  weniger 
gewaltig  auf  die  Sprachdifferenzierung  wirkt,  sehen  wir  heutzutage 
in  den  Kolonien  der  Kulturvölker  (Ägypten  etc.)  zur  Genüge. 

Ich  gehe  darüber  hinweg,  dals  Vögelis  Historischer  Atlas  der 
Schweiz  den  Bemer  Jura  und  Umgebung  als  Sitz  einer  besonderen 
keltischen  Völkerschaft,  der  Raurachen,  bezeichnet  Ebenso  möchte 
ich  nur  vorübergehend  auf  die  interessante  Aufgabe  hinweisen,  die 
darin  bestände,  zu  erforschen,  ob  die  Sprachgrenze  zwischen  Waadt 
und  Genf  auf  die  alte  Differenz  zwischen  Allobrogen  und  Helvetiem 
zurückgeht  Denjenigen,  die  kurzerhand  erklären,  dafs  ja  alle  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Mundartgrappen,  wie  z.  B.  ^  -f-  a  =  to  in 
Waadt  und  &  in  Genf  (campu  =  tsd,  d-ä),  viel  modemer  sind, 
möchte  ich  antworten,  dafs  Sprachdifferenzen  sich  da  am  leichtesten 
häufen,  wo  schon  welche  vorhanden  sind,  und  dafs  wir  ja  nur  die 
modernen  Ausläufer  von  Artikulationsgewohnheiten  kennen,  die  eine 
lange,  unbekannte  Geschichte  hinter  sich  haben. 

Es  genügt  mir,  betont  zu  haben,  dafs  Sprachentwickelung  mit 
der  Landesgeschichte  unzertrennbar  verbunden  ist,  und  dafs  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  des  Sprachforschers  darin  besteht,  diesen 
Zusammenhang  aufzudecken.  Wrede  ruft  uns  in  sdnem  wichtigen 
Aufsatz  Ethnographie  und  Dialektwissmschaft  zu  {Eist  Zeitschr.  Bd.  88, 
8.  42):  'Gesetzmäfsigkeit^  sei  es  physiologische  ("Lautgesetze^'),  sei  es 
psychologische  ("Analogiewirkungen"),  war  der  nur  zu  oft  ausschliefs- 
liebe  MaJCsstab  für  die  Sprachforschung.  Tatsächlich  aber  bedeuten 
Lautgesetzlichkeit  und  Analogiebildung  nur  die  eine,  man  könnte 

*  Siehe  J.  Zimmerli,  Die  deutseh^franxösische  Sprciehgrenxs  in  der 
Sckweix  III  B.  115,  der  besonders  auf  das  Faktum  Gewicht  legt,  dafs  im 
Bemer  Jura  unverhältnismäisi^  viele  Weilernamen  vorkommen,  d[ie  zudem 
durch  ihren  Typus  (Vendelincourt  :=  Wendlinsdorf  —  Genitiv  + 
Appellativ)  vom  BomaniBdien  abweichen. 
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sagen  die  ideale,  Hälfte  alles  Sprachlebens :  die  andere,  die  reale, 
wurzelt  in  der  Geschichte,  in  der  Orts-  und  Landes- 
ge^chichte  ...'.  Die  Sprachwissenschaft  ist  eine  Kulturwissen- 
schaft, wie  es  Meyer-Lübke  in  seinem  Vortrag  Vom  Ursprung  der 
romamsehen  Spra/dien  so  richtig  gesagt  hat 

IL 

Wie  stimmen  nun  die  Erfahrungen,  die  wir  in  becug  auf  die 
Beeinflussung  der  Dialektbildung  durch  die  Geschichte  gemacht 
haben,  zu  den  Theorien  der  8prach?ris8enschaft?  Wie  stellt  letztere 
sich  zu  Grenzen  schroffer  Art^  wie  wir  sie  zwischen  Neuenburg  und 
Bern  in  den  Freibergen  konstatiert  haben  ?  Es  sei  mir  gestattet,  hier 
etwas  weiter  auszuholen  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
der  Mundartenklassifikation  zu  skizzieren. 

Ich  beginne  mit  dem  mir  vertrauteren  Gebiete  der  romanischen 
Philologie.  Wie  überall,  war  auch  in  diesem  Gebiete  früher  die 
Klassifikation  der  Hauptzweck  der  Dialektuntersuchung.  Heyck  hat 
also  unrecht,  wenn  er  die  Einteilungssucht  aus  dem  systematischen 
und  bureaukratischen  Ordnungssinn  der  germanischen  Rasse  erklärt 
{Hiat  Zeitschrift  Bd.  8^,  S.  70).  Eine  gewisse  Pedanterie  macht  sich 
in  jeder  Wissenschaft  bemerkbar.  Das  System  des  Botanikers  Linn6 
wurde  auf  die  Dialekte  angewandt  Die  Forschung  ruhte  in  den 
Händen  von  Dilettanten,  welche,  von  landläufigen  Voraussetzungen 
ausgehend,  die  Dialekte  als  Organismen  auffalsten,  die  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  eine  Einheit  bildeten.  Die  Naturgeschichte  wurde 
vielfach  zum  Vergleiche  herangezogen,  und  sehr  bdiebt  wurde  das 
Bild  vom  Stammbaum.  Die  Mundarten  waren  Tochtersprachen.  Das 
stand  fest  Nur  wuTste  man  nicht  recht,  wer  die  Mutter  gewesen. 
Die  G^burtsakten  waren  leider  verloren  gegangen,  und  man  schwankte 
zwischen  der  mysteriösen  Ahnfrau,  keltische  Sprache  genannt,  der 
noblen  Roma  und  der  koketten  französischen  Sprache,  als  deren 
Bastardkinder  die  Patois  Frankreichs  von  vielen  angesehen  wurden. 

Die  Philologie  brachte  Licht  in  die  Sache.  Man  begann  metho- 
disch zu  untersuchen.  In  den  siebziger  Jahren  machten  sich  zwei 
verdienstvolle  Forscher,  Tourtoulon  und  Bringuier,  an  die  mühevolle 
Aufgabe,  von  Dorf  zu  Dorf  pilgernd,  die  Sprachgrenze  zwischen  dem 
Französischen  und  dem  Provenzalischen  festzustellen.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchung,  die  Paul  Meyer  in  einer  Vorlesung  un  ou/t^rage 
qui  reeeemble  ä  la  qtuzdrature  du  cerele  nannte,  liegt  vor  in  der  Schrift 
Ettuie  sy/r  la  limite  giographiqtie  de  la  langue  d*oc  et  dela  langue  d'cnl, 
Paris  1876.  Nach  Tourtoulon  und  Bringuier  wäre  die  Grenze  zwi- 
schen Nord-  und  Südfranzösisch  eine  Linie  von  Genf  bis  zur  Mün- 
dung der  Gironde.  Die  genaue  Fixierung  der  Grenze  wurde  nur  für 
die  westliche  Hälfte  durchgeführt  und  darauf  durch  den  Tod  von 
Bringuier  unterbrochen.  Nachdem  die  Grenze  im  Norden  der  Gas- 
cogne  als  feste  Linie  erscheint^  verbreitert  sie  sich  östlicher  zu  einer 
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Zone,  die  als  Übergangsgebiet  betrachtet  werden  muls.  Nördlich 
und  südlich  der  Linie  oder  Zone  erscheinen  die  von  den  genannten 
Forschem  gewählten  Einzelzüge  in  französischer  oder  provenzalischer 
Behandlung.  Der  wichtigste  dieser  Züge  ist  die  Erhaltung  des  lat 
bet  a  in  ofiFener  Silbe,  das  im  Frz.  zu  6  wird,  so  cantare  =  cantä, 
ehaniä  gegenüber  fr.  ehanter.  Die  Kriterien  sind  fast  ausschliefslich 
lautliche.  In  der  Tat  ist  die  Einteilung  von  Dialekten  nach  Laut- 
abstufungen die  natürlichste.  In  der  Syntax  sind  die  Patois  wenig 
originell.  Die  Formen  oder  Flexionen  stehen  zum  grofsen  Teil  unter 
dem  Bann  der  Phonetik.  So  enthält  W.  Meyer-Lübkes  zweiter  Band 
der  Orammatik  der  romanisehen  Stachen  vielfach,  sowdt  er  die 
Flexion  bespricht,  lautliche  Probleme  und  deren  Lösungen.  Man 
hat  sich  gefragt  (besonders  X.  Tobler,  Die  lexikalüehen  Uniereehiede 
der  deutschen  Dialekte,  Festschrift  der  Züricher  Phil.-Versammlung 
1887,  91 — 109),  ob  nicht  der  Wortschatz  der  Mundartengeogra- 
phie untergelegt  werden  soUte.  Aber  man  hat  damit  wenig  gute  Er- 
fahrungen gemacht.  Die  Verbreitung  eines  Wortes  wird  viel  mehr 
vom  Zufall  regiert  als  die  eines  Lautes,  der  nur  durch  direkte  per- 
sönliche Beeinflussung  weitergetragen  wird.  Ein  wanderndes  Wort 
gleicht  dem  Fremden,  der  sich  irgendwo  einniste^  wo  es  ihm  gefallt; 
ein  wandernder  Laut  klopft  nur  bei  Verwandten  an.  ^  Daher  er- 
scheint von  vornherein  der  Lautstand  der  Mundarten  als  das  cha- 
rakteristische Merkmal  derselben.  Ein  Blick  auf  den  monumentalen 
Sprachatlas  Frankreichs  von  6illi6ron  und  Edmont  zeigt»  dals  nach 
phonetischem  Prinzip  ein  Land  leichter  in  Provinzen  einzuteilen  ist 
als  nach  lexikologischem.  Wie  willkürlich  erscheint  z.  B.  das  Auf- 
treten des  französischen  Wortes  abeiüe,^  das  hie  und  da  den  mund- 
artlichen Ausdruck  mouehe  d  miel  oder  Ableitungen  von  apis  oder 
mnsca  ersetzt  hat  Lautliche  Züge  haben  mehr  Einheit,  da  sie  erstens 
immer  reihenweise  auftreten,  indem  sie  den  ganzen  Wortschatz,  Sub- 
stantiv wie  Verb  etc.,  beherrschen,  und  zweitens  unter  sich  in  Wechsel- 
wirkung stehen. 

Daher  haben  sich  also  Tourtoulon  und  Bringuier  bei  ihrer  Fest- 
stellung der  französisch-provenzalischen  Grenze  mit  Recht  wesentlich 
auf  phonetische  Erscheinungen  beschränkt  Dasselbe  tat  1875  Ascoli, 
als  er  in  seinen  bedeutenden  Schixzi  francoprovenxali  (ArcK  ghtt.  it. 
m)  ein  neues,  nach  seiner  Meinung  zusammenhängendes  und  der  Ein- 
heit nicht  entbehrendes  Stück  romanischen  Bodens  ablöste  und  nach 
gewissen  sprachlichen  Tatsachen  frankoprovenzalisch  nannte. 
Dieses  Grebiet  umfalst  den  Südosten  Frankreichs,  in  Italien  Val 
d'Aosta  und  Val  Soana  und  die  französische  Schweiz  bis  zum 
Nordrand  des  Kantons  Neuenburg  und  dem  bernischen  Dessenberg. 
St  Imier  und  Moutier  kommen  jenseits  zu  liegen. 

*  In  bezne  auf  die  Nichtexistenz  eines  Wortes  kann  man  sich  auch 
groisen  Täuschungen  hingebe.      '  Atlas  GiUi^ron  und  Edmont,  Karte  1. 
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Ascolis  Verfahren  wurde  von  P.  Mejer  in  der  Romania  sdiarf 
angegriffen.  Es  wurde  ihm  vorgeworfen,  er  habe  die  Lautersdiei- 
nungen  willkürlich  ausgewählt;  würde  er  andere  zur  Basis  gemacht 
haben,  so  wäre  eine  ganz  andere  Einteilung  Frankreichs  entstanden; 
und  dabei  wurde  zum  erstenmal  ^  auf  romanistischem  Boden  laut  be- 
ton^ ein  Dialekt  sei  lediglich  ein  Gredankendin^  eine  definüio  nominis, 
nicht  eine  definüio  rei,  eine  konstruktive  Abstraktion,  die  auf  arbi- 
trärer Wahl  der  Charaktere  basiere;  es  sei  unmöglich,  einem  Dialekt 
Eigentümlichkeiten  nachzuweisen,  die  nicht  sonstwo  vorkommen,  und 
es  sei  ziemlich  ausgeschlossen,  dais  zwei  lautliche  Merkmale,  die  nicht 
inneren  Zusammenhang  haben,  sich  an  derselben  Grenze  abheben. 
Das  Bild  der  Karte  Frankreichs,  auf  welcher  alle  Lautgrenzen  einge- 
zeichnet würden,  wäre  das  der  wildesten  RegelloBigkeit  Aufgabe  der 
Wissenschaft  sei  es,  die  Greographie  einzelner  Sprachzüge,  nicht  ganzer 
Mundartgebiete  zu  entwerfen.  Ascoli  blieb  die  Antwort  nicht  schul- 
dig. Mit  etwas  gekränktem  Entdeckerstolz  warf  er  ein,  das  Chiarak- 
teristische  einer  Mundart  sei  nicht  ein  einzelner  Zug,  sondern  die 
Kombination  bestinunter  Eigenheiten:  *Tutta  codesta  obiezione  terri- 
bilissima,'  sagt  er,  'si  risolve  in  un  bei  nulla.  I  singoli  caratteri  di 
un  dato  tipo  si  ritrovano  naturalmente,  o  tutti  o  per  la  maggior  parte, 
ripartiti  in  varia  misura  fra  i  tipi  congeneri;  ma  il  distintivo  neoes- 
sario  del  determinato  tipo  sta  appunto  nella  simultanea  presenza  o 
nella  particolar  combinazione  di  quei  caratteri.'  Er  habe  nur  ein 
Kapitel  phonetischer  Beobachtung  über  das  frankoprovenzalische  Gre- 
biet  veröffentlicht  und  deren  noch  zweiundzwanzig  in  Reserve.  Übri- 
gens seien  die  gewählten  caratteri  specifici  so  wichtig;  daüs  eine 
Einteilung  wohl  darauf  basieren  könne.  Er  stellt  das  Prinzip  des 
Abwägens  der  lautlichen  Kriterien  auf,  die  nicht  alle  denselben 
Wert  haben  können.  Es  handelt  sich  z.  B.  um  das  Verhalten  des  lat 
betonten  a,  das  nach  den  zahlreichen,  auf  einen  Palatallaut  endigenden 
Verbalstämmen  zu  ie  wird:  couchiery  touehier,  mangier  etc.  neben 
levar,  provar  etc.  In  der  Tat  gibt  es  kaum  einen  noch  so  kurzen 
Text^  der  nicht  Beispiele  dieses  Lautwandels  enthielte.^  Endlich 
macht  Ascoli  geltend,  dafs  sein  Bprachgebiet  geographisch  wohl  zu- 
sammengefügt ist  und  auch  historische  Selbständigkeit  besessen  hat 

Li  seiner  Replik  wiederholte  P.  Meyer  seine  Argumente.  Im 
Jahre  1888  hielt  Gaston  Paris,  der  heute  so  schwer  vermifste  Führer 
der  romanischen  Sprachwissenschaft,  vor  der  R6union  des  soci6t6s 

*  Nachträglich  hat  Schuchardt  einen  Vortrag  abgedruckt,  den  er  im 
Jahre  1870  gehalten  hatte,  um  seine  Priorität  in  dieser  Frage  zu  wahren. 

*  In  den  Eiden  von  StraTsburg,  die  ich  mit  Suchier  für  frankopro- 
venzalisch  halte,  kommt  a  hinter  Palatal  einmal  vor,  ohne  Palatal  acht- 
mal; in  der  Cantil^ne  de  Ste  Eulalie  finden  wir  a  hinter  Palatal  zehnmal, 
ohne  Palatal  sechsmal.  Die  sechs  ersten  Sätze  der  Parabel  vom  ver- 
lorenen Sohn  enthalten  a  nach  Palatal  fünf-  bis  sechpmal,  ohne  Palatal 
sechs-^bis  siebenmal,  je  nach  den  Dialekten. 
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savantes  einen  geistvollen  Vortrag,  in  welchem  er  denselben  grund- 
satzlichen Standpunkt  einnimmt^  den  P.  Meyer  verteidigt  hatte.  Aus 
dem  inhaltsvollen  und  höchst  anregenden  Vortrage,  den  6.  Paris 
Les  parlers  de  France  betitelt,  greife  idi  nur  die  Stellen  heraus,  welche 
für  seine  Auffassung  mundartlicher  Dinge  charakteristisch  sind  : 

Die  Mundarten,  die  spontane  Produkte  des  Lateins  sind,  haben 
sich  in  ununterbrochener  historischer  Kontinuität  aus  demselben 
entwickelt  Es  ist  nicht  möglich,  den  Punkt  festzusetzen,  an  welchem 
das  Latein  aufhört,  Latein  zu  sein,  und  anfängt^  Französisch  zu 
werden.  Französisch  ist  modernes  Latein.  Nous  parlons  latinl 
Das  Bild  vom  Sprachenstammbaum  ist  falsch. 

Neben  der  historischen  Kontinuität  gibt  es  eine  geogra- 
phische, indem  die  Mundarten  von  einem  Ende  Frankreichs  zum 
anderen  unmerklich  ineinander  übergehen,  ohne  brüske  Übergänge, 
also  ohne  dafs  Grenzen  aufgestellt  werden  können.  *I1  n'j  a  r^elle- 
ment  pas  de  dialectes.'  <Les  parlers  populaires  se  perdent  les 
uns  dans  les  autres  par  des  nuances  insensibles.  Un  villageois  qui 
ne  saurait  que  le  patois  de  sa  commune  comprendrait  sürement  celui 
de  la  commune  voisine,  avec  un  peu  plus  de  difficult6  celui  de  la 
commune  qu'il  rencontrerait  plus  loin  en  marchant  dans  la  mdme 
dir^ction,  et  ainsi  de  suite  jusqu'Si  un  endroit  oü  il  n'entendrait  plus 
que  tr^  p^niblement  l'idiome  local.'  Weiter  sagt  er,  dafs  jede  Dorf- 
mundart eine  gewisse  Zahl  von  Lautzügen  z.  B.  mit  den  vier  Nachbar- 
orten gemein  habe,  in  anderen  sich  von  allen  vier  unterscheide. 
6.  Paris  glaubt  also  an  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  kontinuierlicher 
Verschiedenheit  oder  geographischer  Abänderung,  wie  Schuchardt 
sagt  Von  jedem  Punkte  aus  würde  die  Verschiedenheit  im  gleichen 
Mabe  wie  die  Entfernung  zunehmen.  Also  ein  Gesetz  wie  das 
Gravitationsgesetz  von  Newton. 

Nur  die  Geographie  einzelner  Zöge  hat  nach  ihm  eine  Berechti- 
gung. Die  Auisdehnung  der  einzelnen  Lauterscheinungen  hängt  vom 
Zufall  ab.  Die  Grenze  von  Tourtoulon  und  Bringuier  ist  eine  imagi- 
näre Mauer,  welche  die  Wissenschaft  umstürzt  II  n'y  a  pas  deux 
Frances.  Aucune  limite  reelle  ne  s6pare  les  Fran9ais  du 
Nord  de  ceux  du  Midi.  Die  Erklärung  der  geographischen  Ab- 
änderung ist  folgende:  Würde  man  jedes  Patois  sich  selber  über- 
lassen, so  würden  lauter  Individualdorfsprachen  entstehen,  und  zuletzt 
würde  man  sich  nicht  mehr  verstehen,  aber  in  Wirklichkeit  erfolgt 
von  kleinen  und  grofsen  Zentren  aus  eine  beständige  Ausgleichung. 
Die  Mundarten  zweier  benachbarter  Dörfer  werden  sich  immer  so  weit 
beeinflussen,  dafs  keine  zu  grofsen  Unterschiede  aufkommen  können. 
Alte  und  neue  politische  Grenzen  haben  keinen  Einfluis  auf  die 
sprachliche  Entwickelung  und  vermögen  die  Ausgleichung  der  Dia- 
lekte nicht  zu  neutralisieren.  So  ist  der  Zustand  der  linguistischen 
Entwickelung,  die  sich  selber  überlassen  ist  Und  dieser  Zustand  ist 
für  G.  Paris  die  Norm.    Nur  äufserst  selten  geschieht  es,  dafs  durch 
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natürliche  Grenzen  (hohe  Gebirgszüge,  breite  Flüsse,  dichte  Wälder) 
oder  unter  Einfluis  bedeutender  intellektueller  oder  politischer  Zentren 
oder  von  Völkerwanderungen  Dialektgrenzen  entstehen.  G.  Paris 
leugnet  also  nicht  die  Existenz  von  Dialektgrenzen,  aber  er  hält  sie 
für  äufserst  selten.  Seine  Rede,  die  trotz  allem,  was  ich  jetzt  daran 
auszusetzen  habe,  für  mich  die  klassische  Auffassung  der  Dialektologie 
bleibt,  wurde  mit  Triumph  in  die  damalige  Eevue  des  patois  gaüo- 
romans  aufgenommen.  Sie  wurde  die  Gründungsurkunde  der  SocUti 
des  parlers  de  France,  Männer  der  Wissenschaft  hielten  sich  für  ver- 
pflichtet, die  Prinzipien  von  G.  Paris  unbeanstandet  zu  den  ihrigen 
zu  machen.  Bestechend  genug  waren  sie,  und  die  Autorität  des  Mei- 
sters, der  sie  ausgesprochen  hatte,  machte  sie  fast  zum  Gesetz. 

Einige  Forscher  aber,  besonders  Tourtoulon,  Castets,  Durand, 
die  man  nicht  als  Schulphilologen  ansehen  kann,  die  sich  aber 
durch  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Dialektologie  im  Terrain 
Verdienste  erworben  haben,  waren  entrüstet  über  die  Ansicht  von 
G.  Paris.  Es  erschienen  in  Tagesblättern  und  besonders  in  der  JRevus 
des  langues  romanes  geharnischte  Angriffe. 

Ich  verzichte  darauf,  auf  diesen  Kampf  hier  näher  einzugehen. 
Im  XVTL  Bande  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  (1893) 
brachte  Homing  einen  sehr  einsichtigen,  ruhig  abwägenden  Artikel 
Über  Diaiektgrenxen  im  Romanisehen,  der  zur  Umkehr  mahnte.  Hor- 
ning  zählt  die  wirklichen  Dialektgrenzen  auf,  die  bis  zum  Jahre  1893 
nachgewiesen  worden  sind.  So  hat  Simon  in  den  MiUmges  Waüons 
(1892)  gezeigt,  dafs  verschiedene  Lauterscheinungen,  die  für  das 
Pikardische  und  Wallonische  charakteristisch  sind,  sich  innerhalb 
einer  relativ  schmalen  Zone  abgrenzen.  Simons  Beweisführung  ist 
zwar  schwach  und  die  beigegebene  Karte  so  schlecht,  dafs  sie  fast 
das  Gegenteil  zu  beweisen  scheint  Horning  selber  hat  Grenzen  in 
den  ostfranzösischen  Dialekten  zwischen  Metz  und  Beifort  nach- 
gewiesen, auch  eine  Grenze  zwischen  Liothringisch  und  Burgundisch ; 
Paul  Passy  hat  dieselbe  lothringisch-burgundische  Sprachgrenze  an 
einem  anderen  Punkte  gezeigt;  eine  Grenze  im  Norden  des  Kantons 
Neuenburg  ist  Horning  wahrscheinlich,  verschiedene  brüske  Über- 
gänge wurden  im  Süden  Frankreichs  entdeckt^  ebenso  zwischen 
Ventimiglia  und  Nizza,  also  zwischen  Französisch  und  Italienisch. 
Ferner  traf  W.  Foerster  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Provenzalisch 
und  Piemontesisch  am  Ostabhange  der  Kottischen  Alpen.  Die  Mund- 
arten seien  dort  streng  geschieden,  wie  öl  und  Wasser.  Nach  Gärt- 
ner ist  der  Übergang  vom  Friaulischen  zum  Venetischen  jäh. '   Nach 

'  Weitere  scharfe  Scheiden  finden  sich  anderwärts,  so  zwischen  dem 
Katalanischen  und  Aragonesischen  (Tourtoulon  u.  Bringuier,  Müde  S.  6), 
zwischen  dem  Venedischen  und  GaUoitaUschen  (Meyer-Lübke,  Vom  Ur- 
sprung der  ram.  Sprachen),  zwischen  Bolognesisch  und  ToskaniscJbL,  wo  die 
Apenninen  die  Wand  bilden,  usw.  Vgl.  auch  die  Zusammenstellung  bd 
E.  Wechfsler,  Oibt  es  Lautgesetze?  (Festgabe  Suehier)  S.  523  Anm.  1. 
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Horning  ist  die  Dialektfrage  noch  nicht  spruchiei^  da  es  an  Voi^ 
arbeiten  fehlt  Er  hebt  hervor,  dals  der  Standpunkt  von  G.  Paris 
zu  theoretisch  abstrakt  ist  Das  geschichtlich  Gewordene  wird  mit 
Unrecht  von  G.  Paris  als  Eingriff  in  die  natürliche  Entwickelung 
angesehen,  während  doch  jede  sprachliche  Entwickelung  historisch 
bedingt  ist  Das  d^veloppement  linguistique  livr6  k  lui-mdme  ist 
auch  ein  bloises  Gredankenprodukt  Die  Masse  der  traits  linguistiques 
darf  nicht  als  gleichwertig  angesehen  werden,  es  gibt  mehr  oder 
minder  wichtige,  ältere  und  jüngere  Merkmale.  Unter  einer  Grenze 
braucht  man  sich  keine  mathematische  Linie  *  zu  denken. 

G.  Paris  ist  die  Antwort  auf  Homings  Artikel  nicht  schuldig 
geblieben.  Er  erwidert  {Born,  XX TT,  p.  604  ff.),  dais  man  streng 
zwischen  der  natürlichen  Dialektspaltung  und  historischen 
Eingriffen  in  den  normalen  Verlauf  (Dialektwanderung  und  Ver- 
drängung des  Originaldialektes)  unterscheiden  müsse.  Eingreifen  der 
Geschichte  hält  er  für  selten  und  relativ  modern.  Er  glaubt^  da(s 
die  sprachlich  gemischte  Zone,  die  Horning  nach  anderen  zwischen 
Französisch  und  Provenzalisch  annimmt,  qualitativ  sich  in  nichts 
von  einer  Zone  unterscheidet^  die  man  mit  derselben  Breite  nördlicher 
oder  südlicher  einzeichnen  würde.  Die  Grenzen  einzelner  Lauter- 
scheinungen gehen  durch  'points  absolument  fortuits'.  Aber  er  gibt 
zu,  dals  einzelne  Dialektika  schwerer  wiegen  als  andere.^  Hornings 
Aufsatz  hat  doch  Eindruck  gemacht 

Die  Dialektfrage  ist  seither,  wenn  mir  nicht  etwas  entgangen 
ist,  nicht  mehr  von  Romanisten  im  Zusammenhange  besprochen  wor- 
den. In  seiner  Note  sur  la  Classification  des  dialectes  de  la  langue 
d'oc  {Eeviie  des  langues  romanes,  1900,  p.  352  ff.)  tritt  Lamouche  ab- 
sichtlich auf  die  prinzipielle  Frage  nicht  ein,  weil  er  seiner  Einteilung 
nur  relativen  Wert  beimifst  und  damit  nichts  als  ein  'moyen  de  tra- 
vail'  bieten  wilL  Aber  aus  gelegentlichen  ÄuTserungen  anderer  ist 
zu  entnehmen,  dais  die  Auffassung  von  G.  Paris  allmählich  an  Boden 
verliert  E.  Wechfsler  widmete  in  seinem  Aufsatz  über  die  Laut- 
gesetze in  der  Festgabe  für  Suchier  (Forschungen  zur  romanischen 
Philologie,  Halle  1900,  p.  520—527)  einen  Abschnitt  der  Frage  'Gibt 
es  Mundarten?'  Er  steht  ganz  unter  dem  Einflufs  der  neueren  ger- 
manistischen Forschung,  von  der  unten  die  Rede  sein  wird,  und 
nimmt  mit  Friedrich  Kauffmann,  Dialektforschung,  an,  dafs  nicht 
die  Einzellaute  der  Mundart,  sondern  ihre  konstitutiven  Fak- 
toren, wie  Akzent,  Betonung,  Quantität  etc.,  die  auf  Sprachatlanten 
nicht  zum  Ausdruck  zu  kommen  pflegen,  den  Mafsstab  für  Dialekt- 


*  Dieser  Ausdruck  ist  nicht  glücklich  gewählt,  da  die  mathema- 
tische Linie  gsr  keine  Dimension  mehr  hat. 

*  Sollte  G.  Paris  später  noch  weitere  Konzessionen  gemacht  haben? 
Rom.  XXX,  p.  585  sagt  er:  'c'est  plus  surprenant  pour  l'Itaiie,  puisque 
le  ph^nom^ne  {-^mt^s  fOr  -amus)  s'y  retrouve  dans  deux  ou  meme  trois 
domainea  linguistiques  differents'  (=  Dialektgruppen  I). 
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gliederung  abgeben  sollten.  Weekssler  scheint  mit  den  vorschnellen 
Behauptungen  Bremers  einig  zu  gehen,  welcher  sagt:  'Noch  heute 
scheiden  wir  wie  vor  anderthalb  Jahrtausenden  Bayrisch,  Schwäbisch, 
Alemannisch,  Frankisch,  Thüringisch  und  Sächsisch.  Die  Grenzen 
haben  sich  seit  den  Zeiten  Chlodwigs  nicht  erheblich  verschoben.' 
Das  ist  nun  freilich  sehr  positiv  gesprochen!  (Siehe  §  HL)  Ich  er- 
laube mir  hier  zu  bemerken,  dafs  die  von  Kauffmann  und  Wechisler 
vorangestellten  konstitutiven  Faktoren  der  Dialektbildung  mir  vor- 
läufig nebelhaft  und  unfa&bar  vorkommen.  Vielleicht  gelingt  es  uns 
einmal,  für  einen  bestimmten  Sprachtjpus,  sagen  wir  z.  B.  für  das 
Lombardische^  ein  allgemeines  Movens  zu  finden,  durch  welches  die 
Grundlinien  der  lombardischen  Sprachbewegung  sich  erklären  lassen. 
Aber  mir  scheint,  dals  wir  für  so  feine  Untersuchungen  noch  nicht 
genügend  gerüstet  sind.  Manche  Anregung  in  dieser  Beziehung  geht 
von  der  schönen  Studie  Karl  v.  Ettmayers  über  das  Lombardisch- 
Ladinische  aus  Südtirol  aus  {Eom.  Forschungen  XTIT,  1902).  Auch 
er  huldigt  der  particolar  combinazione  von  Lautwerten  Ascolis  als 
Einteilungsprinzip.  Er  vergleicht  trefflich  den  Dialekt  mit  einer 
Melodie,  bei  welcher  nicht  die  einzelnen  Töne  ins  Bewuistsein  fal- 
len, sondern  ihre  Kombination.  So  möchte  er  weniger  die  einzelnen 
Laute  und  Gesetze,  als  eine  allgemeine  Tendenz  der  Sprache,  etwas 
vom  einzelnen  Resultat  losgelöstes  Literindividuelles  ins  Auge  fas- 
sen. <  Er  bezeichnet  daher  p.  881  als  Ziel  seiner  Arbeit  den  empi- 
rischen Nachweis  der  inneren  Verknüpfung  der  Lautgesetze^  weldie 
im  untersuchten  Mundartgebiete  die  betonten  Vokale  beherrschen. 
Das  Resultat  jedoch,  das  p.  658  ff.  im  kurzen  'Nachwort*  geboten 
wird,  ist  nach  meiner  Ansicht  recht  mager  ausgefallen. 

Einstweilen  scheint  es  mir  wünschenswert^  nicht  über  das  Re- 
sultat der  auf  'Isophonen'  aufgebauten  Sprachgeographie  hinauszu- 
gehen. Allgemeine  Betonung  und  Quantität  etc.  finden  ihren  posi- 
tiven Ausdruck  in  den  Lautgesetzen,  und  ich  halte  es  für  einen 
Widerspruch,  wenn  man  die  Grenzen  der  mundartlichen  Laute  als 
Einteilungsprinzip  aufgibt  und  an  ihre  Stelle  eine  vage,  über  ihnen 
thronende  Tendenz  setzt  Schon  die  Lautgesetze,  über  deren  ur- 
sächlichen Zusammenhang  wir  noch  wenig  aufgeklärt  sind,  bieten 
Irreales  genug. 

W.  Meyer-Lübke  stellt  sich  in  seiner  Einfuhrung  und  in  seinem 
Vortrag  vom  Ursprung  der  romanischen  Sprachen  auf  den  Stand- 
punkt der  Entstehung  von  Dialektgrenzen  durch  kulturelle,  ethno- 
logisch und  historisch  bedingte  Gemeinschaft    Es  scheint  also  eine 


*  In  seinem  Vortrag  Über  die  Klaeeifikaiion  der  rom.  Mundarten  sagt 
Schuchardt  noch,  dafs  die  einzelnen  VeränderunRen  der  Laute,  Wort- 
formen,  Bedeatungen  etc.  in  keinem  notwendigen  Zusammenhange  stehen, 
weil  sonst  eine  Formel  für  die  Gesamtveränderung  gefunden  wer- 
den müiste.    Haben  wir  heute  das  Recht,  uns  schon  anders  auszudrückoi? 
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Auffassung  aufzukommen,  die  die  Dialektfrage  nicht  mehr  im  Zu- 
sammenfallen oder  in  Nichtkongruenz  der  Lautlinien  erblickt^  son- 
dern in  einem  höheren  Prinzip,  das  diese  Linien  entweder  sprachlich 
oder  kulturell  zu  erklären  sucht 

Wir  leben  gegenwärtig  in  der  Zeit  der  Sprachatlanten.  Weigand 
publiziert  einen  dakorumänischen  Atlas;  Guerlin  de  Guer  einen  Atlas 
dialedologique  de  Normandie,  von  dem  bis  jetzt  eine  Lieferung  er- 
schien (Paris,  Welter,  1908,  ESgion  de  Caen  d  la  mer^);  yom  hoch- 
verdienstlichen Atlas  linguistique  de  la  France  yon  Gilli^n  und  £d- 
rnont^  sind  schon  876  Blätter  herausgekommen,  die  eine  unerschöpf- 
liche Fülle  yon  Belehrung  bringen. 

Diese  Werke  bringen  erst  das  nötige,  auf  breiter  Basis  und  ex- 
perimenteller Beobachtung  aufgebaute  Material  zur  Lösung  der  Frage, 
die  uns  beschäftigt  Prüfen  wir  unsere  Atlanten,  bevor  wir  uns  in 
zu  theoretische  Spekulation  einlassen.  Schon  jetzt  von  den  Laut- 
grenzen zu  abstrahieren,  ist  ein  gefährliches  Vorgreifen,  unsere 
kartographischen  Werke  werden  eine  Reihe  bedeutender  spezieller 
und  prinzipieller  Untersuchungen  veranlassen,  wie  wir  dies  auf  dem 
Gebiete  der  Germanistik  beobachten. 


^  Den  Plan  dieses  UnteraehmenB  billige  ich  nicht  Partielle  Publi- 
kation, bevor  das  ganze  Gebiet  untersucht  ist,  scheint  mir  milslich.  Ganz- 
karten der  Normandie  in  Lieferungen  wären  einem  Spezialatlas  der  Ge- 
gend von  Caen  bis  zum  Meer  (=  etwa  einem  Zwölftel  des  Calvados)  vorzu- 
ziehei^  fl;ewe8en.  Auf  diese  Weise  wird  später  ein  Gesamtüberblick  nur 
durch  &nutzung  einer  grofsen  Zahl  einzelner  Bände  möglich  werden.    Im 

Sublizierten  Teile  sind  £e  Karten  sehr  oft  uniform,  weildas  ganze  Gebiet 
ieseiben  Formen  aufweist.  Von  nicht  ganz  hundert  Karten  sind  etwa 
dr^üdg  |;Ieich.  In  solchen  Fällen  hätte  oie  EJarte  füglich  wegbleiben  und 
durch  eme  Bemerkung  ersetzt  werden  können.  Andere  Einwände  ver- 
schweige ich.  Für  die  Dialektumgrenzung  ist  aus  diesen  räumlich  zu  be- 
schränkten Elarten  wenig  zu  gewinnen,  doch  gibt  der  Verfasser  p.  124  fiE. 
recht  interessante  Erwägungen  über  die  Infiltration  der  Schriftsprache  in 
die  Mundart  und  ihre  geographische  Ausdehnung. 

*  Paris,  Champion.  Der  rlan  dieses  grolsen  National werkes  ist  origi- 
nell und  weitsichtig.  Genial  ist  das  System  von  Kautelen  aller  Axt, 
das  Gilii^ron  ins  Werk  setzte,  um  das  Ganze  auf  eine  einheitliche  und 
möglichst  sichere  Grundlage  zu  stellen.  Diese  Karten  sind  als  erster  gre- 
iser Wurf  zu  betrachten,  das  Detail  bedarf  der  Nachprüfung.  Alle  Auf- 
nahmen wurden  von  Edmont  gemacht  und  von  GUlieron  ohne  jede  Kon- 
trolle auf  die  Blätter  des  Atlas  übertragen.  Die  Person  des  Exploratoren 
bot  jede  erdenkliche  Garantie.  Darf  man  aber  eine  Person  als  appareil . 
inscripteur  benützen?  Ist  es  möglich,  in  einem  jeweiligen  kurzen  Aufenthalt 
von  emem  bis  zwei  Tagen  an  jedem  Ort  sich  genügende  Vertrautheit  mit 
den  tausendfachen  Variationen  der  mundartlichen  Laute  zu  verschaffen, 
um  sie  richtig  zu  notieren  und  die  besten  Rei)räsentanten  der  stark  be- 
schädigten Patois  Frankreichs  zu  finden?  Es  ist  erlaubt,  daran  zu  zwei- 
feln, so  wird  der  Widerspruch  gegenüber  den  einzelnen  Formen  des  un- 
geheuren Werkes  sich  regen.  Die  Unternehmer  trifft  hierbei  kdn  Vor- 
wurf. Die  Verhältnisse  enaubten  ihnen  nicht,  zusammenzureisen,  was  die 
Sicherheit  des  Materials  bedeutend  erhöht  hätte.  Und  die  wesentlichen 
Besultate  werden  durch  Irrtümer  im  einzelnen  durchaus  nicht  erschüttert. 
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Auch  in  Deutschland  ist  die  Dialektfrage  hin  und  her  be- 
raten worden,  und  zwar  hat  sie  dort  dieselbe  Entwickelung  wie  im 
romanischen  Gebiet  durchgemacht:  den  Anfang  bildete  die  Klassi- 
fikation, welche  yielleicht  das  Endziel  sein  wird;  wieder  Stamm- 
baum und  Naturgeschichte;  dann  machte  sich  der  Einflufs  von  Jo- 
hannes Schmidts  Wellentheorie  geltend  (1872),  und  endlich  erschienen 
die  Sprachatlanten.  Darin  ab^  sind  die  Germanisten  den  Roma- 
nisten ein  Stück  Weges  voraus,  dafs  sie  schon  begonnen  haben,  ihre 
Atlanten  zu  verwerten,  und  darum  möge  man  es  mir  nicht  ver- 
übeln, wenn  ich  für  einen  Augenblick  das  mir  weniger  vertraute  Ge- 
biet der  deutschen  Mundartforschung  betrete. 

Der  nur  durch  Berichte  bekannte  Wenkersche  Sprachatlas  ist 
leider  einstweilen  unzugänglich.  Dafür  besitzen  wir  eine  prachtige 
Arbeit  im  Fischerschen  Atlas  xur  Oeographie  der  schwäbischen  Mu/nd- 
ort  (Tübingen  1895).  Fischer  hat  dazu  eine  ganz  gediegene  Erläute- 
rungsschrift geschrieben  und  femer  das  Werk  selber  in  den  Württem' 
bergischen  Vierteljahrsheften  für  LandesgeschiMe  IV  (1895),  p.  114  ff., 
angezeigt  Fischer  steht  noch  grundsätzlich  auf  dem  Standpunkte 
von  Johannes  Schmidt  oder  von  G.  Paris.  Er  lehnt  z.  B.  energisch 
jede  besondere  physiologische  Stammesvererbung  ab.  Es  gibt  keine 
ausschlielslich  schwäbischen  Sprechorgane,  also  auch  nichts  speziell 
Schwäbisches  in  sprachlicher  Hinsicht  Auch  historische  Gründe  für 
Ausbildung  einer  geschlossenen  schwäbischen  Sprache  sind  nicht  vor- 
handen. Aber  'jede  bestimmt  charakterisierte  SpracherscheinuiTg  hat 
ein  geschlossenes  Gebiet  und  feste  Grenzen.'  Die  einzelnen  Lautzüge 
machen  an  Verkehrs  grenzen  Halt  Das  Betonen  dieses  Begriffes 
ist  etwas  Neues  I  Die  verkehrsstorenden  Elemente  sind  hier  weder 
gewaltige  Berge  noch  breite  Flüsse,  wie  wir  uns  nach  P.  Meyer  und 
G.  Paris  vorzustellen  gewöhnt  sind.  Wie  richtig  sagt  Fischer:  'Die 
ohnehin  etwas  zweifelhafte  Bemerkung,  dafs  Flüsse  nicht  trennen, 
kann  hier  nicht  gemacht  werden;  denn  es  handelt  sich  nicht  um 
kriegerische  oder  kaufmännische  Expeditionen,  sondern  um  den 
Alltagsverkehr,  der  jeden  Kosten-  und  Kräfteaufwand 
scheut'  Aber  es  bleibt  nach  Fischer  eine  Unzahl  von  Lautgrenzen 
ohne  Erklärung.  Nur  da,  wo  Stammesgrenzen  mit  natürlichen  Ver- 
kehrshindernissen zusammentreffen,  können  verschiedene  Lautgrenzen 
mit  politischen  Scheiden  zusammenfallen  und  also  politische  Dialekt- 
grenzen entstehen.  Li  anderem  Sinne  kann  von  einem  Kausalzu- 
sammenhang zwischen  Abstammung  und  Sprache  nicht  gesprochen 
werden«  Aber  auch  abseits  von  den  alten  Stammesgrenzen  hat 
Fischer  Linienbündel  entdeckt  Das  sind  entweder  Grenzen,  in 
denen  sich  Linien  von  ungefähr  gleicher  Gesamttendenz  zusammen* 
finden;  sie  erklären  sich  durch  die  Verwandtheit  der  Sprachobjekte. 
Oder  die  Lautzüge  sind  verschiedener  Art;  dann  sind  sie  folgender- 
mafsen  zu  erklären:  Wenn  einmal  mehrere  Sprachdifferenzen  mit 
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derselben  Grenze  sich  zusammengefunden  haben,  so  ist  die  Möglich- 
keit der  Entstehung  noch  weiterer  Grenzen  mit  demselben  Verlauf 
dadurch  erleichtert,  dafs  der  Sprachverkehr  mit  jeder  neuen  Diffe- 
renz, wenn  auch  nur  unbedeutend,  erschwert  wird.  Gegenüber 
P.  Meyer,  der  die  Möglichkeit  des  sich  Treffens  zweier  Lautgrenzen 
fast  in  den  Bereich  der  Unmöglichkeit  stellt^  konstatieren  wir  hier 
in  dem  allgemeinen  Wirrwarr  der  Lautgrenzen  die  Existenz  von 
Hauptsträn^gen,  und  zwar  gehen  diese,  entgegen  der  Ansicht  von 
G.  Paris,  mit  politischen  Grenzen  da  zusammen,  wo  natürliche  Ver- 
kehrshindernisse vorliegen. 

Im  VL  Jahrgang  der  Württembergischen  Vierteljahrshefle  für 
LandesgescMehte,  p.  161  ff.,  hat  K.  Bohnenberger  versucht»  mit  mehr 
oder  weniger  Glück,  dem  Ursprung  einiger  Lautgrenzen  nachzugehen. 
Obschon  noch  zaghaft»  geht  er  doch  weiter  als  Fischer:  er  konstatiert 
ein  Zusammenfallen  der  Grenzen  mit  der  alten  Herzogtums-  oder 
Stammesgrenze,  ohne  dafs  wesentliche  natürliche  Verkehrsstörungen 
vorhanden  wären,  so  zwischen  Franken  und  Schwaben.  Er  sagt  von 
dieser  Dialektgrenze  (p.  187):  'Hier  gehen  ganz  un Verhältnis- 
mäfsig  viele  Grenzen  parallel,  und  die  meisten  fallen  bis  ins  Büh- 
ler- und  Kostertal  von  Ort  zu  Ort  mit  der  ai'/oi-Grenze  zusammen.' 
Er  schlielst  seinen  Aufsatz  mit  den  Worten,  man  dürfe  sich  durch 
die  Vielheit  der  Linien  nicht  allzusehr  abschrecken  lassen. 

Derselbe  Gelehrte  versuchte  später  sein  Glück  mit  der  Krrenze 
vom  anlautenden  k  gegen  anlautendes  ch\  z.  B.  kind  -^  chind  (Ale- 
mannia 1900,  p.  124  ff.).  Diese  Grenzlinie,  welche  westöstlichen 
Verlauf  nimmt,  geht  nicht  dem  Rheine  entlang,  sondern  zieht  nörd- 
licher, im  Süden  von  Freiburg,  dahin,  über  den  Feldberg  und  Für- 
stenberg und  mündet  dann,  sich  ostwärts  senkend,  in  der  Nähe  von 
Badolfzell  in  den  Bodensee.  Bohnenberger  begnügt  sich  auch  hier 
nicht  mit  der  Konstatierung  der  Tatsachen,  sondern  er  sucht  den 
ursächlichen  Zusammenhang  dieser  Lautgrenze  mit  der  Bodengestal- 
tung und  der  Geschichte,  sowie  den  prinzipiellen  Gewinn,  der  daraus 
zu  ziehen  ist  Denn  'unsere  Versuche,  Sprachgrenzen  zu  erklären, 
dürfen  die  gröfseren  Gesichtspunkte  nicht  aus  den  Augen  verlieren' 
(p.  130).  Es  gelingt  ihm  auch,  Verschiebungen  der  Grenze  nachzu- 
weisen, die  im  Laufe  der  Zeit  eintraten,  und  streckenweise  den  Ver- 
lauf der  heutigen  Grenze  durch  politische  und  natürliche  Verhält- 
nisse zu  begründen.  Bleibt  auch  manches  noch  unklar,  so  wird  doch 
der  Zusammenhang  zwischen  der  räumlichen  Ausbreitung  der  k/(^ 
Aussprache  und  dem  jeweiligen  Verkehr  deutlich.  'Ebenso  wie  heu- 
tigen politischen  Grenzen  sind  also  auch  den  Stammes-  und  Gau- 
grenzen einst  Sprachgrenzen  gefolgt  Gehen  somit  die  heutigen 
Sprachgrenzen  nicht  auf  Stammes-  und  Gaugrenzen  zurück,  so  doch 
immerhin  ein  Teil  der  vorauszusetzenden  früheren'  (p.  186). 

Positiver  als  Bohnenberger  hat  sich  Dr.  C.  Haag  auf  Grund 
pereönlicher  Aufnahmen  in  200  Ortschaften  ausgesprochen  in  der 
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Abhandlung  Die  Mimdarten  des  oberen  Neckar-  und  Donaulandes 
(Beilage  zum  Programm  der  Königl.  Bealanstalt  zu  Reutlingen;  Reutr 
lingen  1898).  Haag  unterscheidet  die  Grenzen  nach  der  Wichtig- 
keit Für  ihn  richtet  sich  die  Bedeutung  einer  Lautgrenze  1.  nach 
der  Zahl  der  betroffenen  Formen,  2.  nach  der  Häufigkeit  des  Ge- 
brauches dieser  Formen  (daher  die  Ohrfälligkeit  eines  Lautwan- 
dels), 8.  nach  dem  Grad  der  Veränderung  der  Formen.  Er  macht 
die  Erfahrung,  dais  wichtige  Grenzen  fast  nie  allein  gehen,  sondern 
gewöhnlich  mit  anderen  zu  Bündeln  vereinigt  sind,  während  *weite 
Gebiete  oft  von  keinen  namhaften  Grenzen  durchzogen  sind.'  Diese 
Kernlandschaften,  wie  er  sagt»  'mit  weitgehendster  Gleichartig- 
keit sind  getrennt  durch  eine  Reihe  kleinerer  Landschaften,  die  stu- 
fenweise von  einer  zur  anderen  hinüberleiten'  (Zeitschrift  für  koehd. 
Mundarten  1900,  p.  140).  Die  Hauptresultate  seiner  Forschung  hat 
er  in  der  Zeitschrift  für  hochd.  Mundarten,  p.  188  ff.,  in  seinen  Sieben 
Sätzen  über  Spraciibewegung  zusammengef  afst  Einige  seiner  Schlüsse 
scheinen  mir  doch  etwas  voreilig  gefafst  zu  sein,  da  sie  noch  im 
ganzen  auf  der  Untersuchung  eines  kleinen  Gebietes  basieren. 

Aber  die  kartographische  Methode  und  im  besonderen  Fischers 
Atlas  scheinen  mir  doch  den  Weg  gezeigt  zu  haben,  auf  welchem 
wir  vorwärts  kommen  können.  Die  Aufstellung  der  Begriffe  Linien- 
bündeP  und  Kernlandschaften  sind  ein  wichtiges  Resultat  der 
Dialektgeographie.  Mit  dem  Satze,  dafs  die  Lautzonen  durch  lauter 
points  fortuits  (G.  Paris)  begrenzt  sind,  dürfen  wir  uns  nicht  mehr 
zufrieden  geben,  sondern  die  Sprachgeschichte  hat  diese  scheinbar  zu- 
fälligen Linien  zu  erklären.  Dabei  wird  ihr,  da  dieselben  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  entstanden  sind  und  sich  vielfach  verschoben 
haben,  nicht  nach  früherer  Auffassung  die  Naturgeschichte,  wohl 
aber  die  Landesgeschichte  treffliche  Dienste  leisten.  Aus  der 
Klarlegung  der  einzelnen  Linien  wird  sich  von  selber  die  Präzisie- 
rung des  Begriffes  Linienbündel  ergeben.  Damit  hat  die  mundart- 
liche Forschung  noch  reichliche  Arbeit  auf  Jahrzehnte  hinaus!  Die 
Mühe  wird  sich  lohnen.  Die  Ethnographie,  die  allezeit  eine  grofse 
Anziehungskraft  ausgeübt  hat,  wird  davon  gewifs  profitieren.  Aber 
der  Sprachforscher  gehe  um  so  vorsichtiger  zu  Werke,  als  er  in  der 
Lösung  dieser  Fragen  je  länger  je  isolierter  dasteht    Das  Wort 

'  Auch  Gilli^on,  ein  konsequenter  Leugner  von  Dialektgrenzen, 
mufste  ihr  Vorhandensein  zugestehen;  'Si  je  soumettais  au  lecteur  mes 
cartes  linguistiques,  ü  constaterait  que  le  cas  de  coincidence  de  fronti^re 
de  deux  faits  pnon^tiques  eetplus  fr^uent  que  ne  le  ferait  Bupposer  son 
caract^re  de  fortuit^'  (Rom.  XII,  390).  £r  erklärt  dies  dadurch,  dafe  ge- 
wisse Landstriche  ihr  ursprüngliches  Patois  zugunsten  eines  dominieren- 
den Dialektes  aufgeben,  wodurch  ein  Zusammenstols  heterogner  Mund- 
arten zustande  kam.  Ich  glaube  wohl  an  den  ätzenden  EmfluDs  herr- 
schender Mundarten  und  an  allmähliche  Verflachung  und  Auflösung 
gewisser  isolierter  Merkmale  anderer,  nicht  aber  an  offizielle  Verdrängung 
ganzer  Patois. 
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Virchows:  'dais  bei  dem  Mangel  einer  erkennbaren  Übereinstimmung 
in  den  physischen  Merkmalen  (Haarfarbe,  Farbe  der  Augen,  Schä- 
delform, Eörpergröfse)  die  Entscheidung  über  die  ethnologische  Stel- 
lung eines  Volkes  widerstandslos  den  Sprachforschern  in  die  Hand 
gegeben  wird*  (nach  Bremer,  Pauls  Qrundrifs,  p.  751),  ist  viel  mehr 
geeignet,  uns  yor  uns  selber  Mifstrauen  einzuflölsen,  als  unseren 
Stolz  zu  erhöhen.  Es  soll  uns  dazu  führen,  die  sprachlichen  Resul- 
tate möglichst  vielseitig  durch  onomastische  und  volkskundliche 
Untersuchungen  zu  kontrollieren. 

Mit  dem  gröfsten  Interesse  habe  ich  neulich  den  in  der  Histori- 
sehen  Zeäsehrift,  Bd.  88,  Heft  1,  erschienenen  bedeutenden  Aufsatz 
von  F.  Wrede,  dem  langjährigen  Mitarbeiter  am  Wenkerschen  Atlas, 
über  Ethnographie  und  DicUekhoissenschafl  gelesen.  Wrede  mahnt 
zur  Vorsii^t  und  warnt  davor,  wie  Bremer  auf  Grund  heutiger  Unter- 
schiede ohne  weiteres  alte  Stammgrenzen  herzustellen.  Er  meint,  dafs 
bei  den  fortwährenden  Veränderungen  der  Verkehrsverhältnisse  von 
den  altgermanischen  Zusammenhängen  wenig  erkennbar  geblieben 
seL  Er  geht  hierin  vielleicht  doch  zu  weit  Andererseits  gibt  er  zu, 
dais  oft  alte  Grenzen  unter  neuer  Firma  beibehalten  wurden  und 
der  Grenzwert  alter  Verkehrsgrenzen  im  Ma&e  ihres  Fortbestandes 
bis  in  die  neueste  Zeit  zunimmt  Der  Zusammenhang  der  politischen 
Ausdehnung  einer  Landschaft  mit  der  Verbreitung  einer  Sprach- 
erscheinung für  bestimmte  Perioden  der  Geschichte  ist  ihm  unwider- 
l^lich.  'Die  bestehende  politische  Grenze  ist  also  unbestreitbar  ein 
dialektbildendes  Moment  So  sind  die  heutigen  Ereisgrenzen  in  vie- 
len Fällen  zugleich  Scheiden  für  einzelne  oder  mehrere  Lautunter- 
schiede, und  die  (Wenkerschen)  Sprachatlasblätter  bringen  dafür 
reichliche  Belege'  (p.  86).  Wrede  geht  also  viel  weiter  als  Fischer, 
der  die  Einheit  des  schwäbischen  Sprachgebietes  verneint  hatte. 
Er  sagt,  dab  solche  'Folgerungen  über  das  Ziel  hinausschiefsen' 
(p.  23).  1  Auch  er  ermahnt  die  Philologen,  die  Lautgesetze  weniger 
als  'mathematische  Formeln',  sondern  in  ihrem  Kausalzusanunenhang 
mit  den  historischen  Ereignissen  zu  betrachten.  'Diesen  Zusammen- 
hang zwischen  Geschichte  und  Sprachgeschichte  wiederherzustellen, 
sehe  ich  als  eins  der  schönsten  Ziele  des  Sprachatlas  an'  (p.  42). 

So  haben  die  Germanisten  die  reine  Theorie  verlassen,  um  sich 
von  ihren  praktischen  Erfahrungen  leiten  zu  lassen.  Dieses  Ziel  sollte 
auch  den  Romanisten  vorschweben.  Und  ganz  besonders  scheint  mir 
die  italienische  Dialektologie  dazu  prädestiniert  zu  sein,  über  solche 
Grundfragen  Licht  zu  verbreiten,  infolge  der  geographischen  Glie- 
derung des  Landes,  der  relativen  Reichhaltigkeit  historischer  Zeugnisse 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  und  der  starken  Vitalität  der  Dialekte. 


*  Wrede  bezeichnet  z.  B.  das  Elsala  als  eine  sprachliche  Einheit :  'Die 
kaum  je  alterierte  Gesdüossenheit  des  elsäsBischen  Dialektgebietes  entspricht 
seiner  einheitlichen  Geschichte'  (p.  88). 

25* 


B8S  Gibt  es  Mundartgrenzen  ? 

IV. 

Aber  auch  die  französische  Schweiz  mit  ihren  Terrainschwierig- 
keiten,  mit  ihren  verschiedenartigen  Stammen,  Konfessionen  und  kul- 
turellen Betätigungen  bietet  zum  Studium  der  Dialektfrage  willkom- 
menes Material.  Ich  konnte  mich  daher  nicht  enthalten,  die  bis  jetzt 
erstellten  Karten  des  Sprachatlas  der  französischen  Schwdz  auf 
Linienbündel  und  Kemlandschaften  hin  zu  untersuchen. 

Bevor  ich  dem  Leser  das  Resultat  dieser  vorlaufigen  Unter- 
suchung unterbreite,  mufs  ich  ihn  mit  dem  Modus  bekannt  machen, 
nach  welchem  die  Karten  des  begonnenen  Werkes  erstellt  werden. 
Die  drei  Redaktoren  des  Glossaire  stellten  die  oben  erwähnte  Liste 
von  ungefähr  800  Wörtern  auf,  die  für  möglichst  autochthone  Ent- 
wickelung  Gewähr  bieten  und  die  wichtigsten  Lauttypen  zur  Dar- 
stellung bringen  sollen.  Diese  Liste  wurde  bisher  in  355  Ortschaften 
der  französisdien  Schweiz  und  angrenzender  Gebiete  abgefragt  Die 
Lokalitäten  sind  so  verteilt,  dals  alle  Gegenden  der  Westschweiz  gut 
vertreten  sind  und  die  Landstriche,  wo  die  sprachliche  Buntheit  zu- 
nimmt (Wallis,  Waaddänder  Alpengebiet  etc.),  besonders  berücksich- 
tigt wurden.  Die  Resultate  werden  einzeln  auf  Kartenpausen  zusam- 
mengestellt und  mittels  farbiger  Töne  auf  den  Blättern  I  und  in 
der  vierblätterigen  Dufourkarte  eingetragen.  Die  so  entstandenen 
Lautgrenzen  der  zwanzig  ersten  Blätter  zeichnete  ich  auf  eine  Gre- 
samtkarte  ein,  welche  in  photolithographischer  Reproduktion  hier  bei- 
geheftet einen  Überblick  über  das  gegenseitige  Verhalten  der  Linien 
gestattet  Die  Striche  wurden  gewöhnlich  mitten  zwischen  den  unter- 
suchten Ortschaften  durchgezogen,  so  dafs  denselben  noch  etwas 
Arbiträres  anhaftet  Manches  nicht  besuchte  Dorf  ist  hierdurch  in 
die  imrichtige  Zone  geraten.  Diesem  Übelstande  soll  vor  der  Publi- 
kation des  Atlas  möglichst  durch  eine  geplante  Revision  längs  der 
entstandenen  Grenzen  abgeholfen  werden.  Immerhin  möge  hier  be- 
tont sein,  dafs  nahezu  ein  Drittel  der  westschweizerischen  Ge- 
meinden vertreten  ist»  so  dafs  das  Linienbild  sich  nur  wenig  von 
demjenigen  entfernen  kann,  das  durch  phonetische  Aufnahmen  in 
sämtlichen  Dörfern  erzielt  worden  wäre.  Wo  natürliche  Verkehrs- 
hindernisse, wie  Flüsse  oder  Bergzüge,  vorliegen,  folgen  ihnen  unsere 
Grenzen.  Die  nichtschweizerischen  Verhältnisse  blieben  einstweilen 
unberücksichtigt  Der  Landesgrenze  entlang  wurden  keine  Laut- 
grenzen notiert 

Obschon  ich  vollständig  mit  Schuchardt  einverstanden  bin,  der 
ein  mechanisches  Abwägen  der  einzelnen  Merkmale  als  unstatthaft 
erklärt»  weil  ihr  Wert  nicht  gleich  ist,  habe  ich,  lun  dem  Vorwurf 
der  Willkür  zu  begegnen,  alle  Grenzen  gleich  behandelt  Eine 
Scheidelinie,  wie  diejenige  von  die  Iuvub  -^  ItmcB  die,  welche  nur  sechs 
Wörter  betrifft,  tritt  hier  mit  derselben  Wichtigkeit  auf,  wie  die 
grundlegende  Scheidewand  zwischen  lat  g  =  ie  und  ei,  ai  etc.  Es 
geschah  dies  zuungunsten  meiner  These,  welche  durch  die  Entfer- 
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ntmg  aller  Detailgrenzen  und  durch  schärfere  Markierung  durch- 
grdfender  Sprachveranderungen  viel  gewonnen  hätte. 

Die  Liste  der  benutzten  Fälle  ist  im  Anhang  IE  zu  finden.  Wie 
es  der  unfertige  Zustand  des  Atlas  mit  sich  bringt,  sind  wichtige 
Unterscheidungsmerkmale,  wie  z.  B.  lat  ür=:u  -^ü  und  andere,  nicht 
yerwertet  Eine  grofse  Zahl  der  ausgebliebenen  Linien  wird  zweifel- 
los neue  Risse  in  das  Kartenbild  bringen,  viele  aber  werden  sich  zu 
den  alten  gesellen  und  so  die  Gliederung  unserer  Mundarten,  ihr 
ethnologisch-historisches  Gerippe,  deutlicher  hervortreten  lassen.  Ich 
glaube  nicht»  dafs  eine  prinzipielle  Erörterung  des  abgeschlossenen 
Werkes  unser  vorläufiges  Urteil  wesentlich  verändern  wird. 

Trotzdem  ziehe  ich  vor,  dem  provisorischen  Charakter  meiner 
synoptischen  Karte  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  dals  ich  sie  nicht 
im  einzelnen  erläutere,  sondern  nur  auf  das  Hauptergebnis  aufmerk- 
sam mache. 

Es  lassen  sich  schon  jetzt  deutlich  Landschaftsdialekte  erken- 
nen, die  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Linien  oder  kreuz  und  quer 
durchfurchte  Übergangsgebiete  von  Nachbarlandschaften  abgegrenzt 
und  selber  durch  wenige,  in  Wirklichkeit  meist  geringfügige  Züge 
in  Unterdialekte  eingeteilt  sind.  Diese  kleinen  Unterschiede  heben 
die  linguistische.  Einheit  der  betreffenden  Landschaften  nicht  auf. 
Solche  Kemlandschaften  sind  z.  B.  das  Gros-de-Vaud,  der  Bemer 
Jura  vom  Norden  bis  zur  Linie  La  Ferrit -Tramelan -Court,  die 
Montagne  Neuchäteloise  von  La  Brßvine  bis  La  Ferriöre,  das  Val- 
de-Travers,  niederer  Teil,  das  Greyerzerland,  der  Kanton  Grenf.  * 

Ziemlich  scharf,  wenn  auch  nur  in  untergeordneten  Punkten, 
unterscheidet  sich  die  Mundart  der  waadtländischen  Enklaven  im 
Kanton  Preiburg  von  ihrer  Umgebung.  Die  geographischen  Verhält- 
nisse liegen  da  sehr  kompliziert  Die  Bahn  fährt  z.  B.  an  den  Orten 
Murten,  Avenches,  Dorapierre,  Payeme,  unterhalb  Surpierre  und  bei 
Lucens  vorbei.  Diese  Ortschaften  sind  abwechselnd  freiburgisch  und 
waaddändisch,  katholisch  oder  protestantisch.  ^  Die  Enklaven  der 
Waadt,  wenn  schon  unzusammenhängend,  sprechen  doch  alle  so 
ziemlich  das  Patois  des  Gros-de-Vaud.  Wer  in  diesem  Irrgarten 
wissen  will,  ob  irgend  ein  Dorf  freiburgisch  oder  waaddändisch  ist, 
braucht  nur  zu  fragen,  wie  von  den  Bewohnern  z.  B.  das  Wort  ßte 
in  Mundart  ausgesprochen  wird.  Lautet  es  fita,  so  befindet  man  sich 
im  Kanton  Waadt,  wenn  fid-ä,  so  ist  man  im  Kanton  Freiburg.  Der 
Laut  d-  (englisch  th)  kann  also  in  dieser  Gegend  als  ein  katholischer 
Laut  bezeichnet  wcorden.^    Die  Differenzierung  zwischen  den  beid- 

'  *  Sollte  die  Stadt  Genf,  die  nach  Paris  am  hervorragendsten  an  der 
französischen  Literatur  beteiligt  ist,  früher  als  Hochburg  des  Patois  so 
ausgleichend  gewirkt  haben? 

*  Mit  Ausnahme  von  Murten,  das,  wie  Avenches,  reformiert  ist,  ob- 
schon  im  Kanton  Freiburg  gelegen. 

'  Weiter  südlich  erscheint  der  Laut  auch  auf  Waadtländer  Boden. 
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seitigen  Oemeinden  ist  nicht  sehr  grois,  weil  sie  erst  nach  der  Tren- 
nung dieser  Gebiete  durch  die  Reformation  recht  eingesetzt  haben  kann. 

Ganz  alten  Verhältnissen  entstammt  die  Grenze,  die  im  Norden 
von  La  Fernere  durchgeht^  dem  St  Immertal  folgte  dann  in  eine  Zone 
übergehend  südlich  den  Dessenberg  abtrennt  und  nördlich  Tramelan 
und  Ck>urt  erreicht.  Ihr  Bild  ist  auf  der  Übersichtskarte  von  un- 
zweifelhafter Schärfe  und  fällt  sofort  in  die  Augen.  Für  das  west- 
lichste Teilstück  derselben  versuchte  ich  im  ersten  Teile  dieser  Ar- 
beit eine  historische  Begründung  zu  geben.  ^  Diese  Grenze  ist  die 
von  Ascoli  und  Homing  vermutete  Linie,  welche  das  Frankopro- 
venzalische  vom  Franzosischen  scheidet 

Die  Karte  zeigt  auch  für  das  romanische  Wallis  zwei  Haupt- 
dialekte, von  denen  der  obere,  welcher  namentlich  das  Val  d'H6r§- 
mence  und  das  Val  d'Anniviers  umfafst^  eine  auffallende  Einheit 
besitzt  Das  ist  der  Teil  des  Wallis,  der  nicht  unter  savoyischer 
Herrschaft  stand  und  daher  den  lautlichen  Einflüssen  dieser  Gegend 
weniger  exponiert  war.  Im  Rücken  war  er  durch  das  Deutschtum 
gedeckt,  auf  beiden  Seiten  durch  Eis  und  Felsen.  Ein  Verkehr  zwi- 
schen dem  Val  d'H4r6mence  und  dem  Val  d'Anniviers  findet  über 
die  hohen  Berge  nicht  statt»  aber  die  Leute  treffen  sich  z.  B.  bei  der 
Bebauung  ihrer  Reben  alljährlich  im  Rhonetal.  Diese  flüchtige  Be- 
gegnung genügt  nicht,  um  die  Einheit  ihrer  Mundart  zu  erklären. 
Wir  müssen  zu  ihrer  politischen  Selbständigkeit  und  ihrer  mutmafs- 
lichen  Abstammung  aus  dem  Rhonetal  unsere  Zuflucht  nehmen.  ^ 
Natürlich  ist  zwischen  den  beiden  Varietäten  der  Walliser  Mund- 
arten keine  Barriere  vorhanden.  Vieles  ist  gemeinschaftlich;  viele 
Überläufer  sind  im  unteren  Rhonetal  und  weiterhin  anzutreffen.  So 
erscheint  die  Erhaltung  des  lat  u  des  oberen  romanischen  Wallis  in 
den  Kantonen  Waadt  und  Freiburg  in  unbetonter  Stellung  {durare 
--  dura),  während  hier  die  Tonsilbe  ü  hat  {durat  =  düre),  Oder:  <lie 
Aussprache  des  Anniviarden  an  {anmum),  §fan  (infarUem),  tsante 
(cantat),  planta  etc.  hat  ihre  Vorposten,  von  denen  sich  das  letztge- 
nannte planta,  sonderbarerweise  allein,  bis  in  die  Waadtländer  Alpen 
hinzieht  3    Der  deutliche  Linienknäuel,  der  östlich  von  Sitten  sicht- 

^  Leider  besitzen  wir  aus  dem  St.  Immertal,  wo  das  Patois  längst  aus- 
gestorben ist,  keine  zuverlässigen  Listen,  was  das  Bild  erheblich  trübt 
Auf  unsere  Fraeen  mögen  dort  die  Leute  oft  mit  Formen  antworten,  die 
eigentlich  aus  dem  Bezirk  Delsberg  stammen  und  ihnen  als  heute  nodi 
häufig  gehörte  Worter  besser  im  Bewuistsein  ruhen  als  ihre  eigene  ver- 
gessene Sprache.  Möglicherweise  würde  durch  bessere  Information  Trame- 
fan  und  Court  ihr  inselartiger  Charakter  weggenommen. 

*  Siehe  die  Studie  von  Dr.  J.  Jegerlehner  über  die  Eerhunfi  der  Be- 
wohner des  EinfischUdes  {Anzeiger  für  Schtoeixergesehichte,  1902). 

^  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hier  um  ein  wanderndes 
Wort  handelt  oder  \\m  einen  Zersetzungsprozeis,  der  sich  in  der  Waadt 
noch  in  seinem  ersten  Stadium  befindet  und  dort  spontan  wirkt  Ich 
weils  nicht  einmal,  ob  im  Falle  planta  das  lat.  n  erhalten  ist  oder  Bück- 
bildung vorliegt 
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bar  ist,  wahrt  immerhin  dem  Osten   eine  relative  sprachliche  Ab- 
geschlossenheit 

Die  wichtigsten  übrigen  Strange  passen  sich  den  Bodenverhalt- 
nissen an:  Vall6e  de  Joux,  Rhone  etc.  Ganz  isolierte  Entwickelung 
ist  selten  (Kreise).  Von  Gemeux-P^quignot  wird  weiter  unten  die 
Bede  sein. 

Leider  habe  ich  mich  noch  nicht  eingehend  genug  mit  der  Frage 
des  lautlichen  Austausches  über  die  Landesgrenze  hinüber  beschäf- 
tigt^ um  hier  schon  positive  Resultate  zu  bieten.  Vermutlich  läist 
sich  der  Kanton  Genf  von  seiner  savoyischen  Nachbarschaft  gar 
nicht  loslösen.  Das  Genfer  Patois  wird  auch  bei  uns  schlankweg 
als  patois  savoyard  bezeichnet  Ebenso  ist  der  Sprachtypus  des 
Aostatales  von  demjenigen  des  Wallis  wenig  verschieden,  und  die 
hohe  Alpenkette,  die  dazwischen  liegt^  hat  die  Konformität 'der 
Sprachbewegung  nicht  aufgehoben.  Die  Aussprache  -f  für  die  Li- 
finitivendung  -oare  ist  unaufgehalten  über  den  groüsen  St  Bernhard 
gewandert  und  jenseit  bis  Orsi^es  ^  zu  Tal  gestiegen.  Die  Grenze  im 
Jura  hat  z.  B.  zwischen  Vallorbe  und  Les  Brenets,  wo  keine  Natur- 
hindemisse, aber  neben  dem  politischen  noch  Religionsunterschied 
vorhanden  ist»  deutlich  trennend  gewirkt  Nördlich  von  diesem  Strich, 
von  La  Ferrit  bis  Delle,  wo  zwar  der  Doubs  in  tiefem  Einschnitt 
eine  Schranke  bildet,  die  Konfession  aber  dieselbe  ist,  verschwimmt 
der  Unterschied  der  Dialekte.  Daran  ist  gewifs  nicht  nur  der  reli- 
giöse Zwiespalt  oder  Einklang  schuld.  Der  Satz  von  Schuchardt 
{Kla88,\  daTs  geistliche  Sprengel  mehr  bedeuten  als  weltliche  Macht- 
gebiete, scheint  mir  nicht  unbedingte  Gültigkeit  zu  haben.  Die  poli- 
tischen Schranken,  soweit  sie  kulturelle  Einschnitte  bewirken,  schei- 
nen mir  mächtiger.  Die  Ähnlichkeit  der  Mundarten  von  Delle  und 
Pruntrut  z.  B.  glaube  ich  in  erster  Linie  auf  Stammverwandtschaft 
zurückführen  zu  können  (siehe  oben  Abschnitt  I). 

Ln  Mittelalter  waren  jedenfalls  die  politischen  Grenzen  viel 
störender  als  in  unserer  Zeit  gesellschaftlicher  Toleranz  und  bequemer 
Verkehrsmittel.  Und  doch  kam  mir  neulich,  als  ich  in  einer  dialek- 
tologischen Exkursion  von  La  Br^vine  im  Kanton  Neuenburg  nach 
dem  französischen  Les  Gras  wanderte,  deutlich  zum  BeWuTstsein, 
dalfi  die  kulturellen  Bedingungen  noch  heute  recht  verschiedene  sind. 
Unachtsam  war  ich  über  die  Grenze  geschritten.  Die  Erdbeeren, 
die  ich  pflückte,  schmeckten  nicht  süfser,  der  Tannenwald  war  nicht 
weniger  duftend  jenseit  der  Grenze  als  in  der  Heimat  Kein  ZoU- 
wächter  hatte  mich  aufgehalten.  Plötzlich  erschien  zu  meinen  Füfsen 
das  winzige  Dorf  Les  Gras,  überragt  von  einem  mächtigen  Dom. 
Da  hatte  ich  den  Gegensatz  zwischen  der  reichen  katholischen  und 
der  einfachen  protestantischen  Religion  vor  Augen.  Ich  hatte  ziem- 
lichen Appetit  und  freute  mich,  daüs  es  bald  1 2  Uhr  sei.   Da  schlug 

*  Sembrancher  hat  wieder  d. 
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die  Uhr  in  Les  Gras  nur  elf  Schläge,  und  ich  mulfite  meinem  Magen 
erklären,  er  täusche  sich,  es  sei  noch  nicht  Hungerszeit  Dann  mel- 
deten sich  allerlei  Details:  die  Strafse  wurde  schlecht»  Bettler  traten 
auf,  Zollwächter  mit  ihrem  geladenen  Revolver,  dann  traf  ich  Hei- 
ligenbilder, Pariser  Gäste  im  Hotel,  franzosische  Kost,  teures  Bier, 
sdilechte  Zigarren.  Da  merkte  ich,  dafs  ich  nicht  mehr  in  der  klei- 
nen Schweiz  war,  sondern  im  schönen,  weiten  Lande,  welches  die 
Pyrenäen  und  das  Meer  begrenzen.  Und  da  mufste  ich  mich  fragen, 
ob  wirklich  auf  schweizerischen  Lauten  nicht  ein  Einfuhrzoll  stehe. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Blick  auf  die  Karte.  Die  Mundart 
von  Cemeux-P^quignot,  die  durch  soviele  Kreise  abgeschnitten  wird, 
lehrt  uns,  dais  die  Laute  tatsächlich  nicht  freien  Eingang  haben. 
Die  Schweizergrenze  ist  hier  eine  wirkliche  Dialektgrenze.  Das  er- 
wähnte Dorf  gehört  erst  seit  1815  zur  Eidgenossenschaft»  befindet 
sich  noch  heute  in  einem  gewissen  mifstrauischen  Antagonismus  zu 
seiner  schweizerischen  Umgebung  und  gehört  sprachlich  und  kon- 
fessionell zu  Frankreich. 

Die  Mundart  von  Cerneux-P6quignot  veranlafst  mich,  etwas 
vom  Tempo  der  Abänderung  der  Dialektika  zu  sagen.  Im  Gegen- 
satz zur  Theorie  vom  allmählichen  Übergang,  die  G.  Paris  aufstdlte, 
haben  wir  hier  einerseits  schroffe  Wechsel  in  der  Nähe  und  anderer- 
seits Obereinstimmung  auf  weite  Entfernung.  Wenn  man  von  La 
Br^vine  auf  der  Karte,  der  schiefen  Lage  des  Jura  folgend,  eine  ge- 
rade Linie  zieht,  welche  zu  einer  senkrechten  einen  Winkel  von  etwa 
45  Grad  bildet^  so  kommen  auf  diese  Linie  z.  B.  die  Ortschaften  La 
Br^vine,  Cemeux-P^quignot,  La  Ferriöre '  und  Epauvillers  weit  hin- 
ten im  Zentrum  des  B^er  Jura.  Die  Distanz  von  La  Br6vine  bis 
Cemeux-P6quignot  beträgt  eine  Stunde,  bis  La  Ferrit  eine  Tage- 
reise, bis  Epauvillers  fast  zwei  Tagemärsche.  Nun  verhält  sich  die 
sprachliche  Abänderung  so,  dafs  die  Mundart  des  zweiten  Dorfes 
(C.-P.)  von  derjenigen  des  ersten  völlig  abweicht»  das  dritte  Dorf  zum 
ersten  und  das  entfernte  vierte  zum  zweiten  stimmt.  Der  Unterschied 
zwischen  den  Mundarten  I  und  HI  ist  minim,  zwischen  II  und  lY 
nicht  so,  dafs  nicht  derselbe  Sprachtypus  zu  erkennen  wäre.  Die 
Bewohner  von  Cemeux-P^uignot  haben  viel  mehr  Mühe  gehabt,  zur 
Zeit  als  alle  diese  Patois  noch  blühten,  die  Bewohner  des  benach- 
barten La  Br^vine  zu  verstehen  (eine  Stunde  Entfernung)  als  die- 
jenigen des  zwei  Tagereisen  entfernten  Epauvillers,  das  ich  übrigens 
leicht  durch  nördlicher  gelegene  Ortschaften  ersetzen  könnte.  Die  Er- 
klärung dieser  Tatsache  sind  die  oben  angeführten  politischen  Verhält- 
nisse. Der  Berner  Jura  hängt  sprachlich  nach  Frankreich  hinüber, 
und  das  erst  1815  neuenburgisch  gewordenene  Cemeux-P^quignot 
hängt  über  französisches  Sprachgebiet  weg  mit  Epauvillers  zusammen. 

*  Etwas  rechts  von  der  Linie  abliegend,  was  aber  den  Wert  dieses 
Experiments  nicht  beeinträchtigt. 
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Die  folgende  Tabelle  möge  ein  gedrängtes  Bild  des  Lautstandes 
dieser  vier  Mundarten  geben.  (Derjenige  Bestandteil  des  Wortes,  auf 
den  es  mir  ankommt,  ist  fett  gedruckt  Die  wenigen  mir  unsicher  vor- 
kommenden Formen  bezeichne  ich  mit  ?.  Länge-  und  Kürzezeichen 
notiere  ich  nur  da,  wo  ich  eventuell  falsche  Interpretation  voraussetze.) 


I. 

II. 

IJI. 

IV. 

La  Br^vine 

Cemeax- 
P^uignot 

La  Ferrifere 

Epauvillers 

'  Unbetonte      ^-  ***»  (*'™"'> 

dyo 

dyu 

dyo 

di 

'     Vokale         2.  möo       , 

via 

vdU 

via 

väl 

1    8.  vtlkuf     , 

vk 

väia 

Vlff 

väl 

i                  /  4.  mdu 

ni 

ni 

ni 

ni 

5.  rieeu 

roBÜ 

riüu 

raUs 

rets 

6.  habere 

avf 

ävwä 

«;? 

ämca 

7.  ereta 

kr^a 

gröa 

krfy 

grö9 

8.  cr€8e€re 

kr^ 

krätr 

kr^ 

krätr 

i 

9.  ieeiu 

<? 

tä 

<f 

twät 

W.pede 

Pi 

pü 

Pi 

pi9 

11.  fem 

fye 

fi^ 

fyf- 

fi9 

12.  terra 

tera 

tare 

tfr 

tfr 

13.  iesta 

teta 

teU 

tet 

t^ 

14.  beilu 

he 

he 

he 

he 

1 

15.  8ex 

8% 

86 

8i 

le 

16.  cantare 

üäta 

Üäta 

üätä 

17.  palata 

poley 

pglä 

poley 

palrä 

1 

18.  eaptiare 

üasi 

üfSÜ 

ihasi 

tssia 

Betonte 

19.  euminitüUa 

akmasyd 

gkm^sye 

akmasit   ' 

äkmäsi9 

orale 

beB.  Form 

bes.  Form 

=  Ma»k. 

=  Mask. 

Vokale 

20.  aqua 

ov 

yo 

av 

av 

21.  lacu 

h 

lä 

le 

lä 

22.  operariu 

övri 

üprw 

oivri 

övri9 

23.  «ole 

so 

8p 

sp 

sa 

24.  nave 

fUB 

nil9 

noß 

nü9f 

25.  no»tt 

nm 

fUB 

ncR 

nee   ' 

26.  corpi« 

kf^p 

k^va 

A»o 

Ä*w 

27.  fossa 

fusa 

fuse 

fU8 

fps 

28.  coaw 

kCBS 

ko&s 

k(B8 

iyoes 

29. /bot* 

fy^ 

fUd 

fy<» 

fÜ9 

80.  lupu 

lü 

lu 

lü 

lu 

S\.  gutta 

QQta 

gute 

99t 

gQt 

32.  ftirre 

tüR 

tCß 

to 

iwq 

^.nudu 

tiü 

nü 

nü 

nü 

84.  pti^ttifo* 

pce 

pm 

pcB 

pcB 

1 

35.  cati/e» 

thl 

tsn 

iku 

tsö 

894 
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I. 

IL 

m. 

IV. 

1 

La  Br^Yine 

Cemeux- 
P^uignot 

La  Ferriöre 

Epauvillers 

! 

36.  vieinu 

t^ 

vxi 

v%4 

v^i 

87.  eineres 

syädre 

sidra 

sädr 

irdr 

'    Betonte 

38.  lingua 

läga 

löge 

lag 

iSff 

!     nasale     < 
Vokale 

39.  manu 

40.  b&nu 

mä 

bg 

mä 
hu 

mä 
h9 

bü 

41.  earbane 

üarb^ 

tserb^ 

üarbf 

aerbü 

42.  unu  Artikel 

9 

" 

9 

t 

43.  Mlttt  Zahlwort 

9 

ü 

9 

ü 

44.  cortile 

k^ot'i' 

l^as&i 

l^orti'f 

ÜCBÜi 

1     Konso- 

45.  uwnj^re 

vwad'a^ 

vwädia 

vf€ddat 

vwädxä 

aanten 

46.  poUice 

pcBdx 

POMU 

pOBdi 

pibs 

47.  Aomtn« 

gmo 

^no 

gm 

pn 

Wortfügung 

48.  ^  lunae 

dlg 

im 

dlg 

y^i 

Die  Vergleichung  der  vieiv  Mundarten  auf  Grund  der  gewählten 
Wörter,  die  Geltung  von  Typen  haben, >  ergibt  folgendes  Resultat: 

IV 


a) 

II 

III 

b) 

-    n 

III 

c) 

in  r 

IV 

d) 

m 

e) 

n 

IV 

f) 

I  - 

II 

S! 

II  - 

--  III 

III 

-    IV 

i) 

X    _ 

-    IV 

6  mal» 

8     . 

1     . 

80  - 

-  16*  - 

46     , 

24  - 

-     6 

80     , 

1   - 

-  14 

15     , 

0  - 

-   14 

u    . 

2  H 

h     7    - 

9     l 

0   - 

-     7 

7     » 

15     . 

9     . 

2     . 

0     , 

P^uignot  gehen  nicht  weniger 


k)    IV  isoliert 

1)    n 

m)     I 
n)   III 

Zwischen  La  Br6vine  und  Cemeux-] 
als  84  Grenzen  durch. '  Dalis  diese  Linien  zusammen  eine  wirkliche 
Dialektgrenze  konstituieren,  wird  niemand  in  Abrede  stellen. 

Hand  in  Hand  mit  der  kraftigen  Lautdivergenz  in  I  und  TL 
geht  eine  tiefgreifende  Veränderung  des  Wortschatzes.  *    Ich  zitiere 

*  ff  et  =  zurückgezogenes  apikales  t  oder  d. 

*  Mit  Ausnahme  von  aqua  und  cinerest,  focu,  putidu,  die  keine  Analoga 
haben. 

*  Aufserdem  sehr  oft  in  der  Konsonanz,  was  hier  nicht  berücksich- 
tigt wird. 

*  Die  Zahl  hinter  dem  -j-  entspricht  den  hinzukommenden  FäUen 
aus  a),  b)  und  c). 

'  Auf  der  Karte  sind  es  lange  nicht  so  viele,  weil  auf  derselben  nur 
das  Besultat  der  zwanzig  ersten  Blatter  eingetragen  wurde. 

*  Die  Gründe  für  die  phonetische  und  die  lexikologische  Variabilität 
sind  im  Grunde  dieselben:  Verkehr,  das  heifst  Möglicnkdt  oder  Hinde- 
rung leichten  Austausches. 
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die  Namen  einiger  Möbel  oder  Möbelteile  in  der  Reihenfolge  La 
Br^vine  —  Cerneux-P^uignot:  StuU  =  sola,  Üevire;  Schublade 
=  iirä,  ygte;  Truhe  —  kufr,  fis;  Schrankbrett  =  tabyä,  metrg\ 
Flaumbett  =  gf,  duv{  usw.  Man  wird  zugeben,  dafs  bei  solcher 
Verschiedenheit  fuglich  von  zwei  Dialekten,  wenn  nicht  von  zwei 
Sprachen  gesprochen  werden  kann. 


Es  fragt  sich,  wie  sich  andere  romanische  Dialektgebiete  zu 
einer  Einteilung  in  Kemlandschaften  verhalten.  Da  dieselben  Grund- 
bedingungen überall  wiederkehren,  werden  wir  wohl  anderwärts  eben- 
faUs  eine  gröisere  Zahl  ausgesprochener  Dialektgrenzen  entdecken, 
als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war.  Namentlich  darf  man  auf 
die  Resultate  der  Verwertung  des  Atlas  von  Gilli^ron  und  Edmont 
gespannt  sein.  In  Graubünden  (Heinzenberg)  hat  Herr  Dr.  Luzi  in 
einer  meines  Wissens  noch  unveröffentUchten  Zürcher  Doktordisser- 
tation eine  haarscharfe,  auf  Kultusdifferenz  beruhende  Dialektgrenze 
nachgewiesen,  wo  sich  etwa  zehn  Lautgrenzen  ringsherum  mit  der- 
selben Ausdehnung  aufeinander  lagern.  Beim  Durchblättern  des 
dakorumänischen  Atlas  von  Weigand  finde  ich  ebenfalls,  dals  die 
geographische  Lautabstufung  nicht  gleichmälsig,  sondern  sprungweise 
verläuft^  dafs  gewissermafsen  sauber  bestellte  Äcker  von  wüsten 
Äckern:  abgelöst  werden.  ^ 

Wie  haben  wir  uns  nun  zur  Hauptfrage  zu  stellen:  Gibt  es 
Dialektgrenzen?,  was  mit  der  Frage,  ob  es  überhaupt  Dialekte  gibt^ 
intim  zusammenhängt  Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  darf 
erst  nach  Klarlegung  des  ersten  Begriffes  versucht  werden. 

Mir  scheint,  es  komme  hier  darauf  an,  ob  man  findet,  das  En- 
semble aller  Lautgrenzen  eines  Gebietes  sei  ein  ganz  regelloses  Durch- 
einander, oder  dafs  innerhalb  der  Unregelmäfsigkeit  doch  eine  ge- 
¥n8se  Regelmäfsigkeit  auftritt  So  lange  wir  nur  lückenhaft  über  die 
Geschichte  der  französischen  Mundarten  unterrichtet  sind  (von  den 
ital.  oder  span.-portug.  gar  nicht  zu  reden),  so  lange  wir  das  Linien- 
netz nicht  sehen  können,  ist  es  unvorsichtig,  ein  definitives  Urteil 
darüber  abzugeben.  Ein  Vorwurf,  welcher  der  Theorie  von  G.  Paris 
nicht  erspart  werden  kann,  ist  der,  dafs  sie  des  realen  Beweismaterials 
entbehrt  Wenn  Schuchardt  uns  sagt,  dafs  bei  einem  Gange  von 
Mittelitalien  durch  Piemont  oder  der  Riviera  entlang  nach  Frank- 
reich ein  französischer  Zug  nach  dem  anderen  sich  einstellen  und 
die  Sprache  nur  allmählich  sich  dem  französischen  Typus  annähern 
würde,  so  brauchen  wir  ihm  das  nicht  ohne  weiteres  zu  glauben,  da 

*  Schuchardt  (Klass.)  sagt  auch,  dafs  auf  einer  Karte  mit  Umfassun^- 
linien  aller  nur  möglichen  Xiaut-  und  Formerscheinungen  im  Durchein- 
ander von  Linien  einige  dichtere  oder  dunklere  Stellen  wahrzunehmen 
wfiMi  (p.  29). 
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er  das  betreffende  Experiment  nicht  ausgeführt  hat  Sonst  müiste 
er  die  von  W.  Förster  oder  die  von  Tourtoulon  entdeckten  Grenzen 
getroffen  haben. 

Ein  unrichtiges  Verfahren  ist  es  ferner,  wenn  man  zuerst  eine 
Definition  aufstellt  und  erst  nachher  sucht,  ob  so  ein  Ding  vorhan- 
den sei.  Das  hat  man  aber  tatsächlich  mit  den  Dialekten  getan. 
Man  hat  gesagt,  ein  Dialekt  müsse  charakteristische  Merkmale  ent- 
halten, die  sonst  nirgends  vorkommen,  er  müsse  von  den 
Nachbardialekten  durch  ein  an  ganz  bestimmten  Orten  durchgehen- 
des Zusammenfallen  mehrerer  (wenigstens  zweier)  Lautgrenzen  deut- 
lich geschieden  sein.  Innerhalb  des  Dialektes  müsse  eine  ungetrübte 
lautliche  Einheit  herrschen.  Da  dies  nicht  vorkomme,  gebe  es  keine. 
Dialekte. 

Betrachten  wir  jeden  einzelnen  Punkt  dieser  Definition.  Ich 
verstehe  nichts  wie  man  Ascoli  das  Recht  absprechen  kann,  eine 
eigene  Definition  der  Eigentümlichkeit  eines  Dialektes  aufzustellen, 
die  darin  bestände,  dafs  eine  gewisse  Verbindung  charakteristi- 
scher Merkmale  den  Dialekt  ausmache,  ob  diese  anderwärts  vor- 
kommen oder  nicht?  Welches  Ding  dieser  Welt  hat  denn  keine 
Eigenschaften  mit  anderen  Dingen  gemein?  Welches  sind  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  eines  Tigers  oder  einer  Wachskerze,  die 
nur  ihnen  eigen  wären  ?  Und  doch  existieren  sie.  Wenn  ein  Dialekt 
nun  nicht  die  Sonderexistenz  eines  Lebewesens  führt,  das  an  einem 
bestimmten  Tag  zu  leben  beginnt,  an  einem  ebenso  bestimmten  Tage 
sein  Dasein  beschliefst,  das  ringsum  körperlich  abgegrenzt  ist,  das  in 
seiner  Gesamtheit  transportiert  werden  kann  usw.,  ist  das  ein  Beweis 
dafür,  dafs  keine  Dialekte  vorhanden  sind?  Ist  es  nicht  eher  ein 
Beweis  für  die  Tatsache,  dafs  wir  noch  keine  allgemein  anerkannte 
Definition  des  Dialektes  gefunden  haben  ?  Nur  darin  sind  wir  längst 
einig,  dafs  die  Sprache  kein  Organismus  ist,  sondern  eine  inter-indivi- 
duelle  Funktion,  die  wenigstens  im  Moment  zwei  Personen  voraus- 
setzt, wobei  der  Hörende  so  wichtig  ist  als  der  Sprechende  ?  In  Wirk- 
lickheit  vertreten  aber. nicht  zwei,  sondern  viele  oder  sehr  viele  Per- 
sonen, deren  Zahl  von  2  bis  10  000  und  darüber  hinaus  schwanken 
kann,  denselben  Dialekt  Und  alle  diese  Personen  tragen  in  densel- 
ben ihre  wechselnden  Auffassungen  der  Dinge  hinein,  ihr  verschie- 
denes Temperament,  sie  variieren  den  Dialekt  nach  der  Verschieden- 
artigkeit ihrer  kulturellen  Stellung.  Trotzdem  besitzen  alle  Ange- 
hörigen eines  Dialektes  etwas  Gemeinschaftliches,  an  dem  man  sie 
erkennt,  das  in  ihnen,  wenn  sie  in  der  Fremde  zusammentreffen,  ein 
freudiges  Heimatgefühl  weckt  Wenn  ein  Schauspieler  z.  B.  den 
elsässischen  Dialekt  nachahmen  will,  so  hält  er  sich  an  gewisse 
Eigenheiten  des  Tonfalls,  an  einige  wesentliche  Lautzüge  und  Wör- 
ter. Das  genügt  ihm,  um  in  uns  die  Vorstellung  einer  ganz  lokal 
gefärbten  Sprache  zu  erwecken.  Es  gibt  also  etwas  spezifisch  EI- 
sässerisches.    Und  doch  würde  ein  richtiger  Elsässer  im  einzelnen 
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ganz  anders  gesprochen  haben.  Oder  wenn  der  Komponist  Ochs  das 
Liedchen  'Kommt  ein  Vogel  geflogen'  in  der  Manier  Beethovens, 
Wagners  etc.  variiert,  so  finden  wir  sofort  die  verschiedenen  Stil- 
arten heraus,  ohne  zu  glauben,  dais  Beethoven  und  Wagner  das 
Motiv  gerade  so  behandelt  hätten.  Der  Dialekt  besitzt  also  nicht 
die  gesdilossene  Einheit  eines  Körpers,  aber  wir  dürfen  daraus  nicht 
seine  Nichtezistenz  folgern,  sondern  wir  müssen  unsere  Definition 
dieser  Fluktuation  anpassen,  vom  einzelnen  absehen  und  in  der 
Ascolischen  particolar  combinaxione  einer  unbestimmten  Zahl  von 
Charakteren  das  Wesen  des  Dialektes  sehen. 

Die  Fluktuation  einer  Mundart  macht  sich  besonders  an  der 
Peripherie  fühlbar.  Das  bringt  mich  auf  den  zweiten  Punkt:  'die 
Dialekte  bestehen  nicht,  weil  sie  sich  nicht  scharf  von  den  Nachbar- 
sprachen abheben'.  Auch  dieses  Argument  scheint  mir  a  priori  nicht 
ausschlaggebend.  Konnte  man  nicht  mit  derselben  Logik  sagen,  die 
Grenze  zwischen  alt  und  jung,  reich  und  arm  eta  sei  auch  nicht 
festzustellen»  und  es  gebe  folglich  keine  alten  und  jungen,  keine  rei- 
chen und  armen  Menschen?  Schuchardt  sagt  mit  Recht,  dais  man 
in  der  Klassifikation  der  Mundarten  das  Bild  vom  Stammbaum  auf- 
geben müsse  und  lieber  zum  Vergleich  die  Farben  des  Begenbogens 
heranziehen  solle,  die  unmerklich  ineinander  übergehen.  Hindert 
ans  aber  das  Wissen,  dafs  rot  im  Sonnenspektrum  von  gelb  nicht 
zu  trennen  ist^  von  diesen  Farben  überhaupt  zu  reden?  Aber  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  Dialekte  ist  viel  zu  kompliziert,  als  da(s 
es  durch  eine  so  einfache  Formel,  wie  die  Farben  des  Begen- 
bogens, versinnbildlicht  werden  könnte.  Wenn  die  Farben  die  Art 
der  Abgrenzung  der  Mundarten  illustrieren  sollen,  so  würde  ich 
eher  an  eine  Lagerung  von  Wasserfarben  denken.  Gesetzt,  man  be- 
malte die  Gegend,  welche  eine  Spracherscheinung  bedeckt,  mit  einer 
Nuance,  die  anderen  Ausbreitungsgebiete  mit  je  anderen  Nuancen,  so 
würde  im  2^ntrum  eine  charakteristische  Mischfarbe  entstehen  und 
die  Ausdehnung  des  Dialektkernes  bezeichnen  (=  Kernlandschaft). 
Von  einem  Kern  zum  anderen  würden  mannigfache  Übergänge 
führen.  1  Die  Kerne  können  aber  auch  ziemlich  hart  zusammen- 
Btolken,  wie  im  Abschnitt  IV  gezeigt  worden  ist  Die  Gröfse  und  die 
gegenseitige  Entfernung  der  Kerne  hängen  von  historischen  und 
geographischen  (kulturellen)  Verhältnissen  ab.  Wohl  selten  wird, 
wie  im  Heinzenberg  (cfr.  p.  395),  der  Kern  sich  ringsherum  deutlich 
von  der  Umgebung  abheben,  sondern  je  nach  den  Verhältnissen  wird 
z.  B.  im  Norden  graduelles  Verfliefsen  der  Farben,  im  Süden  schrof- 
fer Kontrast  entstehen.  Es  ist  nicht  nötig,  dafs  die  Kernfarben  in 
geringem  Zwischenraum  aufeinander  folgen,  um  zur  Annahme  einer 
neuen  Spracheinheit  zu  schreiten;  es  genügt,  dafs  die  Mischfarbe  der 


'  Hierbei  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  ein  Lautgesetz  an  sich  die  Ten- 
denz hat,  nach  der  Peripherie  zu  an  Intensität  zu  verlieren. 
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beiden  Kerne  einen  wirksamen  Gegensatz  bilde.  Würde  auch  z.  B. 
eine  lange  Kette  von  Übergangen  vom  Franzosischen  zum  Wallo- 
nischen führen,  so  würde  ich  trotzdem  das  letztere  als  eine  linguisti- 
sche Einheit  auffassen.  Auch  Schuchardt  sagt:  'Das  Wallonische 
wird  nur  gezwungenermaßen  dem  Franzosischen  zugerechnet^  es  ist 
der  Ansatz  zu  einer  besonderen  Sprache  erkennbar.' 

Als  höhere  Einheiten  werden  vor  allem  das  Deutsche  und  das 
Französische  empfunden.  Aber  derjenige,  der  sich  die  deutsch-fran- 
zösische Sprachgrenze  in  der  Schweiz  als  eine  Linie  vorstellt,  hat 
ein  ganz  falsches  Bild  von  den  Tatsachen.  Zimmeriis  Linie  ver- 
bindet die  westlichsten  ganz  deutschen  Gemeinden,  aber  der  fran- 
zösische Osten  ist  längs  dieser  Linie,  besonders  im  Norden  der 
Schweiz,  in  den  Kantonen  Bern  und  Neuenburg,  ^tark  mit  deutschen 
Elementen  durchsetzt  Wenn  der  Zug  nach  dem  Westen  einge- 
schränkt wird  und  die  jüngeren  Generationen  auf  französischem 
Boden  fortfahren,  sich  zu  romanisieren,  so  wird  die  gemischte  Zone 
schmäler  werden.  Solchen  Schwankungen  sind  auch  alle  Dialekt- 
grenzen ausgesetzt.  Jede  neue  Eisenbahnlinie  bringt  die  Sprach- 
grenze wieder  in  Flufs. 

Nun  der  dritte  Punkt:  'Ungetrübte  Einheit  innerhalb  eines  Dia- 
lektes'. Wie  die  Mitglieder  einer  Familie,  je  älter  sie  werden,  desto 
verschiedener  sich  gebärden,  so  können  innerhalb  des  Dialektes 
Differenzen  entstehen.  Bleiben  sie  untergeordneter  Aj%  so  wird  da- 
durch das  Familienband  nicht  zerrissen.  Aber  es  kann  auch  eine 
Loslösung  und  Aufhebung  der  Gemeinschaft  entstehen« 

Wenn  G.  Paris  sagt:  ü  n'y  a  rSeüement  pas  de  dialeetes,  so  ist 
das  eine  Übertreibung,  gerade  wie  wenn  er  sagt:  notis  parlons  laün. 
Der  Methodiker  pflegt  seine  Wahrheiten  paradox  auszudrücken,  um 
nachhaltigen  Eindruck  zu  machen.  G.  Paris  wollte  über  die  Soci^t6s 
savantes  hinaus  zu  den  dilettantischen  Dialektologen  sprechen,  deren 
Superklugheit  und  verkehrte  Vorstellungen  er  zurückweisen  wollte. 
Es  galt,  den  Begriff  der  Mundart  als  eines  Organismus,  die  auf 
Äulserlichkeiten  gegründete  Klassifikationsmanie,  die  schwer  auszu- 
rottende Keltomanie  usw.  zu  vernichten.  Die  kühnen  Worte  des 
Meisters  wirkten  wie  ein  luftreinigendes  Gewitter.  Ohne  jede  unbe- 
wiesene Voraussetzung  sollten  Arbeiten,  wie  der  Sprachatlas  Frank- 
reichs, unternommen  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Theorie  von  G.  Paris,  indem  sie  fal- 
sche Vorstellungen  zerstörte,  nicht  dafür  andere  unrichtige  Begriffe 
in  uns  ^aufkommen  liefs.  Als  ich  von  Paris  zurückkam,  hielt  ich 
denjenigen,  der  noch  an  Dialektgrenzen  glaubte,  für  ebenso  naiv  wie 
ein  Kind,  das,  an  der  Grenze  seines  Kantons  angelangt,  den  schwar- 
zen Strich  vermilst,  den  es  auf  der  Karte  gesehen  hat 

Von  drei  Punkten  der  Theorie  von  G.  Paris  glaube  ich  heute, 
nachdem  ich  manches  Jahr  im  Terrain  gearbeitet  habe,  dafs  sie  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechen. 
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L  Das  Tempo  der  geographischen  Abänderung  ist  nicht  gleich- 
mälsig,  der  Lautcharakter  verändert  sich  viehmehr  bald  langsam, 
bald  ruckweise  (Linien bündel). 

n.  Die  Idee,  dals  nur  grofsere  Terrainschwierigkeiten  trennende 
Kraft  haben,  ist  zu  modifizieren.  Eine  Hügelkette,  ein  schmaler 
Fiuis  genügen  unter  Umständen.  Andererseits  hemmen  oft  hohe 
Berge*  den  Verkehr  nicht,  auf  den  es  allein  ankommt 

m.  Es  ist  unrichtig,  dals  alte  und  neue  politische  Orenzen  mit 
Dialektgrenzen  nichts  zu  schaffen  haben.  ^ 

Diesem  Punkte,  welcher  der  interessanteste  ist^  habe  ich  in  die- 
sem Aufsatz  vorzugsweise  meine  Aufmerksamkeit  zugewendet  Man 
vergesse  nichts  wie  oft  politische  Grenzen  mit  natürlichen  Verkehrs- 
schranken  zusammenfallen.  Gewiis  haben  viele  Lautzüge,  und  dar- 
unter sehr  wichtige,  alle  politischen  Scheiden  durchbrochen.  Aber  es 
sind  genug  andere  daran  stehen  geblieben,  um  uns  eine  Klassifika- 
tion der  Mundarten  zu  ermöglichen. 

Für  das  Oberspringen  der  Schranken  werden  sich  im  einzelnen 
Fall  Gründe  finden  lassen.  Vor  allem  mufs  dabei  das  Alter  der  in 
Betracht  fallenden  Spracherscheinungen  möglichst  eruiert  werden. 
Hier  ein  Beispiel  dafür.  Von  zwei  Vertretern  einer  lat  Konsonanz, 
wie  z.B.  ts  und  ts  aus  e  vor  a  {eampu  =  üä  ^  tsä),  muis  heraus- 
gebracht werden,  welcher  Laut  ^  der  ältere  ist  Li  diesem  Falle  ist 
die  Antwort  nicht  schwer.  Das  Altfranzösische  steht  noch  auf  der 
Lautstufe  tk,  das  ts  der  Patois  des  Ostens  und  des  Nordens  vom 
provenzalischen  Gebiet  stellt  eine  spätere  Entwickelung  dar.  Auch 
das  savoyische  &  weist  darauf,  dals  die  Filiation  nicht  ia — ts  —  &, 
sondern  ts — ts — ^  ist  ts  aus  is  ist  in  verschiedenen  Sprachen  be- 
obachtet worden  (Murcia,  Dalekarlien).  Auch  die  Geschichte  des 
lat  e  vor  i,  e  hat  dieselben  Etappen  durchgemacht^  wie  ich  mit 
Schuchardt  unbedingt  annehme.  Die  Lautphysiologie  drängt  uns 
zu  demselben  Resultate:  k — k'  —  t' — ts  —  ts.  Endlich  lehrt  uns  dies 
eine  unserer  Mundarten,  das  Greyerzer  Patois,  das  heute  das  letzte 
Stadium  des  Ersatzes  von  ts  durch  ts  durchmacht^  ^  indem  es  noch 
helTst  kütsi  (eolloeare,  eollocatu),  vo  vo  kütsifde)  (eolloeatis), 
aber  %  m^  kütso  (colloco)  etc.  Nun  hat  das  ganze  (S^ebiet  der  fran- 
zösischen Schweiz  heute  ts  oder  Fortentwickelungen  desselben,  auiser 


*  Das  ungeheure  Montblanc-Massiv  bildet  keine  sprachliche  Scheide- 
wand I 

*  Schuchardt:  'Vielleicht  sind  die  alten  ethnogra^schen  Demarka- 
tionslinien doch  nicht  so  gänzlich  verwischt  worden'  {KUlss.  p.  28).  Haag 
spricht  sich  viel  positiver  aus  {Sieben  Sätxe  Über  Sprachbewegung)  \  'Fast 
sämtliche  Sprachgrenzen  fallen  mit  politischen  Verkebrsschranken,  alten 
und  neuen,  zusammen.' 

^  Ich  schreibe  ts  und  ts  aus  alter  Gewohnheit,  sehe  aber  die  Laute 
als  einheitlich  an.    Unser  is  entspricht  ganz  dem  it  c^  '. 

*  Oder  soll  ich  sagen :  das  Stadium  des  Anfanges  der  Bewegung  auf- 
bewahrt hat? 
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dem  Berner  Jura  und  einem  Teil  des  Kantons  Neuenburg.  Wäre  umge- 
kehrt der  Laut  ts  älter  als  tk,  so  würde  die  Erklärung  der  Verbreitung 
dieses  letzteren  Lautes  über  zwei  Kantone,  die  politisch  wohl  nie  zu- 
sammengingen,  grofsen  Schwierigkeiten  begegnen.  Unsere  begründete 
Annahme,  dafs  ts  jünger  ist,  legt  aber  die  Lösung  nahe,  dafs  dieser 
Laut  von  Frankreich  (Auvergne  eta  ?)  aus  sich  über  Genf,  Wallis, 
Waadt  und  Freiburg  ausdehnte,  in  das  Greyerzerland,  das  nur  einen 
nordlichen  Zugang  hat,  erst  später  eindrang  und  die  neuenburgischen 
und  bernischen  Juratäler  überhaupt  nicht  erreichte.  So  hat  die  Laut- 
erscheinung nicht  die  scharfe,  in  dieser  Arbeit  oft  zitierte  Dialekt- 
grenze zwischen  La  Fernere  und  Les  Bois  übersprungen,  sondern 
hüben  und  drüben  wurde  der  alte,  einst  ganz  Mittel-  und  Ostfrank- 
reich angehörende  Laut  ti  bewahrt  Dafe  die  B6roche,  der  Teil 
des  Kantons  Neuenburg,  der  an  die  Waadt  grenzt,  und  der  am  Ufer 
des  Sees  liegt,  die  Bewegung  ts  =z  ts  mitmachte,  lä&t  sich  leicht 
durch  die  waadtländische  Nachbarschaft  erklären,  besser  noch  da- 
durch, dafs  die  Landschaft  einst  zum  freiburgischen  Estavayer  ge- 
hörta  Das  ist  vielleicht  ein  Fingerzeig  für  die  Datierung  der  Er- 
scheinung. 

Das  wäre  ein  unvollkommener  Versuch,  das  Alter  und  die  Aus- 
breitung einer  Lautgrenze  zu  bestimmen.  Ich  bin  überzeugt,  dafis, 
wenn  wir  einmal  über  die  Chronologie  der  Lautgesetze,  die  in  den 
Mundarten  wirkten,  besser  orientiert  sind,  wir  uns  viel  leichter 
in  dem  Wirrwarr  unserer  einzelnen  Lautgrenzen  zurechtfinden  wer- 
den. Je  mehr  die  philologische  Arbeit  fortschreiten  wird,  desto 
besser  werden  wir  verstehen,  warum  die  Spracherscheinungen  an 
dieser  und  nicht  an  jener  Linie  stehen  blieben.  Den  points  fortuüs 
von  G.  Paris  wird  ihr  zufälliger  Charakter  immer  mehr  abgestreift 
werden. 

In  dem  Verhältnis,  wie  sich  die  politischen  Verkehrsschranken 
verändern,  erleiden  auch  die  Dialektgrenzen  Umformungen.  Im  all- 
gemeinen haben  sie  seit  dem  Mittelalter  die  Tendenz,  zu  verflachen, 
sich  zu  Zonen  zu  verbreitern.  Der  Flufs  Lech,  den  übereinstimmend 
Schmeller,  Piper,  Bremer  als  Dialektgrenze  zwischen  dem  Schwä- 
bischen und  Bayerischen  angeben,  ist  seit  etwa  100  Jahren  nicht 
mehr  die  bayerische  Staatsgrenze,  er  bildet  kein  grolses  Verkehrs- 
hindernis mehr.  Daher  ist  diese  einst  sehr  scharfe  Scheide  heute  zu 
einer  unsicheren,  breiten  Grenzzone  geworden. '  Die  beiden  schönen 
Studien  über  lat  c  und  g  vor  a  im  Provenzalischen,  die  Paul  Meyer 
Eom,  XXIV,  S29  und  Rom,  XXX,  393  ff.  veröffentlichte,  zeigen, 
dafs  früher  is  die  Tendenz  hatte,  sich  nach  Süden  auszudehnen 
{Rom.  XXIV,  561),  während  heute  umgekehrt  ca,  ga  nach  Norden 
wandern.  So  ist  das  Bild  der  alten  Demarkationslinien  vielfach  ge- 
trübt worden. 

*  8iehe  Wrede,  Ethnographie  und  Dialektunssensehaft  8.  37. 
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Wie  wünschenswert  wäre  es,  wenn  wir  über  das  Alter  jeder  wich- 
tigen Lauterscheinung  und  ihre  alten  und  neuen  ^  Grenzen  besseren 
Aufschluls  erhielten!  Wie  vieles  haben  uns  noch  die  Archive  zu 
sagen!  Eine  Menge  von  Vorfragen  waren  zu  erledigen,  bevor  an 
eine  endgültige  Lösung  der  Fn^  über  die  Existenz  oder  Nicht- 
ezistenz  der  Dialekte  gedacht  werden  kann:  die Beeiedelungsverhält- 
nisse  sind  noch  vom  gröfsten  Dunkel  umhüllt^  doch  wird  vor  allem 
die  onomastische  Forschung  vieles  aufklären;  über  die  Art,  wie  sich 
der  Lautwandel  über  eine  Gegend  ausdehnt^  ^  wissen  wir  noch  recht 
wenig,  das  kann  in  der  lebenden  Mundart  zur  Genüge  erforscht 
werden;  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Lautübergänge  muls 
durch  das  Studium  der  alten  Dokumente  und  das  Zusanmienhalten 
der  einzelnen  Erscheinungen  Licht  bekommen;  über  die  Scheidung 
der  Sprachveränderungen  nach  ihrer  relativen  Wichtigkeit  sollten 
brauchbare  Prinzipien  aufgestellt  werden;  der  Zusammenhang  der 
Greschichte  und  der  Sprache  muis  wiederhergestellt  werden. 

Und  wie  viele  andere  Probleme,  denen  wir  nur  ahnend  gegen- 
überstehen, warten  hier  noch   auf  Kritik.    Vielfach  ist  z.  B.  auf- 
gefallen, dals  die  Isophonen  auf  der  Karte  gewöhnlich  einen  hori- 
zontalen Verlauft  nehmen.    Hängt  dies  damit  zusammen,   dals 
z.  B.  auch  der  Ölbaum  durch  eine  west-östliche  Linie  begrenzt  wird  ? 
Rührt  mit  anderen  Worten  die  Lagerung  der  Lautgesetze  in  horizon-    ' 
talen  Schichten  davon  her,  da(s  Menschen,  die  unter  gleichen  klima-/   \^^ 
tischen  Verhältnissen  arbeiten,  leichter  in  gegenseitigen  Verkehr  treten^ 
als  mit  ihren  nördlichen  oder  südlichen  Anwohnern  ?  \ 

Vorurteilslose  Prüfung  hat  mich  also  zum  Schlüsse  gebracht,  ^ 
dals  sowohl  den  Dialektgrenzen  als  den  Dialekten  selbst  die  reale 
Existenz  nicht  abgesprodien  werden  darf.  Damit  bin  ich  von  dem 
grundsätzlichen  Standpunkt,  den  ich  früher  einnahm,  erheblich  ab- 
gewichen. Ich  erblicke  darin  keinen  Grund  zu  einem  Vorwurfe. 
Würde  die  Wissenschaft  fortschreiten,  wenn  sie  sich  nicht  bewegte 
und  mit  ihr  diejenigen,  die  sich  nicht  auf  den  starren  Felsen  flüch- 
ten, dem  so  oft  mit  Unrecht  der  Name  Prinzip  gegeben  wird?  Mein 
hochverehrter  Lehrer  G.  Paris  würde,  wenn  er  uns  nicht  entrissen 
worden  wäre,  meinen  Argumenten  mit  guten  Gründen  geantwortet^ 
aber  mein  Vorgehen  entschieden  gebilligt  haben. 

^  Die  Sprachatlanten  zeigen  uns  nur  den  ungefähren  Verlauf  der 
letzten  Grenzen. 

*  Die  Zentren-  oder  Wellen theorie  ist  wiederum  —  eine  Theorie. 

*  Dieses  Prinzip  wird  zwar  oft  genug  durchbrochen.  Aber  die  Aus- 
nahmen bestätigen  vielleicht  die  Begel;  die  Richtung  Portugals  läfst  sich 
durch  die  Küste,  diejenige  des  FrankoprovenzaliBcnen  durch  die  sQd- 
nördliche  Lage  der  Juraketten  erklären. 


ArohlT  f.  n.  Spraohen.    CXI.  2Ü 
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Anhang  I. 

Zum  Ortsnamen  Gh&teau-d'Oex. 

Vorläufig  halte  ich  daran  f est^  dab  Ogoz  und  Oex  zwei  Formen 
desselben  Namens  sind.  Die  Bezeichnung  von  Hisely:  Gastrum  in 
Ogo,  die  Morel  (Mitteilung  vor  der  geschichtsforschenden  Gesellsohaft 
der  franz.  Schweiz,  1901)  in  keinem  Dokument  wiederfand,  wird 
kaum  erfunden  sein.  Auch  Morel  versucht  übrigens,  in  dem  etymo- 
logischen Teile  seiner  Mitteilung  den  gemeinschafüichen  Ursprung  bei- 
der Wörter  nachzuweisen.  Seine  Herleitung  vom  deutschen  ouwia  = 
Aue,  die  er  nur  schüchtern  vorbringt^  ist  ohne  weiteres  abzulehnen. 
Auch  mir  scheint  die  Sache  wenig  klar.  Schwierigkeit  macht  be- . 
sonders  das  Nebeneinander  von  Oex  und  Ogoz.  Das  erste  ist  jeden- 
falls die  mundartlich  korrekte  Form,  das  zweite  hat  etwas  Gelehrtes 
an  sich.  An  Ort  und  Stelle  spricht  man  taadi  d^^,  und  die  Waadt- 
länder  pflegen  vorzugsweise  Ghftteau-d'Oez  mit  §  zu  sprechen.  Mög- 
licherweise hat  der  Name  des  Dorfes  Enney,  in  Mundart  fti^,  nahe 
bei  Oruy^res,  denselben  Ursprung,  trotz  der  deutschen  Bezeichnung 
Zum  Schnee  und  urkundlichem  es  Nex,  was  auf  in  nive  schlielsen 
lielka 

In  der  angeführten  Urkunde  von  929  wird  das  Land  Ogoz 
pagus  Äusicensis  genannt,  aus  welchem  ein  Äusieum  zu  abstrahieren 
erlaubt  ist  Eine  ahnlidbe  Form,  die  nicht  mit  Jahn  Ausorensis, 
sondern  mit  Morel  Ansocensis  zu  lesen  ist^  kommt  im  Lausanner 
Cartularium  von  1228  vor.  Zu  diesem  Adjektiv  palst  vortrefflich 
die  älteste  Form  von  Ogoz:  Osgo  (1040).  Der  Schwund  des  s  vor 
dem  stimmhaften  Laute  g,  über  den  sich  Morel  verwundert^  be- 
reitet gar  keine  Schwierigkeiten.  Die  Bezeichnung  Äusicensis  macht 
die  Etymologie  Hochgau  unmöglich,  denn  ein  vorhandenes  Hochgau 
wäre  niemals  zu  Äusic^mi,  sondern  zu  irgend  einem  mit  aUus  be- 
ginnenden Worte  latinisiert  worden,  und  die  deutsche  Bezeichnung 
der  Ortschaft:  Oesck,  mit  langem  cb,  wäre  kaum  entstanden,  wenn 
die  deutsche  Bezeichnung  Hochgau  die  ursprüngliche  wäre.  Äusieum 
scheint  mir  nun  für  die  romanischen  Formen  nicht  zu  genügen.  Solche 
Proparoxytona  behalten  im  Freiburgischen  und  Waadtländischen  den 
Endvokal,  vgl.  -aiicu  =:r  -adoM  und  Wörter  wie  manicu  =  mädxo  etc. 
Die  romanischen  urkundlichen  Formen  sind  in  zeitlicher  Reihen- 
folge: Oit,  Oyx,  Oix,  Oyez,  Eix  (I)  [1115],  Gastrum  de  Heiz  [1171], 
Gasirum  Doiz  [1289],  Gastrum  de  Uys  [1272],  Gastrum  de  Oyes 
[1503],  Ghastel  d'Äix  [1509].  Aus  diesem  Wirrwarr  scheint  mir  fol- 
gendes hervorzugehen:  Der  Name  schlofs  ursprünglich  mit  einem 
Zischlaut;  die  Formen  mit  e  sind  nicht  zweisilbig,  sondern  enthalten 
einen  Diphthong  oder  Triphthong,  dessen  Aussprache  man  durch  die- 
ses e  graphisch  zu  stützen  suchte.  Alle  diese  Formen  scheinen  auf 
Ose  oder  Äusc  zurückzuführen,  das  zu   Uei-s — Üeis — Ms — E  wird, 
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wie  fwäem  in  denselben  Patois  über  *nueä  zu  *nwp  und  lu  n^  voi^ 
rüokt&i 

Ausicuim  ist  für  mich  ein  latinisiertes  Osgo,  dieses  ein  ursprüng- 
lich deutsdier  Name.  Die  Einsilbigkeit  des  romanischen  Namens 
weist  eher  auf  ein  früh  synkopiertes  deutsches  Wort  als  auf  ein 
lateinisches  oder  keltisches.  Die  lateinischen  und  keltischen  Wörter- 
bücher bieten  auch  für  Ausieum  keinen  Anhaltspunkt 

Der  deutsche  Name  (ksch  hat  wohl  denselben  Ursprung  und 
ist^  so  müslich  es  erscheint^  von  den  vielen  Oeach  genannten  Ort- 
schaften der  deutschen  Schweiz  zu  trennen,  die  auf  aiise  =  umsaun- 
tes  Saatfeld  zurückgehen.  Aiise  oder  exxdse^  mit  Lautr^schiebung 
und  Umlaut  können  den  romanischen  Formen  aix  etc.  nicht  zu- 
grunde liegen.  Vielleicht  darf  man  an  ein  aus  dem  Verbum  auafan 
=  leeren  (ausreuten  ?)3  bezogenes  Adjektivurn  denken.  Das  Land 
wäre  zunächst  als  ein  Ödes  bezeichnet  worden. 


Anhangr  II. 

Liste  der  Einzelkarten,  welche  der  Übersichtskarte 
zugrunde  gelegt  wurden: 

I.   Lat  bet  a  in  freier  Stellung     .  (Typus  n€uu) 

II.   Lat  bet  a  in  gedeckter  SteUnng  (  ,  aa'nu) 

in.   'oriu (  „  operariu) 

IV.   P»^  -atriu (  y,  falcariu) 

V.   Lat  bet  ^  in  freier  Stellung.    .  (  ,  mel) 

VI.   Anlautendes  cl- (  «  ciave) 

VII.  ^•^"Ohi (  ^  nutndueatfi) 

VIII.   ^^^ -are ,  (  ^  eoUocwre) 

IX.  a  +  Yod (  „  facere) 

X.  a  +  ' (  1,  ^oU) 

XI.   c,  g  Tor  a (  „  campu,  ff<ilbmu) 

XII.  -ff-,  -rrf- (  T,  portß,  oorda) 

XIII.  pede,  focii 

XrV.   die  luncb  ^  lunc&  die 

XV.   -eött (  ^  cuÜeUu) 

XVI.    ^  -f  «  Kons. (  ^  (e«to) 

XVII.  Auslaatendee  -a (  ^  alOy  veda) 

XVIII.  Auslautendes  -u  (-0) (  „  cubitUy  ploro) 

XIX.  Auslautendes  -c (  „  fratre) 

XX.   '8t' (  „  Costa). 


*  Vgl.  altfranzösisch  bu8cu  =  bot8,  *lo8Cu:=:  lois,  und  im  Patois  nausea 
=  nyexa  über  *iub&»,    TKCtcum  existiert  leider  nidit 

^  Diese  Etymologie  schlug  Gatschet  auch  für  Chflteau-d'Oex  vor, 
Ortsetymologisehe  Forsdiungen,  p.  6. 

^  Cfr.  Sekweix.  Idiotikon  1,  549:  Agros  txistare  et  inanire,  das  Land 
yerwüsten  und  erösen. 

Bern.  L.  Gauchat 

2ij* 
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Zu  den  mhd.  SubBtantiven  mit  dem  SolAx  -ier. 

S.  815,  Zeile  6  von  unten  ist  zu  lesen:  meist  nur  noch  doppel- 
gipfliges  i,  statt:  meist  noch  ...  ~  8.  844  unter  C  ist  'Abstrakten' 
durch  'Konkreten'  zu  ersetzen.  —  8.  845  unter  E  ist  zu  lesen :  Von 
Konkreten  oder  Abstrakten  auf  -ier  weitergebildet 

Zu  8.  841/842:  Die  Subst  chrigirre  und  hroyerre  samt  Va- 
rianten sind  nichts  wie  ich  bisher  annahm,  verschiedenen  Ursprungs. 
8ie  leiten  sich  alle  vom  Zeitwort  kriieren  ab,  das  nun  im  Mhd.  nach 
ostfrz.  Weise  in  der  vortonigen  Silbe  die  Vokale  i,  (ie),  e,  o  oder  ö 
zeigt  Wenn  dazu  im  Mhd.  zwischen  diesen  Vokalen  und  der  Endung 
ieren  öfter  i  oder  j,  g,  ij,  y,  ig  eingeschoben  wird,  so  soll  damit  ent- 
weder ein  ostfrz.  parasitisäes  i  zu  dem  vortonigen  Vokal  oder  ein 
Gleitlaut  zwischen  Vokal  und  Endung,  vielleicht  auch  manchmal 
beides  ausgedrückt  werden.  Mnld.  erat-,  crei-eeren  neben  cHrenren 
{eroi-eeren  ist  hier  nicht  belegt)  verlangt  dieselbe  Erklärung.  —  Be- 
züglich des  vortonigen  Vokals  vgl.  das  8.  828  zu  schevcdier  usw., 
ixaocdier  Gesagte  und  femer  modern  ostfrz.  Formen,  die  ich  in  Hor- 
nings  Ostfrz.  Orenxdialekten  fand,  wie  cr9vay',  cravey*  =  crev^; 
n^tgoe  =  nettoyer;  pr^me,  -er*;  mune^  =  mener;  dazu  mhd.  prisent^ 
prosent  und  andere  Wörter  in  Kassewitz'  Diss.  8.  98,  losument  = 
logement^  ebd.  8.  45;  malle  =  ofrz.  *me(s)lfe  aus  *me(s)liee,  sonst 
me(8)lee;  mnl.  maleie.  Zahlreiche  niederl.  Beispiele  bringt  endlich 
8alverda  de  Grave  in  der  Tijdschr,  v,  Ned.  Ttuür  en  LeU&rk.  XXI 
68—65  und  in  der  Romania  XXX  100—102,  §  1,  2, 

Theodor  Maxeiner. 

Zur  Sprache  Bürgers. 

L  In  Bürgers  Ballade  'Der  wilde  Jäger*  lautet  8tr.  82: 

Das  Grausen  weht,  das  Wetter  saust, 
Und  aus  der  Erd'  exnpor,  huhul 
Fährt  eine  schwarze  Riesenfaust, 
Sie  spannt  sich  auf,  sie  krallt  sich  zu; 
Huil  tDÜl  sie  ihn  beim  Wirbel  paehm, 
Hui!  steht  sein  Angesicht  im  Nacken! 

Der  Zusammenhang  läTst  vermuten,  dafs  hier  toill  packen  für 
das  Präsens  steht  Diese  Vermutung  wird  bestätigt  durch  eine  8telle 
aus  Bürgers  Bearbeitung  von  Shakespeares  Macbeth  11,  2  {Bürgers 
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sämtliche  Werke  in  vier  Banden,  herausgeg.  von  Wolfgang  von  Wurz- 
bacL   Leipzig,  Max  Hessee  Verlag.   Bd.  4,  S.  150): 

Banko.    Seinen  Malcolm  also  will  der  König  zum  Prinzen  von  Cum- 
berland  und  Bdchsnachfolffer  erkl&ren? 
Bosse.    So  KtU  es  verUmien. 

Bekanntlich  steht  auch  im  Englischen,  besonders  provinziell,  to 
tviü  nur  für  das  einfache  Zeitwort  So  heifst:  Tm  thinking  this  tviü 
he  your  daughier  :  Ich  denke,  das  ist  Ihre  Tochter.'  Die  Vermutung, 
dafs  Bürger  sich  hier  dem  Sprachgebrauch  Shakespeares  angeschlossen 
bat^  bestätigt  sich  nicht,  da  die  Stelle  zu  den  selbständigen  Zusätzen 
Bürgers  gehört  Der  Dichter  folgt  vielmehr  der  deutschen  Volks- 
sprache, in  der  es  auch  heilst:  'Das  will  wohl  so  sein'  für:  'Das 
ist  BoT 

n.  Frau  Schnips,  Str.  1: 

Frau  Schnipsen  hatte  Korn  im  Stroh 
Und  hielt  sich  weidlich  lecker. 

Joseph  Kehrein,  Volkssprache  im  Herzogtum  Nassau,  Weilburg, 
Druck  und  Verlag  von  L.  E.  Lanz,  1862,  S.  240,  verzeichnet  also 
eprichwördich  aus  der  Gegend  von  Diez:  'Korn  im  Stroh  haben, 
d.  i.  reich  sein.' 

Northeim.  R  Sprenger. 

Zu  Schillers  ^Wallenstein'  und  'Macbeth*. 

Wallensteins  Tod  I,  2,  V.  40: 

Terzky  (tritt  ein).    Vemahmst  du's  schon?    Er  ist  gefan^n,  ist 

Vom  Oallas  schon  dem  Kfuser  ausgeheferti 
Wallen  stein  (zu  Terzky).   Wer  ist  gefangen?   Wer  ist  aasgeliefert? 
Terzky.  Wer  unser  ganz  Geheimnis  weils,  um  jede 

Verhandlung  mit  den  Schweden  weils  und  Sachsen, 
Durch  dessen  Hände  alles  ist  gegangen  — 
Wallenstein  (zurückfahrend).     Sesin  doch  nicht?     Sag'  neitiy  ich 

bitte  dich! 

Zu  dem  'Sag*  nein'  verweisen  Herausgeber  auf  Goethes  Götz 
von  Berlichingen  V,  4.  Sz. :  'Er  hat  seinen  Bann  gebrochen.  Sag'  nein  !' 
Hier  bedeutet  aber  'Sag'  nein!'  soviel  wie:  'Leugne  es,  wenn  du 
kannst!'  wahrend  Wallenstein  sehnlichst  wünscht,  dals  Terzky  sein 
Wort  zurücknehmen  möchte.  Eine  Parallelstelle  findet  sich  in  Schil- 
lers Übertragung  von  Shakespeares  Macbeth  U,  9  (V.  825  ff.): 

Macduff. 
0  Banquo!  Banquo!    Unser  König  ist  ermordet! 

Lady. 
Hilf  Himmel!   Was?    In  unserm  Haus? 

Banquo. 

Entsetzlich, 
Wo  immer  auch  —  Macduff!    Ich  bitte  dich, 
Nimm  es  zurück  und  sag*,  es  sei  nieht  so! 
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Bei  Shakespeare  laatet  die  Stelle  11,  3,  V.  90  ff.: 

Banquo. 

O  Banquo,  Banquo, 
Our  royal  master's  murder'dl 

Lady  Macbeth. 

Woe,  alasl 
What  in  our  honse? 

Banquo. 

Too  cruel  anywhere. 
Dear  Duff,  I  prithee,  contradict  thyself, 
And  say  it  is  not  so. 

Unzweifelhaft  hat  diese  Stelle  Schiller  vorgeschwebt^  als  er  die 
Verse  in  Wallensteins  Tod  niederschrieb. 

Northeim.  R  Sprenger. 

Mambrea  Angelsäohsiaoh. 

Das  in  Cockaynes  seltenen  Narrcttiunctdae  (vgLWülker,  Orund- 
rifs  §  605)  zuerst  abgedruckte  Denkmal  ist  genau  ediert  mit  kriti- 
sdier  Abhandlung  von  M.  R  James  Journal  of  iheolog,  siudies  11 
(1901),  572.  F.  Liebermann. 

MittelengÜBohe  Handsohriften. 

M.  R  James,  The  Western  manuseripts  in  the  library  of  Trinity 
College,  Cambridge;  a  descr,  catalogae  III:  class  0  (Cambr.  1902). 

Tho.  Gale  (1685 — 1702),  der  Herausgeber  mittellateinischer 
Historiker  und  des  Johannes  Scotus,  und  sein  Sohn  Roger  stifteten 
die  Handschriften  der  Klasse  O. 

O  1,  18;  1,  57;  1,  77;  2,  18;  2,  47;  5,  81;  7,  20;  7,  28;  8,  1  f.; 
8,  28;  8,  81;  8,  85  f.;  9,  6;  9,  28;  9,  82;  9,  87  ff.;  10,  21;  n.  1491—4. 
Engl.  Rezepte,  Botanik,  Alchymie,  Medizin,  Astronomie,  14. — 15.  Jh. 

O  1,  29.  Religiöse  Abhandlungen,  15.  Jh.  z.  T.  nach  Grosse- 
teste.   Ein  Stück  ed.  Perry,  EETS. 

O  1,  74.   Isidor,  Engl.  15.  Jh.    Dann  Dedaraeyoun  ofbylave, 

O  2,  18  f.  149.  Fragment  des  Bevis  of  Hampion,  differing 
from  print 

O  2,  80  f.  181.  Olosae  in  Änglo-Saacon  über  einer  im  9.  Jh.  ge- 
schriebenen Regula  Benedieti, 

O  2,  45  aus  Gerne.  F.  4.  'Liouerd  Ihesu  Grist^  ich  de  bidde  for 
de  vif  wunde  and  de  diet  dat  du  doledest  in  dare  holie  rode,  dat  du 
turne  mine  sweuenes  to  blisse  and  to  gode.  Amen  amen.  So  mote 
hit  beo  for  dare  swete  holie  rode'.  —  f.  851  Sprichwörter  in  lateini- 
schen Versen  mit  mittelengl.  Übersetzung. 

O  8,  58.    Engl,  oarols  with  music  (ed.  Maitland  and  Rockstro). 

O  5,  2 ;  15.  Jh.  Bomanee  of  Oenerydes;  Lydgate's  Book  of  Troy; 
Siege  of  Thebes. 

O  5,  4  f.  5;  15.  Jh.  A  tract  in  Engl,  and  Latin  on  composition: 
'Tn  how  many  maners  schalt  thou  bygynne  to  make  Latyn«'  F.  80 
Dictionary  (ed.  Wülcker). 
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O  5,  6;  15.  Jh.  Sidrake  translated  owte  of  Frenche;  Übersetzer 
Hßwe  of  Oampedene  (vgl.  Ward,  CcU.  of  ronumces  I,  908).  —  «Dictes' 
Sedeehias  vhms  the  fhrst  philosopher.  —  Tract  of  good  govemaunot  . . 
aus  Gyles  [Egidius]. 

O  5,  26,  c.  1375.  Astrologie:  'I>e  book  of  Albakucii,  interpr. 
by  John  of  Spayn*;  'Willyam  Englisdi';  'Albumasar  of  I>e  domes  of 
astronomje'  usw. 

O  7,  26.  Goepels  in  Wydiffite  Version,  14./15.  Jb. 

O  7,  31;  15./16.  Jh.  Schmutzblatt:  Carol :  Be  mery  all  with  one 
accord  and  be  ye  folowers  of  Chrystys  worde. 

O  7,  47;  15.  Jh.  Walter  Hilton's  'Scala  perfectionis:  I)at  ^ 
innere  havynge  of  man  chulde  be  like  unto  {>e  uttre'  und  'Tempta- 
tiones  euadendae:  Ilke  man  and  ilke  woman  {)at  be  I>e  grace  of  Grood.' 

O  8,  26;  14./15.  Jh.  Bich.  v.  Hampole  De  contritione:  I  say 
I>at  no  man  is  assoyied  of  any  prest 

O  9,  1;  15.  Jh.  Life  of  seint  Kateryne;  ...  of  James  the 
Apostell;  ...  of  the  Virgin.  —  The  Brüte  (Caxton's). 

O  9,  38;  15./ 16.  Jh.  Note  book  of  a  Glastonbury  monk. 
f.  17  Tryumphe  (of  K.  Henry  VI):  And  as  towchynge  tydynges  of 
thys  contre,  the  kyng  came  unto  Parys  from  Seynt  Denys  2.  Decem- 
ber.  f.  18b  Poem  on  gardening  [hieraus  ediert;  vgl.  Archiv  neu, 
Spra,  CV,  88].  f.  21  Hawks  (ReL  ant  I,  27).  f.  22.  63  b  Hymns 
(Fumivall,  Hymm  to  Virgin,  EETS  p.  91.  126).  f.  28—28  Bal- 
laden: a)  Who  sayth  soth  he  schall  be  scheut;  b)  By  a  foreste 
syde  walkynge  as  y  wente;  c)  And  ever  more  thanke  Ood  of  all; 
d)  Hyre  and  se  and  say  not  all ;  e)  Conveyd  by  lyne  ryzt  as  a  ram- 
mys  home;  f)  Beware  the  blynd  et<yth  many  a  fly.  f.  48  b  Whatever 
thow  say,  avyse  the  welle  (Fumivall,  Babees  book,  356  EETS). 
f.  70.  86  b  Engl.  Sprichwörter. 

O  10,  34.  Brüte  chronicle:  Here  may  a  man  here  Engelande 
was  first  callede,  ...  endet  (Ronen)  was  sette  in  ...  governaunce 
(durch  Heinrich  V.).  F.  Liebermann. 

Südenglische  Worter  über  Landwirtschaft  um  1208. 

H.  Hall,  7%«  Pipe  roll  ofthe  bühopric  of  Winchester  for  1208  '9, 
druckt  die  lateinischen  Abrechnungen  von  36  Fronhöfen  in  und 
um  Hampshire  mit  manchem  für  damals  selten  oder  gar  nicht  be- 
zeugten Vulgarausdruck  bäuerlichen  Lebens:  alico  (alichon)  bascat 
(basket)  berebrettus  (ags.),  bertona  (barton)  bila  (Mühlsteinstütze)  bo- 
kettus  (bücket)  bruere  (brier)  dverus  (kiver)  clatus  (daie)  *cuva  (iub) 
dignarium  (dinner)  drasca  (draff)  {e)schina  {chine)  {e)stica  (stick  of 
eels)  (e)striea  (gestrichen  Mafß)  forura  (für)  fausarx  (Hacken)  flado 
(flawn)  gruel(lum)  gorla  (Schnur)  gutier(ia)  kasp(us)  hoia  (hoe)  hog(g)et' 
ius  (zweijährig  Schwein  oder  Schaf)  hopa  (hoop,  '/g  qiuirter)  inkocg 
(Sonderkultur  —  Gehege  auf  Gremeinfeld)  inka  (Mühlsteinzapfen)  ki- 
villus  (cheville)  latta  (laih)  maellus  (Eber)  marl(a)  mancom  (mang- 
[MischjÄom)  morbois  (Abholz)  mullo  (Heuschober)  pochia  (poueh) 
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potfalda  (Einstellen  von  Bauervieh  in  Herrschaftehürde)  poi{ta)  pun- 
fcUda  pinfold  rung{u8  eines  Mühlrades)  sauseriua  {sa/acer)  sdata  (slate) 
tasc{h)a  (Akkordarbeit)  tina  (ndd.  Tine)  tranekea,  tranckeia  (treru^) 
vesciae  (vetch)  warra  (yare,  Wehr).  Hier  steht  p.  12  fälda  itnscanda, 
gewLTs  richtig,  erklärt:  'Hürde  aus  Ruten  zu  flechten'.  Das  Wort  ist 
offenbar  identisch  mit  fcUd  weoxian  des  Qerefa  10.  13  (meine  Gesetze 
der  Angelsa.  I,  454).  Mit  Recht  also  ahnte  Pogatscher  (dort  SpL  2"^) 
die  Bedeutung  'flechten'  und  Verwandtschaft  mit  wicker;  die  Über- 
setzung 'wischen,  reinigen'  mufs  fallen.  Vielleicht  ist  whisket  (Stroh- 
korb) verwandt  F.  Liebermann. 

Sohottisohe  politisohe  Lyrik  um  1296. 

Oeorge  Neilson  macht  mich  auf  eine  Stelle  im  Ckronicon  de 
Lanercost  (geschr.  um  1847)  aufmerksam,  die  ein  Zeugnis  über  schot- 
tische Lyrik  aus  dem  Jahre  1295  enthält  Der  Chronist  war  ein 
Minorit  von  Carlisle  und  schildert,  wie  die  schottische  Regierung  (manus 
regia)  englische  Geistliche  in  Schottland  auswies ;  laicos  etiam  a  domi- 
bus  propriis  extrusit^  et  bona  eorum  inventa  sub  saysina  regia  sigil- 
lavit  aut  taxavit  Und  nicht  blofs  die  Regierung  habe  solche  Feind- 
schaft gegen  die  Engländer  bekundet:  sed  et  mordax  lingua  quorun- 
dam  malorum,  qui  manu  nocere  non  poterant,  aut  non  audebant 
lyricM  componentes  camenas  irritationibus  et  abominationibus  plenas, 
in  blasphemiam  illustris  principis  (Eduard  I.)  et  in  Ignominiam  suae 
nativae  gentis,  quae  etsi  hie  praetermittantur,  tamen  a  memoria  poste- 
rorum  non  ddebuntur,  cum  superbia  et  oppressione  praedicta  nihil 
aliud  portendebant  nisi  quod,  sicut  clamor  filiorum  Israel  in  ^gypto 
pervenit  ad  Altissimum,  viditque  afflictionem  eorum  et  descendit  ut 
liberaret  eos,  ita  nunc  evenerit  istis  in  diebus  nostris  {Ckronicon  de 
Lanercost  1201 — 1846  e  codice  Cottoniano  nunc  primum  typis  man- 
datum,  von  Joseph  Stevenson,  Edinburg  1889,  p.  166). 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  die  Erklärung  der  bekannten 
schottischen  Spottverse  über  die  Belagerer  Berwicks  (1296,  bei  Pierre 
de  Langtoft  und  Robert  of  Brunne)  hingewiesen,  die  G.  Neilson  ge- 
geben hat  (Ped,  its  meaning,  Edinb.  1894,  p.  10  f.):  'Picket  him 
and  diket  him,  in  skom  seiden  he'  geht  auf  a  great  ditch  80  feet  in 
breadth  and  40  feet  deep,  den  Edward  um  die  belagerte  Stadt  zog 
(Hemingburgh,  Ckronicon.  ed  K  C.  Hamilton,  London,  1848,  H  99). 

A.B. 
Me.  bellen  *to  swell*. 

Dieses  Wort  ist  bisher  eine  crux  gewesen.  Murray  im  Oxforder 
Wb.  sagt  von  dem  Worte:  *0f  doubtful  origin;  apparenüy  repr.  OE. 
heljan;  pa.  ppla  boljen  to  swell,  be  proud  or  angry  =  OHG.  belgan 
to  swell ;  the  total  loss  of  the  guttural  presents  difficulties,  but  occurs 
also  in  ME.  boln^n)  a.  ON.  bolgna,  Dan.  bolne  to  swell.'  Ekwall 
in  seiner  Dissertation  Skakespere's  Vocaimlary,  Its  eiymological  Ele- 
ments, Upsala  1903,  S.  7,  vermutet  eine  'confusion  between  OE. 
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bdjan  and  beUan/  Nun  bedeutet  aber  ae.  beljan  zwar  ursprünglich 
'to  sweir,  aber  nur  die  Bedeutungen  *to  swell  with  anger,  to  be  angrj, 
to  enrage  oneself  etc.  sind  belegt;  und  ae.  bellan  bedeutet  *to  bellow, 
roar,  bark'  etc.  Die  Erklärung  ist  meiner  Ansicht  nach  sehr  einfach. 
Im  Nordischen  finden  wir  das  Adj.  [urspr.  Partiz.]  holginn  'geschwol- 
len' und  das  davon  gebildete  Verb,  bolgna  'schwellen';  letzteres  wurde 
aber  lautgesetzlich  zu  holna,  und  die  Grundform  bolginn  wurde  unter 
dem  Einflufs  der  synkopierten  Kasus  (vielleicht  auch  des  Verbs)  öfter 
zu  *bolinn  (vgl.  aschw.  btäm,  bolin),  Nord,  bolna  finden  wir  im  Eng- 
lischen als  Ldbnwort  wieder  (ma  bolnen  to  swell',  spater  auch  boüen, 
siehe  Murray  I,  8.  973,  meine  Seand.  LoatMffords,  S.  16).  bolffinn 
finden  wir  auch  als  Lehnwort  im  Englischen  wieder,  aber  durch  den 
Einflufs  der  synkopierten  nord.  Kasus  und  vielleicht  auch  des  Verbs 
bolna,  engL  bolnen,  ist  das  g  hier  weggefaUen;i  im  Omnulum  lautet 
das  Wort  (tO')boüenn  'swoUen',  neben  welchem  auch  das  einheimische 
entsprechende  Wort  boUjhenn,  das  'angry,  wrathful'  bedeutete,  auf- 
tritt; {i^üen  'swoUen'  ist  nun  verschiedene  Male  im  Me.  zu  finden, 
ist  aber  keineswegs  als  ursprüngliches  Ptz.  Prat  zu  bellen  aufzu- 
fassen. Es  ist  nämlich  zu  bemerken,  dafs  bellen  viel  später  auftritt  als 
(tO')bollen:  der  einzige  me.  Beleg  bei  Murray  stammt  aus  dem  Jahre 
1320  (Sir  Bevee).  Es  scheint  mir  nun  vielmehr  ganz  natürlich,  dafs 
zu  dem  Ptz.  {ijboüen  (nord.  Lehnwort)  ein  Infinitiv  bellen  neugebildet 
wurde,  hauptsächlich  nach  dem  Muster  von  dem  gleichbedeutenden  me. 
sioeüen  Inf.:  (%}8iPollen  Ptz.  Prat  —  Beiläufig  möchte  ich  eine  inter- 
essante prinzipielle  Frage  aufwerfen,  die  die  Schwierigkeit  der  Aus- 
sonderung der  nordischen  Lehnwörter  im  Englischen  und  die  ein- 
gehende Mischung  der  beiden  Sprachen  hinlänglich  beleuchtet:  ist 
das  so  entstandene  ma  bellen  ein  nordisches  oder  einheimisches  Wort? 
Am  besten  rettet  man  sich  wohl  aus  der  Schwierigkeit,  indem  man 
bellen  für  eine  hybride  Bildung  hält,  aber  durchaus  zutreffend  finde 
ich  auch  diese  Bestimmung  nicht 

Upsala.  Erik  Björkman. 

Trajano  Boccalinis  Einflufs  auf  die  englische  Literatur. 

(Ein  Nachtrag  zu  Archiv  CHI,  134.) 

In  der  italienischen  Literatur  des  14.  und  1 5.  Jahrhunderts  läfst 
sich  eine  ausgeprägte  Neigung  zum  Katalogisieren,  zum  Registrieren 
und  Einschätzen  bedeutender  oder  wenigstens  auffallender  Persön- 
lichkeiten bemerken.  Satiriker  und  Panegyriker  gefallen  sich  in 
gereimten  und  meist  herzlich  trockenen  Aufzählungen  von  Zeitgenos- 
sen und  Verstorbenen  nach  dem  Muster  der  Trionfi  des  Petrarca  und 
führen  fast  immer  auch  eine  Reihe  von  Dichtern  der  Vergangenheit 
und  G^egenwart  in  ihren  Listen  auf.  Solche  literarische  Stellen,  welche 

*  Vielleicht  haben  wir  es  mit  dem  nord.  Worte  Owl  and  Night.,  145 
(zbalje)  mit  bewahrtem  g  zu  tun ;  es  könnte  aber  das  ae.  Wort  mit  der 
nordischen  Bedeutung  sein. 
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sich  nur  sehr  aUmählich  durch  Nachrichten  über  das  Leben  der 
katalogisierten  Reimer,  durch  Urteile  über  ihre  Werke  beleben,  finden 
sich  in  der  Lecmdreide  eines  unbekannten  Dichters  des  ausgehenden 
14.  Jahrhunderts,  femer  in  der  Fimerodia  des  Jacopo  dd  Pecora 
(ca.  1895),  in  Stefano  Finiguerris  (fl.  1422)  beiden  Batiren  La  Buca 
dd  Monteferrato  und  Lo  Studio  d'Ätme,  Des  Gambino  d'Arezzo  IddoH 
(ca.  1450)  sind  in  ihren  ersten  Kapiteln  voll  scharfer  Ausfälle  gegen 
seine  lieben  Landsleute  und  gehen  erst  im  zweiten  Teil  in  ein  Lob- 
gedicht auf  Italiens  be^hmte  Männer  über,  während  der  etwa  gleich- 
zeitige Giovanni  Gherardi  da  Prato  in  seinem  Visionsgedichte  La 
PhHomena  ohne  satirische  Absichten  über  die  heimischen  Dichter 
Musterung  hält 

Antonio  Fregoso  (fl.  1515)  hat  den  von  ihm  beurteilten  Schrift- 
stellern bereits  einen  festen  Wohnsitz  im  Tempel  der  Minerva  an- 
gewiesen, und  an  dessen  Stelle  tritt  sodann  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts der  Pamass ;  die  Reise  nach  dem  Berg  der  Musen  bleibt 
fortan  eine  geläufige  Form  der  literarischen  Kritik,  das  Erlebte  und 
Geschaute  wird  mit  dem  malerischen  Sinn  der  Italiener  wiedergegeben, 
aber  der  Endzweck  dieser  reimenden  Literarhistoriker,  beispielsweise 
des  Filippo  Oriolo  (flor.  1581),  bleibt  es  immer,  mehr  oder  weniger 
witzige  Ausfälle  gegen  zeitgenössische  und  verstorbene  Jünger  Apollos 
anzubringen. 

Dann  bemächtigte  sich  Cesare  Caporali  (1581 — 1605)  dieses 
Motivs  und  gab  ihm  eine  neue,  entscheidende  Wendung:  die  Awist 
und  der  Viaggio  di  Pamaso,  die  Vita,  Esequie  ed  Orti  di  Mecenaie 
dieses  Satirikers  wissen  von  einem  wohlgeordneten  Reiche  Apollos 
auf  dem  Musenberge  zu  erzählen,  das  mit  der  Erde  in  regem  Verkehr 
steht,  Botschaften  aus  der  irdischen  Welt  empfängt  und  Antworten 
an  sie  ergehen  läfst  Gaporalis  drolliger  und  fruchtbarer  Einfall  hat 
bekanntlich  das  Gefallen  eines  Gröfseren,  des  Cervantes,  erregt  und 
ist  für  dessen  Viaje  al  Pamaso  Muster  geworden.^ 

Der  Ursprung  des  Motivs  der  PamaTsreise  und  der  Botschaften 
vom  Pamafs  ist  also  auf  literarischem  Gebiet  zu  suchen,  und  erst 
als  es  auf  diesem  Boden  vollkommen  ausgereift  war,  machte  sich's 
ein  politischer  Schriftsteller  für  seine  Zwecke  dienstbar,  Trajano 
Boccalini,  der  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  seine  berühmten 
Naggtuigli  di  Pamaso  schrieb  und  durch  diese  Meisterleistung  der 
Einkleidung  eine  weite  Verbreitung  sicherte. 

Einfach  genug  ist  der  Grundgedanke  seiner  in  ungebundener 
Rede  abgefafsten  'Relationen  vom  Parnafs'  und  eines  verwandten 
Werkes  desselben  Verfassers,  der  Pietra  dd  paragone  politieo :  Apollo 
erscheint  als  Herrscher  eines  Reiches,  in  welchem  nur  die  auserlesen- 
sten Geister  aller  Zeiten  und  Völker  Bürgerrecht  erwerben  können, 


*  Über  die  Vorläufer  des  Caporali  hat  Beneducci  eingehend,  aber  nicht 
ohne  einige  Flüchtigkeiten  in  seinem  Saggio  sopra  le  opere  dd  Booeaiini, 
Bra  1896y  gehandelt. 
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und  mit  diesen  seinen  Getreuen  hält  er  über  die  Ereignisse  der  neuesten 
Zeit  Gericht  In  erster  Linie  widmen  die  Bagguagli  den  politischen 
Verhältnissen  Italiens  ihre  Aufmerksamkeit  und  richten  namentlich 
gegen  die  Spanier  erbitterte  Angriffe;  daneben  hat  aber  Boccalini 
auch  literarische  und  wissenschaftliche  Kapitel. 

Über  den  Erfolg  der  Werke  des  Italieners  und  über  ihre  Nach- 
wirkung in  Deutschland  hat  P.  Stötzner  in  dieser  Zeitschrift  (CIII, 
107 — 147)  eingehend  und  wohl  abschliefsend  sich  verbreitet;  die 
Spuren  der  Bagguagli  in  den  anderen  europäischen  Literaturen  ver- 
folgt der  Verfasser  nur  nebenher,  und  so  mögen  einige  Nachträge 
zu  seinen  Zusammenstellungen  hier  Platz  finden. 

Unter  den  italienischen  Nachahmern  Boccalinis  ist  einer  der 
interessantesten  Fabio  Franchi,  welcher  Lope  de  Vega  in  einem 
Bagguaglio  al  Pamasso  feierte  ^  und  seine  Bewunderung  des  Meisters 
in  die  Form  eines  von  Apollo  erlassenen  Dekretes  kleidete,  worin 
die  lebenden  Dichter  angewiesen  werden,  sich  Lope  in  allen  Stücken 
zum  Vorbild  zu  nehmen.  Andere  italienische  Schüler  Boccalinis  führt 
Beneducci  in  seiner  genannten  inhaltreichen  Schrift  an. 

Von  den  Franzosen  hätte  Boileau  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen 
mit  seinem  satirischen  Fragment  d*un  dialogue  conire  les  modernes  qui 
favU  des  vers  latins^;  auch  Le  Pamasse  reformS  von  G.  Gueret  (Paris 
1671),  ein  Werk,  das  ich  nur  dem  Titel  nach  kenne,  gehört  wohl  hierher. 

Für  die  englische  Literatur  wurde  das  Motiv  der  Botschaft  vom 
Pamafs  durch  Thomas  Scott  gewonnen,  einen  Prediger,  der  sich  mit 
Boccalini  in  seinem  fanatischen  HaTs  gegen  die  Spanier  begegnete 
und  wegen  einer  politischen  Flugschrift  aus  England  hatte  flüchten 
müssen.    Er  veröffentlichte  zu  Utrecht  folgendes  Werk : 

Newes  from  P&massus.  The  PolüicM  Touchstone,  Taken  from 
Mownt  Pemassus:  Whereon  the  Oovemments  ofthe  greaiest  Monarchies 
of  the  World  are  touehed,    Printed  at  Helicon  1622,    4«. 

Das  Buch  ist  eine  Nachahmung  der  Bagguagli;  vier  Jahre 
später  erschien  die  erste  Übersetzung  einer  Auswahl  aus  dem  Haupt- 
werk Boccalinis  unter  dem  Titel: 

Tlie  New-found  Politicke  . . . ;  wherein  the  Oouemments,  Qreai- 
nesse,  and  Power  of  the  most  notable  Kingdomes  and  Common-wealths 
of  the  World  are  discouered  and  censured.  Together  uxith  many  eocceUent 
Gaveats  and  Ikdes  fit  to  he  observed  hy  those  Princes  and  States  . . . 
which  have  reason  to  distrust  the  designs  of  the  King  of  Spain  . . . 
transkUed  into  English,   London,  F,  Williams ,  1626.    4^ 

M.  Florio  und  W.  Vaughan  teilten  sich  in  diese  Arbeit,  welche 
erst  nach  dreifsig  Jahren  durch  eine  vollständige  Übertragung  ver- 
drängt wurde: 

Advertisements  from  Pamassus,  unth  the  politick  Touchstone ;  put 
into  English  by  Ä  Carey,  Earl  of  Monmouth,   London  1656,   fol. 

'  In:  Essequie  poeticke  aüa  morte  di  Lope  de  Veya.     10)^0. 

*  (EtmaseompUiea  de  Boileau,  pp.Oidel.  Paris  1870—1873.  8«.  111,285. 
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Dieses  Buch  wurde  dreimal  neu  gedruckt  (1669, 1674  und  1706), 
aber  schon  zwei  Jahre  vor  der  letzten  Auflage  war  ihm  eine  neue, 
*für  die  gegenwärtigen  Zeiten  bearbeitete'  Übersetzung  an  die  Seite 
gestellt  worden: 

Ädvertisements  from  Pamasaus;  newly  done  into  English,  and 
adapted  to  the  preseni  timea,    London  1704.    8  ^. 

Thomas  Scott  hatte  sich  durch  die  politischen  Abschnitte  in 
Boccalinis  Werk  anregen  lassen,  durch  jene  glänzenden  Satiren  auf 
die  spanische  Herrschsucht,  in  welchen  der  Italiener  sein  Bestes  gab. 
Fast  alle  späteren  Nachahmungen  knüpfen  jedoch  an  die  wissen- 
schaftlichen und  literarischen  Kapitel  der  Eagguagli  an,  führen  also 
das  Motiv  näher  zu  seinem  Ausgangspunkt  zurück,  den  wir  ja  in 
den  versifizierten  Literaturgeschichten  und  Schriftstellerkatalogen  der 
Italiener  des  14.  Jahrhunderts  fanden. 

Vielleicht  ist  hier  eine  Zusammenstellung  der  jüngeren  engli- 
schen 'Berichte  vom  Pamals'  nicht  unwillkommen.  Einmal  sind  es 
fast  durchweg  frische,  freche  und  lustige  Reimereien,  die  wir  hier 
verzeichnen  können;  dann  erblicken  wir  in  den  vorgetragenen  Urteilen 
über  zeitgenössische  Dichter  ebensoviele  keineswegs  unparteiische,  aber 
doch  sehr  wertvolle  Dokumente  für  die  literarischen  Strömungen  und 
Fehden  ihrer  Zeit,  und  endlich  beweist  die  über  zweihundert  Jahre 
sich  erstreckende  liste  von  Gelegenheitsgedichten  die  Lebensfähigkeit 
und  Ergiebigkeit  der  aus  höchst  bescheidenen  und  prosaischen  An- 
fängen herausgewachsenen  Form  des  Gerichtstages  auf  dem 
Parnafs. 

1687.  Sir  John  Suckling:  A  Session  of  Wits.    Beg.:  'A  Session  iom 
held  the  other  day'. 

Häufig  gedruckt^  zuletzt  in:   The  Poems,  Plays  and  oiher 
Bemains  of  Sir  John  Suckling.    Ed.  by  W.  G.  HaxXiti.    Lon- 
don 1892.    80.  Vol.  I,  p.  6. 
1645.  The  Qreai  Assises  Holden  in  Pamassus  by  Apollo  and  his 
Assessovrs.   London  1645.    4®. 

Wahrscheinlich  von  Greorge  Wither.  Die  Satire  ist  vor- 
wiegend gegen  die  Zeitungen  gerichtet:  den  'Mercurius  Bri- 
tanicus*,  'Mercurius  Aulicus',  *The  Poste',  *The  Spye'  usw.  Neu- 
druck der  Spenser  Society,  No.  40. 
ca.  1 664.  The  Session  of  the  Poets,  to  the  Time  of  Cook  Laurel.  Beg.: 
^ Apollo  concem'd  to  see  the  Transgressions.' 

In:  Poems  on  Affairs  of  State  ...  Wiih  some  Misoellany 
Poems.  The  Sixth  Edition.  London  1710.  Vol.  I,  206.  Auch 
in  dem  Ms.  14090  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (foL  269); 
vgl.  Beiträge  mr  neueren  Philologie.  Jakob  Schipper  zum 
19.  JuU  1902  dargebracht.    Wim  1902,  p.  416  ff. 

Das  Datum  des  Gedichtes  folgt  aus  der  Bemerkung  (in 
Strophe  8),  dafs  Davenant  vor  kurzem  ^That  damnable  ffcunce, 
Tfir  Jlouse  to  he  Letf  geschrieben  habe;  dieses  Stück  kam 
wahrscheinlich  1668  zur  ersten  Aufführung.    In  der  nächsten 
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Strophe  heÜBt  es  ferner,  ein  'Play  Tripartii^  sei  nahezu  voll- 
endet^ die  gemeinsame  Arbeit  Clifibrds,  Spratts  und  eines  Her- 
zogs; der  Hinweis  geht  natürlich  auf  Buckinghams  berühmtes 
nSiearsal  (begonnen  1668,  vollendet  1665,  aufgeführt  Dez.  7, 
1671). 

Über  die  alte  Ballade  Ck)ok  Laurd  (richtiger  Cook  Lorrd) 
vgl.  Ghappel,  PopuUxr  Musie  of  ihe  Oldm  Time  I,  160. 
1676.  Ä  Tryai  of  the  Poeis  for  the  Bays,  in  ImUation  of  a  Satyr  in 
Boüeau.  By  the  Duke  of  Buckingham,  and  the  Earl  of  Bo- 
chester.  Beg.:  'Since  the  Sons  of  ihe  Muses  grew  numeirous 
and  hud/ 

In :  The  Works  of  George  Villiers,  Duke  of  Buckingham. 
The  Fourth  Edition.  London  1721.  8«.  I,  151.  Rochester 
aUein  zugeschrieben  in  The  Works  of  Rochester,  Roscommon 
and  Dorset  etc.  London  1731.  S».  I,  183,  und  in  The  Works 
of  the  British  Poets.    By  Robert  Anderson.  VI,  410. 

Die  Bemerkung  <in  Nachahmung  Boileaus'  kann  nicht  zu- 
treffen; sie  wurde  wohl  von  den  Herausgebern  der  Werke 
Buckinghams  hinzugefügt,  welche  sich  des  oben  erwähnten 
Fragment  d'un  dialogue  des  Franzosen  erinnerten.  Aber  diese 
Satire  wurde  von  dem  zartfühlenden  Dichter  niemals  veröffent- 
licht, ja  nicht  einmal  niedergeschrieben,  da  mehrere  seiner 
persönlichen  Freunde  sich  hätten  getroffen  fühlen  können.  Erst 
Brossette,  der  einmal  den  Entwurf  des  geistreichen  Scherzes 
von  Boileau  vortragen  gehört  hatte,  schrieb  ihn  nach  dem 
Oedächtnis  nieder,  und  er  erschien  zum  erstenmal  in  seiner 
Ausgabe  der  Werke  des  Dichters  (1716). 

Das  Datum  des  TrycU  of  the  Poets  ist  zu  erschlielsen  aus 
der  Bemerkung,  Lee  habe  mit  einem  seiner  drei  Stücke  Erfolg 
gehabt  {'he  had  once  hit  in  thrice');  nun  ist  die  Reihenfolge 
seiner  ersten  Dramen  diese:  Nero  1675,  Sophonisba  1676, 
Oloriana,  or,  The  Court  of  Augustus  Caesar  1676.  Auf  letzte- 
res Stück,  in  welchem  Ovid  eine  Hauptrolle  spielt,  bezieht 
sich  folgende  Zeile  in  der  vorliegenden  Satire:  'He  (Apollo) 
made  kirn  (Lee)  his  Ovid  in  Augustus's  courf.  Die  Klage 
über  G«)rge  Etheredges  'long  seven  years'  silence'  in  Z.  20  des 
Gedichtes  führt  uns  auf  dasselbe  Datum:  zwischen  1668  {She 
Wou'd,  ifShe  Cou'd)  und  1676  (The  Man  ofMode)  hatte  dieser 
Dramatiker  in  der  Tat  nichts  erscheinen  lassen.  Endlich 
kamen  der  Don  Carlos  Otways  und  Settles  Ibrahim,  welche 
als  Neuheiten  Erwähnung  finden,  eben  im  Jahre  1676  zur 
ersten  Aufführung. 
1696.  The  Session  of  the  Poets,  holden  at  the  foot  of  Pamassus  Hill, 
hefore  Apollo,  My  the  9th,  1696.    London  1696.    8». 

Gegen  Tom  D'Urfey  and  Tom  Brown. 
1719.  John  Sheffield,  Duke  of  Buckinghamshire:   The  Election  of  a 
Poet  Laureat  in  1719, 
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Jhe  Works   of  ths  Brüish  Poets.     By  Robert  Anderson. 
VoL  Vn,  867, 
1722.  Ädvice  from  Pamassus.    1722.    4«. 

Boocalini  unter  den  auftretenden  Personen. 
1728.  Ä  Monthly  Packet  of  Ädvice  from  Pamassus.  London  1723.  4«. 
Zeitsdirift;  verspricht  einen  Bericht  über  die  Kandidaten 
für  die  Unsterblichkeit^  sobald  sie  diese  Welt  verlassen,  und 
macht  sich  anheischig,  vorauszusagen,  wie  lange  ihre  Schriften 
sie  überleben  werden. 
1724.  The  Session  of  Mtmdans. 

Die  Musiker  jener  Zeit  bewerben  sich  bei  Apollo  um  den 
Lorbeer,   den  schlielslich  Handel  davontragt    Vgl.   Davey, 
History  of  English  Music    London  1895.    p.  887. 
1780.  A  New  Session  of  ths  Poets  for  the  Year  1730. 

Vgl.  The  Eoxburghe  Ballads,  VoL  Vm  (ed.  J.  W.  Ebsworth), 
p.  287. 
1752.  Proceedings  cU  the  Court  of  Apollo.   London  1752.   foL 
1788.  A  Trip  to  Pamassus;  or,  the  judgment  of  Apollo  on  dramatic 

auihors.    London  1788.    4«. 
1811.  Leigh  Hunt:  The  Feast  of  the  Poets. 

Poetical  Works.  London  1860.  p.  194.  Hunt  nimmt  geradezu 
Bezug  auf  die  alten  Sessions,  z.  B.  auf  Buckingham-Rochester. 
1837.  Leigh  Hunt:  Blue-Siocking  Bevels ;  or,  The  Feast  ofthe  Violets. 
Poetical  Works.   London  1860.    p.  202.    Auf  die  dichten- 
den Frauen. 
Wie  begreiflich,  wurde  die  bequeme  Form  der  satirischen  Preis- 
bewerbung mit  leichten  Änderungen  auch  auf  nichtliterarische  Gtegen- 
stande  angewendet    Li  den  Poems  on  Affairs  of  State  (H,  156)  und 
in  der  bereits  genannten  Handschrift  der  Hofbibliothek  No.  14090 
(fol.  419  b)  steht  mit  dem  Datum  1687  HieLovers  Session,  In  Imita- 
tion of  Sir  John  Sucklings  Session  of  Poets.  Der  ungenannte  Verfasser 
lä&t  hier  unter  dem  Vorsitz  der  Venus  über  eine  ganze  Reihe  stadt- 
bekannter Weiberjäger  Gericht  halten  und  schließlich  die  schönste 
Frau  dem  häfslichsten  und  ältesten  Mann  zusprechen,  weil  er  reich  ist 
Ein  würdiges  Gegenstück  zu  dieser  gereimten  Bearbeitung  des 
Londoner  Btad^latsches  ist  die  Session  of  Ladies  des  Wiener  Manu- 
skriptes (fol.  427  ff.  und  431  ff.\  in  welcher  die  angesehensten  Damen 
der  Gesellschaft  ihre  Ansprüche  auf  einen  ganz  sonderbaren  Adonis 
vor  Cupido  als  Schiedsrichter  geltend  machen.  Dafs  es  in  den  beiden 
zuletzt  genannten  G^ichten  nicht  ohne  arge  Zotenreilserei  abgeht, 
wird  jeder  glauben,  der  nur  einmal  einen  Blick  in  die  Sammelbände 
der  Restaurationszeit  geworfen  hat 

Wien.  Rudolf  Brotanek. 

*The  Pickwick  Controversy'.  ^ 

Wie  allen  Lesern  der  Posihumoits  Papers  of  the  Pickwick  Club 
in  Erinnerung  sein  dürfte,  knüpft  dieser  langwierige  wissenschaftliche 
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Streit  an  die  berühmte  antiquarieche  Entdeckung  Mr.  Pickwicks  an, 
der  bei  Cobham  einen  uralten  Stein  mit  der  geheimnisvollen  Inschrift: 

t 

BIL8T 

UM 

PSHI 

SM 
ARE 
fand.  Die  Inschrift^  welche  zahllose  gelehrte  Abhandlungen  hervor- 
rief, harrt  noch  ihrer  Lösung;  denn  die  Erklärung  eines  Mr.  Blotton, 
der  sie  als  Biü  Stumps  his  mark  las  und  sich  auf  die  Aussage  des 
ehemaligen  Besitzers,  daJb  der  Stein  zwar  alt  sei,  die  Inschrift  aber 
von  ihm  herrühre,  berufen  hatte,  fiel  der  verdienten  Verachtung  an- 
heim  (voL  I,  chapt  XI). 

Die  ergötzliche  Geschichte  hat  ihr  Seitenstück  in  der  natur- 
wisaenschafdichen  Endeckung  eines  neuen  elektrischen  Lichtpha- 
nomens  durch  einen  Privatgelehrten,  der  nachts  von  seinem  Zimmer 
aus  die  Blendlaterne  Mr.  Pickwicks  im  Garten  erblickt^  die  prosaische 
Erklärung  seines  Dieners,  es  seien  Diebe,  verwirft^  selbst  in  den 
Garten  eUt  und  durch  einen  wohlgezielten  Faustschlag  Sam  Wellers 
den  unumstölslichen  Beweis  für  die  elektrische  Natur  des  mysteriösen 
Lichtes  erhält»  dessen  wissenschaftliche  Beschreibung  ihm  dauernden 
Ruhm  sichert  (vol.  II,  chapt.  X). 

Es  wird  mit  diesen  heiteren  Satiren  derselbe  Faden  weiter- 
gesponnen, der  sich  durch  die  ganzen  Entdeckungsfahrten  der  Pick- 
wickier  hindurchzieht  und  gleich  zu  Anfang  aufgenommen  wird  in 
der  denkwürdigen  Sitzung,  in  welcher  Mr.  Pickwicks  Abhandlung 
^^peaukUians  on  the  Source  of  the  Hampsiead  Fonds,  wüh  same  Obser- 
vaiions  on  the  Theory  of  TittlebcUs'  vorgelesen  wird.  An  eine  litera- 
rische Quelle  für  die  antiquarische  Entdeckung  zu  denken,  könnte 
leicht  als  eine  Fortsetzung  der  Satire  aufgefa&t  werden.  Solche 
Abtrumpf  ungen  verstiegener  Weisheit  durch  den  natürlichen  Mutter- 
witz sind  so  alt  als  die  Art  der  Wissenschaft,  die  hier  dem  Spotte 
anheimfällt,  und  die  Exemplifikation  dieses  Motivs  durch  solche  Ge- 
schichtchen ist  selbstverständlich  jederzeit  als  unabhängiger  Einfall 
möglich;  gehören  doch  solche  rätselhafte  Inschriften  noch  heute  zum 
eisernen  Bestände  populärer  Unterhaltungsblätter  in  ihrer  'Rätselecke'. 

Gleichwohl  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  literarischen 
Anregung  für  den  antiquarischen  Scherz  vorhanden.  Seine  Voraus- 
setzung ist  ein  in  weiteren  Kreisen  verbreitetes  Dilettantisieren  mit 
wissenschaftlichen  Entdeckungen,  hier  also  speziell  antiquarischer 
Art»  dem  sich  auch  privatisierende  wohlhabende  Angehörige  des 
Bürgerstandes  in  ihren  Mufsestunden  ergeben.  Dieses  allgemeinere 
Aufkommen  antiquarischer  Liebhabereien  auTserhalb  gelehrter  Kreise 
ist  aber  nicht  unbegrenzt  alt;  wir  dürfen  es  wohl  mit  der  Zeit  der 
Rückkehr  zur  alten  Poesie,  die  gleich  auch  literarische  Fälschungen 
(Macpherson,  Chatterton)  zeitigte,  und  mit  dem  Erwachen  der  Ro- 
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mantik  in  Verbindung  bringen.  Als  klassische  Ausprägung  der 
Figur  eines  dilettantischen,  aber  begeisterten  antiquarischen  Lieb- 
habers erscheint  uns  da  Walter  Scotts  'Antiquaiy,  der  würdige 
Mr.  Oldbuck,  der  auch  als  Charakter  einer  gewissen  Ähnlichkeit 
mit  Mr.  Pickwick  nicht  entbehrt  Darauf  aUein  wäre  freilich  nichts 
zu  geben.  Im  'Antiquary'  erscheint  aber  das  gleiche  Motiv  mit  der 
Inschrift  zweimal;  nur  entferntere  Ähnlichkeit  zeigt  das  Motiv  von 
der  Schiffskiste  mit  der  Inschrift  'Search,  No,  F  (Search  ist  der  Name 
des  Schiffes),  welche  als  Wink  zum  Suchen  einer  weiteren  Schatzkiste 
aufgefaTst  wird,  bis  die  Erklärung  durch  den  Bettler  Edie  gegeben 
wird  (vol.  n,  chapt  III  und  XXIII).  Ganz  übereinstimmend  da- 
gegen ist  eine  frühere  Szene.  Mr.  Oldbuck  zeigt  seinem  Gaste  den 
ihm  gehörigen  Platz,  wo  sich  Beste  eines  Walles  und  Grabens  be- 
finden, und  erklärt  ihm,  er  halte  diesen  Platz  für  den  Ort,  wo  sich 
der  letzte  Kampf  Agricolas  mit  den  Kaledoniern  abgespielt  habe. 
Zur  Bekräftigung  beruft  er  sich  auf  einen  dort  gefundenen  Stein, 
der  das  eingehauene  Bild  eines  OpfergefäTses  und  die  Buchstaben 
A.  D.  L.  L.  trägt^  die  als  Ägricola  Dicavit  Libens  Lubens  zu  deuten 
seien.  Die  Aufklärung  folgt  seiner  Erzählung  auf  dem  FuTse,  denn 
der  Bettler  Edie,  der  dazugekommen  ist,  berichtet,  dafs  er  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  mit  anderen  Arbeitern  hier  Erdarbeiten  ausgeführt 
habe.  Einer  der  Maurer  hieb  bei  der  Hochzeit  Aiken  Drum's,  die 
damals  abgehalten  wurde,  in  einen  Stein  einen  Schöpflöffel  (for  Aiken 
was  ane  o'  the  kalesuppers^  o'Fife)  und  die  vier  Buchstaben  aus: 
Ä{iken)  D{rum's)  L{ang)  UpMe)  (vol.  I,  chapt  IV). 

Da  der  'Antiquary'  1816  erschien,  also  nur  zwanzig  Jahre  vor 
dem  Beginn  der  Veröffentlichung  der  'Pickwickier*,  liegt  bei  dieser 
schlagenden  Ähnlichkeit  die  Vermutung  nahe,  Dickens  habe  diese 
Szene  gekannt  und  sei  in  unbewuTster  Erinnerung  daran  zur  Ab- 
fassung seiner  antiquarischen  Entdeckungsgeschichte  angeregt  worden. 
Sollte  diese  Vermutung  nicht  zutreffen,  so  bliebe  die  Parallele  als 
Beweis,  wie  nahe  sich  literarische  unabhängige  Erfindung  oft  kommen 
kann,  doch  interessant;  ein  Zusammenhang  dürfte  aber  wahrschein- 
licher sein.  O.  Jiriczek. 

Etymologien. 

1.  Na  /oop  »Schleife'. 

In  der  eben  erschienenen  Schluislieferung  von  vol.  VI  des  N.  E.  D. 
(Lockrlyyn)  vermag  Bradley  keine  Etymologie  von  ne.  loop  'Schleife, 
Schlinge'  zu  geben.  Skeats  Zusammenstellung  des  Wortes  mit  aisl. 
fdaup  'Lauf  verwirft  er  mit  Recht,  meint  aber,  dessen  frühere^  Ver- 
gleichung  mit  ir.  gaeL  luh  s.  'loop,  bow,  staple,  fold,  noose',  v.  'to 
bend,  incline'  verdiene  wohl  Beachtung.   Auch  ich  bin  dieser  Ansicht 

'  ka/ä,  kcde  ~  cabbage;  also  broth  made  from  ^ens.  Eaiesupper  o'Mfe, 
a  term  applied  to  Fifeshire  people,  noted  for  theur  love  of  brotn,  or  *kale' 
(8.  Glossar  zu  Guy  Manuering  in  der  Border  Edition). 

*  Im  grofsen  Etymol  Dict,  2»'^  ed. 
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und  möchte  ne.  loap  Bowie  ir.  lub  zu  der  bekannten,  weitverzweigten 
german.  Wurzel  *8leup  ^schliefen,  Bchlüpfen'  stellen,  die  man  sdion 
als  idg.  in  lat  UibriGus  'schlüpfrig'  und  lit  slübnaa  'schwach'  erkannt 
hat,  vgl  Kluge,  Etym,  Wib.,  unter  Schleife  und  Schlupf,  Franck, 
Etym,  Woordmb,,  unter  sloep,  8loop{en),  slop  und  alrnpen,  Skeat»  Oon- 
dse  Etym.  DicU,  unter  lubricaU,  slip  und  slqp. 

Was  zunächst  das  anlautende  8  der  Wurzel  betrifil,  so  ist  über 
dies  Präfix  ja  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  gehandelt  worden;  ich 
verweise  auf  meine  Abhandlung  in  den  Idg,  FbrschJ  XIV,  841.  Der 
Vokalismus  von  loap  macht  ebenfalls  keine  Schwierigkeiten,  denn  es 
verhalt  sich  zu  me.  hup  (phonet  =:  lup)  gerade  wie  ne.  droop  zu 
me.  droupe,  worauf  schon  das  N.  E.  D.  hinweist  Wegen  der  Laut- 
entwickeiung  von  up  vgl  Luick,  Anglia  XVI,  500  fil 

Die  vidfachen  Verzweigungen  der  idg.  Wurzel  *(«)2eup  im  Qer- 
man.  sollen  hier  nach  den  verschiedenen  Ablautsvokalen  geordnet 
zusammengestellt  werden,  wobei  ich  das  von  Kluge,  Franck  und 
Skeat  beigebrachte  Material  auf  Grund  der  Wörterbücher  ergänze 
und  z.  T.  durch  eigene  Etymologien  erweitere. 

1)  Die  Wurzel  *{8)laup  liegt  vor  in  dem  v.  got  afslaupjan  'ab- 
streifen' =  ae.  sliepan  'to  slip  or  put  off  or  on',  as.  slöpian  'loswinden', 
thurh^löpian  'durchschlüpfen  lassen',  mnd.  slöpen  'schlüpfen,  schlei- 
chen', nnl.  sloapen  'schleifen,  abbrechen',  ahd.  mhd.  slöüfen  'schlüpfen 
(lassen),  schieben,  einhüllen,  an-  und  ausziehen';  hierzu  gehören  die 
Subst  ae.  sli^pa  m.  (<  *8laupja)  'paste',  femer  mnd.  8löpe  f.  'Schleife, 
Schlinge'  =  nnl.  alocp  f.  'Zieche',  mh.  sloufe  f.  'Öhr,  Öffnung,  Kreis, 
Bekleidung,  Hülse,  Schote,  Schlupfspur',  endlich  mnd.  8löp  n.  (?) 
*Schlupflodi'  =  ahd.  mhd.  8louf  m.  'Öhr,  Henkel,  Kleid,  Schlüpfen'. 

2)  *{8)leiup  erscheint  nur  in  got.  8liupan  =  ahd.  8liofan  'schliefen, 
schlüpfen,  gleiten'. 

8)  *{8)kip  in  ae.  8lüpan  =  mnd.  8lüpen,  nnL  slmpen  dass.,  ferner 
in  mhd.  8lüf  m.  'Ohr,  Henkel,  Kleid,  Entschlüpfen',  wozu  sich  mnd. 
slupeme,  8lüperick  'schleichend',  aVüp  in  slüp-hol  'Schlupfloch',  -mörder 
'Meuchelmörder',  -reiae  'heimliche  Reise',  -wacht  'heimliche  Wacht'  = 
nnl.  8luip  in  ter  shdp  'verstohlen,  heimlich'  und  die  zahlreichen  Zu- 
sammensetzungen mit  aluip-  {=  mnd.  ship-)  stellen.  Hierher  gehören 
ylelleich  auch  e.  8loGp,  nnl.  8loep,  ndd.  aliipe  f.  'Schalum)e'  und  wie 
ich  glaube  *  me.  hup,  ne.  hop  'Sdileife,  Schlinge,  Schnur,  Ose,  Masche, 
Henkel,  Türangel,  Bing,  Biegung,  E[rümmung',  ferner  hop-hole  'Guck- 
loch, Öffnung,  Sdiieisscharte,  Ausflucht',  io  hop  'mit  Schlingen  ver- 
sehen, aufschürzen,  aufstecken,  sich  winden',  loopy  'verschmitzt',  viel- 
leicht auch  hop  'Mauerassel'  (wegen  der  Bedeutung  vgl.  unten). 

4)  *{8)hip  in  aisl.  sfcpp-r  m.  'weites,  langes  Überkleid,  Mantel 
mit  Armein'  =  ae.  ofer-ahp  n.  'surplice,  slop',  ne.  8hp  'loses  Gewand', 

^  '  Ich  sehe  nachträglich,  dafs  schon  1882  Woeste  in  seinem  Westfäl.  Wtb. 
8iope  f.  'Schlaufe  an  der  Tür'  mit  e.  loop  verslichen  hat,  jedoch  ohne  weitere 
Begründung  und  (wie  es  scheint)  bisner  ohne  Nachfolge.  Jedenfalls  habe 
ich  diese  äsammenstelluDg  ganz  unabhängig  tod  ihm  gefunden! 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    OXI.  27 
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pl.  slops  'Pumphosen,  fertige  Kleider,  Bettzeug  der  Marine,  Leder* 
schuhe',  weiter  aisL  sl^ppa  f.  =  slappr,  ae.  slyppe  f.  "paste,  slime^ 
eü^slyppe,  -aloppe  f.  'eow8Glip\  ofer-aiype  m.  'surplice',  ndd.  (Eiel) 
aluppet  'Überzug*;  auch  aisl.  shfpp^  'waffenlos'  (eigü.  'ausgeschlüpft'?) 
dürfte  hierher  gdiören.  Zu  ae.  sloppe  stellt  sich  me.  slqp  (pL  sloppes) 
'pool'  =  ne.  slop  'Pfütze,  dünnes  Getränk,  Ausguüs',  sloppy  'nafs, 
schmutzig',  femer  ma  shp  (pL  sloppes)  'gap',  vgl  nnL  shp  m.  'Schlupf- 
winkel, Bodenloch,  Galsdben';  das  Mnd.  bietet  noch  sloppende  'futilis', 
slüpperieh  (=  mhd.  8lupfer[ic])  'schlüpfrig',  das  ahd.  H-alofn.  'Schlupf- 
winkel', slqphari,  -ixätri  m.  'Wandermönch',  tupfen,  sHipfen  sw.  y. 
'schlüpfen'  =  ndd.  ahqjfpen,  me.  e^aUippen  'to  sUp  away*,  das  mhd. 
akipf  m.  'Schlüpfen,  Schlupfwinkel,  Schlinge,  Strick  (=  ndd.  alup 
'Schleife')  und  aiuf  m.  'Schlüpfen,  Schlupfwinkel'  (=  ae.  akfpe%  end- 
lich abift  m.  'Schlüpfen,  Schlupfwinkel'  =  ndd.  ahicht,  woraus  nhd. 
Sehluekt.  Auch  me.  al^,  ne.  alope  'Abhang^  möchte  ich  mit  Skeat 
und  dem  N.  E.  D.  (cf.  aalqpe)  hierher  stellen,  während  Schröer  es  mit 
al^  und  ae.  alipan  (also  Grundform  *aläp,  «e,  -a)  verbinden  wilL 
Sicheren  Aufschlufs  dürften  allerdings  erst  weitere  me.  Belege  und 
die  ne.  Dialektformen  geben. 

Ne.  loop,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  weist  mit  me.  hup 
auf  ein  ae.  *ktp,  resp.  *kipe,  *lüpa  hin  und  stellt  sich  am  nächsten 
zu  mhd.  alüf,  mnd.  lüp',  nnl.  ItUp-.  Mit  Skeat  und  dem  N.  E.  D.  der 
Bedeutung  wegen  ein  loop  I  'Schleife'  und  loop  IE  'Guckloch,  Öffnung, 
Schiefsscharte,  Ausflucht'  zu  unterscheiden,  halte  ich  für  unnötig,  da 
die  Bedeutungen  von  11  sich  ungesucht  aus  'Schlupfloch,  enger  Weg* 
abldlten  lassen,  vgl  nL  alqp.  Desgleichen  läfst  sich  loqp^  im  N.  £.  D. 
'Mauer-,  Kellerassel'  leicht  als  iSchlüpfer'  mit  den  beiden  anderen 
verbinden.  —  Sollte  nicht  auch  endlich  ne.  lop,  ae.  Iqppe  'Spinne' 
und  ne.  Iqp,  schwed.  Iqppa,  dän.  loppe  'Floh'  hierher  gezogen  werden 
können,  wenn  man  diese  Tiere  ebenfalls  als  'Schlüpfer'  fa&t?  Falk- 
Torp  in  ihrem  Etym.  ordbog  stellen  es  allerdings  zu  mhd.  nhd.  lupfen, 
lüpfen. 

2.  Ne.  ihump,  nhd.  stumpfen. 

Ne.  ihump  'stolsen',  das  bisher  erst  bei  Spencer  und  Shakespeare 
belegt  ist,  kann  natürlich  nicht  mit  Skeat  und  Schröer  zu  skand.  (isl. 
schwed.)  dumpa  gestellt  werden.  Es  gehört  einfach  als  «-lose  Form 
zu  hd.  stampfen,  Stapfe,  Stempel,  Stumpf,  e.  atamp,  stump,  gr.  ajifjißuiy 
ai.  atcmba,  lit  atämbras  etc.,  worüber  man  Kluge  bei  den  genannten 
Wörtern  und  Franck,  Myrn,  woordenboek,  unter  stampen,  stap{pen) 
und  stomp  vergleiche.  Dieselbe  Bedeutung  wie  das  e.  Verbum  zeigen 
übrigens  nl.  stompen,  md.  (hess.)  stumpcn  und  e.  stump  'stofsen,  an- 
stofsen'.  Dagegen  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  warum  man  stamp 
und  stump  etymologisch  trennen  sollte,  wie  dies  z.  B.  Skeat  tut 

3.  Ne.  shofä,  schwed.  huta. 
Ne.  shout  'schreien,  lärmen',  me.  schulen,  wird  wohl  richtig  von 
Skeat  zu  aisL  sküta  f.,  skuti  m.  'Hohn,  Spotf  gestellt,  das  in  dier 
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Fonn  scaui  Spotten'  als  ekand.  Lehnwort  ins  Engl,  gedrungen  ist 
Eine  «-lose  Nebenform  der  Wurzel  *sk^  kann  in  mhd.  hüixen,  *sich 
erkühnen,  erfrechen^  Jmixe  Gunter,  frech',  me.  hiUen,  ne.  fhowt 
'schreien,  lärmen,  höhnen',  schwed.  norweg.  huta  'schreien,  lärmen, 
bedrohen,  scharf  tadeln'  stecken,  die  all^ings  mit  einer  Bildung 
von  der  Interjektion  }m{{)  z.  T.  zusammengefallen  sein  dürften.  Vgl. 
über  diese  Wörter  das  N.  E.  D.  unter  haot  und  EkwaU,  Shakspere'a 
Vooabuiary  I  (Upsala»  1908)  S.  84,  Anm.  8,  der  richtig  e.  hoot^  und 
howi  trennt  Schade  stellt  mhd.  hiuxe  ansprechend  mit  Fick  zu 
aslav.  kudiü,  gr.  xvid^uyy  xvSoifxogy  xvioi/Äity  und  skr.  hud  'lästern, 
lügen',  trennt  davon  aber  mhd.  kiuxen,  hüxen  'zur  Verfolgung  rufen', 
gehiuxe,  gehuxs  'Schrei  zur  Verfolgung,  Lärm^  als  von  der  Inter- 
jektion hiu,  hui  abgeleitet  Zur  letzteren  gehören  frz.  kuer,  ne.  hue 
'Schrd',  dän.  ?ni4e  'heulen,  rufen',  schwed.  hqjta  u.  a.,  vgL  das  N.  K  D. 
unter  hue^  und  Falk-Torp,  Etffm.  ordbog,  unter  hui. 

KieL  F.  Holthausen. 

High  and  dry. 

Die  Angaben  in  den  Wörterbüchern  über  high  and  dry  befriedi- 
gen nicht  recht»  einmal,  weil  die  Bedeutungsentwickelung  nicht  klar 
genug  hervortritt^  und  dann,  weil  nicht  alle  Entwickdungsstufen 
belegt  werden,  sofern  solche  Belege  überhaupt  gegeben  werden.  Ich 
habe  die  folgenden  vierzehn  Beispiele  gefunden,  die  ich  so  einteilen 
möchte: 

L  High  and  dry  im  eigentlichen  Sinne. 

1)  Man  sagt  es  zunächst  von  Booten  und  Schiffen,  die  auf  dem 
Strande  li^;en, 

a)  sei  es,  dafs  man  die  Boote  der  Sicherheit  wegen  hoch  hinauf 
aufs  trockene  Land  gezogen  hat, 

Ainsworth,  Ovingdean  Orange,  London  1861,  246:  Three  or 
four  broad-bottomed  boats  were  hauled  up,  high  and  dry,  on  the 
shingly  beach,  but  there  were  no  other  evidenoes  of  anj  maritime 
calling  on  the  part  of  the  inhabitants.  Vgl.  auch  Dickens,  David 
Copperfield,  Berlin,  Asher,  18:  There  was  a  black  bärge,  or  some 
other  kind  of  superannuated  boat,  not  far  off,  high  and  dry  on  the 
ground,  with  an  iron  funnel  sticking  out  of  it  for  a  chimney  and 
Smoking  very  cosily; 

b)  sei  es,  dafs  die  Schiffe  oder  Boote  vom  Sturm  dahingetrieben 
worden  sind, 

Maxwell,  Stories  of  Waterho,  London,  o.  J.,  44:  At  a  short 
distance  from  the  vessel,  which  was  now  l3ring  high  and  dry  upon 
the  sands,  I  observed  something  drift  in  with  the  tide, 

Marryat,  Peter  Simple,  ed.  Loewe,  Halle  1881,  11,  69:  They 
had  all  escaped  unhurt:  their  boats  being  so  much  more  buoyant 
than  ours,  had  been  thrown  up  high  and  dry. 


*  Dies  ist  —  me.  höten  <  aisl.  hSta  und  gehört  zu  got.  kwötct,  hwötjan. 
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2)  vom  Strande  selbst» 

Bttoii,  Don  Jium  U,  106:  The  beach  which  lay  before  him, 
high  and  dry. 

8)  von  Schiffen,  die  sieh  auf  dner  Sandbank,  Untiefe  etc.  fest- 
gefahren haben, 

Besant  and  Rice,  By  Celia's  Arbour,  TauchnitE,  I,  259:  The 
next  moment  we  touched;  then  a  desperate  struggle  to  pull  her 
through  the  mud ;  then  we  stuck  fast,  and,  like  the  water  flowing 
out  of  a  cup,  the  tide  ran  awaj  from  the  mud  bank,  leaving  us  high 
and  dry,  fast  prisoners  for  siz  hours. 

n.  Im  übertragenen  Sinne. 

4)  Aus  der  Bedeutung  von  1*)  entwickelt  sich:  gesichert,  unver- 
sehrt^ wohlbehalten, 

Dickens,  Pickwick,  Tauchnitz,  I,  400:  And  at  three  o'clock  that 
aftemoon,  they  all  stood,  high  and  dry,  safe  and  sound,  hale  and 
hearty,  upon  the  steps  of  the  Blue  Lion, 

Dickens,  Martin  ChuxxUfwU,  Berlin,  Asher  137:  In  two  minutes 
more  he  had  paid  bis  bill,  which  amounted  to  a  Shilling;  was  lying 
at  füll  length  on  a  truss  of  straw,  high  and  dry  at  the  top  of  the 
van,  with  t^e  tilt  a  litüe  open  in  front  for  the  convenience  of  talking 
to  bis  new  friend;  and  was  moving  along  etc.,  obgleich  man  in  die- 
sem Falle  high  and  dry  auch  im  eigentlidien  Sinne  nehmen  könnte; 
denn  wenn  er  at  the  top  of  the  van  und  unter  dem  tut  liegt,  so  be- 
findet er  sich  trotz  des  I^gens  high  and  dry, 

5)  Aus  der  Bedeutung  von  3)  ergibt  sich :  in  ungemütlicher  Lage, 
auf  dem  Trockenen, 

Dickens,  Martin  Chuxxlewit,  460:  (My  master)  Turns  bis  back 
on  ev'ry  thing  as  made  bis  Service  a  creditable  one,  and  leaves  me, 
high  and  dry,  without  a  leg  to  stand  upon. 

III.  Der  oft  gebrauchte  Ausdruck  gibt  dann  Veranlassung  zur 
Bildung  eines  neuen  high  and  dry,  welches  die  Verstärkung  des  ein- 
fachen high  ist^ 

6)  so  zum  Spotte  häufig  von  der  High  Chureh, 

Besant  and  Rice,  1.  c,  I,  57  f.:  He  was  a  Churchman  high  and 
dry,  of  a  kind  now  nearly  extinct, 

ib.  n,  295:  M.  Broughton,  the  jelly  old  parson  of  the  high-and- 
dry  Chureh  type, 

7)  sodann  auch  statt  jedes  anderen  high  im  Sinne  von  extrem, 
ib.  n,  295 :  Mr.  Pontifex,  the  type  of  the  old  high-and-dry  Calvinist^ 
Disraeli,  Lothair,  Tauchnitz,  11,  256:  I  wonder  what  religious 

schoo]   the  Duke  of  Brecon   belongs  to?    Veiy  high   and  dry,  I 
should  think, 

8)  selten  zur  Verstärkung  des  high  im  eigentlichen  Sinne, 
Dickens,  The  Chimes  in  Ä  Christmas  Carol  etc.,  Tauchnitz,  141: 

A  man  . . .  may  heap  up  facts  on  figures,  f acts  on  figures,  facts  on 
figures,  mountains  high  and  dry,  and  he  can  no  more  hope  etc. 
Berlin.  H.  Willert 
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Zur  Oesohiohte  imd  Benennung  der  Zigeuner. 

Im  AnschluJB  an  die  Ausführungen  von  L.  Wiener,  <3e8chichte 
des  Wortes  Zigeuner'  {Archiv  UJLX,  280  f.),  möchte  ich  mir  erlauben, 
auf  eine  interessante,  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  beachtete 
Stelle  aufmerksam  zu  machen  in  einem  alten  Beisewerk :  Petri  Bei- 
lomi  Cenomani  . . .  ObservaJtiones  tribus  libris  eacpressae,  Oarolus 
Clusius  Atrebas  e  OaUicis  Latinas  faciebcU  et  denuo  recensebat.  Ant- 
werpen 1605.* 

Die  erste  Auflage  des  Itinerariums  erschien  1590,  die  Reise  des 
französischen  Gelehrten  selbst  dauerte  von  1546 — 49. 

Überschrift  und  Inhalt  des  51.  Kap.  des  zweiten  Buches  lauten 
f olgendermalsen : 

Errones  illos  quos  vulgo  JSgyptios  appellamus,  perinde  in 
^gypto  inveniri  atque  in  aliis  regionibus. 

Nullam  regionem  in  universo  orbe  immunem  esse  existimo  ab 
erronibus  illis  tuimatim  incedentibus,  quos  falso  nomine  ^gyptios 
et  Bohemos  appellamus:  nam  in  Materea  et  Cairo,  atque  secundum 
Nilum,  in  plurimis  Nili  pagis  magnas  istorum  turmas  invenimus, 
sub  Palmis  desidentes,  qui  non  minus  ab  .Mgyptiis,  quam  a  nobis 
peregrini  habetUur.  Quoniam  autem  ex  Wallachia  aut  Bulgaria 
oriundi,  Christiani  sunt,  atque  plurimas  linguas  callent  Itali  eos 
Singani  appellant.  Istorum  uxoribus  (privilegio  a  Turcis  impetrato) 
sese  prostituere  publice  licet,  cum  Christianis,  tum  Turcis;  sedesque 
habent  in  Pera,  multis  cubiculis  instructas,  quo  quilibet  libere  ingiedi 
potest»  sine  ullo  Turcici  magistratus  motu;  ubi  continuo  duodense  ad 
minimum  mulieres  versantur.  Hi  errones  per  Grsdciam,  ^gyptum  et 
reliquum  Turcarum  dominium,  ferrariam  artem  eocereent;  atque  inter 
ipsos  excellentes  inveniuntur  in  ea  re  artifices.  Ipsimet  suos  carbones 
excoquunt;  et  eos  (ut  intelleximus)  qui  ex  ericse  sti(r)  pitibus  et  radi- 
cibus  parantur,  ad  eins  modi  opera  omnium  aptissimos  esse  consent; 
ferrum  enim  indurare  creduntur. 

Ein  Irrtum  oder  gar  eine  Fälschung  unseres  Gewährsmannes 
ist,  nach  der  genauen  Beschreibung  und  den  einzelnen  Angaben  zu 
schlieTsen,  nicht  anzunehmen.  Nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen! 
Bemerkenswert  ist  das  falso  nomine  ^gyptii,  wozu  man  weiter  unten 
vergleiche:  qui  non  minus  . . .  Bätseihaft  ist  mir,  worauf  sich  die 
Behauptung  gründet,  dafs  die  Zigeuner  aus  der  Walachei  und  Bul- 
garien stammen,  vielleicht»  weil  sie  Schutzbriefe  der  Könige  von 
Ungarn  bei  ihren  Zügen  in  Europa  vorzeigten,  oder  schlofs  er  es 
aus  ihrer  Sprache,  üb^  die  er  sich  freilich  leider  nicht  äufsert?  — 
Ihre  ausgebreiteten  Sprachkenntnisse  werden  auch  sonst  vielfach  er- 
wähnt —  Über  die  Prostitution  vgl.  Schwicker,  Die  Zigetmer  i7i 
Ungarn  u/nd  Siebenbürgen,  Wien  u.  Teschen  1888,  p.  28:   Zigeuner- 

*  Erwähnt  auch  bei  G.  Meyor,  Neugrieeh.  Studien  I,  Sitziingsber.  d. 
Wiener  Akad.  philos.-hist.  EL  CXXX,  p.  39. 
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mädchen  bevölkern  zumeist  auch  die  verrufenen  Hauser,  deren  In- 
haberinnen in  der  Regel  ebenfalls  dem  braunen  Volk  angehören, 
und  Paspati,  Jßü,  sur  les  ThhinghianSs,  Gpel  1870,  p.  28:  Pour  la 
plupart  des  Tch.  ghiovend^  (junge  Mäddien,  die  als  Tänzerinnen 
auftreten)  et  lubni,  pro8titu6e,  sont  synonymes,  u.  p.  426.  —  In 
mittelgriechischen  vulgaren  Gedichten,  wie  dem  'Poulologos' ^  (Wag- 
ner, Oarmina  Or.  medii  ami  1874,  p.  179),  werden  V,  18  /aXxiag, 
V.  27  xaXxoffiaTä  als  beleidigende  Schimpfworter  gebraucht»  was  auf 
eine  lange  Anwesenheit  der  als  Schmiede  tatigen  Zigeuner  schlielsen 
last  —  Ratseihaft  bleibt  noch  bei  Urafyxayoi  das  a,  wenn  die  von 
Wiener  p.  295  gegebene  Etymologie  richtig  ist;  sollte  vielleicht  durch 
eine  Art  Volksetymologie  doch  Hd-^yyayoi  eingewirkt  haben,  mit  dem 
es  (trotz  Miklosich^  u.  a.)  etymologisch  kaum  identisch  ist?' 
München.  W.  Weyh, 

Bin  Tfft^^f^ftfii^  JasminB. 

Der  Verfasser  des  nachstehenden  Gedichtes  darf  schon  insofern 
eine  merkwürdige  Erscheinung  genannt  werden,  als  er,  bald  vierzig- 
jährig, erst  ganz  neulich  mit  dem  üblichen  lyrisdien  Bandchen  vor  die 
Öffentlichkeit  getreten  ist  Er  hatte  bis  jetzt  nur  hie  und  da  einzelne 
Gedichte  im  Lokalblatt  seines  Wohnortes,  Bilo  -  N^bo  -  d' Agen  ^n 
offizieller  Geographie:  Villeneuve-sur-Lot,  Lot-et-Garonne),  und  in 
der  monatlichen  Zeitschrift  der  languedocschen  Feliber,  der  'Escolo 
Moundino',  drucken  lassen.    Sein  Name  ist  Alb  an  Vergne.    Er 

i  AuB  dem  14.  Jahrh.  nach  Krumbacher,  Oeaeh.  d,  byx.  Lü.*  p.  880. 
W  die  Mundarten  und  Wanderungen   der  Zigeuner  Europas  VI 


(Denkschr.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist  El.,  2(>  ri877j),  55  f. 

'  Nachtrag.  Vor  kurzem  erschien:  M.  J.  De  Ooeje,  Mhnoiree 
d^hdstoire  et  de  geogrofkie  orieniales,  Nr.  H:  Mhnaire  eur  lea  migratume  des 
TBtganes  ä  iravers  VÄsie,  Leide  1903.  Mit  ausgebreiteter  Belesenheit  ver- 
folgt der  gelehrte  Herausgebe  der  arabischen  Geographen  die  Schicksale 
der  Zi^uner  seit  ihren  Auswanderungen  aus  Indien  und  weist  nach,  dafs 
schon  im  Anfttng  des  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Zi^uner  nach  Syrien  ver- 
pflanzt wurden,  also  vor  den  Toren  des  byzantinischen  Beiches  standen, 
und  dafs,  nachdem  die  an  den  Ufern  des  Tigris  ansesiedelten  lästij^n 
Zigeuner  884  nach  laneen  Kämpfen  besiegt  waren  (s.  1%.  N61decke,  Ortm- 
toHsehe  Shkxeny  B.  1892,  p.  155),  der  grOfste  Teil  wieder  an  die  Nordffrenze 
Syriens  gebracht  wurde.  855  griffen  die  Rum  (Byzantiner)  Amzaroa  an, 
das  Zentrum  dieser  Zott- Ansiedelungen,  bemächtigten  sich  der  Zott  und 
fiihrten  sie  mit  ihren  Frauen,  Kindern  und  Herden  in  die  Gefangenschaft, 
m  byzantinisches  Gebiet.  P.  73  f.  bespricht  Goeje  die  verschiedenen  Ety- 
mologien von  Tsi^ne  und  hält  an  der  von  Miklosich  (a.  a.  O.)  verteidigten 
Gleidsteliung  mit  A&iyyaroi  fest.  Freilich  ist  der  Übersang  von  ^  in  t«/ 
sehr  schwer  zu  erklären.  —  P.  78  f.  bespricht  Goeje  oie  neue  Deutung 
Wieners  (Arckh  OIX  280  f.):  La  combinaison  est  ingenieuse,  mais  me 
semble  manquer  de  solidit^  et  ne  pouvoir  ötre  soutenue  en  face  de  la 
d^rivation  propoe^  par  Miklosich.  —  Das  a  Heise  sich  auch  als  sogenanntes 
prothetisches  a  erklären  (s.  A.  Thumb,  Handbuch  der  neugrieek,  Voiks- 
spräche,  1895,  §  8,b;  Hatzidakie,  Einleitung  in  die  neugriech.  Qrammatikf 
I89%2,  p.  325  ff.),  ein  Gedanke,  den  schon  Korais,  ^rama  4,  p.  37  (bei 
Miklosich,  a.  a.  O.  p.  üü/ül)  ausgesprochen  hat 
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war  früher  Sdiullehrer  und  ist  dann  zu  kaufmännischer  Tätigkeit 
übergegangen. 

Was  wir  heute  von  ihm  geben,  ist  anscheinend  des  Poeten  freies 
Eigentum  und  nicht  irgend  einem  in  seiner  Heimat  gangbaren  oder 
auch  nur  bekannten  Balladenstoff  entlehnt  In  J.  F.  Blad^s,  durch 
Sachkunde  und  Vollständigkeit  ausgezeichneter,  dreibändiger  Samm- 
lung volkstümlicher  Dichtungen  aus  der  Oascogne  und  dem  Age- 
nesischen  ist  keine  Spur  eines  ähnlichen  Themas  zu  entdecken. 

Vergne  schreibt  in  der  Sprache  Jasmins,  der  Mundart  von  Agen. 
Ihre  wichtigsten  Abweichungen  von  der  Sprache  Mistrals,  Bouma- 
nilles  und  Aubanels,  dem  n6o-proyen9al  dassique,  das  sich  beinahe, 
aber  nicht  völliff,  mit  der  Mundart  des  untersten  Bhonetales  deckte 
sind  die  folgenden : 

In  den  meisten  Wörtern,  aber  nicht  ausnahmlos,  entsprechen 


in  Agenesischer 
Mundart 


1.  Laute, 
tu,  tu 


in  klassischem 
Neuprovenzalisch 


Protonisches 


o» 


dem  triphthong  iiu 
iS 

Cflf  effh 

V  {vüo) 
h  (famiho) 

{camin,  meiour) 


caunÜMe,  paireisse 

Ja 

lue. 


ieu 


en,  em  (mit  geschl.  e) 

anlautendes  b  (büo) 

inlautendes  Ih  (famüho)  stummem 

auslautendes  /  {anil) 

id.  n  und  r  fallen  weg  (cami,  mühou) 
ch  und  j  werden  wie  im  fVanzoe.  gespr. 
eh  aus  lat  sc  couneehe,  pareche 

lat  et  wird  ü  IM  (laeU) 

id.cyoreimdtwird  to  luts  (lueem) 

2.  Nominalflexionen. 

Alle  Pluralformen  haben  finales  s 
Pronom.  der  L  pers.  sing,  jou 
id.       dm.     „     plur. 

(dadvisch)  1%  iS. 

3.  Verbalflexionen. 

Ind.  präs.  I.  pers.  sing,  auf  i  e 

^     perf .  L     ^       ^     auf  M  ^e 

,        ,m.     „       ,     aufiJ*  ^    .  .       .     , 

Alle  Partizipien  der  Vergangenheit  (-ai,  ui,  ü)  haben  finales  t, 
entgegen  der  bekannten  Regel  des  klassischen  Neuprov.,  das 
für  die  participia  perf.  das  &iale  t  des  Altprovenzalischen  ab- 
geworfen hat 

Die  languedocsche  Abwandlung  von  av6  und  istre  und  der 
Zeitwörter  überhaupt  ist  im  Tresor  döu  FeUbrige  angegeben. 
Da«  Grediehtchen,  dessen  Inhalt  und  Form  zur  beigesetzten  deut- 
schen (anonymen)  Nachbildung  angeregt  haben,  ist  betitelt: 
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L'Anfel. 

A  la  cando  b^urado 
Ount  m^ni  moun  troup^l, 
A  la  cando  b^urado 
iA  troubat  un  anM. 

P^iro  ni  dBeluro 
Nou  n'en  fan  la  b^utat, 
P^iro  ni  ciseluro, 
Ni  diamant  encastat 

Tout  Tor  que  lou  ooumpoBO 
Nou  peeo  gaire  lourd, 
Tout  l'or  que  lou  cournpoeo 
N'a  pas  grando  balour. 

M^  un  det  de  princesso, 
P^r  i  poud^  passa, 
M^s  un  det  de  princesso 
A  mancat  lou  casea. 

Lou  r^  bouliö  p^  fenno 
—  M^  'co  i'  es  defendut  — 
Lou  rM  bouliö  pfer  fenno 
La  que  l'abiö  perdut. 

M^  80un  or,  sa  courouno, 
Que  cre8i5  tant  presats, 
M^s  soun  or,  sa  courouno 
8oun  estats  refusate. 

Car  es  moun  adourado 
Qu'abiö  perdut  Van^l 
A  la  cando  b^urado 
Ount  m^ni  moun  troup^l. 


Der  Bing. 

Als  ich  zur  klaren  Tränke 
Mit  meiner  Herde  ging, 
Fand  bei  der  klaren  'fi'änke 
Ich  einstmals  einen  Bing. 

Nicht  feingeschnitt'ne  Stdne 
Zieren,  was  dort  ich  &md, 
Nicht  feingeschnitt'ne  Steine, 
Noch  strahlender  Demant 

Mit  Gold  auch  ist  das  Beiflein 
Gar  wenig  nur  beschwert, 
Das  Gold,  am  schmalen  Beifldnj 
Hat  nur  geringen  Wert. 

Doch  einer  Prinzessin  Finger, 
Der  sich  hindurch  gezwängt. 
Doch  einer  Prinzessin  Finger 
Hätte  den  Bing  zersprengt. 

Der  König  warb  um  die  Schönste, 
Doch  sie  verschlois  ihr  Ohr, 
Der  König  warb  um  die  Schönste, 
Die  jenen  Bing  verlor. 

Hein  Gold,  ja  selbst  die  Krone, 
Die  allerhöchste  Zier, 
Sein  Grold,  ja  seine  Krone 
Vermochten  nichts  bei  ihr. 

Denn  Sie,  mein  Stern  auf  Erden, 
Verlor  ja  dort  den  Bing, 
Wo  ich  mit  meiner  Herde 
Zur  klaren  Tränke  ging. 

R.-R 


Beurteilnngren  und  kurze  Anzeigren. 


The  Soottish  historical  review,  being  a  new  series  6i  ihe  Soottish 
antiquaiy  established  1886.  Glasgow,  MacLehose,  1908.  Quarterly 
half  a  crowD  net.    Nr.  1,  October  1903.    112  p. 

Diese  Vierteljaliraschrift  wül  die  Literaturgeschichte  mitberücksich- 
tigoi,  u.  a.  aus  Hss.  alte  Denkm&ler  abdrucken  und  Untersuchungen 
anglistischer  Philologie  bringen;  sie  verdient  also  die  Teilnahme  auch 
der  Neuphilologen.  Gleich  der  erste  Artikel  geht  diese  an:  W.  Raleigh 
{The  lives  of  atähora)  charakterisiert  sdiarf  und  in  reizendem  Stil  Eng- 
lands Schriftstellerbiographen  seit  Walton,  mit  besonderer  Liebe  für  Aubrey 
und  Ant  a  Wood,  bis  1781.  Porträts  der  drei  Genannten  sind  beigegeben. 
A.  H.  Miliar  (Seailand  described  for  quem  MagdaUne)  behandelt  das  1588 

fedmckte  Buch,  welches  Jehan  Desmontiers,  der  vielleicht  einst  in  des 
lerzogs  von  Albany  Diensten  gestanden  hatte,  wesentlich  nach  Hector 
Boece,  doch  mit  dgener  Lokalkenntnis  Ehide  1536  französisch  schrieb,  im 
Auftrage  Jakobs  V.  für  dessen  Braut,  die  Tochter  Franz'  I.  Ein  Nach- 
trag des  Buches  berichtet  den  Tod  der  Königin  1587.  —  J.  T.  T.  Brown 
halt  ihe  influenee  of  John  LyJy,  als  Einführer  klassischer  Stoffe  und  des 
Dramas,  auf  die  englische  Literatur,  besonders  Shakespeare,  für  stark 
flberschatzt  durch  den  neuesten  Herausgeber  Bond  und  weist  Vorstufen 
znm  Euphnismus  nach.  —  J.. Edwards  sammelt  cid  oaths  and  interfee- 
Hans  wie  Daheij  Ooddot 

Der  Geschichte  im  engeren  Sinne  dient  Andr.  Lang:  letter  from 
WiUiam  Stewart  to  ihe  Regent,  5  Aug.  1569.  Der  Schreiber,  m  Edinburgh 
Castle  gefangen,  will  sich  vom  Anteil  an  der  Verschwörung  gegen  das 
Leben  Morays  reinigen  und  erbittet  dessen  Verzeihung;  —  umsonst:  er 
ward  zehn  Tage  sp&ter  verbrannt.  —  T.  G.  Law  möchte  Lislebourg,  den 
Namen  für  Edinburgh  im  Französischen  und  Diplomatenstil  etwa  1550 
bis  1600,  erklären  aus  Leith,  welchen  Hafen  die  Franzosen  für  Edinburghs 
Eingangstor  hielten  und,  wenn  sie  ihn  von  der  Hauptstadt  trennen  woll- 
ten, Patt  Leith  nannten.  —  W.  L.  Mathieson  zeigt  HiU  Burton  in  error 
und  bessert  an  dessen  schottischer  G^chichte,  wohl  der  jetzt  verbreitetsten, 
mehrere  Stellen,  die  das  17.  Jahrhundert  betreffen.  —  Dem  Historiker 
wird  am  bemerkenswertesten  erscheinen  der  erstmalige  Druck  durch  James 
Wilson  von  an  English  letter  of  QospatriCf  mit  Übersetzung  und  An- 
merkungen, zu  denen  auf  p.  105  (Seotland  and  Oumbria)  der  anonyme 
Herauseeber  die  daraus  für  anglo- schottische  (Schichte  des  10.  und 
11.  Jahriiunderts  auftauchenden  Probleme  weitblickend  und  kenntnisreich 
nachträgt    (Diese  Urkunde  steht  hier  oben  S.  275.) 

-i  Den  Archäologen  gehen  mehrere  Beiträge  an.  Zunächst  Jos.  Ander- 
son: Tteaaure  trove.   Der  keltische  Goldschmuck,  etwa  vom  1.  bis  5.  Jahr- 
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hundert,  1897  an  der  Küste  Londondenys  gefunden  und  vom  BritiBh  Mu- 
seum für  600  Pfund  erworben,  ward  im  Prozesse,  der  8114  Pfund  kostete, 
der  Krone  (kraft  deren  Rechts  auf  Schatzfund)  zugesprochen  und  von 
Edward  VII.  dem  Irischen  Nationalmuseum  zu  Dublin  geschenkt  — 
D.  H.  Fleming  behandelt  a  eraas  slab  at  St.  Andrews,  um  900,  und  B.  C. 
Graham  das  grofsartige  Sammelwerk  Aliens  Early  Christian  monummts 
of  Seotland  [bis  1100],  1902.  Beiden  Artikeln  liegen  kunstgeschichtlich 
beachtenswerte  Bilder  von  Steinkreuzen  bei. 

Unter  den  Kritiken  erl&utert  G.  Neilson  bemerkenswert  den  von 
Poole  herausgegebenen  Btdex  Britanniae  seriptorum  von  Bale  und  betrifft 
anderes  Histoiy  of  commerce,  The  first  prayer  book  of  Edward  VI,  IVinee 
(Quirles  Edward  Stuart,  Porritts  House  of  Gommons  before  1832,  Schott- 
lands Heraldik,  Lokal-  und  Adelsgeschichte. 

Den  Beschlufs  machen  Notizen  über  neueste  Ausgrabungen,  u.  a.  der 
Beste  eines  1588  bei  Mull  gesunkenen  Schiffes  der  Armada. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Journal  of  oomparative  literature.  New  York,  McClure,  1903.  Quar- 
terly  3  M.  for  Germany.    No.  1—8,  296  p. 

Modern  philology,  a  quarterly  Journal  devoted  to  research  in 
modern  languages  and  literatures.  Chicago,  University  Press,  und 
Leipzig,  Harrassowitz.  iSubscription  DolL  3,  foreign  Doli.  S.50.  No.  1, 
216  p. 

Glasgow,  New  York  and  Chicago  erscheinen  durch  obige  Zes.  als  neue 
Zentren  für  unsere  Studien.  Was  auf  unserem  Gebiete  gearbeitet  wird, 
gewinnt  hiermit  neue  Leser.  Aber  werden  wir  finanziell  mitkommen,  wenn 
nicht  unsere  Seminardotationen  erhöht,  unsere  Universitätsbibliotheken 
systematischer  nach  der  neusprachlidien  Seite  hin  ausgestaltet  werden? 

New  York  pflegt  mit  Vorliebe  die  internationalen  Literaturbeziehnngen. 
Die  Hauptaufsätze  gelten:  Moh^  in  Italien,  hugenottischem  Denken  in 
England,  den  Precieusen  am  Hofe  Karls  L,  dem  Boman  'Monk'  in  der 
franz.  Literatur,  den  Briefen  eines  englischen  Humanisten.  Die  Heraus- 
geber Woodberry,  Hetcher  und  besonders  Spingam  haben  solch  kosmo- 
politisches Interesse  bereits  in  ihren  eigenen  BQchem  bet&tigt  und  ver- 
dienen bei  ihren  ernsten  Bestrebungen  ernste  Unterstützung. 

'Modern  philology'  rezensiert  nicht.  Gottlob.  Es  wira  g^eowartig 
eher  zu  viel  rezensiert.  Wenn  eine  Zs.  ein  Spezialflebiet  hat,  z.  B.  Schott- 
land oder  internationale  Literaturbeziehun^en,  so  nat  sie  die  Pflicht,  die 
Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  zu  verzeichnen.  Aber  wenn  auf  breitem 
Tische  liegende  Bücher  halbdutzendfach  besprochen  werden,  so  ist  es  eine 
Kraftvergeudung,  die  zugleich  den  Verlegern  das  Aussenden  von  Bezen- 
sionsexemplaren  verleidet.  Chicago  beschrankte  sich  daher  mit  Recht  aof 
Originalforschungen.  Im  Eingangsartikel  'Chauoer  and  some  of  bis  friends' 
gibt  Kittredge  wichtige  Funde  über  die  Beziehungen  von  Deschamps  und 
Ulanvowe  zu  Chaucer.  Flügel  verfolgt  die  Ansichten  deutscher  Autoren 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  über  England.  A.  C.  Brown 
weist  walisische  Einflüsse  bei  Layamon  nach  und  schUefst  daraus  auf  eine 
stärkere  Teilnahme  von  Wales  an  der  Entwickelung  der  Arthursage,  als 
man  bisher  glaubte.  Hempl  säubert  das  ags.  Runengedicht  von  Hickes' 
Zutaten.  Dies  scheinen  mir  die  gelimgensten  Beitr^e.  Sie  allein  würden 
ffenügen,  um  uns  auf  die  nächsten  Hefte  gespannt  zu  machen.  Was  an 
deutschen  Universitäten  als  streng  kritische  Methode  bezeichnet  und  an- 
gestrebt wird,  weht  uns  aus  Chicagos  neuer  Zs.  besonders  kräftig  ent- 
entgegen.  Mögen  unsere  Bibliotheken  uns  den  friedlichen  Wettbewerb  mit 
den  amerikanischen  Kollegen  in  weitem  Umfang  ermöglichen!       A»  B. 
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Hennann  Reich,  Der  Mimus.  Ein  Uterar-entwickdnngBgeBchichtlicher 
Yeranch.  I.  Band,  I.  TeQ:  Theorie  des  BfimtiB.  XIII,  413  S.  I.  Band, 
n.  Teil:  fintwickelnngsgeechichte  des  Mimus.  S.  414'-900.  Berlin, 
Wddmann,  1908. 

Man  entschliefet  sich  nicht  lachten  Herzens,  über  dies  aob  an^eirte 
Bnch  mit  kuhler  Ejitik  zu  urteilen.  So  viel  leidenschaftliche  Hmeabe 
und  so  unermfldeter  Biesenfleils,  so  yiel  Finderrifick  und  so  tapfere  Selb- 
ständigkeit —  man  bewundert  das  alles  und  hat  einen  ästhetisch-mora- 
lischen Genuls  an  der  Persönlichkeit,  die  lebensvoll  hinter  diesem  Werk 
sUht,  Fast  träumerisch  sieht  man  zu,  wie  auf  schmalen  Fundamenten 
sich  dn  ungeheures  Gebäude  in  die  Wolken  erhebt;  und  man  möchte 
nicht  an  die  Mauern  tasten,  damit  der  Bau  nicht  zusammenstürzt  Wir 
fürchten,  vieles  wird  doch  stürzen.  Wir  fürchten,  es  wird  so  gehen  wie 
oft  gerade  bei  W^ken  dieses  Typus:  die  FüUe  der  Anregungen  und  der 
£inzelergebnisse  wird  von  der  Wissenschaft  mit  lebendieem  Dank  auf- 
genommen, der  Stein  aber,  den  der  Baumeister  zum  j^skstein  gesetzt, 
wird  verworfen  werden. 

Mit  grenzenloser  Aulmerksamkdt  ist  Reich  allen  Spuren  des  antiken 
Mimus  gäolgt  und  darf  sicherlich  von  dem  hohen  Wartturm,  den  er  aus 
hundert  una  aberhundert  Zeugnissen  (zumal  aus  der  patristischen  Lite- 
ratur) errichtet,  auf  die  kümmerlichen  Hügelchen  seiner  Vorgänger  und 
zumal  des  von  ihm  wegen  seiner  Beschränktheit  verabscheuten  Grysar 
herabblicken.  Was  wuisten  wir  bisher  vom  Mimus?  Nun  wird  uns  ein 
breites  Bild  seiner  Bolle  in  der  volkstümlichen  (S.  50  f.)  und  gelehrten 
(8.  281  f.)  Theorie  gegeben;  seine  Beziehungen  zur  theoretischen  Psycho- 
logie (S.  296  1;  Theoi)hrast  S.  807)  und  zur  Kulturgeschichte  (S.  319  f.) 
werden  geistvoll  entwickelt  Wissenschaftlich  noch  bedeutungsvoller  ist 
der  Beweis,  dafs  die  'mimische  Hypothese'  (S.  417  f.)  als  selbständige 
dramatische  Eunstform  ihre  eigene  Bedeutung  und  Geschichte  hat  —  in 
der  Tat  eine  ungeahnte  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  der  Welt- 
geschichte des  Dramas.  Nun  zeigt  £^ch  die  ungeheure  Verbreitung  dieses 
'biologischen  Dramas'  in  der  antiken  Welt  (S.  788.  791.  829.  849)  und 
sucht  Grundlinien  einer  Geschichte  seiner  Weltwanderun^en  (6.  679.  694  f.) 
zu  ziehen.  Da  ist  nun  ein  Ausgangspunkt,  den  man  wieder  gern  als  zu- 
verlässige wissenschaftliche  Eroberung  ansehen  wird:  der  türkische  Kara^öz 
(S.  616  f.).  Hier  sind  in  Technik  und  ^>stüm  so  spezifische  Überem- 
stimmungen  vorhanden,  die  geographische  Übermittelung  ist  durch  Byzanz 
M>  gut  gegeben,  dafs  wir  das  türkische  Puppenspiel  wohl  als  Nachkömm- 
ling des  ^ten  griechischen  Mimus  (und  nicht  etwa  der  antiken  Komödie 
S.  686  f.)  ansehen  dürfen.  Dann  aber  fliegt  der  Mimus  nach  Indien 
(8. 694  f.),  beherrscht  das  gimze  Mittelalter  mit  seinen  Jongleuren  (S.  807  f.) 
und  Hofnarren  (S.  820),  wird  im  Mysterium  (8.  854  f.)  christlich  und  im 
Fastnachtsspiel  (S.  853)  bürgerlich;  das  Pastoraldrama  (S.  883  f.)  ist  sein 
Kind  und  Shakespeare  (8. 860)  sein  Erbe,  und  so  ist  er  schliefslich  (8. 896) 
'Grundla^  der  dramatischen  Weltliteratur,  soweit  sie  nicht  klassisch  oder 
klassizistisch  ist.' 

Das  ist  ein  bifschen  viel  Der  arme,  lang  verkannte  Sohn  wird  plötz- 
lich zum  Erben  einer  Weltherrschaft  eingesetzt;  und  dazu  genügen  schwer- 
lich die  Dokumente,  die  er  vorweisen  kann. 

Als  Grundzug  des  Mimus  erklärt  Beich  selbst  wiederholt  'die  burleske 
Ethologie  und  Biolode,  die  Schöpfung  und  Darstellune;  realistisch-humo- 
ristisdier  Typen  und  Figuren,  vermittels  deren  ein  reales  Bild  des  Lebens 
sich  gestalten  lälst'  (S.  504).  Von  hier  aus  entwickelt  sich  die  einiger- 
maßen technisch  gefestigte  Kunstform  der  Hypothese  (S.  563  f.),  die  doch 
immerhin  vorzugsweise  negative  Eigenschaften  zei^t:  keine  Einheiten 
(8.  567),   keine  aurchgefül^e  metrische  oder  prosaische  Form  (S.  570). 
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Sie  soll  im  weeenüichen  durch  PhiÜBtion  (S.  528  1)  geschaffen  sein,  den 
Beich  deshalb  (S.  879)  neben  Shakespeare  stellt  Wissen  wir  nun  aber 
wirklich  so  ^au,  daüs  Philistion  etwa  im  Sdiolasticus,  dem  Qelehrt- 
Verkehrten,  einen  ganz  neuen  l^pus  'schuf  (S.  866)  —  so  genau,  dals  wir 
den  groisen  Briten  (S.  880)  als  aen  Philistion  der  modernen  Zeit  zu  be- 
titeln veranlafst  wären?  Ist  wirklidi  dieser  Typus  in  dem  gleichen  Sinne 
eine  geniale  Neuschöpfung  wie  etwa  (immer  auf  gegebenen  Grundlagen) 
der  des  Hamlet  oder  Othello?  Aber  Beich  geht  so  weit,  dais  er  eine 
alte,  auf  den  Namen  des  berühmten  Mimendichters  sehende  Andrdoten- 
Sammlung,  den  an  sich  übrigens  sehr  interessanten  Tnilogelos'  (S.  454  f.), 
alles  Ernstes  für  eine  'Schöpfung*  des  Philistion  oder  für  eine  Ableitung 
aus  dessen  Schöpfungen  hfilt!  Und  so  wären  denn  die  uralten,  geradezu 
unvermeidlichen  Witze  etwa  (S.  461,  18)  von  dem  früher  nodi  nie  ge- 
storbenen Sklaven  eine  datierbare  Erfindung  und  Typen  wie  Anzennubers 
übergescheiter  Dümmling  Nachkommen  des  'genial  erfundenen'  (S.  471) 
SchoTasticus. 

Dies  ist  aber  typisch  für  den  Verfasser.  Überall  wird  bei  den  Griechen 
die  Originalität  überschätzt  und  bei  allen  anderen  —  heifsen  sie  auch 
Shakespeare  —  heruntergesetzt.  Es  liegt  ein  Fall  jener  neu  erwachten 
hochmutigen  Gräkomonomanie  vor,  die  gewifs  noch  einmal  durch  die 
Entdeckung  ungeahnter  Abhängigkeiten  bestraft  werden  wird.  Hamurabi 
ante  portas! 

Mir  fällt  bei  diesem  so  plötzlich  zu  welthistorischer  Grölse  aufge- 
wachsenen Philistion  eine  semr  lehrreiche  literarische  L^ende  aus  dem 
Norden  ein.  Rudolf  Keyser,  ein  verdienter,  aber  chauvinistischer  nor- 
wegischer Philolog,  hatte  die  'ethische  und  nationale  Überzeugung',  die 
isländische  Prosabteratur  müsse  aus  seiner  Heimat  stammen.  Diese  Hypo- 
these fand  aber  keinen  anderen  Nagel  als  einen  ^anz  beiläufig  ^nannten 
norwegischen  Dichter  Thorgeir  AfradskoU,  der  m  einiger  Beziehung  zu 
der  Sagaliteratur  stand  —  und  so  machte  Keysers 'Lddenschaft  aus  dem 
bedeutungslosen  Namen  den  Schöpfer  dner  grofsen  Literatur,  ein  Genie 
ersten  Ranges.  Dann  kam  Grundtvig,  und  Thorgeir  wurde  wieder  ein  un- 
wichtiger Name. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dafs  es  ^nz  so  mit  Philistion  stehe.  Aber 
was  wir  von  ihm  wissen,  und  was  Reich  behauptet,  das  scheint  mir  in 
einem  kaum  weniger  bedenklichen  MilJ9verhältnis  zu  stehen.  Was  beweisen 
denn  die  typischen  Lobsprüche?  Philistion  war  eben  'der  Mimus'  ge- 
worden! 

Und  nun  ein  Gegenstück.  Die  Alten  behaupteten  gern,  Piaton  habe 
den  Mimographen  Sophron  nachgeahmt;  hiergegen  wendet  sich  der  Ver- 
fasser (S.  405.  410,  vgl.  888)  mit  Entrüstung.  Icn  finde  aber,  was  er  von 
Ähnlichkeiten  zugibt,  würde  mehr  als  genügen,  den  Piaton  zum  Plagiator 
Sophrons  zu  machen,  wenn  es  zufällig  eben  nicht  der  göttliche  Hellene 
wäre!  Für  Sokrates  wird  ja  (S.  858)  ein  br^ter  Einfluis  des  Mimus  zu- 
gegeben; aus  lang  nicht  so  weit  reichenden  Übereinstimmungen. 

Die  Sache  liegt  eben  so,  dafs  Reich  trotz  aller  Kautelen  'mimisch' 
(S.  391.  504)  und  volkstümlich  fortwährend  verwechselt.  Sokrates  spricht 
wie  ein  Mann  aus  dem  Volk,  und  um  humoristisch  zu  sein,  muTs  man 
(gegen  S.  380)  noch  nicht  'volkstümlicher  Etholog',  d.  h.  Mimus  sein. 
Volkstümliche  Motive  sind  natürlich  auch  im  Mimus  vertreten;  deshalb 
aber  kann  z.  B.  die  Verkleidung  von  Männern  in  Frauen  (S.  649)  für 
Abhängigkeit  von  dem  griechiscnen  Volksdrama  nicht  das  gerin^te  be- 
weisen, denn  die  Balderlegende  oder  Hamarsheimt  sind  vom  Mimus  so 
unberührt  wie  Halms  'Wildfeuer'  oder  Gerstäckers  'Geschundener  Raub- 
ritter' (aus  dem  Reich  ein  Musterstück  von  parodistischem  Mimus  machen 
könnte).  Jede  Kinderstube  und  jeder  Negerkral  kennt  dies  Spiel,  das 
schon  die  aJtjüdische  Gesetzgebung  mit  schwerer  Strafe  bedroht!    Odo: 
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ein  Tolkstümlicher  Typus  wie  der  des  Fresflers  reicht  nicht  etwa  'von  den 
Anf&ngen  des  Mimus'  (S.  808  Anm.)  bis  in  die  spätere  Zeit,  sondern  besinnt 
viel  Yid  früher  in  der  Schwankmytnologie  aller  Völker:  Pushan  oder  Thor 
sind  von  der  mimischen  Auffassung  des  Herakles  unabhängig.  Wenn 
nun  gar  etwa  ein  unentbehrliches  Requisit  wie  die  Eiste  in  den  'Lustigen 
Weibern  von  Windsor*  (8.  570)  in  direkte  Abhandgkeit  zu  der  Regie  der 
alten  Griechen  gebracht  wird,  so  möchte  man  dodi  Flaten  zitieren : 

Und  durch  die  Fenster  stecken  sie  daa  Haupt: 
Du  weiAt,  das  tun  <Ue  Kubier  auch;  es  Ut 
Durch  Tradition  Yielleicht  auf  uns  gekommen. 

Reich  selbst  sieht  ganz  und  gar  den  Mimen  entsprechende  Szenen  bei 
Homer  (8.  329  Anm.  542 ;  Demodokus  singt  gerade  vor  den  Phäaken,  wei. 
Mimodie  lukrativer  ist  als  Rhapsodie  ...  8.  547)  oder  in  der  Bibel  (8.  4301 
57t)  Anm.).  Mit  vollstem  Recht;  aber  er  zieht  nirgend  die  Folgerung: 
sehr  viel  in  der  Eigenart  des  'Mimus'  ist  eemein menschlich,  unvermeia- 
lieh,  ist,  mit  Reich  (8.  43)  zu  sprechen,  ein  Fostulat  der  Vernunft.  Aber 
im  Lauf  der  Arbeit  beseitigt  er,  um  recht  viel  Abhängigkeit  herzustellen, 
auch  noch  die  weniger  spezielleren  Kennzeichen  der  griechischen  Volks- 
komödie. So  hebt  er  (8.  327)  hervor,  der  Mimns  habe  es  nicht  mit  ein- 
zelnen Personen  zu  tun,  was  doch  durch  alle  seine  Zeugnisse  von  poli- 
tischen Ansnielungen  widerlegt  wird  —  und  er  selbst  sieht  doch  emen 
Mimus  in  der  Verspottung  Jmius  Cäsars  beim  Trinmphzug  (8. 195).  Oder 
die  Mischung  von  Prosa  und  Arien  erschdnt  (8. 570  f.)  als  charakteristisch, 
die  *rezitativen  Mimen'  der  Inder  (8.  787  Anm.)  aber  sollen  doch  direkt 
davon  abhängig  sein,  obwohl  die  Cantica  zunächst  dort  fehlen. 

Das  nQiOTov  wev8os  ist  eben,  wie  mir  scheint,  die  Überspannung  der 
geographischen  Idee.  Es  gilt  augenblicklich  nicht  als  wissenschanlich, 
md&ere  Ursprungszentra  anzunehmen  für  afrikanische  Bögen  oder  mittel- 
alterlichen Minnesang,  für  einen  Mythus  oder  einen  Witz.  Sicherlich  ist 
früher  die  völkerpsychologische  Methode  überspannt  worden;  daTs  alle 
ethnologischen,  mjrthologischen,  literarischen  Pnänomene  notwendige 
Purchgangsstufen  jeder  nationalen  Entwickelung  seien,  behaupten  heute 
nur  noch  die  Extremsten  unter  den  Folkloristen  —  denen  freilich  in  der 
Mythologie  Reich  mit  seiner  kritiklosen  Bewunderung  des  vortrefflichen 
Mannhanlt  (8.  500)  nahe  steht!  Aber  dals  es  sich  auf  der  anderen  Seite, 
wie  es  neuerdings  (wieder  aus  Gründen  der  HeUenoduliel)  von  Kaerst  (Die 
antike  Idee  der  Oekunane  8. 9)  formuliert  worden  ist,  bei  'allen  wahrhaft  be- 
deutenden und  wirksamen  geschichtlichen  ESntwickelungen  um  einen  eigen- 
artigen, einmaligen  historischen  Prozels'  handle,  das  ist  doch  wieder  eine 
doktrinäre  Behauptung,  mit  der  wir  der  alten  Theorie  von  den  sukzessiven 
Schöpfungsakten  bedenklich  nahe  kommen.  War  wirklich  die  Beseitigung 
erst  der  weltlichen,  dann  der  geistlichen  Herrschaft  in  Japan  von  analogen 
Vorgäpffen  der  europäischen  Geschichte  beding?  Bedarf  wirklich  die  so 
natürli<£e  Entstehung  des  Mysteriums  im  Okzident  einer  Erklärung,  die 
für  die  Perser  doch  versagt?  Ich  denke,  es  geht  hier  wie  in  der  Epide- 
miologie: hier  Koch  und  die  reine  Infektionstheorie,  dort  Pettenkofer  und 
das  Grundwasser  —  und  über  beiden  vermutlich  die  Wahrheit! 

Wenn  aber  jene  gefährliche  Theorie  zu  der  natürlichen  Lust  jedes  Ent- 
deckers am  restlosen  Aufgehen  seiner  Hypothese  hinzukommt,  dann  können 
wir  uns  nicht  wundem,  wenn  er  mit  diesem  Trank  im  Leibe  Helenen  bald 
in  jedem  Weibe  sieht.  Dann  geht  die  Kunst,  charakteristische  Phänomene 
zu  charakterisieren,  die  sich  (8.  437  f.)  am  Ardalio  so  slänzend  bewährt,  ver- 
loren; dann  ist  der  Triumph  der  einst  gerade  von  den  klassischen  Philo- 
logen verspotteten  Hinweise  der  Schererschen  Poetik  auf  primitive  Ver- 
hättnisse  (8.  477  AnmO  umsonst.  Der  für  die  Hellenen  selbst  (^8.  235) 
gänzlich  verschiedene  Ursprungszentra  angibt,  glaubt  in  der  Weltliteratur 
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überall,  wo  volkstömlich  geredet,  gehandelt,  gedacht  wird,  'die  griechiBche 
Traube  im  Wein  zu  schmecken/  Und  deshalb  wird  die  ausgezeichnete, 
für  die  TenchiedeDsten  Gebiete  an  Ergebnissen  überreiche  Arbeit  durch 
ihre  Methode  vielleicht  doch  noch  ein  wichtiges  allgemeines  Ergebnis  haben : 
das,  vor  einer  jetzt  herrschenden  Ueblingsooktrin  eindringlich  zu  warnen. 
Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

J.  J.  Ammann,  Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum  Bolands- 
lied  des  Pfaffen  Konrad  mit  Berücksichtigimg  der  Chanson 
de  Boland.  Wien  und  Leipzig,  Kommissionsverlag  von  A.  Pichlers 
Witwe  u.  8ohn  [1902].    II,  882  8.  Lexikon-8.    M.  15. 

Dieses  Buch  ist  aus  17  Jahresberichten  des  Staatsobergymnasiums  zu 
Erumau  in  Böhmen  zusammengesetzt,  die  von  1885—1901  reichen.  Nach 
einer  Einleitung,  worin  durch  GeffenÜberstellunff  ausgewählter  Abschnitte 
die  Chanson  de  Bk>land,  Konraas  Bolandslied  und  des  Strickers  Karl 
charakterisiert  werden,  fCIhrt  der  Verfasser  in  sorrfältieer  Gliederung 
8.  27 — 64  die  Zahlen  sämtlicher  Verse  des  BolL  und  des  Karl  auf,  1.  die 
bei  gleichen  Beimwörtem  völlig  übereinstimmen  oder  die  voneinander  ab- 
weicmen,  wenn  auch  nur  in  Lauten  oder  Flezionsformen  (z.  B.  aoumäre 
—  soumer,  hekt  —  heit),  2.  die  verschiedene  Keimwörter  besitzen,  wobei 
sogleich  Erweiterungen  und  Kürzungen  im  Karl,  die  die  enge  Verbindung 
mit  dem  BoU.  noch  nicht  lösen,  angeschlossen  werden,  ^neefügt  wird, 
um  stilistisch  abzurunden,  um  zu  verdeutlichen,  manchmal  um  neue 
Momente  einzuflechten.  Gern  erweitert  der  Stricker  am  Anfang  oder 
Ende  von  Abschnitten  der  Erzählung,  wobei  die  Konradischen  nicht 
immer  eingehalten  werden.  Durch  Zusammenziehen  beschnddet  er  Auf- 
zählungen, reliffiöse  Partien,  aber  auch  Gespräche  und  Detailschilderunffen, 
was  nidit  durchweg  zum  Vorteil  ausschlä^.  Mangelhafte  Beime,  Wieaer- 
holuneen,  HTperbeln,  Unklarheiten  bei  Ronrad  geben  für  den  Stricker 
eleichiallB  zu  Kürzunrai  Anlafs.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  sucht  der 
Verfasser  S.  65 — 94  das  Fehlen  jedes  einzelnen  Verses  zu  erklären.  Den 
Schachten  widmet  er  auiserdem  einen  besonderen,  dngeschoboien  Ab- 
sdmitt,  in  dem  die  Chanson  herangezogen  wird.  Konrad  gestaltet  hier 
ziemlich  frei,  und  was  ihm  müjsglückt  ist,  sucht  der  Stricker  zu  bessern, 
ohne  dabei  eine  andere  Quelle  zu  benutzen.  Aus  Eigenem  schöpft  er 
auch  nach  Ammann  alle  die  Zutaten,  die  S.  95—126  in  der  Beihenfolge 
der  Verse  besprochen  sind.  Im  G^ensatz  zu  den  früher  verzeichneten 
Erweiterungen  will  hier  der  Verfasser  nur  solche  behandeln,  denen  ein 
neuer,  eigener  Gedanke  des  Strickers  zugrunde  liegt.  Natürlich  berühren 
sich  aber  beide  Gruppen  und  decken  sich  die  Anlässe  zu  den  Einschflben 
beider  Arten  so  ziemlich.  ^Die  gröfste  Freiheit  und  Selbständigkeit  zeigt 
Stricker  in  Kampfesszenen'  (S.  96).  Sie  und  die  Taliganschlacht'  werden 
denn  auch  wieder  zusammenfassend  durchgegangen,  letztere  auf  Grundlage 
der  Chanson.  Ammann  stöfst  hier  auf  drei  Stellen  des  Karl  (1464—72 
S.  97,  9967—77  S.  120  und  12139—44  S.  125),  bei  denen  Benutzung  einer 
anderen  Quelle  als  des  Boll.  wahrscheinlich  wird.  Ihren  Spuren  geht  er 
S.  127—283  nach  und  i>rüft  dabei  das  Verhältnis  des  Karl  zu  den  ver- 
wandten Darstellungen  in  der  prosaischen  Chronik  von  Weihenstephan 
und  im  Karlmeinet.  Er  sucht  zu  beweisen,  dals  die  Chronik  eine  Proea- 
auflösung  des  Karl,  daneben  aber  in  ihr  direkt  oder  indirekt  du  poetisches 
Leben  Karls  des  Grolsen  benutzt  sei,  das  mehr  als  der  Stricker  bot  und 
diesem  zur  Vervollständigung  des  BolandsHedes  diente.  Bei  diesen  Aus- 
einandersetzungen begegnen  etliche  unsichere  Vermutungen,  und  während 
Ammann  einerseits  die  von  Dönges  für  jene  erschlossene  Queüe  angesetzten 
Verse  und  Beime  mit  Becht  zurückweist,  findet  er  andererseits  selbst 
Beimspuren  in  der  Chronik,  die  ich  für  Täuschung  halte  (8.  138  ü.).   Mir 
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ftcheixit  auch  die  S.  136  ausgehobene  Stelle  der  Chronik  gegenüber  Strickers 
Karl  213  ff.  nicht  auf  eine  eemeinBame  Quelle  zu  fuhren,  sondern  auf 
einem  steigernden,  vergröbernden  Mifsverstehen  des  Karl  durch  die  Chronik 
zu  beruhen.  £s  lälst  sich  überhaupt  mit  ihr  schlecht  operieren,  weil  wir 
ihren  Text  und  seine  G^eschichte  leider  immer  noch  nicht  vollständig 
kennen.  Unsicherheit  lahmt  auch  die  weiteren  Erörterungen  über  die 
zweite  Quelle  des  Strickers,  die  den  Karlmeinet  heranziehen,  weil  er  nach 
Bartschs  und  Ammanns  Meinung  zur  Wiederherstellung  jener  Quelle 
dienen  kann.    Nach  Bartsch  war  sie  eine  etwas  jüngere,  ausführlichere 


Bedaktion  des  Bolandsliedes,  noch  dem  12.  Jahrhundert  angehöriff,  die 
für  den  Karlmeinet  in  einer  niederrheinischen  Bearbeitung,  ffleicnfalls 
noch  des  12.  Jahrhunderts,  verwertet  wurde.    Die  zweite  Kedaktion  des 


BolL  ersetzt,  wie  wir  sahen,  unser  Verfasser  durch  ein  Leben  Karls,  was 
sich  w^n  des  Charakters  der  Erweiterungen  und  Fortlassungen  und 
we^ea  der  Zuspitzung  des  Erzahlten  auf  den  Kaiser  empfehlen  würde; 
meint  auch,  dals  der  niederrheinische  Bearbeiter  neben  diesem  Leben 
Karls  noch  Konrads  BolL  vor  sich  gehabt  habe;  im  übrigen  aber  nimmt 
er  Bartschs  Hypothesen  an,  wenn  er  auch  gegen  Einzelheiten  hier  und 
da  gute  Einwände  erhebt  Mit  Becht  denkt  er  auch  skeptischer  als  Bartsch 
über  die  Möglichkeit,  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  den  Wortlaut 
der  angenommenen  Bedaktion  oder  des  Lebens  Karls  wiederherzustellen, 
lehnt  nur  leider  nicht  ausdrücklich  die  Gültigkeit  des  Beweises  ab,  den 
Bartsch  durch  die  Konstruktion  altertümlicher  und  ungenauer  Beime  zu 
führen  vermeint,  hier  und  anderwärts.  HoffentUch  ist  jetzt  jedermann 
überzeugt,  daüs  solche  Beime  sich  überall  bilden  lassen,  auch  für  Gedichte, 
bei  denen  von  einer  Grundlage  des  12.  Jahrhunderts  keine  Bede  sein 
kann.  Auch  der  Formelhaftigkeit  gewisser  Beime,  Wendungen  und  Ge- 
danken, die  aus  der  Situation  hervorgehen,  hätte  der  Verfasser  sich  er- 
innern und  in  solchen  Fällen  nicht  gleich  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
schlielsen  sollen.  Z.  B.  scheint  mir  dieser  SchluDs  gewi^,  wenn  bei  sonst 
ganz  abweichendem  Wortlaut  im  Karl  Marsilies  zu  seinen  Vasallen  sendet, 
3a«  si  dar  quc&men  xehant,  und  es  nachher  heilst  und  quämeny  da  er  m 
beichietf  dagegen  im  Karlm.  tmd  xo  eme  dar  guemen  —  so  quamen  xo  eme 
de  heide  goett  (Q.  167).  Karl  1285  ff.  neben  Karlm.  428,  33  ff.  sprechen 
die  abweichenaen  Beime  und  Ausführungen  ge^  eine  gemeinsame  Quelle 
neben  dem  BoU.,  und  dem  gegenüber  haben  die  übereinstimmenden,  aber 
formelhaften  Bindungen  getoufl  :  verkaufl  {perkoeht :  gedockt)  und  erlöste: 
gärdste  (xe  troeste :  erJoeste)  bei  obenein  abweichenden  G^edanken  kein  Ge- 
wicht Ganz  verfehlt  sind  die  Darlegungen  S.  154  ff.,  weil  im  Karlm.  399, 
59  ff.  weder  von  der  Bhone  die  Bede  ist  —  der  Grunde  —  diu  Oerunde 
die  Garonne  —  noch  von  einer  untergrabenen  Stadt  (sto^  =  Stelle;  vgl. 
400,  40.  401.  25).  So  gilt  mir  denn  —  und  im  Vorwort  spricht  nach- 
träglich aucn  der  Verfasser  weniger  sicher  —  Bartschs  zweite  Quelle  des 
Stricker  und  Karlmeinet  noch  nidit  für  ausgemacht  Was  ich  aber  soeben 
streifte,  das  ist  der  Grundfehler  der  ganzen  Untersuchung  Ammanns:  der 
Stricker  bearbeitet  das  Bolandslied,  um  es  zu  modernisieren.  Beginnt  nun 
auch  der  Verfasser  richtig  mit  der  Vergleichung  von  Beim  und  Versbau, 
so  kommt  er  doch  über  eine  völlig  äuGserlic^e  Aufzählung  der  Unter- 
schiede nicht  hinaus,  behält  die  technischen  Änderungen  nicht  im  Auge, 
erschöpft  ihre  Folgen  nicht  und  versäumt  hier  und  anderwärts,  Gleicn- 
artigee  zusammenzufassen.  Dadurch  wären  Wiederholungen  vermieden 
und  gröisere  Übersichtlichkeit  erreicht  worden.  Was  nützt  es,  wenn  in 
dem  Versrenster  S.  281—323  nachgewiesen  wird,  dals,  wo  und  wie  jeder 
der  12206  Verse  des  Karl  und  der  9094  des  BoU.  taxiert  worden  ist? 
Klarer,  äJaHd^er  wird  das  Ergebnis  dadurch  nicht,  und  W.  Grimm  hatte 
schon  recht,  wenn  er  schrieb:  'Eine  Vergleichung,  die  jede  geringe  Ab- 
weichung anmerken  wollte,  würde  mehr  verwirren  als  aufklären«' 
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Noch  weiter  geht  die  äufserliche  Behandlung  im  zweiten  Teil,  wo  der 
sprachliche  Fortschritt  in  den  hundert  Jahren  zwischen  Eonrad  und  dem 
Stricker  an  den  Lauten  und  Formen  und  dem  Satzbau  vergleichend  auf- 
gewiesen werden  soll.  Das  hat  seine  Bedenken  wegen  des  verschiedenen 
Dialektes  der  CMichte,  die  sich  erst  recht  voneinander  entfernen,  wenn 
man,  was  Ammann  tut,  mit  Bartsch  die  verkehrte  Handschrift  zugrunde 
legt.  Böser  noch  ist,  wenn  Dinge  miteinander  verglichen  werden,  deren 
Gestaltung  im  Belieben  der  Herausgeber  liegt.  Z.  B.  Foligan  :  Päligant 
wütu  :  wütüf  80  :  80,  dtci :  ow$  als  Beispiele  'quantitativer  Abschwächung', 
die  aber  mitunter  den  Krebsgang  gegangen  sein  müTste.  Neues  fflr  die 
Sprachentwickelung  lernen  wir  selbst  aus  den  brauchbaren  StQcken  dieses 
Aoschnitts  nicht. 

Qern  hätte  ich  dem  Herrn  Verfasser  Günstigeres  über  eine  Arbeit 
gesagt,  an  die  er  so  viele  Jahre  und  so  viel  unverdrossene  Mühe  gesetzt 
nat.  Er  h&tte  sie  vielleicht  auch  noch  anders  eeformt,  wenn  er  nicht 
dazu  verurteilt  gewesen  wäre,  sie  stückweise  drucken  zu  lassen  und  mit- 
hin auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  bleiben  muTste.  Inzwischen 
sind  auch  andere  Interessen  in  ihm  wach  geworden,  nicht  zum  Schaden: 
denn  ich  kann  nicht  umhin,  zu  gestehen,  daCs  er  mir  als  Herausgeber 
und  Förderer  der  Volksschauspiele  des  Böhmerwaldes  lieber  ist. 

Berlin.  Max  Roediger. 

Gustav  Albert  Andreas^  Studies  in  die  idjl  in  German  literature. 
Publ.  by  authority  of  the  board  of  Augustana  coll^e.  Book  Island, 
lU.  Luöieran  Augustana  Book  Concem  1902  (Augustana  Hbrary  publi- 
cations  N.  3).    96  S, 

Auf  eine  flüchtige  Durchsicht  der  idyllischen  Dichtung  im  Altertum 
folgt  dne  unselbstandise  Skizze  derselben  im  deutschen  Mittelalter  und 
endlich  eine  ausführlichere  der  Hirten-  und  Schäferdichtung  seit  Opitz. 
Das  Buch  gipfelt  in  einer  Würdigung  von  Geüsner,  Mider  Müller  und 
Vois,  an  der  doch  höchstens  die  Beobachtung  ungewollter  Verse  bei  dem 
Schwdzer  Theokrit  (S.  44)  und  die  Vergleicnung  eboi  mit  seinem  me- 
chischen  Vorbild  (8.  46,  54)  Neues  bringen.  Dankenswert  sind  die  oei- 
gegebenen  biographischen  Tabellen,  selbst  die  erste,  statistische,  obwohl 
Vollständigkeit  für  Werke  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  mit  idyllischen 
Elementen  natürlich  nicht  zu  erreichen  ist.  —  In  der  Sdbreibung  von 
Eigennamen  ('Meyer  Helmbrecht'  8.  15,  'Ehrich  Schmidt'  S.  29)  und 
Büchertiteln  (25;  49,  2;  62,  1)  sind  einige  Flüchtigkeitsfehler  nicht  aus- 
gemerzt R  M.  M. 

Ewald  A.  Boucke^  Wort  und  Bedeutung  in  Goethes  Sprache. 
Berlin,  E.  Felber,  1901  (Uterarhist.  Forschungen  herausg.  von  Schick 
und  V.  Waldberg,  XX).    XV.  a38  S.  8.    M.  ö. 

'Goethes  Denkweise  im  Spiegel  seines  typischen  Wortschatzes'  schlägt 
der  Verfasser  selbst  als  Untertitel  dieses  ergebnisreichen  Buches  vor. 
Damit  wäre  in  der  Tat  Ziel  umi  Methode  klarer  angekündigt  als  mit  der 
jetzigen,  etwas  unbestimmten  Überschrift.  Denn  es  handelt  sich  um  den 
Nachweis,  dafs  Goethe  einer  Beihe  alltäglicher  Worte  durch  persönliche. 
Umprägung  höheren  geistigen  Inhalt  verliehen  hat,  und  dais  sich  diese 
Worte,  als  lebendige  Erzeugnisse  seiner  organischen  Denkweise,  zu  einer 
Begriffskette  und  inneren  Mnheit  zusammenschlieisen. 

Bouckes  Arbeit  knüpft  also  an  die  wertvollen  Untersuchungen  B.  M. 
Meyers  (Archiv  Bd.  XCVI  und  G.-J.  14)  und  O.  Pniowers  (G.-J.  19)  an, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  nach  Umfang  und  Verfahren.  Nicht 
nur  wird  hier  im  groisen  und  mit  Berücksichtigung  sämtlicher  (?)  nach- 
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weislich  Groethischen  Wortprägungen  versucht,  was  dort  in  kleinerem  Mafs- 
Stabe  unternommen  worden :  es  wird  zum  erstenmal  eine  der  wichtigsten 
Beobachtungen  für  die  Erkenntnis  der  sprachlichen  Vorgänge,  es  wird  die 
Grundtatsacne  des  Bedeutungswandels  für  den  Sprachgebrauch  eines  ein- 
zelnen Schriftstellers  in  Betracht  gezogen  und  nutzbar  gemacht. 

Da  jede  sprachliche  Schöpfung  das  Werk  einer  Persönlichkeit  ist  und 
auch  der  Wandel  der  Bedeutung  stets  von  einer  Persönlichkeit  ausgeht 

—  gleichviel,  unter  welchen  Bedingungen  dann  das  Sprach^ut  der  Einzel- 
seele in  den  allgemeinen  Besitz  ÜMmommen  werde  — ,  bedarf  weder  die 
Wahl  der  Aufgabe  noch  die  Wahl  ihres  Gegenstandes  irgend  der  Begrün- 
dung. Der  wortgewaltigste  deutsche  Dichter,  der  'nach  der  sprachhchen 
Seite  hin  selbst  einen  Thesaurus  linguae  bildet,  der  als  Idealt3rpus  der 
Gesamtsprache,  als  Urquell  und  Vollendung  zugleich  dienen  kann',  muiate 
der  geeignetste  sein  —  schon  um  der  Fmle  der  Beispiele  willen,  schon 
weil  sich  aus  seinen  Werken,  wie  nicht  annähernd  bei  irgend  einem  an- 
deren Schriftsteller,  ein  'Individualvokabular*  zusammenstdlen  läist,  mehr 
aber  noch,  weil  dies  Individualvokabular  zugleich  den  Reichtum  und  die 
Tiefe  seiner  Kultur  spiegelt,  weil  es  einen  Mikrokosmos  für  sich  bildet, 
von  dem  aus  auf  den  Makrokosmos  der  Gesamtsprache  als  Spiegel  der 
Gesamtkultur  die  berechtigtsten,  beiehrendsten,  fruchtbarsten  Schlüsse 
möglich  sind. 

Das  Buch   zerfällt,   abgesehen   von    Einleitungen,   Nachträgen,   Be- 

S'ster  usw.,  in  zwei  Teile.  Im  ersten  wird  *der  individuelle  Wortschatz' 
oethes  in  drei  Gruppen  je  um  einen  Zentralb^niff  gesammelt  und  bis 
ins  feinste  gekennzeichnet;  im  zweiten  der  Verlauf  des  Bedeutunss  wechseis 
innerhalb  solcher  Sphären,  seine  Ursachen  und  besonderen  Bedingungen 
theoretisch  dargelegt.  In  beiden  bewährt  sich  glänzend  des  Veitassers 
Sinn  und  Geschick  für  stilistische  Forschungen,  wie  ihn  denn  Anlage  und 
Studium  gleicherweise  zur  Tätigkeit  auf  diesem  zwischen  Philologie  und 
Ästhetik  sich  hinziehenden  Arbeitsfelde  berufen.  Von  dem  Inhalt  der 
einzelnen  Abschnitte  noch  so  gedrängten  Bericht  zu  geben,  ist  unmöglich 

—  und  wohl  auch  überflüssig,  da  sich  kein  Mitstrebender  die  eingehende 
Beschäftigung  mit  den  hier  gdösten  und  —  den  hier  aufgeworfenen  Fragen 
kann  ersparen  wollen.  Darum  seien  —  um  dem  Buche  genugzutun  und 
allenfalls  zu  unversäumtem  Gebrauche  anzureizen  —  nur  einige  Vorzüge 
des  neuen  Verfahrens  besonders  hervorgehoben. 

Boucke  kommt  nicht  blols  vermöge  seiner  weiter  und  höher  gesteckten 
Ziele  über  die  früheren  Untersuchungen  der  Spradie  Goethes  hinaus,  er 
berichtig  und  ergänzt  sie  auch  vielfach  in  dem,  was  sie  allein  im  Auge 
hatten,  m  der  eigentlichen  Deutung  der  Worte.  Denn  erst  durch  die  Ver- 
einigung zu  Wortkreisen  und  Wortketten  ergibt  sich  die  Entstehungs- 
und Entwicklungsg|eschichte  des  einzelnen  Ausdrucks  und  damit  sein  ge- 
nauer Vorstellungsinhalt  an  jeder  gegebenen  Steüe.  Zum  Beispiel  lälBt 
sich  der  Bc^ff  'Beschränkung,  Einsdiränkung'  auf  fünf  Entwicklungs- 
stufen verfolgen.  1)  In  dem  Aufsatze  'Nach  f^lconet  und  über  Falconet' 
im  Werther,  im  Clavigo  hat  er  vorerst  nur  'die  Bedeutung  eines  Ein- 
^eengtseins,  einer  Fesselung  durch  kleine  Verhältnisse,  die  Widerwärtig- 
keiten des  Lebens',  es  liegt  ihm  'noch  die  Hüttenromantik  Werthers  oder 
vielmehr,  um  die  Urquelle  nicht  zu  übergehen,  Bousseaus  zugrunde'. 
2)  Aber  schon  zwei  Jahre  später  ist  das  Prinzip  der  Beschränkung  in 
seinem  ganzen  E}mst  und  in  seiner  umfassenden  Bedeutung  ausgesprodien 
in  einem  Briefe  an  Frau  von  Stein  vom  22.  Juli  1776:  'Es  bleibt  ewig 
wahr:  Sich  zu  beschränken,  Einen  Gegenstand,  wenige  Gegenstände  recht 
bedürfen,  so  auch  recht  lieben,  an  ihnen  häneen,  sie  auf  alle  Seiten  wen- 
den, mit  ihnen  vereinigt  werden,  das  macht  den  Diditer,  den  Künstler  — 
den  Menschen.'  Weitere,  etwas  verschiedene  Färbungen  erhält  dann  der 
B^riffskreis,  wenn  8),  ungefähr  von  1800  an,  die  Beschränkung  —  nicht 

Arohiv  t  n.  Spraehen.  OXL  28 
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auf  Personen,  sondern  auf  Zustande  bezogen  —  als  'Bedingung*  d.  h.  'be- 
dingendes Hindernis'  erscheint,  oder  wenn  4),  ungefähr  seit  1805,  was 
vorher  *zu  höheren  Zwecken'  lehrhaft  gewendet  wurae,  nur  mehr  als  ty- 
pische Bezeichnunip  eines  behaelich- kleinbürgerlichen  Daseins  verwertet 
wird.  Die  letzte  Wandlung  endlich  5)  gdiört  der  negativen  Sphäre  an, 
wo  beschränkt  =  borniert,  en^geistig,  ids  Kennzeichen  der  Menge  dem 
Streben  des  Dichters,  sich  weise  zu  beschränken,  'sich  an  den  Grenzen 
der  Menschheit  zu  resignieren',  tadelnd  ent^c^ng^^^l^  ^^' 

Solcher  Art  wird  hier  die  Methode  folgerichtiger  Vergleichung  —  deren 
einzige  Brauchbarkeit  Bef.  in  Vorlesungen  über  'Vergleichende  Stilistik' 
schon  vor  längerem  erprobt  hat  —  wieder  dnmal  überzeugend  angewandt 
und  empfohlen.  Sie  ermöglicht  es  zudem  allein,  stets  die  'präffnante'  Be- 
deutung zu  scheiden  von  der  Qoethen  natürlich  ebenfalls  geiäutigen  'gene- 
rellen'. Und  ein  Hauptverdien  st  Bouckes  liegt  nun  darin,  dals  er  so  klar 
scheidet,  auch  in  Fällen,  wo  sich  die  'individuelle'  Schattierung  nicht  dar- 
bietet, wo  sie  nur  eingeborener  Empfindlichkeit  für  die  leiseste  Steigerung 
des  Farbentons,  nur  einem  sicheren  Gefühl  für  valeurs,  sich  offenbart 
Manchen  möchte  vielleicht  bedünken,  die  Grenze  des  Erlaubten  werde  in 
der  Deutung  hie  und  da  überschritten,  so  wenn  Boucke  den  Lieblings- 
worten des  Altersstiles  'unschätzbar',  'inkommensurabel'  einen  merkwür- 
digen, feierlichen  Klang  zuspricht.  Aber  man  lese  und  lebe  sich  in  diese 
(Ethischen  Vorstellungskreise  nur  erst  völlig  hinein  und  erwäfi;e,  dals 
die  Atmosphäre,  die  ein  Wort  umschwebt,  be^fflich  gefafet,  leicht  gröb- 
lich gefafst  erscheint,  weil  sie  vorher  nicht  erkannt,  nur  empfunden  wird. 
Vortrefflich  ist  dies  kaum  Fafsbare  gelegentlich  in  Beispielen  dem  Leser 
vermittelt  —  etwa  an  den  Verwendungsweisen  des  vielgebrauchten  'leiden- 
schaftlich'. Man  füge,  heilst  es  S.  70,  in  Sätzen  wie:  'Die  Sorge  für  ihre 
Tochter  sab  genügsame  Beschäftigung';  'Wohlwollen  la^  seinem  Charakter 
zugrunde';  'Nichts  konnte  mich  aus  meiner  Einsamkeit  hervorrufen'  — 
zu  den  Substantiven  Sorge,  Wohlwollen,  Einsamkeit  das  Attribut  'leiden- 
schaftlich', um  den  veränderten  Charakter  der  Sätze  und  die  Beseelung 
der  Abstrakta  zu  empfinden.  LäTst  sich  mit  einfacheren  Mitteln  Belehrung 
und  Anregung  verbinden?  Und  immer  wieder  tritt  der  Verfasser  zeit- 
weilig zurück,  um  über  dem  einzelnen  die  Verhältnisse  des  Gesamtbildes 
nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  immer  wieder  klärt  er  von  seinen  Er- 
gebnissen geistvolle  Allgemein betrachtun^  ab  über  den  ganzen  Stil 
Goethes,  den  er  auf  das  glücklichste  schildert  'als  ein  beständiges  Auf- 
und  Abwogen,  ein  Heben  und  Senken,  Begrenzen  und  Erweitem,  als  einen 
Organismus,  dessen  Oberfläche  in  stetig  atmender  Bewegung  scheint,  weil 
eine  innewohnende  lebendige  Kraft  in  immerwährendem  Gestaltunesdrange 
sich  die  Ebenbilder  ihrer  Ideen  formt  und  mit  starker  Hand  nach  aufsen 
treibt'. 

Was  das  Buch  im  übrigen,  besonders  in  den  sieben  Abschnitten  des 
theoretischen  Teils  bietet,  davon  mögen  wenigstens  die  Kapitelüberschriften 
Zeugnis  geben.  Eine  beim  ersten  Lesen  schwer  zu  bewältigende  Fülle 
von  weiterführenden  Ideen  verbreitet  da  Licht  —  nicht  ohne  zugleich 
Streiflichter  nach  allen  Seiten  zu  werfen  I  —  über  den  Bedeutungswandel 
und  seine  Ursachen;  über  die  Bolle  der  Intensität,  der  sinnlichen  Kraft, 
der  Konkretisierung  in  diesem  Vorgange;  über  typische  Anschauungsweise 
und  Sprachtheoretisches  aus  Goethes  Werken  und  zum  Schlüsse  über 
die  Nachwirkung  der  Sprache  Goethes  im  Wortschatz  anderer  Schrift- 
steller, zeitgenössischer  und  späterer,  wie  F.  H.  Jakobi,  Novalis,  Grill- 
parzer,  Heobel  usw.  Es  wäre  des  Ausschreibens  kein  Ende,  sollte  von 
all  dem  auch  nur  das  Beste  berührt  werden,  wie  z.  B.  die  feinen  Beobach- 
tungen an  Euphemismus  (197)  und  Vitalität  Ü98),  die  Gegenüberstellung 
der  sprachschöpferischen  Art  eines  Goethe  una  Jean  Paul  unter  dem  land- 
wirtschafüichen   Bilde   der  intensiven   und   extensiven   Beurbarung;    die 
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duurakteristik  des  Bogenannten  poetischen  Wortrorrats  mit  seiner  'Schein- 
präeoanz'  (219  1)  u.  fi.  m.  Nicht  verschwiegen  bleiben  darf  aber  eine 
Forderung  des  Verfassers  von  grundsatzlicher  Wichtigkeit,  die  sein  Buch 
an  sich  schon  erhebt,  sofern  es  uns  Goethe,  Blatt  für  Blatt,  aufe  neue 
enthüllt  als  einen  Geist,  der  aus  dem  Zentrum  seine  Badlen  nach  der 
Peripherie  schielst,  als  ein  'Talent,  das  sich  (nach  eigenem  Bekenntnis) 
nicht  stufenweise  entwickelt  und  auch  nicht  umherrohwarmt,  sondern 
gleichzeitig  aus  einem  Mittelpunkte  sich  nach  allen  Seiten  hin  versucht'. 
Es  ist  die  Forderung,  Goethes  Leben  und  Schaffen  nicht  stets  vin  Epochen 
zu  gliedern,  vielmehr,  weil  die  Gesetze  des  Wachstums  auch  den  Gans 
der  Analyse  bestimmen,  den  Kreis,  den  seine  Wirksamkeit  erfüllt,  einmal 
anders  abzuteilen:  in  Segmenten,  die  alle  aus  dem  Zentrum  hervorwachsen, 
und  nun  zum  Schluls,  nach  gebührend  und  gern  gespendetem  Preise, 
nur  ehie  Ansstellunff  —  eine  Bitte!  Die  Bitte,  es  möge  für  die  zu  er- 
wartende zweite  Auflage  ein  Buch,  das  StitEragen  so  verständnisvoll  er- 
örtert, auch  selbst  stiüstisch  tadellos  eingekleidet  werden.  Wie  gut  der 
Verfasser  zu  schreiben  versteht,  wo  er  sich  gut  zu  schreiben  die  Mufse 
vergönnt,  erweisen  die  Anführungen  obeoi.  Aber  sollte  man  nicht,  was 
man  kann,  immer  können  wollen?  Und  der  gediegene,  mit  dem  Dichter 
zu  sprechen,  tüchtig-regsame  Inhalt  verdiente  eine  gleichmälsig  durch- 

gsbildete,  von  unnütz  belastenden  Fremdwörtern,  unklaren  Sätzen,  schiefen 
ildern  eereiDigte  Form,  verdiente  sie  schon  deshalb,  weil  diese  Geschichte 
der  Goeuischen  Worte,  die  wirklich  eine  Lebensgeschichte  im  kleinen  ist, 
auch  aulserhalb  des  Ringes  der  Fachgenossen  sidi  JVeunde  erwerben  und 
so  im  engeren  und  im  weiteren  die  Sziehung  an  Goethe  und  zu  Goethe 
hinan  könnte  fördern  helfen. 

Freiburg  i.  B.  R.  Woerner. 

Miefsner,  Wilhelm:    Tiecks  Lyrik.     Berlin,  Felber,  1902.    X,  106  S. 
(Literarhist  Forschungen,  hrsg.  von  Schick  und  von  Waldberg,  XXIV.) 

*Die  drei  Hohepriester  der  Romantiker  waren  Tieck,  der  Dichter, 
Fr.  Schlegel,  der  Theoretiker,  und  Schleiermacher,  der  Prediger'  (Ziegler, 
Qeist.  iL  80X,  Strömungen  des  19.  Jahrh.,  Berlin  1899,  S.  Sü),  und  mit  dem 
Dichter  beschäftigt  sich  Miefsner  in  der  vorliegenden  Arbeit,  und  zwar 
soll  seine  Untersuchung  zeigen,  'wie  weit  das  Hervorheben  der  formalen 
Sdte  bei  'Heck  den  Inhalt  oeeinträchtigt'  (S.  IX).  Zu  diesem  Zwecke 
behandelt  der  Verfasser  in  einem  ersten  Paragraphen  die  Motive  der 
Lyiik  Tiecks  rr.8  L^k  innerhalb  seiner  Dichtung  —  Lovellton  —  Natur 
—  Gedichte  üoer  die  Kunst  —  Scherzgedichte)  und  in  einem  zweiten  die 
dichterischen  Ausdrucksmittel  (T.  als  Phantasiedichter  —  Metaphern  — 
Licht  und  Farben  —  Klangwirkungen).  Referent  möchte  bezweifeln,  ob 
das  eine  richtige  Gliederung  ist;  die  chronolo^che  hätte  den  Vorteil  ge- 
habt, auch  für  den  Lyriker  T.  ähnliche  'Manieren'  zu  unterscheiden,  wie 
es  Heine  (Romantische  Schule)  für  den  Novellisten  T.  so  prächtiff  getan 
hat.  Vielleicht  hätte  die  Analyse  einzelner  typischer  Dichtungen  T.s  ein 
klares  Bild  des  Poeten  gegeben,  das  Zerrissene  der  Darstellung  Mielsners 
wäre  sicher  vermieden  worden.  Sowohl  das  kurze  Programm  des  grofsen 
Romantikers:  Mondbeglänzte  Zaubernacht  ...  (Aufzug  der  Romanze)  aU 
blonden  das  Eingehende  im  'Neuen  Herkules  am  Scheidew^e'  unter 
dem  Titel  *Der  Autor»  (Schriften  XIII,  267): 

Wenn  dir  die  neue  Zeit  nicht  gefiüit, 
So  gedenk'  der  braven  alten  Welt  . . . 

sind  eine  bessere  Einführung  in  die  lyrische  Welt  Tiecks  als  die  verzettel- 
ten Bemerkungen  Mie(sners.  Professor  Witkowsky  in  Leipzig  bereitet 
eine  Vollnausgabe  von  Tieck  vor;  was  wird  er  von  der  Lyrik  bringen? 

28* 
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Bei  der  Lovellstimmung,  die  entschieden  gut  charakteriuert  ist,  ver- 
mÜBt  man  den  Hinweis  darauf,  daüs  T.,  als  er  das  Buch  schrieb,  von  dieser 
Stimmung  voilst&ndig  frei  war  (Brief  an  Böiger.  Nachgelassene  Sehr.  1, 342). 

T.s  Dichtung  schillert  in  den  verschiedensten  Farben,  seine  geistige 
Physiognomie  scheint  zuweilen  proteusartig  zu  wechseln.  MieDsner  hat 
alle  Elemente  von  T.s  Kunst  gestreift,  ein  scharf  umrissenes  Bild  des 
Sängers,  der  'trunken  war  von  lyrischer  Lust'  (Heine),  ist  leider  nicht 
daraus  geworden.  Das  Verhältnis  zwischen  T.  und  dem  Schiboleth  der 
Komanuker,  dem  Philosophen  Jakob  Böhme,  hat  Mieisner  trefflich  klar- 
gelegt, weniger  hat  er  den  gewaltigen  Gegensatz  zwischen  T.  und  Nicolai 
beachtet;  den  Kampf  der  PEemtasie  und  des  Gemüts  gegen  die  ausschlieHs- 
liche  Anwendung  des  Verstandes  in  allen  Lebensla^n. 

'Wie  der  Riese  Antfius  unbezwingbar  stark  bheb,  wenn  er  mit  dem 
Fulse  die  Erde  berührte,  und  seine  Kraft  verlor,  sobald  ihn  Herkules  in 
die  Höhe  hob,  so  ist  auch  der  Dichter  stark  und  gewaltig,  so  lange  er 
den  Boden  der  Wirklichkeit  nicht  verliert;  er  wird  ohnmächtig,  sobald  er 
schwärmerisch  in  der  blauen  Luft  umherschwebt'  (Heine).  Miefeners  Ka- 
pitel über  T.S  Stellung  zur  Natur  zeigt  das  recht  anschaulich.  Bei  T. 
sind  wir  bald  im  ewigen  Mai,  ein  TrilBeren  von  Millionen  Vögelein,  ein 
ewiges  Duften  der  holdesten  Blümlein,  dals  man  in  der  Tat  ganz  zergeht 
in  emem  holdseligen,  unbeschreiblichen  Gefühl.  Bald  steigen  seine  Lieder 
flüsternd  aus  der  Nacht  uralter  Wälder  —  er  hat  das  Wort  'Waldeinsam- 
keit' geprägt  — ,  bald  wehen  sie  über  Heiden  und  Ellüften,  bald  rauschen 
sie  um  den  düsteren,  schilfbewachsenen  Bergsee.    Sie  belauschen: 

Der  Quellen  Getöne, 

Der  BlOmelein  Schöne        (Frtthling  und  Leben) 

und  trotzdem  bleibt  das  Ganze  nur  eine  schemenhafte  Mondscheinromantik 
mit  all  dem  schauerlichen,  bizarren  und  dämmerigen  Spuk,  weil  'die  Über- 
häufung der  Belebung  der  toten  Aulsenwelt  oft  genug  gezwungen  ist,  weil 
sie  gesucht  ist'  (S.  B^: 

Nor  der  kann  sich  der  heil'gen  Schöne  freuen, 

Den  Blume,  Wald  und  Strom  sur  Tief  entrückt.     (An  Novalis.) 

Leider  vermögen  wir  dem  Poeten  nicht  immer  in  diese  gestaltlose 
mystische  Unendbchkeit  zu  folgen. 

Durchweg  ^t  ist  der  zweite  Teil  der  Arbeit,  'Ausdrucksmittel',  ge- 
raten. 'Seit  meiner  frühesten  Jugend  ist  dies  eines  meiner  ^öDsten  Lei- 
den, daüs  ich  nur  selten  meinen  Launen  gebieten  kann,  m  Träumen, 
Plänen  und  oft  unfruditbaren  Studien  lebe  und  dann  plötzlich  wie  im 
Sturm  arbeite,'  schrieb  T.  an  Fr.  v.  Raumer  (Lebenserinnerungen  u.  Brief- 
wechsel II,  77  ff.).  In  bewuHster  und  berechtigter  Reaktion  gegen  den 
Rationalismus  verfiel  T.  in  das  andere  Extrem  und  feierte  wahre  Orgien 
der  Phantasie:  ^^^  M&rchen  weiA  er,  schöne; 

Er  ist  selber  wie  gewoben 

Aus  den  reinsten  Phantasien, 

Von  dem  Lichte  ansgeboren.     (Aufisng  der  Romansse.) 

Mieisner  hat  recht  verständig  dargelegt,  wie  sich  die  Flamme  der  Poesie 
bei  T.  niemals  vom  Rauch  der  Unldarheit  gereinigt  hat  Aus  diesem 
Kardinalübel,  an  dem  die  T.sche  Muse  krankt,  resultieren  alle  übrigen. 
Die  Konkretisierung  des  abstrakten  Gedankens  ist  im  letzten  Grunde  die 
Quintessenz  des  ganzen  künstlerischen  Schaffens,  die  symbolisierende 
Metapher  ist  die  Kunst  im  Kleinen.  Klarheit,  Richtigkeit  und  Bestimmt- 
heit sind  die  Forderungen,  die  die  echte  Metapher  erfüllen  muls.  Nun 
ist  kein  Poet  bilderreicher  als  T.,  aber  seine  Metaphern  sind  oft  so  extra- 
vagant wie  seine  Phantasie  (Grüner  Blitz!).    'Das  Herz  fordert  ein  Bild 
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von  der  Phantasie,  wenn  es  sich  erwärmen  soll,  aber  diese  (T,s)  Poesie 
nbt  keine  Bilder,  sondern  schwebt  in  einer  gestaltlosen  Unendlichkeit' 
(Kömer  an  Schiller  in  einem  Briefe  vom  19.  12.  1801^. 

Interessant  ist  auch  das  Kapitel  'Klangwirkungen'.  Wir  sprechen  gar 
oft  von  musikalischen  Versen  —  |;anz  England  ist  des  Lobes  voll  über 
die  wunderbaren  harmonisch -musikalischen  Verse  Swinbumes  —,  unser 
Ohr  ist  für  den  Wohlklang  ebenso  empfänglich;  den  Spielereien  der  Ro- 
mantiker stehen  wir  aber  ziemlich  gleicngültig  gegenüber,  denn  'wir  hören 
nicht  alle  dasselbe,  und  eine  andere  Stimme  kuin  leicht  eine  andere  Wir- 
kung hervorbringen'  (S.  90). 

Das  S.  95  als  Beispiel  eines  Wortsniels  angeführte  'Liebe  muis  aus 
dem  luft'gen  Duft  sich  lenken  etc'  ist  eher  als  Tvpus  der  Alliteration  zu 
fassen.  —  Das  Echo,  das  von  Mielsner  kaum  erwähnt  wird,  wirkt  manch- 
mal ganz  eigentümlich,  so  im  Aufzug  der  Romanze: 
Hör',  Echo  du,  im  Tale  drunten  —  onton, 
Baumzweige  Über  meinem  Haupte  droben  —  oben!  etc. 
Klan^irkungen  der  ^ausigsten  Art  wirken  auf  unsere  Nerven  in  den 
'Zeichen  im  Walde',  einem  Gedicht,  das  einer  eingehenden  Besprechung 
würdig  gewesen  wäre.    Haften  ihm  ja  alle  Mängel  und  Vorzüge  T.schen 
Geistes  m  einer  Weise  an,  dals  man  es  geradezu  als  Typus  seiner  lyrischen 
Schöpfungen  bezeichnen  kann. 

So  übertrieben  die  Romantiker  ä  la  Tieck  Klanewirkungen  schätzten, 
ßie  sind  gewiüs  ein  mächtiger  Faktor  der  poetischen  Wirkung.  Klan^  und 
Rhythmus  machen  das  Genör  willig  und  lenken  es  leichter  auf  das  mnere 
Sinnbild  hin.  Das  scheint  mir  auch  dner  der  vielen  Berührungspunkte 
zu  sein,  welche  Romantik  und  Moderne  verknüpfen.  Verschiedenfach  hat 
M.  auf  solche  Beziehungen  hingewiesen,  gern  hätten  wir  darüber  ein  zu- 
s^ammenfaBsendes  Ka^itä  gesehen.  Die  l^mantik  war  fin  de  si^cle  ent- 
standen, das  Revolutionäre  und  ^anz  Subjektive  war  ihr  Prinzip,  ebenso 
wie  bei  den  Modernen.  —  Ludwig  Thoma  zaubert  wirklich  die  Seele  der 
Landschaft  auf  die  Leinwand,  T.  hatte  im  'Stembald'  zuerst  davon  ge- 
träumt. 'Die  Romantik  ist  auch  heute  noch  mitten  unter  uns,  und  Ro- 
mantiker ist  jeder,  der  wie  Nietzsche  den  einzelnen  und  sein  geniales  Ich 
auf  den  Thron  setzt  oder  wie  Friedrich  Wilhelm  IV.  das  Mittelalter  wie- 
der in  die  moderne  Welt  einführen  will  oder  wie  Richard  Wagner  alle 
Künste,  wie  Nietzsche  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  Ludwig  IL  von  Bayern 
Kunst  und  Leben  in  einem  Ozean  zusammenflieisen  und  sie  alle  in  wildem 
Wirbel  durcheinander  taumeln  laust'  (Zie^ler,  S.  55).  Helle,  Luft  und 
Licht,  das  ist  es,  was  wir  am  meisten  nötig  haben;  denn  verhängnisvoll 
liegt  uns  der  Hang  zur  Mystik  im  Blute  —  wie  hat  T.  darunter  gelitten  ? 
— ,  und  von  allen  Wegweisern,  die  uns  die  Vergangenheit  unserer  Rasse 
und  unseres  Volkstums  gibt,  folgen  wir  diesem  am  liebsten  und  meistens 
zu  unserem  Schaden. 

München.  M.  Oeftering. 

Erich  Petzety  Platens  dramatischer  Nachlafs.  Aus  den  Handschriften 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  hrse.  Berlin,  B.  Behr,  1902. 
(Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  u.  19.  Janrh.,  hrsg.  von  A.  Sauer, 
Nr.  124.)    XCVII,  198  S. 

Zweck  und  Wert  der  mustergültigen  Veröffentlichung  seien  mit  des 
Herausgebers  eigenen  Worten  eekennzeichnet:  'Wir  erhalten  in  dem  dra- 
matischen Nachlals,  der  vom  Jahre  180G  bis  1832  reicht,  neue  und  charak- 
teristische Einblicke  in  das  gesamte  Werden  und  Wachsen  des  Dramatikers, 
der  nach  dem  bekannten  Ausspruch  Goethes  "der  Mann  war,  um  die 
beste  deutsche  Tragödie  zu  schreiben":  von  den  kindlichen  Märchenstücken 
der  Knabenzeit  anfangend,   über  das  tönende  Jambenpathos  nach  dem 
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Muater  Schillero  und  der  französiecben  Klassiker  hinweg  zur  Schicksals- 
tragödie  mit  ihren  spanischen  Trochäen,  von  da  aus  zur  Nachahmung 
Calderons  und  der  beweglichen  Freiheit  der  Romantiker,  dann  aber  wie- 
der, im  polemischen  Gegensätze  dazu,  unter  der  nie  «mz  verlorenen  Ein- 
wirkung Goethes  zu  der  erhabenen  Formenstrenge  der  Antike,  an  deren 
abgekl£ten  Schönheitsidealen  sein  rastlos  ringendes  Streben  schlieislich 
den  festen  Richtpunkt  findet.'  Somit  werden  diese  dramatischen  Plateniana 
zusammen  mit  den  epischen,  die  bereits  für  den  Druck  in  Vorbereitung 
sind,  eine  Ergänzung  bilden  zu  der  unverkfirzten  Ausgabe  der  Tagebücher 
von  Laubmann  und  Scheffler  und  der  von  Scheffler  in  Aussicht  gestellten 
Sammlung  sämtlicher  Briefe  von  und  an  Platen. 

Der  vorliegende  dramatische  Nachlafe  umfafist  zwölf  Nummern:  Sze- 
narien, Entwürfe,  kürzere  und  län^e  Bruchstücke  und  das  völlig  abge- 
schlosseue  Drama  in  Trochäen  'Die  Tochter  Kadmus'.  Petzet  eröffnet 
seine  Einleitung  durch  eine  sehr  dankenswerte  Übersicht  der  dramatischen 
Dichtungen  Platens  insgesamt,  ordnet  dann  den  Stoff  entwickdunes- 
geschichtlich  in  vier  Gruppen  und  behandelt  innerhalb  der  Abschnitte  aas 
Kleinste  wie  das  Beträchtlichste  mit  der  gleichen,  keine  Mühe  scheuenden, 
kenntnisreichen  Liebe  und  Sorgfalt.  In  jedem  Falle  stehen  ihm  die  ge- 
eigneten Mittel  wissenschaftlicher  Analyse  zu  Gebote,  werden  Anlehnungen 
und  Berührungen  mit  Hilfe  der  vergleichenden  Methode  sicher  erkannt, 
bleibt  der  Bezug  auf  das  sanze  Lel^nswerk  vor  allem  maisgebend  una 
das  Urteil  bestmimend.  Wer  freilich  Goethes  Vorurteil  für  den  Dra- 
matiker Platen  aus  derselben  Quelle  herleitet  wie  sein  Vorurteil  ge^en 
den  Dramatiker  KleLst,  dürfte  dies  und  jenes  zu  günstie  eingeschätzt  fin- 
den und  nicht  immer  zustimmen,  wenn  das  blofs  Gewollte  bereitwillig  als 
ein  nur  durch  innere  Kämpfe,  Lebensumstände  u.  dgl.  Verhindertes  be- 
wertet wird,  wenn  der  Herausgeber  z.  B.  in  dem  knappen  Entwürfe  der 
Iphigenie  in  Aulis  (S.  LXXX)  'das  Ideal  der  Einfachneit  bei  gröfstem 
innerem  Reichtum  . . .  der  iDtensivsten  Verinnerlichung  bei  spannender 
und  organischer  Handlung'  erreicht  sieht,  'soweit  es  nur  je  einem  der 
Grölsten  erreichbar  war*.  Aber  solche  gelegentliche  Vorliebe  entspringt 
ja  nur  aus  Liebe  zum  Gegenstand  und  bringt  also,  wo  doch  dem  Leser 
alles  Erforderliche  zu  eigner  Beurteilung  vorlegt  wird,  in  die  verdienst- 
lichen Ausführungen  kernen  falschen,  nur  einen  persönlich  liebenswürdigen 
Ton.  Daiis  unter  den  vielen  blols  mittelbar  wertvollen  Funden  dieses 
Ausgrabungsfeldes  den  opferwilligen  Bearbeiter  zuweilen  auch  ein  künst- 
lerisch schatzbares  Bruchstückchen  erfreut  und  belohnt  hat,  erwdse  die 
Stelle  aus  dem  Lustspiel  'Gevatter  Tod': 

Leidet  Qott,  so  hat  er  wohl 
In  einer  SchmerzensUane  diese  Welt  erdacht 
Und  diäten  groften  Sternenhimmel  ausgestreut 
Wie  sprühende  Funken  seines  Zorns. 
Freiburg  LB.  R.  Woerner. 

Tardely  Hermann:  Studien  zur  Lyrik  Cfaamissos.  Bremen  1902.  64  S. 

Mit  Chamisso,  dem  oft  wie^der  Sturmwind  wütenden,  oft  wehmütig 
ernsten  und  dann  wieder  wie  Äolsharfen  hinschinelzenden  Dichter,  be- 
schäftigt sich  das  vorliegende  Büchlein,  dessen  Verfasser  den  Quellen  und 
Wandlungen  der  Stoffe  eingehend  nachspürt.  Er  hat  neun  Gruppen  von 
Gediditen  herausgegriffen  und  mit  knappen  Worten  die  Geschichte  jedes 
einzelnen  Gedichtes  schrieben.  Diese  historische  Betrachtungsart  ist 
äulserst  interessant,  sie  eröffnet  uns  einen  Blick  in  die  Rüstkammer  des 
Poeten;  nur  müssen  wir  uns  dabei  immer  Goethes  Wort  vor  Augen  hal- 
ten, da(s  wir  'nicht  allein  den  Stoff  von  aufsen  empfangen,  auch  fremden 
Gehalt  dürfen   wir  uns  aneignen^  wenn  nur  eine  gesteigerte,  wo  nicht 
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vollendete  Form  uns  angehört'.  Schon  Tardels  im  wesentlichen  historische 
Aneinanderreihung  der  Stoffe  zu  der  'objektiven'  Lyrik  Chamissos  liUst 
deutlich  erkennen,  dafs  der  Dichter  recht  oft  eine  Umformung  nach  kSnst- 
lerischen  Prinzipien  vermissen  läfst,  dafs  'das  freie  Schalten  und  Walten 
mit  einem  Stoffe  ihm  nicht  jederzeit  zu  (Gebote  stand'  (S.  6). 

Ein  wahres  Lied,  das  alle  Herzen  rührt,  entsteht  in  dem  Augenblick, 
wo  der  Dichter,  wundersam  vom  Selbsterlebten  ergriffen,  seinen  £mp- 
findun^n  im  Gedichte  Luft  macht,  und  da  dieser  eigentlichen,  subjektiven 
Lyrik  in  der  Anlage  des  Büchleins  kein  Platz  zugewiesen  wurde,  »o  fehlen 
in  den  'Studien'  gerade  Chamissos  schönste  Gedichte  (Das  Schlols  Bon- 
court, Die  Löwenoraut  etc.).  Dem  so  viel  gerühmten  Salas  y  Gromez 
hatte  aber  doch  wohl  ein  Plätzchen  eingeräumt  werden  dürfen,  nimmt  es 
doch  den  ersten  Bang  unter  der  mehr  objektiven  Lyrik  Chamissos  ein. 
S.  7  meint  Tardel,  dius  die  schon  von  Walzel  (Einleitung  p.  12  Anmer- 
kung) bemerkte  stoffliche  Gemeinschaft  des  'Waldmann'  mit  Paul  Bour- 
gets  Boman  'Le  Disciple'  nicht  aufgeklärt  sei.  Hier  ist  seine  Neugier 
wenig  angebracht.  Mir  erschien  von  vornherein  ein  Zusammenhang  irgend- 
welcher Art  sehr  fraglich  zu  sein,  und  ein  Brief  des  Herrn  Paul  Bourget, 
der  in  meinem  Besitz  ist,  verneint  dies  rundweg.  —  Das  von  Tardel  beim 
'Kiesenspielzeug'  (S.  8  Note  1)  erwähnte  Gedicht  von  Fr.  Gull  findet  sich 
in  'Einderheimat  in  Liedern',  Volksausgabe,  Gütersloh  1875,  S.  22,  und 
trägt  den  genauen  Titel  'Vom  Bauern  und  Biesentöchterlein'.  Es  ist 
offenbar  nach  Chamissos  Vorlage  gedichtet;  der  Anfang  ist  recht  neckisch, 
und  der  Schluß  enthält  dieselbe  Belehrung  des  Vaters  an  die  Tochter: 

Und  war',  mein  liebes  Töchterlein, 
Zam  Spiel  der  Bauer  blo(^, 
Du  würdest  nicht  gewachsen  sein 
Wie  ich,  so  stark  und  grofs. 

Vgl  dazu  auch  Ferd.  Lepckes  Statuette  'Das  Biesenspielzeug'  und 
A.  HeDgelers  Gemälde  in  der  Mappe  der  photogr.  Gresellschaft 

Die  Gruppe  der  Napoleon^eaichte,  die  Chamissos  Stellung  zu  dem 
Imperator  veranschaulichen,  lalst  sich  inhaltlich  mit  den  vier  Schlufs- 
versen  des  'Neuen  Diogenes'  resümieren,  wo  aus  dem  Munde  eines  biederen 
Steinmetzmeisters  dem  Gewaltigen  die  Worte  entgegen  tönen : 

Ich  brauche  nichts;  die  Hände  mein 
Gentigen  noch,  mich  zu  ernähren; 
Laft  mich  behauen  meinen  Stein 
Und  deiner  Gnade  nicht  begehren. 

Zu  der  dort  angegebenen  Napoleonliteratur  wäre  vor  allem  noch  nachzu- 
traben: Holzhausen,  Paul:  Heine  und  Napoleon  (Frankfurt  a.  M.  1908) 
und  desselben  Verfassers  Arbeit:  Napoleons  Tod  im  Spiegel  der  zeitge- 
nössischen Presse  und  Dichtung  (1902).  Und  ganz  besonders:  Gkiehtguis 
zu  Ysentorff:  Napoleon  I.  im  deutschen  Drama  (Frankfurt  a.  M.  1903) 
und  B.  Shaw:  Der  Schlachtenlenker  (Neue  deutsche  RundschoM  1908,  JuÜ, 
S.  737—769). 

Bei  den  Korsikagedichten  wäre  ein  Eingehen  auf  die  vielfachen  Be- 
rührun^punkte  zwischen  Chamisso  und  C.  F.  M^er  angezeigt  gewesen. 
Es  ist  immerhin  interessant,  wie  hier  der  geborene  Franzose,  den  die  groÜse 
Eevolution  aus  dem  Lande  getrieben  und  zum  Dichter  in  der  Adoptiv- 
sprache  gemacht  hatte,  mit  dem  grofsen  Schweizer  Poeten  zusammentrifft, 
der  durch  die  Wucht  der  Ereignisse  von  1870  aus  einem  Dichter  in  deut- 
scher Sprache  zu  einem  deutschen  Dichter  geworden  ist.  Neues  bringt 
vielleicht  ein  Vortrag  Kuttners,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Berliner  Qe- 
sellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  (11.  Nov.  1902),  der  im 
Archiv  erscheinen  soll. 
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Erwähnung  verdient  bei  der  Ahasver-Lyrik  auch  der  sehr  ergötzliche 
Ahasver  von  Baumbach  (Lieder  eines  fahrenden  Gesellen). 

Der  Kronprinz  von  Preufsen  schrieb  einmal  an  Chamisso:  'Wo  haben 
Sie  das  Goetnesche  Deutsch  her?  Manche  Franzosen  haben  wohl  ein 
Herz  für  Deutschland  und  seine  Sprache  gewonnen,  aber  nie  hat  irgend- 
einer es  dem  Besten  gleich  oder  darüber  ninaus  getan  in  der  Sprache.' 
Schade,  dafs  in  dem  lUhmen  der  kleinen  Arbeit  Tanlels  diese  Frage  keine 
Beantwortung  finden  konnte.  Wir  wären  darauf  doch  recht  gespannt  ge- 
wesen, ebenso  auf  die  Analyse  des  Ada^o  tiefsinniger  Trauer,  das  Cha- 
missos  Lieder  durchzittert,  und  dann  wieder  auf  das  Allegro  seines  gro- 
tesken Humors. 

München.  M.  Oeftering. 

Joseph  Görres  als  Herausgeber^  Literarhistoriker,  Kritiker  im 
ZusammenhaDge  mit  der  jüngeren  Romantik  dargestellt  von 
Franz  Schultz.  (Palaestra  XII.)  Gekrönte  Preisschrift  der  Grimm- 
Stiftung.  Mit  einem  Brief anhang.  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1902. 
X,  248  S.  8. 

Von  der  Parteien  Gunst  und  Hafs  verwirrt, 
Schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte. 
Dies  'geflüselte  Wort'  Schillers  wird  auf  zahlreiche  GrÖfsen  der  Geistes- 
weit  und  Geschichte  bezogen:  Görres  gehört  zu  denjeni^,  auf  die  das 
Dichterwort  im  vollsten  Mause  zutrifft.  In  seinen  Jünglmgsjahren  Bevo- 
lutionär  und  Bepublikaner,  im  reifen  Mannesalter  feuriger  Vorkämpfer 
für  Deutschlands  Wiedergeburt  und  Einheit,  in  späteren  Jahren  ent- 
schiedener Parteigänger  der  katholischen  Kirche,  wird  er  naturgemäls  im 
zweiten  Abschnitt  seines  Lebens,  wo  er  aufser  dröhnenden  Wec&ufen  auf 
politischem  Gebiete  dem  Gesamtvolke  noch  durch  wissenschaftliche  For- 
schungen zu  nützen  und  zu  dienen  beflissen  war,  der  stärksten  Anerken- 
nung teilhaftig,  während  man  bei  seiner  Frflhzeit  über  manches  hinweg- 
zusäen  oder  mit  jugendlicher  Unreife  nach  Möglichkeit  zu  entschuldigen, 
wo  man  unmöglich  bestimmen  kann,  gezwungen  ist.  Seine  letzte  Phase  nat 
ihn  zwar  dnem  groüsen  Teil  seines  Volkes  entfremdet,  ihm  aber  im  katho- 
lischen Lager  die  Geltung  eines  überirdischen  Schutzgeistes  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  eingebracht,  wovon  die  1876  begründete  Görres-Gesell- 
schaft  Zeugnis  ablegt 

Damit  ist  ein  bedeutender  Einfluis  dieses  Feuergeistes  auf  Gegenwart 
und  Zukunft  gesichert,  und  es  ist  kein  unfruchtbares  Beginnen,  sich  in 
das  ei^nartige  Wesen  dieser  kraftvollen,  lebendig  fortwirkenden  Persön- 
lichkeit zu  vertiefen,  deren  innerer  Entwickelungsgang  noch  immer  soviel 
Seltsames  und  Rätselhaftes  bietet.  Schultz  ist  nun  in  diese  geheimen 
Gründe  so  tief  eingedrungen  wie  schwerlich  ein  anderer  vor  ihm.  Er  hat 
sich  vielleicht  nur  zu  sehr  in  alle  kleinen  Einzelheiten  hineingedacht,  so 
dafs  er,  wenn  die  von  ihm  angekündigte  'erschöpfende  moderne  Biographie 
grofsen  Stils'  Wahrheit  werden  soll,  vielen  Ballast  wird  über  Bord  wmen 
müssen.  Auch  damit  bricht  er  vieUeicht  einer  Arbeit  '^rolsen  Stils'  im 
vorhinein  die  Krone  weg,  dafs  man  bei  genauerer  Einsicht  in  das  Wesen 
eines  Mannes  wie  Görres  doch  zu  sehr  der  Schwankungen,  Unklarheiten, 
Unzulänglichkeiten  innewird.  Wenn  man,  mit  allen  Kenntnissen  der 
Jetztzeit  ausgerüstet,  an  Görres,  wie  Schultz  es  tut,  beständig  den  stren- 
gen Mafsstab  heutiger  Wissensdiaftlichkeit  anlegt,  so  werden  die  Leistungen 
und  bleibenden  Ergebnisse  seiner  ganzen  Lebensarbeit  auf  ein  Mindest- 
mafs  hinuntergebra!cht  —  und  so  sehr  man  die  Gewissenhaftigkeit,  Un- 
voreineenommenheit  und  Wahrheitsliebe  des  Verfassers  gegenüber  seinem 
Erwämten  rühmen  mufs  —  wenn  in  der  Tat  so  wenig  Wertvolles  und 
Bleibendes  in  Görres'  literarhistorischer  Tätigkeit  gefunden  werden  kann, 
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verdiente  dann  diese  Täti^eit  eine  ao  umfangreiche,  jeder  Einzelheit  nach- 
spürende Behandlung?  Wenn  S.  135  'geringe  wissenschaftliche  Frucht- 
barkeit', S.  159  'wissenschaftliche  Unreife',  S.  Iö2  'Unfruchtbarkeit  als 
literarhistorische  Forschung'  auf  Gförres  angewandt  wird,  wenn  es  S.  160 
Ton  ihm  heifst:  'so  mengt  Qörree'  alle  mögbchen  Dinee  'zu  einem  unklar- 
baren,  garenden  Sud  zusammen',  oder  S.  161  'so  schwankt  er  vom  Fal- 
schen zum  Wahren  tastend  hin  und  her',  S.  191  'aus  dem  persischen 
Metrum  ist  Görres  nie  klug  geworden',  'Görres  war  eine  unrhythmische 
Natur',  wenn  8.  164  von  seinen  'phantastischen  Schlüssen',  8.  165  von 
seinen  'Fabeleien'  die  Bede  gdit  und  gar  S.  177  von  'Fabeleien',  die  'so 
verstiegen  und  widerspruchsvoll  wie  haltlos  und  erzwungen'  sind :  so  hatte 
Schultz  es  begreiflich  machen  müssen,  woher  ein  so  schlecht  an^l^er 
Kopf  die  Verwegenheit  nahm,  nicht  nur  über  die  Tagesbe^ebenheiten  zu 
reden,  sondern  auch  ohne  die  geringsten  Vorkenntnisse  fast  m  alle  Geistes- 
gebiete, historisch-philosophiscn-religiöse  wie  naturwissenschaftlich-medizi- 
nische, hineinzupfuschen.  Zwar  die  meisten  strengen  Urteile  von  Franz 
Schultz  ergehen  lediglich  über  seine  Sagen-  und  Mythenforschung;  aber 
ebenso  streng  mntk  man  über  die  Volksbücher  und  vielleicht  noch  stren- 
ger über  die  Volks-  und  Meisterlieder  urteilen.  Nur  auf  Grund  einiger 
Heidelberger  Handschriften,  deren  mangelhafte  Beschaffenheit  auch  da- 
mals einem  geschulten  Blick  ohne  weiteres  einleuchten  mufste,  ohne  jede 
Bücksicht  auf  gedruckte  Sammlungen,  deren  auch  damals  manche  bei 
nur  einiger  Umschau  mit  leidbter  Mime  zu  finden  waren,  nach  Erscheinen 
des  Wunderhorns  eine  derartige  Sammlung  zu  veröffentlichen,  dazu  ge- 
hört ein  wahrhaft  kindliches  verkennen. 

Schultz  führt  S.  150  bis  152  mehrere  Beispiele  vor,  in  denen  Görres 
die  Lesarten  der  Handschrift  verschlimmbessert  hat;  ebenso  schlimme 
Fälle  lassen  sich  anführen,  in  denen  er  handgreiflichen  Unsinn  seiner  Vor- 
lage belassen  hat,  obschon  gerade  kein  aufserordentlicher  Verstand,  noch 
besondere  Schulung  dazu  nötig  war,  das  Bichti^e  zu  treffen  —  wenn 
schon  keiner  der  zahlreichen  Drucke,  die  das  Bichti^  bieten,  zu  bequemer 
Verfügung  bei  der  Hand  gewesen  sein  soll.  Bei  Liederanfangen  wie 
'Hertzlieb  thut  mich  erfreuen  die  fröhlich  Sommerzeit'  (Görres  S.  85), 
'Verhüllt  hab  ich  mein  Habermus'  (S.  61),  'Wie  schöne  freut  sich  d^ 
Meyen'  (S.  100)  sollte  wohl  jeder  stutzig  werden. 

Wenn  Schultz  mehrfach  Görres'  Abhängigkeit  von  anderen  richtig 
hervorhebt  und  gelegentlich  dabei  sogar  eine  geflissentliche  Verschweigung 
der  ausgenutzten  Quellen  durch  Görres  sich  zu  verraten  scheint,  so  muS 
dieser  noch  mehr  in  der  Wertschätzung  sinken.  Biswdlen  allerdings  geht 
Schultz  in  seinem  Aufspüren  von  Vorbildern  zu  weit  und  nimmt  Be- 
ziehungen an,  die  vielleidit  eher  dazu  dienen  sollen,  seine  Belesenheit  zu 
zeigen,  als  daüs  für  Görres  irgend  etwas  dargetan  würde.  Die  Zusammen- 
stellung eines  Briefes  von  Görres  mit  Goethes  Werther  (S.  4,  Anm.  4)  be- 
sagt gar  nichts,  ebensowenig  der  Hinweis  auf  das  alte  Lied  'Papiers 
Natur  ist  Bauschen'  bei  Gelegenheit  eines  Satzes,  in  dem  Görres  den 
Naturzustand  preist,  wo  'den  Lumpen  kein  Papier  abgeprefst  wird'  (S.  146, 
Anmerkung). 

Wie  demnach  in  der  Arbeit  von  Schultz  der  Gehalt  an  Sachlichem 
nicht  immer  gebilligt  werden  kann,  so  läfst  auch  die  Darstellung  und 
Ausdrucks  weise  bisweilen  zu  wünschen  übrig.  S.  113  'ungezwungenerer', 
S.  121  'unbedingtesten',  S.  172  'tingieren'  lassen  sich  unschwer  durch 
besser  gewählte  Wendungen  ersetzen.  Von  einer  gewissen  Nachlässigkeit 
zeugen  Ausdrücke  wie  'bei  der  Gründung  eines  Organs,  den  Jahrbüchern' 
rS.  53),  'in  ihrer  Uferlosigkdt  und  da  ...  die  Tagespolitik  sie  durchkreuzte' 
(S.  84).  Häfslich  ist  es  auch,  wenn  das  Wort  'natürlich'  zu  hau^g  in 
kurzen  Zwischenräumen  wie  S.  221,  222,  224  gebraucht  wird.  Der  auf- 
fälligste Stilfehler  bei  Schultz  liegt  in  sdnen  Belativsätzen.    Nicht  nur 
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werden  solche  von  ihresgleichen  abhäneig  gemacht  und  vielfach  unüber- 
sichtlich durcheinander  ^reechoben,  sonaern  die  Belativa  werden  auch  in 
vielen  Fällen  von  den  Worten,  auf  die  sie  sich  beziehen,  durch  mehrere 
Substantiva,  dazu  womöglich  eins  oder  das  andere  von  gleichem  Geschlecht 
mit  jenem  voraufgehenaen  Beziehungswort,  so  weit  getrennt,  dafs  man 
erst  überl^en  mufs,  worauf  sich  das  Belativum  eiraitlich  bezieht  So: 
S.  25  zu  2t>  'Verständnislosigkeit  für  Qeschöpfe  des  Dichters,  die';  8.  83 
Z.  8  'Plan',  Z.  6  darauf  bezüglich  'der',  dazwischen  sechs  Substantiva, 
wovon  zwei  Maskulina  SiDguJaris;  8.  104  'Stelle  des  Trithemius  über 
Wesen,  Tun  und  Treiben  des  Faustus  Sab^dlicus,  der';  8.  119  Mitte 
'Aufsatz'  von  seinem  Relativum  'der'  durch  drei  ganze  Linien  getrennt 
u.  dgl.  m. 

Wie  das  bei  der  Sammlung,  der  die  Schrift  eingereiht  ist,  bei  den 
Gelehrten,  die  mit  ihrem  Namen  für  die  Palaestra  bürgen,  bei  der  Schule, 
aus  welcher  Schultz  hervoinee^^gen  ist,  nur  selbstverständlich  erscheint, 
stellt  sich  diese  'gekrönte  Preissdirift  der  Grimm-Stiftung'  den  Anforde- 
rungen, die  bei  solchen  Prdsarbeiten  erhoben  werden,  entsprechend  als 
eine  lobenswerte  Probe  tüchtigen  Könnens,  gediegenen  Fleilses,  sicherer 
Methode  dar.  Ein  Bedenken,  das  nicht  sow^  dieser  dnzelnen  Schrift, 
ab  vielmehr  dem  wissenschaftlichen  Betriebe  gegenüber  geltend  gemacht 
werden  könnte,  wozu  jedoch  Schultz  mit  seiner  Schrift  auch  vielleicht 
Anlais  eibt,  mas  erlaubt  werden  vorzubringen :  ob  nicht  Stolz  auf  gründ- 
liche Schulung  dazu  verführen  kann,  Methode  nur  um  der  Methode  willen 
zu  treiben  und  somit  Arbeiten  der  Öffentlichkeit  vorzulegen,  die  zunächst 
nur  als  Probestücke  für  eine  besondere  Schule  zu  gelten  beanspruchen 
dürften.  Dais  jedoch  Schultz  g^en  die  Grefahr,  welche  mit  einseitiger 
Überspannunff  literarischer  Methode  verbunden  ist,  seinen  Sinn  kdnesw^s 
verschlossen  hält,  Beweis  dessen  liefert  seine  treffliche  Rezension  des  gro- 
fsen  Buches  von  Herrmann  über  Goethes  kleine  Lappalie  'Das  Jahrmarkts- 
fest von  Plundersweilem',  Archiv  CIX  (1902),  S.  891  bis  401,  eines  Buches, 
dessen  Verfahren  und  Arbeitsweise  vielfach  an  die  Art  unseres  F.  Schultz 
erinnert,  und  wodurch  er  vielleicht  beeinflufst  worden  ist,  eines  Buches, 
worin  bei  sehr  n-ofsen  Vorzügen,  seltenem  Scharfsinn,  vielseitiger  Sach- 
kenntnis, peinlicher  Sorgfalt  die  Eliippen  wissenschaftlicher  Hypermethodik 
nicht  alle  glücklich  vermieden  sind  —  wie  Schultz  an  dem  fremden  Buche 
sehr  wohl  bonerkt  hat,  und  woraus  er  für  die  Zukunft  eine  Lehre 
ziehen  möge. 

Friedenau.  A.  Kopp. 

Karl  Dedev  Jessen,  Heinses  Stellung  zur  bildenden  Kunst 
(Palaestra.  Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen  und  eng- 
lischen Philologie,  hrsg.  von  A.  Brandl  und  £.  Schmidt.  XXI.)  Berlin, 
Mayer  u.  MüUer,  1902.    XVIII,  225  S.    M.  7. 

Von  diesem  Buche  sind  die  ersten  45  Seiten  schon  1901  als  Berliner 
Doktordissertation  erschienen.  Die  Fortführung  der  Arbeit,  mit  neu  hinzu- 
gekommenem Vor-  und  Nachwort,  erstreckte  sich  bis  in  den  September 
1902.  Der  Verfasser  war  inzwischen  nach  Amerika,  CambridjB^e-Mass., 
zurückgegangen.  Diese  besonderen  Umstände  sind  einer  einheithchen  Ab- 
rundung  des  Gebotenen  nicht  günstig  gewesen ;  insbesondere  liefs  sich  die 
anfangs  gleich  festgelegte  Richtung  des  We^es  im  Fortschreiten  der  Arbeit 
nicht  mär  abändern.  Indessen,  da  es  sich  im  wesentlichen  um  eine 
Untersuchung  handelt,  der  wir  doch  jeden  Schritt  nachzu»^en  haben, 
so  können  wir  leicht  darüber  hinwegsehen,  dafs  wir  hier  und  aa  auf  sach- 
liche oder  formelle  Wiederholungen  treffen. 

Heinse  war  ein  Dichter,  der  die  Dinge  um  sich  her  als  bildender 
Künstler  erfafste  und  seine  gesamte  Schriftstellerei  darauf  einrichtete,  der 
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Kunst  zu  dienen  und  ihr  den  Eingan^ic  in  das  deutsche  Publikum  zu  er- 
obern. Sein  Ardin ghello  und  seine  Hildegard  von  Hohenthal  sind  die 
beiden  deutschen  Musterromane  für  bildende  Kunst  und  für  Musik.  Nach- 
dem für  seine  Musik-Bestrebungen  bereits  etwas  geschehen  war,  erscheint 
es  als  ein  ^ter  Gedanke  Jessens,  Heinses  Stellung  zur  bildenden  Kunst 
systematisch  zu  untersuchen,  d.  h.  wissenschaftlich  die  Fragen  zu  beant- 
worten: Was  wuIste  Heinse  von  der  Kunst?  und  worin  war  sein  Kunst- 
verständnis von  dem  seiner  mitstrebenden  Zeitgenossen  verschieden?  Der 
Verfasser  hat  auf  diese  Gesichtspunkte  hin  die  Werke,  die  Briefe  und  die 
ungedruckten  Schriften  des  Nachlasses  durch^nommen,  die  ihm  bezeich- 
nend erschienenen  Stellen  gesammelt  und  sie  in  ein  ordnungsgemaises 
System  gebracht.  £r  hat  femer,  meist  sich  an  Heinses  eigene  Auseinander- 
setzungen mit  Winckelmann,  Lessing,  Herder,  Kant,  Goethe  usw.  anleh- 
nend, die  Eigenart  Heinsescher  Kunstanschauung  und  ihre  Verschieden- 
heit von  der  seiner  Zeitgenossen  umschrieben.  Seinen  Stoff  bewältigte  er 
in  der  Weise,  dafs  er  zuerst  Heinses  Kunstbemühungen  vor  seiner  Reise 
nach  Italien  betrachtete,  dann  die  italienische  Heise  folgen  liefs,  die  Bück- 
reise wieder  für  sich  allein  nahm  und  zuletzt  mit  allgemeineren  Nach- 
klängen den  Schluls  machte.  Natürlich  brachte  Italien  und  Bom  dem 
Dichter  manche  Abänderung,  Berichtigimg  und  Vervollkommnung  seiner 
früheren  Kunstauffassung  ein,  ohne  dafs  freilich  diese  selbst  ihm  sänz- 
lich  sich  ins  Gegenteil  verkehrt  hätte.  Für  Jessen  wäre  es  daher  vielleicht 
doch  bequemer  gewesen,  Heinse  von  vornherein  auf  der  Höhe  seiner  in 
Italien  gewonnenen  Kunstanschauungen  zu  zeigen  und  das  Frühere  als 
Aufstieg  zu  der  Höhe  hinzuzukonstruieren.  Nimmt  man  indessen  die  vom 
Verfasser  vorgezogene  Art  als  gegeben  hin,  so  wird  man  mit  der  Aus- 
führung, d.  h.  mit  der  Verbindung  oder  Gegenüberstellung  der  Materialien, 
wohl  zufrieden  sein.  Aus  der  anfangs  zerstreuenden  Vielheit  derselben 
gewinnt  man  doch  zuletzt  eine  allgemeinere  Anschauung  über  Heinse.  Er 
war  und  blieb  ein  selbständiger,  künstlerisch  sehr  stark  empfindender 
Mann,  der,  auf  Wiockelmann  fufsend,  schon  Wege  ging,  die  Goethe  von 
ihm  unabhängig  ebenfalls  einschlug,  und  der  neben  der  Schätzung  der 
Antike  und  der  Renaissance  doch  auch  das  Organ  besafs,  die  nieder- 
ländisch-deutsche Kunst  verständnisvoll  zu  lieben.  Goethes  Verhältnis 
zur  Kunst  ist  vielleicht  idealer,  Heinses  künstlerisch-glutvoller  und  um- 
fassender. Darin  liegt  es,  dafs  den  künstlerisch  begabteren  Romantikem 
bei  Heinse  wohler  zu  Mute  war  als  bei  Goethe.  Nur  noch  nach  einer 
Richtung  hin  könnte  die  Untersuchung  weiter  ausgedehnt  werden:  näm- 
lich aufzuweisen,  wie  Heinse  in  seinen  Werken  selber  als  bildender 
Künstler  verfuhr,  statt  Marmor  und  Farbe  allein  der  Sprache  sich  be- 
dienend. Grottfried  Keller  erscheint  oft  als  Maler,  wo  er  dichtet,  und 
Arnold  Bocklin  ebenso  als  Dichter,  wo  er  malt.  Beispiele  stehen  aus 
Literatur  und  Kunst  aller  Jahrhunderte  zur  Verfügung.  Wenn  man  sich 
bei  Heinse  die  wunderbare  Badeszene  oder  das  glühende  römische  Künstler- 
bacchanal vorstellt,  dann  könnte  man  auf  Augenblicke  vergessen,  dafs 
ein  Dichter  diese  Bilder  geschaffen  hat:  das  Werk  eines  Malers  tritt  dem 
genieisenden  Auge  gegenüber. 

Das  Künstlerbacchanal  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  da£s  seine  Ge- 
stalt im  Deutschen  Museum  von  1785  eine  andere  ist  äs  die  im  Ardin- 
ghello,  entweder  früher  abgekürzt  oder  später  erweitert.  Das  Verhältnis 
hat  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Jessen  erbrachten  Nachweis,  dals  nur  aus 
der  ursprünglichen,  im  Nachlals  Heinses  aufbewahrten  Niederschrift  ein- 
zelne Stellen  des  Ardinghello  ihre  Erklärung  finden.  Dieser  Nachlafs, 
den  Frankfurt  a.  M.  besitzt,  ist  von  Jessen  mit  grofsem  Gewinn  für  seine 
Arbeit  ausgebeutet  worden.  Die  genaue  Beschreibung,  die  er  gibt,  bildet 
einen  wichtigen  Anhang  zu  der  Untersuchung.  Auch  zahlreiche  ÄuOse- 
rungen,  die  Jessen  aus  der  Masse  des  Nichtgedruckten  aushebt,  sind  will- 


444  BeurteiluDgen  und  kurze  AnzeigeD. 

kommeD.  Jedem  werden  z.  B.  Heinses  Bemerkungen  Aber  Lessing  be- 
achtenswert sem.  So  hat  das  Buch  in  vielerlei  Hinsicht  euten  nihalt 
und  darf,  zumal  als  Erstlingsschrift,  freundlich  begrüfst  werden. 

Berlin-Friedenau.  Beinhold  Steig. 

Fr.  Hebbel;  Samtliche  Werke.  Histor.-krit.  Ausg.  bes.  von  R  M. 
Werner.  Zweite  Abteilung:  Tagebficher.  I.  Bd.  1835  bis  1889. 
Berlin,  Behr,  1903.    XVIII,  483  S.    M.  3,  geb.  M.  4. 

Wenn  die  'Sophienausgabe'  von  Goethes  Werken  durch  das  Znsammen- 
wirken vieler  Hände,  das  freilich  unvermeidlich  war,  von  jener  Einheit- 
lichkeit viel  verloren  hat,  der  eine  'monumentale'  Ausgabe  doch  nicht 
eigentlich  entbehren  sollte,  so  hat  die  klassische  Gesamtausgabe  von  Heb- 
bels Schriften  den  Vorteil,  Einem  Manne  verdankt  zu  werden.  Natürlich, 
wie  er  eben  Einer  ist,  teilt  B.  M.  Werner  auch  der  höchst  notwendigen 
neuen  Edition  der  'Tagebficher*  seine  Eigenart  mit:  im  Vorwort  die  fweac- 
flüssige  und  nicht  glückliche  Verteidigung  seines  Heros  gegen  Heyses 
Ausspruch,  der  (S.  XIII)  nun  einmal  der  Hebbelgemeinde  ein  Dorn  im 
Auge  ist,  aber  gerade  durch  das  Studium  der  Tagebücher  schwerlich 
wioerlegt  wird,  oder  die  ebenfalls  anfechtbare  und  hier  jedenfalls  entbehr- 
liche Heruntersetzung  Lichtenbergs  (S.  XII);  im  Text  die  G^auigkeit; 
in  den  Anmerkungen  reichhaltige  Hinweise  auf  die  Werke,  den  'Bubin' 
(S.  189,  316,  408),  die  'Julia'  (S.  291),  den  'Diamant'  (S.  308),  'Gyges' 
(S.  809,  312),  'Maria  Mwialena'  (S.  310,  339),  die  'Ditmarscheu'  (S.  350, 
368),  das  Märchen  (S.  370)  und  vor  aUem  die  'Judith'  (S.  291,  315,  338, 
389,  393,  408,  409,  417). 

Natürlich  fehlt  auch  den  Anmerkungen  die  Subjektivität  nicht.  Die 
Voraussage  der  ünterblichkeit  halte  ich  gleich  gegen  W.8  erste  Bemer- 
kung (S.  3)  allerdings  für  stolze  Zuversicht,  und  für  Ironie  höchstens  in 
der  Art  des  Ausdrucks.  Wenn  der  Einflufs  Raheis  (S.  280)  hübsch  auf- 
gedeckt wird,  so  hätte  wohl  auch  Charlotte  Stieglitz  (B.  358)  mehr  als 
diese  eiskalte  Notiz  verdient  —  Charlotte,  die  gewissen  Figuren  Hebbels 
so  merkwürdig  nahe  steht,  und  an  deren  un^rechter  Beurteilung  durch 
den  Dichter  sein  Herausgeber  nicht  mitschuldig  zu  werden  brauchte. 

Wir  erhalten  viel  Neues,  und  auch  die  illuminatistischen  Zeitungs- 
ausschnitte aus  München  sind  wichtig.  —  Die  Geschichte  des  letzten 
Markgrafen  von  Ansbach  (S.  157)  hän^  vielleicht  mit  der  zusammen,  die 
Goethe  in  den  'Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter'  zu  der  Novelle 
von  der  Sängerin  Antonelli  umgeformt  hat. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Hoffmann  von  Fallersleben,  Unsere  volkstümlichen  Lieder.  4.  Aufl., 
neubearbdtet  von  Dr.  Karl  Hermann  Prahl.  Leipzig,  Engelmann, 
1900.    VIII,  848  S.    M.  9. 

1857  entwarf  Hoffmann  ein  Verzeichnis  jener  volkstümlichen  Lieder, 
die  gegenwärtig  noch  gesungen  werden,  fügte  Noten  über  Entstehungs- 
und Verbreitungsgeschichte  ninzu  und  ließ  es  im  Weimarer  Jahrbuch 
drucken.  1859  und  wieder  1869  veranstaltete  er  eine  vermehrte  Sonder- 
ausgabe. Dieses  nützliche  Nachschlagebuch  erscheint  nun  hier  in  neuer 
Bearbeitung,  welche  dem  bereinigten  Alten  viel  Neues  hinzufügt  und  noch 
etwas  mehr  hätte  hinzufügen  können,  wenn  Prahl  die  germanistische  Bi- 
bliographie vollständig  beherrschen  würde.  —  Wenig  befriedigt  das  Vor- 
wort Die  Aulserung,  dafe  'ein  organischer  Unterschied  z¥dsd[ien  Kunst- 
lied und  Volkslied  nicht  bestdie',  kommt  mir  vor  wie  die  Behauptung, 
dafs  kein  Unterschied  zwischen  Berg  und  Ebene  bestehe,  weil  es  aumäh- 
liche  Übergänge  zwischen  beiden  gibt    Wer  nicht  herausmerkt,  da(s  z.  B. 


Beurteilnngen  und  kurze  Anzeigen.  445 

SchillerB  'Ideal  und  das  Leben'  und  'Der  liebste  Buhle,  den  ich  han\  sti- 
listisch genommen,  anderen  Welten  angehören,  dem  ist  schwerlich  zu  hel- 
fen; der  kann  auch  ein  Klavier  ffir  ein  Hackbrett  anschauen.  S.  IV  über- 
sieht Pr.  den  Unterschied,  ob  ein  Gdehrter  den  Verfasser  cdnes  Gedichtes 
ermittelt,  oder  ob  das  singende  Volk  ihn  kennt.  Ebenda  wird  das  'Zer- 
singen' beim  Volkslied  zu  sehr  betont;  wenn  es  auch  häufig^  vorkommt, 
so  ist  es  doch  bei  demselben  ebensowenig  notwendig  wie  bei  emer  Bauern - 
Joppe  die  Zerrissenheit  An  der  Einteilung  zwischen  volkstümlichem  Lied 
und  Volkslied  hält  Pr.  gleichwohl  fest:  'Kunstlieder  werden  fortwährend 
zu  volkstümlichen,  d.  h.  XaeblingsUedern  ^ofser  Schichten  unseres  Volkes, 
und  diese  wieder  zu  Volkshedem,  d.  h.  im  "Volke"  gesungenen.'  Dem- 
nach käme  es  nur  darauf  an,  ob  sie  von  'grolsen  Schichten  unseres  Volkes' 
oder  ob  sie  vom  'Volke'  gesunken  werden.  Dies  Bätsei  ist  mir  zu  spitzig, 
es  wäre  denn,  dais  unter  'Volk'  das  gesamte  deutsche  Volk  zu  verstehen 
ist;  dann  aber  schmilzt  der  grolse  Bestand  unserer  Volkslieder  zu  einem 
kleinen  Bruchteil  zusammen.  Schliefslich  verzweifelt  Pr.  selber  an  seinen 
Aufstellungen  und  hält  es  für  das  'beste,  die  heute  gebräuchliche  Ter- 
minologie, die  nur  Verwirrung  anrichtet,  ganz  fahren  zu  lassen':  wo  bleibt 
aber  dann  der  Titel  des  ganzen  Buches  ?1  —  Statt  Volkspoesie  will  er  die 
'mündlich  überlieferte  Dichtung'  sagen  und  der  (kunstmälsigen)  'Schrift- 
dichtun^  g^enüberstellen ;  später  spricht  er  aucn  einmal  —  leider  nur 
so  im  Vorübergehen  —  von  'gedächtnismäfsiger  Oberlieferung',  über  die 
ich  schon  1897  in  einem  eigenen  Kapitel  der  altdeutschen  Passionsspiele 
(S.  OCLXXXVII)  gehandelt  habe.  Meute  möchte  ich  noch  einen  Schritt 
wdtergehen  und,  soweit  es  die  Entsteh ungs weise  der  Volkspoesie  über- 
haupt (nicht  blofs  der  Volkslieder)  betrifft,  auf  ein  anderes  Kriterium, 
das  allerdings  mit  dem  genannten  eng  zusammenhängt,  hinweisen.  Die 
Kunstdichtung  ist  nur  Produktion:  die  Schöpfung  des  Dichters  wird 
in  Schrift  oder  Druck  festgelegt  und  beharrt.  Die  Volkspoesie  ist  über- 
wiegend Reproduktion:  jeder,  der  ein  Gedicht  aus  dem  GMächtnisse 
sinrt  oder  spricht,  schafft  es  nach  und  ändert  bewuTst  oder  unbewulst 
m^  oder  weniger,  je  nach  seiner  Auffassung  und  Gefühlslage.  Die  Volks- 
poesie ist  fortwährend  im  Fluls.  Eine  Bme  anderer  Merkmale  wächst 
daraus  hervor. 

Innsbruck.  J.  E.  WackernelL 

R.  Garnetty  Englisfa  literature,  an  illostrated  record  in  four  vols. 
Vol.  I:  From  the  beginnings  to  the  age  of  Henry  VIII.  London, 
Heynemann;  New  York,  Macmillan,  1908.    XV,  368  p.    16  sh. 

Das  prächtig  ausgestattete  Werk  will  den  Leser  mit  den  älteren  eng- 
lischen Autoren  m  möglichst  persönliche  Fühlung  bringen.  Es  will  zeieen, 
not  only  who  the  wnter  was  and  what  he  wrote,  but  what  he  iooked 
like;  p^haps  at  various  ages;  where  he  lived,  what  his  hantwriting  was, 
and  how  he  appeared  in  caricature  to  his  contemporaries.  So  sagte  sich 
der  Verleger  und  sorgte  für  eine  Fülle  Illustrationen,  die  sich  mit  denen 
in  Wülkers  Literaturgeschichte  naturgemäfs  vielfach  decken,  aber  noch 
weit  zahlreicher  und  schärfer  sind.  Der  Verfasser  des  Textes  zu  diesem 
ersten  Bande  aber  fand  sich  vor  die  schwere  Aufgabe  gestellt,  für  readers 
of  general  culture  die  Ergebnisse  einer  wissensoiaftlichen  Forschung  zu 
verarbeiten,  die  noch  im  lebendigsten  Fluis,  voll  Lücken  und  so  gut  wie 
nirgends  abgeschlossen  ist  Es  bedurfte  des  seltenen  Geschicks  von  Dr. 
Ridiard  Gamett,  um  dem  Verlier  und  der  Philologie  zudeich  zu  dienen, 
und  selbst  er  deutet  in  seiner  Vorrede  an,  dafis  ihm  mancne  Beobachtung 
und  Ekithüllung  zu  spät  zugekommen  sei,  um  sie  noch  zu  nützen. 

unter  solchen  Umständen  ist  bei  der  Besprechung  nicht  auf  einzelne 
wissenschaftliche  Fragen  der  Hauptton  zu  legen,  sondern  auf  die  Gesamt- 
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auffasBung  des  historischen  Zusammenhanges  und  auf  die  Darstellung  der 
Charaktere.  Nach  beiden  Seiten  hat  Ghirnett  seta  Lesenswertes  gellten. 
Ich  hebe  hervor,  was  er  über  das  Nachleben  des  Sachsengeistes  im  Gegen- 
satz zu  den  Normanuen  sagt  Mit  Durchbrechung  der  chronologisdien 
Folge  stellt  er  im  III.  Kapitel  Layamon  und  Ancren  riwle,  populär 
poetr^  des  18.  Jahrhunderts  und  Langland  zusammen;  er  schlägt  die  Brücke 
mit  einer  psychologischen  Begründung,  die  einen  richtigen  ßterarhistori- 
Bchen  Kern  liat :  Speakiug  broadly,  the  character  of  the  English  Hterature 
which  derives  from  Norman  sources  may^  be  described  as  secular,  gay, 
bright,  and  even  in  its  miver  form  occupied  with  the  things  of  the  world; 
while  the  purely  Englisn  strain  of  literature  is  for  the  most  part  austere 
and  religious  (8.  85).  Unter  den  Charakteren  ist  der  Chaucers  von  Gar- 
nett mit  der  gröfsten  Liebe  gezeichnet  Garnett  sieht  in  ihm  die  Ver- 
bindung des  Normannen  und  (Sachsen  zum  Engländer  und  rühmt  zuglddi 
that  perennial  freshness  which  is  perhaps  the  most  extraordinary  of  his 
attributes:  er  sei  frisch  und  anregend  geblieben  bis  Spenser  und  Dryden, 
Keats  und  William  Morris;  this  can  only  denote  great  simplicity  of  cha- 
racter, and  a  spontaneit^  of  utterance  remarkable  in  one  so  rarelv  visited 
by  poetical  Inspiration  m  its  purest  form,  the  lyrical  (8.  176).  Die  Bei- 
spiele mögen  genügen,  um  darzutun,  wieviel  geschichtliches  und  literari- 
sches DenSen  Gamett  von  vornherein  zur  Arbeit  mitgebracht  hat;  gewisse 
Hauptprobleme  hatten  ihn  offenbar  durch  Jahrzehnte  beschäftigt;  was  er 
jetzt  darüber  niederschrieb,  ist  die  reife  Frucht  eines  auf  Poesie  gerich- 
teten Geiehrtenlebens. 

Von  den  unzähligen  Einzelfra^n,  die  zur  Besprechung  locken,  kann 
ich  hier  nur  auf  eine,  allerdings  ziemlich  wichtige  eingehen,  nämlich  auf 
die  nach  dem  Ursprung  der  Moralitäten.  Gamett  bemerkt  darüber,  die 
Moralität  sei  entsprungen  durch  Einführung  allegorischer  Figuren  in  die 
Mysterien-  oder  Mirakelspiele  (8.  285),  und  PoUard  hat  kürzlich  in  der 
Neubearbeitung  der  Cyclopaedia  von  Chambers  dasselbe  behauptet  Idi 
glaub's  nicht.  Die  Einführung  allegorischer  Grestalten  in  die  geistlichen 
Spiele  ist  den  englischen  Fassungen,  die  wir  in  Handschriften  oes  14.  und 
15.  Jahrhunderts  besitzen,  noch  durchaus  fremd,  während  uns  bereits  1378 
eine  voll  ausgeprägte  Moralität  —  vom  Paternoster  —  bezeugt  ist  So- 
bald aber  die  Allegorie  in  geistliche  Spiele  eindringt,  namentlich  im  Digby- 
Spiel  von  der  hl.  Magdalena  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  ist 
sie  dem  Moralitäten  typ  von  Caro,  Mundus  und  Belial  so  enge  und  zum 
Teil  unpassend  nachgebildet  —  was  haben  Pride,  Wrath,  Envy  mit  der 
Verführung  der  Magdalena  zu  tuni  — ,  dafs  vielmehr  das  um^kehrte 
Verhältnis,  Beeinflussung  der  späteren  geistlichen  Spiele  durch  die  Mora- 
lität, anzunehmen  ist.  Ferner  besteht  das  Wesen  der  Moralität  nicht  so 
sehr  im  Vorkommen  von  Allegorien  als  in  der  Gruppierung:  Mensch 
zwischen  Vertretern  des  Guten  und  des  Bösen  hin  und  ner  bewegt  Der 
weüse  und  schwarze  En^  taten  es  ebenso  wie  die  Hauptlaster  und  Ejur- 
dinaltugenden.  Diese  Kombination  ist  aber  allen  Mysterien  innerlich 
fremd  und  lediglich  aus  der  Psychomachie  des  Prudentius  und  anderen 
Erbauungstraktaten  herzuleiten.  Endlich  waren  die  geistlichen  Spiele  von 
dem  Klerus  und  den  Zünften  getragen,  was  auf  ihre  ganze  Ökonomie  be- 
stimmend wirkte,  reich  dekorierte  Bühnenbilder  ermöglichte,  eine  Schar 
von  Darstellern  zur  Verfügung  stellte  und  durch  deren  dilettantischen 
Charakter  jede  feinere  Weiterbildung  ausschlofs;  die  Moralitäten  aber  lagen 
immer,  wie  sich  aus  der  beschräzikten  Zahl  der  Sprecher  und  dem  Zu- 
sammenlegen der  Bollen  ergibt,  in  der  Hand  professioneller  Schauspieler- 
truppen, die  durch  das  Land  wanderten,  auf  einem  Gerüst  im  Freien  oder 
in  einem  Wirtshaussaal  mit  Hinterzimmer  spielten,  ohne  Dekorationen 
sich  behalfen  und  in  der  starken  Ausnutzung  der  Darsteller  ein  sehr  fort- 
schrittliches Element  enthielten.    Wären  die  Moralitäten  aus  den  Mysterien 
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hervorgegang^,  so  stände  ein  so  durchsehender  Unterschied  betreffs 
Spielerprofession  und  Spielweise  unerklärlich  da.  Sind  aber,  wie  ich 
glaube,  die  Moralitäten  eine  unabhängige  Schöpfung  der  Spiäleute,  so 
rücken  sie  in  eine  Linie  mit  den  ältesten  Zwischenspielen.  Wie  das  Inter- 
Indium inter  clericum  et  puellam  eine  Inszenierung  der  Geschichte  von 
Dame  Sirriz  ist  und  die  Kobin  Hood-Spiele  des  15.  Jahrhunderts  Insze- 
nierun^n  von  Balladen  sind,  so  mögen  die  Moralitäten  Inszenierungen 
von  Erbauungsparabeln  gewesen  sein.  Der  Mime  stellte  dar,  was  ihm  in 
den  W^  kam  und  Interesse  weckte.  Er  brauchte  für  jenes  Interludium 
nur  einen  Wirtshausraum,  für  das  Robin  Hood-Spiel  nur  einen  Platz  im 
Freien  neben  einem  Wasser:  ähnlich  hat  er  sich  wohl  die  Geschichte  von 
den  Todsünden  und  ähnliche  halb  fromme,  halb  teuflische  Themen  ein- 
gerichtet. Dais  wir  über  Vermutungen  nicht  hinauskommen,  solanj^e  die 
Anfänge  der  Moralität  in  Frankreich,  ihrem  wahrscheinlichen  Heimats- 
lande,  nicht  untersucht  sind,  darüber  gebe  ich  mich  keiner  Täuschung  hin ; 
aber  noch  unsicherer  ist  ihre  Herleitung  von  den  Mysterien. 

Berlin.  A.  Brandl. 

Albert  S.  Cook,  A  first  book  Id  Old  English.  Grammar,  reader, 
notes,  and  vocabulary.    8'*  ed.    London,  Ginn,  1903.    XIV,  380  p. 

Das  handliche  Büchlein  ist  in  dieser  Neuauflage  auf  3  M.  verbilligt 
und  dennoch  mit  einem  neuen  Kapitel  versehen  worden,  das  Frobcoi  des 
Got,  Ahd.,  Alts.,  Afries.  und  Altn.  enthält  (8.  270—276).  Bisher  hatte 
es  sich  bereits  ausgezeichnet  durch  ausdebige  Berücksichtigung  der  Syntax 
im  grammatischen  Teil  (S.  88—107),  durch  eine  Prosodie  (S.  108—120), 
eine  sehr  nützliche  Bibliographie  (S.  235—244)  und  bei  der  Auswahl  der 
Texte  durch  Heranziehung  des  Andreas  (samt  Quelle)  und  Apollonius. 
Das  Glossar  verweist  bei  jedem  Wort  auf  den  entsprechenden  Fan^aph 
der  Flexionslehre  und  gibt  vielfach  auch  einen  sprachgeschichtlichen 
Kommentar.  Das  Granze  enthält  so  viel  Praktisches,  dafs  es  sich  der  Auf- 
merksamkeit jedes  empfiehlt,  der  Ags.  zu  lehren  hat.  Im  einzelnen  wird 
sich  einiges  mit  der  Zeit  noch  klarer  fassen  lassen;  namentlich  bei  der 
Jjehre  vom  Palatalvorschlae:  aus  einer  Betonung  $ceöh,  seior  vermag  ich 
mir  angesichts  des  got.  skoha,  shura  und  me.  skw),  shaur  keinen  Beim  zu 
machen.  Auch  wird  uns  die  Weiterentwickelung  der  englischen  Sprache, 
wie  der  Tabellenversuch  S.  20  zeigt,  immer  mehr  zwingen,  neben  dem 
Wests.,  das  ja  für  die  Lektüre  der  ags.  Denkmäler  im  Vordergrunde  steht, 
das  Mittelländische  voranzuschieben ;  mit  ^eaJd,  strietlij  ald  >  me.  old^  wer- 
den wir  auf  die  Dauer  nicht  durchkommen.  Aber  vielleicht  ist  es  unrecht, 
dies  ^rade  hier  bei  der  Anzeige  einer  Anfänger^ammatik  zu  bemerken, 
die  ohnedies  schon  nach  den  verschiedensten  Seiten  pädagogische  Fort- 
schritte aufweist. 

Berlin.  A.  Brandl. 

The  Christ  of  Cynewulf^  a  poem  in  tbree  parts:  tbe  advent,  the 
asoeoBioD^  and  the  last  judgment,  edited  with  introduction^  notes^ 
and  glossary,  by  A.  S.  Cook.    Boston,  Ginn,  1900.  CHI,  294  p. 

Cook  hat  unser  Verständnis  des  Crist  bedeutend  gefördert,  besonders 
indem  er  zum  I.  und  III.  Teil  die  Quellen  aufdeckte,  dann  in  dieser  Aus- 
gabe durch  die  soi^ame  Textdurchforschung,  den  reichen  Kommentar, 
das  nach  Vollständigkeit  strebende  Wortverzeichnis  und  durch  die  Cha- 
rakteristik des  Dichters  in  der  Einleitung.  Dabei  rollt  er  die  ganze  Cyne- 
wulffrage  nochmals  auf  und  zeigt  überall  eine  selbständige,  einbohrende 
Kritik. 

Im  folgenden  sei  hier  nur  die  eine  Frage  näher  untersucht,  die  auf 
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die  VerfaBBerschaft  des  I.  und  IIL  TeÜB  des  Crist  geht;  denn  dals  der 

II.  Teil  sicher  von  Oynewulf  herrührt,  stellen  die  Runen  auf  seinen 
Namen  auiser  Zweifel.  Früher  k^ninte  man  selbst  die  Abgrenzung  dieser 
Teile  bezweifeln;  dem  haben  aber  jetzt  Cooks  QueUenfunde  abgäolfen: 
der  Adventteil  umfafst  gewiüs  V.  1—489,  der  Himmelfahrtsteil  440-'866, 
das  jüngste  Oericht  867—1698.  Cook  schrdbt  nun  alle  drei  Oynewulf 
zu,  trotz  der  von  mehreren  Seiten  erhobenen  Bedenken.  Ohne  weiteres 
sei  eingeräumt,  dals  die  Komposition  des  Ganzen  lose,  die  Sprache  durchaus 
das  mit  anelischen  Besten  durchsetzte  Spatwestsfichsisch  des  Exeterbuches, 
die  Korrektheit  der  Metrik  der  drei  Teile  ziemlich  gleichförmig  und  eine 
Reihe  Weodun^n  allen  gemeinsam  ist  —  letztere  übrigens  dem  II.  und 

III.  Teil  in  weit  mehr  charakteristischer  Weise  (vgl.  S.  XXIV).  Hätten 
wir  einen  sachlichen  Anhaltspunkt  noch  so  besdieidener  Art,  der  für 
Cynewulfischen  Ursprung  von  I,  II  und  III  spräche,  so  würde  vom  for- 
malen Standpunkt  kein  Einwand  zu  erheben  sein.  Aber  die  Runen  auf 
Cynewulfs  !Namen  V.  797  ff.  beweisen,  da  er  sie  in  Juliana,  Biene  und 
Fata  ans  Ende  setzte,  nur  seine  Autorschaft  für  das  Vorausgehende,  also 
höchstens  für  I  und  II,  und  deren  inhaltlicher  Zusammenhang  ist  so  ge- 
ring, dafs  das  Zeu^is  direkt  nur  für  II  gilt  In  zweiter  Linie  erst  kom- 
men stilistische  Knterien  in  Betracht.  Diese  erlauben  auch  manchen  Ein- 
wand speziell  gegen  Zuweisung  von  III  an  Oynewulf.  Die  Anspielungen 
auf  das  Heldenleoen,  die  dem  II.  Teile  in  echt  Oynewulfischer  Fülle  und 
Lebendigkeit  eigen  sind  (vgl.  besonders  668  ff.  mit  der  lat.  Quelle)  und 
auch  den  I.  nocn  viel&ch  beleben,  fehlen  im  III.  bis  auf  äulserliche  Epi- 
theta wie  dryhf&t,  eorlas,  mcMenfole,  magencyning  u.  dgl. ;  die  eanze  -Stim- 
mung ist  predigtmäTsiK.  —  Während  femer  in  I  und  II  noch  die  Variatio 
blüht,  z.  a,  Me  toealCaSj  faste  gefoge,  flimt  unbrShene  5  f.,  oder  Marion, 
magda  weolmany  m^rre  meowlan  445  f.,  herrscht  in  III  die  Aufzählune 
vor,  z.  B.  süpan  and  norßan,  iaatan  and  westan  884  f.,  oder  engla  om 
deofUif  beorktra  ond  blaera,  huiHUra  ond  sweartra  895  ff.,  besonder^  mit  Ad- 
jektiven wie  heard  gebree,  hlüd  tmmäte,  swds  ond  swidiiej  sw^djfnna  m^hst, 
(Bldum  egeslie  958  Ö.  ~  Wie  sich  III  zu  II  in  bezug  auf  Bildfichkeit  des 
Stils  verhält,  mag  eine  Zusammenstellung  der  Ausdrücke  zdgen,  die  sie 
für  den  Begriff  Gott  verwenden,  in  alphabetischer  Reihenfolge,  damit  die 
Vergleichung  leichter  sei. 

ü:  ae  «Imihtiga;  ae))eling  (vierm<U)\  Agend  lifes,  ft.  sigores,  ä.  swegles.  beom; 
brega;  brytta  ttres.  cyning  (mü  folgendem  rodera  rihtend,  V.  797),  c.  alwihta,  c.  &n- 
boren,  c.  beorht,  c.  eleiira,  c.  engla,  c.  heaheugla,  c.  mtegena,  c.  on  ceastre,  o.  üre, 
c  waldrea.  ddma  (swwnal);  dryhten  allein  {xuoeimaly,  d.  dagu|ia,  d.  dce,  d.  adj). 
dadfruma;  ladgiefii.  faeder  aUein  {mermal)^  f.  frumaceafta,  f.  on  roder  am,  f.  swii^se; 
feorhgifa;  fr§a  mihtig;  freobeam  godea  {zweimal)',  fruma  folca,  f.  fyrnweorca, 
f.  herga,  frumbeam.  g&stsona  godea  (zweimed)]  god  liflende,  g.  meahtig,  g.  weo- 
roda;  godbeam  (dreimal)',  goldhord  masgena.  h^.lend  (dreimal)]  htelobeam;  hAIig 
(dreimal)]  heim  h&ligra,  h.  heofonilcea,  h.  wera,  h.  wuldrea;  hl&ford  (ffiermal).  lifframa 
(aoeimai).  meotud  (dreimal,  allein  stets  nur  aZt  Gen.),  m.  meahtam  awid.  nergend 
aäwla.  ord  «e|)elinga  (dreimal),  rodorcyning;  ryhtend  rodera.  aincgiefa.  liSoden 
(zweimal^  €UUin  nur  dl»  Gen.),  |>.  engla,  |i.  |irim£Beat,  |).  üre;  lirym  |)r7mma,  |>.  ^rf- 
neaae,  |).  wnldrea.  waldend  (zwemal^  als  Gen.  V.  635,  gefolgt  von  godbearn  681), 
w.  eallea  ((JretmoQ,  w.  engla,  w.  heoibnes,  w.  meahta,  w.  rodera;  weard  cTnioga; 
wil^ifa;  waldor  cyninga. 

III:  lelmihtig  (tweimal)',  »(lelcyning;  &gend  wnldrea.  cjniug  (dreimal,  als  Gen.), 
c.  cyninga,  c.  heofena,  c  heofonengla  (zweimal),  c.  acir,  c.  ttrmeahtig,  ae  aylfa  c. 
dryhten  (achfzehnmal,  immer  allein,  in  allen  Kasus),  fsder  (viermsd),  f.  selmihtig; 
frea  (sechsmal,  in  verseh.  Kasus),  f.  elmihtig.  god  alwalda  (zweimcU),  g.  heofon- 
mse^ena,  g.  mihtig  (zweimal),  g.  waldende  (zweimal),  heahoyning;  heofoncyning 
(dreimal).  lifFruma.  müegencyning ;  meotud  (neunmal,  in  allen  Kasus),  m.  megen- 
cyninga.    nergeiide.    ordfmma  eades.    8C3rppend  (sechsmal,  in  persch.  Kasus),  s.  ^in ; 
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sigedema;  sigemdce;  8Ö|}C7ning  sigora.  fieoden  (moeimtü),  |).  engla,  |>.  |>i7infn8t. 
waldend  {meummal,  m  aUm  Kanu),  w.  rodera,  w.  weoroda;  weard  folcea,  w.  lifes, 
w.  rices,  w.  sigora;  wnldoroyning. 

Das  vereinzelte  Vorkommen  eines  Wortes  in  zwei  solchen  Denkmälern 
beweist  nichts;  znmal  bei  dem  typischen  Charakter  der  ags.  Poesie.  Aber 
die  Massen  beweisen.  II  hat  in  427  Versen  75  verschiedene  Epitheta,  III 
in  824  Versen  nur  43  und  dabei  dne  ermüdende  Wiederkehr  ^rade  der 
einfachsten  Substantiva;  das  sidit  wahrhaftig  nicht  nach  Gleichheit  des 
Verfassers  aus.  —  Endlich  hat  III  in  metriscner  Hinsicht  nicht  blofs  die 
schon  von  Sievers  hervorgehobenen  Schwellver^e^  sondern  auch  eine  von 
II  sehr  abstechende  Vorfiebe,  sich  mit  Hebung  auf  Fürwört^m  zu  be- 
lügen (sinum  V.  907,  f7t$n  1438,  une  1459,  pSire  1478,  tni  1512  u.  ö.); 
eine  gehäufte  Partikelbetonung  solcher  Art  wie  in  den  Versen  1430  f. 
{pat  %e  ßurk  ^  vrAfB-^getie,  and  pü  meahte  minum  tceorban)  ist  wohl 
nirgends  in  sicheren  Cynewulf -Werken  zu  beobachten.  All  das  zusammen 
bestärkt  mich  in  der  Ansicht,  dais  III  nicht  von  Cynewulf,  sondern  von 
einem  schwächeren  und  späteren  Dichter  herrührt  Zu  derselben  Ansicht 
ist  inzwischen  auf  Gruna  der  Artikelverhältnisse  auch  ßamouw  gelangt 
{Srüisehe  Ünienttekungen  über  den  Oebraueh  des  best,  Art»  u.  des  sekw, 
Adf.,  Leiden  1902,  S.  161—175). 

Wenn  aber  III  abgezweigt  wird,  so  föilt  das  gewichtigste  Amiment, 
das  bisher  für  den  ursprün^ichen  Zusammenhang  von  II  und  I  vorge- 
bracht wurde,  dals  nämlich  das  dreifache  Kommen  Christi  der  Gesamt- 
eej;enstand  der  Dichtung  sei.  Das  lebhafte  *Nü',  womit  II  einsetzt,  ist 
bei  erbaulichen  Gedichten  der  Ags.  nicht  blois  ein  möglicher,  sondern  ein 
beliebter  Eingang;  vgjl.  Grein -Wülker  II  273,  280,  316,  III  208.  Dais  in 
stilistischer  und  metrischer  Hinsidit  kein  besonderer  Unterschied  auffällt, 
spricht  noch  lan^  nicht  für  Gleichheit  des  Verfassers.  Die  lyrische  Hal- 
tung von  I,  wo  die  weitaus  meisten  Absätze  (11)  mit  iala  b^innen,  läist 
sich  mit  dem  Betrachtnngston  von  II,  wo  ealOf  wie  bei  Cynewulf  über- 
haupt, nicht  ein  einziges  Mal  vorkommt,  schwer  zu  einem  einheitlichen 
Werke  zusammendenken.  Was  aber  direkt  vor-Cynewulfischen  Ursprung 
von  I  wahrscheinlich  macht,  ist  ein  sprachliches  Moment,  das  allerdings 
erst  nach  dem  Erscheinen  von  Cooks  fiudi  durch  Bamouw  herausgefunden 
wurde:  der  Artikel  fehlt  vor  schw.  Adj.  +  Subst  in  I  noch  ungleich 
häufiger  als  in  II  und  in  den  sicheren  Cynewulf -Werken  überhaupt. 
I  bietet  15  solche  Formeln,  vielleicht  16;  II,  obwohl  etwas  länger,  nur  8; 
Juliana,  fast  doppelt  so  lang,  nur  4;  Elene,  mehr  als  dreimal  so  lang, 
nur  9.  Bei  I  ist  der  starke  Ziffemabstand,  bei  Cynewulf  die  ziemliche 
GIdichförmigkeit  beachtenswert. 

Bestimmter  als  jemals  möchte  ich  daher  in  Crist  drd  verschiedene 
Gedichte  von  verschiedenen  Autoren  sehen  und  I  vor  Cynewulf,  III  nach 
Cynewulf  ansetzen. 

Betreffs  der  anderen  Cynewulffragen,  die  Cook  mit  behandelt  kann 
man  sagen:  idles  Material,  das  Cook  mit  bewundernswertem  FleUse  und 
Wissen  herbeigeschleppt  hat,  wird  sich  fruchtbringend  erweisen,  wenn 
auch  bei  der  Formulierung  der  Schlüsse  manche  Möglichkeit  noch  zu  be- 
rücksichtigen wäre.  Möge  die  allseitige  Behandlung,  die  Cook  seinem 
Denkmal  gewidmet  hat,  viele  Nachahmer  finden! 

Berlin.  A.  Brandl. 

Charles  Plummer,  The  life  and  times  of  Alfred  the  Great;  bemg 
the  Ford  lectures  for  1901.  With  an  appendix.  Oxford,  Clarendon 
prsM,  1902.    XII,  2d2  p. 

Der  gelehrte  Erklärer  des  Baeda  und  der  Angelsächsischen  Annalen 
bringt  in  diesen  Vorlesungen,  deren  gedruckte  Form  er  John  Earle,  sei- 
AroUv  f.  B.  Spraohan.    0X1.  29 
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nem  emstigen  Lehrer,  widmet,  weit  mehr  als  die  auf  wenigen  Seiten  zu- 
BammensteDbareu  äu&eren  Tatsachen,  die  man  von  Alfred  weils.  Vielmehr 
nimmt  Quellenkritik  ein  Viertel  des  Werkes  und  davon  allein  Asser  vierzig 
Seiten  ein.  Dieser  sei  ursprünglich  echt,  aber  stark  interpoliert;  Florenz 
selbst  habe  Assers  Inhalt  den  er  einer  nur  vereinzelt  unseren  Text  über- 
treffenden Hs.  entnahm,  logischer  disponiert,  nicht  etwa  einen  besser  an- 
geordneten Asser  benutzt.  Bei  Asser  könne  wohl  die  häufige  Anrufung 
von  Augenzeugen  Verdacht  erregen,  nicht  aber  Fränkisches  in  Sprache 
(vasaUus,  indi^uSf  eomes,  smioi^  oder  Nachrichten inhalt  Einige  Doppel- 
Wörter  in  unserem  Assertext  waren  einst  Glossen;  ein  Einschub  darin  war 
einst  Randnote;  dieser  fügt  als  Korrektur  ein  die  (um  974  erfolgte)  Er- 
hebung der  Gebeine  des  n.  Neot,  vor  welcher  Zeit  also  der  korrigiert 
werden  sollende  Assertext  schon  existierte.  Audi  benutzte  schon  der 
Annalist  in  Chester-le-Street,  der  uns  im  Simeon  von  Durham  erhalten 
ist,  Ende  des  10.  Jahrhunderts  den  Asser.  Wir  lesen  im  verderbten  Asser- 
text von  Jerusalems  Patriarchen  AM  ds  Alfreds  Korrespondenten ;  Plum- 
mer emendiert:  ab  El[ta  III].  Assers  Worte:  Alfred  dedü  mihi  JExan- 
eeasire  bedeuten  vielleicht  den  Wunsch,  den  Bezirk  um  877  der  Aufeicht 
eines  keltisch  redenden  Bischofs  zu  unterstellen,  nicht  schon  die  Schaf- 
fung einer  Diözese.  Unechte  Interpolationen  im  Asser  sind  die  Stellen, 
die  beriditen,  Alfred  habe  anfangs  tyrannisch  regiert,  Brote  anbrennen 
lassen  und  Oxford  gegründet.  (V^l.  eine  andere  Oxfoider  Fälschung  des 
16.  Jahrhunderts,  Asser  betreffend,  m  meinen  Qeaetzen  derÄgsa  I,  S.  xxxvi.) 
Belesen  in  den  Quellen  des  frühen  Mittelalters  und  daher  auch  aus  blo- 
Dsem  Stilgefühl  bdhigt,  die  Identität  eines  Autors  zu  retten,  der  Keltologie 
nicht  fremd  und  für  die  G^chichte  von  Wsdes  erfolgreidi  bemüht,  be- 
merkt Verf.,  wie  Asser,  als  Kelte  stets  östlich  blickend,  Süden  'rechts' 
und  Norden  4inks'  nennt,  unter  Britannia  Wales  und  unter  Germania 
Norwegen  versteht.  (Dieses  Wort  notierte  ich  aus  anderen  Wallisem, 
Mon.  Germ.  27,  443  Z.  1.)  Asser  zitiert  Gregors  Oura  pastoralis,  zu  deren 
Übersetzung  er  Alfred  half,  und  wendet  einen  Gedanken  aus  der  Vorrede 
zu  dieser  Übersetzung  auf  die  Übertragung  von  Gregors  Dialogi  an.  Wo 
er  sich  inhaltlich  mit  den  Angelsächsischen  Annalen  deckt,  ist  aus  rein 
philolodschen  Gründen  sein  Latein  die  Übertra^ng,  nicht  etwa  das  Ori- 
ginal derselben.  —  Auch  die  Kritik  der  sonstigen  Quellen  traut  eigene 
Frucht,  so  die  des  Wendover;  der  Brief  Fulks  von  ESeims  an  Alfred  be- 
gebet Zweifeln ;  das  angelsächsische  Leben  Neots  ist  weit  jüneer  als  iElfric. 
Die  Erzählung  im  Simeon,  Alfreds  Matrosenschar  sei  885  überfallen  cum 
dormiret,  entstand  aus  Verderbnis  des  Asserschen  cum  domum  iret;  dafs 
Alfred  nach  Jerusalem  Almosen  sandte,  berichtet  Wendover  aus  blofser 
Verderbnis  des  Indea  (Indien)  der  Agsä.  Annalen  zu  *Jud[a1ea'.  (Die  Be- 
herrschung Britanniens  wird  nach  der  Le^nde  von  Cuthbernt  dem  Alfred 
versprochen:  dieses  Streben  der  Dynastie  von  Wessex  war  erst  unter 
E^adgar  alt  genu^,  um  sich  eine  so  ehrwürdig  Bestätigung  anzumafsen.) 
Alfreds  GröUe  scneint  in  seiner  Zeit  nur  wenigen,  vielleicht  nur  der  Um- 
gebung aufgegangen:  im  12.  Jahrhundert  ist  die  Erinnerung  an  seine 
wahre  Gkstalt  erstorben.  (V^l.  meine  Oesetxe  I,  p.  XLIII.  Zu  Alfreds 
Bolle  in  späterer  Pseudohistone  vgl.  meine  Ijeges  Angl.  s.  XUL  in  Londoniis 
colLf  S.  lö  ff.,  die  ihm  ein  Unterrichtsgesetz  unterschieben,  vielleicht  aus 
Alfreds  durch  Malmesbury  zitierter  Vorrede  zur  Pastoralübersetzung.) 

Geboren  sei  Alfred  848,  gestorben  w^rscheinlich  900.  Mir  scheint 
gegen  PI.  unmöglich,  dafs  Alfred  seine  Bekleidung  mit  Konsularinsi^ien 
verwechselte  mit  einer  Köni^skrönung,  oder  daCs  Papst  Leo  IV.  von  einem 
Gürtel  und  von  römischem  Titel  schrieb,  aber  ein  Diadem  und  eine  eng- 
lische Würde  meinte. 

Eine  Scheidung  Aethelwulfs  von  Osburh  verwirft  PI.  als  unnütze 
Hypothese.    Alfred  konnte  der  Mutter  die  Gedichte  redtarty  d.  h.  'laut 
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vorlesen'  und  nicht  ^auswendig  hersagen'.  Judiths  Heirat  mit  dem  Stief- 
sohn glaubt  PL  nicht.  Im  Testament  Alfreds  betreffen  die  Vertrage  mit 
den  Brfldem  nur  Priyatguty  nidit  die  Thronfolge.  Zu  871  wird  die  Zeit- 
fo^  der  Schlachten  und  die  La^e  von  Ashdown  bestimmt;  der  geogra- 
phischen Vorstdlung  hilft  eine  £urte  mit  ErklSrung  der  Ortsnamen  des 
9.  Jahrhunderts.  Buttlugton  (891)  liege  auf  der  Grenze  von  Salop  und 
Montffomeryshire.  Die  Krankheit,  an  der  Alfred  litt,  sei  Biasenstein  mit 
Mastoarmvorfall. 

Für  jede  Einzelfrage  wird  man  gern  nachschlaeen  in  den  praktischen 
Indices  dieses  fleilsigen  Sammlers  und  Verbinders  der  Einzelheiten,  die  er 
aus  verständnisvoller  Quellenlektüre  und  aus  urtdlsfähiger  Verwertung 
von  Monographien,  darunter  recht  vielen  deutschen,  schöpft. 

Aber  der  Hauptwert  des  Bfindchens  besteht  in  den  feinsinnigen  lite- 
rarischen Bemerkungen  über  Alfreds  Sclmftstellerei  und  die  aus  ihr  er- 
schlossene Sinnesart  des  Königs.  Die  Übersetzung  der  Ckira  wutorcUis 
sei  das  früheste,  die  der  Soliloquia  das  spfiteste  der  Werke;  ihre  vorreden 
seien  Prolog  bezw.  Epilog  für  des  Königs  gesamte  liter^sche  Tätigkeit. 
Freiere  Behandlung  sei  kein  sicherer  Beweis  für  grölsere  Übung  oder  spä- 
tere Entstehung  eines  Werkes.  Doch  setzt  er  die  Gesetze  nur  aus  diesem 
Grunde  später  als  den  Anfang  der  nach  887  bannenden  Übersetzerarbeit 
und  daher:  <wohl  kurz  vor  892  oder  kurz  nach  896'.  Zu  Gesetze,  Einl.  49, 7, 
zitiert  er  als  Parallele  Orosius  48,  32,  wie  er  denn  oft  Idirreich  Stellen 
der  Werke  untereinander  oder  mit  Geschichtstatsachen  vergleicht  So 
könne  Alfreds  Kriegskunst  aus  Lektüre  stammen:  p.  155,  162  f.  Dem 
" ^  .    .     .         •   von  •     •         .        ^. 


Kriegsdienst  der  Mönche  und  der  Priesterehe  sei  Alfred  abgeneigt.  Die 
Beeda-Übersetzung  sei,  trotz  Mercischer  Sprache  des  Archetvpus,  Alfredisch 
und  falle  zeitlich  zwischen  Orosius  und  Boethius.  Ihr  Stil  experimeutiere 
bisweilen  bewufst  mit  der  Sprache  nach  lateinischem  Muster.  Zum  Boe- 
thius lieferte  vielleicht  zuvörderst  (nach  Malmesbury)  Asser  eine  Glosse 
(wie  Notker  eine  hochdeutsche),  die  Alfred  erst  in  Ptosa  übersetzte,  um 
letztere  dann  in  Verse  zu  bringen.  Alfreds  Autorschaft  am  Prosa-Psalter 
stützt  Plummer  durch  eine  Parallele  zu  den  Angelsächsischen  Annalen 
p.  149  und  durch  einen  Anhalt  dafür,  dais  Malmesoury  den  Pariser  Psal- 
ter als  Alfredisch  meinte.  Die  Angelsächsischen  Annalen  hält  Plummer 
von  Alfred  ^inspiriert' :  ohne  neue  Argumente.  Die  zahlreichen  Anmer- 
kungen bergen  manche  feine  Beobachtung:  Bsedas  Stil  sei  beeinflufst  von 
Gregors  Diahgi;  p.  170. 

Die  Appendix  ist  des  Verfassers  Oxforder  Predigt  nach  Köni^n  Vik- 
torias  Tode,  worin  er  sie  mit  Alfred  vergleicht.  Fruchtbarer  ist  im  Text 
der  Vergleich  Alfreds  mit  Karl  dem  Grofsen. 

Berun.  F.  Liebermann. 

Bjorkman,  Erik^  Scandinavian  loan-words  in  Middle  Endish. 
Part  II.  (Studien  zur  englischen  Philologie,  hrsg.  von  Lorenz  Mors- 
bach. XI.)    Halle,  Max  memeyer,  1902.    M.  5. 

Erfreulicherweise  ist  auf  den  ersten  Teil  dieses  Buches  (vgl.  Archiv 
CVII,  412  fif.)  ziemlich  rasch  der  zweite  gefolgt,  so  dafs  es  nun  abge- 
schlossen vorliegt  Er  behandelt  diejenigen  skandinavischen  Lehnwörter, 
welche  nicht  durch  lautliche  Kriterien  als  solche  festzustellen  sind,  ferner 
die  aUffemeinen  Fragen,  welche  sich  bei  diesen  Entlehnungen  ergeben: 
nach  oer  dialektischen  Herkunft  der  Lehnwörter  und  nach  der  Weiter- 
entwicklung der  skandinavischen  Laute.  Vorangeschickt  ist  eine  histo- 
rische Darstellung  der  Dänen niederlassungen ,  die  wohl  besser  an  der 
Spitze  des  ganzen  Werkes  stünde.  Bei  der  UntoBuchung  des  hier  vorge- 
legten Matmals  zeigt  sich,  dals  nur  die  lautlichen  Kriterien  volle  Sicher- 
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heil  geben,  von  den  übrigen  aber  die  geographische  Verbreitung  im  Mittel- 
englischen  noch  am  ehesten  Schlüsse  erlaubt,  wenn  sie  auch  niemals  völlig 
zwingend  sind.  Hier  kommt  also  B.  auf  das  weniger  dankbare  Gebiet, 
wo  die  Grenzen  vielfach  verschwimmen  und  die  Entscheidung  schwer 
wird«  Jedenfalls  mulsten  aber  auch  diese  Falle  in  seinem  Buch  Auf- 
nahme finden,  um  das  Bild  voUstandig  zu  machen. 

Bei  Besprechung  der  allgemeineren  Fragen  vermisse  ich  die  Erörte- 
rung eines  Punktes,  der  ^wifs  von  Interesse  ist:  in  welchem  Umfang  die 
Lehnwörter  über  das  Gebiet  der  eigentlichen  Dänenniederlassungen  hinaus- 
gedrungen sind,  also  auch  den  Südwesten,  das  alte  westsächsische  Gebiet, 
imd  den  Südosten,  Kent,  erobert  haben.  Unzweifelhaft  ist  dies  manchmal 
geschehen :  ein  Wort  wie  me.  greithen  kommt  in  allen  Dialekten  vor,  und 
Eesonders  gilt  dies  wohl  von  den  Lehnwörtern,  die  schon  in  der  alteng- 
lischen Zeit  in  die  Literatursprache  eingedrungen  waren,  wie  jrip,  und 
offenbar  durch  sie  über  ganz  England  verbreitet  wurden.  Aber  die  Zahl 
dieser  Fälle  scheint  nicht  bedeutend  zu  sein,  und  es  wäre  von  Interesse, 
einen  Überblick  über  sie  zu  gewinnen.  Allerdings  müIsten  für  eine  solche 
Studie  die  lebenden  Mundarten  sehr  stark  herangezogen  werden,  was 
aui'serhalb  des  Themas  Björkmans  lag.  Einen  kleinen  Versuch  in  dieser 
Richtung  habe  ich,  von  einer  Bemerkung  Kluges  angeregt,  AngL  Beibl. 
yilL  89  ff.  unternommen. 

In  manchen  Einzelfällen  hätte  ich  wieder  schärfere  Kritik  an  der 
Hand  der  Lautgeschichte  gewünscht. 

S.  243  ist  me.  hö€im  vb.  'husten'  und  hoste  sb.,  d.  h.  nach  dem  son- 
stigen Brauch  B.8  me.  höatm  und  kMe^  auffesetzt,  und  danach  wäre  Ab- 
stammung sowohl  aus  ae.  htcöstan  als  an.  ndata  möglich.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit sind  die  Verhältnisse  anders  und  sehr  schwierig.  Diese  Wörter 
führen  zu  ne.  hoasty  gesprochen  hö^st,  dessen  oa  mindestens  im  Substantiv 
zum  erstenmal  1622  auftaucht  (vgl  NED.  s.  v.),  zu  einer  Zeit,  wo  daa 
Wort  auch  in  der  Schriftspracne  noch  gebräuchlich  gewesen  zu  sein 
scheint.  Die  ne.  Form  setzt  somit  me.  hQst  voraus.  Daneben  nur  muis 
es  auch  ein  Aö«^  gegeben  haben,  das  sich  in  dem  heutigen  schottischen 
huist  spiegelt  (NED.  s.  v.).  Somit  scheint  die  Ableitung  von  me.  host 
sowohl  von  ae.  hwöstan  als  auch  von  an.  hösta  ausgeschlossen;  auch  letz- 
teres, denn  an.  6  ergibt  sonst  me.  ö  (ß.  296}.  Das  ist  doch  höchst  auf- 
fällig I  Der  Tatbestand  erinnert  an  Fälle  wie  past,  hosty  eoast  u.  dgl.,  wo 
ein  offenes  romanisches  o  vor  st  im  Englischen  durch  ^  wiedergegeben 
wurde.  Gibt  es  im  Bereich  des  Skandinavischen  eine  Form,  welche  auf 
ähnliche  Weise  me.  h^st  ergeben  haben  kann?  Eine  andere  Möglichkeit 
wäre  folgende.  Auch  in  den  nordbchen  Sprachen  sind  lange  YoKaie  vor 
mehrfacher  Konsonanz  gekürzt  worden.  Kam  nun  etwa  das  Wort  mit  ö 
ins  Enfflische  und  erfuhr  dann  hö-sten  die  übliche  Dehnung  des  d  in 
offener  Silbe?  Kurzes  ö  konnte  sich  allerdin^  auch  im  heimischen  Wort 
entwickeln  (vgl.  Morsbach  S.  82),  aber  vor  ihm  wäre  das  w  kaum  ge- 
schwunden, und  das  Ergebnis  wäre  wohl  *kwoast  gewesen.  Auf  diese 
Fragen  mindestens  hätte  B.  kommen  sollen,  vielleicht  auch  zu  Antworten 
vorzudringen  vermocht. 

S.  299  findet  er  meine  AnsetzuuK  von  me.  e^  für  me.  eope,  ne.  cope 
'handeln'  (Archiv  CVII,  328),  'somewhat  doubtfur:  die  neuenglische  Lau- 
tung ö**  könne  sowohl  me.  ou  als  ^  wiedergeben,  und  ebenso  seien  in 
vielen  Dialekten  diese  zwei  Laute  zusammengefallen.  Aber  die  Schrei- 
bung eope  ist  von  Lydgate  an  häufig  belegt  (NED.  s.  v.^,  und  in  der 
Zeit  vom  15.  bis  zum  17.  Jahrhundert,  wo  me.  ^'  und  ou  m  Schrift  wie 
Lautung  auseinandergehalten  werden,  kann  sie  nur  me.  egpe,  nicht  eoupe 
bedeuten  I 

Es  berührt  mich  seltsam,  dafs  die  Hinweise,  die  sich  aus  den  graphi- 
schen und  lautlichen  Erscheinungen  des  Früh-Neuenglischen  ergeben,  noch 
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immer  hSufig  überseheiii  ja  beiseite  ffeschoben  werden.  Int  das  nicht  ein 
Rest  aus  jener  Zeit,  wo  man  über  aer  ziemlich  gleichbleibenden  Schrei- 
bung innerhalb  des  Neuenglischen  die  lautlichen  Unterschiede  zwischen 
dem  16.  und  dem  19.  Jahrhundert  völlig  verkannte,  und  ist  dieser  Best 
yon  Buchstabeniprammatik  unserer  eneuschen  Sprachwissenschaft  wür- 
dig? Damit  soU  Björkman  persönlich  Kein  zu  starker  Vorwurf  gemacht 
werden,  wohl  aber  der  Bichtung,  von  der  er  sich  manchmal  beeinflulst 
zeigt 

Kehren  wir  wieder  zu  seinem  Werk  im  allgemeinen  zurück,  so  muls 
ich  durchaus  mein  schon  über  den  ersten  Teil  ausgesprochenes  Urteil  be- 
stätigen :  wir  haben  ein  tüchtiges  Buch  vor  uns,  das  ein  wichtiges  Kapitel 
der  enffUschen  Sprachgeschichte  in  angemessener  Weise  behandelt  und 
eine  sicnere  Qrundli^  für  weitere  Forschungen  bietet.  Durch  die  dem 
zweiten  Teil  hinzuffeSgte  Inhaltsübersicht  und  sehr  ausführliche  Register 
ist  es  auch  Idcht  Benutzbar  geworden. 

Graz.  Karl  Luick. 

A.  B.  Gough,  The  Constance  saga  (Palaestra  XXIII).  Berlin  1902. 
84  S.  8. 

Qough  lälst  hier  seinen  Emare-Studien  eine  Untersuchung  des  ganzen 
C>7klu8  von  Versionen  folgen,  welche  sich  wie  die  me.  Eknare-Komanze  an 
die  (von  Professor  Suchier  nach  der  Heldin  der  verbreitetsten  Version  so 
genannte)  Constance  Saga  anschlielsen. 

Naturgemäß  zerfällt  die  ganze  Abhandlung  in  zwei  Teile:  1)  Das 
gegenseitige  Verhältnis  der  literarischen  Versionen  (S.  2 — 84),  2)  die  Be- 
zidiungen  der  Saga  zur  Geschichte  (S.  34 — 88).  Absichtlich  beiseite  ge- 
lassen wird  die  Erörterung  der  mvthologischen  Bedeutung  der  Saga. 

Im  ersten  Teil  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  dafs  der  nordgermanische 
Märchentypus  A  die  Vorlage  des  italienischen  B  einerseits,  des  baltisch- 
russischen C  andererseits  war,  und  versucht  dann  (S.  9)  eine  Rekonstruk- 
tion der  Original-Märchen  Version  an  der  Hand  der  einzelnen  Varianten. 
Hierauf  stellt  er  diejenigen  gemeinsamen  Züge  der  verschiedenen  literari- 
schen Versionen  zusammen,  die  nach  seiner  Ansicht  zweifellos  ursprüng- 
lich sind,  und  stellt  so  fest,  dais  der  literarische  Originaltypus  o^  sich, 
von  einigen  Plus-  und  Minuszügen  abgesehen,  eng  an  den  Marchentypus 
A  anschuefst  (S.  11).  Die  weitere  Gruppierung  nach  gemeinsamen  Zügen 
ergibt,  dafe  «*  in  zwei  Untergruppen  /?*  und  f"  zerfiel:  /S*  (Suchiers  *tjpe 
de  Termite')  mit  den  Versionen  Of i  und  VM,  ^  mit  MB,  Mk,  En,  Ml,  Tr, 
Da,  Em,  Hu  und  Vi.  Die  übrigen,  schon  von  Suchier  als  Mischversionen 
erkannten  Texte  ordnen  sich  (Besen  beiden  Gruppen  ein  (HC,  Ys,  Pec, 
Bu  im  ganzen  zu  ß*^  Ol,  Pen  zu  y*),  y*  wiederum  zerfällt  deutlich  in 
zwei  Tj^^en :  S*  (Suchiers  'type  du  si^nateur')  und  /*,  deren  jeder  mehrere, 
in  den  auf  S.  13  gegebenen  Stammbaum  eingezeichnete  Untergruppen  ent- 
hält Im  zweiten  Hauptteil  sucht  Gough  zu  beweisen,  dafs  Typus  ß*  in 
Beziehung  zur  Offa-  und  Thrytho-Sag^  steht,  Typus  y*  eine  Form  der 
Aella-Saga  ist  Bei  entschiedener  Abweisung  der  Hypothese  eines  histori- 
schen Zusammenhanees  mit  Constantin  IL  von  Schottland  und  Aulaf 
Ouaran  von  Northumorien  lälst  er  andererseits  die  Frage  offen,  ob  schon 
das  Original  a*  der  Constance  Saga,  welche  indessen  'undoubtedly  of 
Anglian  origin'  (vgl.  S.  8)  sei,  mit  einer  der  beiden  anderen  Sagas  iden- 
tisch war  (vgl.  S.  45  und  S.  81). 

Es  sei  mir  gestattet,  zu  dieser  Inhaltsskizze  noch  einige  Bemerkungen 
hinzuzufügen.  Auf  S.  11  sagt  Verfasser  bei  der  Erörterung  jener  Original- 
züge, die  sich  nur  in  der  einen  oder  der  anderen  der  beiden  Hauptgruppen 
ß*  und  /*  finden :  'Thus  the  hands  are  cut  off  as  a  punishment  . . .  only 
in  ß\    I)as  Wesentliche  ist  nun  meines  Erachtens  nicht,  dalJ9  die  Hände 
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als  Bestrafung  abgeschnitten  werden,  sondern  vielmehr  die  Verstümmelung 
an  sich.  Diese  aber  findet  sich  auch  in  t*,  der  einen  Untergruppe  von  y*, 
und  gehörte  sicher  /'*'  an,  wie  denn  die  Weelassung  dieses  2iUge8  in  $*  von 
Herrn  Gou^h  sehr  feinfühlend  und  treffend  aus  dem  Charakter  der  Ver- 
sion S*  erklart  wird.  -  Der  Stammbaum,  der  sich  schon  auf  S.  18  findet, 
wäre  als  Resultat  der  ganzen  Erörterung  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  literarischen  Versionen  am  Schiulis  derselben  besser  angebracht  ge- 
wesen. Die  Gruppierung  dürfte  im  allgemeinen  richtig  sein,  wenn  auch 
im  einzelnen  manches  noch  genauer  bestimmt  sein  könnte,  so  z.  B.  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  <&ei  Haupt  Versionen  Of,*,  HC  und  VM  der 
/^-Gruppe.  Goi^  leitet  alle  drd  unmittelbar  von  ß*  ab.  Nun  stehen 
aber  Ott  und  *lS)  zusammen  in  einer  ganzen  Anzahl  charakteristischer 
Fälle  auf  der  einen  Seite  der  Hs.  VM  auf  der  anderen  gegenüber.  So 
fehlen  in  VM  im  Gegensatz  zu  Of,  und  *HC  die  Züge  3,  17,  18,  19  und 
die  Anspielungen  au?  Northumbrien ,  dag^en  fehlen  umgekehrt  in  Ofi 
und  *HC  gegenüber  VM  Zug  21  und  die  &wähnung  der  karolinglBchen 
Abstammung  der  Heldin;  ctouso  gehen  Oft  und  *m)  zusammen  in  der 
Angabe  des  Zeitpunktes  der  Verstümmelung  (vor  der  zweiten  Verbannung) 

§effen  VM  (vor  der  ersten!).  Es  ist  demnach  die  Folgerune  zu  ziehen, 
als  Of ,  und  *HC  eine  gemeinsame  Vorlage  hatten,  die  erst  mrerseits  aus 
derselben  Quelle  ß*  schöpfte  wie  VM.  —  Bei  der  Aufstellung  der  Züge, 
die  dem  mutmafslichen  literarischen  Original  zuzuschreiben  sind  (8.  12), 
haben  meiner  Ansicht  nach  die  Züge  18  (die  Heldin  heiratet  einen  eng- 
lischen König)  und  19  (dieser  kämpft  gegen  die  Schotten)  auszuscheiden. 
Dem  letzteren  gegenüber  verhält  sich  auch  Verfasser  selbst  zweifelhaft 
(vgl.  S.  14  oben).  Aber  man  wird  beide  nicht  als  Originalzfige  betrachten 
können,  da  sie  in  der  Gruppe  ß*  teilweise  (VM),  in  der  Gruppe  s*  voll- 
ständig fehlen,  also  auch  y*  nicht  zuzuschreiben  sind  trotz  Gouehs  Ver- 
such (S.  18),  dies  zu  tun.  Ebenso  findet  sich  die  Beziehung  auf  mrthum- 
brien  nur  in  Ofi  und  der  Gruppe  8*,  Und  so  kann  man  eme  Verbindung 
mit  der  historischen  Tradition  (Aella  und  Edwin,  Offa  und  Cynethryth)  mit 
Sicherheit  nur  für  8*  und  jene,  ß*  untergeordnete,  Version,  wdche  die  «e- 
meinsame  Vorlage  von  Of|  und  *HC  war  (s.  o.),  feststellen.  In  Anbetraät 
dessen  scheint  mir  die  oben  dtierte  Ansicht  des  Verfassers  von  dem 
zweifeUos  englischen  Ursprung  der  Constance  Saga  noch  des  Nachweises 
zu  bedürfen. 

Im  übrigen  sind  Gou^hs  Ausführungen  sehr  ansprechend  und  zum 
Teil  auiseroraentlich  scharfsinnig.  Besonaers  wertvoll  und  zuverlässig  wird 
seine  Arbeit  dadurch,  dafs  er  (mit  Ausnahme  von  HC  und  einer  unbedeu- 
tenden Prosaversion ')  überall  die  Texte  selbst  heranzieht,  die  einschlänge 
Literatur  stets  kritisch  benutzt,  gelegentlich  sogar  recht  erhebliche  1& 
richtigungen  anbringt  und  sein  Urteil  vorsichtig  und  wohlerwogen  abgibt. 
Wenn  Verfasser  im  Schlulswort  bescheiden  sagt,  er  habe  wenig  mehr  ge- 
tan, als  *to  follow  up  some  of  the  dues  given  bySuchier',  so  kann  er 
andererseits  desselben  Dankes,  den  er  mit  diesen  Worten  seinem  grolsen 
Mentor  zollt,  auch  von  selten  der  anglicistischen  Forschung  sicher  sein, 
der  seine  mühevolle  und  sorgfältige  Abhandlung  ein  lichtvoller  Führer 
auf  den  zum  Teil  recht  dunklen  Pfaden  sein  wird,  welche  unsere  Saga  im 
Laufe  der  Zeit  eingeschlagen  hat. 

Allenstein.  M.  Weyrauch. 

'  Version  Co  wird  noch  im  Appendix  besprochen,  so  dafs  auch  die  Anmerkang  1 
auf  S.  48  gestrichen  werden  kann.  Weitere  Corrigenda  wären:  S.  5,  Z.  3  1.  Un 
statt  TTu;  8.  5,  Z.  11  Followed  statt  Folowed;  S.  8,  Z.  2  is  statt  in;  S.  30,  Z.  11 
writing  statt  writting;  S.  46,  Z.  9  ▼.  n.  le  statt  la;  8.  67,  Anmerkung  1,  Z.  6 
would  statt  wold. 
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Max  Grofs^  Geffrei  Gaimar.  Die  Komposition  seiner  Reimchronik 
und  sein  Verhältnis  zu  den  Quellen  (V.  819—8974).  Stra&burger 
Dias.    Erlangen,  Junge,  1902.    VI,  186  S. 

Fleilflig  und  gewissenhaft  geht  Verf.  Vers  für  Vers  bis  zum  Jahre 
975,  fast  ganz  die  Hälfte  der  Keimchronik,  durch.  Sehr  häufig  bessert 
er  Martins  und  besonders  Hardys  Text  durch  Bevorzu^ng  der  bisher 
fälschlich  unter  den  Strich  verbannten  Varianten,  oft  auch  durch  freie 
Konjektur.  Doch  auch  wo  der  Text  feststand,  korrigiert  er  in  recht  vielen 
Fällen  Martins  Übersetzung.  (Auch  '2660  bessere:  'er  [der  Schänder;  vgl. 
2676]  sterbe!  Wenn  die  Sdiändung  verstohlen  geschah,  will  ich  sterben', 
wie  der  lateinische  Roman  aus  derselben  Quelle  sa^ :  st  mea  sponte  actum 
fuerity  p.  386.  Dieser  Lateiner,  ein  Mönch,  der  York  kennt,  von  einer  erst 
dem  12.  Jahrhundert  geläufigen  sülistischen  und  homiletischen  Bildung, 
verwechselt  den  NorthumbrerköniR  Aella  von  ^66  mit  dem  gleichnamigen 
Heiden  und  macht,  wohl  daher,  aas  von  den  Dänen  eroberte  Angelnreich 
des  9.  Jahrhunderts  zu  einem  heidnischen:  ein  fürs  11. 'Jahrhundert  wohl 
noch  nicht  denkbarer  Fehler.)  Groia  bestätigt,  dafe  Gaimars  Quelle  ein 
nördlicher  Zweig  der  Angelsächsischen  Annalen  war,  der  zunächst  zu  £. 
vor  dessen  Peterborougher  Interpolation,  aber  doch  bisweilen  dem  älteren 
Ast  DE  näher  stand  (vgl.  Archiv  CIV,  Anzeige  Plummers).  Er  beweist 
dies  buchstäblich  hundertfach,  wie  er  denn  auch  über  150  Beispiele  brinet 
für  Beimfüllsel.  Wem  dient  letztere  Genauigkeit?  Die  erstere  begrülst 
vielleicht  der  Historiker  dankbar,  der  sein  Gewissen  beruhigen  will,  dafs 
er  fürs  7.  bis  9.  Jahrhundert  nichts  aus  der  Chronik  lernt.  Aber  dieser 
hätte  doch  lieber  die  sehr  kurze  Tabelle  vor  sich  gehabt,  auf  der  deutlich 
abzulesen  wäre,  wo  Gaimar  Eigenes  oder  aus  anderen  Büchern  nicht  Nach- 
gewiesenes enthält.  Hierzu  g^ören  einige  hagiologische  Stücke;  nur  ein 
Teil  davon  kann  zurück^hen  auf  die  von  Grofs  erwähnte  Hei li^n liste 
(die  sich  anschliefst  an  die  von  mir  edierten  Heiligen  in  England;  nierher 
kann  Vers  1408  stammen).  Unter  den  Sagen  behandelt  Grofs  ausführlich 
die  von  Gormund,  weniger  die  von  Havdok.  Die  von  Northumbriens 
Fall  scheint  mir  erfunden  zur  Entschuldigung  der  Niederlage.  Und  dals 
sie  einen  historischen  Kern  enthalten  ^muls',  sehe  ich  nicht.  Schon  Pal- 
grave  nämlich  (dann  Keary  Vikings)  bemerkt,  wie  auch  das  Westgoten- 
reich  der  Sage  nach  fällt,  weil  ein  in  seiner  Gattenehre  vom  König  be- 
leidigter Edler  zur  Rache  Fremde  ruft.  Und  nicht  vor  1100  hatte  man 
den  neuen,  nicht  nationalen  Ursprung  der  erst  um  105U  genannten  butse- 
Carlas  so  völlig  vergessen,  um  einem  Angeln  von  866  den  Namen  butse- 
ca/rl  und  das  Amt  der  Seewache  gegen  Piraten  mit  Gaimars  Quelle  an- 
dichten zu  können.  Da  auch  der  Lateiner  den  Ehemann  Seafar  nennt, 
eignet  dieser  Zue  wohl  der  Quelle. 

Grundsätzlich  übergeht,  wie  Grofs  ebenfalls  in  breitester  Ausführlich- 
keit zei^,  Gaimar  Sternerscheinungen  und  Kirchengeschichtliches.  Den- 
noch trifft  das  (jresamturteil  nicht  zu,  er  wolle  unterhalten,  nicht  unter- 
richten. Es  kann  sich  zwar  berufen  auf  jene  Sagen.  Aber  sie  sind  doch 
mit  der  Hauptmasse  des  Stoffes  nicht  verschmolzen  und  haben  sie  nicht 
beeinflufst.  Diese  ist  vidmehr  eine  Übersetzung  von  so  eintönigen, 
trockenen  Notizen,  dals  deren  Zweck  nur  gewesen  sein  kann,  anglo-nor- 
raannischen  Adel,  der  unfähig  war,  Englisch  oder  Lateinisch  zu  verstehen, 
zu  unterrichten  über  die  Geschichte  des  neuen  Vaterlandes;  der  Beim 
sollte  die  Speise  schmackhafter  machen.  Seinetwegen  allein  irrt  Gaimar 
absichtlich  von  den  Annalen  ab  und  hilft  sich  mit  stereotypen  Zusätzen 
dürfti^ter  Erfindungsgabe.  Dagegen  einen  Boman  schreiben  wiU  er  offen- 
bar nicht  Jene  I&imnot,  ^(3edankenlosigkeit,  historische  Unwissenheit 
und  arge  Flüchtigkeit  im  Übersetzen  —  mehr  wohl  als  Unkenntnis  des 
Angelsächsischen,  die  sich  aber  auch  belegen  läfst  —  verschulden  man- 
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chen  Schnitzer  im  Inhalt.^  Z.  B.:  Hinter  Northumbrischer  Geschichte 
vermerken  die  Angelsachsen  den  Tod  Karls  (d.  Gr.);  Gaimar  schreibt: 
Ckxrle  murust  Ki  öumberlande  (wait  eid,  vermutlich  weil  zu  sdner  Zeit 
diese  Nachbarprovinzen  Northumberland  und  Ciunberland  politisch  ver- 
bunden waren.  Einst  meinte  ich  so  Ungeheuerliches  durch  Emendation 
beseitigen  zu  sollen  {Deutsehe  Zeüschr.  Oesch.  VII  E  11,  wo  mehreres  über 
Gaimar);  aber  jetzt  finde  ich  dank  GroÜB  ähnliches  in  Masse. 

Aus  den  eigenen  Zusätzen  Qaimars  bestätigt  Grois  dessen  Kenntnis 
von  und  Anteil  an  lincolnshire  (siehe  zu  2582).    Aber  für  dessen  Persön- 
lichkeit lassen  sich  vielleicht  einige  Züge  mehr  gewinnen:  Stolz  auf  Tapfer- 
keit der  Franzosen  zeiget  Vers  3286;  wenn  der  Dichter  durch  einen  Ko- 
meten Könige,  die  Leibeigene  auälen,  bedroht  werden  lälst  (1444),  so  billigt 
er  damit  die  bauemfreundlicne  Politik  der  Leis  JVüldme  29;   wenn  er 
Priester  in  der  Schlacht  nur  zum  Beten  erscheinen  läist  (1087),  so  folgt 
er  den  Canones  gegen  Waffentra^en  des  Klerus ;  an  r^lierte  Chorherren 
war  er  so  gewöhnt,  dals  er  zu  827  von  d^noinea  de  abeiea  faselt  (2321); 
auf  dem   Yorker  Stuhl  sals  für  ihn  allezeit  ein  Erzbischof;  für  angel- 
sächsische Diözesen  nennt  er  Kathedralen,  die  erst  unter  den  Normannen 
ihr  Zentrum  wurden,  setzt  also  Salisbury  statt  Sherbom.   Die  Ankettonff 
von  Büchern,  für  England  hier  vielleicht  zuerst  erwähnt,  darf  demgemäfi 
zwar  nicht  auf  Gaimars  blofses  Zeu^s  den  Angelsachsen  bdgele^  wer- 
den, erschien  aber  1150  nicht  neu.    Wenn  er  von  Aelfred  dem  Gr.  sagt, 
dank  den  vom  Papst  erhaltenen  Beliquien  jamU  pair  armes  ne  murrad, 
so  schwebt  ihm  Unverwundbarkeit  aus  der  Sagenwelt  vor.    Wenn  Ead- 
ward  I.  Mercien  erwirbt,  weil  die  Schwester  es  ihm  nach  Gaimar  ver- 
macht, so  spiegelt  dies  wohl  den  Anspruch  Wilhelms  des  Eroberers  auf 
Enjgland  aus  dem  Willen  Edwards  des  Bekenners;  die  Thronfolge,  erklärt 
Gaimar,  sei  zu  seiner  Zeit  klarer  als  einst  (2317);   er  meint,  schon  seit 
alters  folge  der  Prinz  si  com  son  pere  devisa  (1572).  Den  Bretwalda  macht 
er  zum  Lehnsherrn  (2300);  und  die  formelle  Aufkündigung  von  Lehns- 
treue und  Homagium  erzählt  er  schon  zu  860  (2683).    Aus  der  Anarchie 
unter  St^han  kennt  er  den  Zustand:  En  icel  tens  tel  ert  la  lei:  Ki  foree 
aveü,  si  feseü  auere,  A  son  veisin  toleü  sa  terre  (2020).    Gaimars  nieorige 
Stufe  als  Geschichtsforscher  ergibt  sich  aus  der  Vemachlässiffung  Baedas, 
den  doch  seine  vier  Zeitgenossen,  die  das  7.  Jahrhundert  schildern,  fleiGsif 
lesen.   Doch  neben  den  Angelsächsischen  Annalen,  die  er  zitiert  als  'Buch 
von   (d.  h.   angelegt  zu)    Winchester'    (wie  auch  m.  E.   als   'Godex  zu 
Wasmngborougn',  einem  Besitztum  Peterboroughs;  vgl.  Neues  Ärehip  äÜ. 
Dt,  Gesch.  XVIII,  230),  benutzt  er  emei\.  mit  Symeon  von  Durham  glei- 
chen lateinischen  Text   Denn  dreifache  Übereinstimmung  in  zehn  Versen 
(2542)  mit  Symeon  kann  nicht  blols  aus^zuMlieem  Beimfüllsel  sich  er- 
klären ;  zu  a.  937  bemerkt  auch  Grofs  die  Ahnliciäeit.   Aber  auch  Alfreds 
Lesestudium  mag  daher  kommen.     Auf  Florenz  von  Worcester  können 
zurückgehen  Vers  1277,  1292  (en  nofisme  an  =  anno  nono),  1380, 1733.    Gar 
zu  oft,  glaube  ich,  weist  Grofs,  was  E  fehlt,  jenem  verlorenen  Annalen- 
zwei^e  zu,  auch  ohne  dafs  andere  Zwdee  eine  Spur  bewahrt  hätten.  Um- 
gekehrt wurde  Gaimar  benutzt  durch  Bromtons  Kompilation,  was  Grols 
fleirsig  bestätigt.     Dafs  um  1150  eine  amtliche  Eeichschronik  zu  Win- 
chester lag,  im  Kerne  mit  den  Angelsächsischen  Annalen  identisch,  dafür 
reicht  eines  Gaimar  Zeugnis  nicht  aus:  er  konnte  leicht  derartiges  kom- 
binieren.  Aelfred  nennt  er,  in  bezeichnender  Unklarheit,  Veranlasser  oder 
nur  Besitzer  der  Annalen,  nie  Verfasser  (3451,  2337).    Er  kannte  sie  ver- 
bunden mit  Alfreds  Leis;  der  einzige  Annalenkodex,  der  auch  diese  Ge- 
setze enthält,  bietet  aber  einen  anderen  Text,  als  welchen  Graimar  benutzte; 
vgl.  mein  Gesetze  der  Angds,  I,  S.  XXIV  K 

^  IMe  Herder  heifisen  MtreeiK(n)m  nur  durch  den  Gen.  plnr.  »uf  -im. 
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In  80  treuer  Arbeit  hat  Grols  sich  um  Galmar  verdient  gemacht,  dafe 
wir  hoffen,  er  werde  die  stofflich  und  poetisch  weit  wertvollere  zweite 
Hüfte  auch  behandeln  und,  wozu  ihn  seine  philologische  Kenntnis  be- 
fShigt,  das  sanze  Denkmal  abechlieCsend  herausgeben.  Bei  jener  oder 
dieser  Arbeit  Könnte  er  leicht  aus  seinen  vielen  Einzelforschungen  die  für 
Geschichte  und  Literatur  wichtigen  Ergebnisse  übersichtlich  herausziehen. 

Berlin.  F.  Lieber  mann. 

Gustave  Michaut,  Les  ^poques  de  la  Pens^  de  Pascal.    Deuxi^me 
l^ition  revue  et  augment^    Paris,  A.  Fontemoing,  1902. 

Als  der  Verfasser  dieses  Buches  im  Jahre  1896  im  sechsten  Fasdculus 
der  CbOeekmea  Friburgetma  den  kritischen  Text  der  'Pens^  de  Pascal' 
veröffentlichte,  schickte  er  seiner  Ausgabe  eine  Einführung  von  55  Seiten 
voraus  und  fügte  eine  chronologische  Tafel  hinzu,  welche  die  Daten  vom 
Jahre  1618,  dem  Hodizeitsjahr  der  Eltern  Pascals,  bis  zum  Todesjahre 
Pascals,  1662,  enthalt  Einen  zweiten  Anhang  bildeten  die  'Notes  biblio- 
eraphiques'  im  Umfang  von  etwa  10  enggedruckten  Quartseiten,  endlich 
folgten  noch  an  Averdssemenrt,  in  dem  sich  der  Herausgeber  über  seine 
Ausgabe  verbreitete,  und  ein  Übersichtsplan  über  die  verschiedenen  Grup- 

Sieruneen  der  Pens6es  nach  Eüenne  Perier  und  Sainte-Beuve,  nach  Ma- 
ame  r^er,  nach  Faug^re  und  nach  Molinier. 

Diese  Einführung  erschdnt  hier  in  vermehrter,  zum  Teil  umgeänderter 
Form  und  in  handlicherer  Gestalt  wieder. 

Das  Buch  zerfällt  jetzt  in  zwei  Hälften  von  annähernd  gleichem  Um- 
fang. Die  erste  Hälfte  entspricht  der  ^Iniroduetion*  von  1896,  doch  ist 
eine  fibersichtlichere  Einteilung  in  Eapitel„und  Abschnitte  vorgenommen 
worden,  und  der  Text  selbst  hat  teils  Änderungen,  teils  erweiternde 
Umarbeitung  erfahren.  In  umfangreichen  Anmerkungen  findet  man  eine 
Bdhe  von  &gänzungen  und  Zusätzen,  und  es  schemt  in  der  Tat,  daTs 
Michaut  die  seit  1896  erschienene  Literatur  über  Pascal  gewissenhaft  aus- 
genutzt hat.  Die  umfangreichsten  Erweiterungen  des  Buches  gegenüber 
seiner  früheren  Form  sind  die  sechs  Appendices,  die  den  Umfang  eines 
kleinen  Buches  für  sich  in  Anspruch  nenmen. 

Appendix  I  enthält  das  Tableau  chronologique,  von  dem  oben  die  Bede 
war,  es  ist  aber  über  das  Todesjahr  Pascals  hinaus  bis  zum  Jahre  1897 
fortgeführt  worden  und  gibt  in  diesem  neuen  Teil,  der  'Chronologie  post- 
hume  pour  servir  ä  Thistoire  des  OBuvres  de  Pascal'  ein  Verzdchnis  der 
seit  1668  erschienenen  Ausgaben  und  Abhandlungen,  die  sich  auf  Pascal 
beziehen.  Das  letzte  Datum  in  der  Chronologie  lautet  1897 — 19,  was  man 
nicht  verstehen  kann,  und  die  erste  Zahl  ist  das  Datum  1617;  in  der  Aus- 
gabe von  1896  war  1618  als  das  Jahr  der  Vermählung  von  Pascals  Eltern 
angegeben.  Inhaltlich  stellt  sich  das  jetzig  ^Tableau  chronologiaue'  als 
eine  Verschmelzung  der  früheren  Chronologie  und  der  auf  diese  fol^nden 
'Notes  bibliographiques'  dar.  Leider  sind  nun  aber  die  bibliomphischen 
Angaben  des  alten  Verzeichnissee  auch  nicht  entfernt  mit  Vollständigkeit 
in  dies  neue  Verzeichnis  herübergenommen  worden,  und  man  sieht  nicht 
recht,  von  welchem  Gesichtspunkt  der  Verfasser  sich  bei  der  Auswahl,  die 
er  getroffen  hat,  hat  leiten  lassen.  Wenn  Michaut  seine  1896  erschienene 
Arbeit  in  neuer  Form  zugänglich  machen  wollte,  und  dies  ist  gewifs  nur 
zu  b^rüfsen,  so  hätte  er  die  neue  Fassune  so  einrichten  sollen,  dafs  man 
nun  nicht  mehr  nötig  hätte,  beide  Bücher  nebeneinander  b^utzen  zu 
müssen.  Es  wäre  sem*  wünschenswert,  wenn  der  Verfasser  eine  dritte 
Auflage  in  diesem  Sinne  umarbeiten  möchte. 

Appendix  II  enthält  einen  Abdruck  der  von  Arnauld  d'Andilly  her- 
rührenden 'Traduction  d'un  Discours  de  la  B^forme  de  Fhomme  Interieur' 
des  Cornelius  Jansenius.    Nach  dem  Ausspruch  des  Dom  Cl^mencet  trug 
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die  Lektüre  dieser  Schrift  viel  zur  Erhöhung  der  Frömmigkeit  in  der 
Familie  Pascal  bei  —  lorsque  Dieu  commen^a  h  j  r^pandre  ses  b^n^dic- 
tions.  Der  Discours  gehört  also  offenbar  zu  jenen  religiösen  Schriften, 
die  man  in  Pascals  Familie  auf  Anregung  der  Freunde  La  Bouteillerie 
und  Deslandes  mit  Eifer  las. 

Einzelne  Teile  dieses  Diskurses  sind  die  Abhandlungen  'Des  volupt^ 
de  la  chair',  'De  la  curiosit^',  'De  l'or^^ueil'.  Im  Appendix  III  macht  uns 
Michaut  mit  dem  berühmten  'Augustinus'  des  Jansenius  näher  bekannt. 
Kann  man  Pascal  nidit  verstehen,  ohne  die  Jansenistische  Lehre  zu  ken- 
nen, und  diese  nicht,  ohne  vom  'Augustinus'  wenigstens  eine  Vorstellung 
zu  besitzen,  so  wird  man  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Pascalstudie 
dafür  Dank  zu  wissen  haben,  dafs  er  den  Leser  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt mit  diesem  im  allgemeinen  wenig  gekannten  Werk  vertraut  macht. 

Der  vierte  Appendix,  'Quelques  Plans  des  Pens^es',  entspricht  im  we- 
sentlichen dem  'Plan  des  Pens^es'  auf  S.  LXXXVIII  ff.  der  früheren 
Fassung. 

Der  fünfte  Appendix  behandelt  die  'Rh^torique'  Pascals. 

Der  sechste  und  letzte  Appendix  enthalt  kritische  Bemerkungen  zu 
fünf  neueren  Arbeiten  über  Pascal,  zu :  Brunschvicg,  Pens^es  et  opuscules 
1897,  1900  ^;  Lanson,  Artikel  'Pascal'  in  der  Grande  Encyclop^die;  Glraud, 
Pascal  rhomme  Toeuvre  l'influence  1900  2;  Boutroux,  Pascal  1900;  Hatz- 
feld,  Pascal  1901. 

Ein  alphabetischer  Index  bildet  den  Schlul's  des  ebenso  lesbaren  als 
lehrreichen  Buches.  Es  wäre  zu  wünschen,  dal's  das  Werk  mit  dazu  bei- 
trüge, das  Interesse  modemer  Leser  einem  Autor  immer  mehr  zuzuwenden, 
mit  dem  man  nie  in  geistige  Berührung  tritt,  ohne  sich  bereichert  zu 
fühlen  und  zu  eigenem  Nachdenken  angeregt  zu  werden.  —  Einer  be- 
sonderen Bemerkung  bedürfen  noch  die  künstlerischen  Beigaben.  In  der 
Ausgabe  von  189(>  hatte  der  Verfasser  in  grofsem  Format  die  Totenmaske 
Pas^s  en  face  und  im  Profil  reproduziert.  In  das  neue  Buch  ist  nur 
das  bedeutend  verkleinerte  Profil  aufgenommen  worden,  daneben  aber 
bringt  der  Verfasser  als  Zugabe  noch  die  Reproduktion  des  bekannten 
Jugendbildnisses,  von  dem  allerdings  das  in  Petit  de  Jullevilles  Literatur- 
geschichte (IV  1  nach  pag.  588)  wieder^egebene  Kupfer  Edelincks  eine 
unverhältnismäfsig  bessere  Vorstellung  gibt.  Vor  dem  Titel  ist  das  Abend- 
mahl von  Phil,  von  Champaigne  reproduziert.  Einer  der  JQnger  zeigt 
Gesichtszüge,  die  denen  PasciQs  nicht  unähnlich  sind.  Eine  Anmerkung 
auf  S.  Vin  gibt  näheren  Aufschlufs  über  dieses  merkwürdige  Zusammen- 
treffen. 

Greifswald.  F.  Heuckenkarap. 

F.  Gohin,  Las  transformations  de  la  langue  fran^aise  pendant  la 
deiixifeme  moiti^  du  XVIII«  si^le  (1740—1789),  Paris,  ßeUn, 
1903.    80  de  400  p. 

Jusqu'en  1740  environ,  les  puristes,  continuateurs  de  Vaugdas,  sou- 
tenaient  avec  obstination  que  la  lan^e  irancaise,  teile  que  Tavaient  faite 
les  grammairiens  et  les  grands  ^crivams  du  XVIP  si^cle,  devait  6tre  con- 
sid^r^e  comme  fix4e  et  ne  pouvait  admettre  aucune  modification :  oette 
doctrine  4tait  partag^e  par  un  bon  nombre  d'^crivains.  En  1789,  la  B^- 
volution  ailait  violemment  jeter  dans  la  drculation  un  grand  nombre  de 
termes  nouveaux  et  de  m^taphores  jusqu'alors  inconnues.  Entre  les  deux 
dates,  s'op^rent  dans  la  langue  des  transformations  pacifiques,  et  d'autant 
plus  interessantes,  dues  aux  progr^  des  sciences,  ä  la  diffusion  de  la 
^philosophie^  aux  th^ories  des  encyclop^distes  et  des  n^logues,  et  ä  d'autres 
causes  encore. 

'Pr^tendre  immobiliser  la  langue  litt^raire  et  la  langue  usuelle  —  dit 
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excellexnment  M.  Oohio,  p.  221  —  c'6tait  oublier  que,  si  la  syotaxe  admet 
une  fixit^  parce  qu'elle  est  comme  la  lo^que  de  la  pens^,  les  mots  sont 
]r  peiis^  m^me  et  que  la  vocabulaire  Buit  et  sublt  les  yariations  des  senti- 
ments  et  des  id^.'  Les  phihsophes,  p^^tr^  de  Vesprü  classiquey  n'avaient 
aucune  raison  de  toucher  ä  la  syntaxe  consacr^;  mais  ils  voulaient  faire 
des  mots  du  vocabulaire,  augment^,  ordonn^s  rationnellement  par  famiÜes, 
d^finis  avec  ri^neur,  un  instrument  de  conqu^te  et  de  domination ;  d'autres 
influences  se  joi^irent  ä  la  leur,  et  le  vocabulaire  fut,  en  effet,  modifi6 
d'une  fa^on  ooDsid^rable.  Ce  sont  ces  modiücations  qu'^tudie  M.  Gohin 
dans  un  livre  solide,  clair  et  attachant,  qui  est  une  excellente  contribution 
ä  l'histoire  de  la  langue  fran9aise. 

Ce  Uvre  est  divis^  en  deux  parties:  ä  la  fin,  un  lexique  m^thodique, 
oü  les  mots  et  les  m^taphores  dont  la  langue  s'est  enrichie  pendant  la 
pj^riode  6tudi4e  sont  (non  pas  tous,  sans  doute,  mais  au  moyen  de  sp^- 
eimens  nombreux  et  caractäristiques)  class^  et  ^tudi^s  avec  un  grand 
Boin;  —  au  d^but,  une  longue  introduction  aui,  sous  ce  titre  particulier: 
Doetrvnes  et  Tendanees,  passe  en  revue  les  tfaeories  et  l'histoire  des  n^olo- 
gues,  Paide  pr^täe  aux  n^ologues  par  PAcad^mie  fran9ai8e,  la  fa9oa  dont 
se  sont  cr^^  les  m^taphores  nouvelles,  Pextension  des  sens  des  mots,  les 
emprunts  k  Pancien  frangais,  au  langage  populaire,  aux  langues  techniques 
et  aux  langues  ^tranx^res. 

Räumer  d'une  ra^on  claire  et  utile  un  travail  aussi  copieux  et  aussi 
pr^is  ä  la  fois  demanderait  trop  de  place,  et  je  me  garderai  de  Tentre- 
prendre.  Je  me  contenterai  de  signaler  dans  le  premi^re  partie  ce  au'on 
ne  s'attendrait  peut-^tre  pas  ä  y  trouver:  de  bonnes  analyses  du  style  de 

{queloues  grands  ^crivains  du  XyIII®  si^cle  (notamment  de  J.  J.  Boussseau, 
>.  108  et  suiv.) ;  de  fines  remarques  sur  les  rapports  du  mot  propre  et  de 
a  m^taphore  (p.  114)  ou  sur  les  extensions  abusives  du  sens  des  mots 
(p.  122).    En  songeant  aux  d^clarations  tapageuses  de  Victor  Hugo: 

Je  sola  OD  bonnet  rouge  au  vieox  dictionnaire  .  .  . 
Je  nommai  le  cochon  par  son  nom;  ponrqaoi  pas? 

on  remarquera  les  timides  tentatives  qui  ont  6t6  faites  par  certains  po^tes 
pour  mMer  la  langue  familiäre  k  la  langue  noble  (p.  156),  le  succ^  bruyant 
mais  ^ph^m^re  de  la  langue  poissarde  (p.  153),  et  finaiement  le  triomphe 
de  tendanoes  nouvelles  (p.  175):  ^La  langue  populaire  prend  racine  dans 
la  langue  noble  qui  se  d^agr^ge  peu  ä  peu;  eile  s'y  d^veloppe  comme  la 
v^^tation  puissante  qui  s'^panouit  dans  les  ruines  d'un  palais  abandonn^ 
et  qui  menace  de  les  envanir.'  En  voyant  quelle  large  place  le  vocabu- 
laire frangais  a  faite  aujourd'hui  aux  termes  techniques,  notamment  aux 
termes  d'art,  et  combien  le  style  des  ^crivains  r^ents  se  pique  d'^tre 
pittoresque,  on  s'int^ressera  aussi  vivement  aux  efforts  que  fait  le  XVIII^ 
si^e  pour  revenir  aux  traditions  du  XVI^  et  pour  inau^urer  Celles  du 
XIX®.  Encore  vers  1780,  Saussure  croyait  devoir  expbquer  les  mots 
glacier  et  ehalä  (p.  201) :  on  a  fait  du  chemin  depuis. 

Dans  la  deuxi^me  partie,  on  sera  frapp^  par  des  expressions  qui  nous 
paraissent  aujourd'hui  nouvelles  et  qui  n'out  pas  moms  d'un  si^cle  et 
dem!  d'existence.  On  remarquera  surtout  d'int^ressantes  monographies 
(SgaliseTf  impasse,  tnhabüete,  insiahle,  souvenance,  rugissement . . .;  ou,  pour 
ce  qui  concerne  la  signification  des  mots,  äge,  arenttsre,  eaprtee,  costfiime^ 
eonaequeni  . . .)  On  notera  les  caract^res  saillants  de  la  langue  du  XVIII^ 
si^e:  Pabondance  des  adjectifs  devenus  substantifs,  les  participes  pr4- 
sents  employ^  adjectivement,  les  substantifs  abstraits,  les  verbes  actifs 
employ^  comme  neutres,  etc. 

Bielevons,  en  terminant,  auelques  inadvertances  ou  quelques  fautes 
d'impression  particuU^rement  lacheuses,  comme  il  ne  pouvait  pas  ne  pas 
y  en  avoir  dans  un  ouvrage  de  ce  genre« 
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Lee  p.  44  et  45  donnent  deux  liste«  de  mots  <mi  pr^tendent  se  com- 
pikier  Pune  Tautre:  inaetif  est  dans  les  deux.  —  r.  49,  Tomission  d'un 
qua  et  son  remplaoement  par  une  virgule  a  introduit  un  non-sens  dans 
une  citation  de  Voltaire:  'C'est  oe  malheureuz  usafe  qui  a  un  peu  appauTri 
la  lan|ue  et  qui  lui  a  donn^  plus  de  clart^  ^  cr^nergie  et  a'abonaance.' 
—  P.  95  n.,  une  autre  Omission,  celle  de  motns^  a  fait  commettre  un  sol4- 
cisme  ä  Desmatis:  'II  en  est  beaucoup  moim  qui  puissent  ...'  ^  P.  109 
et  llOy  au  lieu  de:  'les  reproches  que  Julie  adresse  ä  Wolmar  (NowoeUe 
HüdisBy  Part,  n,  liv.  XV)',  il  faut  liie:  '. . .  adresse  ä  Saint-Preux  . . ., 
lettre  XV.'  —  P.  157,  or  a  ^t^  r6p^t^  indüment  dans  ce  passage:  'or,  dans 
dna  vers  des  Oiorgiques  de  Delille  il  rel^ve  9oe,  tratneauxy  rateaux,  ehüj  van, 
maarier;  (or,)  pourquoi  n'est-on  choqu^  d'aucun  de  ces  mots?'  —  P.  168, 
le  mot  dSeadmce  de  la  ligue  20  s'est  assimil6  le  mot  dSeenee  employ^  par 
Bouss^u  1.  23:  'La  d^c(ä)ence,  non  moins  s^v^re  dans  les  ^rits  que  dans 
les  actions,  ne  permet  plus  de  dire  en  public  que  oe  qu'elle  permet  d'y 
faire.'  —  P.  72,  il  manaue  un  chiffre  II  au  sous-titre  devant:  'les  die-- 
tionnaires,*  —  P.  186,  1.  20,  le  mot  'deuxi^me'  manque  dans:  'la  moiti^ 
du  si^e.'  —  P.  374,  au  mot  tnantre,  il  faut:  'eAt  ...  parn.' 

A  la  p.  229,  M.  Qohin  ^rit:  'Sont  pr^oM^  d'un  asterisque  les  termes 
du  Lexique  qui  n'ont  pas  ^t^  adopt^  ou  ne  eont  plus  admis  par  l'usage'. 
Or,  je  vois  prec^^  d'un  aet^risque  ehtiehotage,  politi^ueur,  poursuiveur, 
toumnenteur,  tresseuTf  irotweur,  modifiable,  partageabkf  dtaprS,  irumeux  . .  .,* 
je  m'en  tiens  expr^s  aux  premi^res  pa^  du  lexique,  sans  quoi  j'aurais 
encore  ä  citer  anii-eonstitutionnel  et  bien  d'autres  du  mdme  genre,  qui 
figurent  dans  un  dictionnaire  manuel  de  1902  (celui  de  Larive  et  Fleury} 
et  qui  paraissent  tr^  usit^.  D'aülenrs,  au  mot  aetiver,  qui  est  aussi 
preoed^  d'un  ast^sque  (p.  248),  M.  GoMn  lui-mtoe  ^crit:  'Admis  par 
Ac  1798,  supprim^  1835.  Est  tr^  employ^  aujourd'hui,  bien  que  l'Aca- 
d^mie  ne  l'ait  pas  r^tabli  dans  son  dictionnaire'.  Si  le  mot  est  'tr^  em- 
ploy^',  que  signifie  l'ast^risque?  £st41  du  ä  ce  que  l'Acad^mie  a  l'air  de 
le  proscrire  encore?  mais  alors  pourquoi  un  asterisque  devant  fonotionner 
et  gauehemmt,  dont  tout  le  monde  use  et  qui  ont  ^t^  enregitr^  par  l'Aca- 
d^mie  en  1835?  Pourquoi  n'y  en  a-t-il  pas,  au  contraire,  devant  eompas- 
siofmer  ou  tempiramefUeux,  que  TAcad^mle  ne  oonnalt  pas  et  dont  je  ne 
vois  pas  qu'on  se  serve  beaucoup? 

r.  304,  M.  Qohin  Studie  les  'verbes  actifs  qui  s'emploient  d'une  ma- 
ni^re  neutre',  et  met  dans  sa  liste  s'aperitr  et  se  risouare.  Peut-on  dire 
que  ces  r^flechis  actifs  sont  employ^  d'une  mani^re  neutre,  parce  qu'ils 
ne  sont  pas  suivis  d'un  compl6ment  indirect? 

Le  livre  de  M.  Qohin  se  termine  par  deux  index  qui  serbnt  fort  utiles : 
celui  des  autenrs  cit^  dans  la  premi^re  partie,  et  celui  des  termes  cit^ 
dans  le  lexique.*  Ck>mme  le  lexique  ne  reprend  pas  tons  les  mots  ^tudi^ 
dans  la  premi^re  partie,  il  est  fächeux  que  cet  index  ne  renvoie  pas  k  la 
fois  aux  deux  paities. 

Montpellier.  Eugene  Rigal. 

Prof.  Dr.  O.  Thiergen,  Methodik  des  neuphiiologischen  Unter- 
richts.    Leipzig,  Teubner,  1902.    VI,  183  8. 

Das  Buch  mutet  einen  etwas  seltsam  an.  Wer  es  auf  seinen  allgemein 
klingenden  Titel  hin  zur  Hand  nimmt,  findet  bald,  da(s  dieser  Titel  nicht 
recht  zutreffend  ist;  es  fehlt  ein  Zusatz  wie:  'auf  Qrund  der  fremdsprach- 
lidien  Lehrbücher  von  Boemer  und  Thiergen,'  ohne  welchen  man  natür- 
lich eine  neuphilologische  Methodik  im  allgemeineQ,  höheren  Sinne  er- 

>  Le  mot  obfet  est  k  la  p.  292,  et  non  k  la  p.  291. 
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wartet    Eioe  solche  mber  wird  meineB  ErachteoB  in  dem  Buche  nidit 
geboten. 

Der  Verfaaaer  bestimmt  zwar  sein  Werk  in  erster  linie  for  Anfänger 
und  Anfingerinnen  im  neuphilologischen  Studium  resp.  Lehr&che,  aber 
selbst  für  solche  Benutzer  enthalt  das  Buch  des  lansst  Bekannten  und 
fast  Selbstrerstindlichen  so  viel,  als  ob  sie  vorher  Keine  volle  höhere 
Schule  absolviert  hätten,  ja,  als  ob  ihnen  kaum  das  duichschnittlidie 
Mals  von  gesundem,  praktischem  Menschenverstände  zuzutrauen  wäre. 
Was  in  fast  jeder  franzdeischen  oder  englischen  Grammatik  oder  in  Leit- 
faden der  literatuigeschichte  oder  in  anderen  gewöhnlichen»  h&.  jedem 
angehenden  Neuphilologen  vorauszusetzenden  Hilnmitteln  steht,  füllt  nicht 
wenige  Sdten  oes  Buches.  Selbst  einif^e  Kider  nach  Hölzel  und  nach 
Bahn  (A  travers  Paris  et  la  France),  wie  sie  vielfoch  bei  Sprechübungen 


logischem  Wörterbuche,  ffier  hatten  doch  bloise  Hinweise  oder  ganz 
kurze  Proben  genügt. 

Der  Verfaraer,  welcher,  wie  wir  er^diren,  vor  kurzem  wieder  in  Paris 
gewesen  ist,  teilt  uns  (p.  13 — 16)  auch  sdne  'Sprachbeobachtungen'  mit 
Wir  sind  es  schon  gewöhnt,  dau  in  Programmabhandlungen  und  Bro- 
schüren Fach^enossen,  die  einige  Monate  Urlaub  in  England  oder  Frank- 
reich zu^bradit  haben,  ihre  fast  immer  vom  Zufall  abh&ngijsen  und  lüd^en- 
haften  Erfahrungen  und  Beobachtungen  vor  die  Öffenthchkeit  bringen. 
Was  sollen  aber  solche  Dinge  in  einer  Methodik? 

In  der  Vorrede  heilst  es,  dafs  die  Methodik  des  neuphilologischen 
Unterrichts  nichts  anderes  sein  solle  'als  die  Ausführung  der  BesUmmun- 
sen  der  neuen  Lehrpläne  vom  Jahre  1901,  Bestimmungen,  die,  wenigstens 
für  die  neueren  Sprachen,  von  der  Hand  eines  Meisters  herrühren.'  Den 
letzten  Teil  dieser  Behauptung  wollen  wir  in  aller  Bescheidenheit  und 
Zurückhaltung  auf  sich  beruhen  lassen,  aber  dafs  die  Methodik  eines 
Unterrichts  nur  die  Ausführung  der  von  der  vorgesetzten  Behörde  darüber 
erlassenen  Bestimmungen  sein  soll,  kann  wohl  kaum  des  Verfassers  Ernst 
sein.  Erkennt  er  kdne  bleibenden,  in  dem  Wesen  des  Lehrgegenstandes 
selbst  beendeten  Gesetze  an?  Und  sind  nicht  die  jeweiligen  und  meist 
mehr  äußerlichen  Bestimmungen  der  Behörden  ziemlich  häufigem  Wechsel 
unterworfen? 

Während  die  mir  vorschwebende  allgemeine  neuphilologiscbe  'Metho- 
dik' über  dem  'Methoden'streit  stehen  würde,  nimmt  der  Verfasser  mit 
seiner  sogenannten  'vermittelnden'  Methode  (die  aber  zur  'direkten'  eehört, 
siehe  p.  43)  entschieden  Stellung  auf  der  Seite  der  Beformer  und  füllt 
wiederum  nicht  wenige  Seiten  mit  Ausführungen,  die  nach  dem  nun 
zwanzi^ährigen  Beformkampfe  den  Beiz  der  Neuheit  verloren  hab^  und 
für  diejenigen,  die  von  ihrer  Bichtigkeit  nicht  überzeugt  sind,  durch  die 
unverdrossene  Wiederholung  nicht  überzeugender  werden.  Auf  solche 
Methodenfragen,  die  in  zamlosen  Schriften  mehr  als  fügend  erörtert 
worden  sind,  hier  noch  einmal  einzug^en,  ist  überflüssig  und  wäre  viel- 
leicht der  kaum  sich  anbahnenden  Beruhigung  der  Qemüter  nicht  dienlich. 
Wohl  aber  wird  man  sich  nicht  verhehlen  können,  dals,  wenn  jeder  wie 
der  Verfasser  verfahren  wollte,  wir  zwar  leicht  eine  ganze  Bibliothek  von 
speziellen  Methodenbüchem,  aber  keine  Methodik  im  dgentiichen  Sinne 
erhalten  würden.  —  Soviel  um  zu  zeigen,  warum  das  Buch  einen  etwas 
befremdlichen  Eindruck  auf  den  Leser  macht,  und  dafs  sein  Titel  nicht 
ganz  zutreffend  gefafst  ist. 

Was  im  übrigen  den  Inhalt  betrifft,  so  werden  nacheinander  die  Vor- 
bereitung des  Neuphilologen  auf  seinen  Beruf,  seine  Arbeit,  die  verschie- 
denen Lehrmethoden  vom  Maitresystem  bis  zu  der  vermittelnden  Methode, 
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wie  der  Verfasser  sie  versteht,  und  der  Lehrgang  hesprochen  (in  Aus- 
spräche,  Bechtschreibunff,  Lesen,  Sprachfertigkeit,  Wortscnatz,  Grammatik, 
Synonymik  und  Etymoione,  Lektüre,  Elntwickelun^  der  Sprache,  Land 
und  Leute,  Literaturgeschichte,  Lernen  und  Rezitieren  von  Gedichten, 
Reden  etc.,  Stil-  und  Aufsatzübungen).  Zwar  geht  der  Verfasser  meist 
nicht  sehr  in  die  Tiefe  und  kümmert  sich  im  allgemeinen  wenig  um  Be- 
denken und  Zweifel,  wie  sie  besonders  in  Methodenfragen  manchem  auf- 
steigen können,  aber  die  frische,  muntere  Art,  wie  der  Verfasser  seine 
Ansichten  und  Ratschläge  vorbringt,  wirkt  anre^nd  und  hilft  über  manche 
Mängel  des  Werkel  hinweg,  und  der  ratbedürrtige  und  ratsuchende  An- 
fang wird  neben  vielem  ihm  schon  Bekannten  doch  auch  eine  Anzahl 
praktischer  Winke  finden,  die  ihm  von  Nutzen  sein  können. 

Schlieifilich  sden  noch  einige  Kleinigkeiten  erwähnt,  die  sich  bei  einer 
neuen  Auflage  leicht  verbessern  lassen.    Wendungen  wie:   'nur  durch 


—  c, ^     6), » 

Mittel  die  Schüler  anregt'  (p.  66)  sind  dem  Verfasser  Öfter,  aber  wohl  nur 
in  der  Eile  mit  untergdauten. 

Weshalb  sollte  man  in  flüchtiger  Rede  nicht  in  verre  de  vin  das  de 
wie  d^  sprechen  (p.  34)?  In  fasse  de  thi,  welches  vom  Verfasser  mit  verre 
de  vin  unterschiedslos  zusammengestellt  wird,  liegt  die  Sache  anders:  ein 
e  zwischen  gleichen  oder  verwandten  Konsonanten  verstummt  nicht  ganz. 
Darauf  hätte  hingewiesen  werden  können.  —  In  betreff  der  Aussprache 
des  i  (ebenda)  sdieint  mir  die  An^be,  dieser  Vokal  werde  lang  ge- 
sprodien,  wenn  er  den  Ton  trägt,  nicht  zutreffend.  Richtiger  hie&e  es 
wohl:  das  französische  t,  ganz  gleich  ob  lang  oder  kurz,  hat  stets  die 
Qualität  oder  Klangfarbe  des  langen  geschlossenen  %  (wie  in  Miete).  Ebd. 
Das  eu  soll  z.  B.  vor  r  stets  offen  sein.  Es  hiefse  deutlicher:  vor 
auslautendem  -r  (peur),  denn  in  Fällen  wie  heureux  träfe  die  Regel 
nicht  zu.  Die  an  der  betreffenden  Stelle  angeführten  Laute  oder  Laut- 
gruppen (r,  gle,  ve,  vre)  sollten  ausdrücklich  als  Wortschlüsse  bezeichnet 
werden.  —  ifnter  den  stimmlosen  Lauten  (p.  36)  fehlt  durch  ein  Versehen 
/.  —  Wenn  englisdi  anlautendes  th  (p.  ^'d)  nur  in  den  der  Aussprache 
nach  einsilbigen  Fürwörtern,  Adverbien  und  Konjunktionen  stimmhaft 
sein  soll,  warum  ist  es  dann  in  ihither  stimmhaft?  Man  begegnet  in 
Lehrbüchern  dieser  unzutreffenden  Regel  öfter.  Die  englischen  Wörter, 
welche  anl.  th  stimmhaft  haben,  sind  sämtlich  alte  Demonstrativa.  Danach 
wäre  die  Regel  abzuändern.  —  Auf  p.  39  spricht  der  Verfasser  vom  Haupt- 
und  Neben  ton.  Seine  Aussprachebezeichnung  z.  B.  in  JU'tüü'dinä'Han 
lälst  uns  aber  vergeblich  einen  klaren  Bezeichnungsunterschied  zwischen 
Haupt-  und  Nebentonsilbe  suchen.  —  Von  der  Regel,  dafs  im  Französi- 
schen der  Ton  im  einzelnen  Worte  fast  immer  auf  der  letzten  vollen  Silbe 
li^t,  werden  (p.  44  Anm.)  kurzweg  tot^ours,  jamais  und  beaueoup  als  Aus- 
nahmen genannt  Aus  dieser  lakonischen  Angabe  könnte  man  entnehmen, 
dafs  nur  diese  drei  Worte  den  Ton  aut  die  erste  Silbe  nehmen  können, 
oder  gar,  dafa  diese  drei  den  Ton  immer  auf  der  ersten  Silbe  haben  müssen  ? 
Auch  hier  wäre  ffröfsere  Genauigkeit  erwünscht. 

Die  Gesprächsmuster,  p.  68 — 75,  in  denen  der  Lehrer  vielfach  recht 
kurz  &agt,  während  der  Mund  der  Schüler  in  erstaunlicher  Weise  über- 
fliefst,  und  p.  12  L — 140,  wo  vorwle^nd  das  Um^kehrte  der  Fall  ist, 
würden  durch  eine  dies  berücksichtigende  Umarbeitung  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen.  —  In  der  Skizze  (p.  141  ff.)  der  Entwickelung  der  fran- 
zösischen Sprache,  wie  sie  der  Verfasser  seinen  Schülern  in  der  obersten 
Klasse  der  neunjährigen  Realanstalt  französisch  vorträgt,  finden  sich  Wen- 
dungen wie:  cette  Umgue  adorable  (d.  h.  das  Französische)  oder:  notre 
'oui\  die  zwar  unverkennbar  auf  eine  französische  Quelle  hinweisen,  dem 
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deutschen  Oberprimaner  aber  doch  befremdlich  klingen  mfissen.  Solche 
kleinen  Unachtsamkeiten  liefeen  sich  leicht  beseitieen.  Auch  der  ent- 
sprechende englische  Abschnitt  wäre  hier  und  da  nodi  yerbesserungsfahiff, 
z.  B.  p.  144:  AgrieoUi  cnly  compkUd;  p.  145:  From  the  conqueai  of  ihe 
eoutUry  by  the  Normans^  the  Anglo-Saxan  language  disappeand;  und  in 
sachlicher  Hinsicht  erscheint  anfechtbar  p.  147:  toe  are  glad  that  thü  lan- 
guage  (d.  h.  das  Englische)  apens  to  us  the  doors  of  every  uM-bred  man 
in  all  parte  of  the  fcorld  (I?). 

Gewinnen  würde  das  Buch  meines  Erachtens  auch,  wenn  darin  nicht 
so  oft  und  deutlich  durch  die  Hinweise  auf  des  Verfassers  Lehrbücher 
sozusagen  pro  domo  gesprochen  würde,  und  Yor  allen  Dingen,  wenn  der 
in  diesem  Werke  überflussige  Anhang  mit  dem  im  groitoi  und  ganzen 
doch  nur  zur  Empfehlung  des  betr^fenden  Buches  dienenden  Abdruck 
eines  Vortrages  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Ck)ssack  (Dresden,  Ges.  f.  neuere 
Philologie)  iioer  'Ein  Jahr  Erfahrungen  mit  dem  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache  von  Boerner-Thiergen'  ganz  fortbliebe. 

Nur  wenige  Druckfehler  habe  ich  mir  angemerkt:  p.  50  frz.  noHsrer 
mit  natürlichen  Eigenschaften  begabt;  p.  115  Hannover  (englisch  nur 
ein  n;;  Caesar  statt  Caesar;  p.  147;  Englisches  Reallexikon  von  Klepper? 
p.  153:  Samuel  Jonson  statt  Johnson;  p.  161:  Irishmann  statt  -man. 

Berlin.  G.  Tanger. 

C.  Steinweg,  Schlafs!    Eine  Studie  zur  Schulreform.    Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1902.    48  S.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Broschüre  geht  von  dem  wohl  allgemein  als 
richtig  erkannten  Grundsatz  aus,  dais  in  der  Schule  keine  Disharmonie 
der  einzelnen  Teile  das  Ganze  stören  dürfe,  dais  alle  FficUer  untereinander 
im  Zusammenhange  stehen  und  nach  einem  Hauptziele  streben  müssen. 
Er  macht  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  die  den  anderen  Fächern,  besonders 
dem  Deutschen,  erwächst,  wenn  in  den  neueren  Sprachen  mit  einem  sol- 
chen Hochdruck  gearbeitet  wird,  dafs  in  der  französischen  und  englischen 
Stunde  von  011  an  Deutsch  überhaupt  nicht  mehr  gesprochen  werden 
soll,  und  auf  die  Schwierigkeiten,  die  aus  dieser  Art  des  Unterrichts  für 
Lehrer  und  Schüler  erwachsen.  Wollte  aber  die  Universität  den  von  den 
Reformern  aufgestellten  Forderungen  willfahren,  dann  würde  sie  zur  Hand- 
langerin der  Sichule  werden  (S.  14). 

Danach  wendet  sich  der  Verfasser  einigen  Hauptfragen  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  zu  und  sucht  im  Hinblick  auf  das  Ganze  der  Schule 
darzutun,  wo  die  Reform  segensreich  wirken  kann,  wo  aber  nicht.  Bei 
der  Aneiraung  und  Befestigung  des  Wort-  und  Phrasenschatzes  spricht 
er  über  aie  Verwendung  von  Bildern  und  Lauttafeln  und  zeigt,  dafs  man 
nicht  zu  ängstlich  bestrebt  sein  solle,  die  Muttersprache  auszuschliefsen, 
und  jeder  wird  ihm  recht  geben,  der  aus  eigener  Erfahrung  gesehen  hat, 
zu  welchen  scherzhaften  rnfsverständnissen  es  oft  in  der  Schule  kommt, 
wenn  man  die  Schüler  die  Bedeutung  einer  unbekannten  Vokabel  will 
selber  finden  lassen,  und  welche  Zeit  eespart  wird  durch  einen  kurzen 
Hinweis  auf  das  deutsche  Wort.  Auch  aie  Methode  Gouin  und  Bärwald, 
Neue  und  ebene  Bahnen,  werden  gestreift,  und  es  wird  in  verständiger 
Weise  darauf  hingewiesen,  dafs  man  zugleich  mit  dem  Wortklang  auch 
das  Schriftbild  geben  und  sich  anfangs  an  die  Dinge  der  nächsten  Um- 
gebung halten  soll.  Schreib-  und  Leseübungen  müssen  mit  dem  ge- 
sprochenen Wort  Hand  in  Hand  gehen,  und  selbst  das  reine  Vokabel- 
lemen  braucht  nicht  langweilig  und  geisttötend  zu  sein. 

Den  hohen  Wert  der  Spr^übungen  erkennt  der  Verfasser  voll  an; 
denn  sie  aUein  und  nicht  der  rein  wissenschaftliche  und  grammatische 
Betrieb  können  die  Beweglichkeit  und  Sauberkeit  in  der  Lautbildung  er- 
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zeugen.  Sie  mfissen  sich  aber  vorzugsweise  an  die  Lektüre  anschliefsen, 
um  die  sich  alles  zu  drehen  habe.  Das  rein  Technische  gehöre  nicht  in 
die  Schule;  denn  was  solle  von  den  hunderttausend  Dingen  dem  Schüler 
geboten  werden»  und  der  Zweck  der  Schule  sei  doch  nicht,  künftige 
Maschineningenieure  oder  Baumwollenindustrielle  vorzubilden.  Der  Zweck 
der  Eonversation  sei,  den  Schüler  zu  einem  Urteil  über  das  Gelesene  zu 
führen,  und  wenn  er  dann  noch  seinem  Standpunkte  entsprechende  Prosa 
oder  schlichte  Poesie  inhaltlich  wiedergeben  und  sich  über  die  allerffewöhn- 
lichsten  Tagesereignisse  verständlich  machen  könne,  so  sei  unsere  Aui^abe 
hinsichtlich  des  Sprechenkönnens  ^löst. 

Das  Studium  der  Grammatik  ist  auf  der  Schule  für  eine  geddhliche 
Spracherlernung  ebenso  notwendig  wie  in  der  Kunst  ein  eifriges  Betreiben 
von  Anatomie  und  Zeichnen.  Der  Verfasser  zeigt  in  sehr  Marer  Weise 
(S.  32  f.)  an  einzelnen  Beispielen  (Konjunktiv,  I^position  ä  u.  a.),  wie  eine 
richtige  Beschäftigung  damit  geistbildenden  Wert  haben  und  wie  der 
Lehrer  durch  ein  logisches  Vorgdien  den  Inhalt  der  Begel  zu  innerer  An- 
schauung bringen  kann. 

Mit  Recht  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs  eine  stilistisch-muster- 
hafte Übersetzung  in  die  Muttersprache  in  den  meisten  Fällen  sich  wegen 
Mangel  an  Zeit  von  selber  verbiete,  dals  ein  Übersetzen  aber  öfter  als 
Kontrolle  einzutreten  habe.  Aus  dem  blolsen  Lesen  könne  man  sich  nicht 
ffenüeend  vom  rechten  Verständnis  überzeugen.  Auch  das  Übersetzen  in 
die  Sremde  Sprache  sei  nötig,  da  man  an  einer  fremden  Sprache  alle 
Übungen  vornehmen  müsse,  die  zu  ihrer  Erlemune  führen.  Wenn  die 
Lektüre  allgemeine  Gteistedbildung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
von  uns  national  verschiedenen  Anschauungs-  und  Gefühlsweise  geben 
solle,  so  müsse  sie  auch  die  Kulturgeschichte  mehr  als  die  politische  be- 
tonen; Beschreibungen  von  Paris  und  London  aber  geben  uns  keinen 
Begriff  französischer  oder  englischer  Eigenart,  und  ebenso  wenie  sei  das 
der  FaU  bei  technischen  Bücnem.  Passende  Chrestomathien,  aie  ihren 
Stoff  nicht  aus  Scheunen  und  Ställen  zusammenfegen,  seien  auf  der 
Unterstufe  nötig,  da  man  nicht  gut  gleich  mit  einem  Schriftsteller  be- 
ginnen könne.  Sie  sollten  der  Art  der  betreffenden  Anstalt  angepa&t 
sein  und  auch  in  den  Oberklassen  neben  der  Lektüre  des  Schriftstellers 
Verwendung  finden,  da  sie  Beispiele  bringen  für  Literaturgebiete,  die 
nidht  alle  während  eines  Schulkursus  zur  Behandlung  kommen  können 
(S.  47). 

Für  die  Lektüre  wünscht  der  Verfasser,  dafs  trotz  einer  gewissen 
Freiheit  der  Selbstbestimmung,  die  dem  Lehrer  bleibt,  doch  eine  gewisse 
Lektüre  fest  bestimmt  werde,  damit,  wie  im  Gymnasium  der  Schüter  von 
Cornel  über  Cäsar  und  Cicero  zu  Virgil  und  Horaz  und  von  Xenophon 
über  Demosthenes  zu  Homer  und  Sophokles  geführt  werde,  er  auch  hier 
ein  stufenweises  Vorschreiten  auf  das  Ziel  der  Anstalt  finde. 

Die  kleine  Broschüre  mit  ihrem  reichen  Inhalt  und  vorurteilsfreien 
Urteil  sei  jedermann  aufs  wärmste  empfohlen. 

Berlin.  Ad.  Müller. 

SchoU;  Dr.  Sigmundi  Guillaume  Tardif  und  seine  französische 
Übersetzung  der  Fabeln  des  Laurentius  Valla.  (Programm  des 
k.  Gymnasiums.)  Kempten,  1903.    22  S.  8. 

Das  Neue  dieses  Aufsatzes  beschränkt  sich  auf  einige  wenige  Seiten, 
welche  die  kleinen  Änderungen  nachweisen  —  hauptsächlich  Erweiterungen 
in  Eraählung,  Charakteristik  und  Motivierung  — ,  die  Tardif  am  Texte 
Vallas  vornimmt:  kleine  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  deren  Ver- 
öffentlichung sich  etwas  anspruchsvoll  gibt.  H.  M. 
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Rousseau^  Du  Contrat  social,  nouv.  ^tion  avec  une  introduction 
et  des  notes  ezplicatives  par  6.  Beaulavon.  Paris,  Soc.  nouv. 
de  Ubrairie  et  d'MItion,  1903.    836  8.  8.    Fr.  8. 

Die  erste  idUion  elaanqtte  des  Ckmtrat  socioL  Sie  ^bt  den  Text  der 
groÜBeD  Ausgabe  von  Drevfus-Brisac  (PariSy  Alcan,  1896)  wieder,  begleitet  ihn 
mit  Anmer&mgen,  welche  den  Bchwieri^|ni  Wortlaut  deuten  und  den  Qe- 
dankenzusammenhang  erkl&ren,  und  Ififet  ihm  eLae  umfangreiche  Introduction 
{ß,  3 — 102)  vorangehen,  die  Bousseaua  politisches  System,  Ursprung  und 
Wirkung  seiner  politischen  Lehren  in  sehr  kundiger  Weise  darlegt  Der 
Verfasser,  Gymnasiallehrer  in  Caen,  ist  auch  in  der  deutschen  Rousseau- 
Literatur  bewandert.    E2r  hat  eine  sehr  brauchbare  Ausgabe  geliefert 

H.  M. 

Yoretzscb,  Prof.  Dr.  Carl,  Emffihrung  in  das  Studium  der  alt- 
französischen  Sprache  zum  Selbstunterricht  für  den  Anfänger. 
Zweite  Auflage.    Halle,  Niemeyer,  1903.    XVI,  278  S.  8.    M.  5. 

Kaum  zwei  Jahre  sind  verflossen,  seit  dieses  Elementarbuch  zum 
erstenmal  in  die  Welt  gesandt  worden  ist  Die  Gediegenhdt  seines  sprach- 
sesdiichtlichen  Inhalts,  der  neben  lehrhafter  Zusammenfassung  gesicherter 
Forschungsresultate  auch  vid  persönliche  Forschung  birgt,  fand  allee- 
meinoi  Beifall  (cf.  Archiv  OVIll,  255 — 59);  das  didaktische  Geschick  des 
Verfassers  trat  augenscheinlich  zu  Tage,  aber  die  induktive  Methode, 
die  er  befolgt,  b^egnete  Bedenken  und  Widerspruch.  Das  Buch  hat 
diese  simeich  überwunden.  Dals  es,  in  seinen  Grundlagen  unverändert, 
im  einzemen  unter  Berücksichtigung  der  Fachkritik  verheert,  vor  Ablauf 
von  zwei  Jahren  in  zweiter  Auuaffe  erscheint,  beweist,  dals  viele  die  hier 
dargebotene  Führerhand  ergriffen  nahen,  und  ist  ein  erfreuliches  Zeichen 
dafür,  dala  die  sprachgeschichtlichen  Studien  nicht  vernachlässigt  werden. 

M.  M. 

Adolphe  Zünd-Burguet^  Methode  pratique^  phjsiologique  et  com- 
^u:^  de  Pronondation  Fran9ai8e.  Paris  1902.  72  S.  Dazu  ein 
Heft  Illustrationen. 

Um  mit  dem  Umret  (Ttüustrationa  zu  beginnen,  so  ist  davon  nur  Itühm- 
liches  zu  sagen.  Es  enthält  so  gute  Abbildungen  vom  Kehlkopfe  und 
vom  weichen  Gaumen,  wie  man  sie  kaum  in  irgend  einem  phonetischen 
Lehrbuche  findet  Aulserdem  bietet  es  dreizehn  Tafeln  mit  zusammen 
sechsundzwanzig  Momentphotographien  des  Kopfes  einer  jungen  Pariserin, 
welche  die  einzelnen  Vokale  und  Konsonanten  artikuliert,  so  dals  man 
eine  sehr  deutlidhe  Anschauung  von  den  verschiedenen  Kiefer-  und  Lippen- 
stellungen  erh&lt  Den  Anblick  namentlich  der  letzteren  erachte  ich  als 
äusserst  lehrreich  für  alle,  die  sich  eine  gute  Artikulation  des  Französischen 
aneignen  wollen;  es^  wird  jeder,  der  z.  B.  firz.  t  nicht  sauber  hervorbringt, 
durch  einen  Vergleich  seines  im  Spiegel  wahrgenommenen  lappenbiloes 
mit  der  Illustration  sofort  erkennen  müssen,  worin  seine  fehlerhafte  Aus- 
sprache ihren  Grund  hat  Am  Schluise  findet  man  noch  einmal  auf 
Tafel  18  alle  bei  der  Artikulation  der  Vokale  und  Vokalabstufungen  ein- 
tretenden Mundstellungen  (es  sind  nur  die  Lippen  photographiert)  in  über- 
sichtlicher Weise  vereinig  £ine  erhebliche  Ungleichheit  ist  mir  zwischen 
Abbildung  5  und  54  au^efallen^  wo  doch  derselbe  Laut  artikuliert  wird: 
die  erstere  entspricht  für  die  Kieferlage  nicht  der  Beschreibung  im  Text 
S.  8;  die  letztere  ist  die  richtige. 

Etwas  weniger  befriedigt  nat  mich  der  Text  Die  Beschreibung  der 
einzelnen  Artikiuationen  ist  zwar  im  allgemeinen  zutreffend,  klar  und 
faGiIich,  auch  fehlt  es  nicht  an  einigen  guten  praktischen  Winken,  doch 
ist  auch  manches  zu  bemerken,  was  man  nicnt  gut  heilsen  kann.    Bei 

ArehiT  f.  a.  SpraelMB.    OXL  30 
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der  Behandlung  dea  a  ist  es  störend,  dais  hier,  wie  freilich  auch  sonst 
bei  französischen  PhonetikerD,  das  helle  a  als  offenes,  das  dunkle  a  als 
geschlossenes  bezeichnet  wird.  Wenn  man  Thudichum  glauben  sollte, 
und  das  scheint  Zünd  -  Burguet  zu  tun,  so  wäre  das  (Gaumensegel  bei 
hellem  a  höher  gezogen  als  bei  dem  anderen,  und  dann  würde  aller- 
dings eine  grolse  Berechtigung  zu  obiger  Bezeichnung  vorliegen,  allein 
abgesehen  davon,  dals  dies  doä  problematisch  ist  (nac£  meinen  Beobach- 
tungen wenigstens  steigt  das  Gaumensegel  bei  dem  einen  a  ebenso  hoch 
wie  oei  dem  anderen),  wird  man  es  gewiHs  als  praktischer  und  anschau- 
licher erachten  diirfen,  die  Mundöffnun^  zum  Einteilun^grunde  zu  machen, 
also  das  a  in  äme  ein  offenes,  das  a  m  solle,  pari  ein  geschlossenes  zu 
nennen.  Wenn  übrigens  bezüglich  der  Artünilation  des  offenen  a  gesagt 
wird  (S.  5) :  le  vaile  du  pcüais  est  modSrement  abaissS  sur  la  partie  posK- 
rieure  de  la  langue,  so  kann  diese  Ausdruckswebe  leicht  zu  emer  schiefen 
Auffassung  führen;  man  muls  meines  Erachtens  von  der  Ruhelage  des 
Gaumensegels  ausgehen  und  sagen,  es  hebe  sich  etwas,  und  das  eleiche 
gilt  auch  von  dem  S.  6  Bemerlrten.  Dais  bei  der  Besprechung  des  kurzen 
offenen  o  kein  Beispiel  mit  betontem  o  wie  ieole,  komme  angegeben  ist, 
beruht  wohl  nur  auf  einem  Versehen.  Unter  den  AussprachScSlem  von 
Ausländern,  welche  zu  den  meisten  Lauten  registriert  sind,  finden  sich 
einige,  weldie  mit  meinen  Beobachtung  nicht  übereinstimmen,  z.  B.  wenn 
es  heÜst,  dafe  die  Deutschen  das  a  m  pari  wie  langes  offenes  e  auszu- 
spredien  die  Neigung  haben. 

Berlin.  Schultz-Gora. 

Französisches  Übungs-  und  Lesebuch  für  Mädchenlyzeen  und  ver- 
wandte LehraDstdten.  Von  Johann  Fetter  und  Rudolf  Alscher. 
V  Teile  in  4  Bänden.    Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn,  1902. 

Die  Errichtung  humanistischer  Lehranstalten  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht auch  bei  uns  ist  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  Bealschulkurse 
für  Mädchen  haben  schon  länest  ihre  Lebensfäiekeit  und  selbst  die  Not- 
wendigkeit ihres  Bestehens  durch  fortwachsende  Besuchsziffer  nachge- 
wiesen. Gerade  für  diese  Anstalten  ist  es  von  allgemeinem  Interesse,  zu 
beobachten,  wie  in  den  Nachbarstaaten  des  Deutschen  B.eiches  die  Auf- 
ffghe  der  nspr.  Vorbildung  erfüllt  wird.  Ein  treffliches  Bild  für  das  Frz. 
in  österreicn  gibt  das  vorliegende  Unterrichtswerk  von  zwei  erfahrenen 
Wiener  Schulmännern,  das  durch  seine  Anlage  und  die  Behandlung  des 
Stoffes  zu  den  ffuten  Lehrmitteln  zu  zählen  ist.  Die  Pensen  sind  auf 
fünf  Jahre  verteUt,  Band  I  umfaist  das  erste  und  zweite,  die  drei  folgen- 
den je  ein  weiteres  Lehrjahr. 

Von  Anfang  an  fällt  auf,  dafs  die  Verfasser  sich  eine  vielseitige,  sorg- 
fältige Durchdnn^ng  des  Stoffes  haben  sehr  angelegen  sein  lassen,  d^ 
das  Augenmerk  nicht  ausschlielslich,  auch  nicht  vornehmlich,  unter  Ein- 
buise  an  grammatischer  Gründlichkeit,  auf  Sprachfertigkeit  ^richtet  ist. 
Dafte^n  ist  das  Bestreben  der  Verfasser  unverkennbar,  die  Schülerin  durch 
viebeitige,  formale  und  sachliche  Verarbeitung  des  Pensums  ^leichmälsig 
zur  sprachlichen  Herrschaft  über  einen  Lesestoff  wie  zur  sicheren  Er- 
kenntnis seiner  grammatischen  Erscheinungen  zu  führen.  Das  LesestÜck 
mufs  nach  Anlage  des  Werkes  von  Anfang  an  in  fünf  bis  sieben  ver- 
schiedenen Behandlungen  durchgearbeitet  werden;  es  folgen  gleichmäfsig 
aufdnander:  Lecture  —  Exercice  de  memoire  —  Exercice  oral  (formal: 
Laute,  Flexion)  —  Exercice  oral  ou  ^crit  (sachlich:  Erläuterung  des  Lese- 
stoffes oder  schriftliche  Beantwortung  von  Fragen  aus  seinem  Bereich)  — 
Exercice  r^capitulatif  (Schluisgespräch  und  Wiederholung  mit  freier  Be- 
handlung des  umgebildeten  Stoffes  oder  selbständige  Aufzeichnung  dar- 
über). Wie  lange  diese  Durcharbeitung  fortzusetzen  ist,  unterliegt  der 
Beurteilung  des  Lehrers,  der  nach  der  Beschaffenheit  der  Klasse  bestimmen 
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wird,  welche  von  diesen  Übungen  zur  Erreichung  seines  Zieles  die  nötigste 
ist,  und  welche  einer  häuslichen  oder  [irivaten  Beschfiftigung  anvertraut 
werden  darf.  Sicherlich  ist  diese  fünf-  bis  siebenfache  methodische  Durch- 
dringung^ des  Stoffes  vollständig  bis  ins  dritte  Lehrjahr  fortzusetzen,  wo 
erstens  eine  feste  Grundlage  bereits  gewonnen  sein  muis,  zweitens  die 
Sprachfertigkeit  schon  so  weit  gediehen  sein  mufs,  dais  der  gröiste  Teil 
dieser  Exerzitien  in  Kürze  erle<ugt  werden  kann,  drittens  die  Zunahme 
des  Lesestoffes  und  seine  vielfache  Verarbeitung  die  Fortsetzung  der  ele- 
mentaren Übungen  wesentlich  einschränkt.  Bis  zum  Ende  des  dritten 
Lehrjahres,  das  mit  der  Elementargrammatik  abechliefst.  haben  daher  die 
Verfasser  die  Arten  der  Verarbeitung  von  Lesestoff  und  Grammatik,  zu- 
letzt in  vielfacher  thematischer  Behandlung,  konsecjuent  durchgeführt  und 
zum  Gebrauch  für  Schülerin  und  Lehrenden  fertig  ^tellt.  Denn  auch 
für  diesen  fehlen  von  der  ersten  Lektion  an  nicht  die  Hinweise  auf  das, 
was  jedesmal  zu  tim  ist.  Das  Lehrbuch  ist  nicht  zur  Benutzung  ohne 
Lehrer,  d.  h.  zum  ausschlieüslichen  Selbstunterricht  gedacht;  dodi  kann 
die  ^t  eingeführte  Schülerin  bald  selbständig  die  methodische  Durch- 
arbeitung nach  der  Anweisung  des  Exerdce  oral  bei  jeder  Lektion  ver- 
folgen lernen,  dem  Lehrer  aber  bleibt  bei  dem  reichlich  dar^botenen 
Arbeitsmaterial  freie  Hand,  das  nach  dem  Stande  der  Schülerinnen  be- 
sonders Greeignete  zur  Übung  zu  nehmen,  wenn  er  nicht  das  Durch- 
exerzieren aller  Arten  der  Übung  für  zweckmäisig  halten  muls. 

Besonderen  Wert  haben  die  Verfasser  darauf  gelegt,  das  Lesebuch 
nicht  zu  einer  Sammlung  von  Beobachtungen  abstrakter  grammatischer 
Spekulation  zu  machen.  Freilich  scheint  ein  propädeutischer  Lautier- 
kursus nicht  ohne  lange  Aufzählungen  durchführbar,  wie  es  auch  in 
diesem  ünterrichtswerk  der  Fall.  Dazu  kommen  Lauthieroglyphen  und 
fremdartige  Wortungetüme,  dargestellt  mit  deutschen  Lettern,  zur  Nach- 
ahmung der  Ausspracha  Aber  diesen  Ck)urs  pr^paratoire  wird  die  Schü- 
lerin nur  an  der  Hand  des  Lehrers  durchmachen,  der  sie  S.  2  pr ntj^r^i^rgig, 
bäfi^m^f^rgiftr  tfafi^^gf^tgig  bis  S.  18  bufj^m^gf^rgig  sprechen  lehrt  — 
Richtig  wird.  S.  4  dumpfes  e  (e  sourd)  angenommen  in  le,  me,  te,  d^,  ce; 
aber  stumm  soll  es  sein  in  eÜe,  donn«,  une,  porta;  le  matfllot  (mätlö), 
appeler  (&))I6);  sogar  S.  1  in  la  gare,  l'äme,  la  lire,  die  lä  qsr,  läm,  la  lir 
bezeichnet  werden ;  S.  4  wird  le  beurre  =  hhi  mit  soeur  =  gör  zusammen- 
gestellt. Demgemäüs  wird  auch  S.  3  p^re  mit  p^t  und  ebenso  m^r,  fr^r, 
f^t,  femer  frfef,  mhtt,  thn,  röf,  sogar  nötr,  wbtt,  überall  mit  Übergehung 
des  dumpfen  e,  bezeichnet.  Der  JName  Auguste  erscheint  als  ögügt;  hier 
wie  bei  donner,  das  richtig  mit  donne«  und  donne  zusammengestcdlt  wird, 
vermifst  man  eine  Hauptregel  über  die  Betonung.  Wo  hat  pr^mj^r^gf^rgig 
den  Ton?  -oi  und  -oy  erscheinen  nur  als  -"a,  -oin  nur  als  -%  also  bois 
=  6"Q,  royaume  =  Vajöm,  employer  =  apM4;  loin  =  l»fe,  moyen  =  m^oj^. 
S.  G  ist  bei  -ui,  -uy  essuyer  =  4^1"]^  veraruckt.  Ist  also  der  Lautier- 
kursus wohl  yerbesserungsfähig,  so  verdient  die  Einführung  in  das  sprach- 
liche Material  durch  die  Übungen  des  Exerdce  oral  we^n  ihrer  Zweck- 
mäisigkeit,  Klarheit  und  Kürze  gelobt  zu  werden.  Hierbei  erscheinen 
Lesestoff  und  zugehörige  Grammatik  auf  derselben  Seite,  doch  getrennt 
wie  Politik  und  Feuilleton.  Auch  unterscheiden  sie  sich  von  Anfang  an 
durch  den  Gebrauch  des  Deutschen:  der  Lesestoff  und  seine  sachliche 
Verarbeitung  über  dem  Strich  erscheinen  von  Anfang  an  nur  in  der 
Fremdspra(£e.  Auch  schon  in  der  ersten  Lektion,  die  die  ersten  Regeln 
deutsch  enthält,  ist  gleich  die  französische  Fassung  daneben  gedruckt,  die 
in  späteren  Lektionen  allein  erscheint,  sobald  die  Schülerin  die  sram- 
matische  Terminologie  beherrscht.  So  kann  die  untere  Hälfte  der  Seite, 
die  grammatische  Abschnitte  mit  Verdeutschungen  enthält,  oder  ganze 
R^;dn  und  erläuternde  Noten  in  deutscher  Spr^e  nach  Bedarf  hinzu- 
gezogen werden  oder  völlig  getrennter  Verarbeitung  überlassen  bleiben. 

30* 
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Zur  Belebung  ihrer  formalen  Behandlung  Bteht  jederzeit  der  zugehörige 
Leeetext  zur  verffigung,  in  unmittelbarer  Nähe. 

Diese  Texte  sind  eerade  für  die  drei  ersten  Jahre  recht  gut  ausge- 
wählt Man  findet  gerade,  was  nicht  als  bloise  Versuchsstation  f iir  Flexions- 
übungen geschlechtslos  und  so  häufig  auch  gestaltlos  passiert,  sondern 
was  im  Bleich  des  EIrkennens  bei  Schülerinnen  dieser  Altersstufe  leben- 
diges Interesse  errefft;  zunächst  immer  wieder  aus  dem  Bereich  des  Hauses 
und  der  Familie,  dann  leichtere  Stoffe  aus  den  Realien,  G^eschichtliches, 
Naturgeschichtliches,  Oedichte  und  Lieder  mit  beigegebener  San^esweise. 
Die  Enahrung,  dais  die  Lesestücke  der  zwei  ersten  Jahre,  die  viele  for- 
male Übimgen  erheischen,  der  Schülerin  nur  einen  kleinen  Schatz  Yon 
Vokabeln  und  Wendungen  zuführen,  veranlalste  die  Anlage  eines  Ab- 
schnittes für  kursorische  Lektüre,  ohne  Kommentar  und  ohne  Grammatik. 
Er  bildet  also  eine  notwendige  Ergänzung  der  zwei  ersten  Lehrjahre,  indem 
er  die  Schülerin  mit  einem  flTöl»Bren  Wortschatz  bereichert  und  weitere 
elementare  Spracherkenntnis  fördert 

Dem  dritten  Lehrjahre  fällt  die  E^wdteruDff  und  der  Ausbau  der 
Fiexionslehre  zu,  dem  yierten  und  der  ersten  Hälfte  des  fünften  die  Syn- 
tax. Die  an  den  ersten  Lehrjahren  beobachtete  Methode  gründlicher  for- 
maler und  sachlidier  Durcharbeitung  der  vorgeführten  Stoffe  tritt  auch 
in  diesen  Bänden  zu  Ta^.  Auch  hier  ergibt  sich,  dafs  die  Verfasser  sich 
die  Sache  keineswc^  leicht  gemacht  haben,  dafs  sie  nicht  durch  leichte 
Stoffe  den  eigentlichen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  gegangen  sind. 
Hier  konnten  zusammenhängende  Stücke  nicht  immer  ausreichen,  ohne 
in  zu  grofse  Breite  zu  führen;  hier  waren  Mustersätze  mit  bestimmten 
grammatischen  Erscheinungen  zulässig  und  förderlich.  Aulser  den  bisher 
gewohnten  Übungen  am  Stoff  tritt  auch  die  Übersetzung  aus  dem  Deut- 
schen in  Musterätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  in  ihr  Becht 
Hierbei  sind  auch  die  Anfänge  stilistischer  Studien  und  die  Beobachtung 
der  Ausdrucksweise,  wenn  auch  in  bescheidenster  Form,  vorbereitet,  indem 
zu  einem  französisch  gegebenen  ersten  Teil  eines  Lesestückes  die  Fort- 
setzung als  Übersetzungsaufeabe  aus  dem  Deutschen  erscheint,  dessen  be- 
stimmte Fassune,  ohne  undeutsch  zu  werden,  zu  der  französischen  Aus- 
drucksweise  hinleitet.  Auch  kommen  dabei  mancherlei  Fraeen  der  Wort- 
bildung, Orthographie,  Orthoepie,  Gallizismen,  Phraseologisches  zur 
Verhandlung.  —  Den  Abschluls  des  Unterrichtswerkes  bilden  nach  dem 
vorgjssteckten  Ziel,  im  zweiten  Teil  des  letzten  Bandes,  die  'Sujets  de  r^- 
daction'  in  vier  Abschnitten,  nämlich  narrations,  descriptions,  traducüon 
de  pi^ces  de  vers  en  prose,  lettres.  Die  Auswahl  auch  dieser  Stoffe  ver- 
dient Anerkennung. 

Von  gröberen  Druckversehen  glaube  ich  die  durchgesehenen  Bände 
und  Stücke  freisprechen  zu  können ;  freilich  überwog  bei  der  Durchsicht 
das  Interesse  für  die  dargebotenen  Stoffe  und  ihre  Verarbeitung.  Bd.  I, 
S.  72,  Stück  15  las  ich  'des  leunes  pousse'  statt  'pousse«';  Bd.  fi,  S.  55: 
*appeU6*  statt  'appe/^';  Bd.  III,  Inhaltsverzeichnis  22:  'Exerdce  g^n^raJe' 
statt  'g^n^raT. 

Im  ganzen  betrachtet  gibt  das  Werk  Zeugnis  von  dem  gewissenhaften 
Bestreben  der  Verfasser,  auch  den  Lehrzielen  der  Mädchenlyzeen  einen 
gediegenen  Lehrgang  zu  geben,  der  für  wissenschaftliche  Studien  eine 
gute  Vorschule  bildet 

Oharlottenburg.  George  Carel. 

Kühn  und  Diehl,  Französisches  Elementarbuch  für  lateinlose  und 
Beformschulen«  Mit  33  Illustrationen.  Bielefeld  und  Leipzig,  Vel- 
hagen  u.  Elasing,  1903.    XXIV,  318  S.  gr.  8. 

Die  beiden  Beformer,  deren  Namen  in  den  Kreisen  der  neusprachlichen 
Lehrerschaft  einen  guten  Klang  haben,  geben  mit  dem  vorliegenden  Buche  den 


Beurteüimgeii  und  kurze  Ansägen.  469 

ersten  Teil  einee  einheitlichen  Unterrichtewerkes  für  lateblose  und  Beform- 
Bchulen,  wozu  aie  auch  die  höheren  Mädchenschulen  rechnen.  Als  Fort- 
setzung ist  gedacht  ein  Lesebuch  und  eine  Grammatik  mit  Übungen  für  die 
mittleren  El&ssen,  welche  beiden  BQcher  auch  schon  in  Vorbereitung  sind. 

Das  Yorliorende  Elementarbuch  ist  bei  den  £[nabensdiulen  rar  die 
drd  unteren  Klassen  VI,  V,  IV  bestimmt,  bei  den  Mädchenschulen  für 
yier  Jahreskurse.  Es  enthält  einen  sehr  reichlichen  Stoff  für  die  Lek- 
türe, Dicht  weniger  als  124  Seiten,  eine  Elementargrammatik  von 
55  Seiten  und  drei  Teile  Übuneen  von  15,  18  und  18  Seiten. 

Was  zunächst  den  ersten  Teil,  den  Hauptteil  des  Buches,  betrifft, 
so  freue  ich  mich  sa^en  zu  können,  dals  die  140  Lesestücke,  denen  sich 
10  Gedichte  und  einige  Bätsei  anschlielBen,  für  das  kindlidie  Alter  der 
Schüler  und  Schülerinnen,  die  das  Buch  benutzen  sollen,  durchw€tf^  gpt 
und  zweckentsprechend  gewählt  sind.  Sie  sind  von  grofser  Mannigmltig- 
keit,  behandebi  alle  für  die  Kinder  in  Betracht  kommenden  Gedanken- 
kreise, gehen  mäst  von  französischen  Verhältnissen  aus  und  sind  durch 
fast  immer  gute  Abbildungen  angemessen  verdeutlicht  Kinderlieder,  An- 
schauung- und  Sprechfltoff  über  die  Schule,  Haus,  Stadt  und  Land, 
Jahreszeiten  wechseln  mit  Erzählunj^n  und  erdkundlichen  Unterweisungen ; 
für  Liebhaber  sind  zweieinhalb  Sgten  Lautschrift  und  16  Melodien  (zum 
Teil  nach  Walter)  beigegeben.  Überall  ist  das  Bestreben  zu  erkennen 
und  zu  loben,  den  Ston  m  verschiedenarti^ter,  anregendster  Form,  unter 
anderem  auch  in  Gouinschen  Reihen,  zu  bieten,  überall  ist  die  weise  Be- 
schränkung auf  das  Notwendi^te  sichtbar  und  rühmenswert. 

Wenn  so,  wie  es  sich  sebtihrt,  der  Lesestoff,  zu  dem  ein  Wörterver- 
zeichnis von  39  Seiten  am  Ende  des  Buches  gehört,  den  Grundstock  des 
Ganzen  bildet,  so  halten  sich  die  Grammatik  und  der  Übungsstoff  in 
bescheidenen  Grenzen.  Von  der  i  Grammatik,  die  verständig  und  knapp 
gehalten  ist,  wird  das  jeder  billigen;  weniger  von  dem  Übungsstoff,  der 
nach  meiner  Meinung  viel  umfangreicher  hatte  sein  können  und  müssen. 
Haben  die  Verfasser  gefürchtet,  dais  dann  der  Umfang  des  Buches  zu 
sehr  hätte  anschwellen  können,  so  hätte  anderwärts  gespart  werden  müssen ; 
ich  fürchte,  18  Seiten  Übungen  werden  sich  für  ein  ganzes  Jahr  Quarta- 
unterricht jpraktisch  unzureidiend  erweisen. 

Auf  die  in  einigen  wenigen  Fällen  vielleicht  besser  anders  zu  fassende 
Form  einiger  Regeln  will  ich  hier  nicht  eingehen;  das  erscheint  mir  an- 
gesichts des  überaus  günstigen  Gresamteindrucks  des  Budies  kleinlich  und 
unangebracht  Ich  wnl  nur  meinem  Bedauern  Ausdruck  geben,  dafs  das 
Buch  den  Lehrplan  der  Berliner  Realschulen,  die  das  Französische  erst 
in  Quarta  anfangen  und  in  Tertia  (also  in  zwei  Jahren)  den  Stoff  der 
Elementamammatik  bewältigt  haben  müssen,  nicht  hat  berücksichtigen 
können.  Für  diese  Schulgattung  mit  ihrem  um  zwei  Jahre  älteren  Schüler- 
material läüst  sich  das  Buch  leider  nicht  empfehlen;  für  jüngere  Knaben 
und  Mädchen  wird  es  ausgezeichnete  Dienste  tun. 

BerHn.  Emil  Penner. 

P.  Petroochi^  La  lingua  e  la  storia  letteraria  d^talia  dalle  origini 
fino  a  Dante.     Roma,  Loescher  &  Co.    1908.    304  S.   8.    Lire  4. 

Policarpo  Petrocchi,  der  bekannte  Verfasser  des  besten  italienischen 
Handwörterbuches,  starb  ganz  plötzlich  am  25.  August  1902  morgens 
zwei  Ühr  am  Schlage,  während  er  in  seiner  geliebten  Heimat  Cireglio  im 
Pistojesischen  in  heiterem  Frohsinn  einem  ländlichen  Feste  beiwohnte.  Den 
Liebfingsplan  seiner  letzten  Lebensjahre,  auf  Grund  der  neuesten  For- 
schungen eine  Geschichte  der  italienisdien  Literatur  für  die  gebildete 
Lesewelt  und  die  höheren  Schulen  zu  vollenden,  hat  er  nur  zum  kleinsten 
Teile  ausführen  können.  Was  er  schrieb,  veröffentlicht  in  dem  vorliegen* 
den  Bändchen  sein  Freund  Mario  Menghini. 
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Im  Unterschiede  von  anderen  fihnlichen  Werken  greift  Petrocchi,  ehe 
er  mit  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  der  Darstellung  der  italienischen  Lite- 
ratur, beginnt,  weit  aus,  um  seinen  Lesern  eine  etwas  genauere  Vorstellung 
Ton  dem  Mittelalter  und  besonders  vom  dreizehnten  Jahrhundert  zu  ver- 
schaffen. Die  Einleitung  behandelt  auf  87  eng  gedruckten  Seiten  den 
Ursprung  der  romanischen  Sprachen  und  Literaturen,  die  Kultur  des 
Mittelalters  und  die  mittelalterlichen  Literaturen,  die  älter  sind  aJs  die 
italienische,  die  altfranzösische  und  provenzalische,  und  dem  Kapitel 
'Delle  oridni  della  nostra  letteratura',  das  auf  Seite  192  beginnt,  gehen 
andere  secns  Kapitel  voraus,  welche  die  sozialpolitischen,  poutischen  und 
kulturellen  Verhältnisse  Italiens  im  dreizehnten  Jahrhundert  eingehend 
zur  Darstellung  brin^n.  Nur  noch  das  achte  und  neunte  Kapitel  liegen 
dann  vor:  II  dolce  stil  nuovo  und  Dantes  Jugend. 

Die  Ausführungen  sind  treffend  und  lebendig,  und  viele  Anmerkungen, 
denen  auch  gewöhnlich  das  Biographische  mit  überwiesen  ist,  geben  üoer 
einzelne  Punkte,  Ober  die  dem  gebildeten  Leser  mehr  zu  erfahren  er- 
wünscht sein  könnte,  weiteren  Auischlufs.  Einzelne  Versehen,  Ungenauig- 
keiten  und  auch  Wiederholuneen  sind  auf  Bechnung  der  Umstände  zu 
setzen,  unter  denen  das  Büchlein  veröffentlicht  worden  ist.  Sie  sind  bei 
einer  neuen  Auflage,  die  der  gediegenen  Arbeit  zu  wünschen  ist,  leicht 
zu  beseitigen.  In  Hinblick  auf  eine  solche  will  ich  einiges  hervorheben. 
Vor  allem  sind  die  angeführten  Bflchertitel  einer  neuen  Durchsidit 
zu  unterziehen.  Sehr  oft  ist  ungenau  zitiert,  so  dals  nur  der  Fachmann 
wissen  wird,  um  was  es  sich  handelt.  Es  mag  noch  durchgehen  'Cfr. 
Novati  Origtniy  n.  Storia  d.  lett.  Hol.  del  Vallardi'  (S.  25),  weil  diese  Samm- 
lung von  Literaturgeschichten  in  Italien  allgemeiner  bekannt  ist.  Man 
liest  aber  S.  29  z.  B.  *Cfr.  Graesse,  Madden,  Oesterley';  8.  36  'Cfr.  G.  Car- 
ducci,  Dello  scolgimento  deUa  letteratura  nax.  I.  p.  33  e  seg.',  wo  minde- 
stens noch  Opere  vor  I  eingeschaltet  werden  muiste;  S.  40  'Cfr.  Lanson, 
Eist,  d,  la  litt,  fran^  e  Gaston  Paris,  Im  litt  fran^.  au  moyen  äge',  beides 
ohne  Druckort  und  Erscheinungsjahr;  S.  67  nichts  als  'Suchier';  S.  178 
'Cfr.  Louandre,  Lea  artet  (sicl)  somptuaires' ;  S.  208  'Cf.  Oodiee  diplomatieoy 
fcuc,  I.'  usw.  An  anderen  Stellen  fehlt  die  wichtigste  Literatur,  z.  B. 
S.  12  Anm.  die  italienische  Übersetzung  von  Meyer-Lübkes  Italienischer 
Grammatik,  Turin  1901 ;  S.  58  Wechsslers  Buch  über  den  Graal.  Bei  Marie 
de  France  S.  55  vermifst  man  Wamkes  Arbeiten,  bei  Bertran  de  Born 
S.  69  Stimmings  Ausgaben;  bei  Folquet  von  Marseille  S.  71,  Guillem 
Figueira  S.  72  und  anderen  Trobadors  fehlt  jede  Literatur,  beim  Benart 
f^en  die  Arbeiten  von  Voretzsch.  S.  77  war  es  besser,  die  den  Lesern 
zugänglidie  italienische  Übersetzung  der  Schrift  Paris'  in  der  Biblioteca 
critica  della  letteratura  italiana  anzuführen.  Zur  frankoitalienischen  Lite- 
ratur S.  195  ist  nur  Bartoli,  I  due  primi  secoli  zitiert,  usw.  Von  son- 
stigen Dingen,  die  mir  aufgefallen  sind,  erwähne  ich  noch  in  bunter  Reihe 
einige.  S.  5  Anm.  heifst  es,  das  Korsische  diedere  sich  den  mittelitalie- 
niscnen  Dialekten  an,  während  es  doch  zum  Sardischen  gehört.  Die  frem- 
den Kolonien  in  Italien  sind  in  derselben  Anmerkung  etwas  summarisch 
behandelt;  von  den  albanesischen  ist  gar  nicht  die  I&de.  S.  14  vorletzte 
Zeile  wird  für  trova  ohne  weiteres  tropat  als  Grundlage  angesetzt  und 
80  auch  S.  62,  ohne  Schnchardts  turbat  Erwähnung  zu  tun.  S.  15  Z.  1 
fehlt  giuocoj  gioco,  euoco  edco  nach  Idgo.  S.  17  Z.  7  steht  edere  statt  edere. 
S.  40  Anm.  l  ist  die  Herleitung  von  oil  aus  'hoc  e  il  (questo,  quelle)' 
unklar,  ebenso  S.  66  Anm.  1.  S.  44  Anm.  1  ist  troubadour  jprovenzalisch 
genannt,  während  S.  62  das  Richtige  steht.  S.  62  vorletzte  Zeile  l.  tennos 
o  cofUensos,  Zu  den  Hauptformen  der  provenzalischen  Dichtung  ebenda 
und  S.  63  hätte  man  gern  etwas  aus  der  reichen  Literatur  gewünscht. 
Ist  es  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  es  S.  64  von  der  Liebe  des  Kitters  zur 
Dame  heifst:  'Entravainsomma  tra  i  patti  nuziali,  come  nel  secolo  XVIII, 
il  cavaliere  servente'?      Zu  Dantes  prose  di  rmnanxi  S.  60  Anm.  wäre 
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Literatur  erwlmscht  sewesen.  S.  70  Anm.  fehlen  dem  provenzalischen 
Texte  zwei  Verse,  und  er  enthält  mehrere  Druckfehler  (z.  B.  oandor,  paiws). 
8.  78  Z.  21  ist  Yor  san  Pietro  wohl  eon  ausgefallen.  Das  längste  Fablel 
(zu  Anm.  1  8.  77)  zählt  über  1800  Zeilen.  8.  80  fehlt  Anm.  1.  8.  81 
und  82  steht  Hondan  statt  Houdan.  8.  84  Anm.  1  gehört  als  Anm.  2 
nach  8.  83.  8.  113  vorletzte  Zeile  1.  Barxburq,  8.  117  Z.  22  tilge  das 
Semikolon.  8.  171  scheint  die  veraltete  Ansicht  vertreten  zu  sein,  dafs 
sich  die  christliche  Basilika  aus  der  heidnischen  entwickelt  habe,  wäirend 
man  sie  jetzt  aus  dem  römischen  Wohnhause  entstanden  annimmt.  8. 192 
hätte  die  toskanische  Cantilena  giullaresca  Erwähnung  verdient.  Das  8. 196 
Z.  7  ff.  über  den  Tr^or  Gesagte  ist  unklar;  es  ist  au^scheinlich  etwas 
ausgefallen.  Dafs  die  Kapitel  über  die  itali^ische  Pohtik  erst  in  Florenz 
hinzugefügt  seien,  ist  mir  jetzt  noch  zweifelhafter  geworden,  nachdem  der 
Beweis  erbracht  ist.  dafis  sie  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  selbständig 
sind,  sondern  eine  Übersetzung  aus  dem  Liber  de  Begimine  civitatum  des 
Giovanni  da  Viterbo.  8.  199  wohl  Mosiado  statt  Mo^aieo,  8.  208  Anm. 
wird  die  Vmuta  di  lu  re  Japtcu  noch  für  echt  gehalten.  Das  durfte  nach 
De  Gaetanos  Beweisführung  (Catania  1898)  nicht  mehr  geschehen.  8.  209 
Anm.  1  gehört  nach  8.  208  und  der  auf  Ciullo  bezügliche  Teil  der  Anm.  1 
8.  208  nach  8.  209.  Der  Verfasser  des  DecaloRO  (8.  217)  ist  jetzt  bekannt, 
es  ist  Cola  da  Perosa.  Zu  Pat^  8.  217  fehlen  Literaturangaben,  ebenso 
8.  218  in  Uguccione;  die  Proverbia  quae  dicuntur  super  natura  feminarum 
sind  gar  nicht  erwähnt,  dagegen  die  unsinnige  Frage  Torracas,  ob  Uguc- 
cione mit  U^enzonus  Brina,  der  1167  in  einer  Urkunde  vorkommt,  iden- 
tisdi  sei.  Die  neue  Literatur  zu  Barsegap^  (EeUer,  8alvioni)  fehlt  ebenda. 

8.  220  im  Texte  1.  Z.  l  ealu^m,  Z.  4  el,  8.  221  ist  lox  im  Texte  Z.  4 
verkehrt  mit  luee  übersetzt;  es  bedeutet  lode,  Lob.  8.  229  in  der  Biblio- 
graphie 1.  1896  statt  1869.  Ich  glaube  nicht,  wie  es  8.  232  heilst,  daXs 
im  Tesoretto  an  verschiedenen  Stellen  Prosastücke  eingeschoben  waren, 
die  jetzt  verloren  sind.  Das  sagt  Brunetto  auch  gar  nidit.  Ebensowenig 
ist  nach  meiner  Ansicht  der  SchJuTs  des  Tesoretto  verloren  gegangen.  Er 
wurde  gar  nicht  geschrieben.  Die  im  Erscheinen  begriffene  neue  Aus- 
gabe der  Documenti  d'Amore  von  Egidi  ist  8.  285  noch  nicht  erwähnt, 
vielleicht,  weil  zu  spät  herausgekommen.  Bei  der  Intelliffenza  8.  237  fehlt 
GeUrichs  Ausgabe.  Es  ist  ni<£t  ganz  richtig,  dais  die  Magliabechianische 
Handschrift  Compagnis  Namen  trägt.  8.  238  Anm.  2  sähe  man  ^ern 
etwas  Literatur  angeführt.  8.  247  konnte  De  LoUis  Aufsatz  zu  Chiaro 
Davanzati  im  8upplemento  I  des  Giomale  storico  della  letteratura  italiana 
(1896)  erwähnt  werden.    Als  Beatricens  Todestae  wird  8.  259  Anm.  der 

9.  Juni,  8.  276  Z.  3  der  19.  angegeben.  8.  261  Anm.  3  wird  mit  Unrecht 
bezwdfelt,  dafs  auch  die  Schwester  Dantes  mit  unbekanntem  Namen  seine 
Stiefschwester  war.  8.  263  im  Text  Z.  6  von  unten  ist  vor  Dante  wohl 
Che  ausgefallen.  8.  264  letzte  Zeile  L  iVbmina.  Das  Vorhandensein  einer 
Tochter  Dantes  mit  Namen  Beatrice,  das  8.  285  als  sicher  angenommen 
wird,  ist  mir  auch  nach  der  Entdeckung  der  neuen  Urkunde  durch  Bemi- 
coli  noch  zweifelhaft.  Beatrice  kann  der  Name  von  Dantes  Tochter  An- 
tonia  als  Nonne  sdn.  Denn  nur  Antonia  ist  bekanntlich  in  der  Verkaufs- 
urkunde vom  3.  November  1332  erwähnt.  Von  der  Teilnahme  Dantes  an 
der  Gesandtschaft  nach  Rom  bin  ich  nach  wie  vor  nicht  überzeugt  — 
und  damit  breche  ich  ab,  um  nur  noch  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dafs 
es  der  Verbreitung  des  Büchleins  nicht  schaden  möge,  wenn  es  ein  Torso 
geblieben  ist. 

Halle.  Berthold  Wiese. 


Verzeiehnis 

der  vom  26.  Juli  bis  zum  18.  Dezember  1903  bei  der  Redaktioo 
eingelaufenen  Druckschriften. 


Trübner,  Dr.  Karl,  Wissenschaft  und  Buchhandel.  Zur  Abwehr. 
Denkschrift  der  deutschen  Verlegerkammer  unter  Mitwirkung  ihres  der- 
zeitigen Vorsitzenden,  Dr.  G.  Fischer  in  Jena.  Jena,  G.  Fischer,  1903. 
128  S.  8. 

Theorie  und  Praxis.  Antwort  auf  Dr.  F.  Büchers  Denkschrift  'Der 
deutsche  Buchhandel  und  die  Wissenschaft';  bearbeitet  vom  Vorstande 
des  Verbandes  der  Kreis-  und  Ortsvereine  im  deutschen  Buchhandel. 
Hamburg  1903,  in  Kommission  bei  Staackmann  in  Leipzig.    169  S. 


Scripture,  E.  W.,  A  record  of  the  melody  of  the  Lord's  prayer. 
(Reprint  from  *Die  neueren  Spradien'  for  January  1903.)  Marburg, 
Elwert.    36  p. 

Scripture,  £.  W.,  Eecent  researches  on  the  yoice.  (Reprint  from 
The  medicai  record,  February  1908.)    New  York,  W.  Wood.    10  p. 

Fiedler,  A.,  u.  £.  fioelemann,  Der  Bau  des  menschlichen  Kör- 
pers. Kurz^ef allste  Anatomie  mit  physiologischen  Erläuterungen  für  den 
Schulunterncht.  8.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Ausgabe  A:  Für  die  Hand  des 
Lehrers.    Dresden,  Meinhold,  1903.    VII,  156  8. 

The  American  Journal  of  philolosv.    XXIV,  3,  whole  no.  95. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde,  IX,  4  [F.  Branky,  Zu  den 
unglücklichen  Tagen  des  Jahres.  —  C.  Adrian,  Das  Halleiner  Weihnachts- 
spiel, Schluis.  —  A.  Housotter,  Beiträge  zur  Volkskunde  des  Kuhländ- 
cnens,  II:  Hochzeits-,  Tauf-  und  Trachtgebräuche.  —  L.  Mlynek,  Die 
Balzschnitzereien  der  Wieliczkaer  Bergleute.  —  Kleine  Mitteilungen.  — 
Literatur]. 

Festschrift  zur  B^rülsung  der  47.  Versammlung  deutscher  Philoloffen 
und  Schulmänner,  dargebracht  vom  Kollegium  der  Oberrealschule  in  den 
FranckcBcheu  Stiftungen.  Halle,  Waisenhaus,  1908.  92  S.  M.  1,C0. 
[E.  Regel,  'The  life  and  4^th  of  Mr.  Badman^  by  John  Bunyan,  a  kind 
of  novel.  —  R.  Hoyer,  Über  die  angeblichen  Interpolationen  im  Oorone- 
ment  Loois.  —  M.  Hobohm,  Victor  Hugos  Nachahmungen  des  afz.  EpoB 
und  ihre  unmittelbaren  Quellen.] 

Haym,  R.,  Gesammelte  Aufsätze.  Berlin,  Weidmann,  1903.  VII, 
628  S.    M.  12. 

Bibliographie  der  vergleichenden  Literaturgeschichte,  herausgeg.  von 
A.  L.  Jelhnek.    Bd.  I,  Heft  1—4.    78  S..    Berlin,  A.  Duncker,  1903. 

Musatti,  Prof.  Eugenio,  Leggende  popolari,  terza  edizione  con  nuove 
a^unte.  Milano,  U.  Hoepli,  1904.  Vllt,  181  S.  L.  1,50.  (Manuali 
H<^pli,  seria  seien tifica,  No.  341.) 

Blümner,  H.,  Das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  in  der  deutschen 
Dichtkunst.  26  S.  (S.-A.  aus  den  Neuen  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  etc. 
Leipzig,  Teubner.    Ba.  XI.^ 

Altendorf,  K.,  Astnetischer  Kommentar  zur  Odyssee.  Giefsen, 
Roth,  1904.    VIII,  79  8.    M.  1,50. 

Berg,  W.»  Die  Erziehung  ziun  Sprechen.  Leipzig,  Teubner,  1903. 
55  S.    M.  1.  _       __ 


VeneichniB  der  emgelanfenen  Drackschiiften.  473 

literaturblatt  ffir  germ.  u.  rom.  Philologie.  XXIV,  10,  11  (Oktober, 
November).  .^^^^^ 

Modem  language  notea.  XVm,  7  [E.  W.  Fav,  The  word  for  night- 
ingale  in  the  £)mance  languages.  —  K,  Hechtenoerg,  The  new  Qerman 
ortiiography.  —  £.  H.  Broades,  The  redcross  Kni^t  and  Lvbeaus  dee- 
conns.  —  W.  A.  Read,  Keata  and  Spencer.  —  H.  8.  Oanby,  Pamela 
abroad.  —  Beviews].     . 

Die  neueren  Sj^rachen  . .  herausgeg.  von  W.  Vietor.  XI,  4  fX.  Du- 
ootterd,  Die  graphische  Darstellung  des  imparfaü  und  des  pMsS  difmi. 
Buchte.  Besprechungen.  VermisiäteBl.  5  [E.  Haag,  Eonsonantenlänge 
im  Schwäbischen.  Berichte  usw.].  6  [E.  H.  Tuttle,  On  english  ch  andj 
and  other  similar  sounds.    Berichte  usw.]. 

Schweizerisches  Archiv  ffir  Volkskunde  ..  herausgeg.  von  Ed.  Hoff- 
mann-Erayer  und  J.  Jeanjaquet  VII,  2  [A.  Bossat,  Chants  patois 
jurassiens.  E.  Hoffmann-Erayer,  Neujahrsfeier  im  alten  Basel  und  Ver- 
wandtes. G.  Züricher  und  M.  Beinhard,  Allerhand  Aberglauben  aus  dem 
Eanton  Barn.  F.  W.  Sprecher,  Volkskundliches  aus  dem  Taminatal.  — 
Miszellen.  Bücheranzeigen].  8  [A.  Daucourt,  Traditions  populaires  juras- 
siennes.  E.  Hofimann-IGrayer,  Neujahrsfeier  im  alten  Basel  CSchlufs). 
F.  W.  Sprecher,  Volkskundliches  aus  dem  Taminatal  (Schluls).  Bücher- 
anzdgen  usw.]. 


Modem  philology.    I,  1  [G.  L.  Eittredge,  Chaucer  and  some  of  his 
nds.  —  £.  Flu^,  Beferences  to  the  English  language  in  the  German 
literature  of  the  nrst  half  of  the  16"»  Century.  —  F.  S.  Schelling,  Some 


features  of  the  supematural  in  plays  of  the  reigns  of  Elizabeth  and  James  I. 

—  J.  D.  Ford,  öld  Spanish  etymologies.  —  S.  N.  Hagen,  Origin  and 
meauing  of  tbe  name  Yggdrasil.  —  B.  Matthews,  The  mediaeval  drama. 

—  A.  C.  Brown,  Welsh  traditions  in  Layamons  'Brut*.  —  O.  F.  Emerson, 
Some  of  Chaucer's  lines  of  the  monk.  —  E.  J.  Dubetout,  Bomanticisme 
et  protestantisme.  —  G.  Hempl,  Hickes's  additions  to  the  runic  poem.  — 
J.  W.  Haies,  Milton  and  Ovid.  —  F.  N.  Bobinson,  A  variant  of  the 
Gkelic  bailad  of  the  mantle.  —  J.  Goebel,  The  authenticity  of  Goethe's 
Sesenheim  songs.  —  £.  E.  Haie  jr.,  The  influence  of  theatrical  conditions 
on  Shakespeare.  —  F.  B.  Gummere,  Primitive  poetry  and  the  ballad.  — 
H.  Bradley,  The  intrusive  nasal  in  nightingale.  —  L.  Wiener,  Songs  of 
the  Spanish  jews  in  the  Balkan  peninsula]. 

The  Journal  of  English  and  German  philology.  V,  1  [G.  Flom,  The 
gender  of  Engl,  loanwords  in  Norse  dialects  in  America.  —  A.  S.  Cook, 
Paradise  lost  B,  7.  —  O.  E.  Lessing,  Motive  aus  Schillers  und  Grillparzers 
Meistemovellen.  —  W.  S.  Johnson,  Translation  of  O.  E.  ExoduR.  —  G.  H. 
Gerould,  The  sources  of  ^Venieepreserved*.  —  A.  S.  Cook,  A  dramatic 
tendencj  in  the  fathers.  —  C.  H.  Haudschin,  Die  Eüche  des  16.  Jahrh. 
nach  Fischart.  —  G.  H.  Howe,  The  artificial  palate.  -—  L.  Chamberlain, 
A  aource  of  Tenuyson's  'Bügle  song'.  —  Beviews]. 


Pafzkowski,  W.,  Lesebuch  zur  Einführung  in  die  Eenntnis  Deutsch- 
lands und  seines  geistigen  Lebens.  Für  ausländische  Studierende  und  für 
die  oberste  Stufe  nöherer  Lehranstalten  des  In-  und  Auslandes.  Berlin, 
Weidmann,  1904.    VIII,  296  S.    Geb.  M.  3. 

Heintze,  A.,  Die  deutschen  Familiennamen  geschichtlich,  geogra- 
phisch, sprachlich.    2.  Aufl.    Halle  a.  S.,  Waisenhaus,  1903.    VIII,  266  S. 

Müller,  Max,  Wortkritik  und  Sprachbereicherung  in  Adelungs  Wör- 
terbuch.   (Palästra  XIV.)    Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1903.    98  S.   M.  2,80. 

Schweizerisches  Idiotikon  . . .  XLVII.  Heft  (Band  V.  Bogen  32—41). 
Bearbeitet  von  A.  Bachmann  und  B.  Schoch,  H,  Bruppacher, 
KSchwyzer.   Frauenfeld,  Huber  u.  Co.,  1903. 


474  Veneicbnis  der  «ngelanfenen  Druckschiiften. 

Di  ed  er  ich,  Benno,  Von  Geepenstereeschichten,  ihrer  Technik  und 
ihrer  Literatur.    Leipzig,  Schmidt  u.  Sprug,  1908.    XII,  854  8.    M. 
geb.  M.  5. 

Bötticher,  G.,  und  E.  Einzel,  Altdeutsches  Lesebuch.  Halle  a.  S., 
Waisenhaus,  1908.    VI,  192  S. 

Dollmayr,  H.,  Die  Sprache  der  Wiener  Genesis.  Eine  grammatische 
Untersuchung.  (Quellen  und  Forschungen  94.)  Strafsburg,  l^ubner,  1908. 
110  S.    M.  3. 

Wolf,  L.,  Der  groteske  und  hyperbolische  Stil  des  mhd.  Volksepos. 
(Palästra  XXV.)    Beriin,  Mayer  u.  SfüUer,  1908.    161  8.    M.  4,50. 

Pfeiffer,  C,  Die  dichterische  Persönlichkeit  Neidharts  von  Beuen- 
thal.    Paderborn,  Schöningh,  1903.    98  8. 

Byland,  H.,  Der  Wortschatz  des  Züricher  Alten  Testaments  von 
1525  und  1531,  verglichen  mit  dem  Wortschatz  Luthers.  Berlin,  Schwetschke, 
1903.    VI,  84  8.    M.  5,50. 

Leykauff,  A.,  Frangois  Herbert  und  seine  Übersetzung  der  Meta- 
morphosen Ovids.    (Münchener  Beitr.  XXX.)    721  8.    M.  3,25. 

Zachariae,  F.  W.,  Zwei  polemische  Gedichte  (1754, 1755},  herausgeg. 
von  O.  Ladendorf.  (Deutsche  Literaturdenkmale  No.  127.)  Berlin,  Biehr, 
1903.    20  8.    M.  0,80  (Subskriptionspreis  M.  0,60). 

Goethe,  W.  v.,  Achilleis.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von 
G.  Elee.    Leipzig,  Freytag,  1908.    48  8.    Geb.  M.  0,50. 

Eckermann,  G^esprache  mit  Goethe.    Ausgewählt  und  systematisch 

rrdnet,  sowie  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Dhquist.    Leipzig,  Teubner,  1908.    105  S.    Brosch.  M.  1. 

Holzmann,  M.,  Aus  dem  Laeer  der  Goethe -G^er.  Mit  einem 
Anhange:  Ungedrucktes  von  und  an  Börne.  (Deutsche  Literaturdenkmale 
No.  129.)    Berlin,  Behr,  1904.    224  8.    M.  3,50  (Subskriptionspreis  M.  3). 

B  öl  sehe,  W.,  Friedrich  von  Hardenberg,  genannt  Novalis.  Mit 
zwei  Bildnissen  und  einem  Briefe  als  Handschriftprobe.  Leipzig,  Hesse, 
1908.    47  8. 

Witkowski,  G.,  Ludwig  Tiecks  Leben  und  Werke.  Mit  zwei  Bild- 
nissen und  einer  Handschriftprobe.    Leipzig,  Hesse,  1908.    93  8. 

Müller,  Wilhelm,  ünpublished  letters  edited  by  J.  T.  Hatfield. 
(Reprint  from  American  Journal  of  philology  vol.  XXIV,  No.  2.)  Balti- 
more, The  Lord  Baltimore  Press,  1903.    28  p. 

Stümcke,  H.,  HohenzoUemfflrsten  im  Drama.  Leipzig,  Wiegand, 
1903.    XIV,  305  8.    M.  5,50. 

Bischoff,  H.,  Heinrich  Hansjakob,  der  Schwarzwälder  Dorfdichter. 
Eine  literarische  Studie.  Mit  einem  Bildnisse  Hansjakobs.  Eassel, 
Weifs,  1904. 

Stoeckius,  A.,  Naturalism  in  the  reoent  German  drama  with  special 
reference  to  G.  Hauptmann.  (Columbia  Univ.  diss.)  New  York  1903. 
56  8. 

Bisch  off,  H.,  Richard  Bredenbrücker,  der  südtirolische  Dorfdichter. 
Eine  literarische  Studie.    Stuttgart,  Bonz,  1903.    86  S. 

Jenewein,  A.  R.,  Das  Höttinger  Peterlspiel.  Ein  Beitrag  zur  Cha- 
rakteristik des  Volkstums  in  Tirol.    Innsbruck,  Wagner,  1903.    M.  1,60. 

Frevtags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deutschen  Unter- 
richt. Leipzig,  G.  Frey  tag,  190!^.  Die  deutschen  Romantiker.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  H.  Spiefs.  246  8.  Geb.  M.  1,50.  — 
Lyrisdie  und  epische  Gedichte  des  19.  Jahrhunderts.  Für  den  Schul- 
gebrauch  ausgewählt  von  M.  Heinrich.    292  8.    Geb.  M.  1,80. 

Tumlirz,  K.,  Deutsche  Schulgrammatik.  4.  umgearb.  Aufl.  Leip- 
zig, Freytag,  1903.    VHI,  232  S.    Geb.  M.  3. 

Siepmann's  German  Series.  Elementary.  London,  MacmiUan  and  Co., 
1903.  8.  Geb.  Das  edle  Blut  von  Ernst  von  Wildenbruch  edited  by  Otto 
Siepmann.    Text  42  S.,  dann  Notes,  List  of  strong  yerbs,  Vocabulary, 
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Words  and  phrases  for  viva  voce  drilli  Sentences  on  syntax  and  idioms 
for  yiva  Yoce  practice,  PassageB  for  translation  into  Qerman.  43, 185  S.  2  s. 
Rübezahl  Ton  Ferdinand  Ooebel  edited   bv  D.  B.  Hurlev,  M.  A. 
Lond.    XI,  173  S.    2  s.  

Beiblatt  zur  Anfflia.    XIV,  10,  11  (Oktober,  NoTcmber). 

Shipley,  G.,  The  genitive  case  in  Ags.  poetir.  Johns  Hopkins 
Univ.  diss.    Baltimore,  Lord  Baltimore  Press,  1908.    l25  p. 

Lnick,  E.,  Studien  zur  englischen  Lautgeschichte.  (Wiener  Beiträge 
XVII.)    XI,  217  S.    M.  6,80. 

Beowulf.  Mit  ausführUchem  Glossar  herausg^eben  von  M.  Heyne. 
7.  Aufl.,  besorgt  von  A.  Bocin.  (Bibliothek  der  utesten  deutschen  Lite- 
raturdenkmäler, III.  BdO    Paderborn.  Schönindi,  1903.    VIII,  298  8. 

Dahlstedt,  A.,  Tue  word-order  of  the  Ancren  riwle,  with  special 
reference  to  the  word-order  in  Ags.  and  Mod.  Engl.  Sundsvall,  Sahlins 
boktrvckeri,  1903.    48  p.  4. 

Gower,  Selections  from  the  'Confessio  amantis'  ed.  by  G.  C.  Macauley. 
Oxford,  aarendon  Press,  1908.    LI,  251  S.    4  sh.  6  d. 

Unna,  J.,  Die  Sprache  John  Heywoods  in  seinem  Gedichte  The 
Spider  and  the  flje.    Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1903.    44  S.    M.  1,20. 

Fest,  O.,  Über  Snnreys  Virgilübersetzung,  nebst  Neuaus^abe  des 
4.  Buches  nach  Tottels  Originaldruck  und  der  bisher  uneedruckten  Hs. 
Hargraye  205  (Brit  Mus.).  (Palästra  XXXIV.)  Berlin,  Mxyer  u.  Müller, 
1908.    128  S.    M.  4,50. 

Hesser,  B.,  Leben  Shakespeares.  Berlin  und  Stuttgart,  Spemann, 
1904.    Xn,  411  S. 

Jung,  H.,  Das  Verhältnis  Th.  Middletons  zu  Shakespeare.  (Münchener 
Beiträge  XXIX.)    Leipzig,  Deichert,  1903.    98  S.    M.  2,80. 

Lohff,  A.,  Georse  Chapmans  Ilias- Übersetzung.  Berlin,  Mayer 
u.  Müller,  1903.    113  S. 

Jonson,  Ben,  The  alchemist,  ed.  with  introduction,  notes  and  glos- 
sary  by^  Ch.  M.  Hathaway.  (Yale  studies,  A.  S.  Cook  XVII.)  New 
York,  Holt,  1903.    VI,  378  p.    $  2,50. 

Butchart,  St.  F.,  Sind  die  Gedichte  Toem  on  pastoral  poetiy'  und 
'Verses  on  the  destruction  of  Drumlanrig  woods'  von  Robert  Bums? 
(Marburger  Studien  zur  englischen  Philologie,  Heft  6.)  Marburg,  Elwert, 
1903.    60  S.    M.  1. 

Mac  Clin  tock,  W.  D.,  Some  paradoxes  of  the  En^lish  romantic 
movement  (The  decennial  publications.)  Chicago,  University  Press, 
1908.    19  p. 

Wolf,  M.,  Walter  Scotts  Eenilworth.  Eine  Untersuchung  über  sein 
Verhältnis  zur  Geschichte  und  zu  seinen  Quellen.  Leipzig,  Fock,  1908.  77  S. 

Shelley,  Adonais,  ed.  with  introduction  and  notes  by  W.  M.  Rosse tti; 
a  new  ed.  revised  with  the  assistance  of  A.  O.  Prickard.  Oxford,  Cla- 
rendon Press,  1903.    VIII,  162  p. 

Ruskin,  John,  Praeterita.  Ansichten  und  Gedanken  aus  meinem 
Leben,  welche  des  Gedenkens  vielleicht  wert  sind.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  und  herausgegeben  von  Th.  Knorr.  Zweiter  Band.  Straisburg, 
Hdtz,  1903.    820  S.    Geb.  M.  4. 

British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
Vol.  8666—67:  A.  u.  E.  Castle,  The  star  dreamer. 

„     3668:  L.  Merrick,  Conrad  in  quest  of  his  youth. 

„     3669—70:  F.  Moore.  Castle  Omeragh. 

„     3671:  H.  Harland,  The  cardinal's  snuff-box. 

^     8672:  E.  Oe.  Somerville  a.  M.  Ross,  All  on  the  Irish  shore. 

fl     3673:  A.  E.  W.  Mason,  Miranda  of  the  balcony. 

.,     8674:  M.  Pemberton,  The  frold  wolf. 

„     8675:  £.  F.  Benson,  The  bock  of  the  months. 
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VoL  8676:  FI.  A.  Stael,  In  the  guaidianahip  of  god. 
„     3677—78:  G.  Fr.  Äther  ton,  The  conqueror. 
n     8679:  I.  Maclaren,  His  Majesty  Baby  and  some  common  peopla. 
y,     3680:  P.  White,  The  countees  and  the  king's  diarv. 
,     3681:  A.  T.  Guiller-Couch,  The  adventures  of  Harry  ReveL 
„     3682:  H.  8.  Merriman,  Barlasch  of  the  guard. 
„     8683:  H.  Mathers,  Griff  of  Griffithscourt 
y,     3684:  Letters  from  a  self-made  merdiant  to  his  son. 
n     3685:  M.  Betham-Edwards,  Barham  Brocklebank,  M.  D. 
„     3686—87:  E.  Th.  Fowler,  Place  and  power, 
n     3688:  H.  Hasland,  The  lady  paramonnt 
r,     3689:  R.  Kipling,  The  five  nations. 
y,     3690—91:  R  N.  Gares,  A  passage  perilous, 
y,     3692—98:  H.  J.  Weyman,  The  long  night. 
„     8694:  R.  Whiteing,  The  yellow  van. 
„     3695—96:  F.  M.  Crawford,  The  heart  of  Rome. 
y,     3697 :  J.  KJerome,  Tea-table  talk  and  the  observations  of  Henry. 
^     3698—99:  H.  G.  Wells,  Mankind  in  the  makinff. 
Krön,   R.,  Verdeutschungs -Wörterbuch   der   enguBchen    Umgan^- 
sprache.    Für  die  Reise  und  den  Gebrauch  bei  der  I^ktüre,  sowie  beim 
Studium  von  *The  Uttle  Londoner'  und  ^English  daily  Life'.    Karlsruhe, 
Bielefeld  1903.    203  8.    Geb.  M.  2. 

Sattler,  W.,  Deutsch -englisches  Schulwörterbuch,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Grammatik,  Synonymik  und  der  Realien,  mit  Zitaten 
und  einem  alphabetischen  Verzeichnis  der  englischen  Wörter.  Leipzig, 
Renger,  1908.     l.  Lief.  S.  1—96.    M  2. 

Thomas,  N.  W.,  u.  G.  Krueeer,  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
zum  2.  Teil  von  Muret-Sanders'  EnzyklopädiBchen  Wörterbuch  der  eng- 
lischen und  deutschen  Sprache.  (NeuspradiL  Abhandlungen,  herausgeg. 
von  Klöpper,  XIII.)  Dresden  u.  Leipzig,  Koch,  1903.  VIII,  81  S.  M.  2,2ü. 
Boerner,  O.,  Neusprachliches  Unterrichts  werk.  Engl.  Tei^:  Lehr- 
buch der  englischen  Spracne,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Übungen 
im  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauch  der  Spradie,  unter  Mit- 
wirkung von  Frl.  M.  Zieeler  herausge^ben  von  O.  Thiergen.  Aus- 
grabe D  für  Bürger-  und  Mittelschulen.  A,  202  S.  —  Hierzu:  Grammar 
tischer  Anhane.  44  8.  —  Femer:  Grammatik  und  Vokabular.  126  8.  Geb. 
SonnenDurg,R.,  An  abstract  of  Enelish  grammar  with  examination- 
auestions,  i>artly  compiled  from  Adams,  An^s,  AUen  and  Oomwell,  La- 
tnane,  Morris,  Murrav,  Smart,  Webster,  John  Earle,  and  others.  5**^*  edition 
revised.    Beriin,  Springer,  1903.    IV,  112  S.    M.  1,20. 

Bergmann,  F.,  Leitfaden  für  den  englischen  Anfangsunterricht. 
2.  umffearb.  u.  verb.  Aufl.  Bremerhaven,  Vangerow,  1903.  200  8.  M.  1,20. 
Uönnchcr,  E.,  Praktischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache  als 
Vorbereitung  auf  die  englische  Handelskorrespondenz  zum  Georauch  an 
Handels-  und  Realschulen,  kaufmännischen  und  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen, sowie  zum  Selbstunterricht  für  Kaufleute.  2.,  vollständig  neu 
bearbeitete  Auflage.    Berlin,  Simon,  1904.    VIII,  468  S.    Geb.  M.  4. 

Plate,  H.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  Erster  Teil,  Unter- 
stufe. 79.  Aufl.,  bearbeitet  von  G.  Tanger.  Leipzig,  Dresden  und  Ber- 
ün,  Ehlermann,  1903.    XI,  271  8. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.    Leip- 
zig, Freytag,  1903: 
G.  Hooper,  Wellington.   In  gekürzter  Fassung  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  A.  Sturmfels.    XII,  159  S.,  5  Karten.    Greb. 
M.  1,60.    Hierzu  ein  Wörterbuch.    46  S.    M.  0,50. 
W.  K.  Lecky,  English  manners  and  conditions  in  the  latter  half  of 
the  XVIIP''  Century,    Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
G.  Hoffmann.    iV,  136  S.,  2  Karten  und  1  Abbildung.    M.  I,ö0. 
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Perthes'  Schulausgaben    englischer  und   französischer   Schriftsteller. 
M.  1,20;  Wörterbuch  M.  0,40: 
No.  46:  Sheridan,  Theschool  for  scandal,  erklärt  von  H.  Hartmann. 

XII,  121,  40  S. 
No.  47:  Hughes,  Tom  Brownes  schooldays,  by  an  old  Boy,  erklärt  Ton 

C.  ReicheL    XX,  114,  29  S. 
No.  49:  Macaulay,  LordCliye,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von 
R  Köhler.    XVIII,  146,  47  8.     Dazu  eine  Karte  von  Vorder- 
indien.   

Bomania . . .  p.  p.  Paul  Mever.  XXXII,  Juillet,  no  127  \K.  Suchier, 
Becherches  sur  les  chansons  de  Guillaume  d'Orange  (premier  art).  — 
E.  Langlois,  Notes  sur  le  Jeu  de  la  Feuill^  d'Adam  le  Bossu.  —  J.  A. 
Herbert,  A  new  ms.  of  Adgar's  Mary-legends.  —  F.  Lot,  La  Mesnie  Helle- 
quin  et  le  comteEmequin  de  Boulogne.  —  Mflanges:  G.  F.,  Or  est  vemu 
qui  amnera,  —  A.  Thomas,  Sur  un  vers  du  P^lerinage  de  Charlemagne 
^05).  —  E.-8.  Sheldon,  Dehl,  dehaü.  —  A.  Delboulle,  BeUrer;  Loure, 
lioerre;  Ori^ne  de  mot  stibrenaa  ou  sabrenaud,  —  A.  Thomas,  geline.  — 
P.  M.,  Ävotr  son  oUvier  eourant;  Chof^'on,  enfant  chang^  en  nourrice; 
Charme  en  vers  fran9ais.  —  Comptes  rendus:  E.  Oder,  Mulomedicina 
Chironis  (O.  Densusianu).  R.  Weeks,  Aimer  le  chetif  (E.  Lajiglois).  J.  Tier- 
sot,  Chansons  populaires  recueilliee  dans  les  Alpes  fran9aise8.  —  P^rio- 
diques.    Chronique]. 

Bevue  des  langues  romanes.  XLVI  4  [Kastner,  Les  grands  rh^to- 
riqueurs  et  Pabolition  de  la  coupe  feminine.  —  L.-G.  F^lissier,  Documents 
miUnais.  —  Sarrieu,  Le  parier  ae  Bagn^res  de  Luchon.  —  Bibliographie]. 

Gesellschaft  fOr  romanische  Literatur.    Erster  Jahrgang  19ü2,  2  Bande 

(Dresden  1908;  Vertreter  fOr  den  Buchhandel:  M.  Niemeyer,  Halle  a.  S.): 

Band  1:  Hervis  von  Metz,  Vorgedicht  der  Lothringer  Geste  nach  alten 

Handschriften  zum  erstenmal  vollständig  herausgeg.  von  E.  Sten- 

feL    I:  Tert  und  Varianten,  XI,  479  Ö.  8. 
2 :  La  leyenda  del  Abad  Don  Juan  de  Montemayor  publicada  por 
Bamön  Men6ndez  PidaL    LXXIII,  63  S.  8. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur  . .  herausgeg.  von 
Prof.  Dr.  D.  Behrens.  XXVI,  1  u.  3  (der  Abhandlungen  erstes  und 
zweites  Heft).  [J.  Haas,  Über  die  Anfänge  der  Naturschilderung  im  franz. 
Boman :  J.-J.  Rousseau,  B.  de  St-Pierre,  Chateaubriand.  E.  Stemplinger, 
Bonsard  und  der  Lyriker  Horaz.  Schultz-(3h>ra,  Malherbe's  'et,  rose,  eile 
a  vecu  ce  que  vivent  les  roses,  Tespaoe  d'un  matin'.  K.  Glaser,  Die  Mafs- 
und  G^ewichtsbezeichnungen  des  Französischen  (I).]  2  u.  4  (der  Referate 
und  Rezensionen  erstes  und  zweites  Heft). 

Revue  de  philologie  fran9aise  ..  p.  p.  L.  Cl^dat.  XVII  3  [J.  D^- 
ormaux,  M^lanses  savoisiens.  J.  Bastin,  Remarques  sur  quelques  verbes 
pronominaus.  L.  E.  Kastner,  Diff^rents  sens  de  Fexpression  'Rime  l^nine'. 
E.  Casse  et  £.  Chaminade,  Vieilles  chansons  patoises  du  P^rigord.  L.  Cl^- 
dat,  Questions  de  phon^tique  fran^aise.  —  Compte  rendu:  Polen tz,  des 
propositions  relatives  (H.  xvon)]. 

Revue  des  6tudes  rabelaisiennes.  I  2.  Paris,  Chammon,  1903.  64  S. 
[A.  Lefranc,  Les  lettres  de  Rabelais  aans  les  collections  Fillon  et  Morrison 
et  notre  fac-simile  (5  Quartblätter  Faksimile).  —  J.  Boulenger,  Etüde  cri- 
tiqne  sur  les  lettres  toites  d'Italie  p.  Fr.  Rabelais.  —  A.  Lefranc,  Un 
pr^tendu  V^  livre  de  Rabelais  (2.  Artikel).  —  H.  Vaganay,  La  mort  de 
Kabelais  et  Ronsard.  —  Compte  rendu;  Chronique;  Questions;  Räponses]. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  des  Professeurs  de  langues  Vivantes  ae  Ten- 
sdgnement  public  Premiere  ann^e  1908.  —  Les  adh^ions  doivent  6tre 
adressto  aooompagn^  d'un  mandat  de  6  francs  ä  M.  Masquillier,  Pro- 
fesseur  au  Lyc^  fiollin,  4  nie  Lallier,  Paris  9®. 
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Journal  des  demoiaelleB,  revue  bi-meusuelle,  mstractive  et  amüsante, 
paraissant  le  l^''  et  ie  15  chez  Benger'sche  Bnchliandlung  ä  Leipzig.  Di- 
recteurs:  Dr.  Fr.  Lots  eh.  prof.  J  TEcole  de  jeunes  mies  et  ä  rEcole 
normale  d'Elberfeld  et  E.  de  Sau z^,  directeur  de  TEcole Berlitz d'Elber- 
feld.    I*'«  ann^  [1^3].    Preis  pro  Sem.  M.  3. 

Aucassin  et  Nicoiete,  texte  critique,  accompagn^  de  paradigme  et 
d'un  lexi^ue  par  H.  Such! er,  5^°>«  ed.  partiellement  refondue,  traduite 
en  franjais  p.  A.  Counson.   Paderborn,  Öchöningh,  1903.    X,  132  S. 

Tob  1er,  A.,  Bruchstücke  altfranz.  Dichtung  aus  den  in  der  Kubbet 
in  Damaskus  gefundenen  Handschriften  (S.-A.  aus  d.  Sitzungsberichten 
der  k.  preuls.  Akademie  der  Wissenschaften,  hist-phiL  Klasse  vom  2i).  Ok- 
tober 1903).  [l.  Zwei  Bruchstucke  der  Chanson  ^e  geste  von  Fierabras; 
2.  Ein  Bruchstück  eines  Lebens  der  h.  Maria  aus  Ägypten ;  3.  Verse  über 
die  wunderbare  Geburt  Jesu.] 

Jordan,  Dr.  Leo,  Peros  von  Neeles  gereimte  Inhaltsangabe  zu  einem 
Sammelkodex.  Mit  Einleitung  und  Glossar  zum  erstenmal  nerausgegeben 
(S.-A.  aus  ^Romanische  Forsdiungen'  XVI,  2.  Heft,  1903.    a  735—756). 
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m.    (SchloT^) 

109.  Hette  ich  sieben  wnnssolie  in  meiner  Gewalt  ...  7  fflnfs.  Str. 
mumm  u.  Aufsbund  (P.  y.  d.  Aelst)  1602  S.  26  Nr.  »9  in  7  entspr.  Str. 
Berl.  Ha.  1568  Nr.  25  in  7,  Lhs.  des  P.  FabridoB  (Bolte  a.  a.  O.  S.  63) 
Nr.  186  in  9,  Nd.  Lb.  Nr.  114  (bezw.  99;  vgl.  Jahrb.  26,  1900,  S.  38)  in 
9  Str.  Uhland,  VI.  Nr.  5;  Böhme.  AM.  Lb.  Nr.  276,  Lh.  III  S.  80  Nr.  1081. 
Vgl.  anch  noch  Toppen,  Volkstfiml.  Dichtungen:  AUpreufsüehe  Mcnata- 
9(&rtfl,  N.  F.  9.  Bd.  1872,  S.  546. 

110.  Brinnende  lieb  dn  heifser  flam  ..•  7  zehnz.  Str.  (Akrost  'Barbara') 
=  1582  A  110,  B  134;  Mumm  u.  Aufsbund  (P.  y.  d.  Aelat)  1602  S.  140 
Nr.  149.  —  Fl.  Bl.  Yd  7821.  10  *Zwey  Schöner  Lieder'  o.  O.  u.  J.  Yd 
7821.  16  ebl  Druck  zweier  Lieder,  Nürnberg,  Kunegund  Hergotin  o.  J. 
Yd  9862  ebf.  Druck  zweier  Lieder^  Nürnberg,  Val.  Neuber  o.  J.  In  diesen 
drei  Sonderdrucken  steht  vorbezeichnetes  Namenlied  zusammen  mit  'Ich 
armes  Maidlein  klag  mich  seer*,  s.  oben  Nr.  28.  In  einem  Hagenauer 
Drucke  von  8  Liedern:  Ye  421  'Ein  hüpech  lied:  in  dem  thon,  O  mort- 
liches  mort  Ein  ander  lied.  O  fraw  ich  schaw  . . .  Ein  ander  hüpsch 
lied  Tjuj;  vnd  nacht  leyd  ich  grosse  nodt'  . . .  steht  es  an  erster  Stelle.  — 
BerL  Bis.  1568  Nr.  109,  1574  Nr.  55  ebf.  m.  je  7  entspr.  Strophen  auf  den 
Namen  'Barbara'.  'Stralsburgisches  Liederbuch.  1592'  (f.  O.  Fenchlerin) 
hrsg.  y.  Birlinger:  Alemannia  1,  1878,  S.  8  an  erster  Stelle  das  Lied  mit 
nur  6  Strophen,  unter  Weslassung  der  Schlulsstrophe.  —  In  dem  Liede 
'Wach  auf  meins  gmüts  ein  trösterin'  beginnt  die  zweite  Strophe  'Bren- 
nende lieb,  du  heisser  flamm,  wie  hastu  mich  umbgeben'. 

15  G  76 

WWEGMA 

Jo:  v.  Dalwigk  |  der  mitler. 

Ein  ander.    111. 

Mein  elend  thnt  sich  vormehren,  daran  soltn  keinen  sweifel  nicht  haen, 

deweil  ich  scheiden  muß,  mein  herze  ist  atedes  bej  dir, 

€k>dt  weiß  daß  ichs  nicht  kan  wenden,  ich  sejr  noch  whar  ich  sey. 
mein  elendt  daß  ist  groß  ^^j^  j^j^^  ^^^  ^^^^ 

dath  wende  du  hera  aUerhebste  mein,  ^^  „iehVcJßh  ne  erkandt 

r*^  ^^  rif  V^'^^^^f,  ^^^^,  den  dath  ich  moth  van  dich  scheiden 

Heer  Godt  helf  mir  auß  aUer  nodt.  ^^^  ^.^  .^  ^^  ^^^^^  ,^^^ 

Von  dich  scheide  ich  nngeme,  ich  bitte  dich  hers  allerliebste  mein, 

Bochtan  so  maß  eß  sein,  standt  mich  in  allen  trewen  bej, 

ich  will  dich  trewe  bleiben  so  byn  ich  aller  sorge  frej. 
beß  anf  den  ende  mein, 

AroMv  f.  n.  Spraehen.  OZn.  1 
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Ein  ähnlich  be^nnendes,  im  weiteren  Verlauf  jedoch  durchaus  ver- 
schiedenes lied  bei  DemantiuB,  Neue  Teutsehe  WM.  Lieder,  1595  Nr.  19 
(vgl.  Goed.  U2  S.  64). 

Ein  ander.    112. 
Dehr  nngefall  hatt  getroffen  mich, 
ach  Godt  vom  Himell  daß  clage  ich  dich, 
ich  klages  deiner  gaete, 
da  bist  ynll  milder  barmheraigkeit, 
du  wirst  mich  woll  behoden. 


Och  GK>dt  da  hast  gewalt  allein^ 
erkenst  daß  traarige  herse  mein, 
dich  tha  ich  mein  leidt  klagen, 
gib  mich  gluck  deine  gnade  und  hälfe, 
laß  mich  nicht  gana  vortiagen. 

Rechte  liebe  sn  dir  hatt  mich   ent- 
sandt, 
in  heimleicher  liebe  mein  hei«  daß  brindtt, 
worhin  soll  ich  mich  kehren, 
kein  half  kein  trost  ich  nergens  weiß, 
mein  traaren  that  sich  mehren. 

Och  scheiden  da  vordampt[e]s  krauth, 
du  krankest  mich  armen  jangen  knaben, 
krenkest  mich  herz  mneth  ond  synne, 
da  bist  so  ghar  ein  bitter  krauth, 
deß  byn  ich  wurden  innen. 


Treffe  stede  in  ehren  ein  Dienner  dein, 
gefelts  dir,  nicht  meher  begher  ich  za  sein, 
deweil  ich  lebe  auf  erden, 
und  so  der  Todt  anß  beiden  fHst, 
soll  mir  kern  lieber  werden. 

Hilf  mir  auß  nodt  darin  ich  byn 
und  laß  mich  dich  befolen  sein, 
erkenne  daß  klagen  und  karmen, 
mein  angefall  dir  nicht  helfen  kan, 
laß  dich  meines  leides  erbarmen. 

Eß  ist  mir  ghar  eine  schwere  pein, 
weil  eß  muß  gescheidet  sein 
and  maß  dich  felnß  lieb  meiden, 
daß  bringet  meinem  hersen  schwere  ge- 

danken, 
daß  thu  ich  heimlieh  leiden. 

Adde  darmitt  scheide  ich  von  hynnen, 
doch  bleibt  htj  dyr  hen  math  und  synne, 
ich  muß  dich  feinß  lieb  laßen, 
adde  adde  in  gueter  nacht, 
darmitt  trabe  ich  mein  Straßen. 


Gnade  dyr  Gott 

1565 

W:  S:  N:  S:  W: 

Gelle  Alhardet  den  |  35  Januarg. 


Ein  ander.    118. 
Wher  wolde  dir  in  ehren  nicht  sein  holt, 
knrzweil  und  frewde  mitt  dir  machen, 
so  stehet  doch  dein  sucht,  wie  du  wnlt, 
mache  mir  kursweil  du  Jungeß  hen, 
dardurch  mein  gemueth 
in  frowden  wonth 
und  lebet  ohn  alle  den  sorgen, 
wer  dir  nicht  engnndt 
auß  herzen  grundt, 
all  sucht  muß  sich  ahn  dem  Yorbergen* 

Du  bist  eheren  wertth,  du  holtsaliges 
kmdt, 
fireundlich  mitt  weise  und  gebere, 
daromb  da  holtsaliges  :  kindt :  freundt, 
au  willen  dein  sali  werden 
mitt  luden  und  gesangh 
mitt  danzen  und  mitt  gangh 

Pal.  843  Nr.  200  in  8  Str.   Gaeaenh,  u.  BeutterL  Nr.  8  nur  d.  erste  Str. 

114.  0  wehe  der  tzeitt,  die  ich  Tortzerth,  hab  in  dem  Boler  Orden  ... 

8  neunz.  Str.  =  1582  A  29,  B  81;  Forster  II  1540  u.  ö.  Nr.  12;  Bidnia, 
T.  I.  1545,  Nr.  90;  vgL  Goed.  112  ß.  85  u.  40.  -  Wimderh.  I  S.  114; 
Hoffmann,  GeseUsehl^NT.  103;  Mittler  S.  606  Nr.  884;  Qoedeke-Tittm. 
S.  88;  Böhme,  AUd.  Lb.  Nr.  213,  LA.  II  S.  291  Nr.  470. 


knnweil  und  firewd  mitt  dir  machen 

mitt  allem  fleiß 

freondleicher  weiß 

waß  denen  magh  zu  den  Sachen. 

Daß  ich  ddn  zacht  und  lob  be- 
schreibe, 

zu  dem  ärgsten  salstu  mir  daß  nieht 
keren, 

ich  muß  doch  firenndsehaft  mitt  dir 
treiben, 

daß  gesehnt  alle  zu  deinen  ehren, 

deine  schone  gestalt 

die  hatt  mich  mitt  gowaU 

so  hoich  und  harte  bezwungen, 

daß  mir  ron  standen  ahn 

ist  gegangen  also, 

nach  dir  hab  ich  offt  gerungen. 
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115.  0  dafs  ioli  konde  toh  Hertsen,  singen  ein  Dagewyfs  ... 
19  siebenz.  Str.  =  1582  A  258,  Nd.  Lb.  19,  vgl  Jahrb,  26,  1900,  S.  14; 
&umm  u,  Äufab,  (P.  v.  d.  Aelst)  1602  S.  157  Nr.  166,  Venusg.  1659  8.  122 
(1656  hrßjr.  v.  Wddberg,  Neudr.  86/89  S.  87).  — 

Fl.  Bl.  Berlin  Yd  7801  (y.  Nagler)  St  58  offenes  BL  'Ein  schone 
tagweyC  o.  O.  u.  J.  Yd  9016  'Eyn  schöne  Tacweys'  Nfimberg,  K.  Hergotin 
0.  J.  Yd  9021  'Ein  Schöne  Tageweiß'  Nürnberg,  F.  Gutknecht  o.  J.  Yd 
9029  'Ein  schöne  Tageweiß'  Bern,  J.  Stuber  1626. 

FL  Bl.  Nfimberg,  German.  National-Mus.  L  1728 1":  Ein  schöne  Tage  | 
weiß,  Yonn  eines  Königs  |  Tochter,  Li  dem  thon.  Es  wonet  |  Lieb  bev 
Liebe,  etc.  I  (Bildchen)  Am  Schlufs:  Gedruckt  zu  Nfirmberg,  |  Durch 
Valentin  |  Fuhrman.  (4  Bl.  8''  o.  J.  Rficks.  des  letzten  Bl.  leer.)  Anfang 
'0  Das  ich  kfindt  von  Hertzen,  sineen  ein  tage  weiß'  19  siebenz.  Str. 

Fl.  Bl.  Stra&burg,  Landes-  u.  üniv.-Bibl.  Sammelb.  III  92  u.  9.H:  Ein 
schöne  Tagweiß,  Yonn  eiDes  Köni^  Tochter,  vnd  einem  jungen  Grafen. 
Im  Thon:  Es  wohnet  Lieb  bey  Liebe  ...  Augspurg,  bey  Marx  Anthoni 
Hannas  o.  J.  'O  daß  ich  köndt'  in  19  Str.  —  Zwo  schöne  Tagweiß  . . . 
Zu  Augspurg,  bey  Johann  Schultes  o.  J.   1 .  'O  daß  ich  kundt'  in  19  Str. 

FL  Bl.  Zfirich,  Stadtbibl.  Sammelb.  XVIII  2017  St.  5:  Ein  schöne 
Ta-  I  geweyß,  von  eines  Kö- J  nigs  Tochter.  |  Im  Thon:  1  Es  wooet  Lieb 
bey  Ldebe,  etc.  |  (Bildchen)  |  Ctedruckt  zu  Augspurg,  |  bey  Michael  Manger. 
(4  BL  8"  o.  J.  Bücks.  des  ersten  und  des  letzten  Bl.  leer.)  'O  das  ich 
künd'  in  19  Str.  —  Sammelb.  Gal.  K  K  1552  St.  24;  Ein  Hfibsche  |  Tage- 
weiß, von  eines  Kö- 1  nies  Tochter  vnd  einem  jungten  |  Bitter,  Es  wotinet 
Lieb  bey  |  Liebe,  etc.  |  Ein  andere  schöne  Tageweiß,  von  |  eines  Königs 
Tochter  ...  '|'  (Bildchen)  Ein  ander  schön  Lied,  Ich  stund  |  an  einem 
Morgen,  etc.  j  1618.  Am  Schluis:  Getruckt  zu  Basel,  bey  |  Johann  Schrö- 
ter. [1613.  (8  Bl.  80.  Bücks.  des  ersten  und  des  letzten  BL  leer.)  'Köndt 
ich  von  hertzen  singen,  ein  hfibsche  Tageweiß'  in  19  Str. 

FL  BL  Zwickau,  Batsschulbibl.  Sammelb.  XXX,  V,  22  St.  24:  Ein 
schöne  Tiup^eys,  |  von  eynes  Kilnigs  tochter.  In  |  dem  thon,  Es  wonet 
lieb  I  bey  liebe,  etc.  (Bildchen)  Am  Schlufs :  Gedruckt  zu  Nfirnberg  durch 
Qeorg  Wächter.  (4  Bl.  8°  o.  J.  Bücks.  des  ersten  u.  des  letzten  BL  leer.) 
'O  das  jch  künd'  in  19  Str.    Dasselbe  noch  einmal  ebenda  St.  27. 

Der  aus  Uhlands  Besitz  stammende,  nunmehr  der  Tübinger  Universi- 
tätsbibliothek einverleibte  Sammelband  niederdeutscher  Stücke  bietet  einen 
verstümmelten  Einzeldruck,  der  an  erster  Stelle  das  Lied  vom  Schluis  der 
sechsten  Strophe  an  enthalt:  Keller,  Faatnachtspiele  3  (Bibliothek  d.  lit. 
V.  80)  S.  1470. 

Berl.  Mgq.  718  (vgl.  4«.  731)  BL  26  a  'Mit  lust  so  wiU  ich  singen' 
17  Strophen,  17.  u.  19.  der  sonstigen  Fassungen  sind  fortgefallen.  Mgq. 
612  (vgl.  4«.  716)  V.  J.  1574  Nr.  21  in  19  Str.  Lhs.  f.  OttiEa  Fenchlenn, 
Stralsburg  1592,  Nr.  7:  Birlinger,  Alemannia  1,  1873,  S.  13:  Bruchstück 
des  Liedes,  die  Strophen  6,  7, 13 — 19  der  sonstigen  Fassungen  begreifend. 
Jaafener  Lhs.  v.  J.  1603,  hrsg.  v.  Frhr.  v.  Waldberg:  Neue  Heidelberger 
Jakrlnieher  3,  1893,  S.  294  in  19  Str.    Pal.  343  Nr.  55  in  19  Str. 

Sonderdrucke,  worin  das  Lied  in  gleicher  Weise  wie  Mgq.  718  be- 
rinnt, sind  seltener:  Berl.  Yd  9908  'Twe  lede'  o.  O.  u.  J.  (Besdu*.  s.  oben 
Nr.  ü7),  zwdtes  Lied  'Mit  lust  so  wil  ick  singen'  19  Str.  niederd.  —  Heyse, 
BäeherachaU  der  detäeehen  Nationalliteratur  des  16,  u.  17,  Jahrh,  S.  56, 
(Nr.)  912  *Zwo  hübsche  newe  Tage  weyß'  Nürnberg,  Christoff  Gutknecht 
0.  J.    Zweites  lied  'Mit  lust  so  wil  ich  singen'. 

Wunderh.  I  S.  265;  Böhme,  ÄÜd.  Lb.  Nr.  20,  La.  I  S.  307  Nr.  87. 

116.  Viel  glnck  man  spricht  hatt  Neider  viell  ...  19  sechsz.  Str. 
Niederd.  Lb.  45,  vgL  Jahrb.  f,  nd.  Spraehf.  26,  1900,  S.  21.  BerL  Hs.  1574 
Nr.  74   (nutz.  1580),  Beiffenberg  S.  226.    Fl.  BL  Yd  9665   Sonderdruck 
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zweier  Lieder,  Nürnberg,  Frid.  Gntknecht  o.  J.  Zweites  Lied.  —  Ye  437 
*Söß  lede'  o.  O.  u.  J.  Viertes  Lied,  nur  4  Strophen.  —  PhiL  Ebtinhotoi 
Lautenbücher  (Wolfenb.  BibL)  1608,  2.  T.  Bl.  49  A:  Vil  glückh  man 
sprücht  hat  neider  vil  . . .  10  Strophen.  —  Später  noch  im  Vemug,  1659 
8.  65  (1656  hr^.  y.  Waldbarg,  Neudr.  86/89  S.  48). 


Ein  ander.    117. 

Deiner  gedenk  ich  offtt  und  viell 
und  sehe  dich  leider  selten, 
daß  mir  daß  gluck  nicht  geben  will, 
dammb  darf  ich  nicht  schelten, 
gedolt  umb  halt  muß  tragen  ich 
datia  der  aeit  erwarten, 
beß  ich  dich  Hertsleyb  widerumb  sehe, 
ach  da  mein  edler  und  zarter. 

Von  dir  ich  itsundt  gescheiden  bjn, 
bringt  mir  heimleichen  schmenen, 
Ucht  mir  stediglioh  in  meinem  sjnn 
und  krenkt  mich  fast  von  heraen, 

118.  Cnpidinia  kralft  hat  mich  verwandt,  mitt  seinem  Sohwerdtt 
vonehrett  ...  9  zehnz.  Str.  Akrost  'Catarina  A.' 

Zusammen  mit  Nr.  57  in  einem  doppelt  vorhandenen  Sonderdruck 
d.  Berl.  Bibl.  Yd  9862  u.  68  als  hinteres  von  zwei  Liedern,  Nürnberg, 
V.  Neuber  o.  J.  'Oupidus  krafft  hat  mich  verwundt'  9  entspr.  Str. 


gedenk  ich  ahn  dich  so  betrubstu  mieh, 
du  hast  mein  hen  umbfangen, 
beß  ich  dich  Hersleib  widerumb  sehe, 
nach  dir  steith  mein  vorlangen. 

Herbei   machet  sich  die  froliche  zeit, 
die  mir  wendet  all  mein  leiden, 
zu  sehen  den   der  mir  im  herzen  leibt, 
den  ich  so  langk  hab  maßen  meiden, 
dammb  heist  mein  Behim,  Mir  HelffOott, 
die  Sachen  tau  vullenden, 
dir  tzu  eheren  and  auch  tau  lob, 
nnß  beiden  zur  sallcheit  wenden. 


Ein  ander.    119. 

Weß  schall  ich  mich  erfreuwen 
kegen  diesem  winter  kalt, 
daß  laub  ist  abgeresen, 
mein  trauren  ist  mannichfalt, 
mein  gluck  ist  mir  vorschwunden, 
ungefall  hatt  getroffen  mir, 
red  ich  zu  dieser  stunde, 
mein  gluck  geith  beider  seith. 

Mein  herz  hatt  sich  vorpflichtet 
zu  einem  Meidlein  Ist  hübsch  und  fein, 
genßlich  mein  sache  gerichtet, 
ich  hoffe  sie  schölle  mein  eigen  sein, 
all  durch  der  Kleffer  zungen, 
durch  ehren  haith  und  nidt 
byn  ich  noch  nicht  vordrungen, 
gesetzt  in  schwere  pein. 

Ach  leib  du  bitter  leiden, 
du  untrughleicher  arth, 
woll  dem  den  du  must  meiden, 
den  du  gefiuigen  hast, 
du  benimpst  herz  muth  und  synne, 
vomunft  und  frewde  ghar, 
woll  deme  die  deß  wirtt  inne, 
waß  die  leibe  wirchen  thuth. 

120.  Ich  weirs  mir  ein  Merdlein  von  aohtsigk  jaren,  mitt  treiffen- 
den  angeiL  mitt  granwen  harfe]]!  ...  9  achtz.  Str.  Andere  stark  ab« 
weichende  Fassungen  dieses  ekelhaften  Zeuges  üodet  man  Lb.  1582  A  206, 


Ach  leib  du  lerst  leidt  leiden 
und  bringst  offt  angst  und  nodt, 
wen  eß  geith  ahn  ein  scheiden, 
so  wünscht  man  offt  den  Dodt, 
so  geith  eß  in  ein  vortzagen, 
die  leib  ist  ganz  besint, 
tbun  unß  die  Alten  sagen, 
die  leib  ist  genßlieh  blindt 

Ali  krankheit  ist  zumeiden, 
all  wider  arzenei, 
kein  krauth  ist  nicht  zuflnden, 
daß  vor  die  leibe  sejr, 
kein  schwerer  pfein  auf  erden, 
ach  leith  über  alleß  leidt, 
daß  ich  dich  Schonß  Leib  muß  meiden 
die  mich  allzeit  erfreuwtt. 

Daß  leidt  ist  gesungen 
von  einem  Meidlein  ist  hübsch  und  fein, 
Grodt  sehend  all  kleffer  zungen, 
eß  muß  gescheiden  sein, 
sie  ist  von  treawen  herzen 
und  tragt  einen  iHssohen  muth, 
ich  trauw  Godt  meinem  Hern, 
mein  sache  schall  werden  gutt. 
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B  166  in  je  10  Strophen  und  bei  G.  Niege,  Bd.  5  enthaltend  'Zvchtig^e 
Liedlein  von  der  Liebe.  Etliche  grobe  poseen,  Weltliche  schertzlieder  mit 
groben  eingemischten  warheiten'  ...  Bl.  99  B  (alte  Zählung  87  B):  Ich 
nam  ein  Weib  Ton  achtaägk  Jaren  ...  11  sechsz.  Str.  Fl.  Bl.  London, 
Brit.  Mos.  Sammelb.  11,  515  a  56  St.  8  'Ein  schöns  Lied,  |  Ich  hab  ein 
Weyb  bey  |  Achtzig  Jahren.'  |  . . .  |||  o.  O.  u.  J.  16  Str. 

1576 
G.  B.  W.  J.  B. 
€korge  Ton  Dalwigk. 
Die  Buchstaben  sollen  wohl  einen  Beimspnich  andeuten,  etwa  wie 
'Gott  beschere,  was  ich  begehre'. 

121. 

Glagen  thu  ich  dich  herz  alderleibite, 
hoer  merk  meines  klagenß  bescheidtt, 
gereweth  dich  nicht  du  Alderschoneste 
in  tranren  zu  lenen  alltzeitt, 
sagh  ahn  meioe  herzen  ein  kröne, 
ihu  mir  deine  trewe  baltt  kundth, 
o  tran^rte,  o  schone,  o  firome, 
frnchtestu  nicht  meines  herzen  vorwunth  ? 

Sich  ahn  meine  große  klage, 
herx  mnth  stehet  alleß  zn  dir, 
habe  acht  wa0  ich  dyi*  sage, 
recht  bista  meineß  herzen  ein  zir, 
ahn  züchten  und  geberden 
mir  keine  beßer  geueltt, 
anf  dieser  weiten  erden 
hab  ich  mich  dich  außerweltt. 

£ß  machte  unß  beiden  woll  krenken, 
laß  dirß  za  herzen  gehen, 
wen  ich  ahn  dich  gedenke, 
so  mnß  mein  herz  in  trauren  stehen, 
auß  rechter  liebe  und  treuwe 
byn  ich  dir  von  herzen  holtt, 
und  wen  ich  dich  aufgebe, 
thet  ich  nicht  wie  ich  thun  soltt. 


Gk>dt  schicke  die  sache  sun  ende, 
o  Megdlein  woU  gethain, 
laß  dich  nicht  abwenden, 
dho  da  wie  da  hast  geuangen  ahn, 
zihe  ich  schon  its  von  hinnen 
in  dieser  kurzen  zeit, 
jdoch  geschehe  onser  beider  wille, 
niemant  weiß  unsem  bescheidt. 

Laß  dich  keine  rede  nicht  irren, 
mißgunner  vSndeth  mhan  vieU, 
ob  sie  schon  ethweß  darinne  wirren 
geschieht  doch  nhar  alleß  ain  zill, 
ihr  stolzer  muth  and  sinne 
wirth  sie  bedregen  scher, 
mir  und  dir  sei  eß  vergunnen, 
doch  bluhtt  unser  geluohe  desto  meher. 

Adde  wir  maßen  unß  scheiden 
itzund  eine  kleine  zeit, 
scheiden  bringt  groß  herzleiden, 
jedoch  stedeß  unser  wille  bleibt, 
sei  dir  Herzlieb  gesungen 
zu  tausent  gueter  nacht, 
zu  dir  will  ich  balt  widerumb  komen, 
zum  ehren  sei  eß  dir  Herzleib  erdacht. 


122.  Ein  weiblich  biltt  mich  aneflcht  . . . 
69,  vgl.  Goed.  112  s.  27;  Bergr.  1574,  II  10. 


8  zwölfz.  Str.  =  A.  y.  Aich 
Akrost.  'E-l-se'. 


128.  Je  lenger  ich  gedenoke,  ahn  dich  hertsliebster  mein,  je  teüTer 
ich  mich  senoke,  in  deines  hertaen  schrein  ...  13  achtz.  Str.  =  G.  Niege 
von  Allendorf,  Mgq.  864.  Y.  Bl.  33  B;  ebenda  noch  einmal  in  abweichender 
Geetalt:  V.  Bl.  11  A:  In  gratiam  Joannis  a  Dincklage,  6  Str.  (I,  IV— VII, 
XIII.  Akrost  Jo-han  van  Ding-la-ge  u.  SchluTsetr.)  Singweise  desgl. 
V.  Bl.  8  B. 

124.  Frenndlich  mitt  ogen  wenoken,  bringtt  Inst  meines  hertsen 
begher  ...  4  neunz.  Str.    Dasselbe  Lied  schon  oben  Nr.  71,  s.  daselbst. 

Ein  ander.    125  (Hs.  225). 

Die  Lude  macheil  sich  spitzighy  ff  mich,  konde  ichs  auer  recht  erfaren, 

gantz  vnd  ghar  vnaersohuldet,  ich  wolde  sie  nicht  widerumb  sparen, 

daß  scholt  ich  pillich  rechenen,  daß  gelouet  vorwar, 

na  leide  ichs  mitt  gedalt,  eß  muß  vergolden  sein. 
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Die  Ottiabröckische  Liedorhandschrift  vom  Jahre  1575. 


Sie  tbuD  sich  bey  mich  aetsen 
vnd  geben  mich  yiell  gather  wordt 
anS  eineD  falschen  hertaen, 
daß  hab  ich  woll  gespart, 
sie  thnn  mich  freundlich  fzmgen, 
mein  leith  sie  alleine  lachen, 
die  mich  so  felschlioh  bedregen, 
ich  thn  geleich  alse  merche  ichs  nicht. 

Mgf  752  V.  J.  1568,  Nr.  114. 

Die  luethe  die  machen  sich  spitsich, 
Küff  mich  gar  vonerschnldtt, 
ich  soltt  das  pillich  rechenn, 
noch  leidtt  ichs  mitt  gedaltt, 
mochtt  ichs  rechtt  erfarrenn, 
ich  woltt  sei  wieder  nitt  sparrenn, 
daß  glaab  da  mir  furware, 
eß  mos  gerechentt  sein. 

Sei  können  sich  knnweilig  machen, 
wann  sie  gedenlcen  an  mich, 
mitt  schimpfen  and  mit  schersen 
so  moeß  ich  cm  er  sein, 
and  was  mir  brenget  freude, 
daß  wirtt  mir  uemanta  leiden, 
ich  reddenn  das  bei  meinem  eidte, 
ich  wils  Im  pleiben  holtt. 


Sie  than  sich  kart  zweilich  machen, 
wen  sie  gedencken  ahn  mich, 
mitt  viel  spitsigen  reden, 
maß  ich  bey  ihnen  sein, 
waß  mir  nhan  bringt  frowde, 
daß  kan  mir  nemaat  erlideui 
ich  redeß  bey  meinem  eide, 
ich  byn  vnd  bleib  ehm  holtt  allein«. 


Sie  thuntt  sich  bei  mich  setsen 
and  geben  mir  gnette  wortt, 
anß  irem  falschen  heraen, 
ich  hab  es  offt  gehortt, 
sei  thuntt  mich  freundtlich  fragen, 
mein  leidt  sei  hendich  beelagen, 
die  mich  so  falschlich  tragen, 
ich  thae  als  mirck  ichs  nitt 

Die  mich  regieren  mitt  krelllen 
woll  offt  aaf  manchem  ort, 
sei  dreiben  Till  der  geschefften, 
ich  trag  es  gar  klein  scholdtt, 
so  bin  ichs  nitt  alleine, 
man  findet  sei  fast  gemein, 
die  grossen  and  aach  die  kleinen, 
dasselbig  erfrewet  mich. 


Einen  Sonderdruck  der  Wolfen  bfltteler  Bibliothek  merkt  an  Scheller, 
Büeherkunde  der  Saasiseh-Niederdmäsehm  Sprache,  1826,  S.  478:  'Twe  leder. 
Van  dem  Grauen  van  Rome,  de  in  der  ploch  thoch.  Dat  ander.  De  lüde 
maken  Bick  Bpitisch.'  (5  Str.)  Das  lA&di  war  demnach  wohl  niederdeut- 
schen Ursprunges. 

126.  Der  reiff  vnd  auch  der  kalter  söhne,  der  thnt  mh  armen 
Benthem  so  wehe  ...  4  fflnfz.  Str.  1582  A  122,  B  52  in  je  5  Strophen, 
wovon  die  drei  ersten  der  Hs.  entsprechen.  Berl.  Hs.  1574  Nr.  66  mit 
dem  Anfange  'Reif  ab  reif  ab  du  kalter  Schnee'  6  fünfz.  Str.  Uhland, 
VL  Nr.  149;  Mittler  S.  853  Nr.  1390;  Goedeke-Tittm.  S.  117;  Böhme, 
AM.  Lb.  Nr.  430,  LA.  III  S.  183  Nr.  1296. 


Ein  ander.    127. 

Mein  gemaeth  entzundt  in  Venus  flam- 
men, 
thuth  mir  im  hersen  umbtreiben, 
nach  weibeß  geberd,  die  mir  gefeltt, 
so  siehe  gegen  mich  thneth  neigen, 
doch  kan  ich  nitt 
henleiche  pitt 
in  der  gestalt 
darch  angelacks  gewalt 
geghen  ihr  freandlich  ertzeigen. 

Ach  Glnck  erken  den  schmerzen  mein, 
den  ich  jetz  stetz  ihn  tragen, 
ertzeighe  genade  dem  Diener  dein 
und  thue  mein  herz  pald  laben, 


daß  mir  jetz  bald 

durch  kein  gewalt 

freud  mucht  zustehen, 

alß  ichs  woll  wehn, 

ach  Gelnck  laß  mirß  gerathen. 

Cupido  hatt  mitt  groß  gewalt 
mitt  seinen  pfeilen  darchschoßen, 
daß  Ich  so  hart  vorwundet  byn, 
kan  mir  der  liebe  nicht  laßen, 
wiewoU  ich  stetz 
durch  untrnwen  geschwetz 
muß  von  ihr  sein, 
ist  mir  ein  pein, 
hoffe  sie  doch  nitt  za  laßen. 


Dia  OBaabrückitiche  Liederluuidsdirift  Tom  Jahn  1575. 


Ein  andor.    128. 

In  Steiger  bc^ier  ein  frovldn  ftin 
hab  ich  mbe  «oBerieseD, 
in  allen  dingvn  reeht  woU  gwtelt, 
sie  fehret  ein  frenndfich  weaen, 
rie  ist  nitt  alt, 
recht  woU  gestalt, 
▼on  edler  «rt  getiiret, 
sie  hatt  mein  ben 
mitt  gewalt  und  mitt  tehmen 
odtt  Veneria  banden  dnrchitrieket. 


Lieblich  bey  ihr  im  ennlein  weiß 
kan  sie  mir  frenwde  Tormehren, 
gianbestD  mir, 
frenndleieher  sirr, 
ich  kan  nitt  Ton  dir  keren, 
dwdl[e]n  ich  leb, 


sie  mir  trast  gibt, 

gen^lich  bey  mir  nblelben, 

de  Ist  allein 

nnd  anders  kein, 

die  mir  kan  leid  Tortrelben. 

Sie  iBt  meine  gCHints  ein  trosterin« 
nemandt  magh  sie  mich  beleiden, 
ach  wie  gern  wolt  ich  ihr  ei^sn  sein, 
nimmhermeer  Ton  ihr  sascheiden, 
will  sie  nur  han 
nnd  sehen  mir  frenndlieh  ahn, 
ne  geliebet  mich  ober  alle, 
sie  hatt  mitt  gewalt 
ihr  leben  angestalt, 
sie  thnt  mir  allseit  geftOlen. 


Ähnlich  in  3  entspr.  Str.  Berl.  Hs.  1568  Nr.  82;  die  niederrh.  Hs. 
y.  J.  1574  Nr.  12  bietet  zunächst  eine  Strophe,  welche  der  Anfangsstrophe 
der  Fassungen  Ton  154>8  und  1 575  leidlich  entspricht,  sodann  eine  Strophe, 
die  znsammengeschweilst  ist  ann  dem  Anfang  der  dritten  nnd  dem  Schiufs 
der  zwdten  Strophe,  als  dritte  Strophe  schlielslich  eine  gar  nicht  zu  dem 
Liede  gehörige,  beginnend  *Vmb  liebte  noch  vmb  leidt',  mit  welchen 
Worten  ein  ganz  anderes  Lied,  s.  nd.  Lb.  Nr.  50  {Jakrb,  f,  nä.  Spraohf.  26, 
1900,  S.  28),  einsetzt  Schon  in  der  Weimarischen  Liederhandschrift  ▼.  J. 
1537,  aus  Zutphen  stammend,  steht  ein  Lied,  von  welchem  die  beiden 
ersten  Strophen  zu  der  ersten  und  dritten  der  Fassungen  1568  und  1575 
stimmen,  wogegen  die  dritte  von  der  entsprechenden  abweicht  und  für 
sich  allein  Stent:  Nr.  16  Str.  1.  Ein  stetigbeger,  ein  freulein  fein  ...  2.  Sie 
ist  meine  gemoetz  ein  trosterin  ...  3.  Woe  gerne  wollt  ich  or  dienner 
sein  ... 

129.  loh  bin  durch  Frewleins  willen,  geritten  so  manchen  tagk  •  • . 
5  achtz.  Str.  =  1582  A  184,  B  140,  Bergr.  1536  (u.  ö.)  Nr.  45.  Fl.  EL  Berl. 
Yd  7850.  16  'Drey  schöne  Lieder'  Strafsburff,  J.  Martin  o.  J.  (vgl  oben 
Nr.  28  u.  51).  2.  Ich  bin  durch  Frewleins  wiüen  ...  5  Str.  Yd  9565  «Drej 
schöne  Lieder'  o.  O.  u.  J.  Yd  9566  'Drey  hübsche  Lieder'  Nflmberff,  Qut- 
knecht  o.  J.  Yd  9568  'Drey  hübsche  Lieder*  Nürnberg  o.  J.  —  Niederd. 
Lb.  36,  vgL  Jahrb,  26,  1900,  S.  18.  —  Zürich,  Stadtbibl.  XVm  2016 
St.  18  'Drey  hünsche  nüwe  lieder,  Das  erst,  Ich  bin  durch  Fröuwlin  willen, 
geritten' . . .  o.  0.  u.  J.  5  Str.  —  Lhs.  d.  Herzogin  Amalia  v.  Gleve,  hrsg. 
T.  Bolte:  Zs,  /*.  deutaehe  Phüohgie  22,  1890,  S.  404;  Augsburger  Lieder- 
buch V.  J.  1454,  hrsg.  y.  Bolte:  Alemanma  18,  1890,  S.  227  VKerenstein. 
Ich  bm  durch  frawen  willen'  7  Str.  Pal.  843  Nr.  141  iu  6  Str.  —  Antw. 
Lb.  y.  J.  1544,  hrsg.  y.  Hoff  mann:  Boras  Bdg,  XI  S.  154,  Nr.  102.  — 
Görres  S.  126,  ühland  Nr.  81,  Böhme,  ÄÜd,  Lb.  Nr.  121,  Lh,  II  S.  612 
Nr.  811.  —  VgL  auch  Wunderh,  II  S.  282  'Ich  bin  durch  Frauen  WiUen  | 
Geritten  in  fremde  Land.'    Liederh.  1  S.  105  Nr.  84.  — 


180. 

Ach  hers  da  mnst  Torbrennen 
wdl  hl  der  leibte  glott, 
wilta  daß  nicht  erkennen, 
du  reine  nnd  wollgemutb. 


sonst  hatt  mein  lebent  ein  ende, 
verwhar  ich  sterbe  den  dodt, 
gib  trost  ben  leyb  bebende 
and  helf  mich  auß  der  nodt 
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Die  Osnabrückische  Liederhimdschrift  vom  Jahre  157b. 


Moeht  sie  die  treo  erfaren, 
meines  jongen  herzen  ein  pfein, 
ihr  gemothe  werde  sie  nioht  spiuren, 
ohn  sweibell  sie  worde  barmhertsigk  sein, 
und  helfen  mich  auß  dem  leiden, 
ich  trage  eß  ghar  nnverschuldt, 
die  leisten  muß  ich  meiden, 
gluck  gib  nhar  gedolt 


Die  allergodtseligste  auf  erden« 
so  ein  adelich  gebild, 
kein  leiben  solt  mir  nicht  werden, 
du  thngenthafft  and  milt, 
daß  laß  mich  auch  geneißen 
und  gedenk  fleißigk  daran, 
in  mein  herz  wolde  ich  dich  schliß« 
nhu  noch  nommher  mher  yorlhan« 


Ein 


181. 


Eän  Hegdlein  weiß  mit  ganzem  fleiß 
hatt  mich  mein  herz  beseßen, 
sie  licht  mich  tagk  and  nacht  im  synn, 
ich  kan  ihr  nicht  yorgeßen, 
die  lanthen  kan  sie  also  woU 
mit  ihren  schleußeln  klingen, 
nhn  griße  dich  Qodt  ohn  allen  spott, 
mein  edle  Keiserinnei 
kam  laufen,  kam  springen« 

Daß  Medlein  zu  den  Brunnen  gingk, 
eß  whar  ganz  suuerleiche, 
dar  beiegent  ihr  ein  Knebelein  Jungk, 
eß  whar  ganz  thngentreiche, 
sie  settede  ehr  kroselein  neben  sich, 
sie  firagede  ebne  wher  er  were, 
ehr  sprach:  wütu  mein  beyschlaCT  sein, 
sie  sprach:  von  herzen  gerne, 
tredt  here,  tredt  here. 

Die  Mutter  zu  der  Doehter  sprach, 
whar  bleibstu  nechten  so  lange? 
Ach  Mutter,  leibste  Mutter  mein, 
woU  bey  denn  jungen  Mannen, 
der  eine  bot  mir  sehie  schnewißen  hendtt, 
und  ehr  wolt  mitt  mir  danzen, 
der  ander  woltt  mein  beischlaff  sein, 
dem  dritten  geredt  die  schanze, 
zum  danze,  zum  danze. 


Ach  Dochter,  leibste  Dochter  mein, 
will  dir  daß  nicht  gerouwen? 
Ach  Mutter,  leibste  Mutter  mein, 
ehr  bodt  mich  seine  treuwe, 
hette  ehr  mich  seine  trewe  nicht  gebotten, 
eß  were  ebne  nicht  gerathen, 
ehr  hatt  der  dicken  pfennige  so  viel, 
wir  willen  sie  ihme  helfen  schraden, 
kam  drade,  kum  spade. 

Der  Pastor  und  der  Gappelan 
die  horden  daß  Megdlein  bichten, 
sie  setzeden  ehne  lichte  büße, 
daß  dauchte  ihr  TÜe  tzu  lichte, 
sie  sprach[en]  kumb  auf  den  abend  zu  mir, 
ich  will  dir  absoluieren, 
sie  nam  ein  kleines  koruelein, 
darin  viel  schöner  Bieren, 
laueren,  houeren. 

Binder  meines  Vaders  heue 
dar  ligtt  ein  dier  garte, 
eß  sey  gleich  Her  oder  Knecht, 
ich  will  dar  seiner  warten, 
sie  habtt  ein  feinß  leib  außerkoren, 
ganz  heimlich  und  gar  stille, 
dartzu  hatt  sie  ehr  krenßlein  verloren, 
umb  ihres  Bulen  willen, 
schweigh  stille,  schweigh  stille. 

Yd  7821  (Einband  v.  J.  1539)  8t.  9:  Ein  hübsch  liede,  Das  |  Mayd- 
leyn  zu  dem  prunnen  gieng.  |  Ein  anders,  Es  wolt  ein  mayd-  leyn  wasser 
holen,  bey  eynem  külen.  |  (Bildchen,  e.  Liebespaar  darst)  Am  Schlols: 
GMruckt  zu  Nürmberg  |  durch  Kunegund  |  Hergotin.  (4  Bl.  8*^  o.  J. 
Bücks.  des  letzten  BL  leer.)  Das  Lied  der  Hb.  ist  aus  einer  Zusammen- 
klitterung  der  beiden  in  diesem  Einzeldruck  enthaltenen  Lieder  hervor- 
gegangen ;  die  erste  Strophe  stimmt  zu  der  dritten  des  ersten  Liedes,  die 
zweite  wirft  die  beiden  Fassungen  der  Anfangsstrophe  im  Sonderdruck 
durcheinander,  der  Grundstock  beruht  auf  dem  zweiten  Liede,  nämlich 
IHs.  Str.  8,  4,  6  =  Druck,  zweites  Lied,  Str.  II— IV.  Die  vorletzte  Strophe 
der  Hb.,  die  Schlufsstrophe  des  Drucks,  bleiben  besonders.    Druck: 


Das  Maydieyn  zu  dem  prunnen  gieng,  das  was  sewberleiche,  Begegnet  jr  ein 
Jflngeling,  er  grüßt  sie  tugeutleyche,  Sie  setzt  das  krflgliu  neben  sich,  vnnd  fragt 
jn  wer  er  were,  er  kflsts  an  jren  roten  mund  jr  seyt  mir  uit  vnmere,  trett  here 
trett  here. 

Das  meydleyn  tregt  pantofTel  an  . . . 


Die  OBnabrtickuche  LiederbandBchrift  vom  Jahre  1575.  9 

Das  meidlein  daa  war  bflbach  vnd  fejn,  hat  mir  tneyn  herts  beseflsen,  Nun 
grflß  dich  Got  mein  kuBerleyn,  ich  kau  deyn  nicht  yergtssen,  Falsches  lachen  kaii 
sie  wol,  mit  jren  scblflsseln  klingen,  so  grttß  dich  Gqtt  on  allen  Spot,  du  edle 
Keyserinne,  laB  springen  las  springen. 

Das  meydlein  hat  swej  englejn  schon  ... 

Ach  hab  mich  nnr  eyn  wenig  lieb  ... 

Der  ms  dises  liedleyn  sang  ... 

B. 

£än  anden,  in  dem  thon. 

Es  wolt  ein  MeydleTn  wasser  holen,  bey  einem  kfileo  pmnne.  Was  fand  sie 
an  dem  wege  stan,  eyn  kneblein  das  was  junge.  Es  setst  sein  krüglein  neben 
sich,  Ynd  fraget  wer  er  were,  Er  sprach  wölt  jhr  meyn  bnle  seyn,  Sie  sprach  Ton 
hertsen  gerne,  Kunpt  here  knmpt  here. 

Die  mnter  sn  dem  tOchterlein  sprach,  wo  warstu  necht  so  lange.  Ey  da  liebes 
öklitterleyn,  jch  stund  bey  dreyen  manne,  der  ein  der  pfiff  mir  also  wol^  das  jch 
mit  jm  mnst  tantae.  Der  ander  wolt  mein  bule  sein,  dem  dritten  geriet  die  schantse. 
beym  tantse,  beym  tantze. 

So  sohaw  meyn  liebes  töchterleyn,  das  es  dich  nit  gerewe.  Ach  neyn  du 
liebes  mfiterlein,  er  gab  mir  des  seyn  trewe.  Hett  er  mir  scjm  trew  nicht  gegeben, 
es  wer  jm  nicht  geroten,  er  hat  der  gülden  pfenning  vil,  die  wöl  wir  von  jm 
sehroten,  kum  spate  kum  spate. 

Dort  in  meines  Taters  hauß,  steet  ein  bäum  im  garten.  Es  sey  gleieh  riiter 
oder  knecht,  so  darff  er  meyn  nit  warten.  Hab  mir  ein  feyns  lieb  außerkom,  gar 
beymlich  vnd  gar  stille,  Ich  hab  mein  krentslein  hie  yerlom,  durch  meynes  bulen 
wiUe,  sohweyg  stille,  schweyg  stille. 

Der  vns  dlses  Liedleyn  sang,  von  newem  hat  gesungen.  Das  hat  gethan  ein 
Iiantsknecht  gut,  jm  ist  nit  wol  gelangen.  Er  singt  vns  das  vnd  noch  vil  mer, 
Er  hats  so  frey  gesungen.  Er  hatt  kein  gelt  im  seckel  mer,  der  würffel  hats  jm 
gnnmen,  beym  prunnen  beym  prunnen. 

Ähnlichen  Einzeldr.  im  Weim.  öammelb.  b.  Mones  Am,  8  Sp.  368. 

Yd  9326:  Zwey  hübsche  lieder,  |  Das  Meydlein  zu  dem  prunnen  giene  , 
(Bildchen,  e.  Paar  im  Oespräch  darst.)  (4  Bl.  S^  o.  O.  u.  J.  BOcks.  des 
ersten  und  des  letzten  Bl.  leer.)  Dieser  Bonderdruck  enthält  3  Lieder: 
A.  'Das  Meydlein  zu  dem  prunnen  gieng' ...  6  Btr.  nach  Wortl.  u.  Beihenf. 
bei  starken  Abweichungen  im  einzelnen  entspr.  Yd  7821.  9.  Bemerkens- 
wert ist  namentlich  in  der  dritten  Strophe  der  Anfan^der  sich  in  dieser 
Fassung  schon  ganz  dem  Anfang  des  Liedes  in  der  Us.  annähert:  '£in 
Meydlein  was  mit  gantzem  fleyO;  hat  mir  mein  hertz  besessen' . . .  B.  'Ein 
anders  in  dem  thon.  |  Es  wolt  ein  Meydlein  wasser  holen' ...  5  Str.  ent- 
spr. Yd  7821.  9.    (C.  'EUendt  byn  ich\..) 

Yd  9330:  Drey  schöne  Newe  Lie-ider  das  erste,  Das  Meidlein  zu  |  dem 
Brunnen  gien^,  etc.  |  Das  Ander  Lied,  Es  1  wolt  ein  Meidlein  Wasser 
holen,  I  bey  emem  külen,  etc.  I  Das  Dritte  Lied,  Was  |  wollen  wir  auff 
den  Abent  thun,  |  schlaffen  wollen  wir  gan.  |  (Bildchen,  e.  Mädchen  am 
Brunnen  im  Grespräch  mit  e.  Kavalier  darst.)  (4  Bl.  8^  o.  O.  u.  J.  Rucks, 
des  ersten  u.  des  letzten  Bl.  leer.)  Die  beiden  ersten  Lieder  mit  fünf  und 
sechs  Strophen  entsprechen  in  Beihenfolee  und  Wortlaut  dem  Sonderdruck 
Yd  9326;  die  dritte  Strophe  des  ersten  Ldedes  beginnt  auch  'Ein  Meidlein 
was  mit  gantzem  fleiß' ... 

Wegen  eines  anderen  Liedes,  welches  ebenfalls  anhebt  'Es  wolt  ein 
Megdlein  wasser  holen',  vgl.  unten  Nr.  149. 

'Ein  mddldn  zu  dem  brunnen  gieng'  in  3  Strophen  geben  auch  die 
121  Lieder,  Nürnberg,  Ott,  1534  Nr.  59;  vgl.  Goed.  112  S.  30;  Nr.  62 
'Es  wolt  ein  mddle  wasser  holn'  nur  die  Anfangsstrophe  des  mit  Nr.  149 
zu  Te^eichenden  Liedes. 
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Des  Knaben  Wunderh,  1,  1800,  6. 156  'Em  Magdlein  su  dem  Bnumen 
J    ygl.  ebenda  1,  69;   8,  68  n.  142;   Erk-Böhme»  Liederh.  II  &  258 
r.  437  u.  438. 

132.  Die  Tütrenw  jti  bosohwertt  J  Tiell  firommer  Lenfhe  auf  erden ... 
9  siebenz.  Str.  In  diesem  Glicht  sind  ausnahmsweise  die  Zeilen  abge- 
setzt. Es  gehört  zusammen  mit  einer  ISnseren,  14strophiffen  Fassung,  oie 
man  unter  aen  handschriftlich  erhaltenen  Gedichten  des  G.  x9^iege  von  Allen- 
dorf, Mgq.  864.  IV.  Bl.  4  B,  findet  Von  den  14  Strophen  dieser  Hs.  sind 
in  yorli^nder  Fassung  nur  die  neun  ersten  in  der  durdi  Umstellung  der 
vierten  Strophe  veränderten  Reihenfolge  1—8,  5—^,  4,  9  ansutr^Qfen. 

Eine  Jonckfranw  de  gerne  brande  wynh  drinoket 

Vnd  einem  mit  dem  angen  wincket 

Vnd  mit  dem  taeQ  scharret  anf  der  erden 

Das  ist  eine  Hner  oder  will  eine  werden. 

Vgl.  J.  Petrus  de  Memel,  Ltuitge  GeteUaekaft,  1656  S.  199,  1657  8. 149, 

1659  &  171  U.Ö.  _ 

Ein  Mägdlein  das  gern  Wein  trincket, 

Vnd  Jonggeaellen  mit  den  Augen  wincket, 

Vnd  scharret  mit  den  FOssen  anff  der  Erden, 

Ists  keine  Hör,  so  wird  sie  eine  werden. 

Merkwürdigerweise  findet  man  bisweilen   unter  den  beim  Richtfest 
(Iblichen  Sprflcnen  der  Zimmerleute  folgende  Zeilen  oder  ähnliche: 
Pots  taosend,  ich  bätt  bald  vergessen, 
Den  schonen  Jungfern  einsnmessen, 
Den  Jungfern,  die  gern  den  Brandwein  trinken, 
Und  den  Gesellen  mit  den  Augen  winken, 
Welche  thut  mit  Fflssen  scharren  auf  der  Erden, 
Die  ist  eine  Hur,  oder  wird  bald  eine  werden. 
Diesen  Spruch  hab  ich  bekommen  im  Land  Sachsen, 
Da  die  schönen  Madchen  auf  den  Bäumen  wachsen  . . . 

Ein  ander.    188. 

Seheiden  mich  krenkt,  ahne    dich   keine  stunde  im  tage  sein 

wenn  ich  der  liebe  gedenke,  mach, 

die  mich  Tann  ihr  widerfahren  ist,              hen  einiges  Lieb, 

ewigh  will  ich  dein  sein,  nach  ehren  dich  stedes  begib, 

Herz  allerliebste  mein,  halt  ^ch  in  gnther  hoeth, 
kein  getreuwer  Mensch  auf  dieser  erden      so    ist   mein  junges  herze  stedes  woU 

nicht  ist,  gemoeth. 

muß  im  derwegen  ich  Ewig  wiU  ich  dein  pleiben, 

vnd  muß  verlassen  dich,  ^^^^'^  ^^^   ^^    /^j   j^^'  ^^   ^^^_ 

das  bnngt  meinem  heran  eine  grosse  klage,  schreiben, 

wiewoll  ichs  keinem  mewchen  auf  dieser  ^^j^j  .^^  ^^^^^  ^^  ^^^  ^^ 

erden  nicht  sage.  ^  ^^  ^^^  ^^^  .^^  ^^^  ^^^^ 

Ist  mich  mein  junges  hen  und  sjnn, 

bekflmert  sehr  mit  schmerz,  nicht  vorgessen  will  ich  dein, 

geschieht  alles  durch  denn  willen  dein,  in  ehren  als  du  bist  mein, 

darumb  ich  sprich,  inn  stediger  liebe  wirt  d^er  gedacht, 

das  ich  flrolich  adde  zu  hundert  thansent  guther  nacht. 

Pal.  848  Nr.  16  in  8  Str. 

Ich  wei^  ein  wordtt,  dat  hatt  ehi  L, 

Wer  das  sksht,  begerts  schnei, 

Wen  das  L  hen  wech  ist, 

Kein  besser  dinck  im  hemell  vnd  erden  ist. 


Die  Osnabrückische  Liederhandechrift  vom  Jalire  1575.  11 

Die  Lösane  dieses  Dicht  gerade  schwierigen  Rätsels  ergibt  sich  durch 
die  Worte  QoR  und  Gott  Vffl.  Philo  Aretaeus,  PfUUxer  Zehrpfenrng, 
1630,  S.  18:  Es  ist  ein  wort,  das  nat  ein  L  ...  4  Z.  Jon.  Petrus  de  Memel, 
Lustige  GeaeUsehaft  1656  8.  107,  1657  S.  93,  1659  S.  89,  1660  8.  83,  1701 
S.  84  u.  ö.: 

leb  weiß  eio  Wort  das  hat  ein  L, 

Wers  sihet,  begehret  es  schnell, 

Wenn  das  L  hinweg  und  ab  ist, 

mehts  bessers  im  Himmel  und  aoff  erden  ist. 
Oold,  Oott. 

Vgl  noch  Toppen,   Volkstüml.  Dichtungen:   ÄUprmfs,  Monatsdehrift, 

N.  F.  Bd.  9,  1872,  B.  518  (Sammelbuch  des  Danzigers  Mich.  Hancke,  um 

1630): 

Ich  weis  ein  wörtlein,  das  hat  ein  L, 

Wer  es  siehet,  der  begert  es  sehneU; 

Wen  aber  das  L  hinweg  ist, 

Nichts  liebers  im  himmel  und  auf  erden  ist 

Goed.  1X2  S.  54:  J.  Knöfel,  Neue  Tnäaehe  Liedlein,  Nürnberg  1581, 
Nr.  14  'Es  ist  ein  wort  das  hat  ein  L'.  Mone,  Anxeiger  f.  Kunde  d.  teut- 
Mchen  Vorzeit  8,  1839,  Sp.  317  'Es  ist  ein  wort  das  hat  ein  L'.  Huldrich 
Therander,  Äenigmatoffraphia  o.  J.  Bl.  J  2a  'Ich  weiß  ein  wort,  das 
hat  ein  V. 

134.  Wie  kan  ich  firolioh  werden,  keine  firende  wirt  myr  nicht  mher 
BU  theill  ...  3  achtz.  Str.  =  1582  A  80.  Fl.  Bl.  Ye  29  'Drey  schöne  Lie- 
der' Nürnberg,  Val.  Neuber  o.  J.  Drittes  Lied  ebf.  in  3  entspr.  Strophen. 
Desgl.  nd.  Lb.  8,  vgl.  Jahrb,  26,  1900,  8.  11.  Vgl.  noch  Franck,  Musieal 
Bergkreyen  1602  Nr.  2  in  3  Str. 

135.  Qhehabe  dich  woll  bu  diesenn  leittenn,  firendenn  tuU  sej  bei 
denn  Lenthen  ...  3  Str.  Berl.  Hs.  1569/75,  y.  Helmstorffsche,  Nr.  34 
Gehabt  euch  wol  zu  disen  zeitten,  frölich  sein  soll  mann  beyn  lefltten  . . . 
3  der  Hs.  v.  J.  1575  entspr.  Str.  —  Fl.  Bl.  Yd  7831.  15  Drey  schöne 
neüwe  Lieder  . . .  Durdi  Joseph  Engelsheimer,  auQ  dem  Land  ob  der 
Ena  . . .  Gretruckt  zu  Augspure,  durch  Mattheum  Francken.  (7  bzw.  8  Bl. 
8<*  o.  J.  Rucks,  des  ersten  BL  u.  das  letzte  leer.)  'Das  Dritt  Lied.  Jo- 
sephen Engelsheimer.  1.  Gehabt  euch  wol,  zu  disen  zelten' ...  5  Strophen, 
untz.  'Gunst  vnd  Glück:  Selten  ohn  Duck.  1566.  Joseph  Engelsheimer.' 
Hierbei  stimmt  nur  die  jedesmalige  Anfantrsstrophe  der  verschiMenen  Fas- 
sunsen  genauer,  die  zweite  Stropne  des  Einzeldrucks  verlauft  ähnlidi  der 
handsdmftlichen  Fassung,  deren  Schlufsstrophe  ganz  von  der  Vorlage 
abwdcht.  —  Frankfurt  a.  M.  Stadtbibl.  Sammelb.  L  521  Bl.  20:  'Drey 
schöner  geistlicher  Lieder  . . .  Das  erste,  Ghabt  euch  wol,  zu  disen  zey- 
ten'  ...  Am  Schlufs:  Bey  Val.  Newber.  [Nürnberg.]  'Ghabt  euch'  in  3  Str. 
untz.  V.  S.  —  Ebenda  BL  266:  'Drey  schöne  Geistliche  Lieder  ...  Das 
Erst,  Ghabt  euch  wol,  zu  diesen  Zeiten' ...  (3  Str.  untz.  V.  S.)  Schlufs : 
Gedr.  zu  Nürnberg,  durch  Friderich  Gutknecht  —  München,  Hof-  und 
Staatsbibl.  P.  O.  germ.  1865  (10 d)  'Zwey  schöne  Newe  Lieder  ...  Das 
erst,  Ghabt  euch  wol  zu  disen  zeyten'...  (4  Str.)  Schlufs:  Gedruckt  zu 
Augspurg  bey  Josiam  Wörlin.  —  Fischart^  Oargantua,  Kap.  8,  Truncken 
Gespräch:  Gehabt  euch  wol  zu  diesen  zeiten,  freuden  voll  seit  bei  den 
Leuten.  — 

186.  Eeeht  ist  das  mann  in  aller  nofh,  snflucht  suohett  sn  dem 
letbenn  ftodt  ...  9  vierz.  Str.  Vgl.  Reiffenbei^,  Nouv.  eouvenirs  cPAUem.  1 
8.  244  Nr.  15:  Radt  ist,  daß  man  in  aller  nohtt  |  suche  tzuflucht  tzu  dem 
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lieben  Grott  ...  8  yierz.  Str.,  nur  in  den  ersten  6  Zeilen  entsprechend,  im 
weiteren  Verlaufe  stark  abweichend;  EEarnisch,  Netce  Äuaertesne  Teutseke 
Lieder,  Heimst.  1588  Nr.  1  Becht  ist  ...  3  yierz.  Str. 

187.  Heynemi  Oodtt  will  loh  Tortranwen,  jets  Tiid  su  aller  leitt  ••• 
7  nennz.  Str. 

Em  ander.    188. 

Es  ist  kein  glaub  auf  erden  Vorborgen  hab  ich  es  getragen, 

itaander  in  dieser  weit,  viel  seit  und  mannigen  thsehg, 

ich  kann  nicht  firolich  werden,  ich  habe  oft  hören  sagen, 

ich  hatte  mich  auserwehlt,  noch  habe  ich  es  nhü  ge[g]laabt, 

mit  minschen  ist  es  verloren  itsondes  tha  ich  es  befinden, 

alhier  zu  dieser  friit,  das  spore  ich  taghlich  woll, 

ich  hadde  mich  auserkoren,  ihr  rede  wahr  gaer  geschwinde, 

das  alles  umme  sunat  nhun  ist  ihr  herse  waer  untreuwe  voll. 

Leibe  tragen  machet  groß  leyden,  Doch  will  ich  es  mich  getrosten, 

iat  meinem  herzen  ein  klagen,  es  ist  myr  ein  kleines  leidt, 

meinen  holen  muß  ich  meiden  ich  bin  auch  nicht  der  erste, 

denn  ich  geleibet  habe,  denn  sie  soliche  untreuwe  ene[i]gt, 

das  es  mir  jemant  thutt  weren,  ich  will  mich  es  woll  ergeben, 

ist  mir  ein  schwere  pein,  will  haben  einen  guten  mudtt, 

Qodt  woltte  mir  gelucke  bescheren,  ich  will  es  Gtodt  bouelenn, 

es  will  hie  kein  troat  nicht  sein.  mein  sache  kann  werden  gudtt. 

Untreuwe  iat  its  gemeine,  Viel  falsche  zungen  mich  neiden, 

nimpt  its  gaer  über  haut,  aie  hassen  mich  mit  gewalt, 

ich  meinete  ich  were  gaer  alleiue,  mein  Gk>dt  dir  thu  ich  es  klagen, 

ich  hette  ihr  herze  zu  pfand,  der  mich  vur  ihnen  behalt, 

80  thu  ich  its[o]  apHren  daa  aie  mir  thun  vorgunnen, 

alle  zeit  daa  wider  apiU,  das  mir  Gk>dt  hatt  gegeben, 

wie  balt  thutt  sich  vorkeren  sie  können  royr  es  doch  nicht  wehren, 

eines  falschen  minschen  ayn.  Gottes  wille  der  mueß  ge8[oh]ehen. 

139.  FeinTa  lieb  ich  mnefa  dich  meidenn,  ist  alles  der  Ueffer 
sohvlt  ...  5  achtz.  Str.  =  Fl.  Bl.  Berl.  Yd  7821.  11  u.  24  (zweimal  der- 
selbe Druck):  Ein  hübsch  new  Lied,  |  Schürtz  dich  Gredlein  schürtz  dich.  , 
Ein  ander  lied,  Feins  lieb  jch  muß  |  didi  meiden,  ist  als  der  klaffer  schuld.  , 
(Bildchen.)  Am  Schlufs:  Gedruckt  zu  Nürmberg  durch  |  Kunegund  Her- 
gotin.  (4  Bl.  8*'  o.  J.  Bücks.  des  ersten  u.  des  letzten  BL  leer.^  ~  Yd 
9372  Ein  hübsch  new  Lied,  |  Schürtz  dich  Oredlein  schürtz  dien.  1  Ein 
ander  lied,  Feins  lieb  jch  muß  j  dich  mejden,  ist  als  der  klarer  schlud. 
[1]  (Bildchen.)  Am  Schluls:  Gedruckt  zu  Nürnberg  durch  |  Valentin  Neuber. 
(4  Bl.  8"  o.  J.  Rucks,  des  letzten  Bl.  leer.)  —  London,  Brit.  Mus.  11,  522 
df  44  Ein  hüpsch  New  |  Lied,  Schürtz  dich  Gredlein  |  schürtz  dich  etc. 
Ein  anders  Lied,  j  Feins  Lieb  ich  muß  dich  meyden,  |  ist  alles  des  Elaf- 
fers  schuld t.  |  (Bildchen.)  Am  Schlufs:  Getruckt  zu  Augspurg,  durch  , 
Mattheum  Frauchen.  (4  Bl.  8^  o.  J.  Rucks,  des  letzten  Bl.  leer.)  —  In 
allen  diesen  Einzeldrucken  steht  das  Lied  mit  5  der  Hs.  entspr.  Str. 
Desgl.  in  der  Lhs.  f.  O.  Fenchlerin:  Alemannia  1,  1873,  S.  39.  Nur  4 
vierz.  Str.  I  1—4,  II  5—8,  III  1—4  und  besondere  Schlufsstrophe  nach 
Pal.  343  (Nr.  12)  s.  Mone,  Anx^ger  f,  Kunde  d,  t.  Vorxeit  7, 1838,  Sp.  238. 

Ein  ander.    140. 

Mein  gmuett  und  geblutt  daa  iat  dir  holtt,  wenn  ich  dich  liebate  angesehe, 

was  du  mich  aber  gunneat  und  wolt,  so  wird  mich  von  grossen  fireuden  weha, 

das  dho  mich  su  wiaaen  werden,  verfluchet  aey  de  ungeluohliche  seit, 

dan  ioh  dich  liebe  Tur  allen  auf  erden,  wen  wir  bei  (1.  von)  einander  aein  beidt 
Str.  I  Z.  1  gemutt  oder  gmuett? 
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Liebste  einige  Mßerwelte  echats, 
gelebet  habe  ich  dich  Tur  allen  stets, 
wie  da  woU  hast  gesparet, 
ahn  orten  das  mich  nicht  gebart 
kant  and  offenbar  sn  machen, 
weiter  ans  sa  sprengen  die  Sachen, 
thutt    dich  hinftirder  freontüch  ene[i]- 

gen, 
mein    hera    kan    sich    von    dir    nicht 

neigen. 

Dich  ereutreich  und  getreuw, 
och  Hersliebste  nicht  mache  wider  reaw, 
rein  aufriebt  sei  mir  von  hersen, 
ach     liebste    nicht    bringet    widemmb 
sdgners. 


trauwe  alle  seit  meinem  redelicben  gemudt, 
es  traawe  ich  nicht  anders  deiner  ade- 
lichen ehr  und  gute, 
als  einer  aufrichtigen  und  frommen, 
Ich  habe  es  nicht  anders  von  dir  yor- 


Zu  guter  nacht  bewar  dich  Qodt, 
vnr  allen  unfkll  und  spott, 
wie  ich  es  dir  von  henen  ghann, 
so  Wirt  Qodt   und  das  geluohe  Stades 

bei  dir  staen 
bewar  dich  Godt  vor  allen  leidt 
van  nu  ahn  bis  in  ewighkeit, 
nach  alles  deines  henen  bogehr, 
ich  vergesse  diner  nymmermehr. 


Ein  ander.    141. 

Ick  blns  bedrouet,  konts  anders  sein, 
ich  kont  [e]8  woU  erleiden, 
ich  habs  gehört  wie  groß[e]  pein 
»ie  leib  bei  den  so  sich  scheiden, 
das  befinde  ich  itz  in  schmerz  und  peiu, 
kein  ogenblick  ich  frolich  bin, 
du  hast  hen  wech  hers  mott  und  synn. 

Ach  guter  gesell  stell  ab  dein  klag, 
der  du  vor  war  selbst  schuldich  bist, 
wehnn  ist  die  schult,  dasselbige  sage, 
dss  leib  In  leidt  vorwandelt  ist, 
togest  du  nicht  hen  und  vorgassest  mein 
and  letest  mich  in  Jammers  pein, 
vahr  henn,  ich  achte  oich  nicht  dein. 

Von   grundt   meines  henen  rede  ich 

das, 
feins  leib,   gib  glauben  meinen  worden, 
du  gleibest  mich  bauen  alle  das, 
so  van  anfange  ist  geboren, 
ob   gleich    mein    leib    nicht    stets    bei 

dir  ist, 
so  bleibet  doch  mein  junges  heno  bei 

dir, 
wen  ich  schon  ferne  sej  van  hier. 


Vorgeue[n]s  deine  entschuldungh  ist> 
ich  weiß  gar  woll  der  Jungen  gesellen  list, 
der  negeste  alle  zeit  der  Uebeste  bt, 
alle  freunttschaflt  balde  vorgessen  ist, 
es  ist  ein  sprickwort  wie  man  sagt,      * 
wer  kanfft  all  aus  den  ogen  sein, 
der  kumpflt  oich  woll  auß  denn  hersen 
dehi. 

Denke  leff  waß  vann  scheiden  kumpft, 
gedenke,  wo  esPiramus  undThisbe  ginck, 
alse  sc  ehren  mantell  blodich  fant, 
ehren  dodt  bechlaget  mit  schmerzen, 
ohne  ehr  kont  he  nicht  leeben  mehr, 
he  nam  sein  schwert  und  Stack  dorch  sich, 
bedenke  dich  leff  das  bitte  ich  dich. 

Heddest  du  das  vorhen  besser  bedacht, 
du    heddest    dich   woll    andera    erzeigt 

Jegen  mich, 
du  heddest  woll.  einen  frenntUchen  ab* 

scheidt  genhomen, 
weß  ich  mich  zu  dir  scholdegudes  vonehn, 
dein  hen  ist  aller  untreuw  ful, 
du  sagst  idt  gudt  du  meinst  idt  nicht, 
schaff  äff  loh  kenne  deiner  nicht 


142.  Es  ist  avff  Erdenn  kein  schwerer  leiden^  den  wen  swey  Hertn- 
lieb  rnftssen  scheiden  ...  12  sechsz.  Str.,  wovon  die  letzte  Strophe  mehr- 
fiidi  in  anderen  Fassungen  als  besonderer  'Beechluie'  abgetrennt  erscheint; 
1582  A  118  in  Id  Strophen  (8  u.  9  mehr)  nebst  6  (riditiger  4)  Schluls- 
zeilen,  1582  B  2  in  entspr.  18  Strophen  ohne  die  Schlufsz.  Niederd.  Lb. 
Nr.  49  in  14  sechsz.  Str.  u.  'Beschluth'  (Str.  6,  7,  12  mehr  als  die  Hs.); 
vgl.  Jahrb.  f.  nd,  aoraehf.  26,  1900,  S.  22.  —  Fi.  Bl.  Berl.  Yd  78öü.  2 
'Zehen  Schöner  Lieder'  Auespurg,  Mich.  Manger  o.  J.  Das  neundt  Liedt. 
Es  ist  auff  Erden  kein  sdiwerer  leyden  ...  11  sechsz.  Str.  —  London, 
Brit  Mus.  11,  522  df  t>4  'Vier  Schöne  newe  Lieder:  Das  Erste.  Es  ist 
auff  Erden  kein  schwerer  Leiden' ...  o.  O.  u.  J.  14  Str.  u.  'Beschlus'.  -— 
Zürich,  Stadtbibl.  Sammelb.  Gal.  KK  1552   St.  42   'Sechs  schöne  newe 
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Lieder,  Das  erst,  Es  ist  auf!  erden  kein  schwerer  leiden' . . .  Basel,  Joh. 
Schröter  1611.  (Beschr.  s.  oben  Kr.  92,  vgl.  auch  unten  Nr.  150.)  — 
Ebenda,  Sammelb.  XVIII  2016  St  8  'Zwey  hübsche  newe  Lieder,  Das 
erst  Es  ist  auff  erden  kein  schwerer  leiden' ...  o.  O.  u.  J.  18  Str.  (Beschr. 
8.  ebf.  oben  Nr.  92.)  —  Lhs.  1592  f.  O.  Fenchlerin:  Alemannia  1,  1873, 
S.  52  in  11  Str.  P.  v.  d.  Aelst,  Blumm  u,  Aufdb.  1602  S.  65  Nr.  73  in 
11  Str.  entspr.  Yd  7850.  2.  —  Böhme,  AUtL  Lb.  Nr.  266,  Lh.  II  S.  558 
Nr.  755.  - 

143.  Hortt  tho  wat  ich  will  singenn,  wat  will  ich  heneDD  an  . . . 
26  achtz.  Str.  Dieses  Lded  ist  abgedruckt  und  mit  gründlichen  Erlfiute- 
rungen  vwsehen  durch  Bolte:  AUpreufd,  Monatsschrift,  Bd.  25,  1888,  S.  38H 
bis  838  'Ein  Lied  auf  die  Fehde  Danzigs  mit  König  Stephan  von  Polen 
a576).'  —  26,  1889,  S.  158—160;  28,  189),  S.  686—639  Nachträge,  eine 
Gegcmschrift  in  lateinischen  Hexametern  von  polnischer  Seite  und  einen 
in  Zittau  befindlichen  Sonderdruck  vorbezeichneten  Liedes  betreffend : 

'Der  Polnisch  |  verstand.  (Danzicer  Wappen  mit  zwei  Kreuzen  über- 
einander, darüber  eine  Krone.)  In  der  Meloaey,  Magde- burgk  halt  dich 
feste,  du  |  wol  gebawtes,  etc.  |  M.  D.  LXXVII.  (4  Bl.  8<'  o.  O.  Zittau, 
Stadtbibl.    Th.  8^.  435,  10.)' 

(Berl.  Bibl.  Sz  5728  u.  29.  4«)  Glades  Dantiscana  anno  Domini 
M.  i>.  LXXVII.  XVII.  Aprilis.  A  Joanne  Lasicio  Polono  descripta. 
Posnaniae  1577.  —  (Eine  deutsche  Übersetzung  davon:)  Der  Dantziffer 
Niederlag:  Welche  geschehen  im  Jar  Christi,  M.  D.  LXXVII.  den 
XVII.  t^  Aprillis  . . .  v.  Johanne  Lasitio  . . .  1578  (Künigsberg).  Vorr. 
untz.  20.  Mai  1577. 

(üi  26150.  8».)  Clades  Dantisoorum,  anno  Domini  MDLXXVII, 
XVII  Aprilis:  A  Joanne  Lasicio  Polono  descripta,  &  emendatius  secundö 
edita  ...  Accessit  Sat^ra  Joachimi  Bielscij,  in  quendam  maledicum  Dan- 
tiscanum.  Francofurti  1578.  Am  SchluTs  findet  man,  statt  einer  Prophe- 
zeiung des  Johannes  Dantiscanus  nebst  deutscher  Übersetzung  in  der 
früheren  lateinischen  Ausgabe,  hier  S.  44  zunächst  eine  Verwahnmg:  Ad 
lectorem  Germanum.  Ne,  quaeso,  crebra  Germauorum  hac  in  clade  men- 
done  offendare,  lector  . . .  Gedanenses  Germani  sunt  . . .  sodann  S.  45 — 48 
(Ende):  Joachimi  Bielscii  Satyra  in  quendam  Dantiseanum,  qui  leuibus 
ac  ineptis  suis  quibusdam  Germanids  rh^thmis  multa  nefaria  de  Bege  et 
regno  Poloniae  scribere,  &  per  Germaniam  vbique  spargere  impudenter 
ausus  est:  anno  Dn.  1577.  —  Lustris  tempus  ad  hoc  ductis  iam  paene 
dnobus  ...  (119  Hexameter). 


Ein  ander.    144. 

Leyb  haben  und  sa  meiden 
bringet  meinem  bersen  pein, 
des  lobaffet  der  kleffer  neiden, 
de  wolden  vnnß  (?)  haben  darein, 
sie  gedenehen  uns  sa  vordreiben, 
n  vordreiben  gmns  und  gaer, 
noch  habe  leb  dich  leib  im  herMn, 
das  glaube  du  mjrr  vnrwar. 

Ach  gutter  geselle  sjdtt  woUgemodt, 
du  erfrouwest  mich  so  sehr, 
de  blomeljnn  ahn  der  heyde  gndt, 
noch  inne  ist  mejm  boger, 
ich  drage  eine  freuntliche  leibe, 
lejb,  umme  den  willen  djn, 
das  glaube  du  meiner  im  beßten, 
hers  aller  lejbster  me^n. 


Ich  gynek  mjch  in  einen  garten, 
der  seit  wart  myr  nicht  lanoh, 
naoh  der  schonen  und  sarten 
dede  ich  so  mannigen  ganck, 
ich  brack  ein  klejnes  blomeleynn, 
warp  sie  lum  venßCer  ein, 
ach  BchlaiffstQ  leyb  oder  waohstu, 
du  hen  aller  leybste  meynn. 

Ich  schliUffe  auch  nit,  ich  wache, 
du  feines  knebelein, 
ich  habe  so  lange  gestanden, 
gestanden  [gejwartet  dein, 
mein  hene  Iddet  schmerse, 
Yonn  dir  habe  ich  keine  rouw, 
soholde  ich  dich  übergeben, 
das  wolde  ich  nicht  gerne  thnen. 


Die  OsnabrflckiBcbe  Liederhandschrift  yom  Jahre  1575.  15 

Dooh  will  loh  nit  Tunagen  mStt  seSuen  valicheii  Bnogen, 

ande  luien  ab,  der  ich  gar  weinich  adite, 

de  hanker  solle  inne  plagen,  sey  dir  braanß  mettleyn  geanngen 

der  Timß  belogen  batt  lu  taaaent  gatter  nacbt. 

Yfl  Wolkan,  Sammkma  von  VoücBlMem  (16.  Jahrh.):  Euphorion  6, 
660  Lieb  haben  and  zu  meiden  |  bringet  mir  ein  schwere  pein  ...  10  aohts. 
Str.    1—4  entapr.  Hdachr.  1-^.    Pal  348  Nr.  166  in  6  achts.  Str. 

EInn  Jaermarektt  aonder  Delbe, 
Bann  Bohone  Fronwe  sonder  Leibe, 
Sfam  altt  Zegen  Bock  sonder  Bartt 
Ist  allea  weder  seine  natürliche  Artt. 

Dieser  Spruch,  mit  anderen  Vordergliedern  in  mannigfacher  Verbin- 
dung, l&lst  sich  in  ungemein  zahlreichen  Fassungen  ni^weisen,  s.  B. 
^Künstlike  Werltspröke'  1562  Bl.  G  2  Bflckseite: 

Bin  Jarmarcket  ane  dene, 

Eine  sehOne  Fronwe  ane  leene, 

Bin  Elidel  ane  Geldt, 

Desse  dre  ding  syn  nicht  yn  der  Werlt. 

Ähnlich  'WerldtsprOke'  1601  BL  27  Rucks.  --  Seelmann,  Niederd. 
B$imbüelMn  S.  XX.  — 

J.  P.  de  Memel,  Lui^  QuOUehaft,  1656  S.  200,  1657  S.  169,  1659 
S.  171  (u.  ö.):  jj^  MSgdlefai  ohne  Liebe, 

Bin  Jalvmarekt  ohne  Diebe, 
Bm  Pelti  ohne  Lause, 
Eine  Sohenne  ohne  lOase, 
Bin  Boek  ohne  Bart 
Ist  wider  Natnr  ynd  Art 

£.  Q.  Happelii,  Denekwürdigheitm  der  WisU  oder  to  gm,  Beiaiüme$  om- 
rumae  II  1686  &  486: 

Eine  Jungfrau  ohne  Liebe, 

Ein  Jahnnarckt  ohne  Diebe, 

Ein  alter  Pelts  ohne  Liuse, 

Ein  Hanß  ohne  Mäuse  . . . 

Bfai  Bock  obne  Bahrt: 

Sind  lusammen  wider  ihre  angebohme  Arth. 

Koddige  eo  Emstige  Opschriften  I  1781  S.  25: 

Gks-Schrift 

Ben  sehoone  Jonkrronw  londer  Lief, 
Ben  groote  Stad  sonder  Dief; 
Ben  oude  Pols  londer  Luisen, 
Eon  oude  Schuur  aonder  Mnlien, 
Ben  oude  Bok  aonder  Baart, 
Is  aUes  tagen  den  rechton  aart 

Opschr.  n  1782  8.  42: 

Glas-Schrift 

In  ean  Oraal,  daar  rond  om  stont  |  Elk  Huia  heeft  atfu  krois. 

Ben  sehoone  Maagt  sonder  lieC; 
Ben  Jaarmarkt  aonder  dief  . . . 
Ben  quaat  wyf  sonder  scheiden, 
Deae  seven  rfnt  men  seer  seiden. 
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Veelderhande  ffeDeachlijcke  dichten,  tafelspelen  ende  refemrnen,  t' Ant- 
werpen 1600|  Neuorack  1899  S.  2:  Een  Jaer  marckt  sonder  dieuen,  |  Ben 
schoone  Vrouwe  sQnder  soete  Üeven,  |  . . .  4  |  E^  quaet  wijf  sonder  schei- 
den, I  Dese  seven  vint  men  seiden.  Vgl.  noch  v.  Keiler,  Fastnaehtmide 
T.  3:  Bibliothek  des  lit  V.  30,  1853,  S.  1162  'Em  junge  meit  an  üeb', 
S.  1165  *Eyn  jung  meid  on  Kep',  S.  1337  «Ein  junge  fraw  one  lieV,  S.  1370 
'Ein  junge  maid  on  lieb',  S.  1456  'Ein  juntrck  mayd  ane  lieb';  femer 
Toppen,  Volkstflml.  Dichtungen,  in  der  AUpreuß.  Monaissekrift  N.  F.  9, 1872, 
S.  522  Ein  heldt  ohne  hertz  . . .  (Z.  4)  Ein  jahrmarck  ohne  oiebe  . . .  Bolte, 
'Aus  dem  Liederbuche  des  Petrus  Fabridus'  Äiemannta  17,  1889,  8.  250 
Ein  groQe  Stadt  ohne  Diebe,  [  Ein  schön  Jungfrau  ohne  liebe  . . .  Lauchert, 
'Priameln  bei  Abraham  a  8.  Clara'  Alemannia  18,  1890,  8.  173  Ein  altes 
HauQ  ohne  Mäuß,  |  Ein  wenig  kämpelter  Eopff  ohne  Läuß,  |  Ein  Jahr- 
marck ohne  Dieb  . . .  Joh.  Val.  Reiner,  Neu  Ausgelegter  Ourioter  Ttindel'' 
Marekt,  Th.  1,  1749,  8.  58:  Ein  Jahrmarckt  ohne  Dieb,  |  ein  Magdlein 
ohne  Lieb,  |  ein  Scheuren  ohne  Maus,  |  ein  Bettier  ohne  iJlus  . . .  ('^0  Z.) 
...  ein  böses  Weib  ohne  Schelten,  |  seynd  Ding  so  man  find  selten.  Vgl. 
auch  Weber,  Demohritos  II,  Kap.  15,  Stereotypausg.  8. 168.  Fl.  BL  Sieben 
schöne  Lieder.  1.  Der  Adel.  Edel  kommt  von  —  eitel  her  ...  6.  Wider- 
sprüche. Ein  schönes,  junges  Weib  ohn'  lieb'.  7.  Ein  Jahrmarkt  ohne 
Dieb'.  [90]  (Yd  7904.  II.   Ärlin,  Littfas;. 

145.  Aoh  Godtt  ich  klag  dir  all  mein  leidt,  darinne  mein  junges 
hertse  gefangen  leigt  ...  7  f ünfz.  Str.  =s  Hs.  oben  Nr.  99,  ebenfalls 
7  fünfz.  Str. 

146.  Nu  wende,  nn  wende  yngelttcke  Ton  myr,  wendt  dein  hertB  f^nfa 
medtlein  sn  myr  ...  6  ffinfz.  Str.  =  1582  A  227  '  Wiewol  ich  arm  und 
elend  bin'  Str.  6—11.  Niederd.  Lb.  1883  S.  82  Nr.  52;  Jakrb.  f,  nd,  Sprf. 
26,  1900,  8.  23.   Vgl.  oben  Hs.  Nr.  45. 

Ein  ander.    147. 
BUum  es  doch  oit  anders  sein, 
das  ich  dich  feioß  lieb  muß  meiden,* 
so  bidde  ich  dich,       da  wollest  mich 
trösten  in  meinem  leide. 

Da    hast   mein   hers       mit   groisser 
Böhmers 
in  heisser  liebe  umbfangen, 
da  soltt  es  sein       und  anders  kein, 
nach  dir  drage  ich  ynrlangen. 

Darumb  wollestn  herz  allerliebste  mein 
bewilligen  mit  grossen  fireuden, 
das  ich  allein      der  liebste  dein 
sali  sein  auf  dieser  erden. 

Beg  das  es  Godt  wendet  som  andern 
anfange, 
das  ich  dir  mit  schmerzen  muß  lassen, 
so  wirt  alßdan       das  herze  mein 
betrübet  sein  über  die  maesse[n]. 

Nach  deiner  liebe  habe  ich  getrachtet 
mannich  jaer,  dagh,  nacht  und  viel  stände, 
wenn  ich  dich  anblicke      so  werde  ich 

erquicket, 
schaffet  Liebe  dein  Botermundtt. 


Qanz  firoadenreich  achte  ich  die  seit, 
dho  ich  dich  zum  ersten  maell  thette 

kennen, 
da  weist  es  alleine    woU  wehn  ich  meine 
daromb  darf  ich  dich  nit  nennen. 

Dein  lieblich  gebehr  and  togent  schon 
hatt  mir  mein  herze  besessen, 
daromb  bitte  ich  dich,     da  wollest  mich 
alle  zeit  in  ehren  nitt  vuigessen. 

Na  grüße  dich  Qodt,  mein  mondtlein 
rott, 
meines  herzen  eine  !h>ade  and  wanne, 
wen  ich  bin  an  einem  anderen  ort, 
dar  ich  dich  nit  weiß  zu  finden. 

So  gedenke  an  mich    wie  Ich  an  dich, 
das  bidde  ich  dich  in  treuwen, 
es  kampt  die  zeit      de  ans  erfreawet, 
das  laß  dich  nit  gereawen. 

Laß  nit  Ton  myr    mein  hoigester  zier, 
ob  ich  schon  von  dir  maß  schaden, 
deine    wengelein    weiß,      dein    ogelein 

klaer 
Ittchten  mich  auf  graner  beide. 


Hs.  Str.  I  Z.  9  Bcheidenn.     11  4  Torlangent     m  S  alleine  die. 
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Ob  ifih  gleich  itmod  &hr  darben 
ana  trurichlioheii  gemaethe, 
dein   gerattes  lieb  und  ddn  getrenwes 

herti 
das  erfroawet  mjr  mein  gemate. 

Wie    byn    ich    lo    hart    mit    einem 
schoß, 
mit  Venns  pfeil  dnreh  schössen, 
Tiel  scharfer  dan  mit  einem  schwerde 
hatt  sie  mir  mein  herae  hetrofPen. 


Bewahr  dich  Godt,  mein  muidtlein  rodtt, 
ich  maeO  von  hinnen  fithren, 
den  lieben  Gtodt  benele  ich  dir, 
der  will  dir  Inn  togent  sparen. 

Qedenehe  daran  wie  trealich  das  Ichs 
meine, 
von  hinnen  mnes  ich  fiuren, 
bitte  vor  mich  wie  ich  vor  dich, 
der  liebe  Qodt  wert  ans  alle  beide  woil 
bewahren. 


Im  Stroplienbaa  sowie  wegen  einiger  Ankl&nge  l&lst  sich  mit  yor- 
stehendem  Liede  vergleichen  des  niederd.  Liederbuchs  Nr.  147  bzw.  188, 
Hamborg  1888  8.  108:  Jahrb.  f,  nd.  Spraehf,  26,  1900,  8.  45  <Nu  gröihe 
dj  Qodt,  myn  Mündelin  rodt'  16  8tr. 


Ein  ander.    148. 

Ich  binn  dann  gebaren, 
das  ich  kein  gelnche  sali  haen, 
eine  habe  ich  mich  ao^erkare[n], 
dieselbigeu  maeß  Ich  vurlahnn, 
das  thatt  mich  In  meinem  henen  so  wehe, 
wehn  ich  daranne  gedenke, 
ao  vorgeße  ich  ihrer  nummermehr. 

Sie  erfreuwet  mir  mein  junges  leebent, 
wenn  ich  sie  ansähe, 
gleichwoll  hatte  ich  mich  sa  ihr'ergeben, 
wie  freontlich  das  sie  an  mir  sprach, 
sie  sprach  sie  wolte  mich  nit  furlahn, 
ich  solte  in  ihren  herzen 
eine  stettige  liebe  hann. 

Da  moste  ich  von  ihr  scheiden, 
o  scheident  wie  thnstn  mich  so  weh, 
wie  geschieht  mir  so  ein  leide[n], 
wie  geschieht  mir  ein  so  wehe, 
wen  es  gelich  were  der  bitter  dodt, 
keme  ich  nach  diesem  dage 
nicht  mehr  in  de  schwere  nodtt. 


Die  gnetto  seit  ist  Vorgängen, 
die  kampt  ans  gar  seiden  mehr, 
wolde  Gk>dt  das  ich  su  ihr  keme 
und  vurmaente  ihr  deselbig  Ehr, 
de  sie  durch  Gk>dt  hat  sich  erplicht, 
sali  alles  vnoorgessen  pleiben, 
gedenke  nnr  ofte  an  mich. 

Za  ihr  so  will  ich  setsen 
trenw  und  auch  stetichkeit, 
ich  ho£Fe  sie  sali  es  ermessen 
das  ich  ihr  bin  bereit, 
wen  sie  sich  wolle  bedenken  recht, 
stetichlichen  woltte  ich  ihr  deinen 
wie  ein  getreuwer  knecht. 

Das  laß  dir  gehn  su  hersen 
du  außerweite  mein, 
vurwair  du  bringest  mir  schmerae[n], 
ich  kan  nlt  alle  seit  bei  dich  sein, 
darumb  laß  Ich  dich  den  lieben  (}odt  beua- 
hirmit  dho  ich  dir  wOnschen     [len  sein, 
viel  gelucke  und  alle«  heil. 


Basel,  Uniy.-Bibl.  8ar.  151  8t  87  <Vier  Hflpeche  nflwe  Ueder'  o.  O. 
u.  J.  (vgl  oben  Nr.  92): 


Das  Tierdt  Lied. 


Ich  bin  dann  geboren, 
das  ich  kein  glflck  sol  han, 
ich  het  mir  vß  erkoren 
ein  lieb,  das  muß  ich  lan, 
thut  mir  in  mynem  hertxen  wee, 
vnd  ist  mjn  gröste  sorge, 
ich  gesech  sye  nymmerme. 

Ee  ich  von  jr  thet  scheyden, 
geschach  mir  also  wee 
vor  grossem  hertsen  leyde, 
begert  nitt  anders  me, 

AjrdUv  f.  n.  Spraehea.    OXn. 


dann  das  mich  näm  der  bitter  todt, 
in  allen  mynen  tagen 
leyd  ich  nye  grOsser  nodt. 

Sltwen    muß    mieh    myn    leben 
lang, 
das  ich  dich  ye  gesach, 
ich  het  mich  dir  ergeben, 
ich  SU  dem  frettwlin  sprach, 
sye  sprach  sye  wölt  mich  nit  Verlan, 
ich  mttst  in  jrem  hertsen 
alii^t  ein  stillin  han. 
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Bist  da  als  ich  dir  trflweii, 
gants  grecht  yniid  stftt  an  mir, 
Herts  lieb  soll  mich  nit  rttwen 
all  lieb  vnd  die  ich  dir 
eneyg  biß  an  den  jflngsten  tag, 
du  myn  firündtlicher  schatiCi 
merek  vff  was  ich  dir  sag. 

Ich  thn  nit  me  begeren 
jetsondt  su  diaer  stund, 
das  soll  du  mich  geweren, 
bflt  mir  dyn  roten  mund. 
Ich  schmuck  mich  an  jrs  hertsen  brüst, 
mit  jr  schneewyssen  armen 
sje  mich  vmb  fleng  vnd  küßt. 


Lachen  das  ward  Tns  thttre, 
red  ich  vff  mynen  ejdt. 
Ach  scheyden  vngehttre, 
du  stiffst  groß  hertzen  ieydt, 
gesegen  dich  Gott  du  reynes  wyb, 
soll  ich  dich  nimmer  sehen, 
du  mir  ein  brieflin  schryb. 

Ich  will  es  thun  myn  guter  gsell, 
du  seit  ke3m  sweyfel  han. 
Nun  behat  dich  Gott  für  vngefell, 
das  ist  das  ich  dir  gan. 
Damit  schied  ich  Ton  der  liebsten  myn. 
ich  meynt  vor  grossem  leyde, 
royu  herta  wOlt  brechen  syn. 


QörreB  S.  121  (nach  PaL  343  Nr.  18)  Ich  bin  zu  früh  geboren',  7  die- 
sem Sonderdruck  nach  Wortl.  u.  Beihenf.  entspr.  Str. 

Fl.  BL  Yd  7801  (v.  Nagler)  St.  8: 

Bin  ich  darku  geboren, 
das  ich  kain  glflck  nit  han, 
ich  het  mir  ausserkoren 
ain  mediin  das  muß  ich  lan, 
dut  mir  in  meinem  hertzen  wee, 
ich  stee  inn  grossen  sorgen 
sy  werdt  mir  nymmer  mee, 
ich  stee  in  grosen  sorgen 
sy  werdt  mir  nymmer  mee. 

[Kun]  ich  mich  doch  muß  schayden, 
meim  hertsen  dem  gschicht  wee, 
vor  grossem  [hertze]  layde, 
beger  ich  doch  nit  mer, 
wenn  das  mich  nem  der  bitter  todt, 
bey  allen  [meinen]  tagen 
lit  ich  nye  grösser  not, 
bey  allen  meinen  tagen 
lit  ich  nie  grösser  not. 

[Be]tten  muß  mich  mein  leben, 
das  ich  sy  yee  gesach, 
Jch  het  mich  ir  ergeben, 
das  [mediin]  zu  mir  sprach, 
sy  sprach  sy  wölt  mich  nit  verlan, 


alzeyt  inn  irem  hertzen 

zu  [alnem]  steten  bullen  han, 

alzeyt  in  irem  hertzen 

zu  ainem  steten  bullen  han. 

[Bi]st  du  als  ich  dir  vertrawe, 
gerecht  vnd  stet  an  mir, 
das  sol  dich  nit  gerewen, 
[halt]  du  dein  trew  an  mir, 
dein  trew  bis  an  den  iungsten  tag, 
du  mein  anßerweltes  [meg]etlein 
glaub  mir  was  ich  dir  sag, 
du  mein  außerwelttes  megetlein 
glaub  mir  [was]  ich  dir  sag. 

[N]och  ains  wil  ich  dich  biten, 
herts  edels  iuuckfrebelein, 
vnd  wil  du  mich  geweren, 
[w]er  es  der  wille  dein, 
so  schmuck   vimd   druck  mich  an 

dein  brüst, 
mit  weisen  armen  [vjmmfiingen 
wer  vnser  bayder  lust, 
mit  weisen  armen  vmmfangen 
wer  vnser  bayder  lust. 


Ein  ander.    149. 

Ich  weiß  myr  ein  basalen  streuchlein 
das  neget  sich  au  der  erden, 
ich  weiß  mir  ein  hupsches  Metlein 
das  sali  mir  eigen  werden. 

Dein  eigen  so  werde  ich  nicht, 
du  bringest  mich  dan  drey  rosen 
die  in  dem  Jahre  gewachsen  sein 
zwisschen  Fastnachten  und  Ostern. 

Der  Rentier  zwang  sich  auf  sein  pferdtt, 
ehr  reidt  woll  über  bergh  und  teiffe  daell, 


ehr  reidt  woll  über  bergh  und  teiffe  dael), 
ehr  fandtt  der  roselein  keinue. 

Ehr  kam  vur  eines  Malers  doher, 
Maler  bistu  dareinne, 
bistu  darein  so  tredtt  her  vor, 
male  mir  drey  roselein  kleine. 

Der  Maler  wahr  ein  geschwinder  Man, 
ehr  malede  drey  roselein  kleine, 
ehr  malede  se  in  eine  kurze  zeit 
drey  roselein  also  kleine. 
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Und  dho  de  Rentter   de  roaelein  an- 
sähe, 
hoiff  ahn  heimlichen  sn  lachen, 
ich  weiß  mir  ein  hapsches  Metlein 
das  will  ich  hiemit  frolich  machen. 

Und    dho    das   Metlein    die    rotelein 
ansähe, 
hoiff  an  heimliehen  zu  weinen, 


ich    habe   ein    wordt   im    schimpfe   ge- 
redet, 
ich  mende  du  fondest  ihrer  keine. 

Hastu  ein  wordt  im  schimpfe  geredet, 
im  ernste  solsta  es  mir  halten, 
so  bin  ich  dem  und  da  bist  mein, 
darumb  laß  dir  denn  lieben  Qodt  wal- 
ten. 


Hs.  Schlufsz.  noch:  Die  wert  rnnß  woll  erhaltenn. 

Das  Lied  von  den  gemalten  Rosen  beginnt  gewöhnlich  'Es  weit  ein 
Megdldn  Wasser  holen',  so  1582  A  100,  B  41;  in  A  hat  das  Lied  10,  in 
B  nur  9  Strophen,  indem  die  Schlulsstrophe,  die  ganz  entbehrlich  und 
anderswoher  entlehnt  ist,  in  B  wegfällt.  Die  Fassung  der  Hs.  weicht 
von  der  gedruckten  sehr  stark  ab;  ähnlich  einander  sind  Hs.  Str.  2  =: 
Drucke  Str.  IV,  4  vgl.  V  u.  VI,  Ö  vgl.  VII,  7  =  VIII,  8  =  IX.  Es  mbt 
aber  auch  noch  ein  anderes  Lied,  waches  beginnt  '£s  woit  ein  megdlein 
Wasser  holen';  dieses  gehört  zusammen  mit  oben  stehender  Nr.  181.  Damit 
diese  Lieder  auseinander  gehalten  werden  können,  folgt  hier  ein  ähnlidi 
wie  Nr.  149  be^nendes,  aber  ganz  davon  verschiedenes  Lied  und  eins  von 
den  Liedern  mit  dem  Anfang  'Es  woit  ein  m^lein  wasser  holen'.  Förster 
in  1552  Nr.  27: 

Het  mir  ein  eßpes  zweygelein,  gebogen  zu  der  erden,  den  liebsten  bnlen  den 
ich  hab  der  ist  mir  leyder  all  eu  ferre,  der  ist  mir  leyder  all  cu  ferre. 

Er  ist  mir  doch  zn  ferre  nicht,  bey  jm  hab  ich  geschlaffen,  von  rotem  gold 
ein  flngerlein,  hab  ich  in  seinem  bett  gelassen. 

Vnd  do  ichs  doch  gelassen  hab,  wil  ichs  wider  bekommen,  vnd  thun  ob  ich 
solichs  bey  mir  het,  vnd  wer  mir  nie  kein  mal  genommen. 

Ja  zwischen  berg  vnd  tieffe  thal,  da  geht  ein  enge  Strasse,  wer  sein  holen 
nicht  haben  will,  der  soll  Ju  allzeyt  faren  lassen. 

Scheyd  dich  nicht  hertzes  dockelein,  von  dir  will  ich  nit  weychen,  hab  kein 
andern  lieber  dann  mich,  im  reych  find  man  gar  nicht  deins  gleychen. 

IV  1556  Nr.  82  in  5  entspr.  Strophen:  Het  mir  ein  espes  zweigelein, 
bogen  ...  der  ist  leyder  al  zu  ferr  . . .  (Hier  gesetzt  durch  J.  V.  B.,  d.  i. 
Jodocus  vom  Brant,  dort  durch  G.  Othmayr.) 


1582  A  Nr.  100: 

£s  woit  ein  megdlein  wasser  holen 
bey  einem  külen  brunnen, 
ein  schneeweis  hembdlein  hat  sie  an, 
dardurch  schein  jr  die  sonne. 

Sie  sieht  sich  hin  sie  sieht  sich  umb, 
sie  meint  sie  were  alleine, 
es  kompt  ein  ritter  und  sein  knecht, 
er  grtisset  die  Jongfiraw  reine. 

Gott  grttsse  each  zart  jungfrewlein, 
was  stehet  jr  hie  alleine, 
woit  jr  das  jar  mein  schlaff bul  sein, 
so  ziehet  mit  mir  heime. 

Und  ewer  schlaffbnl  bin  ich  nicht, 
ich  bin  ein  megdlein  reine, 
ihr  bringt  mir  den  drcy  röselein  rot, 
die  db  jar  sind  gebrochen. 


£r  reit  den  berg  and  tieffen  thal, 
er  knndt  jr  keine  finden, 
er  reit  wol  für  einer  malerin  thtir, 
fraw  malerin  seid  jr  darinnen. 

Seid  jr  darinnen  so  trett  herfllr, 
und  malet  [mir]  drey  rosen, 
[und]  malet  mir  sie  hflbseh  und  fein, 
wie  sie  dis  jar  gewachsen  sein. 

Und  da  die  rosen  gemalet  waren, 
da  hub  er  an  zu  singen, 
frewe  du  dich  feine  megdlein  wo  du  bist, 
drey  rosen  thu  ich  dir  bringen. 

Das  megdlein  an  dem  laden  stund, 
gar  bitterlich  thet  sie  weinen, 
ach  herr  ich  habe  in  einem  schimpff  geredt, 
ich  meint  jr  find  jr  keine. 
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HastoB  in  einem  schimpff  geredt,  Der  nns  Bwey  seheidt  das  ist  der  todt, 

gar  schimpfflich  wollen  wirs  wagen,  er  scheidet  gar  manches  mandlein  rot, 

so  bist  du  mein,  und  ich  bin  dein,  er  scheidet  die  knaben  und  die  diren, 

und  schlaffen  wir  beide  zusammen.  er  scheidt  das  kind  aus  der  wiegen. 

1582  B  41  hat  an  bemerkenswerten  Abweichungen  davon  folgende: 
Str.  I  Z.  4  schien,  Str.  II  Z.  1  Sie  sach  sich  ymb  sie  sach  sich  her,  2  wer, 
8  da  kanoL  ein  Bitter  dort  her  geritten,  4  der,  III  Z.  1  grüO  euch  zartes, 
2  steht,  3  diO  Jar  mein  Schl^fbule,  IV  1  nit,  2  Medeidn,  3  RöGlein, 
4  seind  gewachsen,  V  1  Er  reit  vber  Berg  vnd  ticffe  Thal,  VI  1  darinn, 
2  mir,  3  malet  sie  mir  hüpsch  ynd  darzu  &n,  4  das  Jar,  VII  3  frew  dich 
du,  VIII  2  bitter  thet,  3  'ach  herr'  fehlt,  was  audi  besser  ist,  4  meinet 
jhr  findet,  IX  1  Hastu  es,  2  wir  es,  3  bistu,  4  schlaffen  wir  beyd  zusamen. 

Die  Schlulsstrophe  von  A  fehlt  in  B,  dieselbe  gehört  zu  den  stehen- 
den, formelhaften  Wendungen,  die  willkürlich  nach  Eingebung  des 
Augenblicks,  des  Einfalls  una  der  Laune  hier  oder  dort  angebracht  werden. 

Wieder  eine  besondere  Fassung  mit  anderem  Anfang  nietet  Ander  teyl 
der  Berekreyen  1574  Nr.  12:  Es  ntt  ein  Herr  mit  sehn  Knecht  an,  des 
morgens  in  dem  Tawe,  Alle,  was  fand  er  auff  der  Heyden  stan.  Ein  wun- 
der schöne  Junckfrawe,  ja  Frawe.    10  Str. 

Höchst  bemerkenswert  ist  auch  das  Vorkommen  des  Liedes  in  dem 
spateren  sächsischen  Bergliederbüchlein,  das  man  gewöhnlich  in  die  Zeit 
kurz  nach  1740  setzt,  das  aber  unzweifelhaft  um  1700  bereits  gedruckt 
worden  ist.    S.  153  daselbst  liest  man: 

Es  fuhr  ein  Bauer  :{:  Ey  Hans  was  du  sagst,  es  fuhr  ein  Bauer,  ey  Nicol 
was  du  klagst,  es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holtze,  mit  seinen  Bößlein  stoUze. 

Was  fand  er  da,  ey  Hans  was  du  sagst,  was  fand  er  da,  ey  Nicol  was  du 
klagst,  was  fand  er  an  jener  Aue,  eine  wunder  schöne  Jungfraue. 

Er  grflsset  sie,  ey  Hans  was  du  sagst,  er  grflsset  sie,  ey  Nicol  was  du  klagst, 
er  grUsset  sie  mit  massen,  wolte  Gott  ich  solt  die  halbe  Nacht,  in  ihren  Aermlein 
schlaffen. 

In  meinen  Arm,  ey  IHool  (L  Hans)  was  du  sagst,  In  meinen  Arm,  ey  Nicol 
was  du  klagst,  in  meinen  Arm  da  schlAibt  du  nicht,  du  bringst  mir  denn  drey 
Bösen. 

Drey  Rosen  roth,  ey  Hans  was  du  sagst,  drey  Rosen  roth,  ey  Nicol  was  du 
klagst,  drey  Rosen  roth,  sey  wohlgemuth,  die  mitten  im  Winter  gewachsen  seyn, 
wohl  awischen  Weynachten  und  Ostern. 

Yd  7904.  rV  Sechs  neue  Arien.  1.  Gespräch  zweier  liebenden  Ehe- 
leute. Genug  für  heut'  I  es  dunkelt  schon  ...  5.  Ein  Mädchen  mit  der 
Waasertonn.    6.  O  Himmell  ich  yerspüre  [173]  (Berlin,  Littfas). 

Ein  Mädchen  mit  der  Wasserkann,  kam  au  die  Wassertonne,  ein  schneeweiß 
Hemdchen  hat  sie  an,  dadurch  schien'  ihr  die  Sonne. 

Sie  sah'  sich  hin,  sie  sah'  sich  her,  sie  meint,  sie  w&r'  alleine,  da  kam  ein 
Reiter  ungefilhr,  der  grflO't  die  Jungfrau  feine. 

Gk)tt  grfiß'  euch  zartes  Jungfirftulein,  was  steht  ihr  hier  alleine,  woll't  ihr  dies 
Jahr  mein  Schlafbuhl  seyn?  so  zieh't  mit  mir  alleine. 

Nein,  euer  Schlaf  buhl  werd'  ich  nicht,  ich  bleib'  ein  IfAdchen  reine,  bring' 
du  mir  Rosen,  Bösewicht,  die  dies  Jahr  sind  die  deine. 

Er  ritt'  gleich  über  Berg  und  Thal,  er  konn't  gar  keine  finden,  er  ritt  vor 
eine  Thür  einmal,  beim  Mahler  unter'n  Linden. 

Seyd  ihr  darin'n,  so  tret't  hervor,  und  mahlet  mir  drei  Rosen,  ja  mahl't  sie 
flink  bei  den  Rumor,  das  Mädchen  liebzukosen. 

Und  als  die  Rosen  fertig  seyn,  da  fing  er  an  zu  singen :  freu'  dich,  du  kleines 
M&gdelein,  die  Rosen  will  ich  bringen. 

Das  Mädchen  auf  der  Laub'  sich  dreht,  gar  kUglich  th&t  sie  wdnen:  ach 
Herr!  ich  hab's  im  Schimpf  geredt,  ich  meint'  ihr  find't  hier  keine. 
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Hast  da  es  denn  im  Schimpf  gered't,  gw  schimpflich  woirn  wir*t  wagen,  da 
bist  jeUt  mein,  und  ich  bin  dein,  wir  woll'n  es  niemand  sagen. 

Und  der  ans  scheidet,  das  ist  der  Tod,  er  scheidet  das  [Kind]  aas  der  Wiege, 
er  scheidet  aneh  manch  Mttndchen  roth,  er  scheidet  Wahrheit,  Lflge. 

Andere  Sonderdrucke  neuerer  Zeit  8.  Yd  7902  (II.  102);  Yd  7908  (102); 
Yd  7912  St.  98;  Yd  7919  St.  15.  Als  ArbeitaHed,  von  Schiffern  beim  Trei- 
deln j;eiQngen,  bei  Bücher,  Arbeit  und  Bkytkmus,  2.  Aufl.  1899  S.  170. 

F.  V.  d.  AelBt,  mumm  u,  Aufsb.  ItfO*^  S.  187  Nr.  145  '£&  weit  ein 
Mägdlein  wasser  holen'  9  Str.  —  Nur  die  Anfangastrophe:  121  LMety 
Nfimberg,  Ott,  1584,  Nr.  62;  desgl.  Forster  II  28;  Oassmh,  u.  EeutterL 
Nr.  60. 

Manchen,  XJniversitats-Bibl.  Ms.  828,  schön  geschriebene  Liederhdschr. 
m.  Noten,  Bl.  139  'Es  wolt  ain  maydlein  wasser  holl,  bey  ainem  kuelen 
pronnen'  16  vierz.  Str. 

Dea^Mbm  Wunderh,  8,  1808,  S.  68  u.  142,  vgl.  auch  1,  69  'G^rhoch 
auf  jenem  Berg  alldn  |  Da  steht  ein  Bautensträuchelein'  Str.  3  'Es  wollt 
ein  Madchen  Wasser  holen';  Uhland  Nr.  118;  Goedeke-Tittm.  S.  95  und 
104;  Böhme,  AWL  Lb.  Nr.  60—64  u.  178,  Lh,  I  S.  418  Nr.  117a  bis  e, 
II  S.  254  Nr.  488  a  bis  c 

Meinert,  Alie  teutaehe  Volkslieder  in  d.  Mundart  d,  KuMändehens,  1817, 
S.  95:  Dos  woulld'  a  Maedl'  eim  Wosser  gien,  |  Onn  ai  da'  kühle 
Brounne  ...  11  vierz.  Str. 

Zurmühlen,  Des  Dülkener  Fiedlers  lAederbueh,  1875  (bzw.  1879)  S.  14: 
Do  reet  sich  ne  Heär  on  sein  Stolzknecht  |  Des  Morgens  in  dem  Tbaue  . . . 
9  vierz.  Str. 


Ein  ander.    150. 

Ventts  du  und  dein  kyndt 
seint  alle  beide  bUndt 
and  thaet  die  aach  varblenden 
die  sich  la  dir  thuen  wenden, ' 
das  habe  ich  woll  er&ren 
In  meinen  jungen  jähren. 

Amor  du  kindtlein  bloß, 
wem  dein  rergUIte  erschoe 
das  herae  thasto  es  beroren, 
dem  fhastn  es  aach  vorvoreu, 
das  habe  ich  woll  erfaren 
in  meinen  jangen  jähren. 


Nar  rar  eine  froude  alleine 
gibstu  es  vele  hundert  peine, 
nur  viir  ein  frettntlichea  scherzen 
gibstu  es  vile  tausent  8chmerze[n], 
wie  ich  es  woll  habe  erfaren 
in  meinen  jungen  jähren. 

Darnmb  rade  Ich  iderman 
von  der  liebe  baldt  ab  zu  stahn, 
ahn  der  liebe  ist  nicht[s]  zu  ei^agen 
den  betrflebnisse  ande  Uagent, 
wie  ich  es  woll  habe  erfkren 
in  meinen  jungen  Jahren. 


Das  lied  fehlt  in  1582  A  und  lautet  in  1582  B  Nr.  27  also: 


Venus  du  vnd  dein  kind 
seind  alle  beyde  blind, 
vnd  pfledht  auch  zuuerblenden, 
wer  sich  zu  euch  thut  wenden. 
Das  hab  leb  wol  erfkhren 
in  meinen  jungen  jaren. 

Amor  du  kindlein  bloß, 
wem  dein  vergifltes  geoehoß 
das  hertz  ein  mal  berflret, 
der  wird  als  bald  verfüret. 
Wiewol  ich  habs  erfiu-en 
in  meinen  jungen  jaren. 


Für  nur  ein  frewd  allein 
gibst  du  vil  tausent  pein, 
Ar  nur  ein  fireundlichs  schertseu 
gibst  du  vil  tausend  schmertsen. 
Wiewol  ich  habs  erftthren 
in  meinen  jungen  jaren. 

Darumb  raht  ich  jederman, 
von  der  Lieb  absustahn, 
dann  nichts  ist  z[n]eijagen 
in  lieb  dann  weh  vnd  klagen. 
Das  hab  ich  alles  erfiüuren 
in  meinen  jungen  jaren. 
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Wer  wird  dauu  trotten  mich, 
wann  ich  verleure  dich, 
wie  Wirt  mir  doch  geschehen, 
wann  ich  dich  nit  kan  sehen. 
Mich  dancket  bey  alle  mein  sinnen, 
ich  werd  in  Lieb  verbrinnen. 

Wann  ich  die  sflssen  wort, 
die  ich  offt  hab  gehört, 
nicht  mehr  wird  kttnden  hören, 
so  ists  mit  mir  verloren. 
Mich  duncket  bey  alle  mein  sinnen, 
ich  werd  in  Lieb  verbrinnen. 


Die  Adeliche  blick, 
dardnrch  Amor  sein  strick 
an  mich  thet  erstlich  werffen, 
thun  mir  mein  leiden  scherpfen. 
Mich  dancket  bey  alle  mein  sinnen, 
ich  werd  in  Lieb  verbriunen. 

Darumb  hertxlieb  gedenck, 
wie  hart  mich  dises  kränck, 
▼nd  laß  dir  gehn  zu  bertzen 
mein  kümmerlichen  schmertaen. 
Doch  halts  bey  dir  alleine, 
dn  weist  wol  wen  ich  meine. 


P.  V.  d.  Aelst,  Blumm  u,  Äufsb,  1602  8.  76  Nr.  85  in  11  Strophen. 
Niederd.  Lb.  Nr.  U:  Jahrb.  f.  nJL  Spraehf.  26,  1900,  ß.  17  in  denselben 
1 1  Strophen.  Handschriftlich  im  Lb.  f.  Ottilia  Fenchlerin  aus  Strasburg 
V.  J.  1592:  Birlinger,  Alemannia  1,  1873,  S.  40,  vgl.  28;  Liederhdechr.  aus 
Westfalen  (um  1579)  bei  Mone,  Anx.  f.  Kunde  d.  teutschen  Varxeit  7,  183^, 
Sp.  77 ;  hier  mit  4,  Fenchlerin  mit  3  Str.  entspr.  I— III,  X  der  elfstr. 
Fassung.  —  Lb.  1582  B  27  besteht  wohl  aus  zwei  Liedern,  seine  vier 
ersten  Strophen  stimmen  nach  Wortlaut  wie  Beihenfolge  zu  den  sonstigen 
kürzeren  Fassungen  des  Liedes  'Venus  du  und  dein  Kind';  die  folgcnaen 
vier  Strophen  heben  sich  durch  einen  besonderen  Kehrreim  selbständig  ab 
und  haben  auch  mit  der  elfstrophigen  Fassung  nichts  gemein.  Es  liegt 
somit  der  nicht  ungewöhnliche  Fall  vor,  dafs  zwei  Ldeaer  von  bleichem 
Tonfall  zu  einem  einzigen  zusammengelegt  wurden.  Dieselben  acut  Stro- 
phen hintereinander,  aber  zu  vier  und  vier  auf  zwei  besondere  Lieder  ver- 
teilt, bietet  die  zu  Kopenhagen  befindliche  liederhdschr.  des  Bostocker 
Studenten  P.  Fabricius  1608,  Ms.  Thott.  4«.  841,  Bl.  54  B  Nr.  99:  Venus 
du  vnd  dein  kind,  seind  alle  bwde  blind  ...  (4  Str.)  ...  BL  54  B  Nr.  l(»o 
(fehlt)  ...  Bl.  55  A  Nr.  101:  Wer  wirdt  dan  trösten  mich,  wan  ich  ver- 
leure dich  ...  4  Str.  —  Hoff  mann,  Oeaeüachl.  Nr.  33;  Böhme,  AM,  Lb. 
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A  morowe  he  rose,  f>e  good  knyjt, 
Pryuelyche  yarmed  and  wel  ydy3t,i082 
He  and  Jacob,  bo{>  two, 
To  her  synagoge  pei  ffane  go. 
That  was  f)^  by  bilke  dawe 
The  tempie  of  [>e  Jewenlawe.     1036 
And  8yr  Pylate  bei  founde  {>ere, 
That  stode  perin,  nis  seruyce  to  here, 
And  al  aboute  enuyroun 
Stoode  |)e  srettest  of  {>e  towne.  1040 
Tho  Jacob  orowe  him  into  {)at  stedde, 
For  to  hure,  what  bei  seide. 
And  8yr  üelosian  lorb  spronge 
Onhisstedestyffeand  stronge;  1044 
But  adowne  wolde  he  nojt  lyjt, 
•[^l  he  come  to  Pylate  ryjt. 
'&yr,  he  seid,  wel  pe  bei 
My  lord  grete  t>e  wel  by  me,     1018 
The  kyng  of  Gallyce,  Waspasian. 
He  holdä)  t)e  for  bis  man 
And  askep  of  t>e,  if  bou  wolt  knowe 
Of  ])e  trewage,  ^at  pou  schalt  him 

owe.  10B2 

Vnder  him  bou  holdyst  t>i8  cyte, 
I  Tnderstonae;  \A  lord  is  he. 
AI  be  trewage  is  behynde 
Of  nis  tyme,  as  we  fynde,  1066 

And  t)at  wol  be  a  gret  raunson, 
That  schal  falle  of  suche  a  towne. 
And  iMrfor  nowe  wyte  I  wolde, 
Why  I>ou  hit  hast  so  longe  wi{>- 

holde.  1060 

I  rede,  jif  I)ou  wolt  be  his  frende, 
By  me  pe  trewase  ^  {^o^  ^^^  sende ; 
Oper  he  himseu  wol  hit  fette, 
That  none  of  jou  schal  him  lette !  1064 
Nowe  haue  ydo  a$ui  answere  me 

anoon, 
For  homwarde  sone  I  muste  eoon.' 
'What,  quod  Pylate,  is  Nero  deed? 
How  longe  ha])  ne  had  |>e  lordheed  ?' 
•He  is  byoome  8yr  Nero  his  lefte- 

naunt. 
And  |>at  I  darre  ryjt  wd  waraunt; 


And  jif  }k)u  wylt  nojt  yleue  me, 
80m  tyme  fK)u  schalt  peso|>e  yse.'  1072 
'Master,   quod   Pylate,  pou   seyest 

amys; 
Were  hit  so,  I  had  wyst  or  [>is.* 
Tho  seid  Üelosian  in  a.  while: 
'8yr  Pylate  to  begyle.*'  1076 

That  he  schuld  nojt  anot)er  tyme 
Fayle  of  his  yisage  to  knowen  him, 
He  forgate  him  neuer  a  dele. 
He  toke  lus  marke  of  him  ry^t  welle. 
Pylate  stared,  as  he  were  woode, 
^pon  Velosian,  f)ere  he  stoode. 
^What,  he  seid,  haue  I  no  men? 
This  beef  is  come,  me  to  sleen.  1064 
Helpe{>  me  nowe,  Ixrf  I  awreke  were 
Of  pis  |>eef,  ^st  honeb  t^us  here.' 
Than  spake  a  knyjt,  pat  hyjt  Bara- 

bas, 
That  out  of  prtiBon  deiyuered  was  1068 
That  ylke  tyme,  t)at  Jesus  dyde; 
ForJ)  ne  stertte  and  lowde  cryde. 
*8yr,  he  seid,  ^w  knyjt  is  alon, 
Hit  were  shame  to  ys  echon,    ^1092 
To  do  hym  any  vilanye; 
For  he  is  none  aspye. 
He  seme})  to  be  a  doujtty  knyjt, 
For  he  sei})  his  eraunde  ary; 


eher 


1096 


But  be  t>ou  euer  of  hardy  cbere, 
For  |>ou  art  most  master  here; 
Ne    drede    I)ou    nojt    Waspasian 

noI)ing,; 
For  we  schul  make  t)e  oure  kyng.  1100 
And  jif  he  come,  the  oujt  to  lette, 
I  hope,  he  schal  be  wel  ymette; 
And  or  he  haue  ouer  ys  pe  mastrye, 
I  hope,  he  schal  ful  dere  abye.  1104 
And  let  we  nowe  bis  eoodman  go 
And  grete  him  wel  and  sey  him  so.' 

Velosian  grette  al  {>at  |)ere  stode. 
And  out  he  spronge,  as  he  wer  wooae. 
To  his  ynne  he  come  ful  ryjt,] 
And  of  his  stede  adowne  he  lyjt. 
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Tho  Jacob  sawe  him  ly3t  adowne,' 
He  went  to  him,  as  was  resof^n,  1112 
And  seid:  'Welcome  be  je  hyder- 

warde.* 
'Jee,  Jacob,    nowe  I   am  ascaped 

harde; 
But  nowe  I  wote,  {)at  I  Idm  knowe. 
Wei  I  holde  bysette  bis  |)rowe:  nie 
Whan  tyme  come|),  snewe  I  can, .-! 
To  knowe  hiw  fro  anoper  man.' 
*Syr,  seid  Jacob,  I  may  se, 
How  bat  je  ygreued  liaue  be.    1120 
And  Jesus  let  me  neuer  erst  dye, 
Of  {)i8  despyte  but  he  hit  abye. 
Syr,  be|)  nowe  glad,  I  pray  {)e 
And  ryjt  welcome  be  je  to  me.  iiat 
Comfort  be  and  drede  |)e  ryjt  nojt, 
For,  J)at  1  bebet,  I  haue  be  broujt : 
Syr,  take  darae  Veronye  nere  I 
Sehe  owe|)  to  be  jou  wel  and  dere,  1128 
For  sehe  wylle  shewe  t>e  eche  dele, 
How  |)at  f>i  lord  schal  haue  his  hele. 
Pylate  hate{>  hyr  and  mc,| 
For  we  hauej)  longe  frende  ybe.  1132 
Whan  sehe  is  agreued,  sehe  comef> 

me  to. 
And  I  to  hyr  wende  also; 
For  we  be})  Crysten  pryuely. 
Vppon  US  bo{)  he  haf)  enuy,      1186 
And  so  he  wenef)  witterly, 
To  do  vs  gret  vylany.' 
Tho  {)ei  eten  and  made  hem  glade, 
And  mochel  ioye  |)e  styward  made, 
For  he  had  j)e  woman  yfonde. 
Thei  sowped  togeder  in  {>atstonde; 
Afterward  he  shewyd  hyr  al  his  cas 
Of  his  lord,  how  lut  was.  1144 

*Jacob,  he  seid,  I  prey  |)e, 
That  ^is  lady  go  wi])  me 
To  my  lord,  bat  is  syke  and  sore; 
And  sehe  schal  haue  wel  berfor.'  ii48 
*Syr,  seid  Jacob  to  him  po, « 
I  prey  hyr  fayre  wi{)  be  to  go; 
I  nope,  je  wol  hyr  safelyche  lede 
And  also  wel  acquite  hyr'mede.*  1152 
Than  seid  Yelosian  hym  to: 
'AI  {>at  sehe  wol,  I  ^lie  also. 
Dame,  he  seid,  I  prey  |)e, 
That  je  graunte,  to  wende  wib  me,  1166 
And  ensure  me  also  somdele, 
Howe  my  lord  schal  haue  his  hele.' 
'Syr,  sehe  seid,  drede  ^  nojt, 
For  \terU)  schal  hit  wel  be  broujt,  116O 
Also  ferforb  as  we  kune, 
Jif  he  wylle  lyue  in  goddes  sone. 
As  Jesu,  cryst  heled  me, 
So  schal  I  nowe  shewe  ^e.         ii64 


I  woned  fer  besvde  {>e  see 
In  be  lond  of  Gfalylee. 
Wip  I)e  fluxe  I  was  borouj  soujtte; 
Jacob,  {>ou  wotyst,  pat  I  lye  nojtte. 
The  euyl  last  long,  as  me  t>oujt, 
And  to  speke  wi{>  Jesu  here  I  soujt. 
Whan  I  was  to  towne  ycome, 
The  Jewes  had  him  ynome.        1172 
Tho  I  t>is  herd,  hit  was  me  lob, 
And  anoon  I  toke  a  pece  of  clo{), 
And  to  a  pe^ntoure  I  gan  gon, 
To  peyntte  bis  visage  J)«ryppon,  1176 
That  I  myjt  eche  day  hit  yse, 
Euer  in  my  mvnde  for  to  be. 
For  1  wyßt,  I  had  him  forgo, 
Therfor  in  hert  me  was  wo.        ii8i> 
And  as  I  toward  t>e  peynttoure  come, 
I  mette  my  lord  toward  |)e  dome,] 
Vppon  his  schuldre  beryng  |)e  croys, 
And  I  cryed  to  him  wi^  a  lowde 

voys :  1184 

"Jesu  me  rewe{)  for  |)i  pyne 
And  {>at  I  schal  {)e  so  sone  tjne. 
Moche  nede  I  haue  to  speke  wtth  {>e; 
Swete  lord,  loke  onys  on  me,     1188 
For  I  haue  yloued  pe  here  byfore; 
Therfor  I  tfyste  on  |)€  moche   l»e 

more." 
A  Ivtel  besyde  jede  Marye 
And  herde  me  so  lowde  crye.     1192 
Anoon  fro  me  ^  dop  sehe  kypte 
And  {)erwif)  Jesus  vysage  sehe  wypte ; 
So  harde  swetyne  ban  was  he 
For  ])e  burdon  of  pe  tre.  1196 

I  wende  after,  as  he  jede, 
And  handeled  a  lytel  of  bis  wede, 
I  kneled  and  wepte  and  his  feet; 
He  blessed  me  and  {)er  me  leet.  1200 
Marye  beckenyd  uppon  me,  pat  ia 

so  good, 
As  sehe  jede  vnder  pe  rood; 
My  clot>  sehe  me  toke  and  I  hit  kyst, 
Anoon  I  feled  me  hole  and  tryst;  laoi 
And  in  my  clob  ]x)ruj  his  grace 
Is  pe  lest  sembiaunte  of  his  face. 
In  my  cofre  I  haue  hit  spered 
And  si|)|)e  be  better  haue  yferd.  iao8 
And  euerycne  day  I  knele  f)erto, 
As  I  was  woned  to  do; 
And  euer  pe  more,  bat  I  hit  se, 
Mochel  pe  better  I  tele  me;       1212 
And  euer  si{)t>e  I  haue  dwelled  here, 
That  home  ajeyn  wold  I  nojt  stere. 
Na|)ele8,  Syr,  to  t>e  I  teile, 
Here  may  I  nojt  long  dwelle,    1216 
For  Pylate  is  my  stron^  fo, 
Therfor  me  is  pe  leuere  wij)  t>e  to  g^. 
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To  feche  be  semblauote  wol  I  gon, 

And  I  scnal  me  dyjtte  and  come 

anoon.'  1220 

Uelosian  was  so  ful  gladde, 
For  he  spedd^  of  [mS  be  badde. 
'Jacob,  he  seia,  here  {xn*  me. 
A  tydyng  I  wolle  nowe  teile  t)e.  1224 
3if  I  lyue,  Pylatc  schal  abye, 
For  he  wolde  me  haue  ysleyc. 
Jif  my  lord  be  hole  and  fere, 
Hyderward  sone  he  schal  him  stere 
And  on  Pylate  he  schal  be  awreke 
For  t)e  wordes,  t)at  he  er  speke. 
Wel  may  he  be  a  schrewe  ajenst  ve, 
That  gyltles  slowe  swete  Jesus.  i2S2 
Holde  be  in  couerte,  tyl  })au  hit  se; 
I  teile  pe  wel,  hit  schalle  so  be.' 
*  Jee,  quod  Jacob,  Ipraye  Cmt,  {)at 

I  may 
Abyde,  to  se  bat  ylke  day.         i238 
And  also  sende  him  hele  sone, 
That  I>e  veniaunce  myjt  be  done.' 
'Lord,  seid  Uelosian, 
Jacob,  knowyst  {)ou  any  man,   i2Kt 
That  ben  alyue  in  f>i8  towne, 
That  were  at  Crystes  passiot^n  V 
*Syr,  quod  Jacob  to  him,  ywys, 
Manyone  of  hem  jit  alyue  is;    1244 
1  may  se  hem  eucry  day 
Go  byfore  me  in  |)i8  way. 
3if  je  wolle,  I  schal  for  hem  sende, 
And  t)ei  wolle  teile  jou  worde  and 

ende;  i248 

Of  her  dede  wol  f>ei  no|>ing  hvde. 
But  make  herof  bost  and  pryde; 
To  speke  perof  t>ei  bef)  glaä   and 

mery, 
That  |)ei  ^eroi  beb  neuer  wery.'  1252 
To  Jacob  seid  Yelosian: 
*I  pray  |)e,  |)at  J)ou  sende  for  hem 

|)an; 
Ipraye  J)e,  t)at  I  had  yherde, 
With  Jesu  crtflt  howe  {)at  {)ei  ferde.' 
*Syr,  quod  Jacob,  I  grauntte  |)e, 
B^jt  anoon  {>ou  schalt  hem  yse.' 
He  sent  pryudyche  for  hem  alle, 
And  {)ei  come  anoon  to  bis  halle.  1260 
He  welcomed    hem  {>o   and  made 

hem  gladde 
And  gret  semblaunte  hem  made. 
'Lordyngges,  welcome  mote  je  be 
Here  to  my  gyste  and  to  me.    i2r>4 
He  is  my  frende  and  he  woide  hure, 
Howe  Jesu  ertst  dyed  here. 
For  bat  were  to  him  ioye  and  game, 
That  ne  myjt  hure  teile  of  bis  shame.' 


Anoon  f)ei  sette  adowne  and  louj, 
And  al  were  glad  ynowi. 
*Syr,  seid  one  to  him,  we  him  bounde 
To  a  pyloure  of  marbyl  rounde.  1272 
There  we  him  bete  and  him  hyrte 
Wit>  lone  scourges  feie  and  smerte, 
Tyl  t)at  he  ranne  al  ablode. 
And  sib{)e  nayled  him  on  pe  roode.'i276 
Forb  byfore  hiw  stertte  ober  two. 
*Wylt  pou  hure,  what  we  dude  [)0? 
We  bleute  him  and  bete  him  al  nyjt ; 
3it  vö  rewef),  bat  he  had  so  lyjt.  128O 
And  byfore  Pylate  weherde  him  teile, 
That  he  myjt  oure  temple  feile 
And  arere  hit  j^e  ^irdde  day. 
Bvtwene  vs  we  seid:  nay.  i2W 

Therfor  we  shewed  Pylate  \Ab  pleynt ; 
Amonge  {>e  Jewes  he  was  ateynt.' 
And  {>ei  tolde  one  and  one, 
Tyl  {)ei  knowleched  eucrychone;  i2b8 
And  euer  satte  {)e  styward  to  by- 

holde, 
Tyl  al  was  seid,  {>at  {)ei  wolde. 
'Lordyngges,  he  seid,  bo[)  gret  and 

smale, 
I  |)anke  jou  of  t>i8  feyre  tale.    1292 
That  je  haue{>  ytolde  me  of  |)is  man, 
I  schal  reherse  hit,  jif  I  can, 
In  ano{)er  stedde,  al  how  it  was; 
There  men  de8ire{>,  to  hure  t)is  cas.' 
Than  were  |)ei  al  swybe  ^lade, 
That  {)e  good  man  suche  ioye  made. 
For  {jiei  wende,  wel  to  haue  ydo; 
Mucnel  myr{>e  |}ei  made  t)o.       idüo 
But  I  hope,  {>at  ylke  game 
Turned  hem  sip])e  al  to  shame. 
Thei  toke  her  leue  and  went  her  way, 
Thei  {)anked  hem  of  her  feyre  play.  law 
Tho  seid  to  him  Yelosian: 
^Jacob,  jit  jif  {>at  I  can 
And  |)0u  lyue  and  here  dwelle, 
Of  {>is  t>ou  schalt  yhere  teile:    vaos 
Gret  veniaunce  schal  falle  and  be 
Amonge  {)e  peple  in  J)is  cyte. 
For  jit  herde  I  neuer  in  none  stedde. 
In  al  storyes,  {)at  men  may  rede,  1312 
That  wreche  ne  come  of  manys  dede. 
So  wolle  falle  of  {)is,  I  dreaeP 
'Jee,   qttod    Jacob,  Oist   grauntte 

hit  ay, 
That  I  mowe  se  {>at  day.  1316 

A  frende  of  be  I  hope  to  haue.' 
'Mafay,  Jacob,  and  I  schal  {>e  saue ; 
When  tyme  comeb,  J)a^  f)ou  art  in  nede 
Then  wol  I  |)e  of  frendship  heed.*  1320 


28 


Vindicta  Salvatoris. 


7: 


For|>  anoon  dame  Veronye  came, 
Thei  toke  her  leue  and  wende  I>an; 
Lyste  hem  nojt  to  etyntte  in  no 

towne, 
1  t)ei  oome  inio  Gkwkoyne.     1824 
elosian  was  of  hyr  ielouse, 
That  he  hyr  had  into  his  house; 
For  {)er  he  hoped  to  ese  hyr  best, 
After  traua^lle  hyr  to  rest.        1328 
He  wente  mm  also  blyue  |>an 
To  hiB  lord  Waspaaian. 
'Syr,  he  seid,  bep  nojt  adradde. 
For  I  hope,  joure  nedes  bel>  speade; 
Take  nowe  gladenys  in  {>in  hert 
And  fordete  also  sorowe  anc^  smert. 
I  haue  ybrou jt  a  woman  of  |>e  best, 
Sehe  18  at  myn  house  at  reste;  1336 
Sehe  ha{>  broujt  [h  böte,  I  vnder- 

stonde, 
From  Cryst,  |)at  saue})  al  in  londe. 
Also  I  spake  mp  Syr  Pylate, 
That  I  koowe  him  by  his  State;  1340 
Fro  him  I  scaped.  I  am  feyn, 
For  I  was  almoet  {)ere  ysleyn. 
Syr,  ai  hit  is  sot>e,  verament, 
That  I  toide,  or  I  went.  1344 

Of  Crystes  dej)  I  haue  outsoujt 
Of  hem,  {>at  ha])  t>e  dede  ywroujt, 
Bvfore  Jacob,  my  good  frende, 
Whan  ^  he  aftar  hem  sende;  1348 
And  t>u8  {)ei  tolde  on  a  rowe, 
AI  {>at  I>€Te  was  ysowe/ 
Tho  t>e  kyng  his  armes  outcast 
And  dypte  Velosian  wel  fast     i362 
And  kyssed  him  mowt>e  to  mow{>e. 
And  mochel  {)anke  he  him  oow|)e. 
'Thise   wordes,   ^   |)ou   hast   me 

ybrou3t, 
Stere[>  me  mochel  in  my  pouTt;  1356 
Thus  wonderwordes  here  byfore 
Ne  herde  I  neuer,  si{)t>e  I  was  bore. 
Lyue  I  or  dye  I,  muste  proue 
Som    tyme    {>at   prophete    for    to 

loue,  1360 

That  I  t)U8  sone  am  ycast 
To  that  lord,  I>at  is  stedfast, 
Si{>be  he  do^  al  dedee  at  wylle. 
And  J)at  him  lykeb  to  fulfylle.  1964 
Bv  |)is  hit  semeb,  velosian, 
Tnat  he  is  a  wel  perylous  man. 
Thise  wordes  I  haue  so  in  recorde, 
That,  3if  I  be  hole  |)oru3  |)at  lorde, 
I  schal  brynge  hem  to  confusioun, 
That  dude  bat  lord  to  t>at  passioun.' 
*Syr,  quod  velosian.  haueb  no  care; 
For  syker  I  am,   bou  schalt  wel- 
fare.  1872 


That,  I  hope,  schal  be  to  morowe, 
That  f)Ou  schalt  be  quyte    of   ^i 

sorowe.' 
A  morowe,  whan  |)e  dav  spronge, 
Velosian  pou3t  hit  ful  longe.     is7ü 
To  crowne  his  sone  t>ei  were  aboute, 
For  of  his  lyffe  he  was  in  doute; 
Of  al  londes  f>ere  were  f>e  best, 
That  come  to  be  kyngge»  fest.    i38ü 
To  Tytus  {>ei  dude  hem  al  swere, 
That  bei  schulde  him  fewte  bere. 
That  day  men  myjt  t>ere  yse 
Feste  and  game  gret  plente;      1384 
There  was  ynowe  of  al  |)ing, 
As  fei  to  pe  crownement  of  a  kyng. 

Nowe  a  stounde  I  muste  dwelle, 
Of  dame  Veronye  I  wol  jou  teile.  1S88 
In  hyr  ynne  sehe  stode  and  say 
Seynt  (jlement  come  by  |)€  way, 
That  in  |>Uke  tyme  was  Pope  of  Borne, 
And  his  Clerkes  wi{>  him  come.  1392 
And  by  his  b^yng  tx)ujt  sehe, 
An  holy  man  he  myjt  be; 
For  wyse  drawej)  to  be  wyse, 
And  folys  euer  to  folys  syse.      1396 
Sehe  preyed  him  in  pees  and  gry{)e, 
That  ne  wolde  come  and  speke  hyr 

wij); 
He  oome  and  satte  by  hir  stylle 
And  asked  [)o,  what  was  hir  wyUe.  14üü 
*Syr,  sehe  seid,  I  prey  |)e, 
A  ertstenman  jif  pou  be, 
Sey  me,  jif  bou  be  or  none.' 
*Jy8,  dame,  ne  seid,  I  am  one.  i40i 
Suche  as  I  am  wjtterly, 
Seynt  Peters  disaple  was  I. 
I  sewyd  him,  dame,  to  Bome; 
There  he  suffred  hsuxle  dome.     linjß 
Fro  Jerusalem  I  come  wi])  him  hyder 
And  eke  Poule,  bo{>  togeder.j 
Nero  was  Emperoure  {>an 
And  jit  lyueb,  {>at  cursed  man.  1412 
He  slowe  bop  on  a  day; 
And  8]t>I>e  haue  I  dwelled  ^  ay, 
To  se  jit,  jif  god  wolde  sende, 
That  t)is  folke  wolde  hem  amende.  1416 
For  long  I  haue  preyed  so, 
God  grauntte  vs  to  se,  {>a^  it  come 

berto. 
Therfor  fro  Bome  hyder  I  fleij  on 

a  dav, 
And  here  I  holde  me  alway.      1420 
3if  Nero  myjt  sone  dyeu 
come  out  sone  of  nis 


Ober  come  out  sone  of  his  eresye. 

That  were  nowe  for  vs  ffood, 

For  Waspasian  is  nezt  of  blood.  1434 
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Jit  may  hit  falle,  as  I  seye, 

For  god  18  euer  pere,  bej)  ßre  o|)«r 

tweye, 
That  be|>  ygaderd  to  speke  in  bis 

Dame, 
In  hie  wonhipp  for  soule  ^me/  1428 
'3ee,  8yr,  seid  Veronye  him  to,i. 
Ab  god  wol,  80  be  hit  ydo. 
Syr,  sehe  seid,  nowe  am  I  glad, 
For  I  baue  founde,  I>at  I  bad;  14S2 
Glade  I  am  {>iB  vlke  Btounde,      ^ 
That  I  haue  be  here  yfounde. 
For  Peter  and  Ponle  bo{)  I  knewe, 
That  went  w«^  my  lord  Jeau    1436 
Tfaoraj  f)e  londe  of  lüde; 
There  I  knewe  hem  and  {>ei  me. 
Therfor,  Syr,  I  prey  be, 
That  t>oa  woldeet  my  frende  be/  i440 
Anoon  sehe  tolde  him  al  ^i&  csaJ^  { 
Whcrfor  |)at  Bche  ycome  was. 
'A,  dame,  he  seid,  I  wol  be  ky{>e, 
That  of  bi  comyn«  I  am  ful  olybe.  1444 
I  hope  poruj  goodeB  helpe  and  {>ine, 
We  Bchul  aBcape  al  oure  pyne. 
No  crystenman  ne  dar  hii»  Bhewe, 
But  he  wol  be  al  to  hewe;  j     1448 
Therfor  wol  we  prtuely 
Speke  of  god  hob,  bou  and  I.':.^  J^ 
'^rr,  Bche  seid,  tor  pi  lore  "* 

I  wylle  be  wif)  be  euermore,       1463 
To  dwelle  nyje  pi  companye,  ; 
Tyl  my  lord  wol,  |)at  1  dye  *!' 
ThuB  pei  Bpake  of  holy  wxytte, 
As  t>ei  t>ere  togeder  fsn  Bytte;  1466 
That  of  a  long  while  htel  hem  t)OU jt, 
For  {)ei  were  togeder  ybroujt. 

Tho  Waspasian  in  bis  palyse 
Wayted  after  hir  alwayes.  1460 

No  wonder  waa,  |)0U3   him  f)0U3t 

longe: 
His  yael  on  him  waB  wonder  stronge. 
He  cleped  f)0  Velosian 
And  bad  him  haat  for  {lat  woman.  1464 
The  Btyward  went  for|)  Bwy|>e 
After  hir  with  hert  bly{)e. 
'Dame,  he  Beid,  t>ou  and  {>i  fere, 
Wel  be  je  yfounde  here.  1468 

Dame,  bou  muate  come  with  me, 
My  lord  ha})  now  ^sent  for  t>e.' 
'Qladlyche,  sehe  seid,  jif  my  frende 
Wol  wib  me  to  courtte  wende;  1472 
For  be  hab  power,  nyjt  and  day, 
To  do  ana  aey,  {>at  I  ne  may, 
And  jif  we  mowe  him  with  vs  iede, 
I  hope,  |>e  better  for  him  we  schul 

spede/  1476 


1496 

mote 


^Syr,  Bdd  XJeloaian  Jk), 

I  prey,  |>at  je  wold  wi{>  vb  go/ 

Thei  rose  yp  and  went  |>an 

To  be  kvng  Syr  WaapaBian;      1480 

On  her  knees  ^  hem  sette, 

Wi{>  mocbel  bonoure  t>ei  him  grette. 

*Syr,  seid  Velosian, 

Here  I  brynge  t>e  |>iB  woman,    i484 

That   I    jon  bette  joure   böte  to 

brynge. 
Do{>e  hir  worsbipp  in  al  hing; 
And  also  ^w  clerke  with  hir  here, 
That  can  jou  bo|>  wvBse  and  lere.  1488 
For  dame  Verony  here  seij) : 
But  je  knowe  wel  |>e  fei|>, 
Thou  wor{>eBt  neuer  hole  aryjt, 
While  t>ou  lyuest,  day  ne  nyjt.  1492 
3it  is  netter  to  lerne  her  lawe, 
Than  wi|)  |)i8  yuel  to  be  yBlawe.' 
Syr  Waspasian  for  socoure 
Welcome  hem  wi{>  bonoure 
And    seid:    'Dame,    welcome 

[)0U  be; 
And  Syr  clerke,  I  prey  |)e, 
The  ryjt  fei{>  t>at  pou  me  ken 
Here  byfore  al  bis  men.'  isoo 

Seynt  Clement  pan  was  wel  Riad 
Anoon  to  do,  t>at  be  bim  bau; 
Pees  be  made  anoon  to  be 
In  al  t>at  gret  assemble.  1604 

'Lordes,  he  seid,  I  wol  jou  preye,  j 
LyBtene|>;  now  I  schal  jou  seye: 
Hennys  ha{>  be  al  to  longe  in  londe 
Crystendome,  I  ynderstonde.      I6O8 
Amonge  hem,   ^at  bim  loue  and 

drede, 
Qod  wol  helpe  hem  euer  and  spede. 
My  lord  of  beuene,  as  I  jou  teile, 
He  made  beuene,  er|)e  and  helle;  I612 
And  al,  ^at  euer  is  hem  wif)in, 
At  him   bygan  and  at  him  schal 

blynne. 
Tbise  be})  {>e  diuiBioims, 
Of  {>re  mauere  babitaciouns :       1516 
Heuene  he  made  wi{>  ioye  and  blysse, 
That  euer  schal  laste  wipoutte  mysse, 
There  aungels  and  manys  soul^  to 

wone 
Euermore  wit>  Koddes  sone.         isao 
The  erj)e  he  made  to  manys  swyncke, 
To  tulye  bim  clo{),  mete  and  drynke. 
Fyue  wyttes  be  bas  man  yjyue, 
To  kepe  bim  wi]),  while  be  dop  lyue: 
Wi{>  eres  to  here;  with  yjen  to  se 
AI,  t)at  aboute  yb  be; 
Wi{>  nose  to  smelle  swete  fro  sowre, 
That  is  to  TB  a  grete  bonoure;  1628 
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Wit)   mow|>e   to   taste  drynke  and 

mete, 
Whiche  to  take  and  whiche  to  lete. 
Jit  he  jaue  vs  anober  |>iiiff  also: 
Wi{)  hondes  to  handel,  wi&  feet  to 


go. 
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And  none  of  al  |>i8e,  as  we  rede, 
Ne  may  stonde  in  oberes  stedde. 
3if  man  wi{)  |)i8e  wol  him  lede, 
Heuene  blysse  schal  be  her  mede;  i'^^<^ 
3if  he  dop  yuel,  as  I  jou  teile, 
Wif)oute»  ende  he  go{>  to  helle. 
That  is  be«  |>irdde  habitacion 
For  synuil  manys  prison.  ^^^ 

And  pder  went  |)e  first  man, 
That  first  be  hiw  synne  bycan. 
And  {)U8  he  and  his  kynde  lay 
And   schuld    haue   do  tyl   domes- 

day;  1^4 

But  god  t>an  of  his  gret  pyte 
Forto  saue  vs  |)an  {»ujt  he. 
For  manys  synne  was  so  gret 
Byfore  god  in  his  sete;  i'>^ 

3n  man  schuld  to  he\^  be  broujt, 
Thoruj   manes   def>    hit  muste  be 

brou3t. 
The  synne  was  foule,  as  we  fynde, 
And  hit  folowed  al  mankvnde.  I5ö2 
Thouj  god  had  an  aungel  sent, 
He  mvjt  nojt  dye  verament; 
Man  dude  |>e  dede,  ^Bt  man  muste 

dye; 
Thoruj  pite  god  sauj  {)is  with  his 

yje  1556 

God  myjt  nojt  dye,  ac  he  bycome 

man, 
And  |)us  he  dyed  for  vs  |)an. 
Wi{>  aungels  and  his  fader,  |>a/  is 

lorde, 
Thus  brou  jt  he  man  to  accorde.  l^^ 
He  defended  him  wi|>  none  6]^  staf , 
But  {)e  manheed  for  vs  he  5af. 
For  mannys  loue  bus  toke  ne  dede 
Thoruj  be  grace  of  his  godheed.  i*^ 
Of  mayae  Marye  he  was  ybore, 
Oleen  mayde  sib|>e  and  byfore; 
In  be  londe  of  Jude  he  gan  dwelle. 
And  |)ere  feie  men  to  him  feile,  i*^'** 
For  ms  wordes  8o{)  {)ei  founde; 
Tho,  {)at  were  syke,  he  made  hem 

sounde. 
And  of  bis  {>e  Jewes  had  enuye, 
Therfor  pei  dude  him  to  dye.     l'>72 
Judas  for  f)irtty  paus  him  solde 
To  be  Jewes,  feile  and  holde. 
Of  his  disciples  he  was  one, 
That  Yfiß  him  was  woned  to  gon.  i-'^Tö 


He  hynge  himself  and  t>at  was  his 

ende; 
He  had  no  grace,  him  to  amende. 
For  he  nolde  no  mercy  seke 
Of  his  master,  pat  was  so  meke.  '^^^ 
That  salue  is  to  eche  sore: 
Ouer  eny  synne  his  mercv  is  more. 
Man  is  him  next  of  any  cynde, 
As  we  in  holy  writte  do  fynde.  isw 
Therfor  jif  any  man  trespasse. 
He  fayleb  nojt,  lif  he  sete  grace. 
Me  t)inkeb,  Syr,  bis  man  was  wood, 
That  solde  his   lord,    bat  was    so 

^od.'  i.'^ 

Than  epake  Waspasian  so  fre: 
*I  behote  nowe  to  ]^  god  and  to  {)€, 
That,  jif  he  wol  me  hole  make, 
I  schal  be  crvstened  for  his  sake ;  ^^^ 
And  I  schal  sie  al,  t)at  I  fynde 
Of  be  Jewes  and  her  kynde. 
And  t)irtty  of  hem  I  schal  seile  and 

jeue 
For  a  peny,  jif  |)at  I  lyue,        »596 
For  \iai  t>ei  boujt  him  in  despyte 

For  |)irtty  paus  wi|)  vnryjt. 
And  Je^us  let  me  neuer  dye, 

KI  t)at  I  be  awreke  of  {>at  felonye.' 
an  seid  Clement  him  tylle: 
'I  hope,  f)Ou  schalt  haue  aJ  f)i  wylle. 
For  |x)ruj  J)is  yuel,  I  vnderstonde, 
My    lord    wylie,    pat    ])ou    schalt 
fonde,  1604 

To  awreke  him  of  his  foon; 
And  |)at  |k)u  schalt  yse  anoon, 
For  ^ruj  his  vertu  pou  schalt  yse, 
That  hool  sone  |k)u  schalt  b&    1^>C8 
The  ensample  I  teile  [>e,  as  hit  aitte 
Byjt  in  |>e  boke  of  holy  writte. 
He  come  to  seche,  bat  was  ylore; 
His  enchesotin  was  perfor  1^12 

To  restore,  |)at  was  yfalle. 
For  |)i  he  dyde,  for  vs  alle, 
To  conferme  vs  in  owre  fay 
And  synful  men  to  turne  awey.  ^Wö 
The  Jewes  seid,  |>at  he  come 
In  destruccion  here  of  man; 
But  nowe  I  vnderstonde  me, 
That  t>ei  seid  hit  by  be.  i^^ 

The  prpphetes  hauep  hereof  yspoke, 
That  jit  his  de})  schal  be  wroke. 
Mochel  ioye  were  to  vs  alle, 
3if  hit  myjt  ^ruj  {)e  byfalle.  162I 
Kyngges  worshipped  him  at  his  byr|)e 
Wi{)  offryng  andwip  mochel  myrjii; 
Kyngge«  were  si|)f)e  in  wylle 
Thoruj  dynte  of  de^  don  him  spylie. 
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Herodes  first,  wh&n  he  was  bore, 
Afterward  his  de|)  had  yswore; 
Tho  first  Herodes  })€  childern  slowe, 
I  wote,  he  had  peyne  ynowe.      16S2 
AI  man^r  yoels,  seip  {>e  boke, 
He  had,  or  he  I>e  de})  toke 
WiJ)out  {)e  stronge  peyne  of  hellef 
Euermore  berin  to  awelle.  1636 

VVibout  fiylt  he  hated  JeauB, 
And  gyltTes  be  Jewes  slowe  him  {>U8. 
Kyngges  bep  yflocked,  to  awreke 

his  dede, 
Thoruj  |)e  grace  of  his  godheed.  iwo 
Suche  knowlache  of  kyngges  he  nam, 
Whan  he  into  er{)e  cam. 
3if  |[)oa  wolt  wei  leue  od  hym, 
That  he  may  heie  lippe  omd  lym,  ^^^ 
I  waraunte,  hc  schal  hele  |>e. 
Bv  ensample  ]^au  myjt  yse: 
There  was  a  knyjt  dede  in  Ion  de, 
Lazar  he  hyjt;  I  vnderstonde,   iw^ 
That  foure  dayes  in  graue  he  iaye; 
He  arered  him^  {>at  many  hit  saye. 
And  also,  as  we  of  him  rede, 
He  dude  many  ano^ier  dede.;      16''>2 
The  best  men,  |)at  myjt  be, 
Tweiue  dysciples  had  he. 
When  he  out  of  t)e  er{)e  went, 
The  holy  gost  he  hem  sent.        16-^6 
Syzty  and  ten  languages,  I  herde, 
Tnat  f>ei  of  I>eyre  master  lered; 
He  bad  hem  go  into  eueryche  londe, 
To    preche    his    worde   t)oru3    his 

sonde ;  16<50 

Of  ai  yuels  he  3aue  hem  myjt, 
To  hele  hem,  |)at  lyueb  aryjt; 
And  t>ei,  |)at  nolde  to  nim  wende, 
Schulde  oe  iore  wiboutten  ende,  i^ß* 
Suche  wonder  herde  je  neu«^  none, 
That  had  shappe  of  man  to  goon. 
For  god  and  man,  bo{)  he  is, 
Ther  is  no  god  but  he,  ywysi    1668 
Therfor,  Syr,  leuef)  my  sawe, 
And  al  bi  hert  to  hi?»  |)ou  drawe. 
And  al  pat  I  sey,  I  dar  wytnesse. 
This  is  pi  feif)  more  and  lesse,  1672 
I  was  wit>  hem,  hat  were  him  by. 
And  bus  {)ei  tolde  me  wytterly. 
And  pis  lady,  f)at  here  staute, 
I  wol  take  hir  to  warante,  1^76 

For  sehe  se  my  lord  Jesus. 
Nowe,    dame,   I  prey  be,   was  hit 

t)usr 
Than  seid  Veronye  at  one  brayde: 
*I  witnesse  al,  |)at  he  ha|)  seid,  i^'^o 
Folie  wel  teile  jou,  I  owe, 
That  Jesu  cHist  haue  I  knowe. 


Of  gret  yuel  he  heled  me, 

Som  tyme  I  schal  hit  teile  t>e.  1^84 

For  loue  and  feij)  I  him  dradde, 

And  |>erfor  my  hele  I  hadde. 

Knele  adowne  wi]^  hert  fre, 

And    bis   good  man   schal   assoyle 

|)e.'  1688 

Whan  {)is  was  do  euery  del 
Sehe  toke   |)e  vernycle   feyre   and 

wel. 
*This  had  I  of  my  lord  Jesu  so  kynde, 
To  haue  him  euermore  in  mynde.'  1692 
Seynt  Clement  was  t)an  reuest 
In  ryche  vestimentes  of  |)e  best. 
Sehe  bytoke  hit  to  Seynt  Clement, 
And  hereceyued  hit  wtYAgood  entent. 
He  and  al  kneled  adowne 
For  J)is  relvke  wib  good  deuociot^n ; 
Bvfore  I>e  tyng  Waspasian, 
That  lay  ful  sore  syke  pan.        170<> 
'Syr,  |)is  is  leche  {)i  SauyoMre, 
Wi{)  al  {)i  myjt  do  {)in  honoure. 
Leuyst  |k)u,  |)at  I  haue  seid,  eche  del  V 
'3ee,  Syr,  quod  Waspasian,  swybe 

'Theo  kysse  t>is,  I  bydde  ^e, 
In  be  vertue  of  |)e  trynite; 
Ana  hole  be  |)ou  eucrmore. 
Stonde  nowe  vp  vs  byfore,         i^o^ 
And  god  |>e  grat^otte  t>e  blysse,  pat 

is  most. 
Fader  and  sone  and  holy  gosti' 
When  be  good  man  had  t>u8  yspeke, 
Out  hebyganne  his  lymes  to  reke  1712 
And  stode  up  hool  byfore  hem  alle. 
And  alle  his  sores  away  gan  falle, 
He  bycome  cleen,  sme^  and  mylde 
As  {)e  body  of  a  childe.  1716 

When  he  feled  him  hool  and  cleen, 
Mochel  ioye  |>ere  was  seen, 
Of  al  mancre  mynstralsye. 
And   he  helde   vp  his  hondes   an 

hye  1720 

And  seid:  'Jesu,  I  trowe  hit  wel, 
That  I  haue  hurde  of  jou  euery  del. 
Certes,  lord,  jif  ]^  1  lyue, 
To  J)i  seruice  I  schal  me  jeue.  1724 
I  prey  |)e,  lord,  jif  hit  be  ^i  wylle, 
3eue  me  lyffe,  {)i8  to  fulfille, 
And  I  schal  hye,  |)at  I  may, 
That  hit  were  ydo,  nyjt  and  day.  1728 
When  we  haue[)  ydo  and  bej)  ycome, 
We  wolle|)  be  crystened  also  sone.' 
Thei   toke    him    vp    bytwene    her 

nonaen 
And  made  him  po  byfore  hem  stoo- 

den.  1732 
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'Dame,  he  seid,  jif  I  mav  spede,  j 
Je  Bchiü  of  me  naue  ryche  mede. 
What  biDe  of  me  bou  wolt  craue, 
Syker  ^u  De,  Jwu  schalt  hit  haue.'  17»6 
'Syr,  sehe  seid  samfayiie, 
I  Yowchesaffe  al  my  trauaylie, 
That  I  haue  hadde,  for  |>e; 
And  |)at  {)ou  woldest  jeue  me,  1740 
That  je  ^eue  hit  to  {>">  good  man; 
And  mochel  banke  I  jou  can. 
For  wi]^  him  1  wol  wone  and  wende 
Euer  to  my  lyffes  ende.'  1744 

Londes  and  lentes  he  jaue  him  wyde, 
Clo|>ee,  tresoure,  hors  to  ryde; 
He  made  hir  bat  to  speke, 
That  f>ei  schuld  hem  neuar  breke.  1748 
Clement  seid:  'Hure  I>ou  me, 
I  rede,  |)at  je  ycrystened  be. 
And  haste  jou  sone  and  joure  men 

alle,-~> 
For    any    chaunoe,    bat)  may    by- 

Thyn  ost  bou  myjt  ]^  surer  lede, 
And  {)ere  pou  myjt  pe  better  spede.' 
'Nay,  he  seid,  bat  nyl  I  nojt 
First  hure|>,  what  is  my  I>oujt.  1756 
Do  me  come  Tytus,  my  sone, 
And  al  myfolke,bat  none  ne  shone.' 
Tytus  come  his  fader  to 
And  many  gret  lordes  also.        1760 
'Nowe,  sone,  he  seid,  wolt  f)ou  me 

Bwere, 
Thou  and  al  I>i8  foike  here, 
Wi|>  me  to  wende  to  Jerumlsm 
OuSr  |)e  see,  ^  hije  streem,       1764 
To  destroye  hem  and  |)e  stedde, 
That  dude  Jesu  cryst  to  dede? 
For  I  schal  neuer  be  fulfayn, 
Tyl  bat  I  se  |)at  kynde  ysleTii.  1768 
Thyaer  to  wende  haue  we  encnesoun 
Svkerlyche,  wit>  good  reson; 
Thyder  we  muste  go  bis  gate, 
To  be  awreke  of  Syr  Pylate       ^772 
For  my  lordes  loue  so  ire, 
That  so  f^e  heled  me. 
3it  dude  I  neuer  nojt  hiw  fore; 
Therfor  my  hert  is  wel  sore.       1776 
I  were  to  olame  and  al  myne, 
But  we  dude  hem  moche  pyne; 
I  hote  JOU,  |>at  schal  neuer  betyde. 
While  pat  I  may  go  o|)er  lyde.  1780 
And  nowe  I  am  hool  and  lere, 
This  6^  day  myjt  I  nojt  stere; 
I  ])onke  god,  t>oruj  whom  hit  was, 
I  wote,  he  heled  me  for  t>i8  cas.  1784 
For  hu  det»  schuld  avenged  bei 
I  grauntte  to  go.    What  sey  je?' 


*Syr,  quod  Tytus,  so  do  I 

And  al,  bat  here  be|),  sykerly.*  1788 

Whan    pis    was    grauntted,    men 

myjt  se 
Songe  and  playe,  game  and  gle. 
Tor  leue,  he  seid,  Iwol  sende  anoon 
To  Syr  Nero,  to  let  vs  goon.     ITW 
I  prey  jou  al,  dyjt  jou  fast, 
That  je  were  reay  al  in  hast 
Of  men,  of  armes  Mid  of  vytaille, 
So  I>at  TS  not^ing  ne  foylla^       1706 
Than  sende  he  to  f>e  Emperoure 
Nero,  bat  cursed  traytoure 
By  a  fetter,  as  je  mowe  se: 
"Vaspasian  and  Tytus  erette  be!  i«» 
Forjpret  need  we  bd)  m  wyile 
At  Jerusalem  to  fulfylle; 
Of  a  gret  vylonye 
To  avenge  vs,  we  muste  hye,      1^04 
Of  a  trespas,  |>at  vs  was  ao. 
We  preyep  be  leue  bereto; 
Grauntte  [tjnis  ys  wip  oute  f eyntyse, 
For  hit  muste  be  do  in  al  wyse,  i«» 
Hit  schal  |>e  turne  to  profyte 
And  to  no  man  despyte." 
The  Emperoure  sent  hem  to  sey: 
"Go,  whan  je  wol,  in  jocire  wey  1812 
And  on  ;foure  enemyes  venge  jou, 
So  {>at  hit  be  nojt  ajen  my  prow." 
Than  seid  Waspasian  and  Tytus: 
*Ybles8yd  be  oure  lord  Jeras.'    1616 
Also  quycke  |)ei  made  hem  jare, 
In  her  wey  for  to  fara 
Seynt  Clement  and  dame  Veronye 
Were  ful  g^d  of  |)at  feyre  com- 

panye  16^ 

And  seid:  'Syr,  or  je  go  henne, 
Gratmtte  joure  pees  to  crMtenmoi, 
For  loue  of  god  do  hem  to  wyte, 
That  no  man  do  hem  despyte,   1624 
Fro  I)at  je  go,  tyl  t^at  je  come; 
But  jif  he  suffre  harde  dome.' 
'Afaf^,  quod  he,  and  I  grauntte, 
And  pe,  Clement,  I  schal  waraMnte : 
Thou  schalt  haue  larse  commyssioim 
For  |>is  countre  ana  for  {>is  towne. 
For  al,  t)at  leueb  in  god  almyjt, 
Myn   men    schul  warde    day   and 

nyjt.  16S2 

Thou  and  Veronye,  bo|)  tweyn, 
Drede  je  nojt,  tyl  I  come  ageyn.' 
Thiß  was  ycryed  |)oruj  |)e  countre, 
That  hit  schulde  yholde  be.        1636 
'Kepe  nowe  wel  ^i  clenye, 
AI  pat  |)ou  hast  m  {>i  oaylye, 
When  bat  we  come|>  at  oerteyn  terme, 
I  schal  I)e  and  {>i  State  conferme.  1640 
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I  schal  bydde  hem,  I>at  dwelle|>  here, 
That  Ik>u  and  f>iii  ouer  al  were. 
Preye  for  vs,  tyl  we  come  ageyn; 
Ana  when  we  comef)  in  certeyn,  1844 
I  wol  be  crtstened  173!  anoon 
And  myn  mayne  eucrychon. 
Preye|>  for  vs,  |)a<  god  vs  spede, 
And  haue))  nowe  no  more  drcKle.'  ^^^8 
'Syr,  he  seid,  now  I  am  bolde. 
God  of  heuene  |>i  lyffe  holde, 
Longe  {>at  I  hit  mote  yse, 
And  namelyche,  tyl  |)at  bou  y crtst- 
ened be;        1852 
And  ellys  were  it  rew{)e, 


And  f)at  I  may,  I  wol  me  rape, 
So  {>at  Pylate  no^t  ne  ascape/ 
Anoon  he  dude  his  shyppes  dyjt, 
Wel  a  |>ou8and,  I  be  plyjte;      1^60 
Wi{)  him  and  wit>  his  sone  also 
An  hunderdlMusand  men  and  mo. 
Clement  and  dame  Veronye,  bo{)  two, 
Toward  |)e  see  wij)  him  gune  go,  i^w 
Tyl  |>ei  were  yshipped  äle. 
And  Waspasian  to  him  gan  calle: 
'  Blesse  vs  nowe,  Syr,  and  let  vs  gon 
And  turne^  bo|)  ajeyn  home.'    1868 
*Syr,  he  seid,  now  god  J)e  saue, 
And  his  blessyns  and  myn  {)ou  haue 
And  be  water,  pat  je  in  wende, 
Tyl  Jesu  criat  ajen  30U  sende/  1*72 
And  sif>t)e  f>a<  blessyne  dude  him 


And  al  men,  {>at  passed  {)at  flood; 
Thoruj  goddes  helpe  and  seynt  Cle- 
ment 
Si|>{>e  t)er  was  none  ysheut.        1876 


Thei  drowe  vp  sayle  byfore  and  be- 

hynde, 
And  god  hem  sent  ml  redy  wynde. 
So  hat  in  sixe  wykes  ouer  pei  come. 
And  bo  a  crye  vp  J)ei  nome,      I88O 
That  pe  towne  wonderd  perfore 
And  wezed  agast  of  hem  ful  sore. 
Thei  dude  anoon,  as  {)ei  schulde; 
Wiboutten    stryffe    pe    towne    bei 

jelde.  Ä84 

Wasptasian  lefte  I>ere  his  warden, 
And  in  |)e  morowe  {>ei  went  {)en. 
Thei  went  for|)  into  |)e  londe 
And  slowe  and  brentte  al,  bat  bei 

fonde,  1888 

AroUv  f.  n.  Sprachen.    OXU. 


And    droue   bestes  wifi    hem   gtet 

route, 
That  {>ei  purueyde  al  aboute. 
Fro  Acrys  |)ei  come  {)e  first  Fryday 
To  Japhetb,  as  I  jou  teile  may,  18k2 
And  bycaste  al  f)e  towne 
Wi|)  many  a  rvche  pauylon. 
Thei  soujt  wt^Aout  and  wif)in 
And  |)ere  men  myjt  se,  wonders  by- 

gynue.  1896 

Gk>d  hem  sent  suche  a  chaunce 
Ajens  her  allyr  veniaunce: 
Reyne,  hayle,  froste  and  snowe, 
Ötyffe  wynde  and  lowde  to  blowe,  li^ 
Hungere,  {)urst  and  gret  colde 
And  ober  ynels  manyfolde. 
And  Waspasian  wib  al  his  ost 
Had  ioye  and  mvrpe  most:        1^*4 
Wedvr,  game  ana  gret  plente 
Of  al  cases,  t)at  myjt  be; 
And  so  he  had  fro  pe  tyme,  ^  he 

come, 
Tyl  he  turned  ajetn  home.         iw« 
Waspasian  his  se^e  I>ere  beide 
Longe,  or  f>ei  woRie  hem  jelde. 
Thei  wit>in  swore  echon, 
That  f>ei  nolde  hem  jelde  neuerone, 
For  nobing,  ^  myjt  falle, 
Thouj  pei  bete  adowne  {)e  walle. 
The  kyne  swore,  ^t  he  ne  schulde 
Wende  pennys,  tyl  be  towne  were 

jelde.  1»16 

Whan  {)ei  wibin  bürde  |)i8  oo|), 
Eueryche  of  hem  ajens  ober  goo{) 
Wi|)  flwerdes,  sperys  ana  knyffes- 

drawe, 
80  {)at  eche  oJ)er  gan  slawe,       W20 
That  {>er  ne  lefte  man  chUde  ne  wyff, 
But  twey  knyjttes,  wüh  be  lyff. 
Doujtty  men  pei  were  bo{>e, 
For  neij)er  was  wi|)  o|)er  wro|)e;  1^ 
Thei  had  long  frendes  vbe, 
Therfor  nei|)er  wolde  oper  sie. 
Syr  Japbel,  I  wote,  hyte  {xt^  one, 
Of  hat  ober  name  haue  I  none.  1928 
Thei  jelde  hem  to  |>e  kyngge«  so- 

coure. 
And  he  hem  reseyued  wtth  gret  ho- 

noure. 
He  drowe  Japhel  nere  and  nere, 
That  he  bycome  his  counseiler.  1932 
And  for  Waspasian  was  yware, 
That  he  was  sybbe  to  Cesare 
And  also  of  his  owne  bloode. 
He  seid  to  him,  as  he  vnderstode.  1986 
And  for  he  knewe  be  counttre, 
His  lodys  man  he  had  him  be. 
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And  he  falle  wei  ladde  hem, 

Sri  J)ei  come  to  Jerusalem.  iw« 
e  left  at  Japheth  kepers  good, 
To  kepe  be  cytee  wi^  feld  and  wode. 
Here  1  may  teile,  bat  [je]  hit  knowe, 
Howe  Jesu  f>inkep  od  his  owe.  i^^ 
Byfore  f>e  tyme  of  his  wreche 
Thufi  he  begänne  bis  folke  to  know- 

lache. 
Crygten  "^  were  in  t)at  counttre, 
Thei  we[re]  warned,  I>ennyB  to  fle,  iw« 
Tboruj  |)e  holy  gost  for  |)i8  ven- 

iaunoe. 
But  any  wold  stonde  to  bis  chaunce, 
As  som  dude  dwelle  stylle, 
To  abyde  goddes  wylle.  1952 

The  CTMtenmen  fleij  and  ran 
Anoon  ouer  {)e  flom  Jordan. 
The  place,  |>6re  |>ei  dwelled  and  cam. 
Was  yhote  Castel  Pellan ;  1^6 

There  |)ei  beide  bew  eucrychon, 
Tvl  be  veniaunce  was  ydon. 
Tbe  Jewes  were  trapped  and  holde  in, 
Tbat  were  enoombred  in  her  synne. 
For  {»er«  is  no  fl;ood  dede  ynjelde 
Ne    no    wyckea    ynpunyssbed    be 

schulde. 

Tho  Pylate  wyst,  ^  Japheth  was 

take, 
For   drede    and   tene    be   gan    to 

quake.  19« 

For  eu«r  he  was  in  mochel  drede, 
Si{)|)e  Velosian  fro  him  jede. 
For  {)e  wordes,  bat  be  bad  spoke, 
He  wolde,  be  bad  be  in  erj)e  ylocKe.  19<* 
He  was  in  so  aet  doute, 
That  he  sent  alter  men  al  aboute 
And  jaue  bem  ful  gret  mede, 
To  come  and  hei  pe  hit»  at  bis  neda  1972 
Syr  Arcbylaus  come  bim  to, 
Kyng  of  Galylee  {>a/  was  \k>, 
Herodes'  sone  men  dude  mm  calle, 
He  f>at  slowe  ^e  cbildem  alle.   I9~t) 
WiJ)  mochel  pr*de  and  gret  bost 
He  broujtte  wi|)  bim  a  mocbel  ost. 
And  for  drede,  I  wote  also, 
AI  be  counttre  fylle  bim  to ;      I98ü 
And  euerycbe  mau  to  him  fleij  fro 

home, 
And  to  JertMalem  ban  )>ei  come 
Wi|>  wyffe  and  chiide  and  ber  fee, 
Tberin  in  sykernys  for  to  be.     li** 
For  Waspasian  and  his  ost 
Slouj  and  brende  by  euery  cost. 
Pylate  sent  out  bis  iispyes 
Pfyuelicbe  by  feie  styes,  1988 


For  to  do  him  to  sey, 

Where  |)ei  come  and  by  what  weye. 

Archilaus  and  Syr  Pylate, 

Bob  rode  out  at  one  gate  1992 

Wip  her  ost,  her  bors  to  proue, 

3if  {)ei  were  to  her  byhoua 

And  jit  bad  Pylate  no  grace, 

To  fle  awey  fro  hat  place.  1996 

He  herde,  what  he  schulde  haue, 

And  jit  be  myjt  nojt  hi>nself  saue. 

For  lost  is  better,  as  hit  is  fotfnde. 

In  wode  |>an  in  towne  ybounda  2000 

And  so  f^de  he  by  his  resoun, 

Whan  he  fleij  ajen  to  towne. 

But  god  wolde  nojt,  '^  he  schulde 

scape, 
But  to  his  bale  forto  rape.         2004 
For  he  bad  him  space  ylent, 
Fourty  jeer  to  amendement. 
Than  come  bis  asspyes  home 
And    tolde   bim   al,    wherfor{>    {>ei 

come,  2008 

The  most  folke,  |>at  euar  |>ei  say; 
Tban  was  Pylate  in  gret  afray. 
Tho  seid  {m  kyng  Archilaus: 
*Syr,  ^ou  art  master  of  vs.         2012 
I  rede  be,  Syr,  be  bolde  ynowe, 
For  I  dar  make  be  t)is  avowe, 
That  |)ou  schalt  be  so  wel  byfom 
Of  men,  of  vitaylles  and  of  corn,  2016 
That  not>ing  schal  fayle  be, 
And  hereof  borouj  wol  Ibe. 
And  |>ei  beb  oure,  eueryche  man, 
So  moche  1  be  teile  can.  2020 

No{>ing  but  holde  vs  stylle 
And  let  bem  come  at  her  wylle. 
For  fresshe  water  nere  is  none 
Than  benn^s  to  be  flom  Jordan.  2t>24 
For  jif  {)ei  wol  hemself  saue, 
Fresshe  water  |)ei  muste  baue. 
And  t>ei  se,  hat  [>er  is  none, 
Home  ajen  pei  mote  gon,  2028 

For  {)ei  bej)  pcrof  nojt  wäre; 
Therfor  be  lesse  is  oure  care. 
And  jif  pei  turne  ones  |>e  backe, 
Thei  bef)  oure,  al  {)e  packe.        2ü32 
Hi[t|  is  for  {)e  prophetes  sake 
AI  pe  sorowe,  t>at  pei  make. 
Thei  schul  wi|>  shame  turne  ajein, 
For  |)ei  worchej)  al  in  veyn.*      2036 

Whan  be  bad  his  tale  ytolde, 
Ouer  \>e  walle  {>ei  gune  byholde, 
And  al  ^e  feldes  and  eke  {>e  fen 
Thei  say  bycast  wi{)  hors  and  men,  2040 
Wi{)  ber  bancrers  brode  yspredde, 
That  al  {>e  cyte  t)0  was  adredde. 
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In  eueryche  wyDdowe  I>ei  gan  hem 

byholde, 
And  f>an  her  hartee  wazed  colde;  ^^ 
And  afterwarde  ^  bellee  I>e[i]  ronge, 
Ther  waa  outheBt  of  many  a  tonge. 
Wif»  home  and  mowbe  t>ei  cryed  out, 
Whan  t>e  towne  waa  o^geged  aboute. 
This  was  foure  and  t>irtty  jeer, 
After  f>at  Jesus  dyde  bere. 
Wibin  f)ei  made  sorowe  and  care 
And  wt&out  ioye  and  mochel  fare ;  20ft2 
Thei  wühm  her  honden  wronge, 
And  |>ei  without  iowde  songe. 
On  Paske  day  be  sege  bygan, 
As  |>e  Story  teile  can.  2666 

Waspasian  was  ])0  ful  blyf>e, 
And  ne  pyjt  bis  pauylon  also  swi|>e. 
And  whan  t)ei  were  pyjt  echon. 
He  sent  adter  Japhel  anoon.       2000 
He  sdd:  'Jiq)hel,  I  wol  I>e  teile, 
Here  we  muste  nedys  d  welle, 
Tyl  we  haue  wonne  {)is  cytee 
And  al,  bat  {>erein  be.  '^^^ 

What  is  oest  to  do,  ^ou  wotyat, 
For  bou  knowyst  {)i8  counttre  most. 
Tberior,  Syr,  I  |)e  preye, 
That  |)0u  take  anoon  pe  weye   5*^8 
AI  aboute  pis  cytee, 
To  ordeyne  for  myn  ost  and  for  me 
And  loke,  what  we  haue  nede 
Of  al  hingges,  |)at  may  vs  spede.'  ^72 
Japhel  r^e  by  euary  cost, 
To  ordeyne  and  araye  [>e  ost. 
Aboute  t>e  towne  ^ei  set  engynes, 
To  destroye  her  wi^  wynes;       2076 
And  ofte  to  be  towne  pei  cast 
Wist  bowes  shotte  and  vriüi  arblast, 
Wib  tarbarelles  and  with  wylde  fyer, 
Wip  staffe  slyngges  and  oper  atyre; 
Sowys  to  iuyn  men  made  sleye 
And  borfreyes  to  ryse  an  hije, 
That  {)ei  myjt  se  into  I>e  towne, 
What  men  aude  vp  and  downe;  2W4 
Men  of  armes,  {)erin  to  stonde, 
To  fyjt  wi|>  hem  honde  of  honde; 
Ladders  of^let)er  and  of  corde 
Fro  I)e  comels  to  {)e  sworde,     2088 
And  masters,  t>at  were  slye  to  kest, 
To  kepe  {>e  spryngoles  at  t>e  best; 
And  many  oper  queynt  engyne, 
To  shende  hem ,  |)at  were  wt/Ay  nne.  2092 
Na|>elee  for  al  pis  wo 
Hit  was  ful  lonse,  or  hit  were  do. 
Of  al  pe  sawte,  pat  was  wi^Aout, 
There  mithin  haa  I>ei  no  dout;  2096 
The  cyte  was  so  large  wi{>ynne, 
That  hem  ne  dradde  none  engyne. 


For  to  hem  raujtte  no  caste 
But  pe  quarel  of  pe  arblaste,     2100 
Tyl  al  f)e  subbarbes  of  pe  towne 
To  CTOunde  {k>  were  cast  adowne 
And  Yswept  al  deen  ouer  alle 
Into  pe  bare  towne-waUe.  2104 

Than  byganne  her  wo  wtifAynne 
And  her  folke  faste  to  {>ynne. 
Jit  last  be  sege  seuene  jere 
Wip  mochel  drede  and  gret  werre ;  21O8 
For  al,  bat  goddes  men  myjt  do, 
Thei  dude,  to  lenfff>e  h&c  paynes  |>o. 
Whan  Japhel  had  do,  he  come  aje. 
'My  lord,  he  seid,  ^i  wol  vs  al 
sie;  2112 

But  al  J)in  ost  bv  Ortstes  myjt, 
By  him  pi  men  be|)  wel  ydyjt 
But  of  one  f)ing  I  haue  gret  poujt: 
Fresshe  water  haue  we  nojt,      21 16 
But  I  haue  cast  by  my  skylle, 
Where  to  feche  hit,  and  ^e  wylle.' 
That  seid  Waspasian  him  to: 
*A8  povL  wolt,  I  wolle  also.'        2120 
'Syr,  quod  Japhel,  [>i8  is  my  rede, 
Howe  we  schulle  oure  water  lede; 
For  fresshe  water  nere  is  none, 
Than  hennys  to  flom  Jordan.     2124 
Therfor  we  schulle  do  sie  oure  praye, 
That  we  toke  by  pe  weye: 
Hors,  asses,  oxen  and  kyne, 
Mules,  kameis  and  gret  swyne,  2128 
Many  {>ousand  we  haue  brou^t 
Of  hem,  I  teile  30U  in  my  {)ou;|[t, 
I  schal  do  sewe  f>e  hydes  fast 
Wib  good  semes,  I>at  wol  last    2182 
Ana  so  do  sowe  euerychon, 
Forte  lede  water  perou, 
Of  som  we  schulle  tK)nffes  make, 
Ouer  pe  semes  forto  raie,  2133 

And  ouercast  al  l>e  walle 
Of  Josephath,  pe  depe  dale. 
Thus  in  pe  valy  we  schul  fonde, 
Oure  water  to  do  wi{)stonde.      2140 
Foure  hunderd  somers,  jif  I  may, 
Schulle  feche  vs  water  eueyrche  day, 
Alwey  tyl  pe  vale  be  hylde 
And  wib  fresshe  water  yfulfylde.'  2144 
Whan  ne  had  seid  also  sone, 
He  lefte  nojt.  tyl  hit  was  done. 
Pypes  he  made  manyone 
By  eueryche  syde  out  forp  to  gon  2148 
The  olde  water,  pat  was  astonde, 
There  come  newe  at  her  honde, 
That  t)oruj  pe  ost,  man  and  best, 
Had  ynowe,  bof)  lest  and  mest.  2152 
This  come  of  a  noble  wytte: 
Do  water  to  stonde  wi^ut  pytte. 
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Tlioruj  ordinaunce  of  god  amd  \^ 

wyse 
Make|>     men    ofte    to    wynne    be 

pryse.  2R6 

AI  was  ydo  by  goddee  wylle, 
For  to  make  pe  JeweB  spylle. 

Tho  \%\  wibin  {>e  water  sawe 
8toDde  80  fal  in  I>at  lawe,         2160 
Mochel  wonder  was  hem  amonge, 
How  \%  water  |)eroat  spronge. 
Thei  went  to  Pylate  am,  him  tolde, 
And  he  went  |>ider  to  bvholde;  2164 
And  wi{>  hifn  went  Arcnilaus 
And  f)e  clerke  Master  Josephus. 
Than  seid  I>ei  al  J>re  : 
«Whennyv  may  |)i8  water  be?'    2168 
Tho  spuce  Master  Josephus: 
'Gertys,  Messias  is  wrobe  wt^A  vs; 
Thei  haue|>  his  helpe,  I  am  al  wäre, 
For  late  was  |>is  place  bare;      2172 
Of  fresshe  water  nere  is  none 
Than  hennys  to  t>e  flom  Jordan. 
I  ne  wote,  whennys  hit  come|>,  ne 

howe, 
But  [)oru3  {>e  prophetes  vertue.'  2176 
Than  spake  Archuaus  bus 
Anoon  ryjt  to  8yr  Pylatus. 
'Syr,  he  seid,  be  nojt  aferd 
For   oujt,   \aJt   bou  hast  seye  ne 

hurde,  218O 

But  kepe  \%  in  bis  cyte  stylle, 
And  tK>u  schalt  nane  al  \\  wylle.' 
And  as  f)ei  stode  anA  out  byhelde, 
Waspasian  stode  \er  in  [)e  felde.  2184 
He  se  him  on  |>e  walle  gon 
Vp  and  downe  ful  good  won. 
And  8yr  Japhel  stode  him  by 
And  Velosian  witterly.  2188 

That  of  Pylate  was  sonyst  wäre, 
Howe  ^at  he  his  mase  bare 
Ouer  his  werkmen,  hai  |)ere  wroujt, 
And  I)e  walle  ouer  poruj  sou5t.  2l»2 
Tho  seid  Uelosian:  *Sir,  I  se, 
That  ber  is  Pylate,  so  {)inke|)  me. 
Spekep  to  him,  Syr,  I  jou  preye, 
For  to  wyte,  what  he  wol  seye.'  21% 
Waspasian  loked  vp  to  {)e  walle, 
And  to  Pylate  he  gan  calle. 
Tylate,  he  seid,  speke  wif)  me. 
I  am  |)t  lord,  as  bou  myjt  se,  2200 
And  {>at  I  sdial  pe  make  to  knowe, 
Jif  I  may  lyue  any  f)rowe. 
Loke  out,  traytoure  w»^A  {>in  yje 
And  be  aknowe  of  bi  felonye,    2204 
Of  al  {>e  yuel,  \aJt  ^ou  hast  don 
Ajens  Jesus  <mi  us  echon. 


And  also  f>ou  doyst  vs  gret  ontrag& 
To  wi|)holde  oure  trewage.  ®* 

For  {k>u  art  Jeeu  traytoure  amd  myne, 
Thenor  |>ou  schalt  haue  t>e  more 

pyne.' 
Jit  was  nojt  Waspasian 
Pylatus'  lord,  ne  he  his  man;    2212 
AI  he  seid,  to  make  him  adredde, 
3if  he  myjt  \%  better  haue  spedde. 
Nebeies,  I  wote,  in  {>at  ylke  jere 
Pyiate  come  into  his  daungere.  2216 
Pylate  answerd  him  rjrjt  nojt, 
For  he  was  sory  in  his  boujt 
Waspasian  was  agreued  po, 
That  he  ne  wold  speke  him  to.  2220 
Than  seid  Waspasian  |>ub 
To  t>e  kyng  Archilaus: 
'Bewe  Syr,  {)0u  art  forswore 
And  Uerodes,  bi  fader,  byfore;  2224 
Thou  oujttest  oetter  to  be  wi^  me 
Than  [>erin  in  t>at  cyte. 
Thi  fader  dyde  in  sorowe  ynowe, 
For  he  al  {>e  childern  slowe,      2228 
Whan  Jesu  crtst  was  here  ybore; 
Therfor  he  wolde  haue  him  forlore. 
And  bou  art  nowe  in  wylle, 
Thiseu  I>ereynne  forto  spylle.     22»2 
Thi  fader  dyde  in  peyne  stronge. 
So  schalt  {>ou,  or  come  oujt  lonee. 
Be  I>ou  and  Pylate  neuer  so  boloe; 
That  I  haue  seid,  I  wol  hit  tolde.'  2236 
AI  bat  he  seid,  t>ei  toke  in  veyn, 
And  Waspasian  t>o  went  ageyn. 
Archilaus  seid  to  Syr  Pylate: 
*ThiB  kyne  to  vs  hap  gret  hate.'  2240 
'3ee,'  qtiod  Pylatus  to  Archilaus, 
*Hit  semej),  he  wol  be  awreke  on  vs. 
To  be  feile,  hit  him  come})  of  kynde, 
And  |)at,  I  drede,  we  schul  f ynde.  2244 
He  is  of  Gesarys  kynde,  ywys, 
Of  |)e  more  felonye  he  is; 
That  he  byhote{),*he  wol  holde, 
He  nyl  nojt  lette  for  hote  ne  colde.' 
Quod  Archilaus:  'Haue  no  drede, 
Moche  is  bytwene  worde  and  dede, 
This  holde  is  strouge  ynowe  aboute, 
Thouj  he  do  |)rete,  he  is  J)erout;  2252 
Make  he  neuer  so  muche  to  done, 
Jit  come|>  he  nojt  in  so  sone. 
But  ffo  we  to  |)e  walle  ageyn, 
And  do  {»u,  a[8]  I  schal  \%  seyn:  2256 
Take  vp  a  floure  uppon  be  walle 
And  to  Waspasian  loke  pou  calle 
And  to  him,  I>at  al  mowe  se: 
«BateUe,  Syr,  I  wage  ^e".'         2260 
Pylate  jede  wib  hert  gladde 
And  dude,  as  Archilaus  him  badde. 
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Tho  he  had  seid,  what  he  wolde, 
WaspasiaD  ^n  {)0  him  to  by holde  *^264 
And  seid:  Tylate,  |>at  I  Lit  take, 
Thi  worde  wolle  I  nojt  forsake. 
Suche  a  shame  I  byhote  |>e, 
That  |)ou  schalt  dye  oJ)er  fle.     2268 
Sorowe  haue  he,  |>at  jou  spare. 
Myn  engynes  maKe|>  je  jare; 
Kype  al  men,  f)at  je  be|>  inyn, 
For  Jesus  loucj  to  do  hiw»  pyne;  2272 
Lokeh,  |)at  bei  haue  no  rest 
Aud  let  Pylate  nowe  do  his  best 
For  so  Jmus  cryst  me  saue, 
Ne  schal  I  neuer  let  hiw  haue,  2276 
5if  god  wol  grauntte  me  lyf  ^erto.* 
And  ai  his  frendes  seid  so: 
*Be  je  wibin  neuer  so  stronge, 
We  schulte  dwelle  also  longe,     2280 
Tri  we  haue  wreke  {)e  gret  wronge, 
That  Jesu  crtst  jou  sufferd  amonge.* 
He  comaunded  ^an,  to  trumpe  anoon 
And  to  arme  his  men  euerychon.  2284 
Into  l)e  towne  ])e[i]  shotte  and  käst 
And  men  wi{>in  pei  slowe  fast; 
Tbei  foujtte  so,  tyl  hit  was  nyjt, 
That  hem  fayled  dayes  lyjt.       2288 
And  happelyche  a  auarel  drowe 
And  a  pore  knaue  nit  slowe, 
That  jede  and  pleyed  in  ^  strette; 
And  he  was  yholde  a  prophete  2292 
Of  al  J)e  Jewes  of  |)e  lawe 
For  many  wonders  and  many  sawe. 
Waspasian  long  hem  assayled, 
But  lytel  hit  mm  avayled;  2296 

Ne])eles  many  a  Jewe  {>ere  he  slowe 
And  dude  wi[>in  sorowe  ynowe. 

Hit  was  wt^in  })e  firste  jeer; 
Fro  Rome  come  a  messanger,     2300 
As  he  at  |>e  sege  lav 
AI  t>at  tyme  ajens  nis  pay. 
He  broujt  worde  to  Waspasian, 
That  Nero  was  deed,  \te  cursed  man, 
That  was  £mperot«re  of  Bome. 
'And  yppon  jou  is  jeue  t)e  dome, 
Je  muste  nedys  home  come, 
For  her  conseifle  bei  haue  ynome:  2308 
Thei  haue  al  ychose  I>e, 
FoTto  bere  {>e  di^ite. 
SvT,  take  nojt  bis  sonde  in  veyn, 
Tnou  myjt  wende  and  come  ageyn.' 
He  went  for{)  and  wolde  nojt  snone, 
And  he  lefte  l)ere  Tytus  his  sone. 
Suche  ioye  Tytus  gan  |)o  vndertake, 
That  hif»  toke  a  cardyacle         2316 
Of  his  faders  gret  honot/re, 
That  he  schulde  be  Emperoure. 


Wib  ouerdoyng  ioye  come  al  J)i8  wo. 
And    with    ouerdoyng    sorowe    hit 
muste  awey  go,    232ü 
As  we  mowe  here  in  a  stounde, 
Ther  Josephus  8if>|>e  was  yfounde. 
When  al  pilke,  pat  were  in  Bome, 
Wyste,  bat  Waspasian  come,      2324 
Thei  roae  hem  al  him  ageyn, 
Erles,  barons,  knyjttes  and  swayn. 
Thei  crowned  him  {)er  Emperoure 
Wi|>  fest  Bolace  and^ethonoure;  2328 
Thei  crowned  him  in  his  palyce 
In  t>e  gyse  of  Sarasynes; 
But  afterward  seynt  Clement 
Confermed  his  crownement.        2as2 
He  gladed  his  frendes  euerychon 
And  to  Jerusalem  he  went  anoon, 
For  him  j^ujt  ful  longe  at  Bome^ 
Tyl  he  were  ajeyn  ycome.  2336 

And  so  he  dude,  I  teile  hit  t>e, 
Wi|)  ioye  and  myr{>e  gret  plente. 
Herkene^,  lordyngges,  nowe  efte; 
I  mote  teile,  |)ere  I  lefte,  2340 

Of  \>e  knaue  propheto, 
That  was  ysleyn  in  |>e  strette. 
Tho  Jacob  of  t>is  knaue  herde, 
To  Pylate  anoon  he  ferde.  2344 

*Syr,  he  seid,  nowe  is  falle, 
I  wene,  we  schulle  yse  hit  alle, 
That  |)i8  Jewe  seid  vs  to 
Twenty  jeer  ago  and  mo:  2348 

That  pis  cytee  schuld  be  lore 
And  al,  {nä  t>^rein  were  ybore. 
For  nowe  I  wote  himself  yslawe, 
Wel  ie  better  I  leue  his  sawe.  2352 
I  rede,  t>at  Jiou  do  after  me 
And  jelde  vp  swyl)e  J)is  cytee; 
For  euer  t)e  lenger  t>at  we  abyde, 
The  more  shame  vs  wol  betyde.*  2356 
This  was  Jacob,  |>e  good  mau, 
That  herborowed  {)e  styward  Uelo- 

sian, 
As  hit  tellel>  here  byfore. 
But  Pylate  was  agreued  sore     2360 
And  seid :  'On  be  I  schal  be  awreke 
For  be  wordes,  p&t  J)Ou  erst  speke; 
For  J)oruj  |)e  counselle  of  |)e 
I  leue,  J)at  al  bis  sorowe  be.      2.^64 
Velosian  and  bou  |>at  jeer 
Kyste  al  |>is,  po  he  was  here. 
He  spake  to  me  wordes  smerte; 
Si|){)e  come  {)o  wordes  nojt  out  of 

myn  hert.      2S(^ 
And  jif  I  may,  I  schal  })e  sette, 
There  no  frende  schal  {)e  fette.' 
He  dude  fettyr  him  fast 
And  in  a  foule  stedde  let  him  cast  2372 
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And  »wore:  he  schulde  ^ere  lye 
Wibout  mete,  tyl  he  dye. 
And  in  f>at  foule  dongeon 
Ther  he  lay  in  pryson.  2-'^76 

When  Marye.  his  doujtter,  hit  wyst, 
That  ehe  haa  hvr  fader  myst, 
Anoon  sehe  seid  |>i8  oryson 
To  Jera  cryst,  goddes  sone.        2880 
*Lordy  sehe  seid,  nowe  here  me, 
3if  |>i  swete  wylle  be. 
As  wYSsely  as  I  t>e  soujt 
Wib  pe  oynement,  bat  I  broujt  2384 
To^e  tombe»  ^ere  pou  lay, 
3if  nit  were  to  ^i  pay, 
That  I  dude  l>at  ylke  dede, 
Lord,  hure  me  nowe  at  J)is  nede.  2388 
Thou  helpe  my  fader  also  wys 
Out  of  sorowe,  |>at  he  in  is; 
And  also  wys  as  he  loued  t>e, 
Lord)  bat  he  vnbounde  be.'        2392 
Whan  pat  sehe  had  seid  1)18  orysou, 
God  sent  an  auugel  adowne 
And  come  to  Jacob,  |)«r  he  sette, 
That  for  sorowe  sore  wept.         2:^96 
'Jacob,  he  seid,  come  wip  me; 
My  lord  wol,  'peU  hit  so  be. 
Take  to  be  comfort  and  solace 
And  |>anke  god  of  his  grace.'     2400 
He  toke  him  out  of  pryson 
And  brou3t  him  wt^Aout  |>e  towne 
And  seid :  he  ne  schuld  no  man  drede. 
*Gro,  fare  wel,  he  seid,  god  |)e  lede.'  2404 
Jacob  banked  god  anoon, 
Whan  he  felde  him  loce  to  gon, 
Feyre  on  knees  yfith  bo|)  his  hondes, 
That  louced  him  of  his  bondes.  240S 
Toward  be  ost  he  toke  be  way, 
So  J)at  Veloeian  anoon  nim  say. 
He  seid  to  [)e  Emperof^re:  '1  se 
Jacob,  my  frende;  I  wene  hit  be.  -'t^- 
Now  I  wote,  Syr,  hit  is  he  aryjt! 
Thonked  nowe  be  god  almyjt.' 
Thei  welcomed  him  fayre  and  wel 
And  asked  of  his  fare  eucry  del.  2416 
Anoon  he  tolde  hem  al  t)at  cas 
Of  be  Jewes,  howe  hit  was, 
And  howe  he  was  ydo  in  prtson, 
And  howe  he  come  out  of  ^  towne.  2420 
Thei  })anked  Rod  as  ^  wyse, 
That  HO  wel  pinke{)  vppon  hyse. 
Tho  seid  Veloöian  to  Jacob  ryjt: 
'Jacob,    |k)u    wotyst,    what    I    be 
'  hyjt:  2^24 

That  at  nede  to  be  pi  frende, 
Whan  I  wolde  homward  wende, 
Whan  I)e  Jewes  her  tales  tolde, 
Howe  J>at  {)ei  Jesu  sloweanrfflolde.  2428 


As  [>ei  be{)  wort>i,  bei  schul  haue, 
For  no  tresoure  schal  bem  saue. 
I  owe  |>e  euermore  honoure 
And  namelyche  my  lord,  |>e  £m- 

peroure;  2432 
Thoruj  goddes  helpe  and  counselle 

bin, 
He  is  aacaped  mochel  pyne. 
On  myn  half  also  I  f>anke  be 
For  pe  gret  honotire,  l>at  pou  du- 

dyst  me.  2436 
3if  my  lord  were  heled,  I  |)e  hyjt, 
To  biynge  him  hyder  wi|)   moche 

myjt. 
Loke,  he  is  here,  as  pou  hit  bad. 
Syr,  bonkeb  Jacob  and  make  him 

glad,  2440 

For  3e  be|)  gretly  yfaolde  {»erto ; 
I  teile  30U  lor  sot)e,  he  dude  so.' 
He  seid :  'Jacob,  {)0U  eetyst  honotire, 
And   {)e  Jewes  schal  haue  sorowe 

ful  sottre.      2444 
I  se,  hem  fallef)  mochel  shame, 
For  hem  is  ioked  goddes  grame. 
God  is  mp  vs  ona  hem  ageyn, 
AI  bat  J)ei  dob,  hit  is  in  veyn;  244« 
Sucne  is  my  hope  and  my  tryste: 
Her  is  {>e  trauaylle  and  oures  is  |>e 

rest.' 
The   Emp^oure   ban   of  him  was 

glad; 
He    prayed  Jacob   and  fe3nre  h\nf 

bad,  2452 

That  he  schuld  him  say  som  resoun, 
Howe  he  my^t  best  wy'nne  J)e  towne. 
'Foreob,  quod  Jacob,  and  I  schalle 
Do  make  a  dyche  aboute  |)e  walle,  24ö6 
So  f)at  none  awey  ne  fle, 
But  al  {)e  ost  may  him  yse, 
And  |)an  ypalyssed  by  pe  bry[n]cke 
Hye    and    stronge,    as    men    mav 

|)inke.  24* 

I  wol  myself  {)craboute  be, 
Tyl  hit  be  do,  so  mote  I  peeJ 
Tne  Emp«*oMre  seid :  'Graunte  mercy  1 
I  grauntte  I>e  al  wel,  sykerly,    24 »H 
AI  {)ing,  ])at  {)ou  wolt  haue: 
Tymber,  water,  man  and  knaue.' 
The  Emp^roure  dude  sende  his  sonde 
For  dykers  in  al  t)e  londe;         2468 
He  baid  him  jeue  eche  to  his  paye 
Foure  pans  vppon  ])e  daye; 
Eu^ryche    master   twey  shelyngges 

hadde. 
So  he  comat^nded  and  him  badde.  2472 
Whan  |)e  dyche  was  made  eche  del, 
Hit  payed  |>e  Empf»ro«re  wonder  wel. 
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Also  Jacob  let  make 
Tweyne  charnels  for  be  ostee  sake^s*?« 
FöTto  hyde  hem  in  pat  stedde 
AI  f)e  folke,  bat  |)ere  were  dede, 
That  {>e  quycke  dyed  nojt  for  atynke 

of  hem. 
And  so  bei  dude  in  Jem^alem,  24«^ 
Ne|)ele8  pere  wew  charnela  two 
Amydde  {)e  cytee  |)an  also. 
Than  {)e  Jewes  loked  out 
And    sawe   {>e  dyche  ymade   hem 

abonte.  24W 

Moche  Borowe  men  myjt  se, 
Who  so  had  wi}>in  ybe. 
Anoon  ]>e  Jewes  euerychon 
Toke  her  rede,  what  was  to  done.'2488 
Thoruj  |)e  counselle  of  Archilaus, 
Banrabas  and  also  Josephus 
Thei  seid  to  Pylate  her  avyse: 
*For  vs  is  feyrer  and  more  pryse,  2492 
To  fy3t  wi|)  hem  out  in  gesse, 
Than  to  ly^ge  here  in  dystresse; 
And  bett^r  is  vs  amon^re  hem  to  dye, 
Than  here  as  cowardes  longe  Ive.'  2496 
Thei  put  planckes  ouer  }>e  dyche 
AI  by  nyjt  wel  pryuelyche; 
Pylate  anoon  went  him  out 
Wib  J)irtty  bousand  at  one  route,  2500 
And  fyfty  pousand  men  afote 
Hym  to  helpe  t)ere  come  tobote. 
There   was    anoon    Bwy}>e   stoonge 

metyng 
Wi{)   swerdee,    speres,   sharpe  ker- 

uyng.  2504 

As  we  in  {)e  story  of  hem  mowe  rede, 
Of  eche  party  mochel  folke  was  dede. 
Ac  wi|)  pe  Emperowre  |)e  felde  |)o 

lefte; 
Fourtjr  bousand  of  hem  he  refde,  2fiOR 
AI  |)ei  dude  hem  forto  fle 
Ajeyn  home  into  |)e  cytee. 
Al  be  while,  bat  piei  foujt, 
God     leng{)e<l     pe    day,     as    hem 

|)OUjt.  2512 

And  Josephus   was   |>ere  ywonded 

sore, 
That  noble  clerke,  swyjie  sore; 
He  cowde  most  in  dede  and  in  sawe 
Of  al,  |)at  I)ere  were  of  |)e  Jewys 

lawe;  2d16 

But  one  {>ing  wol  helpe  him  |>an: 
He  was  prtuelyche  a  ernten  man. 
And  for  nis  kynne  was  nojt  so, 
Therfor  he  was  wonder-wo.         2520 

Tho  the  cytejeynes  se  {)i8  fare, 
Than  had  f)ei  sorowe  and  care, 


That  |)ei  so  ouercome  were. 
And  also  suche  hungger  gan  hem 
dere,  26W 

That  {)e  stronge  |)e  fehle  ete, 
3ee,  and  f)e  fen  vnder  her  feete 
And  her  owne  don^  also. 
Hors  ne  hounde  let  pei  none  go,  2528 
Hors,  bestes,  rote  ne  grasse. 
And  eche  by  lotte  ot>er  ohasae. 
Whan  two  j^r  were  al  a^o, 
Thoruj  be  sege  gan  come  |)is  wo.  2582 
Thoru3  pe  towne  ^an  gan  |)ei  fayle 
AI  manere  of  vytaille, 
So  {)at  be  strengger  robbed  {mk^  of)0r, 
The  fader  be  sone,  and  be  suster  be 
broI)cr;  2.06 

Men  an^wymmen  her  diildem  ete, 
And  eche  ete  ojier  by  {)e  strette. 
A  ryche  lady  of  ^t  oountre 
Of  large  londes  and  of  fe^  2540 

Marye  sehe  hijte,  sykerliche, 
A  crystenwoman  prtueliche, 
Sehe  had  a  queyntaunce  in  Jerwa- 

lom, 
And  \>erfoT  sehe  {)ider  come.      2644 
A  good  lady,  {)at  sehe  had  yknowe, 
Wip  hir  sehe  |)0U3t  to  d  welle  a  |)rowe. 
Dame  Oaryce  was  hir  name, 
A  woman  of  wel  holy  fame.      254« 
Thei  fyued  "^ere  togeder  longe, 
That  pis  wo  by^lle  so  stronge. 
0|)«r  werke  cowde  J)ei  none  worche, 
But  dwelle  moche  in  holy  chirche  2552 
And  lye  in  her  afflixdons, 
In  penafince  and  in  orysons. 
So  hit  byfylle,  what  more,  what  lesse, 
That    {)ei'  were    boj)    in   gret   dy- 
stresse. 2S>6 
For  defaute  of  mete  and  drynke 
That  dye  f>ei  muste  for  any  f)inke. 
Hem  was  no  lyflode  ylost, 
But  al  forrobbed  and  al  forrefte.  2560 
Marye  had  a  dou^tt^  dere, 
That  for  hunger  dyed  |)ere; 
For  wham  sehe  made  moche  sorowe 
BoJ)  an  euen  and  a  morowe,      2564 
And  |>ei  hemself  so  gret  hunger  had, 
That  Dame  Olaryce  to  Marye  bad: 
'Ete  we  nowe  f)is  child  anoon 
For  J)e  hunger,  |)at  vs  is  on.'     2568 
'Nay,  quod  Marye,  fat  wol  I  nojt: 
Dye  I  wolde,  or  hit  come  in  my 

|)0U3t. 
Oure  lord  god,  {>at  is  so  hende, 
Of  his  grace  may  vs  sende;        2572 
Be  we  nojt  for  pis  to  sory, 
Hit  may  vs  stonde  in  purgatorye.' 
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So  Bchul  ai,  [)at  wel  b^leue, 
That  DO  wo  ne  schal  him  ^eue.  2>'>7ß 
In  I)iB  talkyng,  ryjt  as  J)ei  satte, 
Je«u8  crtBt  hem  nojt  forjate. 
An  aungel  come  fro  heuene  shene, 
As  Kod  mm  seot  hem  bytwene,  2580 
And  seid    to  hem:    'LetteJ)   joure 

stryffe; 
AI  f)at  36  mowe,  lene{>ef>  joure  lyffe; 
Marye,  loke  nowe,  pat  {>ou  do  so, 
As  charvte  seid  f«  raj)«-  to.       2584 
God  wol,  Ihü  je  do  so,  ra|)«r  |)an 


je  dye, 

rpropnecye, 
of  pis  by  waye  and 


To  fulfylle  be  prop 


strete, 
That  wymmen  schal  her  childem 

ete.  2588 

Groche{>  nojt  to  f alfylle 
AI,  {)at  is  eoddes  wylle; 
Thou3  je  dye  in  his  nede, 
Heaene-blysse  schal  be  joure  mede.' 
Whui  t)e  aungel  had  seid  his  sawe, 
Ajen  to  heuene  he  gan  to  drawe. 
Thei  putte  t)e  childe  on  a  spytte 
Ajens  |)e  fyer,  to  roste  hit,        2596 
And  dude,  as  f)e  aungel  hem  bad: 
Thei  ete  l>0rof  and  made  hem  glad. 
And  as  Pylate  satte  in  his  towre, 
Of  roste  he  had  a  gret  sauotire,  2600 
And  where  hit  was,  anoon  hit  was 

outsoujt; 
He  bad,  to  him  hit  schulde  be  broujt. 
Thei  went  and  founde,  where  hit 

was, 
And   come  and  tolde  him   al  bat 

CaS.  2rt04 

Than  was  Pylate  no|)ing  fawe, 
Whan  {)ei  had  tolde  f)is  sawe. 
And  |>o  ^  Jewes  bider  rune 

Spon  his  erande  pei  bygune.    2608 
B    wymmen    hungred    and   were 
ful  wo, 
That  ^i  her  l3rflode  bare  hem  fro. 
For  |)is  sijt  bei  were  in  drede, 
That  tei  dude  Jat  lu})«-  dede.    2fii2 
Pylate  had  hung^  none, 
Thouj  her  vitaylles  were  al  agon; 
Ne  none  of  |)e  ober  gret, 
Thouj  J)e  pore  dyde  for  defaute  of 
mete.  2616 

For  f>ei  had  })e  noble  stones 
Of  gret  vertye  for  ]>e  nones, 
And  bat  made  hem  laste  so  lon^e, 
Tyl  al  |>e  peple  hem  amonge      2^20 
>io  lengcr  suffer  ne  wolde, 
Than  jrod  |)at  had  {)e  termes  tolde. 


Pylate  bo  in  {)e  towne  let  crye 

And  forbad  |>e  fdonye,  2624 

That  no  man  schuld  no  more  ette 

In  t>at  wyse  her  bygete. 

But  gold  and  syluer  ete  he  bad 

To  al  bilke,  |)at  any  had.  2628 

Than  pei  ete  her  tresoure  al, 

Bo|>  hey  and  com  wit>al. 

And  jit  for  al  [>a<  dyed  manyone, 

In  euery  street  wel  gret  won;    2632 

For  hit  was  no  kyndely  fode 

In  no  stede  hit  hem  stoode, 

But  hem  al  to  be  kylde, 

Whan  be  towne  was  jelde.         2636 

For  to  naue  out  ^  tresoure 

Men  pyned  hem  wel  {>e  bytteroure. 

Eche  o|)er  day  bei  dude  ete, 

For  deynte  bei  neide  hit  swete.  ^^ 

The  wyff  f)e  nousbonde  and  t>e  hous- 

bonde  pe  wyff, 
Eche  b^ome  obers  lyff, 
Som  wib  teef)  oj)er  to  gnawe, 
Som  wip  handes  o|)er  to  drawe.  2644 
So  |>icke  f)ei  dyde  by  street  and  way 
For  stynke  of  dede,  fyU  adowne  lay; 
For  {>e  comyne  raunsof«n 
Thei     buryed     |>e    bodyes    of    |)e 

towne,  2b48 

And  whan  hem  fayled  tresoure, 
Than  dude  f>ei  burye  hem  no  more, 
But  leyde  hem  togeder  alle, 
Thilke  bat  for   hunger  bere   gune 

falle.  2652 

Than  stancke  be  towne,  hit  was  so 

fylde 
Of  deed  bodyes,  t>at  lay  vnhylde, 
That  fader  and  moder,  sustdr  and 

hroper 
Dyde,    f)at    no    man   myjt    burye 

Oper,  2«>5fi 

Si|){)e  whan  be  towne  was  ytake, 
Tytus  mochel  raoone  gan  make; 
For  |)e  peple  so  \Acke  laye 
On  hepee,  dyde  by  euery  waye.  2660 
Downe  he  fei  uppon  bop  knee. 
'Ix)rd,  he  seide,  for  me  fader  and  me, 
For  boni3  v»  \iei  lye  nojt  so  deed, 
But  for  her  owne  fehle  rede,      2664 
Had  |)ei  TK\>fir  ytumed  to  vs, 
Than  had  pei  no3t  leye  bus.' 
Dyches  {)ei  let  make  and  beide 
And  perm  J)e  bodyes  l^d  beide.  2668 

Pylate  anoon  his  counseille  gan  take, 
For  drede  ]>o  he  gan  to  auake. 
Thei  seid  to  him:  'We  reae|)  J)e, 
Let  jelde  vp  anoon  |)e  cytee;     2h72 
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2688 


Go 


Thns,  I)inkeb  vs  a1,  hit  is  I>e  best, 
Herein  schul  we  haue  no  rest* 
'Nay,  quod  Pylate,  ^18  is  my  rede: 
1  wote,  I)cr  i8  no  wey  but  deeae;  2676 
Jit  we  wol  a  while  abyde 
For  to  se,  what  wol  betyde. 
Thise   lordes   mowe  dye,   \^  hep 

WithoVLt, 

Here  amydde  al  |)e  rowte;         2680 
Than  dar  we  care  Ktel  wib  alle, 
On  whe[>0r  gyde  so  hit  falle. 
0|)cr  we  Bchul  do,  as  I  schal  seye 
To  seche  vs  helpe  anob«r  weye:  2684 
Gaste  we,  what  we  wol  hem  5eue 
Here  to  dwelle  and  to  leue.' 
To  bis  j)ei  graunted  euerydion 
And  cast,  howe  f>ei  wold  don. 
The  while,  {)at  f)ei  cast  hit  so, 
The  Emperoure  seid  to  Jacob: 
And  speke  to  som  of  f)at  cytee 
And  wyte,  at  what  poyntement  bei 

be,  2R92 

And  loke,  whet)er  bei  wolle  jelde 

pe  towne 
Forto  come  out  of  pryson. 
For  |)ei  haueb  nojt  af  her  wylle, 
T  trowe,  for  hunger  ^  som  spylle. 
Go  now  J)ider.  for  wete  I  wolde, 
Whereto  we  schulle  vs  holde. 
They  dyed  adowne  in  t>e  streetj 
For  hunger  and  no  meet.  2700 

Sey,  J)ei  come  and  jelde  hei»  vs  to 
For  at  {>e  last  f>ei  schul  do  so.' 
Tho  Jacob  went  to  |)e  walle, 
A  Jewe  he  sawe  and  he  gan  him 

calle.  2704 

'Clepe  me  t>ere,  he  seid,  Josephus, 
^Ade  him  come  and  speke  wi})  vs.' 
He    wente    and   broujt    him    also 

swybe; 
Jacob  of  him  was  ful  bly|)€       2708 
And  he  of  him  was  also. 
Than  quod  Josephus:  'Howe  come 

fym  vs  fro?' 
He  tolde  him  fx),  howe  hit  was; 
And  he  seid  bo:  'Deo  gracias.'  2712 
'What,  qttod  Jacob,  art  pou  crtsten  ?' 
'Jee,  felawe,  he  seid,  wolt  Jwu  lys- 

tenne: 
I  am  a  preuy  crüstenman, 
And  my  feij)  ful  wel  I  can:      2716 
To  loue  Ortst  ful  wel  I  owe. 
And  }>at  I  am  to  |)e  yknowe: 
This  ober  day,  {»  we  out  nome, 
Whan  I)at  je  vs  oucrcome,         2720 
I  was  ywonded  |)ere  ful  sore," 
That  I  was  ny;je  deed  ^erfore; 


And  J)oru3  J»  myracle  of  Jc«u 
Nowe  I  am  ryjt  hole  ynowe.     2724 
My  fader  and  moder  I  haue  tolde 
To  turne  hem,  and  |>ei  ne  wolde; 
And  1)0/  I  may  nojt  hem  bryngge 

Therfor,  Jacob,  me  is  ful  wo.'    2728 
'Jee,  quod  Jacob,  holde  be  stylle 
And  bou  schalt  haue  al  pi  wylle; 
And  I  schal  be  for  be,  jif  I  can, 
To  my  lord  Waspasian;  2732 

And  al  {)ilke,  |)at  crtsten  be, 
Whan  }>is  is  do,  f>ou  schalt  yse. 
Sey   me  nowe,   howe  fare  je   ^ 

And    whan    schul    we    |>e    towne 

y^^yniie?'       2736 
'Mafey,  he  seid,  I  wol  ^e  sey, 
Ful  I>icke  oure  folke  gynne{>  to  dye, 
And    for   {>e   styncke,    hat   come{) 

hem  iro. 
In  be  cytee  dye|)  manyone  |)e  mo.  2740 
And  ürfoT  we  hauej)  let  make 
Amyade  be  towne  a  gret  lake; 
AI  büke,  pat  deed  dop  falle, 
In  pat  lake  we  castef)  hem  alle.'  2744 
'Mafey,  quod  Jacob,  and  so  do  we; 
And  he  seid :  hit  was  firste  boruj  me. 
Me  binket>,  |)€i  do|)  gret  folye 
To  holde  ajens  god  and  oure  par- 
^  t5,e;  2748 

And  jit  I  hope  at  be  laste 
To  wynne  J)is  towne  poruj  my  caste, 
As  PVlate  seid  amydde  pe  towne. 
And  ]bo  he  dude  me  in  prtson,  2762 
That  I  and  Veronve  vrith  good  spede 
That  we  procnred  al  f>is  nede. 
ForsoJ)e,  ne  gabbed  ]>eroi  ryjt  nojt, 
I  wene,  |)crto  hit  wol  be  broujt;  2756 
For8oJ)e,  my  brobcr  Josephus, 
I  wysshed  to  goa,  hit  myjt  be  |)U8. 
And  dame  Veronye,  be  good  woman, 
Byfore  Jie  styward  Velesian        2760 
I  made  |>at  dame  Veronye  jede 
For  to  boten  ^  Emperoures  nede. 
Therfor  I  am  w*^  him  pryue. 
So,  I  hope,  jit  ][)0u  schalt  be.    2764 
So  helpe  me  Grtst,  nowe  I  am  glad, 
That  hit  schal  falle,  as  I  bad. 
The  Emperoi^re  was  wonder-syke 
And  wende  to  haue  ydyed  eke;  27«8 
And  god  haf)  heled  nim  |>oruj  bis 

?race, 
And  also  ymade  mm  to  seke  pis 

place. 
He  binke|>  al  t>e  Jewes  shende. 
Er  pat  he  hennys  wol  wende.    2772 
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He  wtI  neuer  let  bis  towne, 
Tyl  al  togeder  be  oete  adowne. 
lliou  myjt  yse,  hit  is  goddes  wylle 
This  veniauDce  to  fulfylle.  2776 

By  many  tokens  men  may  yse 
And  bou  wolt  be|>inke  f)e: 
AI  f)ilke,  |>a/  be|>  |>erm, 
BeJ)  encombred  in  gret  synne,    2780 
Bnt  hit  be  any  preuy  crystenman 
Late  ytumed  to  god  {>an. 
And  for  |)ei  wol  no  mercy  craue, 
I  teile  |>e,  |)ei  schul  none  haue  2784 
Neiber  of  god,  ne  of  man, 
Neiper  of  my  lord  Waspasian; 
For  he  and  bis  sone  Tytus,  bof>, 
WiJ)  al  be  Jewes  ^  bej)  so  wro{) ;  27R8 
That  ope  |>ei  made,  bei  nyl  nojt 

breke 
Ne  leue  be  sege,  tyl  |>ei  be  awreke. 
Therfor  I  prey  J)e,  sey  me  sone, 
What  |)ei  ^inkeb  ^in  to  done;  2792 
WheJ)cr  |)ei  wof  |)e  towne  holde, 
OJ)er  haue  ydo  and  yp  hit  jolde.* 
Josephns  answerde  him  ful  stylle: 
'Jacob,    hit    was    nojt    last    her 

wylle,  2796 

That  I>ei  wold  also  do. 
Whan  ^at  I  come  to  be  hem  fro, 
I  wote,  forso^  I  teile  hit  J», 
Hit  duref)  nojt  long,  as  |)mkeb  me. 
Me  were  wel  leucr,  we  were  wipout, 
For  we  lyuej)  here  in  doute. 
I  wene,  pei  casteb  to  make  agree, 
Jif  I)ei  mowe,  wA  any  fee.         2804 
Prey  for  vs  and  oe  us  for, 
That  no  cristenman  be  forlor. 
For  had  ray  lord  Waspasian 
Ymade  himself  a  crtstenman      2808 
And  his  sone  wi[>  al  bis  ost, 
Er  he  come  hyder,  wel  J)ou  wost. 
For  him  hit  had  be  sykernys, 
Than   had   we  jelde  vs  bof>  more 

and  lesse.      2812 
Jit  is  vs  leu«re  to  dye  here  in  pyne, 
Than  jelde  vs  to  a  Sara^yne; 
But  we  holde  vs  wor|)i  more, 
Tyl  nede  drvue  vs  to  suffre  sore.  2816 
Fare  wel,  Jacob,  my  leue  broJ>cr, 
Je  schul  sone  wyte  ano|»cr,* 
*Nowe  god  of  heuene  be  wib  be 
And  al,  |)a/  |)erein  crtsten  be.    2820 
The  EmperoMre  anoon  he  come  to; 
Worde  for  worde  he  tolde  hiw  J)0. 
Than  answerde  f>e  Emperoure: 
*Sone  I  hope  scape  })i8  errowre.  28*24 
By  bise  wordes  nowe  I  se, 
On  naste  |)ei  schulle  jelde  be. 


Jacob,  wake  we  al,  ^ai  we  may. 
Hit  nyjej)  fast  be  terme-day.'    2828 
Josephns  come  pe  Jewes  to. 
'Lordjmgges,  he  söd, whatwol  je  do? 
Waspasian  ne  Tytus,  his  sone, 
For  wreche  leue  bei  ne  kone.     2832 
Tyl  I)ei  haue  wreke  her  tene; 
And  }>at  wol  newlyche  here  bysene. 
So  moche  I  wote,  Syr  Pylate, 
As  I  haue  asspyed  here  nowe  late,  2836 
I  can  nojt  se  no  waye  but  one, 
That  we  be  nojt  here  deed   ener- 

ychon: 
Loke,  what  al  oure  folke  wol  b^. 
And  do|)  nowe  ry  jt,  as  I  jou  prey.  2M0 
For  certes,  Syr,  ^  comynte 
Make|>  moone  more  |>an  we.' 
A    crye    was    made,    |)at   J>e   folke 

come  al, 
BoJ)  l>e  gret  and  I>e  smal.  2844 

Than  Pylate  seid:   'What  rede  je 

nowe? 
We  do|)  vs  al  vppon  jou.* 
The  peple  bvfore  him  made  a  crre 
Ful  rewbeful  and  ful  gryslye     2»48 
And  seia:  *Feyrer  hit  were  to  dye, 
Than  in  |)is  myschieff  longe  to  lye.' 
And  som  of  hem  seid  amonge:  " 
'We  lyeb  herein  ysperryd  to  longe, 
We  dyep  here  in  gret  dystresse. 
And  pat  is  for  oure  wyckednesse, 
For  we  dude  Messias  to  dye; 
Hit  is  his  wylle,  J)at  we  hit  abye,  2856 
And  t>at  shewel)  ]>e  Bomaynes  fnl 

wel, 
For  to  him  we  were  unlele. 
Som  tyme  hit  was,  we  fjmdeb  hit  so, 
That  ße  Romaynes  |)us  schul  do,  2860 
Whan  we  and  oure  kynde  ran 
Forto  destroye  f)e  good  man. 
Bv  {>i8  we  mowe  knowe  and  se, 
The  tyme  is  come,  [>at  hit  schal 

so  be.  2884 

Hit  semej),  Messias  may  fulfylle 
Of  al  {)ing  to  do  his  wylle; 
For  lenggcr  "wüh  no  maner  gynne 
Ne  mowe  we  last  for  oure  synne.  2868 
He  shewej)  wel,  J)at  he  is  god  al- 

myjt; 
We  dude  as  foles  wip  him  to  fyjt, 
We  byddel)  his  mcrcy  al  to  late, 
And  bou  also,  Syr  Pylate.  2872 

Therfor  let  vs  al  owt  gon, 
To  ende  oure  sorowe  ryjt  anoon.' 
'And  jit,  seid  som  hem  amonge, 
Wel  bettcr  is  shortte   sorowe   ban 

longe:  2876 
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To  sie  eche  o{)6r  fayrer  hit  ys, 
Than  jelde  v%  vp  and  fare  amys/ 
A  elenen  fwnsand  bere  lost  her  lyff, 
Eche  slowe  ofier  wtth  bis  knyff ;  2880 
And    for  |)e  stynche,  {»t  of  hem 

come, 
Manyone  his  dej)  bere  |>ei  nome. 
And  I)an  |)ei  cryea  at  one  crye 
To  Jera  cnst,  batBytte{>  an  bije:  2884 
'Ajens  1)6  lora  we  haue  mysdon, 
That  suche  a  wreche  comep  ys  od. 
Nowe  mowe  we  sey,  as  he  dude, 
Whan  fae  toward  |>e  Crosse  jede;  2888 
He  bad  vs  wvpe  nojt  for  him, 
But  for  YS  seit  and  for  oure  kynne. 
We  mowe  warye  al  oure  kynde 
For  Ite  sorowe,  |)at  we  fynde;    28f>2 
Wifx>Qt  ende  mote  {)ei  care, 
That  makef)  ys  bus  yuel  to  fare. 
Nowe  is  oome,  pat  he  ys  behijt: 
Ajens  oure  wrong  he  doj  vs  ryjt.  2Wfi 
Forbi,  Pylate,  jeue  up  |)e  towoe 
And  let  ys  go  out  of  presoun; 
0|>er  we  schulle  |)e  smertlyche  take 
And  al  be  grettest  eke  forsake  2900 
And  ^elde  ouresdf  bis  cytee, 
Howe  so  eoer  hit  ot  ys  be. 
Thereof  besy  {»,  8yr  Pylate, 
Ober  bou  schalt  be  sibbe  wäre  al 
to  late;         2904 
For  we  mowe  no  lenger  lyue, 
Hye,  ^kU  [)e  towne  were  vp  yjeue.' 
Whan  Pylate  sawe  bis  and  Josephus, 
Barabas  and  Archuaus,  2908 

Thei  and  be  peple  went  al 
And  to  t)e  £mpm>ure  |>ei  gan  calle: 
*The  tyme  is  come,  as  we  J)e  teüe, 
That  we  ne  mowe  no  leng^  dwelle; 
For  we  haue  do  al,  |>at  we  may. 
Of  seuene  jeer  t>is  is  {>e  last  day; 
Therf or,  Syr,  we  I)e  preye, 
WheJ)er  scnuUe  we  lyue  or  dye  or 
wende  aweye.'  29lft 
Tho  f>eEmperoure  bis  wordes  herde, 
Wi|)  mochel  ioye  forb  he  ferde. 
Also  swYf>e  he  gan  aowne  faUe 
On  bis  knees  byfore  hem  alle    2920 
And  seid:  'Welcome  be  goddes  sonde, 
For  he  is  lord  of  al  londe. 
Nowe  I  se,  he  wol  fulfylle, 
That  I  schal  haue  al  my  wylle,*  2924 
He  arose  and  spake  to  hem  al: 
'Heret>  nowe,  what  schal  byfalle; 
That  jeJBchuUe  hure  yspeke  and  se: 
3e  schulle  no  mcrcy  fynae  in  me !  2928 
For  je  slowe  in  |)is  stedde 
Jmu  criiBt  in  his  manheed 


Wibout  anv  gylte,  al  for  eye; 
Nadde  je  oe,  I  bad  hiwi  seye.    2982 
Je  haue  fayled  of  his  grace, 
So  schulle  je  of  myn  in  {>is  place  I 
AI  my  wylle  I  haue  jou  tolde, 
Whereto    je   schulle   now   jou   al 
holde.'  29»« 

Than  seid  |)e  kyng  Arcbilaus: 
*8yr  Emparotirei  schal  hit  nowe  go 

I)U8?* 

He  gan  to  rente  a  gappe  wyde 
Adowne  anoon  be  Ins  syde;       2940 
Anoon  his  swerde  out  he  drowe 
And  berwi{)  himself  he  slowe; 
He  fei  adowne  tofore  hem  alle 
Into  {»e  dyche  oucr  f)e  walle.     2944 
'ForBo})e,  po  seid  ^  Emperofire, 
Arcbilaus  was  a  traytotire; 
Therf  or  in  suche  a  ae|>  he  sterued, 
As  he  bad  r^jt  deserued.  2948 

Go,  burye  him  uppon  al  J)ing 
Wib  honotire,  for  be  was  a  kyng.* 
Pylate  and  al  bei  wente  adowne 
To  fe  jate  of  pe  towne,  2952 

He  went  out  po,  I  Ynderstonde, 
WiJ)  ^  keyes  in  bis  bonde; 
The  jate  was  openyd  witk  sorowe 

most. 
And  Tytus  was  redy  wib  bis  ost,  2»56 
Wben  f>e  towne  schulde  be  jelde 

and  take. 


In  f>e  pres  «in  outsbake 

Josephus  wip  many  a  man 

Into  |)e  cytee  of  Jenopojam,      29«) 

For  to  ascape  al  be  wo, 

That  be  Jewes  scnuld  to. 

The  Emparoure  wyst  hit  al  in  hast 

And  sone  after  be  was  bycast    29ft4 

Wif   men   of  armes,  wip  many  a 

gynne, 
Nyjt  and  day  |)e  towne  to  kepyn. 
And   Josephus   strongly  {>ere  wi{>- 

st^e, 
Er  J)at  he  wold  sbedde  his  bloode  2968 
To  be  Emp«roMre,  Syr  Waspasian, 
For  ne  was  no  cristenman. 
But  I  am  syker,  at  ^  last 
The  Emperoure  J)Oujt  on   bim  so 

fast,  2972 

That  f>e  sege  he  let  be. 

And  Ynb  a.  x.  felawes  be  gan  fie 

Vnder  pe  erf>e  into  a  caue, 

Hem  to  socoure  and  to  saue.     2976 

Whan  her  YytaiUes  were  al  gon, 

His  felawes  seid  euerychon: 
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*Syr,  j[)Uß  mowe  we  nojt  here  lye; 
But  jif  we  wol  abyde  and  dye,  298ii 
Eche  of  VB  schal  oper  ete 
At  |»e  last  for  nede  of  mete.' 
Than  Josephus  answerde  as  a  man 
Queyntelyche,  as  nede  was  |)an :  2984 
'Nay,  hit  wylle  nojt  wel  be  so. 
Gast  we  lotte  bytwene  two  and  two, 
Whiche  of  vs  schal  öfter  ete 
And  whiche  we  schulle  alyue  lete.  2988 
Holde  je  al  nowe  to  ]^\sV 
*3ee,  Jtefi]  seid,  forsofte  ywysi' 
Thus  eche  of  hem  to  nam, 
Tyl  'pat  hit  to  Josephus  cam,     2992 
Iliat  be  lotte  fyl  him  vppon; 
And  aye  he  muste  ryjt  anoon. 
But  god  wolde  nojt,  pat  he  schuld 

dye  J)an, 
For  bis  witte  holpe  many  a  man.  2996 
Hys  felawe  gan  I)o  bis  swerde  to 

drawe 
And  Josephus  f)erwib  he  wold  baue 

Slawe. 
Josephus  fK>  —  f>at  sotyl  was  — 
ßawe,  |)at  he  was  nyje  pat  cas,  •'^oo^ 
He  lepe  on  biw,  ryjt  as  he  cam, 
And  bis  swerde  he  him  bynam. 
The  same  dorne  he  bim  gaue, 
That  he  schuld  himself  haue.     3004 

And  he  hem  lefte  f)ere  aloon 
And  so  he  come  out  by  him  one 
Wib  bis  swerde  in  bis  honde 
And    to     l>e    Emperotire    |>o     he 

wonde.  3008 

The  Emperoure  to  him  Josephus 

drowe 
And  seid:  *  Felawe,  who  art  fwu?' 
*8yr,  he  seid,  I  bijt  Josephus, 
That  wrote  ^  story  amonge  ve,  3012 
AI  |)at  euer  m  wrytte  I  cowde  fynde 
Amonge  f)e  Jewes  and  al  her  kynde.' 
The  Emperof^re  seid  to  him:  't)0U 

art  asspye, 
Thou    schalt    be   bonde,     tyl    bou 

dye.  30ifi 

FoT  me  binkef),  |>ou  seyst  amys; 
3if  f>ou  haddest  be  so  wyse, 
Whi  haddyst  |)ou  nojt  ywamed  hem 

to  saue 
Fro    be    barmes,    bat    bei    schul 

haue?^  3020 

*Syr,  seid  Josephus  bim  to, 
Vppon  hem,   pat  hit  bürde,  jit  1 

hit  do, 
That  I  warned  hem  of  J)i8  cas 
Feie  jeres,  er  hit  was;  3024 


And  of  her  bokes  I  take  wytnease, 
That  I  haue  wrytte,  as  I  gesse.'  ' 
The  bokes  of  J>e  lawe  were  bronjt 

echon, 
And  f>o  him  lyued  manyone,     3028 
And  al  t>ei  wytnessed  in  f>at  stedde, 
That  Josephus  hit  wrote  and  to  hem 

so  seid. 
Than  spake  Jacob  for  him  f)ore: 
'AI,   bat   be   hab   ydo,   I  wol   be 

fore.'  3032 

Tho  seid  8yr  Waspasian: 
'Josephus,  art  ^u  a  crvstenman?' 
*Jee,  Syr,  he  seid,  sjrkerly, 
But  r  haue  ybore  hit  pryuely.*  3096 
Ryjt  anoon  he  was  vnbounde 
And  banked  god  bat  ylke  stounde. 
*Syr,  ne  seid,  jif  pou  wolt  loke, 
3it  ^ou  schalt  f^de  in  bis  boke,  3040 
That  I  seid:  f)in   was  pe  honofire, 
Of  Borne  to  be  Emperoure, 
Fourty  dayes,  or  hit  fylle, 
And  nowe  Syr  Tytus  forjede  bis 

hele.  3044 

And  f>oruj  f>e  counselle  jit  of  me 
I  hope,  hole  I>at  he  schal  be.' 
Than  was  f>e  Emperoure  ful  glad 
And  seid  bo:  'I  baue,  Jtat  I  bad.»  3048 
Than  seia:  'Master  Josephus, 
I  nolde  forgo  my  sone  Tytus, 
And  bou  myjt  bis  lyffe  saue; 
No  bing  but  {)in  al  |)at  I  haue.  30.'>2 
Mocnel  bonoure  be  schal  be  jeue 
And  bou  may  belpe  him  to  lyue.' 
'Syr,  ne  seid,  haue  no  drede, 
I  nope  ful  wel,  we  schul  spede.'  3056 
He  wente  {)o  to  Tytus  swybe, 
Of  bis  companye  he  was  Dly^e. 
When  Tytus  bürde  bis  faders  sawe, 
To    Josephus    f>an    he    gan    bim 

drawe.  3oeo 

He  loued  sib|)e  Josephus  most, 
Saue  bis  faaer,  of  al  be  ost. 
On  a  day  he  seid  to  Josephus: 
'Wban   schal   hit  be   do,  t>at   {>ou 

bijttestvs?*  30«* 
'Syr,  he  seid,  to  morowe-day 
Hit  schal  be  do,  jif  I  may. 
Come  to  morowe  and  ete  wt^  vs 

I)an, 
And   I  schal    be  redy,   jif   {tat  I 

can.  3068 

One  forwarde  I  bydde,  {)at  I)ou  ne 

wrel)e  J)e 
WiJ)  bat  man,  J)at  I  bryngge  wää  me.' 
'I  schal  come  by  f)i8  couenaunt, 
Parfay,quod  Tytus,  andigrannt/  3^"2 
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Josepbus  in  his  |>oajt  gan  cast 
And  by|>ou;^t  him  at  the  last: 
WiJ)  a  loye  come  hia  yuel,  parfay. 
And  wib  a  sorowe  hit  most  away.  ^o^o 
Anoon  ne  dude  to  spye  |>an, 
Jif  |>ere  were  euer  any  man, 
That  Tytus  had  hated  stronge 
And  J>e  wret>t>e  ylasted  longe.    J^so 
Tho  nim  was  tolde  of  sucheone,    . 
He  let  him  come  for[>  anoon; 
And  ryjt  anoon  he  iet  calie 
The  sty  ward  of  be  kyneg«  halle.  3084 
Tho  seid  Josepnus:  *Good  felawe, 
Wolt  bou  do  after  my  sawe, 
Loke,  pat  Jiou  assent  to  me  nowe 
ForTytuB  loue  and  forhisprowe.'  3088 
*Syr,  he  seid,  sykerlyche, 
I  grauntte  to  do  hit  ble{>elyche.' 
'  Wel,  seid  Josephus,  also  sone 
Ab  mete-tyme  is  at  noon,  -^092 

Do  me  feche  a  lytel  borde 
Ryjt  byfore  Tytus,  my  lord; 
And  |)^t  schal  t)is  man  be  set. 
And  loke,  |>at  him  be  meto  yfet,  30d6 


Gret  plente,  and  also  drynke, 
As  scna]  come  byfore  a  kyng. 
And  jif  I  rehete  him,  do  |>ou  so.' 
'Syr,   quod   t>e  stywiuxi,  hit  schal 

be  do.'  3100 

AI  {)iB  was  ydo  worde  for  worde. 
Tho  [)e  man   satte  at  Jm  kyngge« 

borde, 

Brtus  was  agreued  in  his  |)0U3t, 
ow     {>i8    man     was     |>ider     v- 

broujt.  8104 

ThuB  he  satte  agreued  longe, 
That  mete  ne  drynke  wold  he  none 

fonge. 
For  tene  he  chaunged  al  his  mode, 
That  suche  an   heet  come  in  his 

blöde,  3108 

That  his  yuel  him  forsoke 
And  neuer  after  him  ne  toke. 
Josephus  t)an  byhelde  |>i8  man 
And  comforte  him,  |>o  he  bygan ;  3112 
And  f)e  styward  dude  also 
Wib   fayre   semblante  and   speche 

I)erto.  3114 


Auf  eine  durchgehende  Säuberung  des  Textes,  wozu  viel 
AnlaTs  vorhanden  wäre,  sowie  auf  eine  sprachliche  und  stilistische 
Untersuchung  des  Denkmals  verzichte  ich,  da  die  hier  abge- 
druckte Hs.  nicht  die  einzige  ist,  die  wir  besitzen. 

'Vindicta  Salvatoris'  ist  nämlich,  wie  Walter  Suchier  gesehen 
hat,  eine  Teilfassung  der  me.  Dichtung  *Ve§geaunce  of  goddes 
deth'  oder  'Battle  of  Jerusalem^,  ohne  die  ersten  812  Verse  und 
mit  vielen  abweichenden  Lesarten.  Von  der  'Vengeaunce^  waren 
bisher  sechs  Hss.  bekannt;  hiezu  kommt  jetzt  die  oben  gedruckte 
als  siebente.  Alle  weitere  Forschung  wird  warten  müssen,  bis 
F.  Bergan  wenigstens  von  den  vier  Hss.,  die  ihm  zugänglich 
sind,  seine  lange  geplante  Ausgabe  veröffentlicht;  vgl.  inzwischen 
seine  Diss.  {Unterauchungen  Über  Quelle  und  Verfasser  des  me.  Reimr 
gedichis  'The  vengeaunce  of  goddes  deW,  Königsberg  1901)  und  dazu 
die  Anzeige  von  Walter  Suchier,  Archiv  CXI  285—298. 
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in.  (ScUoft.) 

42.  Andere  Kombinationen  gegen  Gg.  a)  Die  Lesart 
von  Hb8.  der  c-Gruppe  in  Verbindung  mit  B  erscheint  als  die  beate. 

V.  168  ofto  torite;  vgl.  §  40. 

V.  842  8wan,  von  Gg.  u.  Ff.  als  Feminin  behandelt  {hire  deih), 
erscheint  bedenklich,  da  es  ursprünglich  männlich  war  und  auch  so 
von  den  anderen  Hss.  behandelt  wird.  Umgekehrt  ist  V.  562  ff.  kis 
und  he  in  Gg.  auf  goos  bezogen,  was  dem  sonstigen  Sprachgebrauch 
zu  widersprechen  scheint. 

V.  345  ist  crow  in  Gg.,  Ff.  und  Jo.  offenbar  Schreibfehler  für 
chot^k,  da  vom  ersteren  Vogel  erst  V.  363  die  Rede  ist 

V.  462  Take  she  my  lyfi  sowohl  the  in  Gg.,  wie  ye  in  y  erscheinen 
als  Schreibfehler. 

V.  520  behynde.  Ich  berufe  mich  bei  Annahme  dieser  Lesart 
auf  V.  323  ff.,  wonach  die  geringeren  Vögel  einen  entfernteren  Platz 
erhalten  hatten,  ifie  Auslassung  dieses  Wortes  in  Gg.,  wie  auch 
blynde  in  y  und  by  kynde  in  Cx.  wären  dann  ebenfalls  als  Schreib- 
fehler zu  erklären. 

V.  526  Auffälliger  ist,  dafs  Gg.,  Pp.,  Se.  und  y  was  setzen,  wofür 
die  übrigen  Hss.  ein  dem  Subjekt  des  Satzes  brlddis  in  V.  527  ge- 
nauer entsprechendes  were  bieten.  Vielleicht  ist  aber  das  erstere  das 
ursprünglichere,  und  wir  hätten  hier  eine  ähnliche  lose  Konstruktion, 
wie  sie  Einenkel,  Streifzüge  8.  45,  bespricht,  anzunehmen,  die  die 
jüngeren  Hss.  verbessern  zu  müssen  glaubten. 

V.  604  blyve;  blythe  in  Gg.  beruht  wiederum  auf  ungenauem 
Lesen  der  Abschreiber;  by  lyfe  in  /4~*^*  ^^^  ^^^  metrischen  Gründen 
(s.  §  23)  zu  beanstanden. 

ß)  Sonstige  Fälle,  wo  Hss.  verschiedener  Gruppen  eine  bessere 
Lesart  als  Gg.  bieten. 

V.  114  ist  J^  lest  nach  Cx.  u.  Se.  die  grammatisch  genauere 
Konstruktion,  obwohl  thow  lest  in  den  anderen  Mss.  nicht  undenkbar 
ist   Vgl.  Einenkel,  S.  115. 

V.  214  wyU  in  Tr.;  Cx.,  Jo.,  Pp.;  Fx.,  Bo.  scheint  hier  Über- 
setzung des  ital.  Voluttade  (Name  der  Tochter  Cupidos  —  vgl.  u.  a. 
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Bkeats  Note  zum  Vers)  zu  sein,  so  dafs  das  wel  in  Og.  und  Sa,  ob- 
wohl dem  Sinne  nach  möglich,  hier  unrichtig  wäre.  Whill  in  den 
übrigen  Hss.  ist  dagegen  unzulässig. 

V.  307  (Ne  ther  nas  foule)  PcU  per  ne  were  prest:  Ha.;  Jo.,  Hh., 
Pp.;  B.  Gg.  und  die  übrigen  haben  they  für  ßere,  was  aber  schwer 
KU  erklären  wäre. 

V.  478  Pia  twenty  tvynter,  and  tvel  kappen  may,  etc.  So  y^  Se. 
und  B:  die  der  Satzkonstruktion  nach  einzig  mögliche  Lesart;  daher 
ist  OS,  das  Gg.,  Jo.,  Ff.  u.  Pp.  nach  and  einfügen,  falsch,  eher  möglich 
it  nach  wel  in  Cx.  Fällt  aber  as,  so  ist  jeer  in  Gg.  für  tvynter  (ebenso 
Cz.)  metrisch  nicht  mehr  haltbar,  während  die  Lesart  von  Cx.  allen 
Anforderungen  genügt,  aber  nicht  genügend  Autorität  besitzt  Daher 
dürfte  die  obige  zu  bevorzugen  sein. 

V.  538  that  nach  seyde  in  Jo.,  Ff.  und  Pp.  dürfte  nur  Schreib- 
fehler für  then  in  Tr.,  Ha.,  Cx.  und  B  (aulser  Lt.)  sein.  Die  Weg- 
lassung dieses  Wortes  in  Gg.,  Se.  und  Lt  beruht  daher  jedenfalk 
auf  Versehen,  da  then,  abgesehen  von  metrischen  Gründen,  hier  eine 
bessere  Verbindung  mit  dem  vorigen  ergibt 

V.  644  you  wü  I  sey  right  soone  in  Ff.,  Pp.,  Fx.  u.  Ta.  möchte 
ich  für  die  richtigste  Form  des  Versausganges  halten;  denn  that  für 
yow  und  wol  für  right  in  Gg.  sind  bedenklich;  ersteres,  weil  es  das 
unmittelbar  vorhergehende  Objekt  unnützerweise  wiederholt;  letz- 
teres, weil  es  offenbar  ein  Schreibfehler  (für  füll)  ist  Die  Lesart 
der  übrigen  /  toü  yow  seye  (doch  shewe  f.  eey  DL,  shaU  f.  wil  Bo.) 
sieht  zu  modern  aus. 

43.  Aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dals  Gg. 
allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Hss.  weit  häufiger  die  beste 
überlieferte  Lesart  enthält  als  andere  Hss.  ohne  Gg.  Wir  werden 
daher  —  trotz  mancher  nicht  zu  leugnender  Mängel  —  das  Zutrauen 
zu  diesem  Kodex  haben,  dais  er  auch  in  anderen  Fällen  den  im 
ganzen  richtigsten  Text  uns  aufbewahrt  hat  Versuchen  wir  nun- 
mehr, ob  dies  auch  in  metrischer  Hinsicht  zutrifft  Um  hier  den  Be- 
denken der  Miss  Hammond  Rechnung  zu  tragen,  wollen  wir  hier 
zunächst  nichts  weiter  als  sicher  annehmen,  als  dafs  Chaucer  zehn- 
silbige  Verse  mit  fünf  Hebungen  zu  bauen  beabsichtigte,  und  dafs 
diejenige  Versform,  welche  diesem  Ideale  am  nächsten  kommt  — 
vorausgesetzt»  dafs  kein  Verstois  gegen  Sinn,  Sprache  und  Satzbau 
darin  erscheint  — ,  auch  die  ursprüngliche  und  echte  Form  war. 
Gehen  wir  auch  hierbei  denselben  Gang  wie  im  vorigen  Abschnitt 

a)  Gg.  allein  bietet  den  metrisch  (und  rhythmisch) 
vollkommensten  Vers. 

V.  148  Right  as  betwixsyn  adamaimtie  two.  Die  anderen  Hss. 
(s.  §  17,/y)  haben  bittmx,  büwen.  Bezüglich  des  For  am  Anfang  vgl 
§  14  u.  §  45. 

V.  209  TTian  man  can  teile,  ne  neuere  wolde  it  nyghte.  Die 
C-Mss.  fügen  any  vor  man  ein,  die  B-Hss.  haben  No  statt  TTum,  was 
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der  Konstruktion  nach  unmöglich  und  wohl  aus  V.  207  hineingekom- 
men ist  Ebenso  wie  Og.  beginnt  Se.»  endigt  aber:  for  It  toas  neuer 
nygkt  (Tr.  ne  neuer  was  hü  nygJU),  während  hierin  die  meisten  Hss. 
Og.  beistimmen. 

V.  282  daunsedyn,  die  ungekürzte  Verbalform,  gibt  allein  dem 
Verse,  gegenüber  dem  daunsed  der  übrigen  Hss.,  die  volle  Form; 
dasselbe  ist  der  Fall  mit 

V.  249  madyn  f.  made.  —  V.  367  myghtyn  f.  myght,  —  V.  515 
entirmelyn  f.  erUremete, 

V.  298  Gg.:  Tho  was  I  war  wher  that  ther  sat  a  queene;  (hat 
hinter  wher  hat  nur  noch  Hh.,  läfst  aber  iher  fort^  so  dafs  der 
Vers  auch  hier  unvollständig  überliefert  ist  Dagegen  verdient  die 
Lesart  von  Se.  quhere  as  ther  im  Vergleich  mit  V.  185  (§  47)  Be- 
achtung. 

V.  881  noumbfejris  Gg.,  membris  Ff.  (verschrieben),  mesure  Se. 
Das  nombre  der  anderen  müfste  vor  Vokal  seine  zweite  Silbe  ver- 
lieren.   Vgl.  Engl  Stud.  XXVII,  49. 

V.  428  And  If  that  I  to  hyre  be  founde  vntrewe.  Alle  Hss.  aufser 
Gg.  lassen  that  fort  und  stellen  to  hir  hinter  founde.  Letzteres  mag 
zweifelhaft  sein,  ersteres  aber  gibt  allein  dem  Verse  die  richtige  Ab- 
rundung.    Ähnlich  ist 

V.  460  ist  that  nach  as  mit  Gg.  einzufügen.  Sonstige  Fehler 
in  diesem  Verse  s.  §  20,  /  u.  ^  und  30,  ß. 

V.  514  bet  in  Gg.  ist  dem  better  in  den  übrigen  Hss.  vorzuziehen, 
da  es  nur  für  eine  Silbe  steht  Andererseits  könnte  wohl  letzteres 
vor  Vokal  verschleift  werden,  oder  es  müfste  that  (wie  in  Jo.)  fort- 
fallen; indes  erweckt  doch  better  als  die  jüngeren  Hss.  geläufigere 
Form  Verdacht 

V.  587  That  non  by  skillis  may  been  brought  a-doun  ist  un- 
zweifelhaft die  wohllautendste  Lesart  gegenüber  den  anderen,  die  by 
skyles  may  none  etc.  stellen,  so  dafs  hier  sh^les  zu  betonen  wäre. 

V  551  siUyngest;  vgl.  §  86, 

V.  564  And  herkfejnyth  which  a  resoun  I  shal  brynge,  Forth, 
das  die  übrigen  Hss.  vor  brynge  einsetzen,  überladet  den  Vers  und 
wird  durcb  den  Sinn  der  Stelle  nicht  erfordert 

V.  585  Die  Einfügung  von  that  hinter  til  gibt  dem  Verse  die 
metrisch  beste  Form  von  allen  im  §  12  zitierten  Lesarten,  wenn  man 
nicht  euer  in  Ff.,  Cx.,  Ha.  etc.  einsilbig  machen  wilL  * 

V.  626  Than  w(ü)  I  don  hire  this  fauour  that  she.  Hier  fügen 
die  übrigen  Hss.  (s.  §  21)  ein  überflüssiges  to  vor  hir  ein. 

V.  632  Die  in  allen  anderen  Texten  fehlenden  zwei  Silben 
werden  durch  certis  in  Gg.  angemessen  ersetzt    Vgl  auch  §  89. 

V.  670  For  eck  gan  othir  in  his  loyngis  take;  of  hem,  welches 
die  übrigen  nach  ech  einfügen,    ist  überflüssig  und  bedrückt  den 


Vgl.  Battredge,  Obaervations  on  theLanguage  ofChauoer'a  Traüus,  S.  204. 
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Vers.  Anderenfalls  müfste  wenigstens  hia  fehlen,  welches  Gz.,  Jo., 
Tr.  etc.  (s.  §  15,  b)  weglassen. 

V.  672  queen  für  goddesfse)  gibt  dem  Verse  allein  die  richtige 
Silbenzahl;  vgl.  damit  V  298,  wo  dieser  Ausdruck  ebenfalls  auf 
Naiure  angewendet  wird.  Vielleicht  ist  diese  Änderung  von  der  ge- 
meinsamen Vorlage  der  übrigen  Hss.  eingeführt,  weil  Naiure  meist 
das  Attribut  goddesse  erhält  (s.  V.  308,  868,  639). 

V.  676  To  dön  to  Ndtur*  hönour  dt  plesäunce.  Die  anderen 
lassen  to  vor  NcUure  fort»  welches  dann  den  Akzent  auf  der  zweiten 
Silbe  und  tönendes  -e  erhielte.  Letzteres  ist  aber  bedenklich,  weil  h 
in  honour  stumm  ist  (ten  Brink,  §  122)  und  folglich  Hiat,  den  Ch. 
gern  vermeidet»  angenommen  werden  müfste. 

V.  677  Die  Form  I-mahid  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen; 
sonst  wäre  die  Lesart  was  made  (s.  §  9)  nur  möglich,  wenn  man  trowe 
zweisilbig  spricht  Dagegen  ist  were  st  was  inOg.  ein  Flüchtigkeitsfehler. 

V.  678  here,  das  die  anderen  Hss.  vor  fynde  einfügen,  ist  Lücken- 
bülser  für  -e  in  were,  also  mit  Gg.  zu  streichen. 

44.  b)  Gg.  in  Verbindung  mit  Hss.  der  c-Gruppe 
bietet  in  metrischer  Hinsicht  die  beste  Lesart 

V.  15  0/"  vsage,  what  for  luat  what  for  lore  etc.  Das  and  fehlt 
zwar  überall,  aufser  in  Gg.,  Cx.  und  La.,  ist  aber  für  den  Vers  un- 
entbehrlich, da  luste  mit  gesprochenem  Flexlons-e  mindestens  be- 
denklich ist  —  Vgl.  Kittredge,  1.  c.  §  18. 

V.  17  But  wher  fare  ihat  I  speke  cd  this  9  etc.  Das  von  Cx.,  Pp., 
Hh.,  y  weggelassene  that  findet  sich  in  Gg.,  Ff.,  Jo.,  La.,  Se.  Auch 
die  Lesart  in  B,  die  allerdings  wky  für  wherfore  setzt,  mag  als  Be- 
stätigung hierfür  angesehen  werden  (vgl.  §  28,  c). 

V.  34  Of  whiche  —  as  shorily  as  I  can  it  trete  — ,  etc.  Hier  ist 
ü  (so  Gg.,  Hh.,  La.,  Se.)  weder  metrisch  noch  grammatisch  als  Ob- 
jekt des  Verbs  im  eingeschobenen  Satze  zu  entbehren. 

V.  46  And  seyde  what  man  lemyd  oßer  lewid  ist  nach  Gg.  die 
vollkommenste  überlieferte  Form  dieses  Verses,  mit  der  Ff.  bis  auf 
die  Variante  other  lerck  or  lewede  übereinstiD\pat  Se.  hat  qukoso  he 
he  für  what  man;  alle  anderen  fügen  hym  nach  seyde  ein  und  ändern 
—  dies  auch  Se.  —  oßer  in  or.  Dies  hym  sieht  aber  sehr  wie  eine 
spätere  Zutat  aus,  da  das  hym  nach  wamede  im  vorigen  Verse  auch 
für  diesen  ausreicht  und  dieses  hier  für  das  in  jüngerer  Zeit  ver- 
stummte e  von  seyde  eingetreten  zu  sein  scheint  Ob  aber  mit  allen 
anderen  Hss.  lered  für  lemyd  in  Gg.  einzusetzen  sei,  mag  dahingestellt 
bleiben.  —  Vgl.  §  39,  V.  121  etc. 

V.  72  into  that  heuene  blysse  (Gg.,  Cx.,  Jo.,  La.)  ist  entschieden 
den  anderen  Lesarten  (s.  §  28,  a)  vorzuziehen,  da  heumly  in  den  einen 
den  Vers  zu  lang,  die  Auslassung  von  t?uU  und  to  f.  into  in  B  ihn 
zu  kurz  macht 

V.  114  firy,  welches  Ff.,  Fx.,  Bo.  u.  Ta.  für  firfe)  lesen,  ergibt 
eine  Silbe  zu  viel. 

AtoUt  f,  n.  Sprsohan.    OXn.  4 
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V.  124  Tkere  were  vers  J'Wr(iien\  as  me  thoughie.  Diese,  aller- 
dings nur  durch  Hb.  und  Pp.  gestützte  Form  des  Verses  in  6g. 
{I-torete)  wird  als  die  richtigste  durch  V.  141  verbürgt^  wo  aufser  den 
genannten  Hss.  noch  Cx«,  Jo.,  La.  u.  B  vers  und  I-wriien  haben. 
Freilich  wäre  auch  wrüen,  wie  oben  die  meisten  schreiben,  möglich, 
wenn  man  die  Form  verses  gleichzeitig  einführen  würde.  Doch  findet 
sich  diese  nur  in  Cx^  Ff.,  La.  und  Se.,  so  dals  hierfür  kdine  groisere 
Autorität  vorhanden  wäre  wie  für  die  Lesart  in  Og.  etc. 

V.  144  to  vor  holde  in  Ff.,  Cx.,  Jo.,  B  (auiser  Di.)  ist  mit  Gg., 
Tr.  etc.  zu  streichen,  da  dw  Dichter  unzweifelhaft  herte  zweisilbig 
sprach.  Vgl.  V.  46  oben  und  §  39,  V.  221.  Daher  ist  auch  mit  Gg., 
Ff.,  Jo.  +  B  ^«w  f •  hegan  zu  lesen. 

V.  1 52  Ferde  I  in  Gg.,  Pp.,  Hb.,  Ha. ;  Fx.,  Ta.  bedarf  als  Nachsatz 
zu  V.  1 48  keiner  einleitenden  Partikel.  Der  Vorsatz  von  7b  in  Ff.,  Cx., 
Jo.,  8e.  u.Bo.,  von  Thua  in  ß^  ist  daher  schon  aus  diesem  Grunde  unnötig. 

V.  156  Das  metrisch  erforderliche  to  vor  me  in  Gg.  wird  hier 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Hss.  (s.  §  8)  bestätigt 

V.  205  Das  vor  oder  hinter  greuaunce  eingeschaltete  there{^.  §  8), 
das  den  Vers  überladet,  ist  freilich  nur  in  Gg.,  Ff.  u.  Cx.  weggelassen, 
erscheint  schon  durch  seine  schwankende  Stellung  verdächtig  und  ist 
überdies  für  den  Sinn  der  Stelle  unwesentlich.  Allerdings  liefse  sich 
das  vorhergehende  neuer  vielleicht  als  einsilbig  (vgl.  Kittredge,  1.  c. 
S.  207)  behandeln,  wodurch  there  metrisch  zulässig  würde. 

V.  209  any,  welches  die  meisten  c-Hss.  vor  man  einschieben, 
überladet  das  Metrum.  Es  ist  daher  einfach  mit  Gg.  und  Se.  (das 
allerdings  einen  falschen  Versausgang  bietet)  zu  streichen,  was  in- 
sofern durch  B  unterstützt  wird,  als  es  den  Vers  mit  No  man  (statt 
Thai  man)  beginnt  Der  Fall  kann  auch  zu  den  im  vorigen  Para- 
graphen erwähnten  zählen. 

V.  278  no  vor  defenee,  obwohl  dem  Sinne  nach  scheinbar  über- 
flüssig, wird  vom  Verse  verlangt  (Über  doppelte  Negation  vgl.  Koch 
ed.  Zupitza,  H  528.)  Aufser  Gg.,  Hb.,  Pp.,  Se.  tritt  hier  noch  Ha. 
hinzu,  woraus  folgen  würde  (vgl.  §  40),  da&  no  auch  in  der  Vorlage 
von  Tr.  vorhanden  war.  —  Vgl.  V.  446  u.  512. 

V.  278  Die  Einfügung  von  ihere  vor  eryede  nach  Gg.,  Ff.,  Jo. 
und  Hh.  vervollständigt  das  Vermafs.  Man  könnte  auch  an  die  Les- 
art einiger  anderer  Hss.  (Pp.,  Se.,  Tr.;  b)  denken,  die  folkes  für  folk 
setzen.  Indes  ist  der  erstere  Plural,  wenn  auch  nicht  unmöglich, 
doch  immerhin  selten  (vgl.  Kittredge,  1.  c.  §  48)  und  die  Autorität 
für  diese  Lesart  keineswegs  gröfser  als  für  die  andere. 

V.  282  gilt  von  der  Form  I-broke  im  ganzen  dasselbe,  was  vor- 
hin (V.  1 24)  von  I'Writen  gesagt  wurde.  Doch  tritt  hier  noch  b  zu 
Gg.,  Hh.  und  Pp.  hinzu. 

V.  848  haben  Gg.  imd  Se.  starlyng,  was  dem  Versbau  voUkom- 
men  gerecdit  wird.  Indes  kann  wohl  auch  —  mir  fehlt  es  zurzeit  an 
sicheren  Belegen  —  stare  bei  den  anderen  als  zweisilbig  gelten. 
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V.  361  wird  the  vor  vrreker,  das  mehrere  Hss.  fortlassen,  eben- 
falls gefordert  Es  findet  sich  diesmal  aufser  in  Gg.,  Jo.  und  Pp. 
audi  in  y.  Oleicfazeitig  muJGs  aber  avotUerye  fünfsilbig  gelten.  So 
Gg.  und  Se. 

V.  375  ist  die  Wiederholung  von  the  vor  goodlieste  nach  Gg., 
Cx.,  Pp.,  Se.  und  Lt  metrisch  durchaus  erforderlich.  Freilich  bleibt 
a.udi  dann  noch  ein  Hiat  zwischen  benigne  und  and  bestehen.  Dieser 
würde  beseitigt,  wenn  man  mit  Di.  the  most  goodliestfe)  lesen  wollte, 
was  in  Ff.  {moste  g.)  eine  Stütze  findet  Indes  scheint  solche  Kor- 
reklair  doch  nicht  genugsam  begründet  —  Vgl.  auch  unten  §  48. 

V.  396  Gg.  u.  Ff.  lassen  The,  das  die  anderen  vor  which  setzen, 
fort>  fügen  ab^  wel  vor  se  ein,  wodurch  der  Vers  die  rhythmisch  ge- 
schickteste Form  erhält. 

V.  426  Ändf  das  nur  Gg.  und  Cx.  diesem  Verse  voransetzen, 
würde  ihn  auf  die  regelrechte  Silbenzahl  bringen.  Indes  ist  dieser 
Zusatz  nicht  gerade  notwendig,  da  der  Vers,  wie  auch  andere,  als 
auftaktloser  (§  48)  gelten  könnte. 

V.  446  Ske  neythvr  anstoerde  etc.  In  diesem  Versanfang  folgt 
Gg.  die  ganze  o-Gruppe,  aufserdem  noch  Ha.,  so  dafs  hier  von  Tr. 
dieselbe  Bemerkung  wie  oben  zu  V.  273  gilt   Im  übrigen  vgl.  §  30, /ö?. 

V.  452  Das  den  Vers  überladende  hir  hinter  loue  kann  mit 
Gg.,  Gz.  und  Se.  sehr  wohl  gestrichen  werden,  da  dies  Objekt  sich 
bequem  aus  dem  vorhergehfinden  wie  auch  aus  dem  folgenden  Verse 
ergänzen  läfst    Vgl.  V.  46. 

V.  51?  oon  fth'vjnworthieste,  worin  Gg.  und  Ff.  noch  durch  Ha. 
und  b  imterstützt  werden,  ist  mit  der  angedeuteten  Elision  die  metrisch 
einzig  brauchbare  Lesart»  von  der  die  anderen  Hss.  durch  Einfügung 
von  of  nach  oon  abgewichen  sein  mögen,  da  diese  bei  Chaucer  übliche 
Konstruktion  (vgl.  Einenkel,  1.  c.  S.  88)  ihnen  als  ungewöhnlich  auf- 
stiefs.    Vgl.  auch  §  28,  £. 

V.  517  Änd  who  so  doth  Gg.,  Cx.,  He  pat  so  dms  Se.  Das  dem 
Verse  überflüssige  ü  mag  in  die  übrigen  Hss.  dadurch  hineingekom- 
men sein,  dafs  ihre  Schreiber  whoso,  wenigstens  dem  Sinne  nach, 
verbanden  und  dann  eines  Objekts  benötigten. 

V.  527  In  der  Weglassung  des  Artikels  vor  foiUis  wird  Gg. 
hier  freilieh  und  wohl  nur  zufallig  durch  Lt  begleitet;  doch  fehlt 
dasselbe  auch  in  anderen  Hss.  bei  ähnlichen  Verbindungen;  s.  V.  324 
(§  47),  575,  689  (s.  §  46);  ebenso  bei  der  Form  foul  V.  327  u.  505. 

Zu  V.  583  vgl.  §  36. 

V.  602  not  in  Gg,  und  Cx.  gibt  dem  Verse  gerade  die  richtige 
Silbenzahl,  die  neiiher  etc.  in  den  anderen  unnötig  überschreitet 

V.  642  ist  die  Einfügung  von  that  nach  white  mit  Gg.  und  Pf. 
naheliegend,  doch  nicht  unbedingt  nötig,  da  youre(s)  auch  zweisilbig 
sein  kann.    Vgl.  u.  a.  Kittredge,  1.  c.  S.  157. 

45.  Gg.  in  Verbindung  mit  der  B-Gruppe,  öfters 
auch  mit  anderen  Hss.,  bringt  die  metrisch  beste  Lesart. 
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V.  18  /or  io  beholde  (b.  §  17, /9)  entspricht  besser  dem  Versmafs 
als  die  Lesart  der  anderen,  die  for  weglassen. 

V.  53  worldes  wird  vor  lyuea  auber  von  Og.  (das  allerdings 
wordis  schreibt)  von  Gz.,  Hh.  und  der  B-Gruppe  gebracht  Dem 
Sinne  nach  könnte  es  allenfalls  fehlen,  doch  wäre  dann  der  Vers 
um  einen  Fuis  zu  kurz. 

V.  79  Auch  hier  ist  mit  Gg.,  Pp.,  La.  und  B  wohl  that  nach 
afUr  einzufügen  (vgl.  V.  17,  §  44,  V.  428  u.  460,  §  43),  da  sonst 
liherous  foUc  (statt  IWrous  fölk)  betont  werden  mülste,  was  dem  son- 
stigen Brauche  des  Dichters  widersprechen  dürfte,  da  ein  Substantiv 
nach  einer  nebentonigen  Silbe  wohl  nhrgends  die  Senkung  bildet 
Die  Taktumstellung  nach  der  Cäsur  (äfter  thai  f.  after  ihaf)  hat  da- 
gegen nichts  Auffälliges  (vgl.  ten  Brink,  §  816).  S.  auch  unten  V.  588. 

V.  129  Durch  vnto  {on  to  Og.)  f.  to  erfolgt  eine  so  augenschein- 
liche Besserung  des  Rhythmus,  dafs  es  des  Zeugnisses  der  B-6ruppe 
aulser  Gz.  und  Se.  kaum  bedarf,  um  sie  zur  Annahme  zu  empfehlen. 

V.  141;  vgl  V.  124,  §  44. 

V.  148  Das  von  der  c-Gruppe  (aulser  Ff.)  an  den  Anfang  des 
Verses  gestellte  For  überladet  den  Vers  und  bildet  keine  notwendige 
Satzverbindung.   Vgl.  §  43. 

V.  1 59  Desgl.  der  Zusatz  von  if  nach  hut  in  Ff.,  Gz.,  /. 

V.  196  Squyreh  and  bestes  smale  of  gentü  kynde.  So  die  voll- 
kommenste Form  des  Verses  nach  Gg.  und  B  —  alle  anderen  Les- 
arten (s.  §  17,  a)  sind  holprig. 

V.  282  I-broke;  vgl.  §  44. 

V.  297  Forth  weUc  Itho  myn  seluyn  io  solace.  Auch  diese,  wesent- 
lich von  Gg.  und  B  gestützte  Versform  verdient  in  metrischer  Hin- 
sicht vor  allen  Varianten  (tho  fehlt  Jo.,  Se.,  Hh.;  tualked  Ff.,  Jo.,  Pp., 
Se.,  Hh.;  y;  Lt,  Di.;  seif  Gx.,  Jo.,  Pp.,  Se.;  y)  den  Vorzug.  Bezüg- 
lich des  redupL  Praet  u>elk  vgl.  Kittredge,  1.  c.  S.  250. 

V.  865  of  vor  euery  h^nde  ist  oi^enbar  späterer  Zusatz  und 
kann,  da  letzteres  als  adverbialer  Akkusativ  (vgl.  u.  a.  Einenkel, 
S.  50  ff.)  aufzufassen  ist,  mit  Gg.,  Pp.,  Hh.  u.  B  gestrichen  werden. 
Ähnlich  V.  457. 

V,  440  how  fer  so  that  in  Gg.  wird  durch  Gz.,  Ha.,  Se.,  Fz., 
Bc,  Ta.  bestätigt,  so  dafs  über  die  Form  dieses  Verses  kein  Zweifel 
sein  kann  {so  fehlt  Ff.,  Jo.,  Pp.,  ß\  how  so  euer  Tr.). 

V.  457  in  vor  a/ny  wyse  ist  aus  demselben  Grunde  wie  o/"  V.  365 
mit  Gg.,  Ff.,  Pp.,  Se.;  b.,  Ta.  fortzulassen. 

V.  508  For  to  delyuere  vs  is  gret  charite.  Alle  Abweichungen 
hiervon  (Jfor  vor  forto  d.  Ff.,  Jo.,  y;  hit  nach  vs  Tr.,  Gz.)  verderben 
Vers-  und  Satzbau. 

V.  512  vgl.  den  vorigen  Paragraphen. 

V.  588  Nur  wenige  Hss.  lassen  thai  nach  tu  fort  (s.  §  21),  das 
hier  ebenso  zur  Vervollständigung  des  Verses  notwendig  ist  wie  in 
den  oben  erwähnten  Fällen;  s.  V.  79. 
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V.  650  This  f.  This  is,  eine  auch  sonst  bei  Chaucer  gebrauch- 
liche Verschmelzung  (vgl.  u.  a.  ten  Brink,  §  271),  wird  nur  in  Gg., 
F£ ;  b  -f-  Ta.  ausgeführt  Nach  den  übrigen  Hss.  würde  der  Vers 
eine  Silbe  zu  viel  zählen. 

Y.  666  And  whan  this  werk  cU  hrtmght  wds  io  an  ende  (Gg.,  Cx.) 
scheint  mir  wohllautender  als  die  Lesart  von  ^,  welche  was  vor  al 
stellt  Erstere  erhält  eine  gewisse  Bestätigung  durch  B,  welche  Gruppe 
dieselbe  Wortfolge  hat>  allerdings  tvrougkt  f.  brotight  gebraucht  Vgl. 
§  17,/J. 

46.  Fälle,  in  denen  eine  von  Gg.  abweichende  Les- 
art in  metrischer  Hinsicht  als  die  bessere  erscheint 

V.  77  of,  das  Gg.,  Jo.,  Hh.  und  B  vor  scmles  fortlassen,  wird 
vom  Versmafse  verlangt 

V.  90  u.  91  sind  nach  Gg.  und  Ff.,  zum  Teil  auch  nach  an- 
deren Hss.  (s.  §  13,b  u.  14)  um  eine  Silbe  zu  kurz.  Im  ersteren  wird 
whißh  mit  der  Mehrzahl  nach  thyng  einzusetzen  sein,  im  zweiten  that 
vor  thyng,  welche  Zusätze  überdies  durch  die  darauf  folgenden  Relativ- 
sätze mindestens  nahegelegt  werden.  Aufserdem  ist  jedenfalls  n'hadde 
für  ne  hadde  (Gg.,  Ff.,  Lt)  oder  ne  had  zu  sprechen. 

V.  155  gibt  die  Form  stondeik  (Jo.,  Ff.;  B;  vgl  §  24,  y)  dem 
Verse  eine  vollständigere  Gestalt  als  stant  nach  Gg.,  Pp.,  Hh.,  y. 

V.  207  Ne  no  man  may  there  weoce  sehe  ne  oid  —  so  Cx.,  Tr., 
Ha.  {may  fehlt)  —  ist  die  am  meisten  befriedigende  Lesart;  doch 
mag  audi  die  von  Jo.  -\-  B  (ähnlich  Pp.),  die  Ne  fortlälst,  die  ur- 
sprüngliche sein.  Jedenfalls  kann  die  von  Gg.  {No  man  may  waoce 
there)  nicht  das  Richtige  bieten. 

V.  256  ist  vnth  his  septre  in  honde  mit  Gz.,  Jo.,  Hh.,  y,  B  den 
übrigen  Varianten^  vorzuziehen. 

V.  435  steht  Gg.  mit  hire  louyth  non  allein  da;  die  Stellung 
noon  lotieth  hir  ergibt  aber  eine  kräftigere  Cäsur  (nach  noon). 

V.  436  AI  he  she  neur'  of  Urne  me  behette  entspricht  nach  Ha., 
Jo.,  Ff.  (Tr.  bringt  ein  überflüssiges  of  vor  me  herein)  am  besten 
allen  Anforderungen,  obwohl  auch  gegen  AI  though  etc.  in  der 
B-Gruppe  nichts  einzuwenden  wäre.  Doch  wird  ersteres  durch  die 
übrigen  c-Hss.  gestützt,  in  denen  nur  ein  hier  unnützes  that  zu  strei- 
chen wäre.    Die  verderbte  Lesart  in  Gg.  s.  §  15,  a. 

V.  471  to  vor  me  in  Gg.,  Jo.  u.  Se.,  obwohl  grammatisch  mög- 
lich, gibt  dem  Vers  eine  Silbe  zuviel.  Überdies  ist  die  Satzverbin- 
dung mit  TTuxt  in  Gg.,  wie  auch  mit  For  in  Se.  undenkbar;  vielmehr 
ist  BtU  bei  den  übrigen  Hss.  die  richtigere. 

V.  507  ist  die  Lesart  von  Gg.  (s.  §  15,  a)  sinnlos;  fast  alle 
übrigen  haben  eine  Silbe  zuviel;  metrisch  genügt  allein  Tr.  mit  For 
comon  spede  take  the  charge  now  —  oder,  da  das  -e  in  spede  zweifel- 

'  wüh  sepiure  In  hü  honde  Gg.,  tpüh  a  eeptre  in  his  honde  Ff.;  and 
his  eeptre  in  his  honde  Pp.,  with  c^ur  in  hand  6e. 
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halt  ist  (s.  Kittredge,  §  11),  Tielleicht  profit  mit  Gg.  und  Jo.  Jeden- 
falls überladet  an  me,  das  Cx,,  Jo.,  Pp.,  Se^  Ha.  -f-  B  {vpon  me  Fl) 
nach  take  einfügen,  den  Vers.  Wie  Tr.  nun  dazu  kommt^  allein  die 
relativ  beste  Lesart  bewahrt  zu  haben,  ist  vielleicht  auf  dieselbe  Art  wie 
einige  in  §  40  erörterte  Fälle  zu  erklären  —  vielleicht  eine  zufallige 
Auslassung.    Oder  kann  man  ein  Kompositum  take  on  annehmen  ? 

V.  533  vgl.  §  42,  ß. 

V.  623  entspricht  die  in  der  B-Gruppe  (aufser  Lt)  zu  findende 
Schreibung  cheest  (vgl.  ten  Brink,  §  186)  für  ckeseth  {ckese  in  Cx. 
und  Jo.  ist  unmöglich)  besser  dem  Metrum. 

V.  627  wird  das  in  Gg.  fehlende  right  vom  VersmaTs  erfordert 

V.  689  Dafs  the  vor  fowks  in  Gg.  (Tr.  läfet  Thai  davor  aus) 
zu  streichen  sein  wird,  ist  bereits  §  44,  V.  527  erörtert  worden. 

Diese  unbedeutende  Zahl  von  Fällen,  wo  Gg.  metrisch  schlechter 
ist  als  andere  Mss.,  verglichen  mit  der  Zahl  der^  in  §  43—45  auf- 
geführten, zeigt  nun  abermals,  dafs  es  von  allen  uns  erhaltenen 
relativ  das  beste  ist 

47.  Wir  haben  nunmehr  noch  eine  Anzahl  zweifelhafter  Fälle 
zu  erörtern,  und  zwar  zunächst  solcher,  in  denen  keiner  der  über- 
lieferten verschiedenen  Lesarten  unbedingt  d&c  Vorzug  vor  der  (oder 
den)  anderen  einzuräumen  ist 

V.  2  Thassay  so  sharp,  so  hard  the  conquerynge.  Cx.,  Hb.,  Pp., 
^^  u.  B  stellen  hier  sharp  und  hard  um,  was  vielleidit  besser  den 
beiden  Substantiven  entspricht  Doch  ist  auch  die  obige  Lesart  von 
Gg.  und  den  übrigen  Hss.  nicht  zu  verwerfen. 

V.  7  C  flete  {slete  Gg.)  or  synke,  B  wdke  or  wynke  (aulser  Di.). 
Beide  Redewendungen  erscheinen  auch  sonst  bei  Chaucer;  erstere  z.  B. 
Analida  V.  182,  letztere  im  Pari,  selbst  V.  482,  und  ergeben  hier 
einen  brauchbaren  Sinn.  Auch  ob  wher  thai  (Gg. ;  Fx. ;  whether  that 
Cx.,  wher  Ff.;  Ta.)  oder  whether  zu  lesen  ist,  la&t  sich  nicht  sicher 
entscheiden,  obwohl  ersteres  wohllautender  erscheint 

V.  10  ful  äße  in  hokis  rede  Gg.,  ;',  Ff.,  Cx.,  Hh.  (Pp.  ..  for  io 
rede;  ful  ofte  fehlt  Jo.,  La.);  in  bokes  ofte  to  rede  Fx.,  Di.  (..  ofte  rede 
Ta. ;  oft ,.  for  to  Bede  Lt).  Hier  würden  nur  die  zahlreicheren  Belege 
für  die  erste  Lesart  sprechen. 

V.  14  /  sei/  wa  moore  (Gg.,  F^.,  Jo.,  La.,  Pp.)  —  I  can  no  more 
(die  anderen)  sind  nach  Form  und  Inhalt  ziemlich  gleichwertig;  desgl.: 
V.  32  Chapitres  seuene  it  hadde  C,  Chapitres  hyt  had  VII  B. 

V.  29  of  whieh  I  make  of  in  Gg.,  Jo.,  Hh.,  La.  u.  Ha.  ist  wegen 
des  doppelten  of  nicht  möglich ;  die  Weglassung  des  ersten  of  nach 
Se.  und  Tr.  beraubt  den  Vers  einer  Silbe.  Zulässig  sind  aber  die 
Lesart  von  Cx. :  the  whiche  I  make  of  und  die  von  Pp.  und  B  (Lt 
wherof) :  of  which  I  make  mit  gesprochenem  -e.  Letztere  scheint  etwas 
besser  verbürgt  als  die  von  Cx. 

V.  39  sind  of  the  blysse  (Gg.,  Ff.,  Jo.,  La.)  und  al  the  blysse  (vgl. 
§  28,  f)  beide  zuJäspig,  während  die  dritte  Lesart  al  hir  blysse  wegen 
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des  folgenden,  auf  blysse  bezogenen  Relativsatzes  weniger  gesidiert 
erscheint 

V.  66  in  the  wcrld  Gg.;  b;  on  the  wor(l)d&  Pf.;  in  this  vxjrld 
die  übrigen:  letzteres  ist yielleicbt  nachdrücklicher,  doch  auch  «Steves 
nicht  abzulehnen. 

y.  102  The  Carter  dremeth  how  hie  cart  ie  gon  in  Gg.»  F£,  Jo., 
Pp.  scheint  ebenso  zulässig  wie  ....  cartes  gon  in  den  andere  Hss. 

V.  119  to  ryme  S  ek  tendyte  in  Gg.  (ähnlich  Ff.:  ..  eke  and  em- 
dyte,  Hb.:  ..  and  eke  endite)  wie  auch  die  anderen  Varianten:  io  ryme 
hit  and  endyte  und  to  ryme  and  to  endyte  (s.  §  28,  e)  sind  gram- 
matisch und  metrisch  möglich. 

V.  125  syde  in  Gg.  undPp.  läfst  eich  vielleicht  mit  Verweis  auf 
V.  184  rechtfertigen;  indes  ist  half  in  den  übrigen  Hss.  auch  hin- 
reichend verbürgt 

V.  126  I  schal  now  seyn  (Gg.  etc.,  s.  §  24,  J)  oder  /  shaU  yotv 
aeyne  (Jo.,  Ha.  etc.)? 

V.  188  ist  hye  in  Ff.  und  B  nicht  schlechter  als  epede  in  den 
anderen,  wiewohl  weniger  autorisiert 

V.  142  ist  Of  in  Gg.  und  B  kaum  möglich,  dagegen  On  in  Ff., 
ebenso  aber  The  in  den  übrigen  Mss. 

V.  165  It  likyth  hym  in  Gg.  und  ß  ist  möglich,  doch  ergibt  Tel 
liketh  hym  (so  nur  Ff.  u.  Fx.;  Cx.  hat  to  vor  him)  eine  bessere  Satz- 
verbindung. Auch  die  übrigen  Hss.  (Ja,  Pp.,  Se.,  Hb.,  /)  nahem  sich 
diesem  Ausdruck,  doch  muls  in  ihnen  hit  vor  hym  fallen,  da  es  auch 
grammatisch  (s.  z.  B.  Koch,  H  §  805)  überflüssig  ist  Dagegen  darf 
for  vor  dem  Infinitiv,  das  Ff.  u.  B  fortlassen,  des  Versma&es  halber 
nicht  fehlen. 

V.  188  Alle  drei  Formen  (s.  §  20,  &):  blosmy  (fjlospemy  in  Gg. 
ist  offenbar  Schreibfehler),  blossom  und  blossfujmed  sind  metrisch 
und  allenfalls  auch  dem  Sinne  nach  zulässig.  Am  wenigsten  befrie- 
digt die  zweite  Variante,  am  besten  verbürgt  (da  auch  Ha.  zu  Gg., 
Jo.  etc.  tritt)  scheint  die  erste. 

V.  185  ther  nach  There  as  in  Gg.  wäre  durch  das  folgende  is 
zu  erklären,  doch  auch  that,  welches  Hb.  und  Pp.  dafür  haben,  läfst 
sich  verteidigen  (vgl.  V.  298,  §  48),  während  bei  Weglassung  beider 
Partikel  in  den  übrigen  Hss.  der  Vers  nur  lesbar  würde,  wenn  man 
zwischen  swetnesse  (dreisilbig)  Hiat  annähme,  was  immerhin  bedenk- 
lich ist)  oder  ihn  als  auftaktlosen  behandelte.    Vgl  §  48. 

V.  186  fragt  es  sich,  ob  man  blewe  mit  flexiviscbem  Eiid-c 
sprechen  oder  mit  Gg.  and  zwischen  ihm  und  jehve  einfügen  will. 
Denn  die  zweisilbige  Form  yelow,  die  alle  anderen  Hss.  gebrauchen, 
wird  sich  schwerlich  bei  Chaucer  nachweisen  lassen.  Vgl.  ten  Brink, 
§  281. 

V.  195  bietet  einen  ähnlichen  Fall:  Gg.  setzt  and  vor  hertfe) 
und  vor  hynde,  alle  anderen  (aufser  Ff.,  wo  es  fehlt)  ersetzen  das 
erstere  durch  thcj  einige  (Jo.,  Pp.,  Se.,  Hb.,  Tr.;  Lt)  auch  das  zweite. 
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Diese  letztere  Lesart  dürfte  am  wenigsten  Belege  bei  unserem  Dichter 
finden,  der  die  asyndetische  Satzverbindung  nicht  zu  lieben  scheint. 
Bei  den  beiden  ersteren  lälst  sich  aber  eine  sichere  Entscheidung 
nicht  treffen.    Vgl.  auch  V.  227,  228  u.  417. 

V.  208  stehen  sich  Äcordauni  und  Acording  fast  gleichwertig 
gegenüber,  doch  dürfte  ersteres  (in  Gg.,  Hh.,  Ha.  -|-  B  auTser  Lt)  als 
die  allmählich  aus  der  Sprache  schwindende  Form  die  ursprünglichere 
gewesen  sein.  Ähnlich  verhalt  es  sich  mit  aitempre  (Gg.,  Gz.,  Pp., 
Se.  -|-  B  auTser  Lt)  und  attempred  im  nächsten  Verse. 

V.  214  bieten  Gg.,  Jo.,  Ff.,  Hh.,  Pp.  al  this  white,  die  anderen 
(ü  the  whüe,  ein  Fall,  ähnlich  dem  in  V.  66  vorkommenden. 

V.  224  haben  Gg.,  Pp.  und  B  (stode)  toith  gentüesse,  die  an- 
deren by  für  fvith:  auch  hier  ist  es  schwer,  das  Bichtige  zu  be- 
stimmen. 

V.  227  und  228  handelt  es  sich,  wie  in  V.  195,  darum,  ob  and 
mit  Gg.  und  einigen  anderen  Hss.  (227  mit  Hh.,  229  mit  Cx.,  Jo., 
Hh.,  Pp.,  Ha.)  zwischen  je  zwei  Gliedern  einer  Aufzählung  einzufügen 
ist  oder  nicht  Da  an  beiden  Stellen  ein  Wort  auf  -ye  vorangdit^ 
wird  diese  Einschiebung  durch  das  Metrum  nicht  gefordert  Vgl. 
auch  V.  417. 

V.  259  hat  Gg.  allein:  flourys  frosche  <t  newe,  alle  anderen 
lesen  fresehe  flotüres  newe,  welche  beide  Lesarten  zulässig  erscheinen; 
zugunsten  der  ersteren  jedoch  spricht  V.  174,  wo  alle  Hss.  ofeohur 
frosck  and  greene  haben,  vielleicht  auch  V.  354  (s.  u.). 

V.  271  Entweder:  The  rSm'naunt  was  tvel  cöuer'd  etc.,  oder: 
7%e  rSmenaüfU  wel  cöuer^d,  ersteres  in  Gg.,  Tr.,  letzteres  in  Cx,,  Ha. 
Die  übrigen  Lesarten  (s.  §  20,  d)  stehen  zwischen  beiden,  sind  aber 
metrisch  mangelhaft 

V.  279  hem  in  Gg.  und  Se.  {thame)  würde  sich  auf  die  V.  278 
genannten  iwo  jonge  folk,  hir  in  den  anderen  Mss.  auf  Oypride  in 
V.  277  beziehen.  Obwohl  ich  zur  Bevorzugung  des  letzteren  neige, 
konnte  ich  erstere  Lesart  doch  nicht  für  unzulässig  erklären. 

V.  306  Ne  there  loas  foul  (Gg.,  Cx.;  Lt,  Di.)  oder  Ne  ther  nas  f. 
(Ha.,  Pp.;  b  -\-  Ta.)  ist  als  die  ursprüngliche  Lesart  anzunehmen, 
während  Ther  was  no  /!  (Tr.),  Nevir  was  f.  (Jo.)  und  Noght  was  there  /*. 
(Se.),  obwohl  nicht  unmöglich,  zu  isoliert  dastehen,  um  weitere  Be- 
achtung zu  verdienen.  Zu  verwerfen  sind  aber  wasse  ther  neuer  (Ff.) 
und  Nethyr  was  (Hh.). 

V.  324  lassen  Gg.  und  Se.  den  Artikel  vor  foules  fort,  so  dafß 
dann  thmine  zweisilbig  gelten  würde.  Obwohl  diese  Lesart  einen 
altertümlichen  Eindruck  macht,  ist  doch  auch  die  der  anderen  Hss. 
mit  Artikel  nicht  abzuweisen.   Vgl.  auch  V.  527  (§  44)  u.  689  (§  46). 

V.  327  beginnt  teils  mit  And  (Gg.,  Ff.,  Cx.),  teils  mit  Bui, 
ebenso  V.  328  mit  entsprechendem  W^sel  {But  Gg.,  Ff.,  Cx.,  Jo., 
Pp.,  Bothe  Se.,  And  die  übrigen),  ohne  dafs  ein  wesentlicher  Unter- 
schied dabei  bemerkbar  wäre. 
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V.  854  kann  flauris  frosche  <&  newe  in  6g.  u.  Ff.  ebenso  richtig 
sein  wie  ftoures  fresshe  of  hewe  in  den  anderen  Heß. 

V.  369  Entweder  And  Mrieh  6f  kern  did'  his  Usy  eure  (Gg.,  Ff., 
Jo.)  oder  And  ich  of  hSm  didi  his  b,  c.  (die  anderen  Hbs.). 

V.  882  gan  for  to  speke  Gg.,  began  to  speke  (he  gan  Jo.,  thus 
by-gan  Ff.)  die  anderen  Hss.  Obgleich  letztere  Lesart  vielleicht 
wohllautender  ist,  ist  auch  gegen  die  erstere  nichts  Erhebliches  ein- 
zuwenden. 

V.  386  Ob  es  how  (Gg.,  Jo.)  oder  that  (Tr.,  Fl,  Se.)  nach  je 
knoioe  toel  heifst^  muTs  dahingestellt  bleiben;  how  ihai  in  den  übrigen 
Hss.  ist  aber  metrisch  nicht  möglich. 

y.  891  breke  in  Gg.  ist  unanfechtbar,  aber  auch  gegen  lete  in 
den  anderen  Hss.  (su/fre  in  Jo.  ist  natürlich  falsch)  ist  kein  Bedenken 
zu  erheben. 

V.  898  ye  knowe  ftU  ivel  Gg.,  y.  hn.  all  weU  Se.  sind  nicht  gerade 
zu  beanstandende  Lesarten ;  doch  verdient  ye  knowen  wel  {hnow  Tr., 
Ha.,  Ff.  etc.)  vieleicht  den  Vorzug,  da  hier  die  schwindende  Flexions- 
endung zu  sprechen  wäre.  Vgl.  §  89,  V.  121,  §  44,  V.  46  u.  144, 
unten  V.  578  etc. 

V.  417  wUh  tvü  dt  herte  dt  thought  (Gg.;  b,  Ta.)  oder  unth  tMle, 
here  and  th.  (Cx.,  Jo.,  Ff.,  Pp.;  Di.)  oder  wUh  herte,  wyll  and  th.  (Tr., 
Se.;  Lt)?   Vgl  auch  oben  V.  195  etc. 

V.  461  Ob  From  paynt  in  poynt  mit  Gg.,  Ff.,  Hh.  u.  Ta.  oder 
Front  poynt  to  poynt  mit  den  übrigen  Hss.  zu  lesen  ist,  wage  ich 
ebensowenig  zu  entscheiden. 

V.  476  Dasselbe  gilt  auch  hier  von  man  doth  (Gg.,  B)  und  men 
doon  (die  übrigen  Hss.;  Se.  othir  sum). 

V.  487  ist  nach  der  Überlieferung  der  meisten  Hss.  ein  auftakt- 
loser, denn  das  Btä,  das  Ff.  und  Pp.  an  den  Anfang  setzen,  ist  sinn- 
los. Vielleicht  deutet  aber  who-so  in  Jo.  statt  des  einfachen  who  auf 
die  ursprüngliche  Lesart 

V.  490  drow  in  Gg.  scheint  mir  wohl  bedeutungsvoller  als  das 
matte  toentfe)  der  anderen,  doch  nicht  gesichert  genug,  um  dies  letz- 
tere zu  verdrangen. 

V.  497  toith  outyn  othir  preue  in  Gg.  und  Se.  entspricht  dem 
Sinne  der  Stelle  vielleicht  besser  als  w.  any  pr.,  doch  ist  auch  dieses 
nicht  zu  verwerfen. 

V.  501  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  nys  (Gg.,  Ff.,  Ha.;  B)  und 
is.   Vgl.  V.  694. 

V.  511  An  Bedeutung  sind  hier  fayr  und  good  ziemlich  gleich; 
doch  scheint  ersteres  besser  durch  Gg.,  Ff.,  Jo.,  Sa,  y  (vgl.  §  4) 
verbürgt 

V.  558  Die  Einschiebung  von  so  zwischen  facounde  und  gent 
in  Gg.  sieht  zwar  verdächtig  aus  (vgl.  oben  V.  398),  ist  aber  nicht 
unmöglicL 

V.  567  take  Gg.,  lom  (s.  §  1 5,  b)  die  anderen.  Ich  möchte  ersteres 
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für  wirkungsvoller  halten,  doeh  ist  der  zweite  Ausdruck  keinesw^ 
zu  beanstanden. 

y.  571  ncfw  wen  ü  bei  in  Gg.  ist  wegen  des  Now  am  Anfang 
des  Verses  bedenklich;  yit,  das  die  meisten  Hss.  fOr  now  setzen,  be- 
friedigt eher.  Vielleicht  ist  aber  it  toere  bet,  worauf  Jo.  und  Se. 
(s.  §  26,  ß))  hindeuten,  die  ursprungliche  Lesart 

V.  578  Änd  preyd'  hir  for  to  seyn  Gg.;  And  preydfen)  Mr  t  s, 
die  anderen  (8e.  s.  §  31,a).  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  zu  V.  393  usw. 

V.  590  louyn  cdwey  und  atweif  Urne  (s.  §  12,c)  halten  sich  meines 
Erachtens  völlig  die  Wage. 

V.  598  Dasselbe  gilt  von  whai  (Gg.,  8e.)  und  whieh  (die  übr.  Hss.). 

V.  619  not  Gg.,  neuer  die  anderen.  Metrisch  scheint  jenes  den 
Voraug  zu  verdienen;  aber  auch  netter  kann,  besonders  in  Verbin- 
dungen mit  the  und  Komparativ  oder  so  und  Positiv  (vgl.  Eittredge, 
ß.  207),  auf  den  Wert  einer  Silbe  reduziert  werden.  V^.  §  44,  V.  205. 

V.  629  7%ti8  in  Grg.  und  Jo.,  Ulis  in  den  übrigen  Hss.  geben 
ziemlich  gleichen  Sinn. 

V.  688  Gg.  hat  tho  vor  answerde,  die  anderen  (Pp.  läftt  es  aus) 
hir;  auch  hier  sind  beide  Lesarten  zulässig.    Dasselbe  gilt  von 

V.  647,  wo  Gg.  vnio  ikie  jer  he  gon,  die  anderen  don  für  das 
letzte  Wort  lesen. 

V.  654  Auch  gegen  othirwise  (Gg.  etc.)  gegenüber  otker  toayes 
(vgl.  §  26,  a)  läfst  sich  nichts  einwenden,  wenn  nicht  Einenkel  mit 
seiner  Beobachtung  (S.  66)  recht  hat^  dals  erstere  Form  nicht  bei 
Chauoer  zu  belegen  sei. 

V.  694  neU  (nyl)  in  Gg.,  Pf.  und  Ta.  und  ml  in  den  übrigen 
sind  beide  möglich.    Vgl.  V.  501. 

Wenn  in  den  vorstehenden  Fallen  die  Abgabe  eines  bestimmten 
Urteils  für  die  eine  oder  andere  Lesart  vermieden  ist,  so  soll  damit 
noch  nicht  gesagt  sein,  daTs  ein  solches  überhaupt  unmöglich  ist. 
Vielmehr  werden  wir  später  versuchen,  durch  gewisse  Kombinationen 
ein  weiteres  Kriterium  zu  gewinnen,  und  wenn  auch  dann  noch  man- 
ches unentschieden  bleibt,  ist  doch  zu  erwartai,  dafs  fernere  Forschung 
Handhaben  finden  wird,  um  echte  Phrasen  des  Dichters  von  spaterem 
Ersatz  zu  scheiden. 

48.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  solchen  Stellen,  in  denen 
keine  der  vorhandenen  Hss.  eine  befriedigende  und  hin- 
reichend gesicherte  Fassung  bietet 

V.  39  Alle  Hss.  haben  telleth  he,  während  es  t  it  heifsen  mufs, 
da  ja  von  dem  Buche  (Tkillius  of  the  dreme  of  Scipion  —  V.  31)  die 
Rede  ist,  wie  auch  richtig  V.  36  «^  (Jo.  hat  auch  hier  he)  steht 

V.  65  bieten  zwar  die  Hss.  der  c-Gruppe  eine  für  sich  ganz 
brauchbare  Lesart:  And  ful  of  turment  and  of  harde  grace,  der  aber 
sowohl  Qg.  und  Ff.  wie  auch  die  B-Gruppe  gegenüberstehen,  die  den 
Vers  mit  And  was  sumdd  beginnen.  Hierauf  folgt  in  Gg.  disseytiobU 
(Sb  ful  und  in  B  ful,  was  beides  in  Ff,  fehlt   Ich  habe  daher  bereits 
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in  Engl  Shdd.  XXVII,  49  eine  Bekonstniktion  des  Wortlauts  ver- 
sucht^ die  idi  hier  mit  einer  kleinen  Änderung  (Weglassung  von 
tü<t8)  wiederhole:  Änd  sumdel  fals  and  ful  of  karde  graee. 

V.  163  Für  die  verworrene  Überlieferung  (s.  §  20,  tj)  habe  ich 
bereits  früher  (Engl.  SHuL  XI,  295)  vorgeschlagen,  Tit  ihmt  thau  eanst 
nai  do,  thaw  ntagst  ü  se  zu  lesen,  was  audi  Skeal  in  seine  Ausgabe 
des  Gedichtes  aufgenommen  hat 

V.  284  Von  der  ursprunglichen  Qestalt  dieses  Verses  ist  bereits 
§  57  die  Rede  gewesen.  Von  den  dort  angeführten  Lesarten  würde 
sich  die  von  Ff.  am  meisten  empfehlen :  . . .  and  peynted  toäs  ovr*äl 
Ful  mang  (a  stary).  Es  scheint  jedoch  bedenklich,  dieser  Hb.  zu  vid 
Vertrauen  beizumessen,  und  wenn  auch  der  Versschlufs  wie  oben 
zulässig  ist^  liegt  doch  eine  gewisse  Härte  in  der  angedeuteten  Ver- 
schleifung  am  Versende.  In  der  Fassung  von  Gg.  müfste  mindestens 
toere  in  idos  geändert  werden,  wodurch  aber  dieselbe  Härte  nicht  be- 
seitigt wäre.  Ich  habe  daher  früher  {Eh^l  Skid.  XXVI,  151)  daran 
gedacht»  diesen  Vers  in  der  Fassung  der  c  -f-  /  4*  B-Gruppen  zu  lassen, 
das  erste  Wort  des  nächsten  aber  in  Was  (aus  Gg.  und  Ff.  V.  284) 
zu  verwanddn,  wodurch  wir  gewifs  einen  recht  lesbaren  Vers  er- 
hielten. Gleichzeitig  deutete  idi  aber  an  (vgl.  auch  Engl  ShuL  XI, 
286),  dafs  auch  die  Annahme  der  synkopierten  Form  peynt  (vgl. 
ten  Blink,  §  1 82)  dem  Versmafs  förderlich  sein  würde,  wodurch  der 
nädisten  Zeile  die  in  Gg.,  Ff.  und  Cx.  überiieferte  Form  gewahrt 
würde.  Jedenfalls  wird  aber  die  in  allen  Hss.  aufser  Gg.  (I-peynted) 
vor  diesem  Worte  befindliche  Verbindung  mit  and  vom  Sinn  der 
Stelle  verlangt,  da  die  im  folgenden  erwähnten  Bilder  eben  die  der 
vorher  bezeichneten  'ma/gdent^  sind. 

V.  337  Von  der  allgemeinen  Überiieferung  The  geniyl  faucaun 
thcU  wUk  his  feet  diatreynM  weidit  nur  Hb.  ab,  welches  statt  wUh 
hia  feei  kurz  toUh  fote  liest,  wodurch  die  richtige  Silbenzahl  hergestellt 
würda  —  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Lesart  sich  sonst  rechtfertigen 
läfst  Da  diese  Hs.  im  Verein  mit  Gg.  und  B  manchmal  (s.  §  17,/^) 
neben  unzweifelhaft»!  Mängeln  ganz  brauchbare  Lesarten  bietet,  so 
wäre  die  Erhaltung  eines  sonst  abgeänderten  Ausdrucks  in  diesem 
Ms.  nicht  unmöglich,  vielleicht  aber  verdankt  er  sein  Dasein  auch 
einer  zufälligen  Korrektur.  Andererseits  ist  auch  die  Verbindung  einer 
Präposition  mit  fote  ohne  Artikel  zu  belegen;  s.  Eittredge,  S.  40. 

V.  353,  wo  allein  Tr.  brauchbar  ist^  ist  bereits  §  40  besprochen. 

V.  364  Darauf,  dafs  old  in  Beziehung  auf  tkrostel  keinen  rechten 
Sinn  gibt»  habe  ich  ebenfalls  früher  [Engl  Stnd,  XXVII,  51)  auf- 
merksam gemadit  und  vorgeschlagen,  dafür  cold  zu  setzen. 

V.  380,  wdcher,  von  geringen  Abweichungen  (s.  §  26,/^)  abgesehen, 
allgemein  lluU  hot,  eold,  heuy,  Ughi,  moyst,  and  drye  etc.  lautet»  ent- 
bebort  einer  Senkung.  Möglich,  dafs  der  Dichter  bei  den  schwer  auf- 
einander folgenden  Tonsilben  eine  solche  nicht  als  notwendig  empfun- 
den hat   Andererseits  lä&t  sich  aber  leicht  die  fehlende  Silbe  durch 
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Einfügung  von  and  vor  moysi  erganzen,  wobei  ich  auf  meine  Bemer- 
kungen zu  den  Versen  186, 195  etc.  im  vorigen  Paragraphen  verweise. 
So  auch  Skeat. 

y.  411  Der  Überzahl  an  Silben,  die  dieser  Vers  bietet^  wird 
abgeholfen,  wenn  wir  This  is  ebenso  kontrahieren,  wie  dies  in  V.  650 
(s.  §  45)  von  mehreren  Hss.  ausgeführt  ist   Vgl.  auch  §  81,  a. 

V.  453,  regelmäfsig  gesprochen,  ergibt  sechs  Versfufse.  Die  rich- 
tige Zahl  liefse  sich  wohl  durch  Unterdrückung  zweier  tonloser  Silben 
herstellen,  dann  müfste  aber  häi/  senfd  hir  akzentuiert  werden,  was 
zu  schwerfällig  wäre.  Stellt  man  aber  um,  so  erhält  man  einen  recht 
lesbaren  Vers:  And  Unger  häv"  hir  simfd  in  my  degrSe  (hir  fehlt  Se.). 

V.  507  ist  oben  in  §  46  erörtert. 

V.  618  fehlt  nach  der  Überlieferung  der  meisten  Hss.  eine 
Senkung  vor  der  letzten  Hebung;  Og.  schreibt  hier  rewfuües,  indem 
es  vielleicht  das  End-<  des  Superlativs  wegläfst  Indes  wäre  diese 
Form  hier  kaum  zu  rechtfertigen.  Skeat  legt  darum  die  Lesart  von 
Pp.  rowthfeJftU  seiner  Emendation  zu  Qrunde;  doch  hat  auch  diese, 
da  die  genannte  Hs.  zu  wenig  Autorität  besitzt^  nicht  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Die  Korrektur  ist  vielmehr  ganz  einfach: 
ihow  r6wfuUe  gloioün.  Das  Adjektiv  hat  nämlich  als  Vokativ  (vgl. 
ten  Brink,  §  285,  Kittredge,  §  55)  ein  flexivisches  £nd-e. 

V.  689  ist  das  of,  welches  hier  alle  Hss.  bieten,  zwischen  god- 
desse  und  nature  zu  streichen,  wie  dies  mehr  oder  weniger  einstimmig 
in  den  Versen  808  und  868  tatsächlich  geschieht 

Zu  den  mangelhaft  überlieferten  Versen  rechne  ich  nicht  die 
auftaktlosen  (426,  445,  487,  510,  569,  641,  655),  von  denen  die 
zweifelhafteren  (426,  655)  noch  einer  besonderen  Besprechung  unter- 
zogen worden  sind.  Auch  gegen  die  wenigen,  in  denen  ein  Hiat 
anzunehmen  ist,  will  ich  keinen  ernstlichen  Widerspruch  erheben,  da 
hier  das  schwache  -a  stets  in  der  Cäsur  erscheint,  wo  die  nachfolgende 
Pause  dieselbe  Wirkung  üben  konnte  wie  sonst  der  Konsonant 
V.  875  ist  oben  §  44  erörtert    V.  401  lautet: 

After  your  kytide  |  ev'rieh  aa  jow  lykdk 
V.  496  How  shulde  a  luge  |  ^her  parti  lern?  — 

wobei  ich  meine  Engl  Stud.  1.  c.  ausgesprochene  Vermutung  als  nicht 
genügend  begründet  zurückziehe. 

49.  Aus  den  bisherigen  Darlegungen  folgt  nun  aber,  dals  von 
den  ziemlich  zahlreichen  Versen,  deren  ursprüngliche  oder  richtigste 
Fassung  zweifelhaft  sein  konnte,  keiner  übrigbleibt,  der  nicht  durch 
den  Vergleich  der  verschiedenen  Hss.,  stellenweise  auch  durch  Be- 
rufung auf  des  Dichters  Quelle  oder  den  Zusammenhang  der  Dar- 
stellung in  die  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  Chauoers  oder  den  in 
seinen  anderen  Dichtungen  beobachteten  Versregeln  entsprechende 
Form  gebracht  werden  kann,  ohne  dafs  dabei  der  Überlieferung  ein 
Zwang  angetan  zu  werden  braucht    Die  von  Miss  Hammond  gefor- 
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derte  abermalige  Prüfung  der  Metrik  unseres  Dichters 
erscheint  daher,  wenigstens  was  das  Vogelparlament  betrifft^  völlig 
unbegründet 

Ehe  wir  indes  darauf  eingehen,  den  Stammbaum  der  Hss.  auf- 
zustellen, erübrigt  es  noch,  über  die  im  §  2  angedeutete  Frage  des 
als  y.  680  ff.  eingeschalteten  Rondels  ins  klare  zu  kommen. 

Von  den  den  echten  Schluls  des  Gedichtes  (V.  688--94)  ent- 
haltenden Hss.  findet  es  sich  nur  in  zweien  von  demselben  Schreiber 
eingetragen,  von  dem  auch  der  übrige  Teil  des  Ms.  herrührt,  in  Jo. 
und  Di.,  und  zwar  in  beiden  in  verschiedener  verstümmelter  oder 
verderbter  G^talt  In  einer  dritten  Hs.,  Gg.,  ist  es  erst  von  späterer, 
doch  dem  15.  Jahrhundert  angehöriger  Hand  eingetragen,  und  zwar 
hier,  von  ein  paar  vielleicht  der  Besserung  bedürftigen  Stellen  abge- 
sehen, in  einer  korrekteren  Form  als  in  den  beiden  anderen.  Jeden- 
falls war  aber  Baum  dafür  freigelassen,  so  dafs  auch  dem  ersten 
Kopisten  die  Existenz  dieses  Rondels  bekannt  war.  Von  den  übrigen 
haben  vier  -  -  Tr.,  Cx.,  Fx.,  Bo.  —  statt  dieses  Einsatzes  den  fran- 
zösischen, zum  Teil  allerdings  etwas  verderbten,  Spruch  Qui  hien 
aime,  a  tard  oublie,  ^  Ohne  jede  Unterbrechung  fügen  V.  688  an 
V.  679  Ff.  und  Ta.  Endlich  lälst  Ha.  wohl  den  Raum  für  eine 
Strophe  offen,  aber  wahrscheinlich  nicht  für  das  Rondel,  sondern  für 
die  Verse  688  —  94,  die  in  ihm  gleichfalls  fehlen.  Dals  dann  eine 
unechte  Strophe,  mit  Tr.  übereinstimmend,  den  Beschlufs  in  Ha.  macht, 
ist  bereits  erwähnt  (§  21).  Nach  diesen  Verhältnissen  könnte  nun 
vielleicht  die  Vermutung  aufgestellt  werden,  dafs  das  Rondel  unecht 
sei.    Allein  einmal  legen  es  die  unmittelbar  vorhergehenden  Verse: 

The  toordes  teere  sunch  as  ye  may  fynde 
The  nexte  vera,  etc. 

nahe,  dals  Ghaucer  tatsächlich  ein  Loblied  auf  St  Valentin  hier  ein- 
geflochten hat  AuTserdem  fügen  sich  aber  Inhalt  und  Worte  (letz- 
tere freilich  erst  nach  ein  paar  Besserungen)  so  harmonisch  in  das 
Ganze  ein,  dals  das  Rondel  schwerlich  als  späterer  Zusatz  eines  frem- 
den Dichters  aufgefalst  werden  kann. 

Wie  ist  es  dann  aber  zu  erklären,  dafs  dies  Intermezzo  in  der 
Mehrzahl  der  Hss.,  soweit  diese  erhalten  sind,  einfach  weggelassen 
und  nur  in  solchen  vorhanden  ist,  die  in  keiner  engeren  Beziehung 
miteinander  zu  stehen  scheinen?  Hierfür  wüfste  ich  nur  eine  Er- 
klärung zu  finden:  in  der  gemeinsamen  Quelle,  auf  die  alle  existie- 
renden Mss.  zurückgehen,  war  das  Rondel,  vermutlich  durch  die  sich 
wiederholenden  Refrainzeilen,  bereits  so  verwiiTt,  dals  nachdenkliche 
Kopisten  es  für  besser  hielten,  es  ganz  zu  unterdrücken.  Darauf 
deutet  auch  der  Zustand  der  Überlieferung  in  Jo.,  wo  die  ersten  drei 
Verse  fehlen,  und  Di.,  wo  das  Rondel,  so  gut  wie  es  ging,  in  eine 

*  Genauer:  Que  bien  ayme  a  tarde  oublie  Fx.,  Bo.,  Qe  bien  amy  iarde 
obl(i)e  Tr.,  Cx.  (ayme). 
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siebenzeilige  Strophe  verwandelt  iet.  Daher  überliefe  es  der  Schreiber 
von  Og.  auch  aeinein  Nachfolger,  einen  beaeeren,  wenn  auch  nicht 
fehlerlosen,  Text  aus  einem  anderen  —  leider  verlorenen  —  Ms.  zu 
holen.  Auch  der  oben  zitierte  französische  Sinnspruch  in  anderen 
Hss.  scheint  gewisaermalsen  einen  Ersatz  für  das  Fehlende  bilden 
zu  sollen,  vielleicht  die  vom  Dichter  selbst  gegebene  Überschrift  Am 
verhältnismafisig  korr^teeten  erhalten  ist  dieser  Spruch  in  Fz.,  Bo., 
aus  deren  gemeinsamer  Vorlage  er  nach  Tr.  und  nadi  Cz.  (v^. 
§  24,  £  u.  ^  §  85)  übergegangen  sein  dürfte. 

Auffällig  bleibt  nur  noch  die  Tatsache,  dafs  das  Rondel  in  die 
ziemlich  untergeordnete  B-Hs.  Di.  aufgenommen  worden  ist  Wie 
aber  §  10  nadÜgewiesen,  zeigt  dieses  Ms.  deutliche  Spuren  der  Konta- 
mination mit  einem  Text  der  C-Gruppe.  Am  nächstoa  würde  die 
Vermutung  liegen,  dafs  die  Vorlage  hierfür  Jo.  gewesen  sei.  Allein 
unter  den  1.  c.  sub  b)  angeführten  Fällen  sind  es  nur  zwei  (V.  SS  u. 
417^  die  einigerma&en  dafür  sprechen  würden.  Wenig  entscheidend 
sind  auch  einzelne  Ähnlichkeiten,  die  Di  mit  Gg.  und  Ff.  u.  a.  ge- 
meinsam hat  (s.  V.  27,  375,  426,  460,  677  etc.).  Etwas  zahlreicher 
und  zum  Teil  bedeutsamer  aind  aber  die  Übereinstimmungen  mit  Tr. 
(fl.  V.  53,  2  5  5,  524,  530,  6  59),  weldier  Hs.  aber,  wie  gesagt,  das 
Rondel  fehlt  Es  mufs  also  ein  Ms.  vorhanden  gewesen  sein,  das 
dem  letzterwähnten  am  nächsten  stand  und  gleichzeitig  jenes  Vogel- 
lied enthielt  Als  gewüs  können  wir  ferner  annehmen,  da&  das 
Rondel  in  der  gemeinsamen  Vorlage  von  Fx.  und  Bo.,  deren  Kopisten 
§  6  als  sorgfältig  daigestellt  sind,  wie  auch  in  den  von  Caxton  be- 
nutzten Mss.  (vgl.  §  24)  fehlte,  da  die  genannten  Texte  es  sidierlich 
nicht  unterdrückt  hätten.  Für  sehr  wahrscheinlich  halte  ich  nach 
§  27,  dafs  das  mit  Jo.  näher  verwandte,  doch  nur  fragmentarisch 
vorhandene  Ms.  La.  es  dagegen  enthielt  Bezüglich  der  übrigen  Mss. 
ist  ein  einigermalsen  bestimmtes  Urteil  nicht  möglich,  da  schon  ihre 
Vorlagen  ziemlich  verderbt  gewesen  sein  müssen,  so  dafs  bei  deren 
Schreibern  eine  gewisse  Willkür  vorauszusetzen  ist  Nach  den  mir 
bekannt  gewordenen  Texten  dürfte  das  Rondel  nun  folgenderma&en 
gelautet  haben: 

«60    Now  tcelöome,  samer,  wüh  thy^  sonne  softe, 
That  hast  this  winters  toeders  overshake, 
And  drive*  awey  the  longe^  nightes  blake! 
Seynt  ValenHny  that  art  ful  hye  o  lofte, 
Tkus  singen  smale  fouies  for  thy  sähe: 

Now  tpehofne,*  ete. 
685    Wel  han  they  cause  for  to  gladen  ofle, 
sah  sehe  of  hem  recouered  hath  his  make, 
Ful  blisful  mowe  they  singe^  when  they  awake:^ 

Now  welcome,*  etc. 

*  thy  fehlt  G^g.  *  dreuyne  Gg.  '  large  Gg.  *  Von  Furnivall  ergänzt 
*  ie»  Gg.  —  V.  680— 8;J  fehlt  Jo.  V.  685  fehlt  Di.  "  wake  Jo. ;  and  end- 
less  ioy  pei  make  Di. 
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50.  Um  nun  mit  aller  Vorsicht  die  besprochenen  Hss.  in  einen 
engeren  Zusammenhang  miteinander  zu  bringen,  wollen  wir  noch 
nachsehoi,  wie  sich  dieselben  in  anderen  Stücken  unseres 
Dichters  zueinander  verhalten,  soweit  wir  hierüber  genauere 
Kunde  haben.  Ich  verweise  auf  meine  früheren  Ausführungen  in 
AngUa  III,  Anz^  8. 181  ff.  ,IV,  95  ff.,  VI,  80  ff.;  Engl  SL  XXVU,  4  ff,; 
dann  auf  Langes  Dissertation  über  das  Boke  of  the  Duchesse,  1883, 
Willerts  über  das  Hous  of  Fame,  1884,  S.  Kunz'  über  die  Hss.  der 
Legend  of  Good  Women  (vgl.  Engl.  SiucL  XV,  422  ff.). 

Am  klarsten  liegen  auch  hier  die  Verhältnisse  in  der  B-Gruppe. 
Die  Verbrüderung  von  Fz.  und  Bo.  findet  sich  wie  in  §  5  auch  im 
Boke  of  the  Duchesse  (B.D.),  in  der  Legend  of  good  women  (LGW.), 
im  Hous  of  Fame  (H.  F.),  in  Pit6,  im  ABC,  in  Anelida  (AneL)  und 
in  Fortuna.  Mit  Ta.  stehen  Fx.  und  Bo.  in  ähnlicher  Bezidiung, 
wie  sie  in  §  8,  b  dargelegt  ist,  in  den  beiden  ersteren  Gedichten;  in 
etwas  entfernterer  in  AneL,  wo  Ta.  merkwürdigerweise  Ff.  näher  ver- 
wandt ist,  wie  auch  in  'Pit^',  wo  es  sich  gleichzeitig  mit  Lt  und  Tr. 
berührt  In  der  ^Venus'  (V.)  steht  Ta.  nur  Fz.  zur  Seite,  da  dieses 
Gedicht  in  Bo.  nicht  vorhanden  ist;  dasselbe  gilt  vom  'Mars',  wo 
ebenfalls  noch  Lt  hinzutritt 

Aus  Lt  ist  ferner  noch  Anel.  publiziert^  worin  es  —  s.  oben 
§  8  ff .  —  ebenfalls  mit  Di.  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgeht 
Letztere  Hs.  enthält  aufserdem  noch  Troilus  &  Cressida,  worüber  ich 
aber,  bis  McCormicks  versprochene  Untersuchungen  vollständig  vor- 
liegen, vorläufig  nur  auf  dessen  kurze  Angaben  in  der  Globe  Edition, 
p.  XTilT  verweisen  kann. 

Bezüglich  der  C-Gruppe  bemerke  ich  zunächst^  dafs  aus  Jo.  und 
La.  keine  weiteren  Stücke  Chaucers  aufser  dem  Vogelparlament  be- 
kannt sind.  Um  so  inhaltreicher  ist  Gg.,  das  bekanntlich  auch  die 
Canierbury  Tales  enthält  Über  seine  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht 
8.  Specimens  etc.  H  §  3  (Zupitza),  meine  Pardoner-Ausgabe,  p.  XL  f. 
und  meine  soeben  in  den  Schriften  der  Chaucer  Soc.  (Specimens  IX) 
erschienene  Einleitung  zu  Acht  Mss.  der  Clerkes  Tale  §  14—16. 
Hiemach  gehört  Gg.  zum  Typus  der  EUesmere-Hs.  und  bietet  teils 
allein,  teils  von  anderen  unterstützt  eine  Anzahl  beachtenswerter 
Lesarten.  Andererseits  ist  es  aber  auch  hier  nicht  frei  von  Flüchtig- 
keitsfehlern und  augenscheinlich  willkürlichen  Änderungen,  so  dafs 
es  für  die  C.  T.  nur  einen  bedingten  Wert  besitzt  —  Auch  in 
*Truth'  steht  Gg.  in  Beziehung  zu  K,  im  ABG.  dagegen  zu  Pp., 
gleichzeitig  aber  zu  Fx.  und  Bo.,  während  im  'Scogan',  wo  aufser- 
dem Fx.  und  Pp.  (Hand  E.)  in  Betracht  kommen,  bestinunte  Anhalts- 
punkte nicht  zu  finden  sind.  Betreffs  des  'Troihis'  muls  ich  eben- 
falls auf  die  Globe  Edition  und  meine  Ausführungen  in  AngUa  VI, 
80  fL  verweisen. 

Bedeutsamer  ist  aber  die  Stellung  von  Gg.  in  der  LGW.,  wo  es 
bekanntlich  die  einzige  Hs.  ist,  die  eine  besondere  Form  des  Prologs 
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erhalten  hat.  ten  Brink  wollte  diese  Redaktion  als  eine  spätere  Be- 
arbeitung auslegen,  welcher  Darlegung  ich  im  Anschlufs  an  Furni- 
valls  Auffassung  im  Appendix  meiner  Chronology  eta  (S.  81  ff.)  ent- 
gegentrat^ worin  ich  vor  kurzem  die  Unterstützung  von  £.  Legouis 
(vgl.  Engl  Stud.  XXX,  456  ff.)  fand.  Es  durfte  daher,  trotz  der  Be- 
denken £.  Koeppels,  der  ten  Brink  folgte  kaum  nodi  ein  Zweifel 
sein,  dafs  dieser  Prolog  den  ersten  Entwurf  des  Dichters  darstellt 
Wir  werden  daher  Gg.  eine  besondere  Stellung  unter  den  Hss.  ein- 
räumen müssen,  ob  es  nun  direkt  aus  einem  älteren,  sonst  unbekannt 
gebliebenen  Codex  abgeleitet  oder  nur  mit  einem  solchen  kontami- 
niert ist.  Was  sein  Verhältnis  zu  den  anderen  Mss.  der  LGW.  be- 
trifft (vgl.  auch  S.  Kunz'  Dissertation),  so  sehen  wir,  dals  es  auch 
hier  mit  Tr.,  Se.,  Pp.  und  Ff.  —  soweit  die  fragmentarische  Über- 
lieferung der  letzteren  beiden  dies  beurteilen  läist  —  in  näherer  Be- 
ziehung steht,  die  jedoch  ohne  Berücksichtigung  anderer,  hier  nicht 
in  Betracht  kommender  Hss.  nicht  kurz  dargelegt  werden  kann. 

Aus  Tr.  ist  femer  nur  *PM*  bekannt,  worin  es,  wie  bereits  er- 
wähnt^ merkwürdigerweise  Verwandtschaft  mit  Lt  und  Ta.  beweist 

Se.  enthält  als  umfangreichstes  Gedicht  den  *Troilus',  bezüglich 
dessen  hier  nur  auf  die  schon  angezogene  Stelle  verwiesen  werden 
kann.  Von  kleineren  Stücken  bietet  es  'Truth^  worin  es  mit  Ha. 
und  Cx.  zu  einer  Familie  gehört;  ähnlich  im  'Mars',  in  welchem  sich 
auTserdem  Pp.  hinzugesellt,  das  gleichfalls  in  'Venus'  einige  Ähnlich- 
keiten mit  Se.  wie  auch  mit  Ff.  erkennen  läfst  Dafs  Pp.  mit  Gg.  im 
'ABC  und  'Scogan'  (in  der  zweiten  Kopie,  E.)  zusammengehört,  ist 
schon  bemerkt;  im  'Hous  of  Fame'  dagegen  bildet  es  mit  Gx.  eine 
Gruppe,  wie  auch  in  'Fortune',  die  sog.  Hand  E  in  Pp.  auch  in 
'Anelida'  und  'Purse'.  Ebenfalls  erwähnt  ist>  dafs  Ff.  in  'Pitö'  und 
in  'Anelida'  zu  den  der  B-Gruppe  angehörigen  Hss.  Ta.,  Lt,  im  letz- 
teren Gedicht  auch  zu  Fx.,  Bo.  und  Di.  in  engerer  Beziehung  steht, 
was  jedoch  damit  vielleicht  seine  Erklärung  findet,  dafs  es  von  ver- 
schiedenen Händen  geschrieben  worden  ist  In  'Venus'  und  'Purse' 
ist  sein  Charakter  weniger  ausgeprägt,  doch  ist  auf  ein  paar  Ähn- 
lichkeiten mit  Pp.  im  ersteren  bereits  aufmerksam  gemacht  worden. 

Dasselbe  gilt  von  Caxtons  Druck  des  H.  F.,  'Anel.',  'Purse', 
'Fortune'  und  'Scogan'  (E).  In  *Truth'  gehört  er,  wie  schon  gesagt, 
mit  Se.  und  Ha.  zu  einer  Familie,  der  sich  hier  auch  Fx.  anschliefst, 
während  in  'Gentilesse'  sein  Verhältnis  zu  anderen  Texten  nicht  klar 
genug  ist  In  den  C.  T.  (vgl.  Specimens  IH,  §  10,  V,  §  18;  Pard. 
S.  LI  ff.)  wieder  sind  beide  Ausgaben  Caxtons  Glieder  derselben 
Hss.-Gruppe,  der  auch  Ha.  angehört,  doch  so,  dafs  die  zweite  Aus- 
gabe mancherlei  Besserungen  aus  anderer  Quelle,  mit  der  auch  Gg. 
verwandt  ist,  aufgenommen  hat  Fernere  Ähnlichkeiten  zwischen  Ha. 
und  Cx.  finden  sich,  neben  solchen  mit  Pp.,  in  'Anelida',  doch  stehen 
sich  hier  die  beiden  letzteren  Texte  näher,  die  in  'Fortune'  mit  Fx. 
und  Bo.  zu  einer  Familie  gehören. 
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Was  Ha.  weiter  angeht,  so  ist  sein  Wert  für  die  C.  T.  (s.  Pard, 
S.  LIV  und  Clerkes  Tale  1.  o.  §  24)  gering,  da  es  mit  anderen  Hss. 
kontaminiert  und  sonst  sehr  fehlerhaft  ist  Von  seinen  kleineren 
Gedichten  ist  'Truth'  (s.  o.)  mit  Gz.  und  Se.,  teilweise  auch  mit  Fx., 
'Mars'  mit  Pp.  und  Se.  verwandt^  während  Oentilesse'  keine  nähere 
Beziehung  zu  Gz.  zeigt. 

Was  endlich  Hh.  angeht^  so  ist  in  ihm  nur  noch  ein  anderes 
Stück  Chaucers  enthalten:  *The Former  Age',  welches  sich  aufserdem 
nur  in  einer  zweiten  Hs.  (li.)  findet,  so  dafs  wir  über  sein  sonstiges 
Verhältnis  zu  den  übrigen  hier  in  Betracht  kömmenden  Mss.  nid^ts 
weiter  erfahren. 

Wir  sehen  also,  dafs  die  Beziehungen  der  Hss.  des  Vogel- 
parlaments im  ganzen  denen  in  den  übrigen  Dichtungen 
Chaucers  entsprechen,  wenn  in  einzelnen  Stücken  allerdings 
auch  Abweichungen  hiervon  vorkommen. 

51.    Die  Ergebnisse  aller  dieser  Betrachtungen  sind  nun: 

,1)  Keine  der  uns  erhaltenen  Hss.  des  P.  F.  geht  direkt 
auf  das  Original  (A)  des  Dichters  zurück,  da  alle  gewisse 
Fehler  (§  48)  gemeinsam  haben. 

2)  Dieser  gemeinsamen  Vorlage  (a)  steht  Gg.  (§43 — 46) 
am  nächsten,  da  es  die  gröfste  Zahl  sinngemäfser  und  formell 
richtiger  Lesarten  bietet  Dafs  etwa  der  Kopist  dieser  Hs.  von  selbst 
im  Original  unregelmäfsig  gebaute  Verse  berichtigt  habe,  wie  Miss 
Hammond  meint,  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  er  vielmehr  meh- 
rere sinnentstellende  Schreibfehler  (s.  §  1 5,  a)  hineingebracht  und 
sogar  Reime  verdorben  hat  (V.  152,  516,  604).  Wenn  Gg.  hier  sich 
so  von  allen  anderen  Hss.  absondert^  so  entspricht  diese  Stellung 
ganz  der,  welche  es  in  den  anderen  in  ihm  überlieferten  Dichtungen 
Chaucers  (s.  den  vorigen  Paragraphen)  einnimmt 

8)  Am  nächsten  verwandt  mit  Gg.  ist  Ff.;  da  diese  Hs. 
jedoch  häufiger  (s.  bes.  §  17,  36  u.  43)  dieselben  Fehler  enthält  wie 
eine  Anzahl  anderer  Mss.,  so  muis  sie  noch  eine  zweite,  diesen 
näherstehende  Vorlage  (f)  gehabt  haben,  welche  wahrschein- 
lich bereits  kontaminiert  war,  weil  Ff.  allein  (s.  §  18),  namentlich 
in  der  ersten  Hand,  zahlreiche  Mängel  aufweist^  die  bei  direkter  Be- 
nutzung eines  besseren  Ms.  wohl  vermieden  oder  korrigiert  worden 
wären. 

4)  Diese  Vorlage  f  bildet  nun  mit  mehreren  anderen  Hss.:  Tr., 
Ha.,  Jo.,  Pp.,  Se.,  den  Fragmenten  Hh.  und  La.  und  dem  Drucke 
Caxtons,  eine  besondere  Abteilung,  die  wir  mit  c  bezeichnet  haben, 
während  C  die  ganze  Gruppe,  einschliefslich  Gg.,  umfaist^ 
welche  sich  von  den  übrigbleibenden  Hss.  —  der  B-Gruppe  —  deut- 
lich trennt  (§  3—4). 

5)  Innerhalb  der  o-Gruppe  finden  sich  aber  verschiedene  Unter- 
abteilungen, von  denen  sich  am  bestimmtesten  die  von  Tr.  und 
Ha.  gebildete  abhebt  (§  21 — 'J3).    Unter  diesen  gibt  Ha.  die  ge- 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    CXIL  5 


66     Das  Handschriften  Verhältnis  in  Chaucers  'Parlement  of  Foules'. 

meinsame  Quelle  y  am  treuesten  wieder,  während  sich  in  Tr.  Ein- 
flüsse von  anderer  Seite  her  geltend  machen  (§  40). 

6)  Um  so  verworrener  liegen  die  Fäden  bei  den  übrigen  Hss. 
dieser  Gruppe.  Einmal  sehen  wir,  wie  Ff.,  Jo.,  Pp.  (§  20)  sich  zu- 
sammenstellen, dann  wieder  Jo.,  Pp.,  8e.  (§  26);  wie  Cx.  deutliche  Be- 
ziehungen zu  Pp.  u.  8a  (§  24)  enthält;  Se.  wieder  solche  zu  Ff.  (§  20). 
Pp.  zeigt  dann  ferner  (§  28)  EinfluTs  —  aktiven  oder  passiven  — 
der  B-6ruppe,  worin  ihm  wieder  Cx.  und  HL,  die  auch  sonst  Über- 
einstimmungen aufweisen  (§  82),  ähneln.  Andererseits  hat  aber  Hh. 
Beziehungen  zu  Ff.,  während  La.  sich  zu  Jo.  stellt  (§26  und  33). 
Anklänge  an  y^  insbesondere  an  Tr.,  erkennt  man  in  Cx.  und  Jo. 
(§  24  und  2h\  welche  Hss.  sich  jedoch  ebenfalls  an  6g.  (§  16)  an- 
lehnen. 

Dieser  letztere  Umstand  führt  uns  nun  dazu,  Cx.  und  Se.,  die, 
wie  schon  früher  bemerkt,  offenbar  mit  anderen  Mss.  kontaminiert 
sind,  vorläufig  auszuschalten;  ebenso  La.,  dessen  Beziehungen  sich 
aufs^  der  zu  Jo.  nicht  genau  feststellen  lassen,  und  Hh.,  da^  sich 
mit  Cx.  von  einem  Aste  abzweigt  Da  nun  Ff.  wieder  mit  Gg.  ver- 
wandt ist,  Pp.  mit  B  ein  näheres  Verhältnis  hat,  so  bliebe  allein 
Jo.  als  unverdächtiger  Repräsentant  der  c-Gruppe  übrig: 
Jo.,  welches  eines  der  wenigen  Mss.  ist,  die  das  Bondel  enthalten, 
und  dessen  Obereinstimmungen  mit  anderen  (vgl.  §  26)  erst  in  seinem 
spateren  Teile  bemerkbar  werden.  Leider  ist  sein  Wert,  wie  §  27 
dargel^t,  durch  die  Nachlässigkeit  seines  Kopisten  stark  beeinträch- 
tigt, so  dafs  seine  vereinzelten  oder  nur  von  wenigen  anderen  Hss. 
geteilten  Lesarten  als  unzweifelhafte  Fehler  unberücksichtigt  bleiben 
müssen.  Doch  in  den  Fällen,  wo  es  mit  besseren  Hss.  übereinstimmt 
oder  von  einer  greiseren  Zahl  von  Texten  unterstützt  wird,  darf  man 
wohl  die  ursprüngliche  Lesart  von  c  erblicken,  die,  wenn  auch  selbst 
öfters  fehlerhaft,  doch  mehrfach  dazu  beiträgt,  mehr  oder  weniger 
isolierte  Lesarten  in  Gg.  als  die  richtigen  zu  erweisen.  S.  besonders 
die  in  §  47  als  zweifelhaft  angeführten  Stellen  V.  2,  7,  14,  89,  102, 
183,  214,  228,  328,  369,  386,  511,  590,  629  usw.  Vgl.  auch  §  \^,ß. 
Andererseits  aber  nötigen  die  schon  erwähnten  Übereinstim- 
mungen in  Jo.  mit  La.,  eine  gemeinsame  Vorlage  für  beide 
anzusetzen,  die  c^  heifsen  möge. 

Für  alle  anderen  Hss.  dieser  c-Gruppe,  die  nicht  das  Rondel 
enthalten,  können  wir  wiederum  eine  gemeinsame  Quelle  an- 
nehmen, die  wir  k  nennen  wollen,  zu  denen  dann  auch  die  unter  5) 
besprochene  Untergruppe  y  gehört  Hierher  rechnen  wir  auch  Ff., 
insofern  es  durch  eine  zweite  Vorlage  f  mit  k  und  weiter  mit  c  zu- 
sammenhängt Dann  gehört  hierhin  das  stark  geänderte  Ms.  Se., 
dessen  vereinzelte  gute  Lesarten  (s.  §  1 6,  J)  auf  Einfluis  einer  mit 
Gg.  verwandten  Vorlage  (nicht  Gg.  selbst;  s.  u.  a.  V.  553,  §  24,/), 
zum  Teil  auch  auf  Tr.  (§  30,/?)  deuten;  ferner  Pp.,  das,  wie  §  9  er- 
wähnt, einiges  aus  /y>  (Lt.)  entlehnt  haben  rouis. 


Das  Handschriftenverhaltnis  in  ChaucerB  Tarlement  of  Foules'.     67 

Was  sodann  Cx.  und  Hh.  angeht»  so  dürfte  deren  gemeinsame 
Vorlage,  k^  bereits  mit  einer  B-Hss.  kontaminiert  worden 
sein,  was  namentlich  V.  346  (§  32,  y)  höchst  wahrscheinlich  macht 
Wenn  dann  Gz.  (§  24,  C)  noch  in  ein  paar  Lesarten  mit  B  überein- 
stimmt, so  könnte  Hh.  diese  nach  Ff.,  mit  dem  es  einige  Ähnlich- 
keiten, besonders  in  V.  348,  aufweist  (§  20,  e),  oder  dessen  direkter  Vor- 
lage korrigiert  haben,  was  allerdings  bei  V.  142  (§  47)  nicht  zuträfe. 
Hierfür  bietet  aber  die  gleichzeitige  Beziehung  von  Hh.  zur  ^'-Gruppe 
(§  32,  ß)  eine  Erklärung,  während  die  Anlehnung  von  Cx.  an  die 
letztere,  namentlich  an  Tr.  (§  24,  c),  zumeist  andere  Stellen  betrifft 
Zusammenzutreffen  scheinen  Cx.  und  Hh.  hierin  nur  in  V.  2,  V.  14 
(§  47)  und  V.  207,  was  wohl  Zufall  sein  dürfte. 

7)  Bestimmter  treten  die  Züge,  welche  die  B-6ruppe  charak- 
terisieren, vor  Augen:  Fx.  und  Bo.  sondern  sich  von  den  übrigen 
und  gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  b  (§  5 — 6)  zurück,  die 
neben  einigen  Fehlern  auch  bessere  Lesarten  (s.  V.  154,  512  etc.)  als 
die  übrigen  Hss.  dieser  Gruppe,  Ta.,  Lt,  Di.,  bietet,  und  welche  wir 
mit /^  bezeichnen.  Von  diesen  bilden  wieder  Lt  und  Di.  eine  Unter- 
gruppe ß\  die  von  einer  Hs.  der  C-Gruppe  beeinflufst  sein  mufs 
(s.  §  8,  b),  und  zwar  stimmt  sie  am  meisten  zur  /-Gruppe,  doch  ohne 
dafs  damit  alle  Ähnlichkeiten  erklärt  wären;  wir  werden  sie  daher 
am  besten  mit  k  verbinden.  Auch  das  im  vorigen  Abschnitt  ange- 
zogene Verhältnis  von  ß^  zu  Pp.  kann  nicht  für  alle  diese  Fälle  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  vielmehr  dürfte  der  Einfluis  der  um- 
gekehrte sein.  Ebenso  scheinen  die  Übereinstimmungen  mit  k*  (s.  o.) 
durch  Einwirkung  von  B  entstanden  und  weisen  eher  auf  b  als  auf  ß 
als  ihren  Ursprung.  Wir  werden  daher  diese  Frage  unentschieden 
lassen  sein  müssen. 

Dasselbe  mufs  auch  von  der  besonderen  Beziehung  von  Di.  zur 
C^ruppe  gelten  (§  10,b),  wiewohl  es  klar  ist,  dafs  das  Ms.,  mit  wel- 
chem Di.  kontaminiert  worden,  näher  c  als  k  stand,  da  es,  wie  wieder- 
holt erwähnt,  das  allerdings  etwas  umgestaltete  Rondel  enthielt 

Ta.  wird  durch  den  Umstand,  dafs  es  die  mancherlei  Eigentüm- 
lichkeiten von  ß^  vermeidet,  näher  an  Fx.  und  Bo.  herangerückt,  und 
die  Lesarten,  welche  es  mit  diesen  beiden  gemein  hat  (z.  B.  s.  §  4, 
V.  142),  müssen  eben  die  der  Hs.  gewesen  sein,  von  welcher  alle  Hss. 
der  B-Gruppe  abstammen.  Da  Ta.  aber  selbst  nicht  fehlerlos  ist 
(§  11)^  hat  es  nur  geringe  Bedeutung  für  die  Herstellung  eines  kri- 
tischen Textes.  Und  mögen  Fx.  und  Bo.  auch  verhältnismäfsig  sorg- 
fältige Kopien  ihrer  Vorlage  sein,  sie  allein  können  ebensowenig  als 
mafsgebend  gelten,  da  offenbar  b  schon  stark  verderbt  war.  Indes 
ist  diese  Gruppe  doch  insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  wieder- 
holt in  Verbindung  mit  Gg.,  und  teilweise  auch  Ff.  (s.  §  89 
u.  45),  dazu  beiträgt,  die  Fehler  oder  zweifelhaften  Varianten 
der  C-Gruppe,  insbesondere  von  k,   erkennen  zu  lassen. 

8)  Ob  auch  eine  Kontamination  von  B  mit  c,  speciell  mit  y  an- 
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zunehmen  ist^  wurde  in  §  35  unentschieden  gelassen,  da  die  nach- 
weisbaren Übereinstimmungen  beider  nicht  auffällig  genug  sind,  um 
£u  solch  einer  Annahme  zu  zwingen.  Indessen  würde  es  doch  wenig 
plausibel  sein,  alle  die  Fälle,  in  wachen  c-fB  von  Gg.  oder  6g.  -|-Ff- 
(s.  §  86  f.  u.  43  f.)  auf  dieselbe  Art  abweichen,  als  blofse  Zufalle  zu 
erklären,  wiewohl  dieselben  Änderungen  in  der  Sprachform  (z.  R 
V.  148, 232, 249  etc.)  sehr  wohl  jüngeren  Hss.  gegenüber  einer  älteren 
gemeinsam  sein  können. 

Ebenso  können  Abweichungen  wie  die  folgenden  sehr  wohl  un- 
abhängig voneinander  entstanden  sein:  V.  227  u.  228  die  Auslassung 
von  and,  V.  273  die  von  no;  die  Verwechselung  von  Oupide  und 
Oypride  in  V.  277  u.  652;  V.  102  der  Übergang  von  carte  is  in  cartes; 
der  Abfall  der  Vorsilbe  in  I-wrUm  (V.  124  u.  141)  und  I-broke  V.  282; 
das  Schwanken  zwischen  siont  und  stondith  (stondes)  V.  155,  zwischen 
byrd  und  fotd  V.  310,  zwischen  bei  und  better  V.  514  usw.  Schwer- 
lich lassen  sich  aber  auf  solche  Weise  Fälle  erklären  wie  in  V.  54 
(§  38),  V.  117  (§  36),  V.  284—85  (§  37^  V.  305  (ebd.),  V.  354  (§  47), 
V.  480  (§  38),  V.  507  {proß  und  spede,  §  46)  usw.,  in  denen  ganze 
Gruppen  dieselbe,  meist  fehlerhafte  Lesart  gemein  haben.  Entweder 
müssen  daher  diese,  d.  h.  also  c  und  B,  eine  gemeinsame  Vorlage  ge- 
habt haben,  oder  Gg.  mufs  neben  seiner  direkten  Quelle,  a, 
auf  die  auch  die  übrigen  Hss.  mehr  oder  weniger  mittelbar  zurück- 
gehen, gelegentlich  eine  andere  benützt  haben,  die  dem  Ori- 
ginal A  näher  stand  als  a.  Die  erstere  Annahme  wird  dadurch 
weniger  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  sich  dann  die  Erhaltung  des 
Rondels  in  Jo.  allein  nicht  gut  begründen  lielse,  da  in  diesem  Ms. 
Jo.  am  wenigsten  Einflüsse  anderer  Hss.  erkennbar  sind.  Lassen 
wir  aber  die  zweite  Hypothese  gelten,  indem  wir  eine  verlorene  Hs.  a 
näher  an  A  heransetzen,  aus  der  der  Schreiber  der  Vorlage  C  mit- 
unter schöpfte,  so  wären  damit  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  Daneben 
mag  noch  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  y  und  B, 
der  sich  dann  weiter  bis  k^  fortsetzte,  bestanden  haben,  obwohl  ein 
solcher  sich  nur  an  einzelnen  Stellen  fühlbar  macht 

Wenn  nunmehr  die  Beziehungen  der  Hss.  zueinander  nach  allen 
Richtungen  geklärt  erscheinen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs 
noch  mehrere  Ähnlichkeiten  zwischen  einzelnen  Hss.  bestehen,  wie 
z.  B.  zwischen  Ff.  und  Se.,  §  20,  d,  die  wiederum  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  deuten.  Da  aber  Se.  auch  mit  Cx.  (§  24,  y)  wieder 
andere  Varianten  teilt  und  die  Hss.  der  k-Untergruppe  überhaupt 
mehrfache  Kontaminationen  mit  anderen  zeigen,  halte  ich  es  für  un- 
tunlich, solche  Sonderbeziehungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  da  sich 
die  Zahl  der  möglichen  Zwischenstufen  nicht  mit  Sicherheit  angeben 
läfst  Bei  dem  untenstehenden  Stammbaum  setze  ich  aber  die  still- 
schweigende Annahme  solcher  voraus.  Zur  weiteren  Erklärung  des- 
selben bemerke  ich,  dafs  ich  die  erwähnten  Kontaminationen  durch 
punktierte  Linien  bezeichne. 
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52.    Der  Stammbaum  der  Hss.  des  Parlements  of  Foules 
gestaltet  sich  demgemäfs  folgendermafsen: 


Bei  der  Herstellung  eines  kritischen  Textes  wäre  demgemäfs  Gg. 
als  die  dem  Original  am  nächsten  kommende  Hs.  zugrunde  zu  legen, 
wonach  auch  solche  schwankenden  Lesarten,  die  im  vorstehenden  etwa 
nicht  besonders  erörtert  sein  sollten,  leicht  ihre  Erledigungen  finden 
werden. 


Gr.-LichterfeWe. 


John  Koch. 


Zur  Frage:  Wer  war  Byrons  Thyrza? 


Der  in  diesem  Punkte  von  der  neuen  Byron-Ausgabe  (Mur- 
ray, London  1898 — 1903)  erhoffte  mafsgebende  Aufschlufs  ißt 
ausgeblieben.  Der  Herausgeber  der  poetischen  Werke,  E.  H.  Cole- 
ridge,  erklärt  {Poeiry  in,  S.  30  Anm.)  eine  autoritative  Losung 
der  Frage,  wer  Thyrza  gewesen,  und  ob  sie  überhaupt  gelebt 
habe,  schlechterdings  für  nicht  mehr  möglich. 

Die  Gedichte,  welche  als  Thyrza-Lieder  in  Betracht  kom- 
men, sind: 

1.  To  Thy[rim\  11.  Okt  1811. 

2.  Aivay,  away  [ye  notes  oftooef],  8.  Dez.  1811. 

3.  One  Struggle  [marey  and  I  am  free], 

4.  And  tkou  ort  dead  [,  as  young  and  fair\  Febr.  1812. 

5.  Ch[ilde\  H[arold\    C.  H,'   Stanze   IX,    XCV,    XCVI, 

xcvn,  xcvm. 

6.  If  sometimes  [in  tke  kaunts  of  men\  14.  März  1812. 

7.  Hebrew  mdodies;  Oh!  snatched  away  [in  Beatäy's  hloom\^ 

23.  April  1815. 

Alle  Biographen  Byrons  schliefsen  sich  im  grofsen  und 
ganzen  drei  bisher  aufgestellten  Vermutungen  über  das  geheim- 
nisvolle Urbild  der  Thyrza  an.  Diese  sind:  1)  die  Moores,  der 
in  der  Liebe  zu  Thyrza  an  imaginary  affection  sah  und  in  dem 
Schmerze  um  sie :  the  essence,  the  spirit,  as  it  weve,  of  many  griefs, 
a  conflv£nce  of  sad  thoughts  from  many  sources  of  sorrow,  nämlich 
den  Gesamtausdruck  aller  jener  schmerzlichen  Gefühle,  die  die 
gehäuften  traurigen  Ereignisse  nach  seiner  Rückkehr  (1^11^)  i^^ 
Byron  erregt  hatten  {Life,  [Letters  and  Journals  of  Lord  Byron], 
1901,  S.  140). 

Die  zweite  Vermutung  hat  Minto  in  einem  Aufsatze  Lord 
Byron  and  Thyrxa  im  Athenaeum  1876  ausgesprochen.  Danach 
wäre  Thyrza  das  Mädchen,  das  Byron  als  Page  begleitete,  eine 
Cambridger  Geliebte. 

Die  dritte,  ebenfalls  im  Athenaeum  (5.  Juli  1884,  Byron' s 
Thyrxa)  aufgestellte  Hypothese  will  in  Thyrza  einen  Versteck- 
namen für  den  am  11.  Mai  1811  an  der  Schwindsucht  verstor- 
benen, Byron  in  schwärmerischer  Freundschaft  verbundenen  Cam- 
bridger Chorsänger  Edleston  sehen. 

Keine  der  drei  Deutungen  befriedigt.  Gegen  die  Moores 
spricht  derselbe  Umstand,  den  er  gelegentlich  des  Gedichtes  To 
my  San  erwägt :  so  entirely  was  all  that  he  turote  —  mdhing  allotvance 
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/or  ike  embfiiiiskments  of  fattcy.  —  the  transer^  ofkis  atimai  hft  mmd 
feeÜH^^.  that  i:  i.s  not  ea.«y  to  smppose  a  poem^  so  füU  of  nahtrai  In»- 
dermess,  to  han  bftn  indebied  for  its  on^  to  ifnagmaÜon  ahm 
{Life  S.  ö).  Eingeflochtene  Details,  vor  allem  aber  die  Gestah 
Thynas  selbst,  erscbeinen  in  diesen  Liedern,  durch  die  eine  Welle 
warmen  Herzblotes  flutet,  lu  plastisch^  lu  lebensfrisdiy  um  eine 
kalte  Abstraktion,  dne  fleischlose  Allegorie  in  ihnen  au  erblicken. 
Eine  noch  stärkere  innere  Unwahrsdieblicfakeit  steht  der  An- 
nahme Mintos  entg^en.  Byron  ist  kein  Dichter,  dem  sidi  audi 
die  oberflächliche  Elmpflndung  zu  einer  Perie  editer  Lyrik  ran- 
dete  —  daher  die  grofse  Ungleichheit  seiner  Dichtungen.  Es 
seheint  darum  nidit  recht  glaubwürdig,  dafs  die  Thvraalieder,  die 
zu  seinen  tiefempfnndensten  gehören,  auf  jene  wilde  Cambridger 
Zeit  zurückgehen  sollten,  in  der  er  sich  in  early  riot  über  den 
Verinst  Mary  Chaworths  zu  betäuben  suchte.  Es  ist  nicht  glaub- 
lich, dafs  sie  einem  Verhältnisse  gelten  sollten,  vrelohes  Moore 
{Life  S.  70)  fdgendermaisen  charakterisiert :  An  amour  (if  it  may 
be  dignifUd  with  such  a  name)  of  that  sori  of  easual  deseription  uMeh 
less  atiachable  natures  would  hare  forgotten,  and  mort  prudent  ones 
at  least  eoneealed.  Andererseits  spricht  allerdings  für  Minto  eine 
SteUe  in  Byrons  Tagebuch  (12.  Januar  1821,  wo  er,  in  der  Er- 
innerung an  die  Cambridger  Zeit  und  seinen  Jugendfreund  Long 
(+  1809),  sagt:  Eis  friendship  atid  a  vioknt,  tKough  pure,  iove 
and  passion  —  tchich  held  me  at  the  same  period  —  were  the  then 
romanee  of  the  most  romantie  period  of  my  life. 

Der  dritten  Vermutung,  dafs  Thyrza  Edleston  sei,  stellt 
sich  nichts  in  den  Weg  in  den  Liedern  And  thou  ort  dead  und 
If  eometimes,  in  welchen  wohlweislich  Thyrza  nicht  genannt  wird. 
Die  übrigen  drücken  so  deutlich  eine  sexuelle  Neigung  aus,  dafs 
mit  der  Annahme,  sie  seien  an  einen  Jüngling  gerichtet,  ein 
neues  Problem  entstünde,  welches  diese  Gedichte  neben  die 
Sonnette  Shakespeares  und  einige  Gedichte  Michelangelos  stellen 
würde  —  ganz  abgesehen  von  kleineren  Differenzen,  die  neben 
dieser  inneren  Unwahrscheinlichkeit  verschwinden,  z.  B.  7b  7%.: 
1)  The  pledge  we  wore  —  I  toear  it  stül,  während  Byron  den  Cor- 
nealian,  den  ihm  Edleston  zum  Andenken  gegeben  hatte,  erst 
am  28.  Oktober  1811  von  Miss  Pigot  zurückerbittet^  der  er  ihn 
übergeben.  2)  Thyrza  hat  mit  Byron  in  Newstead  geweilt,  von 
Edleston  ist  dies  zum  mindesten  nicht  bekannt.  Es  liegt  also 
durchaus  kein  Grund  vor,  Byrons  ausdrücklichen  Vermerk,  To  Th, 
und  Stanze  9,  95 — 98  gelte  keinem  Freunde  (Brief  an  Dallas, 
31.  Oktober  1811),  für  eine  Mystifikation  zu  halten. 

Diese  Stanzen,  die  den  Schluls  des  2.  Ges.  Ch.  K  (und  den 
vorläufigen  Abschlui's  des  Werkes)  bilden,  stehen  mit  ihrer  Klage 
um  ein  geliebtes  imd  liebendes  Wesen,  das  der  Heimkehrende 
nicht  mehr  am  Leben  findet,  in  einem  sonderbaren  Widerspruche 
mit  der  am  Anfang  ausgedrückten  Wehmut,  dafs  er  kern  Ge- 
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schöpf  zurücklasse^  thcU  would  claim  a  tear.  In  einem  Briefe  an 
Hodgson  (25.  Juni  1809)  bezeichnet  er  Gleichgültigkeit  als  die 
ihn  beherrschende  Stimmung,  vergleicht  sich  aber  mit  demselben 
Bilde^  das  er  in  den  Stanxas  [to  a  Lady]  on  being  asked  [my  Eeasan 
for  quitting  England  in  Spring]  (2.  Dez.  1808)  gebraucht,  Adam, 
dem  ersten  zur  Deportierung  verurteilten  Sträfhng,  but  I  have  no 
Eve,  and  have  eaten  no  apple  but  what  was  sour  as  a  crab.  Die  An- 
spielung bezieht  sich  natürlich  auf  Mary  Anne  Chaworth.  In 
Vers  und  Prosa  steht  seine  Abreise  unter  dem  Zeichen  dieser 
seiner  nicht  erwiderten  leidenschaftlichen  Jugendliebe  zu  der 
schönen  E^rbin  des  benachbarten  Annesley  Hdl,  die  im  August 
1805  Mr.  Musters  heimgeführt  hatte.  Es  kommt  hier  nicht 
darauf  an,  wie  weit  noch  andere  Erwägungen  auf  seinen  Reise- 
plan bestimmend  wirkten.  Sicher  ist,  dafs  er  selbst  ihn  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  einem  vereinzelten  Besuche  in 
Annesley  (vgl.  Well,  thou  art  kappy  und  Brief  an  Hodgson,  3.  Nov. 
1808)  brachte,  der  alte  Wunden  wiederaufgerissen  hatte  (vgl. 
Brief  an  Hodgson,  27.  Nov.  1808),  Stanxas  on  being  asked,  Stanxas 
[to  a  lady]  on  leav[ing]  England  1809],  die  im  Manuskript  To  Mrs. 
Musters  überschrieben  sind,  und  CL  K  I,  St.  5,  6,  8,  9.  Die 
Verse  des  Oood  Night:  And  now  I  am  in  the  world  alone  \  Upon 
a  Wide,  tvide  sea  bezog  er  selbst  noch  in  späteren  Jahren  auf 
seine  enttauschte  grofse  Liebe;  vgl.  Detached  Thottghts,  1821:  this 
(das  Erlebnis  mit  Mary  Chaworth)  ihrew  me  out  again  ''ahne  on 
a  unde,  toide  sea".  Es  liegt  uns  hier  nicht  ob,  die  mehr  als  wahr- 
scheinliche Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  dafs  Byron  auch 
unter  viel  günstigeren  äufseren  Lebensbedingungen  nicht  fähig 
gewesen  wäre,  ein  stilles  Glück  zu  geniefsen,  und  dafs  es  wohl 
unter  allen  Umständen  auch  für  ihn  vermutlich  so  gekommen 
wäre,  wie  er  es  (C.  I,  St.  5)  für  seinen  Chüde  voraussetzt.  Er 
selbst  jedenfalls  hat  zeitlebens  diese  frühzeitige  Vernichtung  sei- 
ner liebsten  Lebenshoffnungen  für  die  Quelle  all  seines  Un- 
glücks wie  aller  seiner  Vergehungen  erklärt  (vgl.  Tagebuch  1821 
oder  Medwins  Conversaiions  S.  68,  wo  Byron  1822  sagt:  Had  I 
married  her,  the  whole  tenour  of  my  life,  ivould  have  been  different). 
Er  selbst  hat  Mary  Chaworth  zeitlebens,  wie  er  sie  im  Dream 
nennt,  als  sein  Schicksal  bezeichnet.  Dem  inneren  Zusammen- 
hange der  Dichtung  nachspürend,  gelangt  man  unversehens  vor 
die  Frage:  könnte  unter  Thyrza,  die  ihm  mehr  gilt  als  Mutter 
und  Freund,  deren  Liebe  den  Inhalt  seines  Lebens  bedeutet, 
nicht  ebenfalls  Mary  Chaworth  gemeint  sein? 

Zwei  grofse  Schwierigkeiten,  die  die  Frage  von  vornherein 
zu  verneinen  scheinen,  lassen  sich  überwinden:  Thyrza  hat  den 
Dichter  hingebungsvoll  geliebt,  Mary  ihn  verschmäht;  Thyrza  ist 
tot,  Mar}'  lebt.  Was  das  erstere  betrifft,  so  ist  es  zweifelhaft, 
ob  Byron  die  Aupsichtslosigkeit  seiner  Bewerbung  immer  so  klar 
erkannt  habe  wie  in   späteren  Jahren.    Eine  Überlieferung  frei- 
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lieh,  der  Byron  selbst  im  Dream  folgt,  lälst  die  jnoge  Dame  von 
Anfang  an  einen  anderen  im  Herzen  tragen,  und  diese  Tradition 
scheint,  nach  einem  Briefe  der  Mrs.  Byron  vom  30.  Oktober  1803 
zu  schliefen,  die  richtige.  Mrs.  Byron  klagt,  dafs  ihr  Sohn  nicht 
nach  Harrow  zurück  wolle,  weil  er  distraciedly  in  Uwe  taith  Miss 
Chaworth  sei,  und  erklart,  dafs  sie  die  Verbindung  nichts  weniger 
als  wünschen  würde,  selbst  wenn  ihr  Sohn  volljährig  und  die 
Dame  frei  wäre.  Eine  zweite  Überlieferung  aber,  ner  Terese 
Gniccioli  (Lord  Byron  \jug6  par  les  timoins  de  sa  vie]  II,  S.  160) 
und  Washington  Ir\ing  (Newstead  Abbey,  Works  IX,  S.  316)  fol- 
gen, lafst  sie  Musters  erst  nach  den  Sommerferien  kennen  lernen, 
in  denen  sie  sich  die  Huldigungen  des  schönen  Dichteijünglings, 
der  an  Jahren  ein  Knabe,  innerlich  aber  weit  über  sein  Alter 
gereift  war,  gern  hatte  gefaUen  lassen.  Sein  Ausdruck  g^en 
Medwin  {Conversations  S.  68):  sfie  jilted  me,  spricht  jedenfaUs 
dafür,  dafs  Mair  zu  einer  Zeit,  wirklich  oder  scneinbar,  so  weit 
auf  seine  Gefühle  eingegangen  sei,  um  wenigstens  für  Augen- 
blicke den  Glauben  an  Gegenseitigkeit  der  Empfindung  in  ihm 
zu  erwecken.  Vgl.  The  Tear  (26.  Okt.  1806)  Str.  8,  9;  StanTMs 
on  kav.  Engl,  Str.  2;  Fragment  tvritten  shortly  aßer  the  Marrictge 
ofMiss  Ckaworth,  Str.  2;  The  Adieu  (Jan.  1807),  Str.  6.  Sie  alle 
deuten  auf  ein  wenn  auch  noch  so  geringes  Quantum  Wirklich- 
keit, auf  das  sich  die  poetische  Fiktion  einer  erwiderten  Liebe 
pfropfen  liefs.  Zeitliche  und  räumliche  Entfernung  —  bei  Byron 
bekanntlich  mächtige  Faktoren  —  und  dichterische  Exaltation 
taten  dann  das  übrige.  Zu  Medwin  sagte  Byron  {Conversations 
S.  65):  She  (Mary)  v)€ls  the  he  au  Ideal  of  all  my  youthful  fancy 
could  paint  of  beautiful;  and  *1  have  taken  all  my  fahles  about  the 
ceUstial  nature  of  women  from  the  perfection  my  imaginaiion  creaied 
in  her,  I  say  creaied  —  for  I  found  her  anything  hui  perfecf. 

Die  zweite  Fiktion,  die  des  Todes,  erklärt  sich  leichter.  In 
einem  Flragment  vom  Juli  1816  sagt  Byron:  The  absent  are  the  dead, 
for  they  are  cold  \  And  never  can  he  what  once  we  did  behold.  Wer 
aber  war  ihm  femer  gerückt  als  diejenige,  die  sich  in  der  Kälte 
ihres  Herzens  auf  ewig  von  ihm  geschieden  hatte?  Wenn  die 
Liebe  stärker  ist  als  der  Tod,  so  hatte  er  die  Lebende,  die  nichts 
für  ihn  empfand,  völliger,  unbedingter  verloren  als  die  Verstor- 
benen, um  die  er  nach  seiner  Rückkehr  trauerte.  Schlag  auf 
Schlag  hatte  ihm  der  Tod  im  Sommer  1811  die  Mutter  und  die 
besten  Freunde  geraubt.  Was  lag  näher,  als  dafs  er,  von  Grä- 
bern umgeben,  verdüstert  und  überreizt,  auch  jene  Teuerste  von 
allen  zu  den  Toten  legte  und  als  abgeschieden  betrauerte,  die  ja 
für  immer  aus  seinem  Dasein  entschwunden  war.  Dazu  kam 
noch  ein  schwerwiegendes  Moment.  Mary  war  infolge  ihrer  sehr 
unglücklichen  Ehe  schwermütig  geworden  (Teresa  Guiccioli  läftt 
Byron  noch  im  Orient  Kunde  davon  erhalten,  Lord  Byron  II, 
S.  167).   War  der  Geist,  der  sich  umnachtet  hatte,  nicht  unwieder- 
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briDglicher  dahin  als  die  abgeschiedene  Seele,  iie  zur  Unsterb- 
lichkeit eingeht,  indes  nur  der  Staub  zum  Staube  kehrt?  Bei 
der  aufseroraentlichen  verklärenden  Kraft,  die  der  Tod  bei  Byron 
ausübt  —  man  vergleiche  den  Schmerz  nm  seine  Mutter  und 
seine  übertriebene  Verherrlichung  Matthews!  (Anm.  zu  Ch,  H. 
C.  I)  — ,  könnte  dann  diese  Fiktion  wieder  auf  die  erste  zurück- 
gewirkt haben. 

Unterstützt,  würde  die  Mary  Chaworth  -  Hypothese  durch 
mannigfaltige  Übereinstimmungen  im  Detail.  Sie  würde  vor 
allem  erklären,  dafs  die  Marys  Andenken  gewidmete  EpistU  to 
a  frimd  und  To  Th.  an  demselben  11,  Oktober  1811  entstehen 
konnten.  Gleich  der  Anfang  von  To  Th,  {Without  a  stone  to  mark, 
ihe  spot)  bezöge  sich  auf  die  lebendig  Tote,  auf  das  Grab,  das 
nirgends  in  der  Wirklichkeit  bezeichnet  ist  (vgl.  Manfred  ü,  4, 
V.  82:  Whom  wotädst  thou  unchamel?  Manfr.:  One  unthotä  a 
iomb).  Während  im  Gegenteil  das  zweideutige  gone  —  dahin !  — 
in  Ch.  H,  n,  95  {Thou  too  ort  gone,  thou  loved  and  lovely  one)  nichts 
anderes  sagt  als  das  zweifellos  an  Mrs.  Musters  gerichtete  Tb 
a  Lady  (Str.  5:  Ah,  sinee  tky  angelform  is  gone  und  Str.  11 :  Tb 
know  ihat  thou  ort  lost  for  ever). 

In  demselben  Gedicht  To  a  Lady  legt  Byron  alle  Torheiten, 
die  er  begehen  würde,  alle  die  tolle  Vergeudung  seiner  Jahre, 
all  das  gedankenlose  Drängen  und  Lärmen,  mit  dem  er  die  innere 
Trauer  und  Leere  zu  betäuben  suche,  feierlich  vor  Marys  Tür. 
I  would  I  were  a  careless  child  (Poems  original  and  translated,  1808) 
schildert,  an  seinen  flüchtigen  Glückstraum  anknüpfend,  die  das 
Herz  kalt  lassenden  Lustbarkeiten,  zu  denen  der  Einsame  ver- 
geblich seine  Zuflucht  nimmt  (Str.  4).  Diese  Strophe  stimmt  mit 
Ausnahme  eines  Adjektivs  wörtlich  mit  Str.  3  von  One  stru^gk 
more  überein  und  inhaltlich  ebensowohl  mit  der  Epistle  to  a  friend 
als  mit  St.  97  Ch,  Ä  C.  11. 

Der  Schauplatz  der  unschuldsvollen  Liebe  in  To  Th,  ist 
Newstead.     Sowohl  der  Ort   wie   die   Art  des   Verhältnisses 

fafst  auf  Byrons  Beziehungen  zu  Mary.  Bei  Medwin  sagt  der 
)ichter  (Conversatiom  S.  65):  A  gate  kading  from  Mr,  Chaworth* s 
grounds  to  tlwse  of  my  mother  was  the  place  of  our  interviewe  (die 
infolge  des  alten  Farailiengrolls  heimlich  waren).  Nachdem  er 
gesagt,  dafs  Mary  seine  Liebe  nicht  erwidert  habe,  fähi*t  er  fort: 
ehe,  however,  gave  me  her  picture,  and  that  was  something  to  make 
i^erses  upon,  Medwin  spricht  auch  von  einer  Kapsel  mit  Haar 
und  einem  Bilde,  die  er  an  einem  schwarzen  Bande  stet«  um 
den  Hals  getragen  habe  (S.  66).  Teresa  GuiccioH  berichtet 
{Lord  Bi/ro7i  H,  8.  159):  Miss  Chaworth  lui  donnait  son  portrait, 
ses  cheve^ix  et  uno.  hague.  Auch  in  To  a  Lady  ist  von  einem  pledge 
die  Rede.  Nichts  hindert,  es  für  dasselbe  zu  halten,  das  in 
To  Th.  und  One  Mruggle  Str.  6  erwähnt  wird.  Femer  heifst  es 
bei  Moore  {Life  S.  24):  But  his  chdef  delight  was  in  sitting  to  hear 
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Miss  Chawcrih  play;  and  ihe  pretty  wdsh  air  Mary  Anne  was  {parÜy, 
of  oourse,  on  aecount  of  the  name)  his  special  favonrite.  und  die 
Guiccioli  sagt  (H,  8.  168):  (fest  pour  tut  qu'eUe  jouait  et  chantaii 
d  son  piano.  Die  ErimieruDg  an  eioe  jener  VolksweiseD^  die  ihn 
in  Annesley  entzückt  hatten,  konnte  sehr  vohl  in  Away,  away, 
ye  noies  nachklingen,  das  er  on  Hearing  a  song  of  former  days 
schrieb  (Brief  an  Hod^on,  8.  Dez.  1811). 

Ln  Dream,  das  die  Schicksale  des  Dichters  in  abgerissenen 
Bildern  an  uns  vorüberführt,  deutet  IV,  die  Szene  im  Orient, 
gewissermafsen  die  Erinnerung  des  Wanderers  in  veiter  Feme 
an  die  Geliebte  daheim  an,  deren  Banne  er  auch  dort  nicht  ent- 
flieht. Die  in  wunderbarer  Plastik  hervortretende  Landschaft  ist 
von  Eolbing  {Lord  Byrons  Werke,  The  Prisoner  of  Ckillon  and  oiher 
Poems  S.  165)  auf  Korinth  gedeutet  worden.  Von  Korinth  begab 
Byron  sich  unmittelbar  nach  Patras,  wo  er  erkrankte  (Brief  an 
Hodgson,  3.  Okt.  1810).  Hier  gedenkt  er  Thyrzas,  wken  siretohsd 
on  fever's  sle^less  bed  (One  struggle  Str.  5).  So  ergäbe  sich  auch 
darin  eine  Übereinstimmung  zwischen  Mary  und  Thyrza,  und 
die  betreffenden  Stellen  beider  Gedichte  konnten  ihre  Entstehung 
einer  und  derselben  besonders  sehnsüchtigen  Erinnerung  in  jenen 
Tagen  verdanken. 

Schliefslich  wäre  zu  der  Bezeichnung  Thyrzas  als  a  star  that 
irembled  o'er  the  deep  (Away,  away,  ye  noies  Str.  4)  noch  anzufüh- 
ren, dafs  Byron  Mary  his  brigkt  Moming  Star  of  Annesley  zu 
nennen  pflegte  (Washmgton  Irving  IX,  S.  322).  Vgl.  auch  The 
Giaaur  V.  1127—1130. 

Allein  alle  diese  Übereinstimmungen  werden  durch  zwei  be- 
deutsame Zahlen  zunichte  gemacht. 

1.  Byron  schreibt  am  28.  Oktober  in  bezug  auf  Edleston, 
dessen  Tod  er  Anfang  Oktober  erfahren,  an  Mrs.  Pigot;  er  sei 
the  sixthy  tvithin  four  months,  of  friends  and  relatives  that  I  have 
lost  hetween  may  and  the  end  of  augusi.  Die  Zahl  sechs  wird  nur 
voll,  wenn  man  Thyrza  mitrechnet.  1)  Edleston  (f  11.  Mai  1811), 
2)  Wingfield  (f  14.  Mai),  3)  Heargraves  Hanson,  4)  Mrs.  Byron 
(t  1.  August),  5)  Skinner  Matthews  (+  2.  August).  Nun  wäre 
es  zwar  möglich,  dafs  Byron  in  überlegter  Zurückhaltung  und 
oft  bekundeter  Geheimnisliebe  (man  vergleiche  Stanxas  on  leav. 
Engl.  Str.  9 :  And  who  that  dear  loved  one  may  be,  \  Is  not  for  vulgär 
eyes  to  see)  Dallas,  der  nicht  zu  seinen  Intimsten  zählte,  eine  tote 
Thyrza  statt  einer  lebendig  toten  Mary  vorgespiegelt  hätte.  Aber 
es  scheint  doch  mehr  als  unwahrscheinlich,  dafs  er  diese  Fiktion 
auch  gegen  Mrs.  Pigot  bei  einer  direkten  Aufzählung  der  Toten 
beibehalten  haben  sollte.  Man  wird  wohl  an  einen  tatsächlichen 
sechsten  Todesfall  zu  glauben  haben  (was  übrigens  auch  ein 
Grund  gegen  die  Edleston-Hypothese  ist). 

2.  Byron  schreibt  am  14.  Oktober  1811  an  Dallas,  Stanze  9 
(Gh.  H.  C.  11)  beziehe  sich  auf  an  event  which  hos  taken  place  since 
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my  arrival  here,  Byron  kam  am  2.  August  in  Newstead  an.  Der 
unbestimmte  Ausdruck  event  liefse  sich  darauf  deuten^  dafs  er 
von  dem  traurigen  Ereignis  der  Geisteskrankheit  seiner  Sdilofs- 
nacbbarin  Kunde  erhalten  und  dies  die  unmittelbare  Veranlassung 
der  Thjo'zalieder  gegeben  habe,  sowie  auch  der  Vers  whose  life 
and  love  ioqether  fled  (Ch,  H.  C.  II,  St  9)  sich  auf  Marys  Wahn- 
sinn (ihren  moralischen  Tod)  beziehen  läfst,  der  eine  Folge  ihrer 
unglücklichen  Ehe  (ihrer  enttauschten  Liebe)  war.  (Vgl  dieselbe 
Auffassung  im  Dream  V,  VII.)  Dieser  Vermutung  aber  ruckt 
die  Jahreszahl  1815  auf  den  Leib,  die  mit  Sicherheit  als  der 
Zeitpunkt  von  Marys  Erkrankung  aus  Byrons  Brief  an  J.  J.  Cool- 
mann  vom  Juli  1823  hervorgeht.  Er  erzählt  hier,  wie  er  1814, 
nachdem  er  Mary  jahrelang  nicht  gesehen,  auf  dem  Punkte  ge- 
wesen sei,  einer  Einladung  der  Mrs.  Chaworth,  die  ihre  einstige 
Sprodigkeit  später  tief  bereute,  zu  folgen,  es  aber  auf  Anraten 
seiner  Schwester  unterlassen  und  bald  darauf  geheiratet  habe. 
Er  fährt  fort:  Mrs,  Chaworth  some  titne  after,  being  separated  front 
her  husband,  became  insane.  Da  Byrons  Hochzeit  nun  am  2.  Januar 
1815  stattfand,  so  kann  Marys  Trüb-  oder  Irrsinn  nichts  für  die 
Thyrzalieder  (1811)  bedeuten. 

Man  steht  also  neuerdings  vor  der  Frage:  wer  war  Thyrza? 

E.  H.  Coleridge  veröffentlicht  {Poetry  lll,  S.  31  Anm.)  fol- 
gende ihm  gemachte  Mitteilung:  There  can  be  no  doubt,  ihat  Lord 
Byron  referred  to  Thyrxa  in  conversation  wiih  Lady  Byron  and  prob- 
ahly  also  toith  Mrs,  Leigh,  as  a  young  girl  who  had  existed  and  (he 
daie  of  whose  death  almost  coincided  with  Lord  Byron's  landing  in 
England  1811,  On  one  occasion  he  showed  Lady  Byron  albeauiiful 
iress  of  hair  which  she  understood  to  be  Thyrxa's,  Ee  said  he  had 
never  mentioned  her  name,  and  that^  now  she  was  gone  his  breast  was 
the  sole  depositary  of  the  secret.  Übereinstimmend  hiermit  erzählt 
Isaac  Nathan,  der  Komponist  der  Hebrew  Mehdies,  in  seinen 
Fugitive  Pieces  and  Reminiscences  of  Lord  Byron,  1829,  der  Dichter 
habe  auf  seine  Frage,  in  welchem  Verhältnis  das  Lied  Oh! 
snatched  away  in  beauty's  bloom  zur  Heiligen  Schrift  stehe,  be- 
troffen geschienen,  mit  einer  Ausflucht  geantwortet  und  hinzu- 
gefügt :  She  is  no  more  and  perhaps  the  only  vestige  of  her  existence 
is  the  feeling  I  someiimes  fondly  indulge. 

Wenn  nun  diese  wirklich  im  Fleisch  existierende  Thyrza 
nicht  Mary  Chaworth  war,  so  war  sie  vielleicht  jene  'andere', 
mit  der  er  den  Teufel  durch  Beelzebub  zu  vertreiben  suchte 
(vgl.  Stanxas  on  leav.  Engl  Str.  10).  Und  diese  'andere'  konnte 
jene  Mary  gewesen  sein,  an  die  die  Verse  To  Mary  [on  receiving 
her  picture]  gerichtet  sind  (undatiert,  aber  schon  in  der  Quart- 
[ersten]  Ausgabe  von  Byrons  Juvenilia,  Dez.  1806,  erschienen). 
Coleridge  warnt  (Poetry  I,  S.  32  Anm.)  davor,  sie  mit  Mary  Cha- 
worth oder  der  Highland  Mari/  (vgl.  When  I  roved  a  young  High- 
landet)  zu  verwechseln,  weifs  uns  aber  nichts  über  sie  zu  sagen, 
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als  was  bereits  Moore  {Life  S.  41)  berichtet:  ehe  was  of  humble 
if  not  equivoccU  Station  in  life.    Byron  used  to  show  a  lock  of  her 
lighi  golden  hair,  as  well  as  her  picture,  among  his  friends.     Dieses 
blonde  Haar  könnte  Thyrzas  gewesen  sein,  nämlich  dasselbe,  von 
dem   Coleridges  Anmerkung  spricht    An  dieselbe  Mary  ist  nach 
Coleridge  das  Gedicht  To  a  Lady  who  presented  the  author  a  lock 
of  hair  braided  with  his  own,  and  appointed  a  night  in  December  to 
meet  him  in  the  garden.    In  To  Mary  zerstreut  die  Gabe  des  Bildes 
die  Besorgnis  des  Dichters  und  belebt  seine  Hoffnung;  in  dem 
zweiten  Gedichte  {To  a  Lady)  sagt  er  der  Eifersucht  ab  {Then  wherer- 
fore  shcmld  we  sigh  and  whine  \  With  groundless  jedUmsy  repine). 
Inhaltlich  reihen  sie  sich  an  das  erste  von  fünf  Gedichten  aus 
dem    Jahre   1805,   die   ebenfalls   in   der  Quarto  erschienen    und 
untereinander  in  Zusammenhang  stehen.     Es   sind   die   vier  Ge- 
dichte  To  Caroline,  die  in   der  Quarto  ohne  Titel   erschienen, 
und  das  To  Emma.    Das  erste  {Poetry  I,  8.  9)  wirft  der  Geliebten 
Kälte  vor.     Das  zweite  {Poetry  I,  S.  23)  klagt  über  die  Vergäng- 
lichkeit auch  der  echtesten  Liebe  und  mahnt  zum  Genüsse.   Das 
dritte    (I,  S.  21)   ist    ein    ziemlich   phrasenhafter  Verzweiflungs- 
ausbruch  über  die  notwendig  gewordene  Trennung,  fiends  who 
have  hurled  me  from  hliss   und  Tyrannen,   (lie  die  Liebenden  zu 
scheiden   zwingen.    Das   vierte   ist   ebenfalls  dem  Abschied   ge- 
widmet.   Der  Dichter  scheint  der  Gefal'stere  zu  sein,  er  redet 
der  Geliebten  zu,  sich  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen.    Wieder 
dem  Abschied  ist  To  Emma  (I,  S.  12)  gewidmet,  und  dieses  Ge- 
dicht   war  in  der  Quarto   To  Maria  überschrieben.     Auch   hier 
redet  der  Dichter  dem  Mädchen  zu,  die  Trennung  mutig  zu  er- 
tragen  {one  pang,  my  girl,  ajid  all  is  overl).     Wir  erfahren   aus 
diesem  Gedichte,  dals  Maria  eine  Inwohnerin  von  Newstead  war, 
und  da(s  sie  nun  this  happy  vcUe  verlasse,  Departing  for  a  distant 
shore.     Eine  weitere  Anspielung  enthält  das  Gedicht  To  Edward 
Noel  Long,  Esq,  {Poems  Original  and  Translated):  And  Carolina  sighs 
alone  And  Mary's  *  given  to  another.     Mit  Coleridges  Bemerkung, 
dals  sie  of  a  humble  Station  in  life  gewesen  sei,  zusammengehalten, 
kann  man  aus  diesem  Gedichte  folgenden  Lebenslauf  konstruieren : 
Mary  ist  auf  dem  Schlosse  aufgewachsen,  eine  Spielgenossin  des 
jungen  Ijord  (Str.  4 — 7),  dann  in  einem  näheren  Verhältnis  zu  ihm 
gewesen  und  mufste  echliefslich,  auf  Befehl  von  Personen,  denen 
Macht  über  sie  zukam,  Newstead  verlassen,  ohne  dafs  Byron  sich 
widersetzte. 

E^  gibt  auTser  den  eben  besprochenen  noch  ein  Gedicht  To 
Mary,  jenes,  um  dessenwillen  auf  den  Rat  von  Byrons  väter- 
lichem Freund  Rev.  John  Thomas  Becher  die  ganze  erste  Auf- 
lage der  Poems  on  varums  Occasions  vernichtet  wurde.  Es  ist 
auch  in  keiner  späteren  Ausgabe  seiner  Gedichte  mehr  abgedruckt 

'  Chaworth. 
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worden  (selbst  in  der  neuesten  nicht),  eine  Tatsadie,  die  in  An- 
betracht dessen,  dafs  die  rohe  Sinnlichkeit,  die  es  atmet^  weder 
durch  leidenschaftliche  Glut  des  Ausdrucks,  noch  durch  Anmut 
der  Form  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben  wird,  nur  berechtigt 
scheint  Auch  dieses  Gedient  hat  einen  Abschied  zum  Inhalt, 
diesmal  von  einer  Geliebten,  die  ihn  betrogen  hat  Obzwar 
gerade  die  krasse  Hüllenlosigkeit  der  Darstelliug  den  Knaben 
verrat,  der  den  Wüstling  spielen  will,  bekundet  es  doch  —  es 
stammt  aus  dem  Jahre  1803  —  eine  Frühreife,  die  noch  über 
Chatterton  hinausgeht  Elze  vermutet  {Lord  Byron  S.  455),  Mary 
wäre  keine  wirkliche  Persönlichkeit,  sondern  ein  Phantasiegeschöpf, 
und  preist  die  Lenksamkeit  und  Bescheidenheit  des  jugendlichen 
Dichters,  der  sich  dem  Tadel  des  erfahreneren  Freundes  aLso- 
gleich  unbedingt  unterwarf  (S.  63).  Wie  aber,  wenn  Mary  kein 
rhantasi^eschöpf,  sondern  eben  jene  Mary  aus  Newstead  ge- 
wesen wäre  und  der  fünfzehnjährige  Bjrron  —  wie  es  seinem 
Alter  nach  alle  Wahrscheinlichkeit  hat  —  nur  das  Erlebnis  aus 
der  Luft  gegriffen  hätte,  vielleicht  um  mit  einem  solchen  Welt- 
mannsabenteuer gegen  Mary  Chaworth  zu  prahlen,  die  ihn  nicht 
für  voll  nahm?  Wie,  wenn  Byron  sich  der  Mahnung  des 
Freundes  darum  so  gefügig  gezeigt  hätte,  weil  er  fühlte,  cUifs  er 
mit  seinem  verleumderischen  Gedicht  das  Mädchen  in  Verruf 
brachte,  und  dafs  es  ein  Unrecht  gut  zu  machen  galt?  Der 
Ausdruck  that  unlucky  poem  to  my  poor  Mary,  den  er  (13.  Jan. 
1807)  gegen  Mrs.  Pigot  gebraucht,  klingt  danach,  als  hätte  er 
eine  unüberlegte  Torheit  begangen  und  dann  eingesehen.  Be- 
zieht man  die  Thyrzalieder  auf  diese  Mary,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Übereinstimmungen  : 

Die  aus  unschuldsvoller  Jugendliebe  herauswachsende  heifsere 
Neigung  in  To  Th.  pafst  zu  den  in  To  Emma  (Str.  4 — 7)  geschil- 
derten ^inderscenen  im  Parke  von  Newstead.  Auch  c^eciiofis 
mingling  tears  (To  Th.)  deckt  sich  mit  To  Emma  Str.  3. 

By  many  a  shore  and  many  a  sea  \  Divided  {To  Th.)  könnte 
sich  auf  Marys  Entfernung  von  Newstead  beziehen  (7b  Emma 
Str.  2,  8). 

A  Word,  a  look,  |  That  softly  said  "We  pari  in  peace"  —  |  Bad 
taught  my  bosom  how  io  brook  ...  thy  souls  release  {To  T/k),  sowie 
die  ursprüngliche  Lesart  von  Vers  2  {To  Th,):  And  soothe,  if  such 
coüld  soothe,  thy  shade,  beziehen  sich  auf  einen  Schatten,  der  auf 
das  Verhältnis  der  Liebenden  gefallen  sein  mufste,  auf  einen 
Selbstvorwurf  des  Dichters,  welcher  in  bezug  auf  die  gewisser- 
raafsen  im  Exil  gestorbene  Mary  verständlich  wäre. 

The  pledge  we  wore  {To  Th.  und  One  struggle  Str.  6)  könnte 
Marys  Haar  und  Bild  bedeuten.  Der  Gesang  läfst  sich  bei  ihr 
nicht  nachweisen. 

Teach  me  —  to  early  taught  by  thee!  \  To  bear  forgiving  and 
forgwen  {To  Th.)  deutet  auf  eine  Liebe  hin,  der  mitunter   Ge- 
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legenheit  geboten  wurde,  milde  Nachsicht  zu  üben,  wie  es  Mary 
getan  haben  müfste,  wenn  sie,  ungeachtet  jenes  Gedichtes  von 
1803,  1805  noch  Beziehungen  zu  Byron  hatte. 

Der  Umstand,  dafs  Marys  Roman  zur  Zeit  von  Mary  Cha- 
worths  Brautstand  spielte,  also  zeitlich  und  örtlich  mit  Byrons 
Erinnerungen  an  diese  zusammenfiel,  mochte  neben  der  bedeu- 
tungsvollen Gleichheit  des  Namens  bewirken,  dals  die  Nachricht 
von  dem  Tode  des  unglückliehen  Mädchens  in  seinem  Gemüte 
vdeder  das  Gedächtnis  an  alle  jene  Gefühlsstürme  heraufbeschwor, 
die  sein  Inneres  vor  sechs  Jahren  für  beide  Marien  durchwühlt 
hatte.  Die  eine  Leidenschaft  war  das  Widerspiel  der  anderen, 
sie  gehörten  zusammen,  sie  verschmolzen  ihm  m  eins.  Dies  hat 
halb  und  halb  schon  Moore  herausgefühlt,  der  {Life  S.  140)  sagt, 
die  Erinnerung  an  die  teuren  Abgeschiedenen  habe  sich  in  Byron 
vermengt  mit  dem  Bilde  derer,  die  though  living,  was  for  him  as 
tnuch  lost  as  they.  ,,,  It  was  the  hlending  of  the  two  affections,  in  his 
memory  and  imaginaiion,  ihat  thus  gave  hirth  to  an  ideal  ohject  conv- 
hining  the  best  features  of  both,  and  drew  front  him  ihese  saddesi  and 
tenderest  of  love  poems,  in  which  we  find  all  the  depth  and  inlensity 
of  real  feeling  touched  over  with  stich  a  light  as  no  reality  ever  wore. 

So  erklärt  sich  jener  Schmelz  tiefer  Wehmut,  jener  Adel 
lauterster  Empfindung,  der  auf  den  Thyrzaliedern  wie  auf  seinen 
an  Mary  Chaworth  gerichteten  Gedichten  liegt,  während  er  den 
Liedern  To  (Caroline  und  To  Emma  abgeht.  So  erklärt  sich  die 
Abfassung  von  To  Th.  und  Epistle  to  a  friend  an  einem  und  dem- 
selben Tage,  so  erklärt  sich  der  erschütternde  Eindruck,  den  die 
Nachricht  von  Thyrzas  Tod  auf  ihn  macht,  ein  Eindruck,  der 
ihn  am  11.  Oktober  in  bezug  auf  Edlestons  Hinscheiden  an 
Dallas  schreiben  läfst,  er  habe  keine  Träne  mehr  übrig  für  ein 
Ereignis,  das  vor  fünf  Jahren  sein  Haupt  zu  Boden  gebeugt 
hätte.  In  der  Tat  hat  er,  wenn  die  hier  dargelegte  Hypothese 
Stich  hält,  dem  Cambridger  Jugendfreunde  erst  1812  ein  Denk- 
mal gesetzt  in  den  beiden  Gedichten  And  thou  art  dead  (Februar 
1812)  und  If  somelimes  in  the  haunts  of  msn  (März  1812).  Beide 
durchzittert  die  schwärmerische  Wehmut  um  ein  sanftes,  schönes 
W^esen  ohne  jeden  Anklang  an  geschlechtliche  Liebe.  Die  dritte 
und  sechste  Strophe  des  ersten  Gedichtes  stimmt  fast  wörtlich 
mit  einem  Briefe  an  Hodgson  (vom  16.  Februar)  überein,  in  dem 
es  daran  anschliefsend  heilst:  /  believe  the  only  human  being  that 
ever  beloved  me  in  truth  and  entirely,  was  of  or  beUmging  to  Cam- 
bridge, eine  Versicherung,  die  zu  den  enthusiastischen  Freund- 
schaftsbeteuerungen früherer  Jahre  stimmt  (vgl.  Brief  an  Eliza- 
beth Pigot,  5.  Juli  1807). 

Wien.  Helene  Richter. 


Joachim  dn  Bellay  und  Horaz. 


Alle  Studien  über  den  Wortführer  der  französischen  Re- 
naissancepoesie hat  H.  Chamard  in  seinem  Werke:  Joachim  du 
Bellay  {Travaux  et,  MSmoires  de  VUniversiU  de  LUle  tome  VIII, 
M6fn.  24;  Lille  1900)  überholt  In  seiner  breiten  Anlage  gibt  es 
nicht  blofs  eine  Biographie  und  literarische  Wertschätzung  von 
Du  Bellay,  sondern  eine  gründliche  Analyse  der  politischen  und 
literarischen  Geschichte,  insofern  sie  auf  das  Leben  und  Schaffen 
des  Dichters  Einflufs  hatte. 

Du  Bellay  war,  wie  Bonsard,  ein  begeisterter  Nachahmer 
der  Antike  und  der  italienischen  Renaissance.  Chamard  hat  auch 
bei  der  Aufdeckung  antiker  und  italienischer  Einflüsse  grofseu 
Fleifs  und  staunenswerten  Spürsinn  bewährt.  Indes  ist  trotz 
allem  die  genaue  Quellenkenutnis  zu  den  Dichtungen  Du  Bellays 
noch  nicht  erschöpft  So  hat  Vianey  {Bulletin  de  la  FacultS  des 
Lettres  de  Bordeaux,  Bull,  iL  I,  1901,  p.  187  ff.)  zu  den  'Aniiquitez 
de  Borne'  bemerkenswerte  Ergänzungen  geliefert;  Clement  {de 
Adriani  Tumebi  regii  professoris  praefationü)us  et  poematis,  Pariser 
These  1899)  die  Abhängigkeit  unseres  Dichters  von  Tum^be 
eingehendst  nachgewiesen. 

So  ist  auch  der  Einflufs  der  Horazischen  Lyrik  auf 
Du  Bellays  Dichtungen  längst  im  allgemeinen  vorausgesetzt  und 
anerkannt.  Charaard  versäumt  selbstverständlich  nicht,  diese 
Frage  näher  zu  beleuchten  und  einzelne  der  aufdringlichsten  Ent- 
lehnungen und  Kontaminationen  aus  Horaz  darzulegen  (besonders 
S.  208—210;  225 — 226).  Jedoch  bietet  uns  Chamard  keineswegs 
eine  erschöpfende  Behandlung  des  Abhängigkeitsverhältnisses  Du 
Bellays  von  Horaz,  eine  Parallele,  die  nicht  blofs  einen  nicht 
uninteressanten  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Arbeitsweise  eines  der 
hervorragendsten  Renaissancedichters  liefert,  sondern  auch  auf 
die  Renaissancedichtung  Deutschlands  Schlaglichter  wirft:  sind 
doch  die  Hauptsterne  der  Tlejade'  Lichtspender  für  Weck h er- 
lin und  Opitz.  ...  

1541  erschien  die  Übersetzung  der  Horazischen  ars  poetica 
von  Grandichan,  1545  die  von  Peletier;  im  Frühjahr  1549 
(d.  h.  1550  nach  unserer  Jahreseinteilung)  verliels   die   'Deffene^ 
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die  Presse^  mit  Horazischen  Zitaten  der  ars  poetica  gespickt 
(n.  10  :=  V.  133  ff.;  14  =  33  ff.;  16  =  323;  28  =  368—73; 
31  =  38—40;  32  rzr.  268  f.:  35  ^:=  83—5;  51  =  359  f.;  65  = 
438—44;  vgl.  26  =  H  ep.  1,  48;  64  =  H  ep.  1,  239-41; 
66  =  n  ep.  1,  115  -7;  68  :=  I  sat  10,  73  f.;  73  =  I  sat.  10, 
31 — 5).*  Peletier  hatte  neben  Ronsard  unseren  Du  Bellay  zur 
Ode  begeistert  Voulant^  ..'.  enrichir  nostre  vtUgaire  d'tme  nouveUe, 
ou  pltistost  ancienne  renouveUe  poesie,  je  m'adonnay  d  Vimmüation 
des  anciens  Latins  ...  Ce  fut  pourquoy,  ä  la  perstiasion  de  Jaques 
Feletier,  je  choisi  le  Sonnet  et  VOde  ...  Und  so  ruft  er  auch  den 
jungen  Dichtem  zu:^  Chante  moy  ces  Ödes,  incongnues  encor'  de 
la  Muse  Frcm^oyse  d*un  I/uo  bien  accordi  au  son  de  la  Lyre  Oreque 
et  Romaine  et  qu'ü  n*y  ait  vers,  ou  n'aparoisse  quelque  vestige  de  rare 
et  aniique  erudition.  Und  in  dem  an  Ronsard  gerichteten  Ge- 
dichte Ckmtre  les  enmetix  Poetes*  erklärt  er  nochmals: 

Peletier  me  fist  premier 

Voir  rOde,  dont  tu  es  prinoe, 

Ouvrage  non  coutumier 

Aux  mainB  de  nostre  province. 

Le  del  voulut  que  i'apprinse 

A  le  raboter  ainsi, 

A  toy  me  ioignant  aussi, 

Qui  cheminois  par  la  trace 

De  nostre  commun  Horace. 

Du  Bellay  hatte  seinen  Horaz  inne,  den  Horaz  der  Ur- 
sprache, vermutlich  in  den  Ausgaben  entweder  der  Äldina  von 
1501  (1503,  1511,  1519)  oder  in  der  von  1528  mit  Nie.  Pe- 
rottis  Jjibellus  de  metris  odarum  Horatianarum.  Eine  franzo- 
sische Übertragung  des  Venusiners  existierte  noch  nicht:  erst 
J.  Mondot  übersetzte  die  fünf  Bücher  Oden  1579,  die  Sermonen 
(1.  I)  zuerst  Fr.  Habert  1549.,  Du  Bellay  übersetzte,  wie  später 
Racine,  zur  Erholung  und  Übung  antike  Dichter:  so  entstand 
die  Version  des  vierten  und  sechsten  Buches  der  Aneide  Yergils: 
eine  Frucht  dieser  Studien  sind  auch  die  Übersetzungen  zu  ver- 
schiedenen griechischen  und  römischen  Dichtern,  die  Du  Bellay 
zu  den  Kommentaren  des  pkUonisch&n  Symposions,  herausgegeben 
von  Loys  le  Roy,  dit  Regius  (Paris  1558),  beigesteuert  hatte. 
Aufser  Stellen  aus  Yeml,  Lucan,  Ovid,  Properz,  C.  Gallus  u.  a. 
hatte  Du  Bellay  auch  Horazische  Verse  übertragen,  so  c  IV,  8, 
11—29  (I  8.  460  f.);  IV  9,  25—30  (I  S.  461  f.);  U  20,  1—5 
M.  21—24  (I  8.  462);  IH  30,  1—7  (I  8.  462  f.);  ep.  U  1,  5-17 
(L  8.  463  f.). 


^  Zitate  aus  Horaz  finden  sich  auch  sonst,  so  u.  n.  79  =  a.  p.  386  f.; 
85  =  ep.  I  3,  18  f.;  II  195  =  a.  p.  295  (nach  Marty-Laveaux). 

*  I  8.  72;  vgl.  Chamard:  Utnvention  de  VOde  et  le  diff^end  de  Ron- 
sard et  de  du  BOlay  (Reo,  d'hist,  liü.  de  la  France^  1899,  S.  21  ff.). 

•  I  8.  39.      *  I  8.  164. 
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Die  Sprache,  die  Gedanken,  die  Wendungen,  alles  Horasische 
war  dem  Dichter  gelaufig.  Und  was  ein  ungemein  beachtens- 
werter Fortschritt  ist,  Horaz  war  Du  Bellay  nicht  blois  der  an- 
erkannte Satiriker,  sondern  auch  der  vorzGdiche  Lyriker.  Seine 
Oden  sind  ihm  Muster,  Vorbild.  Er  versenkt  sich  in  die  Lebens- 
anschauung Horazens  —  und  wahrlich,  der  Hof  Franz'  L  gab 
dem  des  Octavianus  Augustus  nichts  nach,  fehlte  diesem  doch 
eine  Mai^areta  von  Valois!  Und  die  liebe  zu  Kunst  und 
Künstlern  eing  von  Franz  und  Margareta  auf  den  Renaissance- 
hof Heinrichs  11.  über.  Du  Bellay  fühlte  sich  ganz  als  der  heid- 
nische Horaz.  Einladung  zum  heiteren  Lebensgenuls,  Aufforde- 
rung, bei  der  Kürze  des  Daseins  möglichst  viele  F^uden  des 
Bacchus  und  der  Venus  auszukosten,  das  Morgen  angesichts  des 
schonen  ^eute'  zu  vergessen,  das  ist  die  'Somatische  Weisheif, 
die  der  kränkliche,  im  Alter  von  88  Jahren  scheidende  Dichter 
der  französischen  Welt  predigt 

Dabei  steckt  sich  der  Dichter  häufig  ganz  in  das  Horazische 
Gewand  und  weifs  so  geschickt  die  Anleihen  unter  dem  Eigenen 
unterzubringen,  daTs  sie  nicht  nur  die  einheitliche  Komposition 
nicht  stören,  sondern  sehr  oft  nur  dem  Kundigen  in  die  Augen 
springen.  Du  Bellay  läfst  uns  über  seine  Grundsätze  betreffs 
Nachahmung  der  Vorbilder  nicht  im  Zweifel  In  der  Deffence 
(I  8.  17)  erklärt  er:  Tout  ainsi  que  ce  feut  le  plus  Umable  aux  Ann 
ciens  de  hien  inventer,  aussi  est-ee  le  plus  utile  de  hien  im- 
miter,  mesmes  d  ceiux  dont  la  Langue  n'est  encor'  hien  cqpieuse  ei 
riche.  Mais  entende  celuy  qui  voudra  immiter,  que  ce  n'est  chose  facUe 
de  hien  suyure  les  vertux  d'un  hon  Aucteur  ei  quasi  comme  se  trans- 
former  en  luy  ...  Und  später,  im  Vorwort  zu  'Olive'  (1550 -), 
ruft  er  den  Plagiatsuchem  zu  (I  S.  76):  Si  par  la  ledure  des  bons 
livres,  ie  me  suis  imprimi  quelques  traidz  en  la  fantaisie,  qui  apres, 
venant  d  exposer  mes  petites  coneeptions  seien  les  occasions  qui  m'eni 
sont  donnSes,  me  coiUent  heaucoup  plus  facilement  en  la  plume,  qu'ibc 
ne  me  reviennent  en  la  memoire,  dotht-on  pour  ceste  raison  les  appeüer 
piSces  rapportSes  ? 

Veaiolgen  wir  nun  des  Näheren  den  Anschlufs  Du  Bellays 
an  die  Lyrik  des  Horaz. 

U  Olive  ist  von  Horazischen  Reminiszenzen  frei.  In  der 
Hauptsache  wiegen  italienische  Quellen  vor;  nur  s.  102  paraphra- 
siert  c.  HI  16,  1 — 16  des  Horaz. 

In  dem  Bionsard  gewidmeten  Gonire  les  envieux  poetes  ist  der 
Schluis  (S.  168)  echt  horazisch. 

D'oü  vient  ce  plumAge  blanc 
Qui  ma  forme  premiere  emble? 
Deda  l'mi  et  Fautre  flanc 
DesBOUB  une  aele  me  tremble. 
Nouveau  Cygne,  se  me  semble, 
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Je  remply  Fair  de  mee  cru. 
MeB  aetes  sont  mea  eciia, 
Et  je  porte  par  le  monde 
La  memoire  vagabonde 
De  mon  Prince  non  pareil. 
Des  l'Aurore  iasq'ft  ronde 
Ou  se  baigne  le  Soldl.^ 
VgL  HonuE  c.  II  20>  (Non  uaütUa  nm  temd  ferar). 

Die  meisten  AnUänge  und  Entlehnungen  aus  Horaz  finden 
sich  natürlich  in  den  Oden  {Vers  lyriques  und  Recueil  de  Poesie), 
So  sind  die  Oden  A  Mercure  et  d  sa  Lyre  (I  S.  261)  und  Du 
Retour  du  Printern  (I  8.  194  f.)  wörtliche,  wenn  auch  breite  Über- 
setzungen der  Horazisohen  Oden  IQ  11  und  IV  7J  Während 
nun  Du  Bellay  diese  Versionen  als  Oririnalgedichte  erscheinen 
la/st,  kündigt  er  ein  andermal  (11  S.  102  f.)  die  Übertragung  von 
c.  I  21  also  an: 

La  des  beanz  vers  d'Horace 

Imitant  les  doulx  sons, 

Pour  donner  plua  de  graoe 

A  mes  humblea  chanaons, 

J'empiiray  PaDivers 

Du  doulx  bruit  de  cea  vera. 

Und  nun  folfft  die  Version.   Wünscht  aber  Horaz  Pest,  Hunger 
und  Krieg  oen  Persem  und  Briten  auf  den  Nacken,  so  singt 

der  Franzose: 

Lay  ft  Yoatre  priere 
La  peate  chasaera, 
Et  sa  furear  gaerriere 
Sur  Charles  pousaera, 
n  envoTra  la  f ahn 
Au  Flamant  et  Gfermain. 

In   anderen   Fallen   sind   Horazische    Stellen    fast   wortlich 
Eigengedichten  eingefügt,  so  I  8.  264  f.: 

Comme  royzeau  de  predige  annonceur, 

Du  blond  Troyen  fidele  ravisseur, 

A  qui  des  dieux  le  souverain  otroye 

Les  yagabonds  yolatüoB  en  proye, 

Des  ploa  doulx  vents  au  pnntemps  soutenu, 

Vole  hardy  parmy  Tair  incongnu 

Si  tost  que  Paage  et  vigueur  paternelle 

Dehors  le  nid  ont  esbranl^  son  alle, 

Suit  les  oyzeaoxy  puls  faict  plus  couraigeuz. 

Ose  assaillir  des  serpenta  outraigeux: 

Tel  fat  senty  et  tel  sera  encore 

Ce  nouveau  Boy,  que  nostre  siede  adore. 


>  Vffl.  Bonsard  II  8.  109  (Marly-Layeaux). 
'  Die  Vene  von  Horaz  anaiuscbreibea,  scheint  mir  unnötig. 
'  Vgl.  die  Übersetzung  ^^r  gleichen  Ode  von  Saint-Gelais  (I  S.  61); 
man  ist  versucht,  an  einen  Übersetzungswettstreit  zn  denken. 

6* 


84  Joachim  du  Bellay  und  Horaz. 

La  bische  ainsi,  ou  le  jeune  cheval, 
Ont  yeu  de  loing  desoeDdre  contreval 
Le  lyonoeau  haray,  qui  les  devore 
Avec'  ses  dents  innocenteB  enoore  ..., 

eine  fast  wörtliche  Einlage  aus  Horaz  IV  4,  1 — 16.  Und  wie 
bei  Horaz  die  Raten  unaVindelicier  die  Nachkommenschaft  des 
Augustus  fürchten;  so  fahrt  Du  Bellay  fort: 

Jadis,  Angloys,  jadis  preuve  ta  feie. 
Que  c'eet  d^avoir  de  Fran9oi8  eet^  mz, 
Et  combien  yault  ia  bonne  diadpline 
Au  naturel  qui  ä  vertu  s'incline. 

Spricht  femer  Horaz  in  I  1  {Maecenas  atavis)  von  den  einzehien 
Berufen  und  ehrgeizigen  Bestrebungen  der  Römer  seiner  Zeit, 
so  transponiert  Du  Bellay  (I  S.  205)  das  Ganze  ins  Französische, 
um  schhefslich  in  der  gleichen  Tonart  wie  der  Römer  zu  schlie- 
fsen:  ich  bin  ein  Dichter,  ein  Auserwählter  ... 

Cetuy  quiert  par  divers  dangers 

L'honneur  du  fer  victorieux: 

Oetuy  la  par  flotz  etrangers 

Le  Boing  de  Por  laborieux. 

L'un  aux  clameurs  du  Palaiz  s'etudie, 

L'autre  le  vent  de  la  faveur  mandie: 

Mays  moy,  que  les  Graces  cherissent, 

Je  uay*  las  biens  que  Von  adore.  ... 

Rien  ne  me  piaist,  fors  ce  qui  peut  deplaire 

Au  iugement  du  rüde  populaire. 

Les  Lauriers,  prix  des  frontz  89avaDs, 
M'ont  ia  fait  compaignon  des  Dieux: 
Les  lascifz  Satyres  su^rvans 
Lee  Nymphes  des  rustiques  lieux, 
Me  fönt  aymer  loing  des  congnuz  Aivai^, 
La  sainte  horreur  de  leurs  Antres  sauvaises. 

(VgLTI  8.  184.) 

Eine   äulserst   geschickte  Modernisierung   eines  Teiles   der 

ersten  Ode  des  zweiten  Buches  (II  1,  17  ff.)  bietet  Du  Bellay 

I  8.  259: 

J'oy  la  buccine  ä  oeste  fois, 

Avec  r^pouventable  voix, 

Du  canon  qui  Foreille  etonne, 

Et  le  hault  phyfre  aui  resonne. 
Ja  le  hamoys  resplenaissant 

Fait  peur  au  cheval  hanissant, 

Et  aux  yeux  du  souldard  ümide, 

Qui  fait  de  sang  la  terre  humide. 
Je  Yoy  les  vainaueurs  Chevaliers 

Ardents  au  milieu  des  miliers, 

Souillez  des  piedz  iusqu'ä  la  teste 

D'une  pouldre  non  deshonneste. 
Quel  champ  par  la  main  des  Valoys 

N'eet  engress6  du  sang  Aneloys? 

Qui  n'oit  le  bruit  que  fait  la  terre 

Soubs  la  ruine  d'Angleterre? 
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Quel  destroict»  quel  haure  et  rocher 

Ne  void  le  nexz  s'entreaccrocher  ? 

Siir  Fonde  de  flotant  bagaige, 

Et  le  feu  qui  la  mer  saccaige? 
MaiB  affin,  lue  trop  courai^eux, 

Que  tu  ne  delaissea  tee  leux, 

Cesse  ton  chant,  ou  bien  accorde 

Un  plus  douLx  son  dessus  ta  chorde. 

Ein  ungemein  beliebtes  Thema  der  Renaissanceliteratur  war 
der  Vergleich  der  einfachen^  sorglosen  Landarbeiter  mit  den 
kummervollen^  reichen  Städtern.  Und  so  benützt  auch  Du  Bellay 
die  erste  Ode  des  dritten  Buches  (V.  18 — 32)  zur  Illustrierung 
dieses  Gedankens^  vermeidet  aber  die  Erwähnung  der  Siculae 
dapes  und  Tempe  (I  8.  250  f.). 

Venus  et  la  forte  liqueur,  Du  berger  ou  du  laboureur 

Qui  arrache  le  soing  du  cueur,  Que  le  Palaiz  d'un  Empereur. 

Les  yiandes  elabour^es  La  mer  qui  est  tempetueuse. 

Avec  sauces  bien  savour^ee,  Par  la  descente  impetueuse 

Le  son  du  lue,  et  sur  les  eaux  De  l'Arcture,  ou  par  le  lever 

Jj6  Goulx  ramaige  des  oyseaux  Du  Bouq  ne  sceurent  oncq'  grever 

N'ostent  de  l'or  la  faim  sacr^e  Oeluy  qui  d'assez  se  cont^te. 

Au  cueur  ambicieux  ancr^e,  La  gresle  qui  decoit  l'attente 

Qui  iamals  ne  sent  en  son  oeil  Du  vigneron,  le  champ  trompeur, 

Couler  l'emmiell6  sommeil :  T^'arbre  sans  fruict,  ne  luy  fönt  peur : 

Le  doulx  sommeil  plus  tost  habite  Soit  que  la  terre  soit  brusl^e 

La  maisonnette  humble  et  petite  Du  chault,  ou  par  Tyrer  gel^e  . . . 

Auch  die  vielgeröhmte  Ode  IV  3,  von  der  Seal  ig  er  {Poetic6 
S.  339  [Lyon  1561])  meint,  eine  ähnliche  gedichtet  zu  haben, 
wäre  ihm  lieber  als  spanischer  König  zu  sein,  reizte  unseren 
Dichter  zur  Nachahmung  (I  S.  252  =  Horaz  IV  3,  1—10): 

Boviv,  celuy  que  la  Muse 
D'un  bon  oeil  a  veu  naissant, 
De  Tespoir  qui  nous  abuse, 
Son  coeur  ne  va  repaissant. 
La  faveur  ambitieuse 
Des  grands,  voluntiers  ne  suit, 
Ny  la  voix  contentieuse 
Du  Palaiz,  qui  tousiours  bruit  . . . 
Mais  bien  lee  fontaines  vives 
Meres  des  petits  ruisseaux 
Autour  de  leurs  verdes  rives 
Ekicourtinez  d'arbrisseaux  . . . 

Du  Bellay  zog  auch  die  Epoden  des  Horaz,  die  Bonsard 
nachweishch  nicht  verwertete,^  zur  Nachahmung  heran.  So  singt 
er  in  den  Regreta  (H  S.  201)  ähnlich  wie  Horaz  epod.  VI: 


*  Vgl.  meine  Studie:  Ronsard  und  der  Lyriker  Borax  {Zeüsehr.  f.  frx, 
Spr.  u,  L.  1903,  S.  90;. 
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Pourquoy  me  grondeB-tu,  Tieiiz  mastin  affam6, 
Gomme  si  Dubellay  n'ayoit  point  de  defense? 
Pourquoy  m'^ffenseB-tUy  aui  ne  t'ay  fait  offense, 
ßinozi  de  t'ayoir  trop  quelquefoiB  estim^? 
Qui  t'a,  chien  envieux,  sur  moy  taut  anim^i 
Sur  moy,  qui  suis  abeent? 

L'ÄnUrotique  de  la  vieiik  ä  de  lajmne  Amie  (I  S.  169—174) 
steckt  voller  Reminiszenzen  an  ejpod.  8  und  12. 

Unmittelbar  an  epod.  7  schuelst  er  sich  in  dem  24.  Sonett 
der  Antiquitez  de  Borne  an  (11  8.  275): 

Quelle  ardente  ErinnyB  de  aes  Touges  teuaillee 
Vous  pinsetoit  les  coeun  de  rage  enuenimes, 

Quand  si  cruellement  Fun  sur  Pautre  animes 

Vous  deatrempieK  le  fer  en  yoz  propree  entrailles? 

Estoit-ce  point  (KomainB)  vostre  cruel  deetin, 
Ou  quelqne  vieil  pech^  qui  d'un  disoord  mutin 
Exer$oit  contre  vous  sa  vengeance  eternelle? 

Ne  pennettant  lee  Dieux  le  iuste  iugjemeQt, 

Yoz  murs  ensanglantez  par  la  main  fratemelle, 

Se  pouvoir  asseurer  d'un  ferme  fondement. 

Man  erinnere  sich^  dafs  Du  Bellay  in  Born  lebte,  als  Papst 
Paul  ly.  in  blindem  Hasse  gegen  einzdne  romische  Adels- 
geschlechter wütete  und  schlie&lich  die  ^quisiti(xi^  in  Italien 
einführte  —  Regierungsakte^  die  Bürger  geg^  Bürger  aof- 
stachelten ! 

Wir  sahen  also  bisher^  da(s  Du  Bellay  ohne  weiteres  ganze 
Oden  oder  Odenabschnitte  aus  Horaz  entlehnt^  aber  meistens  mit 
zeitgemä(sem  Kolorit  übermalt,  ein  Verfahren,  das  in  der  Gre- 
schichte  des  Fortlebens  antiker  Dichtwerke  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  leider  aber  bisher  noch  viel  zu  wenig  Beachtung 
bezw.  Würdigung  fand.  — 

Ungleich  grofser  ist  die  Zahl  der  entlehnten  Einzelstellen. 
Gewifs  sind  einzelne  Glanzpunkte,  Wendungen,  Sentenzen  der 
Horazischen  Lyrik  auf  dem  W^e  der  Tradition  Gemeingut  der 
Gelehrten  geworden;  aber  Du  Bellay  verwertet  nicht  selten 
Horazische  Verse,  die  sonst  von  der  Zitatenheerstrafse  abli^en, 
er  verwebt  eben  absichtlich  Horazische  Motive  in  seinen  bunten 
Teppich.  Verfolgen  wir  kommentarmalsig  Du  Bellays  Dichtungen. 

I  S.  138: 

Arriere  arriere  ö  mechant  Popuhdre, 

O  que  ie  hay  ce  faulx  peuple  ignoranti 

Doctee  esprits,  favorisez  leB  vers 

Que  veult  chanter  Thumble  preetre  des  Muses. 

^  c.  III,  1-4  (Odi  -). 

Weist  der  Römer,  wie  ein  Priester,  das  unheilige  Volk  zurück, 
so  verschiebt  Du  Bellay  das  Verhältnis:  der  gelehrte  Dichter 
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verachtet  die  uDgebildete  Menge  —  ein  beliebtes  Motiv  der 
Kenaifisancelyrik. 

I  S.  155  (ähnKch  I  S.  145): 

Ma  Muse,  ta  yoisine. 

Deffendra  que  roubli 

Du  bruit  ne  s'ensaisine 

Que  tu  as  annobli.  -»  c.  IV  9,  30  ff. 


I  S.  190: 


Ce  qui  yieodra  demain 

Ja  pensif  ne  te  tienne; 

LeB  dieux  ont  en  leur  Main 

Ta  fortune  et  la  mienne.  =19,  13. 


I  8.  195  f.  findet  sich  die  Übersetzung  der  folgenden  Verse 
(I  9,  14—15):  ^  ^^^  j^  destinöes 

Nous  donnent  de  journ^es, 
EstimoDS  que  c'est  gaiog. 

I  8.  192:  Q^e  y^^j^  inusit^ 

A  mes  oreilles  tonne? 

Je  BUT*  tout  exdt^ 

De  l'Horreur  qui  m'etonne: 

Mon  Coeur  fremist  et  tremble, 

Evoe,  Evoel  ==  II  19,  5. 

Ebenda  8.  193  fdgt  er  noch  der  Horazischen  8childerung 
des  Gigantenkampfes  (H  19^  21  ff.): 

^ete,  cest  inhumain 
D'une  horrible  Machoiie 
Benvers^  ^ar  ta  Main, 
Feut  temoing  de  ta  gloire, 
Quand  les  fuz  de  la  Terre 
Ozerent  s'ayancer 
Pour  au  cid  faire  Gnerre, 
Et  ton  Pere  offenser. 

I  8.  195  verkündigt  er  die  bekannte  8okratische  Weisheit: 

Pourquoy  donoq'  avons-nouß  enuie 

Du  Soing  qui  les  Coeurs  ronge  et  fend? 

Le  terme  bref  de  notre  vie 

Long  Espoir  nous  deffent.  es  1  4,  15  f. 

I  8.  203  zieht  er  die  zwei  vorausgehenden  Verse  der  ge- 
nannten Horazischen  Ode  heran: 

D'un  egal  pi^  la  Mort  qui  tout  attrape. 
Et  des  petiz  les  humbles  manoirs  frape, 
Et  des  plus  grands  les  tours  hautes  et  forte«. 

Ebenda  paraphrasiert  er  die  berühmten  Verse  (HI  3^  1  ff.): 

O  bienheureu2  qui  de  rien  ne  s'etonne, 
Et  ne  palist,  quand  le  Ciel  it6  tonne.  . . . 
Cet  Homme  la  pour  vray  iamais  ne  tremble, 
Bien  que  le  Ciel  H  la  Terre  s'aBsemble, 
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und  in  anderer  Weise  nochmala  I  S.  255: 

D'iin  mur  d*airain  son  ooeur  enyiroim6 
La  froide  pear  ne  peindra  dans  sa  face, 
8oit  que  le  pere  ait  en  fureur  tonn^, 
Ou  aue  le  vent  soube  la  terre  entonn^. 
Lee  tondemens  du  monde  trembler  face. 

Aber  die  ix>liu8  instantia  iyramni  gibt  er  jedesmal  preis!  Dafür 
verquickt  er  das  nil  admirari  und  mums  aneneus  mit  dem  Horazi- 
schen  Gedanken. 

I  8.  203  spricht  er  von  der  Solieüudsi 

Ell'  Buyt  des  Boys  les  Palaiz  sumptueuz, 

Conventz  sacrez,  Parquetz  tumultueux.  ... 

L'Homme  de  Querre  aussi  la  porte  en  cronpe, 

Et  le  Marchant  ayare  dans  laToupe  »  II  16,  21  f., 

ein  Gedanke^  den  er  auch  anderswo  (I  S.  251  f.)  nochmals  ver- 
wertet: ^^^  j^  ^^  continuel 

Si  tu  yeax,  de  Fastre  annuel 

Ayeoques  un  labeur  extreme, 

Et  te  fuy,  si  tu  peux,  toymeeme: 

Pourtant  si  ne  fuiras  tu  pas 

Le  Boing  qui  te  suit  pas  a  pas, 

E^  la  crainte  qui  toume  et  vire 

Le  gouyemail  de  ta  nayire.  ... 

Ekegi  manummtum  (HL  30, 1  ff.)  wurde  zur  stehenden  Formel 
aller  selbstbewufsten  Dichter.   So  ruft  auch  Du  Bellay  (I  S.  233): 

On  ne  yerra  par  le  fer  demolir, 
Ny  par  Uorage,  ou  la  flamme  abolir 
Cet  oeuyre  fuet  de  matiere  si  dure, 
Que  la  rigueur  des  siecles  11  endure, 

ähnlich  wie  I  8.  215: 

Quelques  autres  plus  sages 
Voulant  perpetuer  le  bniit  de  leur  yertu 
Par  Oeuvre  qui  ne  peust  du  temps  estre  abbatu, 
Qui  ne  crai^ist  le  feu,  ny  le  fer,  ny  Torage  . . . 

I  8.  222: 

Son  {se,  du  Emry  II,)  lustre 

Ard  tout  l'obscur  de  ce  beau  siecle  ici, 

Comme  la  Lune  aux  etoilles  eclaire 

Par  le  serain  de  quelque  nuict  bien  claire     e=  I  12, 46  f. 

I  8.  227: 

Le  nouyeau  siecle,  ä  Pantique  semblable, 

Verra  fleurir  le  sceptre  de  Valois. 

La  Foy  chenue  («  I  35,  21),  alors  non  yiolable, 

Tiendra  le  Ueu  des  punissantes  loix. 

Vice  mourra:  et  les  nopces  poUues 

Ne  seront  Ions  par  amours  aissolues  ss  ly  5,  20  f. 
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Kein  Wunder,  wenn  die  geflügelten  Worte  (dvJee  et  decorumst 
pro  pairia  mori,  lU  2, 13  ff.)  auch  bei  Du  Bellay  ein  Echo  finden. 
I  S.  229  f.: 

O'est  chose  douloe  et  belle  que  mourir 
Pour  aon  pays  et  son  Boy  secourir. 
De  quoy  te  sert,  6  personne  craintivel 
Fuir  la  mort  d'une  course  hastive? 
Elle  te  suit,  qui  n'a  point  pardonn^ 
Au  do2  craintif  a  la  fuite  addonn^, 
Ny  au  iaret  trop  peu  ferme  et  debile 
De  la  ieuneese  a  la  ^erre  inhabile. 
La  vertu  Beule,  ä  ^ui  a  merit^ 
Avoir  le  prix  de  Pimmortaliti^, 
Oeuyre  le  clel  et  d'une  aile  courante 
Laiflse  la  terre  ä  la  tourbe  ignorante. 

Fast  mit  denselben  Wendungen  wiederholt  Du  Bellay  diesen  Ge- 
danken n  8.  154: 

G'est  chose  fort  douce  et  belle, 

Que  pour  aon  Piince  mourir, 

Puisque  de  la  mort  cruelle 

On  urest  sauv^  pour  courir. 
Combien  que  la  crainte  donne 

L'aile  au  talon  fugitif, 

Pourtant  la  mort  ne  pardonne 

Au  doB  de  Phomme  craiutif. 

Und  noch   ein  anderes  Motiv  dieser  Ode  (IQ  3,  9  ff.)  benützt 
der  Franzose  (I  S.  230)  zur  Verherrlichung  des  Königshauses: 

Hercule  ainsi  par  cet  art  glorieux 
Jadia  s'assist  ä  la  table  des  dieux. ... 
Ainsi  Auguste,  ainsi  le  grand  Fran(oiB, 
Et  toy  Henry  ... 

Wie  oft  kehrt  der  Gedanke  wieder^  dafs  der  über  die  Lyrik 
hinausstrebende  Dichter  von  Apoll  auf  sein  eigentliches  Gebiet 
zurückgerufen  wird.  Wie  Horaz  (IV  15,  1  ff.)  smgt  auch  unser 
Poet  (I  8.  238): 

Quand  le  Dien,  qui  regne  en  la  lyre, 

Cemct  du  laurier  yictorieux, 

Me  reprist,  de  youloir  elire 

ün  oeuvre  tant  laborieux; 

Ne  souille  point  le  lue  dor^ 

An  Bang,  qui  coule  en  la  campaigne  . . . 

Ronsard  hatte  es  gewagt,  als  der  erste  Franzose,  mit 
Pin  dar  zu  wetteifern.  Dies  reizte  Du  Bellay  nicht  Er  meint, 
wie  Horaz  (TV  2,1  ff.): 

Qui  du  cygne  Dorien 

Le  Yol  immiter  desire, 
D'unff  ozer  Icarien 

Le  loint  des  alles  de  cire    (II  S.  50). 
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Und  anderswo  (I  8.  240  f.)  wendet  er  das  Horazische  Gleichnis 
auf  den  Nachahmer  der  Alten  im  allgemeinen  an: 

Qaiconque  seit,  qui  s'estadie 

En  kor  langae  imitar  lee  vieulz, 

IVune  entreprifie  trop  hardie 

n  tente  la  yoye  des  cienlx, 
Croyant  en  des  ailes  de  dre, 

Tout  Fhebus  le  peal  deplumer; 

Et  semble  ft  le  Toir  qu'u  desire 

Nonveanx  noms  donner  ä  la  mer. 

Oder  er  vergleicht  sich  mit  Alcaeus  (L  S.248  =  Hör.  I  32^  5  ff.): 

Le  Lesbien  ses  Yen  sonnoit 
Fanny  les  armes  non  timide, 
On  quand  ä  sa  nef  il  donnoit 
Bepos  Bur  le  rivaige  homide. 

Oder  er  versetzt  sich  mit  Horaz  (I  22,  5  f.)  an  die  grauenvoll- 
sten Plätze  der  Erde  (I  8.  249): 

Mais  ks  dieux  n'ont  venia  chaaser 
De  moy  cet  heiir  tant  Boohaitable, 
Qne  d'estre  tien,  feost  pnour  passer 
Le  froid  Caacase  inhoepitable, 
On  parmy  les  ondes  ayares 
Le  destroit  des  Syrthes  barbares. 

Die  iMtichtige  Stelle  Horazens  (m  24,  5  ff.),  die  auch  Vol- 
taire {(Euvres  ^  8.  42)  nachahmt,  begeistert  ebenfalls  Du  Bellay 
(I  8,  250):  La  dure  necesait^ 

Qui  a  toutes  les  loix  renonoe, 

Ses  donx  de  dyamant  enfonce 

DessoB  toy  insqu'au  demier  poiut, 

Ton  serf  esprit  ne  sera  point 

De  peur  delivre,  ny  ta  teste 

Des  liens,  qua  la  morte  t'appreete. 

Le  Scythe  ta  plus  grand  raison, 

Qui  sa  Tagabonde  maison 

Par  touty  ou  bon  luv  semble,  meine: 

Et  les  Getes  dors  a  la  peine 

Nature  a  trop  mieulx  contentez 

Qoi  ont  leurs  champs  non  arpentez: 

Et  on  la  cultare  annueUe 

A  diacun  n'est  perpetuelle. 

Der  Dichter  ist  frei ;  er  lebt  sorglos  und  stillzufrieden ;  was 
kümmert  ihn,  was  draufsen  Diplomaten  und  Fürsten  bew^? 
Diese  von  Horaz  glücklich  angeschlagene  Saite  (I  26,  1  ff.)  klingt 
auch  bei  Du  Bellay  nach  (I  8.  252): 

Moy,  que  la  Muse  veult  aimer, 
Par  les  vents  ie  fttay  semer 


Tout  le  soncy  c|ui  me  fait  guerre 
DessüB  Tennemie  Angleterre 
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Du  regne  lliorrible  fureur 
D'Erynnis  avec'  la  terreor 
Des  annes  . . . 

Kein  Wunder^  wenn  unser  Dichter  nicht  vensäumt,  gleichwie 
Horaz  die  Bandusiaquelle  (HL  13;  9  ff.);  so  einen  französischen 
Qvell  unsterblich  zu  singen  (I  8.  263): 

Les  fontaines  . . . 
Dont  la  frescheur  qni  oontente 
Lee  beofz  Yenam  du  labeur, 
De  la  Oanionle  ardente 
Ne  sentit  onqneB  la  peur. 

Das  geflügelte  Wort  (virtuie  me  involvo  TU  29,  55)  wendet 
unser  Dichter  also  (I  8.  255): 

II  ne  craindia  le  bras  du  iier  Angloys, 
Qui  aa  Tertn  porte  enclose  en  sa  trouBse. 

Eine  der  lebenskraftigsten  Oden  des  Horaz  ist  die  dritte 
des  ersten  Buches.  Sowohl  Übersetzer  wie  Nachahmer  und  Paro- 
disten  aller  Literaturen  wetteiferten;  diese  Horazischen  Motive 
in  ihrer  Weise  umzumodeln.  Neben  Bonsard  (I  8.  204  und 
I  S.  321)  benützte  auch  Du  Bellay  (I  8.  255)  diese  Ode: 

II  sent  enoor'  les  furieux  Berpens  . . . 

Et  toj  ausai  qui  en  vain  te  repene 

Du  laredn  de  la  flamme  Celeste. 
Ce  fut  au  temjps  aue  ce  languissant  corpe 

Sentit  premier  les  fievres  tant  cniellee. 

MiUe  malbeurs,  mille  sortes  de  morts 

Le  del  ven^ur  feist  deecendre  et  alors 

La  mort  boiteuse  ä  see  piedz  miet  des  aislee. 
Que  n'ont  oz^  les  hommee  attenter 

Oontre  les  dieux?  cet  audadeux  feuyre 

De  l'air  iadis  le  yyde  oea  tenter: 

Mais  bien  TEnfer  ne  ae  peult  exempter  . . . 

Ebenso  I  8.  274: 

Croyez  que  d'un  triple  fer 

De  l'enfer 
TroiB  fois  retremp^  en  Tonde, 
Son  ooeur  durement  cbarm^ 

S'est  arm^y 
Pour  combatre  la  faconde. 

Das  Sdbetbewurstsein  der  Dichter  drückt  sich  häufig  darin 
auS;  dafs  sie  hervorheben;  wie  Helden  und  Heroen  nur  mittels 
der  Dichtkunst  fortleben,  so  Horaz  (TV  8,  22  ff.)  und  Du  Bellay 

^       *         ^'  Qui  euBt  Bceu  de  Mars  les  enfans, 

LeuTB  laurieiB;  lenn  diara  triumphans, 

Si  ores  Tenvieuz  sileDce 

A  leurs  noms  faisoit  violence? 
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Oder  (n  S.  154): 

AJuBi  la  race  d'Alcmene 
S'est  assiae  entre  les  dieuz, 
AJDsi  des  freras  d'Hel^ne 
Les  Astres  Injsent  aox  deux. 

Von  den  Epoden  ahmt  Du  Bellay  auiser  den  oben  ange- 
fahrten noch  folgende  nach.    I  S.  285: 

Le  Tygre  au  Tygre  se  mesle, 

Le  Lyon  n'engendre  jmus 

Le  Cerf  qui  a  le  ooeur  bas, 

Ni  l'Aigle  la  ColombeUe  (=  ep.  16,  .Sl  ff.) 


und  n  8.  371: 


Tu  peulx  deetoumer  en  arriere 

Du  ciel  la  courae  constumiere, 

Tu  peuLx  ensanglanter  la  Lune, 

Tu  peulx  tirer  soubs  la  nuict  brune 

Les  umbree  de  leur  sepulture, 

Et  faire  force  ä  la  nature.  =  ep.  17,  77  ff. 


Somit  wäre  der  Rundeang  beendet.  Du  Bellay  verdankt 
dem  Meister  Horaz  sehr  viel.  Aber  er  ist  kein  sklavischer  Nach- 
ahmer;  zahlt  nicht'  zu  dem  imitatomm  pecus.  Gewifs  nimmt  er 
öfters  ohne  Quellenangabe  ganze  Gredichte  und  Stellen  aus  sei- 
nem Vorbilde  Horaz  herüber,  und  man  konnte  ihn  Tlagiator* 
schmähen.  Aber  w\r  müssen  bedenken,  dafs  das  TIagiaf  keines- 
wegs die  gleiche  Beurteilung  in  allen  Zeiten  gefunden  hat^  Im 
übrigen  verstand  es  Du  Bellay  wohl,  die  Horazischen  Gedanken 
und  Wendungen  aufs  engste  mit  seinen  Dichtungen  zu  verweben, 
so  dafs  dem  Nichtkenner  des  Horaz  der  EinscMag  nicht  in  die 
Augen  fällt  Der  Humanist  Du  Bellay  war  eben  in  stetem  Um- 
gang mit  der  Antike  mit  ihren  Ideen  und  ihrem  Gredankenkreis 
völlig  eins  geworden.  Das  Haus  der  Julier  wandelt  sich  in  das 
der  Valois;  die  Feinde  Roms  —  Parther,  Briten  und  Spanier  — 
sind  für  ihn  die  Engländer;  heiterer  LebensgenuTs  bei  Wein, 
Mädchen  und  Laute  ist  ihm  die  höchste  Tugend,  das  preisens- 
werteste  Glück. 

Man  mag  immerhin  das  Vorherrschen  der  antiken  Welt  bei 
Du  Bellay  und  den  übrigen  Sternen  der  Pleiade  vom  franzö- 
sisch-nationalen Standpunkt  aus  beklagen ;  die  Kenaissancepoeten 
wollten  aber  die  Nationalpoesie  heben  und  fördern.  Irrten  sie 
hierin,  so  teilen  sie  diesen  Irrtum  mit  den  Renaissanoedichtem 
der  meisten  Kulturvölker  damaliger  2ieit. 


*  Yel.  Dom.  Giurati,  II  Plagio  CMUano  1903);  eine  charakteristische 
Stelle  führt  auch  Morf  (Oesehtckte  der  neueren  frz.  Literatur,  ßtrafsburg 
1898,  I  8.  177/8)  an. 
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Eduard  Stemplinger. 


Die  korsisehen  i|iiellen  von  dhuoisso  nnd  MeriDee. 

n.   (Schlaf.) 


UL    Die   YerBohnung. 
KoniBche  Geschichte.   18S0. 

Unter  den  hiBtorischen  Anekdoten,  welche  von  den  Schrift- 
stellern znr  Ciharakteristik  der  Korsen  angefahrt  werden,  finden 
wir  öfters,  trotz  des  fast  heiligen  Gesetzes  der  Blutrache,  Ziige 
einer  hochherzigen  Vergebung.  So  erzahlt  Benucei,  1.  a  S.  7  ff., 
unter  dem  Titd  ^11  perdono^:  Zwischen  den  Familien  Venturini 
und  Dezii  hatte  lange  blutige  Feindschaft  bestanden.  Aber  die 
|parolanti'  hatten  endlich  einen  Vertrag  zustande  gebracht  Eänes 
Tages  werden  dennoch  in  einer  öffenUichen  Eommunalversamm- 
lung  harte  Worte  zwischen  dem  alten  Nicoiao  Venturini  und  dem 
heilsblütigen Jungen  Dezio  Dezii  gewechselt  E^s  kommt  zu  Tät- 
lichkeiten. Dezio  erschieist  schliefslich  den  Alten  und  fifichtet 
sich  dann  nach  Genua  unter  die  Fahnen,  weil  er  nii^nds  mehr 
vor  dem  Sohne  des  (Jetöteten,  Luigione,  sicher  ist.  —  Nach 
mehreren  Jahren  kehrt  der  Mörder,  mit  einem  Freibrief  ausge- 
stattet, in  die  Heimat  zurück.  Die  Rache  wacht  noch  immer. 
Luigione  findet  bald  darauf  eel^entlich  eines  Jagdzuges  seinen 
Gegner  im  mdquis  eingeschlafen.  Trotz  seines  Rachedurstes 
weckt  er  ihn,  weil  er  einen  Schlafenden  nicht  töten  will.  Der 
Geweckte  ist  über  diese  Grofsmut  gerührt,  er  will  sich  nicht 
wehren  und  wirft  die  im  ersten  Schreck  ergriffene  Waffe  wieder 
fort.  Schliefslich  erfolgt  eine  Versöhnung.  Luigione  tritt  in  den 
geistlichen  Stand  ein  und  hat  noch  viel  Gutes  gewirkt 

8.  49  ff.  hören  wir  in  demselben  Buche:  Bei  Gelegenheit 
eines  öffentlichen  Balles  wird  Feiice  Pozzodiborgo,  ein  Mitglied 
der  berühmten  Familie,  im  Verlauf  eines  Streites  erschossen. 
Seine  Mutter  verfolgt  fortan  in  Mannerkleidung  den  flüchtigen 
Mörder.  Während  einer  G^wittemacht  sucht  dieser  in  seinem 
eigenen  Haus  ein  Obdach,  wird  entdeckt,  gefangen  genommen  und 
soll  von  der  Partei  des  Getöteten  gerichtet  werden.  Em  wür- 
diger Priester  legt  sich  ins  Mittel,  rührt  die  unglückliche  Mutter, 
diese  verzeiht  nach  einem  inbrünstigen  Gebet  dem  Mörder  im 
Namen  des  allbarmherzigen  Gottes  und  zwingt  so  auch  die  an- 
deren Mitglieder  ihrer  Familie,  dem  bereits  zur  Exekution  an 
einen  Baum  gebundenen  Mörder  zu  vergeben. 
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Bei  GermaDes^  1.  o.  11  S.  271^  und  nach  ihm  bei  Gaudin  und 
Benucci  S.  83  wird  uns  endlich  also  buchtet:  Einem  edel- 
gesinnten Einwohner  von  Ziccavo  wird  der  einzige  Sohn  er- 
schossen. Obwohl  er  als  ein  aufgeklarter  Geist  selbst  die  Ven- 
detta verurteilt^  wird  er  doch  durch  seine  Familie  und  die  natio- 
nale Tradition  gezwungen,  den  Mörder  zu  verfolgen.  Eines  Tages 
sitzt  er  mit  einigen  v  erwandten,  die  sich  ihm  bei  diesem  Vor- 
haben angeschlossen  haben,  an  der  Fontana  di  Frasso,  an  der 
StraTse  von  Ajaocio  nach  Sart^ne.  Da  erscheint  von  ungefähr 
der  Mörder,  den  er  allein  kennt  Er  ladet  ihn  ein,  an  ihrem 
bescheidenen  Mahl  teilzunehmen,  geht  dann  mit  ihm  abseits  und 
verzeiht  ihm  unter  der  Bedingung,  dals  er  seine  Feinde  in  glei- 
cher Weise  behandele. 

Bei  dieser  Gel^nheit  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dais 
auch  der  grofse  Freiheitskämpfer  Giovan  Paolo  den  Mördern 
seines  Sohnes  verzeiht  und  um  ihre  Freilassung  bittet,  als  sie 
wegen  des  Verbrechens  hingerichtet  werden  sollten  (Filippini  V). 

Das  sind  die  Stoffe,  die  ich  zunächst  als  mit  unserem  Ge- 
dicht entfernt  verwandt  aufzufinden  vermochte. 

Als  ich  nun  die  ersten  Drucke  der  M^rim^eschen  Novellen 
in  der  Revue  des  Deux  Mondes  und  der  Revue  de  Paris  nach- 
schlug, fiel  mir  im  15.  Bande  S.  65  der  letzteren  Zeitschrift  aus 
dem  Jahre  1830  ein  Aufsatz  in  die  Augen :  Souvenirs  de  Corse. 
—  La  Trlve  de  Dieu.   Der  Verfasser  ist  Bosseeuw  Saint-Hilaire. 

Die  ersten  Zeilen  zeigten  bereits,  dals  hier  der  Prosatext 
für  Chamissos  Gedicht  vorli^t^  Chamisso  hat  sich  wiederum 
fast  wörtlich  an  seine  Quelle  gebalten.  Aber  auch  diesmal  muis 
ich  sagen,  dals  ein  Veigleich  des  Originals  mit  der  poetischen 
Bearbeitung  nicht  zugunsten  des  deutschen  Dichters  ausfällt 

Diesmal  hat  Chamisso  auch  den  Anfang  seinem  Original 
entlehnt:  H  pouvait  6tre  huit  heures  du  matin  quand  nous  en- 
trämes  dans  les  bureaux  de  la  pr^fecture  ä  Ajaccio. 

Saint-Hilaire  hat  etwa  20  Korsen  dort  vorgefunden.  Cha- 
misso  sagt  nicht  sehr  glficklich:  Die  echten  Korsen  ...  Erfüllen 
heut  Ajaccios  Präfektur.  Dieser  Schauplatz  veranlafst  Chamisso 
zu  einer  Frage,  die  durch  das  Gedicht  nicht  beantwortet  wird 
und  gewils  dem  harmlosen  Leser  unklar  bleibt: 

Was  brin^  den  tief  sehegten  Groll  zum  Schweigen, 
Den  diese  freien  Männer  fort  und  fort 
Zu  den  Beherrschern  ihres  Bodens  zeigen? 

Der  Verfasser  des  Ori^nals  ruft^  nachdem  er  berichtet  hat,  da(s 
in  dem  Saal  ein  Altar  improvisiert  ist,  ganz  verständlich  aus: 

'  In  einer  hübschen,  auf  einfl;ehenden  Studien  beruhenden  Programm- 
abhandiung:  Studien  xur  Lyrik  Gkamissos,  Bremen  1902,  hat  auch  Dr.  Herm. 
Tardel  auf  diese  Quelle  hmgewiesen. 
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Mais  la  pr^fecture!  une  salle  des  s^ances  du  oonseil  g^n^ral  pour 
y  prtoher  tr^ve  de  Dieu!  Une  so^ne  du  mojen  dge  au  dix- 
neuvi^me  si^le  dans  ee  prosuque  s^jour  de  la  bureaucratie ! 

Getreu  nach  dem  Original  (ich  kfirze  entsprechend  den 
Prosatext)  erzählt  dann  Chamisso  weiter: 

IIb  ^taient  s^par^  en  deux  groupes  —  Le  peraonnage  prindpal 
d'un  de  oee  groupes  me  frappa  . . .  rüde  comme  eon  sayon  de  peau  de 
ch^yre  ....  n  portait  une  longue  barbe  rüde  et  noire  qui  formait  un 
oontraste  frappant  avec  <)uel<]ue8  mfeches  de  cheveux  jgnB  ....  Sa  figure, 
sombre  et  dure, . . .  n'exprimait  qu'une  sorte  de  r^iniation  Boup9onneu8e .... 
De  tempB  en  temps,  quand  Bon  oeil  s'arrötait  sur  l'autre  groupe,  un  ^lair 
Bortait  enoore  de  oet  obU  Steint,  et  sa  main  droitOi  avec  un  mouvement 
oonvulBif,  Bemblait  chercher  quelque  choee  dans  eon  sein  .... 

Entre  les  deux  groupes  un  autre  personnage  me  frappa  bientöt: 
c'^tait  un  pr^tre  itahen,  missionnaire  ambulant.  ...  Ce  dirae  homme, 
dont  chacun  au  reete  reconnaissait  Tutile  influence  et  la  daarit^  toute 
chr^tienne,  venait  de  parcourir  l'int^rieur  de  Tlle.  On  ne  pouvait  oompter, 
disait-on,  le  nombre  de  famiUes  ou'il  avait  r§ooncilito,  de  ^vendeUe*  qu'il 
avait  ötetntes,  de  tr^ves  qu'ii  avait  tait  conclure. ...  Je  devinai  sur-le-champ 
ce  qui  Tavait  amen^.  D'aiileurs  une  sorte  d'autel  improvis^  qu'il  avait 
devant  lui,  compos^  d'une  table  et  d'un  tapis  vert  surmont^  de  la  Bible 
et  d'un  crucifix,  aurait  suffi  pour  me  l'expliquer.  Ges  deux  groupes, 
c'^taient  deux  famiilcB  ennemies  qu'il  allait  rapprocher  ... 

Saint-Hilaire  hörte  und  gibt  nur  den  Schlufs  der  Predigt» 
und  mir  will  scheinen»  dafs  auch  Chamisso  dies  h&tte  andeuten 
müssen»  weil  die  gewaltige  Wirkung  der  abschlielsenden  Priester- 
worte nach  der  deutschen  Fassung  etwas  unverstandlich  ist  Ich 
halte  das  Original  für  wirkungsvoller.    Eis  lautet: 

'Mee  fr^res,  dit  le  pr^icateur  en  promenant  sur  eux  un  regard 
Bcrutateur,  il  n'est  aucun  de  tous,  ie  pense,  qui  ne  se  vante  au  moins 
d'avoir  tu^  son  homme,  n'est-ce  pas?^  Dans  quelque  sens  que  la  queetion 
füt  pos^  la  r^ponse  ^rite  dans  tous  les  yeux,  quoique  muette,  fut  un- 
anime.  Tous  iee  regards  se  lev^rent  spontan^ment  vers  lui:  j'en  excepte 
ceux  d'un  jeune  garyon  de  14  ä  15  ans,  qui  d^tourna  les  siens  avec  une 
sorte  de  honte;  mais  l'^clair  qui  brilla  dans  les  yeux  du  pr6dicateur  fit 
bientöt  baisser  tous  les  autres:  'Les  entends-tu,  mon  Dieu,  s'6cria-t-il  en 
s'adressant  au  crucifix,  comme  s'il  d^aignait  de  parier  plus  long-tempe 
ä  ses  auditeurs ;  entends-tu,  mon  Dieu,  toi  qui  es  mort  pour  eux  sur  la 
croix,  toi  qui  leur  donnes  tous  les  jours  ton  sang  ä  boire  et  ta  chair  ä 
manger;  il  n'y  a  pas  un  d'eux  qui  ne  se  vanterait,  s'il  Posait,  de  t'avoir  fait 
mourir  dans  la  personne  d'un  de  ses  fr^res;  pas  un,  si  ce  n'est  peut-^tre 
ce  jeune  gar9on,  tout  honteux  sans  doute  de  s'entendre  donner  en  face 
un  pareil  ^loge,  qui  n'ait  fait  couler  sous  son  stylet  dIus  de  sang  qu'il 
n'en  est  sorti  de  tes  plaies  sacr6es  et  sous  le  fer  de  la  lance  qui  per^a  ta 
Celeste  poitrine.  Les  voyez-Tous,  dit-il  en  se  retoumant  brusquement  vers 
ses  auditeurs,  les  voyez-yous  oes  plaies  adorables  que  je  baise,  que  je 
baigne  de  mes  larmes  (et  de  grosses  larmes  tombaient  en  effet  sur  ses 
joues),  Ötes-Yous  dignes  de  les  baiser,  de  les  adorer  comme  moi,  yous  juifs, 
vous  assassins,  vous  bourreaux  du  Christ,  vous  qui  le  rem^neriez  au  Cal- 
vaire,  la  croix  sur  le  dos,  s'il  revenait  encore  sur  la  terre?'  et  il  jeta  en- 
core  un  coup  d'osil  sur  son  auditoire  silencieux. 

Das  ist  die  echte  Kanzelberedsamkeit»  und  wir  begreifen 
den  Elrfolg: 
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...  leure  regards  s^^taient  baiss^s  vers  la  terrej  des  larmes  sinc^res 
roulaient  dans  ces  yeux  qui  briliaient  tout  ä  Theure  d'une  haine  fa- 
rouche  . . .  tout  le  monde  etait  ^mu  . . . 

. . .  les  deux  groupes,  entratn^  par  une  Emotion  commune,  s'^taient 
rapproch^s  peu  ä  peu ;  le  pr^dicateur,  observant  du  coin  de  Toeil  Teffet 
de  son  ^loquence,  saisit  ennn  un  moment  f avorable :  il  ^tendit  son  crucifix 
entre  les  deux  groupes  comme  une  banni^re  sacr^e  qui  les  rapprochait  au 
Heu  de  les  d^unir. 

Ich  glaube,  Chamisso  nioht  unrecht  zu  tun,  wenn  ich  sage, 
dafs  die  nun  folgenden  Terzinen  die  rechte  Klarheit  vermissen 
lassen : 

Schon  haben  auf  dem  Kreuze  sich  berührt 

Zwei  Hände,  schaudernd  schnell  sich  auch  getrennt, 
Als  habe  jede  heifses  Gift  verspürt. 

Denn  Becco,  jener  grimme  Greis,  erkennt 
Sich  gegenüber  eben  den  Verhaisten, 
Den  er  den  Mörder  seines  Sohnes  nennt. 

Das  Angesicht  erglüht  dem  Schmerzerfafsten, 
Die  alten  Wunden  brechen  auf,  es  walten 
Der  Zorn,  der  Rachedurst  nach  kurzem  Basten; 

Noch  stehet  tief  gebückt  —  ob  vor  dem  Alten, 
Ob  vor  dem  Kruzifix?  —  der  Jüngling  bleich! 
Erwartend,  ob  Vergebung  zu  erhalten. 

Mit  keiner  Silbe  war  vorher  des  Jünglings  Erwähnung  getan, 
und  unwillkürlich  denkt  man  daher  an  den  Knaben^  von  dem 
die  Rede  war. 

Ebensowenig  scheint  mir  die  Strophe  durchsichtig,  die  des 
Alten  Gesinnung  wiedergeben  soll: 

Still!  Gnecco,  still!  —  Dort  warst  du  nicht  allein  — 
Ein  andrer  ...   Still!  —  Ich  wills  vergessen.   Schweige! 
Von  seinem  Blut  sind  deine  Hände  rein.  — 

AuTserdem  spricht  der  Greis  immer  von  einem  Sohn^  der  ihm 
ermordet^  während  es  nachher  plötzlich  heilst:  Vier  Söhne  raffte 
dieser  Zwist  mir  fort. 

Alle  diese  Unklarheiten  werden  mühelos  beseitigt  durch  das 
zum  Teil  wortlich  übereinstimmende  Original: 

Deux  mains,  deux  mains  ennemies  se  rencontr^rent  sur  cet  embl^me 
de  paix,  et  recul^rent  instinctivement  comme  effray^es  de  se  toucher. 
C'^taient  Celles  du  vieillard  dont  nous  avons  parl^,  et  d'un  jeune  homme 
ä  TcBil  brillant,  au  teint  plus  frais,  au  front  plus  ouvert  qu'on  ne  le  ren- 
contre  commun^ment  en  Corse;  un  regard,  empreint  d'une  contrition  pro- 
fonde,  se  toumait  vers  le  vieillard  avec  une  expression  suppliante  m^l^e 
d'une  esp^ce  de  honte;  des  larmes  briliaient  dans  ses  yeux;  et  ses  genoux, 
inclin^s  mvolontairement  devant  le  vieillard  peut-toe  autant  que  devant 
le  crucifix,  semblaient  implorer  un  pardon  plutöt  qu'une  röconciHation. 
II  y  avait  du  sang  entre  ses  deux  mains-lä;  chacun  pouvait  le  deviner 
en  voyant  le  vieiUard,  dvidemment  6mu,  se  d^tourner  du  crucifix,  sur 
lequel  le  pr^tre  retenait  sa  main,  et  ^viter  le  regard  suppliant  du  jeune 
homme.  Le  pr^dicateur,  penchd  vers  lui,  murmurait  ä  son  oreille  quelques 
paroles  de  pardon  et  de  paix.    Quelles  qu'elles  fussent    elles  ^taient  ^lo- 
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guenteB,  elles  ^taient  inspirto;  on  n'en  pouvait  donter  en  Toyant  Bur  le 
nront  chauve  du  vieillara  le  combat  qui  se  passait  dans  son  ftme:  il  ne 
pleurait  pas,  mais  de  grosses  gouttes  de  sueur  coulaient  le  long  de  ses 
tempes ;  on  entendait  le  bruit  de  sa  respiration  entarecoup^e,  c'^tait  le  seul 
qui  troublftt  le  silence  religieux  qui  r^gnait  dans  la  salle. 

Und  daoD  hebt  der  Greis  zu  sprechen  an: 

'QneccOy  dit-il  enfin  au  jeune  homme  avec  un  violent  effort,  Gnecco, 
la  balle  qui  est  partie  du  buisson  oü  tu  6tais  cach^  m'a  tu^  nn  fils,  un  fils 
rh^ritier  de  mon  nom,  le  plus  brave,  le  plus  hardi  qui  ait  Jamals  poursuivi 

eendarme  dans  la  plaine  ou  muffolo  sur  la  montagne non,  ne  me 

als  rien,  tu  n'^tais  pas  seul  dans  le  buisson :  je  ne  veux  rien  saToir,  j'aime 
mieux  croire  que  ce  n'^tait  pas  toi;  tu  aimes  ma  fille,  n'est-ce-pas ?  car 
l'amour  n'a  rien  ä  faire  avec  les  "vendette";  Gnecco,  veux-tu  6ponser  ma 
füle,  et  me  tenir  Heu  du  fils  oue  tu  . ..  non,  que  j'ai  perdu?  le  veux-tu? 
et  je  te  pardonne  ä  oe  prix/  £t  comme  Gnecco,  trop  emu  pour  r^pondre, 
se  jetait  dans  les  bras  du  yieillard)  celui-ci,  le  repoussant  doucement  de 
la  main  comme  s'il  n'ötait  pas  encore  r^sign^  ä  sentir  dans  ses  bras  un 
ennemi:  'Aussi  bien,  ajouta-t-il  d'une  voix  plus  ferme,  cela  fatigue  k  la 
longue  de  hair;  voilä  vingt-huit  ans  bientöt  que  le  premier  coup  de  fusil 
a  ^t^  tir^  par  cette  main;  il  6tait  bien  juste  qu'elle  en  füt  punie:  mais 
ce  n'est  pas  le  vieux  tronc  qui  a  4tä  battu,  ce  sont  les  jeunes  rameaux, 
quatre  fils  . . .' 

Und  dann  nach  neuem,  kurzem  Kampf: 

'P^re,  dit-il  d'une  voix  brusque,  p^e,  signons  la  tr^ve,  signons-la 
▼ite,  car  un  quart  d'heure  plus  tard  peut-4tre  je  ne  la  signerais  plus,  et 
laissez  lä  le  cnicifix.  J'ai  oesoin  de  le  regarder  pour  me  rappeler  que 
j'^tais  chr^tien  avant  d'6tre  p^re;  le  ciel  me  pardonne  si  c'est  un  blas- 
ph^me.  Mais  pour  ne  pas  venger  la  mort  d  un  ißls,  il  faut  ^tre  Dieu 
comme  celui-lä,  et  non  pas  un  miserable  pöcheur  de  chair  et  d'os 
comme  moL' 

Saint-Hilaire  gibt  hierauf  den  ungefähren  Wortlaut  dieser,  wie 
er  versicherti  historischen  Urkunde,  und  ich  kann  es  mir  nicht 
versagen,  sie  wegen  ihrer  Seltsamkeit  auch  hier  einzuschalten: 

'Par  devant  le  secr^taire  g^n^ral,  le  cur^  de  la  paroisse  et  le  p^re  ***, 
pr^tre  Italien,  les  deux  famil^s  ***  et  ***,  apr^s  une  guerre  d'extermi- 
nation  qui  avait  dur^  Tin^-huit  ans,  et  empört^  vingt-deux  des  membres 
de  Tune  et  de  l'autre  famille,  faisaient  tr^ve  et  paix  perp^tuelle,  au  nom 
de  Dieu,  de  la  Vierte  Marie  et  de  son  divin  fils,  et  promettaient  de  vivre 
d^sormais,  ainsi  qu'il  convient  entre  chr^tiens,  en  bonne  et  durable  intelli- 
gence;  faute  de  quoi,  chacune  des  deux  parties  contractantes,  s'engageait 
ä  passer  un  d^dit  de  12,000  francs  si  la  tr^ve  ^tait  rompne  par  aucun 
d'eux  en  particulier  ou  par  consentement  unanime;  en  foi  de  quoi  ils 
avaient  sign^,  et  priaient  Dieu  et  les  saints  an^es  de  leur  ^tre  favorables, 
et  de  veiller  ä  Tex^cntion  du  präsent  contrat.  Ajaccio,  le  . .  septembre  182*.* 

Nun  schreitet  die  Handlung  wieder  für  Chamisso  benutz- 
bar fort: 

Toutes  les  parties  contractantes,  celles  m^mes  qui  ne  savaient  pas 
^crire,  se  faisant  guider  la  main  par  le  pr^tre,  appos^rent  leur  signature; 
une  seule  y  manquait  encore,  c'^tait  celle  du  jeune  garyon,  que  j'entendais 
dans  un  coin  disputer  vivement  (Chamisso  setzt  dafür  'hadernd')  ... 
'Non,  disait-il  . . .  en  dressant  en  l'air  son  petit  poing  ferm^,  non,  vous  avez 
beau  dire,  je  ne  vendrai  pas  ainsi  le  sang  de  mon  p^re.    Tous  les  cur^s 
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du  monde  auraient  beau  pr6cher  contre  la  ''Vendetta",  le  sang  veut  du 
sang;  je  le  sais  bien,  moi:  j'ai  ß\i6  9a  avec  le  lait  de  ma  m^re.  ...  Oui, 
j'y  songe  encore,  au  jour  oü  on  le  rapporta  de  van  t  moi,  tout  saignant 
d'un  coup  de  fusil  aue  ce  vieux  d^mon  de  Becco  lui  tira  derri^re  une 
haie,  et  oü  on  vous  r^tendit  tout  de  son  long  sur  une  table.  Les  femmes 
criaient  et  s'arrachaient  les  cheveux ;  mais  moi  je  ne  pleurais  pas,  ni  ma 
DQ^re  non  plus,  la  forte  et  digne  femme.  . . .  Alors  ma  m^re  prit  sa  che- 
mise  sanglante,  et  me  la  mit  sur  le  dos.  Tommasino,  me  dit-elle,  tu  es 
bien  petit  encore;  mais  tu  te  rappelleras  toute  ta  vie,  n'est-ce  pas,  la  pro- 
messe  que  tu  vas  me  faire?' 

Bei  Chamisso  belTst  diese  Stelle: 

. . .  Versprich  mir  zu  gedenken  dieser  Stunde.' 
Des  Priesters  Eifer  lodert  auf  in  Flammen: 
'Tomasiol  sei  ein  Christi'    Doch  er  im  Flug: 
'Hört  erst  mich  aus,  dann  mögt  ihr  midi  verdammen.' 

Wiederum  ist  das  Original  verstandlicher.  Der  Knabe  er- 
zählt nach  den  Worten  der  Matter  weiter: 

Je  ne  r^pondis  rien;  mais  il  me  semblait  que  ces  mots  venaient  de 
me  grandir  de  dix  ans.  Tommasino  n'^tait  plus  un  enfant;  c'^tait  un 
hemme:  11  allait  venger  son  p^re! 

Deswegen  fährt  der  Priester  auf: 
Tommasino  .,,  h  questo  parlar  da  cristiano? 

Und  der  Knabe: 

Laissez-moi  achever,  mon  p^re ;  vous  me  gronderez  apr^  . . . 
Und  er  fragt: 

...  que  faut-il  faire  pour  qu'on  ne  dise  pas  que  lachemise  de  Tom- 
ipasino  a  pass^  sur  le  dos  d'un  lache,  et  que  ce  lache  c'dtait  son  fils.  — 
Ekx>ute,  m^a-t-elle  dit,  le  vieux  Becco  a  une  chemise  aussi;  mais  il  n'y  a 
pas  de  trou  ä  celle-l4:  il  faut  lui  en  percer  un.  ...  II  n'y  a  pas  de  sang 
sur  cette  chemise-lä;  il  faut  la  telndre  comme  la  tienne;  entends-tu, 
Tommasino?  —  Vrai  comme  il  y  a  un  Dieu,  je  le  ferai,  ma  m^re! 

Malheureux,  s'^ria  le  prStre  indign^,  as-tu  pu  prendre  ainsi  le  nom 
de  Dieu  ä  temoin  d'un  pareil  sermenti 

—  Et  pourquoi  pas,  si  c'est  pour  le  tenir? 

Chamisso  bringt  diese  Blasphemie  nicht  öbers  Herz.  Er 
schwächt  ab:  'Was  ich  schwöre,  nalt  ich  auch/ 

Enfin  le  vieux  Recco  . . .  sentit  que  c'^tait  k  son  tour  k  faire  le  pre- 
mier  pas,  puis^u'il  ^tait  le  coupable.  Une  mauvaise  honte  le  retint  quefque 
temps;  on  le  vit  heiter;  et  le  combat  entre  sa  fiert^  et  son  repentir,  entre 
Bon  hon  et  mauvais  ange,  comme  murmura  le  pr^tre,  se  peignit  sur  sa 


donn^  ä  ce  jeune  homme,  qui  m'a  peut-^tre  tu^  mon  fils ;  ne  peux-tu  me 
pardonner  k  ton  tour?  Tu  seras  pere  un  jour,  Tommasino,  et  tu  sauras 
que  le  fils  de  notre  germe  nous  est  plus  eher  que  le  ^re  qui  nous  a  en- 
gendrä  du  sien.  J'ai  pardonn^  pourtanti  Seras-tu  plus  inflexible  que  moi?' 
. . .  Tout  le  monde  eUdt  dmu ;  l'enfant  lui-m6me  l'^tait  plus  qu'il  n'eüt 
voulu  ie  paraitre.  Sentant  qu'il  allait  c^er,  il  d^tourna  les  yeux,  et 
voulut  s'^foigner;  mais  sa  main  rencontra  celle  du  nrötre:  eile  teuait  une 
plume  toute  pr^te;  l'acte  6tait  lä,  au  pied  du  crucinx;  une  main  s'offrait 
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pour  guider  la  sieone.  Tommasino,  honteuz,  ind^B,  ^mu  et  irrit^  de  l'^tre, 

Fromena  autonr  de  lui  un  regard  incertain.    Tous  lee  jeax  sembhuent 
implorer  comme  ceox  de  Reoco.    II  c^a  avec  un  mouvement  de  d^pit, 
et  laissa  prendre  sa  main,  plut6t  qu'il  ne  la  tendit 

Viva  Maria!  s'^cria  le  digne  prötre,  en  s'en  emparant  pour  la  guider, 
et  en  lui  faisant  traoer  sur  le  papier  une  croiz  irr^guli^re;  car  lee  deux 
mains  tremblaient  d'^motions  sans  doute  bien  contraireB. 

Soulevant  l'acte  d'un  air  de  triomphe,  il  le  montra  aux  assistants; 
et  la  tr^ye  de  Dieu  fut  ooncluel  ... 

Wie  bei  Mateo  FalooDe  sehen  wir  alfio  auch  hier^  da£s  Cfaa- 
misso  sklavisch  seiner  Vorlage  gefolgt  ist  Der  Stoff  hat  keiner- 
lei individaelle  Färbung  bekommen.  Eis  ist  eben  auch  eine  ein- 
fache Versifiziening.  Freilich  ist  anzuerkennen^  wie  Chamisso 
oft  trefflich  zusammenzudrängen  verstand^  und  wenn  auch  öfters 
das  Gedicht  hinter  seiner  Vorlage  an  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit zurückbleibt^  so  wird  man  doch  nicht  selten  überrascht  sein, 
wie  geschickt  sich  die  wörtlichen  Entlehnungen  gleichsam  von 
selbst  in  Rhythmus  und  Reim  zusammenbinden. 

Saint-Hilaire  sagt^  wie  erwähnt^  der  ganze  Vorgang  sei  histo- 
risch. Tatsachlich  wurden  gerade  in  den  zwanziger  i^ihren  von 
Missionaren  besondere  Anstrengungen  gemacht,  um  die  Korsen 
milderen  Sitten  zuzuführen.  Sie  gingen  dabei  oft  etwas  radikal 
vor.  So  erzahlt  Valery  in  seinen  Voyages  en  Corse,  Paris  1837, 
S.  271,  man  hätte  ihm  in  Fiumorbo  die'  erste  Rede  eines  Cur6  de 
Po^o  di  Nozza  mitgeteilt,  der  seine  Gemeinde  beim  Amtsantritt 
also  begrüfste:  ^Je  sais  que  vous  6tes  d'assez  mauvais  chr^tiens  et 
que  vous  ne  vous  souciez  gu^re  de  votre  cur^  mais  j'ai  de  quoi 
vous  mettre  ä  la  raison.'  Puis  posant  son  fusil  contre  Fautel,  ^Voici 
le  P^re/  dit-il,  et  pla9ant  son  pistolet  sur  le  m^me  autel,  ^oici 
le  fils,  et  si  cela  ne  suffit  point/  ajouta-t-il,  en  tirant  son  stylet, 
'Voici  le  Saint-Esprit'  —  Der  würdige  Mann  lebte  in  voller 
Eintracht  mit  seiner  Gemeinde,  und  sein  Wirken  war  vom  besten 
EHolg  gekrönt 

Ein  Schatten  von  dieser  biderben  Art  ist  in  die  Predigt  bei 
Chamisso  hineingefallen. 

In  einer  längst  verschollenen  Zeitung:  Journal  du  departe- 
ment  de  la  Corse,  3.  März  1828,  fand  ich  folgende  Notiz:  Nous 
nous  f^licitons  d'avoir  ä  signaler  de  nouveau  les  heureux  effets 
du  z^e  charitable  et  des  talens  oratoires  de  M.  Fabb^  Pierre 
'  Orsini,  de  Lento,  docteur  en  th^logie,  missionnaire  apostolique 
et  cur^  de  Renno.  Ce  respectable  eccl^siastique,  envoy^  demi^re- 
ment  ä  Prunelli  de  Casacconi,  pour  d^truire  les  haines  et  les 
inimiti^  sanglantes  qui  d^olaient  depuis  long-tems  oette  com- 
mune, a  compl^tement  r^ussi  dans  sa  mission;  M.  Tabb^  Orsini 
jouit  de  la  satisfaction  d^avoir  r^concili^  un  grand  nombre  de 
familles,  ramen^  ses  auditeurs  k  Fexercice  des  vertus  chr^tiennes, 
et  empörte  les  r^rets  de  la  population  de  Prunelli,  qui  n^oubliera 
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jamais  les  secours  spirituels  et  autres  bienfaits  qu'elle  a  re9us  de 
ce  digne  missionnaire. 

Aus  derselben  Zeitung  vom  21.  Mai  1826  veröffentlicht  auch 
der  Monitenr  unterm  2.  Juni  desselben  Jahres  folgenden  Artikel: 
^11  existait  dans  la  commune  de  Levie^  arrondissement  de  Sart^ne, 
quatre  inimiti^^  dont  le  nom  seul^  inimiti^  de  sang,  attestait 
assez  oomment  elles  avaient  ^t^  produites,  et  ce  au^on  devait  en 
attendre.  Ces  inimiti^s,  qui  avaient  port^  la  o^solation  dans 
cette  commune,  auraient,  ä  la  longue,  boulevers^  Parrondissement. 
L^administration  locale  ^tait  inutilement  intervenue  plusieurs  fois 
comme  m^iatrice;  ce  que  tous  ses  soins  n^ont  pu  obtenir,  la 
reli^on  vient  de  Fop^rer:  ä  la  voix  du  r^vörend  P^re  Philippe, 
pr^hant  au  nom  du  Ciel  Foubli  des  injures  et  la  Concorde,  les 
Coeurs  ont  ^t^  amollis,  et  cet  homme  ^vang^lique  a  eu  le  bonheur 
d^amener  les  partis  ä  une  r^conciliation  inattendue.  Le  12  mai, 
h  la  satisfaction  de  tous,  une  paix  g^n^rale  a  ^t^  faite  en  pr^- 
sence  de  ce  respectable  missionnaire,  qui  a  vu  ainsi  couronner 
ses  vceux  et  ses  efforts/ 

Am  17.  November  1826  schreibt  der  Monitenr  wiederum: 
M.  Fabb^  Filippi,  ancien  cur^  de  l^Isle-Rousse,  continue  ses  tra- 
vaux  ^vang^liques  toujours  avec  le  m^me  succ^.  II  vient  de 
tenniner  une  mission  ä  Vico.  Par  ses  talens  et  T^nergie  qu^il  a 
d^velopp^e  dans  ses  diff^rens  sermons,  il  a  su  attirer  ^attention 
de  tous  les  fidMes,  et  les  habitans  de  Vico  lui  doivent  d^autant 
plus  que  par  ses  soius  il  est  parvenu  ä  r^concilier  plusieurs  fa- 
milles  en  inimiti^  depuis  long-tems. 

Obwohl  nichts  nindert,  in  dem  Priester  unseres  Gedichtes 
diesen  Abb^  Filippi  zu  sehen,  so  führe  ich  diese  Zeitungsnach- 
richten aus  den  von  Saint-Hilaire  bestimmten  Jahren  (182*)  nur 
an,  um  dem  merkwürdigen  Ereignis  dadurch  die  historische  Grund- 
lage zu  sichern. 

IV.    Colomba. 

Ich  stelle  hier  ein  paar  Dinge  zusammen,  die  für  die  Ge- 
schichte der  Colomba  von  Wichtigkeit  sind,  und  auf  die,  soweit 
ich  sehe,  noch  nicht  im  Zusammenhang  aufmerksam  gemacht 
worden  ist. 

Voraus  will  ich  bemerken,  dafs  ich  die  Möglichkeit  der  Be- 
nutzung einiger  Briefe  M^rim^es,  die  gelegentlich  und  zwar  an  ohne 
diese  Hilfe  kaum  auffindbaren  Stellen  veröffentlicht  worden  sind, 
dem  umsichtigen,  zuverlässigen  und  sachkundigen  Manne«  Tour- 
neux  verdanke,  der  einen  unentbehrlichen  Wegweiser  gab  durch 
seine  Arbeit:  La  Correspondance  generale  de  Prosper  Merim^e, 
Notes  pour  une  edition  future,  Revue  d'histoire  litteraire  de 
la  France  1899,  S.  55  ff. 

Man  weifs,  mit  welchem  Eifer  und  welchem  glücklichen  Er- 
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folge  M^rim^e  den  Pflichten  seines  Amtes  als  Inspecteur  g^n^ral 
des  monuments  historiques  oblag,  und  wie  unermüdlich  er  sich 
den  Beschwerden  der  Inspektionsreisen  unterzog. 

Was  hat  ihn  nun  bewogen,  nach  Korsika  zu  gehen?  Ant- 
wort darauf  scheint  mir  ein  Artikel  im  Moniteur  vom  4.  April 
1839  zu  geben.  Dort  heifst  es:  Le  comit^  historique  des  arts 
et  monuments  a  r^pandu  dans  tous  les  d^partements  de  la  France 
de  nombreux  exemplaires  d'un  formulaire  arch^ologique  destin^ 
k  pr^parer  lliistoire,  la  description,  llnventaire  et  le  cadastre  de 
tous  nos  monuments  religieux,  militaires  et  civils.  De  toutes  les 
provinces  arrivent  au  comit^  des  r^ponses  faites  aux  questions 
pos^s  par  le  formulaire  arch^logique  sur  les  monuments  gaulois, 
romains  et  chr^tiens  en  France. 

M.  Pierang^Ii,  conseiller  ä  la  cour  royale  de  Bastia,  cor- 
respondant  tr^-instruit  et  tr^-laborieux  du  oomit^  des  arts,  vient 
d'adresser  au  comit^  un  travail  important:  c'est  une  s^rie  oom- 
pl^te  de  r^ponses  pr^ises  et  d^taill^  sur  les  monumens  entiers 
et  fragmens  de  monumens  de  toute  nature  aui  parent  aujourdliui 
encore  Ftle  de  Corse.  L'extrait  du  travail  ae  M.  Pierang^li,  fait 
par  M.  Didron,  secr^taire  du  comit^  nous  a  paru  de  nature  k 
mt^resser  les  antiquaires  et  les  historiens.  Nous  croyons  utile 
de  publier  cet  extrait,  qui  fait  en  quelque  sorte  un  appel  ä  tous 
les  savans  dont  le  comit6  provoque  et  rddame  le  zMe. 

Die  Seele  und  zum  Teil  der  Vater  dieses  Komitees  war  ja 
M^rim^. 

Herr  Pierangäi  berichtet  dann  nach  diesem  Auszuge,  daTs 
auf  der  Insel  keine  gallischen  Denkmäler,  wohl  aber  einige  romisdie 
zu  finden  seien.  Er  behandelt  darauf  die  zahlreichen  christlichen 
Denkmäler  Korsikas,  Kirchen  und  Kapellen,  sowie  deren  Form, 
die  Klöster  und  die  Skulpturen  in  den  Kirchen. 

Wenige  Wochen  darauf  schreibt  M^rim^e  an  seinen  Freund 
De  Saulcy:  Je  crois  que  je  vais  aller  en  Corse  travailler  de  mon 
mutier  et  voir  un  peu  s'il  y  a  quelque  chose  de  ce  c6t^ld.  J'en 
doute  fort^  mais  ce  doit  ^tre  un  pays  curieux.  Je  tdcherai  de 
vous  d^terrer  quelques  monnaies  puniques  et  peut-^tre  vous  ap- 
porterai-je  dans  mon  innocence  des  sous  de  8.  M.  le  roi  des 
Marmottes.  ...  Je  partirai  probablement  dans  une  dizaine  de 
jours  . . .  (Walion,  Eloges  academiques,  Paris  1882,  II  S.  250). 
Wallon  datiert  den  Brief:  fin  de  mai  1839.  Hat  die  Abreise 
M^rim^es  nicht  eine  erhebliche  Verzögerung  erfahren,  so  ist  die 
Datierung  nicht  ganz  zutreffend,  denn  bereits  am  3.  September 
1839  wird  dem  Moniteur  aus  Ajaccio  gemeldet:  *M.  M^rim^ 
inspecteur  g^n^ral  des  monuments  historiques  de  France  et  maitre 
des  requ^tes  au  conseil  d^tat,  est  arriv^  dans  notre  ville  samedi 
demier.  II  en  est  reparti  lundi  matin.  M.  M^rim^  va  dans  Farron- 
dissement   de  Sart^ne   continuer  ses  explorations  arch^logiques.^ 
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Die  Ei^ebnisse  seiner  ForscfaungeD  in  Korsika  hat  M^riin^, 
wie  bekannt^  zusammengefafst  in  seinen  Notes  d'un  voyage  en 
Corse  1840, 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Korsika  gelang  es  mir,  mit 
der  liebenswürdigen  Hilfe  meines  Mentors  und  Gastfrenndes,  des 
Friedensrichters  von  Olmeto,  Herrn  Michel  Galloni  d^stria,  fest- 
zustellen,  dafs  M^rim^e  M""*'  Colomba  Bartoli,  n^  Carabdli,  in 
ihrem  72.  Lebensjahre  kennen  lernte,  und  mir  wurde  versichert^ 
dafs  ein  naher  Verwandter  der  Colomba,  Herr  Roocaserra  in 
Sart^ne,  jenen  'coup  double'  getan  haben  soll,  der  in  der  Novelle 
eine  so  gro&e  Eolle  spielt  Die  lieblingstochter  der  Colomba, 
Catherine,  war  in  Olmeto  an  einen  Herrn  Joseph  Istria  ver- 
heiratet. Deren  Kinder  lernte  ich  persönlich  kennen  und  erfuhr 
durch  sie  von  einer  ernsten  Familientradition,  dais  M^rim4e  sich 
um  die  Hand  dieser  Catherine  beworben  hätte,  aber  als  Franzose, 
als  'pinsuto'  und  'Literat'  abgewiesen  worden  sei.' 

I^ach  diesen  Feststellungen  wird  man  mit  erhöhtem  Interesse 
einen  Brief  lesen,  der  auch  mir  erst  nachträglich  bekannt  ge- 
worden ist  M^rim^  hat  ihn  am  30.  September  1839  aus  Bastia 
an  seinen  Freund  Requien  gerichtet,  und  man  findet  ihn  in  der 
Remie  de  Paris  vom  15.  IVfai  1898.  Man  könnte  in  dem  Brief 
das  Samenkorn  für  die  Novelle  sehen.  Der  Dichter  teilt  seinem 
Freunde  mit,  dafs  er  an  seine  Adresse  drei  korsische  Dolche  ge- 
schickt habe,  sagt  ihm:  'Je  me  suis  fort  araus^  dans  ce  pajs-ci 
et  j'ai  t4ch^  de  tout  voir,  depuis  le  cödre  jusqu'ä  ITiysope^  be- 
richtet ihm  in  wenigen  Zeilen  von  seinen  archäologischen  Funden 
und  fährt  dann  fort: 

'Mais  c'est  1a  pure  nature  qui  m'a  plu  surtout.  Je  ne  parle  pas 
des  makiB,  dont  le  seul  m^rite  eet  de  sentir  fort  bon,  et  le  d^ut,  de  r^- 
duire  les  redingotes  en  lani^res.  Je  ne  parle  pas  des  valldes,  ni  des  mon- 
tagnes,  ni  des  sites  tous  les  m^mes  et  cons^uemment  horriblement  mono- 
tones,' ni  des  for^ts  assez  pi^tres,  quoi  qu'on  en  dise  mais  je  parle  de 
la  pure  nature  de  PHOMME.  Ce  mammif^re  est  vraiment  fort  curieux 
ici  et  je  ne  me  lasse  pas  de  me  faire  conter  des  histoires  de  vendettes. 
J'fti  pass^  plusieurs  jours  dans  la  yille  classiqne  de  la  'schiopettata',  Sar- 
töne, chez  un  homme  illustre,  M.  J^röme  R...^  qui  le  mtoie  ]0ur  fit  coup 
double  sur  deux  de  ses  ennemis.  Depuis,  il  en  a  tu6  un  troisi^me,  tou- 
jonrs  aequitt^  ä  Tunanimit^  par  le  jury.  J'ai  yu  encore  une  h^roine,  ma- 
dame  Ciolomba,  qui  ezcelle  dans  la  fabrication  des  cartouches  et  oui  s'en- 
tend  m^me  fort  bien  ä  les  envoyer  aux  personnes  qui  ont  le  malhour  de 
lui  d^plaire.  J'ai  fait  la  conqu^te  de  cette  illustre  dame  qui  n'a  que 
soixante-cinq  ans,^  et  en  nous  quittant  nous  nous  sommes  embrass^  ä  la 
Corse,  id  est  sur  la  bouche.    PareiUe  bonne  fortune  m'est  arriv^e  avec  sa 

>  Vgl.  im  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  (Bd.  CXI)  S.  360,  Anm.  Man 
findet  in  dem  Aufsatz  der  Deutschen  Rundschau  oder  in  meiner  Schul- 
ausgabe der  Novelle  (G.  Frey  tag  1903)  genauere  Daten  über  Colomba. 

*  Dies  Urteil  kann  man  nur  für  den  Sudwesten  und  den  Osten  der 
Insel  unterschreiben. 

3  Da  sie  1768  geboren  war,  so  stand  sie^  tatsächlich  im  72.  Lebensjahre. 
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fille,  h^roüie  aussi,  mais  de  yingt  anS)  belle  comme  les  amours,  avec  des 
cheveux  qui  tombcnt  k  terre,  trente-deux  peries  dans  la  bonche,  des  l^vres 
de  tonnerre  de  Dieu,  cinq  pieds  trois  pouces  et  qui  ä  Tage  de  sdze  ans 
a  doun^  uue  racl^e  des  plus  soignc^s  a  un  ouvrier  de  la  uiction  oppos^ 
On  la  Domme  la  Morgana  et  eile  est  vraimeDt  f^,  car  j'en  suis  ensoroel^; 
pourtant  il  y  a  quinze  jours  que  cela  m'est  arriy^.  Sans  les  punalses,  la 
Corse  serait  un  pays  charmant,  mais  on  en  trouve  partout.  II  faudrait 
encore  qu'il  y  eüt  des  dryades  et  des  nymphes  pour  r^pondre  auz  sonpirs 
des  Yoyageurs,  mais  on  y  est  horriblement  moral.' 

Mögen  die  guten,  schlichten  Ijikelkinder  der  Colomba,  die 
mich  so  treuherzig  in  die  erwähnte  Familientradition  einweUiteD, 
diese  Zeilen  nie  lesen.  Wir  aber  können  uns  freuen,  dafs  die 
Seufzer  M^rim^es  kein  Echo  fanden,  denn  ^Colomba'  wäre  wahr- 
scheinlich nie  geschrieben  worden,  und  es  hätte  zurzeit  nur  einen 
Banditen  mehr  gegeben. 

Ohne  weitere  Folgerungen  ziehen  zu  wollen,  erwähne  ich 
nur,  dafs  Catherine  dauernd  im  Gedächtnis  M^rim^es  lebte.  Noch 
17  Jahre  später  schreibt  er  an  eine  befreundete  Dame  {Revue 
des  deux  mondes  1879,  15  aoüt:  Prosper  M^rim^s,  k  propos 
de  lettres  in^dites  par  M.  Othenin  d'Haussonville,  S.  749  f.): 

J'ai  rencontr^  Tautre  jour  M"®  ***  chez  une  dame  russe  de  mes 
amies.  Elle  m'a  paru  plus  belle  et  avoir  un  faux  air  de  statne  antique. 
Seulement  eile  est  trop  bien  portante.  Je  trouve  ä  redire  aux  femmes 
malades,  mais  11  ne  faut  pas  qu'elles  soient  trop  florissantes  et  qu'elles 
soient  en  6tat  de  rosser  les  gens  qui  leur  feraient  une  d^laration.  J'ai 
connu  en  Corse  une  demoiselle  admirablement  belle  qui  fut  traduite  en 
police  correctionnelle  pour  avoir  battu  un  homme.  Elle  fut  acquitt^  bien 
entendu. 

Über  den  'coup  double^  fand  ich  noch  eine  interessante  Notiz 
in  dem  Buche:  La  Vendetta,  le  banditlame  et  leur  suppression 

gir  F^lix  Bertrand,  1*^  avocat  g^n^ral  k  la  Cour  imperiale  de 
astia  en  1858,  Paris  1870.    Bertrand  erzählt: 

A  une  fälble  distance  de  la  villc  de  . . .,  j'ai  vu  sur  la  pente  d'un 
coteau  un  mausol^e  de  ce  genre  (es  handelt  sich  um  die  korsischen 
Grabkapellen).  Sur  une  plaque  de  marbre  noir  un  peu  d^grad^e  par  le 
temps,  on  pouTait  d^chiffrer  cette  inscription  qui  est  encore  lisible:  *Giace 
au&  la  spoglia  insanguinata  di  due  f ratelli  cnidelmente  feriti ;  la  Giustizia 
aivina  scoppierä,  l'umana  s'aspetta'. 

Je  connaiasais  l'^v^nement  que  cette  inscription  rappeile  et  qui  s'est 
pass^  ä  cet  endroit  mdme,  dans  le  cours  de  Tann^  18^53.  A  cette  date 
un  personnage  distingu^,  dont  je  dois  taire  le  nom,  eut  le  malheur  de 
rencontrer,  au  moment  oü  ils  allaient  visiter  leurs  h^ritages,  deux  fr^re« 
avec  lesquels  il  ^tait  en  inimiti^.  Üne  fusillade  s'engagera  entre  eux.  Le 
personnage  en  question,  ayant  eu  le  bras  gauche  cass^,  riposta  de  Tautre 
bras  et  nt  coup  double  sur  ses  deux  ennemis  qu^il  tua  raides.  Les  d^- 
tails  de  ce  combat  ont  ^t4  reciieillis  par  M.  M^nm^e  et  il  les  a  utilis^s 
dans  son  beau  roman  de  Colomba. 

Les  deux  jeunes  gens  qui  venaient  de  suecomber  si  malheureusement 
n'avaient  qu'un  seul  ;parent.  C'^tait  un  oncle  plus  que  septuag^naire. 
Grave  par  nabitude,  ardent  par  nature,  mais  impuissant  ä  raison  de  son 
age,  il  pensa  qu'un  Corse  offens^  ne  pouvait  vivre  honorablement  sans 
Tengeance,  et  il  resolut  de  s'isoler  du  monde. 
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Und  nun  erzahlt  Bertrand,  wie  der  alte  Mann  sich  in  ein 
schwarz  ausgeschlagenes  Zimmer  bis  zum  Tode  des  Mörders  ein- 
schlofs.  Diesen  Teil  der  Anekdote  kann  man  bei  Ortoli,  Les 
voceris  de  Vile  de  Corse  S.  180  f.,  nachlesen. 

Bertrand  setzt  das  Ereignis  in  das  Jahr  1833^  nach  M^rimöe 
mufs  es  1839  gewesen  sein.  Leider  wurde  mir  das  Buch  Ber- 
trands erst  nach  meiner  korsischen  Reise  bekannt.  Ich  zweifle 
nicht,  dafs  an  einer  der  Kapellen,  die  auf  Sart^ne  hernieder- 
schauen, die  erwähnte  Inschrift  zu  finden  ist. 

Im  Oktober  1839  verläfst  M^rim^e  bereits  wieder  die  Insel. 
Ihm  sind  bei  seinen  Streifzügen  allerlei  Unannehmlichkeiten  zu- 
gestofsen,  worüber  uns  ein  Brief  an  den  Unterprafekten  von 
Corte,  Morati,  belehrt,  den  Bobert  Caze  in  der  französischen  Zei- 
tung Le  Reveil  am  4.  Dezember  1881  veröffentlicht.  Es  heifst 
darin: 

'La  renomm^e  tous  dira  mes  tribulations  ä  la  tour  de  S^n^ue,  les 
pierres  qui  m'ont  roul^  sur  les  pieds  ä  Sainte-Catherine  de  Sisco,  la  eym- 
nastique  qu'il  m'a  fallu  mettre  en  usage  pour  porter  mon  cheval  d*Erba- 
lunga  ä  Bastia  (Porter  est  ici  au  propre  et  non  dans  Taeception  figur^e 

nue  en  Corse).  Enfin  je  remporte  ma  i>eaa  et  mes  oreilles,  et  m'en  vais 
Jvourne.  Je  suis  tellement  press^  que  je  ne  puis  quo  vous  prier  d*agr€er 
Fexpression  de  ma  vive  reconnaissance  pour  Totre  accueil  si  obligeant  ä 
Bastia  et  ä  Murato.  Croyez  que  je  quitte  votre  pays  avec  peine  et  avec 
Tespoir  d'y  revenir.* 

Und  später,  am  20.  August  1845,  dankt  er  demselben  Herrn 
für  die  Gastfreundschaft,  die  er  einem  Vetter  des  Dichters  und 
dessen  Gattin  erwiesen  hat,  und  fügt  zu  dem  Lobe  der  Insel 
nur  die  Klage  über  die  Sprödigkeit  ihrer  Frauen,  wobei  er  gewifs 
nicht  zuletzt  wieder  an  Catherine  denkt.     Er  sagt: 

'Vous  passez  en  France  pour  des  sauvages,  malgr^  quelaues  badauds 
comme  moi  qui  s'^vertuent  ä  dire  toutes  sortes  de  biens  ae  vous.  II 
faudra  que  nos  Parisiennes  viennent  aux  bains  d'Orezza  pour  qu'on  ap- 
pr^cie  votre  lle  comme  eile  le  m^rite.  Quand  viendra  cet  heureux  temps 
que  nous  verrons,  j'esp^re,  je  n'aurai  plus  ä  vous  faire  le  seul  reprocbe 
que  je  vous  adressais,  il  y  a  quelques  ann^es,  sur  la  sauvagerie  de  vos 
lemmes  et  l'exc^s  de  moralit^  qui  d^solait  les  voyageurs  lorsque  vous  sur- 
veilliez  les  moeurs  de  Bastia.' 

Das  b^eistert«  Lob  Korsikas  ist  aber  nicht  allzu  wörtlich 
zu  nehmen,  denn  am  15.  November  schreibt  M^rim^e  seinem 
Freunde  I^normant,  er  sei  froh,  sich  35  Tage  in  Italien  auf- 
gehalten zu  haben: 

'j'avais  tellement  men^  en  Corse  une  vie  de  chien  que  les  d^lices  de 
la  civilisation  avaient  pour  moi  deux  fois  plus  de  prix  qu'ä  Pordinaire.* 
{Revue  de  Paris,  nov.  1895.  Lettres  ä  M.  et  M'"^  Lenormant.) 

Vierzehn  Tage  nach  seiner  Rückkehr,  am  29.  Dezember  1839, 
gibt  er  De  Saulcy  einen  kurzen  Bericht  über  seine  korsischen 
Freunde  und  schliefst  mit  den  Worten: 

'Tout  cela  vous  sera  dit  par  le  menu  dans  un  rapport  que  je  veux 
imprimer  et  donner  aux  doctes  comme  vous.' 
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Darch  diesen  Bericht,  der  bald  darauf,  wie  bereite  erwähnt, 
als  Notes  sur  un  voyage  en  Corse,  Paris  1840,  erscheint,  hat  er 
zuerst  das  Interesse  für  die  Insel  wiedergeweckt.  Es  geht  dies 
u.  a.  aus  einem  Brief  an  Libri  hervor,  der  sich  sehr  anerkennend 
über  die  Notes  geaufsert  zu  haben  scheint  und  wohl  mehr  über 
die  korsische  Poesie  zu  erfahren  wünschte.  M^rim^  schreibt  ihm : 

'. . .  je  n*ai  pu  encore  retrouver  un  recueil  de  ballate  et  de  voceri 

corseB  imprim^.    Je  prends  la  libertö  de  vous  envoyer  qndques-nnes  de 

ces  po^sies  manuscrites,   vous  demandant  grftce   pour  Torthographe   qui 

n'est  pas  facile  pour  un  patois  aussi  sau  vage  que  le  corse.' 

{öaxetU  aneedotiquey  liit^aire,  artistique  et  hüiiograpkiquey  15  mars  1880.) 

Am  1.  Juli  1840  erscheint  dann  Colomha  in  der  Revue  des 
Deux  Mondes.  Am  28.  Juli  dankt  M^rim^  seinem  Freund 
Lenormant  für  die  Anerkennung,  die  er  der  Novelle  gezollt  hat: 

'Je  suis  bien  content  que  mademoiselle  Colomba  ne  vous  ait  pas 
trop  d^plu.  J'aurais  pu  ajouter  ä  son  portrait  quelques  touches  qui  Tau- 
raient  peut-^tre  rendu  plus  ressemblant,  mais  j'ai  craint  ^'l'offensionem 
gentium''.'  (Revue  de  Parü,  novembre  1895.) 

Um  so  merkwürdiger  ist  danach  ein  Brief  an  De  Saulcy 
vom  29.  November  1840  (Wallon,  Eloges  acadimiques  IT  S.  254  ff.), 
in  dem  M^rim^  auf  eine  Anfrage  des  Freundes  Bericht  über 
seine  Tätigkeit  während  des  letzten  Jahres  gibt  Fr  spricht  von 
der  Beendigung  seiner  'guerre  sociale',  von  seinen  Inspektions- 
reisen, seinem  Aufenthalt  in  Madrid,  von  einer  beabsichtigten 
numismatischen  Arbeit;  die  in  dieselbe  Zeit  fallende  Colomba 
aber  zu  erwähnen,  scheint  er  einem  Gelehrten  wie  De  Saulcy 
g^enüber  nicht  für  wert  zu  erachten. 

Fin  Glück,  dals  auf  literarischem  und  künstlerischem  Gebiete 
die  Selbsteinschätzung  des  Individuums  nicht  für  die  Nachwelt 
verbindlich  ist. 

Nachdem  ich  in  Korsika  auch  festgestellt  habe,  dafs  der 
Vater  der  Colomba  Bemardin  Carabelli,  ihre  Mutter  Innocence 
Bemardini  hiefs,  dafs  sie  sich  1795  in  Fozzano  mit  Antoine  Bar- 
toli  verheiratet  hat,  und  dafs  ihr  ein  Sohn  Fran9ois  ermordet 
wurde,  bekamen  einige  Auszuge  aus  amtlichen  Urkunden,  die 
Robiquet  in  seinen  Recherches  Mstoriques  et  stattstiques  sur  la 
Corse,  Paris  1835,  gibt,  einen  besonderen  Wert  Dieses  Buch  ist 
oft  zitiert  und  benutzt  worden,  und  M^rim^e  hat  es  sicher  ge- 
kannt Man  wird  in  den  folgenden  trockenen  Berichten  unschwer 
die  amtlichen  Daten  für  die  Familiengeschichte  der  Colomba  und 
die  Grundlage  für  einige  Fpisoden  der  Novelle  erkennen. 

Auf  S.  428  f.  liest  man: 

'6  juin  1830  et  18  mal  1831.  La  commune  de  Fozzano  est  divis^, 
depuis  long-temps,  en  deux  partis,  dont  le  moindre  4v^nement  sufßt  pour 
r^veiller  Panlmosit^.  A  la  t^te  de  Tun  de  ces  partis  sont  les  Carabelli, 
les  Bartoli,  les  Bernardini;  Tautre  a  pour  chefa  les  Grimaldi,  les  Paoli  et 
leg  Durazzo.     £n  1830,   un  l^ger  diff^rend  s'^tant  ^lev^  entre  Paul  et 
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Pierre -Paul  Paoli,  le  premier  s'^loigna  peu  ä  pea  du  parti  qu'il  avait 
appuy^  juBqu'alors,  et  linit  par  s'attacher  ä  l'autre:  cette  esp^ce  de  d^- 
sertion  le  rendit  odieux  ä  ses  anciens  amis.  Le  6  juin  1830,  jour  de  la 
föte  patronale  de  Fozzano,  apr^  les  vdpresi  Paul  et  son  fr^re  retoumaient 
au  TiUage,  situ^  ä  quelque  distance  de  T^glise.  Pierre-Paul,  son  fils  et 
8on  neveu,  qui  les  suivaient,  les  ayant  d^pass^s,  le  premier  se  retouma 
pour  les  regarder.  Tourquoi  me  regardes-tu  ?'  lui  dit  Paul.  Aussitöt 
ils  s'attaquent:  Tun  est  arm4  d'un  stylet,  Tautre  d'une  canne  ä  4p^. 
Amis  et  ennemis  acoourent:  Pierre-Paul  est  tu^,  ses  deux  fils  et  son 
neveu  sont  bless^,  de  l'autre  c6t^  Paul  le  transfuge  et  Jean-Baptiste 
Bemardini  sont  tu^. 

'Le  17  mai  suivant,  Michel- Ange  Paoli,  celui  qui  avait  port^  le  coup 
mortel  ä  Jean-Baptiste  Bemardini,  fut  acquitt^  par  la  Cour  royale  de 
Bastia.  Le  lendemain,  ä  dix  heures  du  soir,  il  se  rendait,  avec  son  fr^re 
et  son  neveu,  ä  Phötel  oü  il  4tait  log^;  trois  coups  depistolet  furent  tir^ 
8ur  eux,  et  ne  les  atteignirent  pas;  un  des  assassins  se  pr^cipita  sur  le 
fr^re  de  Michel- Ange,  et  le  blessa  d'un  coup  de  stylet:  c'^tait  Antoine 
Bemardini,  voltieeur  corse,  fr^re  de  Jean-Baptiste. 

'Entre  ces  deux  ^v^nements,  un  des  Carabelli  se  rendant  de  Sart^ne 
ä  Fozzano,  avec  une  esoorte  nombreuse,  tomba  dans  une  embuscade  et 
fut  tu^:  ses  compagnons  de  voyage  bless^rent  et  prirent  un  des  assassins. 
Fozzano  pr^sentait  Faspect  le  plus  sombre:  les  maisons  en  dtaient  cr^ne- 
Ito  et  barricadto;  personne  n^osait  se  montrer  au  dehors.  (Äete  d^accu- 
saifon  du  ll.octobre  1831.) 

'30  d^cembre  1830.  —  Michel  Durazzo  se  rendait  de  Fozzano  ä  ses 
propri^t^s,  situ^es  ä  peu  de  distance  du  village,  il  ^tait  accompagn^  de 
ses  deux  fils,  Jean-Paul  et  I^nace,  de  deux  ae  ses  neveux,  Fran9ois  et 
Baptiste,  et  de  plusieurs  ouvners  lucquois.  Les  ennemis  de  Durazzo,  em- 
busau^,  firent  feu  sur  eux:  Baptiste  et  Ignace  tomb^ent  morts,  Jean- 
Paul  fut  blessa;  ceux  qui  restaient  ripostferent,  et  tu^rent  Fran^ois  Bartoli 
et  Michel  Bemardini.' 

Die  Vendetta  für  diesen  Sohn  Fran9ois  hat  dann,  nach  An- 
gabe ihrer  Verwandten,  Colomba  Bartoli  mit  ihrem  Bruder  Simon 
Carabelli  für  einige  Z^t  in  den  Makis  getrieben. 

Zur  Vorgeschichte  des  bereits  oben  erwähnten  *coup  double' 
des  Herrn  Roccaserra  diene  noch  folgende,  an  derselben  Stelle 
zu  findende  Episode: 

46  septembre  1830.  A  Sart^ne,  comme  ä  Fozzano,  il  existe  deux 
partis,  celui  des  Roccaserra  et  celui  des  Ortoll.  Les  famiUes  dont  se  com- 
pose  le  parti  Roccaserra,  les  plus  riches  et  les  plus  puissantes  du  pays, 
habitant  le  quartier  de  Sant'  Anna,  ce  qui  leur  a  fait  donner  le  nom  de 
Sant' Annincni.  En  juillet  1830,  les  Sant' Anninchi  ^taient  en  possession 
de  l'autorit^  municipale;  on  supposait  mSme  ^u'ils  avaient  une  grande 
influence  sur  le  sous-pr^fet:  la  revolution  de  juillet  fut  donc,  abstraction 
faite  des  opinions  politiques,  un  triomphe  pour  le  parti  contraire.  Le 
souB-pr^fet  ^tait  absent:  un  Ortoli  fut  charg6  de  rint^rim.  La  garde 
nationale  s'organisa.  Le  maire  s'^tait,  dit-on,  montr^  contraire  ä  cette 
mesure:  tout  se  fit  sans  lui  ä  la  sous-pr^fecture.  Les  Sant' Annin chi  se 
tinrent  sur  la  defensive,  et  se  constitu^rent  en  quelque  sorte  en  ^tat  de 
si^ge.  Le  16  septembre,  des  montagnards  arm^s  descendent  'ä  Sart^ne; 
la  plupart  se  rendent  h  Propriano  pour  accompagner  le  sous-pr^fet,  qui 
devait  arriver  ce  jour-lä;  ceux  qui  restent  eamissent  les  maisons  du  quar- 
tier 8ant'  Anna.  La  nouvelle  garde  nationale  prend  la  r^solution  de  faire 
une  Patrouille,  et  de  traverser  ce  quartier,  malert  la  vive  Opposition  mani- 
fest^e  par  ceux  qui  lliabitent.    Cette  patrouille  s'avance:  eile  ^tait  com- 
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pos6e  de  trente  ä  quarante  ^ardes  nationaux,  aiucquels  on  avait  adjoint 
huit  gendarmes;  une  foule  d'enfants  l'accompagDait;  un  jeune  homme  du 
parti  OrtoU  la  commaDdait.  Elle  p^n^tre,  sauB  difflcult^s,  sur  la  place, 
un  ooup  de  fusil,  parti  d'une  des  maiBons  qui  Penvironnent,  vient  fnipper 
le  malheureux  commandant  (S^baatien  Pietri):  il  tombe  mort.  Aussit^t 
toutes  les  autres  maisons  r^pondent  i\  ce  signal  par  une  vive  fusiUade: 
un  des  gardes  nationaux  est  bless^  mortellement,  plusieurs  autres  re9oi- 
vent  des  blessures  ^aves;  deux  gendarmes  sont  eealement  bless^.  La 
troupe  riposte  en  vain :  eUe  n'attdnt  que  des  murailies,  et  bientöt  eile  est 
Obligo  de  chercher  son  salut  dans  la  fuite.' 

Es  ist  mir  nicht  anwahrscheinlich,  dals  M^rim^  diese  Notiz 
namentlich  für  das  sechste  Kapitel  der  Novelle  benutzt  hat 
Vielleicht  ist  auch  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dafs  wenige 
Seiten  später,  S.  434,  Robiquet  einen  amtlichen  Bericht  über  die 
Gefangennahme  des  Agostini  gibt.  Auch  über  die  zu  einer 
Bande  vereinigten  Banditen  Gambini,  Sarochi,  Th^ore  Poli  und 
Brusco,  die  wir  in  der  Novelle  in  derselben  Zusammenstellung 
(S.  221)  wiederfinden,  kann  man  sich  an  demselben  Orte  (z.  B. 
S.  422)  unterrichten,  und  dafs  die  Hauptzeugin  bei  M^rim^e 
Pietri  heifst,  ist  dann  vielleicht  auch  kein  Zufall,  weil  wir  ebenda 
mehr  über  die  Brüder  Pietri  hören  (S.  430). 

Endlich  mochte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs 
M^rim^  von  der  Colomba  Bartoli  und  ihrer  Tochter  Catherine 
wahrscheinlich  bereits  vor  seiner  Reise  nach  Korsika  gehört  hat 
Jedenfalls  hat  er  nicht  zuerst  den  romantischen  Ruhm  der  Damen 
auf  dem  Festlande  verkündet  Denn  etwa  zwei  Jahre  vor  M^ri- 
m^s  korsischer  Reise  erschienen  die  Voyages  en  Corse,  ä  Vih 
d'Elbe  ei  en  Sardaigne  par  M.  Valöiy  (Biblioth^caire  du  Roi 
aux  palais  de  Versailles  et  de  Trianon). 

8.  202  f.  spricht  er  von  Fozzano: 

'Fozzano,  village  de  pr^  de  sept  cents  habitans,  foyer  de  vendette, 
est  diTie^  en  deux  partis  compos^s  des  faniilles  les  plus  distinn^u^,  ce 
qui  contribue  ä  prolonger  le  mal.  Ces  vendette  qui  remontent  ä  plus  de 
quarante  ans,  ont  ruine  le  pays,  autrefois  un  des  plus  riches  de  la  Corse, 
et  qui  pourrait  encore  le  devenir  . . . 

L^aspect  de  guerre  du  village  ^tait  affreux,  miserable:  les  paysans 
marchaient  arm^s ;  les  maisons  ^taient  cr^nel^es,  barricad^es  et  les  len^tres 
beuchtes  par  de  grosses  briques  rouges.  Un  quart  environ  de  la  popu- 
lation  est  en  inimiti^;  les  hostilit^s  existent  pnncipalement  entre  les  habi- 
tans  du  village  di  Sotto  et  di  Sopra;  ceux  des  familles  en  inimiti^s  sont 
consign^s  chez  eux,  et  les  enfauH  m4me  ne  peuvent  aller  ä  r^cole,  car  ils 
ne  seraient  point  ^pargn^;  il  est  vrai  que  ces  gamins  rustiques  savent 
tr^-bien  faire  le  coup  de  pistolet,  et  qu'ile  ont  quelquefois  aussi  leurs 
propres  vendette. 

I^es  femmes  ne  se  portent  pas  avec  moins  d'ardeur  que  les  hommes 
aux  vendette.  J'ai  visit^  Madame  Colomba  Bartoli  qui,  malgr^  la  dou- 
ceur  de  son  nom,  fut  jadis  un  v^ritable  amazone,  et  tirait  fort  joliment 
des  coups  de  fusil.  Madame  Bartoli,  &g^e  de  soixante  ans/  mais  verte 
encore,  propri^taire  de  champs  d'oliviers  et  de  bl^  et  appartenant  k  l'une 

*  Vgl.  oben  S.  103,  Anm.  3. 
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des  familles  ^ui  m^nent  un  des  deux  partis,  perdit  son  unique  fils  ä  une 
rencontre  amv^  le  30  d^cembre  1838,'  dans  laquelle  quatre  hommes 
p6rirent  et  un  fut  bless^.  Le  jeune  homme  parait  avoir  6t^  Tun  des 
agresseurs,  puisque  ses  adversaires  furent  acquitt^s,  arrSt  que  la  douleur 
passionn^e  de  la  m^re  accusait  ä  tort  de  v^n^it^:  "La  justice  se  vend  ä 
Bastia  comme  tout  le  reste/'  me  disait  madame  Bartoli.  Elle  a  consacr^ 
ä  ce  fils  regrett^  une  petite  chapelle  oü  eile  voulut  bien  me  faire  con- 
duire  par  sa  fille  Catherine,  jeune  personne  belle,  blanche,  forte,  qui  fait 
aussi  bien  le  coup  de  fusil  que  madame  sa  m^re,  et  dont  les  habits  de 
deuil  rappelaient  la  funeste  rencontre  oü  son  fr^re  avait  p^i.' 

Man  möchte  danach   annehmen,   dafs  Valeiy  M^rim^   den 
Weg  zur  Colomba  gewiesen  hat. 


Zum  Schlafs  sei  mir  noch  eine  allgemeine  Bemerkang  ge- 
stattet Man  kann  Quellenstudien  gegenüber  sehr  leicht  die 
Empfindung  haben,  dafs  es  von  zweifelbaftem  Werte  ist,  nach- 
zuspüren, woher  ein  Dichter  seinen  Stoff  genommen  hat,  und 
wenn  das  Suchen  von  Erfolg  gekrönt  ist,  so  schleicht  sich  wohl 
auch  zuweilen  das  Bedauern  ein,  durch  Aufdeckung  der  Quelle 
den  unbefangenen  Genufs  eines  Dichtwerkes  zerstört  zu  sehen. 

Dies  trifft  nach  obigen  Ausführungen  wohl  auch  für  'Mateo 
Falcone'  und  *Die  Versöhnung'  von  Chamisso  zu.  Ich  mufs 
selbst  bekennen,  dafs  mir  das  sich  aus  der  Untersuchung  not- 
wendig ergebende  absprechende  Urteil  Leid  bereitete,  denn  Cha- 
misso steht  mir  von  Jagend  auf  menschlich  sehr  nahe.  Aber  die 
literai^eschichte,  meine  ich,  hat  nicht  nur  die  Aufgabe,  kon- 
statierend den  Faden  nachzugehen,  die  sich  zu  geistigem  Bande 
von  Volk  zu  Volk  schlingen,  sondern  sie  hat  auch  die  Pflicht, 
wie  die  Weltgeschichte,  unparteiisch  Recht  zu  üben  und  ursprüng- 
lichem Besitzstand  Achtung  zu  verschaffen.  Nur  wo  fremder 
Stoff  als  blofse  Materie  übernommen  imd,  von  künstlerischer 
Eigenart  erfüllt,  zu  selbständiger  individueller  Gestaltung  gelangt 
ist^  liegt  berechtigte  Aneignung  vor.  Ein  einfaches  Umgiefsen  der 
Form  berechtigt  noch  nicht  zu  stillschweigender  Besitzergreifung. 

Aus  den  voraufgehenden  Untersuchungen  ergibt  sich,  dafs 
M^rim^e  bei  den  in  Betracht  kommenden  Stoffen  als  wahrer 
Künstler  verfahren  ist,  und  wird  vielleicht  aus  dem  Dichter- 
kranze Chamissos  ein  Blättlein  genommen,  so  ist  es  nur  das 
gleiche  Recht,  das  es  dem  Kranze  M^rimöes  als  Eigentum  wieder 
einflicht. 


*  Nach  Robiquet  (vgl.  oben  S.  107)  geschah  dies  am  30.  Dez.  1830. 
Berlin.  Max  Kuttner. 


C.  F.  Heyers  ^Amolett^  und  seine  Quelle. 


Schon  vielen  Lesern  Meyerscher  Novellen  ist  die  Ähnlich- 
keit mit  Prosper  M^rim^  aufgefallen,  ohne  daCs  es  bisher  ge- 
langen wäre,  fkitlehnungen  ii^endwelcher  Art  nachzuweisen. 
In  einem  Falle  ist  Meyer  indes  tatsächlich  bei  M^rim^  in  die 
Lehre  gegangen;  dessen  Ghronique  du  regne  de  Charles  IX,  eb 
1829  erschienener  und  erst  1842  zum  zweiten,  1860  zum  dritten 
Male  aufgelegter  Roman,  hat  ihm  nämlich  für  eine  seiner  ersten 
Novellen,  Das  Amulett,  als  Quelle  gedient  Durch  seines  Vaters 
Qeschichte  der  evangelischen  Gemeinde  in  Locamo  für  die  Zeit  der 
Glaubenskämpfe  interessiert,  durch  Vulliemin,  seinen  väterlichen 
Freund,  und  Verkehr  mit  franzosischen  Schweizern  in  dieser 
Sphäre  festgehalten,  ging  Meyer  frühzeitig  mit  dem  Gredanken 
um,  gleichsam  als  Ei^nzung  zu  des  Vaters  Locarnesenbuch  in 
einer  Novelle  zu  erzählen,  wie  aus  Frankreich  flüchtende  Huge- 
notten in  der  Schweiz  eine  neue  Heimat  finden.  Was  er  selbst 
plante,  fand  er  teilweise  in  M^rim^  Chronique  vorgebildet  und 
begann  seinen  eigenen  Bau,  M^rim^e  als  Richtschnur  in  der 
Hand,  oder,  um  sein  eigenes  Bild  zu  gebrauchen,  der  Roman 
desselben  ward  für  ihn  'ein  Ackerfeld,  das  er  immer  wieder  um- 

Sflügte,  damit  ihm  kein  allfällig  vergrabener  Schatz,  auch  nicht 
as  kleinste  Kleinod  entgehe/ 

M^rim^es  Hauptmotiv  —  eine  Reliquie  schützt  den  Un- 
gläubigen und  läfst  den  Gläubigen  im  Stich  —  ward  auch  die 
Achse  seiner  Erzählung.  Übernommen  sind  femer  die  b^leiten- 
den  Nebenumstände,  der  Ungläubige  ist  Protestant^  der  Gläubige 
Katholik,  der  Protestant  wird  durch  das  Amulett  bei  Gelegen- 
heit eines  Zweikampfes  mit  einem  Katholiken  gerettet^  und  der 
wundergläubige  Eigentümer  triumphiert  über  diese  Rettung  als 
über  einen  Sieg  seiner  Religion.  M^rim^e:  'Maintenant,  je  Vespere, 
Fqpiniätret4  huguenote  est  un  peu  ihranUe,  II  faUait  des  miracles  pour 
vous  convertir.  —  Comment.^  —  Quoi  n^avexrvous  pas  4prouv6  par 
vous-meme  les  surprenants  effets  du  pouvoir  des  rdiquesf  Meyer: 
'Ob  nun  gewisse  Leute  ihre  Meinung  ändern  werden  über  Unsere 
liebe  Frau  von  Einsiedeln?  Dafs  du  hier  neben  mir  sitzest,  hast 
du  nur  ihr  zu  danken!'    Aber  der  Ungläubige  ist  nicht  zu  über- 
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zeugen.  M^rim^:  'Dieu  me  prSserve  de  croire  d  ces  reliquea  papistes/ 
Le  Souvenir  de  la  helle  main  qui  m'a  donni  ceiie  petite  bötte,  et  Vamour 
qu'eüe  m*a  inspiri,  ont  doublS  mes  forces  et  mon  adresseJ  Meyer: 
'Sein  Aberglaube  war  verwerflich;  aber  seine  Freundestreue  hatte 
mir  das  Leben  gerettet^  Die  Rettung  ist  um  so  auffallender, 
als  der  Hugenott,  auch  dieses  Moment  war  bei  M^rim^  g^eben, 
ein  ungeübter  Provinzler  ist,  der  seinen  ersten  Waffengang  tut, 
sein  Gegner  aber  'roi  des  raffirUs'  und  'favori  des  dames^,  Damen- 
fänger und  berüchtigter  Raufer,  wie  Meyer  übersetzt  Sie  erklärt 
sich  freilich  ganz  naturgemäis,  auch  das  schon  in  der  Vorlage, 
dadurch,  dals  die  Degenspitze  an  der  Reliquie  abprallt  und  so 
der  Langsame  dem  Schnellen,  der  Veit  ausgefallen^  (==  Meyer, 
se  fendant  avee  impSiuosiU',  M^rim^e)  und  durch  das  unvermutete 
Hindernis  ins  Schwanken  geraten  war,  den  Todesstols  versetzen 
kann.  Auch  hier  fast  wörtlicher  Anschluis!  M^rimäe:  'U  l'aurait 
infailMblemeiü  perc6  d'ouire  en  ouire  sans  une  circonstance  qui  fut 
presque  un  mirade  et  qui  dSrangea  le  coup:  la  poinie  de  la  rapiire 
rencontra  le  reliquaire  d'or  poli,  qui  la  fit  glisser  et  prendre  une  di- 
rection  um,  peu  oblique/  Meyer:  'Blitzschnell  kam  der  Stofs,  aber 
die  geschmeidige  Stahlklinge  bog  sich  hoch  auf,  als  träfe  sie  einen 
harten  Gegenstand.'  Auch  alle  Nebenumstände,  die  Kaltblütig- 
keit des  Hugenotten  gegenüber  der  Erregung  und  Verzagtheit 
seines  Sekundanten,  die  Trauer  über  den  Tod  des  fast  unbe- 
kannten Gegners,  waren  bei  M^im^  vorhanden.  Übernommen 
sind  aufserdem  folgende  Momente:  die  äufsere  Ursache  des  Duells, 
absichtliches  Anrempeln,  der  innere  Grund  Eifersucht  auf  den 
b^nstigten  Nebenbuhler  und  das  wichtigste:  das  Duell  ist  der 
Mittelpunkt,  um  den  sich  die  politische  und  die  Familiengeschichte 
drehen,  und  von  dem  alle  !bäden  der  Erzählung  ansehen:  die 
Liebenden  werden  einander  genähert,  die  religiöse  Feindschaft 
der  Parteien  verschärft,  ^der  verhängnisvolle  Tag,  an  welchem 
ich  Guiche  getötet  und  Gaspardes  Liebe  gewonnen  hatte,'  sagt 
Meyer  in  seiner  pointierten  Weise.  Coligny  äufsert  sich  bei 
Märim^  darüber:  'Voüä  ä  peine  deux  aris  que  les  guerres  dviles  sont 
iteintes,  et  ils  ont  dSjd  oubliS  les  flots  de  scmg  qu'ils  y  ont  verses/  bei 
Meyer  nennt  er  ihn  'einen  ins  Pulverfais  springenden  Funken, 
der  uns  alle  verderben  kann,  ein  Verbrechen  an  unsern  Glau- 
bensgenossen und  am  Vaterlande.' 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Gliede  der 
Antithese:  der  Gläubige  findet  trotz  der  Reliquie  den  Tod.  In 
Märim^  Roman  wird  von  einem  katholischen  Eklelmann,  der 
indes  in  die  Handlung  nicht  eingreift,  berichtet,  da£s  er  in  der 
Schlacht  von  Montcontour  erschossen  sei,  obgleich  er  sich  die 
Brust  durch  eine  Reliquie  geschützt  hatte.  Das  Motiv  war  also 
vorhanden;  aber  die  Verknüpfung  der  beiden  sich  entsprechen- 
den Fälle   untereinander   und   mit   der  Haupthandlung  ist  erst 
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durch  Meyer  voUzoeen.  In  seiner  Novelle  handelt  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  dasselbe  Amulett,  und  der  Katholik,  der  es 
bei  der  zweiten  Feuerprobe  trägt,  fällt  im  Dienste  des  protestan* 
tischen  Freundes,  dem  das  Amulett  zuvor  das  Leben  gerettet 
hatte. 

Bei  M^rim^e  sind  die  beiden  feindlichen  Konfessionen 
durch  zwei  Brüder  repräsentiert  Meyer  setzt  an  ihre  Stelle 
zwei  Schweizer,  die  sich  in  der  Fremde  begegnen  und  als 
Landsleute  zu  gegenseitigem  Schutze  verpflichtet  fühlen,  und 
zwar  behält  der  protestantische  Schweizer  bei  ihm  die  Rolle  des 
protestantischen  Bruders,  dem  katholischen  Schweizer  aber  fallen 
aufser  den  Funktionen  des  katholischen  Bruders  die  der  katho- 
lischen Geliebten  zu.  M»**  de  Turgis,  dies  ihr  Name,  ist  bei 
M^rimäe  im  Besitz  der  Reliquie;  sie  sucht  den  Hugenotten  Ber- 
nard von  der  Wunderkraft  derselben  zu  überzeugen,  für  ihren 
Glauben  zu  gewinnen  und,  als  ihr  dies  nicht  gehngt,  aus  dem 
Blutbade  zu  retten.  Infolge  dieser  Verschiebung  der  Rollen 
konnte  Meyer  einerseits  die  beiden  abwechselnd  im  Vordergründe 
stehenden  Gegenspieler  in  einen  zusammenstreichen  und  da- 
durch seiner  Novelle  eine  gröfsere  Einheitlichkeit  verleihen  und 
andererseits  den  französischen  Roman  in  eine  Schweizergeschichte 
verwandeln;  auch  zu  dieser  bedeutsamen  Änderung  hat,  meine 
ich,  Märim^s  Chronique  den  ersten  Anstofs  gegeben;  denn  den 
französischen  Schweizern  wird  hier  die  Bewachung  des  Louvre 
und  der  Bastille  in  der  Mordnacht  übertragen,  und  von  Coligny 
wird  erzählt,  dafs  er  seine  Kriege  mit  j^item  aus  der  Pfalz 
und  Bemer  Scharfschützen  führe.  Kinder  eines  Volkes  und 
Landes  stehen  sich  also  schon  in  Meyers  Quelle  als  Feinde 
gegenüber.  Die  sonst  wohlerwogene  Änderung  hat  indes  den 
Fehler  im  Gefolge,  dafs  die  starke  Zuneigung,  die  der  katholische 
Schweizer  beim  ersten  Sehen  für  den  protestantischen  Lands- 
mann fafst,  nicht  genügend  motiviert  wiixl.  Soll  sie  als  'Schick- 
salsschlufs'  —  Schadau  ist  strenger  Calvinist  —  erscheinen,  so 
hätte  Meyer  nicht  der  Prädestinationslehre  den  katholischen  Wun- 
derglauben gegenüberstellen  und  sie  dadurch  in  Zweifel  ziehen 
dürfen.  Rein  menschlich  betrachtet,  läfst  sich  die  plötzliche  lei- 
denschaftliche Vorliebe  für  den  Ketzer  eher  aus  Liebe  als  aus 
dem  bei  weitem  sei)  wacheren  Gefühl  der  Landsmannsdiaft  ver- 
stehen. Auch  die  Mannhaftigkeit  des  Berners  kann  diese  wun- 
derbare Anziehungskraft  nicht  erklären;  in  Goethes  Egmont  ver- 
sichern die  Büi^er,  'Oranien  ist  ein  rechter  Wall,'  aber  ihre  Liebe 
gehört  nicht  ihm,  sondern  dem  glänzenderen  £}gmont. 

Bei  M^rim^e  fällt  der  eine  Bruder  durch  die  Hand  des 
anderen,  da  beide  sich  wegen  ihrer  konfessionellen  Trennung  als 
politische  Feinde  begegnen  müssen.  Audi  dieses  Moment  hat 
Meyer   nicht   ungenutzt  gelassen;    aber   er   mildert    die  Tragik: 
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Boccard  fallt  durch  die  Waffe,  aber  nicht  durch  die  Hand 
Schadaus  und  nicht  als  Feind,  sondern  als  ein  Opfer  seiner 
Freundestreue. 

Was  den  Kontrast  zwischen  Papisten  und  Huge- 
notten betrifft,  der  naturgemäls  die  ganze  Erzählung  beherrscht, 
so  ist  Meyer  darin  scheinbar  konsequenter  als  seine  Quelle.  M^- 
rim^  fämt  sich  gedrungen,  in  einer  besonderen  Vorrede  seine 
Ansicht  über  die  Bartholomäusnacht  und  ihre  Ursachen  auszu- 
sprechen. Er  sagt:  'La  SaitU-Barthilerny  me  semble  Veffet  d'u/ne  in- 
surredion  populaire  qui  ne  pouvait  etre  privue,  ei  qui  fui  improvisie/ 
Das  Volk  von  Paris,  so  führt  er  aus,  war  fanatisch;  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  bestand  ein  unauslöschlicher  HaTs; 
der  Herzog  von  Guise  war  beliebt  und  suchte  beim  Volk  eine 
Stütze  g^en  den  Hof;  des  Königs  Anteil  ist  zweifelhaft;  's'iZ 
n'approuva  pas,  ü  est  eertain  qu'il  laissa  faire/  Dieser  Auffassung 
ist  er  in  seinem  Boman  indes  nicht  treu  geblieben;  hier  ist  der 
Hugenottenmord  ein  Werk  Karls  IX.;  alle  Valois  sind  Meister 
in  der  Verstellung  und  echte  Schüler  Machiavells;  jedes  Ver- 
brechen, das  ihre  Fürstenmacht  stützt,  gilt  ihnen  als  erlaubt; 
Heinrich  von  Guise  ist  ihr  Werkzeug;  das  Volk  tritt  kaum  her- 
vor, da  der  Boman  in  der  höfischen  Sphäre  spielt  Unter  den 
Höflingen  sind  die  wirklich  Frommen  Zerrbilder  von  Weltmann 
und  bigottem  Katholiken,  ^salmigondis  de  la  rdigion  et  des  mo&urs 
du  temps/  wie  M^rimäe  sagt,  die  meisten  jedoch,  gleichviel  ob 
hugenottisch  oder  papistisch,  indifferent  Der  Hugenott  geht  in 
die  Messe,  wenn  er  seine  Geliebte  sehen  will;  der  Katholik  stellt 
die  seinige  als  Madonna  auf  das  Betpult.  Wunder-  und  Aber- 
glaube findet  sich  bei  Protestanten  so  gut  wie  bei  Katholiken. 
'Papistes!  huguenots!  superstition  des  deux  parts!*  Meyer  hält  sich 
an  die  Geschichtsauffassung  der  Vorrede  und  sucht  den 
Hafs,  der  in  der  Bartholomäusnacht  zur  Explosion  gelangte,  psy- 
chologisch zu  erklären,  indem  er  zwischen  den  beiden  Konfes- 
sionen scharfe  Kontraste  schafft  M^rim^es  humorvollen  rabe- 
laisischen Pater  ersetzt  er  durch  einen  italienischen  Eiferer  und 
Hetzer.  Dem  Wunderglauben  der  Katholiken  stellt  er  die  starre 
calvinistische  Prädestinationslehre  entgegen.  Nicht  das  Bekennt- 
nis, sondern  ihre  sittliche  Strenge  und  Menschenmäkelei  machen 
die  Hugenotten  verhafst.  ^Ihr  Hugenotten  verfehlt  euch  gegen 
den  ersten  Satz  der  Lebensweisheit:  dafs  man  das  Volk,  unter 
dem  man  wohnt,  nicht  durch  Mifsachtung  seiner  Sitten  beleidigen 
darf.  Ihr  kleidet  euch  düster,  tragt  ernsthafte  Mienen,  versteht 
keinen  Scherz  und  seid  so  steif  wie  eure  Halskragen.  Kurz,  ihr 
schliefst  euch  ab,  und  das  bestraft  sich  in  der  gröl'sten  Stadt 
wie  auf  dem  kleinsten  DorfeP  Diese  Betrachtungen  sind  Mon- 
taigne, der  in  seinen  Essays  die  religiösen  Fragen  der  Zeit  aus 
poUtischen  Gesichtspunkten  behandelt,  in  den  Mund  gelegt,  eine 
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Besserung  M^m^  gegenüber  ^  dessen  skeptischer  Eaiscmneur 
zu  jung  und  oberflächlich  für  diese  Rolle  ist  Der  Kontrast 
der  Lebensanschauungen  reicht  indes  zur  Erklärung  der  Bar- 
tholomäusnacht nicht  BUB,  und  Meyer  ist  genötigt,  zu  der  allge- 
meinen Ansicht,  die  in  Karl  DL  den  Uiiieber  des  Frevels  sidit, 
zurückzukehren.  Den  Übergang  maskiert  er  durch  die  Frage: 
'Konnte  ein  Mensch,  ohne  dem  Wahnsinne  verfallen  zu  sein,  von 
warmer  Neigung  zu  stumpfer  Gleichgültigkeit  oder  wildem  Hasse 
in  der  Frist  weniger  Stunden  übergehen?'  In  der  Aufsen- 
Schilderung  Colignys,  Karls  IX.,  der  Katharina  von  Medid 
bleibt  Mejer  seiner  Quelle  stellenweise  bis  auf  das  Wort  getreu. 
Karl  IX.  heifst  bei  M^rim^e  *un  jeune  komme,  cusez  bien  faü  au 
teint  blafard',  bei  Meyer  'ein  junger  Mann  von  schlanker,  kränk- 
licher Gestalt';  die  Unordnung  in  seinem  Zimmer  wird  wie  bei 
M^rim^e  als  ein  Abbild  seines  verworrenen  Gemütes  behandelt 
An  dem  zum  Hugenottenmorde  Entschlossenen  hebt  M^rim^ 
den  unruhigen  Blick,  den  diabolischen  Ausdruck,  das  wutver- 
zerrte Gesicht  hervor;  auch  Meyer  spricht  von  dem  'nicht  un- 
edlen Antlitz,  das  Angst,  Wut,  Wahnsinn  zu  einem  wahren  Höl- 
lenausdruck verzerrten.'  Von  der  Medicäerin  sagt  M^rim^e:  eile 
a  les  yeux  d  demi  femUs;  eile  bdille  d  totä  moment^,  Meyer:  'bleich 
und  regungslos,  die  Gefafsteste  von  allen,  stand  Katharina  die 
Medicäerin  mit  halbgeschlossenen  Aueen  und  gleichgültiger  Miene.' 
Coligny  wird  bei  M^rim4e  beschrieben:  'harbe  bkinche,  les  joues 
creuses,  Vexpression  de  sa  physionomie  Statt  phUÖt  triste  que  severe;  il 
riunissait  en  une  seule  personne  le  hSros  et  le  saint/  Meyer:  'sdne 
Haare  waren  schneeweifs,  und  eine  fieberische  Rote  durciiglühte 
die  abgezehrten  Wangen.  Ein  furchtbarer  Ernst  sprach  aus  sei- 
ner Miene.  Er  schaute  wie  ein  Richter  in  Israel.^  Im  übri^ 
hat  Mejrer  seinen  Coligny  würdiger  und  edler  gehalten;  keine 
klaffende  Narbe  entstellt  sein  Gesicht,  kein  lächerlicher  Zug  sei- 
nen Charakter;  in.  seinen  Niederlagen,  die  nicht  zu  leugnen  sind, 
hebt  er  die  Kunst  des  Rückzugs  und  der  Ausnutzung  schwieriger 
Situationen  hervor,  und  wie  er  sind  alle  Hugenotten  einem  Fro- 
zefs  der  Veredelung  unterzogen.  Schadau  ist  kein  tändelnder 
Frauenliebling  wie  Bemard;  seine  Schuld  an  dem  Tode  des  G^- 
ners  ist  geringer;  er  schlägt  sich  nicht  um  einer  Nichtigkeit 
willen,  sondern  aus  zwingenden  Gründen  und  trä^  das  schützende 
Amulett  gegen  seinen  willen  und  ohne  sein  Wissen.  Warum 
aber  läfst  ihn  Mejer  dem  Admiral  keine  Mitteilung  von  dem 
Vorfalle  machen,  wie  es  bei  M^rim^e  geschieht?  Dies  Ver- 
schweigen bedeckt  den  Mannhaften  mit  dem  Makel  der  Feigheit 
Eine  andere  Inkonvenienz,  zu  der  die  Quelle  ihn  verführen 
konnte,  hat  Meyer  indes  vermieden.  Der  katholische  Bruder 
verweigert  hier  plötzlich  die  Teilnahme  an  dem  Blutbade  und 
läfst  sein  Regiment  im  Stich,   was   für  einen  Höfling,  der  wie 
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er  nach  Ehre  geizt;  unverständlich  ist  und  dadurch  noch  un- 
wahrscheinlicher wird;  dafs  er  sich  weder  um  die  Bettung  seines 
Bruders  kümmert,  noch  auf  den  königlichen  Dienst  endgültig 
verzichtet;  noch  von  dem  nächsten  Hugenottenkriege  absteht. 
Meyers  katholische  Schweizer  gehorchen;  obgleich  sie  das  Ge- 
metzel und  die  Mordbrenner,  die  es  angezettelt,  verabscheuen. 
'Wir  Schweizer  können  nichts  dafür;  der  König  hat  es  befohlen; 
aber  einen  Landsmann  und  Bürger  von  Bern  dürfen  wir  von 
diesen  Mordbrennern  auch  nicht  abschlachten  lassen/  und  Boc- 
card  weifs  Mittel  und  W^e  zu  finden,  um  den  LAudsmann  zu 
retten,  während  George  Merey  die  Sorge  um  den  Bruder  Frem- 
den überläTst.  Gasparde,  die  Braut  des  Hugenotten,  ist  im 
Widerspruch  zu  M"*«  de  Turgis  entwickelt.  Sie  ist  keine  Welt- 
dame, sondern  eine  gute  Hausfrau,  keine  eifrige  Earchgängerin, 
sondern  eine  praktische  Nothelferin,  keine  Amazone,  die  ihres- 
gleichen auf  Pistolen  fordert;  aber  sie  wehrt  sich  wie  ein  Mann, 
wo  es  not  tut,  auch  mit  der  Waffe  in  der  Hand.  Es  ist  für 
Meyer  charakteristisch,  dafs  er  von  dem  Mons  Veneris,  in  den 
die  Französin  ihren  C^adon  lockt,  und  dem  erotischen  Getändel, 
in  dem  M^rim^  sich  wohlgefällt,  abgesehen  hat.  Nur  eins  hat 
seine  Gasparde  mit  der  bigotten  Französin  gemein,  die  strahlen- 
den blauen  Augen,  die  den  ersten  Funken  in  die  Seele  des  Lieb- 
habers werfen.  Vielleicht  hat  dieser  in  der  Vorlage  gegebene 
Zug  Meyer  bewogen,  zwischen  Gasparde  und  Coligny,  dessen 
Antlitz  nach  den  vorhandenen  Porträts  grofse  blaue  Augen  be- 
lebten, eine  Verwandtschaft  zu  erfinden. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Änderungen  hat  Meyer  um 
der  Konzentration  und  Motivierung  willen  vorgenommen« 
Ich  führe  einige  Beispiele  an.  Der  Aamiral  arbeitet,  als  Ber- 
nard sich  bei  ihm  vorstellt,  mit  einem  Sekretär;  Meyer  weist 
Schadau  diesen  Posten  an  und  stellt  so  zwischen  ihm  und  seinem 
Helden  eine  Verbindung  her.  M^rim^e  spricht  von  zwei  Mör- 
dern Colignys;  Meyer  erwähnt  nur  den  zweiten  und  verknüpft 
ihn  mit  der  Erzählung,  indem  er  ihn,  der  nach  de  Thou,  Bran- 
t6me  und  d^Aubign^,  'Besme'  hiefs,  zu  einem  Flüchtling  böhmi- 
scher Abkunft  und  zu  Schadaus  unheimlichem  Fechtmeister  und 
späterem  Retter  macht.  Bei  M^rim^e  nehmen  sich  die  jungen 
Edelleute  Ungezogenheiten  gegen  die  ihnen  auf  der  Strafte  be- 
gegnenden Bürger  heraus;  die  Beleidigung  Bemards  aber  erfolgt 
im  Audienzsaal.  Meyer  zieht  beide  Szenen  in  eine  zusammen: 
Schadau  wird  auf  der  Strafse  von  einem  Höfling  beschimpft  und 
gestofsen.  Aufser  der  Schlacht  von  Dreux,  wo  Mergys  Vater 
sich  ausgezeichnet  hat,  werden  bei  M^rim^e  Montcontour,  Jarnac 
und  Saint-Quentin,  ^ou  les  rettres  allemands  se  battaient  comme  des 
diables',  in  den  VorderOTund  gerückt  Bei  Meyer  steht  Saint- 
Quentin,  wo  Schadaus  Vater  gefallen  und  C!oligny  eine  Denk- 
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Schrift  verfafst  hat^  im  Mittelpunkt.  Um  der  Straffheit  des  Auf- 
baues willeu  läfst  er  femer  die  Katastrophe  nicht  erst  in  den 
folgenden  Religionskriegen^  sondern  in  der  Bartholomäusnacht^ 
als  dem  bedeutendsten  Ereignis  der  Hugenottenkämpfe^  eintreten 
und  gewinnt  dadurch  einen  wirkungsvoUen  SchluTs. 

Mit  der  Motivierung  pfl^  es  M^rim^e  nicht  streng  zu 
nehmen;  er  liebt  es  vielmehr^  festgefügte  Formen  wie  in  einem 
Anflug  von  Weltverachtung  zu  zerstören.  M°**  de  Tureis,  deren 
Liebe  zu  dem-  hugenottischen  Bklelmann  eine  trarische  Wendung 

Ssnommen,  tröstet  sich  schlieiklich  mit  einem  anderen  liebhaben 
ier  blieb  Meyer^  dem  Meister  der  Motivierung^  viel  zu  tun 
übrig.  Ich  füge  zu  den  gelegentlich  besprochenen  Fällen  noch 
einige  Beispiele.  Dem  Hugenotten  Bemard  wird  von  einer  Wahr- 
sagerin zu  Beginn  der  Erzählung  prophezeit  'des  yeux  bleus  foni 
du  mcU  ei  du  hün*;  aber  Bernard  schemt  das  völlig  verjeessen  zu 
haben;  denn  im  Verlauf  des  Romans  ist  nicht  mehr  davon  die 
Rede.  Meyer  läfst  zwar  keine  Prophezeiung  aussprechen;  aber  die 
blauen  Augen  der  Geliebten  werden  Schadau  zum  Schicksal^  weil 
es  die  Augen  Ck)hgny8  sind,  den  er  sich  zum  Heiligen  erkoren. 
'Ich  fühlte^  dafs  ich  die  ganze  Summe  meines  Herzens  auf  diese 
Nummer  zu  setzen  habe.  Dunkel  schwebte  mir  vor^  in  der  Um- 
gebung meines  Helden  müsse  ich  die  Gelegenheit  finden.  DaTs 
ich  Gaspardes  Liebe  gewinnen  könne,  schien  mir  nicht  unmöglich, 
Schicksal,  dafs  ich  es  mufste,  und  Glück,  mein  Leben  dafür  ein- 
zusetzen.' —  Über  Heimat,  Eltern,  Bildungsgang  der  Brüder  macht 
M^rim^e  sehr  unbestimmte  Angaben  —  'U  fils  du  baron  de  Mergy 
qui  a  fait  plus  de  deux  cents  lieues  pour  Stre  des  nö(res'  —  heilst  es 
nur.  Meyer  erzählt  im  Chronikenstil,  was  M^rim^e  trotz  seines 
Titels  nie  tut,  wie  die  Schadaus  nach  Bern  gekommen,  warum 
Schadau  ein  strenger  Calvinist,  Boccard  ein  einiger  Verehrer  der 
wundertätigen  'Dame  von  Einsiedehi'  geworden,  warum  Schadau 
nach  Paris  eilt,  ehe  der  flandrische  Krieg  erklärt  ist,  usw. 

Wie  sorgfältig  Meyer  jede  Einzelheit  bedachte,  sieht  man 
an  den  vielen  kleinen  Motiven,  die  er  aus  M^rim^  gewonnen 
und  vielfach  erst  zu  rechter  Wirkung  gebracht  hat  So  ist  z.  B. 
der  mifsglückte  Eanfall  in  Flandern  bei  M^rim^  nebenbei  abge- 
macht; er  kommt  darauf  zu  sprechen,  als  der  eigentliche  Roman 
schon  zu  Ende  ist.  Bei  Meyer  ist  dieser  Umstand  in  volles 
Licht  serückt  und  dem  Hauptgedanken,  der  Kontrast  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  —  ihr  Schicksal,  Untertan  gemacht 
'Während  dieser  Zeit  hatte  sich  die  Lage  der  Protestanten  in 
Paris  sichtlich  verschlimmerte  Der  Einfall  in  Flandern  war  müs- 
lungen,  und  der  Rückschlag  machte  sich  am  Hofe  und  in  der 
öffentlichen  Stimmung  fühlbar.'  —  Nach  M^rim^e  hat  die  Bastille 
eine  starke  Besatzung  von  Schweizern;  Meyer  läfst,  diese  Kennt- 
nis  nutzend,    dem  Hauptmann   derselben   in   der  Bartholomäus- 
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nacht  eine  Ordonnanz  überbringen  and  auf  diese  Weise  Schadau 
in  der  Uniform  eines  königlichen  Schweizers  aus  dem  Louvre 
entkommen.  —  In  der  Vorlage  ist  einer  der  Höflinge  'rafftrU' 
und  trotzdem  eifriger  Katholik^  Meyer  übertragt  diese  wider- 
sprechende Charakteristik  auf  Schaaaus  Gegner  Guiche.  Bei 
M^rim^  wird  ^en  chemise'  gefochten,  bei  Meyer  von  dieser  Ge- 
pfl(^enheit  abgesehen,  weil,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird, 
'der  Morgen  kühl  ist'  Der  Sekundant  des  Gegners  ist  eine 
verdächtige  Persönlichkeit  Meyer  verknüpft  ihn  mit  der  Hand- 
lung; er  erkennt  Schadau  in  der  Bartholomäusnacht  als  Mörder 
Guiches  und  hetzt  die  Mordbrenner  auf  ihn.  —  Aus  M^rim^ 
übernommen  sind  noch  folgende  Einzelheiten:  der  Hugeoott  ist 
erpicht,  bei  Colign^  Dienste  zu  nehmen,  weil  sein  Vater  unter 
ihm  gefochten.  Ein  strenger  Calvinist  und  guter  Disputant  hat 
ihn  erzoeen.  Er  wird  kurz  vor  der  Mordnacht  abkommandiert 
und  mem  nichts  von  dem  Gewitter,  das  in  Paris  gegen  die 
Hugenotten  heraufzieht  Der  Ort  des  Duells,  die  Stammkneipe 
der  Höflinge  'auberge  du  More*  —  'Schenke  zum  Mohren'  — ,  der 
Schwur  Karls  IX.  'par  les  boyaux  du  pape'  —  *bei  den  Eingeweiden 
des  Satans^  —  sind  gleichfalls  aus  der  Quelle  übernommen. 

Meyer  hat  es  indes  keinesw^  bei  der  Lektüre  der  Chronique 
bewenden  lassen;  neben  seiner  Motivjagd  gehen  umfassende 
historische  Studien  einher,  wovon  die  gerade  im  einzelnen  mfse 
historische  Genauigkeit  der  Novelle  Zeugnis  ablegt.  Bei  der 
Aufsuchung  semer  Quellen  vermögen  uns  aufser  der  Novelle  die 
mit  ihr  zu  gleicher  Zeit  und  aus  gleicher  Interessensphäre  ent- 
standenen Gedichte  gute  Dienste  zu  leisten.  Vor  allem  sind 
M^rim^  Hauptquellen  Brantöme,  Sur  les  duela,  und  de  Thou, 
-  Histoire  universelle,  von  ihm  sorgfältig  zu  Rate  gezogen.  Bei  Bran- 
töme fand  Meyer  alles  Wissenswerte  über  die  Duellgesetze  des 
16.  Jahrhunderts,  hier  ist  z.  B.  das  Befühlen  der  Wämser  durch 
den  Sekundanten  als  Vorsichtsmafsregel  empfohlen:  'ü  faut  aussi 
visiter  les  pourpoints,  s'ils  ne  sont  poirU  plus  advantageux  les  uns  que 
les  auires,  et  t^ü  n'y  a  point  de  fer  ou  maiUe  ou  papier  colli,  et  cela 
peuvent  faire  les  seeonds.*  (t  VI,  p.  420).  Meyer:  "'Der  Herr  ist 
nicht  gepanzert,^'  warf  Lignerolles  hin,  indem  er  eine  tastende 
Bewegung  nach  meiner  Brust  machte.'  Auch  diesen  Namen 
dürfte  er  bei  Brantöme  gefunden  haben,  wo  Lignerolles  indes 
die  Solle  des  Guiche  spidt,  H'un  des  gaUands  de  la  eour^  genannt 
wird  und  ein  Duell  wegen  einer  Dame  hat  (t  VI,  p.  438).  Für 
die  Vorgange  der  Bartholomäusnacht  hat  de  Thou  als  Gewährs- 
mann gedient    Meyer  fand  hier  folgende  Momente: 

1.  die  Schweizer  der  fünf  kathouschen  Kantone  werden  von 
Henri  de  Guise  nach  dem  Louvre  beordert, 

2.  Karl  IX.  und  Katharina  besuchen  den  verwundeten  Co- 
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3.  die  Losung:  'le  roi  l'a  ordonnSf 

4.  Katharina  läfst  vorzeitig  von  Saint -Germain  rAiixerrois 
('eine  nahe  Glocke^  bei  Meyer)  Sturm  läuten, 

5.  greller  Fackelschein  flammt  in  diesem  Augenblicke  auf^ 

6.  die  Freunde  des  Königs  von  Navarra  werden  ans  ihren 
Zimmern  getrieben  und  im  Hof  des  Louvre  niedeigemacht, 

7.  die  Anekdote,  dafs  Coligny,  die  den  Hugenotten  bei  Bassac 
und  Montcontour  abgenommenen  Fahnen  erblickend,  zu 
seiner  Umgebung  aufsert:  'Dans  peu  on  les  arraehera  de  Id 
et  onen  mettra  d'atäres  en  leur  place,  qui  seront  plus  agrSables 
ä  voir.  II  vouUnt  parier  sans  doute  de  ceux  que  Von  gagneroii 
dans  la  guerre  contre  Philippe  qu*ü  croyoü  risoUie.  Ifauires 
cependant  inierpreterent  ces  paroles  bien  autremenf   (t  UI, 

S.  570).  Meyer:  'Nots^Dame  ist  mit  den  Fahnen  behängt, 
ie  man  uns  im  Bürgerkriege  abgenommen;  sie  müssen 
w^  und  ehrenvollere  Trophäen  an  ihre  Stelle/  Damit 
memte  er  spanische  Fahnen;  aber  das  Wort  wurde  falsch 
gedeutet, 

8.  unter  den  nachgelassenen  Papieren  des  Admirals  befand 
sich   ein  Memorandum  an  den  Prinzen  von  Oranien   (das 

,.  Schadau  abzuschreiben  hat). 

Über  die  Stellung,  die  Karl  IX.  und  Katharina  zu  den  blu- 
tigen Ereignissen  einnehmen,  suchte  er  Belehrung  bei  Häusser, 
Geschichte  des  Za.  der  Reformation,  2.  Aufl.,  p.  384  n.  Dieser  sieht 
wie  M^rim^  in  seiner  Einleitung  die  Bartholomäusnacht  als  Vor- 
stofs  der  katholischen  Partei  g^en  die  hugenottische  an  und 
vergleicht  das  Blutbad  mit  den  G^efängnismorden  von  1792,  was 
Meyer  vielleicht  zu  der  gleichen  Parallele  in  der  Karyatide  (Ged., 
p.  379,  Urform  in  der  Novelle)  anger^  hat.  Häusser  beruft 
sich  auf  den  sogenannten  Discours  (U  Henri  III  ä  Miron,  die  Fäl- 
schung eines  Liguisten  und  Parteigängers  des  Herzc^  Gondi  de 
Betz;  Meyer  verdankt  demselben  zwei  wirkungsvolle  Szenen: 
1.  Karl  IX.  ertappt  seinen  Bruder  beim  Horchen.  Im  Discours 
erzählt  Heinrich  von  Anjou,  dafs  der  Bruder  ihn  einst,  als  er, 
Colignys  Al^ng  erwartend,  hinter  der  Tür  gestanden,  mit  dem 
Schwerte  bedroht  und  mit  so  hafserfüllten  Augen  angesehen  habe, 
dafs  er  vorgezogen,  mit  einer  kurzen  Verbeugung  zu  verschwin- 
den. 2.  Auf  emem  Balkon  des  liouvreturmes  steht  Katharina 
mit  ihren  beiden  Söhnen,  in  qualvoller  Spannung  den  Pistolen- 
schufs  erwartend,  der  das  Signal  zum  Angriff  geben  soll. 

Über  Henri  de  Guise,  den  Liebling  des  Pariser  Pöbels,  konnte 
ihm  ein  Aufsatz  M^rim^es,  Portraits  historiques  et  lüi^raires,  Nr.  HI, 
Aufschlufs  geben,  der  neben  Vitet,  IjCs  6tais  de  Blois,  ausserdem 
Quelle  für  das  Mourir  ou  parvenir  betitelte  Gedicht  (Ged.,  p.  380) 
geworden  ist 

Aus  d'Aubign^,  Histoire  universelle,  kannte  er  den  fanatischen 
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Barfü&ermonoh  Panigarola  (liv.  II,  chap.  IV)  und  den  graasamen 
Bajron  des  Adretz  (Uv.  III,  chap.  VII),  von  dem  im  'Hugenotten- 
lied' (Ged.,  p.  378)  die  Rede  ist  Er  fand  hier  ferner  die  Argu- 
mente für  äßhadaus  und  Boocards  Disputation  über  die  Gnaden- 
wahL  Auf  das  hugenottische  Glaubensbekenntnis  vom  Jahre  1559, 
wo  der  Artikel  12  von  der  Gnadenwahl  handelt,  lalst  d'Aubign^ 
die  (katholische)  Confessian  de  Bordeaux  vom  Jahre  1572  folgen,  die 
im  Artikel  8  die  Gnadenwahl  widerlegt  (liv.  II,  chap.  3  u.  4).  Aus 
dessen  Histoire  universelle  wufste  er  auch  von  der  Verbrennung 
des  Anne  du  Bourg  auf  dem  Gr^veplatze  (liv.  II,  chap.  XII),  deren 
sich  der  furchtsame  Schneider  seiner  Novelle  mit  Grausen  er- 
innert Die  Bekehrung  Co\igDy&,  die  d'Aubign^  (liv.  lU,  chap.  U) 
als  intertnede  in  halbpoetischer  Form  erzählt,  deutet  Meyer  in  der 
Novelle  nur  an,  gestoltet  aber  aus  dem  Stoff  unter  sehr  genauem 
AnschluTs  an  seine  Quelle  ein  wirkungsvolles  Gedicht,  Das  Weib 
des  Admirals  (Ged.,  p.  377).  Auch  für  das,  was  er  über  CoHgnys 
Denkschrift  Siege  de  SainUQuerUin  berichtet,  könnte  d'Aubign^ 
kurzer  Beridit  ausreicht  haben;  es  ist  indes  möglich,  dafs  er 
eins  der  vielen  Sammelwerke,  Chevalier,  Camusot,  Gamart  usw., 
nachgelesen.  Delabordes  grofses  Werk  über  Graspard  de  Coligny 
erschien  erst  1879  und  konnte  von  Meyer  nicht  mehr  benutzt 
werden;  daher  welfs  er  nichts  von  den  auf  Anstiften  des  Admi- 
rals gerundeten  hugenottischen  Kolonien  in  Florida  und  Bra- 
silien. Der  Plan  desselben,  nach  Amerika  auszuwandern,  ist  bei 
Brantöme,  Orands  eapiiaines  fan^ais  (t  IV,  p.  319),  erwähnt  und 
dürfte  Meyer  daher  bekannt  sein.  Die  Erzählung  von  d'Andelots 
kühner  Brautfahrt  —  er  holte  sich  seine  Braut  Anne  de  Salm  zum 
Ärger  der  Guisen  aus  dem  von  diesen  besetzten  Nancy  —  ist 
di^egen  nicht  bei  Brant6me  zu  finden.  Es  ist  darüber  in  Gran- 
veUas  Pcgners  d'Jßiat,  t  VIII,  p.  278,  und  in  Du  Bouchet,  HisL 
de  la  maison  de  Coligny,  p.  1112,  gehandelt;  doch  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dafs  Meyer  diese  versteckten  Quellen  aufgesucht  habe; 
die  ei^ötzliche  Geschichte  war  ihm  vielleicht  aus  einer  Schweizer 
Zeitschrift  oder  Novellensammlung  bekannt 

Die  Szenerie  seiner  Novelle  ist  zwar  anschaulich,  sieht 
aber  etwas  komponiert  aus  und  erinnert  gerade  dadurch  an  ein 
altes  Bild,  das  sich  im  Mus^e  Arlaud  in  Lausanne  befindet  und 
von  Fran$ois  Dubois  aus  Amiens  herrührt  Der  Maler  gehörte 
zu  den  wenigen  Glücklichen,  denen  es  gelang,  io  der  Monlnacht 
aus  Paris  zu  entkommen.  Als  er  in  der  Schweiz  in  Sicherheit 
war,  malte  er  im  Auftrag  einer  reichen  Genfer  Hugenottin,  was 
er  als  Augenzeuge  erlebt  hatte.  Bestrebt,  möglichst  aUe  zu  trau- 
riger Berühmtheit  gelangten  Örtlichkeiten  festzuhalten,  schuf  er 
ein  etwas  willkürliches  Stadtbild,  und  mit  diesem  stimmt  Meyers 
Darstellung  in  einigen  ^E^inkten  auffallend  überein.  Das  Louvre 
stölst   bei   ihm   wie  auf  dem  Bilde   unmittelbar   an  die  Seine, 
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Schadau  sieht,  wie  wir  wissen,  aus  seinem  Versteck  in  den 
Fluis  hinab,  während  in  der  Tat  Wassergräben  und  Gärten  zwi- 
schen Louvre  und  Seine  lagen.  Vor  demselben  liegt  ein  Enänel 
hingemordeter  Hugenotten,  nach  Meyers  Novelle  die  Freunde  des 
Königs  von  Navarra.  Auf  der  Brücke  im  Vordergrunde  links, 
die  ins  Faubourg  Saint-Germain  führt,  windet  sich  ein  junges 
Weib  in  den  Armen  ihres  Verfolgers;  auch  das  wird  bei  Meyer 
erzählt.  Ein  hohes,  schmales  ELaus  blickt  mit  seinen  Fenstern 
auf  der  einen  Seite  in  die  Seine,  auf  der  anderen  über  die  Gasse 
hinweg  in  die  Fenster  einer  gotischen  Kirche,  das  Haus  des 
Parlamentsrats  und  das  Kirchlein,  in  dem  Panigarola  predigt. 
Dem  Louvre  gegenüber  steht  auf  demselben  Seineufer  em  Tor, 
durch  welches  Bewaffnete  hinausziehen;  WachÜiaus  und  Brücke 
schliefsen  sich  an;  auf  dem  nahen  Hüeel  sind  Flüchtlinge  zu 
sehen.  So  wird  in  der  Novelle  der  Weg,  den  Schadau  und 
Gasparde  nehmen,  beschrieben.  Von  der  Veranschaulichung  der 
Mordszenen  hat  Meyer  aus  ästhetischen  Gründen  und  um  der 
Kürze  willen  abgesehen;  im  übrigen  ist  die  Übereinstimmung 
mit  dem  Bilde  so  auffallend^  dafs  die  Frage,  ob  er  es  etwa  bei 
seiner  Darstellung  in  Erinnerung  oder  vor  Augen  gehabt,  Ehv 
wägung  verdient  (Das  Bild  ist  m  dem  Sammelweric  von  Henri 
Bordier  La  SairU-BarthSlerny  et  la  erüique  moderne,  Gen^ve  1879, 
reproduziert  und  daher  leicht  zugänglich.) 

Ganz  anders,  als  hier  zu  zeigen  versucht  ist,  hat  sich  Adolf 
Frey,  Meyers  verdienstvoller  Biograph,  die  Entstehungsgeschichte 
unserer  Novelle  gedacht.  Nach  semer  Ansicht  ist  Mejer,  wie 
immer  so  auch  hier,  von  einer  personlichen  Elrfahrung  ausge- 
gangen: Da  er  selbst  sich  mit  romanischem  Wesen  auseinander- 
zusetzen hatte,  ehe  er  zu  künstlerischer  Selbständigkeit  gelangte, 
wollte  er,  wie  Frey  meint,  die  Schicksale  eines  Deutschschweizers, 
der  'in  die  schärfere  Luft  des  welschen  Wesens^,  dadurch  in 
Konflikte  und  endlich  'in  em  festeres  nationales  Element  hinein- 
gelangt^, zum  G^enstande  seiner  Novelle  machen.  Nachdem  das 
Thema  umgrenzt  war,  stellte  er  den  historischen  Hintergrund 
fest  und  erfand  endlich  einen  'Mittelpunkt,  auf  den  alle  Teile 
der  Erzählung  ausnahmslos  hinschauen.  Nur  dieses  Hauptmotiv 
würde  Frey  also  seiner  Ansicht  gemäfs  als  Entlehnung  gelten 
lassen,  alles  übrige  aber  als  freie  Erfindung  Meyers  in  Anspruch 
nehmen. 

Nach  der  Aufklärung,  die  Meyer  selbst  seinen  Lesern  in 
der  Hochzeit  des  Mönchs  über  seine  künstlerische  Produktion  ge- 
geben, pflegte  er  bei  der  Konzeption  einer  Erzählung  keineswegs 
von  Stimmungen  und  eigenen  Erlebnissen,  sondern  gerade  von 
einem  sogenannten  Hauptmotiv  auszugehen,  das  wäre  also  für 
unsere  Novelle,  wie  der  Titel  sagt,  aa%  Amulett,  und  von  da 
aus  die  Perspektive  zu  ziehen,  in  unserem  Falle  etwa:  an  ein 
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i«t.    Fir  d»  Vixi  watwtn    «tc:^ 

der  GcBm:üct  iumpLgt  IWamf  f:<i£t  die  EnR»J«i^  ^Wr  >ih«y<ii 
X^TosBakae^noi  *&t  FinKuo^  der  OistriktiK^.  «usvi  ter«t  UKMew 
ds  W«Ek  i«^  vm  ggJBAeiu  ist  d^ci  poRs^^oSiclM«  EkMofe  «oi 
des  EMBemmak  wrtnmw  FVvnwle  Eaflnü^  TiHStailüet.  $^^  ^«;ii 
-rnr^  9^  Mmis  cigoKm  BebntotDfes  hkM^  dar  BSdiMir^ 
}cmEs&  iLiümji  *  Xovrfie  dur^elkai.  und  d«r  V<nrs^w)i  mit  ^ 

Ikvfr  dm  posooIidfeeB  Erietoi^  $i?$!eBJIb«r  dwn  kfetimiA  $^ 
^üiimM  Stoffe  eise  ncbeosicUiche"  Bedninic^  ittbMKimi^  um)  tn 
hcsoBfiereB  Milse  bei  dieser  NoTidkv  vo  die  Bmaimi^  eii»er 
QaeBe  ÜBüstdit. 

Atttta  Lfiderilv 


Der  gleiehteilige  Zehnsilber. 


Der  Zehnsilber  mit  der  Oasur  nach  der  fünften  (betonten)  Silbe 
ist  nie  einer  der  geläufigeren  französischen  Verse  gewesen.  Die  alt- 
provenzalische  und  altfransösische  Lyrik  hat  ihn  gelegentlich  und 
mit  Oeschick  verwendet;  die  Beispiele  sind  aber  nicht  sahlreiciL  Vgl. 
Tobler,  Der  franz.  Versbau^  102;  Stengel,  Grundrifs  II,  i  §  74.  Die 
bis  jetzt  nachgewiesenen  Proben  gehören  dem  12./ 13.  Jahrhundert 
an  und  reichen  nicht  bis  in  die  mittelfranzösische  Zeit  hinein ;  der 
bürgerliche  Meistergesang  kennt  diese  Zeile  nichts  und  somit  scheint 
eine  direkte  Vermittelung  an  die  Neuzeit  ausgeschlossen,  da  das 
16.  Jahrhundert  die  altfranzösische  Lyrik  nicht  mehr  gekannt  hat 
Clair  Tisseur  (Modestes  observations  S.  67)  scheint  geneigt^  das  Volks- 
lied als  Zwischenglied  anzunehmen,  was  an  sich  denkbar  wäre;  allein, 
wie  die  Fälle  vorliegen,  kommt  diese  Möglichkeit  nicht  in  Betracht; 
denn  erst  in  neuerer  Zeit  hat  diese  Versart  ihre  Verwendung  wieder 
in  der  Chanson  gefunden.  Sein  Fortleben  fand  der  Zehnsilber  mit 
gleichen  Vershälften  aufserhalb  Frankreichs;  Portugal  übernahm  ihn 
mit  den  anderen  provenzalischen  Versarten  und  erweiterte  und  be- 
lebte seinen  Gebrauch,  besonders  im  Tanzlied;  von  hier  überkam 
ihn  Spanien  und  zog  daraus  das  vornehmste  Versmafs  seiner  älteren 
Hoflyrik,  den  von  1380 — 1530  herrschenden  verso  de  arte  mayor. 
Vgl.  BsAst,  Orundrifs  II,  n  §  37. 

Im  16.  Jahrhundert  taucht  nun  unser  gleichteiliger  Zehnsilber 
in  Frankreich  wieder  auf,  allerdings  nicht  bei  Christophle  de 
Barrouso,  wie  man  seit  F.  Graraont  (Les  vers  fran^is  S.  102) 
lehrt  Es  war  auch  nicht  recht  erfindlich,  wie  Barrouso  auf  dieses 
Versmafs  verfallen  sein  mochte,  und  wie  sein  belangloser  'Jardin 
amoureux*^  solchen  EinfluTs  gewonnen  haben  sollte;  eigentümlich 
berührte  auch  der  spanische  Klang  des  Namens  (Barroso).  Herr 
Dr.  Ph.  Kaiblinger,  den  ich  jüngst  auf  dieses  Problem  hinwies,  hat 
zu  meiner  Freude  die  sichere  Lösung  gefunden,  indem  er  zunächst 

*  Das  von  Du  Verdier  angeRebeDe  Datum  1501  ist  bestritten  worden ; 
auf  alle  Fälle  soll  die  Vision,  die  den  Inhalt  des  Jardin  amaureux  aus- 
macht, nach  der  umständlichen  Angabe  des  Dichten  im  September  1600 
stattgefunden  haben;  dieses  Datum  ist  als  das  der  Entstehung  resp.  des 
Entwurfs  der  Dichtung  festzuhalten. 
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in  BarrousoB  Dichtung  statt  dee  angeblichen  Zehnsilbers  einen  Vers 
von  freiem  Rhythmus  feststellte,  der  unzweideutig  an  den  vearao  de 
arte  mayor  erinnerte,  und  bei  genauerer  Prüfung  die  Eingangsworte: 

0  tu  Caliope  de  adenee  ineffable, 
Skmblement  te  sumply,  soyes  moy  favarahle. 
Et  donne  moy  axtea  de  don  vertueux  . . . 

als  eine  ziemlich  getreue  Nachbildung  der  Invokation  in  Juan  de 
Menas  Labirinto  (copla  3)  erkannte: 

lU  CaUiope  me  eey  favorable 
Ddndome  alas  de  don  virtuoaoy  etc. 

Barrousos  Verse  gehören  also  nicht  in  das  Kapitel  des  gleichteiligen 
französischen  Zehnsilbers,  sondern  stehen  isoliert  für  sich  da  als  ein 
Versuch,  französische  Verse  nach  nationalspanischem  Prinzip  und 
Schema  zu  bauen.  Schliefslich  konnte  noch  die  Quelle,  aus  der 
Gramont  seine  irrige  Information  schöpfte,  nachgewiesen  werden:  es 
handelt  sich  nämlich  um  eine  willkürliche  Korrektur,  die  La  Monnoye 
an  den  von  Du  Verdier  zitierten  Versen  vornahm  (vgl.  Bibliothdque 
fran^oise  ed.  Rigoley  de  Juvigny),  und  zu  der  sich  dieser  jedenfalls 
durch  die  bekannte  Epistel  des  abb^  Regnier-Desmarais,  seines  Vor- 
gangers in  der  Akademie,  verleiten  liefs. 

Nachdem  auf  diese  Weise  Barrouso  endgültig  ausgeschieden  ist^ 
erscheint  für  die  französische  Renaissancezeit  Bonaventure  des 
Periers  als  der  bewufste  Neuerer,  der  den  gleichteiligen  Zehnsilber 
als  eine  ungewöhnliche  Spielart  einzuführen  versuchte.  Den  Geist 
der  Initiative  besafs  er  unstreitig  dazu;  woher  ihm  aber  die  An- 
regung kam,  ist  schwerer  zu  sagen;  denn  bei  seinen  beiden  hierher 
gehörigen  Gedichten  handelt  es  sich  nicht  um  Strophenbildungen, 
also  auch  nicht  um  volksmafsige  Nachahmungen,  sondern  um  stichische 
Aufreihung  paarweis  gereimter  Verse  (vgl.  (Euvres  p.  p.  L.  Lacour 
I,  110.  169).  Undenkbar  wäre  eine  Beeinflussung  durch  Spanien 
nicht;  denn  Des  Periers  lebte  am  navarrischen  Hofe,  und  für  einen 
Franzosen  lag  es  nahe,  die  Freiheit  des  arte  mayor  in  strengen  Sylla- 
bismus  zu  zwängen.  Der  Inhalt  der  Gedichte  gibt  keinen  Anhalts- 
punkt; aber  ein  Indizium  scheint  mir  nicht  ohne  Bedeutung:  das 
erste  der  zwei  Zehnsilbergedichte,  acht  Verse  zum  Willkonun  an 
Marot  bei  seiner  Rückkehr  von  Ferrara,  hat  nämlich  Des  Periers  wie 
Prosa,  ohne  Versabsätze,  geschrieben;  ebenso  verfuhr  er  mit  der 
Übersetzung  der  ersten  Horazischen  Satire  in  reimlosen  Achtsilbern 
(1.  c.  S.  97);  dieselbe  Form  von  rhythmischer  Prosa,  die  mir  sonst 
nicht  bekannt  ist,  verwendet  aber  Fray  Aguayo  in  seinem  Boedo 
von  1516  (vgl.  Gallardo,  Enmyo  1  s.  v.);  ist  es  Zufall  oder  sollen 
wir  annehmen,  dafs  Des  Periers  mit  spanischen  Literaturprodukten 
bekannt  war?^ 


'  BekanDtlich  hat  Des  Periers  dem   zweiten  Gedichte  die  burleske 
Überschrift  Caresme  prenant  en  taratantara  gegeben.     Wenn  seinerseitfi 
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Allerdings  laifit  sich  der  genetische  Prozeis,  der  Des  Periers  zur 
Anwendung  des  gleichteiligen  Zehnsilbers  führte,  auch  als  eine  spon- 
tane Folge  scherzhafter  Einfälle  zurechtlegen.  An  die  Königin  von 
Navarra  hat  nämlich  der  Dichter,  bevor  er  in  ihren  Dienst  trat»  als 
er  aber  schon  Aussicht  auf  Anstellung  hatte,  gleichfalls  als  Prosa 
geschriebene  Verse  gerichtet  {(Eu/vres  I,  141),  gewöhnliche  Zehnsilber 
mit  Reimen :  Sans  rühme  done,  mais  non  pas  sans  raison,  en  prose 
veulx  faire  mon  oraison.  ^  Eine  so  leicht  erkennbare  Mystifikation 
wäre  einem  Marot  gegenüber  gar  zu  durchsichtig  gewesen,  daher 
(um  das  Erraten  zu  erschweren)  der  ungewöhnliche  Rhythmus  des 
gleichteiligen  Zehnsilbers :  mes  pauvres  versetz,  eraintifz  et  doubteux, 
ne  s^osent  monstrer  {tant  ilx  sont  honteux!)  ä  vous,  veu  qu'üx  sont 
sans  rythme  et  raison;  dont  je  vous  scUtte  eti  simple  oraison.  Von 
hier  aus  ergab  sich  dann  einerseits  der  Versuch  der  reimlosen,  als 
Prosa  gesdiriebenen  Verse  in  der  Horazischen  Satire  {Dont  vient 
cela,  mon  amy  Pierre,  que  jamais  ntU  ne  se  contente  de  son  estat  . . .), 
andererseits  die  offene,  unumwundene  Anwendung  des  zum  Sehen 
versuchten  ungewöhnlichen  Metrums  im  burlesken  Caresme  prenant: 

Oaresme  prenant,  e'est  pour  vray,  le  diaJbk, 

Le  diahk  d^enfer  le  plus  insaticiie, 

Le  pUiB  furieuo^  le  phu  diaaolvJty 

Le  pku  empeachant  la  voie  de  sahU,  . . . 

Das  Erscheinen  des  gleichteiligen  Zehnsilbers  bei  B.  des  Periers 
ist  ein  isoliertes  Faktum.  Deswegen  ist  aber  der  Vers  bei  den  Plejade- 
dichtem  nicht  so  unbeachtet  geblieben,  wie  man  wohl  behauptet  hat. 
J.-A.  de  Baif  hat  ihn  1553  in  seinem  Dithyrambus  auf  Jodelle 
unter  anderen  Versmafsen,  namentlich  Fünf-  und  Siebensilbem,  ver- 
wendet (ed.  Marty-Laveaux  II,  209)  und  abermals  in  den  Chören 
seiner  Antigene  (IV,  2  6pode;  V,  8  Str.  2  u«  3);  an  reimlose  Fünf- 
silber kann  man  nicht  denken,  weil  andere  Blankverse  in  diesen 
Dichtungen  nicht  vorkommen.  Mir  scheint  es  wahrscheinlich,  dafs 
Baif  bei  diesen  Versuchen  irgendein  bestimmtes  Versmals  seiner 
griechischen  Vorbilder  zur  Wahl  dieser  Zeile  bestimmt  hat  Einen 
ähnlichen  Vers  bietet  M.-C.  de  Buttet  in  seiner  eigenartigen  Nach- 
bildung der  Sapphischen  Strophe,  die  er  aus  drei  weiblichen  gleich- 
teiligen Zehnsilbern  (5  -{-  5  ^)  und  einem  weiblichen  Viersilber  (4  w) 


M.  Men^ndez  y  Pelayo,  AntoL  de  poet.  Hr.  east.  V,  cxcv,  die  Wendung  ge- 
braucht: La  monotonia  del  metro  de  'arte  mayor,  el  fiero  taratdntartt*  que 
kubiera  dieho  Ibm6  de  Burguiüos,  so  hat  sich  möglicherweise  die  Elrinne- 
rung  an  Lope  de  Vegas  Qatomaquia  I,  12  und  I,  90  (vgl.  auch  Äeneis 
IX,  50:i)  mit  dem  von  Morel-Fatio  (Eomania  XXIII,  209)  zitierten  Des 
Periersschen  taratantara  gekreuzt. 

*  Wäre  der  Beim  nidit,  so  hätten  wir  hier  eine  jener  Molinetschen 
baguenaudes  (vgl.  Stengel,  /.  o.  §  17):  *Baguenaude8  sont  eouplets  faüs 
a  voulentS  eontenant  eertaines  quantüSs  de  siUables  sans  rime  et  sans  rai- 
son, pou  reeommandee  ymo  repulsee  de  bons  ouvriers  et  fort  autorisee  du 
temps  madstre  Jehan  de  Virtoo,' 
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mit  Plattreimen  aufbaut  (ed.  Bibl.  Jacob  II  Poes.  div.  11,  4. 17.  22.  29). 
Endlich  führt  Gramont  6.  103  eine  paarweie  gereimte  Achtzeile  von 
Olivier  Mage  aus  dessen  Polymnie  (1601)  an,  welche  direkt  an 
B.  des  Periers  erinnert 

In  eine  ganz  andere  Kategorie  gehören  die  zerstreuten  Beispiele 
des  gleichteiligen  Zehnsilbers,  die  im  17.  Jahrhundert  vorkommen. 
Ihr  Bereich  ist  das  Tanzlied  oder  das  Lied  mit  Tanzrhythmus ;  sie 
sind  also  nicht  nach  dem  Schema  der  regelrechten  französischen 
Verse  gedacht^  sondern  nach  einem  durch  die  Musik  und  den  Tanz- 
schritt bedingten  Rhythmus  oder  gar  nach  einem  fremdsprachlichen 
Muster;  sie  dürfen  deshalb  auch  nicht  den  gebrauchlichen  metrischen 
Kategorien  untergeordnet  werden.  Denn  nennt  man  mit  Edm.  Stengel 
(1.  c.  §  74.  76)  den  letzten  Vers  von  Malherbes  Chanson  Cher» 
beautS  einen  gleichteiligen  Zehnsilber  mit  weiblicher  Cäsur  und  kon- 
sequenterweise den  zweiten  Vers  derselben  einen  Achtsilber  mit  weib- 
licher Cäsur,  so  statuiert  man  (was  dem  genannten  Forscher  gewifs 
nicht  entging)  mit  den  weiblichen  Cäsuren  und  mit  der  Pflichtcasur 
im  Achtsilber  Dinge,  die  in  der  literarischen  Verstechnik  des 
17.  Jahrhunderts  undenkbar  sind,  wohl  aber  in  der  durch  den  Tanz- 
rhythmus bestimmten  Dichtweise  Wirklichkeit  haben.  Ähnliche  Vers- 
bildungen finden  wir  noch  anderwärts,  z.  B.  bei  Scarron,  Becueü 
des  cßuvres  burlesques  (Paris  1654)  S.  121  in  einer  'Courante'  unter 
Zwölf-,  Acht-,  Sieben-  und  Sechssilbem  einen  cäsurlosen  Zehnsilber 
und  einen  gleichteiligen  mit  weiblicher  Cäsur;  S.  122  in  einer  an- 
deren 'Courante'  imter  Zehn-,  Acht-,  Sechs-  und  Viersilbern  drei 
Zehnsilber  mit  Cäsur  nach  der  sechsten  und  einen  Neunsilber  mit 
weiblicher  Cäsur;  8.  159  in  einer  Chanson  unter  Vierzehn-,  Acht- 
und  Sechssilbern  einen  korrekten  gleichteiligen  Zehnsilber.  Aber, 
wie  gesagt,  vom  Standpunkt  der  literarischen  Verstechnik  sind  dies 
lauter  metrische  Anomalien. 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  begreift  man,  dafs  Begnier- 
Desmarais  (1632 — 1718)  aufrichtig  des  Glaubens  sein  konnte, 
dafs  eine  Versart,  die  nur  zehn  Silben  zähle,  wie  der  gewöhnliche 
Zehnsilber,  aber  in  gleiche  Hälften  zerfalle  wie  der  Alexandriner,  in 
der  französischen  Poesie  noch  nicht  versucht  worden  sei.  Als  ein 
Novum  unterbreitete  er  seine  Lettre  morale  h  Tim  andre  zur 
Probe  dem  öffentlichen  Urteil.  ^  Es  läfst  sich  schwerlich  entscheiden, 
was  Begnier-Desmarais  zu  dieser  Neuerung  geführt  haben  mag.  Viel- 
leicht ist  es  in  der  Tat  nur  der  Versuch,  die  Eigenschaften  der  beiden 
Langzeilen,  Zehnsilber  und  Alexandriner,  zu  vereinigen,  wie  das 
'Avertissemenf  andeutet    Undenkbar  ist  es  nicht,  dafs  ihm  eins  der 

^  Poesies  fran^oises  de  M.  l'abb^  Re^er-Desmarais,  secretaire  perpetuel 
de  rAcademie  Frangoise,  Nouveile  edition.  La  Haye  171b,  S.  ;i98— 406. 
Vgl.  (iramoDt  L  e.  Q.  108,  der  das  ÄverHssenwnt  wiedergibt.  Die  erste 
Ausgabe  der  Poesüs  fran^ses  ist  von  Paris  1708,  und  ihr  ging  eine 
SonderauBgabe  der  Lettrea  /norcUes  ibid.  1700  voraus. 
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oben  besprochenen  oder  ein  verwandtes  Beispiel  bekannt  war  trotz 
ihres  spontdischen  Auftretens;  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahr- 
hunderts nahmen  neugierig««  Qeister  hin  und  wieder  noch  die  älteren 
Dichter  zur  Hand,  auch  wenn  sie  es  nicht  gern  eingestanden.  Mög- 
licherweise hat  aber  spanisches  Muster  gewirkt;  denn  Regnier-Des- 
marais  beherrschte  die  spanische  Sprache,  die  er  durch  die  Bücher 
erlernt  hatte,  und  gelegentlich  dichtete  er  sogar  spanische  Romanzen 
und  Coplas.  ^  Alleoxlings  waren  die  eoplas  de  arte  mayar  zu  seiner 
Zeit  fast  ganzlich  auTser  Gebrauch  gekommen ;  >  J.  de  Mena  jedoch 
war  nicht  vergessen,  er  stand  noch  im  Ansehen  als  der  Vater  der 
spanischen  Poesie;  eineCopla  von  ihm  oder  einem  anderen  oder  etwa 
eine  Angabe  irgendeiner  spanischen  Verslehre  über  den  früher  ge- 
brauchlichen Vers  genügten,  um  das  Ohr  auf  die  Eigenartigkeit  dieses 
54-^  silbigen  Rhythmus  aufmersam  zu  machen  und  zur  Nachahmung 
zu  reizen.  Schliefslich  läfst  sich  auch  vermuten,  dafs  Regnier-Des- 
marais  vom  Fünfsilber  aus  auf  die  neue  Form  des  Zehnsilbers  ge- 
kommen ist;  denn  Fünfsilber  verwendet  er  dreimal  für  sich  mit  ge- 
mengten Reimen  (La  maison  en  deeadenee,  La  lotterte  de  la  vie,  Que 
l'amaur  de  la  poesie  empeache  de  vieUlir,  Poesiea  ed.  171 6,  8.  585.  537. 
541)  und  zweimal  den  entsprechenden  spanischen  Vers  in  Romanzen 
(Hßrmosa  zagala,  üna  bella  nina.  Ed.  1708,  8.  893.  397).  Ein  be- 
stimmter Schluis  ist  angesichbs  dieser  vielen,  ziemlich  gleich  wahr- 
scheinlichen Möglichkeiten  schwer  zu  ziehen ;  denn  mit  Möglichkeiten 
mufs  gerechnet  werden,  wenn  es  auch  phantasievolleren  Forschern 
nicht  immer  behagt 

Regnier-Desmarais'  Versuch  fand  keine  direkte  Nachahmung, 
er  wurde  aber  nicht  vergessen.  B.  de  La  Monnoye,  der  sein  Nach- 
folger in  der  französischen  Akademie  wurde,  lieTs  sich  durch  den- 
selben zu  seiner  irrigen  Auffassung  der  Verse  Barrousos  verleiten ; 
und  wenn  Verslehren  wie  Quitard,  Dictiannaire  des  rimes,  den 
gleichteiligen  Zehnsilber  erwähnen,  so  geschieht  es  immer  im  Hinweis 
auf  Regnier-Desmarais  und  auf  Voltaire.  Denn  auch  Voltaire  hat 
sich  im  Artikel  Himisiiehe  der  'Encydopidie*  (t  VHI,  1865.  (Euvres 
ed.  Moland  XIX,  329)  über  diese  Versart  geaufsert,  in  seiner  ge- 
wöhnten geistreich  unexakten  Weise,  mit  Erwägungen,  die  Berück- 
sichtigung verdienen. 

^Dane  les  vere  de  dnq  pieds  ou  de  dix  syüabes,  ü  n'y  a  poini 
d'hemisiiche,  quot  qu'en  disent  iant  de  dictionnaires ;  il  n'y  a  que  des 
eSsures:  on  ne  petU  eouper  ces  vers  en  deux  parties  igales  de  d&ux  pieds 

et  demi.  ^^„„-  partagSs  —  ooiteux  et  matfaüs, 

Ces  vers  langutssants  —  ne  pla4raieni  jamais. 

*  Die  italienischen,  spaniBchen  und  lateinischen  Verse  des  abbö  Regnier- 
Desmarais  finden  sich  nur  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Gedichte,  Faris 
1708,  SP  (Diesden,  KönigL  öffentL  Biblioth.  Lit.  Itai.  A  857). 

'  Vom  Jahre  1691  ist  z.  B.  der  Romanee  de  arte  mayor,  den  Zamora 
für  ein  in  Madrid  geleiertes  Certamen  schrieb. 
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*0n  an  wnthU  faire  autrefais  de  eette  espece,  dans  le  iemps  qu^on 
eherchaä  i^fuwmome,  qu'on  n^a  que  tri»^ffieäemefU  irouv^.  On  pr6- 
tendait  imüer  les  vers  peniamitres  laiins,  les  seuls  qui  ont  en  effßi 
naiurMemeni  eei  himistiehe.  ...  Mais  ee  genre  de  vers  fran^ais,  ne 
pauvarU  jamais  avoir  que  des  himisHehes  de  dnq  syllabes  Sgales,  ei 
ees  deux  mesures  Haaü  trap  eauries  et  trop  rapproMes,  il  en  risMait 
neoessairement  eette  uniformitS  ennuyeuse  qu'on  ne  peut  rompre  eomme 
(tans  les  vers  alexandrins,  . . . 

'Oes  vers  de  einq  pieds  d  himistiehes  Sgaux  pourraient  se  souffrir 
dans  les  chansons:  ee  fut  pour  la  musique  que  Sapho  les  inventa  ehex 
les  Orees,  et  qu^Horaoe  les  imita  quelquefois,  lorsque  le  ehant  üaü 
Joint  ä  la  poSsie,  sehn  sa  premiere  institution.  On  pourraü  parmi 
nous  introduire  dans  le  ehant  eette  mesure  qui  approehe  de  la  sc^hique: 

L'amour  est  un  düu  —  que  la  terre  adore; 
II  fait  no8  iourments;  —  ü  sadt  les  guirir: 
Dans  un  doux  rqpos,  —  heureu»  qui  Fignore, 
Fius  heumux  eent  fois  ~  qui  peut  le  servir. 

^Mais  ees  vers  ne  pourraient  etre  tol^rSs  dans  des  ouvrages  de 
longue  haieine,  ä  cause  de  la  cadenee  uniforme/^ 

Voltaires  bo  gut  begründetes  Verdikt  war  von  grofeem  Qewicht 
Sein  ungünstiges  Urteil,  vereint  mit  dem  Einflulis  der  Tradition  und 
der  rhy^raischen  Sonderstellung  des  gleichgeteilten  Zehnsilbers,  er- 
schwerte gewils  dessen  Einbürgerung.  Nur  in  der  Chanson-  und 
Coupletdichtung,  für  die  er  ihn  als  geeign^  bezeichnete,  fand  er 
neben  den  anderen  seltenen  und  eher  librettomäfsigen  Versarten  Ver- 
wendung. So  kam  er  B^ranger  zu,  bei  dem  er  sich  viermal  in  drei 
gegebenen  Singweisen  findet;  auch  bei  Dßsaugiers  kommt  er  vor. 

Wirklich  heimatberechtigt  wurde  aber  der  Zehnsilber  mit  be- 
tonter fünfter  Silbe  erst  bei  den  Romantikern  der  zweiten  Generation, 
in  den  vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts.  Von  den  alteren 
Lyrikern  der  Zeit  haben  Lamartine,  Vigny  und  Sainte-Beuve 
dem  Zehnsilber  mit  ungeradsilbigen  Vershälften  keine  Aufnahme  ge- 
währt. Bei  V.  Hugo  finden  wir  in  den  Ckants  du  cripuscuU  18, 
Rayons  et  Ombres  22.  27.  39,  öontemplations  I,  1.  11.  11,  28  noch 
den  gemeinen  Zehnsilber;  erst  Contemplations  III,  27  (J'aime  Vatroir 
gnde,  juillet  1842)  und  Art  d'itre  Qrandrpdre  III,  2  den  neuen.  Vor 
V.Hugo  scheint  Alfred  Musset  den  gleich  teiligen  Zehnsilber  ge- 
braucht zu  haben,  nämlich  in  der  Chanson  J'ai  dit  d  mon  coeur  (Pre- 
miSres  poSsies),  die  in  mehreren  Ausgaben,  die  ich  zur  Hand  hatte, 
mit  dem  Datum  1831  versehen  ist;  erst  nach  längerem  Zwischenraum 
verwendet  er  ihn  dann  wieder  in  den  Conseils  d  une  Parisienne  (d6- 
cembre  1845)  und  im  Souvenir  des  Alpes  (1852)  (Nouvelles  poisies) 
und  in  seinen  Demiers  vers  {(Euvres  posthumes).  Bei  TL  Gautier 


'  Mit  bedeutenden  Varianten  und  anderer  Vierzeile  zitiert  Quitard, 
Diot.  des  rimes,  die  Stelle. 
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verzeichne  ich  diese  Versart  erst  im  Oedichtband  Espana  (1 845)  Nr.  41 
und  in  fünf  Sonetten  der  Poisiea  nouveües.  Um  1845  wird  ihn  auch 
Brizeux  verwendet  haben.  Bei  TL  de  Banville  werden  die 
Zehnsilber  mit  gleichen  Vershalften  erst  in  den  SkUaciites  (1848 — 46) 
zahlreicher;  das  Sonett  Sous  bais  der  Gariatides,  das  einzige  Gredicht 
dieser  Sammlung,  das  solche  bietet»  dürfte  wohl  jüngere  Zugabe  sein 
(M.  Lemerre,  Paris  1877,  livie  HI;  diese  Ausgabe  enthalt  spätere 
Zusätze).  Bei  A.  Barbier  tritt  die  neue  Versform  erst  in  den  Rinies 
Ugires,  ckanaona  et  odelettes  (1851)  auf,  usw.  Man  sieht  also,  daüs 
Musset  mit  seiner  Chanson  J'ai  dit  d  mon  ea&ur  voraufgegangen  ist; 
ohne  zunächst  Nachfolge  zu  finden ;  erst  V.  Hugos  Anregung  scheint 
entscheidend  gewesen  zu  sein.  Das  Auftreten  dieses  Verses  bei  Musset 
kann  nun  ab^  nicht  befremden,  da  er  eine  gewisse  Beziehung  zur 
Chanson  nie  verleugnet  hat;  im  Kreise  seiner  Familie  waren  B6- 
rangers  Lieder  beliebt;  vielleicht  hat  ihn  aber  auch  die  von  Voltaire 
probeweise  versuchte  Vierzeile  angeregt  Seine  Autorität  in  metrischen 
Dingen  bedurfte  aber  gewichtigerer  Unterstützung,  um  durchzudringen. 

Seither  halten  sich  die  beiden  Zehnsilber  die  Wage;  vielleicht 
dürfte  man  sogar  sagen,  dals  der  gleichteilige  dem  alten  ungleich- 
teiligen  den  Rang  abgelaufen  hat  Banville  ist  dem  letzteren  nie 
ganz  untreu  geworden  und  hat  ihm  in  den  von  ihm  wiedererweckten 
Bondeauz  und  Ballades  wieder  einen  Platz  geschaffen.  Sully 
Prudhomme,  der  in  seinem  ersten  Bande  (S^a^uvs)  den  alten  Zehn- 
silber noch  mehrmal  gebrauchte,  hat  ihn  später  aufgegeben,  den 
neuen  hat  er  aber  nur  einmal  in  den  Solüudea  (1869)  verwendet 
{U Agonie).  Fr.  Copp6e  hat  beide  Zehnsilber  erst  in  der  Sammlung 
L'exüSe  (1877)  versucht,  den  alten  einmal,  den  neuen  dreimal,  und 
später  den  Gebrauch  des  alten  auf  die  Balladen  beschränkt  Bei 
Marc-Monuier  (PoSaies  1872)  konstatiere  ich  den  alten,  ungleich- 
teiligen  Zehnsilber  nur  in  zwei  seiner  Napoliiaines,  usw.  Die  früher 
ungebräuchliche  oder  wenigstens  ungewöhnliche  Form  der  zehnsUbigen 
Zeile,  die  mit  gleichen  Vershälften,  ist  also  in  der  neuen  französischen 
Poesie  nicht  nur  vollkommen  rezipiert^  sondern,  man  darf  sagen,  der 
lebende  Vers,  während  der  alte  Zehnsilber  mit  betonter  vierter  zum 
alten  Hausrat  geworfen  ist  und  nur  als  Seltenheit  noch  gepflegt  wird. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dals  der  symmetrisch  geteilte  Zehnsilber 
(5  -}-  5)  auf  französischem  Boden  keine  zusammenhängende  Existenz 
hat;  er  ist  wenigstens  dreimal  selbständig  erstanden.  Der  sporadisch 
vorkommende  altprovenzalisch  -  altfranzösische  Vers  hat  sich  nicht 
direkt  in  die  Neuzeit  fortgepflanzt;  seiner  geringen  Verwendung  ent- 
sprechend war  ihm  nur  ein  kurzes  Leben  beschieden.  Im  16.  Jahr- 
hundert hat  B.  des  Periers  den  betreffenden  Vers  aus  eigenen  Stücken 
wiedererzeugt,  vielleicht  unter  Anregung  des  spanischen  verso  de 
arte  mayor,  vielleicht  in  Verfolg  eines  eigenen  scherzhaften  Einfalls. 
Baif  könnte  auf  Des  Periers  fuTsen,  es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dals 
auch  er  eine  eigene  Kombination  versucht  oder  noch  eher  eine  ge- 
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wisse  Form  griechischer  Verse  nachahmt;  0.  Mage  folgt  vermutlich 
Des  Periers ;  Buttets  pseudosapphischer  Vers  steht  wieder  für  sich. 
Spontan  stellen  sich  dann  im  17.  Jahrhundert  Zeilen  ein,  die  dem 
gleichteiligen  Zehnsilber  ähneln,  wo  einer  gegebenen  Sing-  oder  Tanz- 
weise Worte  untergelegt  werden,  wie  bei  Malherbe  und  Scarron. 
Dann  kam  Regnier-Desmarais  noch  einmal  von  selbst»  ohne  Kenntnis 
der  früheren  Versuche,  auf  die  benannte  Verszeile,  die  seither  wenig- 
stens Gegenstand  der  Erörterung  blieb.  Nicht  ganz  klar  ist  es,  ob 
die  Verwendung  der  Zeile  in  der  Chansonliteratur,  wie  sie  um  die 
Neige  des  18.  Jahrhunderts  gepflegt  wurde,  mit  jenen  Erörterungen 
im  Kausalnexus  steht,  oder  ob  hier  wieder  die  Musik  den  Weg  ge- 
Vliesen  hat  In  die  Buchljnrik  führte,  wie  es  scheint,  A.  Musset  den 
gleichteiligen  Zehnsilber  ein,  wenn  seine  Chanson  J'ai  dit  d  mon 
c<Bur  wirklich  von  1831  ist  und  um  jene  Zeit  veröffentlicht  wurde, 
was  ich  nicht  feststellen  konnte;  bei  ihm  ist  eine  Erinnerung  an  die 
Chansons  oder  an  Voltaire  nicht  unwahrscheinlich;  es  ist  aber  doch 
eine  literarische  Tat,  dafs  er  dem  noch  nicht  hoffähigen  Verse  das 
£xistenzrecht  in  einer  ernsteren  lyrischen  Sammlung  sicherte  und 
ihn  auf  eigene  Füfse  stellte,  indem  er  seine  richtige  Verwendung 
durch  das  Beispiel  lehrte.  Für  die  gröisere  Verbreitung  der  Zeile 
wurde  anscheinend  V.  Hugos  Beispiel  mafsgebend.  Von  1843  an 
gewinnt  sie  rasch  an  Boden,  und  heutzutage  gehört  der  gleichteilige 
Zehnsilber  unstreitig  zu  den  geläufigeren  französischen  Versmaisen, 
insofern  der  traditionelle  Versbau  überhaupt  noch  als  zu  Recht  be- 
stehend anerkannt  wird. 

Budapest  Ph.  Aug.  Becker. 


ArohiT  f.  n.  Sprftohen.    CXII. 
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Eine  neue  Handsohrift  der  altdeutschen  Fassionsspiele 

in  TiroL 

In  meiner  Passionsspiel -Ausgabe  (Innsbruck,  Wagner,  1897) 
habe  ich  dargelegt^  wie  die  Tiroler  Passionsspiele  am  Beginn  des 
1 5.  Jahrhunderts  von  Sterzing  ausgingen  und  sich  südlich  und  nord- 
lich über  die  Städte  des  Landes  verbreiteten :  nach  Norden  bis  Hall 
und  Schwaz;  nach  Süden  bis  Brixen,  E[lausen  und  Bozen,  von  wo 
sie  der  Maler  Vigil  Raber  bis  nach  Cavalese  und  Trient  vorschob,  in 
zwei  Städte,  die  heute  verwelscht  sind,  so  dafs  Aufführungen  deutscher 
Volksschauspiele  nicht  mehr  möglich  wären.  Ein  anderer  Zweig  zog 
wahrscheinlich  nach  Osten  durch  das  Pustertal  über  Innichen  nach 
Villach.  Ein  unerwarteter  Fund  bezeugt  nun,  dals  das  Verbreitungs- 
gebiet noch  gröfser  gewesen  ist  und  sich  auch  nach  Nordwesten 
gegen  Vorarlberg  hin  erstreckt  hat  Herr  Archivar  Viktor  Kleiner 
in  Bregenz  sendet  mir  soeben  eine  Spielhandschrift^  Eigentum  der 
Frau  Friederike  Witwe  Findler  daselbst  Sie  ist  ein  Quartband,  von 
alter  Hand  paginiert^  in  altem  Einband,  von  dem  jedoch  der  Vorder- 
und  Hinterdeckel  und  damit  leider  auch  viele  Blätter  weggerissen 
wurden,  vorne  alle  bis  Fol.  66.  Von  Fol.  67 — 149  läuft  das  erste 
Spiel  für  den  Gründonnerstag.  Am  Fufse  von  Fol.  149  steht  nach 
dem  Amen  des  Textes  von  der  Hand  des  alten  Schreibers:  Im  1574 
Jahr  zu  haU  im  Inthal  abgeschriben  wordn.  Jeez  zu  aondthofjh  Anno 
1661  aus  denselbn  gelichnen  biecher  (so!)  auch  abgeschribn  worden. 
Unter  sondthoffn  ist  Sonthofen  an  der  Hier  zu  verstehen,  von  wo 
die  Handschrift  leichtlich  nach  Vorarlberg  gelangen  konnte.  Das 
zweite  Spiel  für  den  Karfreitag  trägt  neue  Paginierung  von  derselben 
Hand  (Fol.  1 — 156)  und  bricht  mit  der  Grablegung  Christi  ab. 

Die  Angabe  dieser  Inschrift  über  den  Ursprung  der  Spiele  ist 
richtig,  denn  die  Vergleichung  beweist,  dafs  der  Text  des  alten 
Haller  Passions  (H.)  zugrunde  liegt;  doch  zeigt  die  neue  Fassung  (S.) 
viele  Veränderungen.  Stumme  Handlung  des  alten  Spiels  wird 
häufig  in  lebendige  Rede  umgesetzt  So  hiefs  es  z.  B.  in  der  Abend- 
mahlszene ehemals  blofs:  (Jhesus)  accipiens  calicem  benedicii;  jetzt 
dagegen  steht  statt  des  benedicii i  sieht  über  sich  gehn  himel  und  spricht: 

Oott  vatter,  ich  sag  dir  lob  und  danekh 
Mit  disem  kölch  und  mit  disem  iranckh. 
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Sogar  auffallencle  Lokationen  von  Personen  werden  ausdrücklieh 
motiviert  Laut  der  biblischen  Überlieferung  (Joh.  XIII,  28,  25) 
ruhte  Johannes  beim  Abendmahl  am  Herzen  Jesu.  Das  wurde  in  H. 
stillschweigend  so  ausgeführt»  in  S.  dagegen  ausführlich  durch  die 
Müdigkeit  des  Johannes  begründet  und  mit  einem  schönen  Motiv 
verknüpft:  Johannes  erhält  hier  Einblick  in  das  Wesen  der  Gott- 
heit, in  die  Unendlichkeit  der  Liebe  und  des  Leidens  Christi,  in  die 
geheime  Offenbarung :  in  die  gross  heimligkait, 

Davon  kein  tnenseh  nie  hat  geseü 
Und  kein  menschenohr  nie  gekört  hat 
Und  keines  menschen  hercx  hat  gedacht, 
Noch  keines  menschen  mund  nie  sprach, 
Audi  keines  menschen  aug  nit  gesach. 

Neben  solch  erhabenen  fanden  auch  komische  Elemente  Vermehrung, 
um  den  Wechsel  von  Ernst  und  Heiterkeit  bei  den  Zuschauem  zu 
fördern.  So  beteuert  Petrus  seine  Anhänglichkeit  an  den  Heiland 
mit  den  Worten: 

Herr,  du  soldt  glauben  mir: 

Ich  teilt  ehe  sterben  bey  dir. 

Ehe  dass  ich  dich  lass  in  solcher  notJi, 

Ehe  wolt  ich  leiden  den  bitem  todt. 

Und  man  miest  mich  wirgen  als  ein  hun. 

Worauf  Philiphus  zustimmend  ergänzt: 

Das  selb  miest  man  uns  alle  thun. 

Das  Streben  nach  Erweiterung  des  alten  Textes  tritt  stark  hervor: 
ganze  Szenenteile  werden  neu  eingesetzt,  die  Dialoge  weiter  ausge- 
sponnen. Selten  tritt  dagegen  Beschränkung  ein,  am  ehesten  bei 
Monologen.  Einen  charakteristischen  Beleg  bietet  die  bekannte  Ab- 
schiedsrede Jesu  nach  dem  Abendmahl: 

Der  söhn  des  menschn  erkleret^  ist 
Und  gott  in  im  xu  diser  frist    usw. 

Für  den  Chor  ist  vereinzelt  ein  eigener  Gesang  nach  Art  des  geist- 
lichen Volksliedes  eingelegt;  man  vgl.  die  Kommunionszene:  Hiepricht 
der  sallvator  das  prot  und  hebt  bey  Johanne  an,  gibt  einem  Jünger  nach 
dem  anderen,  yedem  ein  schnit  bis  auff  Juda,  (der)  soü  der  lecxie  sein. 
Dieweil  soll  gesungen  werden  durch  den  Chor  oder  die  Jünger,    Chor:  ^ 


'  Dafs  erkleren  hier  nur  verklären,  verherrlichen  bedeuten  kann,  stellt 
schon  der  Zusammenhaog  auiser  Zweifel,  es  bedarf  ^ar  nicht  der  Be- 
stätigung des  Vulgatatextes  (Joh.  XIII,  81  und  noch  emmal  32),  der  zu- 
grunde Hegt  Die  Korrektur  in  den  Oött.  gel.  Anx,  1899,  S.  866  ist  daher 
falsch,  wie  die  meisten  anderen  Korrekturen;  noch  ärgerlicher  aber  ist, 
wenn  mir  daselbst  einkorrigiert  wird,  was  zuvor  schon  m  meinen  Anmer- 
knnffen  steht. 

'  Das  Versende  des  folgenden  Gedichtes  ist  nicht  abgesetzt,  sondern 
nur  durch  Beistrich  bezeichnet. 

9* 
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0  Jesu  guethy 
Dein  leih  und  bkseth 
Im  abendtnahl  hast  gebn 
Im  proth  und  toem, 
Den  jungem  dein 
Befofdn  nach  »u  leben, 
(Folgen  noch  zwei  Strophen.) 

Die  Spielanweisungen  sind  nun  durchweg  deutsch,  überdies  viel 
ausführlicher  und  eingehender  als  früher;  besonders  willkommen 
sind  die  Angaben  über  die  Aktionen  und  Mimik  der  Schauspieler: 
Hie  nimbt  der  saMvator  xwölff  schniten  prot  oder  xwölff  oblath  und 
sieht  über  sich  gehn  himel  und  spricht  (Fol.  74).  Hie  naigt  sieh  Jo- 
hannes dem  sallvator  an  sein  brusi  (Fol.  76).  Hie  sieht  der  saUvator 
über  sich  und  schlecht  die  Hend  zukamen  (Fol.  94).  Indem  sechen  die 
drey  Jünger  auff,  unschen  die  schläffrigen  äugen  (Fol.  104).  Merk- 
würdig ist  die  Form  der  direkten  Anrede  an  den  Spieler,  die  ge- 
legentlich zum  Vorschein  kommt;  man  vgl.  z.  B.  die  Anweisung  an  den 
Salvator  vor  H.  689 :  Hie  schweig  ein  wenig  und  unsch  dir  den  blue- 
tigen  schivais  under  das  angesicht;  oder  die  an  Petrus  (Fol.  99):  Hie- 
mit  heb  die  schwert  über  sich,  zeuch  eins  aus  der  schaid,  womit  Petrus 
die  Verse  zu  begleiten  hat: 

Herr  und  maister,  Tüway  schwert  seind  hie, 
schatü,  lieber  herr,  es  send  gleich  die. 

Dadurch  kann  die  neue  Handschrift  unsere  Kenntnis  vom  alt- 
deutschen Bühnen-  und  Spielwesen  fördern.  Ihre  stilistischen  Fähig- 
keiten sind  gering:  je  weiter  diese  Spiele  sich  vom  alten  Tiroler  Passion 
zeitlich  entfernen,  um  so  mehr  sinkt  ihre  Ausdrucksfähigkeit,  um  so 
flickenreicher,  breiter  und  wässeriger  wird  ihre  Darstellung.  Sie  ist 
der  jüngste  von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  unmittelbaren 
Abkömmlingen  des  Tiroler  Passions;  früher  war  es  derBrixner  vom 
Jahre  1551.  Durch  sie  können  wir  nun  die  Entwickelung  der  Tiroler 
Passionsspiele  durch  drei  Jahrhunderte  verfolgen;  aus  ihrer  oben  an- 
geführten Inschrift  erhalten  wir  auch  Kunde  von  einer  Haller  Hand- 
schrift aus  dem  Jahre  1574,  welche  zum  Schlüsse  drängt,  dafs  dort 
die  Passionsspiele  länger  fortlebten,  als  wir  sonst  mit  urkundlichen 
Zeugnissen  belegen  können  (vgl.  meine  Ausgabe  S.  OCXXXV).  Wie 
weit  S.  neben  diesem  Haller  Texte  noch  andere  Spiele  benützt  hat> 
wird  die  genauere  Untersuchung  lehren. 

Innsbruck,  Juni  1903.  J.  E.  Wackernell. 

Zum  Sohlufs  des  altengL  «Phönix*. 

Die  mit  Z.  667  beginnenden  englisch- lateinischen  Schlu&verße 
des  Phönix  lauten  nach  der  Hs.: 

Hafad  ÜB  älyfed  lacis  auctor 
t>eet  w^  mötun  h6r  merueri 
g6dds&dum  bejietan  gaudia  in  celo,  etc. 
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Das  seltsame  merueri  von  V.  668  ist  bisher  noch  unerklärt^  *  denn 
Greins  und  Wülkers  Änderung  in  mereri  verstöfst  gegen  die  Gesetze 
der  Metrik,  und  Ettmüllers  meruisse  dürfte  wenig  Beifall  finden. 
Ich  bessere  in  mer[i  <&]  tieri,  wodurch  wir  nicht  blofs  einen  guten 
Vers  und  Sinn,  sondern  dazu  noch  einen  Binnenreim  erhalten  wie 
sine  fine  V.  675.  Die  beiden  Adjektiva  finden  sich  auch  in  der 
klassischen  Latinität  zusammen,  vgl.  libertas  mera  veraque  virius 
Hör.  ep.  1,  18,  8,  und  illa  vera  et  mera  Oraecia,  Plin.  ep.  8,  24,  2 
(Georges,  Lat.  Ilandtoörierb,''  unter  mems  am  Schlufs).  Natürlich 
sprachen  die  Angelsachsen  schon  —  wie  wir  noch  I  —  meri  und  sine. 
KieL  F.  Holthausen. 

Eulenspiegel  in  England. 

In  seiner  den  obigen  Titel  tragenden  Schrift  hat  Brie  nur  zwei 
Dramatiker  als  Zeugen  für  die  Popularität  Eulenspiegels  in  England 
anführen  können,  und  ich  selbst  habe  in  meiner  Besprechung  seines 
Buches  (Deutsche  lAteraiurxeiiung  1903,  Nr.  40  col.  2483  ff.)  be- 
merkt, dafs  auch  mir  keine  weitere  Anspielung  im  Drama  bekannt 
sei.  Inzwischen  habe  ich  aber  doch  noch  eine  beachtenswerte  Stelle 
gefunden,  die  ich  heute  nachtragen  möchte,  weil  sie  unter  den  bis 
jetzt  bekannten  dramatischen  Eulenspiegel-Erwähnungen  die  einzige 
ist,  die  sich  auf  das  Volksbuch  selbst  bezieht 

Diese  Stelle  findet  sich  in  dem  fälschlich  mit  Shakespeares 
Namen  geschmückten  Schauspiel  T?ie  First  Part  of  Sir  John  Old- 
Castle  (gedr.  1600)  in  der  dritten  Szene  des  vierten  Aktes.  Der  un- 
versöhnliche Feind  des  der  Ketzerei  angeklagten  Titelhelden,  des  Sir 
John  Oldcastle,  Lord  Cobham,  der  Bischof  von  Rochester,  hat  diesen 
verhaften  und  all  sein  Hab  und  Gut  für  den  König  mit  Beschlag 
belegen  lassen.  Einer  der  Schergen  bringt  einen  Haufen  Bücher 
geschleppt»  unter  denen  sich  zu  des  Bischofs  Empörung  kein  einziges 
lateinisches  Werk  befindet:  es  sind  lauter  englisch  geschriebene,  der 
Häresie  verdächtige  Bücher,  die  sofort  verbrannt  werden  sollen.  Da- 
gegen protestiert  Harpool,  ein  treuer,  alter  Diener  des  Lord  Cobham, 
mit  folgenden  Worten:  But  do  not,  sumner,  as  you'll  answer  it;  for 
I  Juzve  there  English  hooks,  my  lord,  that  Fll  not  part  withal  for  your 
hishoprick:  Bevis  of  Hampton,  Owleglass,  The  Friar  and  the  Boy, 
Elinour  Bumming,  Bobin  Hood,  and  other  stich  godly  stories;  which 
if  ye  bum,  by  this  flesh  Fll  mähe  you  drink  iheir  ashes  in  Saint  Mar- 
gceret's  ale  (cf.  Supplement  to  the  Edition  of  Shakespeare's  Plays, 
published  in  1778  by  Johnson  and  Steevens,  London  1780,  vol.  II 
p.  838  f.). 

Strafsburg.  E.  Koeppel. 


*  Kaluzas  Besserung:  ßcet  we  mötun  |  hie  mereri  (Beibl.  zur  Anglia 
XIV,  Nr.  VI,  8.  162)  ist  metrisch  unmöglich,  weil  gegen  die  lat.  Betonung 
yerstofsend. 
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Byrons  To  Mary 

ist  eines  jener  38  Gedichte,  die  er  im  Dezember  1806  unter  dem 
Titel  Fugitive  Pieces  bei  Bidge  in  Newark  veröffentlichte.  Da  es  in 
dem  Kreise  des  jungen  Dichters  in  hohem  Grade  anstöfsig  gefunden 
wurde,  vernichtete  er  um  seinetwillen  auf  die  Vorstellungen  des  Bev. 
J.  Beecher  hin  die  ganze  Auflage  seiner  poetischen  Erstlinge.  Beecher 
selbst  bewahrte  jedoch  ein  Exemplar  auf,  von  dem  1886  durch  die 
Chiswick  Press  in  einem  Faksimile-Druck  hundert  Kopien  for  private 
Girculation  hergestellt  wurden.  Nach  dem  im  Britischen  Museum  be- 
findlichen Exemplar  dieser  Ausgabe  wird  To  Mary  hier  abgedruckt,  da 
es  in  keiner  einzigen  allgemein  zuganglichen  Sammlung  von  Byrons 
Juvenilia  —  auch  nicht  in  der  neuesten  von  Coleridge  und  Prothero 
veranstalteten  —  Aufnahme  gefunden  hat  Möglichste  Vollständig- 
keit der  literarischen  Dokumente  ist  als  dne  Grundbedingung  aller 
ehrlichen  Forschung  ein  so  unbedingt  erstrebenswertes  Ziel,  da&  da- 
gegen ästhetische  oder  moralische  Bedenken  nicht  in  Betracht  kommen. 

Fugitive  Pieces  by  |  George  Gordon  Lord  Byron  |  A  facsimile  reprint 
of  the  suppressed  edition  |  of  1806  |  London  1886  |  printed  for  private  cir- 
culation  |  [page  17]. 

To  Mary. 

1. 
Rack'd  by  the  flames  of  jealous  rage, 
By  all  her  torments  deeply  curat, 
Of  hell-bom  passions  far  the  worst, 
What  hope  my  panga  can  now  assuage? 

2. 

I  tore  me  from  thy  circling  arms, 
To  madness  fir'd  by  doubts  and  fears, 
HeedlesB  of  thy  suspicious  tears, 
Nor  feeling  for  thy  feign'd  alarms. 

8. 
Kesigning  every  thought  of  bliaa, 
Forever,  from  your  love  I  go, 
Beckless  of  all  the  teara  that  flow, 
Diadaining  thy  polluted  kiaa. 

4. 

No  more  that  boaom  heaves  for  me, 
On  it  another  aeeks  repoae, 
Another  riots  on  its  anowa, 
Our  bonda  are  broken,  both  are  free. 

5. 

No  more  with  mutual  love  we  burn, 
No  more  the  genial  couch  we  blesa, 
Dissolving  in  the  fond  careaa; 
Our  love  o'erthrown  will  ne'er  return. 

6. 
Though  love  than  oura  could  ne'er  be  truer, 
Yet  namea  too  fierce  themaelves  deatroy, 
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Embraces  oft  repeated  cloy, 

OuTB  came  too  trequent,  to  endure. 

7. 
You  quickly  sought  a  second  loTer, 
And  I  too  proud  to  share  a  heart, 
Wliere  once  I  held  the  whole,  not  part, 
Another  mistress  muBt  discover. 

8. 
Though  not  the  first  one,  who  hast  blest  mc, 
Yet  i  will  own,  yoa  was  the  dearest, 
The  one,  unto  mj  boeom  neareat; 
So  I  conceiY'd,  when  I  possest  thee. 

9. 
Even  now  I  cannot  well  foi|;et  thee, 
And  though  no  more  in  folos  of  pleasure, 
Eiss  follows  kisB  in  countleaa  measure, 
I  hope  you  Bometimes  will  regret  me. 

10. 
And  smile  to  think  how  oft  were  done, 
What  prüdes  dedare  a  sin  to  act  Ib, 
And  never  but  in  darkness  practice^ 
Fearing  to  truBt  the  tell-tale  sun. 

11. 
And  wisely  therefore  night  prefer, 
Whose  duBky  mantle  veils  tiieir  fears, 
Of  this,  and  that,  of  eyes  and  ears, 
Affording  shades  to  those  that  err. 

12. 
Now  by  my  ßoul,  'tis  most  deli^ht 
To  view  each  other  pantin^,  dying, 
In  iove's  extatic  posture  lymg 
Grateful  to  feeling,  as  to  signt. 

13. 
And  had  the  giaring  God  of  Day, 
(As  formerly  of  Mars  and  Venus) 
Divulg'd  the  joys  which  pass'd  between  us, 
KegardleBB  of  his  peeping  ray. 

14. 

Of  loTe  admiring  such  a  sample, 

The  Oods  and  GoddesBes  descending, 

Had  never  fancied  üb  offendine, 

But  wisely  foUowed  our  example.       1803. 

Wien.  Helene  Richter. 

Eine  weitere  Quelle  des  Saohsenkriegs  im  Ogier.^ 

Pio  Bajna  hat  in  Beinen  grundlegenden  Origini  deWepopea  fran- 
cest  aus  Ubtr  Historiae  Kap.  41  den  alten  epischen  Kern  des  Sachsen- 


»  Vgl.  Archiv  CXI,  349. 
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kriegs  am  Schlufs  der  'Chevalerie  Ogier*  beigebracht:  Zu  Clothars 
Zeiten  ist  sein  Sohn  Dagobert  in  den  Marken  König.  Er  unter- 
nimmt einen  Zug  gegen  die  Sachsen  und  wird  an  der  Weser  hart 
bedrangt  In  der  Not  schickt  er  um  Hilfe  an  seinen  Vater  und  gibt 
dem  Boten  als  Ausweis  ein  Büschel  seiner  Haare  mit  (episch !).  Clo- 
thar  kommt»  besiegt  und  tötet  den  Sachsenkönig  im  Zweikampf  und 
rettet  so  seines  Sohnes  Heer.  ^ 

Ebenso  wie  Clothar  erscheint  Ogier  unerwartet  vom  Gegner  als 
Better  in  der  Not  gegen  eindringende  Sachsen,  ebenso  tötet  er  im 
Zweikampf  den  Sachsenkönig  durch  Kopfabschlagen.  Es  wurde  also 
die  Heldentat  Clothars  durch  eine  totale  Modernisierung  (Änderung 
aller  Figuren ;  die  Sachsen  erhalten  den  Charakter  eines  nomadischen 
Reitervolkes,  ähnlich  den  Hunnen;  Anpassung  des  Ortes)  auf  eine 
jüngere  Sagenfigur,  Ogier,  übertragen;  und  zwar  so,  dals  für  einen 
Chronisten  des  18.  Jahrhunderts  noch  zweifelhaft  war,  wem  sie  in 
Wirklichkeit  zukäme:  'Äixtarium  ducem,  qui  in  caniilena  vocatur 
Lotharius  Superbiis*,  schreibt  Alberich  von  Trois-Fontaines  (Voretzsch). 
Die  Übertragung  mufs  also  eine  verhältnismäfsig  späte  gewesen  sein 
und  ging  unmittelbar  von  Clothar  auf  Ogier  über. 
Hier  wurde  dann  der  ^ Sachsenkrieg*  den  übrigen  Taten  Ogiers  an- 
gereiht, indem  er  nach  seiner  Gefangensetzung  (ursprünglich  und  so 
noch  in  den  franko-ital.  und  nordischen  Versionen:  Als  Strafe  für 
den  Mord  an  Carlot»  'nachdem  ihn  dieser  aus  Neid  und  Eifersucht 
schwer  gereizt*,  Voretzsch  S.  110)  aus  dem  Gefängnisturm  heraus 
als  Retter  in  der  Not  erscheint 

Doch  hat  der  Verflechter  beider  Handlungen  {'Enfances'  [=.  'Gei- 
sel OJ]  und  'Sacksenkrieg')  nicht  das  übrige  zu  erfinden  brauchen, 
sondern  hatte  (nach  Voretzsch)  ein  'Moniage  Ogier^  vor  sich,  welches 
den  Helden  aus  dem  Kloster  in  Meaux  holt»  um  ihn  sein  Land  vor 
feindlichen  Eindringlingen  retten  zu  lassen.  Dieses  'Moniage'  ist 
durch  eine  Anspielung  von  Alexander  Neckam  (f  1217)  gesichert: 
Ogier  ist  im  Erlöster  in  Meaux;  unüberwindliche  Feinde  dringen  ein; 
er  bittet  selber,  helfend  eingreifen  zu  dürfen.  Charakteristisch  ist 
das  vergebliche  Suchen  nach  einem  für  seinen  Riesenleib  passenden 
Pferde,  bis  man  sein  altes  Rofs  Broiefort  als  Ackergaul  wieder- 
findet —  Nun  lä&t  der  Sachsenkrieg  der  'Ghevalerie'  Ogier  in 
Rh  ei  ms  im  Turme  sitzen.  Nach  seiner  Berufung  enthält  er  die- 
selbe Pferdewahl,  läfst  aber  Broiefort  im  Kloster  St  Faro  zu  Meaux 
wiederfinden  (Voretzsch  S.  114),  ein  Beweis  dafür,  dafs  er  das  'Moniage' 
an  dieser  Stelle  benutzt  hat 

Somit  ist  ein  grofser  Teil  dieses  *  Sachsenkriegs'  auf  seine  Quellen 
bestimmt  Einzelne  und  zwar  wichtige  Züge  können  jedoch  weder 
aus  der  einen  noch  aus  der  anderen  Quelle  hergeleitet  werden^  hängen 


*  Vgl.  Voretzsch,  Über  die  Sage  von  Ogier  dem  Dänen  S.  108,  109. 
S.  109  lies  'Ale  Clothar  ankommt'  statt  'Als  Dagobert  ankommt'. 
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also  in  der  Luft»  wenn  man  sie  nicht  für  Erfindungen  der  Nach- 
dichter und  Vereiniger  halten  will.  Da  diese  sonst  nie  erfinden, 
sondern  stets  kopieren  (vgl.  Archiv  CXI,  346),  so  ist  eine  solche  An- 
nahme unberechtigt    Vorab  erinnere  man  sich  des  Inhalts: 

Ogier  ist  im  Gefängnis  unter  Turpins  Obhut,  der  ihn  auf  Be- 
fehl Karls  verhungern  lassen  soll,  aber  dies  Gebot  zu  umgehen  weifs. 
Um,  wie  der  Befehl  lautet,  ihm  taglich  nur  ein  Brot  und  ein  be- 
stimmtes MaTs  gemischten  Weines  zukommen  zu  lassen,  laTst  er 
Riesenbrote  backen  und  braucht  Riesengemäfse.  Zugleich  bittet  Ogiers 
Sippe  bei  Karl  um  sein  Leben.  Doch  ist  dieser  so  zornig  auf  ihn, 
dais  er  bei  Todesstrafe  verbietet,  in  seiner  Gegenwart  nur  seinen 
Namen  zu  nennen  (9690). 

Die  Sachsen  fallen  ein,  nachdem  sich  das  Gerücht  verbreitet, 
Ogier  sei  im  Gefängnis  gestorben  (9808).  Nach  den  ersten  schweren 
Verlusten  und  Mi&erfolgen  auf  Seiten  der  Franken  beginnt  das 
Heer  ganz  leise  zu  murren  und  nach  Ogier  zu  verlangen : 

10077    'Qui  eust  ore  le  bon  Danois  O^ier, 

II  nos  yengast  du  Sarrasin  Braihierl'  — 
Dist  l'uns  a  Tautre:  *8ire  car  vos  taisiesl 
Que  ne  vos  oye  l'empereres  proisies, 
Tost  nos  feroit  tos  les  membres  tranchier!' 

Die  Ratgeber,  vor  allem  Naimo,  beschliefsen  zu  handeln :  sie 
rufen  Baire,  den  Armbrustschützen,  bitten  ihn,  sich  zu  erinnern,  wie 
er  Ogier  sein  Weib  Maroie  verdanke.  Er  solle  das  seinem  Herrn 
nun  heimzahlen :  auf  schnellem  Pferde  sitzend  solle  er  vor  Karl  nach 
Ogier  rufen  und  sich  dann  fortmachen.  Baire  tut  so  und  entkommt 
zum  grofsen  Ärger  Karls.  Die  anderen  verfolgen  ihn  zum  Schein 
und  belügen  dann  Karl:  sie  hätten  ihn  eingeholt  und  getötet  Es 
geschieht  nichts  weiter.  —  Da  tun  sich  dreihundert  Knappen  zu- 
sammen, fassen  sich  alle  bei  der  Hand  und  schreien  gemeinsam  nach 
Ogier.  Karl  hört  in  ohnmächtiger  Wut  zu.  Er  kann  doch  nicht 
dreihundert  auf  einmal  umbringen  lassen: 

10148    Grans  fu  la  rote  si  prisent  a  hucier 

Trestot  ensanble:    *OgierI    Ogier!    Ogier!' 
Li  rois  les  ot,  prist  color  a  cangier :  . . . 
'Coment  poroie  tant  home  detranchier!' 

Nun,  da  'Kinder  und  Narren  die  Wahrheit  gesprochen  haben', 
10155    Paisque  li  fols  a  dite  sa  folie  . . . 

entschliefst  sich  auch  Naimo,  nach  Ogier  zu  verlangen.  Karl  ant- 
wortet (10171),  Ogier  sei  ja  längst  verhungert.  —  Sie  ziehen  trotz- 
dem nach  Rheims,  die  'Vavassor'  Ogiers  voran  in  der  Sehnsucht  nach 
ihrem  Herrn.  Vor  dem  Turme  angelangt,  hören  sie  Ogier,  der  sich 
in  seinem  Innern  mit  Schlangen  und  Kröten  plagt,  rufen  nach  ihm 
und  künden  ihm  Karls  Nahen  und  Befreiung.  Da  dehnt  sich  der 
Recke  in  seiner  Freude,  dafs  die  ihn  umschliefsenden  Mauern  platzen 
(10260).    Nun  kommt  auch  Karl,  bittet  um  seinen  Beistand  gegen 
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die  Sachsen,  der  ihm  unter  Bedingungen,  welche  mit  dem  Morde  an 
Ogiers  Sohn  Balduin  zusammenhängen  (sekundärer  Zug  aus  der 
Enfances-Diehtung)  gewährt  wird.  Jetzt  fuhrt  man  ihm  aus  Meaux 
sein  Pferd  zu,  findet  seine  Waffen  wieder  usw. 

Diese  Schilderung  kann  nicht  aus  Clothars  Sachsen- 
krieg  stammen.  Denn  es  ist  nicht  recht  denkbar,  dafs  das  Ver- 
hältnis zwischen  Dagobert  und  Qothar  umgedreht  worden  sei,  dafs 
der  Sohn  den  Vater  ins  Gefängnis  geworfen,  verboten,  seinen  Namen 
zu  nennen,  und  schlieislich  seine  Hilfe  doch  nicht  habe  entbehren 
können.  —  Auf  der  anderen  Seite  weist  man  darauf  hin,  dais  der 
Sachsenkönig  bei  der  Mitteilung:  Clothar  sei  im  Lager!  ungläubig 
antwortet:  Qothar  sei  ja  längst  tot  Es  ist  ratsam,  dieses  Zwie- 
gespräch als  Quelle  des  gleichartigen  im  Ogier  anzusehen.  Brehier  sagt 
(10299):         'Ogiers  est  mors,  ben  a  deus  ans  ou  trois.'  — 

E  dist  Ogiers:  'Dit  as  un  serventois  >- 

Morir  m'estuet  encor  un  autre  fois.' 

Aber  hieraus  zu  schliefsen,  dafs  auch  die  Vorgeschichte  von  Clothars 
Sachsenkrieg  dem  Ogier  ähnliche  Ereignisse  enthalten  müsse,  welche 
das  Gerücht  des  Todes  motivierten,  geht  zu  weit  Es  ist  ausdrück- 
lich gesagt^  dafs  der  Sachsenkönig  'cacine'  spricht,  imd  man  weifs, 
dafs  es  bei  'gab'  und  'reprovier*  nicht  sowohl  auf  die  Wahrheit  der 
Aussage  als  auf  die  Schärfe  des  Spottes  oder  die  Grolse  der  Über- 
treibung ankommt,  dafs  die  offenbare  Unwahrheit  oder  Unmöglich- 
keit im  Gegenteil  für  die  Lachmuskeln  jener  Zeit  einen  ungewöhn- 
lichen Reiz  hatten.  Zudem  lieis  sich  bei  Festhalten  der  Persönlich- 
keiten Clothars  und  Dagoberts  als  gemeinsam  Regierende,  sonderlich 
ihres  Verhältnisses  zueinander,  aus  diesem  'gab'  des  Sachsenkönigs 
nicht  das  entwickeln,  was  wir  im  Ogier  finden. 

Aber  auch  aus  dem  'Montage^  kann  die  Intrige,  welche 
auf  dem  Verbot  der  Namennennung  beruht,  nicht  herstammen.  Denn 
diese  ist  ihrer  Natur  nach  mit  einer  Grefangensetzung,  wie  das  Stau- 
nen des  Königs,  dals  der  Held  noch  lebt,  mit  beabsichtigter  Tötung 
verbunden. 

Dafs  das  Ganze  kaum  auf  Erfindung  der  Kompilation  beruhen 
kann,  haben  wir  schon  gesagt  und  wird  noch  durch  ein  anderes  be- 
stätigt: Der  kulturelle  Inhalt  der  Partie  ist  nicht 
fränkisch. 

Den  kapriziösen  König,  der  den  Seinigen  recht  zu  schaffen  macht, 
kennen  wir  auch  aus  anderen  Gedichten.  Aber  nirgends  finden  wir 
eine  erfolgreiche  Einschränkung  der  Meinungsäufserung  durch  den 
Herrscher.  Im  Gegenteil  entspricht  der  Entwickelung  des  germanischen 
Königs  als  primus  inter  pares,  dafs  ein  jeder  der  Berater  {Pers  = 
pares)  sprechen  darf:  Dafs  1)  der  König  unter  gewissen  umständen 
(wenn  er  den  Rat  verlangt  hat?)  so  handeln  mufs,  wie  die  Berater 
wollen.  (Man  vergleiche  das  'Eolandslied':  Roland  zur  Nachhut; 
Gottesgericht  am  Schluis.)  —  Dafs  er  2)  nicht  so  handeln  kann,  wie 
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er  will,  wenn  ihm  die  Gesamtheit  der  Bäte  entgegensteht  ('EenatU  de 
MorUauban^  u.  a.),  —  und  dafs  er  8)  gehörig  mitgenommen  wird, 
wenn  er  auf  guten  Rat  nicht  gleich  hören  will  (die  Beratungen  im 
'GHrart  von  Bossiüon'),  Aus  dem  im  Detail  und  besonders  in  der 
Wahl  der  Konflikte  echt  germanischen  ^Benaut  von  Montauban' 
(=  vier  Heimonskinder)  beachte  man  folgende  Parallele: 

Karl  verbietet,  dafs  einer  seiner  Barone  von  Frieden  mit  den 
Haimonskindern  spreche; 

5.  844, 4    'II  n  a  gaians  vassal  de  si  haut  parent^, 

Si  parole  d'acorde  vers  les  desmesur^ 

Que  jamais  en  sa  vie  fust  ja  de  moi  priv6z  . . .' 

die  Barone  schweigen ;  gleich  darauf  weigert  sich  Haimo,  der  Vater 
der  Belagerten,  Wurfgeschütze  zu  beschaffen.  Wütend  verschärft 
Karl  die  Drohung. 

6.  849,  8    'S'il  en  i  a  un  sol  ki  die  o  ne  non, 

Ne  face  mon  commant,  ensi  com  dit  Tayon, 
Je  en  prendrai  la  teste  par  desor  le  menton.' 

Haimo  gehorcht;  als  er  aber,  um  seinen  Kindern  zu  helfen,  statt  der 
Wurfgeschosse  Schinken  und  Weinfälschen  in  die  Stadt  schleudern 
läist,  will  Karl  seine  Drohung  wahr  machen,  was  er  aber  nicht  ohne 
Zustimmung  der  Bäte  kann: 

S.  357, 80  'Je  m'en  voll  ainz  la  nuit  si  hautement  vengier, 
Que  le  cief  me  laires,  —  se  on  le  velt  jugier.' 

Da  tritt  Naimo  auf,  erklärt,  dafs  die  Pers  dem  Urteilspruch  nicht 
beistimmen  werden: 

S.  858, 11   *0n  ne  jugera  pas  que  il  soit  malbailli.' 

Karl  ist  machtlos,  seinen  Willen  durchzuführen,  denn  nachdem  Naimo 
gesprochen,  wird  er  die  Zustimmung  seiner  Bäte  nie  erlangen : 

S.  858, 12  Quant  li  rois  et  Naymon  si  ot  le  euer  mari, 
Que  il  savoit  de  voir,  Aymes  n'ert  pas  honi, 
Puisque  ju^i6  l'a  Naymes,  11  rices  aus  flori; 
Ne  le  desdiroit  mie,  desqu'il  Fa  dit  issi.  — 

Der  Gehorsam  dagegen,  der  im  'Ogier^  dem  Verbot,  den  Helden 
nicht  zu  nennen,  entgegengebracht  wird,  entspricht  den  fränkisch- 
französischen Anschauungen  vom  Verhältnis  des  Königs  zu  seinen 
Beratern  keineswegs.  Noch  weniger  entsprechen  denselben  die  Listen, 
die  angewandt  werden,  um  das  Verbot  zu  umgehen :  die  Pers  sind 
zu  feige,  ihr  Becht  zu  behaupten,  und  bestimmen  einen  Armbrust- 
schützen (an  sich  eine  Barität  im  Epos),  seine  Haut  daranzusetzen. 
Sie  lassen  ihn,  nachdem  der  Streich  gelungen  ist,  entkommen  und 
lügen  Karl  vor,  sie  hätten  ihn  getötet: 

10228    Et  eil  Taquellent  e  prisent  a  cachier; 
Mais  sacies  bien  n'ont  eure  de  bailiier. 
Au  roi  repairent  e  si  li  vont  nunchier 
Que  11  ont  mort  e  ocis  Tesquien 
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Solche  Züge  sind  nicht  aus  einem  Lande,  in  welchem  die  Macht  des 
Herrschenden  gesetzlich  begrenzt  war  —  offenbar  stammen  sie  au$« 
einer  Autokratie,  in  welcher  die  Hofleute  nur  durch  Politik  und 
Intrige  etwas  zu  erreichen  gewohnt  waren. 

Weiter:  Dreihundert  Knappen  schreien  gemeinsam  nach  Ogier: 

10142    Tos  fix  as  contes  as  dux  e  as  princiers. 

Das  letztere  ist  wahrscheinlich  eine  naive  Zufügung  im  fränkischen 
Sinne,  denn  die  ganze  Stelle  scheint  offenbar  dazu  bestimmt,  zu 
zeigen,  wie  in  den  unteren  Schichten  des  Heeres  mehr  Mut  und  Eint- 
schlossenheit  zu  finden  ist  als  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des 
Königs.  1  Oar  nicht  im  fränkisch-französischen  Sinne,  wo  von  Roland 
bis  Bayard,  von  Glothar  bis  Duguesquelin  der  Führer  alles  ist,  die 
Masse  des  Heeres  kaum  erwähnt  wird.  Dafs  gar  in  der  Leitung  des 
Heeres  Soldaten  irgendeine  Bolle  gespielt  hätten,  ist  durchaus  un- 
fränkisch. 

Somit  ist  es  denn  keine  allzu  grolse  Überraschung,  wenn  wir 
in  byzantinischer  Geschichte  und  Sage  ein  Urbild  zu  diesen  Vor- 
gängen finden.  Ich  meine  die  Schicksale  des  Belisar,  vorab  wie 
sie  uns  des  berühmten  und  glänzenden  Feldherm  Sekretär  und  Bio- 
graph Prokopos  berichtet: 

Belisar  hatte  in  fast  allen  Unternehmungen  mit  dem  Neid  des 
Kaisers  und  seiner  Höflinge  zu  schaffen,  dagegen  die  Gunst  der  Sol- 
daten und  des  Volkes  für  sich:  In  den  Jahren  545 — 548  stand  er 
in  Italien  gegen  Totila  und  seine  Goten  zu  Felde.  Da  man  ihn  von 
Konstantinopel  aus  ohne  Verstärkungen  und  ohne  Geld  lieTs,  kam 
<.  er  mit  seinen  Unternehmungen  nicht  vorwärts,  wurde  548  abberufen 
und  durch  Narses  ersetzt.  Diesem  wurde  gewährt,  was  Belisar 
verweigert  worden  war,  so  dafs  er  den  Ejrieg  zu  Ende  bringen 
konnte.  Belisar  lebte  inzwischen  untätig  in  Konstantinopel,  bis 
559  eine  Hunnenschar  die  Kaiserstadt  bedrohte;  da,  in  der  höch- 
sten Not,  gedachte  man  Belisars,  Justinian  rief  seine  Hilfe  an, 
und  mit  dreihundert  Veteranen  gelang  es  dem  alten  General,  den 
Feind  zu  schlagen.  Später  fiel  er  abermals  in  Ungnade,  während 
welcher  er  sogar  zeitweilig  gefangen  gesetzt  wurde.  Bald  darauf 
starb  er. 

Dafs  dieses  Ereignis  auf  Volk  und  Soldaten  grofsen  Eindruck 
machen  muTste,  ist  klar.  So  wurde  es  der  AnlaTs  zur  Belisarsage. 
Diese  Belisarsage  ist  uns  nun  nicht  durch  echt  epische  Zeugnisse, 

*  Diese  dreihundert  'esquiers'  waren  wohl  ursprünglich  dreihundert 
Soldaten;  auch  Baire  wird  immer  esquier  genannt,  obgleich  er  als 
arbalestier  eingeführt  wurde.  Der  Name  Baire  ist  ungewöhnlich;  er 
ist  nicht  =»  Bero,  Name,  der  im  Ogier  oft  als  Berron  vorkommt  Der 
Diphthong  scheint  echt  zu  sein: 

10084     II  ont  mand6  Baire  i'arbalestier ; 
cf.  10086  u.  p.  431  var. 
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sondern  durch  ein  in  dreifacher  Redaktion  bewahrtes  Glicht  ^  er- 
halten (A,  C;  B),  das  ein  literarisches  Produkt  ist  Es  gibt  wohl 
nur  einen  Auszug  von  ca.  600  Versen  aus  der  Sage  (B  und  C  bis 
zu  1000  Versen),  um  sie  in  ihren  einzelnen  Teilen  moralisierend  als 
Beispiel  von  der  Bcheufslichkeit  des  Neides  und  der  Verleumdung 
{(pd^orog)  hinzustellen,  zu  einem  echten  ^Belisar'  sich  wie  Bänkel- 
sängerlied zu  Epos  verhaltend. 

Trotzdem  sind  die  einzelnen  Episoden,  die  den  Sagenkomplex 
ausmachen,  noch  so  scharf  zu  erkennen,  dafs  Heisenberg  in  seiner 
jüngst  veröffentlichten  Kompositionsbehandlung  des  Gedichtes^  Er- 
eignisse aus  den  Jahren  866,  1149,  1261  als  sichere  Quellen  der- 
selben noch  nachweisen  konnte.  Von  Belisar  blieb  nach  seiner  Aus- 
führung allerdings  blofs  der  Name  übrig:  'Die  Sage  von  Belisar  ist 
also  jung;  wesentliche  Bestandteile  gehören  dem  12.  und  13.  Jahr- 
hundert an.  Älter  ist  nur  der  Kern  (?),  dafs  Belisar  von  Justinian 
geblendet  worden  sei  und  dann  sein  Brot  gebettelt  habe.  Aber  auch 
dieser  Teil  der  Sage  stützt  sich  auf  ein  historisches  Ereignis,  die 
Blendung  des  aufrührerischen  Feldherrn  Symbatios  durch  Michael  III.' 
(anno  866). 

Ich  erklärte  dann,  ^  von  allgemein  epischen  Theorien  ausgehend, 
dafs,  wenn  im  9.  Jahrhundert  Belisar  der  Typus  eines  Feldherm 
war,  auf  den  das  Schicksal  eines  anderen  übertragen  wurde,  auch 
eine  Sage  über  ihn  existiert  haben  müsse,  und  da6  es  wunderbar 
Bei,  wenn  sich  im  'Belisar*  nicht  Reste  davon  erhalten  hätten ;  wies 
dann  nach,  dafs,  wenn  auch  die  im  Gedichte  geschilderte  Expedition 
gegen  Korfü  erst  im  Jahre  1149  ihr  historisches  Urbild  hätte,  die 
Vorgeschichte  dieser  Expedition  mit  dem  von  Belisar  eben  Erzählten 
identisch  sei. 

Die  Hofleute  verleumden  Belisar: 

A  55     fiaoTvgovoiv  ädixa  xarä  tov  BaXiaaQrj. 

(Vgl.  B:  95;  C:  112.) 

Der  Feldherr  wird  drei  Jahre  (A:  62;  B:  102;  C:  112)  in  den  Turm 
{txdd^iTOv  eig  roy  nvQyoy)  geworfen,  wo  er  eingeengt  (B  113  'ntQio- 
giafityog*),  im  Dunkeln  gefangen  gehalten  wird.  *Er  wurde  beraubt 
des  Lichtes  und  des  üppigen  Tisches,  sollte  Brot  nur  zuge- 
wogen bekommen  und  Wasser  nur  nach  Mafs: 

B  103     va  voTs^/rai  tcai  ro  ^ais  xai  t^e  afiifOJ^aniZfjg 
vaj(ij  rpat/ulv  xafiTtaviojdr  xai  vSq}Q  fie  t6  fisiQoe. 


'  ^öarmina  Graeea  Medii  Aevi^  ed.  Wagner,  Leipzig  1873,  8.  304  ff. 

*  'Belisar  und  Ptocholeon\  Beilage  zur  Augemeinen  Zeüuna  1902,  S.  370. 
Ich  glaube  mir  ein  Eingehen  auf  die  weitere,  mir  fremde  Belisarhteratur 
ersparen  zu  dürfen,  um  mich  nur  auf  diese  Gesamtdarstellung  zu  be- 
ziehen. 

^  Beilage  zur  A  Z.  1.  c. 
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Nicht  damit  zufrieden,  sinnen  die  Neider  auf  seinen  Tod.  Da  dringen 
Feinde  ein,  verwüsten  die  Küsten  und  hausen  übel  zu  Wasser  und 
zu  Lande.  Der  Kaiser  rüstet  eine  groise  Armada  und  beruft  eine 
Versammlung  aller  Offiziere,  damit  sie  ihm  einen  Befehlshaber  vor- 
schlagen. Die  Offiziere  geben  keine  Antwort^  sehen  sich  verl^en 
an  und  wagen  nicht,  Belisar  zu  nennen.  Da  ruft  die 
Menge  (A  104;  C  181:  'ro  nXij&og\  B  167:  'rö  nonoXor  Ttjg  /wgac'), 
wie  sie  die  Unentschlossenheit  der  Führer  sieht:  *BeIisar  woUen  wir, 
o  König;  denn  erstens  vertrauen  wir  auf  Gott^  zweitens  auf  den 
König,  drittens  aber  auf  Belisar.'    Und  sie  rufen  nach  ihm: 

A  117     6  ßaaiXsvi  6  &avfiaar6g  tos  ijxovasv  to  nXij^og 

10  Tims  ^tfrovv  xal  &eXovaiv  rov  fifyav  Belioa^iv  . . . 

C  208    Tov  nlij&ove  ßomvToe:  Bektod^iorf 

B  177     To  7tc5s  gi/Tovr  xal  &iXovatP  ^ßeXiOaotov  (?)  xa 

Wie  der  König  das  Geschrei  des  Volkes  hört^  schickt  er  nach  ihm, 
und  wie  er  ihn  kommen  sieht^  dankt  er  Gott,  dafs  er  noch 
lebt: 

B  189     hya»  Toivvv  svxa^iorS  &ß6v  tov  TtaftrsTtoTtXfjv 

onov  ai  ßXiTXBi.  ai  KaXeSs  K'^e<6  to  ^a>s  xal  ßXinets 

C  212     evxoQiOto  TOV  vrpgorov  ori  im^KOvae  fiov 

xal  ov  KaT^Xd'se  ats  vex^ove  ovSe  ai  qSov  yovXa. 

Er  lälst  die  Ketten  lösen  und  gibt  ihn  dem  Heere  als  Generalissimus. 

Es  lälst  sich  nicht  gut  daran  zweifeln,  dais  diese  Partie  inner- 
halb der  Belisarsage  den  Kern  dieser  Sage  bildet,  da  sie  mit  den 
eben  erzahlten  Geschehnissen  der  Jahre  548 — 559  in  den  Haupt- 
zügen übereinstimmt,  im  übrigen  aber  die  Auffassung  zeigt,  die  Volk 
oder  Soldaten  von  den  Geschehnissen  haben  muisten :  Belisar  ver- 
schwand von  der  Bühne,  sie  schlössen  auf  seine  Einkerkerung,  wobei 
die  spätere  Freiheitsberaubung  das  ihrige  getan  haben  mag.  Dafs 
die  Expedition  nach  Korfü  nicht  die  ursprüngliche  Fortsetzung  der 
erzählten  Vorgeschichte  ist^  scheint  ersichtlich:  der  Feind  fallt  ein 
und  haust  zu  Wasser  und  zu  Lande,  und  eine  Expedition  gegen 
Korfü  soll  da  Abhilfe  schaffen?  Das  palst  nicht  zueinander!  Eine 
Offensive  ist  für  die  historische  Defensive  eingetreten.  Dafs  übrigens, 
wie  in  der  Geschichte,  Konstantinopel  der  Angelpunkt  der  Ereignisse 
war,  bevor  es  (nach  1149)  Korfü  wurde,  zeigt  die  Überleitung  von 
der  (jrefangensetzung  Belisars  zum  Einfall  der  Feinde,  die  ganz  naiv 
mit  der  Frage  bewerkstelligt  wird :  'Was  aber  geschah  mit  Konstanti- 
nopel?'(A  67,  C  119.) 

Die  Zusammengehörigkeit  des  ältesten  Belisarkernes  mit  der  ent- 
sprechenden Exposition  des  Sachsenkrieges  im  'Ogier*  glaube  ich  als 
sicher  annehmen  zu  dürfen,  da  auTser  völliger  Identität  im  Hauptgang 
der  Erzählung  auch  Züge  des  Details  sich  erhalten  haben :  in  beiden 
wird  der  Held  in  einen  Turm  gesetzt,  wo  er  eingeengt  ist  und  im  Dun- 
keln verweilt,  in  beiden  ist  er  auf  ein  bestimmtes  MaTs  Brot  und  Wasser 
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gesetzt^  in  beiden  denken  seine  Gegner  daran,  ihn  zu  töten  (im  'Ogier' 
die  letzten  Züge  verflochten).  —  Feinde  fallen  ein:  in  beiden  ist  die 
Umgebung  des  Herrschers  zu  feige,  den  Helden  zu  proklamieren,  in 
beiden  sind  es  niedere  Leute,  die  nach  dem  bewährten  Führer  ver- 
langen; im  'Ogier'  zweifelt  der  König,  ob  Ogier  noch  am  Leben  sei, 
im  ^Belisar^  dankt  Justinian,  dafs  er  noch  lebt,  hat  ihn  also  auch  be- 
reits für  tot  gehalten.  LieTse  sich  nicht  auch  an  einen  Zusanmien- 
hang  zwischen  den  800  Veteranen  des  historischen  Belisar  und  den 
300  'escuiers'  denken,  die  nach  Ogier  rufen?  — 

Von  nun  an  ist  die  griechische  Version  sich  selbst  nicht  treu 
geblieben,  indem  die  Defensive  gegen  die  Eindringlinge  einer  spä- 
teren Offensive  gegen  Korfü  weichen  mufste.  Dagegen  zeigt  die  fran- 
zösische Version  in  modernisierter  Form  den  historischen  Tatbestand: 
Einfall  von  Heiden  in  das  eigene  Land  und  Bedrohung  der  Haupt- 
stadt Sie  verdankt  diese  Defensive  dem  'Belisar',  da  ihr  anderes 
Vorbild,  Glothars  'Sachsenkrieg',  einen  Angriffskrieg  behandelt^ 
dessen  Entscheidung  an  der  Weser  stattfindet.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  der  'Ogier'  dem  'Sachsenlied'  den  Gegner  entnommen  und 
die  Hunnen  der  ursprünglichen  Belisarsage  unterdrückt  Aller- 
dings nur  dem  Namen  nach,  der  Sache  nach  hat  er 
ein  echtes  Bild  des  schrecklichen  Reitervolkes  er- 
halten: 

9829    BrehuB  reitet  einher  der  treulose. 

Ganz  Allemanien  haben  sie  in  Not  gebracht, 

Keinen  Turm,  kein  Schlois  haben  sie  unzerstört  gelassen. 

In  vier  Scharen  (en  quatre  lius)  reiten  ihre  Horden  (gloton)  daher: 

Von  Arie  der  weilsen  bis  Ais, 

Von  Lothringen  bis  Besen  9on, 

Von  der  Normandie  bis  zum  Mont  St-Michel, 

Kein  Fort,  kein  Schlois, 

Kein  Hof,  kein  Schlupfwinkel,  keine  Stadt,  kein  Haus, 

Kein  Kloster,  keine  Abtei, 

Die  sie  nicht  eingeäschert  hätten. 

Nun  sind  sie  schon  in  der  Ile-de-France 

Töten  Frauen  und  Kinder  . . . 

Hierzu  die  Beschreibung  eines  ihrer  Führer: 

9811    Er  läfflt  den  Kapaunbraten  li^en,  um  Kinderfleisch  zu  fressen 
Er  tötet  sie  und  hän^  sie  an  den  Sattelbogen 
Kein  Wildpret  steht  ihm  gleich  hoch  als  solche  Speise.' 

Die  offenbare  Kürzung  der  Belisarversionen,  ihr  geringes  Alter, 
die  Verwischung  ihrer  Motive  berechtigt  uns,  die  um  drei  Jahrhun- 
derte ältere  französische  Version,  welche  zudem  den  epischen  Ton  ge- 
wahrt hat,  für  die  authentischere  anzusehen.  Die  Züge  in  ihr,  die  die 


'  Herr  Professor  Krumbacher  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dafs 
in  dem  wahrscheinlich  alten  griechischen  Volksliecle  Charon  (übersetzt 
von  Qoethe:  'Aus  fremden  Zungen')  die  kleinen  Kinder  am  Sattelbogen 
als  Attribut  des  'Charon'  erscheinen. 
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Belisarsage  nicht  hat,  sind  kaum  Interpolationen,  sondern  alte  Züge 
derBelisarsage:  das  Verbot»  den  Helden  zu  nennen,  hat  ursprünglich 
auch  im  Belisar  gestanden,  denn  sonst  erscheint  das  feige  Schweigen 
der  Archonten  nicht  genügend  motiviert  Dafe  auch  das  Gerücht^ 
der  Held  sei  tot,  auf  das  hin  die  Feinde  einbrechen,  dem  Belisar  ur- 
sprünglich sei,  zeigt  die  geaulserte  Absicht  seiner  Gegner,  ihn  zu 
töten,  und  der  Dank  des  Königs,  als  er  ihn  am  Leben  findet  Auch 
die  Armbrustschützenepisode  gehört  wohl  zum  alten  Sagengut»  weil 
sie  nicht  frankisch  ist  wie  die  ganze  schöne  Vorbereitung  der  Namen- 
nennung, statt  deren  im  erhaltenen  Belisar  einem  spateren  Geschmack 
zufolge  Beschreibung  von  Rüstungen  und  Zeremoniell  getreten  ist 

Wie  und  wann  ist  nun  die  Belisarsage  nach  Frankreich  gekom- 
men ?  Von  Byzanz  zu  dem  Frankenreich  haben  das  ganze  Mittel« 
alter  hindurch  vielerlei  Fäden  geführt  Vor  den  Kreuzzügen  ist  es 
die  alte,  feine  Kultur,  welche  die  halben  Barbaren  anzieht  Die 
'Karlsreise'  belegt  das  Interesse,  der  'Girart  von  Rossillon'  zeigt  die 
Vorliebe  für  byzantinische  Frauen  und  die  hohe  Meinung  von  sol- 
chen. Das  Epos  ist  nur  ein  Echo  tatsachlicher  Verhältnisse :  'Intelli- 
gente Ausländer,  namentlich  gebildete  "Franken",  haben  (an  der 
byzantinischen  Kultur)  manches  von  grofsem  Interesse  beobachtet  . . .' 
Weil  sich  diese  'als  das  Kulturvolk  par  excellenoe  fühlten  ..., 
trachteten  alle  Völker  ringsum,  für  ihre  Höfe  Heiratsverbin- 
dungen mit  Prinzessinnen  des  kaiserlichen  Hofes  zu  erzielen.  Denn 
nicht  nur,  dafs  die  Erziehung  und  Ausbildung  in  der  Tat  muster- 
gültig war,  so  galten  diese  Heiraten  weitaus  als  die  vornehmsten'. ^ 
Solche  Heiraten  sind  natürlich  für  die  Übertragung  geistigen  Besitzes 
aufserordentlich  förderlich.  Man  erinnere  sich,  dsiTs  das  'EiaPopeia' 
als  Verstümmelung  von  evSe  i^ov  not  auf  eine  Byzantinerin  auf 
dem  deutschen  Kaiserthron  zurückgeführt  wird. 

Später  brachten  die  Exeuzzüge  fortwährende  Beziehungen,  ebenso 
der  Handel:  die  byzantinische  Goldmünze  kursiert  überall,  die  byzan- 
tinischen Fahrzeuge  kennt  schon  das  Rolandslied:  dromont 

Wichtig  ist,  dafs  die  Sage,  die  der  'Ogier*  gekannt  hat^  weder 
von  einer  Blendung  (9.  Jahrhundert)  noch  von  der  Eroberung  von 
Korfü  etwas  weifs,  ein  umstand,  der  dafür  spricht,  dafs  sie  Byzanz 
früh  verlassen  hat  Den  Termin  genauer  zu  bestimmen,  ist  unmög- 
lich, die  Tatsache  an  und  für  sich  muTs  uns  genügen  und  den  be- 
reits bekannten  Fällen  von  Byzantinischem  in  der  französischen 
Literatur:  'Heradius*,  'Die  sieben  Weisen'  usw.,  angereiht  werden. 
Allerdings,  da  diese  literarisch  sind,  als  die  älteste  und  einzige  volks- 
tümliche Übertragung. 

München.  Leo  Jordan. 


Hertzberg,  Geschichte  der  Byzantiner  etc.  S.  193. 


Sitznngen  der  Berliner  Gesellsehaft 

für  das  Stadium  der  neueren  Sprachen. 


Sitzung  vom  9.  Dezember  1902. 

Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  yon  dem  Tode  des  Oberlehrers 
Blücher  (Charlottenburg),  der  Mitgliä  der  G^ellschaft  gewesen  ist.  Die 
Versammlang  ehrt  sein  Andenken  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Herr  Spies  hält  seinen  Vortrag  *  Neues  über  Thomas  Kyd'.  Der  Vor- 
tragende wirft  einen  historischen  Rückblick  auf  den  Gkng  der  Kyd-For- 
achung  und  legt  ihren  gegenwärtigen  Stand  dar  unter  Kritik  der  neuer- 
dinffs  erschienenen  Ausgaben  yon  Schick  und  Boas.  Die  Ausführungen 
werden  in  einer  Besprecnun?  dieser  Werke  im  Archiv  veröffentlicht  werden. 

Darauf  sprach  Herr  Krüger  über  Wort-  und  Satzadverb.  Der 
Begriff  des  Satzadverbs  ist  auch  von  den  Grammatikern,  welche  viel  damit 
arbeiten,  wie  Henry  Sweet  und  nach  ihm  K.  Stoffel,  gar  nicht  bestimmt 
worden,  so  dafs  man  annehmen  muiste,  er  sei  allgemein  festgestellt.  Von 
allen  dem  Vortragenden  Bekannten  hat  sich  nur  einer,  nämlich  Mätzner, 
dazu  herbeigelassen,  und  seine  Bestimmung  ist  sehr  anfechtbar,  wie  über- 
haupt viele  grammatische  Bezeichnungen  einer  gründlichen  Durchsicht  be- 
dürfen. Der  Vortragende  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  das  Satzadverb  ein 
verdichteter  Satz  ist,  indem  'Unglücklicherweise  spielt  er'  besagt:  ^£s  ist  ein 
Unglück,  dafs  er  spielt'.  Seine  Stellung  im  Satze  ist  eine  säir  freie;  aus 
ihr  kann  man  es  ebensowenig  vom  Wortadverb  unterscheiden  wie  nach 
dem  Ton;  steht  es  im  Satzinneren,  so  macht  man  davor  eine  wenn  auch 
oft  sehr  geringe  Pause.  Die  Franzosen  kennzeichnen  es  in  einem  solchen 
Falle  dadurch,  dafs  sie  es  in  Kommata  einschliefsen.  Der  Gang  der  Ent- 
wickelung  war  der,  dafs  die  Sätze  abbröckelten  zu  Redensarten  und  diese, 
in  vielen  Fällen  wenigstens,  dann  zu  einem  Worte  wurden. 

Herr  Förster  weist  darauf  hin,  dafs  eine  Menge  dieser  Adverbien 
eingeschaltete  Ausrufe  seien,  wie  forsitan,  Gott  sei's  gedankt;  man  könne 
also  von  inteijektionalen  Adverbien  sprechen.  —  Herr  Kuttner  meint, 
es  sei  musikalisch  ein  groiser  Unterschied  zwischen  einem  Adverb  wie 
enfin  am  Anfang  oder  am  Ende  des  Satzes,  wohingegen  Herr  Krüger 
mehr  die  Pause  bei  der  Aussprache  für  das  Charakteristische  hält.  — 
Herr  Tobler  glaubt,  es  sei  gefährlich,  Satzadverbien  die  zu  nennen,  die 
durch  einen  Satz  ersetzt  werden  können.  Das  könnte  nur  bei  einigen 
Adverbien  ^chehen.  Es  gibt  auch  Adverbien,  die  zu  einem  Substantiv 
gesetzt  werden  können,  z.  B.  preaqu'tle.  Im  Französischen  unterscheidet 
man  die  Wort-  und  Satzadverbien  sehr  sorgfältig  durch  die  Interpunktion. 
Auf  die  Frage:  Wann  starb  Karl  der  Grofse?  antwortet  man:  Er  starb 
im  Jahre  814;  auf  die  Frage:  Was  geschah  im  Jahre  814?  antwortet  man: 
Im  Jahre  814  starb  Karl  der  Groise,  beides  mit  verschiedener  Betonung. 
Mätzner  nennt  die  Adverbien,  die  eine  nähere  Bestimmung  zur  ganzen 
Aussage  des  Sprechenden  angeben,  subjektive  Adverbien. 
Arehiv  f.  n.  Sprachen.    CXIL  10 
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Sitzung  vom  13.  Januar  1903. 

Herr  Tobler  sprach  über  die  drei  Verse  Dantes  Inf.  VI,  91—93. 
Seine  von  derjenigen  früherer  Erklärer,  auch  Porenas  (Delle  manifeaiaxioni 
pkutiehe  del  sentimento  net  personagat  deUa  D.  0.,  Mailand  190'2),  abwei- 
chende Auffassung  dessen,  was  von  Ciaccos  Bewegungen  ffesagt  wird,  geht 
dahin:  Nachdem  dieser,  im  Schlamme  sitzend  (88),  die  Unterredung  mit 
dem  yor  (39)  ihm  stehenden  Didbter  abgeschlossen  und  sie  nicht  fort- 
setzen zu  wollen  erklärt  hat  (90),  dreht  er  die  bis  dahin  naturgemäls  auf 
letzteren  geradeaus  gerichteten  (dirtUi)  Augen  seitwärts,  also  vom  Dich- 
ter ab  und  auf  den  widerlichen  Schlamm,  in  dem  er  nun  wieder  bis 
zum  Schall  der  Posaune  des  Gerichts  wird  liegen  bleiben  (94),  wirft  dann 
noch  einmal  dnen  letzten  Blick  auf  Dante,  an  dessen  Mitleid  er  nach  den 
Worten  der  Verse  46 — 48  nicht  zweifeln  kann,  einen  Blick  unaussprech- 
lichen Jammers  über  das  Los,  das  seine  Sünde  ihm  auf  ewig  bereitet  hat, 
einen  Blick,  den  Dante  sicher  wohl  verstanden  und  teilnahm  voll  erwidert 
hat;  darauf  läfst  er  das  Haupt  in  dumpfer  Ergebung  auf  die  Brust  und  so- 
dann den  Oberleib  rücklings  in  den  Schlamm  zurückfallen.  Der  Vortragende 
erkennt  an,  dafs,  was  er  aus  Dantes  Worten  herausliest,  nicht  alles  aus- 
drücklich darin  steht,  dals  nicht  gesagt  ist,  die  'scheelen'  Augen  seien 
noch  einmal  auf  einen  Augenblick  (un  poeo)  geradeaus  Rewandt 
worden,  bevor  das  Haupt  sich  neiffte,  und  dafs  von  dem  Ausdruck  des 
letzten  ihm  zugewandten  Blickes  der  Dichter  schweigt;  er  erklärt  aber, 
dafs  er  das  mit  gewohnter  Elnappheit  von  Dante  Gegebene  vor  der  Phan- 
tasie kaum  lebendig  werden  zu  lassen  vermag  ohne  das  rührende  'stumme 
Spiel'  (wie  man  es  auf  der  Bühne  nennt)  der  Augen,  das  er  (der  Vor- 
tragende) zu  veranschaulichen  versucht  hat. 

Herr  Tobler  sprach  femer  über  Z.  488  (erste  Ausg.  484)  der  pro- 
venzalischen  Novelle  Flamen  ca.  Dafs  der  Vers  Ben  lo  feiran  el  eais  gelar 
mit  ^wohl  hätten  sie  (die  Hochzeitsgäste)  ihn  (den  Eöni^)  beinah  festzu- 
frieren (d.  h.  vom  Johannistag  bis  zu  den  Frösten  des  Winters  in  Bourbon 
zu  bleiben)  veranlalst'  nur  dann  übersetzt  werden  kann,  wenn  man  el,  wie 
Paul  Meyer  im  Glossar  (unter  el)  tut  und  wie  Chabaneau  ebenfalls  fordert, 
in  il  verändert,  ist  sicher.  Aber,  auch  so  berichtigt,  bldbt  der  Ausdruck 
doch  ungemein  gezwungen.  Der  Vortr^ende  erinnert  an  den  von  ihm 
vor  langen  Jahren  in  Gröbers  Zeitschr.  XI  149  gesehenen,  wie  es  scheint, 
unbeachtet  gebliebenen  Hinweis  darauf,  dafs  in  dem  von  Morel-Fatio  in 
der  Romania  XV  192  ff.  herausgegebenen  katalanischen  Facetus  Z.  1668 
der  Ausdruck  fer  glassar  al  qtuitx  vorkommt,  welcher,  da  katal.  glassar 
mit  gelar  gleichbedeutend  ist,  zur  Deutung  der  Flamenca- Stelle  sicher 
herbeigezogen  werden  darf  oder  muis  und,  wie  die  katal.  Stelle  unver- 
kennbar zeigt,  'den  Mund  stopfen',  'auszusprechen  hindern'^  eigentlich 
'am  (oder  im)  Munde  festfrieren  machen'  bedeutet  Wer  mit  iLenntnis 
4ieser  Tatsache  an  die  provenzalische  Steile  herantritt,  wird  auf  jede 
Änderung  am  Überlieferten  verzichten,  wird  dann  wohl  auch  den  Punkt, 
den  der  Herauseeber  nach  Z.  486  setzt,  lieber  nach  Z.  487  anbringen  und 
die  Worte  Ben  Po  feiran  el  eais  gelar  übersetzen:  'Mit  Fug  hätten  sie  ihn 
(den  Bischof)  daran  verhindert  es  auszusprechen',  d.  h.  sie  hätten  ihm 
sehr  wohl  sagen  können,  er  brauche  sie  dazu  nicht  aufzufordern,  lo  ist 
dann  =  li  o,  und  wer  das  i  von  li  nicht  gern  elidiert  sieht,  darf  Ben  lo 
auffassen  als  Be-lh  o,  vgl.  no'il  preses  La  ma  e  non  la  Veatreisses  (oder 
lau  estreisses)  284,  que  Vaport  (oder  queü  aport)  tost  Sas  armas,  785. 

Herr  Spies  widmete  dem  am  29,  August  1902  verstorbenen  Otto 
Gildemeister  einen  Nachruf.  Er  zeichnete  in  grofsen  Zügen  ein  Bild 
von  seiner  Tätigkeit  als  liberal  gesinnten  Bremer  Lokalpolitikers  und  Se- 
nators, hob  im  Zusammenhang  oamit  seine  publizistische  Wirksamkeit,  be- 
sonders in  der  Weserzeitung,  hervor,  schilderte  die  dadurch  gewonnene 
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Bedeutung  Gildemeisters  als  Essayisten  und  sein  Vorbild  Macaulay  und 
charakterisierte  schliefslich  unter  Mitteilung  von  Proben  und  Ehrörterung 
der  dabei  zur  Anwendung  gebrachten  Prinzipien  seine  Stellung  als  Byron-, 
Shakespeare-,  Longfellow-,  Ariost-  und  Dante-Übersetzer. 

Als  Kechnungsrevisoren  werden  die  Herren  Adolf  Müller  und  Cohn 
gewählt. 

Sitxtmg  vom  3,  Februar  1903, 

Herr  Brau  dl  sprach  über  die  'Entwickelung  des  Originalitätsbegriffs'. 
Man  redete  im  Altertum  nicht  viel  von  Ori^nalität.    Die  alten  Stoffe 
wurden  von  den  verschiedenen  Dichtern  verschieden  behandelt,  man  denke 
an  die  grofsen  griechischen  Tragiker;  so  auch  im  Pastoral.    Erst  Quinti- 
lian  sagt,  durch  blofse  Nachahmung  sei  noch  nie  ein  Dichter  entstanden. 
Horatius  lobt,  dals  neue  Formen  versucht  werden;  aber  das  Neue  muls 
auch  ein  Fortschritt  sein.    Im  Mittelalter  lag  es  noch  anders.     Jeder 
Dichter  tut  da,  als  ob  er  Historiker  sei,  er  will  wahr  berichten,  nicht 
originell  sein;  aufserdem  waren  ja  die  christlichen  Dichter  durch  die  Lehre 
der  Kirche  gebunden.   Doch  allmählich  erringen  sie  sich  gröisere  Freiheit, 
so  die  Provenzalen ;  noch  mehr  die  Humanisten,  die  anknüpfen  an  die  in 
Piatons  Symposion  enthaltene  Lehre,  dals  der  Dichter  eine  nichtwirkliche 
Welt,  die  der  Schönheit,  aufbauen  solle.    Fracastor  ist  der  Theoretiker 
dieser  Lehre;  sodann  Scaliger  in  seiner  Poetik,  1561 ;  Sidney  1579,  Tasso, 
Shakespeare,  der  im  Sommemachtstraum  das  Errnffensein  des  Dichters 
als  einen  schönen  Wahnsinn  bezeichnet  nach  des  Horaz  amabilis  insania; 
i%  As  you  like  it,  AU's  well  that  ends  weil,  Winter's  Tale  spricht  er  sich 
ebenfalls  über  das  Wesen  des  Dichtens  als  das  Walten  der  freien  Phantasie 
aus.    Im  17.  Jahrhundert  entwickelt  sich  der  Geniegedanke.   Die  Kritiker 
verlangen  Natumachahmung,  Aristoteles  ist  ihre  Richtschnur;  der  Dichter 
soll  die  Alten  kennen,  die  besten  Vorbilder,  soll  learning  haben.    Shake- 
speares Bedeutung  suchte  man  entweder  herabzudrücken,  wozu  Ben  John- 
son das  Beispiel  gab;    Pepvs  fand   1603   den   Sommernachtstraum   das 
albernste  Stück,  das  er  gesenen.    Oder  man  erklärte  Sh.  als  Ausnahme; 
80  Milton  in  seinem  Sonett,  1630.    In  Frankreich  war  keine  solche  Aus- 
nahme aufgetreten.   Dryden  nennt  Sh.  ebenfalls  eine  solche,  ein  Qenie;  er 
braucht  das  Wort  zum  erstenmal  so;  aber  zugleich  nennt  er  ihn  unnach- 
ahmlich.   Pope  jedoch  betont  streng  die  Kegeln;  aber  auch  er  mufs  zwei 
Ausnahmen   anmerken,   Shakspeare  und  Homer.     Der  Umschwung  war 
naturgemäis.    Ihn  bringt  Addison.    Anfangs  schreibt  er  wie  Pope,  bald 
aber  stellt  er  drei  Ausnahmen  auf,  Shakespeare,  Homer  und  Pindar,  die 
eine  Klasse  bilden,  die  anderen  sind  Genies  des  Fleifses,  wie  Cicero,  Vir- 
gil,  Bacon,  Milton.    Einen  Caliban  zu  schaffen  erfordert  mehr  als  einen 
Cäsar  zu  schreiben.  Unter  seinem  Einflufs  formt  Johnson  seine  Ansichten : 
Dovelty  is  one  of  the  greatest  beauties  of  poetry;   er  stellt  sich  gegen 
Pope.    Nun  kommt  die  letzte  Phase.    Man  glaubt  Originalität  lehren  zu 
können ;  so  Young  in  seinem  Essay  on  Original  Composition,  1759.   Jeder 
soll  versuchen,  Original  zu  sein,  auch  ein  mittelmäfsiges  sei  wertvoll.  Die 
jungen  Dichter  lassen  sich  einschüchtern  durch  die  berühmten  Vorbilder. 
Daraus  fol^e  nicht,  dals  man  die  Alten  nicht  nachahmen  solle,  man  solle 
aber  nicht  ihre  Stoffe,  sondern  ihre  Methoden  nachahmen,  sich  mit  Bom 
verbinden,  nicht  von  Bom  erobern  lassen.    Als  groises  Beispiel  des  Origi- 
naldichters wird  Shakespeare  aufgestellt;  er  ist  the  adult  genius,  die  an- 
deren haben  nur  den  infantine  genius,  der  erst  f^rofsgezogen  werden  mufs ; 
hierher  gehört  Swift    Man  sage,  das  Genie  sei  selten;  man  könne  sich 
aber  zum  Genie  erheben  durch:    1.   Erkenne  dich  selbst,  deine  Kraft. 
2.  Setz  dich  durch.    Was  ist  an  Youn^  Lehre  neu?    Der  Gedanke,  dals 
wir  die  Art  der  Alten  nachahmen  sollen,  kommt  schon  bei  Warburton, 
der  andere  schon  in  Bacons  Ädvaneement  of  Learning  vor.    AnlaTs  zur 
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Schrift  Younfl»,  der  schon  in  den  Siebzigern  stand,  war  L  Bein  Ehrgeiz, 
2.  Johnsons  liaaselas,  wo  sich  im  zehnten  Kapitel  findet:  no  man  was 
great  by  imitation;  aber,  wird  dort  ausgeführt,  es  sei  höchst  schwer.  Ori- 
ginal zu  sein.  Dazu  bildet  nun  einen  gewissen  Gegensatz,  wenn  man 
lehrt,  es  sei  gar  nicht  so  schwer,  eins  zu  werden.  Seine  vielen  Vereidche 
hat  Young  aus  dem  Novum  Organan  genommen.  Seine  Schrift  winrte  in 
Deutschland  stark,  es  entstanden  sehr  oald  zwei  deutsche  Übersetzungen. 
Elias  Schlegel,  Gerstenberg,  Hamann,  der  ganze  Sturm  und  Drang  wurde 
wesentlich  durch  ihn  angeregt,  so  dafs  Herder  bald  mdüsi^nd  einffrelfen 
mulste.   Darum  wählten  auch  die  Stürmer  Shakespeare  zu  ihrem  Vorbild. 

In  der  sich  anschlielsenden  Besprechung  hob  Herr  Tobler  hervor, 
es  lohne  sich  zu  fragen,  ob  man  einmal  die  Forderungen  aufgestellt  habe, 
die  erfüllt  werden  miÜBten,  damit  jemand  ein  Original  genannt  werde? 
Neu  sein  könne  erstens  der  Stoff;  so  haben  Diditerinnen  wie  Marie 
Madeleine  einen  «gnz  neuen  behandelt,  den  der  weiblichen  Begierde;  man 
könnte  auch  nach  neuen  geschichtlichen  Stoffen  zu  greifen  versuchen,  ob- 
wohl in  bezug  hierauf  wohl  kaum  noch  Neues  möglich  seL  Oder  die 
Auffassung  könne  neu  sein.  Man  nehme  Dante.  Die  Schilderung  des 
Jenseits  war  schon  öfter  versucht  worden,  er  aber  trägt  sie  ^s  eigenes 
Erlebnis,  das  zu  seiner  Läuterung  von  Gott  gewollt  sei,  vor;  das  war  un- 
erhört Oder  man  nehme  die  l^arlssa^  Die  Italiener,  wie  Bojardo, 
Pulci,  behandelten  sie  höfisch,  leichtsinnig  und  trugen  sie  wie  ein  Kinder- 
märchen  vor.  Schwierig  sei  zu  entscheiden,  ob  etwas  entlehnt  sei,  da 
ähnliche  Züge  mehrmals  selbständig  entstehen  könnten.  Oft  habe  femer 
der  alte  Dichter  den  älteren  ganze  Stellen  entlehnt,  weil  er  voraussetzte, 
dals  sie  alle  Hörer  als  Zitate  erkannten;  er  glauote,  dies  werde  sie  W- 
götzen;  so  habe  man  ganze  Absätze  aus  Virgil  entnommen.  Merkwürdig 
sei,  wie  schwer  man  sich  entschliefse,  neue  Formen  zu  erfinden;  man 
denke  an  die  Alleinherrschaft  der  Ottava  Bima,  des  Sonetts,  des  Alexan- 
driners. Das  Sonett  besitze  ja  einen  schönen  Aufbau,  aber  warum  mulkte 
es  gerade  vierzehn  Verse  haben?  Die  Theoretiker  hätten  sich  darüber 
aussprechen  sollen. 

Herr  Münch  glaubt  auf  Grund  seiner  sämtlichen  Erfahrungen  die 
Zweifel  an  Originalität  bekämpfen  zu  müssen,  die  man  so  häufig  äufsem 
hört,  sobald  der  gleiche  Gedanke  bei  einem  neuen  Autor  auftaucht.  Inter- 
essant scheint  ihm  übri^ns  die  Ver^leichung  der  Nationen  in  Beziehung 
auf  Originalität  der  Individuen ;  diejenigen  Nationen  (Franzosen,  Italiener), 
welche  die  originellsten  ästhetisch- literarischen  Kunstformen  hervor^bracht 
haben,  weisen  dafür  auch  um  so  wenicer  Bewegungsfreiheit  der  einzelnen 
Autoren  auf.  Bei  den  Gtomanen  bleibt  nach  der  formalen  Seite  vieles 
unfertiger,  aber  auch  fliefsender. 

Herr  Förster  bemerkte,  die  Ansicht,  wieweit  ein  Dichter  oder  über- 
haupt ein  Künstler  seine  Voi|;äneer  benutzen  dürfe,  habe  seit  je  geschwankt, 
je  nach  Völkern  und  Entwickelungsstufen ;  so  habe  Galderon  ein  Schau- 
spiel Lopes  frei  bearbeitet  und  umgestaltet,  ohne  auf  Tadel  zu  stoisen. 
Mit  den  ^Eeminiszenzen'  werde  oft  Unfug  betrieben ;  warum  sollten  sich 
nicht,  als  gleiche  Wirkungen  gleicher  Ursadien,  dieselben  Empfindungen 
und  Gedanken  in  ähnlicher,  ja  gleicher  Form  äufsern,  ein  Wort,  eme 
Tonfolge,  ein  Entwurf,  ein  Scherz?  Die  Frage  selbst  besase:  Hier  steht 
der  unffebundeue  Genius,  der  keine  Gesetze  anerkennt,  der  sich  selbst 
zum  'Mause  der  Dinge'  setzt;  dort  die  Ansicht  von  der  Lehrhaftiffkeit 
aller  Kunst,  die  gar  aie  Gesetze  einer  'ars  poetica  a  priori'  geben  una  aus 
dem  Klassizismus  eine  alle  Freiheit  des  Schaffens  lahmlegende  Klassi- 
fexerei  und  Autoritätenanbetung  machen  möchte.  Die  Wahrheit  liege  in 
der  Alitte:  der  von  der  Besonnenheit  (atof^oovvr^)  gezügelte  Genius;  der 
Kultus  des  Dionysos,  bestrahlt  vom  Sonnenlichte  Apollos.  Die  grolsen 
Geister  hätten  eine  solche  Selbstzucht  allzeit  geübt    An  der  typischen 
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aber  vorbildliclieD  Form  eewieser  VersmalBe  lasse  sich  ohne  Schaden  nicht 
rütteln;  die  obenan  stehenden  seien  der  Hexameter,  das  Sonett,  der 
Alexandriner.  Man  denke  an  den  unglücklichen  Versuch  eines  £.  v.  Kleist, 
dem  Hexameter  eine  unbetonte  Silbe  yorn  anzufügen. 

Sitzung  vom  24.  Februar  1903. 

Herr  Tobler  macht  Mitteilung  von  dem  Tode  des  Professors  Ernst 
Wetzel,  des  langjährigen  früheren  Schriftführers  der  Gesellschaft  Die 
Anwesenden  ehren  sein  Andenken  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Die  neuphilologische  Gesellschaft  zu  Leipzig  hat  einen  Bericht  über 
die  neue  Einrichtune  der  deutschen  Repetitoren  in  Frankreich,  die  Dres- 
dener Gesellschaft  über  die  Feier  ihres  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens 
eingesandt. 

Herr  Willert  sprach  dann  über  biblische  Zitate  in  nenenglischen 
Schriftstellern.  Nach  einem  Überblick  über  Stoffels  Artikel  'S<^tural 
Phrases  and  AUusions  in  Modern  Enelish'  aus  dessen  Studies  in  English 
gab  er  weitere  Belege  zu  einigen  schon  bei  Stoffel  angeführten  Stellen 
und  wies  dann  auch  andere  Zitate  oder  Entlehnungen  au»  der  Bibel  nach, 
wie  *howling  wilderness;  under  vine  and  fig-tree;  the  land  of  the  liying; 
bread  upon  the  waters;  beat  their  swords  into  plowshares  and  thdr  spears 
into  pruninghooks;  weak  as  water;  the  one  thing  needful;  to  kick  against 
the  pricks;  the  straightest  sect  of  the  Pharisees;  of  theearth,  earthy^usw. 
Zum  Schluis  äuiserte  er  den  Wunsch,  dafs  eine  vollstfindi^  Sammlung 
solcher  biblischen  Zitate  eine  bessere  Anordnung  als  bei  Btoffel,  etwa 
nach  der  Reihenfolge  der  biblischen  Schriften,  erfihren  möge. 

In  der  sich  anschlielsenden  Besprechung  gab  Herr  Krüger  Auf- 
schluDs  über  mehrere  Stellen,  wie  'the  everlastmg  hüls,  tender  mercies,  to 
escape  with  the  skin  of  one's  teeth,  to  kick  against  äie  pricks'  u.  a.  — 
Herr  Spies  regte  an,  dafs  bei  einer  grOlseren  Sammlung  unterschieden 
werde  zwischen  Ausdrücken,  die  Gemeingut  des  ganzen  Volkes  geworden 
waren,  und  solchen,  die  sich  nur  bei  einzelnen  Schriftstellern  fänden.  — 
Herr  Tobler  hob  hervor,  data  naturgemäTs  die  Bibelkenntnis  bei  den 
eermanisch- protestantischen  Völkern  gröiser  sei  als  bei  den  romanisch- 
katholischen;  bei  Schriftstellern  französißcher  und  italienischer  Zunge, 
selbst  bei  den  frommen  Spaniern,  bej^^gne  man  nur  selten  biblischen  Zi- 
taten, und  auch  dann  fast  ausschli eislich  solchen  aus  dem  Neuen  Testa- 
ment; ein  so  grundgelehrter  Theologe  wie  Dante  bilde  allerdings  eine 
Ausnahme. 

Herr  Bieling  macht  eine  kurze  Mittdlnne  zur  Geschichte  der  Ber- 
liner Qeaellsehafl  für  das  Studium  der  neueren  Spraehen  im  Hinblick  auf 
das  in  eini^  Jahren  bevorstehende  fünfzigjährige  Stiftungsfest  derselben. 
Die  mündlichen  Quellen  zur  Entstehungseeschiente  der  Gesellschaft  sind 
bereits  fast  ganz  versiegt,  und  auch  zur  Geschichte  der  ersten  Jahrzehnte 
flieisen  sie  nur  noch  spärlich.  Die  schriftlichen  Quellen  für  die  ältere 
Zeit  sind  sehr  dürftig,  und  auch  die  gedruckten  lassen  vieles  vermissen, 
namentlich  nach  der  persönlichen  Seite;  Präsenzlisten  fehlen,  ebenso  Mit- 
ffliederverzdchnisse,  wie  sie  jetzt  geführt  und  veröffentlicht  werden;  der 
föbliche  Brauch,  die  Sitzungsberichte  zu  datieren,  ist  anfangs  streng  inne- 
gehalten, dann  aber  während  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  unterbrochen 
und  erst  später  mit  Recht  wiederaufgenommen  worden.  Hauptquelle  ist 
das  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Spraehen  und  Literaturen,  und  zwar 
von  Band  XXIII  an  (erschienen  Braunschweig  1858,  G.  Westermann); 
diese  Zeitschrift  wurde  nach  Begründung  der  Gesellschaft  durch  Ludwig 
Herrig  im  Jahre  1857  das  Organ  derselben  und  stand  bis  zu  seinem 
Tode  unter  seiner  alleinigen  Leitung,  während  Band  XXII  noch  Hiecke 
und  Viehoff  als  Mitleiter  bezeichnet.    In  einem  Vorworte  zu  Band  XXIII 
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üdden  sich  einige  Angaben  über  die  Begründung  der  Gesellschaft;  die 
Sitzungsberichte  erwälmen  ganz  kurz  die  erste  ArbeiUsitzung  ^1.  Dezember 
1857).  Eine  einsehende  Bchuderung  der  Vorgänge  vor  dieser  Sitzung  fehlt, 
selbst  der  Ti^  der  Gründung  ist  nicht  erwähnt.  Die  Gesellschaft  erteilte 
früher  ihren  Mitgliedern  bei  der  Aufnahme  Diplome,  die  jetzt  auch  schon 
fast  verschollen  sind.  Mit  Hilfe  eines  solchen  Diplomes  gelang  es  dem 
Vortragenden,  den  Tag  der  Gründung  urkundlich  festzustellen.  Es  tragt 
den  Vermerk:  'Gegründet  zu  Berlin  am  26.  Oktober  1857.'  Diese  Angabe 
erleichterte  weitere  Nachforschungen  über  Stiftunesfeiem  der  Gesellschaft 
Er  ergab  sich,  dals  in  den  ersten  Jahren  ziemlich  regelm&CsiR,  und  zwar 
meist  am  Stiftungstage  selbst,  eine  Feier  veranstaltet  wurde;  so  1858, 
1859,  1860,  1862.  1868  (vgl.  Arehiv,  Band  XXV,  XXVI,  XXVUI,  XXXII, 
XXXIV).  Dann  fehlen  weitere  ADsaben  bis  zum  Jahre  1882;  nach  dem 
Sitzungsberichte  vom  28.  Oktober  dieses  Jahres  beging  die  Gesellschaft 
in  besonders  feierlicher  Weise  ihr  fünfundzwanziejähriges  Stiftungsfest  in 
den  Arnimschen  Sälen  des  Hotel  Metropole  (Unter  den  Linden);  vgl 
Archivj  Band  LXX.  Seitdem  scheint  eine  besondere  Feier  des  Stiftunes- 
festes  unterblieben  zu  sein ;  eine  Erinnerunf^  hat  sich  wohl  erhalten  in  der 
Bestimmung  der  geltenden  Satzungen,  die  VorstandswaU  während  der 
ersten  Novembersitzung  vorzunehmen.  Die  fünfzigjährige  Erinnerunes- 
feier  an  die  Stiftung  der  Gesellschaft  würde  demgemäls  auf  den  26.  (Ok- 
tober 1907  fallen. 

Herr  Carel  berichtet  über  die  neueste  Übersetzuns  der  'Bimas'  von 
Gustavo  Adolfo  B^uer,  die  unter  dem  Titel  0,  A,  ^eequers  Gedichte^ 
übertragen  von  L,  Darapsky,  Leipzig  1902,  bei  Ernst  Hdtmann  erschienen 
ist.  In  der  Vorrede  nimmt  der  Vm.  für  seine  Arbeit  die  'Treue'  in  An- 
spruch, die  'jedem  Obersetzer  das  Erste  und  Höchste  sein  soll,'  und  be- 
kennt weiterhin,  'dals  er  sich  nach  langjähriger  Lektüre  der  Blmas  für 
einen  gründlichen  Kenner  derselben  hielt,  aber  erst  beim  Übertragen  gar 
manches  entdeckte,  das  er  sonst  wohl  nie  bemerkt  hätte.'  Trotzdem  ent- 
hält seine  Wiederjgabe  auf  Schritt  und  Tritt  die  bedenklichsten  Willkürlich- 
keiten und  Versehen  neben  sprachlichen  und  metrischen  Unmöglichkoten. 
Verf.  hat  9  Gedichte  von  79  der  Madrider  Ausgabe,  bei  Fernando  F4, 
4.  Aufl.,  1885,  ohne  Not  ausgelassen,  aber  auch  in  den  von  ihm  ange- 
nommenen willkürlich  Strophen  ausgelassen  oder  eigenartige  Bezeichnun- 
gen, die  manchem  Gedicht  einen  bestimmten  Charakter  geben,  willkürlich 
getilgt,  statt  dessen  aber  auch  subjektive  Zutaten  gegeben,  die  dem  Gebte 
des  iHchters  nach  Carels  Urteil  nicht  entsprechen.  Auch  hat  D.  die  An- 
ordnung des  Madrider  Textes  durch  willkürliche  Umstellung  der  von  ihm 
zugelassenen  Gedichte  gestört  und  die  Vergleichung  des  Originals  mit 
seiner  Übersetzung  durch  die  verkehrte  Numerierung  unnütz  erechwert 

Kann  sonach  seine  Arbeit  die  Überschrift  'Becquers  Gedichte'  nicht 
rechtfertigen,  so  kann  es  noch  weniger  seine  Wiedergabe  der  Stoffe,  die 
oft  nicht  einmal  der  Gedankensphäre  des  Dichters  in  einem  ganzen  Ge- 
dichte gerecht  wird,  abgesehen  von  unrichtiger  oder  willkürlicher  Über- 
setzung einzelner  Stellen. 

Carel  hat  Text  und  D.s  Übersetzung  genau  verglichen  und  kommt  zu 
dem  Resultat,  man  müsse  einen  Kommentar  schreiben,  fortlaufend  und 
für  alle  Gedichte,  um  D.s  Irrtümer  klarzul^en.  Auch  das  Deutsch  in 
D.s  Gedichten  ist  reich  an  Mängeln:  sie  leiden  fast  alle  an  drückender 
Beimnot,  obgleich  sich  der  Verfasser  auch  durch  seine  selbstoewählten 
Mafse  reichlichen  Genufs  gröfserer  Freiheit  und  damit  die  Möglichkeit 
leichteren  Ausdrucks  hätte  zunutze  machen  können.  Die  Beimnot  wurde 
Veranlassung  zu  einer  sehr  grofsen  Zahl  der  festgestellten  Versehen,  die 
auch  in  seiner  Bhythmik  zu  Tage  treten. 

Carel  beschränkt  sich  daher  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Belegen. 
[B.  =  Madrider  Text,  D.  =  D.s  Zählung.] 
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In  B.  48  =  D.  37  ist  der  Charakter  des  Gedichts  dadurch  verändert) 
dafs  D.  aus  'La  embriaguez  horrible  del  dolor'  nur  'la  embriaguez'  tiber-^ 
setzt  und  die  folgenden  Worte  einfach  fortlälst.  In  B.  70  =  D.  62  isi 
willkürlich  die  Beziehung  auf  das  weibliche  Wesen,  das  der  Dichter  im 
Sinne  hat,  und  zwar  im  ganzen  Gedicht  im  Sinne  hat,  ausgemerzt  wor- 
den, Zeile  19—- 20  an  Zeile  13—14  einfach  angeschlossen.  Eine  unberech- 
tigte Amputation.  Unmögliches  Deutsch,  noch  durch  Druckfehler  ver^ 
8(uilimmert,  zeigt  die  erste  Strophe  von  B.  31  =  D.  25. 

B.:  Nuestra  paaion  M  un  tr&gico  Sainete 

En  cuya  absurda  fibula 
Lo  comico  j  lo  grave  coofandidos 
Risos  y  Ilanto  arrancan 
übersetzt  D.: 

Ein  unglttcklicheB  Spiel  war  unsre  Liebe 

Mit  schlecht  erdachter  Fabel. 
So  wirr  war  Lust  und  Kummer  drein  geflochten; 
Es  war  ein  wahrer  Babel. 

Carel  verliest  B.  73  zu  D.  66   Strophe  für  Strophe.    St.  4,  5--8  lautet 

*^*  ^•"  Alli  reodaron 

Sus  p41ido8  restos 
De  amarillas  velas 
Y  de  paiios  negros. 

D.  übersetzt  (es  handelt  sich  um  eine  Tote  im  noch  offenen  Sarge): 

Auf  die  blassen  Züge 
Fielen  gelbe  Lichter 
Und  gefüllte  Krüge.  (!) 

Eine  Ver^leichung  mit  einer  anderen  Übersetzung,  die  der  Bearbeiter  vor- 
legte, erwies  noch  zahlreiche  Versehen  bei  D. 

Ebenso  las  Carel  zu  B.  43  =  D.  37  die  von  Grund  aus  falsche  Wieder- 
gabe von  D.  und  fügte  eine  richtige  Übersetzung  hinzu. 

Sitzung  vom  10.  März  1903. 

Herr  Tobler  macht  tiefermffen  Mitteilung  von  dem  Ableben  seines 
Freundes  Gaston  Paris,  des  Ehrenmitgliedes  der  Gesellschaft.  G.  Paris 
ist  nur  64  Jahre  alt  geworden,  Grolses  und  Bedeutendes  war  von  ihm  noch 
zu  erwarten.  Aber  sein  Leben  ist  auch  so  aulserordentlich  reich  gewesen 
an  Arbeit,  die  ihm  immer  eine  Lust  war;  reich  an  Erfolg  für  die,  denen 
diese  seine  Arbeit  gewidmet  war;  reich  an  Lohn  für  ihn  selbst,  wie  denn 
ein  Bergsteiger  beim  höheren  Steigen  seinen  Horizont  immer  weiter  werden 
sieht;  sein  Leben  war  auch  reich  an  gegebener  und  empfangener  Liebe. 
Der  Herr  Vorsitzende  geht  sodann  zu  einer  warmen  Schilderung  der  statt- 
lidien  und  überaus  gewinnenden  Erscheinung  des  Dahingeschiedenen  über, 
muis  aber,  von  Bührung  überwältigt,  dabei  abbrechen  und  wird  vielleicht 
spater  dem  bedeutenden  Manne  gerecht  zu  werden  suchen. 

Herr  Dibelius  spricht  über  Ohaucers  Verhältnis  zu  den  höfischen 
Idealen  seiner  Zeit  Die  meisten  Werke  des  Mittelalters  niachen  auf  den 
heutigen  Leser  einen  durchaus  typischen  Eindruck,  sie  sind  aulserordent- 
lich  arm  an  individuellem  Gehalt,  lassen  uns  nur  selten  einen  Blick  tun 
in  die  Persönlichkeit  des  Dichters.  Und  wo  dies  möglich  ist,  finden  wir 
nur  ganz  ausnahmsweise  einmal  das,  was  uns  heute  für  eine  starke  Indi- 
viduäität  charakteristisch  erscheint,  eine  innere  Entwickelun^.  Ganz  in 
moderner  Art  als  Wandel  der  Ideale  zeigt  sie  sich  nur  bei  emer  mittel- 
alterlichen Persönlichkeit,  bei  Chaucer:  In  den  ersten  Jahren  seines  dichte- 
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rischen  Schaffens  erscheint  er  noch  durchaus  alo  Anhänger  der  mittel- 
alterlichen konventionellen  Auffassung  von  Liebe  und  üUitertum,  seine 
Stellung  zu  diesen  Idealen  macht  darauf  mancherlei  Wandlungaoi  durch, 
um  dann  am  Ende  seines  Lebens  in  Ironie  und  Humor  auszuklingen. 
Chaucers  frühe  Liebesgedichte,  die  wir  wohl  vor  die  erste  italieniwjie 
Beise  setzen  müssen,  wenn  uns  auch  zu  einer  genaueren  Datierung 
jeder  sichere  Anhalt  fehlt,  zeigen  noch  ganz  die  höfisch -konventionelle 
Auffassung  der  Liebe  als  einer  beseligenden,  den  Menschen  läuternden 
und  erhebenden  Macht.  Aber  schon  1369  im  Buch  von  der  Herzogin 
stellt  sich  Chaucer  etwas  skeptisch  zu  den  fiberschwenfflichen  Liebeskiagen 
des  ritterlichen  Witwers,  una  1379  in  der  Klage  des  Mars  können  wir  aus 
der  astrologischen  Umdeutung  bekannter  liebesmotiye  ersehen,  dals  Chaucer 
diese  nicht  mehr  pathetisch,  sondern  humoristisch  auffafst  Seine  völlig 
Loslösung  von  der  höfischen  Konvention  zeigt  dann  der  TroUus.  Die 
ziemlich  typischen  Liebhabergestalten  von  Boccaccios  Filostrato  hat  Chau- 
cer in  überraschender  Weise  individualisiert:  den  Troilus  hat  er  noch 
typischer  gemacht,  indem  er  kleine  Züge  seiner  Yorlaee,  die  nicht  ganz 
zur  Konvention  zu  paAsen  schienen,  entfernte;  den  .jPandarus  dagegen  hat 
er  umgewandelt  zu  einem  Liebhaber,  der  nur  das  Aufserliche  des  Minne- 
dienstes kennt,  von  seinem  ethischen  Gehalt  dagegen  nichts  weils,  auf  den 
Zuschauer  daher  halb  abstolsend,  halb  lächerlich  wirkt  Kressida  schliels- 
lieh  wird  ihm  zum  Beispiel  für  die  alles  bezwingende  Macht  der  Liebe; 
er  hat  alles  aus  dem  Original  getilgt,  was  für  eine  Schuld  Kressidae 
spricht,  und  eine  Mense  von  Zügen  eingefügt,  die  sie  als  widerstrebendes 
Objekt  eines  höheren  willens  erscheinen  läsen.  Chaucer  erscheint  also 
hier  als  der  philosophische  Beobachter  der  vielen  Liebeswirrungen  auf  der 
Welt:  er  selbst  ist  nicht  mehr  persönlich  daran  interessiert,  sondern  über 
die  Jahre  der  Liebe  hinaus,  wie  verschiedene  Stellen  des  Troilus,  des 
Parlaments  der  Vögel  und  des  Hauses  der  Fama  erweisen.  Gegen  Ende 
seines  Lebens  ninunt  dann  die  philosophische  Betrachtung  mehr  und  mehr 
ironisch-humoristische  Färbung  an:  deutlich  zeigen  dies  die  beiden  Episteln 
an  seine  Freunde  Scogan  und  Bukton. 

Auch  in  seiner  Stellung  zu  dem  zweiten  Ideal  der  Zeit,  dem  Ritter- 
tum, zeigt  sich  dieselbe  E^twickelung,  nur  können  wir  sie  leider  blofis  an 
wenigen  Stellen,  die  sich  dazu  nicht  immer  sicher  datieren  lassen,  nach- 
weisen. Schon  im  Buch  von  der  Herzo^n  hält  er  es  eher  für  einen  Mifs- 
brauch  ids  für  eine  löbliche  Sitte,  dals  eine  edle  Dame.,  ihren  lütter  zu 
Heldentaten  in  ferne  Länder  entsendet,  und  bei  der  Übertragung  von 
Boccaccios  Teseide  hat  er  verschiedene  bemerkenswerte  Änderungen  vor- 
genommen, die  deutlich  zeigen,  dais  er  der  höfischen  Konvention  auch  in 
diesem  Punkte  entwachsen  war:  ihm  erscheint  es  anstöDsi^,  dafe  bei  dem 
Kampfe  um  Emilys  Hand  vide  Hunderte  unbeteiligter  Bitter  das  Leben 
einbüfsen  sollen,  und  er  macht  daher  aus  dem  ernsthaften  Kampfe  dn 
Turnier,  bei  dem  nur  Palamon  und  Arcitas  ihr  Leben  wagen.  Emily  ist 
bei  ihm  auch  nicht  bloüs  das  Kampfobjekt,  er  findet  es  nicht  wie  Boccaccio 
Mdbstverständlich,  dafs  sie  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Arcitas  dem 
Überlebenden  der  beiden  Bewerber  die  Hand  reicht,  sondern  er  laÜBt  dne 
Reihe  von  Jahren  verstreichen,  bis  dieser  Schlufs  ihm  möj^Uch  erscheint, 
und  fühlt  das  Bedürfnis,  ihn  erst  durch  eine  philosophische  Rede  des 
Theseus  zu  motivieren.  Diese  Änderungen  sind  für  uns  wichtig  als  ein 
Schlüssel  zum  Charakter  des  Dichters,  sie  geben  uns  aber  auch  einen 
Anhalt  für  die  Chronologie  dieser  Teile  der  Teseide;  die  Stellen,  an  denen 
Chaucer  die  höfisch -konventionellen  Motive  Boccaccios  streicht,  werden 
sicher  der  zweiten  Bearbeitung  des  Werkes  angehören. 

Herr  Brand  1  findet  diese  reale  Art  Chaucers,  das  Leben  zu  schauen, 
vortreÖlich.  Er  ist  vielleicht  nicht  nur  der  Vater  der  modernen  Dich- 
tung, sondern  auch  der  Vater  der  psychologischen  Dichtung.    Mit 


fOr  das  8tudium  der  neueren  Sprachen.  15B 

Gfaaucer  tritt  wieder  eine  germanische  Auffassnngdes  Lebens  in  die  Li- 
teratur ein.  Auch  vor  ihm  war  hin  und  wieder  verspottung[  der  roma- 
nischen Liebeslyrik  vorhanden.  Ganz  freilich  kann  Chaucer  sich  von  der 
Bomantik  nicht  abkehren,  ebensowenig  wie  Shakespeare.  Im  Bomeo  haben 
wir  einen  Hymnus  auf  die  Liebe,  in  der  Zähmung  der  Widerspenstigen 
macht  er  sich  darüber  lustig. 

Herr  Tanger  spricht  iiber  Thiergens  'Methodik  des  neuphilologischen 
Unterrichts.'    vie  Besprechung  erscheint  im  Arohiv, 

Sitxmig  vom  24,  Marx  1903. 

Herr  Tob  1er  macht  Mitteilung  von  dem  Ableben  des  langjährigen 
Mitgliedes  der  Gesellschaft,  Herrn  Direktor  Dr.  Huot.  Die  Anwesenden 
ehren  sein  Andenken  durdi  Erheben  von  den  Sitzen,  und  Herr  Hahn 
gibt  ein  kurzes  Lebensbild  des  Dahingeschiedenen. 

Herr  Herzfeld  spricht  über  Holland  House  und  die  literarischen  und 
kulturhistorischen  Erinnerungen,  die  sich  daran  knüpfen.  Das  von  einem 
prächtigen  Park  umgebene,  jetzt  mitten  im  Häusermeer  Londons  gelegne 
SchloDs  wurde  1607  sebaut  und  kam  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
in  den  Besitz  von  Henry  Fox,  des  ersten  Lord  Holland,  der  als  Staats- 
mann eine  hervorragende  Stellune  einnahm.  Sein  Sohn  war  der  ^roise 
Redner  und  Parlamentarier  Charles  James  Fox.    Die  eigentliche  Glanz- 

Sfriode  des  Hauses  ist  die  Zeit  von  1800  bis  1840.  Damals  war  es  der 
ittelpunkt  eines  Kreises  von  Geburts-  und  Geistesaristokraten,  zu  dem 
nicht  nur  England,  sondern  sanz  Europa  sein  Kontingent  stellte.  Zum 
SdiluXis  wurden  Urteile  und  Schilderungen  von  einzelnen  Besuchern  auf- 
geführt (Byron,  Macaulay,  Charles  Greville). 

Herr  Werner  verlas  zwei  Briefe  von  Friedrich  Diez  an  den  Wirkl. 
Geh.  Rat  Johannes  Schnitze,  die  ein  grelles  Schlaglicht  auf  die  traurisen 
Besoldungsverhältnisse  der  Universitätslehrer  vor  fünfzig  Jahren  werten. 
Herr  A.  Tob  1er  begann  die  Mitteilung  der  in  seinem  Besitze  befind- 
lichen Briefe  von  Paulin  und  von  Gaston  Paris  an  Friedrich  Diez.  Von 
den  beiden  Briefen  des  Vaters  ist  der  erste  (aus  dem  Dezember  1856)  eine 
Danksagung  für  die  einige  Wochen  zuvor  ihm  und  dem  zum  Studium 
nach  Bonn  gebrachten  siebzehnjährigen  Sohne  gewährte  freundliche  Auf- 
nahme. Der  zweite  (aus  dem  Jahre  18(51)  macht  Diez  Mitteilung  von 
seiner  eben  erfolgten  Ernennung  zum  korrespondierenden  Mitglieoe  der 
Academie  des  Inseripttons  et  BeUes-LeUres.  Der  Vortragende  gab  über  die 
in  den  Briefen  genannten  Personen  und  über  die  darin  erwähnten  Schriften 
des  Urhebers  und  des  Empfängers  derselben  die  zum  Verständnis  not- 
wendigen Erläuterungen. 

Sitzung  vom  21,  April  1903, 

Herr  A.  Tobler  verliest  einen  Brief  von  Gaston  Paris  an  Friedrich 
Diez  aus  dem  Jahre  1861,  worin  er  —  anknüpfend  an  seine  Abhandlung 
Ißtude  9ur  le  role  de  l'aeeent  latin  en  fran^is  —  seinem  Meister  und  Lehrer 
seine  Zweifel  und  Bedenken  über  verschiedene  Punkte  darl^.  So  er- 
örtert er  die  Frage,  ob  die  weiblichen  Akkusative  EvaJn,  Bertain,  nonnain, 
antain  wirklich  auf  die  Endung  -am  zurückgingen,  wie  Diez  meinte,  analog 
den  männlichen  Akkusati ven  Jeson,  Pierron  =  lat.  -um.  Gaston  Paris 
schreibt,  man  habe  wohl  «eher  ein  selbständiges  französisches  Diminutiv- 
suf&c  ähnlich  dem  -in  von  Catin,  Robin  anzunehmen.  Wie  Diez  in 
einer  ausführlichen  Note  der  8.  Auflage  seiner  Grammatik  darle^  iind 
zuletzt  Philippot  im  einunddreifsiffsten  Jahrgang  der  Romania  weiter  zu 
beweisen  sucht,  ist  wohl  eine  Akkusativendnne  -anem,  ähnlich  männlich 
-onem,  als  Ursprung  anzusetzen.   Eine  andere  frage,  die  in  dem  erwähnten 
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Briefe  erörtert  wird,  ist  die,  woher  wohl  die  Yerbalendung  -ons  selbet  in 
Verben  wie  legere,  currere  käme,  und  ob  selbst  eine  Form  legfmns  und 
currimus  lisons  und  courons  ergeben  könnten.  Man  sieht  jetzt  bekannt- 
lich sons  =  sumus  als  die  Form  an,  deren  Analoge  die  anderen  Verben 
folgten.  Drittens  spricht  Gaston  Paris  von  Infinitiven  auf  -ir,  wie  courir, 
querir,  die  sicher  auch  nicht  auf  Akzentverschiebung,  sondern  auf  Analogie* 
bildung  zurückgehen. 

Herr  Krüger  spricht  über  Konrad  Meiers  Buch  Racine  und  St-Oyr, 
in  welchem  gezeigt  wird,  dais  E^sther  sowohl  wie  Athalia  nicht  blolSs  zum 
Vergnügen  der  Üemoiselles  von  St.  Cvr  geschrieben  seien,  sondern  eine 
Fülle  von  Anspielungen  auf  Personen  des  Hofes  und  auf  politische  Pläne 
der  Frau  von  liaintenou  enthalten ;  es  scheint  sicher  zu  sein,  daCs  der 
Höfling  Bacine  sich  von  Frau  von  Maintenon  zur  Befriedigung  ihres  Ehr- 
geizes hat  gebrauchen  lassen. 

Herr  Herr  mann  g[ibt  Proben  von  metrischen  Übersetzungen  eng- 
lischer Gedichte,  die  er  in  der  Klasse  zur  Belebung  des  Unterrichts  und 
zur  Erzielung  besseren  Verständnisses  vorgelesen  hat.  Es  sind  selbst- 
verfalste  Übertragungen  folgender  Gedichte:  John  Oilpm  von  Cowper,  We 
are  seven  von  Wordsworth,  The  Miller  of  the  Dee  von  Mackay,  Tne  BurtaZ 
of  Sir  John  Moore  von  Wolfe,  Oasabianea  von  Felicia  Hemans,  The  Inch- 
eape  Bock  und  The  Well  of  8t,  Keyne  von  Southey,  King  Oanute  von 
Thackeray. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1903. 

Herr  Bisop  bespricht  die  heute  vornehmlich  in  Paris,  aber  auch 
anderswo  der  Volkssprache  eieentflmhchen  Futura  aurerai,  rerreraif  croi- 
rerai  und  belegt  sie  aus  solcnen  moilernen  Autoren,  die  bei  gegebener 
Gelegenheit  vo&stümliche  Bedeweise  zu  verwenden  sich  nicht  scheuen. 
Zur  Erklärung  verweist  der  Vortragende  auf  die  schon  in  seinen  Studien 
S.  69  ff.  behandelten  Futura  eourerai,  mourerai,  quererai  (alt  auch  fererai, 
aparerai),  die  man  zum  Teil  noch  in  neuester  Zeit  aus  hochgebildetem 
Munde  vernehmen  kann,  und  die  durch  ihre  Schreibung  andeuten,  dafe 
in  ihnen  das  geminierte  r,  das  sonst  —  von  wenigen  auisenstehenden  Fäl- 
len abgesehen  —  im  Verlaufe  der  SprachentwickelunK  der  Vereinfachung 
verfiel,  noch  seinen  alten  doppelgi^feligen  Lautwert  oewahrt  hat,  was  ja 
auch  heute  noch  immer  von  oourratt  mourraiy  querrai  gilt  und  nicht  ver- 
wundem kann,  da  hier  jedes  der  beiden  r  eine  besondere  morphologische 
Funktion  erfüllt,  während  das  scheinbar  gleiche,  aber  seiner  inneren  Be- 
deutung nach  wesentlich  verschiedene  Phonem  in  terre,  arriver  und  dergl. 
und  sogar  in  verrai,  pourrai  nicht  so  wirksam  gegen  Beeinträchtigung 
seiner  ursprünglichen  Lautung  geschützt  war.  Das  einer  zersetzenden 
volkstümlichen  Neigung  gegenüber  immer  wieder  hervortretende,  wenn 
auch  nicht  gleichmälsig  e^ol^reiche  Bestreben  der  Schriftsprache,  in 
courrai  usw.  die  Doppelgipfeligkeit  des  rr  aufrechtzuerhalten,  hat  es 
nun  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  zuwege  gebracht,  dafs  innerhalb 
der  sprachlich  nicht  genügend  geschulten  Volksschichten  in  allen  Zeit- 
wörtern, deren  Stamm  am  Ende  einen  Vokal  aufweist,  dieses  rr  nunmehr 
als  ein  wesentliches  Merkmal  der  Futurbildung  überhaupt  aufmalst  wurde 
und  nun  auch  auTserhalb  der  Schranken  seines  eigentlichen  Bereiches 
Verbreitung  fand.  Derartige  aus  dem  Kontakt  zweier  sozial  voneinander 
getrennten  sprachlichen  Kulturen  hervorgehende  Analogiebildungen,  die, 
wie  ein  Vergleich  mit  den  sonstigen  assoziativen  Veränderungen  der 
Sprache  ergibt,  nicht  minder  wie  diese  als  Zeugnisse  unbewulster  psychi- 
scher Sprachschöpfung  gewürdigt  zu  werden  verdienen,  weist  nun  der 
Vortragende  in  gröiserer  Anzahl,  insbesondere  aus  modernen  Mundarten, 
nach  und  wirft  dann  noch  einen  Blick  auf  die  anders  gearteten  neu- 
französischen  Futura  dietraierai,  braieraif  fuierai,  conelaerai,  deren  lautlich 
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indifferentes  e  der  Nähe  von  gleichklingenden  Futurformen,  wie  paierai, 
apputerai,  tuerai,  zu  danken  ist;  neuerdings  bei  guten  Autoren  auftretende 
Perfekta,  wie  extrayai^  canelua  (ersteres  neben  oraya  schon  bei  Meigret), 
bestatieen  den  Einflufs  solcher  Zeitwörter  erster  Konjugation  in  noch 
sinnfälligerer  Weise. 

Herr  Penn  er  verweist  auf  Erscheinungen  des  Berliner  Dialekts,  der 
*ich  dürf'  und  'wir  darfen'  bildet  und  -ja  nicht*  und  *gar  nicht*  nicht  aus- 
einanderhalten kann.  —  Herr  Förster  fragt,  ob  schon  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  Analogie  in  der  Neuschöpfung  von  Verbal- 
formen existiere,  worauf  Herr  Risop  einige  neuere  Werke  nennt,  die  die 
Analogiebildung  im  allj^emeinen  behandein,  aber  hervorhebt,  da&  seines 
Wissens  eine  umfangreichere,  alles  umfassende  Arbeit  Ober  die  in  seinem 
Vortrage  erörterte  Materie  nicht  vorhanden  sei.  —  Herr  A.  Tob  1er 
rühmt  die  erstaunliche  Belesenheit  des  Vortragenden  und  die  Sicherheit, 
mit  der  er  die  psychologischen  Grundlagen  für  auffällige  Erscheinungen 
zn  finden  und  aufzudecken  wisse.  Nur  sei  ihm  zweifelhaft,  ob  in 
verrat,  asserrai  blols  ein  r  hinzugekommen  sei,  oder  ob  man  hier  an  den 
Ursprung  dr  zn  denken  habe,  vorherrschend  sei  schon  im  Afrz.  die 
Schreibung  mit  rr,  wie  auch  in  oirre  (=  iter),  rerre  oder  voirre.  In 
odr«,  m^  ist  allerdings  rr  selten,  aber  auch  nicht  unerhört.  —  Herr 
Kisop  erklärt,  dafs  er  keineswegs  den  doppelten  Wert  des  rr  in  rerrai 
für  die  alte  Sprache  in  Abrede  stelle,  die  fast  konstante  Schreibung 
mit  rr  lasse  in  der  Tat  darüber  keinen  Zweifel;  er  habe  nur  darauf  hin- 
weisen wollen,  d^aTs  die  Vereinfachung  des  rr  in  verrat,  pourrai  schneller, 
sorgloser  vor  sich  gegangen  sei  als  in  acquerir,  wo  das  Sprachgefühl  auf 
das  rr  deutlicher  hingewiesen  sei. 

Herr  Ludwig  spricht  über  die  Technik  der  geistlichen  Dramen  Cal- 
derons.  Der  Umstand,  dafs  Oalderon  bisher  noch  gar  nicht  mit  Bezug  auf 
seine  dramatische  Technik  studiert  worden  ist,  hat  den  Vortragenden  zu 
dem  Versuch  veranlafst,  an  einer  Gruppe  der  Dramen  des  Dichters  —  den 
dreizehn  geistlichen  Comedias  —  einen  Einblick  in  die  Art  seines  Schaf- 
fens zu  gewinnen.  Er  bespricht  zuerst  die  Gestaltung  des  Konflikts  in 
diesen  Dramen  und  zeigt,  dafs  nur  in  zweien,  in  Loa  dos  amantes  del  cielo 
und  in  El  principe  conetante,  der  Konflikt  in  der  uns  gewohnten  Weise 
behandelt  wird,  in  den  anderen  Dramen  fehlt  er  teils  gänzlich,  teils  be- 
herrscht er  nicht  die  ganze  Handlung,  teils  entsteht  er  nicht  durch  den 
Zusammenprall  menschlicher  Leidenschaften,  sondern  durch  den  Kampf 
des  Teufels  gegen  die  göttliche  Gewalt.  Weiterhin  sucht  der  Vortragende 
Calderons  Stellung  zu  den  drei  Einheiten  klarzulegen.  Er  zeigt,  wie  Stoff 
und  Tendenz  der  geistlichen  Dramen  sich  einer  einheitlichen  dramatischen 
Handlung  entgegenstellen:  der  Stoff,  da  Oalderon  die  oft  sehr  undrama- 
tischen Inenden  in  ihren  Grundzügen  stets  beibehielt,  die  Tendenz,  da 
der  Dichter  im  Interesse  der  Veranschaulichung  theologischer  Lehren  die 
Forderungen  der  Kunst  hintansetzte.  So  zeigen  denn  nur  El  principe 
eoneiante  und  El  mägico  prodigioso  wirklich  eine  einheitliche  Handlung. 
Die  Forderung  der  Einheit  der  Zeit  und  des  Orles  bestand  für  Oalderon 
nicht,  er  hatte  sich  für  die  Behandlung  von  Ort  und  Zeit  sogar  gewisse 
Freiheiten  der  mittelalterlichen  Bühne  bewahrt:  gelegentlich  ändert  sich 
der  Ort,  ohne  dafs  die  Personen  die  Buhne  verlassen ;  gelegentlich  schreitet 
die  Zeit  bei  offener  Szene  um  Tage  vorwärts,  indem  eine  Person  durch 
Erzählung  der  dazwischenliegenden  Ereignisse  die  entstehende  Lücke  aus- 

Sitxung  vom  19.  Mai  1903, 

Herr  Adolf  Tobler  verliest  zwei  weitere  Briefe  von  Gaston  Paris 
an  Friedrich  Diez.  Der  erste  ist  vom  28.  Januar  18()2  und  behandelt 
wieder  verschiedene  Einwendungen  des  Schreibers  gegen  Diez*  Erklärungen 
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sprachlicher  Erscheinungen,  Einwendungen,  die  er  in  seiner  damals  noch 
ungedruckten  Schrift  Eiude  sur  le  rdle  &  Vaeeent  m  franfaü  niedergel^ 
hat.  So  spricht  er  von  der  Erkiftrung  der  auffftlügen  schwachen  Perfekta 
nourreais,  ehotaesü.  Dies  hielt  dies  es  fOr  inchoative  Erweiterung  gleich 
der  des  Präsens,  ohne  der  Frafl;e  naher  zu  treten,  warum  sie  denn  nicht 
w  laute.  G.  Paris  und  nadi  am  Chabaneau,  Bisop,  Meyer-Lübke  und 
alle  anderen  Fachgelehrten  halten  jene  Form  ffir  eine  Anlehnung  an  die 
starken  endungsbetonten  Perfektformen  wie  desü,  desimesy  desisUs,  Diez 
ist  auffälligerweise  auch  in  der  3.  Aufläse  seiner  Grammatik  bei  sdner 
unrichtigen  Auffassung  geblieben,  ohne  Grunde  dafür  anzugeben.  Sodann 
erörtert  G.  Paris  in  semem  Briefe  etymologische  Fragen :  d^rer  oder  desver 
(rasend  sein)  wird  von  Piez  für  düaipare  gehalten;  nach  ihm  ist  also 
desver  die  ältere  Form;  O.  Paris  aber  hält  derver  für  die  ältere  Form,  die 
er  von  deroaare  (mit  Hinweis  auf  eorvSe  —  eorrogaia)  ableitet  Diez  hat 
später  anerkannt,  dals  diese  Ableitung  lautlich  befriedige,  er  stöfet  sich 
aber  an  der  Schwierigkeit  des  Bedeutungswandels.  Er  verweist,  um  dissi- 
pare  als  £t3rmon  zu  stützen,  auf  das  Dantische  scipart;  auch  denkt  er  an 
desve  —  desivü,  welche  Form  sich  zu  einon  selbständigen  Verbum  ausge- 
wachsen habe.  Diez  hatte  ehauffer,  ealfar  von  ealefacere  abgelatet,  was 
G.  Paris  bestreitet;  es  müsse  von  spätlatein.  calefieare  kommen,  das  Du- 
canee  belege.  Diez  verwirft  diese  Etymologie  später  mit  Ruten  Gründen 
una  nimmt  ein  romanisches  eofe/bre  (für  oilefaoere)  an,  aas  ganz  unab- 
hängig^ von  dem  Simplex  nach  der  erraten  Konjugation  g^aneen  sei,  ähn- 
lich wie  restaref  das  nichts  mehr  mit  stare  in  der  Formenbildung  gemein 
habe.  Zweifellos  hat  aber  G.  Paris  recht,  wenn  er  nobile  von  fwbilius 
bezw.  nobäieus  ableitet,  was  durch  die  Form  nobilie  der  Guinson  de  Roland 
«estützt  wird.  Am  Schlüsse  des  ersten  Briefes  erwähnt  G.  Paris  noch  die 
MfpUre  forde  sur  Saint  Mienne,  deren  burgundischer  Dialekt  solche  For- 
men wie  seet,  avet  (sedetie,  habetis),  haierent,  batterent  (für  hairent,  bat- 
tirent)  aufweise.  In  dem  zweiten  kürzeren  Briefe  vom  M.  Mai  1862  spricht 
G.  Paris  von  vier  Exemplaren  seiner  unterdes  gedruckten  und  öffentlich 
verteidigten  Schrift  über  den  Akzent  und  bittet,  zwei  davon  an  Delius 
und  Monnard  zu  geben.  Delius  (1818—1888)  war  damals  Professor  der 
romanischen  Philologie  in  Bonn,  wahrend  Diez  die  germanische  Philologie 
amtlich  vertrat  und  für  die  romanischen  Sprachen  nur  Lektor  war.  fiel 
Delius'  Tode  widmete  G.  Paris  ihm  in  der  Romania  einen  außerordent- 
lich warmen  und  anerkennenden  Nachruf.  Monnard  vertrat  in  Bonn 
französische  Literatur;  ursprünglich  waadtländischer  Geistlicher,  wurde  er 
durch  Friedrich  Wilhelm  lY.  persönlich  nach  Preuüsen  berufen.  Er  war 
nicht  Philologe,  versuchte  sich  aber  als  solcher  in  einer  Chrestomathie  des 
Prosateurs  fran9ai8  du  U^*"^«  au  16^*'»«  si^le,  die  in  Genf  einen  Preis 
gewann,  aber  nach  Anlage  und  Ausführung  wenig  befriedigt 

Herr  Splettstöfser  trägt  vor:  Über  Alfieris  Ägamennone  und  Oreate. 
Der  Vortragende  gibt  einen  kurzen  Überblick  über  den  eigenartigen  Le- 
beosgang Alfieris,  seit  dessen  Tod  am  8.  Oktober  hundert  Jahre  verflossen 
sind,  und  bespridit  seine  Geistesarbeit.  Er  verteidigt  ihn  gegen  unbillige 
Kritik  der  Franzosen,  der  Deutschen  und  seiner  eigenen  Landsleute,  be- 
sonders gegen  A.  W.  Sdile^ls  und  Vülemains  Urteil,  als  habe  er  das 
französisdie  Drama  ins  Italienische  übertragen  und  Eigenes  nicht  hinzu- 
getan, ferner  gegen  Bertanas  Vorwurf,  er  nahe  an  Voltaires  Tragödien 
Plagiat  begangen.  Einer  gerechteren  Würdigung  des  Dichters  soll  die 
Besprechung  der  beiden  Dramen  Agamermone  und  Oreste  dienen.  Der 
Vortragende  geht  die  einzelnen  Phasen  der  Handlung  beider  Stücke  durch, 
die  nicht  reich  ist  an  äufseren  Begebenheiten.  Dieser  Armut  steht  ein 
aufserordentlicher  Reichtum  in  der  von  alten  und  neuen  Vorgängern  viel- 
fach abweichenden  Behandlung  der  Charaktere  gegenüber,  deren  Gröfse 
und  Wirksamkeit  der  Vortragende  —  zum  Teil  im  Widerspruch  mit  Alfieri 
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selbst  —  deutlich  zu  machen  sucht  Besonders  einsehend  behandelt  er 
Ä^fisOi  und  Klytämnesira,  Zum  Schluis  liest  der  vortragende  Probm 
seiner  Übersetzung  des  Agameimone  vor. 

Herr  Adolf  Tobl er  hebt  hervor,  dalis  Alfieri  sicher  nicht  die  Oe- 
ringschätzun^  verdiene,  mit  der  auch  seine  eigenen  Landsleute  von  ihm 
sprachen.  Die  französischen  Klassiker  hätten  von  ihm  lernen  können,  da 
die  widerlichen  'Vertrauten'  der  französischen  Stücke  bei  ihm  nicht  vor- 
kommen und  auch  die  höfische  Redeweise  durch  eine  unendlich  viel  kräf- 
tigere und  zu  Herzen  dringende  Sprache  ersetzt  wird.  Dafs  die  Franzosen 
nicht  gut  auf  Alfieri  zu  sprechen  sind,  erklärt  sich  am  Ende  aus  seinem 
MuogaUoy  in  welchem  er  unter  dem  Eindrucke  der  Revolution  spricht  und 
selir  deutlich  seine  Abneigung  gegen  Frankreich  zu  erkennen  gibt. 

Süxtmg  vom  22.  Seiptember  1903. 

Herr  Tob  1er  macht  Mitteilung  von  dem  Ableben  eines  der  ältesten 
und  eifrigsten  Mitolieder  der  Gesellschaft,  des  Herrn  Charles  Mar  eile. 
Die  Gesellschaft  ehrt  sein  Andenken  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Herr  Mackel  spricht  über  lateinische  und  französische  Lehnwörter 
im  Altniederdeutschen.  Nach  einigen  alleemdnen  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  von  Lehnwörtern  für  die  Kulturgeschichte  und  die  Sprach- 
geschichte  überhaupt  zeigt  er  an  einigen  ausgewählten  Beispielen  (as. 
*kopor,  hrUxi,  hoatarair,  *h^Üa,  spunaia  u.  a.  nu)  die  Bedeutung  auf,  welche 
lat.-rom.  Lehnwörter  im  Altniederd.  für  die  Erkenntnis  der  romanischen 
Sprachentwickelung  haben.  In  bezug  auf  die  französischen  Lehnwörter 
in  den  ostelbischen  ndd.  Maa.  stellt  er  die  Gründe  zusammen,  welche 
gegen  die  gewöhnliche  Annahme  sprechen,  dafs  diese  Fremdwörter  in  der 
sogenannten  Franzosenzeit  ins  Ndd.  einfl;edrungen  seien,  und  zählt  dann 
die  Gründe  auf,  die  dafür  sprechen,  oais  sie  gröfstenteils  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  in  der  alamodischen  Zeitepoche  entlehnt  sind  und  zwar 
nicht  direkt  aus  dem  Französischen,  sondern  indirekt  durch  die  Vermitte- 
lung  des  Hochdeutschen.  Beweisena  sei  vor  allem,  dais  diese  französischen 
Lehnwörter  senau  denselben  Begriffssphären  und  Sachgebieten  anjrehören 
wie  die  hochdeutschen  Wörter,  die  um  dieselbe  Zeit  von  den  Nieder- 
deutschen übernommen  wurden.  Für  die  niederrheinischen  Maa.  ergebe 
sich  die  Notwendigkeit,  zu  unterscheiden,  welche  Fremdwörter  direkt  aus 
dem  Französischen  entlehnt,  und  welche  indirekt  durch  das  Hochdeutsche 
hineingekommen  seien. 

In  der  sich  daran  anschlieisenden  Erörterung  eibt  Herr  Penn  er  Er- 
gänzungen aus  dem  Danziger  Dialekt,  der  Schimpf-  und  Fluchwörter  aus 
der  Franzosenzeit  aufweist,  Herr  Gade  aus  dem  holsteinischen  Dialekt, 
die  er  auf  Schifferbeziehungen  zurückführt,  und  Herr  Schulze  - Ve  1 1  r  u  p 
aus  dem  Münsterländischen  Dialekt  Der  letzt^nannte  Herr  macht  aufser- 
dem  aufmerksam  auf  den  überseeischen  Verkehr  der  Hansa,  sowie  auf  die 
alten  Beziehungen  Deutschlands  zu  Holland  und  Burgund  und  auf  die 
aulserordentlich  häufige  Einwanderung  von  Holländern  nach  N\eder- 
deutschland;  das  Holländische  habe  mit  seinem  reichen  Schatz  von  fran- 
zösischen Lehnwörtern  indirekten  Einflufs  auf  das  Niederdeutsche  ausge- 
übt —  Nach  weiteren  Bemerkuneen  der  Herren  Lamprecht,  Münch 
und  Sabersky  weist  Herr  Mackel  Herrn  Schnitze -Veltr ups  Behaup- 
tungen als  zu  weit  ^end  zurück;  der  Hansa  verdankt  das  Niederdeutsche 
nur  Lehnwörter,  die  den  Handel  betreffen;  dem  HoUändischen  so  gut 
wie  keine. 

Herr  Adolf  Tobler  verliest  vier  Briefe  von  Mätzn^  an  Diez 
aus  den  Jahren  1856,  1859,  1863  und  1865,  welche  die  Übersendung 
der  französischen  Grammatik,  sowie  der  englischen  Grammatik  in  ihren 
drd  Teilen   b^leiteten,   und  Herr  Bieling   verliest  die  darauf  bezüg- 
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üchen    freundlichen    und    anerkennenden    Dankschreiben   yon    Dies   an 
Mätzner. 

Herr  Oberlehrer  Julius  Zack  hat  sich  zum  Eintritt  in  die  Gesell- 
schaft gemeldet. 

Sitzung  vom  13,  Oktober  1903, 

Herr  Bosenberg  spricht  über  Gottfried  Kellers  Legende  Der  sekltmm- 
heüiae  Vitalü  und  ThcSis  yon  Anatole  France.  Der  Vortrag  wird  im 
Archiv  zum  Abdruck  kommen. 

Herr  Ludwig  spricht  über  die  dramatische  Technik  der  religiösen 
Gomedias  Calderons.  r^ach  kurzem  Überblick  Aber  die  grundlegenden  Ver- 
schiedenheiten des  klassischen  und  des  romantischen  Dramas  wendet  sich 
der  Vortragende  zur  näheren  Besprechung  der  £xpositionsweise  Calderons. 
Er  verteidigt  den  Dichter  g^en  Schaeffers  Vorwurf,  dals  er  mit  Vorliebe 
in  un künstlerischer  Weise  aurch  lange  Erzahlun^n  expNoniere.  Diese  Er- 
zählungen, die  Calderon  allerdings  sehr  liebt,  dienen  vielmehr  nur  einem 
Teile  der  Exposition,  der  Mitteilung  der  Vorfabel,  die  bei  dem  Dichter 
im  Gegensatze  zu  Shakespeare  reich  entwickelt  und  romanhaft  verschlungen 
ist.  Die  Exposition  im  engeren  Sinne,  also  die  Darlegung  der  zeitlichen 
und  örtlichen  Verhältnisse,  sowie  der  Beziehun^n  der  handelnden  Per- 
sonen zueinander  wird  daff^en  durch  dramatische  Handlung  gelben, 
allerdines  ohne  dals  diese  Expositionshandlung  der  Steigerung  der  eigent- 
lichen Handlung  dient.  Die  Exposition  ist  stets  sehr  ausführlich,  fast 
der  ganze  erste  Akt  ist  ihr  gewöhnlich  gewidmet;  der  Beginn  der  eigent- 
lichen Handlung  —  das  erregende  Moment  —  liegt  gegen  das  Ende  des 
ersten  Aktes.  Wenn  es  früher,  etwa  um  die  Mitte,  liegt,  leitet  es  nicht 
sofort  zur  steigenden  Handlung  über,  sondern  wird  von  ihr  durch  Ex- 
positionsszenen getrennt  und  dann  am  Ende  des  ersten  oder  am  Anfang 
des  zweiten  Aktes  noch  einmal  wiederholt 

Herr  Oberlehrer  Zack  wird  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Sitzung  vom  27.  Oktober  1903. 

Herr  Gade  spricht  über  Louis  Bertrands  Vorrede  zu  den  Oianis 
Seeuiaires  von  Joachim  Gasquet.  Louis  Bertrand,  ein  durch  mehrere 
Dichtungen,  u.  a.  den  in  der  Revue  de  Paris  erschienenen  Roman  Le  Sang 
des  Races,  bekannter  Dichter,  tritt  in  der  ein  literarisches  Manifest  dar- 
stellenden Vorrede  für  eine  klassische  Renaissance  der  französischen  Lite- 
ratur ein.  Er  hält  das  Wiederaufblühen  einer  grofsen,  auf  nationalen 
Grundlasen  ruhenden  Dichtung  aber  nur  dann  für  möglich,  wenn  die 
Dichter  Frankreichs  mit  den  Tendenzen  der  Romantiker  und  der  Natura- 
listen brechen.  Den  ersteren  wirft  er  vor,  dafs  sie,  in  eitlem  Streben  nach 
Originalität,  in  EIxotismus  und  Xosmopolitismus  verfielen;  die  anderen 
klagt  er  an,  durch  ihre  scheinbar  mit  gröfster  Objektivität  geschriebenen 
Werke,  deren  Objektivität  aber  wegen  der  von  ihrer  mangelhaften  Bildung 
herrührenden  Unfähigkeit,  richtig  zu  beobachten,  von  der  menschlichen 
Gesellschaft  nur  Zerrbilder  gibt,  die  Volksseele  vergiftet,  das  moralische 
Ansehen  Frankreichs  in  den  Augen  des  Auslandes  herabgesetzt  zu  haben. 
Beide  literarischen  Richtungen,  Romantik  wie  Naturalismus,  schildern 
zudem  nur  das  Tote  und  das  im  Verfall  befindliche,  treiben  einen  euüe 
de  la  mart  et  de  la  pourriture;  beide  haben  die  Klarheit  und  Reinheit 
der  Sprache  getrübt,  die  Pfle^  des  Stils  vernachlässigt. 

Diesen  Richtungen,  die  sich  des  grolsen  Erbes  aus  klassischer  2Seit 
so  wenig  würdig  zeigten,  will  Bertrand  mit  seinen  Freunden  eine  durch 
und  durch  nationale  Kunst  entgegenstellen,  die  nach  seiner  Meinung  aus- 
sichtsvoll nur  an  die  klassischen  Traditionen  anknüpfen  kann.  Nur  dann 
wird   sie   von   dem  Wesen   des  französischen  Geistes   durchhaucht,  nur 
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dann  sicher  sein,  zu  dem  Qemüte  des  Volkes  zu  sprechen,  es  zu  erheitern 
und  zu  belehren  y  kurz,  yolkstfimüch  zu  sein. 

Der  Vortragende  weist  zum  Schlufs  darauf  hin,  dafs,  wenn  auch  noch 
nichts  in  der  heutigen  französischen  Literatur,  wo  jeder  Dichter  seiner 
Eigenart  folge,  auf  das  Aufkommen  einer  neuen  vorherrschenden  Bewegung 
mit  bestimmtem  Programm  schliefsen  lasse,  doch  ein  gemeinsamer  Zug 
immer  deutlicher  hervortrete:  die  Dichter  wenden  sich  mit  ihren  Werken 
an  immer  breitere  Massen  des  Volkes ;  es  entwickelt  sich  eine  im  besten 
Sinne  des  Wortes  populäre  Kunst 

Herr  Adolf  Tobler  kennt  die  Gedichte  Gasquets  noch  nicht  und 
ist  begierig,  sie  kennen  zu  lernen.  Er  zweifelt  aber,  ob  der  Verfasser 
recht  daran  getan  hat,  gleich  mit  einem  Programm  beladen  in  die  Öffent- 
lichkeit zu  treten.  Er  sollte  erst  zeigen,  dafs  er  eine  künstlerische  Per- 
sönlichkeit ist;  jedenfalls  wird  eine  unbefangene  künstlerische Entwickelung 
eines  Dichters  durch  ein  festes  Pro^amm  sehr  erschwert.  Ihm  ist  auch 
nicht  ganz  klar,  wie  die  klassische  Richtung  heute  wiederhergestellt  wer- 
den soll;  die  ganze  Gesellschaft  hat  sich  geändert,  und  ein  unendlich  viel 
weiter  gezogener  Kreis  von  literarisch  interessierten  Leuten  will  befriedigt 
sein,  fiertrand  hätte  in  seiner  Vorrede  auch  etwas  von  dem  Versbau, 
dem  Beime,  dem  Hiatus  der  neuen  Kunst  sagen  können ;  die  Spradie  hat 
sich  doch  gegen  frühere  Jahrhunderte  zu  sehr  verändert.  Es  ist  schwierig, 
das  Volk  an  eine  andere  Art  des  Versbaues  zu  gewöhnen;  glückte  einem 
Dichter  dies,  dann  hört  das  Volk  auf,  die  Schönheiten  der  alten  Klassiker 
zu  geniefsen.  Die  beiden  neuesten  recht  guten  Arbeiten  über  neufranzö- 
sische Lyrik  sind  ein  Artikel  von  Albert  Schinz  in  einer  amerikanischen 
Zeitschrift  und  ein  in  Paris  erschienenes  Buch  von  Groussac,  Bibliotheks- 
direktor in  Buenos  Aires.  Namentlich  die  letztere  Arbeit  enthält  viel  Ver- 
ständiges über  bisher  noch  nicht  gebrauchte  Rhythmen,  warme  Anerken- 
nung des  von  Spaniern  Geleisteten  und  Aufdeckung  der  Mängel  der  neu- 
französischen Lyrik. 

Herr  Ludwig  beendet  seinen  Vortrag  über  die  Technik  der  religiösen 
Comedias  Calderons.  Der  Vortragende  spricht  über  den  Aufbau  der 
Handlung  in  diesen  Dramen.  Es  ergibt  sich,  dafs  auf  eine  Gruppe  der- 
selben unsere  termini  technici  nicht  angewendet  werden  können,  da  die 
Gestaltung  der  Handlung  von  der  uns  gewohnten  prinzipiell  verschieden 
ist,  wie  der  Vortragende  näher  darzulegen  sucht  Bei  den  übrigen  Dra- 
men ist  die  stei^nde  Handlung  der  schwächste  Teil,  gewöhnSch  sehr 
mager  und  dabei  schleppend,  der  Höhepunkt  liegt  hinter  der  Mitte,  ge- 
wöhnlich am  Schlüsse  des  zweiten  Aktes,  die  sinkende  Handlung  ist  der 
sorgfältigst  ausgearbeitete  Teil.  An  einigen  Beispielen  sucht  aer  Vor- 
tragende die  Eigentümlichkeiten,  die  der  Bau  des  Schlufsaktes  zeigt,  klar- 
zulegen; er  bespricht  sodann  Art  und  Herbeiführung  der  Lösung  Zum 
Schlufs  gibt  er  noch  eine  Übersicht  über  dieZüse,  die  Calderons  Technik 
im  Vergleiche  mit  der  Shakespeares  eigentümlich  sind. 

Herr  Überlehrer  Dr.  John  Block -Wilmersdorf  hat  sich  zum  Ein- 
tritt in  die  Gesellschaft  gemeldet. 

Sitzung  vom  10.  November  1903, 

Herr  Fuchs  berichtet  über  den  Verlauf  der  47.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner,  die  vom  6.  bis  10.  Oktober  d.  Js.  in 
Halle  stattgefunden  hat  Von  den  in  den  allgemeinen  Sitzungen  ge- 
haltenen Vorträ^n  hebt  er  besonders  den  von  Professor  Sievers  -  Leipzig 
hervor:  'Über  em  neues  Hilfsmittel  der  philologischen  Kritik.'  Es  han- 
delt sich  um  eine  jedem  Menschen,  also  auch  jedem  Autor,  eigentümliche 
Sprachmelodie,  die  auch  in  der  geschriebenen  Rede  wahrnehmbar  sei,  und 
deren  Kenntni.?  den  Philologen  in  den  Stand  setze,  jede  Abweichung  von 
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dem  ursprflnglichen  Texte  festzustellen  und  als  spätere  Änderung,  fremde 
Einschieoung  usw.  zu  erkennen.  Dann  geht  der  Vortra^de  auf  die 
Verhandlungen  der  romanistischen  Sektion  näher  ein;  er  gibt  über  sämt- 
liche dort  gehaltenen  Vorträge  Auskunft  und  verweilt  etwas  ausführlicher 
bei  dem  Vortrage  von  Professor  Volsler-Heidelberg:  'Die  phUosophisdien 
Grundlagen  des  dolce  stil  nuovo.'  £r  fordert  zum  Schluis  die  Vertreter 
der  neueren  Philologie  auf,  sich  zahlreicher  als  in  BLalle  an  dem  nächsten 
Philologentage,  der  im  Jahre  1905  in  Hamburg  stattfinden  soll,  zu  be- 
teiligen. 

Herr  Adolf  Tobler,  Herr  Kuttner,  Herr  Bödiger  und  Herr 
Brandl  erörtern  den  Inhalt  des  Sieversschen  Vortrages  und  drücken  ihre 
Zweifel  an  der  praktischen  Verwertbarkeit  seiner  Theorien  aus.  Öievers' 
musikalisches  Gran5r  habe  nicht  jeder,  und  seine  wunderbare  individuelle 
Vortragsweise  sei  nicht  von  anderen  nachzuahmen. 

Herr  Brandl  spricht  eingehend  von  den  Eindrücken  seiner  letzten 
Reise  nach  England.  Er  erzählt  von  der  Beise  selbst,  den  Einrichtungen 
in  London  fQr  die  Volksbildung,  von  seinem  Aufenthalt  in  Oxford,  von 
der  Stellung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  daselbst,  sowie  von  den 
Dialektstudien,  die  er  in  Burns'  Heimat,  in  Mauchline,  gemacht  hat.  — 

Herr  Oberlehrer  Dr.  John  Block -Wilmersdorf  wird  als  Mitglied 
der  Gesellschaft  aufgenommen. 

Der  bisherige  Vorstand  wird  für  das  Jahr  1904  mit  grolser 
Mehrheit  wiedergewählt 

SitTMng  vom  24,  November  1903, 

Herr  Bisop  behandelt  eine  Bdhe  von  Erscheinungen  aus  der  histo- 
rischen französischen  und  italienischen  Sjmtax;  vgl.  (Oe  Verhandlungen 
der  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Halle  a.  S. 
vom  6.  bis  10.  Oktober  1^08. 

Herr  Budolf  Tobler  spricht  über  das  bei  Velhagen  u.  Klasing  1902 
erschienene  Bändchen :  VoUatrey  Diderot,  Eoiuseau,  Moreeaux  choisia.  Mit 
Anmerkungen  zum  Schul^brauch  herausgegeben  von  Prof.  Paul  Voelkel. 
Der  Vortragende  tadelt  die  Auswahl  der  Voltaireschen  Stücke,  aus  denen 
die  Bedeutung  des  Schriftstellers  nicht  hinlänglich  erkennbar  werde.  Auch 
von  Bousseaus  Werken  hätte  sich  eine  charakteristischere  Auswahl  treffoi 
lassen.  Für  die  Stücke  aus  Bameaus  Neffen  von  Diderot  ist  nicht  die 
beste  Ausgabe  benutzt  worden,  welche  für  einige  hier  unverständliche 
Stellen  einen  vorzuziehenden  Text  gewährt.  Der  Vortragende  g;ibt  einen 
Überblick  über  die  Überlieferung  dieses  Dialogs  und  berichtigt  einige  An- 
merkungen der  vorliegenden  Ausffabe. 

Herr  Oberlehrer  Felix  Wilke- Charlottenburg  hat  sich  zur  Auf- 
nahme gemeldet. 


Verzeichnis  der  Mitglieder 

der 
Berliner  Gesellschaft  ffir  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Vorstand. 

Vorsitzender:  Herr  A.  Tob  1  er. 

Stellvertretender  Vorsitzender :      ^     H.  B  i  e  1  i  n  g. 
Schriftführer:  „     E.  Penner. 

Stellvertretender  Schriftführer:     „     G.  Erueger. 
Erster  Kassenführer:  ^     K  Pariselle. 

Zweiter  Kassenführer:  ^     G.  Tanger. 

A.   Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Furnivall,  Frederick  J.,  3  St  George's  Square,  Prim- 
rose Hill,  London  NW. 
„     Dr.  Gröber,   Gustav,   o.   ö.   Professor   an   der   Universität 

Strafsburg,  Universitätsplatz  8. 
^     Dr.  Mussafia,  Adolf,  Hof  rat,  o.  ö.  Professor  an  der  Uni- 
versität   Wien  XIU,  TrauttmannsdorfferstraTse  50. 
Frau  Vasconcellos,   Carolina   Michaelis  de,   Dr.  phil.     Porto, 
Cedofeita. 

B.    Ordentliche  Mitglieder. 

Herr  Dr.  Bahlsen,  Leo,  Oberlehrer  an  der  VL  städtischen  Real- 
schule.   Friedenau,  Wielandstrafse  38part 

„  Dr.  Bieling,  H.,  Professor,  Oberlehrer  am  Sophien-Realgym- 
nasium.   Berlin  N.,  Schönhauser  Allee  31  HI. 

^  Dr.  Block,  John,  Oberlehrer  am  Reform -Realgymnasium. 
Deutsch -Wilmersdorf,  Preulsische  Stralse  7. 

yj  Boek,  Paul,  Professor,  Oberlehrer  am  Königstädtischen  Real- 
gymnasium.   Grois-Lichterfelde,  Marthastrafse  2. 

„     Dr.  Bohnstedt,  Kurt  K.  R.    Pyrmont 

„     Dr.  Born,  Max.    Berlin  NW.  52,  Thomasiusstra&e  26. 

„  Bourgeois,  Henri,  Konsul  der  französischen  Republik.  Ber- 
lin W.,  Pariser  Platz  5. 

„  Dr.  Br  an  dl,  Alois,  ord.  Professor  an  der  Universität  Ber- 
lin W.  10,  Kaiserin- Augusta-Strafse  73  HL 
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Herr  Dr.  G  a  r  e  1 ,  George,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Sophienschule, 
Charlottenburg,  Schlolkstralke  25. 

„  Dr.  Churchill,  Greorge  B.,  Professor  am  Amherst  Collega 
Amherst»  Massachusetts,  U.8.A. 

^     Cohn,  Alb.,  Buchhändler.    Berlin  W.,  Eurfürstendamm  259. 

^     Dr.  Cohn,  Georg.    Berlin  W.,  Linkstralke  29  nL 

^  Dr.  Conrad,  Herrn.,  Professor  an  der  Haupt-Kadettenanstalt 
Gr.-Lichterfelde,  Berliner  Stralse  19. 

^     Dr.  Cornicelius,  Max.    Berlin  W.,  Luitpoldstraise  4. 

„  Dr.  Dibelius,  W.,  Professor  an  der  Kgl.  Akademie.  Posen, 
Kaiserin- Viktoriastrafse  20aUL 

^  Dr.  Dieter,  Ferd.,  Oberlehrer  an  der  IV.  städtischen  Real- 
schule.   Westend,  Königin-Elisabethstrafse  1. 

^  Dr.  Drossel,  Richard,  Professor,  Oberlehrer  am  Kaiser-Wil- 
helm-Realgymnasium.   Friedenau,  Sponholzstrafse  53/54. 

„     Dr.  Ebeling,  Georg.    Charlottenburg,  Goethestralse  56. 

^  Engel,  Hermann,  Oberlehrer.  C^arlottenburg,  Leibniz- 
stralse  79  a. 

^  Dr.  Engelmann,  Hermann,  Oberlehrer  an  der  Friedrichs- 
Werderschen  Oberrealschule.  Berlin  C,  Niederwall- 
strafse  12. 

^  Dr.  Eng  wer,  Theodor,  Oberlehrer  an  dem  Kgl.  Lehrerinnen- 
seminar und  der  Augustaschule.  Berlin  8W.  47,  Hagels- 
berger  Btralse  44. 

^  Falck,  Karl,  Oberlehrer  an  der  XI.  stadtischen  Realschule. 
Berlin  8W.,  Solmsstrafee  7 IH. 

„  Dr.  Förster,  Paul,  Professor,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelm- 
Realgymnasium.    Berlin  8W.  12,  Kochstrafse  66. 

^  Dr.  Fuchs,  Max,  Oberlehrer  an  der  VI.  stadtischen  Real- 
schule.   Friedenau,  Stubenrauchstrafse  6. 

„  Dr.  Gade,  Heinrich,  Oberlehrer  am  Andreaa-Realgymnaaium. 
Berlin  NO.  48,  Am  Friedrichshain  7inb. 

^     Dr.  Goldstaub,  Max.    Berlin  W.  80,  Pallasstrafse  1. 

^  Dr.  Gropp,  Ernst,  Professor,  Direktor  der  städtischen  Ober- 
realschule.   Charlotten  bürg,  Bchloisstralse  16. 

^  Grosset,  Emest»  Lehrer  an  der  Kriegsakademie  und  am 
Viktorialyzeum.    Berlin  SW.48,  Wilhelmstrafse  146IV. 

^     Haas,  J.,  Oberleutnant  a.  D.  Berlin  C,  An  der  Schleuse  5a. 

„  Dr.  Hahn,  O.,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Viktoriaschula 
Beriin  8.  59,  UrbanstraTse  81  IL 

„  Harsley,  Fred,  M.  A.,  Lektor  der  englischen  Sprache  an  der 
Universität.    Berlin  W.80,  Gleditschstrafse  48. 

^  Dr.  Hausknecht,  Emil,  Professor,  Direktor  der  Oberreal- 
scbule.    Kiel,  Wilhelminenstrafse  28. 

jj  Dr.  H  e  c  k  e  r,  Oscar,  Professor,  Lektor  der  italienischen  Sprache 
an  der  Universität  Berlin  W.  80,  Traunsteiner  Strafse  10. 
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Herr  Dr.  Heinze,  Alfred,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelm-Realgym- 
nasium.   Berlin  W.  85,  DerffUngerstrafse  dlDL 

^  Dr.  Hellgrewe,  Wilh.,  Oberlehrer  an  der  städtischen  Ober- 
realschule.   Charlottenburg,  Berlinerstra&e  40. 

^  Dr.  Hendreichy  Otto,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
städtischen  Oberrealschule.  Berlin  SO.  16,  Köpenicker 
Btra&e  89. 

^  Dr.  Herrmann,  Albert»  Oberlehrer  an  der  Xu.  städtischen 
Realschule.    Berlin  0.,  Memeler  Strafse  44. 

^  Dr.  Herzfeld,  Oeorg.  Berlin  W.  10,  Kaiserin- AugustastraTse 
77part 

^  Dr.  Ho  seh,  Siegfried,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
städtischen  Oberrealschule.   Berlin  S.,  Oranienstr.  144  H. 

^  J  a  e  g  e  1 ,  Emil,  Oberlehrer  am  Kgl.  Prinz-Heinrich-Oymnasium. 
Berlin  W.  80,  GleditschstraTse  49. 

^  Dr.  Johannesson,  Fritz,  Oberlehrer  am  Andreas-Realgym- 
nasium.   Berlin  80.,  Kopenickerstrafse  188. 

^  Kabisch,  Otto,  Professor,  Oberlehrer  am  Luisenstädtischen 
Gymnasium.    Johannistal,  Waldstrafse  6. 

„     Dr.  Kastan,  Albert    Berlin  W.  64,  Behrenstrafse  9. 

^  Dr.  Keesebiter,  Oscar,  Oberlehrer  an  der  IV.  städtischen 
Realschule.    Haiensee,  Westfälische  Strafse  88. 

„  Keil,  Georg,  Oberlehrer  an  der  Elisabethschule.  Berlin  SW.  48, 
Friedrichstraise  82  HL 

^  Dr.  Keller,  Wolfgang,  auTserord.  Professor  an  der  Universi- 
tät   Jena,  Inselplatz  7. 

^  Dr.  Kolsen,  Adolf,  Dozent  an  der  Kgl.  Technischen  Hoch- 
schule.   Aachen,  Marktstrafse  11. 

„  Dr.  Krueger,  Gustav,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelm-Real- 
gymnasium.   Berlin  W.  10,  Bendlerstrafse  17. 

^  Dr.  Kuttner,  Max,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenschule.  Ber- 
lin W.,  Neue  AnsbacherstraTse  1 1 IV. 

^     Lach,  Handelsschuldirektor.  Berlin  SO.  16,  Dresdner  Strafse  9  Ol. 

^  Dr.  Lamprecht,  F.,  Professor,  Oberldirer  am  Gymnasium 
zum  Grauen  Kloster.    Berlin  C.  2,  Ellosterstrafse  78 II. 

^  Langenscheidt,  C,  Verlagsbuchhändler.  Berlin  S W.  4 6, 
HaUesche  Strafse  17  part 

„  LeTournau,  Marcel,  Lehrer  an  der  Humboldt-Akademie. 
Berlin  W.  80,  Zietenstrafse  2. 

„  Dr.  Lindner,  Karl,  Oberlehrer  am  Luisenstädtischen  Real- 
gymnasium.   Berlin  SO.,  Köpenicker  Strafse  88. 

„  Dr.  Löschhorn,  Hans,  Professor,  Oberlehrer  am  Kgl.  Lehre- 
rinnenseminar  und  der  Augustaschule.  Berlin  W.  85, 
Genthiner  Strafse  41  HL 

^  Dr.  Lücking,  Gustav,  Professor,  Direktor  der  UI.  städtischen 
Realschule.    Berlin  W.,  Steglitzer  Strabe  8  a. 

11* 
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Herr  Dr.  Ludwig,  Albert^  Oberlehrer  an  der  HohenzoUemBchule. 
Schöneberg,  Meiningerstralae  8. 

^  Dr.  Lummert,  August»  ordendioher  Lehrer  an  der  Viktoria- 
Bchule.    Berlin  8.  59,  Gamphausenstrafse  3. 

^  Dr.  M  a  c  k  e  1 ,  Emil,  Oberlehrer  am  Prinz-Heinrich-Qjmnaaium. 
Friedenau,  Dürerplatz  8. 

„  Dr.  Mangold,  Wilhelm,  Professor,  Oberlehrer  am  Askanischen 
Gymnasium.    Berlin  BW.  47,  Orofsbeerenstrafee  71. 

^  Dr.  Mann,  Paul,  Oberlehrer  am  Luisenstadtischen  Realgym- 
nasium.   Berlin  SW.,  Neuenburgerstralise  28. 

^  y.  Mauntz,A.,  Oberstleutnant  a.  D.  Charlottenburg,  Knese- 
beckstralse  2. 

yf  Dr.  Mertens,  Paul,  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  an  der 
Oberrealschule  in  Charlottenburg.  Berlin  W.,  Luther- 
strafse  44. 

„  Michael,  Wilhelm,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule.  Char- 
lottenburg, Kaiser-Friedrich-Strafse  92. 

^  Dr.  Michaelis,  C. TL, StadirSchulrat  Berlin W., Eurfürsten- 
straise  149. 

„  Mugica,  Pedro  de,  Lizentiat»  Lehrer  der  spanischen  Sprache 
am  Orientalischen  Seminar.  Berlin  NW.  21,  Wilsnacker 
Strafse  8. 

^  Dr.  Müller,  Adolf,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Elisabeth- 
schule.   Berlin  W.,  Geisbergstrafse  15. 

^  Dr.  Müller,  August^  ordentlicher  Lehrer  an  der  Kgl.  Elisa- 
bethschule.   Berlin  BW.,  Grolsbeerenstrafse  55part 

^  Dr.  Münch,  Wilhelm,  Oeh.  Regierungsrat^  ord.  Honorar-Pro- 
fessor an  der  Universität    Berlin  W.,  BülowstraTse  104. 

„  Dr.  Münster,  Karl,  Oberlehrer  an  der  VU.  stadtischen  Real- 
schule in  Berlin.    Köpenick,  Eurfürstenallee  1. 

„  Dr.  Naetebus,  Ootthold,  Bibliothekar  an  der  Universitats- 
Bibliothek.    Grofs-Lichterfelde,  Moltkestrafse  22  A. 

^  Dr.  Noack,  Fritz,  Oberlehrer  am  Gymnasium.  Grofs-Lichter- 
felde O.,  Boyenstralse  24. 

yj  Dr.  Nobiling,  Franz,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Pan- 
kow.   Berlin  N.  54,  Lothringerstrafse  82. 

^  Dr.  N  u  c  k ,  Richard,  Oberlehrer  an  der  Luisenstadtischen  Ober- 
realschule.   Berlin  SW.,  Gneisenaustraise  88. 

„  O  p  i  t  z ,  G.,  Professor,  Oberlehrer  am  Dorotheenstadtischen  Real- 
gymnasium.   Charlottenburg,  Goethestrafse  81  HI. 

„  Dr.  Palm,  Rudolf,  Professor,  Oberlehrer  an  der  L  städti- 
schen Realschule,  Lehrer  an  der  Egl.  Eri^akademie. 
Berlin  BW.,  Yorkstrafse  76  H. 

^  Dr.  Pariselle,  Eugene,  Professor,  Lektor  der  französischen 
Sprache  an  der  Universität,  Lehrer  an  der  Egl.  Kriegs- 
akademie.   Berlin  W.  50,  Rankestrafse  15  part 
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Herr  Dr.  Penn  er,  Emil,  Professor,  Direktor  der  XTTT.  städtischen 
Realschule.    Berlin  NW.  28,  Schleswiger  Ufer  9. 
„     Reich,  G.,  Oberlehrer  am  Gymnasium.    Grofs- Lichterfelde, 
Sehillerstralse  22. 

.    „     Dr.  Risop,  Alfred,  Professor,  Oberlehrer  an  der  U.  stadti- 
schen  Realsdiule.     Berlin   SW.  16,    Grofsbeerenstrafse 

6im. 

^  Dr.  Ritter,  0.,  Professor,  Direktor  der  Luisenschule.  Berlin 
N.24,  ZiegelstraTse  12. 

^  Dr.  Roediger,  Max,  auTserord.  Professor  an  der  Universität 
Berlin  BW.  48,  Wilhelmstrabe  140 III. 

^  Roettgers,  Benno,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenschule.  Ber- 
lin W.,  Fasanenstralse  88. 

„  Dr.  Rosenberg,  Oberlehrer  am  KöUnischen  Gymnasium. 
Gharlottenburg,  Knesebeckstrafse  75. 

^  Rossi,  Giuseppe,  Kgl.  italienischer  Vizekonsul.  BerlinNW.40, 
In  den  Zelten  öa. 

^  Dr.  Rust,  Ernst»  Oberlehrer  an  der  VIII.  stadtischen  Real- 
schula    Berlin  N.,  Dunckerstralse  5 1. 

„     Dr.  Sabersky,  Heinrich.  Berlin  W. 85,  GenthinerStra&e 28 L 

„  Dr.  S  c  h  a  y  e  r ,  Siegbert,  Oberlehrer  an  der  IV.  städtischen  Real- 
schule.   Berlin  NO.  48,  Georgenkirchplatz  1 1 II  1. 

„  Dr.  Schleich,  Gustav,  Professor,  Direktor  des  Friedrich- 
Realgjrmnasiums.    Berlin  NW.,  Albrechtstrafse  261. 

„  Dr.  Schienner,  R,  Oberlehrer  an  der  Luisenstadtischen Ober- 
realschule.   Berlin  S.,  UrbanstraTse  29. 

^  Dr.  Schmidt,  August,  Oberlehrer  an  der  Realschule.  Steglitz, 
Düppelstrafse  22. 

„  Dr.  Schmidt,  Karl,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelm-Realgym- 
nasium.   Berlin  SW.,  Yorkstrafse  68. 

„  Dr.  Schmidt,  Max,  Professor,  Oberlehrer  am  Prinz-Heinrich- 
Gymnasium.    Berlin  W.,  Rankestralse  29  HI. 

jf  Schreiber,  Wilhelm,  Oberlehrer  an  der  VL  städtischen  Real- 
schule.   Tegel,  HauptstraTse  88  a. 

„  Dr.  Schultz-Gora,  Oscar,  auiserord.  Professor  an  der  Uni- 
versität   Charlottenburg,  Knesebeckstrafse  85. 

„  Dr.  Schulze,  Georg,  Direktor  des  Königlichen  Französischen 
Gymnasiums.    Charlottenburg,  Marchstralse  11. 

„  Dr.  Schulze-Veltrup,  Wilhelm,  Oberlehrer  am  Falk-Real- 
gymnasium.    Berlin  NW.  28,  Lessingstrafse  80. 

^  Dr.  Seifert,  Adolf,  Oberlehrer  an  der  städtischen  Realschule. 
Gharlottenburg,  Kaiser-Friedrich-Strafse  52. 

jy  Selge,  Paul,  Oberlehrer  an  der  Realschula  Grols-Lichterfelde, 
Holbeinstrafse  89  B  L 

^  Dr.  Simon,  Philipp,  Oberlehrer  am  Bismarck-Gymnasium. 
Deutsch- Wilmersdorf,  Wilhelmsaue  11. 
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Herr  Sohl  er,  Albert,  Lehrer  an  der  Vereinigten  Artillerie-  und 
Ingenieur-Schule.    Berlin  W.,  Linkstralse  9  part 

^  Dr.  Sommer,  Oberlehrer  am  EöUnischen  Gymnasium.  Frie- 
denau,  Niedstrafse  36. 

„  Dr.  Spatz,  Willy,  Oberlehrer  an  der  Hohenzollernschule. 
Schöneberg,  HauptstraTse  146. 

„     Dr.  Speranza,  Giovanni.    Berlin  N.,  Pappelallee  112. 

^  Dr.  Spies,  Heinrich,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin, 
W.  57,  Kurfürstenstrafee  164U  1. 

^  Dr.  Splettstöfser,  Willy,  Oberlehrer  an  der  Bealschule  zu 
Steglitz.    Berlin  SO.,  SchmidstraTse  28. 

y^  Dr.  Strohmeyer,  Fritz,  Oberlehrer  am  Dorotheenstadtischen 
Realgymnasium  zu  Berlin.  Gharlottenburg,  Eotntstr.  1 04  a. 

„  Stromer,  Theodor,  Schriftsteller.  Berlin  W.,  Kurfürsten- 
strafse  25,  Gartenhaus  H. 

„  Stumpff,  Emil,  Oberlehrer  an  der  Hohenzollernschule  zu 
Schöneberg.    Friedenau,  nistrafse  9. 

„  Dr.  Tanger,  Gustav,  Professor,  Oberlehrer  an  der  VH.  stadti- 
schen Realschule.    Berlin  S.,  Elisabethufer  32  HI. 

„  Dr.  Thum,  Otto,  Lehrer  an  der  Berliner  Handelsschule.  Char- 
lottenburg, RönnestraTse  25n. 

„  Dr.  Tobler,  Adolf,  ord.  Professor  an  der  Universität^  Mitglied 
der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  W.  15,  Eur- 
fürstendamm  25. 

yj  Dr.  Tobler,  Rudolf,  Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  Gym- 
nasium.   Berlin  W.  15,  Eaiserallee  1. 

^  Truelsen,  Heinrich,  Professor,  Oberlehrer  am  Real-Progym- 
nasium  in  Luckenwalde. 

^  Dr.  U 1  b  r  i  c  h ,  0.,  Professor,  Direktor  des  Dorotheenstadtischen 
Realgymnasiums.    Berlin  NW.  7,  GeorgenstraTse  30/31. 

„  Dr.  Vollmer,  Erich,  Oberlehrer  am  Bismarck-Gymnasium. 
Deutsch- Wilmersdorf,  Güntzelstrabe  28. 

„  Dr.  Waetzoldt,  Stephan,  Professor,  Geh.  Ober-Regierungsrat 
und  vortragender  Rat  im  Ministerium  der  geistlichen  etc. 
Angelegenheiten.   Berlin  W.,  Neue  Winterfeldtstrafse  24. 

^     Weisstein,  GU>tthilf ,  Schriftsteller.  Berlin W.,  Lenn^tra&e 4. 

^  Dr.  Werner,  R,  Professor,  Oberlehrer  am  Luisenstadtischen 
Realgymnasium.    Tempelhof,  Albrechtstralse  12. 

„  Wilke,  Felix,  Oberlehrer  am  Reformgymnasium.  Charlotten- 
burg, Carmerstrafse  7. 

yj  Dr.  W 1 1 1  e  r  t ,  H.,  Oberlehrer  an  der  Luisenschule.  Berlin  W.  9, 
Köthenerstralse  39  H. 

^  Dr.  Wychgram,  Jakob,  Professor,  Direktor  des  Kgl.  Lehre- 
rinnenseminars und  der  Augustaschule.  Berlin  SW.  46, 
EQeinbeerenstraise  16  L 

^  Zack,  Julius,  Oberlehrer  an  der  XIH.  Realschule.  Berlin 
SW.  46,  Luckenwalderstra&e  10. 
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C.    Korrespondierende  Mitglieder.* 

Herr  Dr.  Bauart,  P.,  Lissabon. 

^  Dr.  Begemann,  W.,  Direktor  einer  höheren  Privat-Töchter- 
sdbule.    Charlottenburg,  Wilmersdorferstrafse  14. 

^  Dr.  Gl  aufs,  Professor.    Stettin. 

y^  Gerhard,  Legationsrat    Leipzig. 

^  Dr.  Gutbier,  Professor.    Mündben. 

„  Dr.  Härtung,  Oberlehrer.    Wittstock. 

„  Humbert,  C,  Oberlehrer.    Bielefeld. 

„  Dr.  Jarnf  k,  Joh.  Urban,  Professor  an  der  tschechischen  Uni- 
versität  Prag. 

„  Dr.  Kelle,  Professor  an  der  deutschen  Universität   Prag. 

„  Dr.  Krefsner,  Adolf.    Kassel. 

„  Dr.  Kuf  al,  W.,  Professor.    Antwerpen. 

^  Madden,  Edw.  Cunmiing.    London. 

„  Dr.  Meifsn er,  Professor.    Belfast  (Irland). 

^  Dr.  Muquard,  J.,  Professor  am  College.    Boulogne-sur-Mer. 

^  Nagele,  Anton,  Professor.    Marburg  (Steiermark). 

^  Dr.  Neubauer,  Professor.   Halle  a.  8. 

„  Dr.  Ritz,  Oberlehrer.    Bremen. 

^  Dr.  Sachs,  C,  Professor.    Brandenburg. 

„  Savini,  Emilio,  Professor.    Turin. 

„  Dr.  Scheffler,  W.,  Professor  am  Pol3rtechnikum.    Dresden. 

„  Dr.  Sommermeyer,  Aug.    Berlin,  KömerstraJse  18. 

^  Dr.  Steudener,  Professor.    Bolsleben. 

„  Dr.  Wilmanns,  Professor  an  der  Universität    Bonn. 

*  Berichtigungen  und  Ergänzungen  dieser  Liste  erbittet  der  Vorsitzende. 
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Betg,  Die  Erziehung  zum  Sprecheu.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1903. 
55  8.    Geh.  M.  1. 

Der  VerfasBer  dieser  Schrift  ist  Oberlehrer  am  könijg^l.  Kadettenkorps 
in  Karlsruhe  und  Schflier  des  bekannten  LcAurers  der  Stimmbildung,  Pro- 
fessor £ngel  in  Dresden.  Er  spricht  zunächst  von  der  Vemachlissiguni^ 
der  Stimmbildung  in  der  Gegenwart,  dann  yon  der  Stimmbildung  bei 
Griechen,  Römern  und  Franzosen,  endlich  vom  Wesen  der  Stimmbildung. 
Berg  hat  sich  für  seinen  Gegenstand  begdstert,  er  tritt  nachdrücklich  für 
die  Erziehung  zum  Sprechen  ein  und  gibt  beherzigenswerte  RatschlSge 
für  eme  kunstmäfsige  Ausbildung  von  stimme  und  Sprache.  Allein  er 
sagt  uns  nicht  viel  Neues,  und  in  der  Begeisterung  für  aie  gute  Sache,  die 
er  anstrebt,  stellt  er  teilweise  Behauptungen  auf,  die  nicht  ganz  richtig 
sind.  Da(s  zu  starkes  Schnüren,  StniTsenstaub  und  Eisenba^iranch  der 
Stimme  schaden  können,  dürfte  allgemein  bekannt  sein.  Ob  jeder  junge 
Römer  von  Bildung  in  der  Lage  war,  öffentlich  erfolgreich  zu  sprechen, 
erscheint  mir  zweifelhaft  Übrigens  ist  es  sicherlich  kein  Unglück,  dafs 
bei  uns  nicht  jeder  Gebildete  auch  ein  erfolgreicher  Redner  ist.  Der  Ver- 
fasser verlangt,  daOs  die  Zunge  'in  ruhiger,  gerader  Richtung  derart  liegt, 
dais  ihr  voroerer  Rand  die  untere  Zahnreihe  berührt',  und  da(s  sie  diese 
Lage  auch  beim  Hervorbringen  aller  Vokale  und  Diphthongen  beibehalten 
müsse;  diese  Forderung  ist  nicht  wohl  zu  erfüllen,  v  schddet  für  Berg 
als  Schriftzeichen  aus,  da  es  dieselben  Geräusche  bezeichnet  wie  f;  wie 
bezeichnet  er  dann  stimmhaftes  f?  Das  Gaumen-r  ist  nach  S.  36  'eigent- 
lich gar  kein  r';  richtig  ist  nur,  dafs  das  uvulare  r  haufi|^  von  einem  Ge- 
rfiuscn  begleitet  ist,  welches  dem  gutturalen  eh  ähnlich  ist,  und  dafs  es 
bisweilen  ganz  in  letzteres  übergeht 

Im  übrigen  berührt  die  Wärme,  mit  der  Bei^  für  den  Stimm hildungs- 
Unterricht  eintritt,  äufserst  angenehm,  und  sein  Schriftchen  kann  Lehrern, 
Geistlichen,  Offizieren  und  allen  denjenigen,  die  auf  Erlauflcimg  und  Er- 
haltung einer  klangvollen  Stimme  und  einer  reinen  Aussprache  Wert  legen 
müssen,  bestens  empfohlen  werden. 

Stuttgart.  Ph.  Wagner. 

Josef  Muller,  Das  Bild  iu  der  Dichtuug.  Philosophie  und  Ge- 
schichte der  Metapher.  Bd.  I:  Theorie  der  Metapher.  —  Indien, 
China,  Chaldäa,  Äinrpten.  In  Kommission  bei  0.  Bongard  in  Strafs- 
burg  i.  E.,  19U8.    II,  170  S.    M.  2. 

Die  'Philosophie  der  Metapher'  geht  wundersamerweise  an  Bieses 
Phüasophie  des  Metaphorisehen  vorbd  und  hält  sich  an  so  veraltete  Ge- 
währsmänner wie  <>euzer  und  Sulzer  (S.  13.  25)1  Sie  bringt  gbrigens 
ein  paar  gute  Gedanken,  wie  den  Hinweis  auf  das  'Vorwiegen  der  AhnBch- 
keitebetrachtung'  (S.  5);  daneben  mühsame  Abgrenzung  gegen  Allegorie 
(S.  4)  und  Symbol  (8.  12).    Die  Regeln  für  die  Metapherbildung  (S.  21  f.) 
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sagen  wenig  Neues,  wahrend  auf  die  Bedeutune  dieser  Form  (S.  82  f.^ 
sanz  gut  mD^wiesen  wird.  Die  'Geechichte  oer  Metapher'  (S.  39  f.) 
bringt  einstweilen  nur  einen  ungeordneten  Haufen  von  Belegen  aus  indi- 
schen, chinesischen,  assyrischen,  ägyptischen  Denkmfilem  (S.  39  f.,  154  f., 
166,  167)  mit  hesonderer  BerflcksiSatigunjg  der  Denksprflche  (S.  148,  161, 
TgL  S.  13).  Für  die  Charakteristik  gescmeht  weniges;  es  wird  nur  etwa 
auf  die  indische  Bizarrerie  (S.  67)  aufmerksam  gemacht.  Mit  einem  Zitat 
schliefst  der  Band  ganz  plötzlich  ab.  Es  wäre  wohl  besser  gewesen,  noch 
zu  warten  und  dann  mehr  in  abgerundeter  Form  zu  geben. 

Berlin.  B.  M  M. 

F.  Maurus^  Die  Wielandsa^e  in  der  Literatur.  (MOnchener  Beiträge 
zur  romanischen  und  englischen  Philologie,  XXY.  Heft)  Erlangen 
und  Leipzig,  1902.    226  8.    M.  5. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  in  treulicher  Weise  die  Zahl  der- 
jenigen Arbeiten  gemehrt,  die  entweder  ein  dichterisches  Motiv  oder  eine 
Gestalt  der  Sage  oder  Geschichte  sei  es  durch  eine  einzelne,  sei  es  durch 
mehrere  Literaturen  hindurch  verfolgen.  Zu  den  älteren  Schriften  der 
Art  gäiören:  EUinger  (über  Alceste,  1885),  Möller  (Kleopaira,  1888),  Weeten- 
holz  {Oriseldiasagey  1888).  Aus  dem  letzten  Dezennium  wären  beispiels- 
weise zu  nennen:  Schwartz  (Esther,  1894),  Thflmen  (Iphigenieiuage,  1896), 
Krause  (Marino  Faliero,  1897—98),  Smyth  (P^rides  und  ÄpoUomus,  1898), 
Lebermann  (Belisar,  1899),  Tardel  (Robert  der  Teufel,  1900),  May  (E^nhard 
und  Emma,  1900),  Grack  (Herodes  und  Mariamne,  1901),  Gering  (He- 
liodor,  1901).  Diesen  Vorgängern  schlielst  sich  das  Buch  von  Maurus 
wOrdi^  an. 

Die  Untersuchung  der  Wielandsage  gliedert  sich  naturgemäis  in  zwei 
Teile,  indem  zuerst  die  mittelalterlichen,  sodann  die  neuzeitlichen  Bearbei- 
tungen ins  Auge  gefsiÜBt  werden.  Das  älteste  Zeugnis  für  die  Sage,  wenn 
uian  von  der  neuerdings  verschieden  gedeuteten  bildlichen  Darstellune 
auf  dem  Clermonter  Bunenkästchen  absehen  will,  ist  die  'Yolundarkvida , 
bekanntlich  eines  der  frühesten  Lieder  der  Edda.  Dazu  kommt  als  spä- 
terer, aber  nicht  minder  wichtiger  Beleg  für  das  Fortleben  der  Sage  ein 
längerer  Abschnitt  aus  der  Thidrekssage  (um  1250).  Was  uns  sonst  das 
Mittelalter  von  Wieland  überliefert,  beschränkt  sich  auf  eine  allerdings 
sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Anspielungen  auf  ihn  in  deutschen,  fran- 
zösischen und  englischen  Epen  und  Liedern,  zum  Teil  auch  in  lateinischen 
Chroniken.  Diese  hat  der  Verf.  alle  mit  grolser  Sorgfalt  gesammelt  und 
uns  hier  übersichtlich  vorgeführt. 

In  einem  Anhang  zu  diesem  ersten  Abschnitt  verzeichnet  Maurus  die 
'blutigeQ  Mohrengeechichten'  des  Mittelalters,  die  in  ihren  Hauptmotiven 
grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Wielandsage  zeigen.  Auf  diese  Ärmlichkeit 
hat  vor  allem  Sarrazin  (Archiv  XCVII,  378)  hingewiesen,  einige  Bedenken 
dagegen  bleiben  aber  doch  bestehen.  Die  Mohrengeschichte  erscheint  zu- 
erst m  einer  Erlaneer  Hds.  des  13.  bis  14.  Jahrhunderts  (vgl.  hierzu  Yam- 
haffen  in  den  Engt  Siud,  XIX,  163,  wo  über  die  Herkunft  dieser  Hds. 
leider  nichts  mitgeteilt  ist),  dann  erst  wieder  bei  dem  italienischen  Huma- 
nisten Giovanni  Fontano  (1426—1503),  auf  den  alle  weiteren  Fassungen 
zurückgehen.  Nun  ist  es  nicht  klar  —  und  auch  M.  macht  keine  An- 
deutung hierüber  — ,  wie  man  sich  den  Zusammenhang  zwischen  der  alten 
Sage  und  dieser  Erzählung  vorzustellen  hat  Dazu  kommt  noch  ein  an- 
deres. Auf  S.  44  wird  ein  französisches  Wieiandmärchen  (Pieds-d'or,  nach 
Blad6,  oontes  populaires  de  la  Gascogne)  mitgeteilt,  welches  bereite  Bein- 
hold Köhlers  Aufmerksamkeit  erregt  hatte  und  neuerdings  von  Jiriczek 
(Stud.  ^  verßL  Litgeseh,  III,  354)  ^sprochen  wurde.  Dies  hat  gleichfalls 
groise  Ahnhchkeit  mit  der  Sage  von  Wieland,  jedoch  weichen  die  Haupt- 
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motive  des  Märchens  ab.  Wie  in  diesem  Falle,  so  liegt  auch  wohl  bei 
der  Mohrengeschichte  eine  alte  Volksüberlic^ening  sugrunde,  die  ffir  die 
übereinstimmenden  Züge  die  Erklärung  liefert^  Femer  ist  zu  bemerken, 
daidB  beide  Greschichten  sich  in  einem  wesentlichen  Punkte  noch  unter- 
scheiden: während  Wieland,  nachdem  er  seine  Bache  vollzogen,  durch 
List  entkommt,  geht  der  Mohr  elend  zuffrnnde.  —  Was  übrij;ens  Shake- 
speares Täua  An£ron%eus  angeht,  so  hat  M.  ein  nicht  unwichtiges  Moment 
üoersehen.  Während  in  den  anderen  Fassungen  der  Mohr  durah  orUttene 
Mifshandlung  zu  seiner  Untat  aufreizt  wird,  fehlt  für  Aarons  satani- 
sches Wüten  eigentlich  jedes  Motiv.  Wir  erblicken  in  ihm  eine  jener 
Figuren  von  absoluter  Ruchlosigkeit,  wie  sie  zur  Zeit  der  Renaissance  in 
Italien  nicht  eben  selten  vorkamen  (vffl.  Burckhardt,  KuÜwr  dar  Benait- 
sance^  II,  324).  Der  Charakteristik  solcher  Erscheinungen  hat  der  oben 
erwähnte  Pontano  ein  eigenes  Kapitel  seiner  Schrift  *6e  immunitate'  ge- 
widmet Jedenfalls  müiste  also  Shakespeares  Drama  nebst  den  von  ihm 
abhängenden  Fassungen  von  deit  übrigen  abgezweigt  werden. 

Wenn  die  Wielandsage  in  neuerer  Zeit  eine  solche  Bedeutung  nicht 
erlangt  hat  wie  etwa  die  vom  Gral  oder  von  den  Nibelungen,  so  li^  dies 
wohl  daran,  dafs  ihr  Held  ziemlich  isoliert  dasteht,  oMchon  es  an  An- 
sätzen zur  zyklischen  Verbindung  nicht  fehlt  (p.  18).  Von  den  modernen 
Versionen  des  Stoffes  ist  zu  sagen,  daOs  wohl  kdne  einen  bleibenden  Wert 
hat  £^  ist  eben  alles  Epigonen poesie.  Eine  allerdings  bildet  dne  glän- 
zende Ausnahme:  es  ist  Richard  Wagners  Entwurf  zu  einer  dramati^hen 
Dichtung  Wteland  der  Sehmtsd  im  dritten  Bande  seiner  gesammelten 
Werke.  Der  Entwurf  ist  im  Jahre  1849  entstanden,  und  so  spricht  aus 
ihm  ganz  unverkennbar  der  revolutionäre  Geist  der  Zeit  Noch  deutlicher 
wird  dies  aus  den  Ausführungen  am  Schlüsse  von  Wagners  Schrift  Das 
Kunstwerk  der  Zukunft^  wo  er  zuerst  auf  den  Sagenstoff  zu  sprechen 
kommt  und  andeutet,  wie  er  ihn  aufgefafst  wissen  möchte.  Für  Wagner 
ist  Wieland  (wie  der  Verf.  p.  131  treffend  bemerkt)  das  Svmbol  des  ge- 
knechteten menschlichen  Geistes,  der  sich  aus  erarückenden  Zuständen 
losgerissen  und  machtvoll  zu  freien  Höhen  sich  erhoben  hat  Solch  tiefen 
Sinn  hat  kein  anderer  Dichter  in  die  Sage  hineinzulegen  gewulst,  keiner 
hat  es  so  wie  er  verstanden,  den  Stoff  mit  dem  Geiste  seiner  Zeit  zu  er- 
füllen, wodurch  es  ihm  möglich  wurde,  Sinn  und  Gemüt  der  Mitlebenden 
aufs  tiefste  zu  ermifen.  Wie  weit  steht  hinter  ihm  Simrock,  dessen  Epos 
Wagner  als  Quelle  diente,  und  selbst  ein  Dichter  wie  Holger  Drachmann 
zurück  I 

Berlin.  Georg  Herzfeld. 

Wörterbuch  zu  Hartmanns  Iwein  von  G.  F.  Benecke.    Dritte  Aus- 

gabe,  besorgt  von  C.  Borchling.    Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuch- 
andlung  (Theodor  Weicher),  1901.    IX,  313  S.  8. 

Aus  dem  gelehrten  Kreise,  der  zuletzt  in  Roethes  Neudruck  der 
Grimmschen  Syntax  ein  Denkmal  seiner  Pietät  errichtet  hat,  kommt  uns 
eine  neue  Bearbeitung  des  Beneckeschen  Wörterbuches,  die  die  Pflichten 
des  Herausgebers  mit  umfassender,  ins  kleinste  sehender  Sorget  durch- 
führt und  das  Werk  des  Jahres  1833  mit  den  Forschungen  der  Gegen- 
wart verbindet  Schon  dafs  Borchling  die  höchst  unbec^uemen  Zitate  nach 
Seiten  mühsam  in  Verszahlen  verwandelt  hat,  würde  ihm  unseren  Dank 

*  Man  denke  nnr  an  die  HephSstus-  und  DAdalnseage,  bei  denen  auch  eine 
enge  Berührung  mit  der  Wielandsage  stattfindet;  trotadem  wird  eine  Beeinflussung 
der  einen  durch  die  andere  nicht  mehr  angenommen  {Grundr.  d.  germ,  PkHologU^ 
III,  727). 
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Bichern;  aber  er  hat  auch  die  Beziehungen  auf  Lachmanns  und  Beneckes 
Anmerkungen  vermehrt,  in  der  Ausschreibung  der  Belege  den  Text  der 
vierten  Ausgabe  zur  Norm  gemacht,  das,  was  die  neuere  Kritik  an  Er- 
trägen geliefert  hat,  benutzt,  zahlreiche  Einzelheiten  über  Sprache  und 
Stil  Hartmanns,  die  sich  aus  den  reichen  und  fruchtbaren  ForBchun^en 
der  letzten  Jahre  ergaben,  ergänzt.  Dabei  ist  der  Charakter  des  Bucnes 
unangetastet  geblieben  —  ist  doch  ein  gut  Teil  des  Neuen,  das  er  auf- 
nahm, ein  kriStiger  Trieb  aus  jenem  Stamme. 

Die  Detailarbeit  des  Herausgebers  wird  deutlich,  wenn  man  umfänc- 
liebere  Artikel  durchgeht:  so  wurde  —  unter  al  —  das  Beispiel  685  (alt 
M)  mit  Recht  an  den  Schlnfs  seiner  Reihe,  im  Artikel  ah  der  Beleg  790 
(alt  88)  ans  der  'Zweiten  Art',  2  nach  S.  8,  I,  1,  das  Beispiel  1627  (alt 
68)  aus  der  'Ersten  Art',  I,  1  nach  I,  2,  b  gerflckt;  so  wurden  —  bei 
ander  —  die  Fälle  dax  ander  pardUe  (alt  84)  und  ais  ein  ander  sehäf  4817 
(alt  181)  aus  ihrer  farblosen  Umgebung  herausgenommen  und  mit  Hervor- 
hebung  ihrer  Eigentümlichkeit  zusammen  an  den  Schlufs  des  Artikels  ge- 
stellt Bei  äne  kamen  die  Belege  502  (28),  2657  (104),  6515  (289)  von  der 
adverbiellen  Partikel  zur  Präposition,  so  dafs  zu  deren  Bedeutungen  eine 
neue  Nummer  'b)  aufser,  abgesehen  von'  zugewachsen  ist;  ebenhierher 
wurden  auch  5366  (200),  das  früher  unter  den  Belehn  für  'ohne'  stand, 
und  6898  (252^  gebracht  —  letzteres  (&n)  allerdings  in  formidem  Wider- 
spruch zum  Haupttitel  äne.  Der  genetivische  Fall  der  Konstruktion  mit 
dne  4785  (178)  wird  von  der  Präposition  getrennt  und  steht  nunmehr  mit 
den  übrigen  bei  dem  Adverb.  Im  Artikel  dd  ist  787  (88)  aus  laa  nach 
la,  7729  (281)  von  8  weg  nach  4  (das  auch  sonst  Vermehrungen  erfuhr) 
gerückt  und  nochmals  unter  laa  zitiert  worden,  ie  ein  einer  slae  5847 
(199)  —  unter  ein  —  hat  mit  Recht  eigene  Hervorhebung  erhalten  (S.  50)^ 
die  Belege  für  alie  sament  stehen  jetzt  gleich  bei  alle,  usw.  usw. 

Auch  die  Deutunsen  haben  Korrekturen  und  Bereicherungen  erfahren: 
aventiure  2  z.  B.  heilst  nicht  mehr  'Geschichte,  Erzählung',  sondern  *die 
urkundliche  Quelle  des  ntceres',  hehaUen  8720  (142)  nicht  mehr  'un ver- 
loren', sondern  'wohl  aufgehoben',  von  deheiner  sticke  4025  (158)  steht  nicht 
mehr  unter  'Ursache',  sondern  heifst  'in  keiner  Hinsicht';  anderswo,  z.  B. 
bei  SU8,  und,  wird  Beneckes  Deutung  durch  Hinweisung  auf  neuere  An- 
sichten ^ffänzt  oder  durch  Übernahme  dner  in  den  Anmerkungen  ge- 
botenen Übersetzung  spezialisiert  In  diesen  Beziehungen  waren  dem  Heraus- 
geber durch  Beneckes  bekannten  Wunsch  Grenzen  gezogen,  freilich  recht 
unbestimmte. 

In  den  Hauptgliederungen  der  Artikel  mulste  Borchlin^  wohl  auch 
dort  konservativ  verbleiben,  wo  sich  Bedenken  erheben,  die  vielleicht  auch 
er  selbst  teilte,  z.  B.  in  der  völligen  Trennung  der  Wörter  cUe  und  also, 
bei  der  aber  dennoch  die  dem  aisö  eigentümliche  Verwendung  jm  Gesen- 
satz  zu  der  des  ais  nicht  scharf  genug  hervortritt,  oder  in  der  Übernahme 
der  Unterschddung  eines  relativen  und  eines  'determinativen  und  zu- 
gleich relativen'  Pronomens  (Partikel),  bei  da,  2 der,  3 der  (wobei  unter 
3 der  von  'Verschmelzung'  des  Relativs  mit  einem  vorhergehenden  deter- 
minativen Pronomen  die  Rede  ist,  während  bei  der  'Konjunktion'  dax 
8.  87  von  'Auslassung'  der  Konjunktion  gesprochen  wird  [zu  7650]).  Um- 
stellung von  Belegen,  wie  wir  sie  bei  äne  beobachteten,  wünschte  man  ab 
und  zu  auch  sonst,  z.  B.  bei  iuon,  wo  die  Belege  644,  6188,  4649  nicht 
unter  2  (persönlicher  Akkusativ)  gehören,  anderseits  unter  9  Bel^e  mit 
persönlichem  Akkusativ  stehen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  erschöpfen  durchaus  nicht  die  Ab- 
sichten der  Bearbeitung:  die  nur  im  Reim  vorkommenden  Wörter  sind 
durch  einen  Stern  ausgezeichnet,  manches  Überflüssige,  vor  allem  viele  der 
althochdeutschen  Ansätze  Beneckes,  Verweisungen  auf  Lachmanns  erste 
Auflage  des  Textes,  auf  Anmerkungen  Haupts  zum  Erek,  die  Wilken  ein- 
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^ügt  hatte,  wurde  ^trieben,  Druckfeliler,  Versehen  beseitigt,  kurz  in 
jeder  Beziehung  ist  die  neue  Gestalt  des  Wörterbuches  so,  daXs  auch  der 
Besitzer  der  zweiten  Ausgabe  die  dritte  nicht  wird  missen  wollen  oder 
können. 

Innsbruck.  Joseph  Seemüller. 

Paul  Weber,  Die  Iweinbilder  aus  dem  13.  Jahrhundert  im  Heesen- 
hofe  zu  Schmalkalden.  (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  ffir  bil- 
dende Kunst)  Leipzig  und  Berlin,  K  A.  Seemann,  1901.  24  S.  föL 
mit  3  Tafehi.    M.  2,50. 

Beim  Durchlesen  der  vorliegenden  trefflichen  Arbeit  ist  mir  wieder 
einmal  der  Gedanke  aufgestiegen,  wie  beschämend  selten  wir  Germanisten 
uns  eigentlich  um  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte  kümmern,  die  doch 
recht  oft  die  literarische  Oberlieferung  ergänzen  und  lebendiger  machen 
könnte.  Dreimid  in  den  letzten  acht  Jahren  sind  die  Wandgemälde  im 
Schmalkoldener  Hessenhofe,  die  eins  der  berühmtesten  höfischen  Epen 
illustrieren  und  wenige  Jahrzehnte  nach'  dessen  Entstehung  angefertigt 
sind,  behandelt  worden:  von  dem  Architekten  0.  W.  Hase  (1893),  dem 
Juristen  O.  Gerland  (1896)  und  dem  Jenaer  Kunsthistoriker  P.  Weber, 
ohne  dafe  die  Germanisten  davon  sonderlich  Notiz  genommen  haben. 

Es  handelt  sich,  kurz  gesagt,  um  das  älteste  gröfsere  und  gut  erhal- 
tene Denkmai  mittelalterlicher  rrof anmalerei,  das  neuerdings  im  Kohlen- 
kdler  des  Landratsamtes  zu  Schmalkalden  zutage  gekommen  ist  Dieser 
BAum,  in  dem  Hase  irrig  die  Krypta  einer  Kapelle  erblickte,  war  einst 
die  zu  ebener  Erde  gelegene  gewölbte  Trinkstube  eines  für  den  landgräf- 
lich thüringischen  Verwuter  erbauten  Herrensitzes  und  gldch  dem  jüngst 
durch  Durrer  und  We^li  beschriebenen  Zechgemache  zu  Dieisenhofen '  mit 
reichen  figürlichen  Malereien  geziert.  Die  Deutung  dieser  Figuren,  bei 
der  Hase  noch  sehr  in  die  Irre  gins.  wird  erheblich  erleichtert  durch  den 
mehrmals  beiseschriebenen  Namen  iWAN.  Gerland  und  Weber  erkannten 
darin  die  audi  von  Wolfram  gebrauchte  Nebenform  für  Iwein  und  wiesen 
in  den  flotten  Zeichnungen  der  sieben  Parallelstreifen,  die  sich  nur  in 
den  Farben  Botbraun  und  Gelb  von  dem  weifsen  Grunde  abheben,  einen 
Bilderkreis  aus  Hartmanns  gleichnamigem  Epos  nach.  Während  aber 
Gerland  nur  einen  Teil  dieser  jBilder  naä  photomphischen  ^litzlichtauf- 
nahmen  zu  reproduzieren  vermochte,  glückte  es  Weoer,  nach  Öffnung  der 
vermauerten  Fenster  und  sorgsamer  Entfernung  der  Schmutzinruste  nahezu 
die  doppelte  Z^l  der  Szenen  in  zuverlässigen  Pausen  für  die  Nachwelt 
zu  retten.  Leider  mufste  er  für  seine  die  Farben  des  Ori^nals  wieder- 
gebenden Abbildungen  einen  kleineren  Mafsstab  als  G^rland  wählen.  Wir 
erhalten,  abg^ehen  von  der  eine  besondere  Wand  einnehmenden  Dar- 
stellung der  Hochzeit  Iweins  und  Laudines,  21  Szenen,  die  durch  Bäume 
oder  Türme  deutlich  voneinander  geschieden  sind  und  sich  getreu  an  den 
Gang  des  Epos  anschliefsen ;  den  Anfang  macht  der  mit  seiner  Gemahlin 
in  der  Kemenate  ruhende  Könie  Artus,  den  Beschlufs  der  den  Löwen 
vom  Drachen  errettende  Iwein.  Wenn  nun  auch  einst  vier  weitere  Szenen, 
die  jetzt  zerstört  sind,  noch  folgten,  so  bleibt  immerhin  auffälb'g,  dafs  für 
die  ganze  zweite  Hälfte  der  Dichtung  (V.  8865^8106)  nicht  man  Raum 
erforaerlich  gewesen  sein  sollte.  Ich  vermute,  dsSs  der  Maler  in  seinem 
Skizzenbuche  eine  ausführliche  Illustrationsreihe  zum  Iwein  besals,  die  er 
gegen  das  Ende  hin  (auch  zwischen  der  19.  und  20.  Szene  klafft  eine 

*  MUteihmgen  der  Anttquariseken  GeseUtchaß  in  Zürich  34,  270  (1899).  Das 
dort  S.  275,  Taf.  II  wiedergegebene  Bild  ist  das  älteste  Zeagnis  Ar  den  Schwank 
von  Neidhart  mit  dem  Veilchen;  bei  Qusinde  {Xeidhart  mit  dem  Veiichm»  Breslaa 
1899)  ist  es  leider  noch  nicht  verwertet. 
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Lücke)  aus  Mangel  an  Raum  abkfirzte,  und  möchte  nicht  mit  Weber  an 
die  Benutzung  der  weniger  ausführlichen  französischen  Dichtung  Crestiens 
denken. 

In  vortrefflicher  Weise  erläutert  Weber  sodann  die  Körperbildung, 
den  Geeichtsausdruck,  die  Handbewegungen,  Tracht  und  bewatfnung 
(Twein  reitet  z.  B.  stets  eine  Botschecke),  weist  auf  den  Einfluüs  der  älteren 
Teppichstickereien  und  den  Zusammenhang  mit  französischer  Kunstübung 
und  bestimmt  aus  diesen  Momenten  und  aus  der  Vergleichung  mit  den 
ältesten  illustrierten  Handschriften  des  Parzival  und  Tristan  als  Zeitpunkt 
der  Entstehung  die  erste  Hälfte  bis  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  also  die 
Blütezeit  der  ritterlichen  Kultur,  für  die  es  uns  bisher  an  auTserkirch- 
lichen  Denkmälern  der  Malerei  durchaus  gebrach. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 

Klara  Hechtenberg,  Dr.  phil.^  DozeDtin  der  germ.  Phil,  in  Oxford: 
Der  Briefstil  im  17.  Jahrhundert  Ein  Beitrag  zur  Fremdwörter- 
frage.   Berlin,  B.  Behr,  1903.    47  S.    M.  1,50. 

Die  Verfasserin  stellt  aus  den  'bekanntesten  politischen  sowie  literari- 
schen Briefen'  des  17.  Jahrhunderts  Fremdwörter  in  drei  alphabetisch  ge- 
ordneten Registern  zusammen  und  bemerkt  (S.  44),  was  man  wuIste,  dafs 
der  Briefstil  noch  fremdwörterreicher  ist  als  die  üorige  gleichzeitige  Prosa. 
Hinsichtlich  der  geplünderten  Sprachen  ist  zwischen  l^den  kein  Unter- 
schied Torhanden.  Latdn  herrscht  vor,  dann  Französisch.  Den  'Brief- 
stil' macht  das  allein  freilich  noch  nicht  aus! 

Wünschenswert  wäre  eine  Berücksichtigung  auch  eigentlicher  Privat- 
briefe gewesen;  Frl.  H.  hat  nur  solche  von  politisch  oder  literarisch  tätigen 
Männern  rezensiert.  Überhaupt  sind  mir  die  Prinzipien  der  Auswahl 
nicht  klar;  es  scheint  hier  lediglich  der  Zufall  gewaltet  zu  haben. 

Berlin.  R.  M.  M. 

Diary  and  Letters  of  Wilhelm  Muller.  With  explanatory  notes 
and  a  biographical  index  ed.  by  Ph.  Seh.  AUen  and  J.  T.  Hatfield. 
Chicago,  Univ.  of  Chicago  Press,  1908.    II,  2ul  S. 

Diese  wunderhübsch  ausgestattete  Ausgabe  von  Ta^buch  und  Briefen 
eines  unserer  liebenswürdigsten  Dichter  ist  selbst  em  liebenswürdiges 
Unterpfand  der  jungen  literarisch -hbtorischen  Geistesgemeinschaft  zwi- 
schen Deutschland  und  Amerika. 

Die  rührende,  freilich  bald  abgelöste  Liebe  des  philhellenischen  Wald- 
homisten  zu  Luise  Hensd  tritt  im  Tagebuch  (8.  26,  39,  44,  47,  53,  58,  60, 
04  f.,  70.  75  usw.)  so  anschaulich  hervor  wie  die  friedfertige  Neigung  zur 
Gattin  in  den  Briefen  (S.  102  f.,  144,  155).  Mancherlei  Verkehr  tritt  auf: 
Fr.  A.  Wolf  in  seiner  imposanten  Gespreiztheit  (8.  35  f.,  41,  51,  58)  und 
Fr.  L.  Jahn  (S.  53),  Freunde,  mit  denen  man  in  Schokolade  Sdmiollis  trinkt 
(8. 85),  und  Mystiker  wie  Novalis  (8.  4),  Jakob  Böhme  (ebd.),  der  'Prophet' 
Adam  Müller  (8.  89).  Bei  Boeckh  werden  (S.  69)  böse  Witze  erzahlt;  auf 
einem  Polterabend  Stegreifverse  (8.  48)  vorgetragen ;  mit  Tieck  über  Shake- 
speare (8. 168)  und  Goethe  (8. 166)  korrespondiert  Ihm,  dem  'Gesprenkelten' 
(S.  38),  stdit  Müller  fem  und  weüs  auch  (8.  6  f.)  seine  Autobiographie 
nicht  zu  würdigen;  über  Fouqu^  (8.  11),  Rückert  (8.  12,  61),  Schenken- 
dorf (8.  67)  urteilt  er  kongenialer,  doch  ohne  Verblendung,  entzückt 
(S.  60)  über  den  'Armen  Heinrich'.  All  das  wird  von  den  Herausgebern 
ruhig  und  sachlich  erklärt,  wie  der  'blaue  Mondschein'  (8.  178);  und  un- 
erklärt bleibt  glücklicherweise  das  Gefühl  des  vom  Preufsentum  erlösten 
Anhaltiners  (8. 102). 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 
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Chrifitian  Dietrich  Grabbes  sarnUiche  Werke.  In  vier  BaDden 
herausgegeben  mit  textkritischeu  Anhängen  und  der  Bi<^raphie 
des  Dichters  von  Eduard  Grisebach.  Berlin  W.  35.  B.  Bebra 
Verlag.  1902.  8.  XVI,  483;  479;  429;  526,  LXIV  S.  12  Mk.,  geb. 
16  Mk. 

Christian  Dietrich  Grabbe.   Eine  Einführung.  Von  Dr.  O.  Nieten. 

Ebenda  1902.    8.    43  8. 

Eine  neue  Ausgabe  von  Grabbes  Schriften  war  seit  Ifineerer  Zeit  un- 
abweisbares BedfirfniB.  Die  einzige  wissenschaftlich  brauchbare  Samm- 
lung, Oskar  Blumen thals  längst  vergriffene  Edition  von  1874,  ist  im  Buch- 
handel kaum  mehr  aufzutreiben;  ja  sie  erscheint  in  Antiquariatsk^Aloj^ 
seltener  noch  als  die  Originaleinzeldrucke  der  Dichtungen.  Und  diese 
wiederum  gjeben  nicht  immer  den  echten,  sondern  g»l^;entlich  einen  in 
usum  delpmni  zurechtgemachten  Grabbe.  Grisebach  aber  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  so  ausgezeichnete  und  brauchbare  Ausgaben  uns  eeschenkt, 
dals  wir  vertrauensvoll  diese  neueste  Leistung  seines  Sammeifleirses  zur 
Hand  nehmen.  Überraschendes  war  ja  freilich  nach  Blumenthal  nicht 
mehr  zu  liefern,  der  aus  den  Handschriften  den  unverffilschten  Grabbe 

§eholt  und  die  Stellen  kenntlich  gemacht  hatte,  an  denen  ältere  Drucke 
em  Botstift  Zoten  Grabbes  opfern. 

Die  Anordnung  der  Dichtungen  ist  in  der  neuen  Ausgabe  streng 
chronologisch.  Band  1  umfalst  die  beiden  Teile  der  1827  in  Frankfurt  ver- 
öffentlichten 'Dramatisehen  Dichtungen  von  Grabbe.  Nebst  einer  Ab- 
handlung über  die  Shakespearo-Manie';  Band  2:  Don  Juan  und  Faust, 
Kaiser  Friedrich  Barbarossa  (1829),  Kaiser  Hemrich  der  Sechste  (1830), 
Aschenbrödel  (1880;  gedruckt  1885);  Band  3:  Napoleon  (1831),  Barba- 
rossa im  Kyffhauser.  Kosciuszko,  Hannibal  (1885),  Qd,  Hermannsschlacht 
(1838),  Alexander  der  Grolse,  Christus.  Die  Frosaschriften  bilden  den 
4.  Band:  Das  Theater  in  Düsseldorf  (1885)  und  die  Fortsetzung  aus  dem 
Düsseldorfer  Tageblatt,  Grabbes  Vorwort  zu  HartenfeLs'  'Grupdlo'  und 
sein  Beitrag  zum  Stuttgarter  Schilleralbum  von  1837,  Artikel  aus  dem 
Düsseldorfer  Tageblatt  und  dem  Lippeschen  Magazin,  aus  dem  handschrift- 
lichen Nadilasse  die  Rezension  von  Bettinas  Gk>ethe  und  drei  kleine 
Aufsätze  (|Notiz',  'Volksdichtung*,  'Allerlei');  im  textkritischen  Anhang 
zu  Bd.  4  (8.  513—515)  wird  nacbtrfiglich  noch  ein  Artikel  'Korrespondenz- 
Nachrichten.  Detmold,  im  Mai  1829'  aus  der  'Frankfurter  Iris'  vom 
10.  Mai  1829  Grabbe  zug;ewie8en  und  abgedruckt  Den  Abschluls  des 
4.  Bandes  bilden  Grabbes  Briefe,  von  denen  unten  die  Bede  sein  soll. 

Zum  erstenmal  erscheinen  in  einer  Gesamtausgabe  von  Grabbes 
Schriften :  Kosciuszko,  das  Vorwort  zu  Grupello,  der  Batraff  zum  Schiller- 
album, die  Rezension  von  Bettina,  die  'Korrespondenz-Nacnrichten'.  Aus 
ungedrucktem  Material  konnten  lediglich  kleinere  Nachträge  und  Er- 
gänzungen zu  einzelnen  Dichtungen  geboten  w^den.  Beträchtlich  ist 
immerhm  die  von  Grisebach  zum  erstenmal  benutzte  Anzahl  von  Hand- 
schriften. 

Für  die  'Dramatischen  Dichtungen'  lieferte  daa  Druckmanuskript,  das 
Blumenthal  besitzt  und  für  seine  Ausgabe  schon  verwertet  hatte,  die 
Grundlage  der  Textgestaltung.  Neben  diesem  konnte  für  'Herzog  Theodor 
von  Gothland'  eine  vier  Jahre  ältere  Kopie  mit  eigenhändigen  Korrekturen 
Grabbes  (Berlhier  Kgl.  Bibliothek  M.  55,  9738)  herangezogen  werden  (vgl 
I  437,  III  426),  ebenso  für  'Nannette  und  Maria'  (v^l.  I  477,  III  427) 
noch  ein  Orinnalmanuskript  aus  Tiecks  Nachlals  (gleichfaUs  Eij^tum 
der  Berliner  Bibliothek);  freilich  ergab  diese  ältere  Gestalt  der  Dichtung 
nichts  für  die  Redaktion  des  Textes,  da  der  erste  Druck  nur  bessernde 
Eingriffe  des  Dichters  aufweist    Für  'Scherz,  Satire,  Ironie  usw.'  lieferte 
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dne  neue  Durchsicht  des  Blumenthalschen  ManuskriptB  einige  Textver- 
be80erungen  (III  428).  Die  von  der  Kgl.  Bibliothek  m  Berlin  verwahrte 
Handschrift  von  'Marius  und  Sulla'  (vgl.  I  479,  III,  429)  bot  neben 
dem  Druckmanuskript  wiederum  kein  Ergebnis,  da  sie  eine  ältere,  von 
der  endgültigen  abweicheiide  Fassung  darstellt;  eine  Probe  erscheint 
8.  480  f.  Dem  Aufsatz  'Über  Shakespearo-Manie'  (v^l.  I  482,  III  429) 
kam  das  Originalmanuskript  (Besitz  «Julius  Stettenheims)  zu^te.  Da- 
gjc^en  ist  'Don  Juan  und  Faust'  nach  dem  ersten  Drucke  wiederg^eben 
(II  463);  handschriftlich  erhalten  ist  nur  der  Entwurf  von  II  1  (im  Briefe 
an  Eettembeil  vom  lö.  Mai  1827)  und  die  erste  Niederschrift  von  II  2  (in 
Grisebachs  Besitz).  Vom  'Aschenbrödel'  besitzt  Blumenthal  ein  von  ihm 
noch  nicht  verwertetes  Manuskript,  eine  ältere  Fassung,  deren  Eigenheiten 
von  Qrisebach  durch  den  Abdruck  eines  gröDseren  Abschnitts  (II  467 — 479) 
gekennzeichnet  werden.  Fdr  'Napoleon'  lae  das  Druckmanuskript  (Eigen- 
tum Paul  Lindaus;  vgl.  III  411)  vor,  für  'Barbarossa  im  Kyffhauser'  eine 
Handschrift  der  Kgl. Bibliothek  zu  Berlin;  beide  waren  Blumenthal  noch 
unbekannt  Die  Handschrift  des  'Kosciuszko'  besitzt  Hallgarten,  der  sie 
vor  kurzem  zum  erstenmal  abgedruckt  hat  (Euphorion  VlI  547—564). 
Zum  'Hannibal'  erflossen  nur  Mitteilungen  über  zwei  ältere  Fassungen 
aus  dem  handschriftlichen  Material  (III  416).  Der  'Cüd'  ruht  auf  der 
Abschrift  der  Originalhandschrift,  die  Wolf  gang  Müller  von  Königswinter 
besorgt  hatte  und  die  jetzt  auf  der  Detmolder  Landesbibliothek  11^  (III 
418).  Die  'Hermannsschlacht'  ist  nach  dem  Druckmanuskript  (Ben.  KgL 
Bibliothek)  hergestellt;  Blumenthal  hatte  es  nicht  benutzt  (III  419);  Mit- 
teilungen über  Grabbes  frühere  BeEurbeituncen  gibt  Grisebacn  S.  421  Anm. 
Die  Ilezension  von  Bettina  geht  auf  Hallgartens  Handschrift  zurück 
(Euphorion  VII  761—764). 

Der  'Textkritische  Anhang'  liefert,  wie  aus  diesen  Angaben  schon  zu 
ersehen  ist,  keinen  vollständigen  Apparat.  Für  die  'Hermannsschlacht' 
stellt  Grisebach  (III  421)  eine  Sonderausgabe  in  Aussicht,  die  durch  eine 
vollständige  Variantensammlung  ein  Bild  von  den  zahlreichen  früheren 
Bearbeitungen  geben  soll.  Dagegen  erlauben  Grisebachs  Angaben,  die 
Drucke  des  'Gothland'  und  von  'Scherz,  Satire  etc.'  zu  rekonstruieren. 
Zum  'Napoleon'  brinet  ferner  Grisebach  interessante  Mitteilungen  über 
Grabbes  und  Kettemoeils  Striche,  zur  'Hermannsschlacht'  über  die  Ein- 
griffe der  Witwe  Grabbes. 

Einzelne  Druckfehler  haben  sich  in  den  Anhang  eingeschlichen :  I  475, 
Z.  3  V.  u.  soll  es  doch  wohl  'Präsens'  statt  'Imperfektunr  heüsen?  S.  476, 
Z.  8  V.  u.  lies:  208  für  288.  S.  479,  Z.  8:  '12.  Juli'  für  '1.-2.  Juli'. 
III  412,  Z.  4  V.  u.  lies  'Angouleme'  für  'Auguleme'.  S.  418,  Z.  22:  'La 
Joie'  für  'La  doie'. 

Erläuterungen  sind  im  aUgemeinen,  so  nötig  sie  wären,  nicht  hinzu- 
gefügt Da  aber  etwa  I  478  zu  S.  811,  Z.  13  u.  25,  S.  482  zu  S.  446, 
Z.  6  V.  u.  einige  Namen  und  Titel  gedeutet  werden,  so  verstehe  ich  nicht, 
warum  Grisebach  nicht  weitergegangen  ist.  Wer  nicht  weifs,  dais  'Meister 
Spinarosa,  ein  Mahler*  und  'Camilla,  verw.  Gräfin  von  Nord'  in  Houwalds 
'Bild'  auftreten,  dem  dürfte  doch  auch  mit  der  Erläuterung  gedient  sein, 
dals  die  'Fliegenklatsche'  (I  289,  Z.  14  v.  u.)  Houwalds  Schwank  'Seinem 
Schicksal  kann  niemand  entgehen'  (1822),  dafs  S.  292,  Z.  1  'Van  Dyk'  der 
Titelheld  von  Joh.  Friedr.  Kinds  'malerischem'  Schauspiel  'Van  Dyks 
Landleben'  (1817),  der  'Marchese  di  Sorrento'  gleidifalls  eine  Gestalt  in 
Houwalds  '6ild'  sei.  Einen  Kommentar  hätten  indes  insbesondere  die 
Briefe  verdient,  in  deren  Sammlung  Grisebach  weit  über  seine  Vorläufer 
hinausgekommen  ist.  Auf  ihren  authentischen  Abdruck  hat  er  besondere 
Mühe  gewandt.  Er  kann  (IV  145—504,  526^  '271  Nummern  vorlesen 
gegenÜMr  den  190  Stücken  von  Blumentbals  Ausgabe;  und  weitaus  der 
gröiste  Teil  ist  nach  Handschriften  wiedergegeben.   Wenige  Dichter  haben 
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in  ihren  Briefen  gleich  viel  Material  zur  Geschichte  ihrer  Konzeptionen 
niedergelegt;  immer  wieder  werden  von  Grabbe  Umeeataltungen  seiner 
Dichtungen  brieflich  erwogen.  Um  so  wichtiser  ist  einlcorrekter  Abdruck. 
Grisebacn  verweist  wohl  in  seinem  textkritisoien  Anhang  auf  diese  Zeug- 
nisse zur  Textgeschichte;  da  er  aber  einen  vollständigen  Apparat  nicht 
gibt,  muls  man  um  so  mehr  die  Briefe  immer  wieder  heranzieben. 

Den  grölsten  Teil  der  Briefe  fand  Grisebach  in  der  fürstlichen  Landes- 
bibliothek  in  Detmold:  die  Briefe  an  seine  Eltern,  an  seine  Frau,  an 
Petri.  Das  Goethe^  und  Schillerarchiv  in  Weimar  bot  die  Briefe  an  Immer- 
mann, und  zwar  weit  mehr,  als  deren  Immermann  selbst  im  'Taschen- 
buch dramatischer  Originalien'  (Leipzig  18B8)  veröffentlicht  hatte.  Oskar 
Blumenthal  steuerte  insbesondere  die  Briefe  an  Grabbes  Freund  und  Ver- 
leger Eettembeil  bei.  Die  KgL  BiblioÜiek  in  Berlin  besitzt  unter  anderem 
wenigstens  einen  der  Briefe  an  Tieck;  zwei  weitere  eignen  R.  Brockhans, 
der  Kest  ist  vorläufig  nicht  nachweisbar.  Einzelnes  liierten  die  Anto- 
graphensammlunsen  von  Ebert  in  Gotha,  Weiisstein,  Meyer-Cohn,  Hans 
V.  Müller  in  Berfin-Friedenau,  auch  das  germanische  Naäonalmuseum  in 
Nürnberg,  dann  Hallgarten,  Grisebachs  eigener  Besitz,  endlich  die  Buch- 
handlungen liepmannsohn  und  Baer.  Dueer  Bdchtum  an  handschrift- 
lichem Material  lälst  begreifen,  dafs  Grisebach  friihere  Drucke  der  Briefe 
nur  dann  nannte,  wenn  er  mangels  authentischerer  Vorlagen  ihren  Text 
übernehmen  mufste.  Freilich  last  sich  jetzt  aus  seinen  Angaben  nicht 
immer  erkennen,  welche  Briefe  noch  niemals  gedruckt  waren.  Dagegen 
macht  Grisebachs  Ausgabe  durch  besondere  Zachen  kenntlich,  was  nicht 
nach  dem  Original,  dann  was  fraffmentarisch  nur  mitgeteilt  ist. 

Leider  fehlt  nicht  nur  ein  al^iabetisches  Raster,  auch  ein  Verzeich- 
nis der  Adressaten. 

Die  Biographie,  die  unter  dem  Titel  'Grabbes  Leben'  der  Ausgabe 
angefügt  ist,  beschränkt  sich,  ebenso  wie  neue  ähnliche  Versuche  Grise- 
bachs, auf  dne  sorgsame,  durchweg  auf  QueUennachweise  gestützte  Zu- 
sammenstellung der  Geschichte  von  Grabbes  Lebens^an^.  Wiederum 
imponiert  die  Fülle  des  verwerteten  handschriftlichen  ü&tenals,  das  auch 
diesmal  zum  überwie^nden  Teile  der  Eg[L  Bibliothek  in  Berlin  und  der 
Detmolder  Landesbibliothek  entnommen  ist  Glückt  es  doch  dem  Ver- 
fasser, noch  einige  Dichtunsen  Grabbes  beizubringen:  S.  XXII  ein  Ge- 
legenheitsgedicht zum  fünfzigjährigen  Amtsjubilaum  des  Vaters  von 
Grabbes  Freund  Petri  (5.  Mai  1826);  8.  XXXVII  Grabbes  Eintragung  in 
das  Album  seiner  Gattin  vom  11.  März  18.Hd  (ebenda  in  der  Anmerkung 
ein  anderes  Verschen,  das  Grabbe  am  23.  April  1838  an  seine  Frau  rich- 
tete, dann  auch  die  bei  Blumenthal  IV  185  f.  abgedruckten  Devis^i); 
8.  XL  schon  von  Ziegler  mitgeteilte  Verse  an  seine  Xanthippe;  8.  XLVIl 
Titel  und  Personenverzeichnis  einer  dramatischen  Szene  'Der  Student  tritt 
ins  Philisterium'.  Dazu  kommen  8.  XXXIII  Nachrichten  von  Grabbes 
verschollener  Abhandlung  'Etwas  über  den  Briefwechsel  zwischen  Schiller 
und  Groethe  in  den  Jahren  1794  bis  1805  . . .  sowie  auch  einiges  über  die 
eben  genannten  beiden  Dichter  selbst  und  über  unsere  Zeir.  Dagegen 
konnte  Grisebach  über  Grabbes  Roman  'Banuder'  nichts  in  Erfahrung 
bringen  (8.  XXXIV). 

Ungewöhnlich  zahlreich  ist  die  Anzahl  der  Dokumente  zu  Grabbes 
Leben,  die  ganz  oder  teilweise  zum  Abdruck  kommen,  und  zwar  jederzeit 
nach  den  Originalen :  seine  Schul-  und  Univendtätszeugnisse  (8.  V,  XXI), 
Briefe  seiner  Eltern  an  Grabbe  und  andere,  insbesondere  genau  nach  dem 
Original  der  Brief  der  Mutter  an  Kettembdl  vom  10.  November  1888,  der 
sich  gegen  Duliers  Verleumdungen  richtet  (8.  LVI  ff.) ;  Blumenthal  hatte 
ihn  (lY  672  U.)  'aus  der  fabelhaften  Orthographie  ins  Lesbare  übersetzt'; 
Briete  und  Bneffragmente  Kettembeils  (8.  XVlII),  Lude  Clostermeiers, 
der  Gattin   Grabbes   (8.  XXXV  f.),  Immermanns   (8.  XLV,  XLVIII, 


Beurtdlungen  und  kurze  Anzeigen.  177 

XLIX)  an  Grabbe  und  andere;  ein  nie  abgesandtes  Gesuch  Grabbes  an 
den  Kronprinzen  von  PreuDsen  (S.  XIV  f.)i  eine  Verfügung  Grabbes  in 
Sachen  seiner  Mutter  (S.  XXXIX). 

Borgsame  Verwertung  dieser  Dokumente  und  anderer  Zeugnisse  er- 
möglicht Grisebach  manche  Berichtigung  zu  geben :  Grabbes  Jugendfreund 
Bobert  ist  nicht  der  Bruder  Babels  (S.  Ix);  die  von  Heine  in  seinen 
'Memoiren'  erzahlte  Anekdote  von  Grabbes  silbernen  Löffeln  wird  auf  den 
wahren  Tatbestand  zurückgeführt,  der  Heines  Bericht  zu  einem  Witz 
dgener  Mache  stempelt  (S.  X) ;  der  Konflikt  zwischen  Heine  und  Grabbe 
eenört  wohl  der  Wahrheit  an,  beruht  indes  nicht  auf  der  'Nichtbeachtung^ 
Sie  Grabbe  durch  Heine  widerfuhr  (S.  X  f.),  dagegen  ist  wohl  Heines 
Erfindung,  was  er  von  Bahels  Urteil  Ober  den  'Gothland'  erzählt  (8.  XIII) ; 
der  von  Steinmann  ('Briefe  von  H.  Heine.'  Amsterdam  1861.  S.  111  i.) 
abgedruckte  Brief  an  Grabbe  ist  eine  Fälschung  (S.  XI);  E.  T.  A.  Hoff- 
manns Kneipgenosse  ist  Grabbe  nie  gewesen  (8.  XlII). 

Wenieer  glücklich  als  in  diesen  tatsächlichen  Berichtigungen  scheint 
mir  Grisebach,  wenn  er  den  Menschen  Grabbe  gfgen  Vorwurfe  verteidigt, 
die  man  gegen  ihn  erhoben  hat.  Schon  die  Biographie  £.  T.  A.  Hon- 
manns, die  Grisebach  uns  jüngst  vorgelegt  hat,  bäundet  eine  stark  aus- 
geprägte Neigung,  die  Ecken  und  Kanten  einer  originellen  Persönlichkeit 
abzuschleifen.  Um  Hoffmann  gegen  die  Angriffe  philiströser  Beurteiler 
zu  schützen,  tauchte  Grisebach  ihn  selbst  tief  ins  Philiströse.  Die  Bio- 
graphie Grabbes  gemiüint  zuweilen  an  Mohrenwäsche.  Mit  anerkennens- 
werter Diskretion  sagt  Grisebach  von  Grabbes  ersten  Lebenserfahrun^n : 
'dafs  er  ...  in  die  ^gründe  des  wirklichen  Lebens  schon  damals  tiefe 
Bücke  getan  haben  mufs,  davon  zeugt  der  ^^Gothland" '  (8.  VIII) ;  allein 
wird  da  nicht  schon  das  schlimme  Duemma  stark  verschleiert,  vor  das  den 
Biographen  Grabbes  die  mafslosen  gigantischen  Zoten  des  Stückes  stellen, 
ich  meine  die  Frage,  ob  hier  Erlebtes  von  unerquicklichster  Gemeinheit 
oder  künstliche  Überreizung  einer  unkeuschen  rhantasie  zum  Worte 
konmie?  Auffallender  noch  ist  eine  andere  Wendung  Grisebachs:  'Die 
zahlreichen,  auf  die  Ehe  [mit  Lucie  Clostermeier]  bezüglidien,  von  diesem 
Biographen  [Ziegler]  beigebrachten  Anekdoten  übergehe  ich,  zumal  sie 
doch  meist  nur  auf  Hörensagen  beruhen.  Ebenso  haoe  ich  es  mit  seinen 
anderen  (z.  B.  die  Amtsführung  Grabbes  betreffenden)  Anekdoten  gehalten. 
Auf  die  "Sonderbarkeiten"  Grabbes  haben  die  früheren  Biographen  über- 
haupt viel  zu  viel  Gewicht  gele^.  Ich  habe  dies  psychologische  Kapitel 
absichtlich  übergangen  und  begnüge  mich,  die  Worte  seines  humoristischen 
Erzbischofs  von  Mainz  auf  ihn  selbst  anzuwenden:  ''Wer  sonderbar  ist, 
der  ist  edell  Denn  das  Schlechte  ist  nun  just  nichts  Bonderbares!"' 
(8.  XXXI*.)  Die  Anekdoten  schenke  ich  Grisebach  gern;  aber  was  be- 
rechtigte ihn,  das  'psychologische  KapiteP  zu  übergehen?  Nach  seiner 
Darstellung  war  Grabbe  ein  pflichttreuer  Beamter,  der  von  einer  ^eu- 
lichen  Xanthippe  bitter  gequält  worden  ist.  Beileibe  sei  er  kein  Trmker 
gewesen  I  'Ricntig  ist  nanuich,  dafs  der  junge  Grabbe  schon  auf  dem 
Gymnasium  einen  kräftigen  Trunk  liebte  und  auch  auf  der  Universität 
und  später  dem  Rheinwein  und  Burgunder  mehr  als  ein  gewöhnlicher 
Philister  zusprach,  aber  ein  Trinker  ist  er  darum  niemals  gewesen.  Ein 
Trinker  schreibt  keine  Werke  wie  den  Don  Juan  und  Faust,  die  Hohen- 
staufen  und  Napoleon,  Hannibal  und  die  Hermannsschlacht.  Als  er  sein 
Amt  verloren  und  sich  zu  Immermann  geflüchtet  hatte,  traf  ihn  dieser 
eines  Morgens  bei  der  Bumflasche  —  wie  er  auch  schon  in  der  letzten 
Detmolder  Zeit  statt  des  Morgenkaffees  Bum  zu  sich  genommen  hatte  — , 
er  lieis  sich  aber  leicht  das  Gelübde  abnehmen,  künftig  davon  abzu- 
lassen ...'  (S.  LVIII  f.).  Ja,  fühlt  denn  Grisebach  nicht,  wie  kleinlich 
sein  Held  und  sein  Werk  im  Lichte  dieser  kleinlich- spiefsbürgerlichen 
Rechtfertigungen  wird?    Was  verschlägt  es  dem  Dichter  Grabbe,  wenn 
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der  Mensch  ungesunde  Lebensgewohnheiten  hatte,  wenn  er  zum  Beamten 
nicht  taugte  und  wenn  er  seiner  Gattin  das  Leben  sauer  machte?  Und 
welche  Blicke  in  die  Schöpfungen  Qrabbes  ermöglicht  Grisebachs  Be- 
mühen, all  diese  Schwächen  sorglich  zu  verhüllen?  Was  nützt  dem  Li- 
terarhistoriker endlich  eine  Biographie  Grabbes,  die  sein  Schaffen  auf  den 
Thesen  aufbaut:  er  war  kein  schlechter  Ehemann  und  trank  nicht  über 
den  Durst? 

Glücklicherweise  hat  Grisebach,  wo  seine  eigene  charakterisierende 
und  seelendeutende  Kraft  versagt,  anderen  das  Wort  erteilt  Da  es  ihm 
nicht  g^önnt  ist,  einen  Menschen  und  eine  Dichtung  aus  dem  vollen  zu 
würdigen,  sammelt  er  Urteile  der  Zeiteenossen  und  der  neueren  £[ritiker; 
zunächst  freilich  nur  wohlwollende.  Gervinus  und  Scherer  kommen  wie- 
derum, wie  bei  Geleg;enheit  Hoffmanns,  schlecht  weg,  weil  sie  zu  wenis  Lob 
übrig  haben  (S.  III);  besser  ergeht  es  Adolf  Stern  (S.  IV),  B.  M.  Meyer 
und  C.  A.  Piper  (8.  LIX  ff.).  Doch  eine  Phrase  Sterns  vom  Jahre  1879: 
^Grabbes  Stellung  in  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  wird  man 
vielleicht  nicht  zu  hoch  auffassen,  wenn  man  ihn  neben  H.  v.  Kleist  das 
gröfste  dramatische  Genie  nennt,  das  unser  Volk  nach  Schiller  besessen 
hat',  sollte  man  heute  nicht  blo&  mit  dem  Zusatz :  'und  Friedrich  Hebbel' 
abdrucken;  Grillparzer,  um  nur  einen  zu  nennen,  war  doch  wohl  auch  da! 

Wichtiger  sind  die  zahlreichen  testimonia  auctorum  aus  Grabbes 
Zeit:  S.  XXIII  ff.  über  die  'Dramatischen  Dichtunjjen'  8.  XXVI  über 
'Don  Juan  und  Faust',  S.  XXVII  f.  über  'Kaiser  Friearich  Barbarossa', 
S.  XXIX  f.  über  'Heinrich  VI.',  8.  XXXII  f.  über  'Napoleon',  8.  XXXIV 
und  XLIV  Immermann  über  Grabbes  Persönlichkeit,  8.  XLIII  Schack 
über  sein  Zusammentreffen  mit  Grabbe,  8.  XLVI  ein  Urteil  über  'Han- 
nibal'. 

Die  Porträts  Grabbes  sind  8.  LI  verzeichnet,  8.  LXII  f.  die  Urauf- 
führungen seiner  Dramen;  hier  muTs  es,  beim  'Napoleon'  unter  Wien, 
'Theater  an  der  Wien',  nicht  an  der  Wieden,  heifsen.    Die  biblioffraphi- 

Sen  Angaben  werden  8.  XXIX  durch  die  Anführung  einer  schweaiscnen 
ersetzung  des  'Barbarossa'  ergänzt. 

Grisebachs  Vorzug,  sein  Sammelfleirs,  seine  Akribie,  seine  Andacht 
fürs  Kleine  kommen  in  Ausgabe  und  Biographie  ebenso  zur  Geltung  wie 
seine  ITnfähigkeit,  eine  Dichtergestalt  lebendig  vor  die  Augen  des  Lesers 
hinzustellen.  Allein  die  Vorzüge  überwiegen  auch  diesmal  so  stark,  dafs 
der  eanzen  Arbeit  unser  wärmster  Dank  gebührt. 

Vielleicht  im  Bewufstsein,  dafs  neben  Grisebachs  Wertung  eine  Cha- 
rakteristik der  Dichtungen  Raum  habe,  wies  der  Verleger  einem  anderen 
die  schöne  Aufgabe  zu,  'eine  Einführung'  zu  schreiben.  Glücklich  war 
er  nicht  beraten,  als  er  Nieten  zu  solchem  Zwecke  sich  auslas.  Wenig 
deutsche  Dichter  sind  mit  einem  gleich  starken  Wall  von  Phrasen  um- 
ringt worden  wie  Grabbe ;  allein  unter  all  den  phrasenhaften  Panegyrikem 
hat  Nieten  durch  sein  kritikloses  Geschreibsel  wohl  die  Krone  zu  bean- 
spruchen. Wie  unsäglich  viel  wäre  noch  über  Grabbe  zu  sagen  I  Es 
fehlen  auch  die  kleinsten  Ansätze,  seine  Technik  zu  ergründen.  Selbst 
Pipers  Arbeit  über  den  'Gothland'  ist  über  die  Vorfr^en  nicht  hinaus- 
gekommen; um  wieviel  wichtiger  wäre  eine  technische  Untersuchung  der 
späteren  Wagnisse  Grabbes.  Das  ewige  Gestreite  über  Grabbes  Wert  und 
Unwert  scheint  jede  tiefere  Erforschung  seiner  Leistungen  zu  hindern. 
Und  da  kommt  Nieten  und  weifs  in  salzlosen  Inhaltsangaben  nicht  ein 
Wort  zu  sagen,  das  belehrte  und  weiterführte.  Gibt  es  wirklich  noch 
Leute,  seien  sie  Autoren  oder  Leser,  die  meinen,  in  poetisch  G;ehobener, 
schwülstiger  Sprache  eine  Dichtung  nacherzählen,  hielse  ihr  Verständnis 
erschliefsen  ?  Eine  hahnebücheue  Psychologie  trägt  das  Ganze:  'Wie  sollte 
er,'  heifst  es  von  Grabbe  (8.  7),  'der  die  Gedanken  und  Empfinduneen 
eines  Hannibal,  eines  Barbarossa,  eines  Napoleon  nachempfand,  noch  Ge- 
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schmack  finden  an  dem  Taubenglück  der  Philister.'  Oder:  'Wie  unge- 
heuer Grabbes  Wollen  war,  das  geht  am  besten  hervor  aus  den  unausge- 
führten Szenen  in  seinem  "Marius  und  Sulla"'  (S.  41).  Solche  Phrasen 
werden  zusammenhanglos  hingeworfen.  Ich  sehe  mich  nicht  veranlaTst, 
dem  Verfasser  weiter  als  Absdireiber  zu  dienen;  zu  beherzigen  gebe  ich 
ihm  blols,  dafs  eine  Schützenbruderrede  keine  Charakteristik  ist. 

Gut  beraten  war  der  Verleger  auch  nicht,  da  er  sich  die  Terfratzte 
Athletengestalt  für  den  Umschlag  der  vier  B&nde  zdchnen  lieiß.  Verschone 
man  uns  doch  lieber  mit  solchen  Ausgeburten  modemer  Kunst I  Auch 
finde  ich,  es  heifst  mit  Goethes  Wort  Mifsbrauch  treiben,  wenn  man  auf 
den  Umschlag  von  Grabbes  Werken  das  Motto  setzt:  'Denn  ich  bin  ein 
Mensch  gewesen,  Und  das  heilst  ein  Kampfer  sein.'  In  Goethes  Sinn  war 
Grabbe  kein  'Kämpfer'.  Die  Ausstattung  —  Druck  und  Papier  —  ist  im 
übrigen  sehr  zu  loben.  Beigegeben  ist  ein  Porträt  Grabbes;  es  ist  der 
seltenen  Zeitschrift  'Rheinisches  Odeon'  (1838,  Jg.  2)  entnommen.  Der 
3.  Band  bringt  ein  faksimiliertes  Blatt  der  Handschrift  der  'Hermanns- 
schlacht'. 

Bern.  Oskar  F.  Walzel. 

ErinneruDgsblätter  aus  dem  Leben  Luise  Mühlbachs.  Gesammelt 
u.  hrsg.  von  ihrer  Tochter  Thea  Ebersberger.  Leipzig,  H.  Schmidt 
u.  C.  Günther,  1902.    XVII,  307  S.    M.  5,  geb.  M.  6. 

Der  letzte  historische  Roman  der  fruchtbaren  Schriftstellerin  hat  lite- 
rarisch nichts  zu  bedeuten!  Der  altmodisch  sentimentale  Stil  safft  uns 
nun  einmal  nicht  mehr  zu,  und  Lässigkeiten  wie  die  (S.  61),  dsls  das 
kleinste  Kind  auf  einem  hohen  Stuhle  safs  und  doch  schon  einen  Nach- 
folger gefunden  hatte,  an  einem  allerkleinsten  Kinde  also  —  solche  ange- 
nehmen Nachlässigkeiten  verdriefsen  uns,  wo  sie  uns  nicht  amüsieren. 
Die  Nachrichten  über  die  Gräfin  Hahn  (S.  137  f.)  und  ihren  Vater  (S.  141) 
bringen  nichts  Neues  und  sind  überdies  viel  zu  romanhaft  gehalten.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Schüttelreime  (S.  67)  oder  ein  neuer  Beleg 
für  Büchers  'Arbeitsrhythmen'  (S.  130)  können  auch  eine  besondere  Be- 
deutung nicht  beanspruchen.  Es  bleibt  eine  ganz  anschauliche  Schilde- 
rung patriarchalischer  Jugendzustände  mit  naiv- behaglichem  Kinderreich- 
tum —  sieben  bis  elf  sind  der  Durchschnitt,  so  dau  man  sich  wundert, 
dafs  Mecklenburg-Strelitz,  die  Heimat  der  Luise  Mühlbach,  nicht  längst 
ein  paar  Millionen  Einwohner  hat.  Ein  paar  Zimmerbeschreibungen 
(S.  215)  ermöglichen  es  uns,  modernen  Ungeschmack  mit  dem  früherer 
Zeiten  zu  vermachen.  —  Kaum  ergiebiger  sind  die  (S.  283  f.)  beigegebeiien 
Briefe  Theodor  Mundts.  Höchstens  ist  es  interessant  zu  beobachten, 
in  welchem  Tone  der  jungdeutsche  Emanzipator  seiner  Frau  gegenüber 
(S.  290,  vgl.  S.  296)  von  den  Juden  spricht.  Ein  Besuch  Hebbels  (S.  300), 
ein  boshaltes  Witz  wort  Kossaks  (S.  806)  über  die  Bomane  der  Verfasserin, 
ein  paar  Stimmungsbilder  aus  Paris  —  das  ist  hier  der  Ertrag.  —  Von 
Druckfehlern  bemerke  ich  (S.  299)  Tollkampf  statt  Tellkampf. 

Berlin.  Bichard  M.  Meyer. 

Paul  Suter,  Die  Zürcher  Mundart  in  J.  M.  Usteris  Dialektge- 
dichten.  (Abhandlungen  hrsg.  von  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Sprache  in  Zürich.  VII.)  Zürich,  Zürcher  u.  Furrer,  1901.  X,  140  S. 
gr.  8.    M.  8,20. 

Die  Arbeit  bildet  eine  sorgfältige  und  im  ganzen  vollständige,  wesent- 
lich deskriptiv  gehaltene,  auch  auf  die  vergleichende  Heranziehung  anderer 
Mundarten  verzichtende  Darstellung  der  Laute  und  Formen  nicht  nur 
von  Usteris  Idiom,  das  durch  die  Schriftsprache  und  den  Dialekt  seiner 
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unmittelbaren  Vorbilder  stark  beeinflu&t  ist,  sondern  auch  von  zwei  leben- 
den Zürcher  Mundarten,  der  Stadtmnndart  und  der  Landmundart  von 
Asch  und  Birmensdorf;  die  Bemerkungen  zur  Syntax  und  zum  Wort- 
Rchatz  selten  dagegen  fast  ausschliefslich  der  Spradie  Usteris.  Dals  letztere 
zugrunde  gelegt  wurde,  erklärt  sich  daraus,  aafs  die  Abhandlung  anfang- 
lich als  das  sprachliche  Kapitel  einer  gröfseren  literarischen  Arbeit  über 
den  Zürcher  IKchter  gedacht  war,  an  wdche  jetzt  noch  die  lesenswerte 
Einleitung  über  die  ästhetische  Wertung  und  literarische  Verwendung  der 
Schweizer  Mundarten  bis  auf  Usteri  erinnert  (nachzutragen  wäre  dabei 
der  Aufsatz  von  Dr.  Bachmann  in  Belp  über  das  schweizerische  Teutsch 
in  Wielands  neuem  teutschen  Merkur  1809,  S.  158  fL;  s.  jetzt  Quellen- 
Verzeichnis  zum  Schweiz.  Id.  8. 26  a).  Die  Behandlung  von  Usteris  Sprache 
hat  den  Vorteil,  da(s  in  einigen  Fällen  sich  eine  Weiterentwickelung  der 
Mundart  aufzeigen  lälst  (vgL  die  Zusammenfassung  auf  S.  138):  freilich 
besteht  die  Oeschichte  der  stadtzürcherischen  Mundart  im  19.  Jahrhundert 
fast  lediglich  in  einer  fortschreitenden  Angleichung  an  die  Schriftsprache 
(die  bei  oer  jüngeren  Generation  teilweise  noch  weiter  fort^chritten  ist,  als 
S.S  Darstellung  annehmen  lä&t),  und  eine  wirklich  historische  Fundierung 
dürfte  Urkunden  und  Flurnamen  nicht  vernachlässigen;  andererseits  fehlt 
jetzt  ein  so  wichtiges  Kapitel  wie  der  Akzent,  das  ^wIIGb  zur  Ci«ltung  ge- 
kommen wäre,  wenn  der  Verfasser  von  vornherein  die  lebende  Mundart  ins 
Auee  gefafst  hätte.  Am  Schlufs  der  Lautlehre  vermifst  man  eine  tabellen- 
mäisige  Zusammenstellung  der  Entsprechungen,  und  die  Darstellung  des 
Verbums  wäre  vollständiger  geworden  durch  die  Beieabe  einer  Verbal- 
tabelle nach  den  Mustern  in  der  Zettsehrift  für  hoehaeutaehe  Mtmdarten, 
wobei  dann  wohl  der  Imperativ  gleichmäfsiger  berücksichtigt  worden  wäre, 
als  es  jetzt  geschieht 

Doch  ist  die  Arbeit  durch  frühere  Besprechungen  schon  bekannt 
senuff,  als  dals  sie  hier  noch  lange  im  alleemeinen  cluurakterisiert  zu  wer- 
den brauchte.  Dagegen  seien  nodi  einige  Bemerkungen  zu  einzelnem  an- 
geschlossen. 

p.  IX,  X.  Für  die  heutige  Stadtmundart,  die  sich  hierin  allerdings 
zu  mancher  Schweizermundart  in  OegeuRatz  stellt,  sind  meiner  Ansicht 
nach  eigentliche  geminierte  Konsonanten  entschieden  abzulehnen,  nicht 
nur  bei  den  Verschluüslauten,  Liquiden  und  Nasalen,  sondern  aucli  bei 
den  Spiranten. 

S.  24.  Als  Beispiele  für  den  Wandel  von  Ö  zm  Oj  ä,  der  leider  nur 
ganz  äulserlich  an  Brugmanns  bekanntes  Gesetz  erinnert,  sind  noch  zu 
nennen  läSy  der  veraltete  Imperativ  von  lo99  (s.  Schweiz.  Id.  III,  1446—  48), 
und  Brdhf  bräbier»  (ebd.  V.  304,  SOö).  Der  Umlaut  des  aus  ö  entstan- 
denem ü  fällt  mit  dem  jüngeren  Umlaut  des  alten  ä  zusammen:  es  heifst 
z.  B.  br^bl»,  Tr^glt  (diese  Form  sowie  das  nicht  diminuierte  Trag  und  Tänn- 
Tür  habe  ich  noch  aus  meiner  Jugend  als  stadtzürcherisch  in  Erinnerung). 
Für  nanig  (noch  nicht)  ist  mir  dagegen  nania  ^läufiger,  und  neben  na 
^noch)  erscheint  ein  emphatisches  mi,  in  der  bei  Kaffeegesellschaften  ge- 
hörten Frage  nä  es  Tässli,  Frau  (Frä)  Bäs? 

S.  29.  Mir  persönlich  ist  nur  die  Form  Chäi  (mit  Umlaut  eAp/&), 
nicht  Chöt  geläung;  letztere  beruht  offenbar  auf  junger  Beeinflussung 
durch  die  Schriftsprache.  Den  Beispielen  für  Erhaltung  des  alten  Wan- 
dels von  a  zu  ö  sind  beizufügen  Brumbert,  Brombeere,  aus  bräm-ber  über 
*  bröm-ber(i}f  ferner  Iön9,  im  Walde  die  Grenzzeichen  an  den  Bäumen 
aufsuchen  und  wieder  auffrischen,  aus  mhd.  lächenen  (Id.  III,  1001;  den 
Hinweis  auf  dieses  Wort  verdanke  ich  meinem  Kollegen  am  Idiotikon, 
Herrn  Dr.  H.  Bruppacher).  Auf  einer  Linie  mit  Chäi  steht  ani,  das  laut 
Id.  I,  20 1  am  Zürichsee  gebraucht  wird  (die  als  -i  erhaltene  Endung 
deutet  aber  auf  schriftsprachliche  Beeinflussung) ;  öni  ist  wohl  sanz  das 
ächrii't-(und  kanzlei-)8prachliche  6ne;  auch  toö  dürfte  gleichen  Ursprungs 
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sein.    In  9nöt  aus  an  ndt  (Id.  IV,  854)  hat  die  Kürzung  wohl  schon  vor 
Beginn  des  Überganm  von  a  zu  ö  eingesetzt. 

FQr  den  alten  Umlaut  ^  zu  a  bietet  die  neueste  Lieferung  des  Idioti- 
kons einige  Beispiele,  die  auch  allgemeiner  bekannt  zu  werden  verdienen : 
Br^m  für  Pelzbesatz,  Verbrämung  (V,  598  f.;  diese  Zürcher  Form  ver- 
bietet den  Ansatz  eines  mhd.  br^m,  das  trotz  Hildebrands  Ausführungen 
in  Grimms  WB.  IV,  la,  1816,  noch  bei  Kluge  EWB.«  405  erscheint); 
Brfmiy  Fruchtzweig  (Id.  V,  602  f.) ;  die  Aargauer  und  Zürcher  Form  Br^m(9) 
für  Bremse  erklärt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  ahd.  Grund- 
form *brämm(j)Oi  -o,  die  bei  der  aufserordentlich  reioien  Entfaltung  des 
Wortes  in  unseren  Mundarten  nicht  weiter  aufzufallen  braucht  (Id.  v,  603 
bis  606).  Vgl.  auch  Elfter  (Id.  V,  171).  Tr^  gehört  nicht  zu  den  iso- 
lierten Formen;  v^l.  hli»,  chrfdj  m^,  8^, 

5.  84,  85.  Die  Wörter,  welcne  ausnahmsweise  Hiatus-ui  bezw.  im 
vor  B  zu  äu  (statt  ISi)  diphthongieren  sollen,  sind  ^wifs  verschieden  zu 
beurteilen.  Bräu99l9,  brenzeln,  ist  entweder  aus  bretsah,  das  in  gewissen 
Gebenden  noch  vorkommt  und  r^elrecht  aus  *brenselm  entstanden  ist, 
labialisiert  (vffl.  Oläust  Geleise,  Miusi,  Meise)  oder  sekundär  zu  brau89 
(aus  *bransen)  gebildet.  Mit  späuxa  dürfte  es  sich  ähnlich  verhalten:  es 
ist  aus  speiM  mit  altem  ai  labialisiert,  das  noch  in  Mundarten  erhalten 
ist,  die  weder  die  Hiatusdiphthongierung  noch  die  Entrundung  kennen; 
in  gewissen  zürcherischen  Landmundarten  gilt  übrigens  das  formal  ver- 
schiedene spöixd  (aus  spiuwezen). 

Läus9f  Achsnaffel,  nimmt  als  Lehnwort  eine  besondere  Stellung  ein; 
Oläu89  für  Qlöis»,  Funken,  beruht  dagegen  wie  das  nicht  erwähnte,  aber 
mir  bekannte  xäu9l9  für  xöühj  mit  Feuer  spielen,  auf  einer  sanz  jungen 
Unsicherheit  des  Sprachjgefühls  rücksichtlicn  des  Unterschiedes  zwischen 
öi  und  (kiy  die  sich  in  stadtischen  Kreisen  bemerkbar  macht. 

6.  48—50.    Vgl.  auch  das  schon  genannte  dnöt 

Nirgends  wird  beim  Vokalismus  erwähnt  die  oualitative  Assimilation 
in  eperi,  Erdbeere,  aus  ^eri,  ^rperi,  erdber,  einem  Worte,  das  zug;leich  ein 
Beispiel  von  vielen  für  die  ebenfalls  nicht  behandelte  konsonantische  Dis- 
similation gebildet  hätte.  Qualitative  Ausgleichung  innerhalb  eines  Flexions- 
schemas zeigen  die  Pronomina  de(r),  wer  (S.  107,  112). 

S.  57.  Das  Nebeneinander  von  kärpf:  schriftsprachlich  scharf,  Härpf: 
Harfe  hat  neben  Larve  eine  hyper-zürichdeutsche,  jetzt  veraltete  Form 
Ijärpfd  (in  Lärpf9-Q' sieht)  erzeug 

S.  5H.  Der  Unterschied  zwischen  Mündig  und  Suntia,  der  schon  zu 
Usteris  Zeit  in  der  Stadtmundart  bestand,  erklärt  sich  kaum  durch  Be- 
einflussung durch  die  Schriftsprache,  weil  dann  Mfndig  unerklärt  bliebe. 
Für  das  natürliche  Gefühl  endet  die  Woche  mit  dem  Sonntag:  so  ist  es 
begreiflich,  dafs  die  Reihe  Dunstig,  Fritig,  Sa/niitig  das  als  letztes  Glied 
dazu  gehörende  Sundig  in  Suntia  verwandeln,  das  aulserhalb  stehende 
Mfndig  dagegen  unberührt  lassen  sonnte. 

S.  59  ofen.  Wie  früntli  (vriuntlich)  hat  die  Zürcher  Mundart  auch 
Püntli  (ahd.  gibuntihn);  s.  Id.  IV,  1357.  —  An  lautliche  Entwickelung 
von  -erU  zu  -ig  glaube  ich  nicht. 

S.  67.  Zu  §  78  vgl.  noch  Bla(c)h9  (Id.  V,  46  ff.);  zu  §  80  den  jetzt 
wieder  allgemeiner  bekannt  gewordenen,  wenn  auch  nicht  mehr  verstan- 
denen Eigennamen  *R^chberg . 

S.  69,  §  86.  Warum  ist  m  in  Wörtern  wie  Chrä  (kräm),  hat  (heim) 
u.  a.  geschwunden,  dagegen  in  läm  (lam),  lAm  (Hm),  Baum  (boum)  unter 
gleichen  Bedingungen  erhalten  ?  S.  macht  keinen  Versuch,  die  Differenz 
zu  erklären,  während  doch  beide  Behandlungsweisen  nicht  lautgesetzlich 
sein  können.  Offenbar  ißt  im  zweiten  Fall  -m  nach  den  zweisilbigen 
Formen  und  Ableitungen  restituiert,  und  zwar  konnte  die  Restitution 
schon  stattfinden,  als  das  auslautende  -m  noch  nicht  geschwunden,  son- 
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dem  erst  auf  der  Stufe  -n  angelangt  war.  Diese  finden  wir  ja  noch  er- 
halten in  Mundarten,  die  auslautendes  -n  bewahren;  vgl.  chttnn  (komm!), 
Boin  (Baum)  im  Oberhasli,  Bonn  (Baum)  in  Brienz  u.  ä. 

Ö.  73,  §  95.  Neben  blü9  auch  blü9-9;  Usteris  'Wejer',  Fächer  (zu  w^, 
w&jan)  wird  doch  kaum  gleich  gesprochen  worden  sein  wie  Wei9r  (viva- 
rium),  sondern  als  Wfj9r.  —  §  97  fehlt  unter  c  und  d  hcalm9f  die  noch 
jetzt  in  Zollikon  gebräuchliche  Form  für  Schwalbe;  iwalb  (auf  S.  74)  i^t 
vielleicht  doch  die  Form  der  Schriftsprache.  Bräms  für  Auraibraue  ist 
wohl  unabsichtlich  nicht  aufführt,  wenn  auch  mit  Recht:  vgl.  Id.  V,  598. 

S.  85  f.  fehlt  das  nur  m  erstarrten  Formen  wie  über-^  ab-y  um-gänt, 
obsigäfU  (s.  S.  121)  vorkommende  Part.  Praes.  zu  gä(n}.  In  dieser  Form 
ist  übrigens  wohl  trotz  Id.  II,  7  das  ahd.  g^nti  zu  sehen;  vor  tä(nd)  ist 
Kürzung  und  ö-Stufe  weit  verbreitet  Beachtenswert  ist,  da(s  unsere  alten 
Belege  im  Ptc.  Präs.  fast  durchweg  e  zeigen,  auch  neben  sonstigem  a; 
vgl.  'als  fer  die  2  ufgende  acherli  oben  für  die  zil  und  marchen  usgand  . . .' 
aus  einer  ünterwaldner  Urkunde  von  1467  (Id.  II,  12).  —  Beim  Verbum 
fehlt  spul,  das  pluralisierte  se  (tiensl). 

8.  129.  toü  ist  in  ähnlicher  Bedeatune  im  Zürcher  Oberland  üblich; 
s.  das  Beispiel  unter  brav  (Id.  V,  428  oben). 

Druckversehen  sind  selten;  nicht  korrigiert  ist  die  Vertauschung  der 
Zitate  in  den  Anm.  1  und  2  auf  S.  95  und  auf  S.  96  piät  für  plat. 

Zürich.  Eduard  Schwyzer. 

Neuere  Literatur  sur  Volkskunde.^ 

Seit  unserem  letzten  Berichte  (Bd.  CX,  S.  434  ff.)  ist  eine  Reihe  aus- 
gezeichneter gröfserer  Arbeiten  zur  germanischen  und  allgemeinen  Volks- 
kunde erschienen,  die  uns  hier  und  da  zu  längerem  Verweilen  und  dem- 
entsprechend zur  vorläufigen  Zurückstellung  der  Zeitschriftenartikel  nötigt. 


*  1.  Kaindl,  Die  Volkskande.  Ihre  Bedeutung,  ihre  Ziele  und  ihre  Methode, 
mit  besonderer  Berttcksichtigun^;  ihres  Verh&ltniases  su  den  historischen  Wissen- 
schaften. (A.  a.  d.  T.  Die  Erdkunde',  hrsg.  von  Klar,  Bd.  XVII.)  Wien,  Deu- 
ticke,  1903.  XI,  149  S.  gr.  8.  M.  5.  —  2.  Keuschel,  Volkakundliche  StreiftOg«*. 
12  Vorträf(e  über  Fragen  der  deutschen  Volkskunde.  Dresden  und  Leipsig,  C.  A. 
Koch,  1903.  VIII,  266  S.  8.  M.  4.  —  3.  Ad.  Ritterehaus,  Die  neuisllndi- 
Bchen  Volksmärchen.  Ein  Beitrag  sur  vergleichenden  M&rchenforschnng.  Halle  a.  S., 
MaxNiemejer,  1902.  L,  457  S.  8.  M.  12.  —  4.  B.  Diederich,  Von  Oespenster- 
geschichtcn,  ihrer  Technik  und  ihrer  Literatur.  Leipsig,  Schmidt  u.  Spring,  1903. 
XU,  354  S.  8.  M.  4,  geb.  M.  5.  —  5.  Sartori,  Die  Speisung  der  Toten.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  su  Dortmund.  1903.  Nr.  406.  —  6.  Friedr.  W.  D. 
Brie,  Eulenspiegel  in  England.  (Palaestra,  Bd.  XXVII.)  Berlin,  Mayer  u.  Müller, 
1903.  VII,  151  S.  8.  —  7.  £.  Marriage,  Volkslieder  aus  der  badischen  P&ls. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemejer,  1902.  XIV,  404  S.  kl.  8.  M.  8.  —  8.  A.  Hanffeu, 
Die  deutsche  mundartliche  Dichtung  in  Böhmen.  (Erweiterter  Sonderabdruck  ans 
der  Monatsschrift  'Deutsche  Arbeit'.)  Prag,  Calve,  1903.  92  S.  8.  —  9.  Bei- 
träge zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde,  geleitet  von  A.  Hauffen.  Bd.  I,  Heft  2. 
Gustav  C.  Laube,  Volkstümliche  Überlieferungen  aus  Teplits  und  Umgebung. 
Mit  4  Phototypien.  Ebenda  1902.  135  S.  8.  M.  1,60.  Bd.  IV,  Heft  2.  A.  John, 
Oberlohma.  Geschichte  und  Volkskunde  eines  Egerländer  Dorfes.  Mit  3  Photo- 
typien, 3  Planen  und  1  Kartenskizze.  Ebenda  1903.  196  S.  M.  3.  Bd.  V, 
Heft  1.  J.  Lippert,  Hausbaustudieu  in  einer  kleinen  Stadt  (Braunau  in  Böhmen). 
Mit  einer  Phototypie  und  mehreren  Abbildungen  usw.  Ebenda  1903.  41  S.  — 
10.  Sammlungen  des  Vereins  für  bayerische  Volkskunde  und  Mundartforschung. 
Heft  1.  C.  Kleeberger,  Voltcskundliches  aus  Fischbach  i.  d.  Pfalz.  Kaisers- 
lautern, Kayser,  1902.     130  8.  8. 
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Ein  erneuter  Gesamtüberblicic  über  das  ganze  Gebiet  wird  uns  freilich 
nicht  gewährt,  denn  Kaindls  Buch  (das  uns  nicht  geliefert  wurde)  kann 
diesen  Kanf^  nicht  beanspruchen,  und  die  Vorträge  von  Beuschel  setzen 
sich  b^cheidenere  Ziele.  Immerhin  hat  der  letztere  einen  recht  brauch- 
baren Überblick  über  unser  Fach  als  Ganzes  und  dber  wichtige  Einzel- 
gebiete gegeben,  längst  Bekanntes  knaj>p  und  lebendig  zusammenfassend, 
hier  und  da  mit  eigener  Forschung  einsetzend.  Ich  brauche  auf  seine 
einleitenden  Bemerkungen  nicht  einzugehen  und  seine  im  grofsen  ganzen 
mit  Hoffmann -Krayer   zusammenstimmende  Definition   der  Volkskunde 

—  deren  englische  Bezeichnung  *folklore'  er  nicht  richtig  erklärt  —  nicht 
näher  einzugehen.  Auf  die  fisdeutung  des  Gemein  willens,  dessen  Ana- 
lyse in  Wundts  Eikik  die  VbUcerpsyehologie  desselben  Forschers  so  bedeut- 
sam ergänzt,  auf  den  Unterschied  zwischen  mechanischer  und  willkürlicher 
Perzeption,  der  sich  für  die  Entstehung  von  Sitten  und  Bräuchen  einer- 
seits, geordneter  Gesetzgebung  andererseits,  dort  Volkspoesie,  hier  Kunst- 
dichtun^  usw.  überaus  fruchtbar  erweist,  ^ehen  diese,  aus  Vorträgen  für 
Lehrer  nerrorge^angenen  und  darum  an  eine  gewisse  Kürze  gebundenen 
Ausführungen  nicht  ein.  Der  praktische  Gesichtspunkt  war  wohl  auch 
entscheidend  bei  der  historischen  Übersicht  über  die  Entwickelung  unseres 
Faches,  und  mit  Becht  werden  die  Forderungen  G.  Meyers  und  W.  H. 
Riehls  dng:ehender  behandelt.  Auch  in  den  Einzelausführungen  beschränkt 
sich  B.  meist  auf  die  Wiedergabe  der  wichtigsten  vorgetragenen  Ansichten 
und  einzelne  kritische  Bemerkungen,  die  durchaus  nicht  belanglos  sind. 
In  der  Frage:  *Was  heifst  Volkslied?'  —  von  ihr  reden  ist  Verlegenheit 

—  geht  er  freilich  auf  den  allerbedeutsamsten,  leider  in  unseren  Kreisen 
nicht  ^nd^end  gewürdigten  Beitrag  zur  Frage,  auf  Krejcis  Aufsatz  in 
der  Zetisehrtft  für  Völkerpsychologie  1889,  nicht  ein;  der  psychologische 
Grund  des  stilistischen  Unterschieds,  auf  den  B.  als  auf  den  eigent- 
lich entscheidenden  hinweist  (S.  52),  ohne  doch  die  Konsequenzen  aus 
seiner  Andeutung  zu  ziehen,  bleibt  somit  unklar.  Ganz  mit  Becht  geht 
er  auch  auf  die  Entstehung  des  Begriffes  der  Volksdichtung  im  18.  Jahr- 
hundert zurück;  aber  hier  nätte  sich  wohl  noch  tiefer  greifen  lassen;  es 
wäre  zu  zeigen  gewesen,  dafs  der  im  Mittelalter  gar  nicht  so  sehr  bedeu- 
tende Unterschiä  in  Hinsicht  auf  die  soziale  Stellung  und  geistige  Bil- 
dung seit  dem  1(5.  Jahrhundert  unser  Volk  in  Stände  zerspaltet,  wie  seit 
diesen  Tagen  der  Benaissance  ein  exklusiver  Individuab'smus  aufkommt, 
der  vorzu^weise  intellektualistisch  gerichtet  ist,  und  der  denn  auch  die 
Dichtung  m  ein  akademisch-gelehrtes  Fahrwasser  drängt,  während  freilich 
neben  der  gelehrten  Poesie,  die  das  'prodesse'  des  Horaz  zu  bewahrheiten 
sucht,  eine  volkstümliche  Unterströmung  herläuft,  die  in  dem  'delectare' 
ihre  Hauptaufgabe  sieht  und  mit  der  erwachenden  Grefühlsphilosophie 
zum  Durchbruch  gelangt.  Herders  Scheidung  zwischen  'Kunstpoesie'  für 
literarische  Feinschmecker  und  einfach-natürucher  'Volksdichtung'  ist  im 
Grunde  dieselbe,  die  Schiller  später  seiner  Abhandlung  über  'Naive  und 
sentimentalische  Dichtung'  zugrunde  legt.  Ebenso  wie  gegen  den  Intel- 
lektualismus aber  erfolgt  ein  Bückschlag  gegen  den  Individualismus  — 
wunderlich  genug  im  Zeitalter  der  Bomantiker  — ,  und  von  daher  datiert 
nach  manchen  Umwegen  die  Annahme  von  den  sich  selbst  dichtenden 
volkspoetischen  Erzeugnissen,  von  der  Verfasserlosigkeit  des  Volksliedes, 
wie  sie  unter  Grimms  Schülern  gepflegt  ward.  Das  Schlufsergebnis  der 
sehr  gescheiten  Abhandlung  Bergers  (Trennung  von  geschriebener  und  un- 
geschriebener Literatur)  erscheint  mir  nach  wie  vor  als  unzureichend,  weil 
auf  zufälligen  Kriterien  beruhend,  J.  Meiers  Bestimmung,  dafs  das  Volks- 
lied im  Volke  lebe  und  von  ihm  verändert  werde,  bleibt  zu  äulserlich  und 
sagt  uns  nichts  über  das  Wesen  der  Art,  Dungers  wohlmeinende  Aus- 
fälle g^en  die  'Gassenhauer'  können  uns  nichts  anderes  sagen,  als  dafs 
es  ephemere  und  bleibende  Volksgesänge  gibt.    Ich  halte  an  dem  Merk- 
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mal  der  mechanischen  Denkweise  fest,  die  auf  die  Auswahl  der  Vorstel- 
lungen und  ihre  poetische  Gestaltung  von  fipröfstem  Einflufs  ist,  freilich 
kein  abschliefsendes  Merkmal  zwischen  Vo&s-  und  Kunstpoesie  liefert, 
sondern  schlie&Iich  auf  fließende  Grenzen  weist,  womit  ja  wohl  den  Tat- 
sachen Rechnung  getragen  sein  dCIrfte.  (Vgl.  meine  Arbeit  Ober  Volks- 
tümliches Denken  und  T^lksdiehtung  in  den  Bessischen  Blättern  für  Volks- 
kunde, Bd.  II,  Heft  8.)  ^  Weiter  als  seine  allgemeineren  Ausführungen 
fördern  uns  R.s  Einzeldarlegnngen,  z.  B.  über  den  Stil  des  Volksliedes 
(Syntaktisches,  sprunghaftes  Fortschreiten,  Dialog  und  Frage,  Beiwörter, 
Wiederholungen,  Ano^utungen  usw.),  vor  allem  aber  der  erste  Versuch 
einer  zusammenfassenden  Darstellung  des  Verhältnisses,  in  dem  'die  deut- 
schen Landschaften  und  das  Volksliä'  zueinander  stehen  (Verhältnis  von 
geistlicher  und  weltlicher  Dichtung,  Lied,  Schnaderhüpfel,  Vierzeiler  und 
Kinderlied,  Schriftsprüche  und  Dialekt,  bevorzugte  Melodien;  es  fehlen 
Ausführungen  über  die  volkskundlich  interessante  und  anscheinend  einen 
Bezirk  für  sich  bildende  Rheinpfiüz).  —  Die  Schluiaabschnitte  behandeln 
die  Sage,  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Volksmärchen  und  den 
Aberglauben.  Ein  ThantasiespieU  möchte  ich  so  kurzweg  im  'Märchen' 
nicht  sehen,  wie  Beuschel  tut.  Mit  dem  'Reflex  der  Wirklichkeit'  ist  es 
auch  nicht  ^etan;  es  kommt  noch  etwas  dazu,  das  eine  wirklich  künst- 
lerische Tätigkeit  des  Volkes  verbürgt;  abmäien  von  den  Erzeugnissen 
ganz  roher  Volker,  wie  wir  sie  etwa  in  RinKs  Eskimo-Udes  kennenlernen, 
sind  die  Märchen  im  ganzen  vorzügUch  komponiert  und  vor  allem  ein- 
heitlich, insofern  ein  fester  Plan  durd^  das  Ganze  geht,  die  Erzählung 
einem  von  vornherein  ins  Auge  gefaxten  Ende  zustrebt,  wobei  man  wohl 
an  Goethes  Wort  denken  ma^:  'Nach  einem  selbstgesteckten  Ziel  mit  hol- 
dem  Irren  hinzuschweifen.'  Vernünftigerweise  hält  sich  R.  von  allen  gene- 
ralisierenden Theorien,  von  der  indischen  Benfeys  so  gut  wie  von  der 
anthropologischen  Lanes,  fern,  gesteht  jedem  dnigermaTsen  beeabten 
Volke  die  Fähigkeit  zur  Märchenerzeugung  und  zum  Eintausch  una  Aus- 
tausch von  Märchen  zu  und  weist  auf  die  Notwendigkeit  wissenschaft- 
licher Einzeluntersuchimgen  über  das  Wesen  des  Märchens  hin;  übrigens 
hat  R.  vollkommen  recht,  wenn  er  sagt,  dafs  sich  die  von  mir  zuerst  be- 
triebenen, leider  bis  heute  nicht  viel  nachgeahmten  Untersuchungen  sich 
auf  das  Gewand,  aber  nicht  auf  die  C^talt  (ich  möchte  lieber  sagen,  das 
Wesen)  der  Märchen  beziehen;  vielleicht  kann  ich  doch  in  einiger  Zdt 
den  Fachgenossen  einiges  über  die  stofflichen  Elemente  und  ihre  Ver- 
knüpfung im  Volksmärchen  vorlegen.  —  Man  sieht,  das  Buch  gibt  nicht 
überraschende,  neue  Resultate,  aMT  es  wirkt  einfiihrend  und  anr^;end, 
und  das  war  das  Ausschlaggebende  für  die  Zuhörerschaft  des  Verfassers, 
dem  wir  nun  auch  einen  zahlreichen  LeserkreLs  für  seine  gedruckten  Aus- 
führungen wünschen. 

Die  alte  Streitfrage  nach  der  Herkunft  und  Verbreitung  der  Märchen 
hat  Ad.  Rittershaus  mit  Mut  und  Geschick  wiederau^egnffen  und 
viel,  wenn  nicht  zu  ihrer  Lösung,  so  doch  zu  ihrer  Klärung  beigetragen. 
Dank  den  Bemühungen  der  isländischen  Literaturgesellschaft  in  Kopen- 
hagen ist  seit  dem  Jahre  1817  auf  der  Insel  gesammelt  worden,  doch  ist 
durchaus  nicht  alles,  was  späterhin,  besonders  unter  der  unermüdlichen 
Beihilfe  Konrad  Maurers,  in  die  Scheuem  gebracht  wurde,  schon  jetzt  dem 
gelehrten  Publikum  durch  den  Druck  zugänglich  gemacht.  Reiche  Nach- 
trä(;e  harren  auf  der  Landesbibliothek  zu  &ykjavik  des  Benutzers,  und 
es  ist,  bei  der  Entlegenheit  des  Materials,  nur  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
dafs  uns  die  kundige  Verfssserin  wenigstens  reiche  Inhaltsangaben  von 
diesen  und  allen  anderen  bisher  veröf^tlichten  neuisländischen  Volks- 
märchen in  einem  bequem  zu  benutzenden  Korpus  vorlegte.  Damit  ist 
der  Motivforschung,  wenigstens  der  gröberen,  neues  und  gutes  Material 
zugeführt,  wenngleich  natürlich  die  stilistische  Durcharbeitung  sich  direkt 
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an  die  Quellen  wenden  mülste,  zumal  sie  unbedingt  mit  den  Texten  in 
der  OriginalBprache  zu  arbeiten  hat,  soweit  8oldie  vorliegen.  Fräulein 
Kittersmins  kam  es  mehr  auf  den  Inhalt  der  Märchen  und  auf  die  Ver- 
breitung der  Stoffe  an;  in  dieser  Richtung  bewegt  sich  denn  auch  ihre 
reichhaltige  und  meines  Erachtens  sehr  wichtige  und  förderliche  Einleitung. 
NaturgemäÜB  kommt  sie  von  den  modernen  Fassuneen  der  Märchen  zu 
den  ältesten  Spuren  märchenhafter  Zfige,  wie  sie  uns  ui  der  altisländischen 
Literatur  überliefert  sind,  und  damit  auf  v.  d.  Levens  seinerzeit  hier 
angezei^  Arbeit  über  die  Märchen  in  der  Edda,  Ihre  Ergebnisse  stim- 
men frSlich  nicht  mit  denen  jenes  Forschers  zusammen,  und  ihre  Gegen- 
gründe verdienen  zum  wenigsten  Gehör,  v.  d.  L.  schlofs  aus  der  Betrach- 
tung jener  eddischen  Stoffe,  die  uns  in  mehreren  Fassungen  vorliegen, 
und  von  denen  die  ältere,  etwa  aus  dem  0.  bis  10.  Jahrhundert  stammende 
von  märchenhaften  Motiven  frei,  die  jüngere  dagegen  mit  solchen  durch- 
setzt ist,  dafs  die  Märchen  etwa  um  1200  nach  dem  Norden  gelangt  sein 
müisten  und  zwar  noch  in  einer  nicht  fest  ausgebildeten  Gestalt,  so  dafs 
sie  bei  Saxo  ^z  anders  erzählt  werden  konnten  als  in  der  Edda.  Da- 
gegen macht  K.  geltend,  dafs  wir  die  Aufzeichnungen  keines  einzigen 
unserer  Eddalieder  in  der  heute  vorliegenden  Form  mit  Sicherheit  in  das 
9.  oder  10.  Jahrhundert  zurückdatieren  können,  dafs  die  sicherlich  sehr 
alte  Prymskvida  nicht  blofs  mit  Märchenmotiven  durchsetzt,  sondern 
ein  echtes,  mit  mythologischem  Beiwerk  verbrämtes  Märchen  sei,  und  dals 
die  verschiedenen  Formen  bei  Saxo  und  in  der  fklda  sicherlich  nicht  auf 
gleidizeitige  Übernahme  eines  soeben  erst  eindringenden  und  'noch  nicht' 
zu  fester  Form  gelangten  Märchens  hinweisen.  Die  Verfasserin  glaubt 
überhaupt  nicht  daran,  dafs  ein  Märchen  nach  langer  Existenz  innerhalb 
eines  Stammes  eine  feste  Form  erhalte.  Ich  weüs  nicht,  ob  ich  ihr  darin 
recht  geben  darf.  Zum  mindesten  verhalten  sich  hier  die  einzelnen 
Stämme  je  nach  ihrer  geistigen  Beweglichkeit  und  nach  dem  schon  vor- 
handenen Besitz  an  Märchen  ganz  verschieden.  Für  Deutschland  möchte 
ich  im  allgemeinen  sogar  eher  mit  v.  d.  Leyen  an  eine  alimähliche  Kon- 
solidation glauben,  nur  ist  das  Argument,  das  er  aus  der  Verschiedenheit 
zwischen  Saxo  und  der  E^da  zieht,  nicht  gerade  entscheidend;  es  kann 
sehr  wohl  nach  Dänemark  auf  anderem  Wege  eine  andere  Fassung  dieses 
und  jenes  Märchens  gelangt  sein  als  nach  Island,  Saxo  kann  aucn  wohl 
den  fremden  Stoff  vergewaltigt  haben  usw.  Vor  allem  ist  der  Fall  sehr 
wohl  möglich,  dals  bestimmte  Kreise  in  Island  die  fremden  Wunder- 
geschichten gläubig  und  pietätsvoll  aufnahmen,  andere  dagegen  das  neue 
Gut  mit  altheimischem  frischweg  verschmolzen,  so  dafs  Saxo  von  seinen 
'isländischen  Gewährsmännern'  anderes  zu  hören  bekam,  als  die  Verfasser 
der  betretenden  Eddalieder  in  ihrem  Gedächtnis  hegten.  Daraufhin  würde 
sich,  gerade  im  Zusammenhang  mit  der  vergleichenden  Märchenforschung 
und  mit  unserer  Kenntnis  über  die  Art  der  Verbreitung  von  Volksmärchen, 
eine  neue  Untersuchung  der  Frage  lohnen,  wie  sie  hier  natürlich  nicht 
angestellt  werden  kann.  Jedenfalls  haben  uns  v.  d.  Leyens  Studien  bis 
heute  noch  nicht  von  dem  indischen  Ursprung  der  internationalen  Mär- 
chenliteratur überzeugen  können,  wenngleich  ich  von  der  steten  Wande- 
rung der  Motive  viel  stärker  überzeugt  bin,  als  es  R.  zu  sein  scheint. 
Wenn  sie  darauf  hinweist,  dafs  von  den  im  14.  Jahrhundert  durch  den 
Bischof  J6n  Halidorsson  nach  Island  gebrachten  fremden  Erzählungen, 
die  Gering  herausgegeben  hat,  soviel  wie  nichts  im  Volke  fortlebt,  und 
dafs  die  seit  vierzig  Jabren  übersetzte  Sammlung  Tausendimdeine  Nacht 
nicht  populär  geworden  sei,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dafs  das  Volk  eben 
nicht  blindlings  annimmt,  was  ihm  geboten  wird  (und  es  verlohnt  sich 
wohl,  den  inneren  Gründen  nachzufragen,  die  für  jeden  Stamm  bei  der 
Auswahl  maisgebend  sind,  was  ja  auch  K.  am  Schluß  ihrer  Abhandlung 
versucht),  und  andererseits,  dafs  die  Rezeptionsfähigkeit  nicht  zu  allen 
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Zeiten  gleich  groCs  ist,  zum  mindesten  Höhe-  und  Tiefpunkte  hat,  wenn 
sie  nicht  gar,  was  he\  manchen  Stämmen  der  Fall  zu  sein  scheint,  dne 
ephemere  Erscheinung  ist,  wie  ja. auch  die  Heldensage  nur  einmal  ihre 
volle  Blflte  zu  zeitigen  pflegt.  Übrigens  sind  die  Islander  überiiaupt 
konservativer  als  andere  Stämme;  liest  doch  der  Bauer  auf  der  fernen 
Insel  noch  heute  die  Soffur  seiner  Voreltern ;  bei  uns  sind  z.  B.  in  Pom- 
mern, wie  U.  Jahn  nachgewiesen  hat,  sehr  wohl  Märchen  aus  Tausend- 
undeine  Nacht  in  Umlauf  gekommen,  und  moderne  Einrichtungen  und 
KulturverhältniBse  ändern  mancherlei  an  dem  flberkommenen  Text;  hat 
doch  derselbe  Forscher  erzählt,  wie  pommersche  Bauemknechte  die  im 
Märchen  auftretenden  Soldaten  frischweg  zu  roten  Husaren  machen  usw. 
Dagegen  kann  A.  K.  im  neuisländischen  Volksmärchen  eine  ^fse  Fülle 
von  Einzelheiten  nachweisen,  die  auf  sehr  alte  Kulturverhältnisse  zurück- 
geben. Übrigens  möchte  ich  hier  doch  betonen,  dals  unter  all  den  ange- 
führten Belegen  nur  ganz  wenige  den  Kern  des  Märchens  berühren,  aiLBO 
für  die  Erfindung  des  Granzen  auf  der  Insel  sprechen.  Denn  wenn  Schiffe 
im  Nebel  an  unbekanntes  Land  geraten,  so  ist  das  nur  eine  spezifisch 
isländische  Einkleidung  des  auch  sonst  wohlbekannten  Motivs  vom  Sturm, 
der  die  Schiffe  an  ferne  Küsten  treibt.  Dagegen  scheint  die  grofse  Zahl 
der  Verzauberungs-  und  Elfenmärchen  (fast  möchte  man  von  Sa^en  spre- 

än  der  'niederen  Mythologie')  aller- 


eben,  zum  mindesten  von  Erzeugnissen  der  'niederen  Mytholone') 
dings  zum  gröfsten  Teile  autochthon  zu  sein.  Besonderen  Nachdruck  legt 
A.  B.  sodann  auf  die  Zusammenstimmun^  der  heutigcoi  Volksmärchen 
mit  den  Eddaliedern,  doch  geht  sie  auch  hierin  gelegentlich  zu  weit,  z.  B. 
wenn  sie  Pörrs  Erscheinen  auf  den  Hilferuf  der  Götter  mit  jenen  wunder- 
baren Wesen  in  Parallele  setzt,  die  auf  einen  Pfiff,  einen  Ruf  usw.  'er- 
scheinen', jene  'dankbaren  Toten  und  dankbaren  Tiere',  von  denen  unsere 
Märchen  soviel  zu  erzählen  wissen;  hier  handelt  es  sich  zwar  um  einen 
im  Grunde  gleichen  Gedankengang  —  um  die  geglaubt^  Verwirklichung 
eines  allgemeinen  Wunsches  der  Menschheit  nach  Überwindung  der 
räumlichen  und  zeitlichen  Schranken,  die  ihrem  Handeln  gezogen  sind  — , 
aber  nicht  um  Übernahme  und  Fortbildung  des  literarischen  Motivs. 
Doch  tritt  im  übrigen  allerdings  die  märchenhafte  Natur  vieler  Einzel- 
heiten der  Eddalieder,  auch  des  Beowulf,  klar  zutage,  und  wenn  die 
Verfasserin,  was  wir  sehr  dankbar  ^begrüfsen  würden,  wirklich  die  ge- 
samte altgermanische  Literatur  auf  Ähnliches  durchforschen  und  das  Ma- 
terial gehörig  sichten  wollte,  dann  würden  wir  wohl  auch  da  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  dafs,  wie  die  Sagen  von  Perseus  bei  den  Griechen, 
auch  bei  unseren  Verfassern  viele  Marchenmoüve  lebendig  waren,  ehe  an 
irgendwelchen  Verkehr  mit  dem  fernen  Osten  zu  denken  war.  Dann 
würde  aber  auch  die  Wanderung  einzelner  Züge  innerhalb  verwandter 
Stämme  besser  zu  verfolgen  sein,  und  ich  glaube  nicht,  dafs  wir  schliefs- 
lich  bei  Längs  'anthropologischer'  Erklärung  stehen  bleiben  müCsten,  für 
die  B.  beinahe  mehr  übrig  zu  haben  scheint  als  nach  den  letzten  Ver- 
öffentlichungen ihr  eigener  Urheber;  ich  bin  nach  wie  vor  von  der  Migra- 
tionstheorie überzeug,  glaube  auch  an  starke  Einwanderungen  aus  Indien, 
halte  aber  an  heimischer » Erzeugung  märchenhafter  Züge  und  an  ihrer 
Fortexistenz  auch  nach  Einwanderung  des  orientalischen  Gutes  fest^  so 
lange  ich  nicht  eines  Besseren  belehrt  werde.  Zwingenden  Beweisen 
will  ich  mich  gern  fügen ;  philologischen  Wahrscheinlichkeitsrechnun^n 
aber  könnte  ich  psychologische  Erwägungen  entgegensetzen  die  zum  min- 
desten ebensoviel  öewicht  beansprucnen  dürften.  Hier  schliefst  übrigens 
A.  R.  ihre  Ausführungen  verstand igerweise  mit  einem  non  liquet  und 
macht  dann  einen  höchst  beachtenswerten  Ansatz  zu  der  von  uns  oft  ge- 
forderten, aber  in  der  Praxis  selten  versuchten  stammlichen  Charakteristik 
des  Märchenschatzes  —  allerdings  bei  der  grofsen  Abgeschlossenhdt  und 
Sonderart  der  isländischen   Bevölkerung   ^ne  ganz  besonders  dankbare 
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Aufgabe.  Hier  nur  so  viel,  dafB  eigentliche  Kinder-  und  Tiermärchen 
fehlen.  Das  mag  zum  Teil,  wie  R.  richtig  bemerkt,  mit  den  Kulturver- 
haltniseen  zusammenhängen,  wenigstens  was  den  letzteren  Punkt  betrifft. 
Aber  die  mangelnde  dichterische  Verkörperung  des  Kinderlebens  scheint 
doch  nicht  blofs  auf  die  Wohnungsverhältnisse  zurückzugehen,  sondern 
mag  sehr  wohl  in  der  etwas  harten  Art  der  Bewohner  mitbegrflndet  sein. 
Erzahlt  man  sich  doch  'Hänsd  und  Gretel'  in  einer  der  unserigen  ziem- 
lich nahestehenden  Fassung  sogar  am  Rande  der  Sahara I  (Socin-Stumme, 
Der  arabiaehe  Dialeld  der  Houwara  [Abhandlungen  der  phil.-hütor.  Klasse 
der  sächsischen  Qeseüschaft  der  Wissenschaften,  Bd.  XV,  Nr.  1],  vgl.  die 
MiUeüungen  und  Umfragen  füv  hayerisdie  Volkskunde  1904,  Nr.  1.)  Über- 
haupt möchte  ich  noch,  um  mit  Schiller  zu  reden,  für  die  isländische 
Yolksliteratur  eher  die  'energische'  als  die  'sdimelzende*  Schönheit  in  An- 
spruch nehmen.  —  Jedenfalls  ist  das  Werk  eine  höchst  beachtenswerte 
Gabe  für  den  Philologen  wie  für  den  Volksforscher,  ein  Werk,  das  als 
Vorbild  empfohlen  zu  werden  verdient.  Möge  es  aufmerksame  Leser  und 
tüchtige  Nachfolger  gewinnen! 

Ungleich  weniger  bietet  uns  das  Buch  von  Diederich,  das  freilich 
keine  wissenschaftlichen  Prätensionen  erhebt,  sondern  nur  das  eröisere 
Publikum  auf  einen  Literaturzweig  aufmerksam  machen  möchte,  der  un- 
seres Erachtens  jedenfalls  nicht  die  höchsten  Blüten  der  Poesie  zeitigt  und 
da,  wo  er  in  seiner  vollen  Eigenart  gepflegt  wird,  niemals  einen  rein 
ästhetischen  Genufs  hervorrufen  kann.  Auf  die  physiologischen  und  psy- 
chologischen Bedingungen  des  Schaudems  und  Entsetzens  geht  D.  freilich 
nicht  näher  ein,  obwohl  das  Thema  recht  dankbar  wäre;  er  scheidet  auch 
nicht  die  Gr^pensterliteratur  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  in  ein- 
zelnen Zeitdtern  (wie  freudig  würden  wir  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
über  die  Geisterwelt  der  Romantiker  begrüfsen!);  er  wirft  Erzählungen 
von  wiederkehrenden  Toten,  von  eigen tSchen  Geistern,  d.  h.  von  einer 
übersinnlichen  Welt  neben  der  sinnSchen,  und  von  blofisen  Trugerschei- 
Dungen  durcheinander  und  behandelt  in  höchst  äufserlicher  Anordnung 
nacheinander  die  Gespenster  im  Drama,  im  Roman,  in  der  Novelle  und 
in  der  Versdichtung I  Immerhin  wollen  wir  ihm  gern  zugestehen,  dafs  er 
eine  feine  Witterung  für  das  Gruselig -Wirksame  besitzt  und  auf  Grund 
umfassender  Literaturkenntnisse  sehr  geschickt  seine  etwas  reich  bemessenen 
Beispiele  auswählt.  Für  uns  kommt  vor  allem  das  Kapitel  über  die  'Tech- 
nik der  Gespenstergeschichten'  in  Betracht,  das  im  Anschlufs  an  die  Ana- 
lyse einiger  Gfespensternovellcn  (die  Novelle  ist  um  ihrer  Kürze  willen  die 
geeignetste  Form  für  gruseligen  Inhalt),  übrigens  in  wenig  systematischer 
Art,  die  Haupt-'Momente'  entwickelt,  die  für  die  Gattung  in  Betracht 
kommen.  Im  ganzen  sagt  D.  sehr  richtig,  dafs  eine  etwaige  Auflösung, 
eine  Beseitigung  des  spuknaften  Elements  durch  eine  rationelle  Erklärung 
sehr  kurz  sein,  sich  womöglich  auf  ein  einziges  Wort  beschränken  mufs, 
dafs  vor  allem,  wenn  die  Auflösung  länger  ausfällt,  also  ein  absinkeuder, 
aufklärender  Teil  das  Ganze  beschliefst,  neue  Momente  nicht  mehr  ohne 
Schädigung  der  Wirkung  des  Ganzen  eingeführt  werden  können,  dafs  das 
Spukhafte  nicht  massenhaft  auftreten  darf,  um  sich  nicht  selbst  zu  be- 
einträchtigen, und  die  einzelnen  gruseligen  Elemente  nach  dem  Cresetz  der 
Steigerung  angeordnet  sein  müssen.  Sehr  wichtig  ist  für  die  Wirkung 
des  Ganzen  die  Einkleidung  in  die  Ich-Form  (vgl.  E.  A.  Poe),  innerhalb 
deren  dann  durch  gelegentliche  symptomatische  Andeutungen  (mir  erstarrte 
das  Blut,  als  ich  . . .)  die  stärksten  Wirkungen  zu  erreicnen  sind.  —  Die 
Darstellungselemente  selber  gliedert  dann  D.  in  vier  Klassen:  I.  Momente, 
die  unsere  Phantasie  auf  einen  bestimmten  Punkt  lenken;  ich  möchte  sie 
'vorbereitende  Elemente'  nennen.  Hierher  gehören  z.  B.  Ortsan^ben: 
wir  werden  in  einen  finsteren  Wald,  ein  altes  Haus,  überhaupt  in  die 
Einsamkeit  geführt,  welche  die  Phantasie  zu  bevölkern  eilt,  da  sie  in 
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ihrer  unmittelbaren  Umgebung  keine  Nahrung  findet;  Tages-  und  Jahres- 
zdten  kommen  in  Betracht:  der  Geist  von  Hamlets  Vater  erscheint  um 
Mittemacht,  doch  dürfen  wir  auch  an  Immermanns  Fragment  IVistan 
und  holde  mit  seinem  wundervollen  Mittagszauber  erinnern  oder  an  Theo- 
dor Storms  künstlerische  Verwertuna:  der  Regenirude;  hier  wirken  schon 
atmosphärische  Erscheinungen  mit  em,  wie  der  blendende,  sengende  Son- 
nenschein; doch  auch  Sturm  und  Gewitter  sind  hxichtbare  Momente,  wie 
der  Eingang  des  Julüu  Oäsar  beweist  'TiteP  endlich,  die  auf  Tod  und 
Teufel  oder  auf  abergläubische  Dinge  hinweisen,  Idten  schon  zu  der 
IL  Klasse  über,  zu  den  Momenten,  die  'wahrscheinlich  machen,  daCs  etwas 
passiert';  ich  möchte  'Spannungselemente*  sagen;  Vorbedeutungen, 
Träume  usw.  gehören  hierher.  IIL  Momente,  die  Gewilsheit  geben,  dals 
etwas  Spukhaftes  im  Werke  ist.  Diese  'Einführungselemente',  wie 
man  allenfalls  sagen  könnte,  sind  für  die  Gespensterge«cliichte  schon  we- 
sentlich: dne  Türklinke  wird  niedere^rückt,  obwohl  aulker  dem  Beob- 
achtenden kein  lebendes  Wesen  im  Hause  ist,  also  sind  übersinnliche 
Mächte  an  der  Arbeit.  Diese  Momente  können  eehänft,  d.  h.  gesteigert 
werden,  bis  endlich  IV.  der  Spuk  selber  hervortritt.  Für  diesen  gilt  das 
Wort  Erwin  Rohdes:  'Das  Unerklärliche  ist  das  Element  ^  Gespepster- 
glaubens',  wobei  aber  immer  die  dgentümliche  Logik  des  Übersinnlichen, 
seine  Übereinstimmung  mit  dem  laxer  g€^handhabten,  aber  nicht  gerades- 
wegs  auf  den  Kopf  gestellten  ^etzlichen  Verlauf  des  wirklichen  Geschehens 
auf  das  stärkste  betont  weraen  mufs.  Die  Stimmung  ist  es,  die  uns  an 
solche  Erweiterung  der  physischen  Möglichkeiten  glauben  lädst,  und  für 
diese  Stimmung  sind  die  unter  I  bis  III  geschilderten  Elemente  überaus 
wichtig.  Sagt  doch  Lessing  mit  Recht,  das  Milieu  wirke  mehr  als  die 
Gespenster  selbst. 

Eine  ganz  anders  geartete  Arbeit  über  den  Seelenglauben  und  die 
volkstümliche  Vorstellung  vom  Fortleben  der  Toten  hat  uns  der  rühmlich 
bekannte  Mytholog  P.  Sartori  geliefert  Auf  Grund  eines  überaus  rdch- 
haltigen,  die  gesamte  Menschheit  berücksichtigenden,  wohlgeordneten  und 
vorsichtig  gedeuteten  Materials  schildert  er  die  Pflege  der  Abgeschiedenen, 
Fowohl  der  einzelnen  Seele  durch  Speisung  vor  der  Bestattung,  durch 
Mitgabe  von  Speisen  ins  Grab,  durcn  den  Leichenschmaus  der  Hinter- 
bliebenen, durch  Opfer  am  Grabe,  als  auch  die  der  Gesamtheit  der  Seelen 
gewidmeten  Spenden. 

Mannigfach  wird  dabei  das  Gebiet  der  Sage  berührt,  aber  eine  zu- 
sammenfassende Beschreibung  der  Volkssage  haben  wir  noch  nicht  erhalten. 
Eher  wird  durch  Einzeluntersuchungen  unsere  Kenntnis  über  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  Literatur  gefördert  Eine  treffliche  Studie  auf  diesem 
Gebiete  hat  uns  Brie  beschert,  die  hier  aufgeführt  sei,  wenngleich  seine 
Arbeit  über  den  'Eulenspiegel'  mehr  der  Literaturgeschichte  als  der  Volks- 
kunde anzugehören  scheint  Die  höchst  gediegene  und  scharfsinnige 
Arbeit  schreitet  in  den  durch  Herfords  klassisches  Buch  Studies  on  &e 
lAterary  Relationa  of  England  and  Germany  in  the  XVr^  Century  (1886) 
gewie8enen  Bahnen  rüstig  fort  Bei  den  fast  unlösbaren  Fragen,  die  uns 
die  Textgeschichte  des  alten  Eulenspjegelbuches  in  Deutochland  vorlegt, 
erscheint  es  doppelt  verdienstvoll,  die  Übersetzung  des  Büchleins  in  fremde 
Sf>rachen  genau  zu  verfolgen,  wodurch  wir  auf  manche  verlorene  deutsche 
Zwischenstufen  hingeführt  werden.  Das  ist  sicher,  dafs  die  älteste  Fas- 
sung des  Volksbuches  niederdeutsch  war,  wie  das  Wortspiel  Hennep 
(Hanf)  :  Sennep  (Senf)  und  manche  Übersetzungsfehler  der  hochdeutschen 
Bearbeitung  beweisen.  Aber  von  diesen  niederdeutschen  Ausgaben  hat 
sich  nichts  erhalten;  es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  niederländischen,  fran- 
zösischen und  englischen  Übersetzungen  aus  hochdeutschen  Bearbeitungen 
oder  aus  dem  niederdeutschen  Original  geflossen  sind.  Für  England 
standen  uns  bisher  nur  drei  mehr  oder  minder  vollständige  Exemplare 
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des  von  William  Copland  gedruckten  Howleglass  (anno  15G6)  zur  Ver- 
fügung. Vor  ganz  kurzer  Zeit  erst  fand  sich  ein  immerhin  beträchtliches 
Fr^ment  eines  viel  älteren  Druckes,  der  aus  der  Presse  des  Niederländers 
V.  iUoesborgh  (1505—80)  hervor^ng,  und  auf  den  die  Ooplandschen  Aus- 
gaben dnf^  zurückgehen.  Für  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser 
englischen  Übersetzung,  die  übrigens  doch  recht  mangelhaft  ist,  kommt 
besonders  die  in  Antwerpen  (bei  Hoochstraten)  erschienene  niederländisdbe 
Ausgabe  in  Betracht,  die  jetzt  in  einem  trefflichen  photo-lithographisphen 
Abdruck  von  Nijhoff  vorgelegt  ist  (1898).  Auf  diese  niederlänifiBcne  Über- 
setzung gehen  alle  französischen  Bearbeitungen  zurück.  Es  ist  nun  B. 
gelungen,  nachzuweisen,  dafs  die  englische  Fassung  nicht  auf  die  nieder- 
ländische oder  die  ihr  entstammende  französische,  sondern,  wie  die  nahe 
Übereinstimmung  mit  den  hochdeutschen  Texten  beweist,  direkt  auf  das 
niederdeutsche  Original  zurückgeht,  das  gleiche  Original,  das  der  nieder- 
ländische Übersetzer,  freijich  mit  viel  mehr  Geschick,  benutzte.  Daraus 
folgt,  dafs  die  englische  Übersetzung  für  denjenigen,  der  uns  endlich  ein- 
mal eine  vollständige  Geschichte  des  Eulenspie^eltextes  zu  geben  versuchen 
wird,  von  hohem  Werte  sein  mufs.  Minder  interessant  ist  eigentlich  die 
literarhistorische  Seite  des  Büchleins.  Mit  grofsem  Spüreifer  und  Geschick 
hat  B.  das  Vorkommen  verwandter  Motive  in  der  englischen  Schwank- 
literatur und  das  literarische  Fortleben  der  Gestalt  Eulenspiegels  und 
seiner  Schwanke  verfolgt.  Aber  allzuviel  kommt  dabei  nicht  neraus.  Es 
ist  ft«ilich  doch  möglicn,  dafs  unter  den  englischen  Fastnachtsspielen,  von 
denen  wir  ja  so  sehr  wenig  wissen,  die  aber  im  merry  old  England  sicher- 
lich nicht  gefehlt  haben,  auch  Eulenspie^el  mit  seinen  Schwänken  ver- 
treten war.  Denn  dafs  er  eine  gewisse  Popularität  besals,  beweist  doch 
sein  Vorkommen  in  der  Bibliothek  des  Kapitän  Cox  usw.  Zu  wahrer 
Bedeutung  ist  er  freilich  nie  gelangt.  B.  hat  uns  nicht  recht  dargelegt, 
wie  das  kam.  Er  überschätzt  nämlich  das  ganze  Büchlein  dn  bilschen, 
das  doch  auch  in  seinem  deutschen  Original  in  künstlerisch-ästhetischer 
Hinsicht  durchaus  nicht  etwa  neben  die  Schüdbwrger  gestellt  werden  kann. 
Für  ihn  ist  Eulenspieffel  ein  'Bummler,  der  am  liebsten  mit  den  Hand- 
werksmeistern sich  eimäist,  ein  witziger,  hübscher  Bursche,  der  sich  vor 
nichts  scheut,  sondern  das  Leben  und  die  Menschen  nur  seiner  eigenen 
Laune  folgend  anpackt,  derb  in  Wort  und  Tat,  selten  um  den  eigenen 
Vorteil,  meist  nur  um  das  Lachen  sorgend,  so  dais  selbst  der  Geprellte 
bisweilen  sein  Freund  wird.'  Das  ist  eine  viel  zu  optimistische  Auffassung. 
Eulenspiegel  ist  ein  roher,  grober,  unflätiger,  hinterlistiger  und  durch- 
triebener Bauer,  der  den  kleinen  Krieg  gegen  das  aufblühende  Bürgertum 
in  den  Städten  führt  und  seinen  Stand  schadlos  hält  für  die  jahrz^nte- 
lange  Mifshandlung  und  Verachtung  durch  die  Städter.  Freilich  wird 
kaum  ein  Bauer  die  Schrift  geschrieben,  und  die  umlaufenden  Ameis-  und 
Kahlenberger  Späfse  auf  die  Fiffur  dieses  bäuerlichen  Narren  übertragen 
haben.   In  den  fürstlichen  Kanzleien,  die  von  einer  anderen  Seite  her  den 

Bleichen  Feind,  das  Bürgertum,  bekämpften,  wird  der  Verfasser  oder  Re- 
akteur  des  alten  Volksbuches  zu  suchen  sein.  In  England  lagen  aber 
die  sozialen  Verhältnisse  bedeutend  anders,  und  der  Klassenhass  war  lange 
nicht  so  grofs.  Darum  mufste  Eulenspiegel  notwendig  hinter  volkstüm- 
licheren Figuren,  wie  Skogin,  zurücktreten. 

Einen  überaus  erfreulichen  Zuwachs  hat  auch  die  Volkslieder-Literatur 
erfahren  durch  die  musterhafte  und  wohl  in  Zukunft  ds  Vorbild  zu  be- 
nutzende Sammlung  von  Fräulein  Marriage,  die  sich  vor  einiger  Zeit 
durch  ihre  Studien  über  Poetische  Bexiehungen  des  Menschen  vwr  Pfianxen- 
und  Tierwelt  im  Volkslied  (Älemania,  Bd.  2tj)  vorteilhaft  unter  ims  einge- 
führt hat.  Wie  dort  als  Forscherin,  bewährt  sie  sich  hier  als  Sammlerin, 
und  zwar  hat  sie  Worte  und  Weisen  gleichermafsen  und  mit  gleichem 
Erfolge  berücksichtigt.    Die  Bemerkungen  über  die  Verbreitung  der  ein- 
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zelnen  Nummern  sind  mit  Recht  sehr  kurz  eehalten,  wo  sich  die  Heraus- 
geberin auf  Köhler-Meiers  reiche  Sammlung  beziehen  kann,  die  aber  doch 
mannigfach  ergänzt  wird.  Gewöhnlich  ist  eine  wohlerhaltene  Fassung 
zugrunde  gelegt,  die  Abweichungen  der  anderen  aufnotierten  Form  folgen 
in  den  L^rten.  M.  ribt,  Ton  ephemeren  Gassenhauern  abgesehen,  so 
ziemlich  alles,  was  im  Volke  gesungen  wird,  lüso  'Volkslieder'  und  'Volks- 
tfimliche  Lieder',  zwischen  denen  ja  die  Grenze  doch  immer  flielsend  bld- 
ben  wird,  durcheinander.  Ich  bin  jetzt  zu  der  Ansicht  gekommen,  dafs 
dies  Verfahren  das  richtiKe  sei,  und  nehme  die  sdnerzeit  geeen  Meier  ee- 
äulserten  Bedenken  {Archiv  C,  S.  188—191)  hiermit  zurück.  Von  den 
Liedern,  die  sie  nicht  vollständig  hat  erlangen  können,  hat  die  Sammlerin 
wenigstens  den  Anfang  aufgezeichnet  und  damit  für  die  Forschung  über 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Nummern  ihr  Vorhandensein  konstatiert. 

Nur  erwähnt  werden  kann  in  diesem  Zusammenhang  die  inhaltreiche 
Studie  von  Hauffen  über  die  deutsche  mundartliche  Dichtung  in  Böh- 
men, die  nicht,  wie  die  üblichen  Arbeiten  dieser  Art,  Texte  mit  ein  paar 
Redensarten  aneinander  flickt,  sondern  auf  wirkliche  wissenschaftliche  Cha- 
rakteristik hinarbeitet.  Wie  rüstig  die  von  H.  geleitete  Gesellschaft  vor- 
wärts schreitet,  und  welcher  Beliebtheit  und  Anerkennung  sich  ihre  Arbeiten 
zu  erfreuen  haben,  zeugt  die  Neuauflage  von  Laubes  Studien  über  Teplitz, 
die  nun  auch  den  ländlichen  Hausbau  stärker  berücksichtigt  und  durch 
vier  wohlgelun^ne  Abbildungen  uns  sinnlich  näher  bringt.  Wie  stark 
in  unseren  kleineren  Städten  noch  die  Formen  des  Bauernhauses  nach- 
wirken, zeifft  auch  die  kleine,  aber  wichtige  Studie  von  Lippert.  Eine 
ähnlich  unuassende  Studie  wie  diejenige  von  Laube,  aber  mit  noch  viel 
stärkerer  Heranziehung  des  Geschichtlichen,  hat  auf  Grund  gewissen- 
haftester Ausnützung  des  urkundlichen  und  lebendigen  Materials  Alois 
John  geliefert,  der  verdienstvolle  Förderer  egerländischer  Volkskunde. 
So  wenig  uns  im  Grunde  an  Oberlohma  liegt,  so  wichtig  sind  diese  Schil- 
derungen um  ihres  typischen  Wertes  willen,  vor  allem  aber  als  Vorbild 
für  ähnliche  Arbeiten,  die  den  I^ehrern  und  anderen  Freunden  unserer 
Arbeit  drauTsen  auf  dem  Lande  die  Augen  öffnen  können  für  das,  was 
vorhanden  ist  und  sich  bergen  läist.  Eine  ähnliche  treffliche  Arbeit  hat, 
wenn  ich  hier  pro  domo  sprechen  darf,  der  Würzburger  Verein  für  Volks- 
kunde veröffentlicht:  die 'Studie  Kleebergers  über  Fischbach,  die  ein 
pfälzisches  Dorf  von  typischem  Werte  möglichst  allseitig  behandelt. 

Es  war  eine  reich  besetzte  Tafel,  zu  der  wir  heute  unsere  Leser  führen 
konnten;  hoffentlich  kommt  der  Appetit  beim  Essen,  damit  der  kräftige 
Aufschwung,  den  unsere  Wissenschaft,  nicht  zum  wenigsten  durch  Stracks 
bahnbrechende  Zeitschrift  im  letzten  Jahre  genommen  hat,  anhalte  und 
dauernd  werde.  Vielleicht  dürfen  wir  das  nächste  Mal  etwas  über  eine 
Vereinigung  der  volkskundiichen  Arbeiter  verraten,  die  auch  auf  der  dies- 
jährigen Versammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichls-  und 
Altert  ums  vereine  noch  das  nötige  Zusammenstehen  vermissen  liefsen. 

Würzburg.  Robert  Petsch. 

Lingua.  Een  beknopt  Leer-  en  Handboek  van  Algemeene  en 
Nederlandsche  Taalkennis,  door  Dr.  J.  M.  Hoogvliet  Amster- 
dam, S.  L.  van  Looy,  1903. 

Der  Name  des  Verfassers  hat  in  Holland  einen  guten  Klang.  Seine 
Originalität,  wodurch  er  sich  schon  in  den  dem  vorliegenden  Buche  vor- 
ausgegangenen Sonderarbeiten  auszeichnete,  macht  jede  neue  Schrift  von 
seiner  Hand  zu  einem  Ereignis.  Aber  ob  ihm  schon  das  Schicksal  des 
im  eigenen  Lande  nicht  geehrten  Propheten  erspart  j^blieben,  so  hat  er 
doch  der  Enttäuschung  nicht  entgehen  können,   dals  er  sdne  Weisheit 
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zwar  geehrt,  aber  nicht  gelehrt  sieht.  Denn  eben  das  ist  das  Bestreben 
seiner,  schon  zwanzi^ährigen  Tätigkeit,  den  Sprachunterricht  aus  dem 
alten  Schlendergang  m  neue  Bahnen  einzulenken.  Allein  die  alten  von 
der  lateinischen  Grammatik  gebahnten  Pfade  sind  so  fest  gestampft,  dafs 
das  heutige  Geschlecht  sich  m  den  noch  losen  Sand  der  Hoogvlietschen 
Pfade  nicht  leicht  hineinwagt.  Wegbereiter  hat  er  ja  nicht  gehabt.  Er 
fuhrt  ein  völlig  neues  Studium  ein,  nach  seiner  eigenen  Dennition  'ein 
allgemeines  menschlich-vergleichendes  Sprachstudiunr,  das  nicht  auf  den 
Errungenschaften  bisheriger  Forscher  fufst.  Nur  einmal  findet  sich  eine 
Literaturan&:abe  (S.  137);  sonst  steht  er  gänzlich  unbefangen  da,  unbe- 
schränkter Meister  in  seiner  eigenen  Wissenschaft.  Ihr,  die  noch  so  jung 
ist,  ist  ein  hohes  Ziel  von  ihm  gestellt  worden:  sie  soll  über  die  bis  jetzt 
noch  brückenlose  Kluft  zwischen  den  sogenannten  'spekulativen'  und  den 
sogenannten  'exakten'  Wissenschaften  die  lan^ntbehrte  Brücke  schlagen. 
Hoogvliet  glaubt  seine  neue  Sprachwissenschaft  zu  einer  solchen  Aufgabe 
deshalb  fähig,  weil  'die  menschliche  Sprache,  die  einerseits  mit  allen  speku- 
lativen Wissenschaften  durch  vielerlei  Bezidbungen  verbunden  ist,  anaerer- 
seits  auch  mit  den  exakten  Wissenschaften  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den soll,  indem  sie  das  Begriffsgewebe  der  Sprache  auf  das  allergenaueste 
konstruieren,  anatomisieren,  determinieren  und  analysieren  wird,  wie  das 
In  den  Naturwissenschaften  zu  geschehen  pflegt'.  Dies  sind  aber  Zukunfts- 
träume; am  nächsten  lie^  vorläufig  der  schon  genannte  Zweck:  Refor- 
mation des  Sprachunterrichts.  'Lingua'  gibt  die  Synthese  dessen,  was 
allen  Sprachen  trotz  ihrer  bunten  Verschiedenheit  gemein  ist.  So  fest 
Überzeugt  ist  der  Verfasser  von  der  Fruchtbarkeit  dieser  Methode,  dafs  er 
meint,  wer  diese  Synthese  erfafst  hat,  sei  imstande,  die  Grammatik  irgend- 
einer ihm  unbekannten  Sprache,  z.  B.  des  Ungarischen  oder  Japanischen, 
aus  einem  Büchlein  von  zwanzig  bis  drei£sig  Seiten  zu  erlernen. 

Die  Erkenntnis  dieser  Einheit  in  der  Verschiedenheit  der  vielen 
Sprachen  führt  den  Verfasser  zu  der  Annahme,  dais  dem  menschlichen 
Denkvermögen  ein  B^riffssichtungsapparat  zur  Verfügung  steht,  wie  die 
Netzhaut  uns  zum  Farben-,  das  Gehörorgan  zum  '!u)n8ichtung8apparat 
dient.  Dem  sprachlichen  Teile  des  Buches  geht  eine  Betrachtung  voraus, 
in  der  Hoogvhet  auseinandersetzt,  wie  er  sich  das  Entstehen  einer  Welt- 
vorstellung oeim  Menschen  denkt,  ohne  welche  ihm  dieser  Apparat  un- 
nütz wäre. 

Die  ausschlielslich  sinnliche  Wahrnehmung  dessen,  was  das  Ich  um- 
gibt, kann  uns  durchaus  nicht  ein  vollständig  Weltbild  geben.  Sogar 
nicht  das  Gresichts vermögen,  das  nicht  nur  die  nächste  Umgebung,  son- 
dern auch  das  weiter  Entfernte  in  seinen  Beobachtungskreis  hineinzieht, 
kann  uns  nichts  anderes  als  ein  Chaos  von  Linien  und  Farbenklecksen 
bieten.  Die  weder  den  Tieren  noch  den  ungebildeten  Urmenschen  ver- 
lidiene  Unterscheidung  einzelner  Weltelemente  (Wesen,  Dinge)  kann  erst 
mittels  eines  zweiten,  nur  dem  Menschen  eigenen,  internen,  nicht-sinnlichen 
Weltbildes  ('vielleicht  entstanden  aus  der  rudimentären  Weltvorstellun^ 
gesichtsloser  Tiertypen')  erreicht  werden.  Dies  hypothetische  Weltbild 
enthät  nur  die  einfacnsten  der  bestehenden  abstrakten  Vorstellungen: 
die  der  Stellung  (vom,  hinten,  oben,  unten),  des  Raumes  (aulsen,  innen) 
und  der  Richtung  (hin,  her,  von  weg),  aus  welchen  von  jeder  höheren 
Entwickelungssture  je  neue  abgeleitete  Vorstellungen  erhalten  werden. 
Aus  dem  von  dem  sinnlichen  Weltgebilde  gebotenen  Gewimmel  von  Linien 
und  Farb^klecksen  kann  nun  das  wahrnehmende  Wesen  mit  Hilfe  des 
internen  Weltbildes  gesonderte  Elemente  mit  besonderen  Eigenschaften 
ausscheiden.  Zu  dieser  Ausscheidung  ist  die  Mitwirkung  der  unsinnlichen 
Weltvorstellung  unentbehrlich,  weil  1)  die  Gegenstände  in  allen  Zeiten 
und  Ländern,  *wie  es  die  Geschichte  aller  Sprachen  der  Welt  beweist', 
den  sie  kennzeichnenden  Eigenschaften  ihre  Erkennung  verdanken;  weil 
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2)  der  Erkenntnis  dieser  Eigenschaften  die  Entdeckung  der  Bew^une 
oder  der  Verrichtung,  die  ihr  Wesen  ausmacht,  Toransffehen  mnfs  und 

3)  diese  Entdeckung  nur  mittels  der  abstrakten,  unsinnüchen,  dem  ver- 
einfachten Weltbilde  entlehnten  Vorstellungen  eemacht  werden  kann. 
Aus  der  Zusammenwirkung  der  sinnlichen  Vorstellungen  mit  denen  aus 
dem  unsinnlichen  Weltbilde  entstehen  die  höheren  oder  mehr  abstrakten 
Vorstellungen.  Aber  die  Begriffe  höchster  Art  brauchen  zu  ihrer  Bildung 
die  Mitwirkung  einer  über  den  Wahrnehmungen  stdhenden  einheitlichen 
Kraft  oder  Wirkung  der  Gehirn-  und  Nerrenteile,  die  wir  den  Geist  oder 
das  Denkvermögen  nennen. 

Herrn  Hoogvliets  Auseinandersetzung  scheint  mir  nicht  klar.  Er 
leugnet  die  Berechtigung  einer  Untersuchung  nach  der  'Herkunft  einer 
Bolcnen  Hypothese'  (S.  10),  aber  wir  haben  doch  wohl  das  Recht,  nach 
dem  Grunde  zu  forschen,  der  ihn  zur  Aufstellung  dieser  Hypothese  zwang. 
Die  Frage,  die  sich  dem  Leser  fortwährend  au&ringt,  ist  nämlich  diese: 
Was  hat  jener  Anlage,  die  sogar  die  niedrigst  entwickelten  Tiere  zu  einer 
Weltvorstellung  brachte  (S.  11),  und  deren  Entwickelungsfähiekeit  Hoog- 
vliet  selbst  einräumt,  gefehlt,  um  sich  nicht  zum  ausschue&lidien  Bildner 
der  menschlichen  Weltvorstellung  entwickln  zu  können?  Aber  gesetzt 
auch,  dafis  Hoogvliet  diese  Unfähigkeit  bewiesen  hätte,  auch  dann  noch 
bliebe  sein  hypothetisches,  abstraktes  Weltbild  ein  Bätoel,  da  es  'aus  der 
rudimentären  Weltvorstellun^  gesichtsloser  Tiertypen'  entstanden  und  also 
auch  ein  Produkt  eben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  der  gerade,  sogar 
in  ihrer  höchsten  Entwickelung,  die  Möglichkeit  einer  vollständigen  Wät* 
auffassung  abgesprochen  wird. 

Aber  statt  mich  länger  bei  dieser  zum  Widerspruch  reizenden  Ein- 
leitung aufzuhalten,  gehe  ich  zu  der  Besprechung  des  speziellen  sprach- 
lichen Teiles  über:  der  Einteilung  der  Wortarten.  Malsstab  für  seine  Ein- 
teilung ist  ausschliefslich  die  Funktion,  welche  die  einzelnen  Be^ffe  in 
dem  vollständigen  Gedanken  erfüllen,  ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf 
historisches  Wissen.  In  diesem  Abschnitte  entfaltet  sich  Hoogvliets  Ori- 
Rinalität  und  grofser  Scharfsinn.  Die  neue  hier  eingeführte  Terminologie 
braucht  nicht  abzuschrecken;  sie  ist  leidit  verständlich  und  dem  schwer- 
fälligen Vorrat  unverstandener  Tennen  der  offiziellen  Grammatik  vor- 
zuziehen. 

Die  Haupteinteilung  ist  zweigliederig:  in  Hauptsatzwörter  und  Satz- 
bindewörter, je  nachdem  ein  Wort  tfir  sich  allein  einen  vollständig  Ge- 
danken ausdrückt  oder  die  Hilfe  anderer  Worte  dazu  braucht.  Die  Seele 
hat  an  der  Gedankenäufserung  durch  Hauptsatzwörter,  der  GeLst  an  der 
durch  Satzteilwörter  den  wirksamsten  Anteil.  Demgemäß  entsprechen  den 
Seelenverrichtungen  'des  Selbstempfindens,  des  Entschlie&ens  und  des 
Beurteilens'  drei  verschiedene  Gattungen  von  Hauptsatz  Wörtern :  1)  den 
Ausruf  Wörtern,  2)  den  Wörtchen  Ja  und  Nein,  8)  den  Satzbindewörtern; 
dagegen  den  Geistesverrichtungen  des  Aufmerkens,  des  Wiedererkennens 
und  des  Abmessens  die  Mitteilungswörter  ^Verba,  Adverbia  und  Adjek- 
tiva),  die  Nennwörter  (Substantiva,  Pronomma  Personalia)  und  die  Merk- 
zeichenwörter als  besondere  Arten  der  Satzteilwörter. 

Die  Satzbindewörter  Hauptsatzwörter?  Zwar  sind  sie  dadurch  von 
den  Ausrufe-  und  EntschliefsungswÖrtern  verschieden,  dafs  diese  selbstän- 
dige, jene  nichtselbständige  Hauptsatzwörter  sind;  aber  in  bezug  auf  ihre 
Bedeutung  sind  sie  nicht  voneinander  zu  trennen.  Z.  B.:  'Die  Behand- 
lung war  ungerecht;  die  Unzufriedenheit  war  deshalb  wohl  erklärlich*. 
Nur  scheinbar  kommen  hier  zwei,  tatsächlich  aber  drei  Gedanken  zum 
Ausdruck:  1)  'die  Behandlung  war  ungerecht',  2)  'die  Unzufriedenheit  war 
wohl  erklärlich',  3)  'ich  folgere  dieses  aus  jenem'.  In  gleicherweise  sieht 
der  Verfasser  in  einer  Gedankenfolge  wie  dieser :  'Ich  hatte  mich  viele  Be- 
schwerden getrösten  müssen,  aber  die  Vorteile  waren  sehr  grolse'  diese 
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drei  Opanken  ausgedrfickt:  1)  'ich  hatte  mich  viele  Begehwerden  zu  ge- 
trosten', 2)  'demgegenüber  stelle  ich  diese  Tatsache^  3)  *die  Vorteile  waren 
sehr  grolse'.  Ebenso  bedeutet  'und'  =  'ich  ffige  dieses  hinzu',  'oder'  -> 
'ich  lasse  die  Wahl  frei',  'obwohl'  i=  'ich  räume  so  viel  ein',  'weil*  =  'ich 
beantworte  in  dieser  Weise'  usw.  (S.  88).  Diese  enge  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Ausrufeworte  und  dem  Satzbindeworte  wird  von  Hooffvliet 
beleuchtet  durch  die  Bemerkung,  dals  die  eine  Wortgattung  des  öneren 
an  die  Stelle  der  anderen  tritt:  Satzbindewort  an  Stelle  des  Ausrufe- 
wortes: 'Aber  Qottl'  'Mais  nonT  'Und  •..?*  (=  erzfihle  denn  doch 
weiter).  Ausrufewort  oder  EntschlieTsungswort  an  Steile  des  Satzbinde- 
wortes: 'Herrlich,  o  entzückend  war  es'  (ol  =  und  so^),  'Er  ist  nicht 
schlecht,  nein  unglücklich'  (nein  =  sondern).  Die  Zusammenstellung 
dieser  Wortarten  ist  also  nicht  so  abenteuerlicn,  wie  sie  beim  ersten  An- 
blicke scheinen  möchte.  Die  G^edankenbUdunR,  die  der  Äufserung  all 
dieser  Wörtchen  vorausgeht,  ist  ein  seelischer  Vorgang,  das  Ich  dran^ 
sich  hier  in  den  Vordergrund.  Das  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  der  Ak- 
zent eben  da  am  stärksten  fl;ehört  wird,  wo  die  Satzbindewörter  und  Ein- 
schubswörter dem  Vermitteningsgedanken  Ausdruck  geben.  Höchst  auf- 
fidlend  ist  das  Fehlen  jeder  Bemerkung  über  einen  so  wichtigen  Bestand- 
teil der  Sprache  als  den  Akzent  in  einem  Buche,  das  ausschlierslich  von 
den  Sprachfunktionen  handelt  S.  99  heilst  es:  'Oft  geschieht  es,  dafs 
jemana  von  einer  Begegnung  mit  diesem  oder  jenem  folgendermalBen  Be- 
richt erstattet:  "Herr  A  oder  Frau  B  erzählte,  es  war  dieses  oder  jenes 
der  Fall,  aber  aus  der  Art  und  Weise,  wie  es  erzählt  wurde,  konnte  ich 
ja  wohl  einigermalsen  schlieisen,  dafs  eigentlich  höchst  wahrscheinlich  . . ." 
usw.  Wären  nun  in  einem  solchen  Falle  die  richtigen  Worte  stenogra- 
phisch bewahrt  geblieben,  so  würde  es  sich  ausweisen,  dafs  in  dieser 
"Art  und  Weise,  wie  es  erzählt  wurde",  die  Einschubwörter  den  Löwen- 
anteil hatten.'  Ich  möchte  ändern:  'Wären  die  richtigen  Worte  phono- 
graphisch  bewahrt  geblieben,  so  würde  es  sich  ausweisen,  dafs  in  dem  Ge- 
sprochenen so  die  £inschubwörter  wie  ein  starker  Satzakzent  den  Löwen- 
anteil hätten.' 

Die  Satztdlwörter  sind  auch  dreierlei :  1)  Mitteilun «Wörter  (Meldungs- 
wört^  =  Verba,  UmschreibunKswörter  =  Adverbia,  Seschreibungs Wörter 
=  Adjektiva),  2)  Nennwörter  (Ichheitsnennwörter  und  Weltbildnennwörter 
=  Substantiva)  und  3)  Merkzeichen  Wörter  (Abtrennungs-  und  Andeu- 
tungswörter^.  Von  all  diesen  Wörtern  beruht  die  Bedeutung  auf  einer 
inneren  G^ichtsvorstellung,  welche  mehr  oder  weniger  genau  durch  eine 
gezeichnete  Figur  wiederzugeben  ist,  wie  es  mit  den  auf  seelischen  Vor- 
stellungen beruhenden  Hauptsatzwörtem  nicht  möglich  ist  Die  Fähig- 
keit zu  einer  solchen  mehr  oder  wenijger  scharfen  Wiedergabe  ist  Mafsstab 
für  die  dreiteilige  Gruppierung:  und  zwar  sind  am  klarsten  abgegrenzt 
die  Mitteilunffswörter,  die  kraft  der  von  ihnen  gegebenen  klaren  Vorstel- 
lung imstanae  sind,  etwas  zu  sagen,  mitzuteilen  oder  zu  konstatieren, 
wiewohl  dieses  Mitgetdlte  nicht  ohne  die  Hilfe  anderer  Wörter  zum  eigent- 
lichen Gedanken  ausgebildet  werden  kann.  Die  Nennwörter  dagegen  lie- 
fern und  benennen  statt  einer  einzigen  genauen  Vorstellung  eine  Zusam- 
menfassung mehrerer  Vorstellung,  welche  mittels  eines  durch  Linien 
begrenzten  Teiles  aus  dem  Bilde  einer  materiellen  oder  immateriellen  Welt 
miteinander  verbunden  sind,  aber  eine  einzige  unteilbare  Gesamtdarstel- 
lung nicht  bilden  können.  Und  schlielslich  sind  die  Merkzeichenwörter 
gar  nicht  dazu  geei^pet,  eine  genaue  Vorstellung  hervorzurufen,  indem 
sie  in  Verbindung  mit  anderen  Satzteilen  nur  eine  Vorstellung  einer  Be- 
ziehimg jgeben. 

Zwei  Arten  von  Merkzeichen wörten  ^bt  es:  Abtrennungs-  und  An- 
deutungswörter. Die  ersteren  unterscheiden  nich  dadurch  von  diesen, 
daia  sie  das  betreffende  Verhältnis  (von  Zeit,  von  Stellung,  von  Wieviel- 
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heit  U8W.),  in  welchem  zwei  im  Satze  genannte  Elemente  zndnander 
stehen,  abeolut  und  unmittelbar,  jene  dagegen  mit  Hilfe  der  Ichhdtgror- 
Stellung  geben.  Z.  B.  li^  in  'jetzt',  'gestern',  'morgen',  'hier'  eine  Be- 
ziehung zur  Ichheit  beschlossen,  welche  in  'einmal',  'morgens',  'ir^ndwo' 
usw.  fenlt.  In  Hinsicht  auf  ihre  Stellung  im  Satze  ordnen  sich  die  samt- 
lichen Abtrennimes-  und  Andeutungswörter  den  anderen  Wortarten  unter: 
es  gibt  ja  adverbiale  (bald,  rechts,  drauXsen),  adjektivische  (auswendir, 
ehemalig),  substantivische  (Aufang,  Ekide,  das  Innere)  und  partizipiale 
Merkzeichenwörter.  Mit  den  letzteren  sind  die  Präpositionen  gemeint. 
Wie  das  Substantiv  vom  Verbum,  so  wird  es  auch  von  der  PräpositioD 
regiert  Seine  Abhängigkeit  von  dieser  ist  mit  der  von  jenem  identisch. 
In  einem  Satze  wie  'Das  Buch  li^  auf  dem  Tische'  kann  man  'ohne 
Gezwungenheit'  dem  Wörtchen  'auf^die  Bedeutung  eines  Partizipiums  zu- 
erkennen: auff-end,  d.  h.  die  Oberfläche  berühr^id.  Desgleichen  wurde 
'mit',  'mitt-end'  =  'begleitend  oder  auch  benützend'  (ich  schneide  mit 
dem  Messer),  'durch'  'durch -^d'  =  'durchbohrend'  bedeutoi  usw.!  'un- 
gezwungen' kann  ja  diese  Klassifizierung  der  Präpositionen  schwerlich 
eenannt  werden.  Es  eibt  in  der  Tat  Präpositionen,  deren  Funktion  un- 
leugbar mit  der  des  verbums  identisch  ist,  z.  B.  die  örtlichen  Präpositio- 
nen; aber  die  von  diesen  doch  nicht  zu  trennenden  abgelöteten  und  zu- 
sammensetzten, wie  'während',  'hinsichtiich'  usw.,  haben  doch  nichts 
Partizipiales  an  sich. 

Von  dergleichen  seltsamen  Ansichten,  die  in  'Lingua'  leider  nicht  selten 
sind,  lasse  sich  der  Leser  jedoch  nicht  abschrecken.  Die  Lektüre  ist  eine 
erfrischende,  sie  überrascht  durch  die  Kühnheit  der  Gedanken,  sie  reizt 
durch  den  Scharfsinn  mancher  Bemerkung  zur  erneuten  Prüfung  dessen, 
was  längst  als  unumstölslich  betrachtet  worden.  Das  ist  das  Hauptver- 
dienst £eser  Schrift  Ob  es  eine  grundlegende  Arbeit  für  eine  neue 
Wissenschaft  der  Sprache  ist,  wie  es  der  Verfasser  selbst  will,  muls  die 
Zukunft  beweisen. 

Haag.  A.  J.  Barnonw. 

Von  Sprach^  und  Art  der  Deutschen  und  Engländer.    Kritische 
Worte  und  Wortkritik  von  Max  Meyerfeld.   BerHn  1903.  112  8. 

Ein  ebenso  lehrreiches  wie  unterhaltendes  Büchlein!  Ein  wissenschaft- 
lich geschulter  Beobachter,  der  zugleich  eine  ffute  Kenntnis  des  modernen 
Lebens  und  einen  scharfen  Blick  für  dessen  Beurteilung  verrät,  versucht 
es  hier  in  einer  Reihe  zwangloser  Skizzen,  die  vorher  schon  in  verschie- 
denen Zeitungen  erschienen  waren,  vom  Standpunkt  des  Sprachforschers 
aus  einen  Einolick  in  das  Wesen  und  den  Charakter  der  neiden  Völker 
zu  gewinnen,  und  es  gelingt  ihm  dies  in  vortrefflicher  Weise.  In  Kleinig- 
keiten wird  man  wohl  einmal  anderer  Ansicht  sein.  So  kenne  ich  tus 
Wiedergabe  des  engl,  lorrie  (offener  Güterwagen:  S.  39)  nicht  Lori,  son- 
dern Lowry;  daneben  habe  ich  gelegentlich  als  volkstümliche  Umdeutung 
'die  Lore'  gehört.  Neben  buUdog  und  fixäerrier  (S.  70)  ist  neuerdings  der 
eoUie  (schott.  Schäferhund)  bei  uns  bekannt  geworden.  Die  deutschen 
Lehn  Worte  (S.  105)  sind  in  England  doch  wohl  etwas  zahlreicher,  als  der 
Verfasser  annimmt.  Aus  älterer  Zeit  stammt  mahlstick  (Malerstock :  auch 
mauhtiek  kommt  vor),  das  im  Hinblick  auf  die  Schreibung  schon  im 
17.  Jahrhundert  entlehnt  sein  könnte.  Aus  neuerer  Zeit  stammt  ahfen- 
stock  (seit  dem  Aufkommen  des  Bergsports),  aus  ailemeuester  kmtertand, 
das  wir  natürlich  der  Diplomatie  verdanken. 

Indessen  diese  kleinen  Ausstellungen  haben  wenig  zu  besagen.  Das 
Schriftchen  verdient  auf  alle  Fälle  eine  warme  Empfehlung. 

Berlin.  (ieorg  Herzfeld. 
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The  PermaDent  Power  of  English  Poetry   by  C.  H.  Herford. 
Litt  B. 

Herfords  Name  als  Literarhistoriker  hat  bei  uns  in  Deutschland  einen 
besonders  guten  Klang.  Er  ist  einer  der  wenigen,  die  heute  in  England 
den  produktiven  Zusammenhang  der  Literatur  der  beiden  germanischen 
Völker  begriffen  haben,  einen  Zusammenhang,  der  Aber  dem  so  weit  augen- 
Bcheinlicheren  und  viel  umstrittenen  Einfluis  des  romanischen  Klassizismus 
nur  zu  leicht  ganz  fibersehen  wird.  Herford  hat  es  verstanden,  seine  Ar- 
beiten in  der  vergleichenden  Literaturffeschichte  von  weiten  Gesichts- 
punkten aus  fruchtbar  zu  gestalten.  In  dem  vorli^nden  kleinen  Schrift- 
chen aber  hat  or  noch  mehr  unternommen.  Er  führt  uns  darin  auf  eine 
hohe  Warte,  von  der  wir  mit  ihm  die  Ströme  der  Dichtkunst  aller  Kultur- 
länder überschauen  können,  ihre  Quellen,  die  Hauptrichtung  ihres  Laufes, 
ihre  Vereinigung  und  Trennung.  Die  Schrift  ist  ein  kleines  Kunstwerk 
in  Aufbau  und  Präzision  des  Ausdrucks.  Wir  werden  mit  den  ersten 
Worten  inmedias  res  geffihrt:  The  permanent  power  of  English  poeiry  soll 
dargel^  werden;  die  oeiden  Gedichte  aus  vor- Alfredscher  Zeit  nun,  von 
deren  Text  or  ausgeht,  *Der  Seefahrer*  und  'Der  Wanderer',  zeigen  uns 
sofort,  worin  die  dauernde,  ununterbrochene  Macht  der  englischen  Dich- 
tung beruht:  es  ist  das  Thema  der  Doppelempfindunff,  die  aus  den  frühen 
altenelischen  Gedichten  zu  uns  spricht,  die  Abenteuerlust,  der  unb^enzte 
Wandertrieb  und  die  Liebe  zur  Heimat,  zu  den  ensen,  sicheren  Freuden 
am  häuslichen  Herde.  Dies  tönt  in  ewig  neuen  Mdodien  wieder  von  der 
frühesten  Zeit  bis  zu  Wordsworths  'Happy  Warrior'.  Wenn  man  nun 
den  ganzen  Empfindungsinhalt  der  Dichtkunst  im  allgemeinen  untersucht, 
Bo  zeigt  sie  uns  ein  Doppelgesicht,  nach  Herfords  Ausdruck  the  poetry 
of  the  wmg  und  the  poetry  of  the  fooU  und  jede  Dichtkunst,  die  dieses 
Namens  wert  ist,  mufs  beide  Eigenschaften  in  gewissem  Grade  besitzen. 
Der  dauernde  Wert  der  englischen  Dichtkunst  liegt  nun  darin,  dafs  sie 
beide  Eigenschaften  oft  in  hohem  Grade  ausgebildet  hat.  An  diesem  Mafs- 
stabe  w^en  nun  die  Weltliteraturen  gemessen. 

Die  griechische  und  die  hebräische  Literatur  sind  ihm  die  Quellen, 
aus  denen  die  Dichtkunst  der  Abendländer  sich  ursprüngliche  Kraft  der 
Inspiration  getrunken.  Bei  ihnen  lie^  nach  Herford  ihr  Gegensatz  und 
ihre  Beschränkung  auf  ethischem  Gebiet.  Die  griechische  hat  ihre  Voll- 
kommenheit nur  erreicht,  indem  sie  ein  ganzes  sroises  Gebiet,  das  des 
Bösen  als  solchen,  ausschlols,  statt  es  für  die  Sphäre  der  Kunst  zu  ge- 
winnen. Das  Hebräertum  dagegen  ist  nach  ihm  im  gapzen  den  leichteren 
Freuden  der  Dichtkunst  abhold,  seine  Poesie  vergifst  über  den  ewigen  zu 
sehr  der  irdischen  Dinge.  Diese  Darstellune  Herfords  hat  ihr  Recht,  wenn 
wir  nur  die  Wirkung  im  Auge  haben,  die  (Rechen  und  Hebräer,  in  diesem 
Lichte  angeschaut,  auf  Dichter  und  Denker  nach  ihnen  ausgeübt  haben. 
Der  Sokratisch-Platonischo  Grundsatz,  daCs  alles  Schlechte  nur  Unwissen- 
heit sei,  ist  zu  einem  über  alle  dunkleren  Seiten  des  Lebens  erhabenen 
Optimismus  gedeutet.  Und  doch  bricht  sich  in  der  neueren  Forschung 
immer  mehr  die  Auffassung  Bahn,  die  auch  in  diesem  Volke  den  Zug 
tiefen  Pessimismus  gewahrt,  der,  wenn  er  auch  etwas  von  dem  gleich- 
mäisigen  Glänze  nimmt,  der  es  bisher  umstrahlte,  doch  seine  Vielseitigkeit 
und  seinen  geistigen  Reichtum  mehrt.  Der  Hebräer  andererseits  hat  uns 
neben  dem  buch  Hiob  auch  das  Hohelied  Salomonis  hinterlassen,  das 
ein  fflficklicher  Zufall  in  die  geistliche  Poesie  hineingeschmuggelt  hat. 

Mit  der  srolsen  Vermittlerin  dieser  bdden  Literaturen,  die  das  Abend- 
land jahrhundertelang  noch  nicht  reif  war  unmittelbar  zu  begreifen,  mit 
der  römischen  Poesie  hat  Herford  leichtes  Spiel;  es  ist  die  Dichtkunst 
der  grofsen  Weltstadt,  die  nie  den  Anspruch  erheben  wird,  eine  poetry  of 
Vie  wing  zu  sein.    Doch  ist  es  gerade  das  urbane  Element,  das  sie  das 
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Mittelalter  hindurch  erhielt  und  sie  der  Renaissance  empfahl  und  ver^ 
standlich  machte. 

Nicht  so  fflflcklich  ist  die  Wertschätzung  der  romanischen  Völker, 
besonders  der  französischen  Dichtung.  Auf  ihre  ganze  Entwickelung  und 
Bichtune  will  die  Doppelgestaltiffkeit  der  Poesie  wenig  passen.  So  er- 
schaut dem  Verfasser  die  klassiscäe  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  nur  frostig 
und  formell,  und  seltsamerweiBe  tritt  erst  die  Romantik  und  ihr  Haupt- 
vertreter Viktor  Hugo  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung.  Erst  in  Ihm 
findet  Herford,  wie  eine  Vorstufe  ffir  die  Dichtung  seiner  Heimat,  die 
Höhen  der  übermenschlichen  Mythenbildung  und  zugleich  die  EbeneD, 
auf  denen  der  politische  Revolutionär  seine  'QiatitnenU'  austeilt. 

Herford  hat  hier  fast  unmerklid^  den  Gegensatz  von  dem  künstlerischen 
Standpunkte  über  den  ethischen  zu  einem  speziell  mythologischen  eeführt 
Dies  macht  ihn  trotz  alles  feinen  Verständnisses  und  treffender  Bemer- 
kungen auch  der  deutschen  Dichtung  Ki^enüber  nicht  ganz  gerecht.  Weil 
es  der  deutschen  Poesie  nach  seiner  Meinung  an  der  höheren  Mythea- 
bildune,  an  der  magie  of  eaßpression  fehlt,  ist  auch  ihr  diese  hödiste 
Stufe  aer  Poesie,  die  sein  Postulat  für  ihre  dauernde  Macht  ist,  versagt. 
Hier  nun  schliefst  sich  der  Ring  der  ganzen  Betrachtung:  in  der  eng- 
lischen Dichtkunst  ist  die  höchste  Einheit  der  beiden  Seiten  erreicht;  in 
den  ffrölfiten  ihrer  Dichter  bis  zur  höchsten  Vollendung,  doch  auch  bei 
den  Kleineren  spürt  man  oft  in  allem  Flu^  ihrer  Phantasie  über  diese 
Welt  hinaus,  dau  ihre  Gebilde  die  Möglichkeit  dieser  Welt  und  das  Wissen 
von  ihr  besitzen.  Daher  auch  die  immer  wieder  erneute  Forderung  zur 
Rückkehr  zu  dem,  was  von  so  verschiedenen  Seiten  Natur  genannt  wird. 
In  Shaksperes  und  Wordsworths  Werken  findet  der  Verfasser,  ohne  sie 
unbedingt  die  grölsten  Dichter  zu  nennen,  am  durchdringendsten  diese 
dauernde  Macht,  die  er  der  endischen  Dichtuuj;  zuschreibt  'Gesundheit 
und  visionäres  Schauen,  den  Blick,  der  auf  die  Wirklichkeit  der  Dinge 
geheftet  ist,  und  die  Einbildungskraft,  welche  die  ganze  Menschheit  aus 
einer  Blume  liest'  Diese  umfassende  Macht,  die  dem  Verfasser  'aus  einer 
innewohnenden  Verwandtschaft  zu  den  Fähigkeiten  aller  Literaturen'  her- 
vorzugehen scheint,  verhindert  nach  dem  eigenen  E^geständnis  Herfords 
nicht,  dafe  die  englische  Dichtkunst  einen  stark  insularen  Charakter  trägt. 

Shakspere  ausgenommen,  sind  die  anderen  Grolsen,  Chaucer,  Spenser, 
Wordsworth,  so  hoch  der  Engländer  sie  auch  'im  Pantheon  der  Weltlite- 
ratur stellen  mag,  doch  nur  Stammesgottheiten,  und  das  heimische  und 
fremde  Urteil  wer  Bvron  ist  bis  auf  diesen  Tag  ein  unversöhnlich  ent- 
gegengesetztes'. Leiaer  bleibt  uns  der  Verfasser  auch  wieder  eine  Be- 
antwortung dieser  so  höchst  interessanten  Frage  schuldig.  Eine  Frage, 
die  für  den  Literarhistoriker  besonders  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  da 
hier  jeder  Fingerzeig  ihm  die  Erreichung  seines  Zieles,  einer  Vermittelung 
der  fremden  Literatur  für  die  Heimat,  erleichtem  würde. 

Bonn.  Marie  Gothein. 

Uno  Lindelof,  Wörterbuch  zur  Interlinearglosse  des  Rituale  Eo- 
desiae  Dunelmensis.  In  den  Bonner  Beiträgen  zur  Anglistik,  Heft  IX. 
Bonn,  P.  Hanstein,  1901.    S.  105—220. 

SpezialWörterbücher  sind  stets  von  grolÄem  Nutzen  nicht  nur  für  die 
Lexikographie,  aber  sie  haben  nur  dann  einen  wirklichen  und  dauemdoi 
Wert,  wenn  die  Belege  in  ihnen  absolut  vollständig  gegeben  sind.  In  der 
Anglistik  stehen  wir  in  bezug  auf  solche  Spezialsonderbücher  noch  sehr 
in  den  Anfängen.  Um  so  dankbarer  werden  wir  das  vorli^nde  Wörter- 
büchlein entgegennehmen,  das  zugleich  eine  wertvolle  Ei^uizung  zu  des 
Verfassers  Abhandlung  Sprach  des  Rituals  von  Durham,  Helsingfors  1890, 
zu   betrachten  ist.     Der  Wortschatz  ist  nach  Stevensons  Ausgabe  und 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  197 

Skeats  Kollation  erschöpfend  Wandelt.  Zusammensetzuneen  und  Ab- 
leitung[en  stehen  hinter  dem  Simplex.  Wenn  ich  sonst  der  Behandlungs- 
weise  aes  Verfassers  zustimme,  kann  ich  die  Fortlassung  jeglicher  Quan- 
titätszeichen nicht  als  einen  Vortdl  ansehen.  Im  übrigen  zeigt  das  Glossar 
wieder  die  dringende  Notwendigkeit  genauer  Untersuchungen  über  das 
Nominal^chle(3it 

Berhn.  Heinrich  Spies. 

The  He  of  Ladies.  Herausgeg.  nach  einer  Hs.  d^  Marquis  von  Bath 
zu  Longleat,  dem  Ms.  addit.  10303  des  Brit.  Mus.  und  Speghts  Druck  von 
1598  von  Jane  B,  Sherzer,  Ph.  D.  (Berlin).  Berlin,  Mayer  &  Müller,  190«. 

The  lU  of  Ladies  ist  der  von  Bradshaw  vorgeschlagene  Titel  des  Ge- 
dichtes, das  Speght  in  seiner  Ausübe  der  Werke  Chaucers,  1598,  ChoMcers 
dreame  benannt  natte.  In  der  £.  L  heifst  es  The  Temple  of  Olasse,  in  H 
The  death  of  Elaundie  the  Dutchesse  of  Lancaster,  Es  erscheint  hier  in 
neuer  Ausgabe,  auf  Grund  der  zwei  Hss.  aus  dem  ki.  Jahrhundert  und 
des  Druckes  von  Speght.  Dem  Texte  voran  geht  eine  Einleitung,  in  der 
die  Überlieferung,  die  Metrik,  die  Sprache  der  Keime,  die  Schreibung  der 
Hss.,  die  Quellen  und  die  Beziehungen  des  Gedichtes  zu  wirklichen  Vor- 
gängen behandelt  werden.  Die  sprachliche  Untersuchung  bestätigt  die 
schon  bekannte  Tatsache,  dafs  der  Dichter  nach  Chaucers  Zeit  gelebt  und 
einem  etwas  nörrilicheren  Landesteil  angehört  haben  müsse:  Suffolk  oder 
Norfolk,  meint  die  Herausgeberin,  indem  sie  sich  in  betreff  der  t :  6-Beime 
auf  Brandls  Bemerkung,  Archiv  CVI,  396,  bezieht;  vielleicht  aber  deuten 
doch  Beime  wie  knowe  :  hve  (d.  i.  lawcy  ae.  laju),  overthrowghe  :  wave 
(wobei  besser  auf  Knigge,  Neuphil.  Beür.  1886,  S.  51  ff.,  und  Luick,  Unters, 
X,  engl,  Lautgeseh.  §  39,  99,  verwiesen  worden  wäre),  in  Verbindung  mit 
dem  Part  Prs.  auf  -and  und  der  3.  Sing.  Ind.  Prs.  auf  -es,  noch  etwas 
weiter  nach  Norden. 

Als  Hauptquelle  für  den  ersten  der  beiden  Träume,  die  den  Inhalt  des 
Gedichtes  ausmachen,  hat  sich  der  Rosenroman  nebst  dessen  Vorbild  Ovid 
ergeben,  während  Chaucer  nur  als  Nebenquelle  in  Betracht  kommt;  für 
den  zweiten  Traum  dagegen  stellt  sich  das  um^kehrte  Verhältnis  heraus. 

In  der  Deutung  der  Allegorie  und  der  damit  zusammenhängenden 
Datierung  des  Gediätes  schlieTst  sich  die  Herausg^eberin  mit  Recht  der 
Ansicht  Brandls  (Engl,  Stud,  12,  175  ff.)  an,  die  sie  nur  durch  die  an- 
sprechende Vermutung  ergänzt,  dafe  mit  der  'aged  lady'  (zu  unterscheiden 
▼on  der  uns  unbekannten  'lady'  des  Dichters)  wohl  cue  Königin  Isabeau 
von  Frankreich  gemeint  sein  könne. 

Was  nun  den  Text  anbelangt,  so  hat  sich  die  Herausgeberin  im 
wesentlichen  darauf  beschränkt,  aie  Hs.  zu  Longleat  (L)  wortgetreu  ab- 
zudrucken und  die  Lesarten  von  H  (=  Addit.  10303,  Brit.  Mus.)  und  S 
(=  Sp^ht,  1598)  in  den  FuIÄnoten  anzuführen.  L  stammt  ungefähr  aus 
der  Mitte  des  16.  Jahrhjinderts,  H  aus  der  zweiten  Hälfte  desselben; 
L  stellt  also  die  älteste  Überlieferung  dar,  hat  die  wenigsten  Einzelfehler 
(p.  4)  und  steht  auch  der  Sprache  des  Dichters  näher  als  H  und  S  (p.  26). 
Die  Schreibung  ist  allerdings  sehr  wild,  und  es  wäre  ganz  verffeblicn,  sie 
auf  irgendeine  Weise  regeln  zu  wollen.  Wenn  es  aber  z.  B.  doch  für  nötig 
erachtet  wurde,  1585  knighe  zu  knighte  [:  nigh£\  und  1681  acquataunee  zu 
acquayntaunce  f:  pleasaunce]  zu  verbessern,  so  weüs  ich  nicht,  warum  1398 
sende  'Botschaft'  f :  lande],  25o  acusiemiuince  (^für  acustemaunce  [:  noysatmcel), 
U:^  pülereuage  (für  piUerenage,  HS  pilgrimage),  24  lekeiwdkinge  (für  like 
teaktnge,  vgl.  1081  leke  ^  like),  315  ht  (für  hii),  928  waU  (für  whüe),  1260  eke 
(für  eehe),  1808  neiihe  (für  neOher),  1450  sneginae  (für  spMnge)  und  dergleichen 
Wülkflrlichkeiten  oder  offenbare  Verseilen  des  Schreibers,  die  doch  keiner- 
lei phonetische  Bedeutung  haben,  unbeanstandet  stehen  bleiben  mufsten. 
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Auch  von  den  p.  3  angeführten  Fehlern  in  L  gegenüber  HS  sind  im 
Texte  nicht  alle  verbessert;  wise,  HS  wayes  \\iumey?[  1990,  und  Ats,  HS 
hery  sind  beibehalten  worden.  Ich  glaube  übrigens,  dafs  L  hedeatoid 
mehr  Fehler  aufweist,  als  die  Herausgeberin  meint.  So  ist  es  mir  nicht 
im  geringsten  zweifelhaft,  dafs  HS  an  folgenden  Stellen  L  g^enüber  die 
richtigen  Lesarten  bietet:  773  heavy  (L  harye^  für  herye*t)\  785  he  (L  toS\ 
1012  myne  (L  am);  1146  what  (L  toük,  für  whick1)\  1389  whm  (L  And); 
1749  And  yf  he  (L  for  ye  —  es  fehlt  zum  mindesten  yf  nach  for)\  1773 
ihait  leitet  aen  yon  BaydxaA  coneluded  abh&igigen  Objektsatz  ein  (L  and) ; 
1867  ü  (hher);  1872  as  (Lihü);  2050  thü  (Lthem);  2141  tvighi  (L ttiihe). 
—  671  dürfte  nor  für  more  zu  lesen  sein ;  dagegen  war  es  ganz  fiberflÜBsig, 
das  sytiinge  der  Überlieferung  in  fyttinge  zu  andern  (vgl.  nUingestj  most 
fitting,  Chaucer,  Pari,  of  Fonles  551)  und  1969,  a  yenerä  tusembU  [:  eun- 
treye]f  gar  die  seltsame  Form  a$9enMe{ly'\  anzuführen,  während  doch 
asaemble  einfach  mit  silbenbildendem  /  zu  lesen  oder  höchstens  aaseminie 
(s.  NED,  unter  aseembly),  aeeembek  zu  schreiben  ist. 

Dem  Metrum  zuliebe  schreibt  die  Herausgeberin  267  prease  (L  pres), 
1538  thorotee  (LS  throwghe),  825  found[el  1729  mld(e),  2153  theHel  2218 
her[e]:  warum  fügt  sie  dann  nicht  konsequenterweise  das  vom  Schreiber 
unterdrückte  £nd-e  auch  in  anderen  Fällen  hinzu,  wo  es  nach  p.  6  vom 
Dichter  noch  gesprochen  wurde? 

P.  23  wird  behauptet,  die  Form  ye  finde  sich  dnmal  (1183)  in  LS 
als  Objektskasus.  Das  glaube  ich  nicht,  ich  sehe  auch  aus  den  Varianten 
nicht,  dafis  H  an  dieser  Stelle  you  biete,  ye  ist  hier  einfach  die  Partikd, 
ne.yea,  ebenso  wie  729,  und  hätte  zwischen  Kommata  gesetzt  werden 
sollen.  Aber  die  Interpunktionsweise  der  Herauseeberin  scheint  mir  über- 
haupt vielfach  anfechtbar.  So  wird  z.  B.  aus  inrer  Interpunktion  nicht 
recht  klar,  wie  der  langatmige  Satz,  der  128  anfängt:.  By/iU  me  so,  when 
I  avieed  had  the  yle  usw.,  konstruiert  werden  soll.  Ahnlich  277  ü,:  die 
Verse  283 — 288  sind  offenbar  parenthetisch  zu  fassen,  und  hnageninge 
thue,  289,  nimmt  das  vorhergehende  Imaaeninge  wieder  auf.  203  ist  das 
Komma  nach  thinge  zu  tilgen,  280  nach  fortune  (dafür  Komma  nach  iabyde 
279);  ebenso  ist  es  1089  nach  not  zu  streichen  und  nach  do  zu  setzen. 
Es  fehlt  303  nach  light,  377,385  nsichaayde,  1247  nach  travell  usw.  lOrfö 
ist  statt  des  Punktes  nach  entente  Komma  oder  Kolon  zu  setzen  (die 
Herausgeberin  schreibt  seltsamerweise  vor  direkter  Rede  gegen  englische 
oder  deutsche  Gewohnheit  in  der  Regel  Semikolon);  1114  muls  nach 
Tslayne  statt  des  Punktes  Komma  stehen,  desgleichen  1*^1  nach  roiher 
(der  folgende  Vers  ist  in  Parenthese  zu  stellen).  Das  Anführungszeichen 
fehlt  229  vor  Tb,  465  vor  Nowy  559  vor  Alias,  1194  nach  lyfe.  Dag^en 
ist  1447  und  1615  fälschlich  ein  Anführungszeichen  für  ein  Komma  ge- 
druckt. Das  sind  nur  ein  paar  zufällig  herausgegriffene  Bdspiele  unrich- 
tiger Interpunktion. 

Wenn  aber  auch  der  Text  der  Herausgeberin  zu  manchen  Bedenken 
AnlaXs  bietet,  so  wäre  es  doch  un^recht,  im-  den  Dank  dafür  vorzuenthal- 
ten, dafs  sie  uns  zum  erstenmal  die  vollständige  Überlieferung  des  Denk- 
mals zugänglich  gemacht  hat.  M.  Konrath. 

Zur  altenglisohen  Theatergesohichte. 

1.  L.  W.  Cushraan,  The  Devil  and  the  Vice  in  the  English  Dra- 
matic  Literature  before  Shakespeare.  (Studien  zur  Englischen 
Phüologie,  VI.)    HaUe  1900. 

2.  E.  Ekskhardt,  Die  lustige  Person  im  älteren  englischen  Drama 
bis  1642.     (Palaestra  XVII.)    Beriin  1002. 
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3.  L.  L.  Schuckingy  Studien  über  die  stofflicheD  Beziehungen  der 
englischen  Komödie  zur  italienischen  bis  Lilly.  (Studien  zur 
Englischen  Philologie,  IX.)    Halle  1901. 

In  Cushmans  Arbeit  steckt  anerkennenswerter  Fleifs  und  manche 

§iackliche  Einzelbeobachtung.  Die  Figur  des  Teufels  wird  verfolgt  durch 
ie  Epik  und  Dramatik  des  englischen  Mittelalters,  die  Teufelsszenen  der 
Mysterien  und  Moralitaten  werden  analysiert.  Der  Vice  wird  betrachtet  als 
Feind  des  Guten,  als  Versucher  des  Menschen  und  als  komische  Figur;  in 
einem  besonderen  Abschnitt  finden  wir  auch  die  übrigen  inneren  und  äuTse- 
ren  Merkmale,  die  für  ihn  als  typisch  anzusehen  sind.  Besondere  Tabellen 
zählen  auf  die  Namen  der  Teufel  in  den  Mysterien,  die  Titel  und  Anreden, 
die  ihnen  gegeben  werden,  FlQche  und  Verwünschungen,  die  sie  ausstoüsen; 
auch  die  Hauptpersonen  der  Moralitaten  werden  in  einer  Tabelle  klassifi- 
ziert je  nach  aem  Typus,  den  sie  vorstellen  (Man,  Oood,  Vice,  Devil  usw.). 
Leider  ist  an  diesen  Zusammenstellungen  mancherlei  auszusetzen.  Es 
fehlt  absolute  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit,  und  wo  dem  Verfasser 
die  Auf^be  erwuchs,  ein  gröÜBeres  Material  zu  ordnen,  mangelt  die  nötige 
Verarbeitung;  offenbar  ist  es  dem  Verfasser  unmöglich  gewesen,  seine 
Notizen  nacn  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Dies  Rohmaterial 
ist  aber  das  Beste  an  seiner  Arbdt 

Cushman  will  die  Entwickelung  des  Teufels  und  des  Vice  im  englischen 
Drama  studieren;  besonders  interessiert  ihn  die  Frage,  ob  letztere  Figur 
aus  der  ersteren  abgeleitet  ist,  wie  man  es  gemeinhin  annimmt.  Nur  ganz 
selten  aber  nimmt  er  einen  Anlauf  dazu,  E^ntwickelung  zu  zeichnen;  statt 
Analysen,  die  kurz  das  Wesentliche  der  Dramen  hervorheben,  bietet  er 
oft  genug  Inhaltsangaben  oder  Einzelnotizen«  die  in  ihrem  bunten  Wirrwarr 
eine  Qual  für  den  Leser  sind;  man  lese  nur  z.  B.  die  Disposition  der 
Seiten  31— 3d:  Obacenüy,  Malerolent  speeehesj  Malice  and  hatred,  Monologues, 
Asidea,  Tü%viUu8  and  his  Companums,  Äetion,  Satire,  Tüivüka! 

Schon  eine  derartige  Anordnung  macht  ein  überzeugendes  Ergebnis 
unmöglich;  in  noch  höherem  Grade  tun  es  die  offenkundigen  Widersprüche, 
an  denen  die  Arbdt  rdch  ist.  Und  zwar  sind  es  nicht  Flüchtigkeiten, 
denn  das  Buch  ist  fleifsig  gearbeitet,  sondern  offenbar  ist  der  Verfasser 
nicht  imstande,  die  TVagweite  seiner  Behauptungen  zu  übersehen.  Auf 
S.  46  bdiauptet  er,  daljs  in  Mankind  der  l^ufel  Titivillus  keine  Feind- 
schaft gegen  den  Vertreter  des  Guten  (Mercy)  zeigt;  nur  —  he  attempta 
to  stain  Mercy'a  eharaeter!  Und  das  ist  nicht  der  einzige  Fall  dieser  Art! 
Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  über  Cushmans  Methode  zu  dem, 
was  sein  Buch  Neues  bringt.  Der  Teufel  des  englischen  Dramas  stammt 
nicht  aus  der  volkstümlichen  Vorstelluugswelt,  sondern  aus  der  theologi- 
schen Literatur;  er  ist  daher  eine  ernste  Figur.  Deshalb  ^Tke  eharaeter 
of  ihe  devü  in  the  English  Mysteries  is  almast  entirely  serious.  Aeeordingly 
the  deviUecenes  . . .  have  not  made  any  special  developments*  (S.  16).  Ebenso 
von  den  Moralitaten :  The  eomiecU  elemeni  is  almost  entirely  toanting,  or  is 
at  least  very  weak  (S.  52  f.);  und  als  Schlufsergebnis :  The  eharaeter  of  the 
devü  on  ihe  stage  hos  not  been  derehped  in  a  populär  sense;  he  is  eomieal 
or  saiirical  only  to  a  limited  extent  (8.  145).  Dem  gegenüber  führt  Cush- 
man selbst  an,  dafs  die  äufsere  Erscheinung  der  Teufel  derartig  war,  dafe 
sie  unbedingt  zum  Lachen  anregen  mtifsten;  sie  traten  auf  m  zottigen 
Anzügen,  zum  Teil  mit  Federn  geschmückt  (S.  23),  in  der  Gestalt  eines 
Schweines  oder  Bären  (S.  49)  oder  *as  deformedly  dressed  as  may  be^  (S.  51), 
sie  hatten  Feuerbrände  an  Händen,  Ohren  und  im  —  Sitzfleisch  (S.  40); 
er  zeigt,  dais  in  den  Chesterspielen  eine  komische  Teufelszene  interpoliert 
ist  (S.  26),  dafs  die  Teufel  oft  feige  sind  (S.  28)  und  in  der  Gefahr  davon- 
laufen, dafs  verschiedene  Teufelsreden  hart  ans  Obszöne  streifen  (IS.  :U, 
Coventry-   und   Townleystücke),    dafs  Titivillus    in    den  Townleyspielen 
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(S.  34)  und  in  Mankynd  (S.  46)  komiBche  Figuren  Bind,  dab  in  einem  der 
bigbystücke  die  Teufel  vom  Satan  zur  PrQgelstrafe  verurteilt  werden 
(S.  48),  dafs  Luzifer  in  Like  Will  to  Like  mit  anderen  Peisonen  einen  Tanz 
auffülurt  und  (ähnlich  in  Aü  for  Money)  zur  Zielscheibe  für  die  Spälse 
des  Vice  dient  (S.  49,  50)!  Diese  Liste  von  Einzelheiten  zeigt  doch  klar, 
dafs  der  Teufel  sich  trotz  Cushman  im  volkstflmlichen  Sinne  entwickelt 
hat,  dafs  er  im  Laufe  der  Zeit  immer  komischer  ^worden  ist.  Wie  sich 
der  Verfasser  dem  überzeugenden  Eindruck  seiner  eigenen  Untersuchungen 
hat  entziehen  können,  ist  mir  schwer  verständlich. 

Wie  der  Teufel  als  komische  Figur  noch  lange  nachgelebt  hat,  zeigen 
augenscheinlich  die  volkstümlichen  Weihnachtsstücke,  in  denen  der  alte 
Mummenschanz  vom  Kampf  zwischen  Sommer  und  Winter  nachlebt.  In 
diesen  rohen  Volksdramen,  die  nach  ihrer  Technik  aas  der  Zeit  der  hrühen 
Moralitäten  stammen  müssen,  ist  der  Teufel  (Beelzebub  oder  Billy  Beelze- 
bub) stets  ein  komischer  Xebenspieler.  Komisch  ist  sein  Aufseres:  er  er- 
scheint mit  geschwärztem  Gesicht  (Ruf;by),  umeewandtem  Rock  und  turban- 
artiger Kopfbedeckung  (ebd.),  mit  emer  Keule,  an  der  öfters  dne  Blase 
angebracht  ist,  oder  mit  einem  Besen  von  Stroh  (ebd.,  Derbyshire),  auch 
mit  zottigem  Ranzen  und  riesiger  Schnupftabakdose.  DsSb  er  als  komische 
Figur  gedacht  ist,  zeiget  sich  am  deutlichsten  darin,  dafs  er  in  die  Hand- 
lung gar  nicht  mehr  eingreift,  sondern  nur  die  Schauspieler  vorstellt  oder 
als  Epilogus  auftritt,  immer  aber  direkten  Unsinn  schwatzt,  sich  selbst 
rühmt,  anscheinend  auch  den  Zuschauern  droht.  Hier  haben  wir  das  Ende 
einer  Entwickelung,  deren  Anfang  schon  in  den  Mysterien  li^t  (Eüne  Biblio- 

^ie  dieser  Weihnachtsstücke  gibt  Ordish,  Folklore  X  186— -95;  von  den 


Gort  aufgeführten  Dramen  ist  mir  jedoch  nur  ein  Teil  zugänglich  gewesen.) 
Auf  seine  falsche  Grundanschauung  von  der  Gleichförmigkeit  der 
Teufelsfigur  baut  Cushman  nun  im  zweiten  Teil  eine  Hypothese  Über  den 
Ursprung  des  Vice.  Letzterer  zeigt  von  Anfang  an  Nei^ng,  komisch  zu 
werden,  also  kann  er  nicht  vom  Teufel  abstammen,  der  ja  ourchaus  ernst 
bleiben  soll.  Aufserdem  hält  es  der  Verfasser  prinzipiell  für  unmöglich, 
dafs  eine  Figur  wie  der  Vice  von  einer  anderen  abgeleitet  wäre,  denn  — 
(S.  58)  thai  an  author  of  an  earlp  Moralüy  ever  satd  or  ihoughty  go  io  {!}, 
lei  U8  make  a  play  with  a  devil  tn  it  after  the  manner  of  the  qreat  Mystery 
Hayst  is  not  probable  (!),  Es  genügt,  diesen  *Grund'  anzuführen,  um  zu 
zeigen,  wie  wenig  Cushman  von  literarischen  Problemen  versteht  —  aber 
in  der  Sache  dürfte  er  recht  haben  aus  anderen  Gründen.  Er  weist  auf 
die  sehr  bemerkenswerte  Tatsache  hin,  daCs  die  älteren  Moralitäten  des 
15.  Jahrhunderts  gewöhnlich  viele  Vicefiguren  zeigen,  dafe  dagegen  in 
der  Periode  von  1500—1560  die  Zahl  der  Vices  auf  zwei  oder  einen  sinkt 
(um  allerdings  dann  wieder  zu  steigen).  Cushman  sdOieCst  aus  diesem 
Vorgang,  dafs  wir  den  Ursprung  des  Vice  in  den  allegorischen  Darstel- 
lungen der  Laster  im  Epos  und  der  didaktischen  Literatur  zu  suchen 
hab^  und  nicht  im  Teufel:  aus  den  dramatischen  Figuren  der  Einzel- 
sünden erwuchs  dann  der  einheitliche  Vertreter  des  Lasters,  der  Vice. 
Was  den  Namen  der  Figur  anbetrifft,  so  glaubt  Cushman,  er  sei  von  den 
Schauspielern  erfunden  worden.  Und  alfordin^s  ist  es  merkwürdig,  dafs 
wir  dem  Namen  erst  in  Heywoods  Spiel  vom  Wetter  begegnen  (um  \hX\ 
gedruckt  zwischen  1549  und  1564)  und  auch  dort  nur  im  Personenver- 
zeichnis;  überhaupt  wird  dieser  Ausdruck  fast  nur  in  der  Liste  der  Schau- 
spieler und  in  Bühnenanweisungen  gebraucht;  im  Text  nach  Cushman 
sicher  nur  zweimal,  im  König  Darius  (gedruckt  1565)  und  Thomas  More 
(um  1500).  Diese  Tatsachen  machen  des  Verfassers  Theorie  beachtenswert 
Zu  ganz  anderen  Ergebnissen  kommt  Eckhardt,  der  in  zwei  um- 
fangreichen Abschnitten  seines  Buches  die  ganze  Arbeit  Cushmans  (un- 
abhän^g  von  jenem)  zum  zweitenmal  j^leistet  hat.  Bei  ihm  finden  wir, 
was  wir  bei  jenem  vergebens  suchen,  einen  klaren  Blick  für  das  Wesent- 
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liehe,  einen  kritischen  Sinn,  der  überall  vom  überlieferten  Wort  zum 
historischen  Vorgang  vorzudringen  sucht,  vor  allem  aber  eine  verständige 
Anordnung  und  Gruppierung.  Er  hat  zunächst  richtig  erkannt,  daJb  der 
Teufel  im  15.  Jahrhundert  Züge  grotesker  Komik  annimmt:  es  war  auch 
schwer,  dies  nicht  zu  sehen.  Dais  aber  seine  Theorie  vom  Ursprung  des 
Vice  dns  Eichtige  trifft,  wa^  ich  zu  bezweifeln.  Er  meint,  der  Vice 
sei  unmittelbar,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  aus  dem  Teufel  hervor- 
geeangen,  er  sei  ein  dem  allegorischen  Charakter  der  Morali täten  ange- 
paßter Teufel;  des  Teufels  Haupteigenschaft,  Schlechtigkeit  oder  Bos- 
neit,  wurde  zu  einer  besonderen  Person  ausgelotet  (S.  101,  103).  Diese 
Aufifassung  scheint  mir  von  einer  Ndgung  zum  »chematisieren  nicht 
ganz  frei  zu  sein,  die  bei  Eckhardts  freiem  Blick  auch  sonst  gelegentlich 
auffällt  Es  ist  doch  sehr  bemerkenswert,  dafs  die  Mysterienteurel  nir- 
gends als  Allegorien  bestimmter  Laster  erscheinen;  Guahmans  brauch- 
Dare  Tabelle  (S.  19)  zeigt  biblische  Namen  und  substantivisch  gebrauchte 
Adjektiva  {TäiviUus  <  taut  vil?,  Rybald)^  aber  keine  persönlich  g«falsten 
Abstrakta,  wie  hUquüy^  Hypoensy  usw.  Die  letztere  Art  der  Namen- 
^bun^  ist  charakteristisch  für  die  Moralitäten,  dürfte  also  mit  der  Grund- 
idee dieser  Dramengattune  aus  der  episch-didaktischen  Literatur  stammen, 
mit  dem  Namen  aber  audi  die  Figur.  Qewiüs  hat  Eckhardt  recht,  wenn 
er  sich  gegen  Cnshmans  Behauptung  wendet,  dafe  der  Teufel  ohne  jeden 
Einflui's  auf  die  Vicefigur  gebbeben  sei.  Aber  dabei  kann  der  Vice  sehr 
wohl  anderen  Ursprungs  sein.  Die  Moralitäten  entlehnten  aus  den 
Mysterien  den  Teufel  als  Leiter  der  Intrige  gesen  den  Menschen;  diesem 
waren  aber  dort  oft  Unterteufel  beigegeMn.  Wurden  nun  auch  die  per- 
sonifizierten Sünden  der  episch-didaktischen  Literatur  dramatisiert,  so  lag 
es  nahe,  diese  mit  den  Unterteufeln  zusammenfallen  zu  lassen.  Die  Öko- 
nomie des  Stückes  verlangte,  dafs  sie  mit  dem  Leiter  der  höllischen  Aktion 
in  Beziehung  gesetzt  wurden,  und  ihr  Verhältnis  zu  ihm  konnte  dann 
kaum  ein  anderes  sein,  als  es  zwischen  Unterteufeln  und  Luzifer  bestand. 
So  konnte  aber  auch  die  Komik  der  Teufel  auf  den  Vice  übergehen  und 
sich  bei  ihm  freier  entfalten,  weil  den  Vertretern  einzelner  Laster  oder  des 
Lasters  nicht  der  furchtsame  Respekt  zukam,  den  der  Teufel  bei  allen  An- 
sätzen zur  Komik  zunächst  immer  noch  besals.  Dies  scheint  mir  die  natür- 
lichste Auffassung  zu  sein  und  besonders  zu  der  Tatsache  zu  stimmen,  dafs 
die  Vices  zuerst  vielfach  auftreten,  dann  allmählich  zu  einem  Vice  ver- 
einigt werden.  Den  Namen  des  Vice  will  Eckhardt  nicht  auf  Schauspieler- 
tradition  zurückführen,  wieCushman;  sondern  er  nimmt  an,  dafs  er  schon 
in  früheren  Moralitäten  vorgekommen  sei,  die  wir  heute  nicht  mehr  be- 
sitzen. Dafs  die  Entwickelung  des  Vice  vom  teuflischen  Verführer  zur 
lustigen  Person  eine  weit  grölsere  Zahl  von  Stücken  erfordert,  als  auf 
uns  gekommen  sind,  dafür  weÜs  er  beachtenswerte  Gründe  anzuführen; 
das  entkräftet  aber  doch  nicht  Cushmans  Nachweis,  dafs  der  Name  Vice 
im  Texte  der  Dramen  nur  höchst  selten  der  diesen  Typus  vertretenden 
Fiffur  beigelegt  wird.  (E.s  Angaben  über  Horestes  S.  lOU  sind  nicht  Ranz 
ri<£tig;  oads  die  Bezeichnung  der  Personen  im  Personen  Verzeichnis  nicht 
immer  zur  Terminologie  des  Dichters  stimmt,  weist  übrigens  Eckhardt 
8.  265  f.  für  Shakespeare  nacL) 

Was  Eckhardt  über  Teufel  und  Vice  berichtet,  ist  indessen  nur  der 
erste  Teil  seiner  umfangreichen  und  gehaltvollen  Arlieit  Er  untersucht 
das  Wesen  und  Werden  der  lustigen  Person'  auf  der  englischen  Bühne. 
Diese  definiert  er  (S.  21)  als  eine  solche  Person,  bei  der  die  Komik  der 
inneren  Situation  (Beden  und  Handeln)  Selbstzweck,  der  Charakter  da- 
g^^  Nebensache  ist.  Dafs  diese  Begrenzung  des  Themas  sehr  glücklich 
sei,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  I)er  Venasser  zwingt  sich  dadurch, 
Begriffe  moderner  Ästhetik  auf  eine  Zeit  zu  übertrafen,  der  solche  Be- 
^ffe  unbekannt  waren,  und  einen  Gegensatz  zwischen  Charakter  und 
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Situation  in  einer  Zeit  aufzustellen,  wo  sich  ein  Situationsdrama  ohne 
grofse  Bchwierigkeiten  in  ein  Charakterdrama  verwandeln  liela  —  und 
wohl  auch  umgekehrt.  Diese  modernen  6^;riffe  nötigen  ferner  den  Ver- 
fasser, standig  zu  erwägen,  ob  diese  oder  jene  komische  Figur  in  seinen 
Rahmen  pafst  —  wobei  denn  das  Ergebnis  nicht  immer  ganz  überzeugend 
ist  Für  richtiger  hätte  ich  es  ^halten,  wenn  der  Verfasser  die  komischen 
Typen  des  englischen  Dramas  sich  zum  G^nstand  erwählt  hätte,  wobei 
sich  auch  Gelegenheit  geboten  hätte,  auf  Snrew,  Miles  Gloriosus,  Pedant 
u.  a.  Typen,  einzusehen. 

Doch  es  wäre  Kleinlich,  dem  Verfasser  nicht  in  erster  Linie  für  das 
zu  danken,  was  sein  Buch  bietet.  Zunächst  unternimmt  er  es,  die  ver- 
schiedenen  komischen  Motive  zu  gruppieren  und  zwar  mit  sichtlichem 
Geschick.  Er  unterscheidet  hauptsächlich  formale  und  inhaltliche,  aktive 
und  passive  Komik  —  letztere  kann  freiwillig  und  unfrdwülig  sein  — 
und  verfolgt  nun  an  der  Geschichte  der  lustigen  Person  gleic^itig  die 
verschiedenen  Phasen  des  Humors  auf  der  englischen  Bühne.  Der  Teufel 
wirkt  hauptsächlich  formal  komisch  durch  seine  groteske  äulsere  Erschei- 
nung, die  zunächst,  in  den  Mysterien,  wohl  nur  aMchreckend  wirken  sollte, 
aber  schon  in  den  Macro-Moralitäten  lediglich  komischen  Zwecken  dient. 
Seine  inhaltliche  Komik  steckt  noch  in  den  Anfäng|en,  sie  besteht  nur  im 
Brüllen,  Schimpfen  und  in  Unflätigkeiten,  femer  in  drastischen  Witzen, 
für  die  er  die  Zidscheibe  bildet  Sein  Erbe  tritt  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert der  Vice  an,  dessen  Ursprung  wir  oben  betrachtet  haben.  Die  Komik 
ist  bei  ihm  wie  bei  seinen  Nachfolfäii,  der  Verfeinerung  des  Zeit{;eschmacks 
entsprechend,  mehr  inhaltlich  a£  formal;  aktiv  aufsert  sie  sich  ähnlich 
wie  oeim  Teufel  durch  Schreien  und  Schimpfen ;  aber  es  treten  neue  Mo- 
tive hinzu,  Hochmut  und  Stolz,  Schadenfreude  und  List,  vor  allem  der 
Witz,  der  sich  bereits  in  mannigfachen  Formen  aufsert,  auch  als  Paro- 
dierung, Satire  und  in  der  Form  plötzlicher  Improvisation.  Passive  Komik 
zeigt  er,  dem  Prinzip  der  Morantäten  entsprechend,  oft  am  Schlufe,  wo 
er  vom  Vertreter  des  Guten  besiegt  wird,  auch  sonst:  wie  der  Teufel  wird 
auch  er  gehänselt  und  betrog^en ;  schon  feiner  ist  die  Komik,  wenn  er  sich 
zu  seinen  Ungunsten  verspricht,  Unsinn  schwatzt  oder  durch  Fdghat, 
Frahlsucht  und  Eitelkeit  glänzt;  ein  ganz  neues  Motiv  kommt  dadurch 
hinzu,  dafs  der  Vice  sidi  dumm  stellt  (zwdte  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts), 
also  absichtliche  passive  Komik  zeigt.  Hierdurch  tritt  er  in  enge  Ver- 
bindung mit  dem  Narren  und  verschmilzt  völlig  mit  ihm  (um  1560; 
Misoganus),  Letzterer  ist  nun  der  andere  T^pus  der  lustigen  Person  nach 
Eckhardts  Definition  (ältestes  erhaltenes  Beispiel  in  Lynoesavs  Äuld  Man 
and  his  Wife,  1552),  der  vor  allem  durch  Shakespeare  ausgebildet  wurde. 
Dem  verfeinerten  Geschmack  der  Hochrenaissance  entsprechend  hat  in 
ihm   die   Fi^r  des  Vice  mannigfache  Umgestaltungen    erlitten.     Seine 

Sassive  Komik  tritt  ganz  zurück,  als  aktiver  SpaTsmacher  hat  der  Narr 
as  Necken  beibehalten,  hier  und  da  auch  den  Hochmut  seines  Vor- 
gängers, hauptsächlich  aber  den  Wortwitz,  die  Parodie  und  die  Satire  in 
einer  Weise  ausgebildet,  die  einer  Steigerung  kaum  fähiff  ist  Nach  Shake- 
speare geht  dieEntwickelung  wieder  bergab;  namentlich  bei  Fletcher  ver- 
mischt er  sich  mit  dem  Typus  des  Clowns.  Der  Clown  hat  um  diese 
Zeit  schon  eine  lange  Geschichte.  Schon  in  den  Mysterien  finden  wir  ihn 
vorbereitet  durch  allerhand  Bauernlummel  und  unverschämte  Diener,  und 
dieser  Typus  wird  dann  stark  beeinflufst  vom  Vice,  dessen  unfrdwillige 
passive  Komik  fast  ganz  auf  ihn  übergf^ht  So  z.  B.  das  Unsinnreden,  <ue 
Dummheit  mit  ihren  manni^achen  Äufserungen,  Feigheit  und  Furcht 
Aber  auch  von  der  aktiven  Komik  des  Vice  hat  der  Clown  das  meiste  ge- 
erbt, auch  Züge  einer  etwas  niedrigeren  Komik,  die  beim  Narren  fehlten; 
ganz  verschwunden  ist  nur  bei  beiden  das  sinnlose  Brüllen  und  Schreien. 
Dies  wären  etwa  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  von  Eckhardts  ge- 
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haltTollein  Buche;  man  sieht,  sie  sind  bedeutend  genug;  auch  bei  der  Be- 
sprechung einzelner  Dramen  fallt  manche  wertvolle  Bemerkung  mit  ab. 
Bei  einem  so  umfangreichen  Werke  mufs  ich  selbetverBtindlidi  darauf 
verzichten,  mdne  abweichende  Auffassung  einzelner  Punkte  zu  begründen 
und  Kleinigkaten  richtigzustellen;  aber  einen  Mangd  mufs  ich  doch  er- 
wähnen, der  mir  den  Wert  des  Buches  etwas  zu  beeintrfichtigen  scheint: 
das  ist  die  gering  Berficksichtieung  der  Chronologie.  Nur  in  der  Biblio- 
graphie weraen  jedem  Stücke  aie  Daten  hinzugofl^,  im  Texte  da^jegen 
nur  nmz  selten  einmal  erw&hnt  Und  doch  wären  festere  chronologische 
Anhaltspunkte  oft  sehr  erwünscht,  um  die  Beziehungen  zwischen  den  ein- 
zelnen komischen  Fieuren  sicherzustellen.  Wir  möchten  wissen,  wann  ein 
Motiv  zuerst  zu  belegen  ist,  und  bei  welchem  komischen  Typus  es  zu- 
nächst auftritt.  Da  Eckhardt  solche  Untersuchungen  meist  vermeidet,  be- 
schränkt sich  das  Verdienst  seines  Buches  —  und  dies  möchte  ich  nicht 
pchmälem  —  auf  die  scharfe  Charakterisierung  der  einzelnen  Ge- 
stalten; die  Geschichte  dieser  Typen  hat  er  nur  unvollkommen  geliefert. 
Es  fehlt  z.  B.  eine  klare  Zusammenstellung  der  Motive,  die  der  vice  vom 
Teufel  geerbt  hat;  hier  würde  aufser  den  Motiven,  die  sich  aus  der  Intri- 
gantenrolle beider  erklären,  ein  so  charakteristischer  Zug  des  Vice  zu 
nennen  sein,  wie  die  Beile^ning  eines  falschen  Namens  (vgl.  Luzifer  in 
Mind  usw.,  Eckhardt  S.  73).  Ebenso  wäre  bei  den  Clowns  zu  scheiden 
zwischen  Motiven,  die  sie  direkt  von  den  alten  Mysterienlümmeln  geerbt 
haben,  und  Zügen,  die  dem  Vice  entlehnt  sein  weraen,  weil  sie  schon  ein 
gröCseres  Bühnenraffinement  voraussetzen.  Auch  für  die  Geschichte  des 
Narren  (belegt  erst  aus  dem  Ml  Jahrhundert)  ist  es  doch  sehr  bemerkens- 
wert, dsfs  ein  deutliches  Urbild  dieser  Figur  schon  in  FVide  of  Life  auf- 
tritt (Eckhardt  8.  114).  Durch  chronologische  Untersuchungen  hätten 
sich  auch  wahrscheinlich  in  der  Geschichte  der  komischen  Figuren  Spuren 
der  sonstigen  Kulturströmungen  der  Zeit  nachweisen  lassen,  kurz  die  jo^anzen 
Untersuchungen  hätten  inneren  Halt  und  Grehalt  gewonnen.  Gewiis  lieget 
dabei  die  Ge&hr  nahe,  die  relative  Chronologie  eines  Motivs,  zu  der  allein 
wir  vordringen  können,  mit  absoluter  zu  verwechseln;  aber  der  Verfasser 
hat  ja  auch  andere  Klippen  glücklich  zu  umschiffen  gewufst  Wenn  ich 
noch  hinzufüge,  dafe  das  Begister  viel  ausführlicher  hatte  sein  müssen,  so 
sind  meine  wesentlichen  Einwände  erschöpft,  die  ich  bei  einem  so  tüchtigen 
Werke  wohl  anführen  konnte,  ohne  das  Gesamturteil  dadurch  zu  ändern. 
Den  italienischen  Einflüssen  auf  die  englische  Komödie  hat  Schücking 
eine  ausführliche,  manches  Neue  bringende,  aber  nicht  immer  vollständige 
und  einwandfreie  Untersuchung  gewidmet.  Seine  Arbeit  umfalst  im  we- 
sentlidien  den  Zeitraum,  der  von  Gascoignes  Supposes  und  Lillys  italiani- 
sierenden  Stücken  b^enzt  ist,  also  von  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  bis 
zu  Shakespeares  Frimzeit.  Vor  dem  Auftreten  Gascoignes  versucht  der 
Verfasser  zwar  auch,  in  Oalüto  und  Melibea,  im  Therstiea  und  im  Ralph 
Rotster  Daister  italienischen  Einflüssen  nachzugehen;  man  wird  ihm  aber 
recht  geben  müssen,  wenn  er  im  erst^annten  Stücke  die  fremde  Ein- 
wirkung schließlich  doch  ablehnt  und  m  den  übrisen  sich  zu  einem  klaren 
Ja  nicht  entsdilieisen  kann.  So  dürfte  denn  wonl  das  erste  italienische 
Stück,  das  einen  nachweisbaren  Einflufs  auf  die  englische  Bühne  ausgeübt 
hat,  die  Supposüi  des  Ariost  sein,  aus  denen  zunächst  im  Misoganue  einige 
Motive  entlehnt  werden  und  das  dann  Qascoigne  ins  Englische  übertraf. 
Weiter  wird  dann  die  Spiritata  des  Grazzini  l^arbdtet  (The  Bufbeara)  mit 
Entlehnung  eines  wichtigen  Motivs  aus  den  Ingannaii;  und  damit,  so  meint 
der  Verfasser,  sind  bald  nach  1566  die  wesentlichsten  Motive  der  italieni- 
schen Komödie  in  England  bekannt:  als  Situation  eine  von  den  Kindern 
durch  List  zustande  gebrachte  Heirat  und  als  Figuren  der  geizige  Vater, 
die  längst  heimlich  verbundenen  Liebenden,  die  geschickten,  zum  Teil  bos- 
haften Diener,  der  schlieTslich  leer  ausgehende  alte  Freier  und  die  kup- 
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pelude  Amme.  Begründet  ist  ferner  damit  die  in  Prosa  abgefadste  bür- 
gerliche Komödie  mit  einer  viel  feineren  Intriee  und  gew&hlterer  Komik, 
als  sie  bisher  üblich  war.  Später  {Rare  IHumpSt  ofLove  and  Fortune  und 
Lilly)  kommen  aus  Italien  ninzu  das  Bchäferarama  und  das  MaskenspieL 

Ich  trag^e  Bedenken,  diese  Chronologie  ohne  weiteres  anzunehmen; 
ich  glaube  vielmehr,  dals  Schücking  die  Sigbears  entschieden  zu  früh  an- 
setzt Die  Bugbeara  wurden  von  dner  Kindertruppe  aufsefiihrt;  darauf 
deutet  die  SteQe  des  Schlusses  (Qrabaus  Ausgabe,  Arek.  XOVIII  S.  315): 
we  bayes  ar  glad,  aar  payne  ü  past,  und  die  Überachrift  des  Liedes  OHea 
peperel  for  Iphtgenia  weist  doch  auf  einen  Komponisten  (auch  Dichter?)  Giles, 
der  mit  dieser  Knabentruppe  in  Beziehung  gestanden  haben  wird.  {Pqiferel 
mit  Dissimilation  für  Bepperer  ist  vielleicnt  Beiname  des  Vaters  gewesen.) 
Von  den  verschiedenen  Giles,  die  Collier  erwähnt,  dürfte  Thomas  Giles, 
der  Maskenverleiher  (I,  197  f.),  nicht  in  Betracht  kommen,  eher  Thomas 
Gyles,  der  1585  (Fleay,  Hut.  of  Engl.  Stage,  S.  56)  die  Erlaubnis  erhalt, 
Knaben  in  den  St  Paulschor  einzustellen,  und  anscheinend  noch  lolK) 
und  1591  als  Leiter  dieser  Truppe  erwähnt  wird  (ebd.  S.  81),  am  meisten 
aber  der  Komponist  und  Doktor  der  Musik  Nathaniel  Giles,  unter  dem 
1591  die  Knaben  der  königlichen  Kapelle  spielen  (Fleay,  ebd.).  Wenn 
letztgenannter  Giles  mit  den  Bupbear$  zusammenzuoringen  ist,  so  dürfte 
er  kaum  vor  1585  das  Stück  mit  Musikeinlaffen  versehen  oder  gedichtet 
haben,  da  er  in  diesem  Jahre  erst  in  Oxford  den  Grad  eines  Bakkalaureus 
erlangfte.  Das  Stück  wäre  demnach  mindestens  zwanzig  Jahre  später 
anzusetzen,  als  es  bisher  geschehen  ist  Vielleicht  ist  es  fCur  die  Datie- 
rung auch  nicht  unerhebbch,  dafs  1590  eine  lateinische  Komödie  Ldia 
ebenso  wie  die  Bugbeara  aus  den  Bifannati  schöpfte.  Ich  gebe  zu,  daCs 
diese  Beweisführung  nicht  zwingend  ist,  und  dals  ich  nicht  mibe  ermitteln 
können,  wie  Nathaniel  Giles  zu  dem  Beinamen  pepperer  kommen  konnte, 
allein  die  bisherige  Datierung  n&b  doch  eigentlicn  nur  den  terminus  a  quo 
1561;  eine  Anspielung  aul  Nostradamus  konnte  doch  um  1590  noch 
ebeusoj^ut  verstanden  werden  als  unmittelbar  nach  sdnem  Tode. 

Die  Datierung  der  Bugbeara  ist  für  unser  Hiema  von  gröÜBter  Wich- 
tigkeit; denn  ist  meine  Hypothese  begründet,  so  dürfte  doch  wohl  die  Über- 
nahme italienischer  Motive  sich  nicht  hauptsächlich  auf  die  Lektüre  ita- 
lienischer Dramen  Runden,  sondern  von  entscheidender  Bedeutung  dürfte 
der  Besuch  italienischer  Komödianten  in  England  gewesen  sein  (1578), 
über  den  der  Verfasser  auf  S.  59  ff.  ansprechende  Vermutungen  beibringt 

Wenn  ferner  die  Bedeutung  der  Bugbeara  als  Einfallstor  italienischen 
Einflusses  zurücktritt,  so  würde  eine  andere  Quelle  bedeutsam»  erschei- 
nen, die  der  Verfasser  leider  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt,  nämlich  die 
lateinischen  Universitätsdramen.  Die  im  übrij^en  recht  gelungene  Ver- 
gleich ung  zwischen  den  Bugbeara  und  ihren  italienischen  Vorbildern  würde 
ungemein  gewonnen  haben,  hätte  der  Verfasser  auch  die  Lelia  in  Betracht 
gezogen,  und  aus  den  Angaben  von  Churchill  und  Keller  im  Shake^Mxre- 
Jahrbueh  XXXIV  hätte  er  entnehmen  müssen,  dafs  eine  Reihe  italieni- 
Hcher  Stücke  schon  vor  Lylvs  Zeit  auf  den  Universitäten  bearbeitet  wurden. 
Und  dafs  die  lateinischen  Dramen  der  gelehrten  Kreise  auch  ihrerseits  die 
Literatur  in  der  englischen  Sprache  beeinflufsten,  ist  bekannt* 

Vielleicht  hätte  eine  ausgiebige  Benutzung  dieser  Dramengattung  auch 
noch  auf  einen  anderen  Wes  gewiesen,  auf  dem  italienische  Stone  ins 
Englische  drangen,  nämlich  Epos  und  Novelle.  So  ist  z.  B.  die  Fabel 
des  Hymenaeua  (l57iVB0)  dem  Decamerone  entlehnt,  und  vielleicht  kreuzt 
sich  an  manchen  Punkten,  wo  Schücking  nur  Einfluls  der  Bühne  Italiens 

'  Beiläafig  sei  erwähnt,  dafs  die  Ingannati  als  Quelle  fllr  Shakeapeares  Tioej^i- 
I^ight  ernstlich  in  Betracht  kommen,  wenn  sie  für  swei  Stücke  au»  der  Zeit  von 
Shakespeares  erstem  Auftreten  als  Vorlage  gedient  haben. 
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sieht,  dramatische  mit  epischer  Einwirkung.  Wenn  z.  B.  in  den  Rare 
THumpks  of  Love  and  FcSiune  (gedr.  1589)  Venus  und  Fortuna  sich  strei- 
ten und  ein  dritter  Gott,  Jupiter,  als  Vermittler  dient,  beide  ihre  Macht 
zeigen  und  schliefslich  keine  ganz  besiegt  ist,  so  kann  die  Aureffung  wohl 
aus  Giraldi  Cinthios  Didone  (gedr.  1588)  geschöpft  sein;  aber  ebensowohl 
kann  der  Gedanke  auf  Chaucers  Erzählung  des  Kitters  zurückgehen :  auch 
hier  streiten  sich  zwei  Götter  (Mars  und  Venus)  um  ihre  Schützünge  (Pala- 
mon  und  Arcites),  ein  dritter  (Saturn)  vermittelt,  und  der  Auseanff  gibt 
schliefslich  keinem  der  streitenden  unrecht  Auch  hier  würde  aas  Motiv 
schlieCslich  auf  Italien  zurückgehen,  aber  auf  anderem  Wege  nach  England 
gelangt  sein,  und  es  hätte  zur  Zeit  der  Rare  THumphe  säon  längst  zum 
nationalen  Besitze  gehört.   Und  ähnlich  kann  es  bei  anderen  Motiven  lieeen. 

Merkwürdigerweise  berücksichtigt  Schücking  ein  Stück  nicht,  in  dem 
italienischer  Einflufs  doch  klar  auf  der  Hand  liegt,  nämlich  Mundays  Two 
lUüian  QenÜemen  mit  seinen  italienischen  Namen,  dem  Schulmeister  Pe- 
dante  und  mancherlei  anderen  Motiven.  Vielleicht  war  HaUiwells  Auszug 
in  der  Literature  oi  the  16.  and  11,  eeniuries  dem  Verfasser  nicht  zueänfflich; 
aber  einige  ausreichende  Notizen  darüber  gibt  bereits  Collier  III,  241  f. 

Ich  kann  nicht  umhin,  zu  erklären,  dafs  Schückings  Versuch,  die  Ein- 
flüsse der  italienischen  Komödie  auf  die  englische  darzustellen,  mir  nicht 
vöUig  K|^lückt  zu  sein  scheint  Indessen  spinnen  sidi  von  Italien  nach 
England  so  verschiedene  Fäden,  dafs  es  wonl  unmöglich  ist,  sie  gleich 
beim  ersten  Versuche  zu  entwirren.  Dafs  dieser  Versuch  unternommen 
wurde,  ist  an  und  für  sich  schon  ein  Verdienst,  und  dafs  Schücking  dort, 
wo  er  Übersetzung  und  Original  vergleichen  konnte,  ausführliche  und  das 
Wesentliche  glücklich  betonende  Analysen  gab  und  zwischen  so  vielen 
Dramen  EngLuids  und  Italiens  Berührungspunkte  entdeckte,  macht  seine 
Arbeit  auch  für  den  wertvoll,  der  in  cnesen  Berührungspunkten  nicht 
immer  Beziehungen  zu  sehen  vermag. 

Diese  Zeilen  sind  Anfang  des  vorigen  Jahres  in  Berlin  geblieben 
worden;  Cushmans  Buch  wurde  mir  erst  ziemlich  gleichzeitig  mit  den 
beiden  anderen  übergeben,  nachdem  der  zunächst  duür  in  Aussicht  ge- 
nommene Rezensent  zurückgetreten  war.  Einige  Neuerscheinungen,  die 
meine  Stellung  zu  diesen  Problemen  beeinflussen  könnten,  sind  mir  trotz 
aller  Bemühungen  unzugänglich  geblieben,  da  die  englische  Fachliteratur 
hier  in  keinem  irgendwie  nennenswerten  Umfange  vertreten  ist 

Posen.  Wilhelm  Dibelius. 

Thomas  Eyds  Spanish  Tragedy^  herausgegeben  von  J.  Schick. 
I.  Kritischer  Text  und  Apparat.  Mit  4  Faksimiles  aus  alten  Quartos. 
(A.  u.  d.  T.:  Literarhistonsche  Forschungen,  hrsg.  von  Schick  und 
V.  Waldberg.)  Berlin,  E.  Felber,  1901.  CllI,  139  S.  Ladenpreis  M.  7. 
Subskriptionspreis  M.  tj,20. 

The  works  of  Thomas  Eyd  edited  from  the  original  texts  with 
introductioDS^  notes  and  facsimiles  by  Frederick  S.  Boas,  M.  A. 
Oxford,  Chirendon  Press,  1901.    CXVI,  470  S.    16  sh. 

Die  tatkraftige  Initiative  einiger  weniger  (belehrten  hat  der  Kyd- 
Forschung  in  den  letzten  anderthäb  Jahrzehnten  zu  einem  nie  geahnten 
Aufschwung  verhelfen.  Der  Dichter,  den  George  Saintsbury  noch  nominis 
umbra  und  Leopold  Klein  den  unpersönlichsten  aller  Dichter  nennen 
konnte,  hat  eine  glänzende  Auferstehung  gefeiert.  Sarrazins  Buch  über 
Kyd  {Thomas  Kyd  und  sein  Kreis,  Berlin  1892),  Schicks  Rezension  {Archiv 
XC,  170  ff.),  des  letzteren  populäre  Ausgabe  der  Si>anish  Tragedie  in  den 
Temple  Dramatists,  London  1898,  sowie  die  beiden  jetzt  vorli^enden  Aus- 
gaben bilden  die  Hauptetappen  der  Kyd-Forschung. 
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Das  gleichzeitige  Erscheinen  zw^er  Werke  über  Kyd  fordert  zu  einem 
Vergleiche  ^radezu  heraus.  Der  Engländer,  der  auf  ein  grdlsereB  Publi- 
kum reflektiert,  geht  gleich  —  sit  venia  verbo  —  'aufe  ganze'  und  darum 
nur  selten  so  tief  wie  der  Deutsche.  Obgleich  auch  Soas  anerkennens- 
werterweise mit  streneen  Teztprinzipien  an  seine  Aufgabe  herantritt,  kommt 
hier  doch  der  Deutsche  Aber  ihn  hinaus.  Schicks  Ausgabe  und  Einleitung 
ist,  wie  selten  eine,  vorbildlich  und  von  hohem  methodischem  Werte. 
Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  kann  man  in  Boas'  Texten  keine 
endgflltig  abschlieisende  Arbeit  8c£en,  während  Schicks  Spanish  Thigedv 
selbst  ein  Faksimile  des  alten  Druckes  überfiassig  macht  —  Boas  schöpft 
in  seinen  literarhistorischen  Erörterungen  stets  aus  dem  vollen,  und  wonl- 
tuend  berührt  die  genaue,  wenn  auch  stets  selbständigem  Urteil  unterwor- 
fene Verwertune;  der  deutschen  Forschungen.  Ich  habe  nur  die  Berück- 
sichtigung von  Siepers  Aufsatz  vermifst:  Die  0e9chichte  von  SoUman  und 
Pßraeda  m  der  neueren  Literatur  (Zs.  f,  vergL  Lü.'Oesch,  1896),  der  wert- 
volle Winke  für  die  Quelle  und  die  Art  ihrer  Verwertung  durch  Kyd  gibt. 

In  der  den  Texten  vorangestellten  Einleitung  erbeten  wir  genauen 
Aufschluls  Ober  alle  Kyd  betreffenden  Fräsen.  In  Abschnitt  f:  Kwis 
early  life  and  educaiUm  wird  unsere  Kenntnis  von  Kvds  Leben  und  Bil- 
dungsgang, auch  in  seinen  Anfängen,  auf  Grund  stärkerer  Ausbeutung 
seiner  Werke  und  Benutzung  neuer  handschriftlicher  Quellen  durch  neue 
positive  Tatsachen  berdchert.  Die  von  Schick  entdeckte  (Sh.'Jb,  35,  277 
bis  280)  Urkunde  betr.  Anna  (Agnes)  Kyd,  des  Dichters  Mutter,  wird 
vollständig  abgedruckt  (LXXVI  £).  —  11.  The  Spanieh  Tragedie,  Hier 
fulst  Boas  schon  auf  festem  Boden.  Schick  hatte  ihm  schon  trefflich  vor- 
gearbeitet, auch  Sarrazin.  Ein  Vergleich  der  Einleitungen  der  Keuaus- 
eaben  fällt  zugunsten  Schicks  aus,  der  gründlicher  vorgeht.  Viele  FVagen, 
deren  Lösung  Schick  liebevoll  nachgeht,  existieren  für  Boas  gar  nicht 
Schicks  Ausgabe  bietet:  1.  Beschreibung  der  alten  Quartos.  2.  Kritik  der 
alten  Überlieferung.  3.  Die  neueren  Ausgaben.  4.  Kritische  Prinzipien 
für  die  vorliegende  Ausgabe.  Text  der  Sp.  Tr.  Die  Interpolationen  der 
Quartos  1602—1683.    Textkritischer  Anhang. 

Beide  Icjgen  dieselbe  Quarto  zugrunde.  Boas  spricht  die  Überzeugung 
aus,  dals  diese  —  die  undatierte  von  Allde  —  die  ältere  ist  Säick 
beweist  das  in  einer  für  die  gesamte  Druckgeschichte  des  elisabethani- 
schen  Zeitalters  und  die  Editorentechnik  überhaupt  methodisch  fördernden 
und  zwingenden  Beweisführung.  Schicks  Text,  nach  strengsten  Grund- 
sätzen konseq^uent  hergestellt,  werden  wir  als  einem  endgültigen  mit  voll- 
ständigem kntischem  Apparat  unbedingt  den  Vorzug  gjiben.  Ob  freilich 
K^d  sein  Drama  nun  wirklich  in  dieser  Form  gescnrieben  hat,  wissen 
wir  nicht,  auf  Kyds  Manuskript  beruht  der  Druck  nicht  —  die  endgültige 
Lösung  des  genauen  Verhältnisses  von  Drucker  und  Verleger  in  elisiiDetha- 
nischer  Zeit  steht  noch  aus.  Boas  verlegt  die  Entstehung  der  Sp.  Tr.  in 
die  Jahre  1585—87  (Schick  1588),  was  fOr  die  Fräse  der  Prioriät  im  volks- 
tümlichen Blankversdrama  zwischen  Kyd  und  Marlowe  von  Belang  ist 
Zu  Sarrazins  Umarbeitungstheorie  nimmt  Boas  keine  Stellung,  was  einer 
Ablehnung  gleichkommen  dürfte. 

III.  The  firstpart  ofJeronimo.  Boas  bringt  einige  neue  Beweise  gegen 
die  von  Rudolf  Fischer,  Zur  Kunstentunckelung  dar  englischen  JhtgÖdie 
S.  100—112,  zuerst  mit  triftigen  Gründen  angezweifelte  Verfasserschaft 
Kyds  vor,  die  er  aus  der  Handlung  der  Sp.  Tr.  im  Vergleich  zum  Jero- 
nimo  herleitet.  Die  Fra^  dürfte  endgflltig  entschieden  sein.  Die  sorg- 
fältige Ausgabe  des  einzigen  Quarto  von  1605  gibt  viele  Emendationen 
des  verderbten  Textes. 

IV.  Der  Ur- Hamlet,  Ausgehend  von  Sarrazins  Untersuchung  und 
gchicks  Rezension  spricht  Boas  die  Überzeugung  aus,  daGs  die  bekannte 
Aufserung  von  Nash  in  der  Vorrede  zu  Greenes  Menaphon  ahf  Kyd  hin- 
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deute,  und  trägt  auch  seinerseits  zur  Erklärung  der  Stelle  bei.  Durch 
eine  Anzahl  zum  Teil  neuer  Parallelen  zwischen  der  ersten  Quarto  des 
Hamlet  und  der  Spanish  Tragedie  sucht  er  weiteres  Material  zum  Beweise 
für  Kyds  Verfasserschaft  des  Ur- Hamlet  beizubringen.  Allerdings  ist 
damit  noch  nicht  ein  endgültiger  Beweis  geliefert. 

V.  Soliman  und  Peraeda,  Sarrazin  fand  die  Quelle,  aber  sein  Beweis 
fOr  Kyd,  und  zwar  als  einer  Jugendarbeit,  fand  keine  Zustimmung. 
SchrÖer  wollte  das  Stück  höchstens  für  eine  Arbeit  des  alten  Kyd  halten, 
Koeppel  sah  in  ihm  'eine  weichere  Hand',  und  Schick,  der  meinte,  Sarra- 
zins Argumente  stimmten  ebensogut  oder  noch  besser  zu  Peele,  forderte 
einen  Vereleich  von  S.  und  P.  mit  Peelee  Werken.  Boas  hat  diesen  Wink 
leider  nicht  beachtet,  zu  einer  solchen  durchgreifenden  und  tiefgehenden 
Erörterung  eines  Problems  dringt  er  nicht  vor.  Boas  weist  Sarrazins 
Hypothese  (S.  und  P.  eine  Jugendarbeit)  im  AnschluXs  an  SchrÖer  zu- 
rück und  vergleicht  die  Technik  mit  der  in  der  Spanish  Trag.  Da  uns  nun 
aber  für  das  erstere  Stück  die  Quelle  bekannt  ist,  für  das  letztere  aber 
noch  nicht,  so  steht  die  Ansicht  von  Boas  betr.  Kyds  Autorschaft  auf 
nicht  viel  festeren  Fülsen  als  die  der  früheren  Anhanger  dieser  Hypothese, 
wenn  Boas  auch  einige  neue  und  interessante  Fingerzeige  gibt,  aie  zum 
Teil  aber  schon  von  Sieper  gegeben  sind.  Überdies  ist  aa  der  Vergleich 
des  Dramas  mit  der  Quelle  viel  genauer  durchgeführt.  Aber  auch  bei 
diesem  Stück  steht  der  endgültige  Beweis  noch  aus.  Der  Abdruck  des 
Stückes  durch  Boas  darf,  nach  den  anderen  zu  urteilen,  wohl  Anspruch 
auf  Genauigkeit  erheben. 

VI.  KyiTa  Ik-anskUiofu  and  last  years.  Boas  gibt  hier  zum  erstenmal 
ein  'Twopenie  Pamphlet',  The  Housholders  Philosophie,  Übersetzung  von 
Torquato  Tassos  Padre  di  Famiglioy  über  die  Art,  einen  guten  Haushalt 
zu  führen,  und  nimmt  aus  änfseren  Gründen  (auf  dem  Titel  steht  'trans- 
lated  by  T.  K.',  Bemerkung  Nashs  über  Kyds  Übersetzungen  aus  dem 
ItalienjscheD)  und  aus  inneren  (gleiche  Quellenbehandlung  hier  wie  in 
Kyds  Übersetzung  der  Cornelia),  Von  besonderem  Wert  ist  es  nicht.  — 
Das  Neue  der  Neuausgabe  der  Cornelia  beruht  eigentlich  nur  in  der  kon- 
sequenten. Verglachung  mit  dem  französischen  Original,  wobei  viele  und 
schwere  Übersetzungsfehler  Kyds  aufgedeckt  werden.  —  Weiter  hat  Boas 
ein  Prosapamphlet  Kyds,  The  murder  of  John  Brewen,  neu  abgedruckt 
(zuerst  in  Coluers  lUustrations  of  Earh/  English  populär  literalure,  Vol.  I, 
1863),  das  eine  Darstellung^  der  Vergiftung  von  J.  Br.,  eines  Londoner 
Goldschmieds,  durch  seine  f'rau  auf  VeranUssung  ihres  Liebhabers,  John 
Parker,  enthalt  und  ohne  Wert  ist,  trotzdem  Boas  darin  eine  Tendenz  wie 
in  der  Spanish  Tragedie  sieht  (|murder  will  out').  —  Es  ist  bekannt,  dafs 
Kyd  1593  zusammen  mit  Marlowe  und  Raleigh  in  eine  strafrechtliche 
Untersuchung  wegan  Atheismus  verwickelt  wurde,  während  welcher  er 
einen  Brief  an  Sir  John  Puckering,  the  Lord  Keeper,  schrieb,  in  dem  er 
seine  Unschuld  beteuerte.  Dieser  Brief  ist  von  Boas  gefunden  und  zum 
erstenmal  gedruckt  unter  Beigabe  eines  Faksimiles.  Ein  interessantes 
Dokument,  doch  steht  weniger  in  ihm,  als  Schick,  der  früher  auf  diesen 
Brief  aufmerksam  machte,  vermutete. 

Das  siebente  Kapitel  ist  Kyd!s  influence  and  repuUUion  gewidmet.  Das 
achte  betitelt  sich  modern  editions  and  crüidsm  of  Kyas  toorks.  Ein 
Ajihan^  enthält  u.  a.  Jacob  Ayrers  Bearbeitung  der  Spanish  Trag.,  die 
Tragedta  von  dem  griechischen  Keyser  xu  Konstantinopd. 

Mit  den  Werken  von  Boas  und  Schick  hat  die  Kyd-Forschung  wieder 
dnige  tüchtige  Schritte  vorwärts  getan.  Hoffentlich  wird  es  beim  zweiten 
Teil  von  Schicks  Ausgabe,  der  die  literarhistorische  Einleitung  und  einen 
^läuternden  Kommentar  bringen  soll,  nicht  abermals  heifsen :  'Nonumque 
prematur  in  annum.' 

Berlin.  Heinrich  Spies. 
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Die  Grundzüge  der  Sprache  Shakespeares  von  W.  Franz,  ao.  Pro- 
fesBor  an  der  Univenitfit  Tubingen.  Berlin,  E.  Felber,  1902.  225  S. 
Geh.  M.  8. 

Vorliegendes  Werk  gibt  in  gedrängter  Form  die  Haupttatsacben  aus 
des  Verfassers  grölserer  8h.-Grammatik  wieder.  Es  sind  daber  die  gefun- 
denen Ersebnisse  nicht  durch  sämtliche  Stellen  bel^,  sondern  immer 
nur  durch  eine  gröfsere  oder  kleinere  Bähe  von  Beispielen  illustriert 
Dabei  ist  manches  dem  groDseren  Werke  gegenüber  ergänzt  oder  umge- 
arbeitet 

Als  Text  ist  die  neunbändige  Ausgabe  von  W.  A.  Wright  zugrunde 
":t,  die  ein  genaues  Zitieren  nach  Versnummer  gestattet 

[)ie  Einteilung  des  Buches  ist  die  üblidie  in  Formenlehre  und 
Syntax,  jede  wieder  nach  den  Redeteilen  geschieden.  Verhfiltnismälsig 
den  Risten  Raum  nehmen  die  Partikeln  ein,  fast  ein  Drittel  des  Buches. 
Das  ist  erklärlich  aus  dem  vielfachen  Bedeutungswandel  und  Verlust  an 
Wortbestand,  den  eerade  diese  Gruppe  erfahren  nat 

Der  Verfasser  Begnügt  sich  nicht  damit,  einfach  den  Shakesneareschen 
Sprachgebrauch  zu  konstatieren,  sondern  er  gibt  meistens  auch  aie  Weiter- 
entwickelune  oder  doch  wenigstens  den  modernen  Gebrauch  zum  Ver- 

§leich  an.  Oft  ist  auch  die  Entwickeln ng  vom  Altenglischen  an  bis  auf 
ie  Neuzeit  durchgeführt  Vgl.  z.  B.  §  Sil  die  Entwickelung  von  ihat 
als  Konjunktion,  femer  §  325  die  Entstehung  von  and  «=  «/*.  Hübsch  ist 
auch,  wie  der  Verfasser  mehrfach  versucht,  die  Übergänge  aufzuzeigen, 
die  zu  sonst  merkwürdigen  und  seltsam  anmutenden  Errcheinungen  ge- 
führt haben.  Vgl.  z.  B.  §  185  die  Entwickelung  der  Konjunktion  Inä  zum 
Relativ  ■—  who  . . .  nat. 

Dafs  es  dem  Leser,  der  sich  mit  der  Sh.-Grammatik  im  Zusammen- 
hange nicht  näher  beschäftig  hat,  oft  schwer  wird,  manche  der  gram- 
matischen, besonders  syntaktischen  Erscheinungen  nach  der  Beschreibunje; 
zu  verstehen,  liegt  wohl  nicht  am  Verfasser,  sondern  an  der  Schwierigkeit 
des  Stoffes;  man  muXs  vielleicht  eher  umgekehrt  das  GeKshick  des  Ver- 
fassers rühmen,  mit  welchem  er  manchmal  so  verwickelte  Erschdnungen 
in  Worte  kleidet  Dafs  sich  nicht  hier  und  da  ein  recht  langer  Satz  in 
zwei  zerlegen  MeSaey  wollen  wir  nicht  bestreiten.    Vgl.  z.  B.  §  DO  Anfang. 

Bei  der  Durcharbeitung  des  Textes  ist  uns  kaum  etwas  aufgefallen, 
zu  dem  wir  Bemerkungen  zu  machen  hätten.  —  S.  12  ist  als  Prät  von 
toriU  nur  wrote  angegeBen,  während  S.  7  §  12  torü  als  die  geläufig  Form 
bezeichnet  wird.  Das  Partiz.  9pake  (S.  8  §  18)  fehlt  im  Verzeichnis  S.  12. 
—  Bei  §  126  Anm.  ist  uns  aufgefallen,  dafs  das  'em  =  (kern  in  bdden 
Beispielen  nach  Dentalen  steht,  so  einfacher  Ausfall  des  th  leicht  anzu- 
nehmen wäre,  ohne  dals  man  auf  ae.  hem  (heom)  zurückzugreifen  brauchte. 
Vgl.  den  häufigen  Ausfall  des  h  in  have,  htm,  her.  —  MethoughU  §  32  u. 
S.  187  aus  me  thoußhi  ü  zu  erklären,  scheint  uns  gewagt,  die  Fügung 
kommt  uns  unenglisch  vor.  Wir  möchten  eher  eine  Übertragung  des  s 
aus  dem  erstarrten  methinh  annehmen.  —  Bei  §  197  hätte  auf  §  93  zu- 
rückverwiesen werden  können. 

Bei  einem  Buche  wie  dem  vorliegenden,  das  nicht^  eigentlich  zum 
Durcharbeiten,  sondern  zum  Nachschlagen  bestimmt  ist,  bildet  natürlicher- 
weise der  Index  einen  wichtigen  Teil,  der  eventuell  für  die  Brauchbar- 
keit des  ganzen  Werkes  entscheidend  sein  kann.  Wir  haben  während  der 
Lektüre  eine  ^Ise  Anzahl  Stichproben  gemacht  und  ihn  reckt  vollständig 
und  zuverlässig  gefunden.  (Einzelnes  s.  unten.)  Es  wird  in  demselben 
nach  Seitenzahl  des  Buches  zitiert  Wir  hätten  lieber  gesehen,  wenn  die 
betreffenden  Paragraphen  angegeben  wären,  denn  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  sind  diese  bedeutend  kürzer  als  eine  Seite,  das  Auffinden  wäre  also 
sehr  erleichtert  worden. 
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Aulserdem  wäre  zu  erwägen,  ob  das  Buch  nicht  an  Brauchbarkeit 
gewinnen  wQrde,  wenn  nicht  (mit  wenigen  Ausnahmen)  blols  dierorkom- 
menden  englischen  Wortformen  Aufnahme  fänden,  sondern,  soweit  es  mit 
kurzem  Stichwort  möglich,  auch  die  grammatischen  Erschdnun^en  etc. 
registriert  würden.  Wie  soll  man  sonst  z.  B.  §  135  'ethischer  Dativ'  auf- 
Hnden  ?  Solche  Stichworte  hätten  z.  B.  sein  können :  I  Nom.  ausgel.  74 ; 
you  Nom.  auseel.  75;  we  Kom.  ausgel.  75;  Wiederholung  v.  Eon- 
junktt  dch.  that  155;  that  auseel.  155;  shall  ohne  Verb.  d.  Be- 
we^g.  183  (ebenso  will,  muat  etc.);  Belativ  ausgel.  95;  Eeaven  (Ar- 
tikel) .^2  (ebenso  Paradisey  Mount);  firat,  at  the  •—  52;  gate,  at  — 
53.  S.  femer  S.  53  Abs.  2  eine  ganze  Beihe  solcher  Bedensarten,  die  jetzt 
nicht  vermittels  des  Index  aufzufinden  sind.  Ahnlich  findet  sich  kein 
Hinweis  auf  §  131  und  13'^.  Dieses  einige  beliebig  herausgegriffene  Bei- 
sDiele,  die  andeuten  sollen,  dafs  Jetzt  dem  Suchenden  oft  nichts  anderes 
üorigbleibt,  als  z.  B.  das  ganze  Kapitel  über  den  bestimmten  Artikel  zu 
durchblättern,  um  zu  finden,  wie  most  =  'die  meisten'  gebraucht  wird.  — 
Ein  anderer  We^  wäre  der,  vorn  das  Inhaltsverzeichnis  in  der  angegebeneu 
Weise  ausführbcher  zu  gestalten.  Wir  legen  auf  diesen  scheinbar  so 
nebensächlichen  Punkt  besonderen  Wert,  da  eigene  Erfahrung  uns  gelehrt 
hat,  dals  das  Buch  am  ehesten  in  die  Hand  genommen  wird,  welches  das 
Auffinden  eines  bestimmten  Stoffes  am  meisten  erleichtert. 
Einige  kleine  Auslassungen  sind  uns  aufgestofsen : 
Miit  =s  auüted  8.  4  fd^lt  im  Index. 
dream,   med  etc.  S.  5  Z.  5    hätten    wohl    aufgenommen    werden 

können. 
holp  steht  auch  S.  5. 

y-alaked  S.  10  fehlt  (y-elad  ebenda  ist  aufgenommen). 
püe  =»  hair  S.  19  fehlt 
Bei  one'a  aelf  fehlt  Hinweis  auf  S.  68. 
Bei  maugrey  aith,  ihorough  füge  jedesmal  hinzu  S.  120. 
Bei  toonaroua  ebenso  S.  103. 
btU  =s  tkan  nach  Komparativ  S.  35  fehlt. 
but  »  when,  before  S.  162  fehlt. 
akm  S.  42  fehlt 
a  beim  Gerundium  S.  42  fehlt. 
Als  Druckfehler  sind  uns  nur  ein  paar  Kleinigkeiten  aufgefallen: 
8.  00  Mitte  1.  begünstigtste  (1)  st.  begünstigte.  —  S.  110  unter  b.  1.  Nurae, 
Madam/  st.  Nurae,  Madam.  —  S.  112  Mitte  1.  formerlv  st.  formely,  — 
»S.  112  Anm.  1.  above  st.  above,  —  S.  118  §  238  1.  zublasen,  zuhauen  st 
zu  blasen,  zu  hauen.  —  S.  156  §  317  1.  when  aa  st.  whenaa. 

Um  festzustellen,  wieweit  das  Buch  in  dieser  Gestalt  vollständig  ist, 
haben  wir  die  ersten  drei  Akte  von  Julius  Cäsar  auf  die  irgendwie  wesent- 
lichen Abweichungen  vom  modernen  Sprachgebrauch  hin  durchgesehen 
und  jedesmal  geprüft,  ob  unser  Werk  die  nötige  Auskunft  gab.  Diese 
Prüfung  gibt  nur  zu  folgenden  wenigen  Bemerkungen  Anlafs: 

The  troubled  Tiber  ehaßng  wüh  her  ahorea  (I,  2)  ist  ein  zweites  Bei- 
spiel für  den  weiblichen  Gebrauch  von  Tiber.    Vgl.  §  63. 

Brutua  had  rcUher  be  a  vülager  \  Than  to  re]nUe  himaelf  a  aon  of 
Roma  (I,  2).  Diese  Erscheinung,  dafs  erst  reiner  Infinitiv  und  dann  Infin. 
mit  to  nach  /  had  rather  steht  (vgl.  frz.  aimer  mieux),  finden  wir  nicht 
verzeichnet. 

What  hath  proeeeded  worthy  note  to-dav?  (1,2),  Any  exfloü  tcorthy 
the  name  of  honour  (I,  2).     Worthy  mit  Akkusativ  finden  wir  nicht. 

Againat  the  Capüol  I  met  a  Iton  (I,  3).  Ägainat  =  'gegen  hin'  ist 
§  214  nur  von  der  Zeit  erwähnt. 

bad  =  bade  (III,  1).    Diese  Schreibung  ist  nicht  verzeichnet. 
Caaea,  be  audden,  for  we  fear  prevention  (III,  1).    Das  Adjektiv 
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sudden  =  quiek  hätte  vielleicht  §  266  bei  suddmly  =  quieldy  mit  erwähnt 
werden  können.* 

Wie  man  sieht,  hat  das  Buch  diese  Stichprobe  durchaus  bestanden. 

Unser  Oesamturteil  geht  dahin,  dafo  es  für  jeden,  der  sich  mit  der 
Sprache  Shakespeares  beschäftigen  will,  und  besonders  ffir  den  Lehrer, 
der  Shakespearesche  Stficke  zu  behandeln  hat,  ein  sehr  willkommenes,  zu- 
verlässiges und  auch  handliches  Hilfsmittel  ist,  das  die  weiteste  Verbrei- 
tung verdient  Wir  selber  haben  aus  der  Lektüre  des  Buches  jedenfalls 
viel  wertvolle  Belehrung  geschöpft.    Der  Druck  ist  auseezdchnet. 

Braunschweig.  Karl  Tahrenberg. 

The  Ellizabethan  Shakspere:  The  tragedy  of  Macbeth;  a  new 
editioD  of  Shakspere^s  works  with  critical  text  in  ElizabethaD 
Enelish  and  briei  uotes  illustrative  of  Elizabethan  life,  thougfat, 
and  idiom  by  M.  R  liddell.  New  York,  Doubleday,  1903.  XXX, 
247  S.    1  Doli 

Auf  die  LuxusauB^be,  in  der  der  ganse  Shakespeare  auf  ca.  2000  M. 
zu  stehen  kommt,  ist  jetzt  eine  Volksausgabe  zu  etwas  über  4  M.  für  den 
Band  gefolgt  und  hat  das  Werk  für  gewöhnliche  Leeer  erreichbar  ge- 
macht. Für  diesen  Preis  ist  es  empfehlenswert.  Denn  während  Fumefs 
als  varicrum  editor  die  Erklärungen  früherer  Kommentatoren  abdruckt, 
sucht  Liddell  neue  zu  geben  und  bringt  in  der  Tat  für  Rhythmus,  Sprache, 
Bedeutungslehre  und  alte  Sitte  eine  Menge  schätzbares  Material  nerbei. 
Wer  sehen  will,  wie  vielfach  bereits  Shakespearesche  Wörter  im  heutigen 
Englisch  veraltet  sind  oder  dialektisch  klincen  oder  eine  andere  Bedeu- 
tungsnuance angenommen  haben,  wird  hier  die  reichste  Auskunft  finden ; 
desgleichen  wer  sich  für  Shakespeares  Aussprache  und  Schreibformen 
interessiert  Über  Entstehungszeit,  politische  Anspieluneen,  Quellen ver- 
eleichung  und  andere  technische  Dmge  handelt  LiddelT  mit  sorgsamer 
Erwägung  der  vorhandenen  Literatur,  wobei  er  von  deutschen  Büchern 
wenigstens  Delius,  A.  Schmidt  und  das  Shakespeare-Jahrbuch  berücksich- 
tigt. Man  fühlt  sich  überall  an  der  Hand  eines  wissenschaftlich  geschulten 
Führers.  Die  Ausgabe  ist  nicht  umsonst  Prof.  Napier  p;ewidmet.  Der 
Druck  zeichnet  sich  durch  herrliche  Typen  aus  und  durch  eine  Umrahmung 
des  Textes  mit  Anmerkungen,  nach  Art  des  lö.  Jahrhunderts,  wobei  das 
lästig^e  Nachschlagen  und  Zusammensuchen  des  Kommentars  tunlichst 
vermkden  wird. 

Über  grammatische  Streitfragen  lielBe  sich  vieles  sagen;  z.  B.  cleich 
bei  den  Amangsversen,  ob  wirklich  Thai  wiü  he  ere  th*  eet  (statt  des  in 
der  Folio  stehenden  ihe  sei)  of  sonne  zu  lesen  ist ;  ob  heath  (:  Macbeth) 
nicht  auch  eine  Aussprache  mit  Kürzung  des  Vokals  vor  stimmloser 
Konsonanz  haben  konnte,  so  dafs  der  Beim  elatt  wird,  u.  dgl.  Lieber 
will  ich  auf  eine  inhaltliche  Frage  näher  eingehen:  ob  nämlich  Macbeth 
wirklich  insoweit  ^aperson  of  tmsound  mind*  (Einl.  S.  XXV)  ist  oder  wurd, 
dafs  man  ihn  mit  Senecas  Hercules  furens  in  Parallele  stellen  kann?  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  bandelt  jeder  tratsche  Held  vorückt;  wenn 
Macbeth  mit  sdiwindelndem  Gehirn  zum  Dolche  greift,  ist  er  nidit  wesent- 
lich abnormaler,  als  wenn  I^ear  sein  Lieblingskind  verstöfst  oder  Hamlet 
am  betenden  Mörder  rachelos  vorQbergeht  Zwar  haben  die  Schicksals- 
schwestem  seinen  Ehrgeiz  geweckt,  aber  die  Verantwortungsfähij^keit  ist 
ihm  dadurch  keineswegs  verkümmert;  Shakespeare  hat  dies  —  über  die 
Quelle  hinausgehend  —  sehr  deutlich  gemacht,  indem  er  den  mit  ähn- 
licher Zukunftoweissagung  bedachten  Banquo  als  durchaus  unverführbar 


Wir  bemerken,  dafd  uns  Wnghts  Ausgabe  nicht  sur  Hmnd  ist 
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ausffestaltete  (A.  II  Sz.  1).  Überdies  hat  das  Haupttun  des  rasenden 
Herkules  —  Familienmord  —  mit  dem  des  Thronräubers  MacbeÜi  wenig 
gemeinsam.  Eher  wäre  der  schottische  Usurpator  mit  Senecas  Thyest  in 
Zusammenhang  zu  erweisen,  denn  die  erste  englische  Bühnenfigur  dieser 
Art,  Legges  'Bichardus  III^  entstand  unter  dem  direkten  Einfluis  jenes 
antiken  Aspiranten  auf  die  Krone;  und  wenn  dem  Thyest  bei  Seneca  ge- 
predigt wiitl:  Nee  abnuendum,  H  dat  impertum  deus,  nee  appetendum  est 
(Y.  471  f.),  so  stimmt  dies  auffallend  zu  dem,  was  Macbeth  bei  Shake- 
speare sich  selber  predigt.  Solche  Parallelen  haben  nicht  bloHs  literar- 
historische Bedeutung,  sondern  leiten,  wenn  richtig  gewählt,  auch  zu  einem 
tieferen  Kunstverständnisse  des  Dramas  an. 

Berlin.  A.  Brandl. 

I^eopold  Brandig  Erasmus  Darwin's  Temple  of  Nature  (Wiener  Bei- 
träge zur  engl.  Philologie,  unter  Mitwirkung  von  K.  Luick,  R.  Fischer 
und  A.  Po^tscher  herausgeg.  von  J.  Schipper.  XVI).  Wien  u.  Leip- 
zig 1902.    XII,  203  S.    Preis  5  k.  40  h.  =  M.  5,40. 

Im  Temple  of  Natiure  hat  Erasmus  Darwin  die  Entwickelunestheorie 
poetisch  behandeln  wollen,  vom  Anfang  alles  Seins  bis  in  die  höchsten 
Stufen  sozialer  Entwickdung  des  Menschen.  Vieles  hat  er  antizipiert, 
vieles  dunkel  geahnt,  was  sein  sröfserer  Enkel  Charles  Darwin  auf  Grund 
wuchtig  angewachsenen  Materials  in  seiner  ^wältigen  Konzeption  wissen- 
schafthcher  dartun  konnte.  Leopold  Brand!  hat  das  Verdienst,  die  Ideen 
Erasmus  Darwins  im  Zusammeuliange  mit  Vorgängern  und  Nachfolgern 
eingehend  darstellt  und  entwickelt  zu  haben,  nicht  nur  aus  dem  im 
Titel  der  Arbeit  genannten  poetischen  Werk,  sondern  aus  allen  Werken 
Er.  Darwins.  Es  bleibt  anzuerkennen,  daüs  er  sich  der  nicht  leichten  Ar- 
beit mit  Fleils  und  viel  Liebe,  auch  mit  besonderer  wissenschaftlicher 
Ausrüstung  unterzogen  hat  im  einzelnen  muls  man  es  natdrlich  Fach- 
kreisen überlassen,  ob  er  überall  das  Richtige  getroffen  hat.  Aufgefallen 
ist  mir  nur,  da(s  der  sonst  bedächtige  und  kritische  Verfasser  an  den 
Theorien  über  die  Ableitung  des  Seelenlebens  aus  den  physiolojgischen 
Bedingungen  etwas  zu  leich^läubig  hinweggegangen  ist.  Doch  dies  nur 
nebenbei.  Was  ich  nicht  begreife,  ist,  dafs  die  ^anze  Abhandlung  sich 
zu  den  philologischen  Arbeiten  rechnet  So  wichtig  natürlich  die  Kennt- 
nis der  groisen  Geistesstrdmung,  die  weit  über  das  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaft hinaus  ihren  Einflufs  geübt  hat,  die  auch  speziell  die  dichte- 
rische Arbeit  stark  befruchtet  hat,  für  den  Literarhistoriker  sein  mag, 
die  abstrakte  Theorie  selbst  gehört  immer  in  das  Gebiet  des  Naturforschers. 
Und  Er.  Darwins  Temple  ofNature  ist  ebensogut  Gelehrtenarbeit  als  sonst 
eine  naturwissenschaftliche  Abhandlung.  Mag  er  sich  noch  so  sehr  die 
Allüren  eines  Sehers  geben,  Er.  Darwin  tritt  uns  darin  immer  wieder  als 
der  Gelehrte,  als  der  Forscher  entgegen,  dem  es  nur  auf  die  demonstrier- 
bare Wahrheit  seiner  Behauptung  ankommt.  Was  wollen  der  heroie  verse, 
die  Allegorien  und  die  Visionen  dabei  tun?  Sind  nicht  die  letzteren 
längst  bekannte  Formen,  anderen  Dichtem  entlehnt,  ohne  die  Kraft  ori- 


zige,  was  bei  einem  derartigen  Werk  möglich  war,  aber  gerade  dadurch 
verliert  andererseits  die  Arbeit  für  den  Literarhistoriker  an  Interesse  und 
gewinnt  es  für  den  Geechichtschreiber  der  Naturforschung.  Der  Philo- 
K)ge  wird  höchstens  noch  das  Nachleben  des  Lucrez  in  England  ersehen 
können,  ein  Punkt,  der  aUerdin^  noch  etwas  eingehendere  Behandlung 
hätte  erfahren  können,  wohl  au(£  in  einem  besonderen  Kapitel 

Berlin.  G.  Becker. 
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Richard  Ackermann;  Lord  Byron.  Sein  Leben,  seine  Werke,  sein 
Einflurs  auf  die  deutsche  Literatur.  Heidelberg,  Karl  Winter, 
1901.    XX,  188  S.    M.  2. 

Der  Verfasser  wendet  sich  mit  dieser  neuen  Bvron-Biographie  an  das 
gebildete  deutsche  Publikum  und  braonders  an  die  studierende  Jueend 
und  bezweckt,  'ein  historisch  richtiges  Bild  Byrons  im  Rahmen  sdner  Um- 
gebung und  seiner  Zeit  nach  den  besten  Quellen  zu  zeichnen,  in  ge- 
drängter Kürze  mit  präziser  Angabe  der  Daten  alles  Wesentliche  aus  sei- 
nem Leben  mit  Weglassunff  des  Anekdotenhaften  zu  geben  und  zwar 
nach  den  neuesten  Untersucnungen.'  Gemäis  diesen  Absichten  des  Ver- 
fassers wird  das  Buch,  das  ein  Bild  des  Dichters  nach  dem  Gemälde  von 
Richard  Westall  (1818—1814)  ziert,  zu  beurteilen  sein.  Ackermann  glie- 
dert den  Stoff  in  neun  Kapitel,  dn  Index  ermöglicht  schnelle  Orientierung, 
eine  Zeittafel  der  Hauptoaten  gibt  eine  gute  Übersicht,  und  eine  Biblio- 
graphie in  Auswahl  leitet  hoffentlich  recht  viele  zu  tieferem  Studium. 

Als  einführendes  Elementarbuch  kann  die  Biogniphie  nur  empfohlen 
werden,  es  erfüUt  ein  Bedürfnis,  und  der  Abbaus  billige  Preis  wird  ihm 
weite  Verbreitung  sichern.  Der  Stil,  in  dem  das  Buch  geschrieben  ist, 
hat  mir  nicht  immer  gefallen,  er  könnte  besser  sein.  Leiaer  ist  aber  der 
Deutsche  in  dieser  B^iehung  meist  herzlich  anspruchslos.  Der  Verlag 
hat  sich  mit  dem  Werk  ein  Verdienst  erworben,  obgleich  ich  in  der  von 
ihm  reichlich  geübten  Popularisierung  und  Elementarisierung  auch  die 
Gefahr  der  Vemachung  drohen  sehe. 

Berlin.  Heinrich  Spies. 

Neuere  Ersoheinungen  auf  dem  Ghebiete 
des  englisohen  BoxnanB. 

Der  englische  Boman  der  Gegenwart  verblüfft  durch  seine  Vielartig- 
keit. Zur  Übersicht  möchte  man  nach  Gruppen  sondern.  Verlockend 
wäre,  herausEufinden,  was  stirbt,  was  lebt,  was  keimt.  Doch  die  ewig 
neue  Literatur  des  Tages  spottet  solch  'literarischer'  Ordnung.  Sie  wäre 
auch  unwichtig,  denn  der  Koman  ist  nicht  blois  literarisch.  Nicht  einmal 
vorwiegend,  weil  er  jenseits  der  Literaturgründe  besonders  üppig  wuchert. 
Recht  besehen  leben  alle  seine  Gattungen  gleichzeitig.  Ihr  J?ublikum 
stirbt  ihnen  eben  nie  aus.  Ob  literarisch  oder  nicht,  ist  eine  Fraee,  die 
nicht  an  die  Gattung,  nur  an  das  Einzelwerk  zu  richten  ist,  weil  jede 
Gattung  literarisch  ^er  unliterarisch  vertreten  sein  iDUin.  Oft  ist  sie  es 
ffleichzeitiff.  Nachdem  sie  meist  rein  literarisch  angesetzt  hat,  wird  die 
Neuschöpf UDg  vorbildlich,  werden  die  Nachbildungen  modisch.  Die  Gat- 
tung venlacht  oder  überfeinert  sich  und  bietet  statt  literarischer  Kunst- 
werke nunmehr  belletristische  Marktware.  Wenn  unter  den  literarischen 
Romanen  eine  geschlossene  Gruppe  vorherrscht,  künstlerisch  die  Führung 
hat,  dankt  sie  aas  ihrer  Eignung,  der  eben  gegenwärtigen  Kulturstimmung 
typisch  den  passendsten  Ausdruck  verleihen  zu  können.  Dem  Einzel  werk 
gibt  dann  der  Autor  als  Kind  seiner  Zeit  die  Besonderheiten  des  Tages 
und  als  Künstler  die  Eigenart  seiner  Persönlichkeit.  So  findet  sich  ganz 
Neues,  Aktuelles  und  Individuelles  zusammen,  und  so  erklärt  es  sich,  da(s 
die  etlichen  typischen  Gattungen  des  Romans  einerseits  stets  marktgängig 
sind,  andererseits  nur  periodisch,  aber  immer  wieder  auftauchen,  insoweit 
sie  literarisch  sind.  Diese  Gattungen  muten  immer  neu  an,  wenn  sie  in 
einem  Kunstwerk  zur  Erscheinung  kommen,  und  immer  alt,  wenn  sie 
durch  Machwerke  vertreten  sind.  Damit  sind  aber  blois  die  Extreme  ge- 
zeichnet. Zwischen  sie  schiebt  sich  die  lange  Reihe  der  Überganffsformai 
von  Kunst  zu  Handwerk.  Die  Folge  ist,  oafs  die  Grenzen  zwiscmen  lite- 
rarisch und  unliterarisch  ebenso  verschwimmen  wie  zwischen  den  Gattun- 
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gen  selbst,  dals  man  es  inmitten  der  flutenden  Produktion  des  Tages 
nicht  wagen  darf,  das  Chaos  der  Gresamterscheinung  zu  ordnen,  sei  es 
kfinstlerisch  nach  formalen  Kriterien,  sei  es  kulturell  vom  eutwickelunes- 
geschichtlichen  Standpunkte  aus.  Man  würde  damit  nur  die  Bolle  des 
pedantischen  Schulmeisters  oder  des  phantastischen  Propheten  spielen. 

Bescheidet  man  sich  mit  der  scnlichten  Stellung  eines  Beobachters, 
so  richtet  man  seine  Aufmerksamkeit  Yorzfiglich  auf  das  Einzelstück,  und 
blols  zur  Übersicht  schafft  man  Gruppen  nach  einem  Einteilun^prinzip, 
das  für  dies-  und  jenseits  der  Literatur  gelten  muls.  Es  liegt  im  Stoff. 
Der  ist  neu  oder  alt  und  der  Boman  dementsprechend  zeitgenössisch  oder 
historisch.  Ist  der  Stoff  der  Gegenwart  entnommen,  so  ist  er  dem  Leser 
gelaufig.  Der  Autor  kann  also  hier  nicht  so  sehr  durch  den  Stoff  wirken 
als  durch  die  Darstellung.  Umgekehrt  fesselt  am  historischen  Boman  be- 
reits und  wesentlich  der  Stoff.  NaturgemäÜB  wendet  sich  der  moderne 
Boman  mehr  an  unser  Gemüt,  der  historische  mehr  an  unseren  Verstand, 
dort  dominiert  das  Individuum,  hier  das  Faktum.  Dam  ach  richten  sich 
auch  die  technischen  Ausdrucks  mittel.  Es  soll  nun  im  folgenden  dieser 
Gegensatz  an  ein  paar  Beispielen  dargelegt  werden.  Es  sind  Neuerschei- 
nungen aus  der  Tauchnitz-KoUektion. 

Paul  Kelver  by  Jerome  K.  Jerome  (vol.  3610,  3611). 

Wollte  man  die  Eigenart  dieses  Bomans  mit  einem  Wort  bezeich- 
nen, so  mfilste  man  ihn  intim  nennen.  Er  ist  es  und  wirkt  so.  Wodurch? 
Das  lälst  sich  freilich  weder  kurz  noch  erschöpfend  sagen.  Intim  mutet 
uns  im  allgemeinen  wohl  nur  Bekanntes  und  Persönliches  an.  Dem  ent- 
spricht unser  Boman  in  Stoff  und  Form:  er  gibt  sich  als  zeitgenössische 
Autobiographie. 

Vorfalle  und  Menschen  aus  unserer  gewohnten  Nachbarschaft  werden 
uns  geschildert  und  zwar  vom  Helden  selber,  also  in  empfinduneswarmer 
Einseitigkeit  Für  die  intime  Wirkung  des  Ganzen  wären  das  die  all^e- 
mdnen  Vorbedingungen.  Jede  der  beiden  wird  aber  auch  noch  möglichst 
ffestei^rt.  So  ist  der  Qtoft  nicht  blofs  modern  englisch,  sondern  überdies 
Jondinisch  und  lagert  innerhalb  Londons  in  dessen  sozialer  Mittelschicht. 
Die  kennen  wir  alle.  Der  Held  ist  Knabe  und  Jüngling.  Er  zeigt  sich 
somit  in  jener  menschlichen  Entwickelungsperiode,  die  jedem  ans  Herz 
gewachsen  ist.  Denn  wer  liebt  nicht  seine  Frühjugend  mit  ihren  trü^- 
Rchen  Idealen,  die  zwar  immer  enttäuschen,  aber  nie  zu  schmerzhaft,  weil 
die  tiefsten  Wunden  der  noch  gesunden  Seele  rasch  heilen. 

Stoff  und  Form  sind  hier  zur  intimen  Wirkung  vorausbestimmt. 
Dafs  diese  auch  tatsächlich  eintritt,  ist  vorwiegend  der  Darstellung  zu 
danken.  Auch  sie  umschreibt  ein  Wort:  sie  hat  Stimmung.  Woourch 
das  erreicht  wird?  Es  sind  scheinbar  Fehler  der  Darstellung.  Sie  ist 
ungleichmäfsig,  streckenweise  auch  unklar.  Das  sind  die  Merkzeichen  des 
persönlichen  Berichtes:  der  Held  erzählt  ausführlich,  was  ihn  fesselt, 
flüchtig,  was  ihn  gleichgültig  läfst;  er  schildert  klar,  wo  er  die  Einsicht 
hat,  verschwommen,  wo  ihm  diese  fehlt.  Der  Dichter  benutzt  das  positive 
wie  das  negative  Moment  hauptsächlich  zur  Charakterisierung  des  Helden. 
Unwillkürhch  aber  verpersönhcht  sich  die  Handlung  zu  gleiäier  Zeit  und 
rückt  uns  dadurch  gemütlich  viel  näher,  als  wenn  sie  in  kühler  Sachlich- 
keit ebenmäüsig  vor  uns  aufgebaut  würde. 

An  diese  Überschau  der  grolszü^gen  Eigentümlichkeiten  unseres 
Bomans  schlösse  sich  am  besten  der  Ausblick  auf  die  Einzelheiten.  Das 
wäre  aber  eine  verwirrende  Aufgabe  wegen  der  erdrückenden  Fülle  der 
Objekte.  Solcher  Stoffreichtum  ist  hier  Vorzug  und  Nachteil  zu  gleicher 
Zeit.  Er  schädigt,  indem  er  das  Ganze  im  Stande  eines  lockeren  Gefü^s 
beläist     Die  innere  Entwickelung   des   Helden    vollzieht   sich   nämhch 
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materiell  an  Episoden.  Die  stofflichen  Elemente  stehen  nicht  unter  dem 
Gesetze  7on  Ursache  und  Wirkung,  sie  folgen  aufeinander,  aber  nicht 
auseinander.  Sie  illustrieren  das  Leben  des  Helden,  er  ist  in  ihnen,  aber 
sie  sind  nicht  aus  ihm.  Das  beeinträchtigt  die  Schönheit,  aber  es  beför- 
dert die  Wahrheit  Dieser  Held  ist  der  modernst  geschaute  Mensch,  der 
aus  dem  Chaos  von  Lebensmöglichkeiten,  die  sich  m  bunter  Zufälligkeit 
an  ihn  herandrängen,  nur  das  wirklidi  durchlebt,  wozu  er  im  betreffen- 
den Augenblick  innerlich  bereitet  ist 

Die  Wahrhaftigkeit  der  Darstellung  nbt  ihr  die  Kraft  zu  überzeugen : 
wir  leben  das  Leben  des  Helden  mit  Das  wird  uns  leicht,  denn  er  ge- 
hört nicht  zu  den  Orofsen  oder  Absonderlichen,  er  ist  ein  Alltagskind  in 
der  Gewöhnlichkeit  seiner  Erlebnisse;  das  wird  uns  lieb,  denn  er  ist  so 
fein  geartet,  dafs  die  Welt,  wie  er  sie  sich  verinnerlicht,  auch  uns  bedeu- 
tend und  fesselnd  erscheint  Jung,  wie  er  ist,  verjüngt  er  uns  —  eine 
Freude  für  sich. 

Felix  by  Robert  Hichens  (vol.  3621,  8622). 

Auch  hier  haben  wir  es  mit  einer  'unreifen'  Biographie  zu  tun,  doch 
trägt  sie  ein  ganz  anderes  Gepräge.  Erstlich  ist  sie  objektiv:  es  schreibt 
sie  der  Autor  'unpersönlich',  nidit  der  Held  'pcTsönUdi'.  Das  erbrinfft 
gleichmäfsige  Darstellung  der  äufseren  Handlung  und  durchlaufende  Er- 
klärung der  inneren  Handlung.  Der  Autor  ist  allwissend:  darum  kann 
und  muis  er  jedes  Fabelstück  so  darstellen,  wie  es  die  Ökonomie  des 
Ganzen  verlangt  Der  Autor  ist  allweise:  wo  die  änüsere  Handlung  ver- 
si^  in  der  'N^rständlichung  ihres  geistigen  Kerns,  da  springt  er  i£r  mit 
semer  Aufkl&rune  bei,  indem  er  den  Fabeltext  psjrchologisch  kommentiert;. 
Die  Folge  ist  Klarheit  im  Stofflichen  und  Geistigen.  Ausreichend  wird 
mithin  für  Wissen  und  Erkennen  des  Lesers  sesorgt  Das  wäre  gut; 
schade  nur,  dafs  darunter  die  Stimmungskraft  des  Ganzen  leiden  muIs. 
Dieses  'Ganze'  besteht  eben  hier  aus  zwei  verbundenen,  aber  nicht  ver- 
schmolzenen Elementen,  so  dafs  man  fortwährend  zwischen  der  objektiven 
Handlung  und  der  subjektiven  Erklärung  hin  und  her  geworfen  wird. 
Die  Handlung  lullt  emen  in  Illusion,  der  Kommentar  reifst  einen  immer 
wieder  aus  dem  schönen  Traum  heraus. 

Der  zweite  Unterschied  zur  früheren  Biographie  li^  darin,  dafs  das 
Leben  des  Helden  nur  von  seinem  18.  bis  21.  Janre  vorgeführt  wird.  Be- 
reits als  Knaben  haben  wir  den  Helden  dort  kennen  gelernt,  erst  und 
blols  als  Jüngling  tritt  er  uns  hier  entg^;en.  Der  Stoff  ist  einheitlicher 
und  fibersichtncher.  Das  verleitet  zu  einer  künstelnden  Behandlung.  Auf- 
und  Ausbau  der  ganzen  Geschichte  gerät  zu  symmetrisch.  Statt  des  Epi- 
sodenkonglomerates  von  früher  stofsen  wir  jetzt  auf  eine  streng  geschlos- 
sene und  wohl  abgezirkelte  einheitliche  Handlung.  Und  noch  ti^er  frifet 
sich  der  Schaden  der  Künstelei  ein,  bis  in  den  geistigen  Kern.  Konnte 
man  vorhin  diesbezüglich  nur  recht  allgemein  von  einem  Problem  spre^ 
chen,  so  mufs  man  jetzt  ein  scharf  umrissenes  Motiv  festlegen.  Dort 
fühlte  man  die  Wirkung  des  charakterbildenden  Lebens,  hier  sieht  man, 
wie  die  unglückliche  erste  Liebe  den  Jüngling  zum  Manne  wandelt 

Hat  die  objektive  Darstellungsart  Klarheit  gebracht  auf  Kosten  der 
Stimmung,  so  folgt  aus  der  Enge  des  Stoffes  Klarhdt  auf  Kosten  der 
Wahrheit.  Dieser  Zug  ins  Künstelnde  und  Vernünftelnde  kann  bei 
Hichens  nicht  auffallen.  Er  ist  auch  in  der  Stoff  wähl  nicht  ohne  Be- 
rechnung. Besonders  in  seinen  früheren  Werken  hat  sich  dies  gezeigt 
Es  drängte  ihn  dort  nach  dem  Exotischen.  Das  erscheint  nun  hier  bß- 
rdts  gemildert.  Träger  der  psychischen  Abnormität  ist  hier  nicht  mehr 
der  Held,  sondern  die  erste  Scitenfigur:  neben  dem  naiven  Jüngling  steht 
die   raffinierte  Frau.     Dieser  figurale  Gegensatz   erzeugt  eine  prachtige 
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Doppelhandlung:  der  unklare  Jüngling  entwickelt  sich  zum  Manne,  die 
kluge  Frau  venällt  ihrem  Morphium;  je  näher  sich  die  beiden  ftufserlich 
kommen,  desto  femer  rücken  sie  innerlich  voneinander  ab.  Eb  ist  der 
or^inische  Verlauf  des  Earnnfes  zwisdien  dem  Unreifen  und  der  Über- 
renen :  das  Greeunde  sic^-  Man  darf  damit  die  Yorschreitende  Gesundung 
des  Autors  selber  erhoneni  seine  Loslösuuff  Tom  Exotischen. 

Wie  immer  bei  Hicbens  ist  auch  hier  das  Beiwerk  ausgezeichnet.  Der 
geschickte  Literat  wird  zum  wahren  und  feinen  Dichter  in  der  Schilde- 
rung gemfitsreiner  Beziehungen.  Hier  liefert  das  Verhältnis  von  Mutter 
una  l^hn  eine  reiche  Ausbeute.  Wie  der  ^olswachsende  Sohn  in  seinem 
'Mannesstolz'  die  Mutter  vernachlässig,  wider  Willen  kränkt«  weltläufig 
über  sie  sich  erhebt  und  doch  im  Herzensgrund  das  brave  Kind  bleibt, 
wie  die  Mutter  still  leidet  und  behutsam  sorgt,  wie  sie  siegt  im  Herzen 
ihres  Sohnes  über  die  fremde  Frau,  das  wird  von  Hichens  rflhrend  und 
doch  j^z  ohne  Sentimentalität  darsestellt.  Hier  glänzt  er  nicht  blofs 
als  Kimstler,  der  mit  diskreten  Mittem  starke  Wirkungen  erzielt,  sondern 
ebenBO  als  feinfühlender  und  hochsinniger  Mann. 

Zum  Beiwerk  gehören  auch  die  humoristischen  Figuren  und  Partien 
des  Werkes.  Da  bewährt  sich  der  Autor  durch  originelle  Stoff  wähl,  durch 
lebendige  Darstellung  und  durch  die  Gutmütigkeit  seiner  Tendenz.  Man 
sieht,  Hichens  hat  mehrere  E^n  im  Feuer. 

The  reflections  of  Ambrosine  by  Elinor  Glyn  (vol.  8636). 

Der  ^ölste  Feind  der  Mittelmäüsi^keit  ist  ihr  Erfolg  —  wenigstens 
auf  literarischem  Gebiete.  Er  schabloniert.  Als  jüngstes  Beispiel  drängt 
sich  K  Glyn  auf, 

Ihr  erster  Koman  'The  Visits  of  Elisabeth'  war  gut  und  griff  durch. 
Er  war  in  vielem  alt,  hatte  aber  doch  auch  manch  Neuartiges.  So  in  der 
Form  den  Doppelsinn  der  Darstellung.  Ein  naives  Mädchen  schreibt  der 
Mutter  seine  ersten  Beisebriefe  über  Verwandte  und  Bekannte.  Sie  sieht 
scharf,  weilÄ  aber  noch  nicht  all  das  Gesehene  zu  deuten;  wir  sehen  bei 
dar  Lektüre  die  Schauende  und  das  Geschi&ute,  wir  lesen  den  Text  und 
machen  uns  zugleich  den  Kommentar  dazu.  Auch  stofflich  gab  es  nette 
Neuheiten  anlä&lidi  der  leichten  Gesellschaftssatyre,  die  die  herzige  Plau- 
derin  von  der  Plattform  des  Kleinadels  uns  bewu^st  und  unbemifiBt  be- 
schreibt. 

Das  war  der  erste  Boman.  Der  zweite  'The  reflections  of  Ambrosine' 
verrät  sich  schon  im  Titel  als  Pladat. 

Waren  als  Form  dort  die  Bri^e  der  Heldin  gewählt,  so  sind  es  hier 
die  Blätter  ihrer  Selbstbiographie.  Beides  kommt  so  ziemlich  auf  dasselbe 
heraus:  es  sind  intime  Formen  der  Darstellung.  Die  Briefform  wirkt 
freilich  überzeugender,  weil  der  Brief  stimmungsvoll  aus  der  Situation 
herausgeschrieben  wird.  Dagegen  hinkt  die  SelDstbioffraphie  mit  ihren 
Erinnerungen  den  Erlebnissen  nach ;  der  Eindruck  ist  nalo  verblalst,  die 
Stimmung  fast  erloschen.  Aktuelle  Darstellung  wirkt  also  eekfinstelt, 
abgeklärte  verfällt  der  Eintönigkeit.  Die  Autorin  schwankt  zwisdBen  beiden 
Noten.    In  der  ersteren  kopiert  sie  sich  selber,  aber  in  minder  ^ter  Art. 

Ähnliches  gilt  vom  Stoff:  Ambrosine  ist  wesentlich  nur  eine  umge- 
taufte Elisabeth.  Freilich  aus  der  unschuldigen  Liebeständelei  von  früher 
wird  hier  eine  tiefernste  Geschichte.  Ambrosine  findet  ihren  Herzens- 
freund zur  Ehe  nicht  wie  Elisabeth  nach  amüsanten  Spazierfahrten,  son- 
dern erst  als  Witwe  hinter  einer  schreckhaften  Versorgungsheirat  Graziös 
flattert  Elisabeth  über  die  Oberfläche  der  Dinge  dahin,  sie  ahnt  nur  ihren 
Kern.  Erbarmungslos  wird  Ambrosine  von  der  Schwere  des  Lebens  ge- 
drückt Dals  sie  nicht  erdrückt  wird,  dankt  sie  nächst  dem  moralisch 
fundierten  Kastenstolz  zu  gutem  Teil  ihrer  Oberflächlichkeit    Sie  lä&t 
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sich  die  Tragik  ihres  Schicksals  nicht  zu  nahe  kommen.  So  erhält  sie 
sich  im  Wirbel  ihres  Lebens.  Als  arme  Aristokratin  muls  sie,  um  nicht 
zu  Terhungero,  einen  reichen  Parvenü  heiraten.  Er  ist  roh  und  beträgt 
sie.  Trotz  verführerischer  Gelegenheiten  hält  sie  sich  brav.  Glücklicher- 
weise stirbt  ihr  Mann  bald.  Sie  ist  frei.  Umsonst.  Ihr  Freund  war  der 
Geliebte  ihrer  Freundin  und  ist  es  vielleicht  noch.  Neuerdines  verzi<ditet 
sie.  Doch  die  Erlösung  naht.  Die  Liaison  zwischen  ihm  und  der  Freundin 
hat  sich  schon  längst  zu  ruhiger  Freundschaft  geklärt,  sie  kann  nun  mit 
ihm  glücklich  werden. 

Diese  Geschichte  baut  sich  auf  einer  Reihe  von  Zufälligkeiten  auf. 
Die  Fabel  bleibt,  weil  sie  sich  nicht  organisch  entwickelt,  im  ÄuDserlichen 
stecken.  Man  könnte  an  sie  nicht  glaubäi.  Um  den  Glauoen  beim  Leser  zu 
erzwin^n.  greift  die  Verfasserin  nadb  einem  anderen  Mittel:  sie  zeichnet 
ihre  Figuren  lebenswahr.  So  glaubt  man  denn  auch,  was  ihnen  passiert 
Man  nimmt  die  falsche  Fabel  zur  echten  Psychologie  in  Kauf. 

Allerdings  ist  dieser  Vorzug  nur  unter  einer  gewissen  Einschränkung 
zu  verstehen.  Die  Figuren  sind  ausgezeichnet  charakterisiert,  so  lanse 
sie  nicht  von  starken  Leidenschaften  erfaist  w^en.  Hierfür  versagt  oie 
Autorin.  Geschickt  maskiert  sie  ihr  Unvermö^n  —  sie  überspringt  diese 
Szenen.  Ihr  Können  erschöpft  sich  in  der  Schilderung  des  genremälsigcm 
Alltagsleben  vom  Kleinadel.  Da  ist  sie  wahr  und  reizvoll.  Da  sidit  sie 
scharf  das  Gute  und  Böse,  wie  besonders  die  rührend-lächerlichen  Halb- 
selten,  und  hierfür  hat  sie  auch  die  diskreten  Töne  der  Darstellung.  Sie 
beherrscht  das  typische  Genre  der  Kaste.  Wo  aber  der  Kastenm^sch 
aufhört  und  blofs  der  Mensch  übrigbleibt  mit  seinen  elementaren  Gefühlen, 
da  versiegt  ihre  Kraft.  In  Elisabeth  war  sie  klug  genuff,  solchen  Kraft- 
proben auszuweichen,  in  Ambrosine  offenbart  das  stärkere  Wollen  das 
schwächere  Können. 

Zu  den  'modernen'  Bomanen  gehört  auch 

Donna  Diana  by  Richard  Bagot  (vol.  8637,  3638), 

doch  nur  im  Sinne  der  Zeit,  nicht  des  Ortes.  Die  Geschichte  spielt  zwar 
im  zwanzigsten  Jahrhundert,  ist  also  höchst  'modern',  aber  sie  s])ielt  weit 
weg  von  London  in  Bom,  und  zwar  im  'schwarzen'  Bom,  ist  mithin  für 
den  papistenscheuen  Engländer  ganz  exotisch.  Statt  der  Vertrautheit  mit 
dem  Stoffe  wirkt  hier  die  fast  ängstliche  Neugier  auf  den  Stoff.  Der 
Autor  will  weder  lustig,  noch  rührend,  sondern  interessant  schreiben.  Vor 
allem  aber  will  er.  Seine 'Donna  Diana'  ist  ein  Prachtexemplar  von  'ge- 
machtem' Boman. 

Studiert  man  das  Buch,  so  erhält  man  das  Bezept  für  den  Leih- 
bibliotheken erfolg.  Da  es  sich  an  die  Masse  der  Leser  wendet,  so  mu(s 
zuerst  für  Klarheit  besorgt  werden.  Das  geschieht,  darum  ist  es  ein  Helden- 
roman. Die  alles  Deherrschende  Zentralfigur  orientiert  so  gut  wie  der 
Kirchturm  in  der  Stadt.  Ferner  mufs  der  Held  besonders  sympathisch 
sein;  darum  ist  er  eine  Heldin.  Die  tauglichste  Variante  der  Heldin  ist 
die  reine  Junefrau,  die  am  Schlufs  zur  legitimen  Frau  wird.  So  Diana. 
Das  ist  gerade  nicht  interessant,  aber  hierfür  hat  auch  nicht  die  Figur 
aufzukommen,  sondern  die  Fabel.  Die  fesselt  am  stärksten  in  Form  einer 
Intrigenhandlung.  So  wird  denn  die  Heldin  —  weil  reiche  Erbin  — 
von  der  Habgier  umlauert.  Doch  findet  sie  auch  edelmütigen  Schutz. 
Demzufolge  gruppieren  sich  um  die  Zentralfigur  einerseits  die  Guten, 
andererseits  aie  Schlimmen,  und  dazwischen  stehen  die  lAuen.  Das  Er- 
gebnis ist  klare  Symmetrie  und  deren  Wirkung  vollste  Deutlichkeit. 

Wichtig  ist  aber  auch  noch  die  Verteilung  von  Tugend  und  Laster 
unter  die  Einzelfiguren,  wichtig  für  die  Erzeugung  und  Erhaltung  der 
Sympathie  des  Lesers.    Nationäe  Erwägungen  entscheiden  hier.    Zu  den 
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Edlen  gehört  vor  allem  die  Heldin.  Das  ist  ihr  Beruf.  Sie  ist  zwar 
Italienerin  von  Geburt,  wird  aber  durch  Heirat  Engländerin.  Edel  ist 
der  Engländer  des  Romans.  Er  hat  die  Heldin  zu  anglisieren,  erst  als 
ihr  platonischer  Ver^rer,  dann  als  ihr  treuer  Beschützer,  schliefslich  als 
ihr  selbstloser  Bräutigam.  Liebenswert  sind  die  Franzosen:  sie  stellen 
die  Freundin  der  Heldin  und  den  Freund  des  Helden.  Schlecht  hingegen 
schneiden  die  Deutschen  ab,  sie  sind  nur  durch  eine  lächerliche  alte  Jung- 
fer von  bösen  Instinkten  vertreten.  Traurig  steht  es  mit  den  Italienern: 
sie  liefern  dnen  abgefeimten  Pfaffen,  einen  verlogenen  Bou4,  eine  intri- 
gante Ehebrecherin,  einen  defraudhrenden  Vormund  —  Kardinal,  der  sich 
nur  mühselig  in  den  braven  Onkel  verwandelt,  und  dazu  noch  etliche 
Dummköpfe  beiderlei  Geschlechts  aus  gutem  Adel.  All  dies  gehört  zur 
'schwarzen'  Gesellschaft,  ist  also  politisdies  Halbblut.  Das  Vollblut  der 
liberalen  Italiener  wird  nur  durch  eine  Figur  repräsentiert,  die  aber  er- 
strahlt in  reiner  Tugend  und  findet  ihren  Cohn  in  der  Freundschaft  mit 
dem  einzigen  Engländer.  So  entspricht  denn  die  moralische  Beleuchtung 
und  intelkktuelle  Bewertung  aufs  trefflichste  dem  erleuchteten  Urteil  und 
gewohnten  Herzen sbedürfois  des  englischen  Philisters. 

Der  Erfolg  ist  dem  Buche  gesichert.  Der  Dümmste  versteht  den 
Boman.  den  £uialsten  befriedigt  die  Tendenz,  der  Blasierteste  wird  vom 
exotisunen  Stoff  gereizt.  Der  Autor  ist  ein  Meister  in  seinem  Handwerk. 
Hoffentlich  hält  er  sein  Bomanschrdben  nicht  für  eine  literarische  Be- 
tätigung. 

The  Lady  o£  Lynn  by  Walter  Besant  (Nr.  3512,  3513). 

Hier  hat  man  es  zweifellos  mit  einem  historischen  Boman^  zu  tun. 
Nicht  nur  weil  er  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  spielt,  son- 
dern weil  er  diese  Zeit  treu  widerspiegelt.  Diese  Aufgabe  macht  sich  der 
Verfasser  durchaus  nicht  leicht  Er  nimmt  nicht  etwa  eine  'historische' 
Persönlichkeit  der  Periode  zum  Mittelpunkt,  um  dann  rundum  Wahrheit 
und  Dichtung  zu  häufen  aus  der  einschlägigen  Geschiehte  und  Anektotik. 
Vielmehr  steUt  er  seinen  Boman  auf  breitere  Basis:  er  schreibt  nicht  als 
Historiker  oder  Memoirist,  sondern  als  Kulturhistoriker,  er  schildert  an 
kleinen  Verhältnissen  und  bedeutungslosen  Personen  Volk  und  Gesell- 
schaft. Dadurch  erhält  er  seine  Figuren  in  der  Wahrheit  des  Allgemein - 
Menschlichen  und  gewinnt  er  Bftum  für  das  echte  Zeitkolorit.  Diese«  be- 
ruht nicht  blols  auf  den  dekorativen  Äufserlichkeiten,  auch  das  geistige 
Wesen  seiner  Personen  zeigt  die  Gebundenheit  der  Zeit.  Das  wird  in  einem 
erst  hinterdrein  bewuist,  denn  während  der  Lektüre  lebt  man  sich  derart 
in  die  kulturelle  Eigenart  der  uns  so  längst  erstorbenen  Zeit  ein,  dafe  man 
Verhältnisse  als  regulär  anempfindet,  die  uns  Modernen  sonst  ungeheuer- 
lich erscheinen  würaen,  wie  z.  B.  die  Klassenpsychologie. 

Sieht  man  in  dem  Boman  von  dem  gelungenen  Kulturbild  ab,  so 
bleibt  wohl  nicht  viel  Erfreuliches  über.  Die  Handlung  riecht  nach  dem 
Detektivroman.  Eine  Situation  hat  ihn  auf  dem  Gewissen.  Sie  ist  in 
ihrer  Sonderlichkeit  pikant:  einer  heiratet  eine  andere  als  seine  Braut. 
Diese  bleibt  nämlich  einfach  zu  Hause,  weil  sie,  die  bürgerliche,  rdche 
Erbin,  vor  dem  hochstaplerischen  Aristokraten  im  letzten  Augenblick  ^- 
wamt  worden  ist.  An  ihre  Stelle  tritt  verkleidet  seine  Maitresse,  die  sich 
so  an  ihrem  treulosen  Liebhaber  rächt.  Um  diese  verzwickte  Situation 
zustande  zu  bring^,  bedarf  es  einer  weit^ponnenen  Vorgeschichte,  und 
nicht  viel  kürzer  ist  die  darauf  folgende  Nachgeschichte,  die  die  Lösung 
aus  dieser  Verwickelung  vorstellt. 

Das  Ganze  bietet  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  wahren  und  erkün- 
stelten Elementen,  von  historischer  Treue  und  zdtloser  Spekulation.  Über 
das  Gemachte  der  Fabel  täuscht  geschickt  die  biderbe  Form  hinweg: 
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äufserlich  ffibt  sich  der  Roman  als  treuherzige  Autobiographie  eines  ein- 
fachen Seeiapitäns. 

The  Lord  Protector  by  8.  Levett-Yeat»  (vol.  3625). 

Der  Titel  ist  ille«;itim.  Der  grolae  Gromwell  spielt  mit,  aber  nicht  als 
Hauptfigur.  Er  benerrscht  den  Roman  nur  materiell:  sein  Wille  ist 
äufseres  Schicksal  für  die  anderen,  aber  nicht  künstlerisch:  man  bringt 
für  ihn  nur  Neugier  auf.  Unser  Mitgefühl  gleitet  an  dieser  politischen 
Figur  historischer  Prfi^^g  ab  nnd  wendet  sidi  einer  zeitlosen,  erotischen 
Figureneruppe  zu.  Sie  ist  uralt:  das  Madchen  zwischen  zwei  Riyalen, 
dem  äs&etischen  und  dem  moralischen.  Das  Mfidchen  ist  bray,  folglich 
siegt  der  moralische.  Das  ist  hübsch  durchgeführt,  freilich  mehr  nach 
der  fabulistischen  als  nach  der  psychologischen  Seite  hin:  die  Geschichte 
ist  spannend,  die  innere  Entwicicelung  aber  sprunghaft  Zeitios  sind  die 
drei  Figuren  als  Aktionsgruppe.  Mit  ihrer  Handlung,  also  ihrem  Uebes- 
konflikt  wurzeln  sie  durchaus  nicht  in  der  Ära  Cromwells.  Als  kulturelle 
Individuen  sind  sie  Kinder  dieser  Zeit  und  als  solche  gut  ^eschild^t. 
Damit  ist  aber  doch  nicht  vermieden,  dafs  der  Roman  geistig  in  zwei 
Hälften  zerfällt:  in  die  Allerweltsliebesgeechichte  nnd  in  die  politische 
Cromwell-Episode.  Diese  zwei  Elemente  sind  sehr  geschickt  ineinander 
verschlungen,  können  aber  nicht  zu  dner  höheren  ^nheit  verschmdzen. 

Das  Unorganische  der  Anlage  zeitigt  seine  bösen  Früchte:  es  verführt 
den  Autor  st^lenweise  zu  äufserlicher  Theatralik.  Er  sucht  den  Effekt 
des  gutgestellten  Bühnenbildes  alter  Schule.  Über  solch  innere  Unwahr- 
heiten kann  weder  die  historische  Treue  des  virtuos  gezeichneten  Beiwerks 
hinw^helfen,  noch  kann  damit  die  tiefdringende  Chanürteristik  der  Parade- 
figur Cromwells  versöhnen. 

Sichtlich  überragt  das  Talent  des  Autors  die  Bedeutung  seines  Wer- 
kes. Solche  Bücher  erfreuen,  wenn  man  sie  als  Vorläufer  besserer  ans 
derselben  Feder  fa(st. 

The  Dark  o'  the  Moon  by  S.  R  Crockett  (voL  3578,  3574). 

Über  diesen  Roman  ist  wenig  zu  sagen,  denn  er  ist  gut  Das  dankt 
er  der  Echtheit  seines  Wesens,  oie  auf  der  künstlerischen  Rdnheit  des 
Autors  beruht,  der  un^ucht- einfach  schreibt  und  stimmungsvoll  ohne 
Raffinement  Darum  wirkt  das  Granze  intim,  trotzdem  es  nichts  'Roman- 
tischeres' gibt  als  diesen  Roman.  Schon  im  Schauplatz:  die  stadtfemen 
Gaue  von  Schottland;  dann  in  der  Zeit:  achtzehntes  Jahrhundart,  also 
für  dort  noch  prächtiges  Mittelalter;  endlich  in  den  Figuren:  altstämmi- 
ger Bauernadel  und  Zigeuner,  wie  in  den  Vorffäneen:  Liebschaften  un- 
gleichster Paare,  Verschwörungen,  Aufstände,  Schlachten  in  lärmendem 
Durcheinander.  Und  doch  mutet  das  alles  nur  selbstverständlich  an.  Die 
hin  wirbelnde  Folge  buntester  Bilder  empfindet  man  als  Notwendigkeit, 
die  exotischen  Gestalten  werden  einem  vertraut. 

Dafür  gibt  es  nur  einen  Erklärungsgrund:  der  Autor  macht  seinen 
Leser  'romantisch'.  Er  hat  die  Kraft,  seine  Stimmung  zu  übertragen. 
Der  Leser  wird  zu  seinem  Sklaven  und  folgt  ihm  willenlos. 

Allerdings  ist  es  schwer,  in  Stimmung  gebracht  zu  werden,  und  leicht, 
aus  der  Stimmung  herauszufallen.  Worin  hegt  nun  die  zauberische  Macht 
unseres  Autors?  Ich  glaube  darin,  dafs  dieser  Romantiker  fürs  Ganze  in 
den  Einzelheiten  Realist  ist 

Drei  Momente  kommen  hierfür  besonders  in  Betracht 

Wichtig  ist  vor  allem  die  Rolle,  die  die  Natur  im  Rahmen  des 
Ganzen  spielt  Sie  ist  nicht  etwa  Auifputz,  also  zufälliges  Beiwerk,  son- 
dern wesentlicher  Bestandteil.   Weil  konstruktiv  und  nicht  dekorativ,  be- 
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einflufst  sie  durch  ihre  Eisenart  die  Menschen.    Eine  reiche  Fülle  von 
ausgeführten  oder  andeutenden  Schilderungen  ist  über  den  Boman  hin- 

febreitet,  so  dafs  man  nie  den  Zusammenhang  mit  der  Natur  verliert, 
mmer  wirkt  sie  wahr,  weil  sie  aus  der  Situation  erwächst,  lebendig^,  weil 
sie  nur  in  den  Besonderheiten  der  jeweiligen  Erscheinung  gezeichnet 
wird,  und  individuell,  weil  sie  eine  persönliche  Stimmung  zum  Ausdruck 
bringt,  ob  nun  der  Autor  selber  oder  eine  seiner  Figuren  unter  dem  Ein- 
fluls  der  Szenen  spricht.  So  gerät  auch  der  Leser  in  den  Bann  der  Natur- 
Bchilderung  dieses  Romans. 

Realistisch  ist  femer  die  Zeichnung  der  Figuren.  Sie  sind  entweder 
so  reich  individualisiert,  da(s  sie  durchaus  klar  werden  und  in  dieser  Klar- 
hdt  wie  Altbekanntes  wirken  trotz  der  Neu-  und  Ei^narti^keit  ihres 
Wesens,  oder  sie  sind  als  soziale  Qestalten  so  allgemein  typisiert,  dals 
man  auch  sie  als  alte  Bekannte  fühlt  trotz  ihres  befremdenden  Kostümes. 
So  fferät  man  im  Handumdrehen  mit  allen  Figuren  auf  du  und  du. 

Endlich  hat  auch  die  Fabel  ihre  realistiscnen  Züge.  Als  Ganzes  ge- 
nommen ist  sie  freilich  allzu  'romantisch',  sie  starrt  vor  lauter  Seltsam- 
keiten und  Zufälligkeiten,  und  doch  wirkt  sie  nicht  als  'gemacht'.  Das 
bewirken  die  einzelnen  Szenen.  Sie  sind  —  für  sich  betraditet  —  lebens- 
echte Bilder,  in  denen  Fakten  und  Figuren  sich  wechselseitig  begründen. 
So  machen  die  realistischen  TeilstücKe  der  Fabel  deren  Komantismus 
glaubhaft. 

Wie  der  Autor  zu  dieser  künstlerischen  Duplizität  kommt?  Weil  er 
als  wahrer  Dichter  Heimatskunst  betreibt.  Die  Elemente  seiner  Dichtung 
liefert  ihm  die  sdt  jeher  vertraute,  im  Kern  erkannte  Umgebung.  Dazu 
gehört  das  Natur-  und  Kulturleben  der  Heimat.  Für  die  Elemente  ist  er 
Kealist.  Als  Dichter  aber  gewinnt  er  die  Herrschaft  über  den  Stoff  und 
wird  in  dessen  phantasievoUer  Umformung  zum  Romantiker.  Er  beweist 
ans  beides,  weil  er  uns  illusioniert  Wir  vereessen  uns  selber  während 
der«  Lektüre.  Das  bringt  weder  der  blofse  Realist  zusammen,  der  am  ge- 
fundenen Detail  haftet,  noch  der  reine  Phantast,  der  nur  Erfundenes  bietet. 
Jener  vermag  zu  interessieren,  dieser  zu  amüsieren,  nie  verlieren  wir  aber 
unser  'Selbstoewulstsein'.  Dieses  raubt  uns  erat  der  echte  Dichter,  um 
uns  um  so  reicher  zu  beschenken  mit  einem  neuen  Leben  im  Reiche  seiner 
Kunst. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

Aug.  Westeniy  EDglische  Lautlehre  für  Studierende  uud  Lehrer. 
Zweite  gänzlich  umgearbeitete  AufUge.  Leipzig,  Reisland,  1902.   144  S. 

Siebzehn  Jahre  liegen  zwischen  dem  ersten  Erscheinen  der  Westem- 
schen  'Lautlehre'  und  dieser  neuen  Bearbeitung.  Die  phonetische  For- 
schung hat  in  diesem  Zeitraum  alles  andere  als  stillgestanden,  und  wenn 
sie  hin  und  wieder  auch  unfruchtbare  Blüten  getrieben  hat,  so  ist  doch 
im  ganzen  unsere  Einsicht  in  das  Wesen  der  ^rachlaute  eine  bedeutend 
tiefere  und  klarere  geworden.  Western  hat  an  den  neu  gewonnenen  Er- 
gebnissen nicht  stillschweigend  vorübergehen  können,  und  so  ist  die  vor- 
liegende zweite  Auflage  seines  Buches  in  der  Tat  eine  'gänzlich  umge- 
ar&itete'. 

Ja,  es  will  mir  fast  scheinen,  als  hätte  der  Verfasser  sein  Buch  gründ- 
licher umgestaltet,  als  es  vielleicht  nötig  ^wesen  wäre.  Western  hat  zu- 
nächst die  all^meine  phonetische  Einleitung  der  ersten  Auflage  weg- 
gelassen, 'da  sich  doch  jeder  mit  den  ausführlicheren  daretellungen  der 
phonetik  bekannt  machen  [müsse]'  (Vorwort  S.  III).  Weggelassen  sind 
femer  —  was  ich  eigentlich  bedauere  —  die  Aussprachelisten  der  Eij^n- 
namen,  sowie  die  Sprachproben  am  Schlüsse  des  Buches;  merkwürdiger- 
weise läüst  der  Verfasser  darüber  kein  Wort  verlauten.    Die  phonetische 
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Lautbezeichnung  der  ersten  Auflage  hat  Western  aufgegeben ;  sie  verBÜefs 
allerdings  gegen  den  Grundsatz  'Für  jeden  Laut  nur  ein  Zeichen',  empfahl 
sich  aber  durch  grofse  Deutlichkeit  Western  bedient  sich  dafür  jetzt  im 
wesentlichen  der  Transkription  des  MaUre  phoneHqtie,  an  der  i<di  nur  das 
eine  auszusetzen  finde,  dals  die  betonten  Silben  (allem  Herkommen  zu- 
wider) durch_  einen 
'djuws)  vb., 
S.  60,  (prai'i 

in  dieser  zweiten  Auflage  ein  Abschnitt  'Qeschichtliches',  "der  über  die 
mittelenglische  Orthographie  und  die  sp&tere  Entwickelung  des  Vokal- 
systems liandelt  (8.  29 — il).  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dais  die  nord- 
englische und  die  amerikanische  Aussprache  durchgehends  eine  stärkere 
Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Im  einzelnen  habe  ich  zu  bemerken :  8.  8.  Die  Bedeutung  der  GrÜise 
des  Kieferwinkels  überschätzt  Western  doch  wohl  etwas;  ygL  Sievers' 
Orundxüge  der  Phonetik^  §§41,  238,  und  Storm,  Englische  Ätiologie  I« 
96  f.  —  8.  5.  Dürfen  die  Bezeichnungen  'geschlossen'  und  'narrow',  'offen' 
und  'wide'  einander  ohne  weiteres  gleichgesetzt  werden?  Ldder  läTst  sich 
Western  auf  die  'vielumstrittenen  Ausdrücke'  'narrow'  und  'wide'  über- 
haupt nicht  näher  ein.  -'-  8.  8.  Mit  der  BeschreibunK  des  utr-Diphthongs 
etwa  in  rüde  bin  ich  nicht  ganz  einverstanden.  Ich  nalte  den  ersten  Be- 
standtdl  nur  für  halboffen;  femer  scheint  mir,  dafs  der  Zungenrücken 
beim  Überninge  zu  dem  tr-Element  eine,  wenn  auch  minimale  Hebung 
^egen  das  Velum  erfährt,  wogegen  nach  Western  'während  der  Dauer  des 
Lautes  ...  die  Zun^  in  derseloen  Stellung  verharrt'.  Schlielslich  dürfte 
es  zu  viel  gesagt  sein^  dalt}  sich  die  Lippen  bei  der  Bildung  dieses  ir-EIe- 
mentes  'bis  zur  Friktion'  zusammenzö^n.  —  Vorgeschobenes  ('mixed')  wc 
ist  in  haupttoni^en  Silben  nicht  blofs  m  der  Verbindung  juw  anzutreffen, 
wenngleich  es  hier  am  häufigsten  sein  mag;  die  Tendenz  geht  im  Süd- 
englischen überhaupt  dahin,  die  reine  6ad-Qualität  der  ersten  Kompo- 
nente durch  die  'gemischte'  zu  ersetzen.  --  S.  9.  Der  Vokal  in  enffl.  satc 
soll  sich  nach  Jespersen  nur  dadurch  vom  o  in  frz.  tari  unterscheiden, 
dafs  bei  ihm  die  i^unge  weiter  zurückgezogen  sei.  Aber  der  englische 
Laut  ist  auch  tiefer  als  der  französische;  jener  ist  Sweets  low-back-narrow- 
round,  dieser  gewöhnlich  mid-mixed-wide-round.  —  S.  14.  Das  nordeng- 
lische a  in  man,  map  hält  Western  im  AnschluTs  an  Lloyd  mit  dem  a  in 
frz.  patte  für  identisch.  Ich  habe  es  jedoch  auch  mit  dem  Klange  des 
kurzen  a  der  deutschen  Bühnenaussprache,  also  frei  von  jeder  pauitalen 
Beimischung,  ^hört  —  8.  20.  Stärker  als  im  Anlaute,  meint  Western, 
sei  die  Aspuration  der  englischen  Tenues  im  Auslaute,  'wo  sie  kaum  von 
der  deutschen  verschieden  ist'.  Dagegen  vgl.  Sweets  Eiementarbueh  des 
gesprochenen  Englisch  S.  XX:  'In  der  r^el  wird  die  tonsilbe  nicht  mit 
gleichmäfsiger  tonstärke  hervorgebracht,  sondern  es  findet  ein  abneh- 
men des  expirationsdrucks  statt.  In  helt  "katze"  z.  B.  ist  das  t 
entschieden  scnwächer  als  das  k,  obwohl  nicht  so  schwach  wie  etwa  im 
deutschen  hat.'  Ebenso  Primer  of  Phonetics^  §  104,  126  a.  —  8.  22.  Dafe 
'gleichzeitig  mit  dem  (h)  die  mundstellung  des  folgenden  vokals  ein- 
genommen' werde,  scheint  für  das  Englische  nicht  ganz  ausgemacht;  vgl. 
Bcriptures  Elements  of  Ezperimentdl  Phoneties  S.  2/ü.  Die  von  Western 
beanstandete  Bezeichnung  der  A-Laute  als  'stimmloser  Vokale'  empfldiit 
sich  auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  stimmhafte  oder  halbstimmhafte 
A-Laute  vorkommen;  s.  Sievers'  Orundxüge  der  Phonetik^  §  283.'  —  S.  2^. 


'  £inen  derartigen  h-Laut  glaube  ich  vereinaelt  im  Englischen  selbst  be- 
obachtet za  haben;  z.  B.  zwischen  Tennis  aspirata  und  Vokal  in  two.  W&hrend 
liier  in  der  Regel  die  stimmlose  Aspirata   dem  folgenden  Vokal   einen  Teil   seiueä 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  221 

Wird  beim  deutschen  §  (seh)  der  kesseiförmige  Raum  wirklich  nur  vor 
der  Artikulationsstelie  gebildet?  Eine  Mitwirkung  der  Lippen  bei  der 
Modifikation  des  spezifischen  Geräusches  wäre  fibriffens  auch  ohne  Labiali- 
sierung  möglich;  Sievers  f  336.  —  8.  26.  Der  Wegfall  des  p  in  empiy 
(ae.  smetijKT)  ist  nicht  mit  dem  des  k  in  (uked,  des  t  in  necä  door  usw. 
auf  eine  Stufe  zu  stellen.  —  Dafs  die  von  Western  erwähnte  Unter- 
drückung des  t  in  I  donH  knoto  schon  dem  18.  Jahrhundert  ganz  geläufig 
gewesen  ist,  lehrt  der  folgende  Passus  aus  Anmerkungen  und  jSHnne- 
rungen  über  Herrn  Profeseor  Morixen'e  Briefe  aus  England,  van  einem  Deut- 
sehen,  der  auch  einmal  in  England  gewesen  ist  (Göttingen .  1 785)  8.  41: 
'I  don't  know  ..  klingt  £i  don  noh.  Eigentlich  sollte  es  gelesen  wer- 
den: Ei  dohnt  noh.  Man  einpfindet  aber  selber,  wenn  man 's  ausspricht, 
dafs  das  t  nicht  gut  über  die  Zunge  will.  Deshalb  hat  man 's  in  der  ge- 
schwinden Sprache  ganz  ausgelassen,  und  fast  scheint  es,  auch  das  n  ver- 
liert sich.'*  —  S.  83.  Die  Bundung  des  a  >  o  in  was,  warm  usw.  ist  ge- 
wiüs  mehrere  Dezennien  vor  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erfolgt. 
Genau  genommen  ist  es  übrigens  nicht  blofs  eine  Rundung,  sondern  auch 
ein  Zurückziehen  der  Zunge  von  der  front-  zur  baekSteüung,  da  anschei- 
nend bereits  von  dem  ne.  L<autwert  8b  (nicht  a,  wie  Western  schreibt)  aus- 
g^angen  werden  muls.  —  Me.  mde  als  Beispiel  für  kurzes  betontes  e 
ist  nicht  glücklich  gewählt,  da  in  diesem  Worte  me.  meist  e  gegolten 
hat.  — -  S.  84.  Für  pening  (Z.  3)  ist  die  Form  peni  einzusetzen.  —  Me. 
ehese  'Käse'  darf  nicht  mit  yeer,  breeth,  meel  in  eine  Reihe  ^tellt  werden ; 
in  diesen  drei  Wörtern  gait  im  Me.,  wie  schon  die  heutige  Schreibung 
zeigt,  langes  offenes  e.  —  Das  Wort  werk  sollte  im  Me.  lEmgen  offenen 
e-I^ut  genaht  haben??  —  Der  Wandel  von  S  in  geschlossener  Silbe  vor 
r  ->  a  begegnet  sporadisch  schon  im  14.  Jahrhundert  —  8.  86.  In  der 
Verbindung  -iht  ist  das  k  doch  nicht  erst  im  16.  Jahrhundert  geschwun- 
den !  —  S.  37.  Der  Üb^ane  von  wq  >  (w)ö  ist  schon  früher  molgt  als 
im  15.  Jahrhundert.  —  Der  neutige  ^-Laut  in  more,  roar  usw.  darf  nicht 
mit  dem  me.  p  dieser  Wörter  identifiziert  werden,  da  er  erst  in  moderner 
Zdt  aus  ö  (Walkers  6)  entwickelt  ist.  —  8.  40.  Das  au  in  eaughte  hat 
sich  nicht  erst  im  16.  Jahrhundert  gebildet,  sondern  ist  bereits  mittel- 
englisch. —  8.  41 ,  Z.  12  1.  ägan  für  äk.  ~  8.  48.  Der  ^8-Laut  in  ne.  swam 
hängt  nicht  mit  dem  -m  zusammen,  wie  die  Fassung  der  Westemschen 
R^el  anzudeuten  scheint,  sondern  beruht  auf  analogischem  Elinflusse  der 
ee-rräientSL  (bergan,  drank,  sang,  sank,  sprang  usw.).  —  8.  49.  Bei  seald 
(Z.  11)  war  die  Bedeutung  anzugeben.  Warum  ist  übrigens  seald  'ver- 
brühen' nicht  berücksichtigt  worden?  —  S.  51.  Das  Wort  Variation  hat 
in  der  ersten  Silbe  doch  wohl  eher  (ßd)  als  (se).  —  bass  'Barsch'  wird  auch 
bäs)  gesprochen,  bass  'Matte'  auch  (bses).  Nur  mit  (se)  habe  ich  auch  in 
äüdengland  den  Namen  der  bekannten  Firma  Bass  aussprechen  hören.  — 
S.  52.  Für  chastise  ist  cfiaetisement  oder  chastity  einzusetzen;  wenigstens 
kenne  ich  das  Verbum  (im  heutigen  Englisch)  nur  mit  dem  Akzent  auf 
der  zweiten  Silbe.  —  Dafs  die  Wörter  oast  und  pasture  auch  in  Süd- 
england immer  (fß),  d.  h.  nie  (ä)  haben,  scheint  mir  zuviel  gesagt.  —  Neben 
(kwäf)  und  (wärt)  stehen  auch  die  Aussprachen  (kwof)  und  (kwsef),  (woft) 


StimmtooB  entlieht,  scheint  gelegentlich  umgekehrt  der  Hauch  iwischen  Yer- 
BchlnisUiit  und  Vokal  unter  dem  EinflnA  dieses  letzteren  in  seinem  «weiten  Teile 
mehr  oder  weniger  stimmhaft  zu  werden  (Sievers  weist  Phonetik^  §  442  ähn- 
lich gebUdete  Tenues  asplratae  mit  stimmhaftem  Hauch  aus  einem  armenischen 
Dialekte  nach). 

'  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Druckfehler  berichtigen,  der  sich 
In  meine  Kotiz  über  die  Aussprache  von  neither  (Archip  CXI,  179)  eingeschlichen 
hat;  anstatt  «Kttttner'  ist  «Hattner*  zu  lesen.  .^  ' 
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und  (W8eft).  ~  8.  56.  Für  Oadie  gibt  Western  (im  Anschluß  an  St(Min, 
Eiigltgehe  Philologie  12  378?)  als  schottische  Aussprache  (gelik)  an.  Da- 
gegen erklärt  ßütterlin  (Litbl,  f.  germ,  u.  rom.  PhiM.  1903,  2:U),  er  habe 
das  Wort  in  8chottlana  durdigehends  nur  dreisilbig  (gi-e'iik)  sprechen 
hören.  —  8.  60.  oredeeessor  hat  heute  gewöhnlich  (ij),  nicht  (e)  in  der 
ersten  8Ube.  —  2.  15  ist  fflr  altfranzösisch  anglofranzöeisch  zu  lesen.  — 
8.  61.  Hier  hätte  auch  das  Paar  Reformation  (ref-)  und  re-formation  (rij-) 
Erwähnune  verdient.  —  8.  64.  Die  Aussprache  von  beard  als  (bidd)  ist 
durchaus  lautgesetzlich  (spät-ae.  b^ard,  me.  börd)  und  nicht  eingefOhrt, 
'um  zusammenfall  mit  btrd  ...  zu  entgehen'. '  —  8.  6C.  Die  Etymologe 
von  dixettf  das  flbrigens  auch  mit  der  Aussprache  (dizn)  vorkommt,  ist 
kaum  zweifelhaft.  —  8.  68,  Z.  7  1.  'mittelenglischem'  statt  'französischem'. 
—  8.  09,  Z.  7  1.  (hö'raizn)  fOr  (ö'raizn).  —  8.  70.  fieldfare  hat  doch  auch 
häufig  die  Aussprache  (fijldffd).  —  8.  72.  Auch  bei  proeees  zeigt  die  erste 
Silbe  Schwanken  zwischen  (ou)  und  (a^.  --  8.  73.  Das  Verbum  io  grovel 
ist  nicht  (alt-)en^lischen  Ursprungs,  die  Herkunft  von  hovel  wird  besser 
als  unsicher  tfezeichnet.  —  öetol^r  ist  nicht  französisches  Lehnwort  — 
8.  87,  §  156  fü^e  hinzu  topeail  (topsal,  topsl).  —  8.  94.  deeokUion  kenne 
ich  nur  mit  stimmlosem  s,  —  8.  97.  Tür  'Verstummune'  (ein  aller- 
dings auch  von  deutschen  Autoren  gebrauchtes  Wort)  wflrae  ich  lieber 
'Verstummen'  sagen.  —  Unbetontes  -y  hat  gelegentlich  dialektisch  einen 
anderen  Lautwert  als  (T);  bekannt  ist  schottisch  vera  für  very,  —  8.  100. 
Parliament  darf  nicht  mit  marriagey  extrtMrdinary  usw.  in  eine  Reihe 
gestellt  werden,  da  es  schon  me.  parlemerU  heilst.  —  8.  102.  Se^ie  hat 
nadi  Western  als  '^lehrtes'  Wort  (sk).  Warum  hat  aber  z.  B.  tsoeedes, 
das  doch  gewifs  nicht  minder  ein  gelehrtes  Wort  ist,  nicht  (sk),  son- 
dern (s)?  —  8.  103.  Die  Qleichsetzuug  von  sehool  und  ae.  sedbi  (7), 
Scholar  und  ae.  ecökrt  ist  unstatthaft.  —  8.  108.  Was  soll  eehedule  unter 
§  188,3?  —  8.  104.  Das  d  in  Wörtern  wiejttdge,  hedae,  bridge  usw.  kann 
nicht  schlechthin  als  Qberflflssiff  bezeichnet  werden,  oa  bei  seinem  Fehlen 
die  Kürze  des  Vokals  unausgedrückt  bliebe;  vgl.  J.  Walkers  Jhrineiplee 
of  English  Pronuneiation  §  375.  —  8.  106.  tch  ist  im  Sdiottischen  ein 
stärkerer  spirantischer  Laut  als  'stimmloses  uf\  —  8. 108.  Bei  na  hätte  auch 
nightingale  Erwähnung  finden  können,  das  von  einigen  nicht  mit  (iig), 
sondern  (n'g)  gesprochen  wird.'  —  8. 113.  Püree  ist  nicht  Wiedergabe  von 
frz.  bourse;  für  tranee  wird  jetzt  gewöhnlich  tranee  geedirieben.  Für 
absent,  denee,  paradiee  ist  es  nicht  nöti^,  französische  Vermittelung  anzu- 
nehmen. —  Den  Beispielen  für  stimimoses  s  hätten  auch  ehouee,  douee 
und  rinse  angereiht  werden  können.  —  8.  114.  Ne.  loee  hat  nicht  die 
Form  von  [ae.]  loeian\  vgl.  ne.  hoee,  noae,  rose  mit  (ou)  <  ae.  o-.  Mög- 
licherweise genügt  es,  ein  leösan  für  -leosan  anzunehmen.  —  8.  116.  Das 
sb.  refuse  hat  den  Akzent  doch  auf  der  ersten  8ilbel  —  8.  120.  Exalt- 
ation lautet  mit  (egz-),  nicht  mit  (igz-)  an,  da  die  erste  Silbe  einen  deut- 
lichen Nebenton  trägt. 

Es  versteht  sich,  dals  diese  Ausstellungen  und  Bemerkungen,  die  ja 
zum  Teil  nur  eine  abweichende  Meinung  zum  Ausdruck  bringen  sollen, 
in  keiner  Weise  darauf  abzielen,  die  Brauchbarkeit  des  bewährten  Buches 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Auch  in  dieser  neuen  Gestalt  wird  es  jedem,  der 
sich  um  eine  tiefere  Kenntnis  der  modernen  englischen  Aussprache  be- 
müht, gute  Dienste  Idsten.  Hoffen  wir,  dafe  dne  dritte  Auflage  der 
^Englischen  Lautlehre'  nicht  so  lange  auf  sich  warten  lä&t,  wie  es  diese 
zweite  getan  hati 

Hiüle  a.  8.  Otto  Ritter. 


'  VgL  englisch  (ben*göl)   gegenflber   dUch.  (bci^gSbu),  (melvnkoli)  gegeiiUber 
dUch.  (mela])koIi)  usw. 
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riTlie  Eepurgatoire  saint  Patriz  of  Marie  de  France  with  a  text 
of  the  latin  original  by  T.  Atkinson  Jenkins^  associate  professor 
of  french  philology.  Chicago,  the  Univereity  of  Chicago  pree»,  190:<. 
95  S.  4.  (The  üniversity  of  Chicago  founded  by  John  D.  Kockefeller. 
The  decennial  publications.    Printed  from  volume  VII.) 

Ungefähr  zu  derselben  Zeit,  da  durch  die  Herren  Jeanioy  und  Vignaux 
zum  erstenmal  die  provenzalische  Proeawiedergabe  des  lateinischen  Be- 
x-ichtes  über  des  Ritters  Owen  Erlebnisse  in  der  Höhle  des  h.  Patricius 
^veröffentlicht  worden  ist,  ist  unter  vorstehendem  Titel  zum  drittenmal 
^ie  von  Marie  de  France  herrührende  gereimte  altfranzösische  Übersetzung 
der  nämlichen  Erzählung*  gedruckt  worden.     Obgleich  diese  altfranzö- 
siBche  Dichtung  in  keiner  anderen  Handschrift  als  derjenigen  der  Pariser 
N^ationalbibliotaek  vorliegt,  aus  der  1820  Boquefort  sie  zuerst  heraus- 
S6Seben  hat,  so  erscheint  sie  doch  jetzt  in  einer  Gestalt,  die  nicht  wenig 
>''«rBchieden  ist  von  der,  in  welcher  man  sie  damals  kennen  gelernt  hatte, 
xmehrfach  auch  abweichend  von  der  Form,  die  Herr  Jenkins  1894  dem 
Texte  gegeben  hat    Die  Besprechungen,  die  O.  Paris  und  Wamke  der 
fjrstlingsarbeit  des  jungen  Amerikaners  gewidmet  haben,  die  Arbeiten  des 
öentschen  Gelehrten  über  Marie  und  we  Sprache  sina  der  neuen  Aus- 
übe  zustatten  gekommen,  nicht  minder  die  genaue  Vergleichung   mit 
derjenigen  Fassung  des  lateinischen  Urtexten,  die  der  französischen  am 
nächsten  zu  stehen  schien  und  jetzt  neben  dieser  zum  Abdruck  gebracht 
ist,  während  eme  zweite  am  Schlüsse  der  Veröffentlichung  ihre  Stelle  ge- 
funden hat  Die  lateinische  Schrift  ist  unter  den  zahlreichen  gleichartigen, 
die  uns  geblieben  sind,  sicher  eine  der  unbedeutendsten,  am  wenigsten  zu 
ergreifen  geeigneten;  kaum  irgendeinmal  hat  der  Verfasser  nötig  gefun- 
den,  eine  Beziehung  zwischen  Art  der  Verschuldung  und  Art  der  läu- 
ternden Pein  anzudeuten;  kaum  einmal  kommt  der  Kitter,  dem  doch  zu    \ 
seiner  eigenen  Besserung  der  Einblick  ins  Jenseits  gegönnt  wird,  zu  mehr 
als  einer  flüchtigen  Anschauung  von  allerlei  Schrecknissen,  von   denen 
andere  heimgesucht  sind,  und  so  oft  irgend  eine  Gefahr  ihn  persönlich 
zu  bedrohen  scheint,  genügt  ein  blolses  Aussprechen  des  Namens  Jesu, 
damit  alles  Beängstigende  verschwinde.   Marie  hat  vor  ihrer  Vorlage,  wie 
es  scheint,  zu  viel  ehrerbietige  Scheu  empfunden,  um  sich  ir^nd,  ausfüh- 
rend oder  gar  umgestaltend,  von  ihr  zu  entfernen,  und  so  ist  denn  ihr 
E8purg€Uoire  sicher  ihr  am  wenigsten  anziehendes  Werk,  ob  eine  Arbeit 
tastender,  den  eigenen  Fülsen  noch  gar  nicht  trauender  Jugend  oder  er- 
matteten Alters,  mögen  andere  entscheiden.    Schwerlich  würde  dem  Ge- 
dichte die  Ehre  dreimaliger  Ausgabe  widerfahren  sein,  hinge  es  nicht  am 
Schlepptau  weit  besserer  Leistungen.    Jetzt  liegt  es  in  einer  Gestalt  vor, 
bei  der  man  sich  im  ganzen  wird  beruhigen  können ;  denn  über  die  Ab- 
weichungen in  der  ScnreibwdBe  wird  man  mit  dem  Herauseeber  um  so 
weniger  rechten  wollen,  als  er  über  jede  einzelne  pemlichst  Rechenschaft 
gibt    Auf  einige  Stellen  allerdines,  wo  sein  Text  mich  nicht  befriedigt, 
möchte  ich  hinzuweisen  mir  erlauben.  Vom  lateinischen  Texte,  wo  manche 
unverkennbare  Schreibfehler   zu   berichtigen    angemessen    gewesen   wäre 
(S.  10  neben  Z.  50  anglorum  für  angelorum,  S.  14  neben  Z.  192  chorustaret 
für  ekortucaret,   S.  21  neben  Z.  41t>  preeeptis  für  perceptis  u.  dgl.),  sehe 
ich  ab.    06  Das  überlieferte  par  revelaciun  iy<uUre8  e  par  avisiun  durfte 
nicht  angetastet  werden.  —  '^242  Die  Grammatik  duldet  nur  seit,  wo  hier 
est  steht  —  297  Icels  ehasea  ist  wohl  nur  Druckfehler  für  BeU  eh.  —  80^ 


'  Versehiedene  gereimte  Wiedergaben  des  nämlichen  Berichtes,  die  auf  andere 
franaöaischc  Verfitsser  zurfickgehen,  findet  man  durch  P.  Meyer  verseichnet  in 
NoUkti  et  ftOraits  Bd.  XXXIV  1  S.  238  ff. 
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uns  Hus  gtiostex  ak  Apposition  zu  En  un  desert  ist  auch  mir  verdächtie, 
wenn  es  nicht  ein  Plural  sein  soll;  ist  es  dies,  dann  ist  der  darauf  fol- 
gende Relativsatz  Qui  de  geni  viert  pas  habiiex  eben  auf  desert  bezogen. 
Qui  de  gent  n*ereni  hdbüex  könnte  mau  allenfalls  auch  schreiben,  da  prä- 
dikative Adjektiva  oder  Partizipia  neben  eatre  hier  sehr  oft  in  Akkusativ- 
form erscheinen.  —  319  Tut  eerreü  nex  ('rein*)  ist  kein  gutes  Alt£ranz5- 
sisch;  gleiches  gilt  von  tut  vis  849,  trestut  ardanx  1149.  —  Nach  360  mufs 
ein  Punkt  stehen.  —  535  deu  scheint  mir  vor  lieenee  nicht  fdilen  zu  dür- 
fen; dagegen  kann  fo  auch  nach  Präposition  vor  Vokal  sein  o  verlieren; 
vgl.  Chaitivel  225.  ~  558,  1041  usw.  Von  der  Richtigkeit  der  Schreibung 
dies  i  que  werde  ich  mich  wohl  nie  überzeugen.  —  591  prntrs.  —  594  £ 
sermufWf  wie  die  Handschrift  hat,  konnte  sehr  wohl  bleiben.  —  656  Or 
s'ert  armex  en  tel  mes^re  Dunt  li  dtables  n'eust  eure  ist  gerade  das  Gkigen- 
teil  von  dem,  was  Marie  sagen  mufs.  Es  ist  zu  schreiben  Dunt  de  dsMes, 
wobei  der  Relativsatz,  wie  sehr  oft,  konsekutiven  Sinn  hat:  'in  solcher 
Weise,  da(s  er  (Oweni  um  Teufel  sich  nicht  zu  kümmern  brauchte'.  — 
089  Nach  einem  Punkt  darf  ein  Satz  nicht  mit  Fk*  fait  beginnen ;  man 
schreibe  Faix  fu.  —  704  FOr  eü  oevre  ist  zu  schreiben  cele  oder  td  o,  — 
707  Das  Komma  muls  nach  statt  vor  simplement  stehen.  —  720  Für  par 
sun  bunU  setze  man  par  sa  6.  —  783  Dals  man  einmal  muUitudtne  ge- 
schrieben findet,  ist  weniger  überraschend,  als  dals  es  fünfsilbig  ist;  bei 
Benoit  weist  Godefroy  die  Form  öfter  nach,  aber  nur  viersilbig.  —  959, 
9()1  Mit  votUex  der  Hs.  kann  nur  der  Indikativ  volex  gemeint  sein.  — 
1007  Orapoux  der  Hs.  darf  man  nicht  zu  erapux  andern,  seine  letzte  Silbe 
hat  den  auf  ol  beruhenden  Diphthong.  ~  1053  ff.  ist  mir  auch  nach  der 
vom  Herausgeber  vorgenommenen  Anderunjg  unverständlich.  Vielleicht  hat 
die  Dichterin  gesagt:  eum  mal  deü  dS  servtr  Qui  itel  peine  deä  suffrirl  — 
1071  le  darf  nicht  fehlen;  eher  vertausche  man  menerent  mit  mement,  — 
1077  Ich  würde  vorziehen  E  si  i  aveü  muh,  —  1084  Schreibe  Ä  für  OcL 
—  1093  Dals  der  Satz  mit  dem  tonlosen  Adverbium  en  besinne,  ist  aus- 
xeschloesen;  vielleicht  ^.  —  1118  Die  dem  Verse  fehlende  Silbe  gebe  man 
mm  in  einem  ihn  eröffnenden  E;  das  Pronomen  il  mülste  hinter  dem 
Verbum  stehen.  —  1315  Schreibe  /ust  für  fu,  —  Nach  1354  nur  ein 
Komma.  >-  1441  vit  ist  nicht  zu  verstehen;  schreibe  sunt,  —  1456  Es 
fehlt  die  Negation.  —  1510  Ein  i  ist  vor  jedem  der  beiden  Verba  ganz 
müfsig,  ebenso  1538;  dazu  kommt,  dafs  qu'i  unques  furent  eine  durchaus 
unmögliche  Wortfolge  ist.  —  1515  IkUe,  —  1618  purprin  scheint  doch  auf 
vesteure  bezogen  werden  zu  müssen,  sollte  also  purprine  lauten.  Vielleicht 
darf  man  schreiben  Li  un  l'orent  tute  d'or  fin,  Li  aitre  vert  u  de  purprin. 
Manche  Farben  bezeichnende  Adjektiva  werden  zu  männlichen  Substan- 
tiven und  bezeichnen  dann  einen  Kleiderstoff  der  vom  Adjektiv  bezeich- 
neten Farbe;  purprin  kenne  ich  allerdings  so  ^braucht  sonst  nicht.  — 
1680  Ich  schlage^  vor  e  t'i  aferma  Si  que  tu  pöts  endurer  Les  granz  tur- 
menx.  —  1714  Änderung  ist  nicht  zu  umgehen,  aber  welche?  —  1756 
eum  bien  im  Sinne  von  quamdiu  schreibt  man  besser  als  einziges  Wort  — 
1849  revendrex  ohne  vus,  —  2006  en  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  e, 
Berlin.  Adolf  Tobler. 

Dr.  Gustav  Pfeiffer  f,  Die  neugermanischen  Bestandteile  der 
französischen  Sprache.  Stuttgart,  Greiner  u.  Pfeiffer,  1902.  VIII, 
108  S. 

Herr  Professor  Gröber  hat  durch  die  Veröffentlichung  dieser  nach- 

Sdassenen  Schrift  von  G.  Pfeiffer  dem  zu  frflh  Verstorbenen  ein  schönes 
enkmal  gesetzt,  sich  selbst  aber  grofsen  Dank  verdient  Sicherlich  'wird 
dajB  in  lexikalischer  Form  zusammengestellte  Material  willkommen  fehmCsesn 
werden',  tatsächlich  stellen  die  vorausgeschickten  Erörterungen  dieses  Ma- 
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terial  'unter  braachbarey  zum  Teil  interessante  Oesichtspunkte  und  werden 
yeranlaasen,  dem  yemachUissigten  Gegenstand  allgemeine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.'  Rezensent  darf  sagen,  daia  er  schon  sdt  geraumer  Zeit  dem 
G^egenstand  Aufmerksamkeit  entgegengebracht  hat;  er  will  aber  unter  den 
obwaltenden  Umstanden  nur  einige  Bmerkunffen  mehr  allgemeiner  Natur 
machen,  um  auch  nach  seinem  ^^mögen  viel&icht  dazu  Mzutragen,  das 
Interesse  weiterer  Kreise  auf  das  inhaltsreiche  Buch  des  Verfassers  und 
die  behandelte  Frage  zu  lenken. 

O.  Pfdffer  hat  mit  Erfolg  versucht,  seine  Arbeit  auf  streng  wissen- 
schaftlicher Orandlage  auÄsubauen.  In  diesem  Bestreben  schicld;  er  der 
lexikalischen  Übersiäit  (8.  66 — 108)  eine  Reihe  sprachwissenschaftlicher 
Erörterungen  voraus,  und  zwar  bdumdelt  er  im  ersten  Kapitel  (8.  1—6) 
den  Akzent,  im  zwdten  die  Lautlehre  (S.  6—41),  im  dritten  die  Volks- 
etymologie (S.  41—48},  im  vierten  den  Bedeutunsswandel  (8.  49—57)  und 
fibt  im  fünften  Kapitel  eine  interessante  kulturhistorische  Skizze  (S.  57 
18  65).  Was  das  erste  Kapitd  anbetrifft,  so  kann  Rezensent  nicht  ein- 
sehen, dals  in  bezug  auf  den  Akzent  die  Lehnwörter  der  älteren  Zeit 
anders  behandelt  worden  seien  ids  die  der  Neuzdt.  Auch  bei  den  germ. 
Lehnwörtern  bleibt  im  all^meinen  der  Akzent,  wenn  eine  leichte  Ab- 
leitungssilbe folgt,  und  wird  auf  die  Ableitungssilbe  verlest,  wenn  diese 
schwer  ist.  Eine  Lautlehre  modemer  L^n Wörter  zu  schreibcai,  hat  seine 
groDsen  Schwierigkeiten;  das  ist  dem  Rezensenten  bei  der  Bearbeitung  der 
französischen  Le£n Wörter  im  Niederdeutschen  besonders  deutlich  geworden. 
Um  so  lieber  erkennt  er  an,  da(s  Q.  Pfeiffer  in  seiner  Lautlehre  geleistet 
hat,  was  überhaupt  geleistet  werden  konnte.  Nur  scheint  es,  als  od  er  in 
sdnem  Bemühen,  möglichst  wissenschaftlich  zu  verfahren,  zuweilen  über 
das  Ziel  hinaussieht  Lautgesetze,  die  für  ältere  Sprachperioden  gegolten 
haben,  dürfen  doch  nicht  so  ohne  weiteres  auf  junse  Lautveränderungen 
übertragen  werden,  wie  es  geschieht,  wenn  das  Verstummen  der  End- 
konsonanten in  eanap8<i,  eo&a  dem  Schwund  des  t  in  anU  <  atnaium 
(S.  5),  der  Wandel  des  b>  p  in  harresae^  dem  in  eabra  >  ehivre  gleichge- 
stellt (S.  29)  und  bei  touer  <  iow  auf  ouir  <  audire  verwiesen  wira  (S.  88). 
Des  Verfassers  Zurückhaltung  dem  Wirken  der  Volksetymologie  gegenüber 
erklärt  sich  wohl  auf  bleiche  Weise.  Wohl  aber  hat  er  ganz  recht,  wenn 
er  sagt,  bei  volksetymologischen  Umdeutungen  gehe  der  menschliche  Geist 
völlig  reflezionslos  zu  Werke  und  lasse  sich  rein  vom  Instinkt  leiten 
(S.  48).  Und  echt  wissenschaftlich  ist  er  verfahren,  wenn  er  sich  nicht 
damit  begnügt  hat,  das  gemeindeutsche  Grundwort  anzugeben,  son- 
dern sich  bemüht  und  oft  mit  Erfolg  bemüht  hat,  das  dialektische 
Grundwort  aufzufinden,  das  dem  französischen  Worte  unmittelbar  zu- 
grunde li^t.'  In  Eerrigs  Archiv  CVII,  205  f.  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  wichtig  dieser  Grundsatz  für  die  Beurteilung  der  deutschen  Elemente, 
im  Rätoromanischen  ist. 

Mit  Recht  reiht  der  Verfasser  unter  die  neu  germanischen  Bestand- 
teile Lehnwörter  vom  15.  Jahrhundert  an,  und  mit  Recht  zählt  er  ander- 
seits zu  ihnen  die  zahlreichen  englischen  Eindringlinge  aus  dem  letzten 
Jahrhundert    Mit  dem  15.  Jahrhundert  beginnt  ja  für  Frankreich  nach 


'  Fflr  die  Erkläronfc  des  v  in  haeruac  genttgt  doch  die  Tatsache,  daA  auf 
dem  gesamten  niederdeutschen  Gebiet  westgerm.  h  zwischen  Vokalen  eine  Spirans 
geblieben  ist.     Das  /  im  hd.  Uaftr  stammt  ja  auch  aus  dem  Niederdeutschen. 

'  Wenn  u.  a.  bouleveard  dabei  auf  Schweiz,  bolkoerk  zurttckgefllhrt  wird,  weil 
die  Klangfarbe  des  aleman.  e  oft  an  a  grenze,  so  ist  das  sicher  nicht  richtig.  Die 
älteste  Form  heilVit  ja  6ou7ev-er/,  und  -erl  konnte  bei  der  hellen  Klangfarbe  des  flranz.  a 
sehr  wohl  mit  ^ard  unmittelbar  vertauscht  werden.  Auch  gibt  es  ja  niederdeutsche 
wie  französische  Mundarten,  die  e  vor  r  >  a  wandeln. 

Arohiv  f.  n.  Spraohen.    OXIL  15 
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einer  langen  Zeit  des  Stockens  ein  neuer  Zuflufs  von  deutschem  Sprach- 
gut Gerade  aber  bei  diesen  ältesten  Wörtern  der  neuen  Schicht  wäre 
Krölsere  Vollständigkeit  erwünscht  gewesen.  So  yermilst  man  bei  den 
Kamen  der  vierföfsigen  Tiere,  die  in  Frankreich  eingewandert  sind,  ungern 
den  auroehs  und  den  Slan;  für  die  Behandlung  von  ndl.  seh  wäre  6fvfw- 
quäer  (=  ranfonner)  <  ndL  brandsehattm  sehr  lehrreich  eewesen,  und 
fifre  hätte  ein  weiteres  hübsches  alem.  Beisi>iel  abgegeben.  Die  Liste  der 
neuen^l.  Lehnwörter  ist  besonders  reichhaltig.  Dafs  auch  sie  noch  nicht 
vollständig  ist,  ersieht  man  schon  durch  eine  Vergleichung  mit  der  im 
JHetionnatre  gineral  von  Hatzfeldt-Darmesteter-Thomas  aufgestellten  Liste 
{TraüS  etc.  §  8;  vjgl.  auch  Heller,  Za,  f,  fr%.  Spr,  u,  Lü.  XIII,  242). 

Gerade  bei  diesen  englischen  Lehnwörtern  zeigt  sich,  wie  notwendig 
es  ist,  die  neueren  französischen  Wörterbücher  mit  zu  Rate  zu  ziehen. 
Noch  besser  wäre  es  freilich,  den  Stoff  im  Lande  selbst  zu  sammdn.  Dann 
erst  liefse  sich  mit  Sicherheit  feststellen,  welche  Wörter  reine  Buchwörter 
sind,  welche  Wörter  in  die  Gemeinsprache  aufgenommen  sind,  welche  Wörter 
nur  von  den  Gebildeten  oder  vom  ganzen  Volke  oder  nur  von  den  unteren 
Schichten  gebraucht  werden.  Das  ist  wichtig  für  die  Auffassune  und  die 
Entwickelung  der  entlehnten  Wörter.  Das  Volk  nimmt  sdne  Wörter  von 
Ohr  zu  Ohr  auf,  und  mehr  als  alle  anderen  sind  üe  Umbildunsen  und 
Angleichungen  unterworfen  (vgl.  beauprSf  ehoueroute).  Bei  literarischen  und 
¥rissenschaftlichen  Wörtern  al^  hat  die  Orthographie  oft  Einflufs  auf 
die  Aussprache  (vgl.  budgelf  raü).  Es  ist  auch  nicht  eieichffültig,  ob  die 
Fremdwörter  nichts  als  Bezeichnungen  ausländischer  Einrioitungen  sind 
(z.  B.  amman,  landufehr,  landsturm),  ob  sie  ihr  kurzes  Dasein  dem  geist- 
reichen Einfall  eines  SchriftstellerB  verdanken  (z.  B.  bümarquer)  oder  etwa 
dem  Umstände,  dafs  ein  Schriftsteller  längere  Zeit  im  Auslande  selbst 
zugebracht  hat,  wie  Bourget  in  England.  Bidierlich  ist  Pfeiffer  an  dne 
schwierige  Aufgabe  herangegangen,  und  ist  es  auch  eine  wehmütige  Freude, 
so  ist  es  doch  eine  Freude,  anzuerkennen,  dals  er  sie  mit  Geschick 
gelöst  hat 

Friedenau.  £.  Mackel. 

D.  C.  Hesseling^  Las  mote  maritimes  emprunt^s  par  le  Gree  aux 
laDgues  romanes.  (Verhandelingen  der  Konlnklijke  Akad.  van  We- 
tensch.  te  Amsterdam.  Afdeeling  Letterkunde.  Nieuwe  Reeks.  Deel  V, 
No.  2.)    Amsterdam,  Joh.  Müller,  1903.    1  BL,  38  S. 

Die  vorlieraide  kritische  und  reiche  Sammlung  der  italienischen 
Lehnworte  in  der  neugriechischen  Seemannssprache  verdient  die  Aufmerk- 
samkeit aUer  Romanisten,  weshalb  ihr  an  dieser  Stelle  einige  Worte  ee- 
widmet  seien.  Um  den  zahlreichen  romanischen  Wörtern  des  Neugriecfai- 
Bchen  —  man  nimmt  an,  dafs  davon  noch  nicht  der  vierte  Teil  gesam- 
melt ist  —  beizukommen,  hält  der  Verfasser  es  für  zweckmä&iff,  sich  auf 
bestimmte  Begriffekategorien  zu  beschränken,  und  hat  als  Illustri^rung 
seiner  Methode  die  Seemanns  Wörter  gewählt.  Auf  Grund  mehrerer  Spezial- 
Wörterbücher,  die  er  auf  S.  5  f.  aufzählt,  sowie  der  bereits  in  den  8amm- 
luDgen  von  Gustav  Meyer,  Pernot,  Kretschmer  und  dem  Birferenten  ent- 
haltenen nautischen  Ausdrücke*  ist  es  Hesselin^  eeiungen,  deren  etwa  450 
zusammenzubringen,  soweit  ihre  Etymologie  gesicnert  erscheint  (S.  14 — 34), 
wozu  noch  etwa  40  kommen,  deren  Ursprung  dem  Verfasser  noch  nicht 
klar  ist  (8.  35 — 88).  Es  sind  uns  also,  wenn  man  die  in  den  erwähnten 
Sammlungen  abzidit  (258),  g^en  200  bisher  nicht  allsemein  zunuij^liche 
Wörter  erschlossen  worden,  eme  Zahl,  die  den  gewaltigen  Einflote  der 


'  Siehe  die  LiterataraDgaben  bei  Hesseling  8.  8  Anm.  1  and  2. 
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TenetianiBcfaen  Beehemchaft  auch  im  östlichen  Mittelmeerhecken  wider- 
spi^elt,  selbst  wenn  man  weils,  dafo  die  meisten  dieser  Wörter  nur  noch 
in  Dialekten  erhalten  sind.  Wichtig  ist  auch,  dafs  dni^  dieser  Lehn- 
wörter nur  noch  im  Griechischen  vorkommen:  soappavui,  das  Fincati, 
IHxicnario  dt  Marina  p.  49,  nur  aus  einem  Verzeichnis  der  Flotte  Ferdi- 
Dands  III.  von  Neapel  kennt,  rpiyxos,  das  im  Italienischen  nur  noch  in 
der  Ableitung  irin^elio  vorkommt»  und  mda^tto  (filare),  das  im  Italieni- 
schen eine  andere  Bedeutung  hat.  Der  letztere  Fall  ist  nun  allerdings 
kein  hinreichender  Grund,  eine  sonst  einleuchtende  Etymologie  abzu- 
lehnen, denn  ein  Wort  kann  bei  seinem  Übergane  zu  einem  fremden 
Volke  sehr  wohl  seine  Bedeutung  verändern.  Die  Beziehung  der  Sema- 
siologie für  die  E)tymologie  hat  Hesseling  überhaupt  nicht  genügend  ^e- 
würcfigt,  obwohl  sie  psvchologisch  höchst  wertvoll  ist'  Ja,  er  nat  sich 
in  der  Liste  der  noch  nicht  sicher  erkannten  Wörter  öfter  verleiten  lassen, 
ein  Wort  als  unsicher  anzusdien,  wenn  die  Bedeutung  im  Griechischen 
scheinbar  der  im  Bomanischen  widerspricht.  Das  gilt  z.  R  von  ßia^o>, 
yov^yovXtty  xoßa,  fia^nßlXtn^  ftTrapa^  finofi'na,  na^ido,  7rov^ya9a,  ^eXta^ 
aovgftejfiqea,  wo  dem  Verfasser  überall  *U  rapport  sSmastologique*  fehlt. 
Nun  muls  man  aber  serade  bei  Lehnwörtern,  wo  die  Beziehung  zwischen 
Begriff  und  Ausdruck  viel  lockerer  ist  als  bd  einhdmischen  Wörtern, 
auch  mit  einer  weit  stärkeren  Apperzeptionstätigkeit  rechnen,  die  oft  die 
wunderlichsten  Wandlungen  der  Bedeutune  zustande  bringt.  Man  muTs 
sich  da  möglichst  an  die  Anschauung  halten.  Ferner  mufs  man  nicht 
vergessen,  dais  viele  Mittelglieder  zwi^en  den  uns  bezeugten  Ausgangs- 
und Endpunkten  der  Entwickelunff  verloren  gegangen  sein  können,  so 
dafs  es  oft  schwierig  ist,  deren  Weg  zu  verf Oleen.  So  lange  überhaupt 
nicht  mehr  Vorstudien  über  den  Bedeutungswandel  von  Lehnwörtern  vor- 
liegen, darf  man  sich  bei  der  Bestimmung  der  Etymologie  auch  nicht 
zu  ängsth'ch  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  halten.  Wenn  H.  z.  B.  Be- 
denken trägt,  neugnech,yoioyovla  von  ital.  gorgoglio  abzuleiten,  weil  jenes 
den  unteren,  breiteren  Teil  des  Ruders,  dieses  dagegen  den  Korn  wurm 
bezeichnet,  so  sind  das  zwei  Begriffe,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  schwer 
in  Einklang  bringen  lassen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  die  Griechen 
ein  Wort  lur  Schiff  haben,  das  ursprünglich  'Krabbe'  bedeutet,  so  wird 
man  schon  nachgiebiger,  und  wenn  man  vollends  die  merkwürdigen  Be- 
deutungen ins  Auge  fiSist,  die  romanische  und  lateinische  Worte  nach  dem 
Verzeichnis  von  G.  Meyer  im  Neugriechischen  ergeben  haben,  so  wird 
man  überhaupt  davon  anlassen,  den  Bedeutun^wandel  als  dn  Kriterium 
gegen  die  Etymologie  gelten  zu  lassen.  Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern. 
Von  lat.  burduSf  ital.  bordone  ist  ein  neugr.  ßogdotaoi(s)  gebildet,  welches 
bedeutet:  Maultiertreiber,  dummer  Mönch,  Stab,  Dachbalken,  während 
das  italienische  Wort  nur  *Pilgerstab'  heilst  (vgl.  G.  Meyer,  Neugriechtsehe 
Studien  IV,  19);.  Oder  ital.  oe**a  bedeutet  im  Neugriech.  aufser  Haut 
noch:  Kruste,  Apfelschale,  Tuch,  Handtuch;  das  Deminutiv  neTai{ov)'. 
Faden,  sowie  eine  Münzart  (G.  Meyer  a.  a.  0.  S,  70).  Ital.  xamba  =  Pfote 
hat  im  Neugr.  die  Bedeutungen:  Perlenschnur,  das  Deminutiv:  Traube' 
oder  ^Schnur  getrockneter  Feigen'  (ebd.  S.  91).  Das  ital.  saraceo^  'Hand- 
säge',  bezeichnet  im  Neugr.  den  Holzwurm  sowie  Wurm  überhaupt  (auch 
Käsemade),  offenbar  weil  er  das  Holz  zernagt  (ebd.  S.  79  f.). 

Nach  diesen  Fällen  sehe  ich  nun  gar  nichts  Auffallendes  darin,  wenn 
ital.  eova,  'Garbe',  im  Neugr.  als  'Takelwerk'  erscheint;   die  zusammen- 

febundenen  Stricke  können  sehr  wohl  zu  der  Übertragung  Anlafs  gegeben 
aben.    Wenn  H.  (S.  36)  neugr.  /unaoa,  ^poulie  de  retour\  zweifelnd  zu 


'  Diese  Frage   war  e.  B.  Gegenstand  prinzipieller  Aaseioandersetzongen   zwi- 
schen Sehncbardt  und  Thomas  in  der  Z».  f.  rom,  Philol  XXVI  385  ff. 

15  • 
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ital.  barra  stellt,  aber  hinzufügt:  En  Italien  le  mot  barra  ne  si^ifie  jamais 
^potdi^y  80  ist  auch  das  nicht  stichhaltig;  denn  wenn  eine  Badwinde  auch 
keine  Schranke  ist,  so  kann  das  Gestd^  an  dem  sie  angebracht  ist,  sehr 
wohl  aus  der  italienischen  Bedeutung  erklärt  werden.  In  vielen  Fällen 
weils  ich  freilich  mit  den  Bedeutungswandlungen  auch  nichts  anzufaoffen, 
aber  das  liegt,  wie  gesagt,  an  unserer  mangelhaften  Kenntnis,  im  speziellen 
wie  im  allgemeinen,  und  es  scheint  mir  jäenfalls  nicht  statthaft  zu  sein, 
eine  formell  {;esicherte  Etymologie  wegen  der  scheinbar  unmöglichen  Be- 
deutungsentwickelung  preiszugeben.  Es  wäre  vielmehr  höchst  wünsch^s- 
wert,  wenn  sich  ein  Romanist  dieser  von  H.  als  unsicher  bezeichneten 
Wörter  annähme  und  Oberhaupt  die  inneren  Wandlungen  der  romanischen 
und  auch  der  latdnisdien  Worte  im  Neugriechischen  zum  Gegenstand 
einer  besonderen  Studie  gemacht  wfirden.  Hier  ist  ein  Gebiet,  auf  dem 
Romanisten  und  Neogräzisten  «rfolgreidi  zusammenarbeiten  könnten. 
Berlin.  Karl  Dieterich. 

Le  Th^fttre  fraQ9ai8  au  moyen  Affe,  par  Johan  MorteDseo,  docteur 
^  lettres,  mattre  de  Conferences  9l  PUniversite  d'üpeaL  Traduit  du 
su^ois  par  Emmanud  Philipot,  maitre  de  Conferences  ä  l'Univenit^ 
de  Rennes.    Paris,  Picard,  1903,  in  -12.    Fr.  3,50. 

Le  livre  de  M.  Mortensen  {IMeltüs  dranuU  i  FVankrike,  1899),  que 
M.  Philipot  vient  de  traduire  en  fran^ais  et  qu'il  a  fait  pr^c^der  d'une 
pr^faoe  oü  il  en  indique  tr^  nettement  l'objet  et  les  m^rites,  n'est  qu'une 
(Buvre  de  vulgarisation,  toute  diff^rente  de  la  th^e  tr^  ^rudite  du  m§me 
auteur  sur  le  drame  non-relineux  {Profandramai  i  Franfüerike,  1897^.  Ici 
pas  de  r^ferences,  pas  de  bibliographie,  pas  de  discussions  minutieuses. 
Issu  de  le9ons  punliques,  Touvrage  garde  m6me  quelques  traceä  trop 
visibles  de  ses  origines:  des  r^sum^s  fr^quents,  des  redites,  des  'nous 
Pavons  vu'  ou  'nous  Tavons  d^jä  dit'  quelaue  peu  prodigu^s.  Gependant 
rorieinalite  n'y  manque  pas  partout  dans  le  detail;  et  surtout  l'ens^nble 
de  rexposition,  en  a^pit  de  ses  proportions  reetrmntes,  t^moigne  d'une 
nettete,  d'une  finesse  et  d'une  vigueur  d'esprit  peu  oommunes.  Partout 
Taccessoire  est  s^v^rement  sacrifie  äPessentiel;  la  confuse  production  dra- 
matique  du  moyen  äge  francais  est  soumise  ä  une  Classification  lumineuse; 
les  diff^rents  genres  sont  iuustrSs  par  des  analyses  peu  nombreusea,  mais 
claires  et  bien  choisies;  l'origine  de  chacun  est  etudiöe  avec  soin,  auasi 
bien  que  son  progr^,  sa  d^cadence  et  ce  qu'il  a  pu  transmettre  de  lui- 
m^me  au  Th^atre  de  la  Renaissance  ou  de  r^poque  classique;  des  rap- 
prochements  discrets,  soit  avec  ce  th^ätre,  soit  avec  les  th^ätres  anglais  et 
espagnol  fönt  mieux  saisir  quel  a  ete  en  ses  divers  moments  le  caract^re 
propre  de  Tart  dramatique  fran9ais  m^di^val.  En  un  mot,  aujourd'hui 
oü  Von  abuse  si  volontiers  du  mot  'Evolution',  le  livre  que  nous  signalons 
m^riterait  plus  que  bien  d'autres  de  faire  figurer  ce  mot  dans  son  titre: 
c'est  bien  F^volution  de  Tancien  th^ätre  fran9ais  que  M.  Mortensen  per- 
mettra  au  grand  public  de  suivre  et  de  comprendre  sans  peine. 

Pour  mieux  arriver  ä  ses  fins,  M.  Mortensen  a  cru  devoir  changer  la 
terminologie  usuelle.  Pour  lui,  le  mysUre  est  toujoura  un  'drame  biblique 
en  langue  vulgaire';  le  drame  profane  est  toujours  un  *drame  sSrieux  de 
caract^re  non  religieux';  les  htstoirea  sont  des  moralit^s,  s^rieuses  de  ton, 
oü  'on  mettait  en  drame  tel  ou  tel  r^cit  instructif.  —  II  y  a  d'ordinaire 
quelaue  danger  ä  innover  dans  la  terminologie,  car,  comme  certaines  de- 
nommations  traditionnelles  s'imposent,  les  contradictions  deviennent  vite 
inevitables:  la  pi^ce  sur  le  si^ge  d'Orieans  analvs^e  p.  149—150  est  un 
drame  profane,  et  M.  Mortensen  est  bien  Obligo  ae  Tappeler,  avec  tout  le 
monde,  'le  Myst^re  du  si^ge  d'Orieans';  c'est  un  drame  profane  aussi  qu'a 
ecrit  Jacques  Milet,  et  force  est  bien  ä  M.  Mortensen  de  Pappeler  r'Histoire 
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de  la  desiruction  de  Troie  la  grant\  Cela  dit,  il  n'en  reste  pas  moins 
que  les  d^nominations  adopt^  ici  sont  commodes,  et  qu'elles  aident  ä 
mieux  comprendre  quellee  vari^t^  comprend  ce  th^ätre  du  moyen  äge 
et  oe  qu'ii  est  advenu  de  chacune  d'elles. 

L'uUIe  ouvrage  de  M.  Mortensen  a  ^t^  traduit  par  M.  Philipot  dans 
un  style  ais^  et  agr^ble. 

iNaturellementi  il  ^  a  quelques  menues  tacbes  dans  le  travail  des  deux 
autenrs;  j'en  signalerai  un  certain  nombre. 

P.  111 1  c'est  une  erreur  th^logique  de  dire  que,  par  l'^pisode  oü  la 
sage-femme  Salom^  yeut  s'assurer  de  la  vir^it^  de  Marie  apr^  la  nais- 
sance  de  J^us,  i'auteur  anonyme  d'une  Nativite  a  fait  une  demonstration 
dramatique  du  'dogme  de  rimmacul^  conception':  ce  dogme  a  trait  ä  la 
conception,  non  de  J^us,  mais  de  Marie  elle-m^me,  qui,  d'apr^  l'Egiise 
cathoü(^ue,  a  toujours  6t6  exempte  du  p6ch6  origineL  —  P.  151,  il  est 
tr^s  vrai  que,  dans  la  pi^ce  soi-disant  grecque  et  troyenne  de  Jacques  Milet, 
Mes  moeurs  et  les  costumes  sont  ceux  du  moyen  &ge';  mais,  quand  on 
ajoute:  'Le  caract^re  de  beaucoup  des  h^ros  bom^riques  a  ^t^  compl^te- 
ment  alt^r^  et  travesti.  Ainsi  ie  noble  Acbiile  est  repr^ent^  comme  un 
assassin  miserable  qui  frappe  iächement  Hector  par  derri^re  . . .',  on  oubUe 
aue  Miiet,  comme  son  modele  Benoit  de  Sainte-More  et  comme  bien 
d'autres  au  mo^en  äee  ou  plus  tard  (par  exemple,  Shakes]>eare  dans 
Troüus  et  Ortsstda),  s^est  inspir^  du  pseudo-Dares  le  Phrygpien  et  du 
pseudo-Dictys  de  Crfete.  —  P.  253,  il  est  inexact  c|ue  les  PriSeusee  ridi- 
ctdes  soient  'aualiü^es  de  farce  dans  la  premi^re  Edition':  cette  qualification 
se  trouve  seulement  dans  le  r^cit  que  nous  a  transmis  de  la  repr^entation 
Mademoiselle  des  Jardins. 

II  y  a  des  inadvertances  en  quelques  endroits:  p.  182  et  188,  oü,  dans 
la  moralit^  de  Bien-Avisi  et  Mtü-Ävisi,  Regnavi  est  pr^sent^  successivement 
comme  entrain^  par  des  diables  en  Enfer  en  compagnle  de  Begnabo  et 
comme  conduit  par  des  anges  au  Paradis  en  compagnie  de  Sum  sine  regno ; 
—  p.  217,  oü,  a  la  place  de  'II  ne  nous  reste  presque  rien  du  r^i)ertoire 
comique  du  si^le  pr^dent',  il  faut  sans  doute  iire:  'du  r^pertoire  co- 
mique  des  deux  siecles  qui  suivent';  —  p.  219,  oü  le  mannequin  dont 
s'^pouvante  le  franc  arcber  de  Bagnolet,  apr^  ayoir  ^t^  reconnu  fran^ais 
ä  la  croix  blanche  de  ea  poitrine,  ne  peut  ^tre  reconnu  breton  qu'ä  la 
croix  noire  de  son  dos:  or,  la  couleur  de  cette  demi^re  croix  n'est  pas  in- 
diqu^;  —  enfin,  p.  245,  217  et  249,  oü  Pathelin  parait  ayoir  derob^  ä 
maltre  Guillaume,  tantöt  sept  aunes,  tantöt  dix  aunes,  tantöt  six  aunes 
de  son  drap. 

Au  lieu  d'inadyertances,  peut  6tre  n'y  a-t-ii  dans  quelques-uns  de  ces 
passaffes  que  des  fautes  d'impression.  II  y  a,  en  effet,  cä  et  lä,  quelques 
eoquwee  (a'ailleurs  parfaitement  insignifiantes)  qui  ont  echapp^  k  la  dili- 
gence  du  traducteur. 

Montpellier.  Eugene  Bigal. 

Langlois^  E.,  Eecueil  d^arts  de  seconde  rh^torique.  Paris,  Impr. 
nationale,  1902.  LXXXVIII,  497  S.  4.  (Aus  der  '(Jollection  de  docu- 
ments  in^dits  sur  Thistoire  de  France'.) 

Unter  dem  Ausdruck  Seeonde  RhStorique  fafst  Ijanglois  in  diesem  seit 
langem  yorbereiteten  Werke  die  Lehrbücher  des  französischen  Meister- 
gesanges zusammen,  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  yorzüglich  durch  das 
Freisaichten  der  Puye  heryorgerufen  worden  sind.  Das  Attribut  seconde 
b^dchnet  die  ynlsare  {vulgatre,  laie,  matemeüe)  Poetik  im  Gegensatz  zur 
lateinischen  der  (Sercs;  einzelne  Zeitgenossen,  wie  Fabri  und  Gratien  du 
Pont,  yerstehen  darunter  speziell  blofs  die  poetische  im  Gegensatz  zur 
prosaischen  Redekunst 
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Von  diesen  Rkitoriques  sind  bisher  nur  drei  durch  Neudruck  allgemem 
zugän{;lich  gemacht  worden:  E.  Deschamp«'  Art  de  dietier,  P.  Fabris  Ari 
de  pleme  rhelarique  und  ein  anonymer  TraiU  de  rhUoriquey  den  Montaiglon 
im  dritten  Bande  seines  Reeueü  de  poSstes  fr.  des  XV'  ei  XVI'  süeles  wiraer- 
eegeb^i  hat.  Langlois  reproduziert  den  letzteren  in  verbesserter  Form  und 
fügt  sechs  neue  Texte  hinzu,  die  alle  als  Inedita  gelten  können:  Jacques 
Legrands  Kapitel  Des  rymes  (aus  dem  Arehüoge  Sophie,  um  1400),  Bandet 
Herencs  DodrineU  de  la  seeofide  rkUorique,  1432,  Jean  MoUnets  Art  de 
rhäorique,  zwischen  1477  und  1492,  und  drei  anonyme,  dem  Norden  und 
Nordosten  angehörige  Traktate,  deren  letzter  vor  1526  verfällst  und  eine 
interessante  Neubearbeitung  von  Molinets  Art  ist. 

In^  der  umfanmichen  Einleitung  bespricht  Lan^lois  mit  der  Sach- 
kenntnis, die  vom  Verfasser  der  Dissertation  De  Arttbus  rhetorie4B  rhuth- 
miecb  sive  de  Arttbus  poetieis  in  Franeia  ante  litterarum  renovaiionem  eiUtiSf 
Paris  1890,  zu  erwarten  ist,  die  Texte,  deren  Abdruck  auf  S.  1 — 426  fol^t. 
Manches  erscheint  dabei  in  neuem  Lichte;  so  ist  Langlois  wohl  der  Na(3i- 
weis  gelungen  (S.  LXXVII  ff.),  dafs  G.  O^tin  der  erste  war,  der  den 
regelmäfsigen  Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  nachdrücklich 
und  konsequent  (von  I,  7  seiner  Chronik  ab)  in  die  Praxis  eingeführt 
hat  —  Eingehende  Indices  (S.  427—96)  erleichtem  die  Benutzung  der 
verdienst-  und  mühevollen  Publikation. 

Was  wir  nun  an  Poetiken  des  französischen  Meistergesanges  kennen, 
sind  nur  Trümmer  einer  einst  sehr  umfann-eichen  Literatur  dieser  Art, 
deren  Spuren  in  den  Filiations Verhältnissen  der  hier  veröffentlichten  Texte 
zu  erkennen  sind.  Vieles  davon  schlummert  wohl  noch  in  den  Biblio- 
theken, und  manchen  AufschluTs  dürfen  wir  noch  von  kldnen  Ent- 
deckungen erhoffen.  H.  M. 

L.  E.  Kastner,  M.  A.,  A  histoiy  o£  french  Versification.     Oxford 

1903.    XX,  812  S.  8. 

Als  praktisches  Handbuch  betrachtet,  eine  vorzügliche  Leistung!  Mit 
Pünktlichkeit,  Fleifs  und  Sachkenntnis  vorbereitet,  mit  richtigem  Blicke 
für  die  wichtigsten  Bedürfnisse  des  Lernenden  zusammengestellt.  D&ls 
das  Buch  in  England  sein  Glück  machen  wird,  ist  mehr  als  wahrscheinlich. 
Wir  können  es  aber  auch  dem  deutschen  Studenten,  der  sich  einen  guten 
Fonds  von  Wissen  auf  diesem  Gebiete  aneignen  will,  trotz  der  besten  Vers- 
lehren in  deutscher  und  französischer  Sprache,  aufs  wärmste  empfehlen.  ^ 

Nur  müssen  wir  gegen  den  Titel  protestieren.  'Eine  Geschichte  des 
französischen  Verses'  ist  das  Buch  nicht.  Eine  solche  wäre  erst  zu  schrei- 
ben, denn  was  wir  bis  jetzt  über  den  französischen  Versbau  besitzen,  sind 
entweder  dogmatische  Traktate  oder  empirische  Materialsammlungen,  in  der 
Hauptsache  nach  mechanischen,  nur  im  Detail  nach  historisch-kritischen 
Gesiditspunkten  geordnet.  Der  bedeutendste  Vertreter  dieser  zweiten  Gat- 
tung ist  dasjenige  Buch,  das  sich  Kastner  zum  Muster  nahm :  Tobler,  Vom 
franxösisehen  Vershau  alter  und  neuer  Zeü.  Kastner  hat,  wie  er  selbst 
bekennt,  Einteilung  und  Methode  von  Tobler  entlehnt,  das  g<^bene 
Schema  aber  im  emzelnen  modifiziert,  mit  selbstgewonnenem  Material 
gefüllt,  durch  Beigabe  ausführlicher  Kapitel  über  die  Schicksale  der  ein- 
zelnen Versarten,  Strophenformen  und  festen  Metren  weiter  ausgebaut 
und  durch  die  stärkere  Berücksichtigung  der  modernen  und  allermodem- 
sten  Verhältnisse  das  Ganze  noch  mehr  aufs  Praktische  und  Aktuelle  zu- 
gespitzt. Aber  man  mag  das  Toblersche  Buch  noch  so  ^chickt,  noch 
so  reichlich  ausstopfen  und  abrunden,  eine  wissenschaftbche  Geschichte 

'  Eine  Reihe  von  Ungenauigkeiten  und  Irrtümern  hat  A.  Tobler  in  seiner 
Besprechung  des  Buches  in  der  Deufjfchen  LiterahtneUung  berichtigt. 
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deB  Versbaues  wird  dabei  niemals  herauskommen.  Das  hat  auch  Tobler 
selbst  nicht  beansprucht,  wie  aus  dem  bescheidenen  Titel  und  der  noch 
bescheideneren  Vorrede  zu  dieser  wertvollen  Arbeit  hervorgeht 

Wissenschaftlich  im  strengen  Sinne  kann  vor  allem  die  mechanische 
Betrachtung  des  Verses  niemals  werden.  Wer,  wie  Kästner,  seine  Dar- 
stellung in  die  folgende  Reihe  von  Kapiteln  einteilt:  SilbenzählunK,  Beim, 
Casur,  Enjambement,  Hiatus,  Versarten,  Strophenarten  usw.,  der  bekennt 
sich,  stillschweigend  oder  laut,  zu  der  Ansicht,  dais  die  Worte  nur  das 
unwesentliche  Material,  die  bestimmte  Zahl  der  Silben,  Verteilung  der 
Casuren,  Anordnung  der  Beime  usw.  aber  die  wesentlichen  Formen  seien, 
(He  einen  französischen  Vers  konstituieren :  kurz,  dals  die  Form,  das  Vers- 
schema, unabh&ngig  vom  Inhalt  betrachtet  werden  kann  und  mufs.  Alle 
die  zahllosen  Unzulänglichkeiten  und  Irrtümer  unserer  heutigen  Vers- 
lehren gehen  fast  ausnahmslos  auf  diese  jTundfalsche  Voraussetzung  zu- 
rück, um  gleich  bei  der  Definition  des  Verses  anzufangen:  Ä  rerse  can 
be  defined  aa  a  series  of  ward»  unüed  by  a  rhifthm  or  suecession  of  iimes 
divistble  üUo  measurea  whieh  by  their  aispositum  give  pleasure  to  the  ear. 

Es  ist  nicht  richtig,  dafs  ein  Vers  durcn  Aneinanderreihen  von  Worten 
entsteht,  er  entsteht  durch  geistige  Schöpfung,  er  wird  nicht  aus  Worten 
gebaut  wie  eine  Mauer  aus  Steinen,  er  wird  aus  dem  Geiste  geboren  wie 
Minerva  aus  dem  Haupte  Jupiters.  Wenn  man  empirisdi  und  von  auDsen 
an  die  Sache  heranjgent,  wird  man  den  Vers  niemals  definieren  können. 
Das  lehrrdchste  Beispiel  dafür  ist  die  erste  Seite  von  Toblers  'Versbau'. 
Der  Gelehrte  beginnt  mit  einer  Definition  des  französischen  Verses,  wird 
aber  bald  gewahr,  dals  sie  zu  ene  ist,  verklausuliert  sie  durch  ein  'in  der 
Regel',  durch  ein  'wenn  auch  nicht  völlig  ...  so  doch',  erweitert  sie  durch 
besondere  Angaben  über  'einzelne  Versarten'  usw.  usw.,  und  nach  und 
nach  wächst  sich  die  Definition  zu  einer  Beschreibung,  die  Formel  zu 
einem  Buche  aus;  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  Vers, 
von  aufsen  betrachtet,  ein  Proteus  ist.  Gerade  so  wie  Proteus  bald  als 
Wasser,  bald  als  Feuer,  als  Schlange  und  als  Ochse  erscheint  und  doch 
nie  identisch  ist  mit  Wasser,  mit  Feuer,  mit  Schlange  oder  Ochse,  so 
zeigt  sich  auch  der  Vers  bald  mit  bestimmter  Silbenzam,  bald  mit  freier, 
bald  mit,  bald  ohne  festen  Rhythmus,  bald  syntaktisch  abgeschlossen, 
bald  zerrissen,  und  keine  dieser  Eigenschaften  macht  sein  eigenstes  Wesen 
aus.  Um  die  Sache  zu  erschöpfen,  müfste  man  ebenso  viele  Definitionen 
geben,  als  es  Verse  auf  der  Welt  gibt.  Mit  anderen  Worten:  jeder  Vers 
oder  besser  jede  Einheit  von  Versen  ist  ein  Individuum. 

Nur  auf  genetischem  Wege  ist  dieser  Vielheit  von  Erscheinungen 
beizukommen.  Um  zu  erfahren,  was  ein  Vers  ist,  muis  man  fragen,  nicht 
wie  er  fabriziert,  'gebaut',  sondern  wie  er  geboren  wird. 

Natürlich  konnten  Verse  nicht  entstenen,  solange  es  keine  Sprache 
gab.  Ohne  Sprache  kein  Vers.  (Wir  fassen  den  Begriff  der  Sprache  in 
seinem  weitesten  Umfang  und  verstenen  darunter  jede  Art  geistigen  Aus- 
drucks :  Gesang,  Gebärde,  Tanz.)  Läfst  sich  der  Satz  auch  umkem-en  ?  In 
^wissem  Sinne  ja.  Denn  damit,  dafs  der  Mensch  befähigt  ist  zu  sprechen, 
ist  er  eo  ipso  auch  befähigt,  Verse  zu  machen.  Die  Smuche  bringt  not- 
wendiger- und  natürlicherweise  den  Vers  mit  sich.  Er  ist  keine  vom 
Mensdien  gemachte  Einrichtung  oder  Veranstaltung,  sondern  eine  Gabe. 
Nach  dem  Ursprung  der  Verse  fragen  heifst  darum  nach  dem  Ursprung 
der  Sprachbegaoung  und  im  letzten  Sinne  nach  dem  des  Menschen  über- 
haupt fraeen.  Ein  Froblem,  das  aulserhalb  der  Geisteswissenschaften  liegt. 

Innernalb  der  Philologie  können  wir  nur  so  viel  sagen,  dals  das 
Wesen  der  Sprache  im  Zusammenwirken  äufserer,  zunächst  akustischer, 
mit  inneren,  psychischen  Vorgängen  liegt.  Und  nun  lehren  uns  Selbst-* 
beobachtung  und  experimentelle  Psychologie  die  Tatsache,  dafs  in  ge- 
wissen Zuständen:  bei  geistiger  Erschöpfung  und  bei  geistiger  Erregung 
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in  Gedanken-  und  Sprachbildung  das  akustische  Element  stärker  hervor- 
tritt als  das  psychiscne.  Bei  krankhafter  Erregung  und  Ermüdung  des 
Geistes  hat  man  geradezu  einen  rhythmischen  Zwang  und  einen  Harn- 
zwang beobachtet. '  Was  lus  der  Gästeskranke  in  der  Karikatur  und  als 
leidendes  Subjekt  zeigt,  das  ist  beim  gesunden  Menschen,  speziell  beim 
Künstler,  eine  Anlage,  der  er  nicht  leidend  untersteht,  sondern  die  er 
schöpferisch  verwertet. 

Und  nun  sind  wir  bei  der  richtigen  Definition  des  Verses  angekommen : 
Verse  sind  eine  bestimmte  Art  des  Sprechens  (resp.  Singens)  und 
zwar  diejenige,  die  in  künstlerischer  Absicht  dem  akusti- 
schen Phänomen  der  Sprache  einen  stärkeren  Nachdruck  ver- 
leiht, als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist  Aus  dieser  Definition  er- 
gibt sich  mancherlei.  Vor  allem,  dals  eine  notwendige  und  sichere  Grenze 
zwischen  Prosa  und  Versen  gar  nicht  existiert  Demgemäis  weüs  die 
Literaturgeschichte  von  sogenannter  Beimprosa  und  rh3rthmi6cher  Prosa 
manches  zu  erzählen. 

Ferner  er^bt  sich,  dafs  die  Art,  wie  die  akustische  Seite  der  Sprache 
gehandhabt  wird,  das  was  man  die  Technik  des  Verses  zu  nennen  pfl^, 
aus  der  künstlerischen  Absicht  heraus  erklärt  sein  will  und  nicht  nach 
einem  unwissenschaftlichen  Durcheinander  von  mechanischen  Hegeln. 

Überall,  wo  die  künstlerische  Absicht  sich  nicht  als  der  zuiängUche 
Grund  für  die  Beschaffenheit  der  Verse  erjgibt,  da  hat  man  schlechte 
Verse,  aber  nicht  dort,  wo  gewisse  medianische  Hegeln  verletzt  werden. 
Die  Geschichte  der  Verse  ist  darum  kein  selbständiges  Wissensgebiet,  son- 
dern berührt  sich  aufs  engste  mit  der  Geschichte  oer  Dichtunjz.  Die  Ein- 
heiten, nach  denen  Verse  gemessen  werden  dürfen,  sind  weder  Silben,  noch 
Cäsuren,  noch  Hdme,  ncx^h  Takte,  sondern  es  sind  die  künstlerischeD 
Einheiten  des  Gedichtes  selbst.  Die  sachgemäise  Analyse  der  Verse  kann 
nur  auf  Grund  ästhetischer  Interpretation,  Deklamation  resp.  Gesang  er- 
folgen. Nach  derartigen  Gesichtspunkten  habe  ich  versucht,  die  wichtig- 
sten Entwickelungsetappen  in  den  Formen  der  italienischen  Lyrik  nachzu- 
weisen.' So  erklärt  sich  denn  nach  der  einen,  man  könnte  sagen:  spezifisch 
psychischen,  Seite  hin  die  Beschaffenheit  und  Entwickelung  der  Verse 
aus  der  poetischen  Absicht  heraus  und  ist  Gegenstand  der  Literatur- 
geschichte; nach  der  anderen,  spezifisch  akustischen  Seite  aber  muls  sie 
aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Sprachen  heraus  erkannt  werden  und 
ist  G^enstand  der  Sprachgeschichte,  ^de  Erkenntnisgebiete  schwimmen 
in  der  Verslehre  ineinander  über.  Selbständige  prosodische  Gesetze,  die 
in  der  Poesie  gelten  und  in  der  Prosa  nicht,  sind  ein  Unding.  Nur  die 
Wichtigtuerei  und  Pedanterie  zahlloser  Verfasser  von  dogmatischen  Poe- 
tiken vermochte  es,  im  Publikum  die  Meinung  zu  erzeugen,  dafs  das 
Versemachen  eine  Kunst  ä  part  sei,  die  man  erst  von  ihnen  lernen  müsse. 
Wissenschaftlich  ist  ein  Buch  über  Verslehre  erst  dann,  wenn  es  diesem 
Vorurteil  auf  allen  Punkten  ent^enarbeitet  und  jede  Einzelheit  im  Bau 
eines  Verses  einesteils  aus  der  künstlerischen  Absicht,  aus  der  Literatur- 
geschichte, und  anderenteils  aus  der  dem  Sprach^ist  entstammenden 
Artikulationsweise,  aus  der  historischen  Phonetik,  ableitet.  Da  man  ver- 
säumte, diese  doppelte  Fühlung  immer  wieder  aufzusuchen  und  herzu- 
stellen, ist  in  neuerer  Zeit  eine  Verslehre  ins  Kraut  geschossen,  die  eine 
selbständige  Wissenschaft  mit  eigenen  Problemen  und  eigenen  Methoden 
zu  sein  g&ubt.    Sie  nimmt  z.  B.  einen  altfranzösischen  vers,  sagen  wir 


'  Vgl.  Aschftffenbarg,  ExperimenUUB  Studien  über  Assoüattonen  in  Kräpttiiu  pty- 
cKologüehm  Arbeiten,  Bd.  I,  II  u.  bes.  Bd.  IV.     Leipzig  1896—1902. 

'  Stü,  Rhythmus  und  Reim  in  ihrer  Wechselwirkung  hei  Petrarca  und  Lecpardi 
in  MisceUanea  di  Studj  critici  edifa  in  onore  di  Arturo  Gr<rf.     Bergamo  1903. 
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den  Zehnsilber,  und  von  diesem  eine  bestimmte  Variation,  sagen  wir  daß 
Schema  mit  epischer  Cäsur  nach  der  sechsten: 

XXXXXX(X)IXXXX   (X), 

konstruiert  dazu  einen  noch  älteren,  vulgäriateinisdien  Typus  mit  pro- 
paroxy tonischer  Cäsur  und  VersschluJs: 

XXXXXX(XX)!XXXX(XX) 

und  bringt  dieses  Mittelglied  mit  dem  lateinischen  Saturnier  in  Verbin- 
dunff;  als  ob  die  historische  Verslehre  je  imstande  wäre,  eine  Kontinuität 
der  Versschemata  unabhängig  yon  der  literarhistorischen  Kontinuität  zu 
konstruieren,  als  ob  man  in  der  Qeistesgeschidijte  verloren  gegangene  Mit- 
telglieder so  schlechtweg  erschliefsen  könnte.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit 
der  von  Biädene  gegebenen  Erklärung  des  Sonetts  aus  der  Aneinander- 
reihung eines  Strambotto  von  acht  und  von  sechs  Zeilen  und  mit  so  vielen 
anderen  Hypothesen,  denen  der  literarhistorische  oder  der  sprachhistorische 
Grund  und  Boden  oder  beides  fehlt  In  die  Metamorphose  der  Vers- 
schemata eine  kausale  Kontinuität  hineinzubringen,  ist  keine  Kunst,  wenn 
man  nur  die  Schemata  betrachtet,  so  wenig  es  eine  Kunst  war,  zwischen 
aXiontiS  und  Fuchs  einen  Zusammenhang  zu  finden,  so  lange  man  nur 
die  Buchstaben  betrachtete.  Alles  klappt,  nur  ist  es  nicht  wahr;  und 
selbst  wenn  es  wahr  wäre,  so  könnte  es  nicht  bewiesen  werden.  Die  Vers- 
Idbre  ist  zwar  noch  eine  junge  Wissenschaft,  aber  es  wäre  Zeit,  dafs  sie 
dieser  sonderbaren  Luftsprünge  sich  nunmehr  entwöhnte. 

Wie  wenig  sie  sich  aber  ihrer  Grundlagen  bewulst  ist,  das  zeigt  z.  B. 
der  noch  immer  schwebende  Streit  zwischeii  der  'akzentuierenden'  und 
der  'alternierenden'  Theorie  vom  französischen  Versrhythmus.  Kastner 
hat  sich  mit  vollem  Recht  die  Mühe  geschenkt,  in  dieses  Wespennest  zu 
stechen,  denn  es  ist  im  Grunde  ein  mflfsiger  Streit.  Im  einzelnen  haben 
beide  recht,  im  ganzen  hab^  beide  unrec&t;  das  heifst:  das  Problem  ist 
falsch  gestellt.  Die  Frage  ist  nicht,  ob  der  französische  Rhythmus  sich 
aus  der  natürlichen  SatzbetonunK  ergibt  und  sich  mit  ihr  deckt,  oder  ob 
er  in  einem  Auf  und  Ab  von  l^bung  und  Senkung  besteht,  das  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  auch  in  mderspruch  mit  dem  logischen  oder 
natürlichen  Akzent,  oder  wie  man  es  nennen  will,  treten  kann.  Die  Frage 
ist  vielmehr,  warum  in  manchen  Zeiten  und  Dichtungen  der  einfache 
deklamatorische  Vortrag  von  sdbst  den  Rhythmus  erzeugt,  und  warum 
in  anderen,  besonders  modernen  französischen  Versen,  das  musikalische 
Auf  und  Ab  zuweilen  aufs  gewaltigste  durch  den  affektischen  Akzent  des 
Deklamators  gebrochen  wird ;  denn  einen  anderen  als  den  deklamatorischen 
Akzent  nbt  es  Überhaupt  nicht  in  der  Dichtung.  Die  Antwort  kann  nur 
in  der  künstlerischen  Aosicht  des  Dichters  gesucht  werden. 

Angesichts  dieser  grofsen  und  unzähligen  Wirrsale  in  der  romanischen 
Verslehre  hat  Kastner  vielleicht  den  besten  Weg  bei  der  Kompilation  sei- 
nes Handbuches  gewählt:  er  verfährt  durchaus  eklektisch,  durchaus  prin- 
ziplos und  opportunistisch.  Alle  Standpunkte  reden  hier  aufs  Bunteste 
durcheinander.  Ich  habe  von  den  eben  gekennzeichneten  Prinzipien  aus 
das  Buch  geprüft,  manche  Irrtümer,  viele  ungenügende  Erklärungen,  zahl- 
reiche HalDneiten  gefunden.  Sie  alle  aufzufühmi  und  zu  berichtigen, 
wäre  Stoff  für  ein  Buch  und  um  so  weniger  angebracht,  als  der  Verfasser 
den  Schwerpunkt  seines  Fleilses  nicht  so  sehr  auf  die  Erklärung  als  auf 
die  Zusammenstellung  der  Tatsachen  verlegt  hat.  Als  Materialsammlung 
ist  seine  Arbeit  auch  von  hohem  Wert.  Besonders  dem  ersten  Teile  ist 
die  strenge  Empirie  und  der  sprachhistorische  Scharfblick  Toblers  zu- 
statten gekommen.  Sehr  dankenswert  sind  die  reichen  Auszüge  aus 
Poetiken  und  Grammatiken,  die  den  Einfluls  der  Pedanten  und  Theoretiker 
auf  die  Gestaltung  des  neufranzösischen  Verses  aufs  beste  illustrieren. 
Zu  umfassender  Berücksichtigung  kommen  auch  die  AUermodernsten.  Die 
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Fülle  der  Beispiele,  Ausnahmen,  Einzelfälle,  die  aus  allen  Schichten  der 
literarischen  Produktion  zusammen  setragen  werden,  bieten  durch  ihre 
widerspruchsvolle  Mannigfaltigkeit  das  wirksamste  Gegengift  ^^;en  ein- 
seitigen Dogmatismus.  Die  Breite  der  Kenntnisse  ersetzt,  soweit  es  mög- 
lich ist,  die  Tiefe  der  Erkenntnis.  Strittige  Punkte,  besonders  die  schweren 
Fragen  der  Entstehung  gewisser  französischer  Versformen,  werden  um- 
gangen oder  nur  flüchtig  berührt;  widersprechende  Erklfirun^versuche 
gern  ohne  Entscheidung  nebeneinander  gestellt.  *  All  das  entspncht  einem 
Zuge  der  2^it,  der  sich  nicht  blofs  jenseits  des  Kanals  geltend  macht,  der 
allenthalben  aufe  Praktische  hindrängt  und  auf  niäeren  und  hohen 
Schulen  nach  'Realien'  jagt  Darum  empfiehlt  sich  dieses  Handbuch  l>e- 
sonders  den  Examenskandidaten. 

Heidelberg.  Karl  Vofsler. 

G.  Wenderoth,  Etienne  Pasijuiers  poetische  Theorien  und  seine 
Tätigkeit  als  Literarhistonker  (Marburger  Dissertation,  auch  in: 
Rom.  Forschungen,  XIX).    Marburg  1908.    75  S. 

In  dieser  hübschen  Arbeit  zeirt  W.  in  dem  Dichter  des  Monophüe 
den  Literarhistoriker,  dessen  ForschunKen  und  Anschauung  hier 
zum  erstenmal  auf  Grund  einer  genaueren  Chronologie  seiner  hteratur- 
geschichtlichen  Studien  (seit  liGO)  und  einer  systematischen  Anordnung 
seiner  Urteile'  dargestellt  werden.  W.  bestimmt  insbesondre  auch  die 
altfranzösische  Lieoerhandschrift  (Paris,  Bibl.  Nat.  fr.  765),  die  Pas^uier 
benutzt  hat:  sie  ist  heute  freilich  Fragment  und  enthält  auch  die  Lieder 
Thibauts  von  Navarra  nicht  mdir,  die  Paaquier  so  teuer  waren,  und  die 
ihn  zu  dem  Mifsverständnisse  veranlaTsten,  in  dem  Pergamentband  mit 
den  anonymen  Liedern  des  Gace  Brul^,  des  Chätelain  de  Coucy  etc.  öne 
Art  poetischer  Liebesgesdxichte  des  Königs  von  Navarra  zu  sehen  und 
nach  dem  Beispiel  der  'Amours  de  Bonsam  von  den  *Amour$  de  Tkibeuä' 
zu  sprechen.  Das  Verhältnis  Pasquiers  zu  Claude  Fauchets  Recueü  ^1581) 
wird  näher  aufgeklärt  und  Pasquiers  Selbständigkeit  neben  Fauchet  sicher- 
gestellt. 

Deutlich  geht  aus  W.s  Ausführuneen  hervor,  in  welchem  Sinn  und 
wie  weit  Pasquier  innerhalb  der  Plejadenix>etik  eine  Sonderstellung  ein- 
nimmt: Pasouier  g^ört  durchaus  zur  Bnaade  Ronsards,  zu  der  er  sich 
ja  selbst  zählt;  er  sieht  das  Wesen  der  Dichtkunst  in  der  poetischen  Elo- 
Guenz,  deren  mafsgebende  Vorbilder  die  antike  Poesie  biete;  dem  Beispiel 
dieser  antiken  Dichtung  sei  die  gegenwärtige  literarische  Blüte  zu  ver- 
danken. 

Aber  seine  nationalgeschichtlichen  Forschungen  haben  ihm  den  Blick 
för  die  historischen  Zusammenhänge  geschärft,  und  wie  sie  aus  der  Liebe 
zum  Vaterland  hervorgegangen  sind,  so  haben  sie  auch  diese  Liebe  ge- 
festigt und  sie  fast  eifersüchtig  gemacht  So  tritt  denn  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  den  'Modernen'  seiner  Zeit  eine  ähnliche  Erscheinung  zutage, 
wie  wir  sie  heute  in  Frankreich  im  Widerstreit  zwischen  den  Lit^ar- 
historikern  und  den  un geschichtlich  empfindenden  Ästhetikern  von  neuem 
beobaditen  können:  Gaston  Paris  mufs  die  verkannte  alte  Literatur  des 
eigenen  Landes  gegen  eine  auf  Unkenntnis  beruhende  Kritik  und  Mils- 
achtung  in  Schutz  nehmen. 

*  Fflr  die  Entstehung  der  (Htava  riwta  Ist  die  meines  Erachtens  plausibelste 
Hypothese  unerwähnt  geblieben.  Sie  stammt  von  Francesco  Flamini  und  bringt 
die  Oktave  mit  der  Lauda,  Ballata  und  dem  Sirventes  in  Zusammenhang :  Flamini, 
Studi  di  storia  Uttercaia  italiana  e  üramera.     Livomo  1895.     S.  140  ff. 

'  Ich  vermisse  eine  genauere  Umgrenzung  von  Pasquiers  Kenntnis  der  ita- 
lienischen Literatur. 
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Pasquier  fühlt  z.  B.,  dafs  die  Minne{>hra8eologie  des  verehrten  Petrarca 
und  seiner  französischen  Nachahmer  sich  vielfich  schon  in  den  bellea 
paroles  (Tamour  seiner  altfranzösischen  Liederhandschrift  findet  —  und 
er  teilt  dies  schon  um  1568  Freund  Ronsard  mit  (heitres  II,  7  und  Re- 
ckerches  VII,  l^;  Wenderoth  S,  52,  wo  die  Belege,  insbesondere  auch  aus 
den  altfranzösischen  Liedern ,  etwas  reichlicher  sein  dürften).  Solche  ge- 
schichtliche Erkenntnis  bestärkt  ihn  in  der  Auffassung,  dafs  seine  Freunde 
von  der  Plejade  die  französische  Sprache  für  ungebildeter,  ärmer  und 
schmuckloser  halten,  als  sie  wirklich  ist:  so  kommt  er  dazu,  sie  ihnen 
gegenüber  herauszustreichen.  Seine  geschichtlichen  Neigungen  haben  ihm 
ein  schärferes  nationales  Empfinden  gegeben,  und,  ohne  irgendwie  den 
Bestrebungen  der  Plejade  Opposition  zu  machen,  gibt  er  ihr  doch  zu  er- 
wägen, dais  das  Vaterland  literarisch  nicht  ^anz  so  arm  sei,  .wie  sie  vor- 
aussetze. Doch  bedenke  man,  daüs  schon  die  Difense  et  tUustration  de  la 
langue  fran^ise  ein  Kapitel  enthält :  que  la  Umgue  fran^ise  n'eat  si  pauvre 
mie  beaueaup  Vestimeni,  Er  will  ihr  den  nationalen  Bückgrat  stärken.  * 
So  schätzt  er  denn  auch  die  ÜberBetzung|8tätigkeit  ^ring,  ob  sie  nun  an 
einem  fremden  oder  an  einem  einheimischen  Original  sich  übe:  ihn 
ärgert,  da(s  Marot  den  Rosenroman  modernisiert  und  so  den  Leser  der 
Notwendigkeit  überhoben  habe,  die  schöne  alte  Sprache  aus  der  2^it  des 
heiligen  Ludwig  kennen  zu  lernen.  Freilich  haben  schon  die  Verfasser 
der  üifenee  et  iüustraiion  das  Übersetzen  sozusagen  als  untergeordnete 
Tätigkeit  bezeichnet  (I,  cap.  5  und  6). 

So  kann  man  tatsächlich  sagen,  daCs  Pasquier,  der  Verteidiger  der 
Muttersprache  und  der  Gegner  der  Übersetzungen,  Gedanken  der 
Plejade,  nur  in  etwas  schärferer  Tonart,  ausführt 

Und  weil  er  die  moderne  Poesie  sich  etwas  selbständiger,  kräftiger 
und  nationaler  wünscht,  als  sie  sich  gibt,  tadelt  er  auch  ihren  höfischen 
Charakter  und  ihre  immer  zahlreicher  werdenden  Plagiate  (lareins,  poestes 
derobSes),  Er  schämt  sich  als  guter  Franzose  dieser  Unselbständigkeit, 
die  besonders  die  Dichter  der  seconde  rotee  charakterisiert  und  nationales 
Empfinden  wohl  zu  verletzen  imstande  war.  Pasauier  bekämpft  hier  einen 
Milsbrauch,  aber  nicht  den  Dichter  Ronsard  und  seine  Schule. 

Durch  die  tüchtige  Studie  Wenderoths  hat  die  Gestalt  Etienne  Pas- 
quiers  für  unser  Auge  an  scharfen  Umrissen  und  an  sympathischen  Zügen 
gewonnen.  H.  M. 

M'°^  Richard  Lesdide^   Victor  Hugo  intime.     Paris,  Felix  Juven 
[1903].    IV,  b28  S.  8. 

Die  Verfasserin  des  vorliegenden  Buches  hatte  als  Gattin  von  Victor 
HueoB  langjährigem  'Secretaire  par  admiration'  Gelegenheit,  einen  Ein- 
blick in  das  häusliche  Leben  def  Dichters  zu  gewinnen.  Ihre  Erinne- 
rungen bilden  daher  eine  Art  Er^nzung  zu  Richard  Lesclides  häufig 
zitierten  Propos  de  table  de  Victor  Hugo  (1885).  Sie  heben  mit  dem  Jahre 
1878  an,  als  Hugo  aus  Gesundheitsrücksichten  Paris  verlassen  und  die 
Insel  Guemesey  aufsuchen  mufste.  schildern  die  Reise  sowie  den  Aufent- 
halt daselbst,  die  Rückkehr  in  die  Hauptstadt,  den  Lebensabend,  die 
letzte  Krankheit  und  den  Tod  des  Vielgefeierten  (1885).     Es  wird  nie- 

'  Dafs  die  Franzosen  die  Erfinder  des  Sonettes  seien  (Wenderoth  S.  53),  sagt 
er  freilich  nicht,  sondern  ausdrücklich  nur,  dafs  die  Italiener  das  Wort  tontt  auH 
dem  älteren  Französisch  entlehnt  hatten  {Rtck,  VII,  6).  —  Dafs  Ronsard  die  ge- 
legentliche Verwendaug  des  'Geleites'  in  seinen  Liedern  und  andere  Spuren  mittel- 
alterlicher Kunstübung  der  Belehrung  durch  Pasquier  oder  überhaupt  direktem 
Einflufs  der  altfransöslschen  Poesie  verdanke  (Wenderotb  S.  29  lu  J?ev.  dkuL  litt 
IX,  24  f.),  ist  kaum  anzunehmen:  daltlr  fand  er  das  Beispiel  bei  seinem  Petrarca. 
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mauden  überraschen,  dalk  Mme  Lesclide  mit  nahezu  unb^prenzter  Ver- 
ehrung zu  y.  Hugo  emporblickt  Schon  das  erste  KaiMtel  bat  die  Auf- 
schrift 'Le  crepuscule  (Tun  dieu',  wobei  unter  'crepuscule'  eine  Gehirn- 
erschütterung, die  er  sich  infolge  einer  heftigen  Diskussion  mit  Louis 
Bianc  zuzog,  unter  *dieu'  natfirlidi  V.  Hugo  selbst  zu  verstdien  ist  Die 
Verfasserin  gehört  zu  jenen,  welche  V.  Hugo  mit  Sophokles,  Dante  und 
Shakespeare  in  eine  Linie  stellen  und  ütarzeugt  smd,  dais  man  das 
19.  Jahrhundert  einst  'das  Jahrhundert  Victor  Hugos'  nennen  werde. 
Aber  sie  verehrt  in  ihm  nidit  nur  den  Dichter,  auch  dem  Manne  gilt 
ihre  Anbetung,  und  man  glaubt  den  Gteffihlserffüssen  einer  Pensionärin 
zu  lauschen,  wenn  Madame  Lesclide  ihre  erste  &m;nunff  mit  ihm  schil- 
dert Die  Schönheit  des  Siebzigjährigen  Ix^ckt  sie,  uncT  es  wundert  sie 
nicht,  dafs  er  in  diesem  vorgeschrittenen  Alter  noch  Beziehung  nicht 

Slatonischer  Natur  unterhielt  Mit  grofser  Offenherzigkeit  sduldert  sie 
en  Johannistrieb  des  greisen  Dichtere,  welcher  Madame  Drouet,  die  sdt 
fünfzig  Jahren  seine  Qeliebte  war,  mit  deren  Kammerzofe  betrog,  dieser 
heimlich  eine  Wohnung  mietete  und  die  abenteuerlichsten  Lügen  erfand, 
um  seine  Zusammenkünfte  mit  ihr  zu  bemänteln.  Der  Verfasserin  ent- 
schlüpft bei  solcher  Qdegenheit  manches  Apercu,  für  welches  ihr  der 
fremae  Leser  dankbarer  sein  dürfte  als  die  Nacnkommen  Victor  Hugos. 
Den  Vorwurf  der  Prüderie  kann  man  ihr  nicht  machen.  Anerkennens- 
wert ist  es,  daXs  sie  bei  aller  Bewunderung  für  ihn  den  Verfall  seiner 
geistigen  Kräfte,  das  Kindisdiwerden  des  von  seiner  Umgebung  nahezu 
vergötterten  Greises  in  ziemlich  realistischer  Weise  schildert  Man  wird 
es  der  Witwe  nicht  verdenken,  dafs  sie  auch  ihrem  verstorbenen  Gatten 
fleilsig  Weihrauch  streut  und  dem  Leeer  mehr  von  dessen  Gedichten  mit- 
teilt, als  er  vielleicht  zu  kennen  begehrte.  Bisweilen  sind  Lesdides  Verse 
jedoch  recht  eraziös  und  witzig.  Literarhistorischen  Wert  wird  niemand 
von  dem  Buche  erwarten,  und  einen  solchen  besitzt  es  auch  nicht  Die 
an  V.  Hugo  j;erichteten  Briefe,  welche  Madame  Lesclide  publiziert,  sind 
inhaltlich  meist  ganz  ohne  Interesse.  Es  sind  offene  oder  verkappte  An- 
suchen um  Autogramme  aus  aller  Herren  Ländern,  welche  der  Dichter 
seinem  Sekretär  uoerliels  mit  dem  Auftrage,  sie  zu  beantworten.  Als  ein 
auf  persönlicher  Anschauung  beruhender  Antrag  zur  Charakteristik  Victor 
Hugos  ist  das  Buch  jedoch  immerhin  beachtenswert  und  enthält  man- 
ches Neue. 

Wien.  Wolfg.  v.  Wurzbach. 

Les  H^ros  de  BomaD,  Dialogue  de  Nicolas  Boileau-Despr^ux. 
Edited  with  IntroductioD  and  Notes  by  Thomas  Frederick  Crane, 

Professor  of  the  Romance  Languages  in  Cornell  University.    Boston, 
U.  S.  A.,  Ginn  &  Ck).,  Publishers.  The  Athenaeum  Press,  1902.  282  S.  VI, 

Die  Arbeit  besteht  aus  zwei  Teilen,  einer  ausführlichen  Inirodueiton 
von  161  Seiten  und  dem  Dialog  nebst  Anhang.  In  den  sieben  Kapiteln 
der  Einleitung  behandelt  der  Herausgeber  wohl  alles,  was  zum  Verständnis 
des  Dialogs  auch  für  den  unkundifi;en  Leser  nützlich  sein  kann,  und  so 
manches,  was  seine  Bedeutung  und  Wirkung  im  Rahmen  jener  Zeit  ins 
rechte  Licht  stellt.  Des  Dichters  Leben,  die  Geschichte  des  Dialogs,  der 
Roman  jener  Zeit  werden  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  mit  Benutzung 
der  reichen  einschlä^^en  Literatur  dargestellt  Sor^ältige  Quellenangaben 
erleichtern  das  Vergleichen  und  geben  dem,  der  sich  Über  jene  Zeit  genauer 
informieren  will,  die  nötigen  Fingerzeige. 

Der  zweite  Teil  dee  Buches  enthält  den  Dialog  mit  allem  nur  wün- 
schenswerten Beiwerk.  Vorangeht  der  Düeours  sur  le  dialoaue  suivani, 
in  welchem  Boileau  seine  Stellung  zu  der  Romanliteratur  naher  ausführt 
und  die  Gründe  angibt,  warum  er  den  Dialog,  le  moitu  frivole  ouvrage 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  237 

qui  80Ü  eneare  sorii  de  sa  plumey  nicht  zur  Zeit  sdner  Entstehung  heraus- 
gegeben habe. 

Der  Dialog  selbst,  betitelt  Ije8  Hh-oa  de  romarif  dicdogue  ä  la  manüre 
de  Lucten,  ist  mit  grammatischen  und  sachlichen  Erläuterungen  und  mit 
Hinweisen  auf  die  Introduetion  versehen.  Die  Orthographie  ist  die  jetzt 
übliche.  Zur  besseren  Veranschaulichung  sind  im  Anhang  als  lUustratums 
to  ike  Text  umfangreiche  Stellen  aus  den  behandelten  Werken  in  der  ur- 
sprünglichen Schreibung  abgedruckt 

Es  foi^  der  Dtalogue  des  Marts,  ein  vollständiger  Abdruck  der  ersten 
Ausgabe,  aer  von  grofsem  Wert  ist,  da  Fich  wecTer  in  Berlin,  noch  in 
Wolfenbüttel,  noch  selbst  in  Paris  ein  Exemplar  dieser  Auflage  des 
Dialogs  vorfindet,  und  eine  Probe  aus  dem  Manuskript  mit  des  Dich- 
ters eigenen  Bemerkungen  zum  Dialog.  Eiin  Index  der  in  dem  ganzen 
Buche  vorkommenden  Namen  und  Schriften  dient  zur  leichteren  Orien- 
tierung. 

Den  Vergleich  beider  Dialoge,  des  Dtalogue  des  Morts  und  der  recht- 
mälsiffen  Ausgabe,  die  den  Titel  trägt:  Les  HSros  de  raman,  diahgue  ä  la 
manäre  de  Lucien^  hat  der  Herausgeber  bis  auf  einige  kurze  Bemerkungen 
dem  Leser  überlassen.  Der  Unterschied  ist  nicht  so  grofs,  dafs  nicht  der 
erste  den  zweiten  vom  Dichter  allein  autorisierten  ersetzen  könnte,  doch 
werden  wir,  wie  zu  erwarten  ist,  bei  der  Wahl  zwischen  bdden  der  zweiten 
fast  immer  den  Vorzug  geben.  Der  Titel  der  ersten  lehnt  sidi  eng  an 
das  griechische  Vorbild,  Liieians  lotengespräche,  an,  während  der  neue 
Titel  auf  den  Inhalt  des  Stückes  besser  vorbereitet  Genau  ist  auch  dieser 
nicht,  denn  nur  in  einem  Tdle  des  Dialogs  werden  die  Romanhelden  vor- 
geführt Gleich  im  Anfang  ist  von  dem  schlechten  Juristenfranzösisch 
die  Bede,  in  das  sich  die  sprachlichen  Untugenden  der  Preziösen  einge- 
schlichen haben.  Ausdrücke,  die  nach  Boileaus  Zeugnis  im  Munde  der 
Advokaten  gang  und  gäbe  waren,  wie  Piaton  dit  galammerU  dans  son  TimSe, 
Senhque  est  joli  dans  son  Tratte  des  bienfaits  und  andere,  werden  lächer- 
lich gemacht  Der  Astrate  und  der  Osiorius,  die  auf  8.  208—213  vorge- 
führt werden,  sind  die  Helden  der  gleichnamigen  Tragödien  Quinaults 
und  des  Abb4  de  Pure,  und  die  PueeUe,  von  welcher  S.  213—221  geredet 
wird,  ist  die  Hauptfigur  aus  Ohapelains  Epos,  das  durch  Boileaus  Satire 
seine  trauriee  Berühmtheit  erlang  hat.  Aber  die  Romane  sind  es  doch, 
die  den  Dichter  zur  Abfassung  seines  Dialogs  angere^  haben;  sie  gaben 
ihm  den  besten  Stoff  zu  seinen  satirischen  Angriffen ;  sie  haben  die  Sprache 
der  Juristen,  sie  haben  auch  die  Charaktere  der  anderen  Dichtungsarten 
beeinflulst  Der  erste  Titel  ist  zu  allgemein  und  trifft  nur  das  Unwesent- 
liche, der  zweite  ist  vielleicht  zu  speziell,  geht  aber  auf  den  Kern  der 
Sache. 

Die  Sprache  des  zweiten  Dialogs  ist  noch  prägnanter,  der  Witz  tref- 
fender oder  beifsender,  die  Rollenverteilung  geschickter,  Bede  und  Gegen- 
rede folgerichtiger  und  mehr  dem  Leben  abgelauscht 

In  der  Mddung  des  Rhadamantus  vom  Aufruhr  in  der  Hölle  ist 
unter  anderem  hinzugefügt:  Laüm  a  violS  uns  furie,  mit  beilsendem  Hohn 
auf  die  Neigung  der  Romanschriftstellerin,  auch  das  häfelichste  Weib  noch 
verlockend  für  einen  Mann  darzustellen,  während  das  unverständliche 
Sisyphe  jotie  ä  la  boute  avec  son  eaiUou  durch  das  wenigstens  denkbare 
Sii^phe,  assis  sur  un  roeher,  exhorte  tous  ses  voisins  ä  secouer  le  joug  de 
votre  domtnation  ersetzt  ist  (S.  178). 

Als  Pluto  dem  Diogenes  mitteilt,  die  alten  Helden  seien  von  ihm 
aufgeboten,  fragt  ihn  der  spöttische  Weise  mit  Anspielung  auf  ihr  gecken- 
haftes Aussehen  und  geziertes  Benehmen:  ^Est-ce  que  vous  avez  envie  de 
donner  le  bcUV  (S.  178,  ^.)  In  der  ersten  Ausgabe  erklärt  Diogenes  ein- 
fach, er  habe  keine  Heiden,  sondern  eine  Schar  von  Toren  gesehen,  mit 
denen  der  Gott  nicht  \iel  werde  anfangen  können. 
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Ais  Diogenes  erzählt,  Mandane  b&  achtmal  entführt  worden,  antwortet 
MinoB  hämisch:  *Voiiä  une  beatUe  gut  a  passi  par  bien  des  mains*  (8.  182), 
während  die  weitschweifige  Behandlung  der  Angelegenhdt  in  der  ersten 
Ausgabe  bei^  weitem  nicht  so  wirksam  ist 

Einige  Änderungen  oder  Zusätze  hat  Boileau  wohl  aus  Rücksicht  auf 
die  veränderten  Zeitumstände  gemacht.  Manches,  was  zur  Zdt  der  Ab- 
fassung des  Dialogs  Tagesgespräch  war,  mufste  umgestaltet  werden  oder 
konnte  gfmz  wegfallen.  Der  Eriminalrichter  Tardieu  (S.  176)  ist  aller- 
dings beibehalten  worden,  was  um  so  eher  erlaubt  war,  als  der  Dichter 
noch  an  zwei  anderen  Stellen  seiner  Dichtungen  {Satire  VIII,  n  78—74 
und  namentlich  X,  n  253 — 340)  ausführlicher  von  ihm  redet,  aber  ver- 
schiedene Änderungen  scheinen  ihren  Grund  darin  zu  haben,  da(s  die  be- 
handelten Gegenstände  oder  Personen  nicht  mehr  genau  in  aller  Erinne- 
rung waren. 

Zu  dem  Echoliede  des  Horatius  (S.  189)  fdilt  in  der  ersten  Ausgabe 
die  erklärende  Bemerkung:  'C'esi  sur  le  ekani  de.  ...'  Die  Melodie  des 
Gassenhauers  war  eben  zur  Zeit  der  ersten  Abfassung^in  aller  Munde,  so 
dafs  ein  erklärender  Zusatz  nur  hemmend  auf  den  Gang  der  Handlung 

fewirkt  hätte.  Ein  Menschenalter  »päter  dagegen  hätte  wahrscheinlich 
ein  Mensch  mehr  die  Pointe  des  Witzes  herausgefühlt,  die  darin  lag, 
dais  ein  so  zart  empfundenes  Uebesgedicht  nach  der  Melodie  eines  Stralsen- 
liedes  gesungen  wurde. 

Aus  ähnlichem  Grunde  mag  wohl  die  Unterhaltung  über  die  Karte 
der  Zärtlichkeit  (S.  195)  nicht  einer  Person  aus  dem  Roman  La  OlSlie,  der 
Lucretia.  in  den  Mund  gelegt  sein  wie  in  der  ersten  Aussähe,  sondern 
der  Titelheldin  direkt,  weil  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  zehn- 
bändigen Roman  nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  konnte. 

Eine  Änderung  ist  jedenfalls  keine  Verbesserung,  sondern  eher  eine 
Verschlechterung,  die  allerdings  durch  die  Verhältnisse  geboten  war.  Die 
Rolle  Scarrons  nämlich,  des  Dichters  des  Roman  comiqut,  der  als  Dar- 
steller des  Burlesken  vortrefflich  geeignet  war,  die  Romanhelden  zu  oit- 
larven,  ist  durch  das  nichtssagende  Un  Francis  ersetzt,  was  ebenso  wirkt, 
als  stände  da  Was  ihr  woUt,  Man  b^^reift  wohl,  dafs  Boileau  nicht  den 
verstorbenen  ersten  Gemahl  der  Frau  von  Maintenon  an  dieser  Stelle  vor- 
bringen mochte,  während  im  Jahre  1668  solche  Bedenken  noch  nicht 
vorlagen:  aber  aer  Gesamteindruck  leidet,  wenn  die  Bolle  dessen,  der  die 
Katastrophe  herbeiführen  hilft,  namenlos  bldbt. 

Von  seinem  Vorbilde  Lucian  ist  der  französische  Satiriker  fast  nur 
in  äu&eren  Dingen  abhän^g.  Er  hat  von  ihm  die  dialogische  Form  und 
die  Maschinerie,  das  Arbeiten  mit  G5ttem  und  den  Schatten  der  Unter- 
welt üb^nommen.  Jahrhunderte  haben  ja  dazu  gehört,  um  diese  Gestalten 
der  griechischen  und  römischen  Götterwelt,  die  für  uns  aufgehört  haben, 
Wesen  von  Fleisch  und  Blut  zu  sein,  aus  dem  Vorstellungskreis  der 
Dichter  auszuscheiden.  Ein  hicianischer  Dialog  konnte  und  mulste  auf 
seine  griechischen  Leser  noch  tiefer  wirken,  weil  die  Personen  der  da- 
maligen Weltanschauung  entnommen  waren,  der  Religion,  in  welcher  die 
alte  Welt  grofs  und  nun  alt  geworden  war,  gleichgültig,  ob  ein  gro&er 
Teil  der  Geoildeten  noch  an  die  Götterwelt  glaubte  oder  nicht,  dem  Kul- 
tus, in  welchem  sich  das  ganze  öffentliche  I^ben  vollzog.  Dieser  Vorteil 
geht  den  neueren  Dichtungen,  in  welchen  die  alten  Götter  auftreten,  ab. 
Wäre  es  anders,  so  hätte  der  französische  Dichter  diese  Einkleidung  für 
seine  Ideen  überhaupt  nicht  benutzen  dürfen,  ohne  die  Aufmerksamkeit 
von  dem  Inhalt,  dem  Zwecke  der  Dichtung,  abzulenken.  Des  Dichters 
Absicht,  dem  gesunden  Menschenverstände  gegen  Unwalirheit  und  Un- 
natur zum  Siege  zu  verhelfen,  und  die  Mittel,  mit  denen  er  seinen  Sieg 
erstrebt,  machen  die  Bedeutung  der  Dichtung  aus.  Der  Dialog  sprüht 
von  Witz,  aber  nicht  zum  blolsen  Zeitvertreib  für  die  Zuhörer,  sondern 
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im  Dienste  von  Vernunft  und  Wahrheit.  Nicht  immer  Bind  seine  An- 
griffe indessen  vom  Standpunkte  des  sachlichen  Beurteilers  zu  billigen. 
Um  Augenblickswirkungen  zu  erreichen,  beim  Vorlesen  die  Lacher  auf 
sdner  Seite  zu  haben,  wird  er  persönlich  und  sogar  durch  Übertreibung 
unwahr.  Das  Portrait  ^r  Fune  Tisiphone  (S.  205)  ist  eine  Parodie,  dazu 
bestimmt,  das  haCsliche  AuCserc  des  Fräuleins  von  Scud^rie  zu  verspotten, 
nicht  blois  die  sülsliche,  verschönernde  Darstellung  des  Hälslichen  lächer- 
lich zu  machen;  und  die  schlechten  Verse  aus  der  PuceUe  (S.  217)  sind 
zur  Erhöhung  der  Wirkung  aus  allen  Teilen  der  langen  Dicntung  künst- 
lich zusammengestellt,  während  der  Leser  glauben  mufs,  sie  seien  als 
Ganzes  dem  £pos  entnommen.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  besten 
Dichter  lächerlich  machen,  wie  man  z.  B.  nach  Aussage  eines  Franzosen 
aus  dem  Jahre  1725  (s.  Anm.  S.  217;  sehr  obszöne  Verse  aus  dem  keuschen 
Virgil  zusammengestellt  hat,  «inz  wie  bei  uns  frei  nach  Schiller. 

Die  Grundsätze  jedoch,  mr  die  Boileau  eintritt,  entschuldigen  auch 
seine  Übertreibungen.  Sie  bestehen  noch  heute  und  werden  bMben  im 
Wechsel  der  literarischen  Moden,  sie  sind  der  Leuchtturm,  der  den 
menschlichen  Geist  im  Strom  der  Meinungen  immer  wieder  auf  den 
rechten  Weg  leuchtet.  Der  Erläuterer  macht  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam {PrSfaee  VI),  dals  auch  unsere  Zeit  eines  Warners  bedarf.  Das  gilt 
aber  nicht  blofs  fflr  die  englische,  sondern  auch  für  die  deutsche  Dich- 
tung und  Sprache. 

Wie  haben  wir  uns  die  Wirkung  des  Dialogs  auf  den  Geschmack  der 
Zeitgenossen  vorzustellen?  Der  Erläuterer  sagt  S.  156  unten:  *The  deeline 
of  Me  heroic  romanee  öfter  the  dSlie  ttas  cau8td  ehiefly  io  the  improremeni 
in  taste  due  to  the  efforts  of  Molüre  and  Boiieau,*  Gewifs  mag  es  so  sein, 
aber  die  Wirkune  ist  doch  wohl  nicht  so  direkt  und  unmittelbar,  als  es 
danach  scheinen  könnte.  Le  Orand  Ourus  erschien  von  1649 — 1653,  La 
CMlie  von  1654—1660,  Faramiond,  der  letzte  der  Romane  des  La  Caipre- 
nMe,  von  1661—1674.  Die  Prieieuses  ridicules  wurden  Ende  des  Jahres 
1659  zum  erstenmal  aufgeführt  und  Boileaus  Dialog  1665  vollendet  und 
vorgelesen.  Moli^res  Komödie,  so  grofses  Aufsehen  sie  auch  erregte,  tat 
also  der  Verbreitung  der  Romane  so  wenig  Abbruch,  dafs  Boileau  fünf 
Jahre  nach  der  Gelte  und  zwölf  Jahre  nach  dem  Orand  Cyrus  seine  Satire 
schreiben  mufste.  Noch  mehr.  Das  Fräulein  von  Scud^rv  wurde  bei 
Hofe  so  geschätzt  und  hatte  auch  sonst  so  einfluCsreiche  Gönner,  dals 
Boileau  vermutlich  deshalb  von  einer  Veröffentlidiung  seiner  Satire  absah. 
Man  lachte  über  die  Satire,  aber  man  las  die  Romane  mit  demselben  Ver- 
gnügen weiter.  Frau  von  S^vi^^  nennt  zwar  die  Fortsetzung  des  Fara- 
mond  (nur  die  ersten  Bände  rühren  bekanntlich  von  La  CalprenMe  her) 
ein  dummes  Buch,  aber  eben  nur  die  Fortsetzung.  Sie  schreibt:  'Noiis 
anathSmisons  taut  ee  qui  n'est  pas  de  la  OalprenMey*  und  über  Cleopätre 
äuTsert  sie  um  ebendiese  Zeit:  'Four  moifaime  encare  mteux  Itre  Cieopätre 
et  les  grands  caups  cPSp^e  de  Vinvindble  Artaban^  und  wieder  ein  ander- 
mal: *.,,  je  trouvais  qu*un  jeune  komme  devenait  ginereux  et  brave  en  voyant 
mes  ?iSro8,  et  qu'une  fiUe  derenait  honnete  et  sage  en  Itsant  Qeopätre*  (S.  90, 
Anm.  1).  Das  ist  geschrieben,  obwohl  sie  die  Angriffe  Boileaus  kennt, 
wie  aus  Anm.  2,  S.  H3  und  aus  der  Anmerkune  S.  86  wahrscheinlich  wird. 
Dabei  sehe  ich  noch  ab  von  der  Verbreitung  der  Romane  in  England  nach 
Boileau  und  trotz  Kenntnis  seiner  Schriften.  Am  wenigsten  taten  gerade 
die  Angriffe  g^en  die  Unwahrheit  der  Handlung,  der  Örtlichkeiten  und  der 
Personen  das  Eintönige  des  immer  wiederkehrenden  Motivs  unglücklicher 
Liebe,  die  glatte,  süfsfiche  Schreibweise  der  Beliebtheit  der  Diditungen  Ab- 
bruch. Erst  als  die  Angreifer  die  Schädigung  der  Moral  als  Waffe  ins  Feld 
führten,  zu  einer  Zeit,  wo  am  Hofe  des  alternden  Sonnenkönigs  Frau  von 
Maintenon  das  Zepter  führte,  erst  da  wurden  ihre  Angriffe  wirksamer. 
Damm  hat  auch  Boileau  in  seinem  Düeoura  eur  le  dialwfue  die  schlechte 
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Wirkung  der  Romane  auf  die  junge  Welt  hervorgehoben.  Er  schätzt  die 
ÄstrSe,  'bien  que  la  morale  en  flU  fort  vicieuse,  ne  prießumt  que  Famaur  et 
la  mollesse*  (8.  Iü8  1^-17);  er  achtet  Fräulein  von  Scud^ry  hoch,  *nonobsiani 
la  mauvaiu  fnorale  enseignSe  dans  ses  ronums*  (8.  171  25).  Inzwiediea 
wurden  die  Romane  ruhig  weitereelesen.  PerrauU  nimmt  16P4,  nach  dem 
Erscheinen  der  zehnten  8atire,  in  der  Vorrede  zu  seiner  Apologie  des  Femmes 
die  Dichterin  in  Schutz  *eontre  une  atiaque  si  souveni  et  st  inutilement 
ripitee*  und  behauptet  kühn:  'II  parait  bien  fue  le  vrai  mSrite  est  bien 
plutöt  une  raison  pour  avoir  place  dans  ses  Sattres,  qu'une  raison  d^en  Ure 
exempf  (8.  81).  Zwar  tritt  der  berühmte  Jansenist  Amauld  für  Boileau 
ein:  *0e  qui  tn'a  aussi  beaueoup  plu  dans  la  satire,  e'est  ee  qu'il  du  eontre 
les  mauvais  effets  de  la  lecture  des  romans.*  Aber  das  ist  ein  gefährlicher 
Freund,  weil  er  gegen  Romane  überhaupt  ist  *Que  ee  soit,  si  pous  voukx,, 
le  plus  beau  de  ious  les  romans;  mais  eest  enfin  un  roman:  e'est  tout  dire* 
(8.  S2  oben).  Der  Streit  verläuft  soweit  zuungunsten  Boileaus,  da(s  er 
in  seinem  VersiShnungsbrief  an  Perrault  (8.  32  unten)  im  Jahre.  1701  zu- 
gibt: *Je  monirerais  qu'il  y  a  des  genres  de  poisie  oü  non  seulement  les 
JxUins  ne  nous  ont  point  surpassisy  mais  quils  n'ont  pas  mhne  eownus; 
comme  par  exemple,  ees  pohnes  en  prose  que  nous  appehns  Romans,  et  dont 
nous  apons  ehex  nous  des  modales  qu'on  ne  saurait  trop  estimer,  ä  la  mo- 
rale pris  qui  y  est  fort  rioieuse,  et  qui  en  renala  leeture  dange- 
reuse  aux  jeunes  personnes,*  Nach  dem  Diseours  sur  le  DitUogue  zu 
urteilen,  denkt  er  daoei  allerdings  nicht  an  die  Romane  des  Fräuleins 
von  Scud^ry,  sondern  an  die  Astne,  aber  die  es  laAen,  dachten  doch  wohl 
anders,  da  er  keine  Ausnahmen  nennt.  Die  Möglichkeit,  Wandel  zu 
schaffen,  war  aber  schon  gegeben;  MJ^^  de  Lafayette  hatte  inzwischen 
bessere  Romane  geschrieben,  denen  sich  die  Gunst  des  Publikums  zu- 
wenden konnte.  Sobald  man  aber  das  Bessere  gekostet  hatte,  spürte  man 
erst  die  Fadhdten  des  früheren  Romans.  Nun  erst  kommt  man  rocht  zur 
Erkenntnis,  wie  ^ten  Grund  Boileau  hatte,  diese  Dichtungen  anzugreifen. 
Die  Gesellschaft  ist  umgewandelt,  und  man  begreift  nicht  mehr  die  Ge- 
schmacksverirrungen der  älteren  Generation. 

Als  Entstehun^zdt  des  Dialogs  nimmt  der  Erläuterer  das  Jahr  1CG5 
ah  das  wahrschdnhchste  an,  iäfst  aber  eine  gewisse  Unsicherheit  bestehen. 
*The  difßcuUy  of  fix^na  the  date  of  the  Diahgue  is  freat  and  is  tcell  staied 
in  a  note  by  Ch,  BepiUout  in  his  series  of  artieles  tn  the  **Renie  des  Lan- 
gues  Romanes''  on  *'La  IJgende  de  Boileau"  \  XXXVIII,  p.  IHO.  Es  wird 
dort  festgestellt,  dafs  Boileau  selbst  in  einer  Anmerkung  angibt,  er  habe 
den  Dialog  in  dem  Jahre  1664  verfalJBt,  dem  Jahre,  in  welchem  der  Kri- 
minairichter  Tardieu  und  seine  Frau  ermordet  seien.  Dieser  Mord  fand 
tatsächlich  am  24.  August  1665  statt.  Folglich  müCsten  wir  das  Jahr  16(>5 
als  das  rid^tige  Jahr  ansetzen.  In  dem  Dialog  selbst  findet  sidi  aber  aus 
Anlals  von  Quinaults  Tragödie  Mort  de  Oynu,  die  1656  zum  erstenmal 
aufgeführt  wurde,  mit  Anspielung  auf  den  Tod  des  Perserkönigs  folgende 
Stelle:  'Egorge!  C'est  une  erreur  dont  onaite  abus6  setdement  £irant  ringt 
ei  cinq  säcles  ...  On  en  est  dStrompS  depuis  quatorxe  ou  quinxe  ans* 
(S.  187  12-16).  Auf  Grund  dieser  Bemerkung  wird  nun  das  Jahr  1670 
oder  1671  herausgerechnet,  und  diese  Zeit  wird  noch  durch  zwei  andere 
Berichte  bestätigt  (8.  73,  Anm.).  Nun  ist  aber,  das  scheint  der  Heraus- 
geber übersehen  zu  hab^,  in  dem  Dialoaue  des  Morts  8.  257  an  ebender- 
selben Steile  von  zehn  Jahren  die  Rede.  Ob  nun  diese  Ausgabe  recht- 
mäfsig  sei  oder  nicht,  sie  hat  als  die  frühere  die  gröfsere  Wahrschdnlichkeit 
für  sich,  um  so  mehr,  als  wir  dann  auf  das  Juir  1666  kommen,  also  an- 
nähernd das  Jahr,  das  Boileau  selbst  angibt 

Zu  den  Anmerkungen  unter  dem  Text  sind  noch  einige  Kleinigkdteo 
hinzuzufügen. 

S.  178,  2.    Ivre  comme  une  soupe.    Soupe  bedeutet  in  dieser  Redens- 
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art  wie  im  Altfranz.  regelmRrHig  tranehe  de  pam,  Vffl.  Darmesteter  und 
Hatrfeld,  ß.  XXI. 

S.  184,  12.  Pteureux  als  SubstantiT  für  pleureur  beruht  auf  dem  zeit- 
ireiligen  Yerstummea  des  r  in  der  £ndung  eur.  Auf  diese  Weise  fielen 
die  Suffixe  -^ux  und  -eur  lautlich  zusammen.  Vgl.  darflber  aulser  a.  a.  O. 
Meyer-Lübke,  Chramm.  I,  §  559,  II.  489,  Ramanut  XXVIH,  579  ff.» 

S.  192,  15.  Je  voü  bim,  la  bdU  fiUe,  que  vaue  eavex  parfattement  ia 
S^offropkie  du  royaume  de  Tendre,  et  qua  un  komme  gui  voue  aimera,  vous 
ferex  voir  bien  du  vaye  dane  ee  royaume.  Der  Ausdruck  ist  ein  un- 
übersetzbares Wortspiel,  weil  er  wörtlich  gemeint  und  doch  auch  in  der 
Bedeutung  ^downer  de  texereiee,  de  la  feine,  suseüer  beaucaup  d^affairea* 
beabsichtigt  ist  Ein  anderes  Wortspiel  findet  sich  224,  12,  wo  Ph^bus 
sowohl  den  Qott  wie  die  gezierte  Ausdrucksweise  bedeutet. 

8.  208,  10—14.  furieusement  extraordinaire,  ierriblemefU  mervetüeux. 
Hierzu  findet  sich  eine  l&ngere  Anmerkung  über  den  hftufigen  Gebrauch 
solcher  Worte  in  der  Spraäe  der  Prezieusen.  In  unserem  Dialog  fin- 
den sich  noch  mehr  solcher  Ausdrücke,  die  durch  Übertreibung  oder 
auch  durch  ihre  Qesuchtheit  auffallen:  midioerement  embarrassSe  218,  12, 
auch  wohl  infiniment  d^eaprü  198,  5,  sogar  oder  yielleicht  absichtlich  im 
Munde  des  Spötters  Diogenes,  worauf  Pluto  mit  HnfinimerU  de  folü^  ant- 
wortet 

8.  212,  5.  Zu  retoume-fy  en  vgl.  auch  Littri  unter  *en*  No.  6.  Boileau 
setzt  ja  auch  sonst  wohl  mit  Absicht  der  affektierten  Redeweise  der  Boman- 
helden  eine  etwas  vulgär  klingende  oder  auch  burschikose  Sprache  ent- 
gegen, z.  B.  181,  5:  Ariamhne!  et  au  a-t-il  pSehS  ee  nom-la?  181,  7:  Je  eaü 
ausei  bien  mon  HSrodote  qu'un  autre,  etwa  gleich:  ich  kenne  doch  meinen 
Herodot?  218,  8:  diloge  ^iei  au  plus  tue.  221,  5:  Ne  voüä-t-il  pas  une 
paasion  bien  eocprimSe? 

Gr.-Iichtenelde.  Paul  Selge. 

AmphitryoD  von  Moli^re^  verdeutscht  von  Carl  Moser.   Berlin,  Emil 
Goldschmidt,  1902  (auf  dem  Umschlag  1908). 

Im  Unterschiede  von  Moli^res  flbrigren  Versdramen  ist  sein  Ampkifryon 
nicht  in  paarweise  reimenden  Aiexanarinem  abgefaist,  sondern  zeigt  in 
einem  freieren,  häufig  wechselnden  Metrum  bald  längere,  bald  kürzere 
Verse  mit  vielfältigen  Reimverschlinguneen.  Indem  der  Dichter  den 
Bdm  zu  mannigfaSien,  ebenso  kunstreicmen  wie  anmutigen  Spielereien 
verwendet  und  denselben  Beim  sich  oft  durch  eine  ganze  Gruppe  von 
Versen  hindurchziehen  läfst,  offenbart  sich  gerade  im  Amphitryon  seine 
dichterische  Formgewandtheit  in  ihrer  höchsten  Vollendung.  Dieses  Lust- 
spiel im  Vcrsmafse  der  Urschrift  ins  Deutsche  zu  fibertragen,  ist  demnach 
eme  recht  schwierige  Aufgabe.  Mosers  Übersetzung  kann  im  allgemeinen 
als  ffeiungen  bezeichnet  werden.  Seine  Verse  lesen  sich  meist  glatt  und 
wohüdingend,  und  zudem  hat  er  den  kecken,  übermütigen  Ton  des  Ori- 
ffinals  gut  getroffen.  Nur  hin  und  wieder  finden  sich  bei  ihm  Stellen, 
die  denn  doch  etwas  zu  schwülstig  und  gezwungen  und  d^er  nicht  ohne 
weiteres  verständlich  sind.    Was  den  Innalt  angdit,  so  ist  seine  Über- 


*  [Nach  Bouhonrs'  gleichzeitigem  Zeugnis  (Remarques  noweüet  sur  la  languB 
franqaiMt^  1675)  on  prononce  -eux  quand  on  park  timplement,  satu  tmphase  et  samt 
emotion  et  Ton  dit:  voui  etea  un  ptiit  menteux,  c*eti  un  flattf.ux.  Au  contraire, 
quand  on  le  prend  tur  le  haut  ton,  qu*on  parle  avec  empJuue  et  qu*on  iechavffe  en 
parfant,  on  prononce:  -eur:  Vou»  etee  un  menteur,  cUst  un  beau  parleur.  Vom 
modischen  Verstammen  des  r  spricht  auch  Marie  de  Qournay,  Le»  Adrit  ou  lea 
pritene,^  1641,  p.  450.  —  Cf.  auch  Arcluü  CIX,  203,  208.  —  H.  M.] 
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Setzung,  nach  den  von  mir  mit  dem  Original  yerfflichenen  Stellen  zn  ur- 
teilen, cdnnsetrea  und  frei  von  zu  grolken  Abweichungen. 

Oeonocn  kann  Moser  den  Vereleich  mit  seinem  unmittelbaren  Vor- 
sänger Ludwig  Fulda  (zuerst  in  der  dritten  Auflage  des  Buches  MoHires 
Meisterwerke  in  detäaeher  tjberiragtmg,  Gotta,  1001)  nach  meiner  Ansicht 
nidit  aushalten.  (Von  Kleists  Ämphitryon  kann  hier  abgesehen  werden, 
da  dies  ja  kdne  eigentliche  Übersetzung,  sondern  dne  ganz  f^bstandige 
Bearbeitung  voll  umfangreicher  Zusätze  und  eingreifender  Anderuoeen 
ist,  wie  Fulda  a.  a.  0.  im  Vorwort  8.  19  f.  des  weiteren  ausführt)  Fuldas 
Übersetzung  von  Moli^res  Meisterwerken  ist  eben  selber  ein  solches  Meister- 
werk, dafs  es  für  seine  Nachfolger  auf  diesem  Gebiete  schwer  sein  dOrfte, 
ihn  zu  erreichen  oder  gar  zu  ü^rtreffen.  Als  Probe  möge  hier  eine  Stdle 
aus  Fulda  und  Moser  mit  dem  Original  zusammengestellt  werden. 

Mercure  (parlant  k  U  Nnlt): 

A  YOtre  aise  voua  eo  partes; 
Et  voiu  avei,  la  belle,  une  chaiM  roulante 
Oü,  par  deux  bona  ebevaiu,  en  dame  nonchalante, 
Vous  V0U8  faites  trainer  partout  oü  voua  voolex. 

Mais  de  moi  ee  n'est  pa«  de  m^me: 
Et  je  ne  puis  vouloir,  dans  mon  destin  fktal, 

Au  poitea  aases  de  mal 

De  leur  impertinence  extreme, 

D'avoir,  par  uneii^uate  lol 

Dont  on  veat  maintenir  Tosage, 

A  ehaque  dien,  dana  aon  emplol, 

Donni  qnelque  allnre  en  partage, 

Et  de  me  laiaaer  k  pied,  moi, 

Gomme  un  mesaager  de  village; 
Moi  qni  auia,  comme  on  aalt,  en  terre  et  dana  lea  cieuz, 
Le  funeox  meaaager  da  aonveraln  des  dieuz; 

Et  qni,  aana  rien  ezag^rer, 

Par  tona  lea  emploia  qa'U  me  donne, 

Auraia  beaoin,  plua  que  peraonne, 

D'avoir  de  quoi  me  voiturer.  (Prologae.) 

(Fulda.) 

Da  haat  gut  reden,  achöne  Fraa. 
In  deinen  Polaterwaf^  hingegoaaen, 
Läfat  du  dich  ziehen  von  iwei  flinken  Roaaen, 
Wohin  du  willst  im  weiten  Himmelabaa. 

Mir  ward  nicht  gleiche  Schickaalahuld, 
Und  jeden  Tag  verwflnach'  ich  dram  die  Dichter; 

Sie  aind  an  meinem  Elend  achold; 

Denn  diea  vorwitsige  (Gelichter 

Hat  allen  Gtöttem  inageaamt 

Nach  eig*nem  Willen  und  Belieben 

Durch  ein  Geaeti  nicht  nur  daa  Amt, 

Nein,  auch  die  Gangart  Toigeachrieben, 

Und  ao  ward  ich  dazu  verdammt, 
Dorfl&afem  gleich,  zu  Fol^  einherzuachieben. 
Ich,  der  zum  Boten  doch  dem  Herrn  der  Welt 
Im  Himmel  und  auf  Erden  bin  bestellt! 

Ich,  dem  unftbertrieben  mehr 

Als  andern  bei  den  tausend  Pflichten, 

Die  er  mich  tftgUch  hei&t  verrichten. 

Ein  gutea  Fuhrwerk  nötig  war'! 
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(Mdeer.) 

Ihr  habt  gnt  reden  1    In  dem  Wagen, 
Der  von  swei  pricht'gen  Pferden  iat  bespannt, 
Laftt  Ihr  gemächlich  Aber  Meer  und  Land 

Euch  aU  bequeme  Dame  tragen. 
Ich  aber  mnft  mein  Hiftgesohick  bedauern 
Und  die  Poeten,  die  verdammten,  schmih'n, 
Well  sie  mich  so  zu  Fufte  laaaen  geh'n, 

Als  w&r'  ich  Bote  Ar  die  Bauern. 
Denn,  w&hrend  an  verleihen  gie  geruht 

Durch  ein  Qesets,  daa  längst  veraltet, 
An  jeden  Gk>tt  ein  Gangart-Attribut, 

Je  nach  dem  Amt,  das  er  verwaltet. 

Bin  ich  durch  ihren  Übermut 

Von  dieser  Begel  ausgeschaltet  — 
Ich,  der,  wie  rtthmlich  jedermann  bekannt, 
Des  höchsten  Gottes  Bote  bin  genannt, 

Und  dem,  wenn  noch  das  Recht  sie  fährte, 

Zu  allem,  was  mein  flinker  Fuft 

Für  Jupiter  besorgen  mu(b, 
Wohl  mehr  als  jedem  ein  Gefthrt  gebührte. 

Zum  SehluBse  sei  noch  auf  einen  mehr  äulBerlichen  Mangel  des 
Mösenchen  Buches  hingewiesen,  der  wohl  auf  die  Schuld  des  Setzers  und 
auf  unzulängliches  Korrekturlesen  zurückzuführen  ist,  nämlich  auf  die 
ganz  regellose  und  willkürliche  Zeichensetzung  und  Bechtschreibung. 
Letztere,  im  wesentlichen  die  bis  1879  übliche,  zeirt  daneben  Schreibungen 
wie  Oluhi  (S.  24  f.  dreimal),  ekltck,  wiederstehm,  Jmne  und  Fi^r,  dafa  ^iht 
zu  weit  u.  dgl.  m.,  vor  allem  ein  merkwürdiges  Schwanken  m  der  Anwen- 
dung des  Apostrophs,  z.  B.  geweih't,  wir  toeth'ten,  man  verxeih%  hafs%  du 
drohest,  s'üt,  verueiaW  ich,  Älemene's,  auf's  usw.  und  daneben  Jupüers, 
ins,  ktlfts,  ican.  Lieb  und  Ehre,  ich  haitf  hätt,  hob,  durfte  könnt,  nahm  usw. 

Grammatisch  zu  beanstanden  und  oifenbar  durch  den  Beimzwang 
veranlafst  sind  die  Stellen:  Wir  afsen  drauf  zu  zwei  (S.  89),  des  Herrn 
Gemahl  (S.  7),  aus  der  Götter  Hände  (S.  17),  Ich  weifs  nicht,  ob  man 
nicht  am  besten  thut,  ||  Sich  gar  nicht  erst  den  Kopf  verdrehen  (S.  41). 

Berlin.  Albert  Herrmann. 

Fuchs,  Dr.  M.,  Tableau  de  lliistoire  de  la  litt^rature  fran9ai8e, 
compoB^  d'apr^  les  meilleurs  auteurs  fraD9ais;  avec  29  illu- 
strations  (Velhagen  &  Elasings  Sammlung  französ.  u.  engl.  Schulaus- 
gaben).   BielefeM  1904.    VII,  228  S.    M.  1,60. 

Das  Büchlein  ist  recht  geschickt  gemacht  und  kann  gewifs  nützlich 
san.    Die  Illustrationen,  meist  bekannte  Porträts,  sind  gut. 

Feineres  stilistisches  Empfinden  wird  freilich  durch  das  Mosaik  der 
Kompilation  {'les  divers  ehqntres  de  notre  ouvrage  sont  empruntis  aux 
meiueurs  auteurs  fran^is  qui  ant  traiti  Vkistoire  dt  leur  litterature')  ver- 
letzt; doch  tut  das  wohl  der  Brauchbarkeit  des  mehr  zu  gelegentlichem 
Nachschlagen  und  zu  mehr  fragmentarischer  Lektüre  bestimmten  Schul- 
buches nicnt  ernstlich  Eintrag. 

Dals  die  EisUnre  de  la  litt.  fr.  von  B.  Doumic  in  erster  Linie  als 
Quelle  benutzt  worden  ist,  ist  zu  bedauern,  denn  das  Buch  Doumics  ist 
wdt  davon  entfernt,  ein  'eoceeUent  livre'  zu  sein.  Es  ist  geschickt  in  seiner 
Mache,  aber  leichtfertig,  ja  gewissenlos  im  einzelnen  und  ganz  traditionell 
in  den  allermeisten  Partien.  Was  im  lAteratvrblaU  für  germ.  und  rom. 
Philologie  vor  zehn  Jahren  über  die  erste  Auflage  des  Buches  zu  lesen 
steht  (aV,  358-— 64),  gilt  auch  noch  für  die  späteren  Auflagen.   Wenn  die 
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französischen  Schulen  sich  immer  noch  mit  solchen  Schulbüchern  be- 
gnQgen,  so  sollte  die  deutsche  Schule  sich  doch  dadurch  nicht  imponieren 
lassen.  —  Q.  Paris  hätte  keine  Freude,  zu  sehen,  wie  an  die  aus  sdnem 
Manuel  &,  1-25  entlehnten  Abschnitte  sich  plötzlich  Sätze  Doumicscher 
Provenienz  anschliefsen :  L'exütenee  de  la  langue  romane  est  aUesteedes 
le  VW  süeie . . .,  welche  seine  ^rodueHon  zu  Ende  führen.  Besonders  für 
das  Mittelalter  darf  Doumic  nicht  der  Gewährsmann  eines  Romanisten  sein ! 

Der  Abschnitt  über  Moli^re  (84—95)  mag  als  Stichprobe  der  Darstel- 
lung dienen.  Die  beiden  ersten  Seiten  stammen  aus  Doumic,  von  dem 
dann  auch  8.  94  noch  einige  Zeilen  folgen,  und  aus  welchem  auch  der 
Druckfehler  1653  statt  1655  als  Datum  für  den  EUmrdi,  sowie  einige 
kleinere  Ungenauigkeiten  (12  statt  13  Jahre  Wanderung  in  der  Provinz; 
der  Titel  der  Truppe  in  Ronen)  und  üneeschicklichkeiten  (statt  Narbonne 
zweimal  zu  nennen,  war  auf  Lyon  als  dem  eigentlichen  späteren  Stand- 
ort der  Truppe  Nachdruck  zu  legen)  herübergenommen  sind.  —  Was 
folgt,  scheint  etwa  aus  Marcillac  zu  stammen,  den  ich  nicht  zur  Hand 
habe.  Auch  hier  handelt  es  sich  nur  um  kleinere  Versehen  (Armande 
war  bei  ihrer  Heirat  19  und  nicht  erst  17  Jahre  alt;  Tariuffe  wurde  1664 
allerdings  in  dner  vorläufigen  dreiaktigen  Form  gespielt,  doch  waren  das 
sicherlich  nicht  die  drei  ersten  Akte  des  späteren  Stückes).  Die  Inhalts- 
angaben der  dnzelnen  Komödien  könnten  trotz  der  Kürze  mehr  wirklich 
Charakteristisches  geben.  Dafs  Möllere  nach  dem  Erfolge  der  Free,  rid. 
gesagt  habe:  'Je  n*ai  plus  que  faire  d*Studier  Piaute  et  Ivrenee  . . .',  wäre 
besser  weggeblieben,  denn  seine  eigentlichen  Plan tus- Nachahmungen  fol- 
gen ja  erst,  und  dem  Ävare  gönnt  der  Verfasser  sogar  besonders  viel 
Baum,  wohl  weil  er  eine  so  besonders  beliebte  Schullektüre  ist  Diese  Be- 
vorzugung ist  aber  entschieden  ungeiechtferti^.  Der  Ävare  kann  nicht 
als  ein  hervorragender  Repräsentant  Moli^rescner  Kunst  ^ten,  und  die 
Schule,  die  nur  ein  Stück  oder  höchstens  zwei  Stücke  von 
Moli^re  lesen  kann,  tut  unrecht,  den  Ävare  zu  wählen.  Ge- 
wiis ist  davon  nicht  viel  Aufhebens  zu  machen,  dals  Moli^re  gerade  hier 
so  viel  entlehnt  hat  und  das  Stück  sich  als  Mosaikarbeit  aus  Plautus, 
Ariost,  Doni,  Larivey  etc.  darstellt:  Moli^re  hat  die  fremden  Bestandteile 
vortrefflich  zusammengeschweiist  und  eine  sehr  gut  komponierte  und 
glänzend  geschriebene  Posse  geliefert  —  aber  eben  eine  Posse,  deren 
imversieeliche  Lustigkeit  viel  mehr  geschaut  und  gehört  als  gdesen  werden 
muis.  Ueist  und  Intriee  dieser  Posse  tracen  durchaus  den  Habitus  jener 
aus  der  altrömischen  Welt  stammenden  italienischen  Renaissancestücke,  der 
eammedie  sostemUey  ohne  besonderen  französischen  Charakter.  Der  Ävare  ist 
kein  Charakterlustspiel,  sondern  besteht  aus  possenhaften  Szenen  aus  dem 
Leben  dnes  Geizigen,  der  verliebte  Kinder  hat  und  selbst  verliebt  ist;  er 
führt  auch  nicht  ms  französische  Leben  hinein  und  ist  kein  ^ttenstflck. 
Der  Schüler,  der  Moli^re  wesentlich  am  Ävare  kennen  lernt,  gewinnt  von 
dem  grofsen  Dichter  nicht  die  Vorstellung,  welche  die  Literaturgeschichte 
ihm  vorträgt.    Das  mag  hier  im  Vorbeigenen  gesagt  sein. 

Ein  Aimang  von  82  Seiten  bietet  eine  Auswahl  von  kurzen  Proben  alt- 
und  mittelfranzösischer  Prosa  und  Poesie  von  den  Stralsburger  Eiden  bis  auf 
M.  R^gnier.   Auch  dieses  kleine  Hef tcheu  wird  willkommen  sein.     H.  M. 

H.  Breitinger,  Die  Grundzuge  der  französischen  Literatur-  und 
Sprachgeschichte^  mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  ins  Fran- 
zösische versehen.  8.  Auflage,  neu  bearbeitet,  berichtigt  und 
erranzt  von  Dr.  E.  Leitsmann,  Gymnasialoberlehrer  zu  St  Thomae 
in  Leipzig.  Zürich,  Schulthess  u.  Co.,  1902.  VII,  182  S. 
Das  Buch,  das  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  bereits  in  einem  frühe- 
ren Bande  dieser  Zeitschrift  (LIV,  96)   besprochen  worden  ist,  hat  im 
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Laufe  der  Zeit,  und  so  auch  bei  der  neuesten  Bearbeitung,  mancherlei 
Veränderungen  im  einzelnen  erfahren,  sei  es  durch  Hinzufügungen,  sei 
es  durch  Veränderungen  der  älteren  Abschnitte.  In  welchem  Sinne  der 
Bearbdter  der  8.  Aufuige  seine  Aufgabe  erfafst  hat,  wird  sich  am  besten 
aus  dem  i  9.  Jahrhundert,  insbesondere  aus  den  letzten  Teilen  dieses  Zeit- 
abschnittes erkennen  lassen. 

Das  Buch  will  einem  doppelten  Zwecke  dienen,  es  will  Übersetzungs- 
Stoff  sehen  and  Schülern  wie  Studenten  die  Bekanntschaft  mit  der  fran- 
zösischen Literatur  vermitteln.  Ich  habe  nichts  gegen  den  Doppelzweck. 
Man  hat  die  Geschichte,  die  Geographie  Frankrdchs,  man  hat  Schilde- 
rungen von  Land  und  Leuten  zu  Üoersetzangsübunffen  verarbeitet,  die- 
sen somit  einen  zu  gleicher  Zeit  anregenden  und  lehrreichen,  für  das 
betreffende  Fach  spezinsch  wertvollen  Stoff  gesehen  und  ermöglicht  aufser- 
dem  noch  der  Lektüre,  ihre  Auswahl  mehr  nacn  ethischen  una  ästhetischen 
Gesichtspunkten  zu  treffen,  als  es  sonst  immer  geschehen  kann.  Warum 
sollte  man  nicht  ausgewählte  Kapitel  der  Literaturgeschichte  in  derselben 
Weise  verwenden,  um  so  mehr,  da  sonst  für  sie  kein  rechter  Platz  mehr 
im  Unterricht  an  höheren  Knabenschulen  ist? 

Dem  Zweck  entsprechend  wären  zwei  Bedingungen  zu  erfüllen:  das 
Buch  mülBte  in  idiomatischem  Deutsch  geschrieben  sein,  so  dafs  wirklich 
die  nutzbringende  Arbeit  einer  Hinübcrsetzung  resp.  Umsetzung  statt- 
haben könnte  und  sich  verlohnte;  der  Stoff  müfste  so  sesichtet  und  ge- 
ordnet sein,  dafs,  statt  einer  Anhäufung  von  Tatsachen  una  Daten,  in  ruhig 
dahinfliefsender  Darstellung  die  Entwickelung  der  Literatur  in  ihren 
Hauptzüsen  und  in  ihren  ilauptvertretem,  von  diesen  Hauptvertretem 
die  seistige  Entwickelung  und  der  von  ihnen  ausgehende  Einflufs  ge- 
schildert würde.  Das  wären  dann  etwa  'Charakterbilder',  wie  sie  zu 
dem  ^nannten  Zwecke,  z.  B.  für  die  englische  Literatur,  geschrieben  wor- 
den smd. 

Das  vorliegende  Buch  genügt  in  seiner  heutigen  G^talt  weder  dem 
einen  noch  dem  anderen  Zweck ;  es  genügt  den  Zwecken,  die  es  sich  setzt, 
desto  weniger,  je  mehr  wir  uns  der  Neuzeit  nähern,  also  je  mehr  die 
Arbeit  des  gegenwärtigen  Bearbeiten  einsetzt.  Ich  lasse  den  ersten,  den 
ursprünglichen  Teil  n<K^  gelten,  aber  auch  dort  find^  sich  bereits  Stellen, 
die  so  mit  Fremdwörtern  durchsetzt  sind,  da(B  dem  Übersetzer  fast  nichts 
zu  tun  mehr  übris  bleibt:  nDie  Analvse  verbindet  sich  harmonisch  mit 
der  Synthese;  die  Kritik  findet  ihre  Stelle  neben  der  Produktion  —  die 
Anzi£l  der  Talente  ersten  Ranges  ist  überraschend;  die  El^nz  der  lite- 
rarischen Form  bildet  den  unbestreitbarsten  Zug  dieser  £poche'  (kann 
denn  etwas  mehr  oder  weniger  unbestreitbar  sein?).  Aber  hier  sind 
doch  ganze  Seiten,  ganze  Abschnitte,  wo  eine  Übersetzung  von  Nutzen 
sein  könnte.  Dann  aber  werfe  man  einen  Blick  auf  die  letzten  Ab- 
schniUe.  Ich  möchte  den  Lehrer  sehen,  der  nur  den  Mut  hätte,  an 
eine  Übersetzung  zu  gehen,  wenn  er  dies  Gewimmel  von  Namen  und 
Daten,  wie  etwa  Seite  141—145,  vor  seinen  Ausen  findet.  Hier  schlägt 
das  Stoffliche  das  Formale  tot,  und  auch  nur  der  Versuch,  dem  Ston- 
lichen  eine  Form  zu  geben,  würde  den  Schüler  so  in  Anspruch  nehmen, 
dafs  er  vom  Inhalt  gar  nichts  mehr  hätte.  Und  gerade  dieser  Teil 
scheint  mir,  für  viele  ^hulen  wenigstens,  der  wichtigste  in  einem  solchen 
Buche  zu  sdn.  Für  die  ältere  Zeit,  für  das  17.  und  18.  Jahrhundert, 
flndet  man  wohl  bei  der  klassischen  Lektüre  die  Gelegenheit,  über  die 
führenden  Geister  und  ihren  Einflnis  auf  die  Literatur  zu  sprechen,  auch 
wohl  einen  Blick  rückwärts,  auf  z.  B.  die  Entstehung  des  französischen 
Dramas,  zu  werfen.  Gerade  für  die  Neuzeit  aber,  aus  deren  überreichen 
Erscheinungen  die  Lektüre  doch  immer  nur  vereinzelte  Proben  wählen 
kann,  möchte  man  auf  diese  Weise  doch  wenigstens  ein  Bild  der  Haupt- 
strömungen  und  der  charakteristischen  Vertreter  des  literarischen  Schaf- 
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fens  geben  können.  Wie  gesagt,  in  Greatalt  einer  Übersetzung  ist  dies 
hei  dem  formlosen  Zusammenj^Qge  von  Namen  und  Daten  in  diesem 
Teile  unmöglich,  nach  dieser  Seite  hin  hat  das  Buch  also  seinen  Zweck 
verfehlt 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  Inhalt?  Kann  man  das  Buch  weniffltens 
für  den  anderen  Zweck,  den  der  literarischen  Belehrune  verwenden?  Ich 
liebe  es  nidht,  absprechend  zu  urteilen ;  bei  einigermalsen  gutem  Willen 
kann  man  fast  in  jedem  Buche  etwas  der  Anerkennung  Wertes  finden. 
Hier  suche  ich  versebenB,  das  Wort  'fürchterlich'  zu  vermeiden.  Man 
höre  aber,  z.  B.  'der  Koman':  Balzac,  Flaubert  und  dazu  unter  dem  Striche 
nicht  blofs  Feydeau,  Ponson  du  Terrail,  Eugene  Sue  mit  ebenso  vielem 
Baum  wie  Flaubert  und  mit  acht  Werken,  sondern  aufserdem  Paul  de 
Kock  (wenn  der  Schüler  fragte,  was  ein  Com,  S.  1B7,  sei?  gehörte  das 
audi  zur  Bealienbelehrung?  etwa  als  integrierender  B^tandteil  des  fran- 
zösischen modernen  Romans  und  des  Dramas  unserer  Zeit,  wie  die  Demi- 
Viergea,  S.  158?)  und  Zacoone  und  Gaboriau  und  Richebour^  und  Gozlan 
und  andere  Berühmtheiten  dieser  Art!  Und  hinter  Flaubert:  Murger 
und  Aboutl  Dann  Drama,  S.  139  ff.,  mit  Sardou  über,  Feuiliet  unter 
dem  Striche,  mit  'B^emption',  'das  die  Rehabilitation  einer  Gefallenen 
versudit',  und  'Montjoie',  'das  dagegen  eine  Konzession  an  den  Realis- 
mus ist'.  Dann  wieder  Roman:  Zola  ('sein,  des  Romandichters,  W»k 
soll  Zeugnis  ablegen  nicht  von  ihm,  sondern  von  seiner  Ab  Wesen- 
heit Oi  Champfleury,  die  Goncourt,  Daudet  —  und  hier  Pierre  Loti, 
dann  wieder  Zola  ('alle  Naturalisten  werden  übertroffen  durch  £.  Zola. 
Man  muA  bis  zu  Rabelais  hinaufsteigen,  um  jenem  einen  Nebenbuhler  in 
den  Stücken  ausfindig  zu  machen,  welche  La  Bruy^re  4e  charme  de  la 
Canaille»  nennt')  und  nun  Guy  de  Maupassant:  'er  hatte  kdn  System, 
keine  Kritik,  sogar  keine  Ideen  —  <Une  vie»  hatte  ein  armes,  von  Täu- 
schungen erfülltes  Frauenleben  geschildert.  Auüserdem  «tb  dieser  Schrift- 
steller mehrere  Romane  und  eine  zahllose  Mense  Novellen  heraus.'  Und 
unter  dem  Striche  steht  bei  diesem  SchriftsteUer,  den  die  Franzosen  zu 
ihnm  Klassikern  rechnen,  ein  Lemonnier  mit  fünf  der  unbekanntesten 
Werke,  wie  'Un  Male',  das  ich  zufällig,  wie  ein  paar  Dutzend  anderer 
der  hier  aufgezählten  Schundromane  (die  für  wenige  Sous  von  den  Came- 
lots  ausgeboten  werden),  besitze  und  dem  Verf.  fern  zur  Verfügung  stelle, 
damit  er  sie  doch  einmal  neben  den  Werken  Maupassants  lese,  bevor  er 
sie  wieder  erwähnt.  Und  hinter  G.  de  Maupassant:  Souvestre  und 
Erckmann - Chatrian  friedlich  mit  Bourget  und  Rod  zusammen!!  Und 
mit  Paul  Margueritte  und  unter  dem  Strich  Marcel  Pr^vostü 

Wenn  mir  je  eine  kritiklose  Zusammenstellung  des  wertlosesten  Zeu- 
ges mit  den  Perlen  einer  Literatur  vorgekommen  ist,  so  ist  es  diese; 
wenn  einem  je  der  Gedanke  komm^  kann,  der  Verf.  kenne  weder  die 
einen  noch  die  anderen  Werke,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Anatole  France 
unter  dem  Strich,  der  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  trennt,  wie 
Eugene  Sue  —  und  Jules  Champfleury  darüber!  Und  so  beim  Drama: 
Saäou  oben,  Henry  Becque  ('er  empfindet  eine  Art  wilder  Freude,  uns 
in  «les  Corbeaux»  und  «1a  Parisienne»  häfsliche  Personen  zu  zeigen')  und 
Rostand  unten  in  traulichem  Verein  mit  Verfassern  von  'Feenstücken' 
und  von  'Revues'!  Aber  auch  mit  Sully  Prudhomme  uud  anderen 
lyrischen  Dichtern  von  seiner  Bedeutung. 

Und  das  alles  in  einem  Buche,  das  182  Seiten  hat.  Keine  Ahnung 
von  einer  Scheidung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen,  selbst  vom 
Schund;  keine  Ahnung  von  einer  Entwickelun^,  von  einer  leitenden  Ideel 
Wo  ist  bei  einem  der  Schriftsteller,  wie  es  m  der  Vorrede  versprochen 
wurde,  gezeigt  worden,  'dafs  vielfach  die  literarische  Betätigung  . . .  aus 
ihren  Leoensumständen  hervorgeht?' 

Und  Einzelheiten!    Obige  Proben   haben  genug  gezeigt,  wie  nichts- 
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sagend,  wenn  nicht  verkehrt  die  Urteile  sind,  wie  der  Verf.  sich  abquält, 
am  irgend  einen  Satz  zu  einem  Schriftsteller  oder  einem  Werk  zu  finden. 

Der  Herausgeber  der  8.  Auflage  hat  es  verstanden,  das  Buch  ffir  die 
Schale  unmöglidi  zu  machen;  trauriff  aber  w&re  es  um  den  armen  Stu- 
denten bestellt,  der  danach  einen  Einblick  in  den  Werd^;ang  der  neueren 
französischen  Litteratur  zu  gewinnen  versuchte. 

Berlin.  Dr.  Theodor  Engwer. 

Paul  Andraud,  La  vie  et  l'oeuvre  du  troubadour  Raimon  de 
Miraval.  Etüde  sur  la  litt^rature  et  la  soci^t^  m^ridionales 
ä  la  veille  de  la  guerre  des  Albigeois.    Paris  1902.    270  S.  gr.  8. 

Es  ist  wohl  das  erstemal,  dats  jemand  über  Leben  und  Gedichte 
eines  einzigen  Trobadors  eine  Schrift  von  solchem  Umfang  veröffentlicht 
hat.  Die  Ausdauer  und  das  eindringende  Bemühen  des  Verfassers  ver- 
dienen alle  Anerkennung.  Die  bio^aphischen  Nachweise  aus  Urkunden 
sind  neu  und  sehr  dankenswert;  sie  zeigen  übri^s,  daüs  für  die  Tro- 
badors noch  manches  aus  südfranzösiscnen  Archiven  zu  gewinnen  ist, 
wenn  nur  die  richtigen  Nachforschungen  angestellt  werden.  Wenn  die 
Ergebnisse,  zu  denen  eine  Betrachtung  der  Gedichte  führt,  mehrfadi  nicht 
so  positive  sind,  wie  man  es  wünschen  möchte,  so  Hegt  das  an  der  Natur 
jener  Gedichte,  welche  einer  genaueren  Datierung  oft  groCse  Schwierigkeiten 
entgegensetzt. 

Nach  einem  einleitenden  Kapitel,  welches  Über  die  Verhältnisse  in 
der  Languedoc  und  im  Nordosten  Spaniens  gegen  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts orientiert,  erhalt  der  Leser  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  Mira- 
vals  Leben,  wobei  denn  die  Zeit  seiner  hauptsächlichen  dichterischen 
Tätigkeit  mit  den  Jahren  Ui^O— 1209  etwas  genauer  begrenzt  wird,  als  es 
bei  Diez  geschieht.  Seinen  Tod  finden  wir  auf  ca.  121d  angesetzt  Dazu 
sei  gleich  hier  bemerkt,  daüs,  wenn  es  auch  wohl  möglich  sein  mag  — 
nicht  zweifellos,  wie  es  S.  25  heilst  — ,  dafs  unser  Diäter  dem  Grafen 
Baimon  VI.  nach  Spanien  folgte,  wo  letzterer  1215—1217  blieb,  man 
doch,  strenK  genommen,  weder  durch  den  Umstand,  dafs  wir  nach  dieser 
Zeit  von  Miraval  nichts  mehr  hören  (das  letzte  sidiere  Datum  ist  1213), 
noch  auch  durch  die  Angabe  der  Biographie,  dafs  er  in  I^erida  starb,  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt  ist,  dafs  er  gegen  1216  gestorben  ist  Diesem 
Abschnitte  hätte  man  eem  die  provenzalische  Biographie  mitsamt  den 
raxos  vorangestellt  gesehen;  ingleichen  wäre  es  wohl  angebracht  gewesen,, 
schon  hier  die  einzelnen  aus  den  Urkunden  gewonnenen  Daten  einzufügen, 
während  man  so  sie  sich  aus  dem  Appendix  2  heraussuchen  mufs.  Über- 
haupt ist  die  Anordnung  des  Stoffes  des  ersten  Teiles  nicht  einwandfrei, 
indem  zuerst  die  Gönner  Miravals  und  dann  die  einzelnen  Damen  behan- 
delt werden,  zu  denen  er  in  Beziehung  gestanden  hat,  so  dals  denn  chrono- 
logisch Zusammengehöriges  mehrfach  g^etrennt  wird  und  man  so  kein  sehr 
deutliches  Bild  von  seinem  Leben  eewinnt 

Im  zweiten  Teile  wird  mit  Vorsicht  und  Sorgfalt  die  literarische 
Hinterlassenschaft  Miravals  einer  näheren  Betrachtung  unterzo^n,  zu- 
nächst sein  Eigentum  abee^nzt  und  dann  Inhalt  und  Stil  seiner  Ge- 
dichte charakterisiert,  wooei  sich  im  allgemeinen  das  von  Diez  ausge- 
sprochene Urteil  bestätig. 

Die  meisten  Angrinspunkte  bieten  der  Kritik  die  zahlreich  einge- 
streuten Texte,  namentlich  das  Sirventes  von  Uc  de  Mataplana  gegen 
Miraval  sowie  dessen  Antwort,  welche  beide  in  extenso  mitgeteilt  und 
übersetzt  sind.  Ich  wende  mich  ihnen  zunächst  zu.  Im  ersten  derselben 
ist  V.  22  (S.  188)  mifisverstanden  worden;  schon  Diez  hatte  hier,  durch 
den  Druck  bei  Biochegude  irregeführt,  unrichtig  übersetzt.    Man  schreibe 
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nicht  bm  par  q'el  eofuseÜh  es  simnsy  das  naturlich  eine  Übersetzung  ü 
n'est  qu'un  valet  en  sagesse  nach,  sich  ziehen  mufa,  sondern  schreibe  ben 
par  gel  consseühes  sirvens  und  verstehe  'es  hat  ganz  den  Anschein,  dab 
ein  Bediensteter  ihn  beriet'  (so  schlecht  zeiete  er  sich  beraten).  Dab  so 
zu  lesen  ist,  geht  auch  aus  dem  Antwort-Birventes  Miravals  henror,  in 
dem  es  heilst:  ni  moiüier  non  Umgiei  de  mi  Per  consdh  de  menudas  ffens. 
—  V.  83  ist  potng  mit  'il  s'efforce'  wiedergegeben,  allein  der  Zusammen- 
hang verlangt  einen  Konjunktiv,  also  ist  fWfA  als  Konjunktiv  von  ponhar 
anzusehen:  'er  möge  sich  bemflhen'.  Gleich  in  der  folgenden  Zeile  findet 
man  geschrieben  e  st  la  vol  ni  sos  eobrars  H  platz  und  dementsprechend 
übersetzt  or  s*il  la  disire  et  s'il  lui  platt  de  la  reeouorer,  indessen  han- 
delt es  sich  offenbar  nicht  darum,  ob  Miraval  die  Gaudairenca  wieder- 
haben will,  sondern  umgekehrt  darum,  ob  sie,  die  Gekränkte,  noch  etwas 
von  ihm  wissen  will.  Auch  hier  hat  Diez,  durch  den  Druck  bei  Roche- 
gude  veranlalst,  nicht  zutreffend  übertragen.  Steht  in  DB  wirklich  si  la, 
was  ich  nicht  kontrollieren  kann,  so  könnte  es  =  sila  =  si  'la  sein,  wie 
denn  Hs.  A  sikU  schreibt,  was  nur  =  si  *Uxrl  sein  kann;  auch  Hs.  H  läfet 
mit  c'elal  =  s*eia*l  keinen  Zweifel  darüber,  wie  man  zu  verstehen  habe. 
Ist  somit  Gaudairenca  Subjekt,  so  wird  sich  auch  das  folgende  li  auf  sie 
beziehen:  'und  es  ihr  gefält,  ihn  wiederzuhaben'.  —  Im  Geleite  wird 
man  über  die  Lesarten  der  einzelnen  Handschriften  nicht  zuverlässig 
orientiert  Zunächst  brauchte  dompna  gegenüber  dem  ir'  ai  der  folffenden 
Zdle  nicht  eingeklammert  zu  werden,  denn  es  wird  von  DH  gebracht. 
Derinatge  in  der  folgenden  Zeile  steht  nicht  in  H,  das  vilanage  zeigt,  und 
steht  auch  wahrscheinlich  nicht  in  D,  es  bleibt  somit  nur  B;  das  Wort, 
welches  nicht  zum  zweitenmal  belegt  ist,  erscheint  aber  überhaupt  frag- 
würdig (was  sollte  es  auch  hier  passenderweise  bedeuten?),  und  ich  mane, 
dats  man,  indem  tfiatge  von  A  als  unbrauchbar  nicht  in  Betracht  kommt, 
datßnaige  zu  lesen  habe.  Daraus  würde  folgen,  dafs  die  Konjektur  [ir*a%\ 
zu  verwerfen  und  iraix  sui,  das  alle  Hss.  l)ringen,  zu  belassen  sei,  und 
weiterhin,  dafs  für  die  Schlufszeile  die  Lesart  von  AH  (wie  D  liest,  ist 
nicht  ersichtlich)  que  avetx  pres  en  vostre  hon  eoraige  zu  bevorzugen  ist, 
denn  einerseits  schliefst  sich  das  qu*aissvus  es  pres  del  voslre  franc  eoraige 
von  B  nicht  an  das  Voraufgehende  an,  und  andererseits  ist  penre  dant" 
natge  eine  geläufige  Verbindung.     Somit  würde  ich   das  Geleit  lauten 

Aa  Caudairemga,  dompna,  ben  sapchatt 

qu'irat»  rat  del  damnatge 
que  avett  pre$  en  vottre  bön  coratge. 

Es  bleiben  noch  immer  einige  besserungsbedürftige  Dinge  übrig:  Man 
schreibe  V.  25  si'l  statt  s*il  und  streiche  nach  V.  26  das  Komma.  In 
V.  35  ist  mit  AH  fassail  für  fass'il  und  V.  36  qill  für  q'ill  zu  setzen, 
denn  es  wird  beidemal  ein  Dativ  ('ihr')  erfordert.  V.  ;i6  ist  das  Natur- 
lichere der  Konjunktiv,  also  trob  für  trob\  Corteiar  in  V.  48  scheint  mir 
mit  courtiser  nicht  richtie  übersetzt ;  ich  kann  dem  Worte  an  dieser  Stelle 
keine  andere  Bedeutung  beimessen  als  einfach  'besuchen',  'aufsuchen',  von 
der  Levy,  Ä-PF.,  wenigstens  ein  weiteres  Beispiel  gibt.  V.  44—5  braudit 
Subjekt  nicht  albercs  zu  sein,  vielmehr  dürfte  sahaige  Neutrum  sein,  wie 
es  ja  auch  die  Grammatik  verlangt,  und  man  wira  dementsprechend  zu 
übersetzen  haben.  Bemerkt  sei  noch,  dafis  eoraige  (V.  36)  schon  V.  9  als 
Beimwort  mit  gleichem  Sinne  begegnete. 

Das  Antwort-Sirventes  Miravfus  ist  eigentümlich  und  recht  gewunden, 
was  man  sich  in  der  Tat  am  besten  aus  der  schiefen  Situation  erklärt,  in 
der  unser  Dichter  sich  befand.    Merkwürdig  ist  unter  anderem,  dafs  er 

far  nicht  auf  den  Vorwurf  der  Eifersucht  eingeht,  den  ihm  Uc  semacht 
atte.    Der  Sinn  in  der  zweiten  Hälfte  der  dritten  Strophe  ist  nicht  ganz 
durchsichtig,  sonst  aber  dürften  kaum  nennenswerte  Schwierigkeiten  vor- 
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liegen.  Gleich  di^r  Anfang  der  Übersetzung  gibt  zu  Ausstellungen  Anlafs : 
raxonamens  heifst  'Verteidigung',  und  von  *me  pröchant  Texemple'  steht 
nichts  im  Texte.  CatUan  sol  per  derinanssa  (V.  G)  wird  mit  'en  chantant 
seulement  pour  m^ire'  wiedergegeben,  aber  deinnansa  heifst  nur  'Ver- 
mutunff*  trotz  Baynouard,  s.  Levy,  S^-W,;  unser  Dichter  meint,  Uc  rede, 
ohne  <ne  Sachlage  genau  zu  kennen.  -*  V.  24  ff.  halte  ich  nicht  Ifür  richtig 
aufgefalsti  doch  würde  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Stelle  hier  zu  weit 
ffihren.  —  V.  29 — 80  Schreibe  qem  statt  gern  (Druckfehler),  setze  Komma 
nlBch  lati  und  streiche  das  Kolon  hinter  tfCM,  so  dafs  V.  30  ff.  zu  über- 
setzen ist:  'denn  seine  Nachbarn  sagen  von  ihm,  dafs  er  darin  unver- 
ständig sei,  dafs  er  um  der  Liebe  zu  Frau  Sanssa  willen  es  unterläTst, 
anderswo  hervorzutreten',  d.  h.  einer  Dame  den  Hof  zu  machen.  En  kUt 
wird  mit  en  son  kttin  übersetzt;  für  das  auffallende  en  lati  von  AH  würde 
man  allerdings  auch  provenzalisch  en  son  lati  erwarten,  aber  dann  mülste 
für  n'üffuet  gesetzt  werden  n'Vc  (zei^  etwa  Hs.  D  diese  Lesart?).  — 
V.  35  hat  de  LoUis  das  Abkürzungszeichen  in  aiä  in  A  mit  m  aufgelöst, 
also  aiam  geschrieben,  was  den  Vorzug  vor  aian  verdient;  natürlich  ist 
das  Komma  hinter  dampnage  zu  streichen.  —  Überraschenderweise  heifst 
es  S.  142  Anm.  8  zu  obigem  Sirventes- Wechsel :  4e  scrupule  du  troubadour 
s'attachant  ä  reproduire  fidMement  la  forme  d'une  pi^  satiriaue  dirig^ 
contre  lui  ...  est  assez  curieux',  allein  das  ist  ja  durchaus  die  Kegel,  von 
der  es  nicht  not  tut,  hier  weitere  Beispiele  anzuführen. 

Ich  habe  jetzt  noch  eine  Reihe  einzelner  Bemerkungen  zu  machen, 
mit  denen  ich  einfach  den  Seitenzahlen  folge.  Man  erkennt  nicht  deut- 
lich, wie  A.  die  Worte  der  Biographie  ei  era  senher  de  lui  (sc.  des  Grafen 
von  Toulouse)  e  de  son  albere  versteht;  S.  35  wird  übersetzt  mit  il  etait 
seigneur  du  camte  et  de  sa  maieon,  aber  gleich  darauf  heüst  es:  ainsi 
Raiman  de  Miraval  aurait  SU  aitaehS  ä  la  peraonne  de  Raimcn  VI,  eomme 
les  mots  'era  senher  de  son  albere'  semblent  l'indiquer.  Es  wäre  wenigstens 
ein  Hinweis  auf  die  gleiche  Wendung  in  der  Biographie  des  Bcsrtran  de 
Born  angebracht  gewesen,  auf  welche  schon  Chabaneau,  Biogr,  QQ  n.  7, 
aufmerksam  gemacht  hat  (et  era  senher  totas  vetx  quan  si  rolia  del  rei 
Henrie  d'Enghierra  e  del  filh  de  lui).  Scheint  es  hier  'Einfluis  haben  auf 
zu  bedeuten,  wiewohl  es  mit  Bezug  auf  den  König  Heinridi  nicht  palst, 
so  ist  an  der  Stelle  in  der  Biograi)hie  Miravals  zu  beachten,  dafs  es  noch 
weiter  heifst:  e  senher  del  rei  Peire  d^ Aragon  e  del  vescamte  de  Bexers  e 
(ffen  B,  de  Saisae  e  de  totx  los  grans  baros  d'aquela  eneantratkh  bo  dals  es 
hier  bedeuten  dürfte  'in  näherer  Beziehung  stehen  zu'  (eig.  'sich  mit  Bezug 
auf  jemand  etwas  erlauben  können').  —  Was  S.  38  n.  1  über  Audiart  < 
Hildegard  gesagt  wird,  ist  ja  bekannt  genug;  es  hätte  eher  von  Au'<El' 
^prochen  werden  sollen  (auch  die  regelrechte  Form  Eudiart  besegnet). 
Was  mag  es  übrigens  heilsen,  wenn  mit  Bezug  auf  Hildegard,  HUdeaardis 
von  einer  'finale  muette'  die  Bede  ist?  —  S.  39  Z.  6  von  unten  schreibe 
qu'el  (Druckfehler).  —  S.  43  ist  eine  Konstruktion  in  den  unter  n.  1  an- 
geführten Versen  nicht  erkennbar.  Vermutlich  hat  man  in  V.  3  dieses 
Geleites,  das  Hs.  B  nicht  bringt,  für  e  zu  schreiben  eu  und  genser  in 
gensor  zu  bessern  (für  die  Konstruktion  von  domneiar  s.  Levy,  Ä-TF.),  so 
dafs  denn  unter  Setzung  eines  Kommas  hinter  bos  der  Sinn  ein  wesent- 
lich anderer  wird  und  nicht  mehr  auf  Grund  dieser  Stelle  gesagt  werden 
kann,  dals  Muraval  den  Grafen  von  Toulouse  'bon  en  galanterie"  genannt 
habe.  —  S.  46  vorletzte  Zeile  1.  non  für  nom,  —  Es  ist  nicht  richtig, 
wenn  S.  76  gesagt  wird,  dafs  die  beiden  Strophen,  welche  in  Hs.  A  das 
Lied  Ane  Irobars  elus  ni  braus  beschlieüsen,  in  N  dem  Haimon  de  Miraval 
zugeschrieben  seien;  sie  stehen  hier  vielmehr  anonym,  s.  Suchier,  Denkm. 
S.  322.  Femer  ist  nicht  recht  ersichtlich,  was  gemeint  sein  soll,  wenn  es 
heilst:  Vauthenticiti  de  ees  eouplets  est  plus  que  aouteuse\  selbstverständlich 
gehören  sie  nicht,  wie  schon  das  verschiedene  Metrum  zeigt,  zu  dem  Ge- 
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dichte  Raimons,  aber  unecht,  d.  h.  uoproTcnzalUch  brauchen  sie  doch 
darum  nicht  zu  sein.  —  Es  mag  aeio,  daüs  das  GMicht  Gr.  392,  11,  wel> 
ches  AD  dem  Miraval  zuteilen,  IK  dagegen  dem  R.  de  Vaqueiras,  dem 
letzteren  angehört,  wie  ja  denn  auch  Dies  und  Bartsch  Bambaut  als  den 
Verfasser  ansehen,  aber  es  durfte  6.  76  n.  2  aus  dem  umstände,  daCe  in 
einem  anderen  Uede  Rambauts  Jjeu  pot  kam  prtU  e  gaueh  aver  ein  Joan 
genannt  wird,  nicht  gefolgert  werden,  dals  auch  Gr.  892, 11  Ton  ihm  her- 
rühre, denn  hier  wird  der  en^ische  König  Johann  ohne  Land  erwihnt 
{Joan  968  ierra)y  während  der  w.  892,  28  genannte  Johann  eine  andere 
Persönlichkeit  sein  muls,  vgL  Diez,  L.  «i.  W.i  S.  218.  Es  fällt  flberdies 
auf,  dafs  A.  Gr.  892, 11  mit  Millot  e^enfiber  Diez  auf  1209  bezieht,  ohne 
CS  übrigens  näher  zu  bcu^nden,  denn  dann  läge  ja  mit  der  Annahme 
der  Vmasserschaft  RamEauts  ein  Beweis  dafür  vor,  daüs  letzterer  ans 
dem  Orient  wiedergekehrt  wäre.  —  8.  81  f.  ist  Ton  den  Verstecknamen  die 
Rede,  und  es  heifst:  L'ari  de  *eelar*  a'impoaaü  ä  eux  comme  un  des  ar- 
ticlea  eseentiels  du  eode  eourUne  et  ü  leur  arrivait  raremeni  de  ne  pae  rob- 
Server.  Das  letztere  ist  denn  doch  nicht  zutreffend,  und  es  lieCse  sich 
leicht  eine  sanze  Reihe  von  Fällen  zusammenstellen,  wo  die  Dame  mit 
ihrem  eigeoUichen  Namen  genannt  wird.  —  Man  setze  in  denS.  88  unten 
mitgeteilten  Versen  Komma  nach  an.  Es  heifst,  dals  die  Obersetzan^, 
welche  die  Hisioire  LüUraire  von  dem  zweiten  Verse  gibt,  fehlerhaft  sei, 
und  es  wird  die  richtig^  angekündigt;  aber  diese  erfolgt  nicht.  Im  fibrigen 
ist  die  angefochtene  Übersetzung  richtie.  —  In  dem  6.  86  angeführt«! 
Verse  erfährt  die  Stelle  q'us  ans  me  semola  jomals  die  Übersetzung  *qu'un 
an  me  semble  uns  jowm&y  der  Zusammenhang  verlangt  aber  'daCs  du  Tag 
mir  wie  dn  Jahr  erscheint',  und  dem  scheint  mir  nidits  E^stliches  ent* 
gegenzustdien.  In  der  folgenden  Zeile  ist  mit  Unrecht  für  fai  beider  Hss. 
es  eingesetzt:  paors  ist  Akk.  Plur.  —  Der  Vers  Si  no-m  scbres  «moymnea 
(S.  88)  scheint  nicht  richtig  verstanden  zu  sein;  jedenfalls  ist  die  Über- 
setzung zu  frei.  —  Der  Sinn  des  letzten  der  S.  9(  mitgeteilten  Verse  ist 
entffe««n  der  Meinung  von  A.  nicht  unklar.  —  S.  95  scnreibe  man  qu'ilh 
und  S.  06  n'i.  —  Auf  S.  102  heifst  es:  'Miraval,  dit  la  Louve,  d  trapers 
ses  larmes  (le  detail  n*est-il  pas  joli?)'.  Danach  sieht  es  so  aus,  als  ob 
in  der  raxo  ein  den  kursiy  gedruckten  Worten  ähnlicher  Ausdruck  stände, 
es  steht  aber  da  nur  en  pßran,  —  S.  105  n.  5  lese  man  par  statt  per 
und  streiche  ein  no  (Druckfehler).  —  8.  122  n.  2  schrdbe  man  de  eors. 
In  den  Hss.  st^t  faue  oder  fatx  und  nicht  faif  und  die  erste  Person 
wird  ja  auch  erfordert  -~  Die  Übersetzung  auf  S.  147  ff.  von  dem 
Gedichte  Ben  aia-l  messatgiers  ist  mehrfach  ungenau  und  teilweise  un- 
richtig, wie  z.  B.  'pour  me  croire  tenu  d'6tre  tout  entier  ä  ma  dame'  in 
Str.  2  gegenüber  tat  pte  ere  que-tn  taixes.  Was  weiter  in  derselben  Strophe 
^boten  wird,  entspncht  gewifs  nicht  dem  Original;  das  kann  auch  der- 
jeni(|[e  behaupten,  der  mit  Hilfe  des  vorlie^den  gedruckten  Hand- 
schriften materials  von  AH  nicht  in  der  La^  ist,  die  Stelle  befriedigend 
zu  erklären.  —  Unter  den  Trobadors,  weldie  Eleonore  von  Aragon  ge- 
feiert haben,  wäre  noch  Cadenet  zu  nennen  gewesen  mit  Gr.  106,  18  und 
lOß,  22,  vgl.  Lübl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil  XXIV,  Sp.  116.  —  In  dem 
8.  156  ff.  abgedruckten  Gedichte  kann  V.  17  quük  kaum  beibehalten 
werden;  steht  es  wirklich  in  0,  das  A.  zugrunde  gelegt  hat?  Hs.  H 
schreibt  qeüly  und  das  erwartet  man.  V.  56  schreibe  man  vest  statt  vesV. 
V.  42  liest  man  hoe*  e  huelhs  de  tnout  esclaire.  Sollte  in  C  nicht  numt 
stehen  ?  Vgl.  dß  mont  esclaire  in  U  (Archiv  XXXV,  428),  de  man  e.  in  H, 
dd  mon  e,  in  A  und  s.  Levy,  S.-W,  sub  esclaire.  Das  Bild  ist  freilich 
für  einen  Dichter  der  alten  Zeit  von  ziemlicher  Kühnheit  —  Dals  Bartsch 
das  Lied  Ben  sai  que  per  arentura  unter  die  (}edichte  Miravals  zu  stellen 
versäumt  hat  (S.  170  unten),  ist  schon  von  Suchier  in  der  Bivista  di 
fUolog.  rom,  II,  164  bemerkt  worden.  —  S.  179  n.  1  V.  1  wird  entestar 
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mit  'ddcapiter'  übersetzt,  während  es,  trotz  Str.  2  des  Gedichtes,  'auf  den 
Kopf  schlagen'  heilst,  s.  Levy,  S,'W.  In  der  letzten  Zeile  ist  si'n  statt 
sm  zu  schreiben,  da  en  Präposition  ist.  —  Der  Umstand,  dafs  Miraval 
Ademar  den  Schwarzen  wegen  der  Wandertüchtigkeit  seiner  Donna  (schwer- 
lich seiner  Frau)  verspottet,  darf  nicht,  wie  es  S.  180  geschieht,  als  Mo- 
ment dafür  angeführt  werden,  dafs  die  betreffende  Tenzone  vor  die  Gau- 
dairenca-Episoae  falle,  denn  Miraval  hatte  ja  doch  seine  Frau  verabschie- 
det Zu  Ademar  lo  Negre  (S.  179  n.  I)  war  übrigens  auf  Zts.  f,  rom,  Phil. 
IX,  180  Anm.  5  zu  verweisen,  wo  ich  über  diesen  Trobador  gehandelt 
und  schon  gesagt  habe,  daüs  wahrsdjeinlich  er  der  Interlokutor  in  der 
Tenzone  Miraval,  tenxon  graxida  sei.  Überhaupt  scheint  Andraud  die  nach 
Diez  angestellten  biographischen  Forschungen  wenig  genau  verfolgt  zu 
haben;  aas  zeigt  sich  auch  auf  S.  181,  indem  Andraud  nicht  bekannt  ist, 
dafs  ich  Bertran  von  Avignon  in  der  Za,  f,  rom,  Phü.  IX,  180—1  von  1202 
bis  1233  nachffewiesen  habe.  —  Dafe  an  der  Tenzone  Bertrany  H  foasetx 
tani  ginhos  Baimon  de  Miraval  beteiligt  sei,  hat  m.  W.  bis  jetzt  niemand 
eeglaubt,  es  war  daher  die  S.  181  angestellte  Betrachtung  nicht  nötig.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ist  auch  von  B.  d'Alamanon  die  Bede,  und  es  wird 
unter  Berumng  auf  Chabaneau,  Biogr.,  auf  ein  historisches  Dokument  von 
1262  hingewiesen.  Diese  Urkunde  ist  jetzt  bei  Sternfeld,  Karl  von  Anjou, 
S.  807  gedruckt,  doch  findet  sich,  wie  Salverda  de  Grave,  Le  troubaaour 
Bertran  d'AIamanon,  S.  166  bemerkt,  Bertrans  Name  dort  nicht.  Es  sei 
mir  bei  diesem  Anlasse  gestattet,  dem  Zta,  IX,  134—5  beigebrachten  ur- 
kundlichen Nachweis  noch  einen  weiteren  vom  19.  Januar  1257  hinzuzu- 
fügen: bei  der  Abtretung  der  Grafschaft  Ventimiglia  an  Karl  von  Anjou 
erscheint  Bertrandus  de  Alamanone  als  Zeuge  gleich  hinter  Barral  von 
Baux,  s.  Cais  di  Pierlas,  SUUtäs  et  Privil^e»  aceordSs  au  comii  de  Venti- 
m^üle,  S.  117.  —  Man  braucht  nicht  anzunehmen,  wie  dies  A.  auf  S.  181 
tut,  dafs  die  Meinung,  welche  Bertran  d'Avignon  in  Str.  4  der  Tenzone 
mit  Raimon  de  las  Salas  über  das  Verhalten  der  Frovenzalen  bei  der 
Belagerung  von  Beaucaire  ausdrückt,  nicht  seine  wirkliche  Meinung  ge- 
wesen sei.  Die  Sachlage  war  doch  die,  dafs  der  Graf  von  Toulouse  die 
Zitadelle  von  Beaucaire  belagerte,  in  der  sich  eine  Besatzung  des  Simon 
von  Montfort  befand.  Simon,  welcher  herbeigeeilt  war,  konnte  die  Zita- 
delle nicht  entsetzen,  und  da  die  Besatzung  in  grofser  Not  war,  unter- 
handelte er  mit  dem  Grafen  von  Toulouse  und  erwirkte  freien  Abzug 
seiner  Leute.  Bertran  d'Avignon,  der  auf  Seiten  des  Grafen  von  Toulouse 
kämpfte,  hält  es  nun  für  einen  Fehler,  dafs  man  diesen  freien  Abzug  ge- 
stattete, und  diese  Ansicht  kann  in  Anbetracht  der  bedrängten  Lage  der 
eingeschlossenen  Besatzung  als  durchaus  ernst  genommen  werden.  —  Die 
zweite  der  Strophen,  welche  Hs.  N  unter  dem  Namen  Miravals  überliefert 
(MG.  1852),  hätte  nicht  übersetzt  werden  sollen  (S.  188).  Was  so  wenig 
Sinn  ergibt,  darf  man  nicht  als  im  allgemeinen  klar  hinstellen  wollen. 
Wenn  A.  als  Verfasser  derselben  den  in  der  ersten  Strophe  angegriffenen 
Villelmi  ansieht,  so  mufste  er  doch  bemerken,  dals,  was  darin  verständlich 
ist,  auf  den  Inhalt  der  ersten  Strophe  nicht  Bezug  nimmt  —  darin  hat 
Zenker  in  Zta,  XVI,  416  vollkommen  recht  — ,  denn  dafs  pauMera,  wie 
Jeanroy  will,  im  Sinne  von  4ndigence  po^tiaue'  zu  verstehen  sei,  ist  sehr 
wenig  glaublich.  —  In  den  S.  187  mit^teuten  Versen  ist  am  Schlüsse 
der  ersten  ^Strophe  eine  Konstruktion  nicht  erkennbar.  —  Wiederum  ist 
trotz  der  Übersetzung  nicht  klar,  was  der  Vers  tro  Ves  semblane  quels 
gire  (S.  205)  in  dem  gegebenen  Zusammenhange  bedeuten  soll.  In  den 
folgenden  Versen  dürfte  das  «  in  /iu  als  nur  von  dem  folgenden  Anlaute 
herrührend  {fas  $'en  pregnar)  zu  streichen  sein,  denn  eine  8  8g.  faiz  (fas) 
sdieint  sonst  nicht  zu  begegaen,  s.  Harnisch,  Die  aÜprov.  Präsens-  und 
Imperfekt'Biidung,  S.  108.  —  Vpn  dem  in  der  Mitte  von  S.  206  stehenden 
Texte  findet  man  zwar  eine  Übersetzung,  aber  der  Zusammenhang  ver- 
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langt  einen  ganz  anderen  8inn.  Sicher  ist,  daia  g€$  de  lieys  no  pare 
m'eepera  heiüst,  'von  ihr  trenne  ich  nicht  meine  Erwartung*,  und  daia  das 
folgende  eombcU  1  Sg.  ist  Über  ein  quiers,  das  mit  iraüs  wiedergegeben 
wira,  war  nähere  Auskunft  zu  erteilen.  —  Die  S.  207  auf  das  unglück- 
selige Sonett  Bonsards,  dem  besondere  Anmut  zugeschrieben  wird,  ge- 
madite  Anspielung  möchte  man  gern  missen.  —  8.  207  schreibe  man  rat 
statt  rat'.  £benda  erscheint  tan  quem  vqja  sobrel  nae  fibersetzt  mit  'si 
bien  qu'il  me  point  sur  le  nez';  pqfar  neifst  bekanntlich  'steigen'.  Zur 
Anm.  3  ist  zu  bemerken,  dais  der  hfibsche  Zug  qe^  si  mos  seigner  düx 
que  plou,  Eu  die  o'aiial  iempg  dm  fatre  an  dne  Stelle  in  der  Tenzone 
zwisdien  Guiraut  de  Bomelh  und  der  Alamanda  erinnert:  e  s'eia'us  düx 
fTatU  puoig  que  aia  landa,  Vos  la'n  erexaiXy  vgL  Die  provenx.  Diehierinneny 
S.  33.  —  8.  218,  Z.  13  schreibe  man  eil  ffir  e'H,  ebenso  8.  223  letzte 
Zeile,  femer  S.  224,  Z.  16  querl  für  qu'el  —  Der  Text  der  8.  222  nach 
ERPH  mitgeteilten  raxo  ist  weit  davon  entfernt,  ein  kritiacho'  zu  sein, 
indem  die  starken  Abweichungen  in  H  gar  nicht  vermerkt  worden  sind.  — 
Welchen  Nutzen  die  S.  225  ff.  mitseteilten  Auszfige  aus  NoetradamuB, 
Bastero  usw.  haben  sollen,  ist  schwer  ersichtlich.  —  Auch  in  dem 
Wortlaute  der  S.  238  ff.  abgedruckten  provenzalischen  Urkunden  ist  eini- 
ges nicht  in  Ordnung.  In  r^r.  7  kann  das  erste  x  von  enxmorguex,  nur 
ein  Schreibfehler  sein  und  ist  zu  streichen,  vgl.  enmorguero  in  Urkunde 
Nr.  16.  Das  Wort  wird  übrigens  von  den  Wörterbüchern  nicht  verzeich- 
net; Raynouard  gibt  nur  amongar  mit  einem  6ele|i;e.  —  In  Nr.  10  liest 
man:  a  hoisaa  e  vedenxa  d'aques  tres  eobrediffx.  Was  ist  boieea  ffir  ein 
Wort?  Man  erwartet  audensa,  s.  Lex.  Rom.  II,  150  und  V,  533  sub  ausensa 
und  vedenxa,  —  In  Nr.  16,  Z.  8  schreibe  man  t  »so  statt  ieeo.  In  der 
zweiten  Hälfte  derselben  Urkunde  ist  demandem  zu  bdassen  und  nicht  in 
demand\ar\em  zu  ändern.  Schreibe  femer  ^i^erdSe«)  {=iperde8»o)  im  verde»  o. 
—  Warum  hätte,  wie  es  laut  den  'Additions  et  Ckirrections',  aie  man 
übrigens  nicht  am  Anfange  (S.  VII)  sucht,  heilst,  der  Name  DarHmi  am 
Ende  von  Nr.  7  kursiv  gedruckt  sein  sollen?  Er  wird  dadurch  nicht 
durdisichtiger. 

Ich  habe  in  vorstehendem  nicht  wenige  Ausstellungen  machen  müssen, 
die  sich  zum  suten  Teil  auf  die  mitf2:eteilten  Texte  beziehen.  Mochte 
Herr  Andraud  oei  der  Ausgabe  von  Miravals  Gedichten,  welche  er,  wie 
es  scheint,  vorbereitet,  auch  der  sprachlichen  Seite  seine  volle  Aufmerk- 
samkeit schenken! 

Berlin.  Schultz-Gora. 

Anleitung  zur  Erlernung  der  italienischen  Sprache.  Ffir  den 
Schul-  und  Privatunterricht  von  Prof.  J.  Prühauf.  Neu  be- 
arbeitet von  A.  Hörmann.  Zwölfte  verbesserte  Auflage.  Frank- 
furt a.  M.,  C.  Jügel,  1902.    Geb.  M.  3,a0;  Schlüssel  dazu  M.  1. 

Diese  besonders  wohl  in  Süddeutschland  weitverbreitete  Grammatik 
war  nach  Ansicht  des  Bearbeiters  veraltet  und  ist  daher  von  ihm,  damit 
sie  'allen  berechtigten  Anforderungen  an  das  moderne  Sprachstudium'  ge- 
nüge, einer  Umgestaltunfl;  unterworfen  worden.  Sein  Hauptaugenmerk 
hat  er  verständigerweise  darauf  gerichtet,  den  Lernenden  nicht  nur  in  die 
Schriftsprache,  sondern  auch  in  die  des  lebendigen  Verkehrs  einzuführen 
imd  ihn  an  der  Hand  eines  entsprechend  gewählten  Übunfi|smaterial8  mit 
Land  und  Leuten  einigermafsen  bekannt  zu  machen.  Sicherlich  wird 
dadurch  das  vorliegende  Lehrbuch  anre^nder,  belehrender  und  prak- 
tisch brauchbarer  geworden  sein.  Als  nicht  minder  erfreuliche  Neue- 
rung ist  die  durchgangige  sorj^ältige  Bezeichnung  der  offenen  e  und  o 
anerkennend  zu  begrüfsen.    Leider  hat  dagegen  die  ebenso  wichtige  dop- 
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pelte  Aussprache  des  a  und  des  x  nicht  die  gleiche  Berücksichtigung  ge- 
funden. 

Aus  den  folgenden  Bemerkungen  möge  der  Bearbeiter  ersehen,  dafs 
noch  manches  an  dem  Buche  zu  b(»8em  ist,  trotz  der  zwölf  Auflagen  und 
obwohl  er  Miese  herrliche  Sprache  in  all  ihrer  Schönheit  im  Lande 
selbst  erlernt'  und  sie  sich  (wer  das  doch  auch  von  sich  sagen  könnte  I) 
'vollständig  zu  eigen  gemacht'  hat  ...  Bezüglich  der  Syntax  kann  ich 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  nur  betonen,  wie  weit  die  modernen 
Grammatik-Schreiber  hinter  dem  wahrlich  nicht  nach  Verdienst  gewür- 
digten Vockeradt  zurückbleiben,  dessen  augenscheinlich  allzu  gründliches 
Lehrbuch  in  25  Jahren  nicht  dnmal  eine  zweite  Auflage  erlebt  hat  und 
doch  die  meisten  Regeln  treffender  aufgestellt,  klarer  geiaist  und  schärfer 
umgrenzt  dem  Lernenden  bietet  als  irgend  ein  anderes! 


heit  in  der  Qualität  des  e  und  in  der  des  o  auf  etvmologischen  Grund- 
sätzen beruhe,  zu  deren  Verständnis  man  Lateinisch  können  müsse;  so 
sei  das  e  geschlossen,  wenn  es  an  Stelle  des  lateinischen  %  stände,  wofür 
als  richtige  Beispiele  (S.  8)  auesto  und  easo  gegeben  werden.  Leider  verrät 
uns  aber  der  Verfasser  auch  die  von  ihm  als  solche  angesehenen  Wurzel- 
wörter der  beiden,  nämlich  hie  zu  questo  und  ia  zu  eaao  . . .  Besser  j^ar 
kein  Hinweis  auf  das  Lateinische  als  solche  trübe  Afterweisheit  I  Das 
ital.  »  werde,  belehrt  uns  Hörmann,  nicht  anders  als  unser  deutsches  i 
ausgesprochen.  Wie  falsch  diese  eingewurzelte  Behauptung  ist,  kann 
nicht  oft  und  nicht  nachdrücklich  genug  hervorgehoben  werden.  Doch 
nur  freies  ital.  i  läfst  sidi  mit  dem  deutschen  i  derselben  Art  vergleichen, 
während  das  gedeckte  ital.  i  (gerade  so  wie  das  u)  nichts  von  dem  dum- 
pfen Klang  des  deutschen  VoJ^s  unter  denselben  Bedingungen  hat.  Vgl. 
apieeo  -—  spicke;  tarfffa  —  Biffe;  vtUe  —  WUle;  ftUro  —  Kiter;  enimtna 
—  Stimme;  vineo  —  winke;  India  —  Indien;  hta^ngo  —  singe;  ttnta  — 
Tinte;  FiUmpo  —  Lippe;  firma  —  Firma;  rlaaa  —  Bisse;  dinMo  —  dritter; 
aehlxxo  —  Skizze.  §  5  heilist  es:  'Steht  i  vor  a,  o  und  u,  um  den  Laut 
des  vorhergehenden  e  oder  g  weich  zu  erhalten  (!),  so  ist  es  in  diesem 
Falle  nur  Schriftzeichen^  wenn  auch  nicht  zu  lenken  ist,  dafs  es  ein 
wenig  mitklingt:  z.  B.  gtaüo  (sprich:  (25eAa/Zo)'.*  Schiefer  und  unlogischer 
konnte  man  sich  beim  besten  Willen  kaum  ausdrücken.  §  iS:  Das  o  werde 
offen  gesprochen  in  den  einsilbigen  Wörtern,  ausgenommen  non,  eon.  Und 
o  (oder)  und  lo't  §  10:  r  laute  wie  im  Deutschen.  Man  möchte  eine 
solche  Behauptung  kaum  für  ernsthaft  halten,  noch  dazu  bei  jemand, 
der  das  Italienische  im  Lande  selbst  gelernt.  Das  a  sei  stimmlos  vor  gl 
In  ataaera  sei  a  scharf,  weil  hier  eine  Zusammenziehung  von  queata  aera 
stattgefunden  habe.  Wer  etymologische  Erklärungen  ^ben  zu  müssen 
meint,  sollte  die  historische  Grammatik  doch  wenigstens  emmal  aufgeklappt 
haben.  Dasselbe  gilt  für  die  Bezeichnung  der  Konjunktion  cJU  (§11)  als 
Abkürzung  von  poichh  und  der  Form  periplio  als  Synkope  von  peri- 
colo.  Den  gleichen  Mangel  an  der  —  unerläislichen  —  sprachhistorischen 
Bildung  zeigt  die  folgende,  geradezu  unan^nehm  äuiserlich  aufgefafste 
Segel  (S.  17):  'Die  Wörter  auf  aio  werfen  im  Plural  das  o  weg.'  Wir 
haben  es  doch  hier  mit  Pluralen  zu  tun,  die,  in  lautlicher  Analogie  zum 
Singularis  gebildet,  als  Nebenformen  zu  den  langsam  veraltenden  ur- 
sprünglichen Formen  auf  ari  allmählich  aufgekommen  sind.  S.  ?4  *Der 
Nominativ  des  Teilungsartikels  besteht  aus  dem  Artikel  mit  der  Präpos.  d% 
verschmolzen :  del  paneJ    Dafs  aus  ital.  dt  -j-  ü  nie  und  nimmer  del  wer- 


*  Und  S.  17  wird  da«  <  von  arancio  als  Halbvokal  hingestellt  ... 
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den  kann,  dann  stölat  sich  —  BelbstvenitandliGh  —  der  Verfaflso-  durch- 
aus nicht;  vf^i.  auch  8.  27 :  'Die  Vorwörter  m  etc.  verschmelzen  mit  dem 
Artikel  in  em  Wort'  Also  auch  hier  das  restlos  aufgehende  £xempcl 
«n  +  i/  =  nel\  ...  8.  47  Bei  (Gelegenheit  der  Formen  diroUoy  amovpif 
ered&rassi  etc.  ist  audb  daragli  angeführt  und  dazu  bemerkt:  'hier  wird 
indessen  nicht  verdoppelt'.  Doch  nur  graphisch  nicht,  weU  die  Schrift 
eine  Verdoppelung  des  ersten  Bestandteils  einer  Konsonantengruppe  nicht 
kennt.  Lautlich  tritt  selbstverständlich  auch  hier  die  (in  den  anderen  Fällen 
durch  Verdoppelung  dareestellte}  sljgffere  Artikulierung  und  Längung  ein, 
so  dais  daraiyi  gesprochen  wira.  Über  das  allgemeine  Aussprach^esetz 
(Verdoppelung  des  anlautenden  Konsonanten  na<m  betontem  auslautenden 
Vokal),  von  dem  hier  eben  nur  eine  Abart  vorliest,  schweigt  sich  der 
Verfasser  völlig  aus.  Wer  wird  sidi  auch  um  solche  Feinhdten  kümmern, 
der  alte  Schlendrian  ist  doch  so  beijueml 

Das  Italienische  der  Beispiele  und  Übungssätze  ist  im  aUgemdnen 
fehlerfrei.  Einzelnes  ist  zu  beanstanden,  z.  B.  8.  12  jmnto  nUerrofftUorio 
(statt  inUrroQiUivo))  8.  113  uowi  aüa  eoeea  (greulicher  Gallizismus  statt 
uova  a  berei);  8.  148  Se  mergi  (statt  immergi  od.  iufß)  un  basttme  nei- 
Vacqua;  8.  160  Qmtinuaxione  segue  -  Fortsetzung  folgt  (statt  oonimwi)\ 
8.  804  Vdria  h  imhakamata  (statt  bdUamicay,  8.  ^^9  uora  toste  (statt  Bode); 
8.  362  gradüd  i  nostri  saliäi  e  rüdmali  cUia  famiglia  . . .  und  richte  die- 
selben deinen  Angehörigen  aus  (statt  e  fcame  pari»  aüa  tua  /*.  od.  e  divi- 
düi  eoüa  t  f,).  Als  häliche  Versehen  sind  mir  aufgefallen:  mero^  = 
Ware  (8.  8  und  10);  ho  voglia  di  reagere  (sUtt  reeere,  8.  870)  und  Pilatus 
=  Püade  (8.  488).  An  echten  und  anderen  Druckfehlern  habe  ich  be- 
merkt: xplla  und  eonsoU  (8.  4);  diploma  und  fyro  =  Loch  (8.  5);  udi 
(8.  10);  strapieeiare  (Q,  146);  li  fuori\B,  188);  Oanppa  (S.  278);  impre» 
(statt  impresscy  8.  823;  aucn  fehlt  zum  Schlufs  des  Gedichtes  La  pairia 
delT  Italiano  der  Name  des  Dichters:  Antonio  Oazzoletti);  Mdnfredi  (S.  33ü 
u.  887);  serbano  (8.  348);  imbaUdmano  (8.  844);  Emamude  (8.  344  u.  345); 
intfro  (8.  847);  Aoata  (8.  858);  staeehino  und  aorg6nxoUi  (8.  369);  riegvero 
(Verb;  8.  404);  'tpreiegUo  (8.  410,  während  8.  889  richtig  dgrmivegüa). 
Beim  Deutschen  s'tölst  man  hie  und  da  auf  Barbarisches,  wie  8.  63:  'Die 
Tugend  und  das  Laster  machen  sehr  verschiedene  Wirkungen',  oder  auf 
unangenehm  Süisliches,  wie  8.  149:  'Der  Himmel  und  die  Erde  lachten 
ihr  heiterstes  und  lieblichstes  Ijächeln.'  So  etwas  auch  noch  in  einer 
fremden  Sprache  wiederzugeben,  kann  doch  nur  ein  Primanerherz  'wonnig 
erschauenr  lassen. 

Berlin.  Oscar  Hecker. 


Verzeichnis 

der  vom  19.  Dezember  1903  bis  zum  8.  Mfirz  1904  bei  der 
Redaktion  eingelaufenen  Druckschriften. 


Bibot,  Th.,  Psychologie  der  Qefahle,  übers,  von  Chr.  Ufer  (Inter- 
nationale pSdagogische  Bibüothek  V).  Altenbnrg,  O.  Bonde,  1903.  VIII, 
548  8.    M.  10. 

Theorie  und  Praxis.  Antwort  auf  Dr.  Karl  Bückers  Denkschrift  'Der 
deutsche  Buchhandel  und  die  Wissenschaft';  bearbeitet  vom  Vorstände 
des  Verbandes  der  Kreis-  und  Ortsvereine  im  deutschen  Buchhandel. 
Leipzig,  Staackmann,  1908.    169  8. 

Meringer,  B.,  Prof.,  Indogermanische  8prachwissenschaft  8.  Auf- 
lage (Sammlung  Qöscheu  Nr.  59).  Leipzig,  Gläschen,  1908.  148  S.  Geb. 
MT  0,80. 

Zdtschrift  fOr  österreichische  Volkskunde.  IX  5,  6  [Dr.  Max  Höfer, 
Neujahrsgebäcke.  —  Dr.  E.  Langer,  Wiener  Stadt-  und  Volksleben  aus 
dem  Jahro  1492.  —  H.  Moses,  Krankheitsbeschwörungen  und  Sympathie- 
mittel in  Niederösterreich.  —  £.  K.  Blümmel,  Steirisdiie  Weihnachtsiieder 
aus  dem  £nde  des  18.  Jahrhunderts.  —  A.  Hausotter,  Beitrage  zur  Volks- 
kunde des  Kuhlandchens.  III:  Hochzeits-,  Tauf-  und  Trachtgebrauche 
im  KuhlSndchen  vor  100  Jahren,  Schlufs]. 

Preufs,  K.  Th.,  Phallische  Fruchtbarkeits-Dfimonen  als  Träger  des 
altmexikanischen  Dramas  (Archiv  für  Anthropologie,  Neue  Folge  Bd.  I, 
Heft  8).    Braunschweig,  Vieweg,  1903.    S.  129—188. 

Driesen,  Dr.  Otto,  Der  Ursprung  des  Harlekin.  Ein  kulturgeschicht- 
liches Problem.  Mit  17  Abbildungen  im  Text.  Berlin,  Duncker,  1904. 
X,  286  S.    M.  5,  geb.  M.  6. 

Schumann,  Dr.  J.  Chr.  G.,  und  Voiet,  Prof.  G.,  Lehrbuch  der 
Pädagogik.  Dritter  Teil:  Spezielle  Methodik  und  Schulkunde.  Elfte 
vollst,  neubearb.  Auflage.  Hannover  und  Berlin,  C.  Meyer,  1904.  VIII, 
664  S.  und  14  Tafeki.  M.  5,  eeb.  M.  5,60  [Darin  8.  Kap.:  Der  Unter- 
richt in  der  deutschen  Spracme,  S.  126—224,  von  Bektor  K.  Heine- 
mann; 4.  Kap.:  Der  Unterricht  im  Französischen,  8.  225—324,  von  Ober- 
lehrer Bött{;ers;  5.  Kap.:  Der  englische  Unterricht,  8.  324—868.1 

Festschrift  zur  BegrülBung  der  47.  Versammlung  deutscher  Phuoloeen 
und  Schulmänner,  dargebracht  v.  d.  Koll^um  der  Oberrealschule  in  den 
Franckeschen  Stiftungen.  Halle,  Waisenhaus,  1908.  92  S.  [Enthält: 
R  Begel,  The  life  and  deathof  Mr.  Badman'  by  J.  Bunyan,  a  kind  of 
novel,  D.  7 — 22;  It.  Hoyer,  Über  die  angebl.  Interpolationen  im  Oorone- 
tnmt  Loais,  8.  25—48;  M.  Hobohm,  V.  Hugos  Nachahmungen  des  alt- 
französ.  Epos  {Mariage  de  Roland  u.  Aymerüht)  und  ihre  unmittelbaren 
Quellen,  ».  51—92.  —  In  der  schwierigen  Frage  der  Elemente  des  Ooron, 
Lodis  vertddigt  Hoyer  mit  euten  Gründen  die  Auffassung,  dafs  das  Epos 
aus  fünf  Teilen  bestehe,  welche  auf  Ereignisse  des  9. — 11.  Jahrhunderts 
zurückgehen,  die  ein  Dichter  des  angehenden  12.  Jahrhunderts  auf  Wil- 
helm von  Gellone  übertrug.    Er  lehnt  also  Jeanroys  'Urepos*,  das  inter- 


256  Veneiclinifl  der  eingelaufenen  Druclnchriften. 

poliert  worden  wäre,  ab.  —  Nachdem  E.  Rigal  (Revue  tFhisioire  liU.  de  la 
Franee  VII)  und  Vianey  (Revue  des  lanaues  romanes  XLIV)  das  Ver- 
hfiltDis  Hugos  zu  seiner  Quelle  (JubinaLi  vc^artxxamenio)  des  näheren 
untersucht,  bringt  Hobohm  nichts  Neues.  Was  er  segen  VianeTs  Auf- 
fassung vortrfigt,  ist  weder  erheblich  noch  immer  glücklich.  Der  Parallel- 
druck  von  Original  und  Nachdichtung  ist  bequem  und  wire  noch  will- 
kommener, wenn  der  franz.  Druck  sorgfältiger  wäre.  —  Auch  ist  die  Art, 
wie  der  Epiker  Hugo  seine  Quellen  bttiutzt,  auch  sonst  sdion  eingehend 
erörtert  worden,  cf.  R  Eichthal,  Hirodote  et  Eugo,  apropos  du  poSne  *les 
Trois  Oents',  in  der  Revue  des  Studes  greeques  1902.    H.  M.] 


Literaturblatt  fQr  germ.  und  it>m.  Philologie.  XXIV,  12.  XXV,  I 
(Dezember  l\m,  Januar  1904). 

Modem  language  iiotes.  XVIII,  8  [D.  L.  Chambers,  Tennysoniana.  — 
0.  V.  Klenze,  Lenau-Literature.  —  K.  Campbell,  Notes  on  Davenant's 
life.  —  P.  Beiff,  Notes  on  Schiller's  'Eroberer*.  —  A.  S.  Napier,  The  rale 
of  Chrodc^ng  in  Old  Enelish.  —  Fr.  Kläber,  Notes  on  Old  English  proee 
tezts].  —  XiA,  1  [Fr.  A.  Wood,  Some  derived  meanings.  —  EW.  Scripture, 
Current  notes  in  phonetics.  —  J.  R.  J.  Qeddee,  The  new  England  modern 
language  association]. 

Die  neueren  Sprachen  ..  herausgeg.  ▼on  W.  Vietor.  XI,  7  [M.  A. 
Maclean,  Present-day  education  in  Scotland.  Buchte.  Besprechungen. 
Vermischtes].  8  [A.  Zünd-BuiKuet,  L'enseignement  de  la  prononciation 
d'apr^  la  m^thode  exp^rimentafe,  I.  Broszmann,  Die  fremdsprachl.  Lek- 
türe a.  d.  preufs.  R^lschulen  1902/^.  Berichte.  Besprechungen.  Ver- 
mischtes].   9  [A.  Zünd-Bumiet,  II.    Besprechungen.   Vermischtes]. 

Neuphilologische  Mitteilungen,  herausgeg.  v.  l^euphil.  Verein  in  Hel- 
singfors.  1904.  I,  28  8.  [J.  Uschakoff,  Die  deut8<uie  Grammatik  von 
Undelöf  und  Öhquist  Lindelöf,  Die  Entwickelung  der  englischen  Lexiko- 
graphie.   Besprechungen]. 

Schweizerisches  Archiv  fflr  Volkskunde  ..  herausgeg.  von  Ed.  Hoff- 
mann-Krayer  und  J.  Jeanjaquet.  VII,  4  [A.  Bossat,  Chants  patois 
jurassiens  (fin).  E.  Finkenhofer,  Sprüche  und  Lieder  aus  dem  Entlebuch. 
J.  L.  Arnold,  Das  'Giritzenmoos*  in  Dagmersellen.  Miszellen.  Bücher- 
anzeigen]. 

Schweizerisches  Idiotikon  . .  Heft  XLVII  a.  Verzeichnis  der  lite- 
rarischen Qaellen  mit  den  dafür  gebrauchten  Abkürzungen.  Franenfeld, 
Huber,  1Ü03.    66  S.  4. 

Methodologie  des  lauffues  Vivantes.  Notes  prises  aux  Conferences 
faites  ä  la  Sorbonne  par  M.  Ch.  Schweitzer  (par  A.  B).  Paris,  A.  Colin, 
1903.    31  S. 

Belli,  Dr.  A.,  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  (Bandbemerkungen 
zur  Frage  der  Lehrmethode  im  neusprachlichen  Schulunterricht).  Venezia, 
TipograBa  Emiliana,  1904.    60  S. 


The  Journal  of  English  and  Germanic  philology.  V,  1  [G.  T.  Tlom, 
The  gender  of  English  loan  nouns  in  Norse  dialects  in  Amenca.  — •  A.  8. 
Cook,  Paradise  lost  3,  7.  —  O.  E.  Lessing,  Motive  aus  Schiller  in  Grill- 
parzers  Meisterwerken.  —  W.  S.  Johnson,  Translation  of  the  Old  English 
Exodus.  —  G.  H.  Gerauld.  The  souroe  of  Venicepreserved.  —  A.  S.  Cook, 
A  dramatic  tendency  in  the  fathers.  —  Ch.  H.  Handshin,  Die  Küche  des 
16.  Jahrhunderts  nach  Johann  Fischart;  eine  kulturgeschichtliche  Studie. 
—  G.  M.  Howe,  The  artificial  palate.  —  L.  Chamberlain,  A  souroe  of 
Tennyson's  'Bügle  song'].  —  2  [O.  B.  Schlutter,  On  the  Old  English 
glosses  printed  in  Kluge's  Ags.  Lesebuch  >.  —  A.  S.  Cook,  Notes  on 


Veneichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften.  257 

Judith.  —  A.  8.  Cook,  A  plagiarist  of  Sir  Philip  Sidney.  —  F.  G.  G. 
Schmidt,  Zur  Elisabethen -L^ende.  —  A.  8.  Cook,  Note  on  X^ountess 
Martinengo  Cesaresco's  Lombard  studies.  —  A.  S.  Cook,  Christ  11—14.  — 
A.  S.  Cook,  Trees  and  stones  as  informers]. 

Lohmeyer,  Prof.  Th.,  Die  Hauptgesetze  der  germanischen  Fluls- 
namengebun^,  hauptsichlich  an  nord-  und  mitteldeutschen  FluTsnamen 
erläutert  Em  zum  grölsten  Teile  in  der  Sitzung  des  hessischen  Ge- 
Bchichtsvereins  zu  Marburg  am  27.  März  1903  gdialtener  Vortrag.  Kiel 
und  Leipzig,  Lipsius  &  Tischer,  1904.    IX,  82  S. 


Die  Frithjof-Sage,  für  die  reifere  Jugend  bearbeitet  von  Prol  F.  Bäfs- 
1er.  6.  Aufl.  (Die  schönsten  Heldenge^hichten  des  Mittelalters,  Heft  1.) 
Leipzig,  Härtung,  1904.    VI,  75  S.    M.  0^0  (geb.  M.  1). 


Worp,  Dr.  J.  A.,  Geschiedenis  van  het  drama  en  van  het  tooneel 
in  Nederfand.  (Eerste  Deel.)  Groningen,  Wolters,  1904.  VIII,  466  S. 
F.  4m 

Blöte,  J.  F.  D.,  Das  Aufkommen  der  Sage  von  Brabon  Silvius,  dem 
brabantischen  Schwanenritter  (Verhandelingen  der  Köninklijke  Akademie 
van  Wetenschappen  te  Amsterdam.  Afdeeling  Letterkunde).  Nieuwe 
Reeks.    Deel  V.    No.  4.    Amsterdam,  J.  Müller,  1904.    V,  127  8. 


Zachariä,  F.  W.,  Zwei  polemische  Gedichte  (1754,  1755),  herausgeg. 
von  O.  Ladendorf  (Deutscne  Literatuidenkmale  des  18.  u.  19.  Jahrh., 
Nr.  127).    Berlin,  Behr,  1903.    XV,  20  S. 

Witkowski,  Prof.  G.,  Ludwig  Tiecks  Leben  und  Werke,  mit  2  Bild- 
nissen Tiecks  und  einer  Handschrinenprobe  (Sonderabdruck  aus:  Ludwig 
Tiecks  ausgewählte  Werke  in  vier  Bänden.  Herausgeg.  von  G.  Witkowski). 
Leipzig,  H^se,  1908.    XCIII  8. 

Fries,  Dr.  A.,  Platen-Forschungen,  I.  Zu  dem  dramatischen  Nach- 
lafs.  IL  Zu  den  Werken  und  Tagebüchern.  (Berliner  Beiträge  zur  germa- 
nischen und  romanischen  Philologie.  G«rman.  Abt  Nr.  18.)  Berlin,  Ehe- 
ring, 1908.    126  8. 

Müller,  Wilhelm,  Diary  and  letters  with  explanatory  notes  and  a 
biographical  index  ed.  by  Ph.  Schuylerallen  and  J.  Tafthatiield.  Chicago, 
Univers.  of  Chicago  Press,  1908.    201  S. 

Bischoff,  Prof.  H.,  Heinrich  Hansjakob,  der  Schwarzwälder  Dorf- 
dichter, eine  literarische  Studie,  mit  einem  Bildnisse  H.  Hansjakobs.  Kassel, 
Weife,  1904.    188  8.    M.   1,60,  geb.  M.  2,20. 

Muschner-Niedenführ,  G.,  Cäsar  Flaischlen.  Beitrag  zu  einer 
Geschichte  der  neueren  Literatur.    Berlin,  Fleischel,  1908.    18^  8.    M.  8. 

Finck,  F.  N.,  Lehrbuch  des  Dialekts  der  deutschen  Zigeuner.  Mar- 
burg, Elwert,  1908.    XIII,  96  8. 

V.  Scheffel,  J.  V.,  Der  Trompeter  von  Säkkingen,  ed.  by  E.  L. 
Milner-Barry,  M.  A.  (Siepman's  Advanced  German  series).  London, 
Macmillan,  1908.  XX,  280  p.  Geb.  2  s.  Word-  and  phrasebook  by  the 
general  editor  of  the  series.    27  p.    6  d. 

Enelische  Studien.  XXXIII,  2.  [H.  Logeman,  Notes  on  the  'Mer- 
chant  (3  Venice'.  —  C.  Winckler,  Marston's  Erstlin^werke  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Shakespeare.  -<  J.  Le  Gay  Brereton,  Notes  on  the  text  of 
Marston.  —  H.  Willert,  Zum  Gebrauch  von  that  tvhieh  und  ihose  icho.  — 
P.  Fijn  van  Draat,  The  relative  Hkai'  with  breakstress]. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    OXU.  17 


258  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

The  Scottish  historical  review.  No.  2;  Jan.  1904  [R.  C.  Graham, 
On  a  legend  from  the  Island  of  Tiree.  —  81r  J.  D.  Marwick,  The  muni- 
cipal  institutions  of  Scotland,  a  historical  survey.  —  J.  T.  T.  Browne, 
The  Bannatyne  manuscript:  a  sizteenth  Century  poetical  miscellany.  — 
H.  G.  Graham,  Life  in  a  country  manse  about  1720.  ~  W.  K  Scott,  The 
fiscal  policy  of  Scotland  before  the  union.  —  A.  F.  Stewart,  Scottish 
officers  in  Sweden.  —  J.  Dowden,  The  bishope  of  Dunkeid,  notes  on  thdr 
Buccession  from  the  time  of  Alexander  I.  to  the  reformation]. 

Wood,  Fr.  A.,  Oolor-names  and  thdr  congeners.  A  semasiological 
investigation.    Halle,  Niemeyer,  1902.    141  p. 

The  Elene  of  Cynewulf,  translated  in  Endlsh  prose  by  L.  A.  Holt 
(Yale  studies  in  Enjlish  XXI).    New  York,  Holt,  1904.    42  p. 

Heck,  C.  C,  Zur  Geschichte  der  nicht-germanischen  Lehnwörter  im 
Englischen  (im  Auszi^V    Berliner  Dissertation.    74  S. 

Shakespeare,  The  first  part  of  Henry  IV,  ed.  by  Fr.  W.  Moor- 
man  (The  Warwick  Shakespeare).  London,  Blackie,  1904.  XXXVII, 
178  S.    1  s.  6  d. 

Shakespeare's  Merchant  of  Venioe,  ed.  by  R.  Jones,  Ph.  D..  and 
F.  T.  Baker  (Twentieth  Century  text-books).  New  York,  D.  Appleton, 
1908.    174  p.    80  Cents. 

Wolff,  Max  J.,  Shakespeares  Sonette.  Berlin,  Behr,  1903.  XIX, 
162  S. 

Anders,  H.  B.,  Shakespeare's  books,  a  dissertation  on  Shakespeare's 
reading  and  the  immediate  sources  of  his  works  (Schriften  der  Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft,  I).    XX,  316  S.    M.  7  (geb.  M.  8). 

Gen^e,  R.,  Prof.  Dr.,  A.  W.  Schlegel  und  Shakespeare,  ein  Beitrag  zur 
Würdigung  der  Schlegelschen  Übersetznngcas,  mit  3  faksimilierten  ^ten 
seiner  Handschrift  des  Hamlet.    Berlin,  Keimer,  1903.    43  S. 

Neuendorff,  Dr.  R,  Entstehungsgeschichte  von  Goldsmiths  Vicar 
of  Wakefield.    Berlin,  Meyer  &  Müller,  1908.    IV,  107  S. 

Locock,  0.  D.,  An  examination  of  the  Shelley  manuscripts  in  the 
Bodleian  Librair.    Oxford,  Clarendon  Press,  1903.    IV,  75  p.    7  s.  6  d. 

Buskin,  J.,  Moderne  Maler,  übersetzt  von  W.  Scheeler  mann. 
Band  V:  Die  Schönheit  des  Blattes;  Über  Wolkenschönhdt;  Über  Be- 
ziehun^begriffe.    Leipzig,  Diederichs,  1904.    477  S.    M.  10  (geb.  M.  11). 

Bntish  authors.    Tauchnitz  edition.    k  M.  1,60. 
Vol.  3700:  A.  Conan  Doyle,  Adventures  of  Gerard. 
„     8701—2:  Beatrioe  Uarraden,  Katharine  Ftensham. 

^     3703:  £.  F.  Benson,  The  relentless  city. 

y,     3704 :  Florence  Montgomerv,  An  unshared  secret and other  stories. 

j,     3705—6:  Märten  Martens,  My  poor  relations. 

„     3707:  W.  W.  Jacobs,  Odd  craft 

„     3708:  E.  W.  Hornung,  Denis  Dent 

„     3709:  Gertrude  Äther  ton,  A  daughter  of  the  vine. 
„     3710:  F.  C.  Philips,  If  only  etc. 

Sattler,  Prof.  W.,  Deutsch-englisches  Sachwörterbuch,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Grammatik,  Synonymik  und  der  Realien. 
(2.  Lief.)    Leipzig,  Kenger,  1903.    S.  97—102. 

English  humanlsts  of  the  nineteenth  Century.  A  selection  from  the 
works  of  J.  St.  Mill,  Th.  Carlyle,  R.  W.  Emerson  and  J.  Ruskin.  With 
biographical  introductions  and  a  commentary  by  Dr.  S.  Säen  g er.  Berlin, 
Weidmann,  1903.  Part  I:  Text  IV,  272  S.  Part  II:  Erläuterungen.  52  S. 

English  Library;  Dresden,  Kühtmann: 
Bd.  34:  Mark  Twain,  The  prince  and  the  pauper;  in  Auszügen,  mit 
Anmerkungen,  Fragen  und  einem  Wörterbuch  zum  Schulgebrauch 
herausgeg.  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.     1901.    VI,  146,  92,  38  a 
Geb.  M.  1,60. 


Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckscliriften.  259 

Bd.  35:  Miss  Cummins,  The  lamplighter,  or  an  orphan  giri's  struggics 
and  triumphs;  in  Auszügen  usw.  von  C.  Th.  Lion.     1902.    VlII, 
286,  126.  38  8. 
Bd.  36:  F.  E.  Cooke,  History  of  England;  im  Auszug  usw.  herausgeg. 
von  E.  Taubenspeck.    1902.    X,  156,  27,  54  S. 
Velhagen  und  Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer  Schul- 
ausgaben.   English  authors: 
Bd.  83:  Mary  B.  Mitford,   Our  village;   selected   stories,  mit  Anmer- 
kungen zum  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  0.  Hall- 
bauer.    Bielefeld,  Velhagen,  1902.    Vi,  88  S.    Anhang:   Anmer- 
kungen 29  S.,  Wörterbuch  47  S.    Geb.  M.  0,90. 
Bd.  86:  J.  B.  Seeley,  The  expansion  of  England;  two  courses  of  lec- 
tures.    1903.    VI,  i2ü  S.    Anmerkungen  52  S.,  Wörterbuch  38  8. 
Geb.  M.  1,40. 
Bd.  87:  A,  Tennyson,  Enoch  Arden  and  lyrical  poems,  herausgeg.  von 
Dir.  E.  Dobbin.    1903.    IX,  77  S.    Anmerkungen  50  8.,  Wörter- 
buch 30  8.    Geb.  M.  1. 
Bd.  88:  R  F.  Sharp,  Architects  of  English  literature,  Auswahl  von 
Dr.  0.  Hallbauer.  1903.  VI,  108  B.  Anmerkungen  48  8.,  Wörter- 
buch 48  8.    Geb.  M.  1,20. 
Bd.  93 :  Ausgewählte  E^ssays  hervorragender  englischer  Schriftsteller  der 
Neuzeit  (Addison,  Lamb,  Macaulay,  Carlyle,  Matthew  Arnold,  Bus- 
kin),  herausgeg.  von  Dr.  Ph.  Aron stein.   1904.   XIV,  111  8.  An- 
merkungen 36  8.    Geb.  M.  1,20. 
Macaulay,  Th.  B.,  Historical  scenes  and  Sketches  from  the  history 
of  England;  ausgewählt  und  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Prof.  Dr. 
J.  Klapperich  (Engl.  u.  frz.  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für  Schule 
und  Haus,  XXVI).    Glogau,  Flemraing,  1903.    VII,  117  8. 

Bayne,  Mary  and  Milli,  Somerville  Erleish.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgeg.  von  Augusta  Strecker  (Freytags  Sammlung  franz.  und  engl. 
Schriftsteller).  Loprig,  Freytag,  1904.  128  8.  Geb.  M.  1,60.  Dazu 
Wörterbuch,  52  8.,  M.  0,60. 

Hölzer,  Prof.  G.,  Elementary  English  grammar.  Heidelberg,  Winter, 
1904.    XI,  203  8.    Geb.  M.  3. 

Plate,  H.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  Erster  Teil  Unter- 
stufe. 79.  Aufl.,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  G.  Tanger.  Dresden,  Leipzig, 
Berlin,  Ehlermann,  1903.    XI,  271  8.    M.  1,80,  geb.  M.  2,40. 


Romania  ..  d.  p.  P.  Meyer,  XXXII.  Octobre,  No.  128  FG.  Paris, 
Le  cycle  de  la  'Gageure'.  —  P.  Toldo,  Pei  fableau  di  Constant  du  Hamel. 
—  P.  Toynbee,  Dante's  use  of  the  word  tratkUo  in  the  Oonvivio  and  Vita 
nuoviu  —  M^langes:  F.  Lot,  Conjectures  sur  Qirart  de  BoussiUon;  Orson 
de  Beauvais.  —  P.  Meyer,  Wauchier  de  Denain.  —  G.  Raynaud,  Le  dit 
du  hardi  chevaL  —  E.  Landois,  Trait^  mis  ä  Tindex  au  XIII^  siMe; 
Integrum  >  entre,  —  G.  T.  Clark,  Les  explosives  sourdes  entre  voyelles 
en  italien.  —  Gomptes  rendus:  Anonymus,  La  chan$un  de  Willame,  aus- 
führlicher Bericht  P.  Meyers  über  dieses  neuentdeckte  epische  Bruchstück 
von  3553  Versen,  dessen  Itedaktion  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
zurückgeht,  das  stofflich  dem  CovenatU  Vivien  (Schluls)  und  Ältseans  ent- 
spricht, und  das  die  Forschung  vor  neue  Probleme  stellt.  —  L.  Jordan, 
Girartstudien  (G.  Huet).  —  H.  Pirenne,  Chronique  rim^  des  troubles  de 
Flandre  en  1379/80  (G.  Wilmotte).  —  Pöriodiques.  —  Chronique]. 

Bevue  des  langues  romanes.  XL VII  1  [Kästner,  Histoire  des  termes 
techni(iueB  de  la  versification  fran^ise.  —  (irammont,  Etudes  sur  le  vers 
franyais  (suite).  —  Vidal,  Les  d^ub^rations  du  Gonseil  municipal  d'Albi 
(suite).  —  Bibliographie]. 

17» 


260  Verzeichnis  der  eiDgeUofenen  DruclcBchrifteo. 

Morf,  H.,  AuB  Dichtung  und  Sprache  der  Romanen.  Vortrage  und 
SkizEen.  Strafsburg,  Trübner,  1903.  IX,  540  S.  M.  6,  geb.  BL  7.  [Der 
Band  vereinigt  achtzehn  kürzere  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  Französi- 
schen, Italienischen,  Spanischen,  Batischen  und  Provenzalischen,  die  im 
Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  in  Zeitschriften,  Zeitungen  oder  als  Bro- 
schfiren  erschienen  sind,  nämlidi:  Vom  Bolandsüed  zum  Orlando  furiose; 
Kaiser  Karls  Pilgerfahrt;  Die  sieben  Infanten  von  lAra;  Aus  der  Ge- 
schichte des  französischen  Dramas;  Spielmannsgeschiditen ;  Die  Bibliothek 
Petrarcas;  Moli^re;  Bouhours;  Drei  Vorposten  der  französischen  Aufkla- 
rung: St-Evremond  —  Bavle  —  FonteneUe;  Die  Casartraffödien  Voltaires 
und^  Shakespeares;  Voltaire  und  Bossuet  als  Universalhistoriker;  Zwei 
sonderbare  Heilise;  Denis  Diderot;  Wie  Voltaire  Rousseaus  Feind  ge- 
worden ist;  Der  Verfasser  von  Paul  et  Virginie;  Madame  de  Stael;  Ein 
Sprachenstreit  in  der  rätischen  Schweiz;  Frederi  Mistral,  der  Dichter  der 
Mir^io.  Zum  Schluls  sind  Erinnerungsworte  an  drei  verstorbene  Freunde, 
liUdwig  Tobler,  Jakob  Baechtold  und  Gaston  Paris,  hinzugeffigt] 

Varnhagen,  H.,  Über  einise  seltenere  altfranzösische  (anglonorm.) 
Wörter  (euplun,  fehm,  giron,  guUuner,  restmbue,  sarreir  tuor,  ambleity 
marun,  oe).  —  Die  italienische  Versnovelle  Hittoria  di  Maria  per  Bacenna^ 
Faksimiledruck  nach  dem  ältesten  —  Florentiner  —  Druck  (um  1500)  der 
Erlanger  Universitätsbibliothek.  Festschrift  zum  Bektoratswechsel  der 
Universität  Erlangen.    1903.    23  S. 

Voretzsch,  Dr.  Carl,  Die  Anfänge  der  romanischen  Philologe  an 
den  deutschen  Universitäten  und  ihre  Entwicklung  a.  d.  Univ.  Tübingen. 
Akad.  Antrittsrede.    Tübingen,  Laupp,  1904.    III,  32  S. 


Zeitschrift  für  franz.  Sprache  und  Literatur  herausgeg.  von  Prof.  Dr. 
D.  Behrens.  XXVI  5  u.  7  (der  Abhandlungen  drittes  u.  viertes  Heft) 
[K.  Glaser,  Die  Mais-  und  Gewichtsbezeichnungen  des  Französischen,  II. 

—  K.  Mor^nroth,  Zum  Bedeutungswandel  im  Französischen.  —  L.  E. 
Kastner,  History  of  the  Terza  Bima  in  France.  —  A.  Schulze,  Zu  Clig^ 
1)26  ff.  —  M.  J.  Minckwitz,  Gedenkblättcr  für  Gaston  ParisL 

Revue  des  ^tudes  rabelaisiennes.  I  3  u.  4,  8.  157—244.  Paris,  Cham- 
pion, 1903  [P.  Bajna,  II  Rabelais  giudicato  da  un  Italiano  (Jac  Corbi- 
nelli)  del  secolo  XVI.  —  H.  Vaganay,  De  Rab.  ä  Montaigne:  les  adverbes 
termin^  en  ^mmt,  —  G.  Pfeffer,  Les  ^tudes  sur  Rab.  parues  en  Allemagne. 

—  L.  Pinvert,  Un  entretien  philosophique  de  Rab.  rapport^  par  Charon- 
das.  —  A.  Lefranc,  Une  po^ie  inconnue  sur  Rab.  pnilosophe  fl538).  — 
H.  Vaganay,  La  mort  de  Kab.  et  Ronsard.  —  P.  Laumonier,  L'^pitaphe 
de  Rab.  par  Ronsard.  —  W.  F.  Smith,  Rab.  et  Shakespeare.  —  E.  Lang- 
lois,  Le  fumet  du  röti  payd  au  son  de  Tareent  —  Comptes  rendus.  — 
P^riodiques.  —  Ohronique.  —  Questions  et  K^ponse.  Beigefügt  sind  die 
beiden  ersten  Bogen  einer  diplomatischen  Reproduktion  von  ParUagrudy  I, 
L^on,  Juste,  1533,  nach  dem  einzigen  bekannten  Exemplar  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Dresden]. 

Kühn,  Dr.  Oskar,  Medizinisches  aus  der  altfranzösischen  Dichtung. 
Breslau,  J,  U.  Kerns  Verlag,  1903.    147  S.    M,  5. 

BÄdier,  J.,  Etudes  critiqnes.  Paris,  Colin,  1903.  XI,  294  S.   Frs.  3,50. 

Usteri,  Paul,  et  Ritter,  Eugene,  Lettres  in^ites  de  M™®  de  Stael 
ä  Henri  Meister.  Paris,  Hachette,  1903.  VIII,  285  S.  Frs.  3,50.  [Dieser 
mit  einem  hübschen  Porträt  des  jungen  Meister  geschmückte  Band  bietet 
mehr,  als  der  Titel  besagt:  Er  gibt  auf  den  ersten  73  Seiten  eine  Bio- 
graphie des  Küsnachter  Harrerssohns  und  enthält  auf  den  letzten  25  Seiten 
zehn  Briefe,  die  M'»«"  de  Stael  1813  an  Wilhelm  Schlegel  gerichtet  hat 
Auch  sonst  sind  interessante  Briefe  anderer  Provenienz,  z.  B.  von  Necker 
und  Frau,  eingestreut.   M'"^  de  Staels  Korrespondenz  mit  Meister  b^nnt 
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1786  und  dauert  bis  zu  ihrem  Tode  (1817).  Die  Herausgeber  haben  sie 
nach  den  Epochen  jener  bewegten  Zeit  in  sechs  Oruppen  geteilt:  Ancien 
r^ffime,  Convention,  Directoire,  Consulat,  Empire,  Bestauratioo.  Die  An- 
oranung  der  meist  undatierten  Briefe  bot  groike  Schwierigkeiten;  ihre 
Anspielung  sind  durch  treffliche  Anmerkungen  erlfiutert.  Es  ist  eine 
mustergültige  Ausgabe,  die  ebensowohl  ein  grölseres  Publikum  wie  den 
Forscher  zu  fesseln  vermaff.] 

Lettres  et  Voyages  de  m.  C^sar  de  ßaussure  en  Allemagne,  en  Hol- 
lande et  en  Angleterre,  1725—29.  Avec  une  introduction  de  B.  van 
Muyden.  Lausanne,  Bridel,  1908.  XL  VI,  891  8.  Frs.  15.  [Es  sind 
im  ganzen  fünfzehn  Briefe  des  jungen  Waadtländers,  der  nach  B.-L.  Mu- 
ralt und  in  denselben  Jahren  wie  Voltaire  und  Montesquieu  die  hohe 
Schule  des  englischen  Lebens  bezogen  hat.  Ihre  unterhaltsame  Detail- 
malerei, die  ein  scharfes  Auge  verrät,  bestätigt  oder  illustriert  in  will- 
kommener Weise,  was  andere  Zeitgenossen  über  London  berichten.  Wir 
verdanken  die  Publikation  dem  Familieninteresse  der  Deszendenten,  die 
das  splendid  gedruckte  Buch  auch  reich  mit  Porträts,  Wappenschildern, 
Stichen  Hogarths  etc.  ausgestattet  haben.] 

Gounson,  A.,  Les  drames  de  Victor  Hugo  [8.-A.  aus  La  Bevue  Gi- 
neraJe,  janvier  190  i].    Bruxelle,  Schepens  A  Öo.    15  8. 

Herri^  et  Burguy,  La  France  litt^raire,  4 7^™®  Edition,  remani^  par 
F.  Tenderin g,  directeur  du  'Realgymnasium  des  Johannenms',  Ham- 
bourg.  Brunswick,  G.  Westermann,  1908.  VIII,  708  S.  Deuxi^me  partie : 
Gommentaire,  VI,  122  S.    Geb.  M.  6. 

Strien,  Prof.  Dr.  G.,  Französisches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Teil  I 
(für  QuarU  und  Untertertia).    Halle,  Strien,  1902.    VIII,  198  S.    M.  2. 

Vercing^torix  p.  Gamille  Jullian.  Für  die  Schule  bearb.  und  mit 
Anmerkungen  versenen  von  Professor  Dr.  H.  Sieglerschmidt  Mit  elf 
Karten  una  Plänen  und  fünf  Illustrationen.  Glogau,  C.  Flemming,  o.  D. 
XI,  172  S.    M.  2,40. 

Biblioth^ue  fran^aise,  No.  71 — 79;  jedes  Bändchen  mit  einem  Wörter- 
heft und  einem  Heft  Anmerkungen  in  Tasche.  Dresden,  Gerhard  Küht- 
mann,  1901—3: 

71.  Gontes  et  nonvelles,  II,  bearbeitet  von  Oberldirer  Dr.  Bahn.   112  S. 
M.  1,20. 

72.  Gontes  et  nonvelles,  III,  von  demselben.    187  S.    M.  1,20. 

73.  M^"**  Alex  par  M™^  Suzanne  Gagnebin,  herausgeg.  von  Prof.  Dr. 
G.  Th.  lion.    IV,  148  S.    M.  1,60. 

74.  Matelot  p.  P.  Loti,  bearbeitet  von  Oberlehrer  Dr.  Bahn.  VI,  130  6. 

M.  1,60. 

75.  L'Avare  p.  Moli^re,  herausgeg.  von  Prof.  H.  Lichten  au  er.    VIII, 

141  S.    M.  1. 

76.  Histoire  d'un  conscrit  de  1818  p.  Erckmann-Ghatrian,  herausgeg. 
von  Oberlehrer  Dr.  A.  Mühlan.    132  S.    M.  1,60. 

77.  M*"°  de  la  Seigli^re  p.  J.  Sandeau,  bearbeitet  von  Oberlehrer  Dr. 
Bahn.    VI,  173  S.    M.  1,60. 

78.  Les  origines  de  la  France  contemporaine  (L'anden  regime)  p.  H.  Taine, 

bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Medem.    V,  149  S.    M.  1,40. 

79.  Le  tour  de  France  i>ar  deux  enfants  p.  G.  Bruno,  herausgeg.  von 
Oberlehrer  Dr.  M.  Stoye.    V,  130  8.    M.  1,40. 

Sammlung  französischer  und  englischer  Schulausgaben.    No.  135,  136, 

142, 143,  148, 149.  Jedes  Bändchen  seb.,  mit  einem  Wörterheft  und  einem 

Heft  Anmerkungen.   Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  u.  Elasing,  1002—4. 

I.  Prosateurs  francais: 

135B.  Histoire  de  la  civilisation  en  France  par  Rambaud.     I.  Band: 

Depuis  les  origines  jusqu'ä  la  im  du  moyen  äge,  herausgeg.  von 

Prof.  Dr.  H.  Müller.    VI,  82  8.    M.  1,30. 
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136B.  Histoire  de  la  dvilisation  en  Franoa  par  Bambaud.  II.  Band: 
Depuis  Louis  XIV  jusqu'ft  noe  jourtf,  herausgee.  von  Prof.  Dr. 
H.  Müller.  VI,  82  8?M.  1,20. 
H2B.  Ausgewählte  Essais  hervorragender  französischer  Schriftsteller  des 
19.  Jahrhunderts,  herausgeg.  von  Oberlehrer  Dr.  M.  Fuchs.  IX, 
108  8.  M.  1,10. 
148  B.  L'abb^  Constantin  par  Ludovic  Hal^vy,  herausgeg.  von  Direktor 

Dr.  L.  Wespy.    IV,  129  8.    M.  1,60. 
148B.  M^moires  d'un  coll^en  par  Andr^  Laurie,  herausgeg.  von  Prof. 

Dr.  E.  Wolter.    VI,  130  Ö.    M.  1,40. 
MOB.  Memoiren  der  Revolutionszeit,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  G.  Ha- 
nauer.   IV,  104  8.    M.  0,90. 
150  B.  Tableau  de  l'histoire  de  la  litt^rature  fran^aise  oompoe^  d'apr^ 
les  meilleures  auteurs  francais  par  M.  Fuchs;  avec  29  illnstrations, 
VII,  228  8.,  et  un  appendice,  32  8.    1901.    M.  1,60. 
II.  Pontes  fran9ais: 
4.  Anthologie   des  po^tes  francais,   neubearbeitete,  vermehrte  und  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fortg^flhrte  Auflage  von  Beneckes  Sammlung, 
von  Oberlehrer  Dr.  Th.  Enffwer.     fi£t  16  Porträts,   16,  306  8.; 
Anmerkungen  und  Wörterbudi  128,  69  8.    Geb.  M.  2. 
Fre^^tags  Sammlung  franz.   und   engl.  Schriftsteller.    Leipzig  1904: 
P.  Lanfrey,  La  campagne  de  1809,  herausgeg.  von  Dr.  O.  Känler.    Mit 
einer  Karte.    XIX,  122  8.    M.  1,60. 

Perthes'  Schulausgaben  engl,  und  franz.  Schriftsteller.    Gotha,  Fr. 
Perthes. 
No.  31b.  F.  Unruh,  Sammlung  französischer  Gedichte.  Proben  aus  der 
Lyrik  des  XIX.  Jahrhunderts.    Nebst  einem  Anhane  von  Fabeln. 
Zweiter  Teil:  Anmerkungen  (168  8.,  geb.  M.  1,50)  und  Wörterbuch 
(52  8.,  M.  0,50).     1903. 
No.  48.  E.  Werner,  M^^  B.  Boissonas.   üne  famille  pendant  la  guerre 
1870—71.    Im  Auszuge.    Mit  zwei  Karten.    86  8.    Geb.  M.  1.    Mit 
Sonderwörterbuch  (23  S.,  M.  0,50).    1903. 
Stark,  A.,  Syntakt  Untersuchungen  im  Anschlnfs  an  die  Predigten 
und  Gedichte  Olivier  Maillards  (1430—1502)  mit  besonderer  Berficksich- 
tigung  des  ersten  Auftretens  des  neufranzösischen  Sprachgebrauchs  (Ber- 
liner Dissertation).     Erlangen,  Junge  u.  Sohn,   1903.    (Aus  Rom.  For- 
schungen XV.)    85  8. 

Boerner,  Dr.  O.,  Neusprachliches  Unterrichtswerk.  Leipzig,  Teubner, 
1903.    Oberstufe  zum  Lehrbuch  der  franz.  Sprache  von  O.  Boerner  und 

F.  Schmitz.  Ausgabe  D.  Für  preuisische  Kealanstalten,  Beformschulen 
und  ähnliche  Schulgattungen.  VI,  242  8.  Text,  dazu  acht  Abbildungen 
von  Paris  und  ein  Wörterbuch  (in  Tasche).  —  Separater  Anhang:  La 
France,  mati^res  pour  conversation  et  lecture^.    88  o. 

Lehrbuch  der  franz.  Sprache  für  Präparandenanstalten  und  Seminare 
von  Dr.  O.  Boerner  und  Gl.  Pilz.  Ausgabe  F.  II.  Teil  (Oberstufe). 
VI,  163  8.  Text,  dazu  acht  Ansichten  von  Paris,  dne  Karte  von  Frank- 
reich und  ein  Wörterbuch  (in  Tasche). 

Breymann,  Dr.  H.,  Franz.  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gymnasien^. 
München,  Oldenbourg,  1903.    XVI,  344,  80  S.    M.  5,35. 

Mottola,  8.,  Nouv.  m^thode  rapide -attray an te-gradu^  de  langue 
franyaise  ä  Tusage  des  ötrangers.  Brassö,  H.  Zddner;  Leipzig,  Brock- 
haus, 1904.     159  8.    M.  1,80;  geb.  M.  2,25. 

Weitzenböck,  Prof.  Georg,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache.    Leipzig, 

G.  Freytag,  1904.  I.  Teil.  5.  durchges.  Aufl.  171  8.  Geb.  M.  2,20.  — 
IV.  Teil:  Ohoix  de  lectures  expliqu^es  k  Pusage  de  renaeignement  secon- 
daire  p.  W.  Duschinsky.  17  gravures  et  3  cartes.  VIT  372  8.  Geb. 
M.  4,50. 
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Weitzenbock,  Prof.  Georg,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache  für  höhere 
Mädchenschulep  und  Lehrerinnenseminarien.  Leipzig,  G.  Frey  tag,  1904. 
II.  Teil,  A:  Übungsbuch,  Mit  24  Abbildungen,  einem  Kärtchen  von 
Frankreich  und  einem  Plan  von  Paris.  VII,  279  8.  Geb.  M.  3,80.  -— 
II.  Teü.  B:  Sprachlehre.    90  8.    Geb.  M.  1,70. 

Schmidt,  Prof.  Gustav,  Manuel  de  conversation  scolaire.  Kecueil  de 
termes  techniques  pour  Tenseign.  du  francais.  Deuxibme  Edition.  Berlin, 
Weidmann,  1903.    VIII,  67  S,    M.  1,20. 

Bergmann,  Dr.  K.,  Französische  Phraseologie.    Leipzig,  Bofsberg, 

1903.  VT  114  8.    M,  1,80. 

Boerner,  Dr.  Otto,  Lecons  de  francais.  Kurze  praktische  Anleitung 
zum  raschen  und  sicheren  Erlernen  der  franz.  Sprache  fflr  den  mündlichen 
und  schriftlichen  freien  Gebrauch.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich,  einem 
Plan  von  Paris  und  einer  franz.  Münztafel.    Leipzig  und  Berlin,  Teubner, 

1904.  (Teubners  kleine  Sprachböcher,  I.)    VIII,  256  S.    M.  2. 

Med  er,  Oberl.  Franz,  Inwiefern  kann  der  franz.  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen  eine  Vertiefung  erfahren?  Leipzig,  Bengersche  Buch- 
handlung, 1904.    4\9  S.    M.  0,75. 

Grein,  Dr.  H.,  Studien  über  den  Bdm  bei  Th.  de  Banville.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  französischen  Verstechnik.  Kiel,  Cordes,  1903. 
72  S.    M.  2. 


Giomale  storico  della  letteratura  italiana,  dir.  e  red.  da  F.  Novati 
e  B.  Ren  i er.  Fase.  126  [A.  Butti,  L'opera  dl  Antonio  Cesari  nella  no- 
vella.  —  J.  Sanesi,  Sul  significato  della  parola  'malizia'  Inferno  XI,  22. 
'—  P.  Toldo,  La  conversione  dl  Abraam  jiudeo.  —  G.  Neppi,  La  ^luralitä 
degli  amori  cantati  del  Bojardo  nel  suo  Canzoniere.  —  Bassegna  bibliogr. : 
V.  de  Bartholomeis,  II  libro  delle  Tre  Scritture  e  il  Volgare  delle  Vanitä 
(C.  Salvioni).  L.  Biadene,  II  libro  delle  Tre  Scritture  etc.  (C.  Salvioni). 
H.  Theuli^  et  G.  Bossi,  L'anthologie  provenyale  de  maltre  Ferrari  ai 
Ferrara  (G.  Bertoni).  G.  Lisio,  L'arte  del  periodo  nelle  opere  volgari  di 
Dante  e  del  sec.  XlII.  (O.  Bacd).  G.  Benaducci,  Prose  e  poesie  volgari 
di  Francesco  Filelfo  raccolte  e  annotate  (G.  Zippel).  —  Bolletino  blibliogr. 
—  Annunzi  analitici.  —  Pubblicazioni  nuziali.  —  Communicazioni  ed 
appunti.  —  Oronaca].  —  Supplemento  No.  6  [G.  Boffitto,  II  *de  prindpiis 
astrologise'  di  Cecco  d'Ascoli  nuovamento  scoporto  e  iUustrato.  —  B.  Sab- 
badini,  ün  biennio  umanistico  (1425—26)  iUustrato  con  nuovi  documenti. 

Petrarcas  poetische  Briefe,  in  Versen  übersetzt  und  mit  Anmerkun- 
gen herausgegeben  von  F.  Friedersdorf  f.  HaUe  a.  8.,  Niemeyer,  1903. 
272  8.    M.  6. 

Salvioni,  G.,  Ancora  i  nomi  leventinesi  in  -engo  (S.-A.  aus  dem 
Bolletino  storico  della  Svizzera  italiana  XXV,  93—101).  Bellinzona,  Co- 
lombi,  1903.  [In  seinem  schönen  Buche  über  das  Schweizerhaus  hat  der 
verstorbene  J.  Hunziker  von  neuem  die  Frage  der  Siedelun^geschichte 
des  Kantons  Tessin  behandelt  und  sich  auch  mit  der  linguistiscnen  Seite 
des  Problems,  der  er  nicht  gewachsen  war,  wieder  bescläftigt.  Salvioni 
zeigt  von  neuem,  wie  H.  germanisch  (langobardisch)  und  deutsch  (Walser) 
vermengt,  und  dafs  er  die  Beweiskraft  des  ferman.  Suffixes  -engo,  mit 
welchem  ein  Ugurisches  -inco  konkurriert,  milsaeutet.  -engo  (<  ingen)  kann 
nidit  als  dir^^r  Zeuge  germanischer  Siedelung  angesprochen  werden. 
8.  macht  zugleich  interessante  Mitteilungen  über  schweizerdeutsche  Lehn- 
wörter im  Tessinischen.] 

Salvioni,  G.,  Del  pronome  enclitico  oggetto  suffisso  ad  altri  elementi 
che  non  sieno  la  voce  verbale  (S.-A.  aus  den  Bendiconti  del  B.  Istituto 
Lombardo  8.  1012—21).  Milano  1903.  [Es  handelt  sich  um  die  heute 
aus  dem  lebenden  Italienisch   verschwundene  Konstruktion  So  ricevuto 
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una  leUera  e  dentravi  del  dmaro  oder  rompe  la  lancia  in  eorpogli,  cf. 
Meyer -Lübke,  Born,  Qr,  III  §  718,  deren  Vorkommen  und  Scnicksa)  in 
den  Mundarten  (vened.  bellun.  trent  friui.  valMsiano)  belegt  wird.  Mit 
Becht  nimmt  S.  als  Auaganespunit  des  Gebraucbfi  die  Verbtukonstruktion 
an.  Aus  gli  vado  dietro  {an&r  dietro  ^  seguire)  ist  vado  dietrogli  geworden 
und  daraas  dietrogli  in  selbet&ndiger  Verwendung.] 


Becker,  Ph.  Aug.,  Die  spanische  Literatur  Ton  ihren  Anfangen  bis 
zu  den  katholischen  Königen  (8.-A.  aus  Neue  Heidelberger  Jahrbficher, 
1903,  S.  193—258). 

roema  de  Feman  Gtoncalez.  Tezto  critioo,  oon  introducdön,  notas 
7  glosario  por  0.  Ca  r  roll  Mar  den,  prof.  adjunto  de  filologia  espanola 
en  la  universidad  de  Johns  Hopkins,  Baltimore  u.  Madrid,  MuriUo,  190 1, 
LVIII,  226  8.    Geb.  DoU.  2.50. 

Fi  dal,  B.  Men^dez,  Manual  elemental  de  gramfitica  historica 
eepafiola.    Madrid.  V.  8a&rez,  1904.    283  8.    Fee.  4. 

Fellers  Miniatur-Taschenwörterbücher.  Leipzig,  Teubner:  Nuevo  die- 
cionario  de  bolsillo.  I.  espaftol-aleman  y  II.  afeman-espafiol  oon  una 
gram&tica  sudnta  para  los  viajeros  y  las  escuelas  por  D.  Enrique  Bunge. 
I:  XLIV,  470  8.;  II:  506  8.     

Dimand,  Dr.  B.,  Zur  rumänischen  Moduslehre.  Wien  1904.  II,  250  8. 
(Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.-hist. 
KLuse,  Band  XLIX,  III.) 
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Die  indische  Redefignr  Yatha-samkhya 

(d.  h.  der  Zahl,  der  Reihe  nach) 

In  europäischer  Dlchtungr. 


Yathä-samkhya  heifst  in  der  altindischen  Poetik  ^  eine  Rede- 
figur, die  bei  Mammata  Bhatta  {Kävyaprakäsa  10,  22)  fol- 
gendermafsen  erklärt  wird:  'Yathäsamkhya  ist  der  Zusammen- 
hang von  aufeinanderfolgenden  [Wörtern]  der  Reihe  nach/  Der 
Herausgeber  des  Calcuttaer  Druckes  von  1866,  Mahein  Chandra 
Nyäyaratna,  erläutert  dies  folgendermafsen :  'Wenn  die  zuerst 
aufgeführten  Dinge  in  ebenderselben  Reihenfolge^  in  der  sie  auf- 
geführt sind^  hernach  mit  den  folgenden  verbunden  werden,  so 
ist  dies  der  Redeschmuck  yathäsarakhya/  Als  Beispiel  folgt  im 
Texte:  ekas  tridhä  vasasi  cetasi  citram  atra  deva  dvishäm  ca 
vidushäm  ca  mrigidrisäm  ca  |  täpam  ca  sammadabharam  ca  ratim 
ca  pushnan  sauryoshmanä  ca  vinayena  ca  lilayä  ca  ;  d.  h.  'Ein 
einziger,  o  Gott,  wohnst  du  doch  dreifach,  wie  wunderbar,  ^im 
Herzen  der  Feinde,  ^der  Gelehrten  und  ^der  Gazellenäugigen, 
^mehrend  die  Hitze,  ^die  grofse  Freude  und  ^die  Liebe  durch 
die  Glut  des  Heldenmutes,  ^Bildung  und  ^ Spiel/  Ein  anderes 
Beispiel  liefert  Apte  in  seinem  Sanskrit-Wörterbuche  (1893)  mit 
dem  Sloka:  satrum  mitram  vipattini  ca  jaya  ranjaya  blanjaya,  d.  h. 

Den  Feind,  den  Freund  und  Mifsgeschick 
Besieg,  erfreue,  dräng  zurück  I 

Diese  Redefigur  nun,  die  man  deutlicher  etwa  als  Ver- 
schränkung paralleler  Sätze  bezeichnen  kann,  begegnet 
uns  mehrfach  seit  dem  12.  christlichen  Jahrhundert  auch  in  den 
europäischen  Literaturen.  Namentlich  die  lateinischen  Gedichte 
Hildeberts  von  Lavardin,  der  1055  geboren  ward  und  1133 — 34 
als  Bischof  von  Tours  starb,  wimmeln  von  Beispielen;  doch  be- 
merkt B.  Haur^au  in  seiner  Untersuchung  'Sur  les  melanges 
poitiqvss  d'Hildebert  de  Lavardin''^  darüber:  'Ce  laborieux  arrange- 
ment  de   mots   est   le  cachet  de  presque  toutes   les  ^pigrammes 


'  Diese  Nachrichten  über  die  indischen  Quellen  verdanke  ich  der 
Güte  von  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  A.  Blau  in  Berlin.  In  P.  Regnauds 
RhSlarique  sanserite  (1884)  fehlt  die  Figur  ganz. 

*  Noitces  et  extraits  des  ms.  de  la  Dibliotheque  fiatiofiale  28,  2,  390  (1878). 

ArehiT  f.  o.  Sprachen.    OXII.  18 
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en  ce  temps-lä.'  Eberhard  von  Bethune  gibt  in  seinem  Lehr- 
gedicht Laborintus  3,  107  (bei  Leyser,  Historia  poetarum  medii  aevi, 
1725,  p.  831)  zur  Erläuterung  zwei  Proben:» 

Suot,  qui  praemissis  reddunt  sua  singula  verba, 
Carmina  quae  tali  sunt  modulanda  modo: 

Parcus,  avens;  cupidus  eztendit,  fabricat,  urget 
Prata,  domos,  agros    fraudibus,  arte,  dolo, 

Cor,  manus,  ingenium    signat,  parat,  invenit  artes, 
Delicias,  fraudem    mente,  laoore,  dolo. 

Und  eine  Randglosse  nennt  diese  Wortfügung  Metrum  appli- 
catum\  Eine  andere  Bezeichnung  finden  wir  um  dieselbe  Zeit, 
d.  h.  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  in  dem  lateinischen  Wörter- 
buche des  Hugutio  Pisanus,  Bischofs  von  Ferrara,*  s.  v.  colo: 
'Quas  quinque  significationes  [des  Verbums  colere]  ostendunt  illi 
versus  trutannici: 

Agros,  nis,  formam,  superos  colit  atque  parentes: 
Hos  arat,  hie  habitat,  ornat,  honorat,  amati 

Das  würde  so  viel  bedeuten  als  Verse  von  Landstreichern,  Vaga- 
bunden; denn  den  Ausdruck  trulanntia  (davon  irutannia,  irutan- 
nulus,  irtUannicus,  tnUannizare;  frz.  truand)  erklärt  Hugutio  selber 
s.  V.  trudo:  ^quia  suis  verbis  trudat  ad  hoc  ut  decipiat;  facit 
enim  credi  quod  verum  non  est';  vgl.  Du  Gange,  Glossarium  ed. 
Favre  8,  201. 

Noch  einmal  taucht  dieselbe  Mode  des  Redeschmuckes  in 
der  französischen  Renaissance-Dichtung  des  16.  Jahr- 
hunderts auf,  um  dann  auch  auf  die  endische  und  deutsche  Dich- 
tung einzuwirken.  Zweifellos  steht  dies  dreimalige  Auftreten 
einer  so  seltsamen  Künstelei  in  en^em  Zusammenhange  mit  einer 
in  verschiedenen  Zeiten  und  Landern  wiederkehrenden  Neigung 
zu  überladener  Fülle  und  peinlicher  Symmetrie  des  poetischen 
Ausdruckes.  Minder  deutlich  aber  ist,  ob  wir  in  diesen  Fällen 
auch  einen  historischen  Zusammenhang  anzunehmen  haben.  Dalls 
die  Dichter  der  französischen  Plejade  aus  der  lateinischen  Poesie 
des  Mittelalters  schöpften,  wird  man  nur  natürlich  finden;  um 
jedoch  eine  Verbindung  zwischen  Hildebert  von  Lavardin  und 
der  altindischen  Yathä-samkhya  zu  statuieren,  mülstc  man  noch 
eine   Reihe   von   Mittelgliedern   ermitteln,   an   die   ich    vorläufig 


'  Frid.  Haase,  Miscdlaneorum  phüologieorum  über  V  (Breslauer  üni- 
versitatsprogramm,  186:{)  8.  21  f.  —  Mattbaeus  von  Vendöme  dagegen 
gibt  den  in  seiner  *Ar8  versifieatoria'  angeführten  Beispielen  (unten 
A  17—18)  keinen  besonderen  Namen,  das  erste  erwähnt  er  beim  Homoio- 
teleuton.  —  Auf  diese  Stellen  wies  mich  Herr  Professor  Dr.  L.  Traube 
in  München  freundliehst  hin,  nachdem  mich  schon  Herr  Professor  Dr.  Paul 
von  Winterfeld  auf  Hildebert  aufmerksam  gemacht  hatte. 

*  Über  ihn  handelt  Fr.  Haase,  De  medii  aeri  studiü  phiioiogieis  (Bres- 
iHuer  Programm,  1850)  S.  32. 
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nicht  glauben  mochte.  Vielmehr  scheint  mir^  dafs  die  Häufung 
gleichartiger  Ausdrücke  für  einen  und  denselben  Satzteil  es  nahe 
legte,  bei  diesem  Verfahren  einen  gewissen  Parallelismus  zu  be- 
obachten, also  einem  dreifachen  Verbum  auch  ein  dreigliedriges 
Objekt,  eine  dreidiedrige  adverbiale  Bestimmung  etc.  gegenüber- 
zustellen und  sodann  die  einzelnen  Glieder  miteinander  in  Be- 
ziehung zu  setzen.  Immerhin  lohnt  es  wohl,  einmal  durch  eine 
Reihe  von  Beispielen  auf  die  ganze  Erscheinung  aufmerksam  zu 
machen,  deren  Ausdehnung  und  historische  Grundlage  weiterer 
Forschung  empfohlen  bleibt.  Neben  den  dreigliedrigen  Reihen 
treten  auch  einige  Fälle  auf,  in  denen  die  Zahl  der  Glieder  auf 
sechs  oder  sieben  steigt 

A.  Lateinisch. 

1.  Natus,  casta,  nitens,  exsultans,  perßdus,  emptus 

Rex,  virgo,  sidus,  angelus,  hostis,  homo 

Quaerit,  neseit,  dat,  declarat,  perdit,  adorat 

Nos,  labern,  lumeu,  gaudia,  iura,  Deum. 

Hildebertus   Cenomanensis,   De  natali  Christi  (Opera  ed. 
Beaugendre  1708  p.  1318  =  Migne,  Patrologia  laiina  171,  1390). 

2.  Roratur,  clamat,  sacratur,  adest,  &olidatur 

ßalvator,  genitor,  unda,  columba,  fides. 

Hildebertus,  De  baptismo  Christi  (ebd.). 

8.     Solvitur,  offertur,  plaudit,  fertur,  stupet,  orat 
Lex,  turtur,  mater,  filius,  Anna,  senox. 

Hildebertus,  De  ohlatione  Christi  (ebd.). 

4.  Fert,  agitat,  dainnat  ChristuB,  daemon,  Pharisaeua 

Probra,  reos,  Christum  carne,  furore,  cruce. 

Hildebertus,  De passione  Christi  (ebd.). 

5.  Daemon,  mors,  barathrum,  Christus,  Galilaea,  fideles 

Flet,  petit,  orbatur,  surgit,  aditur,  orant. 

Hildebertus,  De  resurrectione  Christi  (ebd.). 

6.  Scandit,  suspirant,  iubilat,  linquuntur,  aditur 

Salvator,  fratres,  angelus,  ima,  polus. 

Hildebertus,  De  ascensione  Domini  (ebd.), 

7.  Exspectat,  replet,  expellit  grex,  Spiritus,  ardor 

Munera,  corda,  metum      mente,  calore,  fide. 

Hildebertus,  Deadventu  Spiritt^ saneti {Opera  1708  p.  1319 
=  Migne  171,  1391). 

8.  Iudex,  coelum,  Ötyx      discernet,  nutriet,  uret 

Facta,  bonos,  reprobos      iure,  quiete,  foco. 

Hildebertus,  De  iudido  Christi  (ebd.). 

18* 
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9.  Natus,  parusi  homo,  fortis,  snrgens,  levia,  intus 
Virgine,  culpa,  re,  vi,  carne,  gradu,  deitate 
Sumit,  sacrat,  fert,  premit,  excitat,  intrat,  adimplet 
Corpus,  aquas,  poenam,  mortem,  se,  coelica,  totum. 

Hildebertus,  De  Christo  Domino  (ebd.). 

10.  Insiniis,  pollens,  devotus,  largus,  abundans 

Moribus,  ingenio,  munere,  corde,  bonis 
Praebuit,  instruxit,  dispersit,  respuit,  emlt 
Exemplum,  fratres,  damna,  cavenda,  polum. 

Aus  Hiideberts  Epitaphium  cuittsdam  nomine  Clari  {Opera 
1708  p.  1323  =  Migne  171,  1395). 

11.  Nobilis  Ecdesiae  decoravit,  repulit,  auxit 

Sedem,  damna,  chorum      laude,  vigore,  viris. 

Aus    Hildeberts   Epitaphium  abbaiis   S,  Dionysii    (Opera 
p.  1325  ==  Migne  171,  1398). 

12.  Preco,  puelia,  Dens,  grex,  pastor,  Stella,  Sabaeus 
Fert,  paiit,  irrotat,  stupet,  audit,  ducit,  adorat. 
Hie  j2;enitrix,  Joseph,  Christus,  Nicodemus,  amicus 
Ccomit,  deponit,  deportat,  abstrahlt,  hie  flet 
Natum,  doctorem,  crucem,  clavo6[!],  tristis  amicum. 

Hildebert  US,  De  naiivitale  et  passione  Domini  (Opera  1708 
p.  1232  =  Migne  171,  1282). 

18.     Mortem,  serpentem,  peccatum,  Tartara,  gentem 
Viel,  calcavi,  solvi,  fregi,  reparavi. 

Hildebertus,  Christus  in  cruce  (Opera  1708  p.  1351  = 
Migne  171,  1426). 

14.     »Aufert,  «includit,  »faüit,  ^nudat,  »dat,  «adurit, 
^Privat,  "monstrat,  ^ habet,  '^exspoliat  mulier. 
*Primo  viventi  paradisum,  *carcere  Joseph, 
'Omatu  Judam,  ^crine  virum  validum, 
"Uriae  mortem,  'moechando  David,  ^Salomonem 
Relligione,  'Petrum  voce  diabolica. 

Hildebertus,  De  perversa  mutiere  (Opera  1708  p.  1353  = 
Migne  171,  1428).     Offenbar  unvollständig. 

16.   ...  Saucia,  contrita,  sparsus      telo,  pede,  viru 
Bestia,  vipera,  vir      sternitur,  aret,  obit. 

Hildebertus,  De  morte  hominis,  ferae  et  anguis  (Opera  1708 
p.  1368  =  Migne  171,  1446).  Das  vom  Speere  des  Jägers  durch- 
bohrte Wildschwein  zertritt  eine  Schlange,  die  sterbend  den  Jäger 
tötet  Eine  ähnliche  Geschichte  aus  dem  türkischen  Humajun 
7iame  bei  Souby-Bey,  Fabeln  und  Parabeln  des  Orients,  1903,  S.  33. 

16.      Serpens,  uxor,  homo  promittens,  credulo,  pomo 
Decepit,  favit,  praecepta  Dei  violavit. 
FrauB,  mors,  elatus,  spes,  civis  uterque  reatus 
lus,  vitam,  regem,  stantes,  coelestia,  legem 
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Sprevit  et  offendit,  prostravit,  praecipitavit, 
AraiBit,  f regit;  hinc  nos  sibi  culpa  subegit  etc. 

Alarbodus  von  Rennes  (f  1123),  De  lapsu  et  reparatiotic 
hominis  (Migne,  Patrologia  latina  171,  1731). 

17.  Eligo,  flecto,  peto,  confirmo,  mulceo,  servo 

Vota,  datia,  stuprum,  fedus,  amore,  fidem. 

Matthaeus  von  Vendöme,  Ars  versificatoria  ed.  L.  Bourgain 
1879  p.  9. 

18.  Audax,  intrepidus,  probus      imbuit,  ampliat  implet 

Arma,  decuSi  vultum      san^uine,  marte,  minis. 
Concipit,  instaurat,  ponit      vigil,  impi^er,  instans 

Spe,  dubiis,  gladio      prelia,  certa,  nigam. 
VirtuB,  fama,  fides      repiet,  adiuvat,  instruit  artus, 

Virtutem,  mentem      robore,  laude,  statu. 

Matthaeus  von  Vendöme  ebd.  p.  21:  'descriptio  niilitis 
be]Iicosi^  Andere  Beispiele  ebd.  p.  23  (descriptio  facundi  homi- 
nis), 25  (descriptio  leccatoris),  29  (de  amore  protervo). 

10.    ...Mente,  doli,  vicium      stabilis,  ieiuna,  relegans 

Spemis,  amas,  recolis      crimina,  iura,  decus. 
Matrem,  vota,  fidem      redoles,  profiteris,  adauges 

Bland a,  benign a,  favens      re,  pietate,  fide. 
Picta,  tenax,  vernans      festivas,  pellis,  amicas 

h>cxum,  probra,  fidem      laude,  stupore,  statu. 
Proceniem,  famam,  precium      pia,  iusta,  fidclis 

Ditas,  poscis,  alis      munere,  iure,  bono  etc. 

Matthaeus  von  Vendöme,  Brief  eines  Studenten  an  seine 
Mutter  (Wattenbach,  Sitzungsberichte  der  Münchner  Akademie  1872, 
622  f.). 

20.  ...  SeminibuSy  potu,  foeno      cumulare  studebant 

Arva  Ceres,  Phoebus  dolia,  prata  Pales.  . . , 
Bex,  hostis,  praedo      confiscat,  diruit,  aufert 
Nummos,  teeta,  greges      viribus,  igne,  dolis. 

Matthaeus  von  Vendöme,  Antwort  des  Bruders  an  den  Kle- 
riker (ebd.  1872,  630). 

21.  ...  Nunc  leo,  nunc  ser^ns,  nunc  est  capra    trux,  vaga,  foeda 
. . .  Artibus,  ingenio,  vitiis      fidens,  vaga  [?],  plena 

Corda  trahit,  mentem  suscitat,  ora  ligat. 

Matthaeus  von  Vendöme,  Comoedia  Lydias  (E.  Du  M^ril, 
Poesies  inidiies  du  moyen  äge,  1854,  p.  365)  über  das  Weib. 

22.     Odit,  amat,  reprobat,  probat,  exsecratur,  adorat 

Crimina,  iura,  nefas,  fas,  simulacra,  Deum. 
Fas,  simulacra,  Deum    probat,  exsecratur,  adorat; 

Odit,  amat,  reprobat  crimina,  iura,  nefas. 
Seminat,  äuget,  alit,  exterminat,  arguit,  arcet 

Dogmata,  iura,  decus,  Schismata,  probra,  dolos. 
Schismata,  probra,  dolos    exterminat,  arguit,  arcet; 

Dogmata,  iura,  decus    seminat,  äuget,  alit. 

Matthaeus  von  Vendöme,  Tobias  (ed.  Müldener  1855 
V.  89  f.    Histoire  litt,  de  la  France  15,  425). 
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28.     Edomui,  colni,  fovi    vigil,  impiger,  astans 

Vimen,  humum,  fructum    face,  ligone,  manu. 
FloTuit,  emicuit,  viguit    etirps,  virgula,  tellua 

Palmite,  vite,  mero    plena,  superba,  potens. 
FractuB,  hebes,  tristis    lego,  sentio,  gusto  myricas, 

Litigium,  taxos    melle,  favore,  favis. 
SeduluB,  immerituB,  insons    meto,  perfero,  sumo 

CrimiDa,  dampna,  malum  laude,  labore,  bono. 
Rennuo.  noio,  nego    dare,  credere,  mittere  saxis, 

Naunragio,  scopulis    semin a,  vela,  ratem. 

Matthaeus  von  Vendöme,  Cofnoedia  de  Milone  Constanti- 
nopolitano  V.  203 — 212  (M.  Haupt,  Exempla  poesis  latinae  medii 
aevi,  1834,  p.  26.  HisL  litt,  de  la  France  22,  58 ;  vgl.  Cloetta,  Bei- 
träge zur  Literaturgeschichte  des  Mittelalters  1,  78.  1890). 

24.  Pastor,  arator,  eques    pavi,  colui,  superavi 

Capras,  rus,  hostes    fronde,  ligone,  manu. 

Epigramm  ungewisser  Entstehungszeit  auf  Vergil  bei  A.  Riese, 
Authologia  latina  2,  296  Nr.  872  (1870).  —  Der  Anklang  an  Nr.  23 
ist  unverkennbar.   Vgl.  unten  B  12  und  D  6. 

25.  Rex,  virgo,  stultus,  vir,  femiua,  piscis,  ayarus 
Quaerit,  amat,  vincit,  carpit,  falht,  cavet,  odit 
Regna,  virum,  doctos,  iter,  omnos,  retia,  larffos 
Vi,  furto,  Ute,  pede,  fraudibus,  aequore,  corde. 

Aus  der  Salmansweiler  Hs.  500  der  Heidelberger  Bibliothek 
bei  Mone,  Übersicht  der  niederländ.  Volksliteraiur,  1838,  S.  27  Anni. 

26.    ^Quales  autem  sint  effectus  luxurie,  nota  hos  versus: 

Femina  corpus,  opes,  animam,  vim,  lumina,  vocem 
Polluit,  adnihilat,  necat,  eripit,  orbat,  acerbat. 
Coqms,  opes,  animam,  consortia,  federa,  famam 
Debilität,  perdit,  necat,  odit,  destruit,  aufert. 

Redde  singula  singulis  etc.'  Leonurdus  de  Utino,  Sermones 
quadragesimales  (Spirae,  P.  Drach  1479)  im  Serrao  43  *de  peccato 
luxurie'  in  der  sechsten  Spalte.  Vgl.  auch  Wattenbach,  Anzeiger 
für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1871,  306  und  Nugae  venales,  1648, 
p.  91  und  den  Anhang  'Crepundia  poetica'  p.  24. 

27.  Veryex  et  pueri,  puer  unus,  nupta,  maritus 

Cultello,  lympna,  fune,  dolore  cadunt. 

Inhaltsangabe  einer  im  Nd,  Seekntroist  1484  Bl.  194  und  öfter 
erzählten  Familientragodie ;  vgl.  dazu  Wickram,  Werke,  hsg.  von 
Bolte  3,  305  (zum  Rollwagenbüchlein  cap,  74). 

28.  Miles,  venator,  mercator,  navita,  princeps 
Debellat,  sequi tur,  redimit,  percurrit,  egestat 
Pracdones,  lepores,  merces,  spumantia,  mentem 
Cuspide,  fervore,  numismate,  flamine,  rebus 
Fern,  iatrantis,  tensus,  venti,  miserorum. 

Aus  einer  Hs.  dos  Trinity  College  zu  Cambridge  bei  Regis, 
Übersetzung  des  Babelais  2,  959  (1839).     Hier  ergeben  sich  auch, 
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wenn  man   die  zusammengehörigen  Worte  von  oben  nach  unten 
liest,  fünf  Hexameter. 

89.     Vita,  Lyaee,  sitis    liquisti,  flebia,  adures 

Membra,  hominem,  tumulum    morte,  liquore,  face. 

Grabschrift  eines  Weintrinkers  1558,  angeblich  von  Rabe- 
lais; bei  Regis,  Babelais  1,  966  und  2,  959  (1832—39). 

30.  Haec  tria  Castalii  fontis  remorantur  alumnum: 

Tnrpis,  iners,  coecus    crapula,  somnus  amor. 

Daniel  Meisner  in  seiner  Emblemensammhing  'Thesaums 
philopoliticus  d.  i.  Politisches  SchatxkäMlein*  1,  Tafel  30  (Prank- 
furt a.  M.  1624). 

31.  Haec  tria  tabificam    pellunt  adverbia  pestem : 

Mox,  longa,  tarde    cede,  recede,  reail 

Dav.  Frolichius,  Bibliotheca  seu  Oynosura  peregrinaniium, 
hoc  est  Viaiorium  pars  1,  lib.  1—2  (ülmae  1643)  p.  208. 

82.    Haec  domus  [auch:  Hie  locus]  odit,  amat,  punit,  conservat, 

honorat 
Nequitiaoi,  pacem,  crimina,  iura,  probos. 

Eine  an  Nr.  22  erinnernde,  oft  wiederholte  Inschrift,  z.  B. 
an  den  Rathäusern  zu  Delft,  zu  Jauer,  zu  Prag,  zu  Plan,  ^in- 
gleichen  zu  Leipzig  über  der  Thür  des  Rath- Hauses,  dadurch 
man  auf  den  Saal  gehet^  (Berckenmeyer,  Neu  vermehrter  curiöser 
Antiquarius  1746  8.  285.  804.  G.  v.  Fürst,  Ourieuse  Beisen  1739 
S.  185).  Auch  in  Neapel  steht,  wie  mir  Herr  Dr.  Emil  Thoraas 
in  Berlin  freundlichst  mitteilt,  im  Hofe  des  jetzt  zu  einem  Museum 
umgewandelten  Klosters  San  Martino  zu  lesen: 

Odit,  amat,  punit,  conservat,  honorat 
Nequitiaa,  leges,  crimina,  iura,  probos. 

88.     Ex  minimis,  vitiura,  caelum,  modulamina,  castra 
Venit,  alit,  penetrat,  mitigat,  exsuperat 
Seditio,  requies,  oratio,  cena,  favilla 

Maxima,  longa,  brevis,  semibrevis,  minima. 

Nugae  venales  1648  p.  95:  Incerti  autoris. 


B.    FranzSsisch. 

Face  le  ciel,  quand  il  vonldra,  revivre 
Lisippe,  Apelle,  Homere,  qui  le  pria 
Ont  empört^  sur  tous  humains  espris 
En  la  Statue,  au  tableau  et  au  livre, 

Pour  engraver,  tirer,  decrire  au  cuyvre, 
Peinture  et  vera,  ce  qu'en  vous  est  compris, 
Si  ne  pouroient  leur  ouvrage  entrepris 
Cyzeau,  pinceau  ou  la  plume  bien  suyvre. 
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Voila  pourquoy  ne  fault  que  je  souhete 
De  TengraveuT,  du  peintre  ou  du  poete 
Marteau,  couleur  ny  encre,  6  ma  Dresse: 

L'art  peult  errer,  la  main  fault,  Poeil  s'eßcarte. 
De  voz  beautez  mon  coBur  soit  doncq'  saus  ccssc 
Lc  marbre  seul  et  la  table  et  la  charte. 

J.  Du  Bellay, UOlive  1549,  sonnet  19  {(Euvres  par  Ch.  Marty- 
Laveaiix  J,  90.  1866). 

2.  De  fleuTB,  d'eBpics,  de  pampre  je  couronne 
PaMs,  Cer^s,  Bacchus,  ä  fin  quMcy 

Le  pr^,  le  champ  et  le  terroy  aussy 
£n  lain,  en  grain,  en  vandange  foisonne. 

De  chault,  de  greele  et  de  froid  qui  estonne 
L*herbe,  Tespic,  le  sep,  n'ayons  soucy; 
Aux  fleurs,  aux  grains,  aux  ra^rsins  adoulcy, 
Soit  le  printemps,  soit  Test^,  soit  Tautonne. 

Le  boeuf,  Foyseau,  la  chevre  ne  devore 
L'herbe,  le  hU  ny  le  bourgeon  encore. 
Faucheurs,  coupeurs,  vandangeurs,  louez  donques 

Le  pr^,  le  champ,  le  vignoble  Angevin; 
Gran^,  mniers,  celiers  on  ne  Tid  onques 
Si  pleins  de  fein,  de  froument  et  de  vin. 

J.  Du  Bellay,  Jen/x  ntstiques  1558  ((Euvres  par  Ch.  Marty- 
Laveaux  2,  300.  1867:  A  Ceres,  ä  Bacchus  et  ä  Pales).  —  Als 
Vorlage  diente  ein  lateinisches  Epigramm  des  Andreas  N äu- 
ge rius  (Opera  ed.  J.  A.  et  C.  Vulpii  1718  p.  189:  Vota  Thele- 
sonis  Cereri,  Baccho  et  Pali  deae): 

Dat  Cereri  has  Theleson  spicaa,  haec  serta  Lyaeo, 

Haec  nivei  lactis  pocula  bina  PalL 
Pro  quibus  arva  Ceres,  yites  fecundet  lacchus, 

Sufficiat  pecori  pabula  laeta  Pales. 

3.  Un  berger,  un  chevrier  et  un  bouvier,  venuz 
De  Sicile,  de  Thebe  et  de  Smyrne,  congneuz 

Des  prez  et  des  costaux  et  des  loges  champestres. 

Des  orebis,  des  chevreaux,  des  boeufs,  les  meilleurs  niaistrep 

Du  flageol,  du  rebec  et  du  comet  retors, 

Moutons,  chevres  et  boeufz  fardoient  dessus  les  bords 

D'Arethuse,  dlsmene  et  du  Phrygien  Xanthe  etc. 

J.  Du  Bellay,  ebd.   ((Euvres  2,  418):   E^gramme  pasioral. 

4.        Qu'Hymen,  Amour,  le  ciel  de  foy,  d'ardeur  et  d'heur 
Leur  joi^e,  enflamme,  illustre  et  corps  et  coeur  et  vie, 
Tant  qu%  nul  change  ou  haine  ou  desastrc  asservie 
Soit  oncq  leur  alliance  et  chaleur  et  splendeur, 

L'accord  qui  vient  des  dieux,  la  flame  ou  la  grandeur 
Ne  craint  discord,  froideur  ny  du  bas  sort  Ten  vie, 
Dont  souvent  est  rompue,  esteinte  ou  tost  ravie 
D 'Hymen,  d'amour,  du  ciel  Tinfluence  ou  Tardeur. 

Si  aux  srands  le  haut  sang  lie,  allume  et  bien-heure 
Toi  laqs,  teile  ferveur,  teile  faveur,  pour  Fheure 
Vertu  r^treint,  Tembrase  et  prospere  encor  mieux, 
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Ce  lieu  royal  donc,  cet  axnour  et  hautesse, 
Ferme,  extreme  et  supreme,  en  tout  vainque  sans  cesse 
Tout  noeu,  tout  feu,  tout  don  d' Hymen,  d'Amour,  des  cieux. 

Jodelle,    UHymenee  du  roy   Charles  IX  (1571),    sonnet  6 

{(Euwes  par  Ch.  Marty-Laveaux  J,  288.  1868). 

5.  Amour,  Venus  et  nous  compagnes  serviabies 

A  Venus,  les  ardeurs,  les  beautez,  les  attraits, 
Mettons  aux  coeurs,  aux  corps,  aux  graccs  plus  louables  etc. 

Jodelle,  ebd.  {(Euvres  1,  300):   Les  trois  Qraces  devant  le 
char  de  Venus» 

6.  Des  astres,  des  forests  et  d^Acheron  Fhonneur, 
Diane  au  monde  hault«  moyen  et  bas  preside, 

Et  ses  chevaulx,  ses  chiens,  ses  Eumenides  guide, 
Pour  esclairer,  chasser,  donner  mort  et  horreur  etc. 

Jodelle,  Les  amours  (1574),  sonnet  2  {(Euvres  2,  2.  1870). 

7.  Phebus,  Amour,  Cypris  veult  sauver,  nourrir  et  orner 
Ton  vers,  coeur  et  chef  d'ombre,  de  flamme,  de  fleurs. 

Jod  eile    1553   an   Olivier  de  Magny   {(Euvres  2,  184  und 
336).  —  Vgl.  unten  C  6. 

8.  Le  flamboyant,  Targentin,  le  vermeii 
Oeii  de  Phoebus,  de  Phoeb^,  de  PAurore, 
Qui  en  son  rond  brule,  pallit,  decore 
Midi,  minuit,  l'entr^e  du  8oleil, 

Ses  feus,  son  teint,  l'honneur  de  son  reveii 
Vouldroit  cacher,  bninir  et  tenir  ore, 
Voyant  le  feu,  qui  ard,  blanchit,  honnore 
Ton  jour,  ta  nuict  et  la  fin  du  sommeil. 

Phoebus,  alors  que  plus  le  ciel  alume, 
N'est  poinct  si  beau  qu'on  le  voit  par  ta  plume. 
Phoebe  n'est  poinct,  ny  l'Aube  belle  ainsi. 

O  peintre  heureux,  mais  plus  qu'ange,  qui  ores 
As  bien  tant  peu,  que  mesme  tu  colores 
Le  Soleil  mieux,  la  Lune  et  l'Aube  aussi. 

Jod  eile  1583  {(Euvres  2,  333):  A  luy  mesme. 

9.  Ton  Neptun,  mon  Binet,  ton  Pan  et  ta  Dictynne 
Sous  le  marbre  des  eaus,  dano  les  prez,  dans  les  bois 
De  trident,  de  houlette  et  d'espieu  sous  ses  lois 

Ne  tient  tant  de  poissons,  d'aigneaux,  de  sauvagine  etc. 

Jodelle  1573  an  Claude  Binet  {(Euvres  2,  334). 

10.  Quercy,  la  Cour,  le  Pi^mont,  FUnivers 
Me  fit,  me  tint,  m'enterra,  me  connut; 
Queroy  mon  los,  la  Cour  tout  mon  tems  eut, 
Pi^mont  mes  os,  et  l'Univers  mes  vers. 

Jod  eile,  Epitaphe  de  GlSment  Marot  {(Euvres  2,  338). 

11.  Oncques  traict,  flamme  ou  lacqs  d'amoureuse  fallace 
N'a  poingt,  brusl^,  li^  si  dur,  froid,  destach^ 

Coeur,  comme  estoit  le  mieu  bless^,  ars,  attach^  etc. 

Jodelle,  Sonnet  {(Euvres  2,  344). 


274  Die  indische  Redefigur  Yathä-samkhya 

12.       Pastre,  fermier,  soldat  je  pais,  laboore,  vains 

Troupeaux,  champe,  ennemis  d'herbe,  chamie,  maina. 

E.  Pasquier,  Recherches  de  la  France  1621  S.  666.  —  Vgl. 
oben  A  24  und  unten  D  6. 

18.  La  Mer,  l'Amour,  la  Mort  embraeae,  enflame,  entame 

La  nef,  l'amaDt,  rhumain,  qui  va,  qui  voit,  qui  vit 
Son  flot,  8on  feu,  Ba  faux  ronrae,  ronge,  ravit 
Le  cours,  le  coeur,  le  corpa  k  i'dge,  k  rhomme,  ä  l'ame. 

Jacques  Favre  au  de  Congnac  bei  Pasquier  1621  S.  666. 

14.  O  Amour,  6  Penser,  6  Desir  plein  de  fame, 

Ton  trait,  ton  faux  object,  ta  rigueur  que  je  sens 
Me  blesse,  me  nourrit,  conduit  mes  ieunes  ans 
A  la  mort,  aux  douleurs,  au  profond  d'une  iame  etc. 

Sonett    von    Estienne    Pasquiers    gleichnamigem    Enkel. 
Pasquier  1621  S.  668, 

G.    Englisch. 

1.  Vertue,  beauty,  and  sjpeach    did  strike,  wound,  charme 

My  heart,  eves,  eares    with  wonder,  love,  delight; 
First,  second,  last    did  bind,  enforoe,  and  arme 
His  workSi  showes,  suites    with  wit,  grace,  and  vow's-might: 

Thus  honour,  liking,  trost  much,  farre,  and  deepe 
Held,  pearst,  possest  my  judgement,  sense,  and  will; 
Till  wrong,  contempt,  deceite  did  grow,  steale,  creepe 
Bands,  favour,  faitn    to  breake,  deme,  and  kill. 


Then  greefe,  unkindnesse,  proofe    tooke,  kindled,  taught 
sU-grounded,  noble,  due    spite. 
But  an,  alas  (in  vaine)    my  mino 


Well-grounded,  noble,  due    spite.  ra^,  disdaine; 

[linde,  sight,  thought 


Doth  him,  his  face,  his  words    leave,  shunne,  refraine. 
For  nothing,  time,  nor  place    can  loose,  quench,  ease 
Mine  owne,  embraced,  sought    knot,  fire,  disease. 

Philip  Sidney,  Arcadia  1590   b.  3,  eh.  21   (Poems  ed.  by 
Grosart  1877  2,  36  und  3,  13:  Secret  woes).  —  Vgl.  unten  D  1. 

2.      Teares,  yowes,  and  prayers  winne  the  hardest  heart 

Yet  will  I  weep,  vow,  pray  to  cruell  shee, 

Flint,  frost,  disdaine,  weares,  melts,  and  yields,  we  see. 

Samuel  Daniel   1592  (Works  ed.  by  Grosart  1885   1,  44: 
Sonnet  11). 

8.      The  courtier's,  scholar's,  soldier's  eye,  tongue,  sword. 

Shakespeare,  Hamlet  3,  1:  Ophelia. 

4.      Hol  hearts,  tongues,  figures,  scribes,  bards,  poets  cannot 
Think,  8[>eak,  cast,  write,  sing,  number,  ho, 
His  love  to  Antony. 

Shakespeare,  Antony  and  Cleopatra  3,  2:  Enobarbus. 
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5.  No  planets,  rose,  snow,  gold  cannot  compare 
Witn  you,  dear  eyes,  lips,  brows  and  amber  hair. 

W.  Drummond  (f  1648),  Upon  a  glass  {Engliah  poets  ed. 
by  S.  Johnson  1810  5,  689). 

6.  Love,  Cypris,  Phoebus  will  feed,  deck,  and  crown 

Thy  heart,  brows,  Terse  with  flames,  with  flow'rs,  renown. 

W.   Drummond,  A  couplet  encomiastic  (ebd,   5,  690).   — 
Vgl.  oben  B  7. 

7.  Air,  water,  earth    by  fowl,  fish,  beast 
Was  flown,  was  säum,  was  walked. 

Milton,  The  Paradise  lost  7,  502. 
D.    Deutsch. 

1.  Zucht,  Schönheit,  Bede  hat  bestrickt,  verletzt,  bethöret 
Mir  Hertz,  Gesicht,  Qehor  durch  Wunder,  Liebe,  Zier; 
DiG  bindet,  regt  und  zwingt  mich  einig  für  und  für. 

Das  Thun,  das  Sehn,  das  Wort  hat  meine  Pein  vermehret. 

Die  Macht,  die  Lust,  die  Kunst  verknüpfft,  beschämbt,  versehret 
Verstand,  Empfindlichkeit  und  Willen  inner  mir, 
Bio  Unrecht,  Schmach,  Betrug  mich  also  einnimbt  schier, 
DaO  Sinn,  Gesicht  und  Ohr  nichts  weiO  noch  sieht  noch  höret. 

Weil  Leyd,  Neyd,  Härtigkeit  groß,  heiO  und  strenge  sind, 
DaO  sich  bey  mir  VerdruO  und  Angst  und  Zweiffei  find. 
Vergebens  ist  mein  Trost;  Sinn,  Angesicht  und  Ohren 

Hat  Zucht  und  Ziehr  und  Wort  umbgeben  umb  und  an, 
DaO  kein  Ding,  Zeit  noch  Orth  mich  ferrner  retten  kan. 
Es  sind  hier  allerseit  That,  Rath  unnd  List  verlob ren. 

Opitz  in  seiner  Verdeutschung  von  Sidneys  Arcadia  (zuerst 
1629)  1642  2,  983.  —  Vgl.  oben  C  1. 

2.  Sein  arm,  sein  mund,  sein  hertz    verrichtet,  redet,  tichtet. 
Was  götlich,  wahr,  gerecht  . . . 

G.  R  Weckherlin,  Der  1,  Psalm,  Str.  4  (1641.    Gedichte 
hsg.  von  H.  Fischer  1894-95.   1,  300). 

8.        Auch  mögen  sie  ... 

Mit  vilem  wein,  geträvd,  muhtwiUen 
Die  keller,  schewren,  hertzen,  füllen  . . . 

Weckherlin,  Der  4,  Psalm,  Str.  7  (1641.  Gedichte  1,  310). 

4.        Ach  wehl  mein  leib,  ^icht  und  mund 
Schier  gantz  lahm,  blind  und  etum  ... 
Thu  thrfinen,  seuftzen,  layd,  so  mein  aug,  mund,  gemüht 
Mit  meinem  la^er,  lufft,  geblüht 
Vermischet,  nidit  verachten! 

Weckherlin,    Der   6,   Psalm,    Str.   3    (1641.    Gedichte    1, 
315  f.). 
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5.  Und  daß  sein  heriz  werd  mehr  ergötzet, 

So  ist  voll  lehre,  frucht,  frewd  der  weitten  weit  umbkraiO 
Des  menschen  gaists,  munds,  leibe  Betrachtung,  nahrung,  raiQ. 

Weckherlin,  Dei-  8,  Psalm,  Str.  6  (1641.    Geduzte  1,319). 

6.  Ich  Schäfer,  Baur,  Soldat  hab  mit  graQ,  pflügen,  macht 
Sorgfäitif,  mühsam,  khün  im  pferch,  thal,  in  der  schlacht 
Die  lämbleiu,  äcker,  feind  genöhrt,  gebawt,  umbracht. 

Weckherlin  1648  {Oedichte  2,  409;  vgl.  S.  535  und 
W.  Böhm,  Englands  Einflufs  auf  G.  R  Weckherlin  1893  S.  37  f.).  — 
Vgl.  oben  A  24  und  B  12. 

7.  Ich  küss,  ich  drück,  ich  bind     den  Mund,  die  Hand,  die  Schue; 
Ich  rühr,  ich  fühl«  ich  brings    das  Ohr,  die  Brust,  euch  zu; 

Ich  tantz«  ich  knie,  ich  lach    mit  euch,  vor  euch,  euch  an: 
Das  ist  die  Höffligkeit^  die  ich  euch  zeigen  kan. 

G.  Finckelthaus,  Deutsche  Gesänge  (um  1640)  Bl.  J  3a: 
Er  ihut  seiner  neunerley  Ehre  an, 

8.  Die  Nacht,  die  Tühr,  die  Gunst  verborge,  machte,  gäbe 
Mein  Glükk,  mich  froh,  was  ich  so  oft  verlanget  habe. 

Filidor  (d.i.  Caspar  Stiel  er),  Geftarnschte  Venus  1660  S.273 
=•  1888  S.  140;  vgl.  A.  Köster,  Der  Dicliier  der  Gehamschien  Venus 
1897  8.  62,  der  auch  auf  Leasings  Minna  von  Barfihelm  2,  l 
verweist:  'Die  Karossen,  die  Nachtwächter,  die  Trommeln,  die 
Katzen,  die  Korporals  —  das  hört  nicht  auf  zu  rasseln,  zu 
schreien,  zu  wirbeln,  zu  mauen,  zu  fluchen'  . . . 

Berlin.  Johannes   Bolte. 


Soane^s  Fanst  Translation 

DOW  first  published;  from  the  unique  advance  sheets 
sent  to  Goethe  in  1822. 


''7w  England  hat  ein  Herr  Soane  meinen  Faust  bewunderns- 
würdig vefi'standen  und  dessen  Eigenthümlichkeiten  mit  der  Eigen- 
tkünUiehkeit  seiner  Sprache  und  den  Forderungen  seiner  Nation  in 
Harmonie  zu  bringen  gewufst;  ich  besitze  die  ersten  Bogen  mit  neben 
gedrucktem  Original"  writes  Goethe  to  Reinhard  June  10,  1822 
{Briefw.  zw.  Q,  u.  R  S.  215:  and  Pniower,  Ooethe's  Faust  S.  136). 

George  [S.]  Soane  (1790—1860:  cf.  Dict.  Not.  Biog,  53,  211), 
the  younger  son  of  Sir  John  Soane  (1753— 1837)  the  well  known 
architect  of  the  Bank  of  England  and  founder  of  the  faroous 
museum  in  Lincoln's  Inn  Fields,  London,  studied  at  Pembroke 
College  Cambridge  (A.  B.  1811)  and  soon  began  bis  career  as 
a  prolific  writer.  The  British  Museum  Catalogue  records  thirty- 
seven  works  of  bis  between  1815  and  1850.  He  possessed  a 
good  knowledge  of  German,  French  and  Ttalian;  and  translated 
Fouqu^'s  ''Undine"  (1818),  ''Minstrel  Love''  (1821),  and  in  1826 
issued  anonymously  a  collection  ^'Spedm^ns  of  German  Romance", 
thereby  anticipating  Carlyle's  title  of  the  f(»llowing  year.  In 
1839  f.  appeared  his  ^'Life  of  Wellington",  Of  Soane4  private 
life,  which  was  certainly  not  very  regulär,  but  little  seems  to  be 
known.  He  married  probably  about  1820,  and  had  three  children, 
of  whom  a  daughter,  Agnes,  his  last  relative,  died  some  two 
years  ago  at  the  age  oi  eighty-one.  On  account  of  miscon- 
duct  he  was  disinherited  by  his  father:*  —  these  proceedings 
bcing   perhaps  the  "distressing  family  affairs'^  referred  to  below. 

In  1816  appeared  "[26]  Umrisse  |  zu  \  Goethe's  Fau^t,  \  ge- 
zeichnet  \  von  Betsch  [sie]  |  Stuttgart  und  Tübingen,  \  in  der 
J,  G.  Coita'schen  Buchhandlung.  \  1816.",  in  oblong  -  quarto,  with 
12  [10]  pages  of  text  including  quotations  from  the  edition  (E-) 
of  Faust  published  in  the  same  year.  When  Cotta  reissued  this 
work  in  1820,  the  "Outlines''  appeared  also  in  London  with  very 

'  For  this  Information  1  am  indebted  to  Mr.  Geo.  H.  Birch,  Curator 
of  Sir  John  Soane's  Museum. 
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brief  Extracts  translated  from  Faust  and  a  few  words  of  exgis,- 
nation  by  Soane.*  This  was  the  firet  attempt  to  give  the  Eng- 
lish  public  any  idea  of  Faust  A  rival  publisher,  Boosey,  now 
promptly  issued  the  exoellent  engravings  by  Heury  Moses  afler 
Retscn  [^j,  aooompanied  by  an  aDonymous  Aoalysis,  much  more 
pretensious  and  tnerefore  less  satisfactory  than  Soane's.  This 
Analysis,  also  sold  separately,^  was  exhausted  before  Üie  Plates, 

>  <'£xtract8  |  from  |  Oöthe's  Tragedv  |  of  |  Faustus,  i  explanatory  of  the 
plates,  I  by  Ketsch  [sie],  \  intended  to  illustrate  that  work;  |  translated  |  By 
George  Soane  A.  B.  |  Author  of  *The  Innkeeper's  Daughter'  —  'Falls  of 
Clyde'  —  *The  Bohemian',  |  &c.  &c.  &c.  ||  tx>ndon:  |  printed  for  J.  H. 
Bohte,  4,  York  Street,  |  Covent  Garden;  |  By  G.  Schulze,  18,  Poland  Street, 
Oxford  Street.  |  1820/'  |  oblong  quarto  pp.  8  [thos:  pp.  2  and  4  blank; 
p.  8  Preface;  pp.  5—8  very  bridr  extracts  aod  explanations  of  the  plates]. 
on  p.  8  is  the  imprint  'Trinted  by  G.  Schulze  |  ,  Poland  Street,  Lon- 
don. I".  26  PJates,  numbered,  but  with  no  lettering.  The  Preface  states: 
"The  Translator  ndther  seeks  nor  desires  credit;  bis  task  has  been  a 
simple  one:  that  of  selecting  from  the  Tragedy  the  passages  most  appro- 
priate  to  the  Plates,  and  adding  to  them  so  much,  of  the  story  as  would 
render  the  whole  intellisible.  He  has  differed  from  the  German  analyst"  etc. 
This  is  a  description  <3  Oodhe'a  copy  of  the  book,  whidli  is  lightly  bound 
up  with  [after]  a  copy  of  the  1820  reprint  of  the  German  text,  aiane,  to 
accompany  Betsch's  Umrisse.  Geh.  Hofrath  Dr.  0.  Ruland,  Director  of 
the  Goethe-National-Museum,  with  the  necessary  official  permission  ^m 
the  Minister,  which  he  obtained  for  the  purpose,  most  kindly  entrusted 
this  very  valuable  volume,  as  well  as  the  unique  Soane  advance-sheets,  to 
me  in  my  dweUing  in  Berlin  during  a  period  of  several  weeks.  For  this 
marked  favour  I  am  very  deeply  indebted  to  him. 

*  This,  and  the  fact  that  it  appeared  in  two  parts  corresponding  to 
the  plates  (cf.  below),  is  evident  from  a  bookseller's  slip  preserved  in  the 
British  Museum  copy.  Cf.  Eug.  Oswald's  "Goethe  in  England  and  America'' 
in  **Die  Neueren  /fachen"  VII  88(3.  (In  the  same  vear,  1899,  this  bibliog- 
raphv  was  reissued  by  Nutt  in  London  as  ^^IhiÜteatfons  of  the  Englisli 
Ooethe  Society  No.  VIII".)  It  is  not  very  reliabie  and  often  rather  unfairly 
cites  the  first  and  preliminar^r  issue  of  Heinemann's  well  known  "Goethes 
Faust  in  England  und  Amerika'*^  instead  of  the  Berlin  edition  of  1886. 
Unfortunately  this,  too,  is  not  always  to  be  depended  upon.  For  the  title 
of  the  first  issue  of  Eenry  Moses*%  engravings,  as  above,  see  Heinemann 
loc.  cit.  no.  1.,  where  however  he  attnoutes  the  spelling  Retsch  to  a  mis- 
print,  though  it  is  simply  taken  from  the  original  German  work.  He  is  also 
wrong  in  stating  that  the  Plates  are  "vor  der  Schrift"  (which  is  indeed 
true  of  the  Retseh  outlines  of  Soane's  Extracts,  though  Heinemann  and 
Oswald  do  not  note  the  fact).  The  same  Plates  appea^  separatelv  with 
the  reissue  (Hein.  no.  4);  where  nos.  1— r2  and  15  bear  also  tne  in- 
scription  "Published  by  Boosey  &  Son's,  4  Broad  Street,  June  1,  1820"; 
nos.  18, 14,  and  16—26  have  instead  the  date  "July  1,  1820".  These  dates 
are  not  noted  by  Heiuemann  or  Oswald;  though  the  letter  saw  the  two 
Covers  in  which  the  Museum  copy  had  appeared.  The  newly  added  plate 
inscribed  "Frontispiece"  in  the  reissue  is  aated  simply  "1820",  and  bears 
the  legend  "Drawn  and  Engraved  by  Henry  Moses",  whereas  the  others 
are  simply  stated  to  have  been  "engraved"  oy  him  (Retsch  is  not  named 
on  any  of  them):  so  Heinemann  attributes  it  entirely  to  Moses:  which 
Oswald  categorically  denies,  and  says  it  is  by  Cornelius  [whose  drawinss 
to  Faust  I  have  not  seen.    In  any  case  his  no.  2,  as  described  by  Tifle 
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and  haviDg  been  enlarged  by  one-third  to  accompany  them  next 
year  justly  arouBed  Carlyle  s  ire,  vigourously  expressed  in  bis 
first  Goedie  essay.^  Not  satisfied  with  the  Performance  of  the 
anonymoos  or  the  speeimen  versions  [by  Anster]  in  Bkckwood's 
Magazine  for  June  1820  —  both  o£  which  Shelley  too  thought 
^'miserable^'  —  encouraged  by  bis  publisber  Bohte^  a  German, 
Soane  himself  went  to  work  on  the  poetieal  translation  printed 
below.  As  before  he  had  aided  in  first  calling  attention  to 
Faust  in  England,  now  he  wished  to  give  a  worthy  rendering 
Mrithout  mutilation  or  omissions,  of  what  he  had  then  described 
as  ^'perhaps  the  most  original  production  of  modern  genius^^ 
Certainly  his  fragment^  for  such  it  was  destined  to  remain,  so  far 
as  it  goes  is  not  only  the  first  serious  attempt  of  the  kind,  but 
in  many  respects  for  surpasses  any  other  English  version  before 
Bayard  Taylor  (1871). 

In  1822  the  publisher  Bohte,  bringin^  with  him  the  advance 
sheets,  so  far  as  printed,  came  to  Weimar  to  give  them  to 
Goethe:  but  the  poet  was  in  Jena.  Bohte  then,  June  3,  1822, 
wrote  from  Weimar  a  note  in  which,  after  referrmg  to  sending 
William  Roscoe's  ^'Illustrations  of  the  Life  of  Lorenzo  de  Me- 
dici'V  in  behalf  of  the  author,  he  continues,  writiug  in  the  third 
person :  "Zugleu^  fügt  derselbe  die  fertigen  Bogen  einer  bei  ihm  ver- 
anstaUeien  Ueberaetzung  Ew.  Eoccellenxen's  'Fausf  —  aus  selbigen 
Grunde  ergebenst  bei,  —  Bedauert  dabei  aufserordentlich  nickt  die 
Ehre  einer  persönlichen  Aufwartung  genossen  zu  haben  um  noch 
einige  andre  Bemerkungen  wegen  dieser  Uebersetzung,  von  der  Feder 


•{FiibL  Engl  Q.  Soe.  VlI  182),  must  be  somewhat  similar  at  leaat].  This 
reissue  is:  "Faustus:  |  From  the  Gennan  of  Goethe.  |  London:  [  Boosey 
and  Sons,  4,  Broad-Btreet,  Exchange,  |  and  |  Rodwell  &  Martin,  New 
Bond-Street  |  1821."  |  quarto  pp.  VIII  +  86.  thus:  Half-title,  one  leaf ; 
[Frontisp.  on  inserted  leaf;]  Title,  one  leaf;  Introduction  V— VIII ;  Text, 
pp.  1—85;  note  on  the  platee  pp.  85,  86;  «'List  of  the  Plates  [26],  |  en- 
graved  by  Moses,  from  Betsch".  |  p.  87  n.  p.;  on  p.  88  n.  p.  Errata  (2) 
and  the  Imprint  "W.  Wilson,  Printer,  4 ,  Greville-Street,  London";  On  the 
Cover  of  my  copy,  bound  in  paper-boards,  is  pasted  a  circular  wood-cut; 
the  word  "Faustus"  in  the  centre,  and  in  the  margin  reduoed  repro- 
ductions  of  Plates  nos.  2,  8,  14  and  24.  Heinemann  (no.  5)  says  that 
the  book  was  issued,  from  the  same  types,  also  in  octavo.  Cf.  also  Os- 
wald 338,  Hayward  1833  p.  LIII  f.,  and  Lü,  WoehenblaU  (Leipzig)  VI 
No.  54  S.  216  Sept.  1820  referring  to  London  Mag.  [II  125  f.?]:  also 
SheUey'8  Works  ed.  Forman  VIII  206.  251  f.  262  f. 

*  It  appeared  in  the  ''New  Edinburgh  Revr  April  1822.  Not  included 
in  Carlyle^s  Works,  but  reprinted  in  1885  by  Garnett  {Publ  Engl  Q,  Soe, 
IV  85)  and  in  1896  by  R.  Schröder  {Archiv  XCVI  Heft  3/4,  also  sepa- 
rately  in  Braunschweig),  who  did  not  know  of  Garnett's  reprint.  Schrö- 
der's  Introduction  was  then  translated  by  Ashbel  P.  Fitch,  and  the  whole 
republished,  with  inaccurate  title,  at  New  York  n.  d. 

*  Cf.  Tageb.  8,  320  [where  for  Bott  r.  BohU],  and  v.  MüUer's  Unter- 
haÜungen^  78.    [Burkhardt's  note  is  incorrect.] 
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des  Herrn  Soane,  beifügen  zu  können"^  Aocording  to  Goethe^s 
Tagebuch  ihese  sheets  apparently  arrived  in  Jena  two  days 
later.  In  any  case  he  read  them  in  Weimar  on  the  eighth^  and 
then  on  the  tenth  wrote  to  Reinhard  the  letter  quoted  above. 
Next  year  appeared  anonyniously  in  his  ''Kunst  und  Alterthum'^ 
an  English  translation  of  the  Faust-Zueignung,  as  yet  not  posi- 
tively  identified.^    It  is  Soane's. 

These  advance  sheets,  now  bound  in  brownish  motüed  paper 
boards,  are  four  in  number,  in  oblong  quarto  [L  e.  32  pages], 
without  title-page  or  imprint.  On  each  printed  page  (ezcept  Uie 
two  half-titles)  the  translation  is  on  the  right,  the  original  on 
the  leit,  side  by  side.  The  German  text  (II.  1  —  575)  foUows 
Cotta^s  1816  edition  (E*^),  and  as  the  pa^nation  exactly  coincides 
with  that  of  au  edition  of  Faust  printed  for  Bohte  in  1823  ^  by 
Schulze,  who  had  printed  the  "ExtractB*',  it  follows  that  Schulze 
printed  these  sheets  also.  It  has  however  been  impossible  to 
find  auy  other  copy  thaii  Goethe's,  which  reads  as  follows: 


[1]  DEDICATION.* 

[2  blank] 

[8]  Ye  wav'ring  Images,  are  ncar  again, 

Ab  ODce  ye  visited  iny  gloomy  mind! 
And  may  I  nold  you?    Is  my  heart  as  then 

To  Fancy^s  high  imaginings  inclin'd? 


*  This  unprinted  note  is  in  the  Goethe-Archiv  (Emg,  Br,  1822  8.  152). 
I  am  indebtea  to  the  Director,  Geh.  Hofrath  Suphan,  for  permisaion  to 
publish  it;  as  well  as  to  Dr.  Max  Hecker,  who  kmdly  coUated  my  hasty 
copy  with  the  original. 

*  However  see  note  4  below. 

^  Not  mentioned  by  Heinemann  or  Oswald.  It  is:  —  "Faust.  |  Eine 
Tragödie.  |  von  J  J.  W.  von  Goethe.  |  London.  |  J.  H.  Bohte,  |  Königlich- 
auswärtiger Hotbuchhändler,  |  York  Street,  Covent  Garden.  |  1823."  |  verso 
London:  "Gedruckt  bei  G.  Schulze.  |  13,  Poland  Street."  |  8«  pp.  247  no 
preface.  On  p.  248  n.  p.  the  imprint:  "Gedruckt,  bei  G.  Schulze,  |  Poland 
Street,  London."  |  I  am  indebted  to  Mr.  G.  F.  Barwick,  Superintendent 
of  the  British  Museum  Beading  Boom,  for  these  details;  as  well  as  for 
hindiy  noting  the  first  words  on  pp.  3,  5,  8,  12,  20,  25  and  32,  and  the 
last  on  p.  32,  whereby  my  supposition  as  to  the  identity  of  the  pagination 
was  proved  correct. 

*  These  four  stanzas  appeared  (with  some  misprints)  anonymously 
under  the  title  ''Faustus  Dedication'^  in  ''Kunst  und  AUerthum'^  IV  2, 
77—78  (1823);  on  the  basis  of  a  transcript  made  Dec.  23,  1822,  and  seut 
to  the  Printer  Wessclhoeft  Mar.  15  (Taget),  According  to  a  not«  on  the 
proofsheets  now  in  Gocthe's  house,  as  well  as  the  Tagebuch,  the  proofs 
were  corrected  April  5^>>.  In  1899  Pniower  (Goethes  Faust  S.  137  f.)  without 
knowing  of  the  letter  from  Bohte,  or  of  the  Soane- sheets  being  still  in 
existence,  feit  sure  of  Soane's  authorship.  However,  in  October  1903 
I  recognized  the  sheets,  from  Heinemann 's  translation  from  Boileau  (see 
below  p.  293),  and  had  alreadv  compared  them  with  the  stanzas  in  "Kunst 
und  Auerthum",  before  I  read  the  passage  in  Pniower's  book. 
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Ye  crowd  around  mel    Well  theo,  a»  ye  wind 
From  clouds  and  darknees  be  your  power  seen; 

My  boBom  awells  with  youthful  fire,  reiin'd 

By  the  sweet  breath  that,  where  your  train  has  been, 

Still  leaves  a  mag:ic  odour  freeh  o'er  all  the  scene. 

With  you  arise  the  joys  of  time  fl;one  bye, 

And  many  a  lovely  shadow  fbts  along; 
First-love  and  friendship  in  dim  forme  are  nigh 

like  Bome  half-living  half-forgotten  song; 
The  Borrows  of  my  youth  around  me  throng, 

Grief  treads  asain  life's  labyrinthine  wavs, 
And  teils  me  of  tne  friends  whom  Fortune's  wrong 

Haa  robb'd  of  many,  manj  happy  days. 
And  tom  from  me  to  plunge  into  the  night's  dark  maze. 

[4]  They  hear  me  not,  those  kindred  souls,  for  whom 

In  youth  I  sang;  burst  is  that  circle  gay 
Which  round  me  once  in  friendship  us'd  to  bloom, 
The  echo  of  those  times  has  died  away; 
Leid]  And  now  to  stronger  ears  is  pour'd  my  lav,* 

To  those  whose  praises,  when  they  loudest  sound. 
But  make  me  sad;  the  partners  of  my  May, 

Who  in  their  old  friend's  Terse  had  pleasure  found, 
Live  not,  or  live  dispersed  upon  some  far-off  grouud. 

The  aspiration  for  the  world  of  shades 

Revivee  within  me,  and  my  strain 
Now  swells  to  joy,  now  into  sadness  fades, 

Like  MoVs  narp  —  I  shudderl  and  again 
Tears  coursing  tears  adown  my  old  cheeks  rain; 

My  heart  relents  with  feelings  long  unknownl 
The  present  is  to  me,  unreal,  vain, 

Distant  is  all  that  now  I  call  my  own; 
The  past  again  is  real,  and  the  past  alone. 

[5]  INDUCTION 

ON  THE  STAGE. 
The  Manager,  the  Poet  of  the  Theatre,  and  the  Fool. 

MANAGER. 
Now  teil  me,  friends,  who  have  so  oft  stood  by  me 
In  need  and  trouble,  teil  me  what  you  hope 
From  this  our  enterprize  in  German  land: 
I  wish  to  please  the  crowd,  and  most  because 
It  lives  and  lets  live.    See,  the  posts  are  fixM, 
The  stage  is  laid,  and  all  expect  a  treat 
Already  they  sit  there  with  lifted  brows 
Yet  patiently,  and  fain  would  stare  at  something« 
I  know  the  means  to  captivate  the  many, 
But  never  was  I  in  such  straits  as  now. 


•  The  German  text  has  (1.  21)  "L«Vf'.  Goethe  certainly  read  this  word 
here:  so  there  is  more  reason  than  ever  for  r^ecting  Riemcr's  "nnertrttgllchea'* 
(Harnaek)  «Lied".  Cf.  Erich  Schmidt  (Weim!-Aaag.  14,  254:  Jabiläams-Ausg.  13, 
265).     Hayward  has  "sorrow". 

Arohiv  f.  n.  Sprachen.    OXIL  19 
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Tis  trae  they're  not  accustm'd  to  tbe  best, 
But  tben,  my  friends,  they've  read  prodigiously. 
How  shall  we  faahion  it  that  all  be  Dew 
And  with  instruction  pleasing?    For,  in  troth, 
I  like  to  see  the  thronging,  when  the  tide 
Swells  to  our  booth;  and  wheo,  with  wavy  motion, 
[6]  All  Btruffgle  throu^^h  the  narrow  doors  of  grace 

B^  the  broad  daylight,  ere  the  clock  strikes  four, 
Fighting  their  way  with  allowB  to  the  {»ay-place, 
Bieaking  their  necks  almoat  to  gain  a  ticket, 
Like  hungry  awarms  around  a  Imker's  shop 
In  times  of  famine.    T  Ib  the  poet  only 
Can  work  this  wonder  on  the  varions  many; 
Work  it  to-day,  my  friend,  I  do  beseech  you. 

POET. 
Oh  teil  me  not  of  this  doli  motlev  crew, 
At  whose  sight  fancv  flies;  hide  m>m  me  thronss 
That  'gainst  our  will  suck  all  into  the  whirlpooL 
Oh  leä  me  forth  to  silence  'neath  the  skies 
Where  only  to  the  poet  blossoms  joy, 
Where  love  and  friendship  with  the  hand  of  Gods, 
Oreate  and  nourish  hearted  happiness. 
What  then  arises  in  the  bosom's  depth, 
What  then  is  stammer'd  by  the  trembling  lips, 
Now  failine,  now  perchanoe  succeeding,  ul 
Is  swailow^  by  the  wilder  moment's  power. 
When  first  the  thought  has  work'd  its  way  through  years, 
It  bursts  upon  us  in  its  perfect  form. 
What  glitters  is  bom  only  for  the  moment, 
The  solid  lives  to  all  posterity. 

FOOL. 

I  would  that  I  might  never  hear  again 
[7]  Of  this  posterity.    Suppose  that  I  now 

Should  chuse  to  speak  of  it,  who  then  would  jest 

To  please  our  times,  for  jest  they  must  and  will  have? 

The  presence*  of  mettled  lad,  I  think, 

Is  always  something.    He,  who  can  impart 

Himself  to  others,  and  aj;reeably, 

Will  Bcarce  feel  angry  with  the  people's  humour. 

He  wishes  for  himself  a  larger  circle, 

To  shake  it  with  the  greater  certainty. 

Via,  my  friend,  and  shew  yourself  a  master; 

Let  fantasy  with  all  her  choir  be  heard, 

Your  reason,  understanding,  pathos,  passion, 

And,  --  mark  me  well  now,  —  not  without  your  folly. 

MANAGER. 
But,  above  all,  let  there  be  plot  enough. 
They  come  to  stare;  'tis  what  thev  most  prefer; 
And  if  enough  is  acted  to  the  sight, 
So  that  the  multitude  may  gape  and  wonder, 
the  many,  are  the  gen'ral'  idol. 


You've  gain'd 


1 


'«Oegenwart"   of  ooane   means   here   "pre«en/"   not   **pre8eDce'\      llaynrard. 
Bayard  Taylor,  and  even  in  1902  Latham  (Temple  Classiea)  make  the  aamc  mistake. 
=  Cf.  "caviare  to  the  generdC'  (Hamlet  II  2). 
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Tis  by  masB  only  yon  can  sway  the  mass; 
For  each  at  least  seeks  something  far  himself ; 
He,  who  brings  much,  must  Bomething  bring  to  many, 
And  thus  all  go  contented  from  the  house. 
Wouldst  give  a  piece?  why  give  it  then  in  pieoes; 
Such  a  ragout  must  answer:  then  it  is 
As  easily  senred  up  as  'twas  invented. 
[8]  What  boote  it  that  you  brin^  a  perfect  whole? 

The  public's  sure  to  pull  it  mto  pieoes. 

POET. 

You  do  not  feel  how  wretched  such  a  trade  isl 
How  Uttle  it  becomes  the  real  artist! 
The  bungling  of  your  coxcombs  is,  I  see, 
Your  gospel  now. 

MANAGER. 

Such  taunts  leave  me  untouch'd. 
The  man  who  looks  to  do  his  business  well, 
Must  use  the  fittest  tools.    Oonsider  now, 
You've  got  soft  wood  to  split,  and  only  see 
For  whom  you  write.    If  ennui  brines  us  one, 
Another  creeps  here  from  too  rieh  a  l)anquet; 
And,  —  which,  by  Heavensl  is  the  worst  of  all,  — 
Great  numbers  flock  from  reading  the  Reviews. 
All  come  to  us,  as  to  a  masqueriäe, 
With  jaded  fandes,  and  each  step  is  wing'd 
By  curiosity,  and  that  alone. 
The  women  come,  themselves  to  be  a  show, 
With  all  thdr  finer^,  and  play  besides 
Their  parts  for  notmng.  Wnat  then  skill  your  dreams 
On  your  poetic  heighte?  or  why  should  you 
Delight  in  crowded  houses?    Only  yiew 
Our  friends  more  closely;  half  are  cold,  half  rüde. 
This,  when  the  plav  is  over,  looks  for  cards; 
This  for  a  night  of  riot  on  the  breast 
[9J  Of  some  young  strumpet.  Why  should  you,  poor  fools, 

For  such  an  object  plague  the  lovely  Muses? 
I  teil  you,  give  them  more  —  still  more  —  and  more. 
And  you'li  not  fall  your  purpose.    Only  seek 
To  puzzie  men;  to  satisfy  them's  hjurd. 
What  uls  you?    Is  it  transport  now  or  pain? 

POET. 
Begone,  and  seek  yourself  another  slave. 
WbatI  shall  the  poet  jest  away  for  you 
The  highest  rights  that  Nature  has  allow'd  him, 
The  ri^ts  of  man?    How  does  he  move  all  hearts? 
How  con(]uer  ev'ry  dement?    Is't  not 
By  that  fine  harmony,  which  from  lus  breast 
Expands  to  all,  reflectine  on  his  heart 
The  outward  world?   When  ISature  dully  works 
The  thread's  etemai  length  upon  the  s^indle, 
When  the  discordant  heaps  of  all  creation 
Amongst  each  other  ring  vexatiously, 
Who  wen  divides  the  overflowing  pa^, 
That  they  may  move  in  harmony  together? 

19* 
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Who  summons  individuality 
Unto  the  consecration  of  tne  whole, 
When  it  may  beat  in  beautiful  aocords? 
Who  makes  the  tempest  of  the  passions  rage? 
The  red  of  eve  to  glow  with  deeper  meanlDg? 
Who  Bcatters  on  the  path  of  those  belovM 
Spring's  sweetest  flovrrs?    Who  twines  the  idle  leaves 
[10]  To  wreaths  of  honour  for  desert  of  all  kinds, 

Secures  Olympus,  and  unites  the  gods? 
The  power  of  man  revealed  in  the  poeti 

FOOL. 
Employ  it  then,  the  lovely  power  you  talk  of, 
Ana  handle  me  your  high  poetic  work, 
As  love-adventures  commonly  are  handled. 
Your  parties  meet  by  chance;  they  feel;  they  pause; 
And  by  degrees  are  lovingl^  entangled. 
First  Fortune  waxes,  then  it  is  attack'd; 
Now  there  is  transport,  now  comes  pain;  and  thus 
Before  you  thought  of  it,  vou  have  a  novd. 
Such  let  our  play  be.    Onlv  thrust  your  band 
Into  the  heart  of  human  life  —  for  all 
Do  live  that  life,  though  few  can  comprefaend  it; 
Seize  where  you  will,  uiere  must  be  interest 
In  moüey  Images  a  little  clearness, 
Much  error  mingled  with  a  spark  of  truth. 
So  is  the  best  draught  brew'd,  that  will  refresh 
And  edify  mankind.    Tis  then  the  flow'r 
Of  loveliest  youth  oomes  flocking  to  your  play 
And  watches  its  revealings;  From  your  work 
Bach  tender  soul  sucks  food  for  melancholy; 
Now  this,  now  that  emotion  is  excited, 
[11]  And  each  sees  imaff'd  what  bis  own  heart  feels. 

They  vet  are  apt  luike  to  tears  and  laughter, 
They  love  the  fli^hts  of  fancy,  joy  in  sbow: 
Nought  pleases  him  whose  character  is  fix'd; 
The  unform'd  mind  still  thanks  you  for  your  painR. 

POET. 
Recal  [sie]  me  then  those  times  when  I  was  young, 
When  flow'd  the  fountain  of  thick-coming  song 
Without  cessation;  when  clouds  veird  the  world, 
And  each  bud  promis'd  wonders,  as  I  puil'd 
The  thousand  flow'rs  that  spreäd  o'er  every  dale. 
'Twas  then  that  I  had  nothmg,  yet  enough, 
The  thirst  for  truth»  the  joying  in  Illusion. 
Oh!  give  me  back  those  impulses  uncurb'd; 
Oh!  give  me  back  that  an^uish'd  deep  delight, 
The  energy  of  hate,  the  might  of  love; 
Give  me  my  youth  agaln. 

FOOL. 

You  do,  indeed, 
Want  youth  when  press'd  upon  by  foes  in  battle, 
Or  when  a  lovely  girl,  with  playful  force 
Is  cHngin^  to  your  neck;  or  when  the  palm 
Of  the  quick  course  is  bcckoning  from  a  goal 
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[12]  Hard  to  be  reach'd;  or  when,  the  hot  waltz  o'er 

You'd  drink  away  the  night.    But  oh!  to  wake 
The  music  of  the  harp  with  fire  and  sweetness, 
To  sweep  with  lovely  wildness  to  an  end, 
Yourseli  have  chosen,  —  that's  your  work,  old  sirs, 
Nor  shall  we  honour  you  the  iess  for  that. 
Age  makes  us  children  as  the  proverb  says, 
But  in  good  truth  it  only  finde  us  such. 

MANAGER. 

Enough  of  words,  now  iet  us  see  your  deeds; 
While  you  change  flatt'ries  somethine  might  be  done. 
What  skills  it,  sir,  to  talk  of  disposition? 
That  never  comes  to  tardiness;  and  if 
You  call  yourself  a  ooet,  then  command 
The  presence  of  the  Muses;  What  we  need 
Is  not  unknown  to  you:  We*d  drink  strong  drink, 
And  therefore  brew  it  me  without  more  talking. 
What's  left  today  will  not  be  done  to  morrow. 
Man  ought  not  to  procrastinate  away 
A  Single  hour;  Resolve  shouid  boldly  seize, 
And  by  the  forelock,  Possibility; 
[13]  Onoe  caught  he  will  not  Iet  him  go  again, 

But  works,  and  onward  works,  because  he  must. 

Upon  our  German  stage,  you  know,  each  tries 
Whate'er  his  fancy  dictates.    Spare  not  then 
For  scen'ry  or  machinery  to-day. 
Make  use  of  Heaven's  great  and  lesser  light; 
Be  lavish  of  the  stars;  of  water,  fire, 
Bocks,  beasts,  and  birds,  there  is  no  scarcity. 
Thus  bring  into  our  narrow  house  of  wood 
Creation's  circle,  and  with  cautious  speed 
Travel  from  Heaven  through  the  earth  to  hell. 

[14  bfank] 

[15]  PROLOGUE 

IN  HEAVEN. 

7%e  Lord,  ^0  Heavenly  Host,  andy  aftertoards,  Mephistopheles. 
7%6  Three  Arckangels  come  f&noard, 

RAFHAEL. 

In  rival  music  with  the  spheres, 
The  sun,  as  from  the  first  of  years 
Moves  on,  and  ends  its  course  of  wonder 
With  the  deaf  ning  crash  of  thunder. 
Angels  draw  vigour  from  its  sight, 
Thou^h  none  can  read  its  mystic  light: 
The  high  unfathom'd  works  of  Pow'r 
Are  bnght  as  in  Creation's  hour. 

GABRIEL. 
Quick  past  comprehension  hurl'd, 
Rolls  the  ^lory  of  the  world ; 
And  the  brightness  of  the  sky 
Sways  with  night  alternately; 
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Foams  the  sea  in  restless  motion 

O'er  the  burial  rocks  of  ocean; 

Yet  rocks  and  seas  roll  on  throug^  years, 

In  the  quick  course  of  the  spheres. 

[16]  MICHAEL. 

From  sea  to  land,  from  land  to  sea, 
Temuests  howl  in  rivairy, 
Woricing  wildest  changes  round, 
ünder  and  above  the  ^und; 
Olitt'ring  beams  of  ruin  blaze, 
Heralding  the  thunder's  ways; 
Yet  thy  servants  homage  pay, 
To  the  mild  course  of  thy  day. 

THE  THREE. 
Angels  draw  vigour  from  the  sieht, 
Though  none  can  comprehend  thy  might; 
The  msh  unfathom'd  works  of  PowV 
Are  biight  a«  in  Creation's  hour. 

MEPHI8TOPHELE8. 
Since  you  again  aproach  us,  Lord,  and  ask 
How  all  goes  on  with  us,  and  ever  lik'd 
To  See  me  here,  you  find  me  'mongst  the  rest. 
Your  pardon,  for  I  cannot  make  fine  speechec«, 
Thougn  the  whole  circle  mock  me;  You  would  laugh 
Should  I  be  sentimental,  if  indeed 
You'd  not  forsworn  the  habit    I  can't  talk 
Of  suns  and  worlds;  I  only  see  how  man 
Torments  himself ;  the  little  god  of  earth 
Keeps  his  old  nature,  and  is  as  fandful 
As  at  the  first    He'd  live  a  little  better 
[17]  Had  vou  not  given  him  a  glimpse  of  light, 

Which  he  calls  reason;  but  he  uses  it 
Only  to  be  more  brutal  than  the  brutes. 
He  seems  to  me,  with  pardon  of  your  grace, 
Like  one  of  your  long-iegged  ^asshoppers, 
That  Jumps  and  jumps,  and  smgs  his  old  song  still, 
E'en  m  the  grass.    Would  he  were  still  left  tnere! 
He  pokes  his  nose  now  into  ev'ry  mire. 

THE  LORD. 
Have  you  then  nothing  more  to  sav  to  me? 
Do  you  come  always  only  to  complain? 
Will  you  be  nerer  pleas'd  with  earth? 

MEPHI8T0PHELES. 

No,  Lord; 
I  find  it  there,  as  it  has  always  been, 
Heartily  bad.    I  even  pity  man 
In  his  long  days  of  sorrow,  and  almost 
Have  lost  the  wish  to  plague  him. 

THE  LORD. 

Dost  thou  know 

Faustus? 
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MEPHISTOPHELES. 
The  Doctor,  is  it  not? 

THE  LORD. 

My  servant. 

MEPHISTOPHELES. 
Truly  he  servee  you  in  a  wond'rous  fashionl 
Not  earthly  is  the  ideot's  [sie]  drink  or  food ; 
[18]  The  ferment  drives  him  into  worlds  beyond  him, 

And  yet  the  fooPs  half  oonacious  of  his  madness. 
From  Heay'n  he  asks  the  brightest  of  its  stars; 
From  earth  he  asks  the  essence  of  its  ioys ; 
Yet  all  that's  near,  and  all  tbat's  in  tne  distance, 
Cannot  content  the  swellings  of  his  heart 

THE  LORD. 
Although  he  serve  me  now  perplexedly, 
Yet  Boon  my  hand  shall  lead  him  into  light; 
The  gard'ner  knows  when  first  the  young  tree  buds, 
That  bloom  and  fruit  will  deck  its  after  years. 

MEPHISTOPHELES. 
What  will  you  lay  that  you  don't  lose  him  yet? 
Let  me  but  lead  him  quietly  my  way. 

THE  LORD. 
While  yet  he  live«  on  earth  that's  not  forbidden; 
Man  errs  while  he  aspires. 

MEPHISTOPHELES. 

My  thanks  for  that; 
For  with  the  dead  I  do  not  like  to  meddle. 
Your  plump  cheeks,  please  me  best;  to  corpses,  troth, 
I'm  not  at  nome;  I'm  like  your  cats  with  mice. 

THE   LORD. 
Well,  then,  His  granted  you;  seduce  this  soul 
[19]  From  its  creator;  if  that  thou  canst  seize  it, 

Then  lead  it  with  thyself  thy  downward  paÜi, 
But  stand  asham'd  when  thou  art  forc'd  to  own, 
A  good  man  even  in  his  darkling  efforts, 
Has  yet  the  consciousness  of  wlät  is  rigbt. 

MEPHISTOPHELES. 
Tis  yery  good,  but  then  it  lasts  not  long; 
I  fear  not  for  mv  waser;  if  I  gain 
My  purpos'd  end,  yoirll  let  me  freely  triumph. 
Dust  shall  he  eat^  and  with  good  pleasure  too, 
As  once  my  cousm,  the  renowned  serpent. 

THE  LORD. 
E'en  then  it  is  allow'd  thee  to  appear; 
The  Lord  hath  never  hated  such  as  thou; 
Of  all  the  spirits  that  deny,  the  mocker* 

*  Höre  accnrately  perhaps  ''waggLsh  rogne"  as  Boileau   (cf.  below)   suggested 
in  1834,  as  an  improvement  on  Hay  ward's  "scofifer"  and  Shelley 's  "rogue".    Hay- 
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Offends  me  least;  the  energy  of  man 
Is  all  too  lightly  slacken'd,  and  too  soon 
He  longs  for  unconditional  repoee. 
Therefore  I  choose  to  give  him  a  companion 
Who  stimulates,  and  works,  and  as  a  devil 
Must  still  be  busy.    Ye,  Heav'ns  purer  sons, 
Rejoice  ye  in  the  rieh  and  living  beauty; 
The  ever-growing,  that  still  lives  and  works, 
£mbrace  you  in  the  gracious  lists  of  love; 
[20]  And  üx  ye  in  imperiäiable  thought 

That  which  is  floaüng  in  uncertain  yision. 
(7%e  Htnvtn*9  cUue;  the  Arehangelt  teparaU,) 

MEPHISTOPHELES   ["alone"  omüed\. 
From  time  to  time  I  like  to  see  the  old  one; 
I  take  care  not  to  break  with  him;  in  troth 
Tis  very  handsome  in  a  noble  lord 
To  talk  so  kindly  with  the  devil  himself. 

[21]  THE    TRAGEDY. 

PIBST  PAKT. 

[22  hUmk] 

[23]  NIGHT. 

Faustus  titting  dUqtdttly  at  kU  d€$k,  m  a  kigh-arcked,  narrow  gcthic  Chamber. 

FAÜ8TÜS. 
IVe  studied  now  with  ardent  zeal 

All  that  your  divines  reveal; 

All  the  mysteries  that  lie 

In  physic,  law,  philosophy; 

Ana  here  I  am  at  last,  poor  man, 

As  wlse  as  when  I  first  began. 
These  dub  me  master;  doctor,  those; 

And  for  the  tenth  year  now  I  lead 
All  my  pupils  by  the  nose 

Up  and  down  with  puzzling  creed; 

And  see  that  we  can  nothing  know; 

It  bums  my  heart  that  it  is  so. 

Tis  true  I'm  wiser  than  those  fools 

The  priests  and  doctors  of  the  schools; 

No  obubts  within  my  breast  rebd, 
[24]  I  ndther  fear  the  devil  nor  hell  : 

Joy,  therefore,  has  from  me  departed; 

I  cannot  fancy  I  know  ougnt, 
Or  ought,  that  bein^  to  man  imparted 

Could  e'er  extena  the  world  of  thoueht 

I've  neither  lands,  nor  gold,  nor  birUi, 

Nor  any  other  ^oods  of  earth;  — 
No  dog  wonld  leaa  this  life  an  hour! 

Tis  therefore,  magic,  that  to  thee 

I  dedicate  myself,  to  see 

ward  (1833  p.  209)  says  that  he  knowB  of  no  English  word  adequate  to  "convey 
the  character  of  Mephistophelea".  At  least  Latham'e  ''miscbievoiu  baffoon"  is  not 
eatisfactory. 
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Whether  from  spirits'  Ups  and  pow'r 
I  may  not  many  mysteries  gain, 
That  I  no  more  with  toil  and  pain 
May  need  to  talk  of  what,  poor  eU, 
I  do  not  anderstand  myself ; 
That  I  may  see  that  power  reveal'd 
Which  holds  earth  firm,  in  earth  concealed 
Look  on  the  secret  Springs  of  motion, 
Not  trade  in  words  with  blind  devotion:* 

Oh  thou  füll  moon,  whose  wazing  light 
I  oft  have  watch'd  in  middle  night  I 
OhI  that  thy  beams  were  shining  now 
The  last  time  on  my  troubled  browl 
Then,  moumful  friend,  thy  round  fuU-grown, 
Upon  mv  books  and  papers  shone. 
Anl  couid  I  on  the  mountain  height 
But  wander  in  thy  lovely  li^ht, 
In  mountain  caves  with  spints  creep, 
[25]  O'er  meadows  in  thy  twiligjht  sweep, 

And,  free  from  leaming's  sickly  pain 
Bathe  in  thy  dews  to  health  agami 

Still  am  I  in  this  den  confin'd? 
In  this  damp,  cursed  duneeon  pin'd? 
Where  scarcely  pours  the  lieht  of  day 
Throueh  painted  glass  a  saoden'd  ray ; 
Hemnrd  m  by  b^ks  which,  heap'd  m  piles, 
The  book-worm  ^aws,  the  dust  defiles, 
Which,  by  Üie  high  arch  onlv  bounded, 
By  smoky  paper  are  surrounaed; 
About  me  boxes  without  number, 
Stuff'd  füll  with  instruments  and  lumber, 
Where  too  the  moths  consumin^  breed; 
This  is  thy  world!  —  A  world  mdeedl 

And  can  you  ask  then,  in  the  breast 
Why  now  the  trembling  heart  is  prest? 
Or  why  stränge  feelin^,  undefin'a, 
All  life's  Springs  withm  thee  bind? 
Instead  of  those  bright  fields  of  morn, 
Those  into  which  man  first  was  bom, 
Encircled  here  by  dead  men's  bones 
And  the  brüte  world's  skeletons. 

Flyl  up  into  that  far-off  landl 
Ana  this  book  füll  of  mystery, 
[26]  Inscrib'd  by  Nostradam's  own  band 

Is  it  not  guide  enough  to  thee? 
Then  wilt  thou  read  the  starry  course; 
While  nature  doth  herseif  reveal 
Thy  souUs  strength  will,  ezpanding,  feel 

How  spints  with  the  spirits  discourse. 
In  vaini  this  meditation's  vain 
The  holy  symbols  to  explain. 

*  The  Colon  here  ha«  been  added  with  a  pen. 
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Spirits!  ye  are  floatinfl;  near  me! 

Spirits  I  answer,  if  ye  near  me. 
(He  opent  tkt  book^  and  perceives  the  sign  of  Macrocosrnta.) 

Gushes  at  once  what  sweet  delif^ht 

Through  all  my  senses  at  the  sightl 
I  feel  life's  young  and  holy  glow 
Throuffh  nerve  and  vein  revivins;  üow. 

And  did  a  God  tliese  symbofi  write? 

Which  all  mv  inward,  tumult  still, 

The  wretchea  heart  with  rapture  fiU 

And  with  stränge  Impulse  o'er  the  will 
Around  me  nature's  powers  unrolL 

Am  I  a  God7    Within  is  liditl 

I  see  now  in  these  symbols  oright 
Creative  nature  lie  before  my  souL 

Now  first  I  feel  what  the  wise  one  said; 

'<The  World  of  the  spirits  to  all  is  open; 

^'Tis  thy  mind  is  clos'd,  'tis  thy  heart  is  dead; 

''But  up,  Scholar,  bathe  with  a  zeal  unbroken 
[27]  '»Thy  earthly  breast  in  the  moming  red." 

(He  eontiders  tkt  tiffn.) 
Into  a  whole  how  all  parts  blend! 

£ach  in  the  other  doth  work  and  live; 
Up  and  down  the  heavenly  powers  wend; 

And  the  golden  pails  to  each  other  give. 
In  flight,  Üiat  scatters  blessing  around, 
From  Heaven  they  pierce  through  the  earth  profound. 
And  all  through  all  harmoniously  sound. 
Hai  what  a  sightl  —  but  only  a  sightf 
Where  to  grasp  thee,  nature,  so  infinite? 
Or,  ye  breasts,  where?   Ye,  life's  endless  spring, 
To  which  the  earth  and  the  heavens  clin^! 
To  which  the  withering  heart  would  strain, 
Ye  flow,  quench  thirst,  —  and  I  long  in  vain  I 
(He  turnt  ovm'  the  Itaoti  of  tke  book  (2itc<ml6nf«%,  mtd  perctives 
the  tign  of  tht  Eartk  SpiriL) 
How  diff'rently  works  this  sign  within  I 
Thou,  Spirit  of  Earth,  art  more  akin; 
Already  I  feel  my  powers  higher, 
Already,  as  with  new  wine,  on  fire; 
Into  the  World  I  now  could  dare, 
The  ills  and  the  Kood  of  earth  could  bear, 
And  sweep  myselt  with  the  tempest  round, 
Nor  tremble  in  shipwreck's  crashing  sound. 

Clouds  o'er  me  spread  — 

The  moon  conoeals  her  ray  — 
[28]  Dwindles  the  lamp  away  — 

It  smokesl  above  my  head 

Tlie  quivering  flames  are  redl 

Waves  down  a  shuddering  dread 
P'rom  yon  arch'd  cieling,  [sie] 
And  grasps  me  herel 
Spirit  of  mv  speUs,  I  feel  thee,  floating  near! 
ünveil  thyself  I  —  appearl 

Ahl  how  it  ra^es  in  m^  heart  1 
To  new-bom  feehng 
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My  senses  are  »tirr'd  up  in  ev'ry  part. 
I  feel  my  80ul  quite  given  up  to  thee! 
Thou  mu8t  >-  thou  must  —  though  life  iteelf  the 

price  should  be. 
{Ht  graspt  the  book,  and  uttrrt  mysttriously  the  sign  of  the  Spirü;  a  red  ßame 
qtthfrs;  the  Spirit  appears  m  the  ßame,) 

SPIEIT. 

VVho  calls  on  me 

FAÜ8TUS.    (Averling  hU  face,) 
Hai  sight  of  fearl 

SPIRIT. 
You've  summon'd  me  by  a  chann  of  mlght, 
Have  long  been  sucking  at  my  sphere. 
And  now  — 

FAÜSTÜS. 
I  can  not  bear  thy  sight  1 

SPIRIT. 
You've  pray'd,  and  prayed  breathlessly, 
My  voice  to  list  and  my  brow  to  see; 
[29]  That  pray'r  of  thy  soul  hath  moved  me; 

I'm  here!  —  What  terrors  upon  thee  fall, 
Thou  more  than  man!  where  now  is  the  call 
Thy  soul  did  utter?    Where  is  the  breast 
That  a  world  within  itself  compress'd? 
That,  trembling  with  transport,  swelPd  and  beat 
With  US,  the  spirits,  itself  to  mete. 
Where  art  thou  Faustus,  whose  voice  at  length 
Burst  on  mine  ear?    who  with  aU  thy  strength 
Press'd  thyself  on  mc?  —  Art  thou  he?  thou? 
Who  by  my  breath  overclouded  now 
Dost  shake  in  the  depths  where  life  has  birth, 
A  fearful,  a  shrunk-up  worm  of  earth. 

FAUSTUS. 
Imaffe  of  fire,  and  shall  I  yield  to  you? 
I'm  ne  —  I'm  Faustus  —  am  your  equal  too. 

SPIRIT. 
In  life's  flowing  tide, 
In  action's  strife, 
Up  and  down  I  glide, 
Wehe]  Here  and  there  I  wave,* 

A  birth  and  a  grave, 
An  endless  ocean, 
A  weaving  motion, 
A  glowing  life; 
So  work  I  at  the  rustling  loom  of  time 
And  wcave  the  living  garment  of  the  God  sublime. 


'  The  German  text  read»  here  (1.  503)  Wehe,  instead  of  the  earlier  and  more 
authentic  Webe.  Cf.  Erich  Schmidt  (JabU.-Au8g.  13,  278  [and  263:  and  sce 
Weim.  Ausg.  13'^^,  118  £]). 
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FAUSTUS. 

Thou,  who  around  the  world  doat  wend, 
Thoii  active  spiritl    I  feel  to  tliee  80  nigh!  — 

[30]  SPIRIT. 

You're  like  the  spirit,  whom  you  comprehend, 
Not  mel 

FAÜSTUS.    (OverwtUlmed.) 

Not  thee? 
Whom  then?  —  I,  Image  of  the  Gk)dhead,  II 
And  yet  not  equal  theel 
A  htockuig, 
It's  death!  —  I  know  it  —  'tis  my  pupil  knocks. 
My  lovelieet  hope  is  gonel  —  That  tnis  dry  creeper 
Mu8t  needs  disturb  the  fullness  of  my  vision. 
(Wagner  enters  in  his  dreBsrng-gotom  and  night- cap,  a  lamp  m  hU  kand, 
FaDStoa  tum»  awty  duconteniedlg.) 

WAGNER. 
Your  pardon,  but  I  heard  you  now  declaiming; 
ReadinK  no  doubt  a  Qrecian  tragedy? 
I  shouQ  much  Uke  to  profit  in  this  art; 
It  now  a-  *day8  works  much;  I've  heard  it  boaated 
An  actor  might  give  lessons  to  a  parson. 

FAUSTUS. 
Yes,  when  your  pareon  ie  himself  an  actor, 
As  it  indeed  will  eometimee  come  to  paas. 

[311  WAGNER. 

Oh,  if  one  thus  is  banish'd  to  one's  study, 
And  Bcarce  upon  a  feast-day  sees  the  world, 
Scaroe  througn  a  tdescope,  out  from  a  distance, 
How  shall  one  lead  by  eloquence  mankind? 

FAÜSTUS. 
If  von  don't  feel  it,  'tis  not  to  be  forc'd; 
If  from  the  soul  it  does  not  freely  burst, 
And  with  original  delight  compel 
All  hearers'  hearts,  —  brood  on  for  ever  --  patch  — 
Cook  a  ragout  from  others'  broken  orts, 
And  blow  the  scanty  flame  from  heaps  of  ashes, 
To  children  and  to  ideots  [sie]  a  wonder,  — 
If  'tis  for  that  your  mouth  is  watering,  — 
Yet  never  will  you  mtngle  üeart  with  neart 
Unless  the  language  welleth  from  the  heart 

WAGNER. 
But  skiiful  utt'rance  makes  the  speaker's  fortune; 
I  know  it  well,  I  yet  am  far  behmd. 

FAÜSTUS. 
8eek  honest  gain,  and  be  no  tinkling  fool; 
Reason  and  sense  with  little  art  are  utter'd. 

*  Tbiü  byphen  seems  to  have  been  added  with  a  pen. 
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When  earnest  in  your  speaking,  do  you  need 
[32]  To  hunt  for  words?   Your  speeches,  that  so  sparkle, 

In  which  you  cut  humanity  to  fritters,' 
Are  unrefreshing  as  the  foggy  wind 
That  sighs  in  autumn  througn  the  wither'd  leaves. 

WAGNER 
Oh!  art  is  long!  and  life  alas  is  shortl 
Often  in  these  so  critical  endeavours 
I  need  must  tremble  for  my  head  and  heart. 
How  hard  of  acquisition  are  the  means 
By  which  one  mounts  up  to  the  sprmgs  of  knowledge, 
And  then,  before  one  reaches  half  the  way, 
Poor  devill  one  may  die. 

FAUSTÜS. 

Is  parchment  then 
The  holy  fount  whose  draught  for  aye  stills  thirst? 
Oh  neyer  hast  thou  yet  refreshment  gain'd 
Unless  it  welled  from  thine  inward  soul. 

WAGNER 

Your  pardon:  'tis  delightful  to  transfuse 

One's  seif  into  the  spirit  of  the  Urnes,  — 

To  see,  before  us,  how  a  wise  man  thought, 

And  then  how  far  at  last  ourselves  have  brought  it. 

FAUSTÜS. 
Yes,  far  as  to  the  stars!    To  us»  my  friend, 
The  past  is  as  a  book  with  seven  seals; 

This  line  (no.  546^  transIaÜDg  line  576)  and  line  575  of  the 
original  are  the  last  od  the  last  page. 

Of  the  history  of  the  Soane  s  undertaking  the  only  further 
evidence  seems  to  be  the  following  testimony  of  Daniel  Boileau 
(?  a  teacher  of  German  in  London),  who  in  1795  had  translated 
Schiller's  "Ghost-Seer;  or  Apparitionist^'  etc.,  and  was  the  author 
of  several  books  dealing  with  the  German  language  (cf.  Brit 
Mus.  Cat).    He  says:*  — 

"Mr.  George  Soane  had  been  induced  by  the  late  German 
bookseller  Bohte  to  attempt  a  poetical  translation  of  Goethe^s 
Faust,  the  first  sheets  of  which  were  sent  to  Goethe,  who  greaüy 
approved  of  the  translation,  and  Mr.  Soane  had  done  nearly  one- 


'  "Tour  fine  [)?Iossy]  speeches  in  which  you  rnfBe  up  man's  poorest  shreds 
(in  which  you  repeat  the  most  miserable  trifles  in  candyed  language,)  are  com- 
fortless."  J.  Ghrimm  (Hayward  1833  p.  218).  Cf.  Erich  Schmidt,  Jubiläums- 
Ansgabe  13,  280,  and  FesUekr^  zur  Begrü/ttmg  <f.  5,  aügemeinen  deutgehen  Neu- 
philolageniags,  Berlin  1892,  S.  81—83. 

'  A  few  I  remarks  |  on  |  Mr.  |  Hayward's  |  engtish  prose  translation  |  of  < 
Qoetbe's  Kaust,  |  with  |  additional  obsenrations  |  on  |  the  difficulty  of  translating 
German  works  |  in  general  |  .  By  D[aniel]  Boileau.  |  London  Treuttel,  Wflrtz, 
and  Richter    ....  1834  8*^  p.   19.     Cf.  Heinemann  no.  2,   and  Pniower  (S.  186). 
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third  of  the  work,  when  the  death  of  the  bookseller  Bohle,  and 
unpleasant  family  affairs  which  deprived  Mr.  Soane  of  ihe 
serenity  of  mind  necessary  for  such  a  task,  made  him  relinquish 
an  unaertaking  which   would  have  exhibited  alike  his  poetical 

r)wers  and  his  perfect  knowledge  of  the  language  of  Germany. 
pariicularly  remember  his  translating  this  passage  [Hayward  1833 
p.  99  =  U.  2583  ff.]  thus: 

"Down  with  it, 
Do¥m  with  it  quickly;  quaff,  friend,  quaff, 
T  will  make  the  heart  withen  thee  laugh; 
Art  thou  the  deyil's  iriend,  yet  fear 
To  share  the  devil's  fiery  cheer?"* 

Bohte  lived  at  least  until  1826,  for  in  that  year  he  published 
a  ''Handbibliothek  der  deutschen  Litteratur  . . .  mit  einer  Vorrede 
von  A.  W.  von  SchlegeF'  (Kayser,  and  Brit.  Museum  Cat  art 
Schlegd),  That  Soane  did  not  forget  Faust  is  shown  by  the 
fact  reoorded  by  Hayward  (1834,  Appendix  U  of  his  second 
edition),  who  may  himself  have  seen  the  play,  that:  'A  ''Bo- 
mantic  Musical  Drama,''  called  first,  ''Faustus,  aod  afterwards 
"the  Devil  and  Dr.  Faustus,''  the  Joint  production  of  Messrs. 
Soane  and  Terry,  was  brought  out  at  Drury  Lane  in  May,  1825; 
and  by  the  aid  of  Stansfield's  scenery  and  Terry's  excellent 
acting  in  Mephistopheles,  it  had  a  considerable  run.  It  was 
afterwards  published  by  Simpkin  and  Marshai.' ^ 

On  May  8, 1826,  toward  indicating  his  "Verhältniss  zu  frem- 
den Litteratoren  und  Litteraturen"  {Tageb.)  Goethe  dictated  a 
Scheme,  which  he  headed  "England",  printed  in  1899  by  Brandl 
(G.'Jahrb.  XX  29  f.)  who  discusses  it  in  so  far  as  it  eoncems 
Byron.  It  reads  in  part:  ^'Antheü  von  Coleridge  \  Verschiedene  Ver- 
sttche,  Paust  zu  übersetzen  \  Andere,  deren  Namen  nachzusehen. 
Kupfer  von  Retsch  [sie]  zu  Faust  nachgestochen,  |  . . .  Sein  [Byron's] 
Äntheü  wahrscheinlich  durch  Lewis  ["Monk"  L.,  Byron's  friend  who 
orally  translated  Faust  to  him  at  Diodati]  und  Scheue  [Shelley] 
erregt,  jedoch  nur  im  Allgemeinsten,  \  " 

The  reference  to  Coleridge,  who  had  published  his  great 
translation  of  "Wallenstein",  from  a  M.S.,  in  1800,  may  relate  to 
the  passages  in  his  *Triend"  (1814,  cf.  Brandl,  Coleridge,  Berlin 

'  In  the  "Extracta":  [to  Plate  VII]  Soane  gave  it  simply: 

**Down  with  it!     It  will  gladden  your  heart. 

Are  you  the  devil's  friend  and  shrink  from  Are?" 
*  Hmee  Garlyle'a  suppoßition  (1828,  Goeihe*8  Helena  ■=  Miaeell.  I  179 
Libr.  ed.)  of  a  similar  travesty  of  the  Oedipus  Ik^nnus  of  Sophocles. 
The  Brit.  Mus.  Cat.  art.  Soane  say.s  that  his  '^Faust  a  drama  io  three 
acts  (and  in  verse)"  appeared  in  vol.  XXXIII  of  Ounü^erlatute  British 
Theatre,  in  1829:  in  which  year  moreover  Faust  was  firet  performed  on 
the  8 tage  in  GKennany.  Cf.  OreizeBach,  Die  Bühnengesc^iiehte  des  Qoethe- 
sehen  Faust  S.  27  ff. 
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1886,  S.  324  ff.),  or  Goethe  may  even  have  heard  of  the  fact, 
geDerally  known  however  only  sinoe  1891  (Smiles,  Memoir  of 
John  Murray  I  297  fg.;  and  Goleridge's  Letiers  ed.  Coleridge  II 
624  ig,),  that  in  spite  of  the  well-known  unfavourable  passages 
in  his  Table-Talk,  Coleridge  had  in  1814  aereed  to  translate 
Faust  for  Murray  for  £  100  [the  very  sum  uniich^  aocording  to 
Medwin^  Byron^  was  later  willing  to  give  for  a  translation  of 
''Dichtung  und  Wahrheit^']. 

Moses's  engravings  after  Eetsch  (cf.  above  p.  282  n.  2)  Goethe 
received  from  the  publisher  through  Hüttner  (cf.  StreUke,  QJa 
Briefe  I  293,  and  T.  Gedan,  J.  C.  HüUner,  Leipzig  1898)  on 
July  29, 1820  {Tageb.  and  Lesarten  8.  321.  Cf.  also  Ännalm  1820: 
''Die  Kupfer  zum  Faust,  von  Betzsch  gezeichnet^  erschienen  im 
Nachstieb  zu  London  höchst  reinlich  und  genau.'Oi  but  he 
seems  to  have  given  the  book  away,  for  it  is  no  longer  in  his 
libraiy  (cf.  also  Pniower  loc  dt.  129). 

In  August  1819  Goethe  possibly  first  heard  of  SheUey 
through  an  artide  on  the  "Bevolt  of  Islam''  etc.  in  a  Quarterly 
Beview  sent  him  by  his  American  friend  Cogswell  (O.'Jahrbueh 
XXV  29  f.  and  mv  note).  Here  he  refers  doubtiess  chiefly  to 
the  references  to  him  in  Medwin's  "Conversations  with  Byron'' 
(cf.  Brandl,  O.-Jahrb.  XX)  where  Shelley  is  twice  mentioned  in 
connection  with  Byron  and  Faust,  onoe  together  with  Lewis. 
Goethe  was  reading  this  book,  in  the  French  translation,  Nov. 
18  f.,  1824  {Tageb.)  and  spoke  to  v.  Müller  [for  Nov.  17,  read  18], 
at  the  time,  of  Byron's  treatment  of  him. 

An  Englishman  named  Shelley,  "related  to  the  illustrious 
poet"  was  at  court,  April  17,  1825,  expected  to  remain  in  Wei- 
mar for  months  longer  (G.  H.  Calvert^  First  Tears  in  Eurqpe, 
Boston  1866,  p.  197.  Cf.  G.-Jahrb.  XXV),  and  may  well  have 
known  Goethe  personally.  It  is  improbable  that  Goethe  ever 
saw  "The  Idbenu",  oontaming  the  "May-Day-Night",  which  ap- 
peared  Oct.  18,  1822  (afler  Carlyle's  Faust  essay  and  Shelle/s 
deaih),  but  at  least  as  early  as  July  19—20,  1826  (Taget.)  he  read 
the  translations  of  this  scene  and  of  the  "Prolog  im  Himmel"  as 
contained  in  the  Posthumous  Works  (1824,  cf.  Heinemann  no.  9). 

There  is  no  reason  to  think  that  (Toethe  read  Änster'Q  frag- 
ments  in  Blackwood  for  June  1820.^  The  number  in  question 
is  not  in  hie  house  or  in  the  Weimar  Library,  nor  is  it  mentioned 
in  the  Tagebuch  —  at  least  not  specifically. 

^  Hememann  and  Oswald  simply  give  this  translation  as  anonymons. 
However  Hayward,  who  had  admired  portions  of  it  (1833  p.  LXV),  after 
the  publication  (1835)  in  book  form  (HeinemaDn  no.  23;  Oswald  ^.  389 
no.  16),  left  out  the  passage,  but  gave  Anster's  name.  Cf.  also  Hayward's 
Advertisement  to  his  3rd.  ed.  (1838).  It  is  noticed  in  the  Lit,  WoekenblaU 
(Leipzig)  VI  no.  49  Beilage.    Aug.  1820. 


896  Soane'B  Faust  Translation. 

"Verschiedene  Versuche"  therefore  meant  to  Goethe  probably, 
in  addition  to  the  translations  just  eDumerated,  Soane's  fragment 
and  Lord  Leveson  Oaiver^s  wretched  attempt  Of  thia  the  first 
edition  appeared  in  1823^  but  it  was  the  second^  theo  just  out, 
which  Goethe  received  from  the  translator  May  11,  1825,*  and 
two  days  later  leot  to  Frau  v.  Pogwisch,  the  ^geistreiche,  in 
Hochschätzung  Byron's  mit  uns  verwandte  Freundin'',  quoted  at 
the  end  of  the  review  of  "Cain''  (Hempel  29,  761,  cf.  my  notice 
in  Max  Hecker's  Bericht  in  O.- Jahrb.  XXV). 

^^ergleichung  zweier  Übersetzungen  von  Faust''  (Thgeb. 
May  31,  1825)  no  doubt  refers  to  a  comparison  between  the 
work  of  Soane  and  of  Gower.  If  so,  Pniower's  theoiy  (1.  a  290), 
that  the  Xenion: 

"Seid  ihr  verrückt?  was  fällt  euch  ein, 
Den  alten  Faustus  zu  verneinen  1 
Der  Teufelskerl  muf8  eine  Welt  sein 
Dergidchen  Widerwärt'gee  zu  vereinen/' 

(Werke  5,  94.) 

expressed  impatience  at  Gower's  omissions  and  modifications, 
would  be  strongly  supported,  for  Goethe  now  for  the  first  time 
saw  how  far  Gower  departed  from  a  faithful  rendering  as  given 
by  Soane.  In  any  case  Goethe  was  never  under  any  ülusion 
as  to  the  shortcomings  of  Gower's  wretched  bungling/^  However 
the  translator  visited  the  poet  July  21,  1826  (Tageb.)  and  was 
one  of  the  "Fifieen  English  Friends"  who  sent  the  Seal  on 
Goethe's  last  birthday. 

The  translation  of  the  Faust-Zueignung  shown  to  Goethe 
by  Eckermann  Aug,  26,  1825  (Tageb,)  was  most  probably  the 
work  of  one  of  his  pupils.  As  is  well  known,  a  number  of 
young  Englishmen  resided  in  Weimar  for  piirposes  of  study  or 
amusement,  and  Eckermann  gave  German  lessons  to  some  of 
them,  in  order  to  learn  English  himself.  Beferenoes  in  the  cor- 
respondence  with  Carlyle,  ver}'  frequent  entries  in  the  Tage- 
bücher, the  very  existence  of  Ottilie's  periodical  ''Chaos"  (Lily 
V.   Kretschman,    Westermanns  lUusir,  deutsche  Monatshefte,    Nov. 
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and  Pniower  (S.  149)  wrongly  name  the  Ist  ed.  Cf.  Heinemann  dos.  7  and  10. 
The  boolr,  not  inscribed,  is  in  Goethes  librarv.  The  leaves  are  cut,  and 
a  book-mark  is  inserted  at  vol.  I  p.  Iö3  =  "Public  Walk.  Faust  in  deep 
thought". 

"  Cf.  for  instance  the  conversations  Jan.  2/'3,  1828  (Tageb,)  with  A.  B. 
Granville  ("St.  Petersberg"  3  ed.  II  655  =  Haywardi  289  f.),  and  Aug. 
13—19,  1829  with  Crabb  Robinson  {Diary^  II  4.32  f.  =  "Gespräche"  7, 
107  f.  =  Pniower  1.  c.  231);  and  the  folfowing  ietlers:  —  G.  to  Carlyle 
June  15,  I8'28;  Eckermann  to  C.  Dec.  6,  1830;  C.  to  G.  Nov.  15,  1830, 
and  Jan.  22,  1831.  On  Dec.  2t),  1829  Goethe  read  the  review  in  the  Lon- 
don Magaxim  [1826  vol.  6  N.  S.  164  t]. 
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1891)  give  abuDdant  evidence  of  this;  also  Thackeray^s  interesting 
letter  to  G.  H.  Lewes  {''Misceüanies"  Biog.  ed.  XIU  640;  from 
Lewes's  Life  of  O.  1855  H  442  f.). 

To  complete  this  survey  it  is  necessary  to  Dame  one  more 
Faust  translation:  that  by  WUliam  Taylor  of  Norwich  in  the 
third  volume  (1830)  of  his  "Historie  Survey  of  Gennan  Poetiy. 
He  gives  only  the  "May-day  Night*',  and  "Cathedral  Scene"  in 
the  latter  (HI  335)  trauslating  «Flaschchen"  (1.  3834)  by  «dram 
bottle'M*  as  Carlyle  noted  next  year  in  the  Edinb.  Review 
(Misceü.  HI  321.  Libr.  ed.).  On  account  of  this  book's  con- 
tainine  a  reprint  of  Taylor's  good  translation  of  '^phigenie^',  in 
accordance  with  his  letter  of  Jan.  22,  1831,  Carlyle  sent  a  copy 
of  it  as  his  last  present  to  Groethe,  who  speaks  of  it  in  writing 
to  Zelter  Aug.  20^,  two  days  after  its  arrival.  However,  the 
((uestion  of  Taylor's  *1phigenia'',  or  of  Carlyle's  Intention  of 
translating  Faust^  would  carry  us  too  far. 

Now  looking  back  on  these  various  versions  made  three- 
quarters  of  a  Century  ago,  everyone  who  reads  Soane's  vigourous 
pioneer  attempt  must  sincerely  r^ret  that  it  remained  a  fragment 

»  However,  Heraud  in   May   1833  {Fraser's  Mag.  VII  552)   states,  I 
know  not  on  what  authority,  that  this  is  the  work  of  Thomtu  Taylor. 

Berlin.  Leonard  L.  Mackall. 
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II.    Uie  Quellen  der  Pas9i<mn  of  Christ. 

1.   Vorbemerkung. 

Wie  schon  im  ersten  Teile  dieser  Abhandlung  (Bd.  CIX, 
S.  359  ff.)  angegeben,  ist  Ludolfs  von  Sachsen  Vita  Christi 
die  Hauptquelle  für  W.  Kennedys  Passioun  of  Christ.  Er  sagt 
dies  selbst  in  V.  196  (8.  35  in  Schippers  Ausgabe),  und  der 
Herausgeber  gibt  dazu  eine  Anmerkung  von  Laing  als  Fufsnöte. 
Wenn  sich  K.  daneben  noch  auf  andere  Gewährsmanner  beruft 
{vtheris  ib.  und  Doctouris  V.  579,  S.  51),  so  ist  es  mir  nur  noch 
für  einige  Strophen  oder  Verse  gelackt,  weitere  Quellen  aus- 
findig zu  machen. 

Der  Prolog  zunächst  ist  Eigentum  des  Dichters  —  wenig- 
stens können  einige  Anklänge  an  den  Prolog  der  Quelle  auf 
Zufall  beruhen. 

Wer  Fermilus  V.  23  ist,  vermag  ich  auch  nicht  zu  sagen; 
dagegen  steckt  in  dem  Nabeil  Camales  V.  28  der  Nabal  von 
Carmd  in  1.  Sam.  XXV,  2  f.,  von  dem  es  heifst:  Erat  autem 
vir  quispiam  in  solitudine  Maon,  et  possessio  ejus  in  Car- 
fiido.  ...  3.  Nomen  autem  viri  illius  erat  Nabal,  et  nomen 
uxoris  ejus  Abigail;  eratque  mulier  illa  prudentissima  et  spe- 
ciosa,  porro  vir  ejus  durus,  et  pessimus,  et  malitiosus.  . . . 
Darauf  bezieht  sich  also  der  Ausdruck:  Wilder  in  wit  tkan 
Nabal  Carmeles,  Nabal  bedeutet  zudem  'Narr*.  Carmeles  halte 
ich  für  den  Genitiv  von  Carmel,  da  es  nicht  wohl  =  lat  Car- 
melites  sein  kann,  wie  man  erwarten  würde.  Der  Einsetzung 
dieser  Form  widerspricht  der  Vers. 

In  der  eigentlichen  Passio  hat  Kennedy  für  die  Strophen 
94  f.  die  Legende  vom  Apostel  Jakobus  in  der  Legenda  aurea 
des  Jacobus  a  Voragine  benützt,  für  die  Strophen  147 — 156 
aber  das  lateinische  Gedicht  Philippes  de  Gröve,  das  ich 
bereits  in  Bd.  CV,  S.  23  ff.  dieses  Archivs  nebst  der  mittel- 
englischen Übersetzung  *  veröffentlicht  habe.   Um  die  Vergleichung 

*  Diese  Abhandlung  scheint  Schipper  entgangen  zu  sein,  denn  er 
druckt  in  seiner  Ausgabe  S.  7  Anm.  die  Anfangs-  und  Schlufsstrophe  des 
me.  Gedichtes,  ohne  zu  erwähnen,  dafs  es  schon  in  Bd.  XLVI,  S.  197  der 
Early  Engl.  Text  Soe.  (O.  S.)  veröffentlicht  ist,  oder  zu  bemerken,  dals 
ich  a.  a.  0.  die  Quelle  mitgeteilt  habe. 
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mit  W.  Kennedys  Gedicht  zu  erleichtern^  zugleich  auch  mit  Rück- 
sicht auf  den  Kaum,  den  ich  in  Anspruch  nehmen  konnte,  sind 
im  folgenden  nur  diejenigen  Partien  der  Vorlagen  ausgehoben,^ 
die  der  Dichter  wiedergegeben  hat^  und  alle  ausgelassenen  Worte 
und  Sätze  durch  Punkte  angedeutet  worden.  Das  Stück  aus  der 
I^g,  aurea  und  dem  Gedidit  Philippes  de  Grfeve  habe  ich,  um 
nicht  den  Zusammenhang  zu  unterbrechen,  an  den  entsprechenden 
Stellen  in  eckigen  Klammem  eingeschoben.  Ebenso  sind  einige 
kleine  Bibelzitate,  die  sich  wenigstens  in  den  mir  zuganglichen 
beiden  Ausgaben  der  Vita  Christi^  nicht  fanden,  die  aber  mög- 
licherweise in  der  unserem  Dichter  vorliegenden  Handschrift  ge- 
standen haben,  gehörigen  Ortes  beigefü^  worden. 

Das  VerfaStnis  der  Passion  zu  ihren  Quellen  läfst  sich 
folgendermafsen  veranschaulichen : 

1)  Auf  der  Leg.  aurea  beruhen  Str.  94—95; 

2)  auf  dem  lat!  Gedichte  Philippes  de  Gröve:  Str.  147—156; 

3)  eigene  Zutaten  des  Dichters  sind  die  Strophen  23^ — 24. 
27.  56—57.  87.  98.  102.  105.  119.  123.  126.  131—132. 134—142. 
163.  169—174.  178.  186  (Schlufs).  191.  227.  231-235; 

4)  alles  andere  ist  aus  Ludolfs  von  Sachsen  Vita  Christi 
genommen  (wobei  allerdings  Flickverse  und  gelegentliche  Zutaten 
unberücksichtigt  geblieben  sind). 

2.     Abdruck  der  Quellen. 

Passio,  Str.  1  =  VUa  Christi,  Pars  I,  cap.  ?.  ...  Decrevit  Deus  genua 
hnmanum  creare,  ut  per  ipsum  posset  casum  Luciferi  et  sociorum  ejus 
restaurare.  . . . 

Str.  8  =  ib.  ...  Lucifer  . . .  quoddam  genus  serpentis  sibi  eligebat. . . . 
In  hunc  fraudulenter  deceptor  introivit,  et  per  os  eius  loquens  verba  de- 
ceptoria  mulieri  narravit,  ac  eam  decipiens  super  omne  genus  hunianum 
mortem  induxit. 

Str.  3  =  ib.  Ipsisque  primis  parentibus  in  paradiso  . . .  collocatis  et 
dehinc  propter  vetiti  esum  et  divini  secreti  severitatem  expulsis.  . . . 

Str.  4  =  ib.  £t  oportebat  nos  omnes  carcerem  inferni  ingredi,  de 
quo  non  poteramns  alicujus  adjutorio  eripi.  . . . 

Str.  5  =  ib.  Cum  igitur  per  longissima  tempora  . . .  miserabiliter 
jaceret  genus  humanum,  . . .  Misericordia  pulsabat  viscera  patris,  ut  sub- 
veniret  secum  hominis  Pacem  ^sicl). 

Str.  6  =  ib.  Sed  contradicebat  Veritas  secum  hominis  lustitiam,  et 
inter  eas  ma^na  controyersia  facta  est.  ...  E  contra  Veritas  dicebat: 
'Quaeso,  domme,  impleri  sermonem,  quem  locutus  es.  Totus  moriatur 
Adam  cum  omnibus,  qui  erant  in  eo,  quoniam  praevaricando  pomum  veti- 
tum  gustavit  1'  . . . 


*  Und  zwar  in  der  jetzt  üblichen  lat.  Schreibung. 

'  Der  jüngere  Druck  stammt  aus  dem  Jahre  1495. 

'  Die  wunderlichen  Vergleiche  dieser  Strophe  erinnern  an  das  Motiv: 
'Und  wenn  der  Himmel  war  Papier',  worüber  K  Köhler,  Kleinere  Schriften 
Zy.  293  £f.,  zu  vergleichen  ist. 

20* 
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Str.  7  =  ib.  Fuit  autem  haec  quaestio  per  patrem  missa  ad  filium. 
Veritas  autem  et  Misericordia  coram  eo  eadem  dicebant  . . . 

Str.  8  =:  cap.  5.  Missus  est  igitur  angelus  ...  —  Deus  autem  mit- 
teoB  angelum  fuit  tota  trinitas  —  ...  iu  civitatem  Galilaeae,  ...  cui 
nomen  Nazareth.  ...  ad  virginem  ...  Mariam.  Ait:  'Ave,  gratia  pleoa, 
dominus  tecum,  benedicta  tu  in  muiieribus!  . ..  Nam  ecoe  condpieB  ... 
et  paries  filium,  ...  et  vocabis  nomen  eins  Jesum.'  . . . 

Str.  9  =  ib.  Tandem  ...  virgo  auditia  angeli  verbig  consensit  ... 
Statim  in  illa  bora  . . .  apiritus  aanctus  in  eam  superrenit,  ac  dei  filium 
virgo  glorioaa  accepit. 

Str.  10  =  cap.  6.  Poet  haec  recogitans  Maria  de  verbis  angeli,  quod 
de  consobrina  sua  Elizabeth  dixerat,  eam  visitare  . . .  volebat  . . .  £xsui^ns 
ergo  de  loco,  in  quo  erat,  . . .  abiit  ...  in  montana,  ...  et  via  ad  eam  est 
petrosa  et  montuosa.  Ivit  vero  cum  festinatione.  . . .  Gonspice  igitur,  quo- 
modo  vadit,  . . .  non  eques,  sed  pjedee,  . . .  per  tam  longam  et  aspmm 
viam,  ut  illa  erati  . . .  Prior  ipea  virgo  profert  salutationem.  . . .  £t  atetit 
Maria  quasi  mensibus  tribus  cum  Elizabeth,  . . .  ministrans  et  serviens  ei 
humiliter,  . . .  ut  in  omnibus  impleat  humilitatis  mensuram. 

Str.  11  =r  cap.  9.    ...  Peperit  virgo  filium  suum.  . . . 

Str.  12  =  cap.  10.  Postquam  autem  consummati  et  impleti  sunt  dies 
octo,  sc  a  nativitate  domini,  . . .  Jesus  sumens  initium  circumcisionis  ac- 
cepit signaculum,  ut  pro  te  sanguinis  pretium  non  tardans  effundere.  ... 
Tempestive  ooepit  pati  pro  nobis.  . . .  Etiam  in  infantuli  aetate  sanguinem 
suum  pro  nobis  voluit  fundere,  ...  et  hoc  fuit  nostrae  redemptionis  initium. 

Str.  13  =  cap.  11.  ...  Et  venerunt  magi  ab  Oriente  ...  Isti  ergo  vi- 
dentes  novam  stellam  . . .  statim  moverunt  se  de  locis  suis,  ut  ad  veno- 
rendum  puernm  natum  venirent.  . . .  Qui  ideo  etiam  reges  dicti  sunt.  . . . 
Et  sie  Stella  duce  ...  ad  tugurium,  in  quo  dominus  Jesus  natus  est,  per- 
venerunt.  ...  Et  ...  invenierunt  puerum  cum  Maria,  matre  eins  . . .  Joseph 
autem  . . .  divina  dispositione  factum  est,  ut  . . .  absens  esset  . . .  Ingressi 
itaque  et  procidentes  . . .  genua  flectant  puero  Jesu  humiliter,  et  adorant 
in  came  aeum,  . . .  parvulum  despicabilem  tam  sua  aetate,  quam  pauper- 
tate  suorum.  ...  Et  obtulerunt  . . .  puero  Jesu  aurum,  thus,  et  myrrham. 

Str.  14  =  cap.  12.  ...  Eziit  ipsa  . . .  cum  . . .  puero.  ...  Et  tulerunt 
puerum,  . . .,  ut  secundum  legem  sisterent,  i.  offerrent  . . .  eum  domino  in 
templo.  . . .  Adduxerunt  ergo  dominum  tenipli  ad  templum.  . . .  Emerunt 
duos  turtures,  . . .  ut  pro  eo  offerrent.  ...  Et  ecce  Symeon,  . . .  quem  ma- 
tura  aetas  de  mundo  exire  compellebat,  tamen  propter  desiderium  videndi 
dominum  in  came  manebat  . . .  Mox  autem,  ut  vidit,  optabat  solvi  a  cor- 
pore. ... 

Str.  15  =  cap.  13.  ...  Herodes  autem,  cum  . . .  audiret,  quae  in  templo 
gesta  essent,  quid  Symeon  dixerit,  . . .  tunc  . . .  propter  timorem  amittendi 
regnum  ideo  de  morte  puerorum  Bethlemitarum  tractavit,  ut  cum  illis 
occideretur  ille,  qui  incognitus  sibi  fuit.  . . .  Misit  speculatores  et  iussit 
occidi  omnes  pueros,  qui  erant  in  Bethleem. 

Str.  16  -  ib.  (Anfang),  . . .  Angelus  domini  apparuit  in  somnis  Jo- 
seph, dicens  ei,  ut  surgens  acciperet  puerum  et  matrem  ejus,  et  fugeret 
in  ^gyptum.  . . .  Igitur  . . .  versus  piurtes  ^gypti  ire  coeperunt. 

Str.  17  =  cap.  14.  Completis  autem  fere  VlI  annis,  quibus  dominus 
peregrinatus  est  in  JBgypto,  . . .  apparuit  angelus  domini  Joseph  in  som- 
nis, dicens  ei:  'Tolle  puerum  et  matrem  ejus,  et  vade  in  terram  Israeli . . . 
Defuncti  sunt  enim,  qui  quaerebant  animam  pueri.'  ...  Et  veniens  habi- 
tavit  in  . . .  Nazareth.  . . . 

Str.  18  =  ib.  Exinde  usque  ad  XII.  annum  pueri  Jesu  non  l^tur 
aliquid  de  ipso.  . . .  Dicitur  tamen,  . . .  quod  . . .  matri  ministrabat,  utpote 
qui  subditus  illi  erat.  . . .  Faciebat  hujus  modi  servitia  matri  humilis  do- 
minus ;  non  enim  habebat  alium  servientem  ...  in  neoessitatibus. 
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Str.  19  =  cap.  15.  ...  Et  cum  factus  esset  Jesus  annorum  XII,  as- 
cendit  cum  parentibus  suis  ...  ad  diem  festum  in  Hierusalem.  . . .  Be- 
mansit  puer.  ...  Et  post  triduum  araissionis  ejus  . . .  invenernnt  cum  in 
templo  ...  in  medio  doctorum.  . . .  Ipse  interrogabat,  ipse  respondebat, 
ipse  suas  et  illorum  quaestiones  soIyeDat.  . . .  Mater  autem  . . .  dixit  ad 
itlum:  ^Fili,  quid  fecisti  nobis  sie?  ...  Ecce  pater  tuus  ...  et  ego  do- 
lentes  . . .  quaerebamus  te.' . . .  {vor?ier:  regressi  sunt  in  Hierusalem,  a  qua 
per  unam  diaBtam  recesserant). 

Str.  20  =  cap.  16.  Beversus  ergo  dominus  Jesus  . . .  cum  parentibus 
suis  in  Nazareth,  erat  . . .  subditus  illis.  Et  ibidem  cum  eis  . . .  habi- 
tavit.  . . .  Intuere  igitur  bene  eum  humilia  obsequia  domus  facientem !  . . . 

Str.  21  =  cap.  21.  Com^letis  autem  XXIX  annis  aetatis  suae,  qui- 
bus  dominus  J^us  sie  ...  abiecte  vixerat,  et  tricesimo  iam  incepto,  . . . 
dielt  Jesus  matri  suae,  quod  tempus  est,  ut  vadat  et  glorificetur  . . .  et  se 
mundo  ostendat,  qui  diu  latuerat,  et  operetur  animarum  salutem,  pro  qua 

Jäter  ipsum  huc  miserat.  Et  reverenter  se  liceutians  . . .  iyit  versus  locum 
ordanis,  ubi  Johannes  baptizabat,  . . .  non  purgatione  indigens.  . . .  Est 
quippe  debita  et  sufficiens  numilitas  omni  justo  necessaria.  . . . 

Str.  22  =  cap.  2?.  Postque  dominus  Jesus  fuit  baptizatus,  . . .  ductus 
est  ...  in  desertum.  . . .  XL  autem  diebus  et  noctibus  dominus  iejunavit. 
. . .  Esuriit,  ...  ut  in  se  yeritatem  humanae  infirmitatis  ostenderet.  . . . 
Tiinc  diabolus  . . .  accessit,  ut  temptaret.  . . .  Accesserunt  angeli,  et  . . . 
ministrabant  ei.  ...  Cap.  24.  . . .  Et  . . .  illi  duo  disdpuli  . . .  secuti  sunt 
Jesum.  ...  Et  regressus  est  Jesus  ...  in  Galilaeam.  . . . 

Str.  25  =  Pars  II,  cap.  3.  ...  Ascendit  autem  in  montem  ...  Tha- 
bor.  . . .  Transfi^ratus  est  coram  eis.  ...  Et  apparuerunt  Ulis  Moyses  . . . 
et  Helyas,  . . .  m  signum  quod  viventium  et  mortuorum  ...  sit  dominus, 
. . .  loquentes  cum  eo.  . . . 

Str.  26  =  ib.  Petrus  vero  et  qui  cum  illo  erant,  gravati  erant 
somno,  oppressi  a  gloria.  ...  Tunc  Petrus  ...  dixit  ad  Jesum:  'Domine, 
bonum  est  nos  hie  esse.'  ...  Ideo,  dum  audirent  yocem  terribilem  de 
nube,  ceciderunt  in  facies  suas.  . . .  Sed  . . .  magister  . . .  consolatur.  . . . 
Et  . . .  praecepit  eis,  ...  ut  nemini  dicerent  visionem  . . .  ante  suam  resur- 
rectionem  a  mortuis.  . . . 

Str.  28  =  cap.  52.  Tunc,  sc.  <|uarta  feria  sequenti,  prindpes  sacer- 
dotum  . . .  conffregati  sunt  cum  senioribus  populi,  qui  erant  iudices,  . . . 
in  atrium  Caiphae,  et  quaerebant  consilium,  ut  eum  dolo  tenerent  et  occi- 
derent,  quia  nullam  mortis  causam  in  eo  invenire  poterant,  . . .  timentes, 
ne  eis  auferetur  populi  auxilio.  ... 

Str.  29  =  ib.  Judas  ergo,  audiens  eos  congregatos  ad  tractandum 
de  Christi  morte  ...  et  veniens  ad  concilium  prae<utorum,  dixit  eis:  'Quid 
Yultis  mihi  dare,  et  ego  volo  eum  tradere?'  ...  Et  pepigit  Judas  cum  eis 
de  Jesu  tradendo  pro  XXX  argenteis.  . . . 

Str.  BO  ==  cap.  53.  Meditatio  in  primis  vesperis  de  coena  domini. . . . 
In  eadem  die,  in  cujus  vespera  erat  agnus  immolandus,  . . .  feria  quinta  . . . 
praemisit  . . .  Petrum  et  Johannem  ...  in  montem  Sion,  ubi  erat  coena- 
culum  grande  Stratum,  jubens  ut  pascha  parent  ibi.  .. .  Dixit  eis:  'Ite  in 
civitatem  I'  ...  Ipse  dominus  . . .  ciyitatem  . . .  intravit,  . . .  benedictione- 
que  facta  per  dominum  comedunt  ...  Et  edentibus  illis  dixit  dominus : 
'Desiderio  desideravi  . . .  hoc  pascha  . . .  manducare  vobiscum,  antequam 
patiar,  i.  moriar.*  . . . 

Str.  31  =  cap.  54.  Cum  diabolus  misisset  in  cor  . . .  Judae,  . . .  ut 
traderet  eum,  ... 

Str.  B2  =  ib.  venit  layare  pedes  discipulorum  lutosos,  . . .  ut  per 
omnia  humilitatis  officium  impleret.  ...  Et  tunc  Petrus  . . .  rem  sie  suo 
judicio  indecentem  declinat.  ...  Et  ideo  comminatur  ei  dominus.  ...  Et 
ideo  Petrus  . . .  mutat  concilium  . . .  dicens :  'Domine,  non  tantum  pedes, . . . 
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aed  et  mantw  ...  et  caput!'  ...  Unde  dixit  ei:  'Qui  lotus  est,  ...  non 
indiget,  nisi  nt  pedes  lavet'  . . . 

Str.  33  =  ci^.  55.  Cum  enim  haec  dixisset  Jesus,  . . .  coDtiistatus 
est  ...  et  ...  dixit:  *Amen,  dico  vobis,  quod  unus  ex  vobis  XII  . . .  tradet 
me.' . . .  Haec  vox  in  corda  ipsonim  ut  gladius  acutus  intravit.  . . .  Quasi 
novo  Stupors  percussi  ...  coeperunt  singuli  dicere  unusquisque  pro  sc: 
*Numquid  ego  sum,  domine?'  . . . 

Str.  34  =  ib.  Et  addit  Jesus :  . . .  'Filius  quidem  hominis  vadit  ad 
passionem  voluntarie,  sie  ut  scriptum  de  eo.  ...  Vae  autem  bomini  Uli, 
per  quem  filius  hominis  tradetur  I  . . .  Bonum  erat  ei,  si  natus  . . .  non 
fuisset.'  . . .  Innuit  ilii  Petrus  ...  et  innuendo  dixit  ei,  ut  ...  quaereret  ab 
domino,  qnis  esset,  de  quo  dixerat.  ; . .  Et  cum  Johannes  . . .  hoc  quaereret, 
dominus  Jesus  ...  ei  ...  aperuit,  et  praeditorem  suum  tacite  expressit,  ne 
alii  audirent  . . .  Petro  autem  dominus  non  dixit,  nee  ipse  Johannes.  . . . 

Str.  85  =  cap.  56.  Volens  ergo  . . .  finem  dare  legalibus  sacrificiis  et 
novum  incipere  testamentum,  . . .  suae  carnis  et  sanguinis  sacrsmentum 
in  panis  et  vini  fi^ura  substituens,  . . .  accepit  Jesus  panem,  . . .  [et]  bene- 
dixit.  . . .  Subjunxit:  'Hoc  . . .  fadte  ...  in  passionis  meae  commemoratio- 
nem!'  ...  Hocexponit  apostolus,  dioens:  ...  'Mortem  domini  annuntiabitis, 
donec  veniat',  sc  ...  ad  iudicium.  . . . 

Str.  86  =  cap.  57.  Dominus  Jesus  discipulos  consolando  fedt  eis 
sermonem  ...  dulcedinis  et  amoris.  ...  Ck)nfortat  eosdem:  ...  'Mandatum 
novum  do  vobis,  ...  ut  diügatis  invicem.  ...  Mandata  mea  servateT  ... 
Et  hortatur  ipsos  ad  patientiam,  ne  deficiant  in  tribuiationibus,  ...  ad 
hoc  enim  dixit  praedicta  omnia,  ut  firmarentur  contra  tribuUüones  eis 
imminentes  et  aaversa.  ...  Dixit:  'Surgite,  eamus  hinc!'  ...  et  grattas 
egit  ... 

Str.  37  —  cap.  59.  De  primo  completorio.  Beassume  igitur  a  prin- 
cipio  passionis  meditationes  istas,  . . .  conspice  itaque  dommum  Jesum 
attente!  . . . 

Str.  88  =  ib.  Effreditnr  ...  et  venit  ...  ad  radicem  seu  pedem  mon- 
tis.  . . .  Oonsueverat  mquenter  extra  in  oratione  pemoctare.  . . .  Cap.  56. 
. . .  Praedicit  quod  passuri  sunt  ...  in  nocte,  quia  . . .  dominum  relique- 
runt.  Petrus  autem  ...  ait :  'Etsi  omnes  scandalizati  fuerint  in  te,  ego 
nunquam,'  etc.  . . .  Respondit  ei  Jesus:  . . .  'Tuo  hodie  in  hac  nocte  . . . 
ter  es  me  n^;aturus.'  . . . 

Str.  39  —  cap.  57.  Et  ivit  cum  illis  . . .  trans  torrentem  Cedron  . . . 
et  intravit  cum  ipsis  in  hortum.  ...  Cap.  59.  ...  Dixit  eis:  'Sedete  hie, 
. . .  donec  vadam  iliuc  et  crem !'  ...  Et  rediens  de  loco,  in  quo  oraverat, 
ad  tres  discipulos  suos,  . . .  invenit  eos  dormientes.  . . .  £^  factus  in  agonia 
prolixius  oraoat  . . .  Agonia  ista  potest  did  oertamen  contra  morton.  . . . 
Interim  sudor  ferventissimus  in  modum  sanguinis  erumpens  ...  in  terram 
abundanter  currebat  ...  ex  apprehensione  imminentis  periculi.  . . . 

Str.  40  =  ib.  Et  reversns  denuo  invenit  eos  dormientes,  ...  et  oravit 
tertio.  . . .  Bimiliter  iterat  visitationem  discipulorum  suorum.  ...  Et  ait 
ilUs:  'Quid  dormitis,  ...  cum  sit  tempus  vigilandi?'  ...  Tunc  aut»m  evi- 
gilans  discipulos  dixit  eis :  'Sufficit,  . . .  venit  hora,  et  filius  hominis  tra- 
detur in  manus  peccatorum. . . .  Eamus  I . . .  Ecce,  ^ui  me  tradet,  prope  est' ... 

Str.  41  =  ib.  Judas  . . .  dedit  ds  signum  dicens:  'Quemcunque  oscu- 
latus  fucro,  ipse  est.  ...  Tenete  eum  et  dudte  cautel'  . . .  Tunc  accedens 
iile  nequam  et  dominum  suum  subdole  salutans  . . .  osculatus  est  eum.  . . . 
Salutavit  tamque  discipulus,  sed  insidiator  erat.  . . . 

Str.  42  =  ib.  Et  auscepto  osculo  dixit  illi  Jesus:  'Amioe,  ad  quid 
venisti?'  ...  O  innocens  agne  dei,  quid  tibi  et  lupo  illi?  Quae  conventio 
Christi  et  Belial?  ... 

Str.  43  =  ib.  Et  dixit  Jesus  occurrentibus:  . . .  'Quem  quaeritis?' . . . 
ReRponderuut  ei:  'Jesum  Nasarenum.'  ...  Dixit  ds  Jesus: ...  'Ego  sum.' ... 
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Ceciderunt  retrorsnm  et  resupini,  ...  ut  per  hoc  declararetur  virtus  suae 
divinitatis.  . . .  Deus  enim  latebat  in  came.  . . . 

Str.  44  =  ib.  £t  cum  Petrus  ceteris  ardentior  servo,  . . .  cui  nomeu 
erat  Maichus,  . . .  auriculam  dextram  ob  zeium  amputasset,  . . .  tunc  Jesus 
convertit  se  ad  turbam.  ...  Et  ministri  Judaeorum  aocessemnt  . . .  im- 
petuosc  et  manus  . . .  injecerunt  in  Jesum  . . .  irreverenter  et  indebite,  et 
tenuerunt  eum  ipso  permittente.  . . . 

Str.  45  =  ib.  I)ulce8  illas  manus  suas  vinculis  strinxerunt,  et  liga- 
▼erunt  eum.  . . .  Disdpuli  omnes  perterriti  relinquentes  eum  fugerunt  et . . . 
dimisenmt.  . . . 

Str.  46  —  ib.  Ducitur  ab  iUis  nequissimis  de  torrente  sursnm  versus 
Hierusolem  festinanter  et  cum  impetu,  manibus  retro  e  r^one  dorsi 
ligatis,  et,  ut  dicitur,  catena  coUo  suo  imposita,  exclamidatus  tunica,  non 
curiose  suocinctus,  capite  discoopertus,  et  curvus  ex  fatigatione,  et  vehe- 
menti  acceleratione  incedens.  . . .  O  quam  violenter  eum  impellebant  . . . 
ad  montis  ascensum,  quam  fatigatus  et  molestiis  afflictus  transiit  per  tor- 
rentem  Cedron !  . . . 

Str.  47  =  cap.  60.  De  matutinis.  Hora  matutinali  excitaberis  a 
aomno  tuo,  plenus  lacrimis  et  dolore  confectus,  ...  et  tunc  meditaberis,  . . . 
qualiter  dominus  tuus  sedet  inter  inimicos  despectus  et  inhonoratus  I 

Str.  48  ==  cap.  59.  ...  Et  adduxerunt  eum  ...  ad  Annam  primum, 
. . .  quia  domus  Annae  prior  eis  (erat)  in  via  occurrebat  . . .  Johannes  . . . 
introivit,  . . .  Petrus  . . .  stabat  foris  ad  ostium.  . . .  Cap.  t>0.  ...  Interro- 
gavit  dolose  Jesum  pontifex  de  discipulis  suis  ...  et  de  doctrina  eins  . . . 
Jesus  vero  . . .  respondit :  . . .  'Ego  palam  locutus  sum  ...  in  publice  et 
multis  audientibus,  ...  in  ...  Judaeorum  locis  publicis.  . . .  Interroga  eos, 
qui  audierunt !'  . . . 

Str.  49  =  ib.  Tunc  unus  ministrorum  pontificis  . . .  dedit  Jesu  ala- 
pam  ...  et  dixit :  'Sic  respondes  pontifici  ?'  . . .  Ipse  vero  . . .  'Si/  inquit, 
'male  . . .  locutus  sum,  . . .  testimonium  i)erhibe,  . . .  si  autem  bene,  et 
non  habes  reprehendere,  quid  me  caedis  injuste?'  . . . 

Str.  50  =  ib.  Ex  noc  articulo  alapizationis  habentur  tria  docu- 
menta.  . . .  Secundum  est,  ut  et  nos  discamus  in  injuriis  et  contumeliis 
nobis  itlatis  patientiam  habere:  imitatione  domini,  qui  in  hoc  specialiter 
exemplum  magnae  patientiae  dignatus  est  nobis  praebere.  Kt  sicut 
Christus  . . .  omnes  illusiones  et  verecundias  ab  iniquis  sibi  factas  patienter 
sustinuit,  sie  homo  contumelias  et  opprobria  . . .  sibi  illata  patienter  ferat 
amore  sui  redemptoris!  ...  Et  misit  Jesum  Annas  ...  ad  Caipham.  ... 

Str.  51  =  ib.  Petrus  autem  . . .  n^at  ter  dominum  suum,  timore 
perterritus.  ...  Et  sie  semel  negat  ante  primum  galli  cantum,  bis  ante 
secundum  . . .  Petrus  autem  . . .  statim  exivit  foras.  . . .  Locum  petit  se- 
cretum,  lacrimis  . . .  flet  amare.  . . .  Principes  autem  sacerdotum  et  omne 
consilium,  quia  verum  testimonium  invenire  non  poterant,  faisum  quae- 
rebant ...  et  non  invenerunt  unum,  [utj  eum  tamque  morte  dignum  coram 
Pilato  accusare  possent.  . . . 

Str.  52  =  ib.  Videns  autem  Caiphas,  . . .  quod  tcstimonia  contra 
eum  producta  ad  ejus  condemnationem  non  sufficiebant,  ...  ait  illi :  'Nihil 
respondes  ad  ea,  quae  isti  ad  versus  te  testificantur?'  . . .  Jesus  autem 
tacebat  et  nihil  respondit.  . . .  Tunc  . . .  princepe  sacerdotum  . . .  dixit  ei : 
'Adjnro  te,  . . .  ut  dicas  nobis,  si  tu  es  Christus,  filius  . . .  Dei  benedicti  I' 
...  Ad  hoc  autem  Jesus  respondit  ...  et  dixit  illi :  'Tu  dixisti,'  . . .  ne 
nomen  Dei  spemere  videretur.  ... 

Str.  53  =  ib.  Et  adjecit:  ...  'Videbitis  ...  me  ...  in  die  judicii  se- 
dentem  ut  judicem  a  dextris  . . .  Dei  patris.'  Tunc  . . .  scidit  vestimenta 
sua  . . .  Caiphas,  . . .  dicens  exclamando :  'Blasphemavit.  . . .  Quid  vobis 
nunc  ...  videtur?'  Tunc  illi  omnes  condemnaverunt  eum,  et  respondentes 
dixerunt :  'Bens  est  mortis  . . .  secundum  legem.'  . . . 
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Str.  64  =  ib.  Tanc  qni  circumstabant,  omnes  fere  in  simal  imie> 
bant  super  dominam  Jesum,  et  illudebant  ei.  Alii  spaebant  in  vultum 
ejus,  . . .  tamque  in  hominem  vilem,  . . .  alii  velabant  raciem  ejus.  *  . . . 

Str.  55  =  ib.  Alii  colophis  eum  oeciderunt,  id  est,  in  oouo  percusse- 
runt.  Solent  in  colio  percuti  fatui.  . . .  Alii  palmas  in  faciem  ejus  dede- 
runt  et  faciem  ejus  percusserunt  ...  Et  ministri  alapis  eum  caedlebant. . . . 
Alii  sanctissimam  barbam  eins  evellebant,  alii  per  suos  Tenerabiles  ca- 
pillos  ipsum  trahebant,  et  vifiter  inter  pedes  conculcabant. 

Str.  58  =  cap.  51.  De  prima.  Hora  prima  corde  doloroeo  . . .  medi> 
taberis,  (jualiter  mane,  quando  dies  est  factus,  tempestive  conyenerunt  . . . 
ad  consibum  adversus  Jesum,  ut  traderent  eum  morti,  et  feoerunt  domi- 
num ...  ibi  addud.  . . . 

Str.  59  =  ib.  ...  Et  tunc  dixerunt  ei :  'Si  tu  es  Christus,  ...  die 
nobisT  ...  Et  ait  illis:  'Si  vobis  dizero,  . . .  non  credetis  mihi.  . . .  Judicii 
tempus  erit,  cum  videbitis  me,  filium  hominis,  sedentem  a  deztris  virtutis 
Dei.^  . . .  Tunc  dixerunt  omnes:  *Tu  ergo  es  filius  Dei?'  . . .  Qui  ait:  'Voe 
dicitiB,  quia  ego  sum.'  . . . 

Str.  60  =  ib.  Quam  tamen  responsionem  ipsi  blasphemiam  repu- 
tantes  dixerunt:  'Quid  adhuc  desideramus  testimoniumr  ...  Et  post 
multa,  quae  contra  eum  fecerunt,  . . .  adduxerunt  eum  vinctum  ...  ad 
domum  Pilati,  ...  ad  quem  pertinebat  Judicium  in  causa  sanguinis,  . . . 
manibus  post  tergum  ligatis.  . . . 

Str.  61  =  ib.  Horrenda  prorsus  impietas,  quae  tantis  injuriis  satiari 
non  potuiti  ...  Et  ipsi,  qui  ducebant  eum,  non  introiemnt  in  praeto- 
rium . . .  Pilatus  . . .  exivit  ad  eoe  foras  ...  et  auaerebat . . .  Videbat  eoim 
eum  in  Signum  damnationis  Ugatum.  ...  Et  iaeo  de  causa  ab  eis  quae- 
rebat.  ... 

Str.  62  =  ib.  Et  coeperunt  accusare  eum  false:  . . .  'Hunc  invenimus 
subvertentem  gentem  nostram  ...  et  prohibentem  dari  tributum  Caesari . . . 
et  dicentem  se  Christum  regem  esse.'  . . .  Pilatus  . . .  dixit  eis :  * Accipite 
eum  vos,  et  secundum  legem  vestram  judicate  eum  1'  . . . 

Str.  63  r=  ib.  Unde  dixerunt  Judad:  'Nobis  non  licet  interficere.' 
. . .  Tunc  . . .  Judas,  . . .  poenitentia  ductus,  . . .  retulit  pretium,  sc.  XXX 
argenteos  ...  et  abiens  laqueo  se  . . .  suspendit.  ...  Et  crepuit  medius. . . . 

Str.  64.  Sacerdotes  . . .  emerunt  ex  eis  agrum  in  sepultnram  mor- 
tuorum,  sc  peregrinorum  ...  in  ...  memoriam  passionis  Jesu  Christi.  . . . 
Quod  fecerunt  non  in  misericordiam,  sed  in  salvatoris  in&miam,  . . .  ut 
ion^  lateque  diffamaretur  emptio,  ...  ut  esset  frequens  rememoratio 
facti  in  detestationem  nominis  Christi.  ... 

Str.  65  =  ib.  Et  intrans  Pilatus  in  praetorium  . . .  interrogavit  eum 
dicens:  'Tu  es  rex  Judaeorum?'  ...  Et  respondit  Jesus :  'A  temetipso  hoc 
dicis,  ...  an  alii  tibi  dixerunt  de  me?'  ...  Respondit  Pilatus:  'Numquid 
ego  Judaeus  sum?  ...  Sed  gens  tua  ...  tradiderunt  te  mihi  pro  male- 
factore.'  . . . 

Str.  66  =  ib.  Jesus  ...  respondit:  ...  'Begnum  ...  meum  non  est 
de  hoc  mundo.  . . .  Si  ex  hoc  mundo  esset  regnum  meum,  tunc  ministri 
regni  mei  terreni  . . .  utique  decertarent  contra  adversarios,  ut  non  traderer 
Judaeis,  per  quod  patet,  quod  non  est  mundanum  regnum  meum.  . . . 

Str.  67  =  ib.  Pilatus  . . .  iterum  exivit  ad  Judaeos  ...  et  dixit  ad 
eos:  'Ego  nullam  in  eo  invenio  causam,  sc.  morte  dignam.'  ...  Judaei 
vero  . . .  invanescebant  vocibus  dicentes :  'Commovit  populum,  docens  per 
universam  Judaeam,  et  incipiens  a  Galilaea  usque  huc.^  . . . 

Str.  68  =  ib.  Cum  autem  Pilatus  audisset,  quod  Jesus  homo  Gali- 
laeue,  . . .  misit  eum  ad  Herodem,  . . .  quia  credebat,  quod  libenter  homi- 
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nem  de  terra  sua  . . .  liberaret,  . . .  autem  Herodee  eum  . . .  illusit,  in- 
duendo  veete  alba,  et  hoc  in  derisionem  et  Signum  illusionia,  . . .  remisit 
ad  Pilatum.  . . . 

Str.  69  =  cap.  62.  De  tertia.  Hora  tertia  cogitabis  maestuB  et  tristis, 
qualiter  reducto  domino  ad  Pilatum 

Str.  70  =  ib.  illi  canes  laetantes  de  foedere  Herodis  et  Pilati  cum 
audacia  masna  persequuntur  accusationes  suaa,  quamvie  neque  Pilatus 
neque  Herodee  . . .  inveniret  in  eo  causam  mortis.  ^  . . . 

Str.  71  =  ib.  Per  diem  autem  festum  Pasdiae  consueverat  praeses 
unum  vinctum  dimittere  populo.  . . .  Pilatus  ergo  . . .  proposuit  eis  sub 
distinctione  optionem,  dicens  quod  . . .  liberaret  eis  Barrabam  vel  Jesum, 
. . .  quaerens,  si  vellent  dimitti  regem  Judaeorum.  Ipsi  vero,  . . .  ne  Chri- 
stus liberaretur,  perelegeruut  et  petierunt  Barrabam  . . .  dimitti,  Christum 
vero  . . .  toUi  de  medio.  . . . 

Str.  72  =  ib.  Pilatus  autem  . . .  iterum  locutus  est  ad  illos  quaerens, 
. . .  quid  mali  fecisset,  et  asserens,  quod  nuUam  causam  mortis  in  eo  in- 
veniret. Sed  . . .  tantomagis  iterum  . . .  clamabant,  . . .  jpostulantes,  ut 
crueifigeret  eum  ...  Pilatus  ita^ue  ...  dizit  illis:  'Corripiam  ereo  eum', 
sc.  flagellando.  ...  Ad  satisfaciendum  eis  fecit  Christum  flageUari,  . . . 
ut  videntes  eum  sie  punitum,  ...  crudelitas  eorum  satiaretur  ac  miti- 
garetur.  . . .  Isti  autem  odio  movebantur,  ...  et  ideo  flagellatio  ejus  non 
sufficiebat,  nisi  viderent  et  ejus  interitum.  . . . 

Str.  73  =  ib.  Dominus  . . .  spoliatur  per  milites  ...  et  vestibus  . . . 
ezuitur,  et  coram  omnibus  denudatur.  . . .  Deinde  dominus  ad  columnam 
dirissime  ligatus  . . .  flagellatur.  . . .  Quod  autem  et  quantae  plagae  . . . 
sibi  infligebantur,  pro  certo  sciri  non  potest,  uisi  per  revelationem.  . . . 
Caro  illa  . . .  tenernma  . . .  vulneratur.  . . . 

Str.  74  =  ib.  Per  totum  corpus  illud,  ...  a  planta  pedis  usque  ad 
vertioem  ejus,  non  remanet  sauae  partis  vestigium.  . . . 

Str.  75  =  ib.  Amantissimus  iuvenis  elegans,  . . .  speciosus  forma 
prae  filiis  hominum,  suscipit  dura,  aspera  . . .  flagella,  . . .  flos  omnis 
carnis  et  totius  humanae  naturae.  . . .  Electe  puer  domini  dei  mei  I  . . . 

Str.  76  =  ib.  Cum  igitur  post  flagellationem  Jesus  revestire  se 
vellet,  . . .  eum  vix  revestitum  exuentes  vestimentis  suis,  induerunt  eum 
veste  . . .  purpurea  ...  in  opprobrium  regii  nominis  ...  et  ad  deridendum 
eum  sicut  regem  falsum.  . . . 

St.  77  =  ib.  Coronam  ...  de  spinis  . . .  imposuerunt  capiti  eins  . . . 
aculeis  ad  caput  versis.  ...  Et  tunc  sanguis  per  aculeos  coronae  de  capite 
extractus  . . .  tinxit  caput  et  genas  ejus.  . . .  Ferforabant  namque  caput . . . 
illae  Spinae.  . . .  Pro  sceptro  quoque  regali  dederunt  arundinem  in  dextera 
eins.  . . .  Haec  sunt  tria  regalia  insignia  coutumeliose  et  in  derisionem 
sibi  impensa.  . . . 

Str.  78  =r  ib.  Et  . . .  dabant  ei  alapas  ...  et  exspuebant  in  faciem 
ejus.  ...  Et  accipiebant  arundinem  ...  et  percutiebant  sacrum  caput  ipsius 
et  ratione  dolens  infligendi.  . . .  Sed  nee  Ulis  sufficiebat.  . . .  Exivit  ergo 
iterum  Pilatus  . . .  foras  ad  Judaeos,  et  dixit  eis :  'Ecce,  adduco  vobis  eum 
foras,  . . .  ut  cognoscatis,  quia  nuUam  in  eo  causam  sc.  mortis  invenio,' 
...  et  hoc  . . .  iuDOcenti  fecisse  sufficiat.  . . . 

Str.  79  n=  ib.  Exivit  ergo  Jesus  . . .  portans  spineam  coronam  et 
purpuream  tunicam  . . .  ac  sceptrum  arundiueum.  . . .  Ecce,  quomodo  rex 
. . .  tuus  confusione  repleturi  . . .  Corona  cruciatus  est  illi  . . .  Cfum  vidissent 
eum,  . . .  clamabant  tumultuose :  . . .  'Crucifige  I  crucifige  eum  I'  . . .  Sed 
Pilatus  . . .  dixit :  . . .  'Ego  . . .  non  invenio  in  eo  causam.'  . . . 

Str.  80  =  ib.    Judaei  . . .  accusabant  eum,  quia  . . .  Dei  filium   se 
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fecit  et  ideo  . . .  secundum  legem,  <pam  habebaot,  mori  deberet  . . .  Tone 
ergo  Pilatus  magis  timnit  . . .  E)t  ideo  volens  de  hoc  flecretius  inquirere, 
. . .  ingreesus  est  iteram  . . .  cum  Jesu,  ...  et  dixit  ad  eum :  'Unde  es 
tu  ?'  ...  Per  hoc  quaerebat,  atrum  esset  Deus.  . . .  Jesus  autem  non  dedit 
ei  respoDsum.  . . . 

Str.  81  =  ib.  Dixit  ergo  ei  Pilatus:  ...  'Mihi  non  loqueris?  ... 
Nescis,  quod  potestatem  habeo  crucifigere  te  et  ...  dimittere  te?'  ...  Res- 
pondit  Jesus :  . . .  'Non  haberes  potestatem  adversum  me,  . . .  nisi  hoc 
ipsum,  quicquid  est,  tibi  esset  datum  et  ooncessum  desuper  . . .  a  deo.' . . . 
Majus  enro  erat  peccatum  Judae.  . . . 

Str.  82  ='  ib.  £t  exinde  idem  ex  hac  causa,  . . .  ne  peocaret  . . .  ocd- 
dendo  innocentem,  . . .  quaerebat  Pilatus  dimittere  eum  absolutum.  . . . 
Judaei  autem  ...  clamabant  dicentes:  'Si  hunc  dimitds,  qui  se  regem 
facit,  non  es  amicus  . . .  Caesaris.  . . .  Omnis  enim,  qui  se  regem  »cit 
usurpando  potestatem  sibi,  contradicit  Caesari.'  . . .  Cum  autem  Pilatus 
audisset  minas,  . . .  adhuc  plus  timuit  ... 

Str.  83  »  cap.  68.  De  sexta.  Hora  sexta  cogitabis  dolens  et  tristis, 
quomodo  Dominus  . . .  ductus  extra  portam  Hierusalem  pervenit  ad  locum 
Calvariae.  . . . 

Str.  84  »  cap.  62.  Tunc  misit  ad  Pilatum  pro  tiibunali  sedentem 
uxor  sua  . . .  dicens :  'Nihil  tibi  et  justo  illi  sit  causae,  . . .  quod  justus 
est!   Multa  enim  passa  sum  hodie  per  visum  et  in  somniie  propter  eum.'. . . 

Str.  85  ^  ib.  Adduxit  Jesum  foras  extra  praetorium,  et  sedit  pro 
tribunali,  ...  in  loco  sedis  judicare.  . . .  Tunc  Pilatus  jussit  Jesum  sisti 
judicio.  ...  Unde  Judaei  sicut  furibundi  clamabant:  ...  'Tolle,  tolle!  sc. 
ad  mortem,  ...  et  crucifige  eum !'  . . . 

Str.  86  —  ib.  Sed  Pilatus  timore  mox  vincitur,  ...  motus  timore 
imperatoris  et  favore  judaici  P^puU.  . . .  Itaque  Pilatus  ambitiosus,  nolens 
amittere  principatum,  . . .  traaimt  eum  voluntati  ipsorum,  . . .  dimisit  illis 
Barrabam,  . . .  lavit  manus  suas  . . .  dicens:  'Innocens  ego  sum',  . . .  fecit 
Jesum  fla^llare.  ... 

Str.  S§  »  ib.  Beducitur  dominus  intus  et  spoliatur  chlamide  et  pur- 
pura.  . . .  Tandem  yestimentis  suis  . . .  reinduenmt  eum,  . . .  ducunt  eum 
loras,  . . .  Judicium  suae  mortis  ei  imponunt.  . . . 

Str.  89  =s  ib.  Lignum  crucis  ...  multum  grave  ponunt  super  hu- 
meros  suos  deÜcatissimos.  . . .  Tunc  eum  ducendo  et  accelerando  et  oppro- 
briis  satiirando  factus  est  concursus  populorum.  ... 

Str.  90  =  ib.  Cum  ergo  dominus  ulterius  processisset,  et  ita  fati- 
gatus  ...  et  ...  debilitatiis  esset,  quod  . . .  amplius  crucem  portare  non 
poRset,  deposuit  eam,  ut  aliquantuhim  pausaret  et  respiraret.  lüi  autem  . . . 
nolentes  differre  mortem  ejus  . . .  coe^runt  Symonem,  . . .  ut  portaret  cru- 
cem post  Jesum  usque  ad  crucifixionis  locum,  . . .  ut  citius  auceretur  ad 
cnicitigendum  ...  in  Golgatha,  quod  interpretatur  Calvariae  locus.  . . . 

Str.  91  =  ib.  Tunc  . . .  factus  est  concursus  populorum  post  ipsum 
euntium ;  alii  super  Jesum  plan^bant,  alii  illudentes  irridebant,  alii  lutum 
et  immnnditias  in  caput  et  in  faciem  ejus  projiciebant.  . . . 

Str.  92  e=  ib.  Vertit  se  ad  ipsas  mulieres  sequentes  et  flentes  ...  et 
dixit  eis:  'Filiae  Hierusalem,  nolite  flere  super  me,  nee  lamentaminil  ... 
Sed  super  vos  ipsas  et  super  filios  vestros  flete  et  . . .  supereminenti 
excidio  urbis  et  gentis  vestrae  vosque  ipsas  et  vestram  progeniem  dignis 
lacrimanim  fletibus  abluite,  ne  in  ultionem  meae  mortis  damneminü'  ... 
Fuit  propter  miseriam  per  Romanos  super  Judaeos  venturam.  . . . 

Str.  93  <=  ib.  Quoniam  ecce  venieut  dies,  ...  in  quibus  steriles,  (|uae 
non  genuerunt  et  lactaverunt,  dicentur  beatae.  . . .  Tunc  incipient  dicere 
montibus:  'Cadite  super  nosl'  ...  Certe,  domine  Jesu,  ...  si  tu  ...  tanta 
pateris,  . . .  quid  erit  de  nobis  miseris  ?  . . . 

Str.  94  »  ib.     Quadragesimo  anno  post  passionem  Christi  . . .  [De 
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8.  Jacobo  apostolo  in  Leg.  aurea  cap.  67  (Grässe  p.  298):  Sed  qnoniam  non 
vult  dominus  mortem  peccatoris  . . .  per  XL  annos  eorum  poenitentiam 
expectavit ...  (p.  301):  Biennio  igitar  a  Tito  Jenusalem  obseesa  . . .  (p.  302): 
Matrona  quaedam  . . .  filium  . . .  coxit  et  dimidium  comedens  partem  al- 
tcram  occultavit  . . .  Tandem  secundo  anno  . . .  Titus  Jerusalem  cepit  et 
captam  subvertit  ...  Nonaginta  Septem  millia  Judaeorum  vendita  sunt  et 
undecies  centena  millia  fame  et  gladio  (»erierunt. 

Str.  95  »  ib.  Et  sient  Judaei  Christum  XXX  denariis  emerant,  sie 
et  ipse  uno  denario  XXX  Judaeos  yendidit.] 

Str.  96  =s  ib.  Ductus  est  autem  cum  sociis  duobus  utique  latroni- 
buB  . . .  Jesum  autem  . . .  ut  latronem  li^atum  duxerunt  in  Golgatha, 
quod  interpretatur  Calvariae  locus,  ad  crucifigendum.  . . .  Cap.  63.  Hora 
sexta  . . .  pervenit  ad  locum  Calvariae.  . . .  Videas,  . . .  cum  vidissent  eum 
fatigatum,  sibi  dari  vinum  myrrhatum  sive  cum  feile  mixtum.  . . .  Quod 
. . .  cum  euAtasset,  noluit  bibere.  . . .  Spoliatur  igitur  suis  vestibus  . . .  cum 
maximo  dolore, 

Str.  97  SS  ib.  et  renovantur  in  eo  fracturae,  quia  vestis  interior 
propter  sanguinem  flagellationis  fortiter  corpori  adhaerebat.  Et  tunc  cor- 
pus ejus  tam  eleganter  formatum  apparuit  totum  cruentatum  et  livoribus 
repletum.  . . . 

Str.  99  —  ib.  Et  nudus  super  lignum  crucls  . . .  dire  projectus  et 
CTudeliter  expansus  et  tractus  . . .  affixus  est  crud  in  manibus  et  pedibus 
. . .  cum  clavis  grossis.  . . .  Oravit  dioens :  'Pater,  ignosce  Ulis,  quia  nes- 
ciunt,  quid  faciunt.'  . . . 

Str.  100  =»  ib.  Cnideliter  expansus  et  tractus  strictissime  . . .  hinc 
inde  est  extensus.  . . .  Ligatis  funibus  in  brachiis  et  pedibus  tantum  traxe- 
runt,  ac  dnlces  manus  et  pedes  ita  atrociter  extenderunt,  quod  omnes 
juncturae  ossium  dinumerare  potuerunt.  . . . 

Str.  101  »  ib.  Haec  autem  extensio  multum  pcenosa  fuit  et  maximum 
poenam  Christo  intulit.  . . . 

Str.  108  s=  ib.  Dicitur  enim,  quod  foramina  fecerunt  prius  in  cruce, 
et  quia  brachia  et  pedes  Christi  non  poterant  foramina  attingere,  ideo 
ligatis.  *  . . .  Postea  Christum  affixum  levaverunt  cum  cruce,  . . .  peifluxe- 
runtque  copiosi  rivi  sanguinis  undique  ex  Ulis  magnis  scissuris.  . . . 

Str.  104  =  ib.  Cordis  oculis  aspiciamus  salvatorem  nostrum  in  cruce 
expansis  manibus  extensum,  ...  ut  vel  sie  a  terra  sursum  trahamur  ad 
Christum  in  cruce  pendentem!  ... 

Str.  106  =  ib.  Crucifixi  autem  sunt  cum  Jesu  duo  latrones, . . .  unus 
a  dexteris,  ...  et  alins  a  sinistris,  ...  ut  ...  particeps  in  malefactis  eorum 
yideretur,  . . .  ut  impleretur  scriptura  Ysaiae,  quam  diu  ante  dixerat:  'Et 
cum  sceleratis  reputatus  est.'  . . .  Quidam  . . .  acceperunt  vestimenta  ejus 
...  et  . . .  diviserunt  sibi  ea  in  quatuor  partes.  ...  Et  tunicam  ...  ad 
unum  eam  integram  pervenire  sortione  maluerunt,  . . .  quod  dictum  est 
per  prophetam :  . . .  'Diviserunt  sibi  vestimenta  mea,  ...  et  super  vestem 
meam  . . .  miserunt  sortem.' 

Str.  107  =  ib.  Scripsit  autem  Pilatus  in  quadam  Charta  tabulae 
affixa  titnlum,  et  posuit  tabulam  . . .  super  crucem,  ...  et  in  titulo  . . . : 
'Jesus  . . .  Nazarenus, . . .  Rex  Judaeorum.'  . . .  Scripsit . . .  hebraice,  graece, 
et  latine,  ut  . . .  homines,  qui  ad  diem  festum  convenerant,  legere  et  in- 
telligere  possent  . . . 

Str.  108  -  ib.  Judaei  . . .  videbant,  quod  in  verecundiam  eorum 
redundabat  . . .  Unde  . . .  dicebant  Pilato :  Noli  scribere  Hex  Judaeorum, 
sed  quia  ipse  dixit :  'Rex  sum  Judaeorum.'  . . .  Pilatus  vero  magis  confir- 
mavit,  dicens :  'Quod  scripsi,  scripsi,'  . . .  quasi  diceret :  'Hoc  est  verum, 
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quod  scripsi,  ideo  dod  mutabo.' . . .  Quia  Veritas  dlxit:  'Bex/  inquit,  ^Buin 
J  udaeorum.'  . . . 

Str.  109  =  ib.  CommendaTit  autem  eum  Pilatus,  licet  nescieBs,  in 
hoc  tituio.  ...  Rex  Judaeorum  i>ertinet  ad  patientis  potestatem  et  domi- 
nium, quod  ex  passione  promeruit  . . .  Christus  est  rex  regum,  ...  in  quo 
omnes  erimus  reges  . . . 

Str.  110  =  U).    Jesus,  quod  interpretatur  Salvator  . . . 

Str.  111  =  ib.  NazarenuB,  quod  interpretatur  floridus,  j>ertinet  ad 
patientis  innocentiam,  qui  est  flos,  qui  de  radice  Jesse  ascendit.  . . . 

Str.  112  =  ib.  Illudebatur  quippe  et  deridebatur  in  cruce  a  pluribns, 
et  diversis  vicibus.  Unde  nota  . . .  quatuor  differentias  illudentium  Christo 
in  cruce.  Prima  est  sedentium,  qui  eum  observabant,  secunda  praeter- 
euntium,  qui  eum  blasphemabant,  tertia  stantium  sacerdotum  et  seniorum, 
quarta  pendentium  latronum.  Per  hos  significantur  quatuor  genera  homi- 
num  yirtutem  ejus  abnegantium.  ... 

Str.  113  =  ib.  Alii  . . .  homines  circa  locum  crucis  transeuntee  . . . 
blasphemabant  eum,  moventes  capita  sua  in  sinium  irrisionis  et  dioentes 
improperando :  'Vadi, . . .  qui  destruis  templum  dd,  sicnt  dixisti,  et  in  tri- 
duo  illud  reaedificasl  ...  Salvum  fac  teipsum,  ...  si  filius  dd  es!  ...  Si 
hie  est  Christus,  . . .  si  rex  Israel  est.'  . . . 

Str.  114  =  ib.  In  praetereuntibus  cupidi  et  avari,  qui  praetereuntia 
sequuntur  et  viam  justitiae  praetergrediuntur  ... 

Str.  115  :=  ib.  Similiter  et  princi^  sacerdotum  illudentes  cum  scri- 
bis,  id  est  legis  peritis,  et  senionbus,  id  est  judidbus  ordinariis,  dicebant 
ad  alterutrum  irridendo:  ...  'Confidit  in  Deo;  liberet  eum  nunc,  si  vultT 

Str.  116  =  ib.  In  stantibus  superbi  et  elati,  qui  staut  per  appetitum 
excellentiae  . . .  Considera  modo,  quid  in  aliorum  exitu  daemon  tacit !  . . . 

Str.  117  =  ib.  Iterum  iUudehant  ei  et  milites  ...  dicentes:  'Si  tu 
es  rex  Judaeorum  . . .,  salvum  te  fac  I  ...  Se  salvurn  facerct  . . .,  si  vellet' 
. . .  Crucifixum  eum  diyersimode  deriserunt.  . . . 

Str.  118  =  ib.  In  sedentibus  ddidosi  et  acddiosi,  qui  ddidis  carnis 
inten  dun  t.  . . . 

Str.  120  =  ib.  Item  latrones  cum  Christo  crudfixi  illudendo  ei  et 
convitiabantur  blasphemantes.  ...  Unde  cum  unus  blasphemando diceret: 
'Si  tu  es  Christus,  id  est  rex  ...,  salvum  fac  temetipsum  et  noe!',  ... 
alter  . . .  increpabat  eum  dicens :  . . .  '£t  nos  quidem  . . .  digna  factis  sup- 
plida  . . .  recipimus ;  . . .  hlc  vero  nihil  male  gessit,  quia  peccatum  non 
fedt.'  . . . 

Str.  121  =  ib.  Quod  etiam  alter  latronum  murmurabat,  alter  non, 
significat,  quod  tribulationem  alii  patienter  sustinent  et  coronam  merentur, 
all!  non  sustinent  patieuter  et  damnationem  consequuntur.  . . .  Dicunt 
homines,  quando  poenam  suam  sustinent:  'Si  meruissemus,  non  enibescere- 
mus,  nunc  autem  injuste  pati  et  sine  culi>a  nobis  ignominiosnm  est.'  . . . 

Str.  122  =  ib.  Secundum  verbum  fuit  ad  latronem  poenitentem,  . . . 
cum  dixit:  'Hodie  mecum  eris  in  paradiso.'  ...  Tertium  verbum  fuit, 
cum  . . .  commendavit  matrem  . . .  discipulo,  et  disdpulum  matri,  dicens 
matri:  'Mulier,  ecce  filius  tuus,  ...  et  erit  loco  meo.'  ...  Et  ex  illa  hora, 
quam  diu  vixit  Maria,  accepit  eam  Johannes  in  . . .  suam  curam  . . .  Tradit 
Dominus  matri  Johannem  pro  Jesu,  servum  pro  domino.  . . . 

Str.  124  =  ib.  A  sexta  autem  hora  factae  sunt  tenebrae  vidbiles 
usque  ad  horam  nonam  super  universam  terram.  Quia  enim  ...  verus 
sol  justitiae  eclipsim  patiebatur,  sol  iste  visibilis,  darissimum  mundi 
lumen,  factori  suo  compatiens,  lucis  suae  radios  retraxit  et  occultavit,  non 
Valens  intueri  pendentem  dominum.  ... 

Str.  125  =  ib.  Circa  horam  nonam  . . .  clamans  voce  ma^a  dixit: 
'Hely,  Hely,  . . .  Dens  mens,  cujus  sum  filius,  . . .  ut  quid  derehquisti  me, 
i.  poenis  et  morti  exposuisti  ?'  . . . 
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Str.  127  =  ib.  Quintum  verbum  fait,  cum  Jesus  sciens  omnia  cod- 
Bummata,  quae  ...  prophetae  praedixerant,  ...  dixit:  'Sitio/  ...  sc.  ho- 
minum  salutem,  quia  haue  desiderio  cordiali  sitivit;  ...  'sitio',  sc.  salutem 
humanam  ferventissimo  desiderio.  . . . 

Str.  128  =•  ib.  Et  dederunt  ei  in  spougia^  quae  ...  de  aceto  multum 
imbiberet,  arundini  impositai  ut  sursum  ad  ob  pertingeret.  . . .  'Salvum  fac 
te  ipsum  . . .  desceudens  de  crucel'  . . . 

Str.  129  =  ib.  At  ipse  acetum  quidem  accepit,  uon  ut  biberet,  sed 
so! um  gustavit  . . .  Sextum  verbum  fuit,  cum  dixit :  'Consummatum  est 
...  et  opus  redemptionis  humauae,  et  omne  opus  meum,  quod  in  mundo 
facere  debui,  . . .  ac  etiam  omnis  poena  et  omnis  pugna  consummata  est 
et  completa,  omnisque  labor  et  dolor,  quem  suscipere  veneram,  est  finitus.' . . . 

Str.  130  =  cap.  64.  De  nona.  Hora  nona  cogitabis  mente  lugubri 
et  devota,  . . .  quahter  siccatur  ipse  fons  vitae.  . . .  Venis  jam  ex  sanguinis 
effusione  exhaustis  et  viribus  deficientibus,  appropinquans  morti  incipit 
oculos  languescentes  deprimere.  ... 

Str.  1&  =  ib.  Quo  facto  conclusit  ultimum  verbum.  . . .  cum  cla- 
more  valido  ...  dicens:  Tater,  in  manus  tuas  ...  commendo  spiritum 
meum.'  . . .  Hoc  autem  verbo  . . .  dicto  inclinato  capite  tradidit  . . .  spiri- 
tum. . . . 

Str.  143  ==  ib.  Et  tunc  hac  voce  velum  templi  . . .  scissum  est  in 
duo.  ... 

Str.  144  =  ib.  Hac  quoque  voce  terra  mota  est,  . . .  non  poteus 
sustinere  Christi  mortem,  ...  et  petrae  scissae  sunt  ...  Et  monumenta 
aperta  sunt  . . .  Petrae  scinduntur  in  contritione  et  per  dolorem  contritio- 
nis. . . .  Visis  autem  his,  quae  fiebant,  . . .  inter  (]uae  etiam  fuit,  quod  voce 
magna  clamans  sie  cito  . . .  exspiravit,  centurio  ...  et  milites,  qui  cum 
ipso  constituti  erant,  . . .  timuerunt  valde ;  . . .  glorificaverunt  deum  fidei 
confessione.  . . .  dicentes :  'Vere  . . .  fiüus  Dei  erat  iste'.  . . . 

Str.  145  =^  ib.  Erant  autem  ibi  ad  associandum  . . .  cum  matre  Do- 
mini Johannes  et  Magdalena  et  duae  sorores  domin ae,  sc.  Maria  Cieophae  * 
et  Maria  Salome,  et  praeter  istas  . . .  etiam  plures  aliae  mulieres,  . . .  quae 
secutae  eum  . . .  fuerant  . . . 

Str.  146  =  ib.  O,  qualiter  tunc  anima  matris  . . .  doloris  gladio  pene- 
trata  erat,  cum  sie  ...  mium  . . .  mori  et  se  in  mundo  derelinqui  in  tanto 
dolore  . . .  videbat  ...  et  quod  se  sustinere  non  Valens  corruit  in  faciem 
suam  super  terram.  . . . 

[Str.  147  =  Dial,*  Str.  I,  V.  1—3:  *Crux,  de  te  volo  conqueri:  Quid 
est,  auod  in  te  reperi  Fructum  non  tibi  debitum? 

Str.  148=  ib.  4 — 9:  Fructus,  quem  virgo  peperi,  Nil  debet  Adae 
veteri  Fructum  gustanti  vetitum;  Intaeti  fructus  uteri  Tuus  non  debet 
fieri,  Culpae  non  habens  meritum. 

Str.  149  =  ib.  II,  9—18:  Cur  pendet,  qui  non  meruit?  Quid,  quod 
te  non  abhorruit,  Cum  sis  reis  patibulum?  Cur  solvit,  quae  non  rapuit? 
Cur  ei,  qui  non  noeuit,  Es  poenale  piaculum?  Ei,  qui  vitam  tribuit, 
Mortique  nihil  debuit,  Mortis  propinas  poculum? 

Str.  160  =  ib.  III,  19—27 :  Te  rerum  flagitiis,  Te  eulparum  supplieiis 
Ordinavit  Justitiar  Cur  ergo  justum  impiis,  Cur  virtutem  cum  vitiis  So- 
da vit  nequitia?  Redditur  poena  praemiis,  Offensa  beneficiis,  Honori  con- 
tumelia.' 

Str.  151  =  ib.  V,  37 — 42:"  fiesponsio  crucis:  'Virgo,  tibi  respondeo, 
Tibi,  cui  totum  debeo  Meorum  decus  palmitum:  De  tuo  flore  fulgeo.  De 
tuo  fructu  gaudeo,  Redditura  depositum. 

*  Nach  Matth.  XXVII,  56  und  Marc.  XV,  40:  Jaeobi.       »  Vgl.  oben  S.  298. 
"  Also   sind  Str.  IV  und   der   gröfaere  Teil   von  Str.  VIÜ  (V.  65—72)   nicht 
TOD  W.  Kennedy  berUckBichtigt  worden. 


810  KeniMdy-Stadieii. 

8tr.  152  SS  ib.  42 — ib:  Dulce  jponduB  sustioeo,  Duloem  fractum  poesi- 
deo,  Mundo,  non  tibi,  senitum.  str.  VI,  4G — 48:  Christus  mortem  non 
meruit;  Quid,  si  mori  (ßsposuit,  Ut  morte  mortem  toUeret? 

Str.  153  s  ib.  49—51:  Ligoo  lignum  opposuit.  Et  solvit  quod  non 
rapuit,  Ut  debitoree  liberet. 

Str.  154  «n  ib.  52 — 54:  In  Adam  vita  corruit,  Quam  secundus  resti- 
tuit,  Ut  vita  mortem  superet. 

Str.  155  =  ib.  VII,  55 — 60:  Uimus  uvam  non  peperit:  Quid  tarnen 
viti  deperit,  Quod  ulmus  uvam  sustinet?  Fructum  tuum  non  genui,  8ed 
obiatum  non  respui,  Ut  culpa  poenam  terminet 

Str.  156  =  ib.  Str.  Vlfi.  04;*  VII,  61--63:  Tu  vitis,  uva  filius.  ... 
A  te  mortalem  habui,  Immortalem  restitui,  Ut  mors  in  vitam  germinet.'] 

Str.  157  =  ib.  Ecce  armati  multi  veniebant  a  ci  vi  täte  versus  eos, 
qui  licentia  Pilati  habita  mittebantur  a  Judaeis,  ut  ipsis  crucifixis  crura 
irangerent,  .'..  et  taliter  mortui  tollerentur  de  patibutis  ...,  ne  in  magno 
die  sabbati  . . .  corpora  eorum  in  cruce  pendentia  remanerent.  ... 

Str.  158  ^  ib.  Appropinquabant  ergo  ipsi  armati  cum  furore  et 
strepitu  magno ;  et  videntes  latronee  adhnc  vivere,  f rangunt  eis  crura  . . . 
ac  deponunt  et  in  aliquam  foveam  projiciendo  . . .  sepeiiunt,  ...  et  . . . 
venerunt  ad  Jesum.  . . . 

Str.  159  »  ib.  Redeuntibus  autem  illis  versus  Dominum,  ut  viderunt 
eum  jam  mortuum,  . . .  non  fregerunt  ejus  crura.  . . .  Unus  militum,  Lod- 
ffinus  nomine,  ...  porrigens  lanoeam  delonge  sacrum  latus  domin i  Jesu 
aexterae  vulnere  flrandi  aperuit.  ...  De  corpore  extincto  sangnis  verus  et 
aqua  pura  miraciuose  manavit  . . . 

Str.  160  =  ib.  Qui  autem  eum  lanceavit,  cum  fere  calieaasent  oculi 
ejus,  et  caau  . . .  sanguine  Christi  per  lanoeam  defluente  ocuios  taneeret, 
continuo  clare  vidit,  et  protinus  iUuminatus  in  Christum  credidit  linde 
et  militiae  oedens  . . .  A  XX  VIII  annis  monachicam  vitam  duxit  ...  et 
martvr  factus  ... 

Str.  161  =  cap.  65.  De  secundis  vesperis.  Hora  vespertina  medita- 
beris  mente  lugubri  et  lacrimabili.  . . . 

Str.  1612  =  ib.  Interim  autem  Joseph,  ...  vir  bonus  . . .  ac  discipulus 
Jesu,  . . .  qui  non  consenserat  . . .  actibus  et  consiliis  aliorum,  . . .  venit 
ad  sepeliendum  Christum  ... 

Str.  164  =  ib.  Audacter,  omni  timore  deposito  et  confidenter,  introivit 
ad  Pilatum  ...  et  netiit  . . .,  ut  de  ejus  licentia  tolleret  corpus  Jesu  de 
cruce  et  sepeliret  ulud  honorifice.  ...  Et  permisit  Pilatus.  . . .  Concesso 
autem  sibi  corpore.  . . . 

Str.  165  ^  ib.  Joseph  igitur  mercatus  syndonem,  L  pannum  iineum 
candentem,  . . .  venit  . . .  portans  secum  instrumenta,  quibus  chivis  evulsis 
corpus  de  cruce  deponat  et  ipsam  syndonem,  qua  involvat.  . . . 

Str.  166  ==  ib.  Venit  et  cum  eo  Kioodemus,  ...  qui  prins  timidu8 
nocte  ad  Jesum  venerat,  . . .  ferens  secum  mixturam  myrrhae  [et]  aloes . . . 
ad  ipsum  condiendum,  quia  haec  sua  amaritudine  aroent  vermes  a  corpori- 
bus  mortuorum,  . . .  nee  cito  oorruptioni  subjid  permittunt.  . . .  Cum  autem 
Joseph  et  Nioodemus  fuerunt  prope  crucifixionis  locum.  . . . 

§tr.  167  =  ib.  et  paraverunt  se  ad  deponendum  eum,  . . .  unus  da- 
vos  de  manibus  trahebat,  alias,  ne  corpus  cad^et,  exanime  sustinebau 

Str.  168  =  ib.  Stabat  Maria  levans  brachia . . .,  et  dum  tangere  eum 
valuit,  Caput  et  manus  ejus  dependentia  trahebat  super  triste  pectus  suum, 
et  ruens  m  amplexus  et  oscula,  de  dilecto  suo  satiari  non  poterat  . . . 
Corpore  igitur  domini  in  terram  deposito,  domina  suso6[Ht  caput  cum 
scapuiis  suis  in  gremio,  ...  et  omneä  planctum  magnum  super  eum  fa- 
ciunt.  . . . 

'  S.  Anm.  3  auf  voriger  Seite. 
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Str.  175  =  cap.  06,  De  secundo  completorio.  Hora  completorii  cogt- 
tabiB.  ... 

Str.  176  =  ib.  Tunc  unxerunt  corpus  et  involyerunt  in  sindone,  . . . 
et  ligaverunt  ...  etiam  cum  aromatibus,  sicut  mos  Judaeis  est  sepelire 
sc.  personas  venerabiles. 

Str.  177  =  ib.  Erat  autem  prope  locum  crudfizionis  hortus,  et  in 
horto  monumentum  novum  ...  in  petra  exdsum,  i.  in  uno  lapide  . . .  ex- 
cavatum,  in  quo  nondum  quisquam  positus  fuerat.  In  quo  . . .  sepelie- 
runt  eum,  . . .  quia  non  poterant  longe  portare  propter  solemnitatem  sabbati 
imminentem.  . . .  Brevitate  temporis  urgebantur.  . . . 

Str.  179  =  ib.  Sepelierunt  eum  . . .  magnis  singultibus.  . . .  Sed  Maria 
dabat  gemitus  et  suspiria  cordis  . . . 

Str.  180  ~  ib.  Et  ...  posuerunt  lapidem  quasi  pro  clausura  ad 
ostium  monumentiy  ne  ipse  locus  bestiis  esset  p^rius,  sc.  magnum,  ^ui 
non  posset  de  faciU  . . .  amoveri,  ne  aliquis  yeniens  posset  rapere  Christi 
corpus.  . . .  Appropinijuante  autem  nocte 

Str.  181  =  ib.  dicit  Johannes  dominae,  quod  eis  expedit  recedere, 
quia  non  est  conveniens  ibi  morari,  vel  de  nocte  ad  civitatem  redire. 

Str.  182  =  ib.  Tunc  domina,  pro  ut  potest,  surgit,  et  ad  monumen- 
tum genuflectit,  et  ipsum  amplectitur  ac  benedicit.  ...  Tamen  sicut  pote- 
rat,  . . .  coepit  redire.  . . .  Deinde  recedunt  versus  civitatem  . . . 

Str.  188  =  ib.  Intravit  ergo  domina  domum:  ibi  resedit,  ibi  per- 
mansit.  . . .  Flebat  et  plangebat  valde:  solvebat  dolor!  amaras  lacrimas, 
filii  sui  mortem  nimis  amarum  in  corde  suo  recolens  ...  et  cuncta,  quae 
passus  fuerat,  in  animo  volvens  . . . 

Str.  184  =  ib.  ...  Mulieres  autem,  quae  erant  Christo  devotae,  . . . 
Maria  vero  et  alii,  . . .  remanserunt,  sedentes  contra  sepulcrum  et  lamcn- 
tantes  dominum  et  expectantes  ejus  promissum.  . . .  Cap.  ü8  . . .  Maria 
Magdalena  et  Maria  . . .  vadunt  emere  aromata  pro  faciendis  unguentis  . . . 
ut  venientes  mane  . . .  ungerent  corpus  Jesu.  . . . 

Str.  185  =  cap.  67.  Cum  . . .  sabbatum  iam  intrasset,  conveniunt 
iterum  sacerdotes  ...  ad  Pilatum  dicentes :  . . .  'Recordati  sumus,  auia  . . . 
ilie  dixit :  ...  *Post  tres  dies  resurgam.'  . . .  Jube  ergo  custooiri  se- 
pulcrum, 

Str.  186  =  ib.  ne  discipuli  füren tur  eum,  et  dicant  aliis,  quod  sur- 
rezit  a  mortuis. . . .  [Matth.  XXVII,  6i :  '. . .  et  erit  novissimus  error  pejor 
priorel'] 

Str.  187  =  ib.  Pilatus  . . .  dixit  eis :  ...  *Do  vobis  licentiam  ponendi 
custodes,  et  concedo  quod  accipiatis  milites  ad  custodiendum  eum.  . .  .* 
Vadunt  illi,  et  venientes  illuc  primo  corpus  eins  inspiciunt,  et  . . .  sepul- 
crum muniunt;  milites  armatos  custodes  ponunt.  ... 

Str.  188  =  ib.  Deus  includi  non  potest,  deus  in  sepulcro  teneri  non 
potest,  qui  fecit  coelum  et  terram.  . . .  Cap.  68.  ...  Corpus  quidem  ejus 
luit  in  sepulchro,  anima  vero  cum  sanctis  patribus  in  lymbo. ...  —  Ibidem 
fuit  et  latro,  cui  dominus  dixerat:  'Hodie  mecum  eris  in  paradiso'  ...  — 

Str.  189  =  ib.  et  deitas  utrique  conjuncta.  ...  In  morte  Christi  facta 
est  sie  divisio  animae  a  came,  ut  tamen  salva  esset  unio  tam  camis  quam 
animae  cmn  divimtate.  ...  Forma  servi  et  forma  dei,  qui  in  unitatem 
convenerunt,  nee  separationem  possunt  habere,  nee  finem,  dum  ita  sibimet 
inhaeserunt,  ut  . . .  nee  divina  in  Christo  careant  humanis,  nee  humana 
divinis.  . . . 

Str.  190  =  ib.  lila  ergo  hora,  qua  salvator  . . .  spiritum  emisit,  cor- 
pore in  cruce  derelicto  anima  simul  cum  divinitate  ad  inferna  spolianda 
descendit.  . . . 

Str.  192  =  ib.  ...  Ad  hunc  locum  Christus  descendit  et  suos,  qui  ... 
propter  reatum  naturae  detinebantur,  inde  liberavit  ...  et  ibidem  usque 
ad  diem  dominicam  prope  auroram  cum  eis  stetit.  . . .  Tunc  . . .  eos  . . . 
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ab  inferis  edacens  et  ante  eos  cum  eloria  et  triumpho  Isetus  procedens  ad 
8upero6  rediens  posuit  eos  in  paradiso.  . . . 

Str.  193  =  cap.  69.  ...  Veniens  itaque  dominus  Jesus  . . .  cum  hono- 
rabili  multitudine  angdorum  ad  monumentum  et  reaccipiens  iliud  corpus 
propria  virtute  resurrexit, 

Str.  194  =  ib.   et  ex  ipso  monumento  clauso  processit.  . . . 

Str.  195  =  cap.  70.  ...  Domina  autem  remansit  domi  vacans  Interim 
lacrimis  et  oraüoni.  . . .  Ecoe  subito  venit  dominus  Jesus  . . .  ac  matri 
desolatae  et  maerenti  totus  festivus  apparens.  . . . 

Str.  196  =  ib.  Ac  iila  adorans  et  Surfens  cum  lacrimis  prae  gaudio 
eum  ami)lexatur,  et  tota  acerbitas  maeroris  in  laetitiam  vertitur.  . . .  Oblita 
fuit  omnis  doloris,  quem  habuerat  de  sua  passione.  . . . 

Str.  197  =  ib.  Postea  consedentibus  eis  pariter  curiose  intuebatur 
eundem  in  vultu  et  dcatricibus,  per  totum  dili{;enter  quaerens,  si  omnis 
poena  transisset,  et  omnis  dolor  ab  eo  discessisset  . . .  Stant  igitur  et 
colloKauuntur  ad  invioem  gaudentes.  ... 

Str.  198  =  cap.  72.  Quomodo  dominus  apparuit  Mariae  Magdalenae. 
Magdalena  vero,  amaritudine  plena,  . . .  nesciens  quid  aliud  deberet  facere, 
quia  sine  magistro  non  poterat  vivere,  nee  ibi  eum  inveniebat,  et  ubi  eum 
quaereret,  interrogabati  stabat  ...  ad  monumentum  foris  ...  et  ante  do- 
munculam,  in  qua  erat  sepulcrum,  plorans  et  lamentans  dominum  suum, 
. . .  tota  lacrimabilis  et  miserabilis.  ...  Et  vidit  . . .  ipfios  duoe  aneelos.  . . . 
Dominus  igitur  Jesus  refert  hoc  matri  suae  et  dicit,  quod  vuit  ire  ad 
consolandum  eam.  . . . 

Str.  199  =  ib.  Venit  ...  in  bortum,  ubi  erat  Magdalena.  Stat  mulier 
et  plorat,  adest  Jesus  . . .,  eique  . . .  apparere  dignatur.  ...  Et  dixit  illi 
Jesus:  'Mulier,  quid  ploras?' . . .  At  illa  putavit  eum  esse  hortulanum. . . . 
lila  vero  ...  respondit:  ...  '8i  sustulisti  eum,  didto  mihi,  ubi  posuisti 
eum,  ...  et  ego  eum  tollam.  . . .' 

Str.  200  =  ib.  Vocat  ex  nomine  proprio  ...  dicens:  'Maria!',  desi- 
derium  ejus  ulterius  affligi  non  sinens.  . . .  Illa  vero  . . .  dixit :  . . .  'Rab- 
boni,'  i.  e.  magister,  . . .  arbitrans  . . .  Judaeos  eum  esse  furatos.  ...  Et 
haec  angustiae  causa  erat  . . .  Haec  erat  d  major  causa  doloris,  . . .  quia 
nesdebat,  quo  iret  ...  et  ubi  eum  inveniret  . . . 

Str.  201  =:  ib.  ...  O  vox  delectabilisl  ...  Et  currens  ac  procidens 
Maria  ad  pedes  Jesu  ...,  statim  voluit  ex  devotione  amplecti  vestigia 
dus  . . .,  ac  pedes  tangere  et  osculari,  ut  consueverat  . . .  Ipse  vero  . . . 
dixit:  'Noli  me  tangere,  . . .  nondum  enim  ascendi ...  ad  patrem  meum.' ... 

Str.  202  =  cap.  78.  Quomodo  dominus  apparuit  tnbus  Mariis.  Cum 
ergo  istae  tres  Mariae  ...  pergerent,  ...  anteiquam  penrenirent  ad  civi- 
tatem,  ...  occurrit  et  apparuit  ds  dominus  ...  Ait:  'AveteT  ...  et  sub- 
jungit:  'Ite,  nuntiate  fratribus  meis,  ut  eant  in  Galilaeam;  ibi  me  yide- 
bunt'  ...  Et  tenuerunt  ac  deosculatae  sunt  pedes  ejus  ex  devotione.  . . . 
Venit  ergo  Maria  Magdalena  cum  aliis  duabus  ad  denuntiandum  . . .  dis- 
cipulis.  . . . 

Str.  203  =  cap.  75.  Cum  ergo  Magdalena  et  sodae  ejus  redeuntes 
domum  narrassent  discipulis  resurrexisse  dominum,  Petrus  ...  discesdt 
subito  ab  aliis  ad  quaerendum  dominum,  et  eolus  ibat  versus  sepul- 
crum.  ... 

Str.  204  =  ib.  Dum  ergo  pergeret,  dominus  in  via  d  apparuit,  licet 
evangdista,  ubi  vel  aua  hora  factum  dt,  non  designaverit  . . .  Dominus 
autem  . . .  eum  consolando  confortans  dicit  d,  ut  oonfirmet  etiam  fratres 
suos.  . . . 

Str.  205  =  ib.  Apparuit  etiam  dominus  . . .  Jaoobo,  . . .  ^ui  in  co^a 
devoverat  . . .  se  non  comesturum  panem  ab  illa  hora,  qua  cahcem  domini 
bi berat,  donec  eum  a  mortui»  surrexisse  videret  Cum  ergo  ...  Jacobus 
dbum  non  gustasset,  apparens  dominus  dixit  d  et  his,  qui  cum  eodem 
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erant:  Tonite  mensam  et  paneml'    Deinde  panem  ...  dedit  Jacobo,  di- 
cens  d:  'Frater  mi,  comedel'  ... 

Str.  206  ~  cap.  76.  Quomodo  dominus  apparuit  duobuB  discipulis 
in  via.  Ipsa  autem  die  reeurrectionis  duo  ex  LXXII  discipulis  ejus  . . . 
ibant  versus  castellum  Emaus,  quod  distabat  ab  Hierusalem  ...  septem 
miliaria  et  dimidium.  . . .  £t  cum  ipsi  ...  ad  invicem  ...  de  ejus  ...  morte 
tristes  conferrent,  . . .  venit  dominus  Jesus  et  junxit  se  ilüs,  ...  et  ibat 
cum  eis  tamquam  socius  itineris.  . . .  £t  ait  ad  illos:  'Qui  sunt  hi  ser- 
mones,  quos  confertis  ad  invicem  ambulantes,  et  estis  tristes?'  ... 

Str.  207  -^  ib.  Unius  istorum  duorum  nomen  ezprimit  Lucas.  . . . 
Et  respondens  Oleophas  dixit  ei:  ^Tu  solus  peremnns  es  in  Hierussdem, 
et  non  cognovisti,  quae  facta  sunt  in  illa  nis  diebus  ?'  . . .  Dixerunt  de 
Jesu,  . . .  auomodo  esset  traditus  in  mortem  et  crucifixus.  ...  Et  subjun- 
gnnt,  quoa  sperabant  ipsum  redempturum  Israel.  . . . 

Str.  208  —  ib.  Et  ipse  dixit  ad  eos:  . . .  *0  stulti  ...  et  tardi  corde 
...  ad  credendum  in  bis,  quae  locuti  sunt  propbetae  de  Christi  morte  et 
resurrectionel  Nonne  haec  oportuit  pati  Christum,  ...  per  passionem  et 
mortem  intrare  in  gioriam  suam  ?'  ...  Et  exponebat  illis  in  omnibus  scrip- 
turis,  ^uae  de  ipso  erant,  . . .  ostendens  eis  omnia  circum  ipsum  facta 
ante  fuisse  praedicta.  . . . 

Str.  209  rrr^  ib.  Et  cum  appropinquaret  castello  quo  ibant,  tunc  ipse 
dominus  finxit  se  longius  ire.  ...  Simulabat  se  longius  ire.  ...  Ipsi  autem 
dicentes:  'Mane  nobiscum,  quoniam  advesperascit,  et  inclinata  est  diesi' 
. . .  Non  potuit  eins  fervens  amor  snstinere  suos  sie  tristari  et  errare.  . . . 
Dominus  fidei  istorum  subvenit  . . .  Tandem  intravit  cum  iUis.  . . . 

Str.  210  ^-  ib.  Accepit  panem  et  benedixit  ac  fregit  et  porrigebat 
illis,  . . .  fadens  in  hoc  sicut  ante  passionem,  quando  adhuc  inter  eos  con- 
versabatur  seu  morabatur,  facere  consueverat.  Unde  per  hoc  seipsum  eis 
revelat,  ...  et  cognoverunt  eum  in  modo  fractionis  panis.  . . .  Sic  enim 
f rangebat  panem  sola  manu,  ac  si  scinderet  cum  cultello.  . . .  Sed  statim 
prorecto  pane  evanuit  ab  oculis  eorum.  . . . 

Str.  211  -=  cap.  77.  ...  Praedicti  duo  discipuli  ...  in  Hierusalem  ad 
alios  discipulos  . . .  mox  reversi  sunt  ...  ad  annuntiandum  apostolis  re- 
surrectionem  dominicam,  et  quod  de  ea  in  via  compererant.  . . .  Narrabant 
illis  quae  gesta  erant  in  via,  ...  et  quomodo  cognoverunt  eum  in  f ractione 
panis.  ...  Et  dum  haec  ioquerentur  ad  invicem,  exivit  Thomas  inde.  . . . 

Str.  212  -^  ib.  Dum  ...  et  fores  . . .  essent  clausae  propter  metum 
Judaeorum,  ...  Jesus  intrans  ad  eos  ...  stetit  in  medio  eorum.  ...  Et 
dixit  eis:  'Fax  vobisl' . . .  Quidam  vero  ex  ipsis  . . .  existimabant  se  spiritum 
. . .  videre.  . . .  Ut  veritatem  camis  probaret,  exhibuit  eis  manus  et  pedes 

Str.  213  —  ib.  Bediit  Thomas,  ...  dixeruntque:  ...  'Vidimus  domi- 
num'. . . .  Qui  dixit  se  non  crediturum,  nisi  videret  et  etiam  tangeret  dca- 
trioes  vtdnerum  ...  (Cap.  78:  ...  'Nisi  videro  in  manibus  eins  fixuram 
clavorum,  et  mittam  . . .  digitum  meum  in  loco  clavorum  et  manum  meam 
in  latus  ejus,  non  credam.'T 

Str.  214  --:  cap.  78.  Quomodo  dominus  apparuit  discipulis  inclusis 
Thoma  praesenti.  . . .  Quia  non  malitia,  sed  i^orantia  Thomas  dubitavit, 
noluit  pius  magister  . . .  discipulum  in  infidelitate  relinquere.  . . .  Igitur, 
cum  in  praedicto  monte  Syon  iterum  essent  discipuli  intus,  et  Thomas 
cum  eis,  pastor  bonus  . . .  venit  januis  clausis  et  stetit  in  medio  eorum 

Str.  215  —  ib.  Deinde  dicit  Thomae:  ...  'Infer  digitum  tuum  huc, 
...  et  äff  er  manum  tuam,  et  mitte  in  latus  meum  I  ...  Et  noli  esse  in- 
credulus,  . . .  sed  fidelis  I'  . . . 

Str.  216  --  ib.  *Infer  dictum  tuum  huc,  sc.  in  locum  clavorum  I' .. . 
Tunc  Thomas  cicatrices  domini  tetidt  et  . . .  dixit :  'Dominus  mens  et  deus 
mens  I'  . . .  Dicit  ei  Jesus :  . . .  Thomas  . . .,  beati  qui  non  viderunt,  et 
credideruntr  ... 
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Str.  217  cap.  79.  ...  Piscabantur  autem  licite,  quia  . . .  non  fne- 
runt  prohibiti  ex  arte  lua  . . .  victiim  neceesarium  quaerei«,  servata  Bui 
apostolatus  int^gritate,  si  quaodo,  unde  viverent,  aliud  non  haberent  ... 

8tr.  218  ib.  PiBcabantur  simul  VII  diBcipali  nocte  quadam,  ... 
Petrus  etc.  ...  Et  per  totam  noctem  illam  . . .  laboravemnt  et  nihil  de 
piscibus  ceperunt.  . . .  Dominus  Jesus  apparuit  eis,  stans  in  Uttore  maris, 
...  in  terra  solida.  . . .  Non  tarnen  cognoverunt  discipuli,  quod  Jesus 
esset  ... 

Str.  219  —  ib.  Quaerebat  ab  eis,  quasi  pisces  emere  volens,  si  pul- 
mentarium  haberent,  i.  aliquid,  quod  decoqui  et  comedi  posset.  ...  Et 
responderunt  ei :  'Non'.  . . .  Cum  autem  ad  mandatum  ejus  misissent  . . . 
rete,  impleverunt  illud,  et  non  valebant  trahere  prae  piscium  multitudine. 
. . .  Johannes  . . .  recognosdt  eum  et  dixit  Petro  . . . :  'Dominus  est,  cui 
scilicet  et  pisces  obediunt'  . . . 

Str.  220  ib.  Tunc  Petrus,  audito  quia  dominus  est,  ...  ex  ... 
fervore  . . .  misit  se  in  mare,  ut  citius  ad  eum  veniret  . . .  Dicit  &.  domi- 
nus, officium  pastorale  sibi  committens:  'Pasce  agnos  meoe!  ...  Praesiste 
fratribus,  et  ferventem  amorem,  quem  per  omnia  demonstrasti,  nunc 
ostendel'  ... 

Str.  221  —  ib.  Et  cum  descendissent  in  terram,  . . .  vocans  dominus 
discipulos  ad  prandendum  et  simul  cum  eis  comedens  . . .  fecit  conviviuni 
. . .  cum  ipsis  . . . 

Str.  222  ~  cap.  80.  ...  Deinde  apparuit  plus  quam  quingentis  fratri- 
bus simul. . . .  Vides,  quantam  consolationem  dat  ds  . . .  Cap.  81.  ...  Post- 
quam  gloriose  vicerat  et  resunexerat,  per^;rinari  adhuc  per  dies  XL  vo- 
luit.  . . .  Comedit  cum  eis  et  bibit.  . . . 

Str.  223  -  cap.  82.  ...  Quadragesimo  autem  die  a  resurrectiooe 
voluit  dominus  asoendere.  . . .  Tunc  itaque  sciens  dominus  Jesus  quia  venit 
eius  hora,  ut  transeat  ex  hoc  mundo  ad  patrem,  . . . 

Str.  224  -  ib.  Accipiens  igitur  de  paradiso  . . .  sanctos  . . .  venit 
ad  XI  discipulos  suos.  . . .  Apparuit  eis  dominus  et  comedit  cum  eis  . . . 
ante  discessum  suum,  . . .  quemadmodum  amici,  cum  ab  invicem  separari 
debent,  simul  manducant  et  bibunt,  . . .  sciens  . . .  tempus  esse,  ut  re- 
verteretur  ad  eum,  cjui  misit  ipsum,  . . .  adjunxit:  'Vos  autem  . . .  sedete 
et  manete  hie  in  civitate,  . . .  quoadusque  induamini  . . .  spirituali  virtute 
. . .  Spiritus  sancti  gratia'  . . .  Comedunt  i^tur. 

Str.  225  -  ib.  Tunc  dixit  eis,  quod  m  montem  Oliyeti  transirent,  . . . 
quia  inde  ascendere  volebat  in  coelum,  et  tunc  disparuit  . . .  Igitur  apo- 
stoli  XI  cum  matre  domini  ac  aliis  disdpulis  et  mulieribus  . . .  statim 
venerunt  in  montem  Oliveti,  et  ibidem  iterum  dominus  eis  apparuit.  ... 

Str.  226  -  ib.  His  finitis  ad  orientem  versa  facie  . . .  ooepit  ...  as- 
cendere videntibus  illis  ...  et  triumphaliter  ...  per  dotem  agilitatis  in 
coelum  supremum  . . .  ferebatur.  ...  Et  ascendens  dominus  Jesus  duxit 
secum  illam  mulütudinem  nobilem,  . . .  quos  secum  victor  eduxerat  . . . 
Et  ecce  omnes  beatorum  spirituum  ordines  . . .  eum  cum  hymnis  et  can- 
ticis  . . .  dedncebant.  . . .  Domino  autem  ascendente  quidam  chori  ange- 
lorum  ipsum  praecedebant,  quidam  sequebantur.  ...  Ex  tunc  autem  nubes 
lucida  et  Candida  suscepit  eum  ab  oculis  eorum.  . . . 

Str.  228  ib.  Tunc  descenderunt  apostoli  cum  matre  domini  ... 
ac  discipulis  in  coenaculum  montis  Syon,  et  ibi  morabantur.  ...  Et  erant 
omnes  ...  in  oratione  perseverantes,  ...  ad  receptionem  spiritus  sancti  se 
praeparantes,  ...  Cap.  84.  ...  implentes  quod  dictum  nierat  eis  a  do- 
mino:  'Sedete  in  civitate,  quoadusque  induamini  virtute  ex  altol' 

Str.  229  cap.  84.  Die  vero  . . .  decima  ab  ascensione  domini  . . . 
et  hora  diei  tertia  factus  est  repente  de  coelo  . . .  sonus  . . .  quidam  in- 
sonuit,  tamijuam  advenientis  . . .  flatus  vehementis.  ...  Et  replevit  sonus 
ille  vel  spintuB  sanctiis  totam  domum,  ubi  erant  sedentes,  i.  omnes  in 
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domo  sedentes.  . . .  Erant  . . .  discipuli  fere  centum  viginti,  . . .  perseve- 
rantes  et  promissionexn  sancti  spiritus  expectantes.  . . . 

Str.  230  :  ib.  Bene  in  igne  spiritus  apparuit,  quia  ab  omni  corde, 
quod  replet,  torporem  frigoris  excutit,  et  hoc  in  desiderium  suae  aetemi- 
taiis  accendit.  . . .  Discipuli  itaque  spiritus  sancti  virtute  . . .  coufortati  et 
roborati  . . .  tot  um  mundum  concusserunt. 


Nachtrag  zu  den  Eennedy-Stiidien  I. 

S.  18,  V.  14  1. 

Us  to  forgeif  (pf)  <mr  [vice  and]  *  gret  trespaas, 
vgl.  S.  20,  67:  To  purge  me  of  my  gret  irespass  and  vyce. 

20,  49  f.  1.  Blist  he  ßy  hair,  [fy]  hedy  eyney  ftue  and  neissf 
Blist  be  ßy  halss,  [fy]  breist,  bane,  hak  and  rib! 

26,  18.    Über  die  Nine  tvorthies  vgl.  jetzt  noch  Brotanek,  Die 
engl,  Maskenspiele  S.  55  ff. 

Ib.  22  1.        Fra  pou  dishig^d]  for  our  iniquüe. 
Seh.  übersetzt  in  den  FuTsnoten :  'From  the  time  that  thou  didst  go 
away*  etc. 

32,  130  1.    Quhilk  [seho]  resauü  [aX]ane  man  to  reabiU, 
d.  h.  'welche  (sc.  pat  riaU  flour-de-lice  V.  129)  sie  empfing  allein,  um 
den  Menschen  wieder  in  seinen  früheren  Zustand  zu  bringen'.    Seh. 
erklärt  wenig  ansprechend:  *To  restore  her  to  her  legitimate  State, 
or  rather  to  make  her  present  State  legitimate'. 

34,  188  L    [Neir]  jeris  seven  fra  he  had  dweüing  maid, 
vgl.  35,  211:  Neir  thretty  jer  fra  \h6\  had  maid  dueUing,  und  die 
Quelle  von  Str.  XVII  (Kap.  14):   Gompktis  atUem  fere  VU  annis. 

39,  282.        Off  reuth  [ße]  rute  etc. 

Diese  Besserung  Sch.s  wird  gestützt  durch  52,  591:  ...  ße  rute  of 
rut[h]6  eieme,  wie  ich  hier  bessere. 

40,  308  1.    Bot  Sanet  Johnne^  quhilk  [O]  fra  ße  laif  eonsdit, 

48,  496  f.    SperU  ai  ßame,  gif  ony  cau88  ßai  had, 
Aß  bund  to  ded,  as  ßai  him  bundin  had. 

Das  doppelte  had  im  Reime  ist  sehr  verdächtig:  wahrscheinlich  steht 
das  zweite  für  lad  'leiteten';  vgl.  die  Quelle  von  Str.  LXI:  Videbat 
enim  eum  in  signum  damnationis  Hg a  tum. 

61,  840  1.    Thairfor  Jheau  toe  ul[e]iü  [may]  call  hia  natne; 
vgl.  835:  And  ßat  may  weill  be  applyit  to  him. 

70,  1079  1.  [Bo(]  quhen  ße  pepiü  wea  all  passü  away; 
vgl.  die  Quelle  von  Str.  CXLV:  EratU  autem  ibi  ...  cum  matre 
Domini  etc. 


*  Runde  Klammern  bedeuten  Worte,  die  zu  streichen  sind,  eckige  da- 
gegen von  mir  eingefügte. 
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71,  1098.       Jbr  fra  ße  rate  wea  neuer  sie  fruU  ßat  grew. 
Für  pe  ist  wohl  pi  zu  lesen ;  die  Quelle  gibt  leider  keinen  Aufschlufs. 

78,  1279.       Boi  of  hia  §cooe  now  deortnü  ia  pe  eound. 
Durch  eine  kleine  Umstellung  wird  der  Vers  bedeutend  besser:  now 
is  deeressü. 

Ib.  1285  1.     Qukük  gtddä  [num]  ay  to  maktrtte. 
Seh.  schreibt  naiur[(d\ite,  was  aber  keinen  rechten  Sinn  gibt  und  eine 
ungeschickte  Wiederholung  des  naturaU  von  V.  1284  sein  würde. 

85,  1458.  (Gegenüber  Schippers  und  auch  meiner  früheren  Auf- 
fassung, resp.  Änderung  des  Verses  (cf.  Arch,  CX,  383)  möchte  ich 
jetzt  interpungieren: 

Ak  eaid:  *Womany  to  greU  qukat  alte  ike?' 
d.  h.  'Weib,  was  quält  dich,  zu  weinen  (dals  du  weinst)?*,  das  genau 
dem  lat  'mulier,  quid  piaras  ?'  der  Quelle  entspricht  Ich  hatte 
zuerst  greit  in  der  Bedeutung  'grüTsen'  gefafst  und  daher  eine  Um- 
stellung für  nötig  gehalten ;  jetzt  bleibt  die  Überlieferung  vollkommen 
unangetastet 

90,  1592  f.  Cur  hrd  apperit  on  land  hesgd  pe  eey, 

And  cn  pe  land  kirn  preeent  to  ßame  eehew. 

Statt  des  ersten  der  beiden  land  ist  wohl  schore  zu  schreiben,  vgl. 
die  Quelle  von  Str.  OCXVIII :  Dominus  Jesus  apparuit  eis,  stans  in 
liitore  maris,  ...  tn  terra  solida, 

91,  1684.     Bat  je,  he  eaid,  aaU  find  in  pe  eiete. 

Für  find  ist  stand  zu  lesen ;  vgl  die  Quelle  von  Str.  OGXIV:  vos 
autem  . . .  sedete  et  manete  hie  in  dvitate. 

Ib.  1687  f.   He  tuke  hie  leif,  ale  Pder  eomnumdit  pame, 
To  Moni  Olivit  als  bad  pai  suld  aseend 

Lies  and  he  für  als  Peter  in  V.  1637  und  pan  für  bad  in  V.  1638 
(vgl.  as  pan  V.  1682).    Die  Quelle  von  Str.  OCXXV  bietet:  Tunc 
dixit  eis,  quod  in  montem  Oliveti  transirent,  .,.  et  tunc  disparuU, 
[Korrekturnote.  Ober  lune  V.  797  vgl.  jetzt  im  N.E.D.  lomn  2.J 

EieL  F.  Holthausen. 
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New  Letters  and  Memorials  of  Jane  Welsh  Qzrlyle,  annotated  by 
Thomas  Carlyle,  and  edited  by  Alexander  Carlyle,  with  introduction 
by  Sir  James  Crighton-Browne,  M.  D.  ec.  With  16  illustrations.  Lon- 
don, John  Lane,  1903.  Vol.  I.  LXXXVII  &  268  p.  gr.  8.  Vol.  II. 
360  p. 

Ckirlyle  and  the  Open  Secret  of  his  Life.  London,  Eegan  Paul  &  Co., 
1886.    IX  &  371  p. 

I. 
Thomas  Carlyle  stand  im  Frühling  des^Jahres  1866  auf 
dem  Gipfelpunkt  seines  schwer  errungenen  Buhmes.  Er  war 
nun  in  seinem  71.  Jahre.  Langsam  nur  war  er  aufgesti^en. 
Hohe  und  volle  Anerkennung  ward  ihm  zunächst  aus  Deutsch- 
land und  aus  Amerika  —  durch  unseren  Goethe  erst,  dann 
durch  Emerson.  Nun  hatte  er  auch^  bewundert  viel  und  viel 
gescholten'^  zu  allen  Zeiten  von  seinem  treuen  Weibe  geliebt,  in 
schwarzen  Stunden  und  in  hellen,  die  allgemeine,  beinahe  un- 
bedingte Hochachtung  der  Welt  nicht  errungen  —  denn  er  hatte 
sich  niemak  darum  beworben  — ^  sondern  erlebt  Nun  war  er 
nach  Edinburg  gegangen,  wo  er  vor  55  Jahren  die  Universität 
als  junger  Student  bezogen,  und  wo  ihm  nun  die  Ehre  geworden, 
zum  Rektor  ernannt  zu  sein.  Da  hielt  er  die  grofse,  lange,  aber 
hinreilsende  Antrittsrede,  in  der  er  sein  Wirken  zusammenfafste 
in  der  Lehre,  'so  zu  leben,  dafs  wir  die  Welt  doch  durch  unser 
Dasein,  um  ein  kleines  als  eine  bessere,  nicht  eine  schlimmer 
gewordene,  verlassen  mögen,  für  diejenigen,  die  uns  nachfolgen.' 
Hier  hat  er  noch  einmd  auf  Goethe  hingewiesen,  wie  so  oft 
vorher,  Isein  klarerer  Mann,  kein  edlerer  und  grofsartigerer  Geist 
hat,  glaube  ich,  in  dieser  Welt  gelebt,  seit  Shakespeare  sie  ver- 
liefe.' Und  doch  hat  er  unbewuist  dem  Einflufs  des  Nordens 
und  dem  seiner  eigenen  vielen  trüben  Stunden  sich  hingegeben, 
da  er  am  Ekide  der  Rede  die  ernst-heiteren  Worte  Goethes  'Wir 
heifsen  euch  hoffen'  übersetzt:  'Work,  and  despair  not' 

n. 

Er  zog  sich  auf  ein  paar  Tage  auf  einen  englischen  Land- 
ort zurück,  um  vor  der  Heimreise  nach  London  sich  ein  wenig 
auszuruhen.   Unterdes  war  die  Rede  gedruckt,  erregte  allgemeinen 
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Beifall.  Tyndall,  der  berühmte  Physiker^  hatte  zuerst  an  Car- 
lyles  Gattin  telegraphiert:  'Ein  vollständiger  Triumph/  Rektor 
Carlyle  selbst  schrieb  ihr:  'Nie  habt  ihr  einen  solchen  Sturm  be- 
geisterter Aufregung  gesehen,  wie  ihn  hier  die  Studenten  zeigten/ 
Die  Freunde  in  London  waren  freudig,  eine  Abendgesellschaft 
ward  veranstaltet,  aber  Frau  Carlyles  Gesundheit  war,  wie  seit 
lange,  unbefriedigend.  Sie  scheint  täglich  geschrieben  zu  haben, 
aber  die  Briefe  erreichten  den  ungeduldigen  Gratten  nicht  Am 
14.  April  fuhr  sie  aus,  allein  mit  ihrem  Hundchen.  Sie  hatte 
die  Hunde  sehr  gern,  ihr  schwarzer  Nero  war  ihr  Liebling,  von 
ihm  schrieb  sie:  'N^ron,  c'est  moi;  moi,  je  suis  N^ron/  Sie  fuhr 
nun  im  eigenen  Wagen.  Da  Carlyles  früher  recht  schwierige  Ver- 
mögensverhältnisse  sich  gebessert  und  das  Gehen  der  kranken 
Frau  schwer  fiel,  war  Nero  eines  Tages  in  ihr  Zimmer  gekom- 
men, mit  einem  Briefchen  an  seinem  Halsband  von  dem  schot- 
tisch-sparsamen Gatten:  es  war  darin  eine  Bestellung  eines  Wagens 
für  fünfzig  Pfund.  Es  war  ihr  eine  grofse  Erleichterung.  Nero 
war  nun  im  Garten  begraben.  Aber  seinen  kleinen,  weifsen,  ge- 
hätschelten Nachfolger  hatte  die  Frau  bei  sich  im  Wagen  auf 
der  Spazierfahrt  im  Hyde-Park.  Sie  liefs  ihn  an  einem  schein- 
bar sicheren  Ort  herausspringen.  Ein  Wagen  berührte  seinen 
Fufs,  kaum  ihn  verletzend.  Aber  besorgt  sprang  die  leicht  er- 
regte Frau  aus  dem  Wagen,  raffte  das  Hündchen  auf,  es  auf 
ihrem  Schols  zu  trösten.  Von  dem  Augenblick  an  hat  niemand 
sie  am  Leben  gesehen.  Zweimal  fuhr  der  Kutscher  den  gewohn- 
lichen Weg;  dann  erstaunt,  dafs  ihm  keine  Weisung  von  der 
Herrin  zukam,  hielt  er  an,  bat  einen  Vorübergehenden,  nachzu- 
sehen. Der,  den  Schlag  öffnend,  riet  dem  Kutscher,  nach  dem 
naheliegenden  St-Georges-Hospital  zu  fahren.  Das  Hündchen 
hatte  sie  auf  dem  Schofs.  Sie  lag  wie  eingeschlafen,  aber  mit 
verklärtem  Gesicht 

Durch  Telegramm  herbeigerufen,  fand  Carlyle  sein  Heim 
verödet  Die  Gattin  ward  in  Schottland  bestattet  Der  Witwer 
grub  auf  den  Grabstein  die  Worte:  * 

'Das  licht  meines  Lebens  ist  erloflchen.' 

III. 
Dies  ist  das  Paar,  über  dessen  wirkliche  oder  angebliche  Un- 
einigkeit und  schmerzliche  Gemütsstönmg  der  Welt  unnötiger- 
weise so  umständliche  und  widersprechende  Mitteilungen  gemacht 
worden  sind.  Hätte  man  doch  an  Goethes  Wort  sich  erinnert^ 
da  er  Christianen  verlor: 

'Des  Lebens  ganzer  Gewinn  ist,  ihren  Verlust  zu  beweinen.' 

Gewifs,  ganz  gewifs  haben  Carlyle  und  seine  Gattin  sich  geliebt 
zu  allen  2Seiten.    Und  nicht  etwa  nach  dem  Tode  erst  war  das 
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klar.  Aber  ebenso  gewifs  haben  bisweilen  Reibungen  zwischen 
ihnen  stattgefunden,  die  er  dann  bitter  bereute.  Larkin,  der 
während  zehn  Jahren  ihnen  täglich  nahestand,  hat  mindestens 
zwei  Beispiele  eines  gewissen  Mangels  an  gebührender  Rücksicht 
gegeben,  deren  Carlyle  sich,  gewiis  ganz  unbewufst,  völlig  naiv 
schuldig  machte.  Die  Erziehung,  die  frühe  Lebenserfahrung  der 
beiden  war  so  verschieden!  er  eines  Bauern  Sohn,  wenn  auch 
eines  sehr  würdigen  Mannes,  an  die  äufserste  Einfachheit  ge- 
wohnt; sie  die  Tochter  eines  hochgebildeten  und  angesehenen 
Arztes,  selbst  hochgebildet,  von  trefflicher  Erziehung,  eine  grofse 
Schönheit,  geistreich  im  Gespräch  wie  im  Briefwechsel,  der  uns 
vorliegt.  Das  Wunder  ist  nur,  daCs  die  Reibungen  nicht  häufiger 
und  schlimmer  waren.  Eine  unter  Umständen  recht  beifsende 
Zunge  fehlte  beiden  nicht.  Dazu  kam  körperliches  Leiden.  Car- 
lyle brachte  es  schon  in  die  Ehe  mit:  grimmige  Dyspepsie,  die 
Folge  angestrengten  Studiums.  Bei  der  Gattin  entwickelte  sich 
allmählich  grofse  Reizbarkeit  der  Nerven;  auf  diese  Tatsache  ist 
die  nach  meiner  Ansicht  unverantwortliche  Behauptung  aufge- 
baut worden,  dafs  sie  halb  irrsinnig  gewesen,  an  masked  insanity 
gelitten  habe.    Die  EIhe  blieb  kinderlos. 

IV. 

Unter  den  früheren  literarischen  Arbeiten  Carlyles  zieht  uns 
zunächst  sein  höchst  liebenswürdiges  Buch  über  Schiller  an. 
E^  ist  noch  ganz  frei  von  gewissen,  grofsenteils  auf  Anspielun- 
gen beruhenden  Eigenheiten  —  ich  mag  nicht  sagen:  Affek- 
tationen  — ,  die  er  teilweise  von  seinem  Liebling  Jean  Paul 
geerbt  haben  mag,  und  die  das  Lesen  manches  späteren  Buches 
einigermafsen  erschweren.  Aber  erat  mit  den  vier  Bänden  Ger- 
man  Romances  trat  er  Goethe  naher,  worüber  Eckermann  zu 
vergleichen  ist:  Das  Werk  enthielt  Uberaetzungen  aus  Tieck, 
Fouqu^,  Hoffmann  und  Goethe  mit  biographischen  und  kriti- 
schen Einleitungen.  Da  richtete  Goethe  das  Wort  an  seinen 
Getreuen:  'Nun,  was  sagen  Sie  zu  Carlyle?'  Und  da  jener  er- 
zählte, was  er  bei  Carlyle  über  Fouau^  gelesen,  fuhr  Goethe 
fort:  ^Ist  das  nicht  sehr  artig?  Ja,  üoerm  Meere  gibt  es  auch 
Leute,  die  uns  kennen  und  zu  würdi^n  wissen.^  Und  nachdem 
er  über  Heinrich  Leo,  Geschichte  und  Politik  gesprochen,  fügte 
er  bei:  ^m  ästhetischen  Fache  sieht  es  freilich  bei  uns  am 
schwächsten  aus,  und  wir  können  lange  warten,  bis  wir  auf  einen 
Mann  wie  Carlyle  stofsen.'  Das  war  1827,  und  die  geistige 
Wechselwirkung  zwischen  Deutschland  und  England  war  be- 
gründet 

^Es  ist  eine  Freude,  zu  sehen,'  sagt  er  im  nächsten  Jahre 
zu  Eckermanu,  Vie  die  frühere  Pedanterie  des  Schotten  sich  in 
Ernst  und  Gründlichkeit  verwandelt  hat  . . .    Die  Gesinnung,  aus 
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der  er  handelt,  ist  besonders  schätzbar.  Und  wie  ist  es  ihm 
Ernst!  und  wie  hat  er  uns  Deutsche  studiert!  Er  ist  in  unserer 
Literatur  fast  besser  zu  Hause  als  wir  selbst;  zum  wenigsten 
können  wir  mit  ihm  in  unseren  Bemühungen  um  das  Englische 
nicht  wetteifern'  (welche  Bemerkung  Goethes  damals  richtig  ge- 
wesen sein  mag,  späterhin  nicht  mehr  und  heutzutage  beinahe 
wieder). 

Und  noch  einmal,  Juli  1827,  fafst  er  sein  Urteil  über  Car- 
lyle sehr  richtig  in  die  Worte  zusammen:  'Carlyle  ist  eine  mora- 
lische Macht  von  grofser  Bedeutung.  Es  ist  in  ihm  viel  Zukunft 
vorhanden,  und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  was  er  alles  leisten 
und  wirken  wird/ 

Ich  darf  hier  nicht  weitei^hen,  aber  es  freut  mich,  doch, 
einen  oder  den  anderen  Lfcser  wieder  zu  dem  prächtigen  Ecker- 
mann geführt  zu  haben,  von  dem  Nietzsche  mit  vielleicht  zu 
entschuldigender  UbertreibunK  sagt^  er  habe  das  einzige  Werk 
in  guter  deutscher  Prosa  gesdirieben. 

VII. 

Das   iunge  Ehepaar  zog   von  Edinburg   weg  nach  Craigen- 

Cuttoch,  emem  ärmlichen  Landgute,  das  der  Schwiegermutter  ge- 
orte,  in  öder  G^end.  Sein  ankommen  aus  literarischer  Arbeit 
war  noch  gering  und  unzuverlässig.  Die  Frau  unterzog  sich 
willig  vieler,  zum  Teil  schwerer  Arbeit.  Dort  scheint  der  Grund 
zu  späterer  Krankheit  gelegt  worden  zu  sein.  Aber  die  Har- 
monie zwischen  beiden  blieb  ungetrübt  Nun  entstand  das  merk- 
würdige Buch  Sartor  Eesarius,  das  lange  Zeit  keinen  Abnehmer 
finden  konnte,  vielleicht  wegen  seines  Ernstes,  wie  auch  seines 
Humors,  der  besonders  an  Jean  Paul  erinnert  und  nicht  jeder- 
mann anspricht  Von  dort  wurde  die  Verbindung  mit  Goethe 
fortgesetzt,  der  nun  auch  mit  der  Gattin  in  Verkehr  trat  An 
sie  richtete  Goethe  kleine  Geschenke  und  kleine  Verse,  die  sich 
in  seinen  Werken  unter  'Ejinnerungsblättem'  eingereiht  finden. 
Auch  liefs  er  durch  einen  seiner  Anhänger  Carlyles  schönes  Buch 
über  Schiller  übersetzen  und  schrieb  dazu  eine  lange  Einleitung, 
die,  noch  immer  lesenswert,  auch  einen  Brief  Carlyles  Ober 
Craigenputtoch  enthält  Die  Bilder,  welche  die  deutsche  Aus- 
gabe bringt,  sind  von  der  Hand  der  Frau.  Späterhin  zeichnete 
sie  das  schmucke  Petschaft,  das  auf  Carlyles  Veranlassung  von 
fünfzehn  Freunden,  unter  denen  Walter  Scott,  Wordsworth  und 
Southey,  dem  alten  Goethe  zu  seinem  letzten  Geburtstage  mit 
bedeutender  Zuschrift  verehrt  wurde  —  einen  Stern  und  die 
Schlange,  als  Symbol  der  Ewigkeit  und  Weisheit^  die  Worte  um- 
schliefsond:  'Ohne  Hast,  ohne  Rast'  — ,  worauf  Goethe  wieder 
in  Versen  antwortete.     Diesem  Liebeszeichen  und  Carlyles  Ver- 
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offentlichung  eines  Bildes  von  Goethe  —  damals  nicht  ein  so 
selbstverständliches  Din^  wie  heute  —  mit  dazu  gehörigem  Text 
sollte  —  so  bald!  —  ein  Totenamt  folgen.  Überaus  schön  und 
tiefgefühlt  ist  Carlyles  Essay  Ooethes  Tod. 

Sechs  Jahre  dauerte  der  Aufenthalt  in  Craigenputtoch.  Dort 
auch  lasen  die  Gatten  den  Cervantes  und  Tasso  und  Dante 
in  den  Ursprachen.  Das  ging  neben  den  oft  schweren  Haus- 
haltungsarbeiten der  Frau  her.  Ihr  erschien  allmählich  der  Ort 
eine  Einöde;  Carlyle  sprach  zu  Goethe  von  seinen  Bösen.  'Die 
Rosen  sind  freilich  zum  Teil  noch  zu  pflanzen,  aber  sie  blühen 
doch  schon  in  Hoffnung.^ 

vni. 

Andere  Hoffnungen  hegte  die  Frau  —  vergebens.  Es  war 
Carlyle  nicht  verliehen,  sie  zu  erfüllen.  Sie  sehnte  sich  nach 
Kindern.  Hierher  gehört  ein  schönes,  schwermütiges  Gedicht  aus 
ihrer  Feder,  das  sie  dem  vertrauten  älteren  Freunde,  dem  Lord 
Jeffrey,  schickte,  und  das  ihre  Freundin,  Frau  Alezander 
Ireland,^  uns  bewahrt  hat  Sie  sieht  in  ihrer  Einöde  eine 
Schwalbe,  die  sich  aus  dem  Süden  hierher  verirrt,  die  Törichte. 
Wie  kannst  du  deine  schönen  Lander  verlassen,  in  eine  solche 
Gegend  zu  kommen!  Hast  du  vielleicht  unter  einem  deutschen 
Dache  gewohnt  und  dort  romantische  Mystik  gelernt?  zieht  das 
dich  an?  oder  bist  du  verarmt,  und  ist  dies  deine  einzige  Zu- 
flucht? Aber  ich  sehe,  du  arbeitest;  mit  Schnabel  und  Flügel 
bauest  du  ein  Nest!  Und  in  diesem  Sinne  erscheint  dir  die 
Einöde  selbst  als  Eden. 

Das  Stück  hat  sieben  Stanzen;  lassen  Sie  mich  die  letzte 
im  Urtext  hierher  setzen;  ich  mag  sie  nicht  durch  Übersetzung 
verderben: 

Ood  gpeed  thee,  pretty  bird;  may  thy  small  nest 
With  little  ones  all  in  good  time  be  blest; 

I  love  thee  much; 
For  weU  thou  managest  that  life  of  thine, 
WMle  II    Oh  ask  not  what  I  do  with  mine! 

Would  I  were  such! 

Datiert:  The  desert. 

Hat  Carlyle  jemals  diese  Zeilen  gesehen?  Und  wenn  er  sie 
gesehen,  hat  er  sie  verstanden?  Hat  er  den  Schmerzensschrei 
empfunden  ? 


'  Life  of  Jane  Welsk  Carlylcy  by  Mrs.  Alexander  Ircland.  2*^  edition. 
London,  Chatto  &  Windus,  1891.  Appendix,  p.  315—16.  —  Auch  Fronde 
hat  die  Verse  yeröffentlicht 


322  Hiomas  Carlyle,  noch  eiomaL 

IX. 

Carlyle  hat  unter  anderem  ein  Buch  über  Helden  und  Heldenr- 
verehrung  geschrieben.  Darin  ist  nicht  wesentlich  von  Kriegern, 
von  militärischen  Helden  die  Rede.  Im  G^enteil.  Mit  Odin 
fängt  das  Buch  an,  als  dem  mythischen  Erfinder  der  Runen.  Es 
folgen  Mahomet,  Dante,  Shakespeare,  Luther,  Knox,  Johnson, 
Fichte,  Goethe.  Neben  ihnen  auch  Cromwell  und,  mit  vielen 
Einschränkungen,  Napoleon.  Aber  nicht  nur  gesprochen  hat  Car- 
lyle von  Heroen  des  Geistes.  Er  selbst  wulste  heldenmütig  zu 
handeln.  Von  seiner  grofsartigen  Geschichte  der  französischen  Re- 
volution lieh  er  das  Manuskript  des  ersten  Bandes  —  ein  Drittel 
des  Ganzen  —  dem  Freunde  John  Stuart  Mill^  der  sich  in  Be- 
schaffung des  Materials  nützlich  erwiesen.  Dieser  lieh  es  einer 
begabten  PVeundin.  In  ihren  Händen  verbrannte  es.  Als  jener 
die  verhängnisvolle  Nachricht  brachte,  kämpften  er  und  die  Gat- 
tin ihre  Bestürzung  über  den  allem  Ansdieine  nach  unersetz- 
lichen Verlust  mannhaft  nieder.  Dann  las  er  mehrere  Wochen 
lang  nur  Romane,  hauptsächlich  des  Kapitäns  Marryat  See- 
geschichten. Erfrischt  nahm  er,  in  schwierigen  Vermögensver- 
hältnissen, dis  Arbeit  zum  zweitenmal  vor.  Mul  sandte  200  Pfund 
als  Entschädigung;  Carlyle  nahm  nur  100  Pfund  an.  Das  Ge- 
samtwerk liegt  vor  uns.  Der  vierte  Band  von  Mommsens 
Geschichte  Roms,  den  ähnliches  Geschick  traf,  ist  nicht  ersetzt 
worden.  Vielleicht  —  wer  weifs  es?  —  hatte  Carlyle  seine  Zi- 
tate und  andere  Noten  bewahrt  und  Mommsen  nicht  dasselbe 
getan.  AI)er  auch  so  bleibt  die  Tatsache  wunderbar.  Auf  die 
anderen  grofsen  Werke  Carlyles,  Oromweü  und  Friedrich  IL,  je 
5  und  10  Bände,  und  auf  viele  kürzere  ist  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  einzugehen;  nur  die  Latier  Day  Pamphlets,  1850,  ver- 
langen besondere  Erwähnung.  Damals  war  ihm  zuerst  der  Ge- 
danke gekommen,  ins  Parlament  einzutreten  oder  als  Ratgeber 
eines  einflufsreichen  Mannes  einen  EinfluTs  auf  den  Gang  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  auszuüben,  mehr  direkt  denn  als 
'Verfasser  von  Büchern',  wie  er  sich  in  einer  Petition  wider  den 
amerikanischen  Nachdruck  nannte.  In  ebendiese  Zeit  fällt  seine 
Freundschaft  mit  Lady  Ashburton.  Diese  reiche,  äulserst 
schone,  hochbegabte,  einfluTsreiche  Frau  zog  ihn  in  ihren  engeren 
Kreis.  Hier  bewegte  er  sich  viel  und  gern  mit  hervorragenden 
Männern.  Sie  verschaffte  ihm  die  Bekanntschaft  des  Sir  Ro- 
bert Peel,  der  sich  soeben  von  den  volksfeindlichen  Komge- 
setzen  losgesagt,  führte  ihn  später  auch  bei  dem  Prinzen  Albert 
ein,  auf  den  er  hoffnungsvoll  in  seinem  Essay  Der  Prinxmraub 
hingewiesen. 

Aber  Robert  Peel  endete  durch  einen  Sturz  vom  Pferde, 
uud  die  Einführung  hei  Prinz  Albert  konnte  damals  zu  nichts 
füliren.     Carlyle  bat  keine  weiteren  Versuche  gemacht^  anders 
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als  durch  schriftstellerische  Predigten  auf  den  Gang  der  öffent- 
lichen Geschäfte  einzuwirken.  Und  allzulange  füMte  er  nicht, 
dafs  in  jener  Freundschaft  und  häufigen  Abwesenheit  vom  Heim 
eine  Zurücksetzung  für  seine  gleichfalls  hochbegabte  Gattin  lag, 
die  gewohnt  war,  in  ihrem  eigenen  Kreise,  der  auch  bedeutende 
Männer  umfafste,  als  Königin  zu  gelten^  aber  mit  jener  hoch- 
stehenden Frau  sich  vielleicht  nicht  messen  konnte.  Einmal,  da 
Trennung  drohte,  vermittelte  der  Hausfreund  Mazzini,  dessen 
sehr  schöne,  weise,  eingehende  Briefe  an  die  Abwesende  vor- 
liegen. Dies  ist  einer  der  beiden  Fälle,  die  oben,  nach  dem  ver- 
trauten Freunde  Larkin,  erwähnt  sind,  in  welchen  Carlyle  ohne 
Arg  es  an  Rücksicht  auf  die  treue,  nun  nicht  mehr  junge  Ehe- 
gattin fehlen  liels.  Und  ein  Stich  blieb  ihr  davon  im  Herzen, 
welcher  nicht  leicht  vernarbte.  Unwahr  aber  ist  die  Sage,  dafs 
Lady  A.  sich  hochmütig  oder  verletzend  gegen  sie  verhalten  habe. 
Das  Gegenteil  war,  nunmehr  nachweislich,  der  Fall. 


Beinahe  vierzehn  Jahre  überlebte  Carlyle  die  Gattin,  unter 
grofsen  Ehrenbezeugungen  aus  England,  Deutschland,  Amerika, 
aber  mit  abnehmenden  Kräften.  Die  Könige  von  Norwegen  sind 
an  Dahlmann  erinnernd;  die  Schrift  über  John  Knox  ent- 
hält eine  schöne  und  bedeutende  Stelle  über  Maria  Stuart. 
Ab  und  zu  hörte  man  seine  Stinmie  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten. So  trat  er  in  dem  französisch -deutschen  Kriege  für 
Deutschland  ein;  riet  im  russisch -türkischen  Kriege  von  jeder 
Teilnahme  ab,  es  sei  denn,  um  Ägypten  zu  sichern.  Am  5.  Fe- 
bruar 1881,  in  schmerzlosem  Zustande,  unter  der  Pflege  seiner 
treuen  und  begabten  Nichte,  die  er  in  seinem  Testamente  die 
'dear  little  soul'  nennt,  schied  er  schmerzlos  vom  Leben.  Ein 
Sturm  der  Bewunderung  durchströmte  das  Land,  und  wohl  durfte 
damals  sein  Verehrer  John  Nichol  in  einem  Sonett  ausrufen: 

Mentor  and  Master!  all  thy  days 

Are  gathered  in  a  sunset  storm  of  praise. 

XI. 
Leider,  leider  sollte  bald  ein  Sturm  des  Unwillens  folgen. 
Er  ward  durch  die  Herausgabe  der  Reminiscences  veranlagt.  Car- 
Ij^le  hatte  den  ihm  befreundeten  Historiker  Fronde  zu  seinem 
literarischen  Testamentsvollstrecker  ernannt,  nicht  ohne  zwei  Bei- 
räte, die  aber  vor  der  Veröffentlichung  starben.  Eine  eigent- 
liche Biographie  hatte  er  nicht  beabsichtigt;  auch  war  emiges 
nicht  unbedingt  dem  Publikum  vorzulegen,  wenn  auch  in  Rein- 
schrift den  Nächststehenden  aufzubewahren.  Vollständig  kann 
man  sich  dem  Wunsche  auschliefsen  —  der  in  dem  soeben  er- 
schienenen neuen  Werke  ausgesprochen  wird  — ,  dafs  die  hinter- 
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lassencn  Papiere  und  das  Recht  der  Yerfugung  darüber  der 
Nichte  Mary  Aitken,  sp&terhin  Frau  Alexander  Carlyle,  über- 
lasscD  worden  wären;  sie  hat  Geschmack  und  Talent  bei  der 
Herausgabe  des  Briefwechsels  zwischen  Goethe  und  Carlyle  völlig 
bewiesen.  Aber  dafs  dieser  Gedanke  dem  alten  Herrn  nicht  kam, 
erklärt  sich  wohl  daraus,  dafs  das  Testament  schon  1872  errichtet 
ward  und  die  nun  leider  auch  verewigte  Dame  —  the  dear  little 
soul  von  damals  —  g^enüber  dem  wohlbekannten  Schriftsteller 
wohl  unterschätzt  wiurde. 

Die  beiden  Bände  Erinnerungen^  umfassen  zunächst  ein  Le- 
bensbild des  Vaters,  dann  des  Freundes  Eklward  Irving  — 
Haupt  jener  Religionazemeinschaft,  die,  von  Friedrich  Wilhelm  IV. 
und  dem  Gelehrten  Thiersch  begünstigt»  sich  auch  in  Deutach- 
land verbreitete,  hierauf  Skizzen  über  Lord  Jeffrey,  Southey, 
Wordsworth.  Über  all  dieses  ragt  aber  seine  lange  und  rührende 
Threnodie  für  die  Gattin  hinaus.  In  diesem  Aufsatze,  der  kurz 
nach  ihrem  Tode  geschrieben,  bekennt  sich  Carlyle  reumütig- 
liebevoll zu  so  manchem  Verfehlten.  Und  in  tiefem  Schmerz 
schliefst  er  die  Schrift  mit  der  folgenden  Verwahrung:  dals  sie 
nur  'für  Freunde'  bestimmt  sei,  und  den  Worten:  *Ich  verbiete 
jedem  und  allen,  diese  Schrift  zu  veröffentlichen  so  wie  sie  hier 
steht,  und  warne  sie,  dafs  ohne  mündliche  Redaktion  kein  Teil 
davon  gedruckt  werden  sollte,  und  dafs  nach  meinem  Tode  eine 
solche  Redaktion  für  vielleicht  neun  Zehntel  unmöglich  geworden 
sein  wird.' 

Fronde,  der  Indiskretion  angeklagt,  erwidert»  das  Verbot  sei 
durch  spätere  mündliche  Mitteilungen,  die  Carlyle  ihm  gemacht, 
aufgehoben  worden.  Da  er  ursprünglich  Jurist,  so  mufste  er 
wissen,  dafs  eine  so  wichtige  schriftliche  Bestimmung  nur  durch 
einen  schriftlichen  Widerruf  beseitigt  werden  konnte.  Zum  we- 
nigsten mufste  er  durch  einen  solchen  seine  Verantwortlichkeit 
decken.  Und  warum  hat  er  die  Veröffentlichung  heimlich  be- 
trieben und  nicht  durch  den  gewöhnlichen  Verleger  des  Ver- 
storbenen? warum  nicht  in  vertraulichem  Verkehr  mit  der  Nichte? 
Diese  bestand  darauf,  dafs  in  dreizehn  Jahren  beständigen  Ver- 
kehrs mit  ihrem  Oheim  ihr  der  entgegengesetzte  Eindruck  über 
dessen  Wünsche  geworden;  sie  sei  aufs  höchste  erstaunt  {'I  was 
amazed'),  als  sie  zufällig  erfahren,  man  drucke  diese  Papiere. 
Fronde  hat  eine  sehr  gereizte  Antwort  gegeben. 

XII. 
Wenn  nun  aber  dem  alten  Freunde  Fronde  der  bittere  Vor- 
wurf gemacht  wird,  er  trage  die  Schuld  an  der  plötzlich  einge- 
tretenen Reaktion  wider  Carlyle,  so  ist  diese,  meiner  Ansicht  nach, 

*  Reminiscenoes,  II.  voIb.    Londoni  Longmans,  1881. 
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nicht  durch  die  trübselige  Schilderung  des  Verhältnisses  der  Gat- 
ten veranlaTst.  Der  Grund  liegt  vielmehr  darin,  dafs  Carlyle 
sich  gelegentlich  mit  lebhaftem,  nicht  immer  gerechtem  Tadel 
über  viele  Persönlichkeiten  ausgesprochen,  die  damals  in  ver- 
schiedenem Grade  dem  Publikum  lieb  waren  oder  in  hoher  Ach- 
tung standen.  Dahin  gehören  John  Stuart  Mill,  einst  sein  grofser 
Freund,  Harnet  Martineau  und  deren  Bruder  James,  Darwin, 
Shelley,  Wilberforce,  De  Quincey,  Charles  Knight,  Leigh  Hunt 
und  andere  würdige  Männer  und  Frauen.  In  ihnen  fand  sich 
das  Publikum  verletzt  Und  es  hatte  vergessen,  dafs  solche 
scharfe,  absprechende  Urteile  in  Carlyles  Jugendzeit  hinreichend 
gang  und  gäbe  waren,  seither  aber,  für  wohl  oder  übel,  eine  scho- 
nendere Art  eingetreten  ist  Ob  der  Herausgeber  Froude  hier 
hätte  mildern  oder  beseitigen  können  oder  sollen,  das  mag  jeder- 
mann für  sich  selbst  entscheiden. 

Übrigens  zeigt  die  deutsche  Literatur  in  Heines  Urteilen 
über  2ieitgenossen  eine  Parallele.  Tadelsucht  ist  beiden  nicht 
wohl  abzusprechen.     Und  die  Xenien  von  Weimar? 

XIII. 
Es  folgten  von  Froude  die  beiden  ersten  Bände  seines  Leben 
Garlyles,^  in  welchem  er  von  dem  Leben  der  Frau  eine  vielleicht 
schwärzere  Schilderung  gibt,  als  die  Tatsachen  rechtfertigen. 
Hierauf  drei  Bände  Denkwürdigkeiten  und  Briefe  der  Gattin,^ 
und  endlich  bringen  zwei  weitere  Bände,  Carlyles  Leben  in  Lon- 
don, die  Akten  zum  Abschlufs,  'die  Akten  der  Anklage,'  werden 
manche  Parteigänger  sagen.  Von  anderer  Seite  fiel  die  scharfe 
Äufserung:  'Erst  hat  Froude  zwei  Bücher  mit  Verleumdungen 
seines  Freundes  gefüllt,  dann,  als  er  sah,  dafs  dies  mit  MifsfaUen 
aufgenommen  worden,  andere  Bände  mit  Verleumdungen  der 
Gattin  seines  Freundes.'  Das  ist  zu  viel  gesa^  Man  darf  zu- 
geben, dais  Froude  leider  manche  Ungenauigkeiten  und  Über- 
treibungen, Indiskretionen  begangen.  Solche  sind  ihm  auch  in 
anderen  Werken  nachgewiesen  woraen,  namentlich  in  seiner  zwölf- 
bändigen Geschichte  Englands  vom  Falle  Wolseys  bis  zum  Tode 
Elisa^ths,^  wo  er  sich  g^enüber  Ann  Boleyn  und  Maria  Stuart 
mehr  als  leichtgläubiger  Ankläger  denn  als  abwägender  Richter 
zeigt.  Mir  selbst  war  es  gegeben,  ihm  in  der  Academy  vom 
20.  November  1876  nachzuweisen,  dals  er  sich  geirrt^  den  Reisen 
Goethe  seinen  jungen,  aber  hochgeehrten  Freund  Carlyle  duzen 

*  Ihomas  OarlyU,    The  firat  forty  years  of  hü  life,    II.  vols.    Lod- 
don,  Longmans  &  Co.    Second  edition.   189(>. 

*  Oarlyles  Life  in  London,    2  Bände.    Neue  Ausgabe,  1897.    Letters 
and  Memorials  of  Jane  W,  Carlyle.    3  Bände.     1888. 

*  History  of  England^   from  the  Fall  of  Wolsey  to  (he  defeat  of  the 
Spanieh  Armada,    Liondon,  Longmans,  1858—1870. 
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zu  lafisen.  Derlei  ist  nicht  sehen,  ist  immer  zu  tadeln^  aber  nicht 
mit  allzu  grolser  Bitterkeit.  Aber  auch  die  aulserordentliche 
Animositfity  welche  sich  in  dem  neuesten  Carlyle-Buche  zeigt,  in 
Einleitung  und  Noten,  ist  nicht  zu  billigen.  Dies  Buch  wird 
nicht  nur  zu  einer  Anklageschrift  wider  Froude,  sondern  auch, 
was  gewifs  anfangs  nicht  beabsichtigt  war,  zu  einer  Herab- 
würdigung der  leidenden  Frau. 

XIV. 

Durchaus  nicht  zu  biUigen  scheint  der  Versuch  einer  un- 
günstigen Auffassung  seitens  des  Arztes.  Dr.  Crighton  Browne 
war  nicht  der  Berater  der  Frau  Carlyle.  Wäre  er  es  auch  ge- 
wesen, so  erscheint  es,  wo  es  sich  um  Bezeugung  des  halben 
Wahnsinnes  —  masked  insaniig  —  handelt,  nicht  seine  Aufgabe, 
noch  sein  Recht,  davon  zu  sprechen  Mde,.aus  persönlicher  Er- 
fahrung. Das  ist,  wie  mir  zwei  englische  Ärzte  versichern,  auch 
hier  unberechtigt  —  unprofessional  und  unjustifiable.  Wollte  er 
in  einer  abgeschlossenen  Sache  nur  das  Urteil  anderer,  wirklicher 
Berater  der  armen  Frau  wiederholen,  so  gebührt«  es  ihm,  das 
B.elata  refero  vorauszuschicken.  Der  Mann  hat  einen  guten 
Namen  und  spricht  gerne  laut  Ich  finde,  dals  er  1840  geboren 
ist,  und  die  Patientin  hatte  einen  Widerwillen  gegen  junge  Ärzte. 
Wenn  er  ihr  u.  a.  vorwirft,  ihr  System  durch  übirmäfsiges  Tee- 
trinken wahrend  der  letzten  zehn  Lebensjahre  geschwächt  und 
überreizt  zu  haben,  so  bringt  uns  das  zum  Jahre  1856,  und  der 
nun  in  hohen  Würden  und  Regierungsämtem  stehende  Arzt  war 
damals  ein  Junge  von  16  Ji^ren.  Seine  ungünstige  Diagnose 
wiegt  nicht  schwer  und  erscheint  gehässig. 

XV. 
Wenden  wir  uns  abschliefsend  zu  Erfreulicherem.  Die  zahl- 
reichen Briefe,  von  denen  Fronde  vieles  unterdrückt  und  viel- 
leicht verstümmelt  hat,  sind  sehr  lesenswert  Wenn  man  sie  mit 
der  Korrespondenz  der  Frau  von  S^vign^  verglichen,  mag 
man  das  Ziel  etwas  überschössen  haben.  Aber  viele  davon  sind 
geistreich,  lebendig,  pittoresk  und  bieten  ein  anziehendes  Bild  des 
grofsen  Kreises,  der  sich  allmählich  um  das  Eliepaar  gebildet 
hatte.  Manche  allerdings  enthalten  für  unseren  Geschmack  zu- 
viel über  Haushaltungs^eschichten  und  Dienstbotenschwierig- 
keiten. Aber  auch  so  sind  sie  bezeidinend  für  die  leidende,  immer 
tätige,  jedem  grofsen  Gedanken  zugängliche  Frau,  welche  die 
Schwierigkeit  des  ersten,  ihr  ganz  fremden  Brotbackens  im  allein- 
stehenden Hause  überwand,  indem  sie,  allein  nächtlicherweile  beim 
Grauen  des  Tages  vor  dem  Backofen  in  der  Einöde,  da  ihr  Mut 
zu  sinken  drohte,  ihr  Bemühen  mit  der  Aufgabe  verglich,  die 
dem  Benvenuto  Cellini  oblag,  als  ihm  die  ebenfafis  heikle 
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Aufgabe  ward,  den  GoTs  semes  Ferseus  zu  überwachen.  Und 
beide  siegten.  —  Die  humoristische  Erzählung  Meine  erste  Liebes- 
geschickte,  da  ich  neun  Jahre  alt  war  zeigt,  dal's  sie  selbst  die  schrift- 
stellerische Laufbahn  wohl  hätte  mit  Erfolg  betreten  können. 
Sie  zog  es  vor,  ihrem  Gatten  eine  hilfreiche  und  verständnisvolle 
Gefährtin  zu  werden.  Mögen  die  Dissonanzen  nun  aufgehoben 
sein.     Sit  Ulis  terra  levis. 

London.  Eugen  Oswald. 


Nachschrift    Das  Buch  Alexander  Carlyles  hat  zu  einer 
sehr  lebhaften  und  lange  fortgesetzten  Polemik  Veranlassung  ge- 

feben.  £^  scheint  unnötig,  auf  deren  Einzelheiten  einzugehen. 
Indlich  aber  haben  der  Sohn  und  die  Tochter  Anthony  Froudes 
gegenüber  den  hälslichen  Verunglimpfungen,  die  in  leidenschaft- 
licher Verblendung  gegen  ihren  Vater  gerichtet  wurden,  sich  ge- 
nötigt gesehen,  ein  bisher  geheim  gehaltenes  Manuskript  heraus- 
zugeben, das  ihn  rechtfertigen  soll.  Die  Herren  Crighton-Browne 
und  Alexander  Carlyle  hatten  u.  a.  getadelt,  dafs  Fronde  den 
allerdings  starken  Ausdruck  remorse  ('Gewissensbisse^  wiederholt 
habe,  den  der  alte  Carlyle  gebraucht;  das  sei  eine  krankhafte 
Übertreibung  des  Witwers  gewesen.  Nunmehr  zeigen  die  Kinder 
Froudes  aus  einer  bisher  schonend  unterdrückten  Stelle,  dals  in 
einem  Falle  augenblicklicher  Heftigkeit  allerdings  Veranlassung 
zu  tiefer  Reue  vorlag.  E.  O. 


Quellen  und  Komposition  von  Herzog- Ernst. 


Die  Dissertation  von  Otto  Engelhardt:  ^uon  de  Bor- 
deaux und  Herzog  Ernst'*  hat  uns  für  die  Ernst-Frage  eine 
neue,  französische  Version,  die  Eselarmonde,  beschert,  welche  be- 
sonders dadurch  wertvoll  erscheint,  dafs  sie  von  den  deutschen 
Fassungen  in  vielen  Punkten  abweicht  Auf  der  einen  Seite 
fehlen  ihr  wichtige  Beziehungen  der  E^rnst^Sage:  die  Verwandte 
Schaft  des  Helden  zum  Kaiser,  überhaupt  die  Rolle  einer  Kai- 
serin; eine  Anzahl  Abenteuer  im  zweiten  Teil,  wie  die  lange 
Episode  im  Lande  der  Kraniche  und  die  meisten  kri^erischen 
Erlebnisse  im  Dienste  der  Arimaspt.  Dafür  hat  sie  im  zweiten 
Teile  eine  Anzahl  Episoden,  die  nun  seinerseits  der  Ernst  nicht 
kennt:  Beg^nung  mit  Judas  und  Kam,  kriegerische  Leistungen 
vor  Betreten  der  heiligen  Stätten  usw. 

wahrend  Engelh^t  zu  diesen  Episoden  der  Eselarmonde, 
die  offenbar  auf  Interpolation  beruhen,  nicht  Stellung  nimmt, 
hält  er  die  Lücken  des  französischen  Gedichtes  für  Auslassungen, 
was  man  in  vorliterarischer  Periode,  wo  sich  ein  fortwährender 
Trieb  zeigt,  die  Dichtungskörper  zu  vermehren,  nie  ohne  beson- 
deren Grund  annehmen  darf.  Da  nun  die  Frage  mindestens  er- 
örtert werden  raufs,  ob  wir  es  an  solchen  Stellen  nicht  mit  Inter- 
Solationen  des  Her9:og  Ernst  zu  tun  haben,  die  eine  ältere  Version, 
ie  Vorlage  der  Eselarmonde,  nicht  besafs,  so  wollen  wir  uns  die 
Abweichungen  beider  Versionen  vorab  einmal  genau  ansehen. 

L    Die  Ereignisse  in  der  Heimat  (1.  und  3.  Teil). 

Gleich  zu  Anfang  treffen  vdr  auf  Divergenzen:  Während 
der  Mord  am  kaiserlichen  Neffen  und  die  Überleitung  von 
diesem  zur  Verbannung  des  Helden  in  Herzog  Ernst  wie  in  der 
Eselarmonde  übereinstimmend  dargestellt  ist,^  kann  die  Moti- 
vierung des  Mordes  nicht  auf  ein  Urschema  zurückgeführt 
werden.  Auch  Turiner  und  Pariser  Hss.  der  Eselarmonde  zeigen 
hier  Unterschiede  in  der  Reihenfolge: 

*  V^l.  die  unten  folgende  Rezension. 

^  Bis  auf:  Ernst  geht  ohne  spezielle  Absicht  in  die  Verbannung, 
Huon  um  Hilfe  zu  holen. 
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Herzog  Ernst. 

Herzog  Ernst  von 
Bayern.  Seine  Mutter 
Adelheid  verheiratet 
sich  mit  dem  Kaiser 
(511).  Ernst  Batgeber 
des  Kaisers  (622),  des- 
sen Neffe  ihn  aus  Neid 
verleumdet  (675).  Der 
Verleumder  fällt  in 
Emsts  Land  ein  (878). 
Ernst  schlägt  ihn  aber 
(9ul).  Verhandlungen 
fol^n,  in  denen  lud- 
serm  und  Fürsten  auf 
Emsts  Seite  sind.  Als 
diese  nichts  fruchten, 
macht  sich  Ernst  mit 
zwei  Mann  auf  (1250), 
um  seinen  Verleumder 
zu  bestrafen. 


Esclarmonde  Turin 
10-Sübner.> 
Drei  Pilger  bei 
Huon;  kommen  zu 
Baoul,  Grafen  von 
Vienne,  und  berichten 
ihm  von  der  Schönheit 
der  Esclarmonde;  der 
Graf  begehrt  sie  und 
begibt  sich  zum  Kaiser, 
seinem  Onkel  fTir.  2). 
Geburt  der  Ciarisse 
(Tir.6).  Verkleidet  sieht 
Baoul  Esclarmonde, 
kehrt  zu  seinem  Onkel 
zurück  und  begehrt,  er 
solle  ein  Turnier  aus- 
schreiben, was  geschieht 
(Tir.  8).  Ein  Knappe 
verrät  Huon  die  Ab- 
sicht, ihm  seine  Frau 
zu  nehmen  (Tir.  9). 
Huon  sammelt  Wehr- 
macht und  zieht  nach 
Mainz  (Tir.  14). 


Esclarmonde  Paris 
12-Silbner.» 
Geburt  von  Esclar- 
mondes  Tochter.  Drei 
Pilger,  Leute  Kaouls, 
GrfSen  von  Losenne, 
kommen  zu  Huon, 
sehen  Esclarmonde,  be- 
schrdben  Baoul  (S.  17) 
ihre  Schönheit,  der  sie 
begehrt  und  sie  von 
seinem  Onkel,  dem  Kai- 
ser, verlauft.  Dieser 
lälst  deshalb  ein  Tur- 
nier ausschreiben,  aber 
ein  Herold  meldet  den 
Anschlag  Huon  (S.lU). 
Gerames  gibt  den  Hat, 
Baoul  am  Tische  des 
Kaisers  zu  bestrafen 
(8.  20).  Sie  ziehen  mit 
Heeresmacht  bis  vor 
Mainz   (S.  21). 


Die  AbweichuDgen  der  beiden  J^^e^rmoiu^e-Versionen  im 
Detail  ergeben  für  die  Hauptsache:  Raoul^  Neffe  des  Eiisers, 
beehrt  Huons  Frau  E^darmoDde.  Der  Kaiser  läCst,  um  sie  an 
den  Hof  zu  ziehen,  ein  Turnier  ausschreiben.  Huon  erfahrt  von 
dem  Anschlag  und  schreitet  zur  sofortigen  Rache.  Warum  dieser 
schwerfällige  Aufbau?  Diese  Anwendung  einer  Fälle  von  Ver- 
legenheitsmotiven  ?  Wenn  der  Dichter  der  Esclarmonde  den  Her- 
xog  Ernst  in  jetziger  Fassung  vor  Augen  hatte,  die  ia  den  Herzog 
erst  durch  eine  Heirat  zum  Kaiser  in  Beziehung  bringen  läist 
und  keine  familiären  Beziehungen  vorfindet,  warum  benutzte 
er  das  leicht  verwendbare  Motiv  nicht?  Nicht  nur,  dafs  er  die 
Motive  des  Herzog  Ernst  unbenutzt  läfst;  nein,  er  wendet  eine 
bekannte  Erzählung  an,  deren  Inhalt  der  ist,  dafs  ein  Held  durch 
ein  Kampfspiel  {Robin  Hood)  oder  ein  Pferd  durch  ein  Rennen 
(Haimonskmder)  oder  ein  Ritter  durch  ein  Turnier  {Artusromane) 
an  einen  bestimmten  Ort  gezogen  werden  sollen.  Zu  den  Haimons' 
hindern  stimmt  die  Esclarmonde  aufser  Zügen  im  Detail  haupt- 
sächlich darin,  dafs  nicht  der  Held  selbst,  sondern  ein  ihm  zu- 
gehöriges Wesen  in  die  Falle  gelockt  werden  soll: 

Karl  mochte  für  Roland,  seinen  Neffen,  ein  besonders 
gutes  Rofs  haben.  [Berühmt  ist  Bajart,  das  Rofs  der  vier 
Haimonskinder.]   So  schreibt  er  ein  Pferderennen  aus,  um  auf 

*  ed.  Schweigel,  Ausg.  und  Ahh.  LXXXIH.    1889. 
'  ed.  Schäfer,  Progr.  Gymnasium  Worms.    18D5.    Die  Verszählung 
ist  so  ungeschickt,  dafs  wir  nach  »Seiten  zitieren  miissen. 

AroMT  t  B.  BprMhtn.    OXU.  22 
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diese  Webe  das  schnellste  zu  finden.  [Er  hofft^  Bajart  wird 
auch  nicht  fehlen.]  Als  Pfand  des  Gewinnes  setzt  er  sdne 
Ejrone  ein.  —  Ein  Bote  kommt  zu  den  HaimonsloDdem  und 
teilt  ihnen  Karls  Absicht  mit^  Benaut  und  Maugis  ersdieinen 
verkleidet  mit  dem  unkenntlich  gemachten  Bäjart  in  PariSy  ge- 
winnen das  Rennen^  und  zur  Strafe  für  Karls  Ansdblag  lassen 
sie  sich  die  Krone  nicht  einlösen,  sondern  entführen  sie  mit 
dem  Bqprovier: 

182. 11.  Da  werden  euch  dann  eure  Leate  nnd  Knappen  vorwerfm, 
Dafs  ihr  sie  Valoren  habt,  um  ein  Pferd  zu  gewinnen.' 

Die  Yerfolffung  ist  wegen  Ba^arts  Überlegenheit  ergebnislos.  — 
Ein  Weib  und  ein  Pferd  sind  nicht  so  leidit  zu  vertausdien. 
Wenn  also  in  der  Esclarmande  der  Kaiser  ein  Turnier  ausschrei- 
ben ]&Cst,  um  Esdarmonde  an  seinen  Hof  zu  ziehen,  so  zeigt  sich 
diese  Episode  in  ihrer  Unbeholfenheit  deutlich  als  Nadiahmung. 
Da  nun  hiermit  erwiesen  ist,  dafs  der  Dichter  dar  Eselar- 
nwnde  bei  seinem  Anfang  nicht  erfand,  warum  benutzte  er  da, 
wenn  er  doch  einmal  kopierte,  nicht  die  Motive  des  Herzog  Ernste 
So  gewinnen  unsere  Vermutungen,  da(s  die  Beziehungen  Emsts 
zum  Kaiser  ursprünglich  solcher  Natur  waren,  dafs  sie  für  Huon 
nicht  gebraucht  weraen  konnten,  an  Wahrscheinlichkeit.  Aber 
die  Bofie  Emsts  als  Stiefsohn  des  Kaisers  ist  ja  historisch!  Man 
wird  uns  eine  Nadiprüfung  gestatten  müssen:  Bartsch  abt 
aber  die  Quellen  von  Herzog  Ernst  folgendes  (Ausg.  LXXXV): 
^Die  zwei  Hauptgestalten  der  Dichtung,  Herzog  Ernst  und  sem 
eetreuer  Wetz^,  hat  man  in  zwei  verschiedenen  Jahrhunderten  der 
deutschen  Geschichte  wiederzuerkennen  erlaubt.  Denn  zweimal 
begegnet  uns  ein  Herzog  Ernst  und  ein  n^mher  (=  Wetzel),  die 
vom  deutschen  Kaiser  der  Wurden  entkleidet  werden.'   NainJich: 

1)  Ernst  L  von  Baiern,  Markgraf  im  Nordgau.  Seme 
Tochter  EQldegard  war  dem  ältesten  Sohne  Königs  I^dwigs  des 
Deutschen  vermählt    9.  Jahrhundert. 

2)  Ernst  IL,  Herzog  von  Schwaben,  Stie&ohn  K<xi- 
rads  n.     11.  Jahrhundert 

Die  Übereinstimmung  der  Sage  mit  Geschichte  und  Stellung 
des  letzteren  führt  zur  AusschlieCsung  des  ersteren.  Warum  aber 
wird  Ernst  von  Schwaben  zu  einem  Elmst  von  Bayern?  Sekun- 
däre Grunde  hierfür  werden  (XC)  zurückgewiesen.  Eine  dritte 
Basis  wird  entdeckt: 

3)  Sämtliche  Hauptpersonen  dar  Handlung  entsprechen  näm- 
lich (XCV)  PersdnlidiKeiten  aus  der  Zeit  Ottos  des  Grofsen 
—  sogar  die  Namen  sind  erhalten  — ,  bis  auf  den  Helden,  der  hier 
Liudolf,  Sohn  aus  erster  Ehe  des  Kaisers,  ist^  und  dem  die 

*  La  V08  reproverorU  serfant  e  Mcuier  —  que  vo%  V  om»  iMrdue  par  emd 
(Ha.  oewu£)  gcuvigmer. 
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Bajeni^  beeonders  Regensburg^  gegen  seinen  Vater  beigestanden 
haben  (CIV).     10.  Jahrhundert. 

Resultat  (CXXIX):  Den  ersten  AnlaTs  gab  der  Kampf 
zwischen  Kaiser  Otto  I.  und  seinem  Sohne  Liudolf ;  etwa  zwei 
Mensdienalter  danach  trat  wegen  ähnlicher  Verhältnisse  an  Liu- 
dolf s  Stelle  Herzog  Ernst  11.  von  Schwaben;  aber  der  minder 
eagenberuhmte  Konrad  11.  vermochte  den  grofseren  Otto  nicht 
in  der  Sage  zu  verdrängen,  daher  die  meisten  Beziehungen  aus 
der  Geschichte  Ottos  entnommen  sind.^ 

Also  Liudolf  von  Bayern,  Sohn  Ottos,  wird  besungen; 
eine  partielle  Modernisierung  übertraf  seine  Taten  auf  Ernst 
von  Schwaben,  Stiefsohn  Konrads  IL,  dabei  hat  sich  der 
Name  Liudolf  als  Sagenheld  so  wenig  eingebürgert,  daifi  er 
verdrängt  werden  kann,  während  Bayern  und  alle  Neben- 
figuren bestehen  bleiben?!  Das  ist  schlechterdings  unmög- 
lich! Konnte  Liudolf  ersetzt  werden,  so  konnten  es  Bayern 
und  die  Nebenfiguren  erst  recht.  Folglich  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  der  Held  Ernst  von  Bayern  nicht  jünger  ist  als 
Liudolf,  sondern  älter.  Seine  Antagonisten  konnten  durch  die 
Liudolfs  ersetzt  werden,  sein  bereits  typischer  Name  blieb.  Nun 
haben  wir  ja  einen  Bebellen  Ernst  von  Bayern  gehabt,  der  im 
9.  Jahrhundert  dem  Sangeshelden  entspricht.  Charakteristikum 
für  ihn  ist^  dafs  er  weder  Stiefsohn  des  Kaisers,  wie  Ernst  von 
Schwaben,  noch  Sohn  desselben,  wie  Liudolf,  ist  Seine  Tochter 
ist  mit  des  Kaisers  Sohn  vermählt,  eine  Beziehung,  die  sein  Ge- 
wicht bei  Hofe  belegt,  die  aber  nicht  durch  einen  Verwandt- 
schaftsgrad zum  Kaiser  bezeichnet  wird.  Folglich  würde,  wenn 
sich  in  dem  Gedichte  nachweisen  liefse,  dafs  die  Stiefsohnschaft 
des  Helden  nur  gewissen  Teilen  des  Gedichtes  angehört,  die  an- 
deren aber  nur  eme  Vasall i tat  desselben  zum  Kaiser  kennen, 
jener  von  Bartsch  verschmähte  fernst  von  Bayern  in  seine  Rechte 
wiedereingesetzt  werden  müssen.  Die  Esclarmonde  kennt  ein  ver- 
wandtschaftliches Verhältnis  nicht.  Das  deutsche  Gedicht 
seinerseits  beantwortet  die  Frage  f olgendermaTsen : 

EniBt  alB  Sttofsohn  des  Kaisers.      Ernst  als  Lehnsmaiin  des  Kaisers. 

1.    Hochzeit. 
1 — ^511  Bis  zum  Ende  der  Hochzeit 
568  Kaiser  lalst  ihn  zu  Hofe  kom- 
men,   damit   er   seine   Mutter 
sehen  solle. 
574,  579,  692,  600  Empfang  neu- 
tral. 
584  *%ch  t€Ü  dich  xeime  stme  han\ 

609  vaterliekiu  dine.  2.   Die  Verleumdung  durch 

Heinrich. 
627  dem  recken  teas  der  haiser  holt 
630  er  genox  auch  der  küntgim. 
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8.    Bat,  in  Ernsts  Land   ein- 
zufallen.    Einfall.    Verhand- 
lungen mit  der  Mutter. 

820  Heinrich:  'du  soU  ea  heln  der 
künigin,' 

861  Der  Kaiser:  «Inem  8tief8tm. 

945,  950  Hner  muater, 

972  Adelheid :  *Eme8t  der  aune  min.' 
1002  Der  Kaiser:  ^immt  son'. 
1055  *dlhi  muoter^. 


648,  649  die  frümUehaft  unter  in, 
678  'de»  im  der  her%oge  Emeti  waert 

in  gr^xem  valeehe  undertän', 
693  ff.  Als  Reichsfürst  und  nidit 

als  8tiefiM>hn. 
762  Der  Verleumder  ist  ebensogut 
wie  Ernst,  denn 
*ieh  hän  oueh  iant  und  guoi 
ich  bin  ouch  färste  undfürsten  eun*. 


5.    Seine  Mutter  sendet  Geld 

«ur  Fahrt. 
1894  ein  muoter  diu  känigin  . . . 


4.   Beratung  mit  den  Ffirsten. 

1122    'sd  dax  «r  gnaeded^ehen 
tuot  an  dem  herwgm! 

1160  Kaiser  in  seiner  Bede  sagt 
immer  ^  von  ihm. 

1220  Ernst  in  seiner  Drohrede  tut 
eines  verwand tschaftlichen Ver- 
hältnisses ebenfalls  keinerlei 
Erw&hnung. 

Mord   und  darauffolgender 

Krieg. 
1294  Ernst:  'der  haieerhabe  undane\ 
1352    der  hürne  de»  geeaeh 

dax  tun  neve  idt  toae 

und  der  herxoge  genas. 
1356  ff.  König  nennt  ihn  'er*. 
1376  König  beklagt: 

'dax  er  je  her  xe  hove  reit  ... 

dax  er  je  getorete  begän 

dix  lasier  an  dem  mdge  mUi.' 
1400    'dax  in  sd  lastertiehen 

JBJmest  der  her%oge 

haete  gesuoehet  ad  xe  hove,' 
1616    'des  haisers  xom  ,.. 

der  mir  ist  sd  starke  gram.* 
1675    D6  fuor  der  kimie  ... 

durch  des  herxogen  lant. 
1710    dem  künige  er  (Ernst)   vaste 

xuo  reit» 
1725, 1741, 1778, 1793  Sein  Gegner: 

das  Beich. 
1768  Ernst:  'oueh  ist  mir  der  kü- 

nie  ...  0ienf. 
1807    'nu  suln  wir 

dem  kaiser  entuMun*  ^  1824. 
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8.    Der  Kaiser  entbietet  ihm, 
sich  dem  Beich  zu  stellen. 

5741  Dem  heiser  wart  ahd  not 
als  es  von  himele  got  bot 
durch  der  känigin Adelheiden  heU, 
dax  er  im  (Ernst)  tmreekt  tete, 
do  enb&t  im  der  hünic 
dax  er 
käme  vür  dax  riehe. 


10.  Zurückgekehrt  begibt  er 
sich  zuerst  zu  seiner  Mutter, 
die  für  ihn   bei   den  Fürsten 

ein  Wort  einlegt. 
5861  ex  wäre  der  herxoae  ir  sun, 
5x90         sagete  in  (=  den  Fürsten) 
von  ir  sune  diu  maere. 


5968  s^  muoier  diu  künigin. 


6.  Meerfahrt  Herzog  Einsts. 
2048  Der  Kaiser  von  Konstantinopel : 

mit  groxem  fltxe  er  enthielt 
den  Herzogen  und  sin  geste, 
wan  er  von  sage  wd  weste, 
dax  er  äne  semdde  was  vertriben, 
und  wie  lange  er  d6  was  beliben, 
dax  er  sieh  des  kaisers  werte  . . . 
•1642  des  antworte  im  der  uigant 
und  tete  im  bunt  diu  maere 
dax  er  em  herxoge  gicesen  waere 
da  heime  in  sime  lande, 
wie  in  dne  schulde  und  dne  aehande 
vertreip  der  riehsten  künige  ein.., 

7.  Der    Kaiser    erfährt    und 
meldet    den     Fürsten,     dafs 

Ernst  wohlbehalten  sei. 
5727    do  enbdt  der  heiser 
den  forsten 

dax  Ernst  der  herzöge  waere 
xe  J$rusal6m  wol  gesunt. 


9.  Ernst  hört,  dafs  der  Kaiser 

gnädiger  gesinnt  ist. 
5764  (Ernst)  horte 

dax  der  roemiseh  heiser 

vil  genaedieUehe 

rede  von  im  taste. 


11.    Fufsfall  als  Pilgrim 

Tor  dem  Kaiser. 

5924  sie  vielen  dem  hünige  an  einen 

fuox, 
5936  (Der  Kaiser  OfiiUeribifufe  er  (269» 

degen. 
12.   Beschlufs. 

5970  der  heiser  in  fragte, 

wa  sin  tounderUch  gesinde  waere 
dö  sagte  im  der  fUrate  {=  Ernst). 

5994  der  heiser  behielt  do  den  degen. 
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Wir  haben  also  das  überraschende  Besultat,  dais  in  den 
Hauptpartien  die  Stiefsohnschaft  Ernste  zum  Kaiser  nicht  die 
geringste  Rolle  spielt  und  nirgends  erwähnt  wird;  auch  da  nicht, 
wo  wir  eine  Erwähnung  erwarten  mü&ten,  wenn  er  wirklich  als 
Stiefsohn  des  Kaisers  gedacht  worden  wäre,  nämlich,  wenn  der 
Verräter  sich  ihm  gleichstellt  in  Rang  und  Würden  (762),  und 
wenn  Ernst  in  der  Fremde  zum  Kaiser  yon  Griechenland  (2050) 
und  zu  den  Arimaspen  (4647)  gelangt  und  sich  vorstellt:  überall 
ist  er  Reichsfürst  und  Fürstensohn,  den  sein  Herr  und  Kaiser 
vertrieben  hat,  nichts  mehr. 

Aber  auch  sonst  würden  wir,  wenn  die  Stiefsohnschaft  ein 
altes,  dem  Gedicht  organisch  zugehörendes  Motiv  wäre,  dasselbe 
doch  keinesfalls  in  der  Intrige  unbenutzt  finden,  wie  sie  es  doch 
tatsächlich  ist  Denn  nach  Vorstellungen,  die  im  12.  Jahrhundert 
sicher  noch  mit  aller  Naivität  vorherrschend  waren,  ist  das  Ver- 
hältnis zwischen  Stjefvater  und  Stiefsohn  notwendigerweise  ein 
schlechtes.  Und  wenn  es  auch  nicht  ausgesprochen  worden  wäi-e, 
dafs  der  Kaiser  dem  Herzog  Ernst  wenig  wohlgesinnt  ist,  weil  er 
sein  Stiefvater  ist,  so  würde  Ernst  nicht  versäumen,  weder  seinen 
Leuten  noch  den  fremden  Königen  den  Grund  seines  Unglücks 
zuzurufen:  'Der  Kaiser  ist  mein  Stiefvater!' 

Ebensowenig  wie  Ogier,  den  die  Stiefmutter  als  aufg^ebene 
Geisel  am  Hofe^arls  gelassen  hat,  diesen  Entlastungsbeweis  für 
sich  und  seinen  Vater  forüäist: 

Toi  ee  refait  Belüsent  au  via  Gier: 

Cesi  ma  marastre,  dex  li  puüt  mal  doner  I 

P&r  ee  fiai  de  vos  hamee  vergonder. 

Ebensowenig  wie  Guenekm,  den  der  Stiefsohn  zur  Botschaft  an 
Marsilies  bestimmt  hat,  die  Ursache  anzugeben  vergifst: 

eet  hum  hien  quejo  eui  tis  parastres; 
aajugiet  qu'ä  Mareiliun  aige. 

Aber  nicht  nur,  da(s  der  Interpolator  der  'Stiefsohnschaft' 
dieses  Motiv  nicht  durch  das.  ganze  Werk  verarbeitet  hat  (es 
also  nur  anreiht  und  nicht  verschmelzt),  so  zeigen  auch  sämtliche 
Partien,  in  denen  dasselbe  eine  Rolle  spielt,  das  Charakteristikum 
der  Anreihung:  auch  ohne  sie  besteht  in  der  Erzählung  Zu- 
sammenhang: (2)  Verleumdung  durch  Heinrich.  (4)  Beratung  mit 
den  Fürsten.  Mord  und  darauffolgender  Krieg.  (6)  Meerfahrt 
Herzog  Emsts.  (7)  Der  Kaiser  erfährt  und  meldet  den  Fürsten, 
dafs  Ernst  wohlbehalten  seL  (9)  Ernst  hört,  dafs  der  Kaiser 
gnädiger  gesinnt  sei.    (11)  Fufsfall.    (12)  Schlufs. 

In  diese  klare  und  zusammengehörige  Folge  greift  die 
Mutter  Emsts  dreimal  ein;  alle  drei  Male  ist  ihr  Eingreifen 
überflüssig,  ja  eine  Repetition  von  bereits  Erzähltem. 
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1)  (Nr.  5  der  TabeUe): 

1894    äki  muoUr  diu  hündgm  sande  im  dS 
fünf  hundert  mare  xe  stmn, 

während  bereits  vorher  erzahlt  ist^  sie  seien  so  reich  ausgerüstet^ 

da/s 

1882    nianain  oitorsU  tpreehm 

da»  die  neide  guate 

durch  «r  armuoie 

gerümä  haien  ir  Umd. 

2)  (Nr.  8  der  TabeUe):  5741  ff.  wird  erzahlt,  der  König  habe 
durch  die  Bitte  der  Konigin  eingesehen,  dafs  er  unrecht  habe, 
und  Ernst  vor  das  Reich  gdaden.  Das  erste  ist  eine  Rekapi- 
tulation von  7  mit  J&rteSun^  einer  Bdle  an  die  E^aiserin,  aas 
zweite  ist  eine  Erfindung,  denn  in  8  ist  Ernst  nicht  vor  den 
Kaiser  geladen  worden,  sondern  er  hat  nur  erfahren,  dafs  ihm 
dieser  gnadiger  gesinnt  sei,  wie  er  denn  bei  seiner  Rückkehr 
auch  vorsiditigerweise  Verkleidung  und  List  anwendet,  wobei 
auch  der  Kaiser  zeigt,  dafs  er  ihm  immer  nodi  zürnt 

3)  (Nr.  10  der  Tabelle):  Dafs  er  nach  seiner  Rückkunft  zuerst 
vor  der  Kaiserin  einen  Fuisf all  madit,  ist  eine  vorgestellte  Replik 
des  Fulsfalls  vor  dem  Kaiser,  die  für  den  Abschlufs  ohne  Be- 
deutui^  ist.  Die  Bitte  der  Kaiserin  an  die  Fürsten  ist  störend, 
da  wir  aus  Nr.  4  der  Tabelle  wissen,  dafs  diese  bereits  auf 
Seiten  Emsts  sind. 

Auch  die  beiden  übrigen  Male,  in  denen  die  Stiefsdmschaft 
eine  Rolle  spidty  zeieen  noch  andere  V^rdachtsraomente  als  blofse 
Überflnssigkeit  Die  Hochzeit  (Nr.  1),  Ernsts  Stellung  als 
Berater  verlangen  seine  Anwesenheit  am  Hofe.  Die  dem  Kern 
angehörige  Yerleumdune  denkt  ihn  fem  vom  Hofe  im  Be- 
sitze seiner  Macht  als  rebeUischen  Reichsfüisten. 

Den  ersten  Einfall  des  Verleumders  in  des  Herz(^  Land 
(Nr.  3)  wird  wohl  jeder  geschulte  Leser  für  eine  Replik  des  die 
Abenteuerfahrt  motivierenden  Kri^es  und  der  Belagerung  von 
R^ensburg  angesehen  haben,  eme  Episode,  die  die  ändlung  in 
unangenehmer  Weise  aufhält  Auch  aarin  zeigt  sich  der  Komplex 
von  Bodzeit,  Verleumdung,  doppeltem  Krieg  als  unecht,  dafs 
er  eine  groise  Spanne  Zeit  verlangt,  während  das  alte  Epos, 
sdner  synchronistischen  Entstehung  mit  der  Tat  nach,  sich  gerade 
in  der  Vorgeschichte  am  kürzesten  fafst,  sonderlich  meist  nur  eine 
gauz  kurze  Spanne  S/eit  behandelt  Dagegen  haben  wir  in  der 
gesäuberten  Form:  1)  Verleumdung,  2)  Mord  und  darauf- 
lolgender  Krieg  (ursprünglich  ihr  Hauptteil),  3)  Abenteuer- 
fahrt, den  gewohnten  Sprung  'in  mediam  rem\ 

Da  wir  nun  um  eine  Version  des  Herxog  Emai  durch  den 
Nachweis  der  besprochenen  Dissertation  reidier  sind^  können  wir 
jetzt  audk  sie  ins  Treffen  führen.    Auch  die  Esclarmonde  gibt 
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keine  Zeile  von  den  Partien  wieder,  in  denen  die  Stiefsohnschaft 
eine  Bolle  spielte: 

Die  Hochzeit:  Wie  bereits  gesagt^  würde  der  Verfasser 
der  Eselarmonde  kaum  in  Verlegenheit  gewesen  sein,  wenn  seine 
Vorlage  den  Helden  durch  eine  Heirat  zum  deutschen  Kaiser 
erst  in  Beziehung  bringen  liefse.  Er  ist  aber  in  Verl^enheit, 
das  zeigt  die  schwerf^ge  Art,  mit  der  er  in  Raoul  die  Be- 
gierde nach  der  Eselarmonde  erweckt,  und  das  plumpe,  den 
Ilaimonskindem  nachgeahmte  Mittel,  durch  den  Herola  Huon 
den  ziemlich  ungefährlichen  Anschlag  der  Deutschen  wissen  zu 
lassen.  —  Es  zeigt  dies,  dafs  das  einzige  Verhältnis  Emsts  zum 
Kaiser  in  der  Vorlage  der  Eselarmonde ^6eiS  eines  Reiohsfürsten 
zum  Reichsoberhaupt  war.  Für  den  Übersetzer  war  dies  un- 
annehmbar, wenn  er  den  deutschen  Kaiser  als  Gegner  bei- 
behalten wollte  (wie  er  es  getan),  da  Huons  Verhältnis  als  eines 
fränkisch-franzosischen  Fürsten  feststand. 

Damit  fallen  natürlich  für  die  Esdarmonde  alle  Partien  w^, 
in  denen  die  Königin  eine  Bolle  spielt,  da  ihre  Vorlage  sie  nicht 
kennt.  Aber  auch  der  erste  Krieg,  der  ja  ebenfalls  an  der  Stief- 
sohnschaft Emsts  festhält,  zeigt  sich  als  interpoliert^  wie  wir  be- 
reits vermuteten,  denn  er  hat  in  der  Esdannonde  nichts  Ent- 
sprechendes. Im  Gegenteil  zeigt  diese  den  raschen  Gang,  den 
wir  für  den  älteren  Herzog  Ernst  postulierten:  1)  Beehren  der 
Eselarmonde  und  Plan  eines  Anschlags  (für  die  Veneumdung), 
2)  Mord  und  darauffolgender  Krieg,  3)  Abenteuerfahrt 

Nur  bei  der  Bückkehr  entspricht  eine  Stelle  der  Eselar- 
monde einer,  wie  uns  schien,  interpolierten  Partie  des  Ernst 
(Dissertation  S.  41,  Nr.  XXVI): 

Den  Bat,  dem  Köni^  im  Münster  zu  Fülsen  zu  fallen,  gibt 
im  Ernst  die  Königin,  in  der  Eselarmonde  der  Quartierwirt 
Dieser  Bat  an  sich  ist  also  ursprünglich;  jedoch  mufs  er  in  dieser 
Form  von  einer  Person  gegeben  sem,  die  ohne  fibflurs  auf  den 
Kaiser  ist,  wie  etwa  der  Quartierwirt  in  der  Eselarmonde.  Denn 
wenn  sonst  im  Märchen  oder  Epos  die  Konigin  als  'deus  ex 
machina^  auftritt,  so  ent^richt  es  dem  Marien-  und  Frauenkultus 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  dafis  die  Frau  in  diesem  Falle  ihre 
persönliche  Macht  zeigt:  sie  bittet  den  König  um  Gnade 
und  nimmt  ihn  beim  Wort,  wenn  der  Schuldige  auftntt  (Oir.  v.  R, 
Robin  Hood)j  oder  sie  deckt  den  Schuldigen  mit  ihrem  Mantel 
(Qaydon  245,  Tannhäuser  u.  a.  m.,  vgl.  Amira,  Hecht*  in  Pauls 
Grdr.  11,  2,  178).  Im  Herzog  Ernst  dagegen  ist  die  Königin  an 
dieser  Stelle  nicht  am  Platz,  jedenfalls  nicht  ursprünglich  am 
Platz  gewesen. 

^so,  wie  aus  der  Eselarmonde  zu  ersehen,  hat  ihre  Vorlage 
die  Partien  der  Stiefsohnschaft  noch  nicht  gehabt  Da  nun  ihre 
Vorlage   den    Untersuchungen  Engelhardts    zufolge   die   nieder- 
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rheinische  Version  des  Herzog  Ernst  sein  muls,  so  soheint  es 
von  vornherein,  als  ob  jene  Interpolation  nur  dem  oberdeutschen 
Herzog  Ernst  angehöre.  Nun  besitzen  ^ir  von  dem  Niederrhei- 
nischen nur  Bruchstücke,  die  Bartsch  in  seiner  Ausgabe  und 
in  der  Germania  XIX,  S.  195  veröffentlicht  hat  Tatsächlich 
ist  unter  den  Bruchstücken  keine  der  interpolierten  Stellen  mit 
der  Stiefsohnschaft  zu  finden.  —  Ex  silentio  argumentum. 

So  ergibt  sich  also  für  die  Gestaltung  und  Entwickelung 
der  Sage,  dafs  von  den  drei  Urbildern  jener  Ernst  von  Bayern 
des  9.  Jahrhunderts  samt  seinem  Wernher  der  einzige 
ist,  der  dem  ältesten,  von  späteren  Zutaten  befreiten 
Epos  entspricht,  da  er  weder  Sohn  noch  Stiefsohn 
des  Kaisers  ist,  sondern  eben  nur  Reichsfürst,  wobei 
das  zu  Anfang  Geäufserte  sich  bestätigt,  dafs  der  Name  des 
epischen  Helden  entweder  alle  Modernisierungen  überdauert. oder 
emem  leuchtenden  Vorbild  gänzlich  Platz  machen  mufs.  ^ 

Das  10.  Jahrhundert  brachte  dann  die  starken  Eindrücke 
der  B^erung  Ottas  des  Grofsen  und  der  tragischen  Figur  Liu- 
dolfs,  wobei  sämtliche  Personen  des  Epos  durch  zeitgenössische 
vertreten  werden  konnten  -  bis  auf  den  allzu  populären 
Helden,  der  als  Typus  beibehalten  wurde« 

Das  11.  Jahrhundert  schliefslich  brachte  die  Heirat  Eon- 
rads n.  mit  Gisela  von  Schwaben,  die  Empörung  und  Ächtung 
des  kaiserlichen  Stiefsohnes,  Motive,  die  dem  Herzog  Ernst  durch 
eine  Anreihung  mittels  Interpolation  beigefügt  wurden.  Dagegen 
wurden  —  das  Charakteristikum  später  Modernisierung  aus  halb- 
literarischer Zeit  —  die  alten  überkommenen  Namen  sämtlich 
beibehalten. 

Wir  haben  es  demnach  mit  einem   echten  Epos  aus  dem 

9.  Jahrhundert  zu  tun,  das  eine  zweifache  Modernisierung 
erfahren  hat:  eine  totale  (bis  auf  den  Namen  des  Helden)  im 

10.  Jahrhundert,  eine  partielle  im  11.  Jahrhundert.  Die  nieder- 
rheinische Version  zeigt  sich  noch  im  13.  Jahrhundert  von  der 
partiellen  Modernisierung  frei,  als  Quelle  der  Esdarmoruie. 

n.    Die  Ereignisse  in  der  Fremde  (2.  Teil). 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  dafs  bei  der  andauernd  nach 
Vermehrung  trachtenden  Tendenz  epischer  Entwickelung  eine 
Auslassung  anzunehmen  nur  unter  besonderen  umständen  metho- 
disch zulässig  sei.  So  mufs  sich  bei  Vergleichung  der  Abenteuer 
der  Esclarmonde  mit  denen  des  Herzog  Ernst  der  Grundstock  der 
ursprünglichen  Abenteuer  genau  ergeben.  Zur  Vergleichung  diene 
folgende  Tabelle. 

*  Vgl.  'Entstehung  und  Entwickelung  des  afr.  Epos',  Ro,  F,  XVI,  8. 365. 


Qnenen  und  Komposition  tod  Berxog  Smai. 


Herzog  Ernst 

1.  [Fehlt.] 


2.    2186  8tiinn4 

8.    2205^-^882  Grippil 

4.  3920  Matrose  steigt 
aaf  Mastbanm  ond  er- 
kennt den  Magnetberg. 

5.  [Fehlt] 


7.  4149  Bis  auf  sieben 
Geehrten  alle  verhun- 
gert 

8.  4276  Von  Greifen 
fortgeführt  an  ein  Ge- 
sta(^. 

9.  [Fehlt] 


10.  4859  An  ein  Wasser. 

11.  4445    Fahrt    durch 
Bergloch.    Edelsteine. 

12.  [FeUt] 


Eselarmonde 
10-8ilbn. 


Eaelarmonde 
19-Silbn. 


13.  4505  Bei  den  Ari- 
maspl,  k&npft  er 
für  diese  gegen:  4667 
PlattfOise,  4813  Lang- 
ohren, 4891  Zwerge, 
5013  Rjesen. 

14.  5505  Kampf  gegen 
Babylon. 

15.  [FehH.] 


[Die  Achtung   des   deutschen    Gedichtes    un- 
nachahmbar.    Huon  zieht  aas,  um  Hilfe  zn 
holen  zum: 
m  gmM  rai  SM^  \  Roi7imn9mideI}ali$e.] 

8.  29  Stoxm. 

8.  29  'Ne  amfon»  ou 
nou8  9ommea'  ^  %fe 
Vtämoß/U  est  nostre  mf 
HM. 

[Vgl.  Nr.  16.]  . 


'Aufanie. 
968  8turm. 

976  *Ne  sai  ou  nonef 
vaf.  981  *Li  aytnans,  je 
ouisSf  nous  efmquerra.' 

999  Begegnung  mit 
Judas,  der  die  Ereig- 
niese  auf  dem  Magnet- 
berg  Yoraussagt. 

1067  Magnetberg. 

1135  Alle  verhungert 
bis  auf  Huon. 

1223  Von  Greifen  fort- 
geführt auf  persische 
uiseL 

1298  I&t  Früchte,  die 
neue  Jugood  verleihen. 
Encel  gibt  Wdsung. 

1386  Das  Wasser 
hei£9t  I^aire. 

1400  Bergloch,  Edel- 
steine. Angst,  Gebet. 

1482   //  eist 


en  la  nef  s*e 

1452  Wie  er  erwacht, 
sieht  er  Helligkeit 
•[FehltJ  . 


[Fehlt] 

1463    In    Bocident 
(=  Hwm  ß.  195). 


8.  30  Magnetberg. 
S.  31  «2  Äle  verhun- 
gert  bis  auf  Huon. 

8.  31  Von  GreifeD 
fortgeführt  m  ViOsMoH- 
sant. 

8.  33  w  Ifst  Ftnchtc, 
die  neue  Jugend  ver- 
leihen.  Eine  8timme; 

8.  34  Ipiate. 

8.  35  Oauffn  —  enire 
dsux  grans  roMsre. 

[Fehlt] 


[Fehlt] 

8.  35  Boscident 

[Kehrt  zu  Esdarmonde 
zurüek,  behandelt  Be- 
lagerung, Einnahme 
von  Bordeaux,  Gefan- 
gennahme Esclarmon- 
oes,  Bettung  der  CSa- 
risse,  was  10-Silbi,-Bed. 
vor  den  Abenteuern  er- 
ledigt. Bernhard  fihrt 
aus,  seinen  Herrn  zu 
^suchen.] 
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16.  [Fehlt]  1719  Auf  dem  Wege      8.  57  do.  do. 

nach  Aco  an  Wunder- 
Insel  {mont  ^Habüamfy      llle  de  Cbiept.) 

».  48  Begegnung  mit 
Judas  (=  5). 

17.  [Fehlt]  1799  ji  suu  OOna.  8.  49  Begegnung  mit 

Cain. 

18.  [Fehlt]  1896  Coulandrca.  8.  51  Coulondre. 

19.  [Fehlt]  1931  Aco.  8.  57  Aco. 

20.  5667  JeruBalem.  8.  64  Jerusalem. 

Ei^ifentumlich  aber  das  unorganische  der  Motive  verratend 
ist  die  Wanderunfz;  der  Interpolationen  der  Esdarmonde:  die  Be- 
gegnung mit  Judas  ist  in  der  lO-Silb.-Bed.  vor  dem  IMagnet- 
berg,  in  der  12-Silb.-Ited.  vor  der  mit  Cain.  Die  Beendigung 
der  Belagerung  in  der  ersten  vor  den  Abenteuern,  in  der 
zweiten  mitten  in  den  Abenteuern  erzählt  Auch  am  Anfang 
des  ersten  Teiles  kann  Ähnliches  beobachtet  werden;  da  wirft 
die  10-Silb.-Bed.  die  ISfotive  ganz  zusammenhangslos  durdiein- 
ander.  In  dieser  Partie  scheint  jedoch  sie  die  ursprun^idiere 
zu  sein. 

Was  also  beide  Redaktionen,  Esclamumde  und  Herzog  Ernst, 
nicht  gemeinsam  haben,  sind  meist  epische  und  didaktische 
Gemeinpl&tze:  9.  Die  Früchte  der  Jugend,  13.  Die  Kampfe 
mit  Langohren,  Plattfüfsen,  Riesen,  Zwergen  —  Dinge,  welche 
Engelhardt  hinreichend  analysiert  hat  — .  Die  Nummern  1, 
18,  19  verdanken  der  Sonderstellung  der  Esciannonde  und  einer 
gewissen  Kenntnis  des  Orients  ihr  Dasein.  —  Die  Nummern  5, 
16,  17  stammen  aus  dem  Brcmdan,  worauf  mich  Herr  Professor* 
Morf  aufmerksam  machte.  Dort  ist  Judas,  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Holle  auf  einem  Fdsen  gelagert,  immer  in  Gefahr, 
vom  Wasser  herabgespült  zu  werden.  Er  ist  nur  mit  einem 
Tuch  angebunden,  das  er  seinem  Opfer,  Christus,  verdankt  Er 
nennt  sich  mit  denselben  Worten  wie  in  der  Esdarmonde:  1265 
Jo  sui  Judas.  —  Diese  Episode  gab  die  Idee  ein,  in  ähnlidier 
Weise  auf  Kain  zu  stofsen. 

Das  Gemeinsame  aber  ergibt  nach  Ausscheidung  der  er- 
wähnten sekundären  Züge  folgende  wohlzusammenhängende  Er- 
zählung: 1)  Sturm.  2)  Unkenntnis  der  Gegend.  3)  Aüignetberg. 
4)  Von  Greifen  fortgeführt.  5)  Ein  Wasser,  Edelsteine,  Berg- 
loch.    6)  Ein  Fabelland  (Arimaspt,  Bocident).     7)  Jerusalem. 

Diese  Ereignisfolge  erweist  sich  aber  dadurch  als 
die  ursprüngliche,  dafs  sie  bis  auf  den  christlichen 
Schlufs  in  Jerusalem  die  saubere  Wiedergabe  von 
einer  der  Sindbadschen  Reisen  ist 

Es  ist  das  eine  Übereinstimmung,  die,  nach  meinen  Erkun- 
digungen zu  schliefsen,  wenigstens  bei  den  Orientalisten  längst 
begannt  ist    Gedrucktes  habe  ich  nicht  darüber  finden  können. 
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Toh  lasse  eine  Inhaltsangabe  des  orientalischen  Mardiens 
folgen,  um  etwaige  Abweichungen  zu  besprechen:^ 

Sindbad  erzShIt,  wie  er  sich  zum  sechstenmal  auf  die 
Beise  gemacht  habe:  Wir  schifften  uns  in  Balsora  ein^  fuhren 
mit  unserem  Kaufmannsgut  von  Stadt  zu  Stadt  Eines  Tages 
reifst  der  Kapitän  seinen  Turban  herunter  und  zeigt  die  srotete 
Verzweiflung.  Er  steigt  auf  den  Mast^  das  Sduff  treibt  un- 
aufhaltsam auf  einen  Berg  zu,  an  dem  es  scheitert  fSnige 
retteten  sich.  Ich  stieg  den  Berg  hinan,  traf  auf  ein  Wasser, 
das  in  den  Berg  hineinflofs;  sein  Bett  glänzte  von  edlem  Gre- 
stein.  Als  alle  Gefährten  verhungert  waren,  baute  ich  mir 
ein  Flofs,  nahm  von  den  Edelsteinen  mit  und  vertraute  mich 
dem  Strome  an,  der  mich  blitzschnell  dem  Ber^och  zuführte. 
Ich  warf  mich  in  der  Dunkelheit  auf  das  Gesicht  und  ent- 
schlief trotz  meiner  Angst  Als  ich  erwachte,  fand  ich  midi 
im  Lichten  und  landete  an  einer  Insel,  wo  mich  ein  den  In- 
diem  oder  Abessyniem  ähnliches  Volk  empfing.  Es  war  die 
Insel  Serendib.  Sie  brachten  mich  zu  ihrem  König,  dem  ich 
meine  Abenteuer  erzählte,  und  der  mich  mit  einem  Briefe  an 
den  Kalifen  entliels. 

Abweichungen:  Es  ist  nicht  gesagt,  daTs  sie  auf  den  Magnet- 
berg treiben,  Magnetberg  und  Bergstrudel  sind  miteinander 
verbunden,  ohne  Vermittelung  der  Greifenepisode.  Ich  halte 
dafür,  dafs  sich  an  dieser  Stelle  der  Charakter  der  Landungs- 
stelle als  Magnetberg  verloren  hat,  weil  sich  eine  getreue 
Kopie  dieser  Episode  in  der  'Geschichte  des  dritten  königlichen 
Bettlers^  (Lane  I,  S.  118)  erhalten  hat: 

Der  König  schifft  sich  ein.  Nach  z¥ranzig  Tagen  erhebt 
sich  ein  widriger  Wind.  Bald  darauf  befinden  sich  die  See- 
fahrer in  unbekanntem  Wasser.  Die  Wache  steigt  auf  den 
Mast  und  berichtet:  ^ch  sah  etwas  Glänzendes  in  der  Feme, 
halb  weifs,  halb  schwarz.^  Wie  der  Kapitän  das  hört,  wirft 
er  seinen  Turban  auf  das  Deck  mit  allen  Anzeichen  der  Ver- 
zweiflung: 'Wir  sind  verloren,  wir  treiben  auf  den  Magnetbei^ 
zu.  Das  Schiff  wird  in  Stücke  zerfallen,  weil  alle  Nägel  vom 
Magneten  herausgez<^n  werden.^  ^  So  geschieht  es  dann.  Die 
Brechung  des  Magnetzaubers  füllt  das  Weitere. 

'  Ich  zitiere  nach  Lane,  The  1001  Night,  1850;  die  Reclamsche  24  bän- 
dige Ausgabe  ist  vorläufig  (ohne  Register  I)  unbrauchbar. 

'  Wir  beobachten  also  hier  eine  Variation  der  Sage:  Der  Magnetberg 
zieht  nicht  nur  die  Schiffe  an  sich  heran,  sondern  ~-  die  Vorstellung  mit 
äuDserster  Konsequenz  durchführend  —  zieht  die  Eisenteile  aus  dem  Schiff 
heraus,  so  dafs  es  auseinanderfallt.  Dagegen  starrt  im  Herzog  Ernst  ein 
Wald  von  Mastbäumen  um  den  Magnetberg.  Ahnlich  schildert  der  phan- 
tastische Lapidar  der  Biblioth^ue  Nationale  (fr.  25,  247)  den  Alm  an t: 
A  im  ans  est  uns  piere  qin  est  ausi  eome  de  eouleur  ferrugine  et 
a  nature  de  traire  le  fer  a  lui,    L'en  la  troue  en  ia  mer  de  greee  .  M 
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So  hat  offenbar  in  der  sechsten  Reise  Sindbads  der  Anfang 
ursprünglich  auch  gelautet  Denn  in  der  Erzählung  vom  'dritten 
königlichen  Bettler  ist  die  Verzweiflung  des  Kapitäns  motiviert^ 
hier  nicht.  Warum  die  Änderung,  wo  sind  die  Ureifen?  —  Die 
zweite  Beise  läfst  nun  Sindbad,  wie  einst  Odysseus  (dessen 
Polyphem-Abenteuer  in  der  dritten  Beise  getreu  wiedererzählt  sind, 
8.  S.  17),  auf  einer  Insel  einschlafen  und  seine  Genossen  ihn  im 
Stich  lassen.  Er  bindet  sich,  um  von  der  Insel  fortzakommen, 
dem  Riesenvogel  Rock  ans  Bein,  der  ihn  ins  'Diamantental^ 
transportiert  Dieses  Tal  ist  rings  von  Abhängen  eingeschlossen 
und  unzugänglich;  aber  die  Umwohner  werfen  riesige  Fleisch- 
stücke herab,  an  denen  die  Diamanten  festkleben.  ^  Raubvögel 
bringen  die  Fleischstucke  herauf  zu  ihren  Nestern,  wo  man  sie 
ihnen  abjagt  An  eines  dieser  Fleischstücke  bindet  sich  Sindbad 
und  kommt  so  in  bewohnte  Gegend  zurück. 

Es  ist  also  denkbar,  dals  der  Kompilator  in  der  sechsten 
Reise  nicht  abermals  die  Yermittelung  von  Greifen  benutzen 
woUte  und  deshalb  auch  den  Charakter  des  Magnetberges,  änderte, 
um  gleich  an  der  Scheiterstelle  den  Bergstrudel  und  Übergang 
nach  Serendib  finden  zu  lassen.^ 


n'i  ose  nuie  nef  aprockier  pres  de  lui  ou  ü  aü  eleu  ne  queutUe  de  fer. 

Gar  de  demarrott  iüuee  a  la  röche,  (Gar)  qui  en  veut  avoir,  si  conuient 

aler  o  toule  une  nef  faii  purement  de  fust.    Li  mariner  gut  vont  par 

mer,  si  Vont  tous  tours  auee  aus.    Et  li  orfeure  si  Pont;  et  quant  ü 

voelent  oster  le  fer  (Penire  kur  limaiUes  de  Vestable  de  la  forge,  si  le 

traient  aval  l'establie  et  ele  trau  le  fer  a  lui,    (Text  wahrscheinlich  in 

A  m  i  e n  8  geschrieben.) 

Zu  der  Lokalisier  une:  *en  la  mer  de  greee\    Der  Ätna  gilt  dem 

Mittelalter  teilweise  als  der  Maenetberg  (Panzer,  HUde  Gudrun  S.  36£>). 

Zu  der  Gegenmafsregel:  üethels  Schiff  in  der  Gudrun  hat  Anker 

aus  Messing: 

1109,  4    dax  den  ffuoten  helden  die  magniten  niht  gesekaden  künden, 
Mandeville  warnt  vor  eisernen  Nägeln  (vgL  Panzer,  EUde  Gudrun 
S.  223). 

^  Auch  diese  nach  dem  Physiolo^us  schmeckende  Fabel  ist  dem 
Abendland  bekannt  Eine  der  'Galloitalischen  Predigten'  (ed.  Foerster, 
Born,  Stud.  IV  8.  19,  49  ff.)  erzählt  sie  in  folgender  Weise  als  ein  Gleichnis 
für  die  Erniedrigung  Christi:  'Si  cum  fan  eil  quf  uolun  aver  las  p^mas  . 
eles  se  treuen  a  Damiata  en  t^rra  de  Sarrazins  en  unes  caves  mi^t  pre- 
unde  si  que  hom  no  po  ueer  lo  funt  .  E  per  tal  engeig  las  en  traben. 
II  pfienen  una  fea  o  una  caura,  si  la  escortean  .  e  [d]  ac^t^la  cam  lien  a 
le  corde  qui  sun  mi^t  longe  de  trenta  o  de  cinquanta  teises  .  si  las  colen 
ius  .  e  le  p^rne  s'apillen  a  la  carn  qui  es  fresca  e  uiscosa  .  e  aisi  las  en 
trahun .  Aisi  trais  Xpist  Pumana  generaciun  d'enfem  .  quant  el  se  deigna 
humilier  .  e  deuenir  nume  .  e  descendre  en  aqu^ta  perrunda  caua.' 

*  Ich  nehme  hier  eine  Auslassung  an,  weil  ich  einen  besonderen 
Grund  dafür  anzugeben  habe.  Der  Charakter  'Magnetberg'  und  die  Bet- 
tung durch  Greifen  scheint  mir  auDserdem  mit  dem  Ganzen  so  organisch 
verbunden  zu  sein,  dafs  ich  mich  nicht  für  Interpolation  im  Herxog  Ernst 
entscheiden  kann. 
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Im  fibrigen  finden  wir  im  Aufbau  wie  in  Einzelheiten  durdi- 
gehends  Übereinstimmungen:  in  bdden  Versionen  kommen  wir 
auB  der  reellen  Welt  plötelidi  in  das  Grebiet  der  Fabel;  in  beid^ 
ist  das  Schicksalsmoment  stark  betont:  das  Unheil  wird  als  un- 
abwendbar erkannt.  Nach  der  Landung  verhungern  alle  bis  auf 
den  Helden.  {Sindbad  =  JEselarmande;  Bßrzog  Ernst  zeigt  sich 
mit  den  sieben  Gberiebenden  Gref&hrten,  worunter  Wetze!,  als  un- 
ursprünglioh.)  Hier  setzt  im  Sindbad  die  Lücke  ein.  Sobald 
die  Texte  wieder  zusammengehoi,  finden  wir  wieder  volle  Har- 
monie: er  findet  ein  Beiffwasser,  das  voller  Edelsteine  ist;  es 
dringt  in  den  Berg  ein.  Er  zimmert  sich  em  Flols  und  wird 
vom  Strudel  blitzschnell  fortgetragen;  in  seiner  Angst  wirft  er 
sich  auf  das  Gesicht  {Sindbad  =  lO-Silb.  Egclarmonde  1432  // 
ciei  pasmss,  m  la  ntf  s'emjersa.)  Wie  er  erwacht,  ist  er  in  ruhigem 
Wasser  in  der  Helligkeit,  landet  an  unbekanntem  Gestade  und 
wird  von  einem  fremden  Volksstamme  gastfrei  aufgenommen, 
wobei  beiderseits  die  Edelsteine  das  ihrige  tun.  Wahrend  nun 
Sindbad  von  hier  nach  Hause  zurückkehrt,  besucht  der  Held  der 
abendULndischen  Version  vorher  noch  das  H^ige  Grab.  Es  ist 
zu  natürlich,  dafs  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  eine  Abenteuer&dirt 
stets  auch  nach  Jerusalem  führt,  als  dafs  man  darüber  noch  Er- 
örterungen anstellen  sollte. 


So  zeigt  sich  die  Dichtung  von  Herzog  Ernst  im  ersten  und 
dritten  Teile  als  ein  echtes,  aiu  historischer  Grundlage  beruhen- 
des Epos.  Der  erste  Teil  hat  ursprünglich  die  Kernpartien  — 
Kämpie  und  Belagerung  —  enthalten:  der  mittlere  Teil  ist  sei- 
nes fabulösen,  leicht  zu  vermehrenden  Inhalts  halber  mit  der 
Zeit  stark  angewachsen,  doch  zeigt  die  Ver^eichung  mit  der 
Esdarmonde  eine  kurze,  eng  miteinander  verflochtene  Episoden- 
folge, welche  der  Sindbadschen  sechsten  Reise  entspricht  und 
mit  einem  Besuche  des  Heiligen  Grabes  abgeschlossen  ist. 

Eine  Frage  allgemeinerer  Natur  drängt  sich  uns  hier  auf: 
kann  ein  echtes  Epos  von  vornherein  eine  Fabel,  ein  Märchen 
in  sich  aufnehmen,  oder  ist  es  nicht  besser,  anzunehmen,  dafs 
positivere  Ereignisse  der  Verbannung  durch  ein  beliebtes  Mär- 
chen an  dieser  Stelle  ersetzt  werden?  —  Anders  ausgedrückt: 
kann  die  Dichtung  der  Manner  und  Krieger  in  voriiterarischer 
Periode  den  Übergang  von  episch-stilisierter  Realistik  zum  fabu- 
lösen Gespinst  der  Kinderstube  und  Kemenate  unmittelbar  fin- 
den? Eine  Frage,  die  natürlich  nicht  so  ohne  weiteres  beantwortet 
werden  kann :  auch  für  die  Dichter  oder  Erzähler  der  Vorzeit  hat 
es  in  den  Kenntnissen  Lücken  g^eben,  die  ihre  Phantasie  aus- 
füllen mufete,  so  dafs  sie  sich  an  solchen  Stellen  bewufst  sein 
mulsten,  Erfundenes  zu  berichten.    Dann  erscheint  es  aber  wohl 
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möglich^  dafs  in  vereinzelten  Fällen  auch  ein  beliebtes  Märchen 
von  vornherein  ebe  Lücke  ausgefüllt  hat  Dagegen  spricht 
allerdings,  dals,  wenn  die  Zuhörerschaft  ein  bekanntes  Märchen 
im  fremden  Gefüge  erkannt  hätte,  sie  zugunsten  der  Wahrheit 
protestiert  haben  würde,  denn  Epen  sind  der  Vorzeit  historische 
Dokumente.  Dann  würden  durch  das  Korrektiv  des  Einspruchs 
(wie  man  es  heute  bei  unseren  Yolksnovellisten  beobachten  Kann!) 
glaubwürdigere  Episoden  die  fabulösen  allmählich  abgelöst  haben. 
Vielleicht  hat  aber  gerade  der  schroffe  Gegeoisatz,  den  ich  für 
besonders  reizvoll  halte,  auch  damals  seine  Wirkung  getan. 

Es  ist  trotzdem  besser,  anzunehmen,  dais  das  arabisch-indische 
Märchen  erst  in  der  Periode  der  Ereuzzüge  eine  weniger  fabel- 
reiche Verbannung  abgelöst  und  vollständig  verwischt  hat  Hier- 
mit wären  dann  zu  vergleichen  Verbannungen,  wie  die  des  Diet- 
rich in  den  Ardennenwald,  (Oirart  von  Rossülon)  des  Oirart, 
der  als  Köhler  im  Walde  sein  Leben  fristet,  der  Haimons- 
k  in  der  in  den  Ardennen,  das  Waldleben  englischer  'Outlaws': 
Robin  Hood,  Fulko  Fitz  Warin,  um  den  Charakter  real- 
gehaltener germanischer  Ächtungssagen  zu  gewinnen.  Ähnlich 
mag  auch  in  einem  ^Urernst'  die  Ächtung  dai^gestellt  gewesen  sein. 

München.  Leo  Jordan. 


Rieerehe 
Soxnme  le  Roi  di  Fr^re  Laurent 


Intorao  a  Frate  Lorenso  deU'ordine  di  S.  Domenico  dod 
pu5  dirsi  sia  cresciuta  oopioBa  uoa  letteratura  criticay  com^  h 
avvenuto  di  tanti  altri  scrittori  franoesi  del  sec.  XTTT  di  ben  mi- 
nore merito  o  oonBiderasione«  Frate  Lorenzo  appartiene  a  quella 
sohiera  di  autori|  dati  a  Dio,  che  fra  le  pratiche  del  culto  e  le 
eure  del  loro  ufficio  aeppero  trovar  tempo  e  modo  di  compilare 
per  i  laici  mia  specie  di  manoale  dl  morale  cristiaDa,  atÜDgendo 
a  opere  latine  e  francesi  preesistenti.  Compose  ^li  infatti,  il 
oostro  Frate  Lorenzo,  un  lungo  trattato  —  informato  ai  prindpi 
della  religione  di  Cristo  —  che  ci  h  stato  conservato  in  pareooii 
manoBcritti  e  che  fu  pubblicato  sino  dai  primordi  della  stampa. 
S'intitola,  seoondo  i  oodici,  TraiU  des  vices  et  des  vertux,  o  anche 
lAvre  des  commandemens  de  Dieu  o  infine  Somtne  le  Bot,  per  essere 
stato  scritto  per  il  Be  di  Francia  Filippo  III,  detto  TArditOi  figlio 
di  Luigi  IX  e  padre  di  Filippo  il  Bello. 

Trassero  dalFoscuritä  il  nome  del  nostro  frate  il  Qu^tif  e 
HEchard  nel  vol.  I  derii  Scriptores  Ordinis  Pradioatorum,  386—388 
e  comunicarono  su  di  lui  un  documento  di  molta  importanza^ 
ch'^  sino  ad  ora  rtmasto  il  solo  atto  rieuardante  Lorenzo.  Si 
tratta  del  testamento  di  Pietro  Conte  d'Alen^on,  seoondo  figlio 
di  S.  Luigi  e  fratello  per5  di  Filippo  III,  dato  Panno  1282.  Quivi 
troviamo  tra  gli  esecutori  testamentarii  frere  Lorens  confessor  nostre 
ires  ckier  seigneur  et  rot  de  France:^  e  che  qui  si  alluda  al  nostro 
Frate  Lorenzo  risulta  chiaro  da  quel  confessor,  che  s^ue  subito 
dopo.  L'autore  deUa  Somme  le  Bot  h  dichiarato  confessore  del 
Ke  Filippo  HI  e  noi  sappiamo  dagli  'explicit',  che  aooompagnano 
ootesta  sua  opera,  ch^essa  fu  scritta  d  la  requeste  de  Philippe  Boy 
de  France  Fanno  1279. 


*  II  testamento  ^  stato  inserito  dal  Da  Gange  in  seguito  alla  yita  di 
8.  Luigi  di  Joinnlle,  P.  I»  p.  181. 
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Per  dö  che  riguarda  questa  data  occorrerä  fare,  come  ve- 
dremo,  alcune  osservazioncelle.  Per  ora,  limitiamoci  a  notore 
che  la  Somme  h  oonservata  da  un  gran  namero  di  manoBcritti^ 
parecchi  dei  quali^  oootenenti^  in  Inogo  della  vera  e  propria 
opera  di  Frate  Lorenzo,  an  trattato  in  moltissimi  punti  somi- 
gliantissimOy  forono  scambiati  per  Faddietro  per  codici  della  vera 
Somme, 

P.  Meyer  ha  tuttavia  portato  molta  luce  nella  questione  con 
un  suo  artioolo  dedicato  alla  descrizione  e  all^esame  del  ms.  27 
della  Biblioteca  d^AleD90DJ  Egli  crede  che  i  codici  che  fin  qui 
furon  detti  contenere  la  Somme  le  Eoi  vadano  divisi  in  due  cate- 
gorie:  gli  uni  conservano  Topera  originale  di  Lorenzo;^  gli  altri 
ci  tramandano  un  rimaneggiamento  posteriore^  ch'^  una  compila- 
zione  in  parte  identica,  in  parte  analoga  alla  Somme,  chiamata  le 
Miroir  (Mireour,  Miraour)  du  Monde.  Quest' ultima  compilazione 
piü  estesa  della  vera  e  propria  Somms  venne  pubblicata  sn  di 
un  cod.  nou  troppo  buono  da  F.  Chavannes  nel  1845  e  leggesi^ 
ad  es.,  nei  codici  Pari^ni  della  Nazionale  f.  fr.  459,  14939  ecc. 
e  nei  cod.  Vatic.  Begma  1448  e  2055.  Ai  codd.  della  Somme, 
indicati  dal  Meyer,  possiamo  aggiungere  il  Palatino  Parmense 
n?  106,  di  cui  dö  la  tavola  in  appendice  al  presente  lavoro  (p.  360), 
e  il  cod.  estense  n?  34.  ^ 

Uopera  oririnale  di  Frate  Lorenzo,   h  composta  di  6  parti, 
che  possiamo  indicare  cosi: 
I.   I  dieci  comandamenti. 
n.   I  dodici  simboli  degli  apostoli. 
HL   I  sette  peccati  mortoli. 
IV.   L'Arte  di  ben  morire,  ovvero  il  Trattato  delle  Virtü  e 

Giardino  delle  Virtü. 
V.   Parafrasi  del  Pater. 

VI.  I  sette  doni  dello  spirito  Santo  con  le  virtü  corrispon- 
dentL 
Nei  codici  migliori  si  seguono  in  quest'ordine  le  parti  della 
Somme.  Ma  in  taluni  manca  qnalche  parte  e  in  altri  Lopera  in- 
comincia  col  terzo  trattato.  Ci6  awiene,  ad  esempio,  nel  cod. 
d'Alen9on  e  nei  mss.  parigini  della  Nazionale  f.  franc.  209 
e  22932. 

n  Miroir  du  Monde,  che  il  Meyer  chiama  per  raffioni,  che 
vedremo  piü  oltre,  Nouveau  Miroir  du  Monde,  contiene  la  Somme 
e  se  ne  distacca,  pare,  soltanto  per  la  parte  che  tratta  i  sette 
peccati  mortali.     L'affermazione  ^  di  Cf.  Böser,  che  ha  scritto 


*  Bulletin  de  la  Soeieie  dea  anoiens  textea  franfais,  1892. 

*  Cito  i  seguenti:  Bibl.  Nazionale  di  Parigi  938,  939,  940,  942,  943, 
959,  1010,  1134,  1824,  1865,  1895,  ecc.  Bibl.  d'Aleüfou,  27. 

'  Lo  deBcrivo  brevemente  nella  Appendice,  p.  ii5G. 
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nella  Bomania,  XXTV^  80,  n.  3:  Tour  tout  le  reste  les  deux 
redactions  sont  abfiolument  identiques/  Comunque  sia,  la  Sammt 
le  Boi  per  oerte  sue  qualitlt  di  contenuto  e  di  forma  ^  si  diffose 
presto  in  Francia  e  luori  di  Francia.  La  fortona  della  Samme 
in  Provenza  h  stata  Btudiata  dal  Böser  neli'articolo  dtato  della 
JRomania,^  nel  quäle  passono  trovarsi  alouni  oenni  riguardanti 
il  favore  ottenuto  in  Catalogna  dall^opera  di  Fr^re  Laurent.  In 
Italia  essa  fu  presto  tradotta,  f u  detto,  da  Fra^  Ruggero  Calcagni 
e  il  manoscritto  di  questa  versione  h  conservato  nel  fondo  ita- 
liano  deUa  Nationale  di  Pariri.  Possediamo  poi  per  le  8tam[>e 
la  traduzione  della  parafrasi  del  Pater  Noster  di  Zuccaro  Benci- 
venni,  che  attinse^  com^^  noto,  alla  nostra  Somme  le  RoL  Si  con- 
fronti  infatti  l'edizione  di  L.  Rigoli^  Volgarixxamento  deü'esposü 
xione  del  Patemostro  fcUto  da  Zuechero  Beneivenni,  Firenze,  1828, 
pag.  in.  3  In  Inehilterra  e  altrove  si  ebbero  finalmente  versioni 
complete  o  panzifui  dell'opera  asiatica,  di  cui  si  oocupiamo. 


Dei  sei  trattatelli  morali,  di  cui  risulta  la  Somme  le  Rot,  tre 
—  i  tre  primi  —  non  ^  improbabile  siano  stati  pubblicati  da  soIi 
e  prima  deeli  altri  da  Fr^re  Laurent  Certamente  essi  furono 
composti  nel  1279 — 80  poich^  un  manoscritto,  che  ce  li  ha  eon- 
serati  indipendenti  dalla  rimanente  parte  deU^opera,  appartiene 
all^anno  1280.^  Oltre  a  ci6  h  stato  osservato  che  fra  i  tre  primi 
trattati  e  gli  ultimi  tre  si  nota  qualche  differenza  di  stile.  Nelle 
parti  4-6  della  Somme  Frhre  Laurent  da  prova  di  un  fare  piü 
soggettivo  e  originale.  Par  quasi  ch'egli  cammini  piü  sciolto 
e  spedito  sl  che,  giunto  alla  trattazione  dei  Sette  doni  dello 
Spirito  Santo,  abbandona  forse  ogni  fönte  per  comporre  da  s^. 
Per  tal  modo,  quest^  ultimo  libro  della  Somme  non  na  nulla  da 
fare  con  gli  analoghi  trattati  di  Amaut  de  Bonneval  e  di  Drogon 
de  Ostia. 


*  G.  Paris,  La  UtUrature  fran^iae  au  mayenäffe^,  Paris,  1890,  pag. 
229  dice  che  questo  libro  di  Fr^re  Laurent  'outre  qu'ii  nous  doone  sur 
Texistence  social  et  intime  du  XIII^  si^cle  plus  d'un  renseignement  pre- 
cieux,  est  empreint  d'iine  onction  et  d'une  simplicit^  de  coeur  qui  se  re- 
fl^tent  parfaitement  dans  son  style  d'une  aimaole  et  ^l^gante  nairetä,  et 
qui  auraient  du  lui  valoir,  de  nos  jours  mßmes,  parmi  les  produetions  du 
moyen  &ge  une  reputation  sup6rieure  k  celle  qu'il  a  obtenue  ju8au'iGi\ 

'  Le  remaniemerU  proven^  de  la  Samme  le  Rot,  Rom,y  XXI V,  '»6  sge. 

'  Anche  nella  letteratura  dialettale  d'Italia  trovasi  rappreseutata  la 
Somme  le  Roi;  cf.  //  libro  dei  Vixii  e  delle  FtWftf>  testo  sieuiano  ineditOy 
pubblieato  ed  illuatrato  da  G.  da  Gregorio,  Palermo  1893 ;  P.  E.  Guamerio, 
Del  ^Trattato  de  sette  peecaii  mortalr^  in  diakUo  genoveee  antieo  in  Noxxe 
Oian-Sappa-Fla/ndinety  Bergamo  1894. 

*  E  il  ms.  della  Nazionale  di  Parigi,  f.  franc.  13304.  Si  cfr.  Gröber, 
Franxösische  Liieratur,  in  Qrundrifs  dir  roman.  Pkilol,,  II,  Abt  I,  p.  1027. 
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L'anno  1279,  che  troviamo  negli  ^Ekplicit'  della  Somme  le 
Bot,  verrebbe  ooei  ad  indicare  il  momento,  in  cui  Fr^re  Laurent 
si  mise  all'opera;  il  1280  sarebbe  la  data  della  composizione  dei 
tre  primi  trattati.  Dobbiam  proprio  rassegnarci  e  disperare  di 
rinvenire  qualche  notizia  cronologica  sugli  ultimi  tre  libri?  O  io 
m^inganno,  o  una  congettura  seducente  qui  trova  suo  luogo. 
L^'explicit^  dr  due  codici  vaticani,  contenenti  il  Miroir  du  Monde 
reca  la  data  1289  e  a  me  pare  ch'essa,  piuttosto  che  un  errore, 
debba  indicare  la  data  di  pubblicazione  della  intera  Somme  le  Rot 
o  di  quel  rifacimento  ch'h  chiamato  Miroir.  Forse  essa  si  riferirä 
a  quest' ultimo,  anche  perch^  in  tale  anno  Filippo  III  era  giä 
morto;  ma  in  ogni  modo  cotesto  h  sempre  un  dato  per  stabihre 
che  giä  prima  del  1289  le  ultime  tre  parti  della  Somme  le  Rot 
erano  composte  e  diffuse  in  Francia  e  fors' anche  fuori, 

A  confermare  la  possibilitä  che  le  parti  1 — 3  della  Somme 
abbiano  per  un  certo  tempo  costituito  un  trattato  a  s^  pu5  ser- 
vire  il  f  atto  che  Wilham  de  Wadington  nel  suo  Manuel  des  pichös, 
attinto  a  fonti,  che  nulla  vieta  sieno  state  conosciute  da  Fr^re 
Laurent,  tratta  subito  in  sul  prindpio  dei  Dodici  articoli  della 
Fede,  dei  Dieci  comandamenti  e  dei  Sette  Peccati  mortali.  E  sin 
qui  nella  sua  trattazione  Wilham  de  Wadington  si  acoorda  con 
la  Somme;  da  questo  punto  innanzi  egli  se  ne  allontana  conside- 
revolmente,  restrineendo  il  auo  dettato  intorno  al  sacrilegio,  ai 
Sette  Sacramenti,  sJla  paura  e  all^amore  e  infine  aUa  confessione. 

Wilham  de  Wadin^on  non  conobbe  la  Somme  de  Roi,  poich^ 
essa,  beuche  scritta  pnma,  non  fu  conosciuta  in  Inghilterra  se 
non  per  via  della  traduzione  inglese  di  Dan  Michel,  VAyenbite  of 
Invnt,  nel  1340.  Pare  ammissibile  adunque  che  siano  esistite 
anteriormente  alla  Somme  e  al  Manuel  alcune  fonti  riguardanti 
esdusivamente  i  Died  comandamenti,  i  Dodici  articoli  e  i  Sette 
peccati  mortali.  'Le  plan  du  livre  de  Wilham  —  ha  scritto 
6.  Paris  —  n^est  pas  sans  analogie  avec  celui  du  pr^icateur  de 
£%ilippe  le  Hardi:  les  deux  auteurs  ont  la  confession  pour  objet 
principal;  tous  deux  exposent  les  douzes  artides  de  la  foi  et 
commantent  les  dix  commandement  de  Dieu  avant  de  d^rire  les 
sept  p^ch^  mortels.  . . .  C^est  que  ce  plan  est  plus  ancien  qu^eux, 
et  qu  il  ^tait,  pour  ainsi  dire,  naturellement  sugger^  par  le  sujet 
On  le  retrouve  presque  identique  dans  le  Floretus  ../^ 

Ma  JVfere  Laurent  quando  componeva  la  Somme  teneva 
Tocchio  a  fonti  latine  e  a  fonti  francesi.  Infatti  a  una  fönte 
francese  specialmente  ^li   attinse  per  la  terza  parte  della  sua 


*  Etat  litt  de  la  France,  XXVIII,  183.  —  Sui  codd.  della  Somme  si 
cfr.  J.  van  den  Qheyn,  Catalogue  des  mss.  de  la  BibL  royale  de  Bdgique, 
Braxelles,  1903,  T.  ITT,  404  egg.  Mi  fe  rimasta  inaccessibile  Popera  di 
D.  C.  Tin bergen,  Des  Coningk  Summe,  19u0. 


348  Bicerehe  sulla  Somme  le  Rot  di  Fr^re  LaureDt. 

opera  oonoernente  i  peocati  mortalL  Di  questa  fönte  passiamo 
ora  soDz^altro  a  disoorrere. 

La  terza  parte  della  Somme  le  Bot  riguardante  i  peocati  mor- 
tali  DOD  h  uno  dei  trattati  meno  interessanti  di  eoi  nsnlti  l'oDera 
di  Fr^re  Laurent  Alcuni  poobi  manoBcritti  prepougono  adoirit- 
tura  questa  parte  a  tutte  le  altre  della  Somme  e  raprono  sen- 
z'altro  oon  essa.  La  quäle  s'^  insinuata  anche  soli^  straldata 
dall' opera  intera,  nel  ms.  2082  del  sec.  XV  nella  Biblioteca 
dell' Arsenale. 

n  titoloy  che  le  oompete,  seoondo  suona  l^explicit'  nei  vari 
manoscritti^  puö  essere  quello  di  TraitS  des  .VIL  peekUs  mortels, 
lo  esamino  codesto  trattato  servendomi  di  un  assai  buon  testo 
della  Somme  contenuto^  oome  ho  detto,  nel  ms.  estense,  n?  34^ 
ove  occupa  le  cc.  2^  —  26*. 

II  trattato  dei  peocati  mortali  inoomincia  nella  Somme  le  Bai 
ooUa  visione  della  bestia  maravigliosa  dell'Apocalisse  di  S.  Gio- 
vanni. Maravigliosa  e  spaventevole  bestia  —  dice  Fautore  — 
poich^  essa  abbia  il  oorpo  di  leonardo,  i  piedi  d^orso^  la  bocca 
di  leone  e  possegga  sette  teste  e  died  ooma  e  sulle  ooma  dieci 
corone.  Le  sette  teste  rappresentano  i  sette  peocati  capitali;  le 
dieci  ooma  non  indicano  altro  che  le  peccammoee  infrazioni  ai 
dieci  oomandamenti;  le  oorone  sono  simbolo  della  vittoria  di  Dio. 

(Cod.  est.  34,  a  2*.) 

Messire  Sains  Jehana  el  livre  de  ses  revelacions,  qui  est  appelez 
Apocalipse,  dist  que  il  vit  une  beste  qui  issoit  de  la  mer  merveiUeaae- 
ment  desguis^e  et  trop  espouentable ;  car  le  cor  de  la  beste  estoit  de 
liepart,  les  piez  estoient  d'oars,  la  beuche  de  lyon  et  si  avoit  .VIL  chies 
et  .X.  coroes  et  par  desus  les  .X.  cornes  .X.  coronnes.  Et  vit  S.  Jehan 
que  cele  beste  avoit  pooir  de  soi  combatre  aus  sains  et  de  vaincre  les 
et  conquerre.  Cest  beste  si  dyverse  et  si  contrefete  et  si  espuantable 
senefie  le  deable  qui  vient  de  la  mer  d'enfer  qui  est  plaine  de  toute 
douleur  et  de  toute  amertume.  lA  cors  de  la  beste,  si  comme  dit 
S.  JehaD,  estoit  sembiable  a  lipart,  car  aussi  oomme  li  Iiei>ars  a  di- 
verses couleurs,  aussi  11  deables  a  diverses  mani^res  d'engins  et  de 
baraz  a  decevoir  et  a  tempter.  . . . 

Venendo  ad  indicare  quali  peocati  rappresentino  singolar- 
mente  le  sette  teste,  l'autore  dioe  che  la  prima  h  simbolo  di 
orgoglio,  la  seconda  di  invidia,  la  terza  di  ira,  la  quarta 
di  accidia,  la  quinta  di  avarizia,  la  sesta  di  lussuria, 
la  settima  di  gola.  E  aggiunge  che  ogni  maniera  di  peccare 
proviene  da  questi  sette  capi;  ond'fe  che  essi  peocati  siano  detti 
capitali.  L'orgoglio  si  divido  in  sette  branche  principali: 
'desloiaut^,  despit,  seurquidancc^  que  nous  appelons  presomption, 
ambition,  vMne  gloire,  ypocrisie,  malvaise  paour.  Ciascuna 
branca  si  suddivide  alla  sua  volta  in  tanti  rami  nel  modo  che 
s^ue: 
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1.  DeBloiaut6 


2.  Despit 


4.  Ambition 


5.  Vaine  gloire 


6.  Ypocrisie 


7.  Fole  Paour 


Vilanie. 

Fonenerie. 

Benoierie. 


3.  Preeumption 


1.  L'en  ne  priae  paa  autrui  si  comme  Ten  devroit. 

2.  L'en  ne  porte  paa  honeur  et  reverence  la  ou  i'en 

doit 
S.  L'en  n'obeist  paa  a  droit  a  ceuls  a  cui  l'en  de- 
TFoit  obeir. 

1.  Singnlarit^ 

2.  Prc^galit^. 

3.  Fole  emprise  de  folz  contenz. 

4.  Vantanoe. 

5.  Derision. 

6.  Bebellion. 

La  quarte  branche  d'orgueil  est  fole  baierie  que 
Ten  appele  en  dergie  ambicion.  C'est  malvais 
desirrer  de  haut  monter.  Ceet  pechi^  eet  la  paielle 
d'enfer  en  quoi  li  deables  fet  sea  fritures.  Geste 
branche  s'espant  en  moult  de  manieres  a  deetre 
et  a  senestre,  c'est  a  savoir;  losengerie,  simu- 
lacion,  folement  donner,  folement  despendre  pour 
ce  que  Pen  tiegne  a  courtois  et  a  large:  aa  autres 
veult  nuire  et  de  ce  Bourdent  les  pechiez  a  se- 
netre,  comme  de  meedire  (Cod.  est.  dt,,  c.  6^). . . . 


{•; 


.  se  devise  ceste  branche  en  .iij.  rainceaus  dont 
naissent  tant  de  pechiez  que  nus  ne  les  porroit 
nombrer  ... 


1.  Ypocrisie  orde. 

2.  Ypocrisie  sote. 

8.  Ypocrisie  soutive. 

La  septieme  branche  d'orgueil  est  fole  paor  et  fole 
yergoigne  . . .  ceste  verffoigne  vient  de  malvese 
plesance  que  Ten  veult  plaire  as  malvais  et  pource 
est  ele  nlle  d'oreueil  et  la  septiesme  branche 
principal  car  ele  fet  moult  de  foiz  laisier  le  bien 
a  fere  (Cod.  est.  cit,  c.  1^). 


Fermiamo  la  nostra  attenzione  sopra  questa  prima  particella 
del  trattato  dei  peccati  mortaü.  Pel  resto  basterä  per  ora  ch^o 
ricordi  che  Fr^re  Laurent  discorre  con  maggior  brevitä  degli  altri 
peccati:  invidia,  ira^  ecc 

n  Meyer  ha  fatto  conoscere  Fesistenza  di  un  testo  franoese, 
ch'egli  chiamö  ^ancien  Miroir  du  Monde*,  in  un  codice  —  scritto 
intomo  al  1310  —  che  nella  Bibl.  Nazionale  di  Parigi  porta  il 
n?  1109.  Esso  testo  costituirebbe^  secondo  il  Meyer^  una  delle 
fonti  di  Fr^re  Laurent  e  del  rimaneggiatore  del  Nouveau  Miroir 
du  Monde.  Sino  ad  ora^  chMo  sappia,  nessuno  ha  trovato  in  un 
altro  manoscritto  che  non  sia  il  1109  della  B.  N.^  la  materia  del- 
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Pantioo  Miroir,^  Eppure  questo  testo  presenta  caratteri  notevoli 
di  antichitä  e  puö  servire  mirabilmente  alla  conoscenza  migliore 
del  processo  di  formazioDe  della  Somme  le  Roi. 

Ho  nDvenuto,  per  lo  meno  in  parte,  il  testo  dell^antico 
Miroir  du  Monde  nel  codice  estense  n?  5  (a.  P.  9,  1),  descritto 
sommariameDte  dal  Camus,  che  esaminö  in  breve  le  varie  parti, 
di  cui  Consta  questo  prezioso  manoscritto  modenese  {Livre  de  vices 
et  vertu  —  Confession  de  s^t  pSeMs  mortels  —  Naissanee  et  idu- 
cation  d' Alexandre  —  Roman  de  Chariti)^  e  a  proposito  del  primo 
trattato  scrisse  le  seguenti  linee:  'Cette  premi^re  partie  du  manu- 
scrit  offre  une  ^troite  parent^  d^origine  avec  les  deux  livres  de 
la  Somme  le  Roi,  intitul^  l'un,  Le  traiti  du  jardin  des  vertuz,  Tautre, 
Les  ,VII.  pechiex  mortiex.'  E  giustamente  il  Camus  osservö  che 
il  nostro  testo  estense  h  piü  diffuso  di  quello  della  Somme. 
Aggiungerö  ora  che  esso  si  lascia  identificare  per  lo  meno  par- 
zialmente  con  quello  oonservato  dal  cod.  parigino  1109.  Non  ho 
modo  di  esaminare  se  in  tutto  concordino  le  trattazioni  del  trat- 
tato dei  peocati,  sul  quäle  soltanto  fermo  per  ora  lo  sguardo; 
certo  h  che  le  attinenze  sono  tali  da  indurre  la  persuasione  che 
si  tratti  di  un  medesimo  testo.  Confronto,  per  saggio,  due  brani 
riguardanti  il  peccato  d'orgoglio: 

Chd.  est.  n?  5,  o.  30».  Miroir 

(Meyer,  BulL  1892,  p.  75). 

La  premiere  branche  de  la  male  La  premiere  branche  de  la  male 

rachine,  dont  j'ai  devant  dit,  si  est  rachine  dou  j'ai  premier  parl^  si  est 

orduB.    Orgius  est  Tain^  fille  au  orguel.    Orguel  si  est  raisn^e  fille 

diable.    Ki  cesti  a,  gran  part  a  eD  au  deable.    Qui  ceste  fille  a,  grant 

son  hiretage.     Orgius  het  Dieu  et  part  a  en  l'eritage  au  deable.  Orguel 

le  guerroie  de  tous  les  sens  ke  Dieus  net  Dieu  et  le  ffuerroie  de  toos  les 

li  a  dounet  et  Dieus  abat  orguel  et  bieus  que  Dieu  li  a  doon^ ;  et  Dieu 

het  et  tout  li  saint  et  tous  li  mondes  abat   or^el    et   het,    et    toos   les 

Taimme  car  ele  garde  et  nourist  et  saine  le  n^eut.   Orguel  est  roine  des 

deffeot   les  autres   visces.     Orgius  vices  et  m^re  et  nourrice;  quer  ele 

est  la  roine  et  m^e  et  nouriche,  garde,  nounist  et  deffent  tous  les 

car  n  US  pechi^  n'est  dou  tout  sans  autres  vices.   Quer  nul  pechi^  n'est 

orguel   u  sans  irreverense  u  saus  du  tout  sans  orguel  ou  sans  irri- 

despit.     Orgils   destrui^t   tous   les  verence  ou  sans  aespit.    Orguel  de- 

biens   ke  li  hom   a   et  toutes   les  struit  trestous  les  biens  que  li  homs 

grasses  et  toutes  les  boines  eurtes,  a,  et  toutes  les  graces  et  toutes  les 

car  orgius  fait  d'aumosne  pechi^  et  bonnes  oeuvres ;  quer  eile  fait  d'au- 

de  viertu  visce,  et  des  biens  Dieu,  mosne  pechi^  et  de  vertu  vice;  et 

dont  on  devroit  aquerre  le  chiel,  des   biens  Dieu,   dont   on    devroit 

ele  en  fait  avoir  infer.    Li  eeperis  aquerre   l'enfer.     L'esprit   d'orguel 


*  Ho  qualche  dubbio  che  aicuna  parte  dell'  antico  Miroir  sia  pene- 
trata  nel  cod.  n?  70  di  Nancy,  ch'io  non  conosco  che  per  il  cenno  che  ne 
da  il  Meyer,  Bulletin,  dt.  (1892),  pag.  78—9. 

'  J.  Camus,  Notioes  et  extraits  cks  ms.  franpais  de  Modine,  cit.,  n?  5. 
—  I  titoli,  fra  parentesi,  sono  stati  dati  dal  Camus,  ma  non  si  rinvengono 
nel  manoscritto. 
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d'orffuel   est  li  premicrs   ki  assaut  est  le  premier  qui  assaut  le  che- 

le   cbevaler  Dieu   et  chius  a  dar-  valier  Dieu  et  cneli  qui  derrain  le 

rains  le  lait.    Car  quant  il  a  tous  laisse.   Quer,  quant  il  a  tous  autres 

autres  [vices]  vaincus,  adont  TasBaut  vices  vaincus,  adont  Tassaut  Orgud 

orgiua  de  ce  meismefi.  ...  de  ce  meiBme. 

Questo  stesso  brano  Buona  invece  nella  Somme  le  Bot  (Cod. 
est.  34,  c.  3^): 

Orgueii  est  l'ainzn^e  lUle  au  deable,  car  eile  a  grant  part  en  son 
heritage.  Orgueii  guerroie  Diex  de^  8e8  bieus  et  Diex  abat  orcueil  et 
le  mestrie.  Orgueii  est  li  rois  des  vices;  c'est  11  rois  qui  tout  aeveure. 
Orgueii  destruit  touz  les  biens  et  toutes  les  graces  et  toutes  les  bonnes 
Oeuvres  qui  sont  en  homme,  car  orgueii  fet  d'aumoBne  p^hi^  et  de 
vertu  vice.  Et  des  biens  dont  Ten  devroit  aquerre  le  ciel  fet  enfer 
gaagnier.  Cest  p^chi^  est  le  premier  qui  assaut  le  Chevalier  nostre 
Si^eur  et  qui  derrenier  le  laisse;  car  quant  il  a  touz  autres  vices 
vaucuz  adonques  l'assaut  orgueii  ... 

mentre  si  ritrova  in  lezione  identica  al  cod.  est.  5  e  al  cod.  pari- 
gino  1109,  nel  Nouveau  Miroir  du  Monde.  Pare  adunque  assai 
fondato  il  convincimento  del  Meyer,  che  suppone  che  il  compila- 
tore  di  quest' ultimo  si  sia  giovato  della  Somme  di  Fröre  Laurent 
e  talvolta  sia  ricorso  addirittura  alle  fonti  stesse  della  Somme 
le  Rot. 

TL  ms.  estense  n?  5  ö,  tra  i  codd.  franoesi,  uno  f ra  i  piü  antichi, 
che  possegga  la  biblioteca  d'Este.  Vi  sono  buone  ragioni  per  cre- 
dere  ch^esso  risalga  alla  fine  del  sec.  XIU  (cf.  qui  sotto  pag.  365  n.). 
Siamo  dunque  su  per  giü  nella  stessa  etä  dd  cod.  1109,  che  alla 
sua  volta  non  pu5  essere  derivato  dall^  estense  nh  essergli  servito 
di  modello.  I  due  codici  5  e  1109  attestano  invece  Tesistenza  di 
un  fönte  anteriore,  dal  quale  siano  provenuti  per  via  d'altri  inter- 
mediär!, il  cui  numero  non  si  pu5  definire,  la  Somme  le  Roi,  il 
Nouveau  Miroir  e  Fancien  Miroir.  Questi  due  ultimi  testi  rap- 
presentano  nella  loro  pienezza  il  fönte  perduto;  la  Somme  abbrevia 
e  qua  e  lä  modifica;  ma  ch'essa  pure  lo  abbia  utilizzato  dimostre- 
remo  per  via  di  un  esame  del  codice  estense  n?  5.  Avvertiamo 
di  nuovo  che  ci  limitiamo  qui  al  puro  e  semplice  TraitS  des  .  VIL 
pechiSz  mortels  e  richiamiamo  che  Fröre  Laurent  non  ö,  come  h 
noto,  un  volgare  scriba  che  ricopii  senz'altro  un  suo  modello,  ma 
h  fomito  di  buon  rasto  e  d'un  fine  senso  della  lingua  e  del- 
Tarte.  Talvolta  egü  si  permette  di  fare  al  testo  qualche  lieve 
variazione. 

n  cod.  est.  n?  5  incomincia  con  un  trattato,  che  intitolerei 
volentieri  Livre  de  vraie  sapience,  attingendo  Fintestazione  al  cod. 
di  Nancy,  e  che  ha  notevoli  relazioni  con  un^altra  parte  della 
Somme  le  Roi,  II  nostro  trattato  dei  peccati  mortali  occupa  le 
oc.  25^ — 111^  e  comincia  in  modo  dissimile  al  principio  della 
operetta  di  Fröre  Laurent.  Qui  non  troviamo  ricordo  della 
bestia  dell^Apocalisse,  n^  delle  dieci  corone.   II  nostro  compilatore 
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si  limita  a  citare  FautoritA  di  8.  Agostino  e  a  dividere  'amore^ 
in  dae  categorie:  charit^  e  coDvoitise.  La  prima  h  radice 
d'ogni  bene,  la  seconda  d^ogni  male.  Da  questa  aue  radioe  nas- 
coDO  due  alberiy  di  cai  udo  h  chiamato  'albero  di  vita',  Faltro, 
'albero  di  morte\  Da  queat' ultimo  proveneoDO  sette  ramificazioni 
che  8ono  il  simbolo  dei  sette  peccati  capitdi.  Tenendo  sott'occhio 
lo  Schema  del  peccato  d'orgoglio^  dato  aa  Fr^re  Laurent,  passiamo 
ad  esaminare  ora  il  testo  dd  cod.  estenae  n?  5.  La  suddivisione 
del  peccato  d^orgoglio  h  la  medesima: 

Cod.  5,  c.  31'. 

Ceete  plante  d'or^el,  <][uant  ele  est  en  rachine  e  en  euer  mout 
B^estent  et  espant  et  giete  .vij.  gietons  principauB:  li  premiers  gietoos 
est  dealoiautea,  11  secons  despis,  li  tiers  sourquidance,  ke  nous  apie- 
lonB  preBumptioD,  11  quars  fole  baierie  ke  nous  apielonB  ambitioBa,  li 
quinB  Tantise,  11  sixtes  Tainne  gloire,  11  sietleBme  mauTaise  penn. 

La  desloiaut^  si  suddivide  anche  qui  in  1.  vilounie  — 
2.  foursenerie  —  3.  renoierie.  Ciö  non  proverebbe  anoora 
che  il  testo,  da  cui  dipendono  Testense  5  e  il  parigino  1109,  fosse 
fönte  diretta  o  indiretta  di  Fr^re  Laurent  Questa  uniformitä 
potrebbe  dipendere  da  un  solo  trattato  latino,  che  fosse  servito 
di  modello  ai  due  oompilatori.  Ma  il  confronto  di  alcuni  passi 
basterä  a  mettere  fuor  di  dubbio  la  cosa. 

Ecco  come  inoomincia  nel  codice  estense  della  Somme  le  Bot 
(c.  4^)  il  peccato  di  renoierie: 

eil  est  bien  reDoiez  (]ui  la  terre  que  il  tlent  de  Bon  seigneur  met 
en  la  maln  de  Bon  annemi  et  11  fet  hommage.  Tel  pechl^  fet  qui  peche 
mortelment  . . . 

Ora  vien  fatto  di  chiederci:  perch^  mai  Fr^re  Laurent  ha  soelto 
questo  unico  esempio  di  slealUl  che  par  riferirsi;  cosl  solo  com'^ 
a  qualcosa  detta  precedentemente,  mentre  nella  Somma  non  si 
tocca  di  signore  n^  di  vassallo  che  ne  rompa  la  fede?  La  ragione 
h  data  dal  testo  oontenuto  nel  cod.  est  5.   Quivi  si  legge  (c  iV): 

La  tierche  deBloiaut^  est  ke  chius  bailliuB  fist  dont  i'ai  devant 
parlet  Ce  fu  quant  11  a  autre  signeur  rendl  la  tiere  quMl  avolt  en  sa 
Daillle  et  a  autre  seigneur  se  mist  . . . 

E  in  veritä  poco  prima  il  nostro  anonimo  autore  aveva  raccon- 
tato  un  esempio  di  slealtä,  al  quäle  si  riferisce  nel  brano  sopra 
nportato: 
^  (c.  31  \) 

Or  entent  un  exemple.  II  fu  uns  grans  rols  polssans  sages  larges 
et  courtoiB  et  boins  juBtichleres.  Un  garchon  avolt  en  son  Hostel  povre 
et  slerf.  Avint  ke  kius  garchons  fu  pris  et  dampn^  ä  mort  1a  rois 
Toi.  Pitiet  en  ot.  Grant  avoir  en  douna  pour  son  rachat  et  le  ramena 
et  le  vleBtl  et  f rankl  et  fist  Chevalier  de  sa  taule :  et  le  fet  bailliu  d'une 
grant  tiere.  Chlus  11  jura  fol  et  loiaut^  et  11  creanta  sour  la  tieste  a 
prierdre.    Or  s'en  va  en  sa  bailUe  et  volt  sa  grant  slgnourie  et  en 
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moDte  en  orguel  grant.  II  se  Joint  a  lui  uns  grans  bareteres  et  est 
anemis  son  Bisnour;  et  avoec  lui  uns  grans  fous  de  fourbiteur  ki  veoient 
cel  buUiu  ridie  et  niche  . . . 

Questa  spia  che  ci  mette  suUe  traoce  per  ooDdadere  vera- 
mente  che  fönte  del  trattato  dei  pecoati  deila  Somme  sia  stato 
Tanalogo  trattato  dell'antico  Miroir,  ci  par  confermata  da  nuove 
ragioDi.    Istituisco  alciuii  confronti: 


Cod.  est  34. 
{Somme  le  Roi,) 

c  7^  ...  ceste  se  devise  en 
trois.  ...  Cil  sont  ypocrite  qui  fönt 
les  ordures  es  respostaiilee  et  le 
preudome  deyant  la  gent.  . . . 


Cod.  est.  5. 

c.  Ol  ^.  Geste  ypocrispje,  se  devise 
en  .iij.  branches.  La  premiere  est 
de  chiaus  ki  en  repostailles  fönt  les 
ordures  et  par  de  nors  fönt  le  preu- 
doume.  ... 

c  62  ^.  La  tierche  mani^re  d'ypo- 
cresie  est  de  chiaus  ki  soutilment 
Yoelent  en  haut  monter.  Cil  fönt 
quanque  preudoume  doivent  faire 
si  ke  nus  ne  les  puet  counoistre;  si 
comme  Dieus  dist  en  l'ewangille  . . . 
aus!  ne  les  puet  nus  counoistre 
iusmie  dont  ke  il  sunt  parcreu  et 
ke  u  sunt  monte.  . . . 

c.  48  \  Vainne  gloire  est  11  vens 
ki  fait  les  granz  mervelles,  ki  noie 
les  grans  nes  en  la  mer  ki  abat  les 
tours  et  les  chochiers.  . . .  Vainne 

Slore  est  li  deniers  au  dyaule  dont 
acbate  toutes  les  bieles  deur^ 
ke  il  trueve  en  la  foire  de  cest 
monde.  . . . 

Ma  il  Dostro  dotto  frate  Ijorenzo  dov^  aver  tra  mano  non 

Sure  Fantico  Miroir,  ma  anche  qualche  altro  somigliante  modello 
i  morale  cristiana.  Ciö  crediamo  si  possa  dimostrana  valendoci 
ddla  restante  parte  della  Somme  le  Bot:  quella  cio^  riguardante 
i  pecoati  d^invidia  e  d'ira. 

Anche  qui  non  mancano  tra  i  due  testi  attinenze  strettissime. 
Yalga  a  convinceme  il  lettore  questo  brano  tratto  dal  peccato 
d'invidia: 


c.  7«'.  ...  Cil  sont  ypocrite  soutU 
qui  soutilment  veulent  en  haut  mon- 
ter .. .  eil  fönt  quanque  preudomme 
doit  fere,  si  que  nul  ne  les  puet 
counoistre  iusques  a  tant  que  il 
sont  parcreuz  en  haut  et  montez  es 
dignitez. 

E  ancora: 

cb^.  ...  Vaine  gloire  est  le  grant 
yent  qui  abat  les  granz  tours  et  les 
granz  clochiers  et  ces  granz  fox  met 
a  terre  et  ces  granz  montaignes  fet 
toutes  croler.  . . .  Cest  le  denier  au 
deable  dont  il  achete  toutes  les  beles 
deur^es  en  la  foire  de  cest  monde. . . . 


Cod.  est.  34,  c.  8^ 
(Somme  le  Boi.) 

Apr^  11  envieuB  a  .uj.  manieres 
de  venins,  en  oeuvre  aussi  comme 
il  a  en  la  bouche  et  el  euer,  car 
nature  d'envieus  est  a  estaindre  et 
a  destruire  tot  bien  a  som  pooir, 
soit  petit,  soit  maien,  soit  grant. 
Donc  U  est  de  la  nature  au  deablci 


Cod.  est.  5,  a  66^ 

Apries  11  envieus  a  .iij.  manieres 
de  yenin,  en  oeuyre  ausi  com  il  a 
en  euer  et  en  bouche,  car  il  destraint 
et  destruit  a  son  pooir  tout  le  bien 
soit  petit,  soit  moijens,  soit  parfais. 
Quar  si  comme  Dieus  dist  en  l'eyan- 
gUle,  li  biens  si  a  iij.  estas;  U  est 
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car  niile  verdure  ne  puet  durer  pres      premiere  atisi  com  en  hierbe,  paie 

de  lui  ne  en  herbe  ne  em  buisson,      en  espich  et  puis  meure.  . . . 

ne  en  arbre.    Donc  selonc  PE^an- 

gile  le  bien  si  a  jij.  eetas,  car  pri- 

mierement  il  est  auasi  comme  fen 

herbe,  puia  en  eBpi,  apres  est  plain 

de  fruit  et  tout  meur. 

Qai  Frate  LoreDso  in  luogo  di  abbreviare,  com'  h  sao  solito^ 
pare  diluisca  il  testo  dd  trattato,  da  cui  dipende  il  manoscritto 
estense  5.  Ma  v^^  di  piüL  Mentre  il  cod.  5  da  subito  alla  fine 
del  braDO  sopra  riferito  tre  esempi  di  invidia  e  passa  senz'altro 
a  trattare  deiPira,  la  Somme  le  Rot  contiDua  per  suo  conto  in 
modo  da  far  credere  ch^essa  abbia  attinto  a  nn'altra  fönte,  se 
pur  non  vogliamo  ammettere  che  lo  stesso  ms.  5  sia  a  sua  voHa 
un  ristretto  del  modeUo  comune  a  Fr^re  Laurent.  Riproduoo 
un  brano: 

Cod.  5,  c.  66  ^.  . . .  Id  uns  fu  de  Erode  le  roi  ki  tua  les  innocens 
pour  Tenvie  ke  il  ot  de  Jhesu  Crist  pour  lui  estaindre  ki  encore  estoit 
ausi  com  en  hierbe  et  en  boin  oommencement  de  bien  faire:  il  fist 
tant  de  mourdres  et  si  crueus.  L'autre  envie  fu  dou  dyable  contre 
Adan  et  Evain  ki  estoient  en  fleur  et  en  lor  estat  de  bien  pourßter. 
La  tierche  fu  des  Guys  contre  Jhesu  Crist.  . . . 


Dal  terso  passiamo  al  lY  libro  o  trattato  della  Somme  le  Bot. 

TL  cod.  est  n?  5,  tante  volte  citato  da  noi,  h  mutilo  e  manca 
precisamente,  come  apprendiamo  dalla  vecchia  numerazione  delle 
carte,  degli  8  primi  foglietti.    Incomincia  cosl: 

[c  9 ']  ...  vaut  rien  nule  des  trois  choses,  car,  si  con  dist  li  livres 
de  la  laide  chevalerie,  en  autres  qu'en  eles  on  mesprent,  coument  ke 
soit  creue  u  amend^ ;  mais  erreurs  en  batailles  ne  puet  iestre  amend6e, 
car  ele  est  tantost  compar^e.  Foie  emprise  est  u  il  gist  petit  de  preu 
et  mout  de  coust  et  de  peril  et  de  painna  Teles  sunt  les  emprises 
de  chiaus  ki  sunt  preu  et  hardi  al  siede,  ki  cors  et  avoir  et  ame  en 
pechi^  et  en  peril  et  en  painne  maitent  pour  un  petit  de  los  oonquerre 
ki  mout  est  vains. 

Queste  linee  corrispondono  a  ci5  che  si  1^2:e  nel  capitolo 
della  Vera  prodezza  del  libro  della  Somme  le  Roi  che  s^nti- 
tola:  le  tretiSz  du  jardin  des  vertus.  H  cod.  estense,  che  abbiam 
detto  contenere  per  Fappunto  la  Somme  di  IHre  Laurent^  l^ge 
nel  punto  che  ha  interesse  per  noi: 

[c.  3U]  Mes  sanz  senz  et  sans  porvoiance  ne  valent  riens  nules 
de  ces  .uj.  choses,  car,  si  comme  dit  te  livre  de  lait  de  (sie)  chevalerie 
en  autres  au'en  eles  quant  Ten  mesprent  combien  que  soit  creuue 
Ten  a  menaement.  Mes  erreur  en  bataille,  ne  puet  estre  amend^  car 
eile  est  tantost  comper^.  Fole  emprise  est  cele  ou  il  a  petit  de  preu 
et  mult  de  coust  de  peril  et  de  paine.  Teles  sont  les  emprises  qne 
Ten  apele  preur  et  hardiz  au  siecle  qui  cors  et  ame  et  avoir  metent 
em  nechi^  em  peril  et  en  pai[ne]  por  .j.  petit  de  lor  conquerre  qui  est 
mouit  yain. 
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Da  questa  prima  carta,  il  trattato  contenuto  nel  ms.  esteuee  5 
coDCorda  con  la  Somme  le  Rot,  la  quäle  id  generale  h  piü  strin- 
gata.  Tuttavia  le  attinenze  sono  significative.  Confronto  due 
passi  del  capitolo  eopra  la  vertu  delitable: 

Somme  le  Rot, 
Cod.  est,  c.  84'. 
Qu'est  vertu  delitable. 
Aussi  comme  diex  fist  homme  et 
de  cor  et  d'ame,  aussi  li  a  il  donu^ 
.1].  manieres  de  biens  pour  son  euer 
a  li  traire  eo  (jui  sont  tuit  li  vrai 
delit  Li  un  bien  vient  par  dehors 
et  par  les  .v.  Bens  du  cors  par  veoir 
par  oir  par  flerier  par  flerier  (8te) 
par  gouster  et  par  taster.  Ces  .v. 
sens  sont  aussi  comme  .V.  conduiz 
par  ou  li  bien  delitable  du  monde 
entrent  en  euer  pour  deliter  e  pour 
lui  alechier  en  toutes  delices  qui 
ßont  en  dieu  amer.  Car  tout  11  delit 
du  monde  que  les  .V.  sens  ont  ne 
sont  que  une  goute  de  rous^e  au 
regart  de  la  lontaine  mes  de  la 
grant  mer  dont  touz  les  biens  des- 
cendent  La  goute  de  rouR^c  quant 
Pen  la  voit  de  loing  semble  une 
pierre  precieuse  et  quant  Ten  la 
cuide  prendre  eile  chiet  a  terre  et 
devient  nient. 


Cod.  est  n?  5,  c.  21'. 

Ausi  comme  dex  fist  Tome  de 
cors  et  d'ame  ausi  li  a  il  dounet 
.ij.  manieres  de  biens  delitaules  pour 
son  euer  a  lui  atraire  en  cui  sunt 
tout  li  vrai  delit.  Li  un  bien  vie- 
nent  par  dehors  par  les  .v.  sens 
dou  cors  .  par  veir,  par  oir  par 
flalrier  par  gouster  par  sentir.  Cil 
.V.  sens  sunt  ausi  comme  .v.  con- 
duit  par  u  11  bien  delitaule  dou 
monde  ki  sunt  fait  pour  home  en- 
trent au  euer  et  a  Tame  pour  deli- 
terli  et  pour  li  alechier  as  vrais  de- 
lisses  ki  sunt  en  dieu  amer.  Pour 
chou  dist  Fescriture  ke  tous  li 
mondes  n'est  en  regart  de  dieu  fors 
ke  goute  de  ros^e  matinaus  ki  est 
petite  et  tost  faut  et  ne  puet  Toume 
soeler.  Car  tout  li  bien  et  tout  li 
deduit  dou  monde  ke  ont  li  seul 
pour  veir  bieles  couleurs  les  orelles 
pour  oir  boines  canchons  et  tous 
sona  les  narines  pour  flarier  douces 
oudeurs  la  bouche  pour  gouster 
douces  oudeurs  (sie)  tous  u  cors 
pour  atouchier  as  choses  ki  plai- 
sent  ce  ne  sunt  fors  une  goute  de 
rosee  matinaus  en  regart  de  la  fon- 
taine.  La  goute  de  ros^  quant  on 
le  voit  de  loing  resamble  une  pierre 
precieuse,  mais  quant  on  le  quide 
prendre  ele  chiet  a  terre  et  devient 
niens. 

L'accordo  del  nostro  ms.  con  il  Hbro  del  Giardino  delle  virtü 
della  Somme  le  Rot  giunge  sino  a  c.  25'.  Quivi  dovrebbe  in- 
comiDciare  il  capitolo  le  jardin  de  la  sainte  ame,  che,  per  lo  meuo 
in  certi  cod.  della  Somme,  chiude  il  Giardino  delle  virtü.  Ma 
questo  capitolo  manca  nel  nostro  codice,  che  finisce  invece  coUe 
segnenti  parole: 

[c.  25]  Ne  encore  ne  rest  mie  vie  d'oume,  mais  d'enfant  ki  ore 
pleure  or  rit ;  or  est  en  aise,  or  en  malaise ;  or  est  en  joie,  or  en  tris- 
teche.  Dont  ki  violt  boine  vie  mener  et  bien  avoir  quiere  ke  il  ait  le 
vrai  bien.  Adont  ara  il  vie  hounourable  delitaule  et  pourfitable:  adont 
vivera  il  com  hom  c'eet  h  dire  sieriement  sagement  sans  courouch  . 
sagement  sans  erreur  joieusement  sans  douleur. 
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SoDO  le  altime  parole  dd  penultimo  oapitolo  della  Somme. 

[Cod.  est.  dt.  c.  85^]  • . .  ne  oe  n'est  pas  vie  d'omine,  mes  d'eniat 
qui  ore  plenre  et  ore  rit  ore  est  . . .  ore  est  irez  .  ore  est  em  pals  ore 
en  ioie  ore  en  tristece.  Dont  qui  veult  bone  vie  mener  quiere  que  il 
alt  le  vrai  bien  adont  aura  il  yie  honorable  delitable  et  prontable. 
C'est  a  dire  seurement  Bagement  et  ioieusement:  seurement  aanz  cour- 
rou£  sagement  sanz  erreur  .  joieusement  sanz  douleur.  Et  a  ce  vient 
Ten  par  graoe  et  par  vertu  et  non  autrement 

Nd  cod.  5  8^ae  senz^altro  un  capitolo  che  mcomincia: 
Qui  ne  doune  kl  aime  ne  prent  ki  deeirre  . . . 

e  che  h  il  prologo  del  vero  e  proprio  trattato  sui  peccati  mortalL 
Anche  qui  ci  si  fa  inDanzi,  oome  abbiam  visto,  la  Somtne  di 
Fr^re  lAurent  ool  suo  trattato  Iss  .vij.  pechiex  mortiex  et  kur 
branches;  e  anche  questa  volta  le  affinitä  non  sono  poche  n^ 
trascurabili.  *  

Appendioi. 
L 

II  codice  estense  n?  34 
(a.  P.  8,  6). 
II  cod.  est  34  h  stato  descritto  due  volte  da  J.  Camus: 
nella  Bassegna  Emütana  e  nella  Revue  d.  lang,  romanes.  ^ 

Contieue  la  Somme  le  Bai  (oc.  1 — 104)  e  un'appendice  riguar- 
dante  i  peccati  e  le  virtü  scritta  da  un  anonirao  forse  per  far 
seguito  alla  Somme.  Comprende  questo  secondo  trattato  le 
cc.  105 — 116  e  comincia  oosi: 

Nous  avons  parl^  longuement  du  vice  d'orgueil  et  des  branches 
qui  en  isBent,  et  des  raincelez  qui  issent  dee  branchee.  . . . 

n  codice  ^  acefalo  e  comincia  con  il  settimo  comandamento 
I.    I  dieci  comandamenti. 
...  de  celui  qui  eile  est.    £n  eet  commandement  nous  est  dev^ 
rapine  et  usure  et  bareter  autrui  pour  le  sien  avoir  . . . 

IL    Ce  sont  les  articles  de  la  foy  crestienne. 
Manca  una  carta.   La  c.  2  incomincia: 

...ment:  cest  article  i  mist.  S.  PheUppe.    Le  sissieme  article  est 
de  sa  resurrection  . . . 

XU.    Les  .vij.  pechi^z  mortiex. 
c  2^.     Messires  Sains  Jehans  el  livre  des  ses  revelations  qui  eet  appelez 
Apocalipse. 

*  Sono  singolari  le  affinitä  della  prima  parte  del  cod.  est.  5  e  del  ms. 
citato  di  Nancy.  Si  veda  il  Oatal.  gSniral  des  mss.  des  hihi,  pMiques  de 
France,  IV,  p.  188. 

*  Rassegna  Emütana,  II,  pag.  41  delV  estratto.  —  Bemie  d.  lang,  rom,, 
1891,  pag.  -14  delPestratto.  Rimando  a  questi  luogbi  per  la  descrizioDe 
del  codice. 


Bicerche  Bulla  Somme  le  JRoi  di  Fr^re  Laurent.  357 

lY.    0\  commence  comment 
l'en  aprent  a  bien  morir 

Manca  Q  principio.    La  o.  27*  oom: 

. . .  appele  Pescripture  fouls  avougleB.    Car  ceete  mort  il  apelent 

V.    Parafrasi  del  Pater, 
c  37  ^   Quant  Pen  met  .j.  enfant  a  letre  . . . 

VI.    Les  .yij.  dons  dou  Esperit 
c.  46 ^   Apr^  les  .vij.   peticions    de  la  pater  nostre   noua  oonvient 
parier  ...  [c.  104^]  ...  qui  vous  maint  en  sa  oompaignie  la  ou  est 
pardurable  vie.    Amen. 

Ce  liyre  compila  et  fist  .j.  fr^re  de  l'ordre  des  pre- 
cheurs  ä  la  requeste  du  fioi  Phelippe  de  France  en  l'an 
de  l'incarnation  Jhesu  Criat.    Mil.cc.lxxix.  Deo  gracias. 

Le  miDiature  che  accompagDano  il  oodice  estense  della  Somme 
le  Eoi  meritano  una  particolare  menzione  perch^  furoDo  es^uite 
coD  molta  diligenza  e  perch^  sono  quasi  sempre  preoedute  da 
una  traocia,  compilata  da  chi  scrisse  il  manoscrittO;  cod  FiDtento 
ch^essa  dovesse  servire  di  guida  al  miniatore. 

Generalmente  esse  preoedouo  ciascuna  parte  della  Somme; 
alcuue  perö  sono  State  levate  dal  codice  insieme  alla  carta  intera 
che  le  conteneva.  II  manoscritto  h  acefalo  e  non  possiamo  per 
conseguenza  sapere  di  quäle  miniatura  fosse  fregiato  sul  prin- 
cipio. Manca  anche  la  miniatura^  che  doveva  precedere  il  tratta- 
tello  dei  dodici  articoli  della  fede^  ma  di  essa  h  rimasta  a  c.  1^, 
in  rosso,  la  descrizione: 

Gi  apr^  doiyent  estre  point  les  .xij.  apostres  en  seant:  et  el  mileu 
des  apostres  doit  avoir  .j.  livre  ouvert  seur  .j.  letrin  et  chascun  des 
apostres  i  doit  mostrer  au  doit  en  semblance  de  deviser  la  credo.  Et 
desus  le  letrin  doit  avoir  .j.  colom  descendant  du  ciel  qui  par  le  bec 

fiete  semblance  de  feu;  lequel  feu  doit  descendre  en  semolance  de  rais 
e  soleil  sus  chascuns  de[sj  apostres. 

II  trattato  dei  peccati  mortali  ^  preceduto  da  una  piccola 
miniatura  rappresentante  la  bestia  apocalittica  con  sette  teste  e 
died  corone  aoro.  Essa  ha  abbattuto  un  angelo,  che  vien  libe- 
rato  da  un  altro,  che  appare  in  alte. 

'k  stata  anche  asportata  dal  manoscritto  la  carta  contenente 
la  miniatura  riguardante  il  'Giardino  delle  virtü'  o  Gomm&rU  Von 
aprent  ä  bien  mourir.  Eccone  la  descrizione  a  c.  24^.  Note  una 
volta  per  tutte  che  queste  descrizioni  sono  intercalate  nel  codice 
e  non  si  leggono  giä  nei  margini  di  esse: 

Ci  doit  avoir  ymages:  premierement  Nostre  Seigneur  en  soiant  en 
fourme  de  iugement  et  une  esp^  en  sa  bouche  et  un  homme  et  une 
fame  a  ienouz  iointes  mains,  i'un  d'une  ])art  et  l'autre  d'autre  du 
si^e.  Et  derriere  cbascun  si  doit  avoir  .j.  angele  en  estant.  L'un 
tiegne  une  lance,  et  Tautre  couronne  d'espines.  Et  de  de  souz  oes 
yma^  doit  avoir  .iiij.  ymages  ...  et  des  sepoltures  dont  U  mort  ve- 
susatent  et  apr^  par  de  soz  doit  estre  enfer  la  chaudiere  sus  le  feu 
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et  lee  ames  dedenz.  Et  deven  destre  doit  avoir  .j.  ange  qui  enmaine 
ceux  de  la  part  Nostre  Seigneur,  et  devers  senestre  .ij.  deables,  I'ud 
qui  pent  leB  ames  a  son  ool  et  leB  giete  en  la  chaudiere,  Pautre  qui 
leB  tient  en  une  chaienne  eetraina  et  endoB. 

La  miniatura  che  precede   la  parafrasi  del  Pater  h  cos) 
descritta: 

Ci  apr^  doit  estre  point  oomme  Nostre  8ireB  preche  a  aee  deciples 
en  la  montai^ne  et  tient  en  sa  main  senestre  une  reonde  che  se  partie 
en  trois  parties  et  au  pie  de  la  montaigne  de  chaacune  part  les  jij. 
apostres.  Et  de  souz  lee  apoatree  grant  multitude  de  gens  qui  regar- 
dent  en  haut  poiir  oir  le  sarmon  de  la  sainte  pater  nostre. 

Precede  i  Doni  deüo  Spirito  Santo  la  seguente  mmiat-ora: 

Ci  apres  doit  estre  point  oomment  nostre  Seigneur  envoie  le  Saint 
Esperit  a  ses  apostres.  Et  doit  estre  l'ymage  Nostre  Seigneur  en  uno 
nue  en  haut  tenant  une  pomme  en  sa  main  senestre  et  fere  signe  de 
saigner  a  la  main  destra  Et  desoz  la  nue  vuel  tenir  un  colump  qui 
giete  par  le  bec  feu  et  desouz  le  colump  doivent  estre  les  .zij.  apost^e^ 
en  estant  qui  regardent  contre  mout  le  venue  du  colump. 

Segaono  ai  sette  doni  dello  Spirito  Santo  una  grande  minia- 
tura occupante  per  metä  la  c.  49**  e  la  s^uente  descrizione: 

Gi  apr^  doit  estre  pointe:  prudence  .  force  .  et  iustice  .  Prudence 
doit  estre  une  dame  qui  siet  en  une  chaiere  qui  tient  .j.  livre  ouvert 
et  lit  a  ses  deciples  qui  sient  a  ses  piez.  Et  atrempance  doit  estre 
pointe  de  coste  en  la  partie  senestre.  Et  doivent  estre  .ij.  dames  seanz 
a  une  table  mise  de  yiandes.  L'une  dame  parole  a  l'autre  par  oonte- 
nance  de  mains.  Et  desouz  la  table  a  un  povre  a  ienouz  qui  prent 
.1.  henap  a  pie  et  boit.  Force  doit  estre  pointe  desoz  a  destre  une 
damoisele  en  estant  vestue  d'un  mantel  et  tient  entre  ses  deus  mains 
un  lyon  en  un  compas  raont  a  la  fourme  d'un  platel.  Justice  doit 
estre  apres  a  senestre  en  seant  et  tient  e  une  main  une  espee  et  en 
Tautre  unes  biüimces  en  semblance  de  peser. 

A  c.  55^  troviamo  un'altra  miniatura  preceduta   dalle  se- 
guenti  linee: 

Ci  doit  avoir  une  dame  en  estant  qui  a  nom  amist^  et  tient  un 
colom.  Et  devant  la  dame  doit  avoir  un  homme  en  estant  qui  est 
viel  qui  a  nom  Hely.  Et  desouz  la  dame  doit  avoir  .ij.  parsones  qui 
s'embracent  et  bessent  qui  ont  nom  David  et  Joachas.  Et  de  soz 
Hely  doit  avoir  .j.  roi  qui  tient  une  lanoe  et  veul  fenr  .j.  enfant 
qui  tient  .j.  psalterion  a  ses  piez.  lÄ  rois  a  a  nom  Sau[lJ  et  li  enfes 
David. 

Uultima  miniatura  riguardante  sempre  i  Doni  dello  Spirito 
Santo  trovaai  a  c.  59  \ 

Ci  doit  estre  une  dame  en  estant  a  destre  qui  a  non  pes  et  tient 
Agnus  dei.  Et  de  souz  la  dame  Tarche  Noel  en  semblance  d'une  neif 
et  sus  diverses  tabemacles  oü  il  ait  diverses  choses  et  devant  la  dame 
une  ymage  en  estant  que  a  nom  Felonie  et  tient  une  hache  et  veult 
ferir  une  ymage  a  genouz  devant  soi.  Et  devant  Tarche  Noel  doit 
avoir  .üj.  ymages  en  estant:  cele  du  mileu  doit  estre  Movses  cornuz 
qui  depart  la  mellee  des  .ij.  autres  qui  se  veulent  ferir  de  bastons.  Ce 
sont  li  non  des  ymages  . , .  felounie.    L'arche  Noel  nous  aenefie  pais. 


Bicercfae  sulla  Somme  le  Rot  di  Fr^re  Laurent  359 

Estraggo  il  passe  riguardante  la  Vraie  Noblece: 

(c.  32  d) 

Qui  la  seoonde  franchise,  dont  i'ai  parl^,  pourra  avoir,  a  grant 
nobleche  vendra.  La  vraie  noblece  yient  du  euer  gentil  se  il  n^aime 
Dieu;  dont  11  n'est  noblece  ce  que  en  Dieu  Bervir  et  amer,  ne  vilanie 
fors  du  contr^re,  c'eet  de  Dieu  corroucier  et  de  p^chi^  fere.  Nus  n'est 
adroit  gentil  ne  noble  de  la  gentillece  du  cors ;  car  quant  au  cors  touz 
sommes  filz  d'une  m^re,  c'eet  de  terre  et  de  boe,  dont  nous  preismes 
tuit  [c  33  <^]  char  et  sanc  et  de  cest  co8t6  nul  n'est  gentil  ne  frans. 
Mes  vostre  droit  p^re  CBt  le  Boi  du  ciel,  qui  fourma  Te  cors  de  terre 
et  crea  Tarne  a  s'ymage  et  a  sa  semblance.  Et  tout  aussi  comme  11 
est  du  p^re  chamä  qui  moult  est  li^z  quant  son  filz  li  resemble,  aussi 
est  il  de  vostre  p^re  du  ciel,  qui  par  ses  escriptures  et  par  ses  mesages 
ne  nous  fine  de  semondre  et  prier  que  nous  metons  paine  de  lui  re- 
sembler.  Et  pour  ce  envea  il  son  beneoit  cors  Jhesu  Crist  en  terre 
pour  nous  aporter  le  vrai  essampl^re  par  qui  nous  soions  refourm^  a 
s'ymage  et  a  sa  semblance,  comme  sont  cu  qui  habitent  en  sa  haute 
cit^  du  ciel,  comme  sont  li  ange  et  11  saint  de  Paradis,  ou  chascuns 
est  de  taut  plus  haut  et  plus  a  de  noblece  comme  plus  proprement 
porte  cele  bele  ymage.  Et  por  iceli,  B.  homme  en  cest  siecle  metent 
tout  leur  euer  et  leur  paine  a  Dieu  servir,  connoistre  et  amer  et  de 
leur  euer  du  tout  espurgier.  Gar  de  tant  comme  le  euer  est  plus  pur 
et  plus  net,  de  tant  voit  il  cele  bele  face  Dieu  plus  apertement.  Et 
com  plus  la  voit  apertement,  plus  Taime  ardanment  et  tan  le  resemble 
il  plus  proprement.  Et  c'est  la  vraie  noblece  qui  nous  fet  filz  Dieu. 
Et  por  ce  dit  trop  bien  Sain  Jehan  l'apostre  que  adont  serons  nous 
filz  Dieu  et  11  resemblerons  proprement,  quant  nous  le  verrons  aperte- 
ment. Ce  sera  en  sa  gloire,  quant  nous  serons  em  Paradis;  car  nus 
ne  voit  k  descouvert  la  blaute  Dieu,  mes  aussi  comme  par  mi  un  mi- 
roer si  comme  dit  Saint  Pol;  mes  lors  nous  le  verrons  face  a  face 
clerement.  La  vraie  noblece  commence  dont  et  est  parfecte  en  gloire. 
Ceste  noblece  met  le  S.  Esperit  en  euer  d'omme  qu'il  espurge  cui 
parl^  et  enlumine  en  verit^  et  parfet  en  eharit6.  Ce  sont  les  tres  granz 
biens  que  Diex  a  fez  aus  genz,  si  comme  dit  8.  Denis,  car  il  resem- 
blent  leur  createur.  Ainssi  oeuvre  le  Saint  Esperit  es  cuers  des  preu- 
dommes  par  graee  et  par  vertu  de  quoi  il  sont  refourm^  a  l'j^mage  et 
a  la  semolance  de  Dieu,  tant  comme  estre  puet  en  ceste  vie:  car  il 
les  eslieve  si  en  Dieu  et  embrase  en  s'amour  que  tout  leur  entende- 
ment,  c'est  leur  entencion,  tout  leur  memore,  c'est  leur  remenbrance 
qui  est  convertie  en  Dieu  en  ceste  amour  qui  conioint  si  ensamble 
tot  le  euer  a  Dieu,  qu'il  ne  puet  autre  chose  vouloir  que  ce  que  Diex 
veult ;  car  il  n'ont  entre  eus  et  Dieu  que  une  mdsmes  volenti  et  adont 
a  il  l'image  et  la  semblance  Dieu,  si  comme  Ten  puet  avoir  en  terre; 
et  c'est  la  plus  grant  noblece  et  la  plus  haute  gentillece  a  quoi  Fem 
pulse  venir  ne  monter.  Hei  Dex,  comme  sont  loing  de  ceste  hautesee 
dl  qui  se  fönt  si  cointe  de  cele  povre  noblece,  qu'il  ont  par  leur  m^re 
la  terre  qui  porte  et  norrist  les  pordaus,  aussi  comme  eile  fet  les  rois, 
et  se  vantent  de  leur  gentillece  pour  ce  que  il  enden t  estre  de  gentil 
boe;  et  cestui  parage  seivent  trop  bien  conter  et  Tautre  cost^  ne  re- 
Rardent  mie,  dont  leur  vient  la  vraie  noblece  et  le  gentil  parage  ou 
n  deusent  regarder  a  leur  vrai  essamplaire  Jhesu  Crist,  qui  plus  ama 
et  honora  sa  m^re  que  ne  fist.  Et  quant  Ten  li  dist:  Sire,  vostre  de- 
eiple  vous  demandent;  il  respondit:  Qui  est  ma  m^re,  ne  mon  cousin, 
ne  mon  fr^re,  fors  eil  qui  fönt  la  volenti  mon  pere  du  ciel?  Et  c'est 
le  noble  eeptre  et  le  gentil  parage,  dont  vient  et  naist  en  euer  vraie 
gloire,  aussi  comme  de  Tautre  vaine  noblece  naist  orgudl  et  vaine  gloire^ 
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n. 

II  cod.  Parmense  Palat  n?  106. 

II  ms.  Parmense  Palatino  n?  106  h  peigamenaceo,  in  f?  di 
Mm.  330  X  240;  scritto  a  due  oolonne  da  mano  franoese  dd 
sea  Xy  e  ciascuna  oolonna  contiene  36 — 9  linee.  ^  l^ato  in 
peUe  oon  fregi  in  oro.  Std  dorso  reca  la  scritta:  Jardin  de  Para- 
dis.  Sulla  prima  carta  in  alto  y^h  una  miniatura  rappresentante 
la  crocifissione  e  intorno  alla  pagina  corre  un  fregio  assai  ele- 
gante, che  si  ripete,  oon  qualcne  differenza,  a  c.  9  e  a  c.  57.  In 
calce  a  quest' ultima  carta  h  stata  aggiunta  un'arma  gentilizia,  da 
mano  senza  dubbio  piü  inesperta:  tre  spiche  d'oro  in  campo  azzuiro, 
ch'^  lo  stemma  delia  famiglia  baronale  Espinard  di  Colonia.  Le 
inizali  si  altemano  rosse  e  azzurre;  qualchuna  di  maggiore  dimen- 
sione  ha  fuori  e  dentro  alcuni  caratteristici  arabeschi.  Le  rubrichc 
sono  sempre  in  rosso.   H  cod.  era  s^nato  per  l'addietro  col  n?  63. 

Con  quest' ultima  segnatura  esso  h  infatti  citato  da  L.  Bar- 
bieri,  che  sin  dal  1863  lo  utilizzö  per  un  suo  opusooletto  riguar- 
dante  Zucchero  Bencivenni  e  la  sua  paraf rasi  dd  Pater,  ^  H  Bar- 
bieri  pubblicö  alcuni  brani  della  Somme  le  roi  di  Fr^re  Laurent 
contenuta  dal  ms.  insieme  ad  altri  trattati  di  morale  cristiana 
di  non  poco  Interesse  per  la  storia  delle  lettere  francesi.  Ho 
giudicato  opportune  oomunicare  una  descrizione  di  questo  oodioe 
ancor  poco  conosciuto. 

Debbo  subito  rioordare  due  operette  latine,  che  si  l^gono: 
la  prima  a  cc.  1» — 2^  e  la  seconda  a  ca  4*— 6*.  Non  hanno 
aicuna  importanza  e  sono  i  soli  due  trattatdli,  che  non  siano 
scritti  in  Imgua  francese.  II  primo  di  essi  si  intitola :  Passio  djni 
nostri  Jhesu  Christi  secundum  Johannem  (Com:  In  illo  tempore 
^ressus  Jhesus  cum  disdpulis  suis  . . .  fin :  quia  iuxta  erat  monu- 
mentum  posuerunt).  II  secondo  h  indirizzato  Contra  ignorantes 
e  occupa  due  carte.  Le  opere  francesi  conservate  nd  cod.  Par- 
mense sono  le  s^uenti: 

(CO.  2^—4*.) 

Manca  la  rubrica  ma  v^^  lo  spazio  per  essa.  —  Apr^  le 
txaicti^  des  vices  prindpaulx  par  ordre  convenable  et  competant  ie  trac- 
teroy  des  Vertuz  Carainalles  qui  sont  quatre:  force,  prudence,  iustice 
et  attrempance  ...  [c.  4  <^]  il  est  escript  que  cdui  est  bon  cristiain  qui  so 
cogQoist  estre  pderin  en  sa  maison  en  son  pais  et  celuy  sert  loyaument  qui 
fait  la  volenti  de  son  seigneur.  Aussi  doit  on  plaindre  les  pedieurs  non 
pas  seullement  pour  ce  que  ilz  ont  pechi^  mais  pour  ce  que  ilz  ont  bout^ 
oors  d'avec  eulx  et  en  lesqudz  pechiez  esioissent  les  princes  de  teDebres  etc. 
£n  ses  versez  cy  apr^  sont  les  drcostances  qui  agriefvent  pechiä  leequelles 
diascun  pecheour  doit  dire  en  confeBeion.     Seguono  due  versi  latini. 

*  L.  Barbieri,  TrattaleUo  delle  Ffrtö»  in  SeeUa  di  eurioaitä  letterarie 
tnediU  e  rare,  Bologna,  Bomagnoli,  1803,  dlsp.  XXYL 
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n. 

(cc.  7»— B»».) 
Art  de  bien  mourir. 

Com:  Si  lea  vraiz  amis  du  malade  fönt  grant  diligence  envers  luy 
pour  la  vie  et  sant^  corporelle  et  faillable,  Dieu  et  chari^  requierent  aue 
eulx  soient  plus  soigneux  pour  son  salut  et  vie  espirituelle  et  parduraDle 
car  ad  ce  derrain  beßoing  ...  fin.:  [c.  8^]  Et  seroit  expediant  en  chascun 
hospital  ou  maison  Dieu  que  par  ordinacion  faicte  on  ne  receust  aucun 
malade  qui  ne  se  confessast  des  le  premier  iour  ou  moins  que  il  se  repre- 
sentast  ad  ce  ordonne.  Cela  est  hounourablement  gard<$  en  Postel  Dieu 
de  Paris.    Cy  finist  l'art  de  bien  mourir. 

Questo  trattatello,  che  qui  si  legge  anonimO;  sulla  morte  si 
rinviene  anche  tal  quale  a  c.  183  ^  attribuito  a  Jehan  de  GersoD, 
autore  ben  noto  per  i  suoi  molti  compendi  di  morale  cristiana. 

m. 

Le  livre  de  Bonnes  Moeurs 

(cc.  9*— 56d). 

Com:  Cy  commance  la  premiere  ^artie  des  rubrichea  du  livre  de 
bonnes  Meurs:  le  quel  livre  est  devis^  en  cinq  parties.  Et  parle  le 
premier  chappitre  de  la  premiere  partie  comment  orgueill  desplaist  a  Dieu ... 

TouB  orgueilleux  se  veulent  a  Dieu  comparer  en  tant  qu'il  se  glori- 
iient  en  eulx  mesmes  ...  [c.  56^]  et  si  tu  meurs  en  graoe  en  ycelle  neure 
seras  saulv^  ou  en  vave  de  saulvement.  Par  quoy  il  appert  que  pou 
vault  Tesperance  de  ceulx  qui  dient  que  le  monde  durera  moult  longuement. 

Segue  a  questo  trattato  un  data:  Anno  d.ni  M?  cccc? 
LXX  V?  —  Non  h  difficile  identificare  quest'opera.  Si  tratta 
del  libro  di  Buoni  Costumi  di  Jacques  Legrand,  intomo  a  cui 
si  veda  lo  studio  delFabate  Salli^,  MSm.  de  VAcademie  des  inscrip- 
tions  et  heües-lettres,  1743,  XV,  796.  Due  codici  di  questo  mede- 
simo  trattato  si  trovano  descritti  da  £.  Langlois,  Notiees  et  Exlraits 
des  mss,,  V  {Notiees  de  mss.  frampis  et  jprovengaux  de  Borne),  pagg. 
110  e  144.  IV 

Somme  le  Boi 

(cc.57»  — 156*>). 
Cest   livre   cy   parfist   et   compila    ung   des   fr^res   pre- 
scheurs   nomm6   Saint  Thomas   d'Acquin   (sie)   h  la  requeste 
de     Philippe     Roy    de    France     en     Tan     de     Tincarnation 
M.II*'.«LXXIX. 

Le  premier  commandament  que  Dieu  commanda  est  cestui:  Tu 
n'auras  mie  divers  dieux;  c'est  a  dire:  Tu  n'auras  Dieu  fors  moy,  ne 
ne  noureras  ne  ne  serviras,  ne  ne  metras  ton  esperance  fors  en  moy.  . . . 
[c.  156]  Mais  ci  finira  ma  mati^re  a  la  gloire  nostre  Seipieur.  A  qui 
en  Boit  toute  honneur  qui  nous  maint  a  sa  compaignie  lä  ou  est  par- 
durable  vie.  —  Amen.  — 

V  • 

Meditazioni 

(c.  156*'). 
S'ensuyvent  les  meditacions  aue  les  gens  lais  doivent 
faire  ^s  sept  heures  du  iour  avec  les  orayson. 
AroMv  f.  n.  Spraohen.    CXII.  24 
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TouB  hommes  et  touteB  femmes  sont  nez  pour  congnoistre  et  louer 
dieu,  leur  createur,  comme  saincte  Eglise  a  ordreo^  que  par  sept  foys 
le  iour  les  clercs  se  asemblent  . . . 

VI 

(cc  161»>— 165*.) 
S^uono  alcuni  awertimenti  Bulla  messa  oon  orazionL 

vn. 

(c.  165  ^) 
Com:    Ha  dict  sainct  bemart:  qui  donra  a  mon  chief  sigoe  oue  ie 
puisse  plourer  par  iour  et  par  nuyt  taut  que  iiostre  doulx  Seigoeur  Jhesu 
Crist  Tueille  avoir  piti4  et  merci  de  moy  son  senrant  . . . 

vni. 

(c.  171*.) 
Gy  commence  ung  sermon  translat^  de  latin   en  franc- 
zois  appell^  le  mirouer  des  pecheors. 

Mes  tres  chiers  fr^res  nous  sommefi  en  cest  moude  cy  passans  et 
finaoB  noB  jours.  . . . 

IX. 
(cc  178«- 183  ^) 
Cy  apr^B   B'eoBuyyent   tränte   reilleB    pour   viure   con- 
templativement. 

A  llionneur  et  a  la  louange  de  Dieu  et  de  la  benoiBte  Trinit^  et 
au  prouffit  et  Baulvement  deB  ameB.  . . . 

X. 

(c.  183«.) 
Cy    ensulBt    ung    petit    traicti^    ordrenn^    par   Maistre 
JehanGerBOD  et  prouifitable  pour  viaiter  les  mallades  pour 
leur  Balut  Bpirituel  lequel    coutient  quatre  petites  parties. 
Si  leB  vrayB  amis  du  mallade  fönt  grant  diligence  verB  luy.  ... 

XI. 

(c  185  <^.) 
Cy   apr^s   est  escripte    une  brieffve  doctrine   et   moult 
bonne  pour  ceulx  qui  veullent  viure  contemplativement 

Selon  les  BcriptureB,  la  creature  qui  veult  viure  contemplativement 
il  est  expediant  qu'il  obBerve  et  garde  deux  condiciouB.  ... 

XII. 

(c  186<'.) 
Cy  ensuiBt  une  meditacion  en  brieff  de  la  passion  Nostre 
Seigneur. 

O  creature  Dieu  . . . 

(c.  188  ^) 
Saint  Hubert  evesque  de  la  cit^  du  Liege  aBBez  preB  d'Allemaigne . . . 

XIV. 
(cc.  189*— 194«.) 
1.    Cy   commance   la   pasBion   nostre   dame   et   se   com- 
plaiut  a  Dieu  le  pere. 
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Heel    Dieu  pere,  a  toy  me  plaing 
A  ta  grace  yienB  a  redam 
Et  me  semble  que  moul  coveux 
Tu  €6  a  ceulx  a  qui  tu  veulx.  . . . 

2.    Cy  commance  le  trespasBement  de  la  Virge  Marie  ... 
Doulce  Marie,  chere  Dame, 
Dieu  te  Baulve  le  corps  et  l'ame 
Dieu  le  pere  a  toy  m^envoye 
Et  dit  que  de  den  ne  t'esmoye.  . . . 

SeguoDO  (cc.  194^—195^)  alcune  preghiere  in  versi  latini. 

XV. 

(ca  195«  — 286*.) 
Si  comme  dit  le  philoBophe  au  commancement  de  metaphysique  . .  • 

Cy  definent  lee  Meditacions  de  fr^re  Bonaventure  de  TOrdre  des 
fr^res  mineurs  et  cardinal  de  Komme. 

XVI. 

(cc.  236*— 240^) 

Le  Jardrin  de  Pardis. 

En  Tabbaye  de  devote  religion  fond^e  en  ce  mondain  deeert  c'est  le 
jardrin  de  vertueuse  conBoladon  ou  le  Dieu  d'amours  babite  c'est  le  jar- 
drin gracieux  ou  habite  le  doulx  Jhesus  et  ou  quel  il  appelle  sa  mie  ou 
11  vre  deB  chancsonnettes  amoureuses.  Vient,  dit  il,  en  mon  jardrin  ma 
dolce  Boeur  ma  chi^re  espouse  ... 

FiniBce  con  una  poesia  che  incomincia: 
La  chanczon  de  la  sainte  ame: 

Pour  Tamoureuse  couronne  gaigner 
Dont  aux  amans  fait  amoreux  present 
Le  Dieu  d'Amors  tous  le  doivent  louer 
Amer  servir  tr^  amoureusement  . . . 

Explicit  le  Jardrin  de  Paradis. 


III. 

Estratto  dal  Cod.  est.   nV  5  (a.  P.  9,  1)» 

(c.  14^). 

De  vraie  noblece. 

Vraie  nobleche  bI  est  quant  11  hom  est  dou  linageB  de  Paradis:  Li 
roia  de  Paradis,  ki  eet  nos  drois  p^res,'  kl  noB  fourma  le  cors  et  crea 
l'ame  a  s'ymage  et  a  Ba  samblanche.    Dont  si  comme  il  est  dou  p^re 


*  Descritto  dal  Camus,  Op.  cü.,  pag.  3.  II  Camus  ha  pubblicato 
il  terzo  trattato  che  il  cod.  contiene  nella  Mem.  della  R.  Acead.  ai  Modena, 
Vol.  VII,  8.  II  (Älcuni  frammenti  in  arUieo  dicUeUo  mccardo  dell' Ettea 
d^ Aristoüle).  Questo  scritto  non  h  stato  conosciuto  aa  C.  Marchese  in 
Oiom.  8tor.  d,  lett  üaL  XLII,  1  sgg. 

'  Parola  aggiunta  in  margine. 
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camel  ki  mout  est  lies  quant  ses  fius  le  resamble,  ausi  est  \l  de  Dostre 
p^re  dou  chiel  ki  par  ses  escritures  ne  nos  fine  de  soumonre  et  de  prijer 
Ke  oous  metons  paine  de  luj  resanier  et  pour  chou  nos  envoia  il  sen 
benoit  fil  en  tiere  pour  nous  aporter  ezemplaire  per  cai  nos  soions  re- 
form6  a  s^ymage  et  a  sa  blaute  si  comme  sunt  eil  ki  habitent  en  sa  haute 
cit^,  u  chascuns  est  de  tant  plus  haus  et  plus  nobles  com  plus  propre- 
ment  porte  cele  biele  vmage.  Dont  il  a  .IX.  ordenes  d'an^es  ou  ciel 
ki  tout  Yoient  Dieu  et  le  resamblent  et  de  tant  chescuns  proprement  com 
il  le  Toient  plus  apiertement.  Oe  sunt  IX  degr^  de  vraie  nobleche  u  se 
painnent  11  saint  homme  de  merir  plus,  de  monter  plus  et  plus  de  jour 
en  jour.  Dont  tout  lor  euer  et  toute  lor  paine  maitent  a  Dieu  counoistre 
et  amer  et  de  leur  euer  espurgier  ausi  com  on  fait  de  Tor  afiner.  Car 
de  tant  comme  11  cuers  est  plus  purs  et  plus  nais;  de  tant  voit  il  oele 
biele  fache  Dieu  plus  apiertement  et  com  plus  apiertement  le  voit,  plus 
i'aimme  ardanment  et  com  plus  Taime  ardanment  tant  le  resanle  U  plus 
proprement.  Donc  Sera^in,  ki  sunt  li  plus  haut  et  11  plus  der  et  li 
plus  noble  de  tous  les  .iX.  ordenes,  ki  plus  sunt  pri^  de  Dieu  et  eil  ki 

{>lus  le  resanlent,  sunt  apiel^  ardant  d'amour  et  ambras^  Cil  sunt  da 
es  cel  grant  brasier  d'amour  et  cele  tres  grans  clart^  u  Dex  habite  u  nus 
ne  puet  s'aproismier  Pour  chou  dist  bien  Sains  Jehans  li  apostles  ke 
adont  serons  nous  adroit  fil  Dieu  et  le  resamblerons  proprement  quant 
nous  le  verons  ensi  com  il  est  apiertement  Mais  ki  violt  savolr  coument 
li  Sains  Esperis  en  oestui  siecle  eslieve  Farne  par  sa  ^rasce  par  ces  .DL 
degr^  de  nobleche  il  couvient  ke  il  sache  coument  h  .IX.  ordenes  des 
angeles  sunt  nom6  chascuns  de  le  plus  biele  grasce  ke  Dex  li  a  doun^. 
Et  puis  qu'il  entenge  coument  Dex  doune  tels  grasces  a  ses  sains  spiri- 
tuelment  dl  dou  premier  et  dou  plus  bas  ordene  sunt  proprement  apid^ 
angele  et  eil  nos  gardent  et  nos  ensegnent  les  commandemens  eil  dd 
secont  sunt  apid^(t)  archangele  et  dl  nos  moustrent  les  secres  Dieu  et 
les  consaus.  Chius  dou  tierdi  est  pour  cui  dex  fait  en  tiere  ses  miracles. 
Chius  dou  quant  lie  le  pooir  au  dyable  et  nos  garde  de  lor  engiens  et 
chou  est  potestas.  Cil  aou  quint  principaut  ki  ffouviement  les  roiaumes 
et  les  signouries  en  tiere  et  les  remuent  selonc  cnou  iyi*i\  piaist  a  Dieu. 
Chius  [c.  lü']  dou  sisime  domination  ki  ont  si^oune  et  maistrie  sour 
ces  .V.  ordenes  ke  iou  ai  nom^s.  Chius  dou  sietisme  trones,  u  Dex  se 
repose  et  fait  ses  iugemens.  Chil  dou  uuitisme  Cherubin,  dl  ont  plent^ 
de  counisscanche  et  voient  Dieu  plus  apertement.  Chil  dou  nuevisme 
Sceraphyn  eil  passent  tout  en  toutes  graces  .  et  de  la  plus  biele  grasce  il 
ont  ardant  a  non  pour  chou  qu'il  ardent  en  amour  et  chou  eat  la  plus 
grans  nobleche  et  h  plus  grans  dous  de  ia  souverainne  parfection  ke  Dex 
doune  a  an^e  ne  a  homme  qu'ii  soit  ardans  en  amour  et  parfais.  — 
Ore  tu  ki  aimmes  et  desirres  hauteches  aprent  coument  ou  monde  a  par- 
faite  nobleche.  II  n'est  nobleche  se  de  Dieu  non  siervir  et  amer  et  chierte» 
il  n'a  eure  ke  vilains  le  sierve  et  pour  chou  quant  il  apiele  l'omme  a  son 
sierviche  il  li  doune  euer  nouviel  et  noble  et  la  premi^re  grasce  ke  il  li 
fait  est  quant  il  11  doune  euer  volentriu  et  appardliet  a  niire  ses  com- 
mandemens. Et  donc  est  il  en  Testat  des  angeles  quant  il  li  moustre  ses 
con[c.  I6^]saus  dou  monde  laissier  et  de  devenir  siers  a  autrui  et  povre 
pour  Dieu  et  d'amer  ses  anemis  et  rendre  bien  contre  mal  et  li  doune 
euer  prest  k  faire.  Or  a  en  soi  Pymage  des  archangeles  quant  il  li  doune 
euer  de  son  cors  maitre  k  mort  et  üvrer  k  martyre  pour  ses  proimes 
sauver  ki  est  ausi  comme  miracles  et  contre  nature  que  on  aint  plus 
autruj  vie  ke  la  sive.  Or  a  en  son  euer  I'ymage  des  viertus.  Et  en  ces 
trois  choses  est  parfections  de  toutes  Oeuvres.  Car  si  comme  Dex  dist: 
nus  ne  puet  plus  faire  pour  son  ami  ke  maitre  sa  vie  pour  lui.  Quant 
vraie  humilites  11  garde  le  euer  ke  anemis  ne  l'em  puist  encorabrer  nc 
destourber  adont  a  il  Pymage  des  potestas.    Quant  parfaite  deboinairet^s 
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gouvieme  le  euer  ke  nus  hom  ne  le  puet  tourbler  douc  a  il  en  soi 
i'ymage  den  priDcipes.  Quant  fine  purtäs  li  couferme  le  euer  et  fait  eetable 
et  fait  estable  ke  peuB^e  ne  mouvemeuB  ne  desiriers  mauvais  ni  puist 
entrer  dont  a  il  l'ymage  des  dominations.  Or  est  delivr^  de  tout  encom- 
briers.  Or  est  [e.  T.)']  pais  dehors  et  dedens.  Or  est  mont^s  par  .vj.  de- 
gres  de  nobleche  au  trosne  le  Boi  Salemon  .  car  or  est  ses  cuers  trosnes 
et  Sieges  de  Dieu  recliner.  Ensi  puet  li  esperis  del  tout  a  Dieu  entendre 
et  soi  convertir  a  luj.  Or  se  conviertist  en  trois  mani^res:  premierement 
il  se  convertist  et  doune  a  Dieu  toute  sa  memoire  et  sa  pensee  pour  lui 
avoir  et  retenir  continuelment  en  memore  et  en  meditation.  Or  a  l'ymage 
des  trosnes:  apres  il  entre  en  une  autre  clart6  miervelleuse  et  li  oeuvre 
Dex  Tuel  dou  euer  .  et  Tentendement  qu'il  dou  tout  eonviertist  et  met  a  ^ 
lui  veoir  et  counoistre  toute  sa  raison  et  son  entendement.  Adont  est  il 
si  pris  et  si  ravis  fors  de  soi  et  si  esbahis  de  eele  biaut^  et  de  cele  clart($ 
que  il  voit  ke  il  ne  li  souvient  de  soi  meismes.    Et  eomme  plus  le  voit 

J>lus  le  desirre  a  veoir.  Dont  S.  Pieres  dist  ke  li  angele  ki  toudis  le  voient 
e  desirrent  a  veoir.  Adont  a  li  hom  IVmage  de  Cnerubyn.  Apries  chius 
desiriers  qu'il  a  li  embrase  le  [c.  17^J  euer  et  fait  ardant  en  cele  biele 
amour  ki  naist  de  vraie  counissanche  et  de  le  bont6  Dieu  et  le  fait  desi- 
rant  de  lä  venir  ä  la  perfection  de  cele  amour.  Cest  qu41  aint  autant 
Dieu  d'ardant  amour,  ke  creature  puet  amer  son  creatour.  Et  ceste 
amours  et  chius  desirs  ioient  le  euer  et  Tesperit  del  homme  a  Dieu,  si 
qu'il  ne  puet  autre  chose  voloir  fors  ke  chou  ke  Dieus  violt:  car  il  n'ont 
entre  luj  et  Dieu  fors  une  meisme  volenti  et  adont  a  il  Tymage  a  Sera- 
phen et  c'est  la  plus  grant  nobleche  et  la  plus  haute  gentilledie  ke  on 
euist  penser  ne  aeviser  ne  desirrer.  He,  Dexl  con  sunt  lonc  de  ceste 
autecne  eil  ki  tant  se  fönt  cointe  de  celle  povre  nobleche  ki  ont  de  par 
leur  m^re  la  tiere  ki  est  la  caitive  porchiere  ki  nourist  et  porte  les  pour- 
chiaus  ausi  com  ele  fait  les  rois,  et  se  vantent  de  leur  gentilleche  pour 
quHl  cnident  iestre  fait  de  gentil  boe;  et  cestui  parage  sevent  si  bien  conter 
et  Tautre  cost^  ne  regardent  nient.  He,  dex!  car  se  conneuisscent  il  et 
desissent  aussi  comme  tu  fesis  ki  plus  amas  et  houneras  ta  m^re  conques 
ne  fesist  nus  hom.  Quant  uns  hom  te  dist:  Sire,  vostre  m^re  et  vostre 
Cousine  vos  demandent  la  fors  tu  respondis  ensi  de  chou  com  parloit  de 
ton  povre  parage  et  desis.  Qui  conques  fait  la  volenti  men  p^re  ki  est 
cheens.  Car  c'est  li  noble  cost^  et  h  gentils  parages  dont  il  naist  el  euer 
del  home  sans  orguel  et  vraie  gloire  ausi  comme  de  l'autre  vainne  noblece 
naist  vains  orgiols  et  vaine  glore.' 


*  Biguardo  all'etä  di  questo  codice  estense  5,  il  Camus  credeva,  nella 
redazione  italiana  del  suo  lavoro  sui  codd.  francesi  della  bibl.  estense, 
ch'esso  appartenesse  al  sec.  XIV.  II  Raynaud,  esaminata  la  scrittura  del 
codice  sopra  una  fotograüa  comunicatagli  dallo  stesso  prof.  Camus,  ritenne 
che  il  manoscritto  dovesse  assegnarsi  alla  fine  del  sec.  XIII.  £  questa 
opinione  segul  il  Camus  nella  räazione  franoese  del  suo  catalogo. 

Modena.  Giulio  Bertoni. 


'Der  schlimm-heilige  Vitalis'  von  Gottfried  Keller 
tind  'Thals'  von  Anatole  Franee. 


I. 

Wilhelm  Scherer  hat  in  einem  Aufsatze,  der  den  Legenden 
Kellers  gewidmet  ist  {Vorträge  und  Aufsätze,  Berlin  1874,  S.  397 
bis  407),  für  zwei  von  ihnen,  nämlich  für  'Dorotheas  Blumenkorb- 
chen' und  *Das  Tanzlegendchen',  eine  ausführliche  Vergleichung  mit 
ihrer  Quelle,  den  Legenden  von  Ludwig  Theobul  Eosegarten,  ange- 
stellt Die  drei  Marienlegenden  (Die  Jungfrau  und  der  Teufel,  Die 
Jungfrau  als  Ritter  und  Die  Jungfrau  und  die  Nonne)  bespricht  er 
nur  kurz,  weist  aber  auf  das  Wesentliche  bin,  indem  er  sagt,  dafs 
die  heilige  Jungfrau,  ohne  dafs  Keller  den  alten  Legenden  viel  zuzu- 
setzen brauchte,  etwas  menschlich  und  irdisch  ausgefallen  sei.  Auch 
die  übrigen  beiden  Legenden,  Eugenia  und  Der  schlimm-heüige  Vi- 
talis, sind  von  Scherer  nicht  direkt  mit  der  Quelle  verglichen  wor- 
den; er  sagt  nur,  dafs  hier  die  frommen  Heiligen  der  Legende  als 
Unheilige  schliefsen.  'Die  exaltierten  Gemüter,  welche  gegen  die 
Natur  ankämpften,  unterliegen  ihren  natürlichen  Empfindungen. 
Das  Menschliche  ist  stärker  in  ihnen  als  das  Übersinnliche,  das  sei- 
ner irdischen  Schranken  zu  spotten  sucht' 

Jakob  Baechtold  hat  in  seinem  grofsen  Kellerwerke  die  Stellen 
angegeben,  an  denen  sich  bei  Kosegarten  die  Vorlagen  der  Keller- 
schen  Legenden  finden.  Dabei  äufsert  er,  dals  die  Quelle  zum 
sckUmm-heüigen  Vitedis  bei  Kosegarten  Bd.  I,  S.  212  ff.  stehe,  und 
bemerkt  dazu:  'Dem  schUmm-heiligen  Vitaiis  liegt  die  Legende  von 
der  heiligen  Thais,  der  Buhlerin,  und  Sankt-Paphnutius  zugrunde, 
worin  selbstverständlich  blofs  die  Bekehrung  und  Begnadigung  der 
Dirne,  nicht  aber  ihre  Vermählung  mit  dem  Heiligen  erzählt  wird/ 
\  Diese  Äufserung  Baechtolds  macht  schon  stutzig,  weil  die  Dirne, 
um  deren  Bekehrung  Vitalis  sich  mübt>  den  Heiligen  bis  zum  Schluis 
nur  ausnutzt  und  zum  Narren  hält  und  andererseits  Jole,  die  ihn 
zum  Gatten  gewinnt^  keine  Dirne  ist  und  nicht  bekehrt  und  begna- 
digt zu  werden  braucht  Stellen  wir  nun  vollends  den  Kosegarten- 
schen  Text  der  Thaisiegende  dem  Vitalis  des  Meister  Gottfried  gegen- 
über, so  werden  wir  in  dem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Angabe 
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Baechtolds  nur  bestärkt  werden  müssen.    Bei  Kosegarten  heilst  es 
f olgendermafsen : 

'Die  Buhlerin  Thais  war  von  so  auserlener  Schönheit,  dafs  viele 
Jünglinge  um  ihretwillen  ihr  ganzes  Vermögen  verschwendeten  und 
am  Ende  in  die  bitterste  Armut  gerieten.  Auch  war  ihre  Haustür 
der  Tummelplatz  unaufhörlicher  Balgereien,  und  ihre  Schwelle  war 
häufig  gefärbt  mit  dem  Blute  der  eifersüchtigen  Liebhaber.  Als  das 
der  heilige  Paphnutius  hörte,  zog  er  einen  weltlichen  Habit  an,  steckte 
einen  Solidus  zu  sich  und  reiste~zu~iK^die  in  emef  ägyptischen 
Stadt  ihr  Wesen  trieb.  Als  er  nicht  ohne  Mühe  vor  sie  gekommen 
war,  reichte  er  ihr  den  Solidus  statt  des  Sündenlohnes.  Sie  nahm 
das  Geld  und  sprach  zu  ihm:  "Lafs  uns  in  die.Kammer  gehen."  Als 
sie  in  die  Kammer  kamen  und  die  Buhlerin  ihn  einlud,  ein  präch- 
tiges, mit  reichen  Decken  geziertes  Bett  zu  besteigen,  sprach  Paph- 
nutius: "Wenndu_ein_gehdmeres  Gemach  hast>  so  lafs  uns  in  dieses 
g^en/^  Sie  füSte  ihn  in  em  solches,  danii  In  elii  driltes,  dann  m 
ein  ^viertes  und  fünftes.  Immer  noch  deuchte  es  dem  Fremden  nicht 
geheim  genug.  Immer  noch  besorgte  er,  dafs  ihn  jemand  sehen 
möge.  Thais  sprach:  ''Ich  habe  freilich  noch  ein  Gemach,  wo  es  un- 
möglich ist,  dafs  ein  menschliches  Auge  uns  finden  möge.  Scheuest 
du  dich_aber_vorGott>  so  bedenke,  dafs  kein  Gemach  so  geheim  istp 
wohin  sein  Auge^  nicht  "dringe.**  Als  das  Paphnutius  hörte,'  sprach 
er  zu  ihr:~^*Sö"wetfst~du  also,  dafs  ein  Gott  sei."  Sie  sprach:  "Ich 
weife,  dafe  ein  GotTist,  ütid- auch,"  dafe'es  eme  vergeltende  Ewigkeit 
gibt"  Da  sprach  der  Abt:  "Wenn  du  das  weifst,  warum  East^cTu 
dann^o  viele  Seelen  zugrunde  gerichtet?  Wisse,  dais  du  nicht  blofs 
für  deine  Seele,  sondern  auch  für  die  ihrigen  wirst  strenge  Rechen- 
schaft geben  müssen."  Als  das  die  Buhlerin  hörte,  fiel  sie  zu  des 
Abtes  Füfeen  und  sprach  unter  Vergieisung  vieler  Tränen:  "Ich 
weifs,  dafs  es  auch  eine  Bufse  gibt,  und  hoffe  durch  dein  Gebet  die 
Vergebung  zu  erlangen.  So  bitte  ich  dich  dann,  dais  du  mir  nur 
einen  dreistündigen  Aufschub  gewährest;  hernach  will  ich  gehen, 
wohin  du  willst»  und  tun,  was  du  mich  hei&est"  Nachdem  der  Abt 
ihr  hierauf  einen  Ort  bezeichnet  hatte,  wo  sie  zu  ihm  kommen  solle, 
trug  sie  alles  zusammen,  was  sie  mit  ihren  Sünden  erworben  hatte, 
machte  einen  grofsen  Haufen  daraus  und  verbrannte  es  angesichts 
des  Volkes  auf  öffentlichem  Markt  Es  betrug  aber  der  Wert  des 
Ganzen  nicht  weniger  denn  einhundert  Pfund  Goldes.  Als  alles  in 
Asche  verwandelt  war,  ging  sie  an  den  Ort,  den  ihr  der  Abt  be- 
stimmt hatte.  Dieser  führte  sie  in  ein  Jungfrauenkloster  und  ver- 
schlofs  sie  daselbst  in  einer  ganz  kleinen  Zelle.  Die  Tür  versiegelte 
er  mit  Blei  und  liefs  nur  ein  enges  Fensterchen  übrig,  durch  welches 
er  ihr  täglich  ein  wenig  Brot  und  Wasser  zu  reichen  befahl.  Als  sie 
beim  Abschied  ihn  fragte,  wie  und  auf  welche  Weise  sie  zu  Gott 
beten  solle,  sprach  er:  "Du  bist  überall  noch  nicht  würdig,  den  Hei- 
ligen  und  Reinen   zu  nennen.     Hüte  dich,  seinen  Namen   auszu- 
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sprechen  und  deine  Hände  gen  Himmel  zu  beben,  denn  deine  Lippen 
sind  voll  Schmutzes  und  deine  Hände  voll  Unräte.  Begnüge  dich, 
auf  dem  Boden  liegend  und  gen  Morgen  schauend,  bisweilen  auszu- 
rufen: Der  du  mich  gebildet  hast»  erbarme  dich  mein!"  Als  Thals 
auf  diese  Weise  drei  Jahre  eingeschlossen  geblieben  war,  jammerte 
Paphnutius  ihrer  und  er  reiste  zum  heiligen  Antonius,  um  von  ihm 
zu  erfahren,  ob  Gott  ihr  ihre  Sünden  erlassen  habe.  Antonius  rief 
die  Brüder  zusammen  und  legte  ihnen  den  Fall  vor;  dann  befahl  er 
ihnen,  die  Nacht  zu  durchwachen  und  jeder  für  sich  im  Gebet  zu 
beharren,  ob  es  etwa  Gott  gefallen  möchte,  seinen  Willen  zu  offen- 
baren. Dieser  Offenbarung  wurde  Antonius'  ältester  Schüler,  d& 
Abt  Paulus,  gewürdigt  Es  sähe  nämlich  Paulus  im  Feuer  des  Ge- 
betes den  Himmel  offen  und  in  der  Mitte  desselben  ein  köstliches, 
reich  verziertes  Bette  stehen,  dessen  drei  Jungfrauen  mit  leuchtenden 
Angesichtern  hüteten.  Die  erste  Jungfrau  war  die  Furcht  der  zu- 
künftigen Strafen,  welche  das  Gemüt  vom  Bösen  abzieht;  die  zweite 
war  die  Scham  über  die  begangene  Sünde,  welche  die  Vergebung 
erwirbt:  die  dritte  die  Liebe  des  Guten,  welche  den  Greist  zum  Him- 
mel erhebt  Als  nun  Paulus  fragte,  ob  so  grofse  Herrlichkeit  nicht 
etwa  dem  heiligen  Antonius  bereitet  sei,  ward  ihm  die  Antwort: 
"Nicht  deinem  Vater  Antonius,  sondern  der  Sünderin  Thais."  Am 
folgenden  Morgen  erzählte  Paulus  dies  Gesicht  in  voller  Versamm- 
lung, und  Paphnutius,  jetzt  des  göttlichen  Willens  gewifs,  zog  fröh- 
lich heim,  eilte  zu  der  Thais  Zelle  und  enteiegelte  die  Tür.  Thals 
bat,  dals  ihr  vergönnt  werden  möchte,  noch  länger  drinnen  zu  blei- 
ben. Paphnutius  aber  sprach:  'Oehe  heraus,  meine  Tochter,  denn 
deine  Sünden  sind  dir  vergeben."  Sie  sprach:  '<3rott  ist  mein  Zeuge, 
dals,  seit  ich  diesen  Ort  betreten,  ich  aus  allen  meinen  Sünden  Einen 
Bündel  gemacht  und  solchen  vor  mich  hingestellt  habe;  so  wenig 
nun  der  Atem  sich  von  der  Nase  entfernt,  so  wenig  sind  meine  Sün- 
den aus  meinen  Augen  verschwunden,  und  ich  habe  nicht  aufgehört 
zu  weinen,  indem  ich  sie  betrachtete."  Paphnutius  erwiderte:  ''Nicht 
deiner  Bufse  halber  hat  dir  Gott  die  Sünden  erlassen,  sondern  weil 
du  die  Furcht  nicht  aus  deinem  Gemüte  lielsest"  Also  ging^hais 
aus  ihrer  Zelle  hervor,  lebte  noch  bis  an  den  fünfzehnten  Tag  und 
entechlief  in  Frieden.' 

Wäre  dies  wirklich  die  Quelle  zu  dem  schlimm-heüigen  Vitalis, 
dann  stände  diese  Legende  Kellers  in  der  Art  der  Benutzung 
der  Vorlage  ganz  abgesondert  da  von  den  sechs  übrigen.  Bei  allen 
anderen  nämlich  verhält  es  sich  im  allgemeinen  so,  wie  es  Keller 
selbst  in  einem  Briefe  an  Freiligrath  vom  22.  April  1860  darstellt 
Dort  heifst  es :  'In  diesen  Novellen  ^  sind  unter  anderem  sieben  chrisl^ 


*  Es  handelt  sich  um  den  Zyklus  der  'Galathea-Novellen',  der  schon 
in  Berlin  in  den  Jahren  18o-4 — .')5  entworfen  war.  Nach  dem  ursprfing- 
lichen  Plane  sollten  die  sieben  Legenden  in  diesen  Zyklus  hindn verwoben 
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liehe  Legenden   eingefloebten.    Ich   fand   nämlich  eine  Legenden-    , 
Sammlung  von  Kosegarten  in  einem  läppisch-frömmelnden  und  ein- 
fältigen Stil  erzählt  (von  einem  norddeutschen  Protestanten  doppelt 
lächerlich)  in  Prosa  und  Versen.    Ich  nahm  sieben  oder  acht  Stück 
aus  dem  vergessenen  Schmöker,  fing  sie  mit  den  süTslichen  und  hei- 
ligen Worten  Kosegärtchens  an  und  machte  dann  eine  erotisch-welt- 
liche Historie  daraus,  in  welcher  die  Jungfrau  Maria  die  Schutz-      \ 
patronin   der  Heiratslustigen   ist     Wenn   Gutzkow   diesen  Handel        \ 
entdeckt,  so  wird  er  mich  des  Plagiats  beschuldigen.'    (Baechtold 
n,  461.) 

Für  diesen  Vitalis  aber  würde  die  Äulserung  Kellers  nicht  zu- 
treffen, denn  man  könnte  kaum  in  ihr  die  süfslichen  Kosegarten- 
wörter  der  Thaisiegende  entdecken.  Der  einzige  Berührungspunkt 
wäre  der,  dafs  es  sich  bei  beiden  um  eine  Dirne  handelt,  die  zu  einem 
gottgefälligen  Leben  zurückgeführt  werden  soll;  die  Verschiedenheiten 
aber  sind  so  mannigfaltig  und  so  schwerwiegend,  dafs  man  nicht  gut 
von  einer  Vorlage  sprechen  könnte.  Am  auffallendsten  ist  der  Um- 
stand, dafs  bei  der  Legende,  die  Baechtold  als  Quelle  ansieht,  die 
Märtyrerin  die  frühere  Dirne  ist  und  der  Bekehrende  Sankt  Paph: 
nuUus  vollkommen  im  Hintergrunde  steht*  bei  Keller  aber  wird  *das 
verlorene  Lamm',  wenn  es  dem  Mönche  gelingt,  es  auf  den  rechten 
Wegf'zürückzuf Uhren,  nur  in  irgendeinem  heiligen  Kloster  unterge- 
bracht^^ während  Vitalis  der  Märtyrer  ist  'Denn  dies,'  heilst  es  bei 
Keller,  'war  sein  ganz  hesonderer  Geschmack,  dafs  er  das  Martyrium 
bestand,  vor  der  Welt  als  ein  Unreiner  und  Wüstling  dazustehen, 
während  die  allerreinste  Frau  im  Himmel  wohl  wufste,  dafs  er  noch 
nie  ein  Weib  berührt  habe  und  ein  Kränzlein  weilser  Rosen  unsicht- 
bar auf  seinem  vielgeschmähten  Haupte  trage.' 

Bevor  ich  an  eine  so  radikale  Umänderung  der  Vorlage  glau- 
ben konnte,  durchsuchte  ich  den  ziemlich  dichten  Wald  der  Kose- 
gartenschen  Legenden  in  der  Hoffnung,  die  zu  entdecken,  die  dem 
Mönche  die  Ehre  dieses  wunderlichen  Martyriums  gab. 

Und  wirklich  fand  ich  im  TV.  Buch  im  Kapitel  10,  das  'die 
Barmherzigkeit  des  heiligen  Johannes,  genannt  der  Almosenier'  über- 
schrieben ist,  die  Legende,  die  unzweifelhaft  Keller  als  Vorlage  zu 
dem  sMimm-heHigen  VitcUis  gedient  hat  Der  heilige  Johannes,  von 
dem  das  erwähnte  Kapitel  bei  Kosegarten  handelt,  ist  derselbe,  von 
dem  es  bei  Keller  heifst:  'Der  Bischof  Johannes,  welcher  dazumal 
in  AJexandria  vorstand,  muTste  aber  irgendeine  Ahnung  von  dem 
wahren  Sachverhalt  oder  sonst  einen  höheren  Plan  gefalst  haben,  da 
er  sich  weigerte,  den  verrufenen  Mönch  aus  der  Klerisei  zu  stofsen. 


werden.  Später  löste  sie  Keller  aus  dem  Zusammenhange  heraus  und 
überlieffl  sie  1871  Ferdinand  Weibert,  dem  Chef  der  Goescncnschen  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Stuttgart  Aus  den  Galathca-Novellen  ist  bekann t- 
lidi  das  Sinngedicht  (1880—81  gedruckt)  hervorgegangen. 
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und  befahl,  denselben  einstweilen  noch  seinen  seltsamen  W^  wan- 
deln zu  lassen.'  Die  Art  der  Benutzung  dieser  Vorlage  aber  gibt 
gerade  ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  für  das  Verfahren,  das  Keller 
im  allgemeinen  in  seinen  Legenden  beobachtete. 

Der  Eosegartensche  Text  (Bd.  11,  8.  288—86  lautet  folgender- 
mafsen : 

'Dieselbe  liebreiche  Schonung  bewies  der  fromme  Erzbischof 
einem  Mönche,  Vitalis  genannt,  welcher  eine  ganz  eigene  Weise  er- 
sonnen hatte,  die  öffentlichen  Buhlerinnen  der  Hauptstadt  zu  be- 
kehren. Er  zeichnete  sie  sämtlich  auf,  besuchte  dann  die  eine  nach 
der  anderen  und  sprach  zu  jeder:  <<jewähre  mir  die  und  die  Nacht 
und  versage  dich  an  keinen  anderen."  Sobald  er  nun  um  die  be- 
stimmte Stunde  in  das  Haus  und  in  die  Kammer  trat^  fiel  er  in  einer 
Ecke  des  Gemachs  auf  die  Knie  und  betete  für  die  Besitzerin  des 
Hauses  die  ganze  Nacht  Frühmorgens  verliefs  er  sie  und  verbot 
ihr  aufs  sch&rfste  zu  sagen,  was  er  bei  ihr  gemacht  hätte.  Dies  trieb 
Vitalis  eine  geraume  Zeit  und  richtete  dadurch  seinen  guten  Namen 
völlig  zugrunde.  Befand  er  sich  bei  einbrechender  Nacht  etwa  in 
einer  Gresellschaft,  so  pflegte  er  zu  sprechen:  ^Was  mache  ich  doch? 
Hätte  ich  doch  bald  vergessen,  dafs  die  und  die  Freundin  mich  er- 
wartet Ich  mufs  hin,  auf  dafs  sie  nicht  über  mich  zürne."  Ward 
er  von  anderen  wegen  solchen  anstöfsigen  Wandels  gestraft»  so  sprach 
er:  ''Was  denkt  ihr  doch?  Meint  ihr,  dafs  ich  von  Stahl  und  Eisen 
sei?  Bildet  ihr  euch  ein,  dafs  Gott  den  Mönchen  nicht  auch  ein 
bifschen  Freude  gönne?  Die  Mönche  sind  Menschen  so  gut  wie  die 
anderen."  Manche  sagten  zu  ihm:  ''Vater,  nehmt  euch  lieber  eine 
eigene  Frau  und  legt  den  geistlichen  Habit  ab,  damit  die  anderen 
sich  nicht  an  euch  ärgern."  Hierauf  pflegte  er  zu  antworten:  "Wer 
sich  ärgern  will,  der  ärgere  sich  und  renne  meinethalben  mit  dem 
Kopfe  gegen  die  Mauer.  Seid  aber  ihr  über  mich  zu  Richtern  be- 
stellt? Bekümmert  euch  um  euch  selbst»  für  mich  sollt  ihr  Gott  keine 
Rechenschaft  ablegen."  Solches  sagte  er  mit  grofsem  Lärmen  und 
Greschrei.  Als  nun  die  Sache  vor  den  Erzbischof  gebracht  wurde, 
weigerte  er  sich,  dem  sonst  frommen  Mönche  etwas  so  Frevelhaftes 
zuzutrauen;  ihm  ahnte,  dafs  irgendeine  löbliche  Absicht  unter  einem 
so  frechen  Äufseren  verborgen  bliebe,  und  er  vertraute,  dafs  Gott 
solche  zu  seiner  Zeit  schon  an  das  Licht  bringen  werde.  Wirklich 
gelang  es  dem  Mönche,  manche  dieser  Metzen  zu  bekehren  und  in 
Klöstern  unterzubringen.  Als  er  eines  Morgens  aus  dem  Hause  eines 
solchen  Weibsbildes  heraustrat»  begegnete  ihm  einer  ihrer  Buhler, 
gab  ihm  eine  Maulschelle  und  sprach:  "Willst  du  noch  nidit  ab- 
lassen, Bösewicht»  von  diesen  ruchlosen  Gängen?"  Vitalis  antwortete: 
"Für  diese  Maulschelle  wirst  du  eine  andere  empfahen,  welche  über 
ganz  Alexandrien  erschallt"  Gleich  darauf  erschien  der  Teufel  dem 
Wüstling  in  Gestalt  eines  Mohren,  versetzte  ihm  eine  erschreckliche 
Maulschelle  und  sprach:  "Die  schickt  dir  der  Abt  Vitalis."    Von 
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Stund  an  fuhr  der  Teufel  in  ihn  und  plagte  ihn  erbärmlich,  bis  Vi- 
talis  ihn  durch  sein  Gebet  befreite.  Vitalis  beharrte  in  dieser  Be- 
kehrungsweise, so  lange  er  lebte.  Als  er  gestorben  war,  fand  man 
an  den  Wänden  seiner  Zelle  diese  Worte  geschrieben:  "Richtet  nicht 
vor  der  Zeit!"  Die  gewesenen  Buhlerinnen,  welche  durch  Vitalis' 
Tod  ihres  ihm  geleisteten  Versprechens  entbunden  wurden,  bekann- 
ten nun,  in  welcher  Absicht  er  sie  besucht  und  was  er  bei  ihnen  ge- 
macht habe.  Als  das  Johannes  vernahm,  preisete  er  Gott,  der  solches 
offenbart  hatte.  Auch  sprach  er:  "O  wie  gern  hätte  ich  die  Maul- 
schelle hingenommen,  die  Vitalis  empfing!'" 

Wer  die  ersten  drei  oder  vier  Seiten  der  Kellerschen  Legende 
(d.  h.  kaum  mehr  als  den  achten  Teil  ihrer  ganzen  Ausdehnung) 
hiermit  vergleicht,  wird  keinen  Zweifel  daran  hegen  können,  dafs 
diese  Fassung  unserem  Dichter  vorgelegen  hat 

Die  Änderungen,  die  er  auf  diesen  wenigen  Seiten  gegenüber 
seiner  Vorlage  vorgenommen  hat,  sind  geringfügig,  indes  für  ihn 
sehr  charakteristisch.  Wer  das  Besitztum  der  Jungfrau  Züs  Bünzlin 
mit  solcher  Liebe  geschildert  hatte  und  die  Ausrüstung  von  John 
Cabys,  dem  Schmied  seines  Glückes,  so  ausführlich  beschreiben  sollte, 
der  konnte  sich  nicht  damit  begnügen,  zu  sagen,  dals  Vitalis  die 
Namen  aller  Buhlerinnen  aufzeichnete  —  scribit  omnes,  quae  noiae 
erant,  meretrices,  heifst  es  in  den  Acta  Sanctorum  — ,  bei  ihm  tut 
dies  Vitalis  auf  einem  zierlichen  Pergamentstreifchen,  das  in  einem 
silbernen  und,  wie  sich  später  herausstellt,  mit  einem  Amethyst  ge- 
zierten Büchschen  zusammengerollt  ist  —  Auch  konnte  Keller  nicht 
wie  Kosegarten  den  Vitalis  sagen  lassen:  'Hätte  ich  doch  bald  ver- 
gessen, dafs  die  und  die  Freundin  mich  erwartet'  (EamiLs  modo, 
Domina  talis  expectat  no8)\  bei  ihm  heifst  es  viel  persönlicher:  *Bald 
hätte  ich  vergessen,  dafs  die  braune  Doris  meiner  wartet'  —  Und 
wer  den  Menschen  Keller  aus  Baechtolds  Werk  kennen  gelernt  hat 
und  weifs,  dafs  er  in  gewissen  Stunden  auch  an  einer  recht  derben 
Prügelei  Gefallen  fand,  den  wird  auch  eine  etwas  gröfsere  Änderung 
nicht  überraschen:  in  der  kirchlichen  Legende  versetzt  der  Wüstling 
{homo  immundus)  dem  Vitalis  eine  Maulschelle  {dedü  ei  alapam  in 
fadem)  und  empfängt  erst  später  den  Lohn  dafür;  dies  konnte  Keller 
auf  dem  streitbaren  Mönche  nicht  sitzen  lassen,  bei  ihm  pariert  er 
den  Streich  und  trifft  den  Raufbold  so  derb  an  die  Stirn,  dafs  ihm 
die  Sinne  beinahe  vergehen. 

Im  weiteren  Verlaufe  hat  sich  Keller  ganz  der  Lust  zu  fabu- 
lieren hingegeben.  Die  Heiligengeschichte  hat  nur  mit  einigen  Tak- 
ten das  Thema  angeschlagen,  Keller  hat  daraus  einen  sinfonischen 
Satz  gemacht  Dort  ist  der  Grundrifs  der  Geschichte  nur  der:  Der 
Mönch  Vitalis  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  Dirnen  zu  bekehren.  Er 
erträgt  dabei  den  Tadel  der  Welt,  die  in  ihm  einen  frechen  Wüst- 
ling sieht  Erst  nach  seinem  Tode  wird  die  Reinheit  seiner  Gesin- 
nung offenbar.  —  Kellers  Novelle  aber  hat  die  starke  Silhouette,  die 
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Paul  Heyse  von  dieser  Gattung  der  Dichtkunst  verlangt:  Der  keusche 
Mönch  Vitalis  besteht  das  Martyrium,  vor  der  Welt  als  ein  Wüst- 
ling zu  gelten.  Er  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht»  verlorene  weib- 
liche Seelen  zur  Tugend  zurückzuführen,  und  scheut»  um  dies  zu  er- 
reichen, selbst  vor  Verbrechen  nicht  zurück.  Da  tritt  ihm  unter  der 
Maske  einer  Buhlerin  eine  ehrliche  Frau  in  den  Weg,  die  ihn  liebt 
Unter  dem  Einfluls  ihrer  holden  Weiblichkeit  wird  er  ein  anderer. 
Aus  dem  wackeren  Märtyrer  wird  ein  ebenso  trefflicher  Weltmann 
und  Gatte. 

IL 

Der  Thai'sstoff  ist  jedenfalls  mit  der  Legende  vom  Mönch  Vi- 
talis verwandt»  beide  bewegen  sich  in  demselben  Milieu;  dieser  Um- 
stand hat  ja  zu  der  irrtümlichen  Auffassung  Baechtolds  geführt. 
Nun  trifft  es  sich,  dafs  auch  die  Legende  von  Thais  ihre  künsüerische 
Bearbeitung  gefunden  hat  und  zwar  im  Jahre  1890  von  dem  Manne, 
der  in  Frankreich  heute  wohl  die  feinste  Feder  führt,  ich  meine 
Anatole  France.  Rücken  wir  das  Werk  des  Franzosen  an  die 
Schöpfung  Kellers  zur  Vergleichung  heran,  so  werden  wir  vielleicht 
hierbei  Anlafs  zu  nicht  uninteressanten  Beobachtungen  über  die 
Eigentümlichkeiten  beider  Dichter  finden.  ^ 

Von  vornherein  läfst  sich  schon  sagen,  dafs  wir  es  mit  Männern 
zu  tun  haben,  die  in  ihrem  Lebensgang  und  in  ihrer  Weltanschauung 
einander  fast  entgegengesetzt  sind.  Die  Verschiedenheiten  der  äufse- 
ren  Schicksale  lassen  sich  leicht  nennen./  Der  Sohn  des  Züricher 
Drechslermeisters,  dessen  Erziehung  frühzeitig  nur  'unbewehrte  Mut- 
terliebe' zu  leiten  hatte,  wird  in  seiner  geistigen  Entwickelung  schon 
als  1 5 jähriger  Knabe  gehemmt  dadurch,  dafs  er  vom  Unterricht  ge- 
waltsam entfernt  wird.  Das  Leben  nimmt  ihn  in  eine  harte  Schule: 
in  München  und  in  Berlin  steht  oft  der  nackte  Hunger  vor  seiner 
Tür.  Erst  1861,  im  Alter  von  42  Jahren,  sechs  Jahre  nachdem  er 
in  die  Heimat  zurückgekehrt  ist»  sieht  er  seine  bürgerliche  Existenz 
gesichert 

Anatole  France  dagegen,  der  1844  als  Sohn  eines  künstlerisch 
veranlagten  Buchhändlers  in  Paris  in  einem  Hause  des  Quai  Mala- 
quais,  d.  h.  in  dem  Stadtviertel  der  Büchertrödler  und  Antiquitäten- 
'händler,  geboren  ist,  scheint  vom  Schicksal  freundlich  behandelt 
worden  zu  sein.  Behaglich  verläuft  seine  Jugend  im  Hause  seiner 
Eltern  und  in  dem  Gymnasium,  das  er  als  Externer  besucht    In 


'  Riehard  M.  Meyer  hat  in  einem  geistreichen  Aufsätze  der  Naiion 
vom  Jahre  1896  (S.  620—622),  Vitalis  und  seine  Genossen,  einen  raschen 
Überblick  über  die  Dichtungen  gegeben,  in  denen  sich  das  Motiv  'der 
reine  Gottesmann  unter  den  Sünderinnen'  findet  Neben  dem  Vitalis  und 
der  Tha'iB  kommen  dort  zur  kurzen  Besprechung  Hartiebens  Geschichte 
vom  gastfreien  PastoTy  Willibald  Alexis:  RiJie  ist  die  erste  Bürgerpflicht, 
das  Drama  der  Roswitha  von  Gandersheim :  PaphntUüis  und  Maupassants 
Maison  Tellier, 
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ungehinderter  Lust  versenkt  er  sich  in  die  Welt  der  Alten,  und  schon 
als  Knabe  streichelt  er  mit  liebevoller  Hand  über  den  Rücken  von 
Inkunabeln  und  alten  Ausgaben.  Er  ist  begeisterter  Philologe:  Hs 
fi'orU  pas  Virgile,  et  on  les  dit  heureuz,  parce  qu'ils  ont  des  ascenseurs. 
Pourtant  un  seul  beau  vers  a  faü  plus  de  bien  au  monde  que  tous  les 
chefs  d'ceuvre  de  la  nUtdUurgie,  {Jardin  d'J^lpicure  64.)  Er  scheint, 
abgesehen  von  den  politischen  Erregungen,  in  die  ihn  wider  seine 
Gewohnheit  die  letzten  Jahre  gebracht  haben,  das  friedliche  Leben 
eines  stillen  Gelehrten  zu  führen. 

Dankbar  gedenkt  er  seiner  Schule,  wenn  er  1884  im  Livre  de 
mon  ami  sagt:  Je  crois  qvs,  pour  foTTner  un  esprit,  rien  ne  vaut 
Vetude  des  deux  antiquitis  d'apres  les  mithodes  des  vieux  humanistes 
frangais  (S.  165).  Höheres  aber  noch  als  die  Schule  haben  ihn,  wie 
er  sagt^  die  Auslagen  der  Büchertrödler  gelehrt  (S.  163):  Näifs  bou- 
quinistes  des  quais,  mes  maitres,  que  je  votis  dois  de  reconnaissancef 
Autant  et  mieux  que  les  professeurs  de  l'UniversiU,  vous  avex  faü 
mon  iducation  intdlectueüe.  Braves  gens,  vous  avex  itaU  devant  mes 
yeux  ravis  les  formes  mysUrieuses  de  la  vie  passSe  et  touie  sorte  de 
monuments  prScieux  de  la  pensäe  humaine.  Cest  en  furetant  dans 
vos  boites,  &est  en  contemplant  vos  povdreux  4talages,  chargis  des 
pauvres  reliques  de  nos  pires  et  de  leurs  belles  pensSes,  que  je  me 
penStrai  insensiblement  de  la  plus  saine  pküosopkiel 

Und  was  nennt  er  eine  'höchst  gesunde  Philosophie*?  —  Eine 
Art  von  Nihilismus. 

A  pratiquer  les  bouquins  rong4s  des  vers,  les  ferrailles  rouüUes 
et  les  boiseries  vermouktes  . . .  j'ai  pris,  tout  enfant,  u/n  profond  sentit 
ment  de  l'Scoulement  des  choses  et  du  niant  de  tout,  J'ai  devin4  que 
les  etres  n'etaient  que  des  Images  changeantes  dans  VuniverseUe  Musion, 
et  j'ai  6t4  dis  lors  enclin  ä  la  tristesse,  d  la  douceur  et  ä  la  pitiS, 

In  immer  neuen  und  überraschenden  Wendungen  und  häufig 
da,  wo  es  der  Leser  am  wenigsten  vermutet,  ist  er  bei  dem  Satz  an- 
gelangt, dafs  das  Leben  von  Grund  aus  ein  Übel  sei.  'Sollen  wir 
annehmen,'  sagt  er  einmal,  'dais  das  Leben  auf  der  Oberfläche  der 
Riesen  weiten  Jupiter,  Saturn,  Uranus  und  Neptun  besser  sei?  Nous 
ne  pouvou^  rums  empecher  de  penser,  par  anahgie,  que  notre  Systeme 
solaire  totä  entier  est  une  g6henne  ou  Vanimal  natt  pour  la  souffrance 
et  pour  la  mort.  Et  il  ne  nous  reste  pas  l'illttsion  de  coneevoir  que 
les  etoiles  idairent  des  planetes  plus  heureuses,  Les  StoHes  ressemblent 
trop  d  notre  soleil  . . .  Cette  analogie  suffirait  d  me  digouter  de  Vunir 
versJ    {Jardin  d'£jpicure  83.) 

Aber  hüten  wir  uns,  Anatole  France  auf  einem  dieser  Sätze 
festzunageln.  Er  würde  über  uns  lächeln,  täten  wir  es.  Denn  nichts 
ist  nach  ihm  klarer,  als  dais  wir  niemals  etwas  wissen  können,  dafs 
jede  uneingeschränkte  Bejahung  oder  Verneinung  einen  Irrtum  ent- 
hält, dafs  alle  Dinge  um  uns  nur  täuschende  Scheinbilder  sind,  und 
dafs  die  Natur  grausam  unserer  Unwissenheit  und  Dummheit  spottet. 
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DaTs  Anatole  France  der  alten  Lehre  des  Skeptizismus  und  ihres 
Meisters  Pyrrhons  von  Elis  neue  Beweisgründe  hinzugefügt  hat,  kann 
ich  nicht  sehen;  wohl  aber  hat  er  sie  verjüngt,  indem  er  sie  in  ge- 
radezu imerschöpflicher  Weise  in  immer  neuem  Gewände  und  in 
immer  wechselnder  symbolischer  Einkleidung  uns  vor  Augen  führt 
Niemals  hat  ein  Gelehrter  unbefangener  die  Nichtigkeit  alles  Wissens 
gepredigt  'Wieviel  Bücherl*  sagt  Fraulein  Pr^f^e,  als  sie  in  das 
Bibliothekszimmer  tritt;  'und  Sie  haben  sie  alle  gelesen,  Herr  Bon- 
nard?* HSlasf  oui:  c^est  paur  cela,  que  j$  ne  sais  rien.  (Orime  de 
Sylvestre  Bonnard  223.) 

Ja»  das  Nichtwissen  ist  dem  Wissen  sogar  vorzuziehen,  oder,  im 
Sinne  von  France,  sagen  wir,  es  ist  besser,  sich  seines  Nichtwissens 
unbewufst  als  bewulst  zu  sein.  Dans  la  nuü,  ou  nous  sommes  Ums, 
le  savant  se  cogne  au  mur,  tandis  que  Vignorant  reste  tranquiüement 
au  müieu  de  la  chambre,    {Jardin  81.) 

Noch  in  dem  neuesten  Roman,  der  Histoire  comique,  iäfst  er  den 
Dichter  Gonstantin  Marc,  der  auf  dem  Lande  wohnt»  sagen:  ^Je  n'ai 
pas  la  fai,  mais  je  voudrais  l'avoir.  Je  la  considere  eamme  le  bien  k 
plus  pricieux  dont  on  puisse  jouir  en  ce  monde.  A  Saint-Bartholome, 
je  va%8  ä  la  messe  tous  les  dimanches  et  ßtes,  et  je  n'ai  pas  entendu 
une  seule  fois  le  curS  faire  son  pröne,  sans  me  dire:  '^Je  donnerais 
tout  ce  que  j'ai,  ma  maison,  mes  champs,  mes  bois  pour  etre  aussi 
bete  que  cet  animal-ld.'''    {Histoire  comique  S.  208.) 

Die  Unwissenheit  ist  bei  Anatole  France  die  notwendige  Be- 
dingung des  Daseins;  die  Empfindungen,  die  uns  das  Leben  erträg- 
lich machen,  sind  von  einer  Lüge  zur  Welt  gebracht  und  von  Illu- 
sionen genährt  worden. 

Die  rasche  Tätigkeit  des  Mannes  liegt  nicht  in  der  Neigung 
eines  Skeptikers;  wer  wahrhaft  die  skeptische  Stimmung  angenom- 
men hat»  lebt  in  Ruhe,  ohne  Sorgen  und  Begierden.  So  betrachtet 
auch  Anatole  France  das  Leben,  wie  man  ein  Theaterstück  von 
einem  bequemen  Parkettplatz  aus  sieht  JTai  6t6  endin  de  tout  temps 
d  prendre  la  vie  comme  un  spectacle  ...  Je  suis  n4  spectaieur,  et  je 
conserverai,  je  crois,  toute  ma  vie,  cette  inginuitS  des  badauds  de  la 
grande  ville,  que  tout  amuse  et  qui  gardent,  dans  Vage  de  VambiHon, 
la  curiositS  desintiress4e  des  petits  enfants,    {Ami  1 1 6.) 

Träumen  ist  besser  als  Handeln.  Uindulgente  nature  m'avait 
accarde  le  plus  eher  de  ses  dons,  le  don  des  reves.    (Ami  192.) 

Und  in  welche  Klasse  des  Lebens  man  ihn  auch  setzen  möge, 
sagt  er,  er  fürchte,  so  alt  er  auch  werde,  sich  den  Vorwurf  zuzu- 
ziehen, den  ihm  der  Lehrer  der  Sekunda  gemacht  habe:  'Monsieur 
Pierre  Noxiire,  vous  vous  occupex  de  ckoses  Strangeres  d  la  classe.* 
{Ami  168.) 

Seine  Helden  leben  in  ihren  Träumen  und  lassen  sich  von  den 
Zauberkunststücken  ihrer  Phantasie  gefangen  nehmen.  Die  Dichter 
trösten  sich  mit  Bildern  wie  die  Kinder  {Jardin  151).    Was  unserem 
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Dichter  den  PositiviBinus  Comtes  verleidet,  ist  die  Strenge,  mit  der 
dieser  die  unnützlichen  Wissenschaften  verbietet,  die  doch  die  schön- 
sten seien.  Hieise  ein  Leben  ohne  sie  noch  leben  ?  'II  ne  nous  lause 
pas  jouer  en  libertS  avec  les  pMnomenes  et  rums  enivrer  des  vaines 
apparences.  II  condamne  la  folie  dilicieuse  d*explorer  les  profondeurs 
du  eiel'    {Jardin  119.) 

Das  gerade,  meine  ich,  gibt  den  Schriften  des  französischen 
Skeptikers  das  auiserordentlich  Liebenswürdige,  das  nimmt  ihm  den 
Charakter  des  Lehrhaften.  Sein  Skeptizismus  besteht  nicht  so  sehr 
darin,  alles  zu  leugnen,  wie  darin,  alles  zu  glauben,  ohne  etwas  für 
sicher  zu  halten.  Das  macht  ihn  duldsam  gegenüber  allen  Erschei- 
nungen des  Lebens  und  allen  Formen  des  Denkens  und  der  Empfin- 
dungen. Im  Livre  de  mon  ami  spricht  er  von  der  Mutter  seines 
Vaters,  die  ihn  verhätschelte  und  ihm  alles  nachsah.  Sie  habe  sich 
zuviel  von  ihm  versprochen.  La  setde  chose  qu'elle  approuverait  en 
tnai,  si  eile  itait  eneore  de  ce  monde,  c'est  une  grande  faeüM  d  vivre 
et  une  heureuse  toUrance  que  je  n*ai  pas  payies  irop  eher  en  les  ache- 
tant  au  prix  de  quelques  croyances  morales  et  politiques.  Sehr  be- 
zeichnend für  ihn  fährt  er  fort,  dafs  diese  Vorzüge  bei  seiner  Orofs- 
mutter  den  Beiz  natürlicher  Anmut  gehabt  hätten.  Sie  sei  gestorben, 
ohne  zu  wissen,  dafs  sie  sie  besäfse.  Mon  inßrioritS  est  de  connaztre 
que  je  suis  toUrant  et  sociable,    {Ami  85.) 

und  sollte  ein  Mann  nicht  umgänglich  sein,  der  so  nachsichtig 
gegen  die  Schlimmsten  ist  und  so  mitfühlend  mit  den  Besten.  Denn 
der  Spott,  der  fast  aus  jeder  Zeile  seines  Werkes  hervorguckt,  sticht 
nicht,  er  streichelt  eher;  allerdings  muTs  man  die  drei  Bände  der 
Histoire  contemporaine  für  sich  hinstellen,  hier  ist  der  Spott  bitter 
geworden.  Aber  sonst  gibt  es  keine  Lronie,  die  liebenswürdiger  wäre 
als  die  von  Anatole  France,  und  es  ist  nicht  möglich,  sich  in  zarterer 
Weise  lustig  zu  machen  über  Klugheit  und  Dummheit,  über  den 
Stoff  der  Dichtung,  den  Leser  und  sich  selbst  Lronie  und  Mitleid 
hält  er  für  zwei  gute  Berater  fürs  Leben.  'L'une,  en  souriant,  nous 
rend  la  vie  aimable;  l'autre  qui  pleure,  nous  la  rend  sacrSe,  U Ironie 
que  j'invoque  n'est  point  crueUe,  EUe  ne  raiUe  ni  l'amour,  ni  la 
beauti.  EUe  est  dorne  et  bienveiüante.  Son  rire  calme  la  colere,  et  d'est 
eüe  qui  noits  enseigne  ä  nous  moquer  des  mSchants  et  des  sois,  que 
nous  pouvions,  sans  eile,  avoir  la  faiblesse  de  hcnr* 

Auch  Gottfried  Keplers  Ironie  ist  wohlwollend  und  gemütlich 
zu  nennen.  Aber  sie  ist  doch  verschieden  von  der  des  Franzosen. 
Dieser,  ein  gelehrter  Philosoph  und  feiner  Künstler,  belustigt  sich 
liebevoll  an  den  Ideen  derer,  die  einen  Gegensatz  zu  ihm  selbst  bil- 
den, indem  sie  mit  vollstem  Vertrauen  zu  sich  und  der  Welt  unbe- 
wuist  ihren  Schwächen  und  Torheiten  lauten  Ausdruck  verleihen. 
Der  französische  Kritiker  Faguet  hat  in  einer  Besprechung  eines 
Meisterwerkes  von  Anatole  France,  der  Bötisserie  de  la  reine  PS- 
dauque,  diese  Eigentümlichkeit  sehr  fein  gekennzeichnet  (Revue  bleue 
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1893,  I,  444.)  //  atme  les  idSes  comme  un  gentilhomme  du  XVIII* 
siede  aimait  les  fiUes,  II  les  atme,  il  les  nUprise,  ü  les  faU  danser  ei 
ü  les  renvoie:  'Eh!  eh!  la  donxelle,  Stau,  parbleu,  assez  intSressarUe* 

Unser  deutscher  Dichter  aber  behandelt  mit  einer  gemssen 
ironischen  Liebhaberei  weniger  das,  was  sie  sagen,  als  das,  was  sie 
in  ihrem  Wesen  darstellen.  Dazu  kommt^  dals  bei  Keller  die  Ironie 
auch  ihren  erziehlichen  Zweck  hat,  woran  Anatole  Franoe  nicht  im 
mindesten  denkt;  sie  ist  ihm  wohl  auch  ebenso  wie  eine  novelb'sti- 
sche  Zutat  'die  Petersilie',  wie  er  sich  ausdrückt^  'welche  zur  Aus- 
schmückung des  didaktischen  Knochens  nötig  ist'  (Baechtold  ü,  467.) 
In  demselben  Briefe  an  Auerbach  sagt  er,  er  halte  es  für  eine  Pflicht 
des  Poeten,  das  Reale  soweit  zu  verstärken  und  zu  verschönen,  dafs 
die  Leute  noch  glauben  könnten,  ja,  so  seien  sie  und  so  gehe  es  zu. 
'Tut  man  dies,'  fährt  er  fort,  'mit  einiger  wohlwollenden  Ironie,  die 
dem  Zeuge  das  falsche  Pathos  nimmt»  so  glaube  ich,  dals  das  Volk 
das,  was  es  sich  gutmütig  einbildet  zu  sein  und  der  innerlichsten 
Anlage  nach  auch  schon  ist,  zuletzt  in  der  Tat  und  auch  äuTser* 
lieh  wird.' 

Unser  Keller  ist  auch  nichts  weniger  als  ein  Skeptiker.  Zwar 
ist  er  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dafs  jemand  im  Besitze  der 
einzigen  Wahrheit  sei;  und  diese  Erkenntnis  wird  ihm  nie  gestatten, 
unduldsam  zu  sein :  'Der  Mensch  geht  alle  Tage  in  die  Schule  (heifst 
es  im  Orünen  Hemrich  IV,  188),  und  keiner  vermag  mit  Sicherheit 
zu  sagen,  was  er  am  Abend  seines  Lebens  glauben  werde.  Darum 
wollen  wir  die  unbedingte  Freiheit  des  Gewissens  nach  allen  Seiten.' 
Und  er  steht  über  den  Dingen,  wenn  er  den  unseligen  Glaubensstreit 
die  Eselsfrage  nennt»  'da  gewifs  von  tausend  Fanatikern,  welche  für 
ihre  religiöse  Meinung  im  Blute  wateten,  999  nur  aus  dem  Grunde 
den  Fri^en  verrieten  und  Scheiterhaufen  anzündeten,  weil  ihnen 
aus  dem  Trotze  der  Verfolgten  das  Wort  Esel  entgegenzutönen  schien.' 
(Orüner  Heinrich  II,  343.)  So  war  ihm  auch  beim  Konfirmanden- 
unterricht der  widerspruchslose  Ernst  lächerlich,  'mit  welchem  ohne 
Mienen  Verzug  das  Fabelhafte  behandelt  wurde.'  {Grüner  Heinrich 
n,  337.) 

Aber  doch  ist  er  ein  wahrhaft  Gläubiger:  Religion,  Vaterland, 
Freiheit,  Liebe  sind  für  ihn  nicht  Trugbilder,  denen  man  ihre  täu- 
schende Verkleidung  nehmen  müfste,  sondern  reale  Ideen,  für  die  es 
lohnt  zu  leben.  In  dem  Worte:  'Der  Glaube  macht  selig!'  sagt  er 
einmal,  liegt  etwas  Tiefes  und  Wahres,  insofern  es  das  Gefühl  un- 
schuldiger und  naiver  Zufriedenheit  bezeichnet^  welches  alle  Men- 
schen umfängt,  wenn  sie  gern  und  leicht  an  das  Gute,  Schöne  und 
Merkwürdige  glauben,  gegenüber  denjenigen,  welche  aus  Dünkel  und 
Verbissenheit  oder  aus  Selbstsucht  alles  in  Frage  stellen,  was  ihnen 
als  gut,  schön  oder  merkwürdig  erzählt  wird.  {Orüner  Heinrich  U,  339.) 

Ganz  persönlich  für  Keller  können  wir  den  Satz  des  Orünen 
Heinrich  in  Anspruch  nehmen:  'Die  Überzeugung,  dafs  eine  Tugend 
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und  Güte  irgendwo  sind,  ist  ja  die  beste,  die  uns  werden  kann,  und 
selbst  die  Seele  des  Lasterhaften  reibt  sich  vor  Vergnügen  die  un- 
sichtbaren dunklen  Hände,  wenn  sie  wahrnimmt,  dafs  andere  für  sie 
gut  und  tugendhaft  sind/    {Orüner  Heinrich  IV,  17.) 

Einem  solchen  Manne  wie  Keller  mufs  daher  quietistische  Be- 
trachtung, wie  sie  der  skeptische  Franzose  schätzt,  ganz  fern  liegen 
und  zielbewufste  Arbeit  als  etwas  Grofses  erscheinen.  Schiller  ist 
sein  Ideal  und  ist  für  ihn  'ein  Beispiel  wirkungsreicher  Arbeit,  die 
zugleich  ein  wahres  und  vernünftiges  Leben  ist.'  (Orüner  Heinrich 
IV,  42.)  *Nur  der  Gewinn  aus  Arbeit  ist  völlig  vorwurfsfrei  und  dem 
Gewissen  entsprechend,  und  alles,  was  man  dafür  einhandelt,  hat 
man  sozusagen  selbst  geschaffen  und  gezogen,  Brot  und  Wein,  wie 
Kleid  und  Schmuck.*  (Orüner  Heinrich  fV,  75.)  Und  als  wahres 
Glück  preist  Meister  Gottfried  das  Glück  des  Wissens,  darura^  *dafs 
es  einfach  und  rückhaltlos  und,  ob  es  früh  oder  spät  eintritt,  immer 
ganz  das  ist,  was  es  sein  kann;  es  weist  vorwärts  und  nicht  zurück 
und  läist  über  dem  unabänderlichen  Leben  des  Gesetzes  die  eigene 
Zerbrechlichkeit  vergessen.'    (Orüner  Heinrich  IV,  16.) 

Aus  solcher  gesunden  Anschauung  geht  auch  die  Daseinsfreu- 
digkeit hervor,  die  uns  aus  Kellers  Werken  erhebend  anweht  Es 
herrscht  kein  blinder  Optimismus  in  ihnen;  der  Schweizer  kennt  die 
Welt  zu  gut)  als  dafs  er  die  Augen  verschlösse  vor  dem  'Übermut 
der  Ämter  und  der  Schmach,  die  Unwert  schweigendem  Verdienst 
erweist';  aber  doch  spricht  aus  allem,  was  er  geschaffen,  eine  Liebe 
zu  dieser  Erde  und  zu  den  Menschen,  wie  sie  sind,  dafs  uns  Lesern 
die  Lebensfreude  gehoben  wird.  Ist  doch  nach  ihm  auch  'jedes  Un- 
wesen noch  mit  einem  goldenen  Bändchen  an  die  Menschlichkeit  ge- 
bunden.' Nur  ein  Weltfreudiger  wie  er  konnte  die  schönen  Verse 
des  Abendliedes  schreiben: 

Trinkt,  o  Au^en,  was  die  Wimper  hält. 
Von  dem  goldnen  Überfluis  der  Welt 

oder  die  Strophe  dichten,  die  dem  Liede  Die  Zeit  geht  nicht  ent- 
nommen ist:  ^  dich^  ^^  wunderbare  Welt, 
Du  Schönheit  ohne  £nd'. 
Auch  ich  schreib'  meinen  Liebesbrief 
Auf  dieses  Pergament. 

Goethe  hat  auf  diese  Anschauung  Kellers  wohl  den  nachhaltig- 
sten Einflufs  geübt  Als  er  ihn  kennen  gelernt  hat,  empfindet  er 
ein  reines  und  nachhaltiges  Vergnügen,  das  er  früher  nicht  gekannt 
hat  'Es  war  die  hingebende  Liebe  an  alles  Gewordene  und  Be- 
stehende, welche  das  Recht  und.  die  Bedeutung  eines  jeglichen  Dinges 
ehrt  und  den  Zusammenhang  und  die  Tiefe  der  Welt  empfindet  . . . 
Es  kam  mir  nun  alles  und  immer  neu,  schön  und  merkwürdig  vor, 
und  ich  begann,  nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  den  Inhalt^  das 
Wesen  und  die  Geschichte  der  Dinge  zu  sehen  und  zu  lieben.'  (Orü- 
ner Heinrich  III,  12.) 
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III. 

So  verschieden  sind  also  die  beiden  Männer,  die  einen  ähn- 
lichen Stoff  aufgegriffen  haben.  Schon  aus  einer  Wiedergabe  des 
Inhalts  von  Thais  werden  wir  vielleicht  erkennen,  in  welcher  Weise 
die  Verschiedenheit  ihres  Wesens  eine  solche  der  dichterischen  Be- 
handlung zur  Folge  hatte. 

In  der  Wüste  Thebais  lebt  der  Mönch  Paphnutius,  der  Abt  von 
Antinoe,  als  ein  Vorbild  der  Sittenstrenge  für  seine  Sdiüler.  Als  er 
noch  in  Alezandria  ein  Kind  der  Welt  gewesen  war,  hatte  er  eine 
vorübergehende  Neigung  empfunden  zu  einer  berühmten  Sünderin 
Namens  Thais.  Der  Gedanke  an  diese  Frau,  die  ihm  in  den  Tagen, 
da  er  die  ewige  Wahrheit  noch  nicht  kannte,  sündige  Begierde  ein- 
geflöfst  hatte,  bemächtigt  sich  seiner  in  der  Einöde.  Da  glaubt  er 
überzeugt  zu  sein,  dalis  Grott  ihm  befehle,  die  Seele  der  Buhlerin  zu 
retten.  Er  hört  nicht  auf  den  Rat  des  Einsiedlers  Palemon,  der  ihn 
an  den  Ausspruch  des  heiligen  Antonius  erinnert»  dafs  die  Mönche, 
die  ihre  Zelle  verlassen,  den  Fischen  gleichen,  die  aufs  trockene  ge- 
zogen werden.  Er  achtet  nicht  auf  die  symbolische  Warnung,  die 
ihm  zuteil  wird,  als  er  sinnend  nach  Hause  geht  und  sieht»  wie  ein 
Vöglein,  das  im  Netz  gefangen  zappelt»  vom  Männchen  zwar  befreit 
wird,  dieses  aber  selbst  sich  in  der  Falle  verstrickt»  aus  der  es  seine 
Gefährtin  erlöst  hatte.  Er  nimmt  seinen  Wanderstab,  zieht  die  San- 
dalen an  seine  FüTse  und  begibt  sich  auf  den  Weg  nach  Alexandria. 
Lange  Tage  zieht  er  an  den  Ufern  des  Nils  entlang  und  hat  erstaun- 
liche Abenteuer  unterwegs.  Namentlich  verwundert  ihn  die  Begeg- 
nung mit  dem  Einsiedler  Timokles,  einem  weilsbärtigen  Greis,  den 
er  in  der  Nähe  einer  Hütte  unbeweglich  dasitzen  sieht  Es  ist  ein 
Mann,  der  sich  aller  Güter  dieser  Welt  beraubt  hat,  ohne  an  einen 
Lohn  im  Jenseits  zu  denken  und  ohne  eine  Entbehrung  in  seinem 
Leben  zu  finden.  Paphnutius  will  ihn,  der  noch  nichts  von  Christus 
gehört  hat,  über  den  Wert  der  ewigen  Güter  unterrichten.  Aber  Ti- 
mokles wehrt  ab.  Toiäe  dispute  est  stSrile,  Mon  opinion  est  de  n'avoir 
pas  d'opinion.  Je  vis  exempt  de  troubles  ä  la  condition  de  vivre  sans 
prSfirence,  —  Endlich  langt  Paphnutius  am  Ziele  seiner  Beise  an. 
Am  Abend  folgt  er  dem  Strome  des  Volkes  und  gelangt  ins  Theater, 
wo  pantomimisch  dargestellt  wird,  wie  Poljxena,  deren  Rolle  von 
Thais  gegeben  wird,  geopfert  wird,  um  den  Schatten  Achills  zu  ver- 
söhnen. In  die  Menge,  die  sich  dem  Theaterausgang  zudrängt,  schreit 
Paphnutius  hinein:  ^Gette  fable  renferme  un  sens  mystique,  et  bientot 
la  femme  que  vcms  voyex  Id  sera  immoUe,  hostie  heureuse,  au  Dieu 
ressuseitS' 

Um  Einlafs  bei  der  Sünderin  zu  erhalten,  hat  der  brave  Mönch 
eine  Verkleidung  vorgenonmien.  Bei  einem  ehemaligen  Freunde 
Nicias,  einem  Weltmann  und  Philosophen  und  einstigen  Liebhaber 
der  Thais,  hatte  er  gleich  nach  seiner  Ankunft  Grewänder  geliehen, 
wie  sie  die  Vornehmen  des  4.  Jahrhunderts  in  Alexandria  trugen. 
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Er  glaubte  Nicias  über  den  Zweck  seiner  Bitte  beruhigen  zu  müssen, 
aber  dieser  hatte  lächelnd  abgewehrt  und  gesagt:  ^ut  und  Böse 
existieren  nur  im  Denken.  Der  Weise  hat  als  Beweggründe  für  sein 
Handeln  nur  Sitte  und  Brauch.  Ich  richte  mich  nach  den  Vor- 
urteilen, die  in  Alexandria  herrschen.  Darum  gelte  ich  für  einen 
Ehrenmann.' 

In  diesem  vornehmen  Gewände  erscheint  Paphnutius  vor  Thais 
in  der  <jrotte  der  Nymphen',  einem  Teile  jenes  herrlichen  Baues,  den 
die  gröfsten  Künstler  des  Landes  für  die  unermefslich  reiche  Buhlerin 
aufgeführt  und  ^  mit  den  auserlesensten  Statuen  geschmückt  haben. 
Schon  die  ersten  Worte  des  Einsiedlers  lassen  uns  fürchten,  dafs 
dieser  weniger  das  Werkzeug  Gottes  als  ein  betrogenes  Opfer  seines 
eigenen  Herzens  ist.    Bald  nennt  er  sich,  und  sein  Sieg  beginnt 

Paphnutius  findet  einen  unerwarteten  Bundesgenossen  zur  Er- 
kämpfung des  Sieges  in  Thais  selbst  Sie  hat  alle  Lüste  dieser  Erde 
ausgeschöpft,  sie  ist  müde,  sie  fürchtet  sich  vor  dem  herannahenden 
Alter,  das  das  Ende  ihrer  Macht  bedeuten  würde,  sie  fürchtet  den 
Tod.  Da  erwachen  in  ihr  unbestimmte  Jugenderinnerungen.  Tha'is 
ist  nämlich  Christin.  In  der  schmutzigen  Matrosenschenke,  in  der 
sie  unter  Schlägen  eines  trunksüchtigen  Vaters  und  einer  habgierigen 
Mutter  aufgewachsen  ist,  lebte  ein  schwarzer  Sklave  Ahm^s,  der 
allein  gut  zu  ihr  war.  Eines  Nachts,  es  war  das  Osterfest,  versteckte 
der  gute  Ahm^  das  Mädchen  unter  seinen  Mantel  und  trug  sie  nach 
dem  unterirdisch  gelegenen  Versteck,  wo  sich  die  vom  Reiche  ver- 
folgten Christen  versammelten.  Damals  ist  sie  vom  Bischof  Vivan- 
tius  getauft  worden.  Als  Thais  elf  Jahre  geworden  ist,  stirbt  Ahm^s 
den  Märtyrertod  am  Kreuz:  er  hatte  die  Vornehmen  erbittert,  indem 
er  sagte,  dafs  die  Sklaven  im  Reiche  Gottes  frischen  Wein  trinken 
und  kösüiche  Früchte  essen  würden,  während  die  Reichen,  wie  Hunde 
zu  ihren  Füfsen  gekauert,  die  Brosamen  ihrer  Tafel  verschlingen 
würden.  Vivantius  hatte  den  Leichnam  eingefordert,  ihn  in  der 
Kirche  Sankt  Johannes  des  Täufers  begraben,  Ahm^  aber  wurde 
unter  dem  Namen  Theodorus,  der  Nubier,  zum  Range  der  Heiligen 
erhoben. 

Thais  hatte  daraus  die  Lehre  genommen,  dafs  man  nur  um  den 
Preis  gräfslicher  Leiden  gut  sein  könne,  und  ihre  feine  Haut  fürch- 
tete den  Schmerz.  Sie  fällt  einer  Kupplerin  in  die  Hände,  von  der 
sie  im  Tanz  unterrichtet  und  an  die  Reichen  der  Stadt  für  deren 
Festlichkeiten  vermietet  wird.  Ohne  den  Wert  der  Liebe  zu  kennen, 
gibt  sie  sich  hin  bis  zu  dem  Tage,  wo  sie  LoUius,  den  Sohn  des 
Prokonsuls,  kennen  lernt  Sie  liebt  ihn  leidenschafüich  einige  Mo- 
nate. Dann  schwindet  der  Zauber;  der,  den  sie  in  ihrer  Phantasie 
mit  allem  Herrlichen  ausgeschmückt  hatte,  wird  für  sie  wieder  ein 
gewöhnlicher  Mensch.  Sie  verläfst  ihn  in  der  Hoffnung,  LoUius  in 
einem  anderen  zu  finden. 

Ihre  Hoffnung  wird  getäuscht   Neue  Bewunderung,  ungezählte 
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Rdchtümer  fallen  ihr  zu,  aber  kein  zweiter  LoUius  wartet  ihrer.  Da 
beginnt  Übersättigung  und  Ekel  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  sie  wartet 
sehnsüchtig  auf  eine  ungekannte  wunderbare  Liebe.  Vergebens  sucht 
der  Epikuraer  Nicias  sie  zu  der  eleganten  Philosophie  des  Genusses 
wieder  zu  bekehren,  sie  kann  ihn  nicht  mehr  anhören.  'Was  wir 
nicht  wissen,  existiert  nicht  Wozu  uns  wegen  eines  Nichts  quälen?' 
hat  er  ihr  zugerufen.  Sie  aber  wird  von  seinem  beständigen  Zweifel 
verletzt  Er  glaubt  an  nichts,  und  sie  glaubt  an  alles,  und  zornig 
erwidert  sie  ihm:  'Ich  verachte  die,  die  wie  du  nichts  hoffen  und 
nichts  fürchten.  Ich  will  wissen.  Je  veux  savoirf  —  Dazu  war 
noch  ein  Erlebnis  getreten,  das  den  Grund  ihrer  Seele  aufgewühlt 
hatte.  In  dem  Gedanken  an  ihre  Jugendzeit  wandelt  sie  eines  Abends 
vermummt  durch  die  Grälschen  der  Stadt  und  kommt  zu  der  Kirche 
Sankt  Johannes  des  Täufers,  wo  Greisüiche,  Männer  und  Frauen  — 
der  christUche  Glaube  war  schon  einige  Zeit  als  Staatsreligion  an- 
erkannt worden  —  in  weifsen  Gewändern  am  Grabe  des  heiligen 
Theodorus  Hymnen  singen,  in  denen  sich  in  singender  Trauer  Jubel 
und  Schmerz  harmonisch  verbinden.  Als  sie  hört^  wem  die  Feier 
gilt,  sinkt  sie  in  die  Knie  und  bricht  in  Tränen  aus.  //  itaä  bon  et 
voici  qu*ü  est  grand  et  qu'tl  est  heaul  Camment  s'est-il  ilevS  au-dessus 
des  hommes?  Quelle  est  donc  cette  chose  inconnue  qui  vaut  mieux 
que  la  richesse  et  la  voluptS?  Da  küfst  sie  wie  die  anderen  den 
Stein,  der  des  Nubiers  Grab  umschliefst  —  Aber  der  Vorsatz,  den 
sie  nach  diesem  Erlebnis  gefafst  hat,  ein  Leben  der  Armut  und  Ein- 
fachheit zu  führen  wie  der  heilige  Theodorus»  hält  nicht  lange  vor. 
Bald  stürzt  sie  sich  wieder  in  das  Leben,  dem  sie  geweiht  war. 

Dies  ist  aber  die  Zeit,  wo  Paphnutius  vor  ihr  erscheint  und  ihr 
in  flammenden  Worten  den  Sinn  des  Lebens  und  das  Geheimnis 
des  Jenseits  erschliefst  Schon  glaubt  er  ihre  Seele  gerettet  zu  haben, 
war  sie  doch  in  der  Ekstase  auf  die  Knie  mit  ihm  gesunken  und 
hatte  Tränen  vergossen,  da  eröffnet  sie  ihm,  dafs  sie  noch  der  Ein- 
ladung des  Präfekten  der  Flotte,  des  alten  Cotta,  folgen  müsse. 
Paphnutius  will  sich  bei  dem  Feste,  das  Thais  zu  Ehren  gegeben 
wird,  an  ihrer  Seite  einfinden. 

Die  Beschreibung  des  Gastmahls,  vor  allem  die  Reden,  die  dabei 
geführt  werden,  gehören  vielleicht  zu  den  glänzendsten  Seiten  des 
Romans.  Sie  zeigen  die  vollendete  Fähigkeit  von  France^  die  schwie- 
rigsten Probleme  des  Lebens  und  Denkens  in  der  einfachsten,  kri- 
stallklaren Form  zu  behandeln.  Alle  miteinander  streitenden  Lehren, 
für  die  im  4.  Jahrhundert  die  Stadt  Alexandria  mit  ihrem  Gemisch 
von  Rassen  und  Religionen  ein  klassisches  Schlachtfeld  bot,  kommen 
hier  zu  Worte;  das  Rätsel  des  Lebens  löst  jeder  nach  seiner  Weise, 
der  römische  Staatsbeamte,  der  Serapispriester,  der  Arianer,  der  Epi- 
kuraer und  der  Jünger  Zenos.  Auch  die  blofse  Sinnenlust  hat  ihre 
Vertreter  in  Mitgliedern  der  jeunesse  doräe,  die  nur  von  Pferden  und 
Hunden  sprechen,  und  die,  vom  Weine  trunken,  sich  viehisch  auf 
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der  Erde  walzen,  während  sich  neben  ihnen  der  edle  Stoiker  gegen 
Ende  des  Gastmahls  in  aller  Heiterkeit  des  Gemüts  den  Dolch  ins 
Herz  stöfst  —  Diese  Beschreibung  soll  sicher  auch  dazu  dienen,  zu 
erklären,  wie  diese  nervösen  Dekadenten,  müde  der  Lust  und  der 
Vernunft,  dazu  kommen,  sich  kopfüber  in  den  Glauben  und  in  den 
Schmerz  zu  stürzen.  Am  Ende  dieses  Festes  ergreift  der  Mönch  die 
Tänzerin  bei  der  Hand  und  führt  sie  hinaus.  Auf  einen  ungeheuren 
Scheiterhaufen  läfst  Paphnutius  alle  Schätze  der  Thais  zusammen- 
häufen, und  alle  die  kostbaren  Stoffe  und  Kunstwerke  werden  vom 
Feuer  vernichtet  Dann  führt  er  das  wiedergefundene  Lamm  in  das 
Nonnenkloster,  das  Albina,  die  Grofsnichte  des  Kaisers  Garus,  leitete. 
Sie  gibt  der  bekehrten  Gauklerin  den  Friedenskuls.  Von  nun  an 
wird  Thais,  glückselig,  der  Sünden  frei,  mit  gotterfüllter  Seele  ihr 
Talent  als  Tänzerin  und  Flötenspielerin  zur  Erbauung  und  unschul- 
digen Ergötzung  ihrer  Schwestern  verwerten. 

Aber  wehe  über  den  armen  Paphnutius!  Niemals  wird  er  sei- 
nen Seelenfrieden  wiederfinden.  Während  alle  Welt  ihn  als  einen 
Heiligen  verehrt,  wird  er  von  glühender  Begierde,  von  unstillbarer 
Sehnsucht  verzehrt  Seine  Phantasie  stellt  ihm,  was  er  auch  dagegen 
tue,  Thais  vor  in  ihrer  Sünden  Blüte,  und  er  gelangt  allmählich 
dazu,  Gott  zu  lästern.  Indem  er  Thais  rettete,  hat  er  sich  zugrunde 
gerichtet;  während  die  Engel  die  Sünderin,  die  eine  Heilige  geworden 
ist^  gen  Himmel  führen,  wird  der  einstige  Heilige  zu  den  Verdamm- 
ten hinabgeworfen. 

IV. 

Die  Andeutungen,  die  ich  über  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Dichter  im  vorhergehenden  gemacht  habe,  erlauben  mir  vielleicht 
mich  ganz  kurz  zu  fassen  bei  der  Darstellung  des  Unterschiedes  der 
beiden  Werke.  Äulserlich  betrachtet^  ist  zunächst  hervorzuheben, 
dafs  Thais  ein  Roman  ist  und  der  Vitalis  eine  Novelle.  Daher  haben 
wir  bei  dem  Franzosen  eine  breit  ausgeführte  Schilderung  der  Zeit^ 
der  Landessitten,  kurz  der  Umwelt  der  Helden,  während  in  der  deutr 
sehen  Legende  der  psychologisch  merkwürdige  Fall  isoliert  darge- 
stellt ist 

Anatole  France  hat  wohl  als  Quelle  die  Thaisiegende  so  be-      \ 
nutzte  wie  sie  in  der  legenda  aurea  des  Jacobus  a  Voragine  wieder-       1 
gegeben'  ist,  eine  Fassung,  von  der  der  Kosegartensche  Text  eine  fast      / 
wörtliche  Übersetzung  ist  (ed.  Graesse,  Dresdae  et  Lipsiae  1843,  S.  677     / 
bis  679).    Vielleicht  hat  er  aber  Paphntäitis,  das  Drama  der  Hros-     j 
vitha,  als  Vorlage  benutzt;  es  ist  dies  um  so  weniger  unwahrschein- 
lich, als  er  dieser  Gandersheimer  Nonne  einen  Aufsatz  gewidmet  hat     | 
{Vie  lüUraire  III,  10  ff.).    Hrosvitha  schliefet  sich  vollkommen  an     ' 
die  kirchliche  Legende  an. 

Die  Romanform  aber  hat  ihn  veranlagt,  zwei  grofse  Abschnitte 
der  Quelle  hinzuzudichten:  die  Vorgeschichte  des  Mönches  und  die 
Vorgeschichte  der  Sünderin.    Er  gewann  dadurch  eine  eindringende 
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Motivierung  für  den  Verlauf  der  Handlung,   wie  sie  der  Roman 
erfordert 

Keller  aber  hat  in  dem  Vorwort  seiner  Sieben  Legenden  den, 
wie  mir  scheint,  sehr  triftigen  Grund  angegeben,  der  ihn  veranlaisto, 
diesen  Dichtungen  nur  einen  geringen  Umfang  zu  geben.  Er  sagt 
da:  *Der  ungeheure  Vorrat  des  Stoffes  liefse  ein  Ausspinnen  der 
Sache  in  breitestem  Betriebe  zu;  allein  nur  bei  einer  mälsigen  Aus- 
dehnung des  harmlosen  Spieles  dürfte  demselben  der  bescheidene 
Raum  gerne  gegönnt  werden,  den  es  in  Anspruch  nimmt'  —  In 
einem  Briefe  an  Emil  Kuh  aus  dem  Jahre  1872  nennt  er  seine  Le- 
genden 'ein  kleines  Zwischengericht,  ein  lächerliches  Schälchen  ein- 
gemachter Pflaumen.' 

Auf  den  tragischen  Ausgang  bei  Anatole  France  und  den  hei- 
teren Schlufs  bei  Keller  konnte  man  nach  der  Naturanlage  der  bei- 
den Dichter  gefafst  sein.  Dafs  der  Stoff  beides  vertragt,  scheint  mir 
durch  die  Dichtung  von  Anatole  France  erwiesen  zu  sein,  wir  dürfen 
uns  doch  nicht  dadurch  beeinflussen  lassen,  dais  uns  der  fröhliche 
Ausgang  der  Kellerschen  Legende  mehr  zusagt*  —  Der  Züricher 
Junggeselle  läfst  durchblicken,  dafs  es  erst  die  Frau  ist»  die  den 
braven  Mönch  selig  macht;  bei  dem  Franzosen  bringt  das  Weib  Un- 
glück und  Verdammnis  über  den  Mann,  der  sich  ihr  mit  seinen  Ge- 
danken hingibt 

Vielleicht  ist  aber  am  wichtigsten  der  Unterschied  der  Absicht, 
in  der  die  beiden  Dichter  schufen.  Bei  Keller  ist  diese  klar.  Er 
verspürte  beim  Lesen  einer  Anzahl  Legenden  'die  Lust  zu  einer  Re- 
produktion jener  abgebrochen  schwebenden  Gebilde',  wie  er  im  Vor- 
wort sagt  Er  erzählte  sie  fröhlich  mit  harmlosem  Spott  und  einer 
Ironie,  die  nach  Vischers  Ausdruck  den  wirklichen  Goldgrund  der 
Liebe  hat  Bei  Anatole  France  liegt  die  Absicht  nicht  so  deutlich 
zutage.  Dafs  es  aber  nicht  die  reine  Lust  zu  fabulieren  ist,  die  ihn 
Thais  schreiben  liefs,  erkennt  jeder,  der  diesen  Roman  gelesen  bat 
und  auch  sonst  weifs,  dafs  die  erHnderische  Phantasie  nicht  gerade 
seine  Starke  ist  Ihm  lag,  wie  mir  scheint,  das  philosophische  Pro- 
blem am  Herzen.  Ich  glaube,  dafs  er  Thais  geschrieben  hat  als 
Schüler  Ernest  Renans.  Renan  hatte  die  Gemüter  aller  auf  religiöse 
Probleme  hingelenkt,  er  hatte  dadurch,  dafs  er  auf  rationalistischem 
Wege  die  Wunder  der  Bibel  erklärte,  die  Neigung  bei  Künstlern 
und  Lesern  erweckt,  sich  psychologisch  die  Heiligkeit  und  die  Fröm- 
migkeit zu  analysieren.  Als  Renans  Schüler  scheint  mir  Anatole 
France  in  Thais  das  Phänomen  des  Glaubens  verstandesmäTsig  erklä- 
ren zu  wollen.  Die  Lektüre  der  alten  Legende  -  oder  vielmehr  einer 
ähnlichen  —  erweckt  in  Keller  die  Lust,  zu  erzählen,  wie  ein  Hei- 

^  In  der  Massenetschen  Oper  Tkens^  für  die  Gillet  unter  Anlehnung 
an  den  Roman  von  Anatole  France  den  Text  verfaiJat  hat,  klingt  der  Schluß 
verRÖhnend  aus :  Die  sterbende  Thais  heilt  den  Mönch  von  seinen  sündigen 
Gedanken. 
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liger  zu  einem  Ehemann  wird;  in  Anatole  France  steigt  dabei  die  Frage 
auf:  Wie  kommt  es,  da&  die  Buhlerin  gläubig  und  eine  Heilige  wird? 

Diese  Auffassung  wird  auch  bestätigt,  wenn  man  beobachtet, 
wie  verschiedenartig  bei  beiden  die  Behandlung  mythischer  Vorstel- 
lungen der  Alten  ist  In  der  Art  eines  Virtuosen  verwebt  France  so 
den  antiken  Mythos  mit  den  Anschauungen  der  Bibel,  dafs  beides 
aus  einem  Grunde  zu  erwachsen  scheint  Wenn  Saint  Satyre  dem 
Franziskanermönch  Fra  Mino  in  der  so  graziös  erzählten  ersten  Le- 
gende der  Sanunlung  Le  Puits  de  Sainte- Ciaire  auseinandersetzt»  dafs 
er  heilig  gesprochen  worden  sei,  weil  er  den  Männern,  die  aus  dem 
Osten  kamen,  die  neue  Botschaft  zu  verkündigen,  Dienste  geleistet 
habe,  so  erscheinen  der  alte  und  der  neue  Glaube  vollkommen  nivel- 
liert: 'Ich,  der  ich  die  Herrschaft  Saturns  hatte  endigen  sehen,'  sagt 
er,  'fand  es  ganz  recht  und  natürlich,  dafs  nun  auch  Jupiter  unter- 
ginge. Ich  war  auf  den  Sturz  der  grofeen  Götter  gefafst  So  leistete 
ich  auch  den  Sendboten  des  Galiläers  keinen  Widerstand.'  —  Die 
Kirche,  in  der  der  Einsiedler  Coelestin  zu  dem  unsichtbaren  Gotte 
betet,  wird  von  seinem  Freunde,  dem  Faun  Amycus,  herrlich  mit 
Blumen  geschmückt  'Und  während  Coelestin  die  heilige  Messe  zele- 
brierte, neigte  der  bocksfüfsige  Faun  seine  gehörnte  Stirn  zur  Erde, 
betete  die  Sonne  an  und  sagte:  "Die  Erde  ist  ein  grofses  Ei,  das  du 
befruchtest)  Sonne,  heilige  Sonne!"'    {J^ui  de  nacre  ^1 — 39.) 

In  solchen  Kombinationen  kann  sich  France,  wie  es  scheint» 
nicht  genugtun.  Mit  Vorliebe  schildert  er,  wie  sich  die  Erzählun- 
gen der  Bibel  entweder  in  Köpfen  ganz  naiver  Leute  oder  in  solchen 
widerspi^eln,  die  die  antike  Kultur  ganz  in  sich  aufgenommen 
haben.  Ein  Beispiel  der  ersten  Klasse  ist  in  T?idi8  die  Art»  wie  der 
Sklave  Ahm^  seiner  kleinen  Freundin  von  Christus  spricht  Die 
Evangeliengeschichte  wird  in  seinem  Munde  ein  Märchen  aus  Tau- 
sendundeine Nacht  Gott  spielt  die  Rolle  eines  alten  mächtigen  Sul- 
tans. Er  hat  nur  einen  Sohn,  den  Prinzen  Jesus,  der  an  Schönheit 
die  Jungfrauen  und  Engel  übertrifft  —  Auch  für  die  andere  Art 
können  wir  aus  Thcns  einen  Beleg  anführen.  Bei  dem  Festmahle 
bringt  einer  der  Gäste  das  Gespräch  auf  religiöse  Dinge;  er  kritisiert 
scharf  den  Sündenfall  aus  der  Genesis;  Javeh  erscheint  ihm  da  als 
der  grausame  Gott  der  Niederungen,  die  Schlange  aber  mit  den  gol- 
denen Flügeln  als  der  liebende  Gott  des  Lichtes.  Da  unterbricht 
ihn  ein  anderer  und  sagt:  'Ich  erkenne  in  dem  Mythus,  den  du  uns 
erklärst,  eine  Episode  des  Kampfes  von  Pallas  Athene  gegen  die 
Riesen.  Javeh  gleicht  sehr  dem  Typhon,  und  Pallas  wird  von  den 
Athenern  mit  einer  Schlange  an  ihrer  Seite  dargestellt'   {Thais  175.) 

So  geistreich  diese  künstlerische  Art  vergleichender  Mythologie 
auch  sein  mag,  wie  trocken  erscheint  sie,  wenn  man  sie  neben  die 
lebendigen,  phantasievollen  Erfindungen  Kellers  stellt  Mit  Recht 
hat  Scherer  schon  die  köstliche  Geschichte  aus  dem  Tanzlegendchen 
von  den  neun  Musen  im  christlichen  Himmel  als  'eine  wunderbare 


384    'Der  schlimm-heil.  Vltalis'  yon  G.  Keller  und  'Thais'  von  A.  France. 

Vorstellung  voll  tiefer  Symbolik'  gepriesen.  Überall,  wo  Keller  an- 
tiken Mythos  an  moderne  Vorstellungen  heranrückt^  da  ist  es  immer 
dichterische  Phantasie,  die  erweckt  worden  ist»  es  sind  nicht  philo- 
sophische Theorien,  die  das  Wort  führen.  Ich  möchte  erinnern  an 
die  Stelle  im  Grünen  Heinrich,  wo  Agnes  bei  dem  Fest  in  München, 
als  Diana  gekleidet^  in  einer  Marienkapelle  ein  Gebet  spricht,  um 
das  Herz  ilures  Liebsten  wiederzugewinnen;  war  dieses  Gebet  doch 
'approbierf  worden  und  'zum  wirksamen  Gebrauche  empfohlen  für 
bedrängte  weibliche  Herzen  diu*ch  den  hochwürdigsten  Herrn  Bischof/ 
Wie  aber  der  grüne  Heinrich  auf  die  Beterin  sieht^  die  in  ihrem 
heidnischen  Göttergewande,  den  keuschen  Halbmond  über  der  Stirn, 
mit  zitternden  Lippen  das  Gebet  abliest,  da  fühlt  er  das  Ineinander- 
weben  der  Zeiten:  'Es  war  mir  fast  zumute,  als  lebte  ich  vor  zwei- 
tausend Jahren  und  stünde  vor  einem  kleinen  Venustempel  irgendwo 
in  alter  Landschaft.' 

Auch  in  der  Eellerschen  Legende,  von  der  wir  ausgingen,  fin- 
den wir  ein  Beispiel  dieser  Art  Der  schlimm-heilige  Vitalis  schlüpft 
in  der  Herzensbedrangnis,  in  die  er  durch  das  Geständnis  Jolens 
von  ihrer  Liebe  zu  ihm  geraten  war,  in  ein  Grotteshäuschen,  wo  vor 
kurzem  ein  schönes  altes  Marmorbild  der  Göttin  Juno,  mit  einem 
goldenen  Heiligenschein  versehen,  als  Marienbild  aufgestellt  worden 
war.  Vor  dieser  Maria  wirft  er  sich  nieder  und  bittet  um  ein  Zeichen. 
Aber  nichts  erfolgt  'Nur  als  ein  rötlicher  Schein  vorübergehender 
Frühwolken  über  den  Marmor  flog,  schien  das  Gesicht  auf  das  hol- 
deste zu  lächeln,  mochte  es  nun  sein,  dafs  die  alte  Göttin,  die  Be- 
schützerin ehelicher  Zucht  und  Sitte,  sich  bemerklich  machte,  oder 
dals  die  neue  über  die  Not  ihres  Verehrers  lachen  muiste;  denn  im 
Grunde  waren  beides  Frauen,  und  diese  lächert  es  immer,  wenn  ein 
Liebeshandel  im  Anzug  ist'  —  Und  wie  reizend  und  unbefangen 
wird  ein  Brauch  des  Altertums  erwähnt  in  Dorotheas  Blumenkorb- 
chen,  als  Theophilus  aus  der  Hand  des  Knaben  das  Körbchen  mit 
den  Bösen  und  Äpfeln  erhält;  'die  drei  Apfel,'  heifst  es  da,  'fand  er 
leicht  angebissen  von  zwei  zierlichen  Zähnen,  wie  es  unter  den 
Liebenden  des  Altertums  gebräuchlich  war.' 

Wie  Thais  und  Viialis  einem  ähnlichen  Stoffkreise  entnommen 
sind,  so  ist  dies  auch  bei  Euphrosyne,  einer  Legende,  die  Anatole 
France  im  Etui  de  nacre  darstellt,  und  der  Kellerschen  Eugenia  der 
Fall.  Ein  Vergleich  dieser  beiden  würde  sogar  noch  den  Vorteil 
bieten,  dafs  sie  beide  etwa  gleichen  Umfang  haben ;  indes  würde  das 
Ergebnis  kaum  ein  anderes  sein  als  bei  der  Parallele,  die  wir  gezogen 
haben,  und  die  uns  wohl  berechtigt  zu  sagen:  Der  schlimm-heilige 
Vitalis  ist  das  Werk  eines  Dichters,  dessen  Besitz  unser  Glück  und 
unsere  Freude  ist;  Thais  das  Werk  eines  Philosophen  und  Gelehrten, 
dem  ein  vorzüglicher  Künstler  die  Hand  führt 
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Neue  Wieland-Ausgabe. 

Die  Königlich  preufsische  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  hat  ihre  Deutsche  Kommission  mit  einer  historisch-kritischen 
Gesamtausgabe  der  Werke  Wielands  betraut»  die  jetzt  mit  Hilfe 
Bernhard  Seufferts  vorbereitet  wird,  und  deren  zweite  Abteilung  die 
Obersetzungen,  deren  dritte  die  Briefe  bringen  soll.  Die  Kommission 
bittet  alle  Bibliotheken,  Archive  usw.,  sowie  alle  Literatiurfreunde, 
die  Wielandische  Handschriften,  namentlich  Briefe  von  ihm  und  an 
ihn,  besitzen  oder  ihren  Fundort  nachweisen  können,  um  geneigte 
Förderung  des  grofsen  Unternehmens.  Mitteilungen  mögen  gefälligst 
an  die  Akademie  (Berlin  W.  35,  Potsdamerstrafse  120)  oder  auch, 
wenn  es  sich  um  Briefe  handelt»  unmittelbar  an  Herrn  Professor 
Dr.  Seuffert  in  Graz,  Steiermark,  Harrachgasse  1,  gerichtet  werden. 
Die  Geschäfte  der  Wieland -Ausgabe  führt  Erich  Schmidt 

Die  ursprüngliche  Fassung  von  Schillers  Gedicht 
*Die  vier  Weltalter'  (der '  Sänger). 

Schiller  sandte  bekanntlich  die  Reinschrift  dieses  Gedichtes  am 
4.  Februar  1802  an  Körner,  der  am  10.  Februar  in  seiner  Antwort 
von  einer  'Stelle'  in  demselben  spricht^  'die  von  den  Feinden 
des  Christentums  gemifsbraucht  werden  wird.'  Seinerseits 
gibt  dann  Schiller  in  seinem  Briefe  vom  18.  Februar  die  Berechti- 
gung der  Körnerschen  Anmerkung  zu  und  fährt  fort:  'Auch  meinte 
ich  vorzüglich  diese  Stelle,  als  ich  Dir  schrieb,^  dafs  dem 
Gedicht  noch  die  letzte  Hand  fehle.'  Dafs  Schiller  wirklich 
änderte,  nahm  man  daraufhin  wohl  ziemlich  allgemein  an.  Doch  noch 
Jonas,  Schillers  Briefe  VI,  S.  512,  Anm.  zu  Brief  Nr.  1767,  mufs 
sagen:  'Die  von  Schiller  geänderte  ...  Stelle  ...  ist  in  ihrem 
ursprünglichen  Wortlaut  nicht  bekannt.'  Viehoff,  Erläute- 
rungen 3,  416,  hält  zweifellos  die  zehnte  Strophe  für  diejenige, 
die  'ursprünglich  herber  gelautet  haben  mag',  während  der  sonst  so 
redselige  Düntzer  sich  hierin  jeder  Vermutung  enthielt.  Wenn  ander- 
seits Boxberger,  Schillers  Werke  I,  Gedichte  (KDNL  Bd.  118),  S.  198, 
die  Kömer-Schillersche  Korrespondenz  gerade  zu  V.  57  (10,  3),  Der 
Mönch  und  die  Nonne  zergeifselten  sich,  aushebt,  so  scheint 
es  mir  fast,  als  wolle  er  damit  andeuten:  Hier  ist  der  wunde  Punkt, 


Dieser  Brief  scheint  verloren  zu  sein. 
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an  dem  Seh.  schlielBlich  doch  nicht  das  Messer  angesetzt  hat  Tat- 
sächlich aber  lag  er  etwas  höher,  höher  auch,  als  Viehoff  vermutete, 
nämlich  in  den  V.  58 — 56  (9,5 — 10,2).  Das  läfst  sich  nun  freilich 
leicht  genug  feststellen,  nachdem  mir  vor  kurzem  bei  der  Durchsicht 
eines  Autographenbandes  der  Bodleiana  zu  Oxford  die  verschwun- 
dene erste  Reinschrift  des  Gedichtes  sozusagen  in  die  Augen  sprang. 
Sie  bildet^  auf  zwei  Quartblätter  (23,1  X  18,8)  geschrieben,  Fol.  41 
und  42  des  umfangreichen  Bandes  M.  8.  Montagu  ^  d.  20.  Für  jeden, 
der  Schillers  Hand  auch  nur  flüchtig  kennte  muis  die  Echtheit  die- 
ser Blätter  aulser  Frage  stehen.  Nicht  so  sicher  bin  ich,  da  mir 
weder  ein  Autograph,  noch  das  Faksimile  eines  solchen  zur  Verglei- 
chung  vorliegt,  mit  Bezug  auf  die  Ekshtheit  des  folgenden,  am  unteren 
Rande  von  Bl.  2a  in  etwas  zitteriger  Hand  gemachten  Vermerkes: 
'Dieses  Gedicht  ist  von  Schillers  eigner  Hand  geschrie- 
ben, er  sendet  jedes  Neue,  was  sein  unendlicher  Geist 
thut,  von  seiner  Hand  geschrieben,  an  Körner  —  ohne 
Nahmens  Unterschrift  Maria  Körner.'  Das  kann  doch  nur 
Körners  Gattin  Minna  (Marie  Jakobine)  sein,  und  aus  dem  Präsens 
sendet  würde  hervorgehen,  dafs  sie  diesen  Eintrag  vor  dem  Tode 
des  Dichters,  also  wohl  bald  nach  Empfang  der  Blätter  seitens  ihres 
Gattens,  gemacht  haben  mülste.  Hatte  sie  dieselben  einem  Freund 
und  Verehrer  des  Dichters  als  Geschenk  zugedacht?  Aber  anstatt 
uns  mit  solchen  Möglichkeiten  den  Kopf  zu  zerbrechen,  wenden  wir 
uns  lieber  sogleich  zu  den  Abweichungen^  unserer  Fassung,  die  die 
Überschrift  Der  Sänger  trägt,  von  der  endgültigen  Form  in  den 
Vier  Weltaltern. 

Um  das  Wichtigste  vorwegzunehmen.    Heifst  es  jetzt: 

V.  53 — 50.     Verbannt  ward  der  Sinne  fluchtige  Lust, 

Und  der  Mensch  griff  denkend  in  seine  Brust. 
Und  der  eitle,  der  ünpiee  Beiz  entwich, 
Der  die  frohe  Jugendwelt  zierte; 
Der  Mönch  etc. 

so  lesen  wir  in  der  ersten  Fassung: 

Verbannt  ward  der  Sinne  fröhlicher  Reiz 

Und  erhöht  ward  das  Zeichen  der  Marter,  das  Kreutz. 

Und  aller  blühende  Schmuck  entwich, 

Der  die  frohe  Jugendwelt  zierte, 

Der  Mönch  etc. 


*  Hauptmann  R  N.  Montagu  Montagu  starb  1868  zu  Bath  und  ver- 
machte seine  Hss.,  hauptsächlidi  Autographa,  der  Bodleiana,  wo  sie  sich 
seit  April  1864  befinden  (vgl  Madan,  A  Summary  Cataioffue  of  Western 
MSS.  ...  zu  den  Nr.  25307— 25458).  Die  unseren  Band  bildenden  Stücke 
scheint  er  zumeist  bei  der  Versteigerung  der  Bibliothek  des  Walter  Wilson 
Esq.  of  Bath,  5.— 16.  Juni  1847,  durch  Sotheby  in  London  erworben  zu 
haben. 

*  Da  Berufspflichten  mich  nach  London  riefen,  hatte  Herr  Dr.  F.  Brie 
die  Güte,  die  Varianten  in  mein  Exemplar  der  AusgabeiBoxbergers  an- 
zutragen. 
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Man  begreift,  dafs  der  vorsichtige  Körner  an  diesem  Wortlaut 
Anstofs  nehmen  konnte,  und  dafs  Schiller,  dem  die  über  die  Kjötter 
Griechenlands'  entbrannte  Polemik  noch  in  Erinnerung  sein  mochte, 
dem  weisen  Rate  seines  Mentors  folgte  und  —  änderte,  so  radikal 
änderte,  dafs  —  was  sie  der  ersten  Fassung  nach  gewifs  nicht  getan 
hätten  —  Beste,  Goethes  und  Schillers  Beligion,   1873,  S.  88,  nun 
ebendiese  Stelle  ausheben  zu  können  glaubte  als  ein  Zeugnis  der 
hohen  Verehrung,  die  Schiller  dem  Christentum  zollte,  und  R.  Bin- 
der, Schiller  im  Verhältnis  zum  Christentum,  1839,  II,  S.  185,  unter 
Anführung  derselben  sagen  konnte:  'Schiller  ward,  besonders 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  hin,   von  der  reinen,  er- 
habenen Gestalt  des  Erlösers  gerührt,  und  er  begriff  die 
Umwandlung,  die  durch  ihn  in  der  Welt  und  im  Menschen 
hervorgebracht   wurde.'     Wiederum   mahnt  uns  die  Geschichte 
dieser  Stelle  zur  äufsersten  Vorsicht  gegenüber  der  noch  heute  be- 
liebten Methode,    sich   aus  Verszitaten   und   gelegentlichen  Äufse- 
rungen   ein  Bild   von   den   höchsten  sittlichen   und   religiösen  An- 
schauungen eines  Dichters  zusammenzupinseln!  —  Radikal  war 
die  Änderung,    aber  vom   Standpunkte   der  Komposition   aus   ge- 
wifs  nicht  glücklich.    Wie  aus  einem  Gusse,  völlig  logisch  dünkt 
mich  wenigstens  im  Zusammenhange  mit  dem  Voraufgehenden  nur 
die  erste  Fassung  mit  ihrem  Ziurückgreifen  oder,  besser,  Festhalten 
an  der  Stimmung  der  Götter  Griechenlands.    Und  daran  wird 
hier  wie  dort^   um  ein  Wort  Schlegels  zu  gebrauchen,  prSdileciion 
d'artisie   für   das   klassische  Altertum    in   seiner  Glanzzeit^   einen 
Hauptanteil  gehabt  haben.    Harmonische  Schönheit^  ewige  Heiter- 
keit erschaut  und  saugt  sich  sein  Di  cht  er  äuge  hier  ein,  dort,  im 
jungen  Christentum  sieht  es  nur  starres,  dumpfes,  schönheitsentklei- 
detes  —  undramatisches  Leiden,  starre  Befolgung  des  Sittengebots: 
das  sind  die  herb  aufeinander  prallenden,  rein  ästhetischen  Gegensätze, 
die  den  Dichter  erfüllen,  denen  er  Ausdruck  verleiht,  ohne  damit 
notwendigerweise  ein  Werturteil   über  die   christliche  Religion    als 
solche  abzugeben.  Dem  'Mifs brauch'  stehen  solche  Stellen  freilich 
leicht  offen. 

Hinter  dieser  einschneidenden  Änderung  treten  alle  übrigen  als 
unbedeutend  zurück:  V.  23  So  prägt  er;  V.  42  Doch  die  Schön- 
heit blieb  immer;  V.  61  Einen  heiligen;  V.  65  Und  die 
Flamme;  V.  71  Und  Gesang;  V.  72  Erhalten  dem  Leben. 
Orthographische  Verschiedenheiten:  V.  7  Gemüth;  V.  11  Ratli; 
V.  14  zusamen;  V.  43  gieng;  V.  49  Himelsthron;  V.  51 
gebohren;  V.  66  Liebestreu  (st.  Liebestreu').  Endlich  Ab- 
weichungen in  der  Interpunktion:  V.  2  Gäste,;  V.  4  Beste,;  V.  5 
Denn,  ohne  die  Leier,;  V. 8  spiegelt,;  V.  10  versiegelt,;  V.  12 


*  Ich  kann  mir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  keinen  besseren  Gegen- 
satz denken  als  den,  welchen  mir  eine  Vergegenwärtigung  des  Stimmungs- 
inhaltes der  Heineschen  Oötter  Griechenlands  ergibt. 
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Saat;;  V.  18  nach  aus  Komma  zu  streichen;  Y.  16  gegeben,; 
V.  26  freuten,;  V.  28  Kommata  nach  sich  und  Wandrer  zu 
streichen;  V.  28  Zeiten,;  V.  84  nach  sorgen  Punkt;  V.  88  Komma 
hinter  Drachen  zu  streichen;  V.  40  Schwachen,;  V.  41  Feld,; 
V.  46  hinter  Göttergebilde  Punkt;  V.  52  hinter  heilen  Punkt; 
V.  57  Komma  hinter  sich  fehlt;  V.  62  Musen,;  V.  64  hinter 
Busen  Punkt;  V.  68  umflechten,;  V.  69  Kommata  hinter  weben 
und  Hand  fehlen;  V.  71  Komma  hinter  Verein  fehlt 

M.  S.  Montagu  d.  20  enthalt  noch  manches  interessante  Stück, 
deren  Mitteilung  ich  mir  für  eine  andere  Grelegenheit  vorbehalte.  Hier 
will  ich  nur  noch  erwähnen,  dafs  der  Brief  Schillers  an  Gottlieb 
V.  Murr  vom  6.  November  1791  (=  Jonas  8,  S.  166,  Nr.  583)  sich 
gegenwärtig  auf  der  Edinburgher  Universitätsbibliothek*  unter  den 
Papieren  David  Laings  befindet 

London.  R  PriebscL 

Thomas  Garlyle's  Translation  of  Faust's  Corse« 

As  is  well  known  the  first  public  manifestation  of  Carlyle's 
interest  in  Goethe  was  his  vigorous  review,'  written  in  1821,  of  the 
over-prententious  and  unsatisfactory  anonymous  '<more  carefui  abstract 
of  Faust,"  3  accompanying  the  second  issue  (1821)  of  Henry  Moses's 
engravings  after  Retzsch's  Outlines.  He  exposes  the  inadequacy 
of  the  translations,  and  then  gives  a  thoughtful  sketch  of  the  action, 
interrupted  by  but  one  long  quotation:  at  Mephistopheles's  cold- 
blooded  rejoinders,  on  his  second  appearance,  ''Faust's  heart  is  cut 
by  the  remembrance  of  all  that  he  has  suffered,  and  the  anticipation 
of  all  that  he  has  yet  to  suffer,  —  he  breaks  forth  into  a  bitter  and 
indignant  malediction  upon  life  and  every  thing  connected  with  it" 
(p.  324  f.).  Carlyle  then  gives  the  entire  passage  (11.  1588—1606) 
in  the  original,  and  in  a  note  the  wooden  rendering  of  the  Anonymous 
[p.  25],  introduced  by  the  remark:  "We  are  sorry,  that  to  most  of 
our  readers,  instead  of  those  beautiful  verses,  we  have  notbing  to 
shew  but  the  following  very  dim  and  distorted  image  of  them." 

That  this  particular  passage  peculiarly  appealed  to  Carlyle  at 
the  time  he  himself  testifies  six  years  later,  Aug.  20,  1827,  in  his 
third  letter  to  Goethe  (Gorrespondence  between  Ooethe  and  Carlyle 
ed.  Norton  p.  34  =  G's  und  Cs  Briefwechsel  S.  181):  "I  was  onee 

^  Dr.  H.  Hecht  verdanke  ich  erste  Nachricht  davon,  ausführliche 
Mitteilung  Prof.  J.  Eegeline. 

*  In  the  New  Edinburgh  Review  April  1822  =  vol.  11  pp.  816—384.  In 
accordaDce  with  Carlyle's  wish  it  has  not  yet  been  included  m  his  "Works", 
but  was  reprinted  in  1885  by  Gamett  (Publications  of  the  English  Ooethe 
Society  IV,  85  fg.),  and  independently  by  R.  Schröder  in  1890  {Arehir 
XCVI,  Heft  :</4;  also  separately  at  Braun  schweig). 

'  Fausttis :  from  the  German  of  Ooethe,  London^  Boosey  and  Sons  . . . 
1621.  The  Quotation  is  from  p.  VII  of  the  Introduction.  For  füll  infor- 
mntion  on  tnese  books  see  my  notes  to  Soane's  Faust  TransUUum,  supra. 
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an  ühheliever,  not  in  Edigion  orUy,  but  in  aü  tke  Mercy  and  Beauty 
of  which  it  is  the  Symbol;  storm-tossed  in  my  own  imaginaiions ; 
a  man  divided  from  men;  exasperaied,  taretched,  driven  almost  to 
despair;  so  that  Faust's  wild  curse  seemed  the  only  fit  greeting  for 
hujnan  life;  and  his  passionate  Fluch  vor  allen  der  Geduld/ 
wa^  spoken  from  my  very  inmost  heart.  But  now,  thank  Heaven,  all 
this  is  altered:  unthout  change  of  extemal  circumstances,  soldy  by  the 
new  light,  which  rose  upon  me  [i.  e.  through  reading  Goethe's  works], 
I  attained  to  new  ihoughts,  and  a  composure  which  I  should  once 
have  considered  as  impossible" 

The  füll  significance  of  the  reference,  however,  and  the  fact  that 
Goethe  understood  it^  as  well  as  the  depth  of  Carlyle's  sjmpathy  with 
Faust's  despairing  rage  become  clear  only  on  reading  hie  own  very 
strong  translation  of  the  **Cur8e",  as  printed  in  Ottilies  ''Chaos"  a 
''Wochenblatt^  Manuscript  für  Freunde.  Gesellige  Scherze  einer  geist- 
reichen Weimarischen  Gesellschaft  ...  Es  darf  eigentlich  Niemanden 
mitgetheilt  werden  als  wer  dazu  Beytrage  liefert^  da  nun  aber  ... 
auch  Mitarbeiter  von  Edinburg  datiren,  so  ist  es  billig  dafs  auch 
ein  Exemplar  nach  Schottland  wandere.  Man  bittet  die  Freunde 
in  der  Grafschaft  Dumfries*  ihre  bisherige  Gunst  fortzusetzen  ... 
(Ottilie)  ist  ganz  eigentlich  der  Redacteur  dieses  Blattes  ^  und  dirigirt 
mit  einigen  treuen  verstandigen  Freunden  [i.  e.  Patrick  Parry  and 
Soret]  die  ganze  mitunter  bedenkliche  Angelegenheit"  (Goethe  to 
Carlyle  June  14,  1830:3  Corr.  325  =  Briefw.  106  f.)  It  there 
appeared^  thus:  — 

Faust's  Curse. 

If  thro'th'  abyss  of  terror  stealing 
Those  touching  sounds  my  purpose  stay'd 
Some  ling^ng  traoe  of  childisn  feeling 
With  voice  of  merrier  times  betray'd; 
I  curse  the  more  what  e'er  environs 
The  cheated  soul  with  jugffling  shows, 
Those  hearts  allurements,  lancy's  syrens 
That  bind  us  to  this  den  of  woes. 
Accursed  first  the  tinsel  dreaming 
Of  innate  worth  our  spirits^  weavel 

>  Carlyle  moved  to  Graigenputtock  on  Mai  26^^  1828.  Cf.  the  Post- 
Script to  his  letter  of  April  18'^-  1828. 

*  For  a  fuU  account  of  it  cf.  Ldly  v.  Kretschman  in  Westermanna 
IÜU8tr,  deutsche  Monatsheflcy  Nov.  1891. 

^  In  1878  Carlvle  gave  the  orinnal  of  this  memorandum  with  the 
copy  of  the  Farbenlehre  to  his  friend  rrof .  John  Tyndall  (cf.  New  Fragments 
p.  48),  who  allowed  it  to  be  printed  in  the  Gremboten  (1885,  III,  5öl),  by 
Ewald  Flü^l,  who  erroneously  states  [and  is  followed  by  Briefw.  254] 
that  Tyndall  received  it  ''aus  Carlyles  Nachlafs".  It  is  now  in  the  pos- 
session  of  Mrs.  Tyndall.  The  account  of  it  in  Corr,  324  is  therefore  in- 
correct 

<  1.  Jahrg.  Nr.  30,  S.  120.  The  "Briefpost"  is  dated  "Weimar  ce 
12  Avril  1830  .  However  it  was  sent  from  Edinburgh  most  probably 
with  the  letter  above  first  quoted. 

^  Misprinted  "spiririts"  in  the  Chaos, 
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Each  hollow  form  so  loyely  seeming 
That  shines  our  senses  to  deoeivel 
A  curse  on  all  one  seed  that  scatters 
Of  hopes  our  name  from  Death  to  savel 
On  all  08  ours  on  Earth  that  f latten 
As  child  or  wife,  as  plough  or  elavel 
A  curee  on  mammon  when  with  treasures 
He  tempts  to  high  and  hardy  deeds, 
Whan  spreading  soft  the  oouch  of  pleasureB 
The  drowsy  Boul  he  captiTe  leads! 
A  curse  on  juice  of  ffrapes  deceiTing, 
On  Love's  wild  thrili,  of  raptures  &8t! 
A  curse  on  hoping,  on  believing! 
And  patience  more  than  all  be  cursM! 
I.  C.  Edinburgh,  1823.  Goethe.  > 

A  fortinght  later  CarJyle's-  poem  Tragedy  of  the  Night- Moth 
{Fraser'8  Magazine,  Aug.  1881  =  MiscM.  I,  389  f.  Libr.  ed.),  which 
scaroely  adds  to  his  fame,  also  appeared  in  the  "  Chaos", ^  and  Bhorüj 
afterwards,  on  August  81«*  1830  {Corr.  214  =  Briefw.  118X  ^^  writes 
to  O.:  ^'Neither  am  I  to  forget  that  new-made  Chaos,  in  which  your 
Ottilie  gracefully  occupies  herseif:  we  smiied  to  see  ourselves  in  print 
there;  and  by  a  new  opportunity,  new  contributions  will  not  be  wan- 
ting."  And  again  on  Oct  23"^  {Corr,  235  =  Briefw.  288):  "To  your 
Ottilie  express  our  . . .  hope  also  for  prosperity  in  her  Editorship  of 
that  fair  Ch€ios  (like  the  graceful  one  of  a  Lady's  portfolio),  for 
which,  among  these  mountains,  new  materials,  I  believe,  are  prepa- 
ring."  To  which  Goethe  replies  June  2»^,  1881  {Corr.  268  f.  = 
Briefw.  248  f.):  ''Nun  kommt  auch  der  AbschluTs  des  Chaos  anbey, 
woran  manches  [cf.  Hirzels  Verzeichnis  8.  105  u.  107]  Sie  inter- 
essiren  wird  ...  einige  Herzenserleichterungen  von  unsrer  Schotti- 
schen Freundin  mitgetheill^  würden  die  Entschlüsse  [zur  Fortsetzung] 
wahrscheinlich  u.  hoffentlich  befördern.*'  However  no  further  con- 
tributions appear  to  have  been  sent    In  neither  issue  of  the  Corres- 


*  That  Carlyle  publiahed  this  version,  with  the  quite  unaccountable 
Omission  of  lines  9 — 12  and  17 — 20,  and  insignificant  modifications,  in 
the  Athenaeum  1832  p.  5  [reprinted  18S2  in  Mag.  f.  d.  LiU.  S.  8(58  by  Os- 
wald: cf.  his  bibliography  in  Die  neueren  Sprachen  1899,  S.  3141  is  bat 
little  to  the  present  purpose.  It  was  not  dated  there,  and  its  whole  signi- 
ficance  was  lost.   No  one  has  hitherto  noted  its  appearance  in  the  Chaos. 

^  Nr.  32,  S.  126  f.  The  usual  "ßriefpost"  in  this  number  is  dated 
"Berlin  April  1830".  The  poem  is  signed:  «Edinb.  1813  [read  1823]  L  0." 
All  contributions  to  the  Chaos  were  anonymous;  Goethe  for  instance  used 
a  Star  as  his  signature.  In  1828,  Garlyle's  future  wife  wrote  to  him  how 
delighted  she  was  with  ''your  Verses  on  the  Night  Moth",  —  as  his 
nephew  Mr.  Alexander  Carlyle  very  kindly  informs  me.  A^rt  from 
variations  in  punctuation,  misprints,  and  more  frequent  Substitution  of 
the  apostrophe  for  ^^e",  the  text  in  the  Chaos  differs  from  that  published 
in  Fräser* s  Magaxine  in  having:  (1.  3  f.)  "recluse  his  stndies  seeking.  All 
mortal  things  to  sleep  are  given".  (1.  8)  **'light"  for  "Hght";  (L  45)  "hap" 
for  ''\oV^'.  whence  it  appeard  that  the  final  revision  for  the  Works  is  in 
part  a  return  to  the  early  readings. 
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pondence  is  there  anj  note  whatever^  towaxd  explaining  the  passages 
here  cited  from  the  letters;  and  this  seems  to  be  the  first  time  that 
the  matter  has  been  made  clear. 

It  is  of  course  well  known  that  Carlyle  at  one  time  definitely 
thought  of  himself  attemptlng  a  complete  translation  of  Faust,  ^  but 
the  above  fragment^  and  passages  in  the  Helena  essaj,  ^  and  shorter 
ones  scattered  through  his  works,  seem  to  be  all  Üiat  he  actually 
did  in  that  waj.  However  he  helped  Hayward^  for  instance,  and 
encouraged  many  others. 

In  closing,  it  may  be  worth  while  to  mention  the  f act^ '  elsewhere 
{0.- Jahrb.  XXV)  conclusively  demonstrated  from  her  manuscript, 
that  the  English  verses  entitled  '<To  the  Poet"  unconditionally  attri- 
buted  to  Goethe  in  the  Weimar  edition  (5^,  78;  1898),  are  in  fact 
by  Mrs.  Carlyle  —  or  at  least  transcribed  by  her  —  and  were  sent 
to  Goethe  with  the  lock  of  her  hair  accompanying  Garlyle's  letter  of 
Dec.  22,  1829  {Corr.  161  =  Briefw.  205). 

Baltimore  Md.  U.  S.  A.  Leonard  L.  Mackall. 

Zur  angelsächsischen  Abbo-Qlosse. 

Der  Mönch  Abbo  von  Saint-Germain  des  Pr6s«  dichtete  896  ein 
drittes  Buch''  zu  seiner  Belagerung  von  Paris  durch  die  Normanrhen, 
in  dem  er  Klerikern  moralische  Ratschläge  erteilte.  Er  wählte  seltene 
und  gern  griechische  Wörter,  die  er  selbst  lateinisch  glossierte,  und 
wollte,  wie  gesuchte  Schreibungen  zeigen,  den  Scharfsinn  der  Schüler 
üben.^  Eben  deshalb  fand  er  viele  Kopisten,  auch  in  England. 
Eine^  Hs.,  vom  11.  Jahrhundert,  gehörte  Saint  Austins  zu  Canter- 
bury.  Eine  andere,  mn.  97b — 1025,  fand  gleich  nachher,  wohl  vor 
1050,  einen  Glossator,  von  dessen  merkwürdigen  Wörtern  Toller*« 
manches  zitiert  Cockayne,^  *  der  allein  das  Angelsächsische  mit  ediert 
hat»  kannte  nicht  die  einst  von  Pertz  '^  daraus  gegebene  Probe,  noch 
auch  Abbos  Autorschaft  F.  L. 

*  Except  a  mere  dtation  of  Eckermann  (Apr.  5,  1880).  The  "Chaos'* 
is  extremely  rare,  however.  The  copies  sent  to  Carlyle  are  no  longer  in 
existence,  and  I  am  indebted  to  the  Director  of  the  Goethe -National  Mu- 
seum, and  to  the  Librarian  in  Weimar  for  the  use  of  those  in  their  charge. 

*  Cf.  C.  to  G.  Nov.  15,  1830  ((Jarr.  240  =  Briefw,  233);  Eckermann 
to  C.  Dec.  ö,  1830  {Corr,  245  =  Briefw,  132);  C.  to  G.  Jan.  22,  1881  (Gorr. 
254  =  Briefw.  135)  and  to  his  mother  on  Feb.  11'»^  (cited  Corr.  252  = 
Briefw.  133). 

3  1828  now  in  the  Miseeü.  vol.  I. 

^  Cf.  his  Faust  1  ed.  1833  p.  278  f.,  where  however  Carlyle  is  not 
yet  named. 

*  Which  I  disoovered  at  Weimar  in  January  or  Febniary  1903,  and 
then  privately  communicated  to  those  most  interested. 

"  Molinier,  Sourees  de  Vkist.  de  France  I,  265. 

^  Ed.  Winterfeld,  Monum.  Germ.,  Poet.  IV,  116. 

»  Ebenda  73.      »  Cambridge,  Univ.  Gg.  V,  35;  andere  ebenda  76. 

"  Ängh-Saxon  dict.  884a.  1151a.       '' Leec/idoms  I,  p.  LVIII. 

"  Monum.  Oerm.,  Script.  II,  776. 
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Zur  Barttraoht  der  Angelsachsen. 

Der  erwachsene  freie  Laie  englischen  Stammes  erscheint  auf 
den  Bildern  und  in  der  Literatur  von  etwa  950 — 1050  in  der  Regel 
vollbärtig;  zur  Zeit  der  Eroberung  wird  der  Schnurrbart  der  Nor- 
mannen dem  entgegengesetzt  Wie  bei  anderen  Grermanen  schützte 
das  Recht  den  Bart  auch  bei  den  Angelsachsen.  Und  hier  gab  es  eine 
Formel  eines  kirchlichen  Segensspruches  für  die  qui  in  laico  habüu 
permanerUes  benedicicis  volunt  gestare  barbas.  Aus  dem  Winchester- 
sehen  Benedictional  vom  Ende  10.  Jahrhunderts  zitiert  dies  Sauvage, 
Note  8ur  les  mss.  anglo-saxons  ä  Rouen  (1883),  p.  5.  F.  L. 

Edmand  Spenser  und  die  Bartholomaeus-Kirehe  zu  Smithfield. 

In  der  Biographie  Edmund  Spensers,  welche  John  W.  Haies  der 
Globe-Edition  (London  1899)  voranschickt,  heifst  es  pag.  XVII:  'A 
careftd  examinalion  hy  Mr.  Collier  and  others  of  whai  parisk  registers 
there  are  extant  in  such  old  ehurches  as  stand  near  East  Smithfield 
—  the  GrecU  Fire,  it  vnU  he  remembered,  broke  out  some  distance  west 
of  the  Tower  and  raged  mainly  westward  —  hos  failed  to  discover  any 
trace  of  the  infant  Spenser  or  his  parents,*  Gresetzt  nun  den  Fall, 
man  hätte  tatsächlich  die  alten  Kirchbücher  erhalten,  die  Ausbeute 
wäre  eine  geringe.  Denn  wie  die  frühmittelalterlichen  Annalen  zeich- 
nen sich  solche  Dokumente  durch  Dürftigkeit  ihrer  Notizen  aus.  Da- 
gegen wäre  es  eine  dankenswerte  Aufgabe,  einmal  die  Inschriften 
und  Orabtafeln  in  den  Earchen,  die  Smithfield  naheliegen,  auf  ihr 
Verhältnis  zu  Spenser  zu  prüfen.  Hier  könnte  so  manches  Wichtige 
für  des  jungen  Dichters  Bekanntschaften  mit  den  angesehenen  Per- 
sonen des  Kirchspiels  zutage  gefördert  werden,  wie  an  den  folgenden 
beiden  Beispielen  ersichtlich  ist 

Im  Nordflügel  der  Bartholomaeuskirche  tinden  wir  in  der  mitt- 
leren Seitenkapelle  eine  Orabtafel  folgenden  Inhaltes  : 

Here  under  lyeth  buryed  the  Bodye 
of  Elizabeth  Seudamore  wife  of 
Phillipp  Seudamore  of  Bomham 
in  the  Countie  of  Bucks  Esquier,  she 
dyed  the  9th  of  July  1593  and  had  to  ho- 
fonner  husband  Henry  Gkxidenham 
Esquier  Auditor  of  the  Mynt  by 
whom  she  had  issue  Alice  married  to 
Robert  Chamberline  of  Sherbome 
in  the  Gounty  of  Ozon  Esquier 
Dorothy  married  to  Thomas  Pigeott 
of  Dodershall  in  the  Gounty  of  Bück 
Esquier  Elizabeth  married  to  William 
Paulett  of  Winchester  Esquier  and 
after  Richard  Eines  Kni^t  Lord 
Say  and  Scale,  the  said  Philhpp 
Seudamore  was  afterwardes  Knighted 
and  Travellinge  beyond  the  seaes 
died  at  Antwerp  in  the  yeare  1611  and 
lyeth  buryed  there  in  St  Jaoobbs  Gburch. 
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Die  Scudamores  waren  jedenfalls  normännisoher  Herkunft^  der 
!Name  selbst  zeugt  dafür  und  auch  die  Verwandtschaft  mit  Bobert 
Chamberline.  Dieser  liegt  im  östlichen  Teile  der  Kirche  begraben, 
starb  1615  und  stammt  laut  Inschrift  ab  von  den  anHquiasimia  Tan- 
kerviUae  in  Normandia  Gomitibus.  Edmund  Spenser  hat  nun  in  der 
Feenkönigin  UI,  11  und  IV,  1.  6.  10  einen  Scudamour  zum  Trager 
der  Handlung  gemacht  Der  Kampf  dieses  Ritters  um  seine  Geliebte 
Amoretta,  die  zunächst  in  falsche  Hände  gerat,  gewinnt  ein  ganz 
persönliches  Gepräge,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dafs  jene  Eliza- 
beth Scudamore  auch  einst  einem  anderen  angehörte.  Spenser  hat 
vielen  seiner  Gestalten  in  der  Feenkönigin  Züge  und  Schicksale  sei- 
ner Bekannten  geliehen,  die  Gestalt  Scudamores  ist  der  Wirklichkeit 
entlehnt  Da  nun  schon  1589  die  drei  ersten  Bücher  fertig  waren 
und,  wie  wir  sahen,  Scudamour  bereits  hier  vorkommt,  so  haben  wir 
als  terminu8  ad  quem  der  Bekanntschaft  Spensers  mit  den  Scuda- 
mores 1580  anzusetzen,  denn  von  1580 — 89  war  der  Dichter  nicht 
in  England.  Es  handelt  sich  also  um  eine  Bekanntschaft  aus  des 
Dichters  erster  Lebenshälfte  mit  bedeutenden  Leuten  des  Kirchspiels. 
Der  terminus  ab  quo  der  Bekanntschaft  wird  sich  aber  kaum  be- 
stimmen lassen,  es  sei  denn,  dals  jemand  etwas  Bestimmtes  über  das 
Verhältnis  Spensers,  sei  es  zu  Philipp  Scudamore,  sei  es  zu  Henry 
Goddenham,  findet 

Im  Zusammenhange  mit  Scudamours  Schicksalen  steht  Feen^ 
königin  IH,  11,  Britomarts  Einbruch  in  das  Haus  des  Zauberers 
Busyrane.    In  diesem  11.  Gesänge  fällt  die  Strophe  54  auf: 

And,  as  she  lookt  about,  she  did  behold 

How  over  that  same  dore  was  likewise  writ, 

Be  beide,  be  beide,  and  every  where  Be  bold; 

That  much  she  muz'd,  yet  could  not  construe  it 

By  any  ridling  skill,  or  commune  wit 

At  last  flhe  spyde  at  that  rowmes  upper  end 

Another  yron  dore,  on  which  was  wnt 

'Be  not  too  bold';  whereto  though  she  did  bend 

Her  eamest  minde,  yet  wist  not  what  it  might  entend. 

Dieses  ^Be  not  too  bold*  der  vorletzten  Zeile  ist  ein  Wortspiel  mit 
einem  Familiennamen  Tewbold.  Die  Elisabethzeit  liebte  dergleichen, 
man  braucht  nur  an  Sir  Lucy,  den  Friedensrichter,  sein  Wappen 
und  dessen  scherzhafte  Darstellung  in  den  Merry  Wifea  of  Windsor 
zu  denken.  Spenser  mag  wohl  nirgends  etwas  über  die  Entstehung 
des  Namens,  der  in  Smithfield  wohlbekannt  war,  gefunden  haben, 
das  zeigt  die  letzte  Zeile.  Die  Tewbolds  waren,  wie  die  Smalpace, 
die  mit  ihnen  verschwägert  waren,  von  Adel,  sie  werden  auf  In- 
schriften als  armigeri  bezeichnet  In  der  Bartholomaeuskirche  liegt 
Agnes  Tewbold,  die  Tochter  Johannis  Tewbolds  und  Gattin  des 
1568  verstorbenen  Percivallus  Smalpace,  welche  1588  starb.  In 
demselben  Jahre  ward  das  Monument  errichtet  an  der  Südmauer 
der  Kirche. 

AreUT  f.  B«  Sprtohen,   OXIL  26 
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Das  alte  Gotteahaus  ist  aber  noch  in  anderer  Hinsicht  als  durch 
seine  Inschriften  von  Bedeutung  für  Spenser.  Hier  hat  da:  Dichter 
in  sein«:  Jugend  viele  Eindrücke  in  sich  aufgenommen,  die  noch  in 
seinen  Werken  späterer  SSeit  erkenntlich  sind.  Die  Wund^rgeschich- 
ten,  welche  man  Tom  Stifter  der  Eärche  Rahere  erzählte,  bevölkerten 
früh  die  Phantasie  des  jungen  Spenser  mit  bunten  Fabelwesen  von 
der  Art  des  achtfü&igen  beschwingten  Ungeheuers,  das  d^n  from- 
men Manne  ohne  des  heiligen  Bartholomaeus  Hilfe  beinafae  den 
G^aus  gemacht  hätte,  mit  jenen  G^talten  de^  Zauberwelt^  die  sich 
spater  in  der  Feenkönigin  in  so  grofser  Menge  tummeln.  —  Und  mit 
warmen  Worten  preist  Spenser  die  werktätige  Liebe,  die  er  täglich 
in  seiner  Jugend  im  Hospital  der  Bartholomaeuskirche  ausüben  sah, 
in  der  Feenißönigin  I,  10.  Alle  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit 
einen  sich,  um  den  Bedrängten  zu  helfen,  wie  noch  heute  im  Kran- 
kenhause zu  St  Bartholemew,  das  jährlich  löOOOO  armen  Kranken 
hilft  Spenser  hat  diesem  Hospital  warme  Anerkennung  gezollt; 
heilst  es  doch  an  der  angegebenen  Stelle  Strophe  86: 

Eftsoones  unto  an  Hoiy  Hospitall 

That  was  foreby  the  way  she  did  him  bring 

In  which  seven  Bead-men  that  hat  vowed  all 

Their  life  to  Service  of  hiffh  heavens  kinj; 

Did  spend  their  daies  in  aoing  godiy  thing. 

Their  gates  to  all  were  open  evermore 

That  by  the  wearie  way  were  traveiling 

And  one  säte  wayting  ever  them  before 

To  call  in  commers  by  that  needy  were  and  pore. 

So  ist  das  Hauptgebäude  des  Smithfield  der  Elizabethzeil;  die 
Bartholomaeuskirche,  durch  manchen  Faden  mit  dem  gröfsten  Sohne 
jener  Vorstadt  Londons  verbunden.  Gustav  Glasen app. 

Zu  Gills  Logonomia  Anglioa  ed.  Jiriosek. 

In  der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  von  Alexander  Gills 
Logonomia  Ängldea  (Quellen  und  Forschungen  XC)  bitte  ich  folgende 
zu  spät  bemerkte  Druckfehler  zu  berichtigen: 

8.  XXXII,  dritter  Absatz:  an  Stelle  von  «Statt  I  ...  auch  J' 
ist  zu  lesen:  'Statt  J  ...  auch  1\ 

S.  LXI,  Zeile  9  von  unten  ist  (in  EUammer)  statt  geaun  zu 
lesen:  g^aun. 

8.  LXVm,  Berichtigung  zu  123,  6,  muls  es  statt:  «der  D.  F. 
für  der'  heifsen:  'Der  D.  F.  für  Der  (vgl  S.  XXVI)'. 

Münster  i,  W.  O.  L.  Jiriczek. 

Die  Gründung  einer  Sooiötä  Jean-Jaquea  Rousseau. 

In  Genf  ist  zu  Beginn  dieses  Jahres  ein  Rousseau-Archiv 
eingerichtet  worden  (Arckives  J.-J.  Rousseau),  das  ein  Zentrum  der 
Rousseau-Forschung  zu  werden  bestimmt  ist    Ein  Raum  der  öffent. 
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liehen  Genfer  Bibliotihek  ist  ausgewählt,  um  zunächst  alles  das  zu  ver- 
einigen, was  diese  Bibliothek  bereits  an  Rousseau-Literatur  besitzt 
Diese  Sammlung  soll  mit  Unterstützung  der  Stadt;  durch  die  Muni- 
f izenz  ihrer  Bürger  und  die  Hilfsbereitschaft  aller  Rousseau-Freunde 
erweitert  und  yervoUständigt  werden,  um  als  Grundlage  für  jene 
gro6en  Unternehmen  zu  dienen,  welche  heiisen :  EdiHon  crüique  des 
(Buvres  de  J.-J.  Eouseeau;  Biographie  authentique  et  oompUie;  BibHo- 
graphie;  Iconograpkie. 

Um  alle  diejenigen  zu  vereinigen,  die  an  der  Einrichtung  dieses 
Rousseau-Archivs  Interesse  nehmen,  und  die  dessen  Arbeit  zu  för- 
dern bereit  sind,  ist  die  Gründung  einer  Rousseau-Gesellschaft 
geplant,  die  ein  Btdietm  herausgeben  wird.  Der  glückliche  Gedanke 
dieses  Rousseau-Archivs  und  dieser  Rousseau-Gesellschaft  hat  seine 
besonderen  Förderer  in  den  beiden  Genfer  Universitätslehrern 
B.  Bouvier  und  K  Ritter  gefunden.  H.  M. 

Die  Sooiötä  amicale  Gteaton  Paria 

hat  im  März  ihr  erstes  BuUeHn  herausgegeben.  Es  bringt  u.  a.  die 
de&itiven  Satzungen  der  Gesellschaft  (cf.  Ärehiv  CXI,  186),  das 
Verzeichnis  der  Mitglieder  (266),  den  Bericht  über  den  Stand  der 
Bibliothek  Gaston  Paris  (Bücher  und  handschriftlicher  Nachlafs)  und 
ihrer  Katalogisierung.  Sammlung  und  Neudruck  von  Arbeiten 
G.  Paris'  sind  in  Aussicht  genommen;  im  laufenden  Jahre  soll  «ne 
von  J.  B61ier  redigierte  BitUographie  des  iravaux  de  O.  Paris  zur 
Verteilung  an  die  Mitglieder  kommen.  Der  Druck  romanistischer 
Arbeiten,  besonders  jüngerer  Forscher,  soll  von  der  Gesellschaft  eben- 
falls gefördert  werden. 

Es  wäre  sehr  erwünscht;  wenn  sich  die  SociStS  allmählich  zu 
einem  Zentrum  für  solche  gestaltete,  die  in  Paris  romanistischen 
Studien  obli^n.  Es  ist  jetzt  in  der  Sorbonne  in  der  dankenswerte- 
sten Weise  ein  treffliches  bureau  de  renseignemenis  für  ausländische 
Studierende  eingerichtet  worden.  Jüngere  Fachgenossen  würden  sich 
aber  sicherlich  glücklich  schätzen,  neben  dieser  allgemeinen  Weg- 
leitung auch  Auskünfte  speziell  romanistischer  Art  zu  finden,  wie 
sie  ein  Bureau  der  SociötS  Oaston  Paris  oder  ein  von  ihr  veröffent- 
lichter 'Führer'  zu  bieten  vermöchte.  H.  M. 

Petrarca  gegen  Dante. 

In  seiner  1354  abgeschlossenen  Schrift  De  vita  soUtaria  widmet 
Petrarca  eine  Reihe  von  Abschnitten  der  Erwähnung  berühmter  und 
heiliger  Männer,  welche  das  beschauliche  Leben  der  Einsamkeit  ge- 
liebt haben. 

Nach  einem  Kapitel  De  soliiudine  Petri  Damiani  folgt  ein  be- 
sonders langes  De  solitttdine  Celestini  papcR  qui  Petrus  ante  papcUum 
dietus  fuit  (II,  in,  cap.  18),  aus  welchem  folgende  kurze  Stellen  hier 
Platz  finden  mögen: 
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Huius  Petri  clari8simf4m  faeeret  rariias  ipsa  coniempium,  nUi  cum 
Peiri  aUerius  Romani  poniifieis,  quem  Gelestinum  dixenmt, 
reeentiar  cantempifis  et  elarior  obscurasset,  qui,  ponüficaiu  mcaamo 
velut  morHfero  fasce  deposüo,  in  antiqitam  soUtudinem  tarn  eupide 
repedavit,  ut  hostüi  eompede  liberatum  erederes.  Quod  f actum  solüarii 
semcttque  patris  vilitaii  animi  quisquis  voki  aUribuat,  licet  enim 
in  eadem  re  pro  varietate  ingeniorum  non  diver ea  tantum  eed  adwrza 
sen^re,  Ego  imprimia  et  sibi  tUüe  arbiiror  et  mundo,  utrique  enitn 
prqpter  ineaperientiam  rerum  humanarum,  qttas  muUa  dwinarum 
contemplatione  neglexerat,  longumque  soliti4dini8  amorem,  periculosa 
esse  anceps  et  iurbida  poierat  aUUudo. ...  Ego  prorsus  aliissimi  eunis- 
dam  et  liberrimi  et  iugum  neaeientis  vereque  celestie  animi  factum 
reor  atque  ita  sentio,  non  poiuisse  id  ab  homine  fieri  niai  qui  res 
humanaa  iusio  pretio  a^timasset.  . . .  Äudivi  narrantes,  qui  videnmi, 
tanto  iUvm  fugisse  cum  gaudio  eaque  signa  Icetitüs  spirüalis  oeuUs 
ac  fronte  gestantem,  dum  a  conspectu  eoncüH,  iam  tandem  sibi  redditus 
ae  Über,  abaeederet,  qu€tsi  non  humerum  bkmdo  oneri  sed  ooüum  dms 
securibt48  aubduxiseet,  utque  eius  in  vuUu  nesdo  quid  angelieum  reht- 
ceret.  , . .  Irrideant,  licet  igitur,  qui  viderunt,  quUma,  pro  fuigore  auri 
et  purpurcB,  squalidus  opum  spretor  ei  paupertas  sancta  sordeboL  Nos 
hominem  hunc  miremur,  interque  rarissimos  numeremus,  damnumque 
vocemua  non  vidiese,  cuius  visio  hierum  ingens  exemplumque  clarissi' 
mum  prcBsiare  poierat  altioris  vita  confragosa  ientantibus.  GcBterum 
prasena  fama  consecratumque  viri  nomen  et  laudatoribus  suis  favent 
et  argtiunt  insuüantes,  . . . 

So  wird  Petrarca  nicht  müde,  das  Lob  dieses  Pietro  di  Mo- 
rone  zu  singen,  der,  nachdem  er  am  5.  Juli  1294  als  Celestin  V. 
zum  Papst  gewählt  worden  war,  das  hohe  Amt  am  13.  Dezember 
des  nämlichen  Jahres  wieder  niederlegte,  um  sich  in  seine  Einsiedelei 
zurückzuziehen.  Nachdrücklich  zeiht  er  die  des  Irrtums,  die  Celeetin 
wegen  seines  Rückzuges  der  Feigheit  beschuldigen. 

Nun  hat  Dante  bekanntlich  unter  den 

anime  triste  di  eohro 
ehe  visser  senxa  infamia  e  senxa  lode 

der  Vorhölle  auch  zugewiesen: 

Vomibra  di  eolui 
ehe  feee  per  viltate  il  gran  rifkäo    {Inferno  III,  60), 

ohne  indessen  ausdrücklich  zu  sagen,  welche  historische  Persönlich- 
keit er  meinte  und  welchen  rifiuto  er  im  Auge  hat  Die  greise  Mehr- 
zahl der  älteren  und  der  neuesten  Konmientatoren  deutet  die  Stelle 
auf  Celestin  V. 

Es  scheint  mir  zweifellos,  dais  auch  Petrarca  den  Vers  so  auf- 
gefafst  hat,  und  dafs  die  Worte  seines  Textes,  quod  factum  eoUtarii 
sanctique  patris  vüiiati  animi  quisquis  volet  atiribuat,  direkt  auf 
Dantes  per  viUate  Bezug  nehmen  und  diese  Anklage  zurückweisen. 
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In  dem  Nachdruck,  mit  welchem  Petrarca  seine  abweichende 
Auffassung  ausspricht  und  begründet,  spiegelt  sich  aufs  lebendigste 
der  Gegensatz  der  Weltanschauung  der  beiden  Männer,  deren  einer 
ein  Mann  der  Tat  war,  während  der  andere  sein  Lebensideal  zum 
Ausdruck  brachte,  wenn  er  De  viia  solüaria,  De  contemptu  mundi, 
De  otio  religio8orum  schrieb.  H.  M. 

Chateaubriands  NuU  che»  les  aoMva^fes  d'AmSrique. 

Die  berühmte  Schilderung  einer  Nacht  in  der  Wildnis  nahe  an 
den  Niagarafällen,  mit  der  Chateaubriand  sein  erstes  Buch,  den 
Essai  8ur  les  revoltäions,  Londres  1797,  so  poetisch  abschliefst,  ist 
von  ihm  auch  in  sein  zweites  Werk,  Le  OSnie  du  chrisiianisme,  1802 
(I^  partie,  livre  V^°»®,  chap.  12),  herübergenommen  worden.  Doch 
nicht  unverändert  Die  neue  Redaktion  ist  augenscheinlich  sehr 
sorgfältig  erwogen,  knapper,  künstlerisch  vollendeter.  A.  Albalat 
hat  in  seinem  Aufsatz  über  Les  corrections  de  ChaUavbriand  {Eevue 
de  Paris  vom  1.  Februar  1903)  die  beiden  Versionen  von  1797  und 
1802  einander  gegenübergestellt  Daraufhin  hat  V.  Giraud  in  La 
Quinxaine  vom  16.  Oktober  1903  {Histaire  et  variations  d'une  page 
de  Chateaubriand)  gezeigt»  dafs  die  berühmte  Nachtschilderung  zwi- 
schen 1797  und  1802  bereits  zwei  Überarbeitungen  erfahren  hatte 
(1799,  in  dem  bis  auf  Varianten  verlorenen  ersten  Londoner  Druck 
des  Oinie,  und  1801,  in  einer  Gtelegenheitspublikation  der  Biblio- 
theque  fran^ise).  Auch  macht  er  darauf  aufmerksam,  dafs  Chateau- 
briand in  der  zweiten  (1803)  und  fünften  (1809)  Ausgabe  des  Ginie 
neue  Änderungen  vorgenommen  hat»  de  teUe  sorte  que  nous  n'avons 
pas  moins  de  six  versions  diff^rentes  du  m^mepassage.  Und  er  fügt 
hinzu:  Je  ne  crois  pas  qu'il  y  ait,  dans  VcBUvre  tout  entidre  de  Chateau- 
briand, de  page  qui  nous  permette  de  mieux  suivre,  presqus  annSe 
par  annSe  ...les  scrupules,  les  procidSs  et  les  progr^  de  eet  incompa- 
rable  artisie. 

Da  mag  es  einiges  Interesse  haben,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Chateaubriand  noch  ein  siebentes  Mal  die  Feder  an  seine 
Nuit  gelegt  hat:  in  den  MSmoires  d'otUre-tombe.  Er  gibt  dort  im 
(im  sechsten  Buch;  I  p.  383  der  Ausgabe  Bir6)  eine  stark  verkürzte 
Redaktion,  die  nur  den  Anfang  des  ersten  und  den  Schlufs  des 
zweiten  Alinea  umfafst  und  im  einzelnen  wieder  mancherlei  Ände- 
rungen zeigt  So  beginnt  1809  die  Schilderung  mit  einer  Zeitbestim- 
mung und  im  pass6  d^fini:  Une  heure  apres  le  coucher  du  soleil,  la 
lune  se  montra  au-dessus  des  arbres,  während  es  in  den  MSmoires 
ohne  diese  Bestimmung  und  im  imparfait  heifst:  La  lune  se  montrait 
d  la  Cime  des  arbres. 

Diese  —  wohl  letzte  —  Überarbeitung  stammt  aus  den  Jahren 
1811—14.  H.  M. 
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Ekldica  min<Nra.  Diehtungen  eddischer  Art  aus  den  FornaldarBögar  und 
anderen  Prosawerken  zasammengestellt  und  eingeleitet  von  Andreas 
Heusier  und  Wilhelm  Ranisch.    Dortmund,  Fr.  Wilh.  Bnhfua,  190b. 

Das  obengenannte  Boch  entspricht  einem  lan^  gefühlten  Bedürfnis, 
und  man  muM  den  Herausgebern  sehr  dankbar  sem,  dafs  sie  die  ebenso 
mühevolle  wie  nützliche  Arbeit  unternommen  haben,  eine  kritische  Aus- 
gabe dieser  bisher  nur  in  verschiedenen  Sasen  gedruckten  Gedichte  und 
Oedichtfra^mente  zu  besorgen.  Sei  es  gleidi  gäagt,  dafs  sie  eine  statt- 
liche Arbeit  geleistet  haben  und  stolz  darauf  sein  können. 

Bevor  wir  diese  Sammlung  näher  besprechen,  wollen  wir  der  Stellung 
dieser  Lieder  in  der  altwestnordischen  Dichtung  einiee  Worte  widmen. 

In  der  altnorwegisch -isländischen  Poesie  untersdieidet  man  gewöhn- 
lich eddische  und  skaldische  Dichtungen  vcmeinander.  Der  Unter- 
schied soll  darin  liegen,  dais  die  ersteren  anonym  überliefert,  in  einfachen 
Versarten  gedichtet  und  von  mythologischem,  ethischem  oder  sami- 
historischem  Inhalte  sden,  währenddem  die  letzteren  von  uns  mit  dem 
Namen  bekannten  Dichtem  verfafst  seien,  Helden  oder  Ereignisse  der  ge- 
schichtlichen Zeit  behandeln  und  meistenteils  äne  eingewickeitere  metri- 
sche Form  haben.  Vor  kaum  m«hr  als  zwanzig  Jahren  sah  man  jedoch 
nicht  hierin  die  wesentlichsten  Unterscheidungssründe,  sondern  vielmehr 
darin,  dafs  die  Eddalieder  einer  älteren  Zeit  als  die  Skaldenlieder  ent- 
stammten (nämlich  der  Zeit  vor  der  Besicdelung  Islands^,  gegenüber  die- 
ser Kunstpoesie  eine  volkstümlichere  Dichtung  repräsentierten  und  nicht 
spezifisch  westskandinavisch,  sondern  gemeinnordisch  seien.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  ist  diese  Ansicht  bekanntlich  als  gänzlich  falsch  erwiesen 
worden  und  von  allen  Forschem  aufgegeben;  und  damit  sind  auch  die 
wesentlichsten  Gründe  zur  Trennung  oer  Eddadichtung  von  der  Skalden- 
dichtnng  aufgehoben.  Die  Eddalieder  sind  in  der  Tat  ebenso  spezifisch 
westnordisch  wie  die  Skaldenlieder,  sind  in  derselben  Zeit  wie  die  älteren 
von  diesen  (im  10.  Jahrhundert  und  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhun- 
derts) und  zwar  gleichfalls  von  Kunstpoeten  gedichtet.  Die  übrigen  noch 
anerkannten  Trennungsgründe  würden  nicht  allein  genügen,  wenn  nicht 
der  herkömmliche  Gebrauch  wäre:  denn  die  Grenzen  zwischoi  den  beiden 
Kategorien  der  altwestnordischen  Dichtung  sind  gar  nicht  scharf,  vielmehr 
flie&end.  So  z.  B.  unterscheidet  sich  das  von  einem  uns  unbekannten 
Dichter  im  Jahre  954  verfafste  Gedicht  Eiriksmöi  weder  in  Ton,  Form 
noch  Stil  von  den  Eddaliedern,  verherrlicht  aber  den  in  dem  obengenann- 
ten Jahre  gefallenen  König  Eirikr  Blutaxt  und  schildert  seinen  Emnfang 
bei  den  Göttern  in  Valholl.  Die  p6r9drdp<h  die  von  dem  Isländer  Eilifr 
Godrünarson  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  gedichtet  ist,  behandelt  einen 
rein  mythologischen  Stoff,  Pörs  Fahrt  nach  der  Riesen  weit  und  sanen 
Besuch  beim  Riesen  Geirr0drj  und  ist  also  stofflich  mit  der  Hymiskvida 
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der  £dda  nahe  verwandt;  ihr  Metrum  aber  ist  das  künstliche  dröttkvstt. 
Es  gibt  noch  viele  andere  Beispiele  solcher  Dichtungen,  die  ebensowohl 
der  einen  wie  der  anderen  Katc^rie  zugeführt  werden  könnten. 

Was  nun  diejenigen  Gedichte  betruft,  die  Heusler  und  Banisch  in 
dem  vorliegenden  Buche  unter  dem  Titel  Eddiea  minora  zusammengeführt 
haben,  äuisem  sich  die  Herausgeber  über  ihr  Verhältnis  zu  den  orai  be- 
spochenen  Dichtungsarten  f olgendermafsen :  'Dem  Urteil  über  Alter  und 
Kunst  wert  des  hier  Vereinigten  soll  weder  der  Name  Eddiea  noch  der 
Zusatz  minora  vorgreifen.  Soviel  scheint  gewils,  dafs  diese  Poesie  mit 
den  Liedern  der  alten  isländischen  Sammlung  in  eine  Familie  gehört. 
Auch  die  jüngsten  Strophen  stammen  aus  einer  Zeit,  der  die  eddische 
Kunstübung  im  mündlichen  Betriebe  lebendig  geblieben  war.  Es  hatte 
nie  ein  Rils  stattgefunden.  Das  Verhältnis  der  Nachahmung  zum  Vor- 
bild ist  bei  den  Spätlingen  des  13./14.  Jahrhunderts  kein  ^deres  als  bei 
den  Werken  der  heidnischen  Zeit.  Daher  schliefst  es  keine  Überschätzung 
der  minora  in  sich,  wenn  man  die  bei  den  isländischen  Gelehrten  übliche 
Bezeichnung  '^unechte  Lieder"  ('^spurious  epics'*)  als  unzutreffend  ablehnt.' 
Es  ist  ohne  Zweifel  wahr,  dals  man  im  allgemeinen  diesen  Gedichten  eine 
gar  zu  kleine  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  ihren  Inhalt  teilweise  unter- 
schätzt hat  Jedenfalls  klingt  die  Behauptung  der  Herausgeber  ziem- 
lich kühn,  dafs  diese  Lieder  in  demselben  Verhfitnis  zu  ihren  Vorbildern, 
d.  h.  den  Eddaliedern,  standen  wie  diese  zu  den  ihrigen.  Mit  einer  Aus- 
nahme —  die  aus  heidnischer  Zeit  stammenden  Biarkamdl  —  tragen  die 
Eddiea  minora  ein  ziemlich  deutliches  nachklassisches  Gepräge:  sowohl 
der  Ton  als  die  Form  und  die  Sprache  weicht  von  denjeni^n  der  Edda- 
gedichte ab.  Einige  sind  zwar  nicht  übel  gelungene  Imitationen  und 
zeichnen  sich  durch  wirkliche  poetisdie  Schönheit  aus,  vor  allem  das  Val- 
kvrienlied  aus  der  Niäla  (Dairadarliöd),  das  zu  den  ältesten  gehört  und 
aber  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
gedichtet  ist,  und  Hiälmars  Sterbelied  faus  der  Orvar-Odässaga  und  der 
Eermrasaga),  das  wiederum  viel  jünger  ist,  wohl  dem  Ende  des  V2,  Jahr- 
hunderts gehört.  Hinsichtlich  des  Alters  und  poetischen  Wertes  der 
Eddiea  minora  teilt  der  Rezensent  im  wesentlichen  die  Ansichten  Finnur 
Jönssons  (Den  oldnorske  og  oldislandske  Litteraturs  Hiitorie  II,  S.  139 — 161). 
Um  die  Eomaldarsggtfr  den  historischen  s^gur  so  ähnlich  wie  möglich  zu 
machen,  schmückten  ihre  gelehrten  Verfasser  sie  mit  Zitaten  aus  Liedern, 
die  sie  selbst  dichteten,  weil  sie  keine  originalen  Dichtungen  von  den 
Sagenhelden  hatten.  Möglich  ist  wohl  doch,  dais  einige  dieser  Lieder 
auch  ältere  Bestandteile  enthalten,  d.  h.  dafs  derselbe  Stoff  in  älteren 
Dichtungen  benutzt  worden  ist,  von  welchen  nur  noch  einise  Strophen 
in  der  Erinnerung  lebten  und  mit  jüngeren  Zudichtungen  komplettiert 
worden,  wodurch  die  uns  überlieferten  Lieder  entstanden  sind.  Etwas 
dergleichen  nehmen  die  Herausgeber  für  die  jetzige  Gestalt  des  Liedes 
von  der  Hunnenschlacht  (aus  der  Hervararsaga)  an. 

Man  mag  über  diese  Dinge  urteilen  wie  man  will,  fest  steht  jeden- 
falls, dals  die  Eddiea  minora  von  groüsem  Werte  für  die  Sagen forschung 
sind,  ja  zum  Teil  auch  für  die  Geschichte,  wie  Axel  Olrik  (Danmarks 
Heltidiglmng)  gezeigt  hat. 

Die  Eddiea  minora  umfassen  430  Strophen,  die  aus  prosaischen  Wer- 
ken, den  un^eschichtlichen  Altertumssagen,  ^nommen  sind  und  24  ver- 
schiedenen Liedern  angehören,  nebst  einem  aOiterierenden  Prosastück  aus 
der  Grägäs,  dem  altisländischen  Gesetzbuche.  Das  letztgenannte,  die 
Tryggdamäl,  gehören  doch  eigentlich  kaum  in  diese  Sammlung,  denn  es 
ist  «är  zweifelhaft,  um  nicht  gar  unwahrscheinlich  zu  sagen,  ob  sie  je  in 
poetischer  Form  abgcfafst  eewesen  sind.  Zwar  ist  ihre  Sprache  oft  sehr 
poetisch,  die  Stabreime  häung,  und  selbst  der  Bh^thmus  fehlt  an  mehreren 
Stellen  nicht,  aber  meistenteils  ist  die  Form  zu  einfach,  um  Vers  genannt 
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werden  zu  können.  Da»  Formular  für  SicherheitaTeriDrechen  mnlate  sei- 
nem Zwecke  gemäfg  in  einem  feierlichen  Tone  eehiuten  sein,  und  um 
besser  memoriert  werden  zu  können,  bekam  es  die  alliterierende  Form. 
Ohne  Zweifei  steht  ea  der  Poeaie  nahe,  kann  aber  nicht  mit  Recht  als 
eddische  Dichtung  b^eichnet  werden.  Aber  warum  die  Grenzen  zwischen 
den  verschiedenen  Arten  der  literarischen  Produkte  unnötig  scharf  zidien  ? 
Eine  kritische  Ausgabe  der  Tryggdamäl  fehlte  bis  jetzt,  und  es  ist  deshalb 
nur  erfreulich,  da&  die  Herauageber  der  Eddtea  tninora  uns  dne  solche 
gegeben  haben,  obgleich  sie  unter  dem  Titel  des  Buches  eigentlich 
nicht  pafst. 

Die  Sammlung  fängt  mit  Tier  Ercignisiiedem  an,  nämlich  dem  Lied 
Ton  der  Hunnenschlacht  und  dem  Earv^lied  (beide  aus  der  Hervararsaga), 
den  Btakarmal  (sowohl  die  weni^n  Bnichstücke  des  Orisinala  aus  der 
Hr6lfi8aga  hraka  als  Saxos  lateinische  Übertragung)  und  dem  bmstems- 
lied  (au8  der  Hälfssaga).  Dann  folgen  fünf  monologische  RQckblicks- 
lieder:  der  Vikarabdlkr  (aus  der  Qautrekssaga),  daa  Hrökslied  (aus  der 
H&lfssaga),  Htdlmars  Sterbelied  (aus, der  Orvar-Odds-  und  der  Hervarar- 
saga), Sildibrands  SUrbelied  (aus  der  Äsmundarsani  kappabana)  und  Orror- 
Odds  Sterbelied  (aus  der  Orvar-Oddssaji^).  Nr.  X  ist  das  obengenannte 
Valkyrienlied  aus  der  Niälssaga,  die  Bnansschlacht  bei  Clontarf  in  Irland 
im  fahre  1014  in  der  Form  eines  prophetischen  Chorgesanges  der  Wal- 
kören behandelnd.  Unter  Nr.  XI  sina  einige  kleine  Bruchstücke  zweier 
epischer  Gedichte  zusammengeführt,  von  welchen  das  eine  die  Vaterrache 
der  H&lfdanssöhne  behandelt  hat,  das  andere  den  Kampf  Hiümars  und 
seines  Grenossen  Oddr  oder  Söti  mit  den  Axngrimssöhnen  auf  Samse^  zum 
Stoff  gehabt  hat,  und  dazu  noch  je  vier  Zeiten  von  zwei  anderen  LiederD, 
einem  von  König  Heidrekr  und  einem  von  Starkadr.  Nr.  XII—X^V  sind 
Dialoglieder  (Orvar-Odds  Männervergleich  aus  der  Qrvar-Oddssaga,  Utateins 
Kampfstrophen  aus  der  Hälfseaga,  Orvar-Odds  Gespräch  mit  einer  Prie- 
Sterin  in  Biälkaland,  die  Scheitgespräche  Ketill  Hoenga  mit  Gusir  und 
Bodmödr  samt  Framarr  und  Grimr  lodinkinnis  mit  ,den  Hexen  Feima 
und  Kleima.  Ihr  folgen  einige  lose  Strophen  aus  der  Äsmundarsaga  kap- 
pabana,  der  Hervararsaga,  der  H&lfasaga,  der  Orvar-Oddssaga,  der  Rag- 
narssaga,  der  Ketilssaga,  der  Grimssani,  der  Gautrekssaga,  der  Anasaga 
bogsveims  und  der  Fnd})i6fssaga  (Nr.  XVI— XVIII).  Euie  Strophe  ero- 
tischen Inhalts  aus  der  Änssaea  bogsveigis  steht  unter  dem  nicnt  ganz 
exakten  Titel  Ein  dam  als  Nr.  XIX.  Unter  den  Katalogstrophen  der 
Nr.  XX  findet  man  wohl  das  Verzeichnis  der  Könige  verschiedener  Völker 
aus  der  Hervararsaga  und  die  Aufzählung  der  Arn^imssöhne  aus  der 
Orvar-Oddssaga,  welche  letztere  doch  eigentlich  nur  ein  aus  dem  Hyndlu- 
liöd  der  Edda  entlehntes  Stuck  und  aUo  hier  überflüssig  ist,  aber  man 
vermiCst  die  Strophen  mit  den  Pferdenamen  aus  der  I^orgrimsj^ula  und 
der  Kälfsvlsa  und  den  Ochsennamen  aus  der  ersteren;  warum  sind  diese 
nicht  mit^nommen?  Die  in  der  Hervararsaga  vorkommenden  Rätsel,  die 
Gestumbhndi  dem  König  Heidrekr  vorlegt,  bilden  Nr.  XXI  —  eines  der 
interessantesten  Stücke  der  ganzen  Sammlung  und  zumal  das  längste 
(86  Strophen^.  Die  Geizhalsstrophen  aus  der  Gautrekssaga  (Nr.  XxII), 
die  eigentümlichen,  halb  humonstischen,  halb  ritualen  Strophen  aua  der 
sehr  jungen  Vglsaßdttr  der  Flateyiarbök  (Nr.  XXIII),  wo  verworrene  Er- 
innerungen an  einen  heidnischen  Gebrauch,  einen  Pferdephallus  als  Svm- 
bol  des  rruchtbarkeitsgotte»  zu  verehren,  den  wesentlichen  Inhalt  bilden, 
die  Fluchstrophen  aus  der  Bösasaga,  Buslubcen  genannt  (Nr.  XXIV),  und 
die  Tryggdamäi  (Nr.  XXV)  schliefsen  die  Sammlung.  'Etwa  120  Stro- 
phen der  Fomaldarsggur,  nämlich  die  jüngste  Schicht  der  Orvar-Odds- 
Strophen  und  die  Visur  der  Ggngu-Hrölfs-,  der  HidlmtirS'  und  der  Stur- 
hugssagay  blieben  von  unserer  Sammlung  ausgeschlossen.  In  ihnen  er- 
scheint die  einstige  Empfindung  für  Vers  und  Sprache  wie  erstorben. 
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Eine  merkliche  Kluft  trennt  diese  Schreiberversuche  selbst  von  Dichtunjgen 
wie  dem  Eröksliede  und  Ütsteins  Kampf  Strophen/  sagen  die  Herausgeber. 
Hiergegen  läfst  sich  freilich  nichts  einwenden.  Aber  ein  Oedicht  vermifst 
der  Kezensent  in  diesem  Buche:  ^e^äkumäL  Gehört  doch  dieses  Sterbe- 
lied Ragnars  ganz  derselben  Kategorie  wie  die  meisten  der  Eddica  minara, 
sowohl  was  Alter  als  Stil  und  Sprache  betrifft;  nur  ist  das  Metrum  nicht 
eddisch,  sondern  skaldisch  (hättlausa);  aber  jedenfalls  würde  dieses  Lied 
hier  viel  besser  passen  als  die  Tryggdam&l. 

Die  Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Gedichten  sind  vorzüdich, 
klar  und  orientierend  und  teilen  alle  die  nötigen  Fakta  mit.  Der  Text 
ist  mit  grofser  Sorgfalt  behandelt,  nicht  nur  die  verschiedenen  Ausgaben 
miteinander  verglichen,  sondern  dazu  ein  reiches  handschriftliches  Material 
benutzt.  Der  kritische  Apparat,  der  Karl  Hildebrands  in  seiner  Edda- 
ausgabe zum  Vorbild  hat,  entspricht  allen  Forderungen  der  Wissenschaft. 
Am  Ende  des  Buches  steht  ein  Glossar,  das  ein  Supplement  zu  Hugo 
Gerings  Eddaglossar  ist  und  alle  dort  mangelnden  Wörter  und  Bedeutun- 

fen  verzeichnet.  Die  Orthographie  ist  normalisiert,  aber  versucht  nicht 
en  Gedichten  den  Anschein  eines  höheren  Alters  zu  geben,  als  man  an- 
zunehmen berechtif^  ist.  Eine  Kleinigkeit,  die  doch  wegen  ihrer  prin- 
zipiellen Richtigkeit  zu  loben  ist,  mag  hier  herausgehoben  werden:  die 
Herausgeber  benutzen  nie  den  gar  nicht  altisländischen  Buchstaben  y,  son- 
dern schreiben  überall  i. 

Ich  schliefse  meine  Rezension  mit  den  Worten  der  Herausgeber:  'Es 
bleibt  zu  wünschen,  dafs  die  Eddiea  minora,  die  ihrem  Verleger  eine  so 
vortreffliche  Ausstattung  danken,  in  Zukunft  bei  den  Freunden  altger- 
manischer Dichtung  den  Platz  neben  der  Eddaausgabe  einnehmen  werden.' 

Rolf  Nordenstreng. 

Altdeutsches  Lesebuch  von  Gotthold  Botticher  und  Karl  Einzel. 
Halle  a.  S.,  Waisenhaus,  1904.    VI,  192  8.  8. 

Dies  altdeutsche  Lesebuch  bietet  unter  drei  Abschnitten  zum  grolsen 
Teil  eine  Auswahl  aus  den  Dmkmälem  der  älteren  deutschen  Lüeraiur, 
welche  von  denselben  Verfassern  im  gleichen  Verlag  erschienen  sind  und 
in  den  Schulkreisen,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  die  beste  Aufnahme  ge- 
funden haben,  die  gewüs  auch  dem  vorliegenden  Buche  zuteil  wird.  Der 
erste  Abschnitt  enuiält  kennzeichnende,  durch  einleitende  J^merkungen 
erläuterte  Proben  aus  der  Edda  nach  Gerings  trefflicher  Übersetzung, 
einiges  über  germanische  Götter  mit  den  Merseburger  Zaubersprüchen, 
ferner  den  Inhalt  der  Wölfun^n-  und  Hilde-Gudrunsage  nach  nordischer 
Fassung.  Der  zweite  Abschnitt  'Aus  der  Heldenzeit'  bringt  Proben  aus 
dem  Heliand,  das  HildebrandsUed  im  Urtext  mit  Übersetzung,  weiters  das 
WaUkarilied  zum  grolsen  Teil  in  Übersetzung;  der  gröfste  Baum  ist,  wie 
billig,  dem  Nibelungenlied  und  der  Qudrun  eingeräumt,  von  denen  grofse 
Teile  im  Urtext  mit  erläuternden  Fufsnoten  geboten  sind.  Der  dritte 
Abschnitt  'Aus  der  Ritterzeit'  enthält  eine  geschickte  Auswahl  aus  der 
mhd.  Lyrik  der  Frühzeit  und  aus  Walther  von  der  Vogelweide,  letztere 
auch  mit  beigegebener  Übersetzung,  endlich  vom  Epos  Proben  aus  dem 
Armen  Heinrieh  im  Urtext  und  den  Inhalt  des  Parxival  mit  ausgedehnten 
Partien  in  Übertragung,  116,5—119,^0  auch  im  Urtext.  Einige  Druck- 
fehler und  Unfjleiclmeiten,  die  ich  mir  aus  III  A,  der  mhd.  Lyrik,  ange- 
merkt habe,  seien  für  weitere  Auflagen  zur  Til^ng  anempfohlen:  S.  126 
vernommen  st.  vernomeny  summer  st.  sumer,  LuitpoU  st  Liutpolt,  gedächte 
st.  gedähte,  tugendhafter  st.  tugefUhafter,  durh  st.  durch,  fröude  neben  tfröiden, 
S.  182  anderwa  st  anderswa,  S.  187  wen  st.  wem,  sie  st  si  (5.),  S.  139 
swer  fluoehe  st  sioer  dir  fluoche  u.  a.  Ist  S.  189  (XXI,  U)  absichtlich 
die  Lesart  er  rihte  iu  %t.rthtet  gewählt?  Die  Übersetzung  *Er  schafft  euch 
Becht'  legt  den  Ind.  zugrunde.  J.  Schatz. 
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Hermann  Wnnderlich,  Der  deutsche  Saizbaa.  Zweite,  TollBtaodig 
umgearbeitete  Auflage.  Stuttgart,  J.  Q.  Cottasche  Buchhandlung  Nach- 
fol^,  1901.    Erster  Band  XLII,  418  S.,  zweiter  Band  X,  441  S.    Je 

Als  die  erste  Auflajje  von  Wunderlichs  Buch  erschien,  war  der  Kampf 
um  die  'Sprachdummheitai'  an  der  Tagesordnung,  und  so  hatte  denn  da- 
mals der  Verfasser  seine  der  Polemik  gegen  Wustmann  «itsprungen^i 
Ausführungen  gerade  an  die  Streitpunne  jener  Tage  angeknüpft.  Die 
zweite  vorliegende  Auflage  ist  davon  abgegangen;  mit  vollem  Rechte 
nimmt  W.  an,  dafs  das  Interesse  an  jener  Polemik  nachgerade  im  Schwin- 
den b^piffen  ist;  er  hat  daher  dem  Buche  in  seinem  neuoi  Crewandeeine 
selbständige  Stellung  gegeben.  Aber  nicht  nur  im  Ziele  unterscheiden 
sich  die  ältere  und  jüngere  Fasaung  des  Werlres,  die  Neuauflage  gibt  sich 
als  vollständig  neues  Buch,  das,  auf  einem  breiteren,  oft  überraschoid  voll- 
ständigen und  umfassenden  Quellenmaterial  fufsend,  Zitate  auch  an»  den 
neuesten  Schriftstellern  zusammenträgt.  Mit  dieser  durchgrdfenden  Ände- 
rung im  umfange  gdit  jedoch  keinerlei  Abweichung  von  der  frfiheren 
Disposition  und  Anlage  des  Buches  Hand  in  Hand. 

Es  ist  bekannt,  daCs  seit  dem  Erschauen  der  ersten  Auflage  gerade 
über  die  prinzipielle  Frage  von  Um-  und  Abgrenzung  der  Svntax  viel 
gestritten  worden  ist;  wir  brauchen  hierfür  nur  auf  die  scharfsinnig 
Schrift  von  John  Ries,  Was  ist  Syntax?  (\S94\  zu  verweisen.  Eine  Eini- 
gung ist  noch  nicht  erzielt  und  wird  auch  wohl  in  absehbarer  Zeit  nicht 
zustande  kommen.  W.  bäh  an  seinem  alten  Sj^stem  feat,  das  sich,  in 
weiterem  Verstände  auf  Mikloaich  beruhend,  als  ein  analytischer  Gang 
durch  die  Erscheinungen  der  Satzstruktur  darstellt  (S.  XIX).  Allerdings 
nur  ein  analytischer;  denn  im  System  fehlt  eine  synthetische  Zusam- 
menfassung des  Ganzen.  Diese  kann  durch  die  gedrängte  'Einleitung* 
(S.  XIII--XLII  des  ersten  Bandes)  m.  E.  nicht  ersetzt  werden.  Die 
'fröhliche  Lust  des  Observierens',  die  Boethe  in  seiner  warmherzigen  Ein- 
leitung zum  Neudrucke  der  Grimmschen  Syntax  an  dem  Meister  rühmt, 
hat  W.  vielleicht  dazu  verführt,  in  ähnlicher  Weise  über  der  Fülle  der 
einzeln  gesdiauten  Beispiele  das  Satzganze  oder,  um  in  den  von  ihm  ge- 
brauchten Bilde  zu  bleiben,  über  den  einzelnen  anatomischen  Funktionen 
den  Körper  als  Ganzes  zu  vergessen. 

Abgesehen  von  dieser  Merkwürdigkeit,  dals  dne  eigentliche  Behand- 
lung des  Satzes  fehlt,  bietet  die  neue  Bearbeitung  eine  fast  unübersdi- 
bare  Fülle  von  Einzdlbeobachtnngen,  auf  die  hier  im  einzelnen  natürlich 
nicht  eingegangen  worden  kann.  Bemerkenswert  ist  die  Stellung  des  Ver- 
fassers zur  Mundart  und  zur  Umsangssprache  (S.  XLII).  W.  will  im 
Gegensatze  zu  seinem  Werkchen  iiber  unsere  Umgangsaprache  hier  viel- 
mehr die  Schriftsprache  zum  Ausgangspunkte  seiner  Untersuchungen 
machen,  verhält  sich  aber  gegen  die  freiere  Art  der  Satzfügung,  wie  sie 
in  der  Mundart  und  im  gewöhnlichen  Verkehr  erscheint,  durchaus  nicht 
ablehnend,  sondern  zieht  sie  (nach  Behaghels  Vorgange)  da  pridzipiell  zur 
Erklärung  und  Vertiefung  heran,  wo  sie  Wendungen,  die  in  der  Schrift- 
sprache ererben  sind,  ihrerseits  noch  mitführen  oder  weitergebildet  haben. 

Eine  Übersicht  über  die  Disposition  möge  den  Schlnfs  bilden:  Nach 
der  oben  berührten  Einleitung  bietet  der  ganze  erste  Band  die  ausführ- 
liche Behandlung  des  Verbums,  und  zwar  des  Verbums  als  Wortklasse, 
seiner  Flexionsformen,  der  Verbalnomina  und  der  Wortstellung  des  Ver- 
bums.    Der  zweite  behandelt  Nomen,  Pronomen  und  Partikeln. 

Wunderlichs  Buch  bietet  eine  Fülle  von  Beobachtungen,  die  nicht  nur 
ihren  ^ofsen  sachlichen  Wert,  sondern  auch  die  Bedeutuntr  haben,  die 
syntaktischen  Forschungen  einmal  zu  sichten  und  festzustellen,  was  zur 
Zeit  geleistet  ist.   Dals  sich  dabei  noch  viele  Fragen  ergeben,  die  erat  die 


Benrtcflungen  und  kam  ÄnxeUgm.  408 

Folgezeit  lösen  kann,  ist  bei  einem  so  umfassenden  Buche  nur  natürlich. 
Am  besten  w&re  es  freilich,  wenn  sich  W.  selbst  entschlösse,  die  hand- 
greiflichen Resultate  ans  seinem  Werke  zusammenzufassen. 

Steglitz.  W.  Scheel 

Max  Morris,  Goethe -Stadien.    Zwei  Bände.    Zweite  veränderte  Auf- 
lage.  Berlin,  C.  Skopnik,  1902.   VHI,  S40,  297  S.   M.  6,  geb.  M.  7^0. 

Als  in  den  Jahren  1897  und  1898  die  beiden  Bande  Qoäke^Siudim  Ton 
Max  Morris  in  der  ersten  Ausgabe  erschienen  waren,  errefften  sie  unter 
den  €k)ethe-Forschern  von  Beruf  ein  ziemliches  Aufsehen.  Ein  Arzt,  der 
sich  bis  dahin  mit  der  literatnrgeschichte  fachmännisch  noch  nicht  be- 
schäftigt und  noch  keine  einschlägigen  Arbdten  veröffentlicht  hatte,  trat 
auf  einmal  mit  einer  gröiseren  Sammlung  verscbiedenartiffer  Untersuchun- 
gen  zu  Gk)ethes  Werken  auf  dem  Plan.  Das  war  aber  ^eich  zu  merken, 
mit  einem  blutigen  Dilettanten,  den  man  unbeachtet  beiseite  hätte  schie- 
ben können,  hatte  man  es  hier  nicht  zu  tun.  Der  Verfasser  erwies  sich 
gleich  als  ein  hochgebildeter,  vielseitig  belesener  Schriftsteller,  der  sich 
mit  Go^es  Leben  und  Werken,  audi  mit  der  neueren  wissenschaftlichen 
Goethe-Literatur,  durch  private  Studien  eng  vertraut  j;emacht  und  sich 
auch  die  literarhistorische  Methode  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ange- 
eignet hatte.  Dafs  M.  aber  andererseits  nicht  ein  Fachmann  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  sein  konnte,  war  leicht  daraus  zu  ersehen,  dafs  sich 
der  Verfasser  gerade  den  schwierigsten,  ja  unlösbaren  Problemen  zuwandte, 
dais  er  eine  gewisse  Unsicherheit  im  Gange  der  Untersuchung  und  in  der 
Feststellung  von  Tatsachen,  sowie  in  der  Unterscfaeidunff  zwischen  ver- 
lockenden Einfällen,  überzeugenden  Motiven  und  sicheren  Beweisen  kund- 
gab. Von  seiner  scharfsinnigen  Koml^nationsgabe  verleitet,  suchte  er  zu- 
weilen auf  allzu  kühnen  äer  unwahrscheinlichen  Hypothesen  sichere 
Schlüsse  au&ubauen  und  Unbeweisbares  zu  beweisen.  Mit  Vorliebe  be- 
mühte er  sich,  rätselhafte,  vieldeutige,  vom  Diditer  absichtlich  verhüllte 
Schöpf un^n  bis  ins  einzelnste  auszudeuten,  fragmentarische  Dichtunjg^en 
nach  vorliegenden  Sldzzen  und  Plänen  zu  ergänzen,  Unfertiges  oder  nicht 
Vorhandenes  zu  rekonstruieren.  Wie  unsicher  sich  Morris  selbst  bei 
manchen  seiner  Folgerungen  fühlen  mochte,  ergibt  sich  daraus,  daCs  er 
selbst  im  zweiten  Bande  (äer  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  mehrere 
ältere  Ausführungen  neu  vorgenommen,  nachgeprüft,  manches  zurück- 
genommen oder  wesentlich  umgeändert  hat. 

Die  Ergebnisse  der  Qoethe-Studim  von  Morris  in  der  ersten  Ausgabe 
waren  darum  zum  Teil  kaum  kontrollierbar,  vielfach  nicht  von  iioer- 
zeugender  Beweiskraft.  Fast  allgemein  abgelehnt  wurden  von  der  fach- 
männischen Kritik  sdne  Deutungen  des  Märchens  in  den  Unterhaltungen, 
dann  der  Weissagungen  des  Biüds,  der  literarischen  Anspielungen  in  der 
Walpuijgisnacht,  seine  zu  weit  gehenden  Folgerungen  in  der  Abhandlung 
Herzogin  Luise  in  Goethes  Dicmtunfi:,  seine  Vermutungen  bezüglich  des 
Znsammenhanges  zwischen  dem  Eheleben  Goethes  und  dem  Drama  Pon- 
dora  u.  a.  m. 

Hingegen  ist  es  Morris  dank  seiner  ausgebreiteten  Belesenheit  in  vielen 
Fällen  gelungen,  neue  Quellen  zu  Motiven  und  Stoffen  Goethes  aufzu- 
decken. So  üat  er  gezeigt,  dafs  Wielands  Übersetzung  der  Bitter  des 
Aristophaues  Goethe  die  Anreffung  zu  den  WeisBa^ngen  des  Bakis  und 
des  Erasmus  Franctsci  Neupmerter  OesekichU-y  &n8U  und  SiUenspiegel 
(Nürnberg  1ö7())  die  Anregung  zur  geplanten  Disputationsszene  im  ibust 
gegeben  habe.  M.  weist  femer  für  das  Gedicht  Dm  Originalm  in  Bpi- 
fframmcUiseh  eine  Parallele  aus  Xenophons  Memorabüien  nach.  Er  ver- 
folgt bis  ins  einzelnste  die  Einwirkungen  von  Lucans  Phartalia  auf  die 
klassische  Walpurgisnacht  und  in|  einer  späteren  ^Studie  die  (von  Erich 
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Schmidt  ffefundenen)  Bezidiungen  zwiBchen  Swedenborg  und  Goethes 
Faust,  er  nat  sich  um  die  Erläuterung  vieler  Faustparalipomena  mit  Er- 
folg bemüht  (vgl.  im  einseinen  z.  B.  die  Kritik  von  K.  WeiBsenfek  J.  R  L. 
1898,  IV  8eu  lol),  und  er  hat  in  einer  schönen  abgerundeten  Abhandlung 
die  Widerspiegelung  aller  durch  Christiane  Vulpius  erregten  Grefuhle  in 
Goethes  Dichtune  zusammenfassend  dargestellt. 

Aber  auch  dort,  wo  die  Ergebnisse  und  Folgerungen  yon  Morris  un- 
wahrscheinlich und  unannehmbar  sind,  hat  er  doch  anregend  und  befrudi- 
tend  auf  die  Forschung  gewirkt,  indem  seine  gedankenreichen,  tiefdrin- 
goQden  Betrachtungen  neue  Einblicke  in  die  Pläne  Gk)etheB  eröffneten,  neue 
Wege  zur  gründlichen  Untersuchung  schwieriger  Probleme  an^bahnt  haben. 

Der  ersten  Ausübe  der  OoetM-Siudien  folgten  bald  weitere  Abhand- 
lungen von  Morris  m  diesem  Archiv,  im  Euij^orumt  in  der  Guronik  des 
Wiener  Qodhe -Vereins,  im  Ooetke" Jahrbuch.  In  die  vorU^ende  zweite 
Auflage  hat  M.  nun  alle  diese  verstreut  erschienenen  Studien  und  aufser- 
dem  äf  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  gröCkre  und  kleinere  Beitrage 
aufgenommen.  Die  zweite  Ausgabe  ist  alä  bedeutend  reichhaltiger  lua 
die  erste,  sie  hat  aber  auch  daidurch  bedeutend  gewonnen,  daXs  M.  die 
älteren  Untersuchungen  durchweg  sorgfältig  nachgeprüft,  in  der  metho- 
dischen Durchführung  vertieft  und  durch  neue  Beweisgründe  gestützt  hat. 
Auch  die  Lösungsversuche  für  das  Märchen  und  für  die  Weissagunpn 
des  Bakis  sind  umgearbeitet  worden,  und  die  Kritiker,  die  früher  diese 
Deutungen  abgelehnt  haben,  w^en  sidi  neuerdings  mit  M.  auednander- 
setzen  müssen.  Auf  die  schon  früher  veröffentlichten  Abhandlungen,  die 
wiederholt  in  den  kritischen  Fachzeitschriften  erörtert  worden  sind  (vgl. 
V.  Michels  im  Euphorion  9,  178—185,  Alt  im  Anxei^er  für  deutsches  Aller- 
tum  21,  306—809  und  20,  233  ff.,  Koch  in  den  Berichten  d,  f.  d  HochstifUs 
11,  886—390,  Düntzer  in  der  Zeüsehr,  f.  deutschen  Unterricht  12,  408—413, 
Literarisches  Zsniralhlatt  1899,  208,  401  L,  usw.),  möchte  ich  hier  nicht  noch- 
mals eingehen.    Es  seien  mir  nur  einige  wenige  Bemerkungen  gestattet. 

Zu  oen  WahlverteandtschafUn  hat  M.  eine  literarische  Quelle  ermittelt, 
eine  Erzählung  aus  Tofusendundeine  Nacht,  wo  auch  ein  durch  Wahlver- 
wandtschaft zueinander  hingezogenes  Paar,  das  sich  nicht  verbinden  kann, 
weil  ein  Teil  schon  vermählt  ist,  an  gebrochenem  Herzen  stirbt  und  durch 
die  Milde  des  in  seinen  Rechten  Gekränkten  ein  gemeinsames  Grab  erhält, 
das  dann  den  Gregenstand  allgemeiner  Verehrung  bildet.  In  der  zweiten 
Ausgabe  verweist  M.  aufeerdem  auf  Kleists  Amphitryo,  wo  Alkmene  in 
den  Armen  eines  anderen  die  Illusion  hat,  ihren  Ehemann  zu  umarmen, 
während  Charlotte  umgekehrt  in  den  Armen  ihres  Gatten  die  Illusion  hat, 
den  Geliebten  zu  umarmen.  M.  meint  nun,  Goethe  habe  vielleicht  die 
Motive  dieser  beider  Dichtungen  miteinander  verschmolzen. 

Ich  glaube  zunächst,  dals  wir  bd  den  Wahlperwandtsehaften,  für  die 
Goethe  selbst  das  'Erlebte'  so  stark  betont  hat  (Eckermanns  Gespräche 
mit  Ooethe  11,  127),  und  in  denen  er  ein  aus  elften  Seelenkämpfen  ge- 
wonnenes psvchologisches  Problem  wie  ein  chemisches  Elxperiment  streng 
durchführt,  kaum  eine  literarische  Quelle  anzunehmen  brauchen.  Wenn 
aber,  dann  steht  die  Tristan-  und  Isoldesage  den  WahberuHxndtschaften 
bedeutend  näher.  Sie  zeigt  beide  (von  M.  für  zwei  verschiedene  Dich- 
tungen nachgewiesene)  Motive.  Einmal  die  personvortäuschende  Illusion 
im  ehelichen  Lager:  König  Marke  umarmt  m  der  Brautnacht  Brangäne 
in  der  Meinung,  es  sei  Isolde.  .Und  zweitens  den  Absohlufs  der  Sage,  der 
dne  geradezu  überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  Abschlufs  der  Wahl' 
verwandtschaflen  aufweist.  König  Marke,  also  der  in  seinem  Rechte  Gre- 
kränkte,  übt  Milde  und  läfst  die  beiden  Liebenden,  die  an  gebrochenem 
Herzen  gestorben  sind,  weil  sie  einander  nicht  dauernd  angäör^i  konn- 
ten, in  zwei  Särgen  nebeneinander,  und  zwar  in  seinem  Beicne,  beerdigen. 
Und  dann  heifst  es  weiter:  Diese  beiden  starben  von  rechtem  Herzeleid. 
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Aber  ihre  Liebe  ging  noch  Aber  das  Grab,  Rose  und  Hebe  (die  auf  ihrem 
Grabe  ^pepilanzt  woraen  waren)  flochten  eich  enge  zueammen.  Die  Minne 
aber  zeigt  an  dieeen  beiden,  dtJk  zwei  Liebende  eins  sind.  König  Marke 
stiftete  ein  reiches  Kloster,  fastete  und  betete  viel  ffir  beider  Smlenheil. 
Böse  und  Bebe  sah  man  enge  über  den  Gräbern  zusammengeflochten. 
Niemals,  seit  die  Welt  steht,  haben  zwei  nach  ihrem  Tode  sicm  also  ge- 
minnt.    (So  bei  Ulrich  von  Türheim.) 

Und  dazu  die  WahlverwandUehafUn:  Charlotte,  also  die  in  ihren 
Bechten  Gekränkte,  Übt  Milde  und  lälst  die  an  gebrochenem  Herzen  ge- 
storbene Ottilie  in  der  Kajpelle  ihres  Besitztumes  bestatten  und  bedeckt 
ihre  Bahre  mit  Blumen.  Bald  danach  stirbt  Eduard.  'Und  so  la^  denn 
auch  dieses  vor  kurzem  zu  unendlicher  Bew^nmg  aufgeregte  Herz  m  un- 
Btörbarer  Buhe. . . .  Charlotte  g^ab  ihm  seinen  Platz  neben  Ottilien  und  ver- 
ordnete, dals  niemand  weiter  in  diesem  Gewölbe  beigesetzt  werde.  Unt^ 
dieser  Bedingung  machte  sie  für  Kirche  und  Schule,  für  den  Geistlichen 
und  den  SdauUehrer  ansehnliche  Stiftungen.  So  ruhen  die  Liebenden 
nebeneinander.  Friede  schwebt  über  ihrer  Stätte,  heitere  verwandte  Engels- 
bilder schauen  vom  Gewölbe  auf  sie  herab,  und  welch  ein  freundlicher 
Augenblick  wird  es  sein,  wenn  sie  dereinst  wieder  zusammen  erwachen  1' 

Also  neben  den  Übereinstimmung^  der  Fabel  im  ganzen  noch  ins- 
besonders  am  Schlüsse  die  übereinstimmenden  Züge,  dafs  Marke  und 
Charlotte  die  Liebenden  auf  ihrem  eigenen  Besitztume  bestatten  und  auf 
ihrem  Grabe  fromme  Stiftungen  machen,  ferner  die  ausdrückliche  Erwäh- 
nung des  leidenden  Herzens,  der  Hinweis  auf  die  ewige,  über  das  Grab 
hinaus  wählende  Liebe  der  nebeneinander  Buhenden,  endlich  die  lyrische 
Stimmung  des  Ausganges. 

€k)ethe  hat  nun  die  Tristan-  und  Isoldesage  tatsächlich  gekannt. 
A.  W.  Schlegel  zuliebe,  der  eine  Neudichtung  des  Tristan  nach  alten  Vor- 
bildern unternommen  hatte,  suchte  Goethe  nach  einschlägiger  Literatur 
in  der  Weimarer  Bibliothek  und  schrieb  darüber  1.  Januar  1^  an  Schie- 
ffei: 'Indessen  ist  mir  ein  betagter  deutscher  Foliant  in  die  Hände  ^ 
fallen,  der  den  Titel  des  Buchs  der  Liebe  führt,  und  in  welchem  sich 
die  Cfeschichte  des  Tristans  und  der  I sei  de  (recte:  Isalde)  befindet. 
Zwar  weils  ich  nicht,  ob  es  eine  Übersetzung  oder  Umarbeitung  ist,  doch 
wenn  Sie  das  Buch  überhaupt  noch  nicht  gesehen  haben,  so  wird  es  inter- 
essant seyn,  es  durchzulaufen.'  {We/imarer  Ooeth^Äusgabef  IV.  Abteilung, 
15.  Band,  Nr.  4169.)  Goethe  hat  diese  bekannte,  1587  gedruckte  Samm- 
lung von  Volksbüchern  (vgl.  Goedeke,  Orundrifs^  1,  S.  *U0),  wie  es  schdnt, 
nur  auf  der  Bibliothek  durchgeblättert  und  sich  nicht  nach  Hause  ent- 
liehen. Er  hat  sich  auch  später,  obwohl  ihm  Schlegel  den  ersten  fertig 
gewordenen  G^esanff  seines  Tristan  zur  Beurteilung  übersandte,  augen- 
scheinlich nicht  nläer  mit  der  Sage  beschäftigt  (vgl.  Schriften  der  OdUhe- 
GeMaehaft,  13:  Goethe  und  die  Romantik  I,  S.  59,  &^,  79  f.,  82,  85,  88, 
92,  829~3d4).  Der  Wortlaut  des  Buches  der  Liebe  kommt  keinesfalls  in 
Betracht    Goethe  kann  sich  wohl  kaum  mehr  als  die  Umrisse  des  Aus- 

gmges  der  Sajg^e,   die  in  allen  Fassungen   gleich  sind,    gemerkt   haben, 
lese  dürften  im  allgemeinen  den  Ausgang  der  Wahlvertcandtsehaften  be- 
einflufst  haben,  ohne  dals  sich  der  Dicnter  dessen  bewuTst  war.* 

In  einer  weiteren  Studie  hat  M.  Goethes  nur  zum  Teil  ausgeführten 
Opementwurf  Der  Zauberflöte  xtceiten  Teü  analysiert  und  hierbei  die  feind- 
lichen Unternehmungen  aer  Könim  der  Nacht  gegen  das  glückliche  junge 
Paar  Tamino  und  Pamina  auf  die  1794  und  1795  aus  dfersüchtigem  Ha — 


'  Ich  Bebe  mit  Yergnagen,  dafs  Dun  auch  J.  Muocker  in  seiner  Ausgabe  der 
*Wahhtru>andt9chaftm'  (Cottas  JabUtamsaiugabo  Band  21  S.  XXIV  f.)  ein  'Her- 
flberklingen'  der  Tristan  und  Isolde-Sage  in  den  ScblnA  des  Goetbeschen  Romanea 
annimmt. 


406  B0iirtflUimga&  und  kime  Anseign. 

geübten  kleinlichcD  Ranke  der  Frau  tod  Stein  gegen  Goethe,  ChiütiaDe 
und  deren  Kinder  gedeutet  Dieser  Vermutung  stimmt  auch  V.  Junk 
in  Beiner  tief  eindringenden  Monographie  Qcetke»  Forttetxung  der  MoxarU 
sekm  ZauberflöU  (Berlin  1900,  Fbiiöhunffen  zur  neueren  LüertUurffeeekiehie, 
Heft  12,  S.  57  L)  zu.  Junk  meint  nur  mit  Recht,  dafii  diese  persön- 
lichen Besiehungen  nicht  den  treibenden  Beweggrund  zur  Abnasung 
des  Fraementea  gegeben  haben.  Die  Bflhnenwirksamkeit  und  Beliebtheit 
der  Zauöerflöte  haben  Gh>ethe  zu  der  Fortsetzung  angeregt,  die  Besiehun- 
gen zu  Frau  von  Stein  gaben  dann  der  Gestalt  der  E^nigin  &n  inter- 
essanteres Gepräge.  Junk  lehnt  auch  fS.  50,  Anm.)  die  Vermutung  von 
Morris  ab,  die  Priester  h&tten  sidi  in  Saraatros  Abwesenheit  vom  &cfat- 
prinzip  abgewendet  und  waren  so  in  die  Niederlage  der  Königin  der  Nacht 
nineingezo^  worden.  M.  hat  auch  in  der  2.  Aimage  I  8.  3 13  diese  Ver- 
mutung wieder  fallen  lassen.  Ob  durch  Junk  dazu  bestimmt,  weils  ich 
nicht,  da  M.  diese  Monographie  gar  nicht  nennt. 

In  der  schönen  und  ergebnisreichen  Studie  über  die  Äekilleis  gibt  M. 
auf  Grund  der  Paralipomena,  die  im  50.  Bande  der  Weimarer  Ausgabe 
zutage  getreten  sind,  und  auf  Grund  d^  von  Goethe  benutzten  Quälen 
ein  Bild  von  der  Entstdiung  und  dem  geplanten  Inhalte  des  gesamten 
Epos,  von  dem  Goethe  nur  einen  Gesang  vollendet  hatte.  M.  deckt  sorg- 
fältig die  einzelnen  Beziehungen  zwischen  den  Quellen  und  Goethes  Schema 
auf  und  verfolgt  feinsinnig  die  Art  und  Weise,  wie  Goethe  hier  den  Ho- 
merischen Stil  nachgeahmt  hat^  Es  sei  hinzugefügt,  da&  jetzt  Klee,  der 
schon  früher  im  17.  Bande  der  Zeüaehrift  f,  £  deutschen  ütUerriekt  einen 
Vortrag  Ober  dieses  Fragment  veröffentlicht  hatte,  nun  die  erste  Sonder- 
ausgabe der  Äekilleis  besorgt  (Frevtags  Schulausgabe  f.  d.  deutschen  unter- 
rPDht,  Leipng  und  Wien  1903)  una  in  der  knappm,  trefflichen  Einleitung 
die  Ergebnisse  der  Forschung  (auch  der  Nachweise  von  M.)  zusammen- 
ge&L&t  hat 

Zu  der  Miszelle  über  die  Paralipomena  der  Natürlichen  Tochter  sei 
jetzt  auf  Kost  er  s  Ausgabe  des  Trauerspiels  verwiesen  (Gottas  Jubääums- 
ausgäbe  von  Goethes  sämtUehen  Werken,  12.  Band),  wo  S.  357  ff.  die  Para- 
lipomena nochmals  abgedruckt  und  übersichtlich  in  den  Haupt^nkten 
und  mit  Verwertung  der  Ergebnisse  von  M.  erläutert  werden. 

In  der  Miszelle  zu  Go^es  GMicht  Das  Tag^meh  setzt  Morris  der 
von  Nie  jähr  herangezogenen  Quelle  (Ovid,  Amores  III,  7)  esne  andere 
entgegen:  Ariost,  RtSender  Roland  8,  49—50.  M.  meint  aber  jetzt  (Jahres- 
beruthte  f.n.d  Literaiurgesehiehte  1899,  IV,  8c:  18),  dab  diese  beiden 
Stellen  nur  Motivparallelen  und  nicht  Quellen  seien. 

Eine  Reihe  von  Abhandlungen  und  Miszellen  erschienen,  wie  erwähnt, 
in  der  zweiten  Ausnbe  überhaupt  zum  erstenmal.  Die  Studie  über  Die 
Form  des  ürfaust,  die  den  ersten  Band  eröffnet,  ist  eine  der  besten  davon. 
Überzeugend  legt  M.  dar,  wie  das  schänbar  regellose  Gebilde  des  örfauet 
4n  dem  kunstmäfisigen  Streben  zustande  gekommen  ist,  dem  deutschen 
Drama  eine  Form  zu  finden.'  Diese  neue  Form  erwächst  Goethe  durch 
Anregungen,  die  er  von  Stil,  Vers  und  Technik  der  Hans  Sächsischen 
Dramen,  Pindars,  Shakespeares  und  der  älteren  Sinnpiele  empfiuiAt.  Nur 
wenn  M.  hier  sa^,  dafs  die  Versszenen  des  FcMUst  auf  Hans  Sachs  beruhen, 
so  muls  doch  abermals  betont  werden,  daCs  Goethes  vieteestaitige  und 
unfi[ezwungene  Knüttelverse,  die  in  Hebunes-  und  Silbenziml  wie  in  der 
Reimstellnn^  frei  sind,  die  nur  nach  dem  Gehör  gebaut,  Wort-  und  Satz- 
ton allein  über  Hebung  und  Senkung  entscheiden  lassen,  rhythmisch 
nicht  das  geringste  gemein  haben  mit  den  silbenzählenden,  vierhebigen, 
Hebung  und  Senkung  regelmäfsiff  wechselnden,  nur  nach  dem  Ause  ge- 
bauten, den  natürlichen  Ton  vmetzenden  Reimpaaren  des  Hans  Baäs 
(vgl  Minor,  Nhd.  Metrik,  2.  Aufl.,  S.  361—364.  und  jetzt  auch  Studien 
zur  vergleich.  LiteraturgeschiMe  3,  S.  324  ff.,  und  Gh.  A.  Mayer  in  den 
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Beürägm  zur  Oesehichie  der  deuisekm  Sprache  und  LüenUur  29,  457—496). 
GkMthe  hat  vielm^r  die  Knüttelvene  des  18.  Jahrhunderte,  die  man  da- 
mals ffiischlich  den  Reimpaaren  des  Hans  8achs  gleichstellte,  durch  eine 
rhythmische  Neuschöpfung  edelster  Art  für  die  ernste  Dichtung  wieder- 
gewonnen. 

Ein  grofses,  weit  verstreutes  Material  wird  von  M.  zusammenfassend 
behandelt  in  der  nmien  Studie  Qemäide  und  Bildwerke  im  Fauety  wo  er 
Ergebnisse  von  Vorgängern  annimmt  oder  kritisch  ablehnt  und  um  viele 
neue  Nachweise  vermemt. 

Neu  ist  auch  ein  Faustparalipomenon  lG4a,  das  M.  im  Autographen- 
handel erworben  hat  und  in  einem  Faksimile  I  S.  206  veröffentlicht.  Es 
gehört  zu  den  Helenaszenen  und  enth&lt  ein  bisher  nicht  bekanntes  Motiv : 
Helena  wird  während  der  Abwehr  des  anrückenden  Menelaus  mit  ihren 
Mägden  ins  Oynäoeum  eingeführt. 

Ohne  Ergebnis  bleiben  eigentlich  die  beiden  neueren  vergleichenden 
Studien  Prometheus  und  Han^ouret  und  Hermamn  und  Dorat&a  und  das 
Fähnlein  der  sieben  Aufrechten,  M.  will  auch  nichts  damit  bewiesen  haben, 
er  versucht  nur  dort  Goethes  ^nialen  Übermut  der  Selbstdarstellung  als 
Prometheus  und  Hanswurst  m  einem  Anschauunffsbilde  zu  vereinigen 
und  hier  einen  Fall  näher  zu  betrachten,  wo  ohne  literarische  Abhängig- 
keit eine  tiefe  innere  Verwandtschaft  im  ganzen  und  einzelnen  besteht. 

Dem  zweiten  Bande  sind  femer  noch  neu  hinzujgefflgt  worden:  Mit- 
teilungeD  aus  Handschriften,  Vorschläge  zur  Textkntik  und  änige  Mis- 
zelien  mit  Quellennachweisen,  Deutungen  und  Datierungen,  die  den  er- 
freulichen Ernteertrag,  den  die  Goethe-Forschung  aus  dieser  so  bedeutend 
bereicherten  zweiten  Auflage  ziehen  kann,  noch  um  einige  Kömer  vermehren. 

Prag,  November  1903.  Adolf  Hauffen. 

Berthold  LitzmanD,  Goethes  Lyrik.  Erläuterungen  nach  künstleri- 
schen Gesichtspunkten.  Ein  Versuch.  Berlin,  Fleischel  u.  Co.,  1903. 
267  S. 

Zum  erstenmal  wurde  vor  fast  einem  Menschenalter  der  Versuch 
unternommen,  die  Lyrik  des  grölsten  Lyrikers  im  Zusammenhange  darzu- 
stellen, und  zwar  geschah  es  in  französischer  Sprache,  wie  in  englischer 
das  erste  braudibiffe  Lebensbild  Goethes  geschnebm  wurde.  Lichten- 
bergers Etüde  sur  les  poMes  lyriques  de  Goethe  wird  man  auch  heute 
noch  nicht  ohne  Vorteil  aufschlagen.  Wenn  er  sich  auch  der  Ndgung 
zu  rhetorischen  Floskeln  nicht  ganz  erwehrt,  die  französischen  Literatur- 
betrachtungen nun  einmal  eigen  zu  sein  pfl^,  so  weiis  er  doch  etwa  das 
Gedicht  An  Schwager  Kronos  (2.  Aufl.,  S.  74)  knapp  und  klar  wie  einer  zu 
charakterisieren  oder  Goethes  Bilderwahl  (6.  50)  in  wenigen  Strichen  vor- 
trefflich zu  kennzeichnen.  —  Dann  kam  eine  lange  Pause;  denn  was  etwa 
Franz  Kern  (1889)  als  Qodhes  Lurik  gab,  war  nur  eine  kommentierte 
Auslese  und  zwar  weder  in  der  Wahl  nooi  in  der  Erläuterung  dem  Buche 
gleichzustellen,  das  Ludwig  Blume  (1892)  anspmchsloser  Goethes  Gte- 
aiehte.  Auswahl  benannte.  In  der  zweiten  Auflage  meiner  Goeth^Biographie 
(1898)  versuchte  ich  es  dann  wieder,  Goethes  Lyrik  zusammenhängend 
darzustellen,  aUerding|B  in  dem  engen  Raum  eines  Kapitels;  es  folgten 
Th.  Achelis  mit  seinen  trotz  dem  Titel  an  der  Oberfläche  haftenden 
Grundxdigen  der  Lyrik  Goethes  (1900)  und,  wieder  als  Kapitel  einer  Lebens- 
geschichte,  Bielschowsky  (1904)  m  dem  nachgelassenen  Bande. 

Man  ist  daher  zunächst  verwundert,  wenn  auch  Li tz mann  wieder 
nur  einen  'Versuch'  anbietet.  Zwar  ist  das  Buch  nicht  so  umfangreich, 
wie  es  aussidit,  denn  vielleicht  die  Hälfte  seiner  Seitenzahl  kommt  auf 
den  Abdrack  der  Gedichte;  aber  immerhin  —  ein  ganzes  Werk  des  nach 
seiner  eigenen  Erinnerang  (6.  9)  seit  zwanzig  Jahren  in  der  Lehrtätigkeit 
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Btehenden  Gelehrten  BoUte  doch  mehr  sein  wollen  I  Doch  stellt  es  aach 
bald  heraus,  dafs  der  Titel  keineswegs  als  captatio  benevolentiae  gemeint 
war:  nicht  blofs  wird  (8.87)  Düntzers  unglückselige  Ausleffemanier  durch 
trockenes  Zitieren  verspottet,  sondern  wiäerholt  werden  die  Kommenta- 
toren (8.  107)  wegen  der  Maulwurfstätigkeit  emsigster  SpezialfOTschung 
(8.  150),  die  erbebenden  Schulmebterseelen  (8.  207),  die  das  Naheliegende 
nicht  merken  (vgL  6.  186),  verspottet;  und  desgleichen  der  'Bücherstaub', 
der  zum  Bilde  des  'Adlers'  auffliegt  (8.  204)  sogar  ein  paar  Sdten  vor 
ganz  analogen  Zitaten  zur  '€k>ldwolke  (8.  213). 

Offenbar  also  soll  das  Buch  etwas  Neues  gegoiüber  der  bisherigen 
Interpretation  GK)ethischer  Lvrik  bedeuten,  und  zwar  durch  Hervorhebung 
der  künstlerischen  Gesichtspunkte  —  die  für  den  Dichter  selbst  aller- 
dings zum  8chlusse  (8.  258)  in  ethische  umgewandelt  werden.  In  dieser 
Form  stellt  die  Ankündigung  trotz  dem  Vorwort  oder  auch  mit  Hilfe 
desselben  einen  Tadel  der  bisherigen  Ausl^er  dar,  der  mir  nidit  gerecht- 
fertigt erscheint  Es  tut  mir  wohl,  dais  L.  sich  (8.  52)  zu  seinem  Lehrer 
8cherer  bekennt;  aber  auch  Fr.  Th.  Vischer,  8uphan,  Blume,  um 
nur  sie  zu  nennen,  haben  nach  künstlerischen  Gfesichtspunkten  erläutert. 
Nur  einzelne  Gedichte,  gewils;  aber  das  geschieht  auch  hier.  Nach  einer 
allerdings  ziemlich  vollständigen  Durchwanderunff  der  'ersten  8ammlung* 
(8.  59  f.)  wird  die  zweite  (8. 148  f.)  nur  summarisch  durchgenommen;  dann 
führt  (8.  222)  ein  weiter  Sprung  zur  IHlogü  der  L&idmaMafl,  Dürften  in 
einem  Buche,  das  Goethe  den  Lyriker  dem  gebildeten  Publikum  näher 
brinjgen  will.  Das  Veikhen,  Amor  cda  LandsehaftsmtUer,  die  MtgnonMeder, 
die  Tiirmerlieder  fehlen?  Oft  hat  man  geradezu  auch  bei  L.  nur  den  Ein- 
druck, eine  kommentierte  Anthologie  vor  sich  zu  haben;  und  die  Aus- 
wahl ist  weder  so  glücklich  wie  etwa  die  Blumes,  noch  so  individuell 
wie  die  der  Dichter  Otto  Erich  Hartleben  und  8tefan  George. 

Doch  bleibt  die  Hauptsache  ja  immer  die  Erläuterung  selbst  Vom 
künstlerischen  Gresichtspunkt  aus  kann  gerade  eine  zusammenfassende 
Darstellung  noch  mehr  leisten  als  Einzelbemerkungen.  Was  R.  M.  Werner, 
Biese,  Theodor  Me^ei  und  andere  von  ihrem  spezifischen  Standpunkt 
aus  l2eigebracht,  kann  eingetra^n,  geprüft,  verwertet  werden.  Vor  allon:  aus 
der  Übersicht  selbst  müssen  sich  neue  Momente  ergeben;  Bielschowsky 
und  ich  haben  das  jeder  in  seiner  Weise  erfahren  und  genutzt  Dals  bei 
L.  das  gleiche  der  Fall  sei,  kann  ich  nicht  finden.  Die  Bemerkung,  dals 
die  höhere  Textkritik  in  ihrer  Anwendung  auf  moderne  Dichtungen  und 
Dichter  nur  zu  häufig  mehr  hinderlich  als  förderlich  sei  (8.  218),  lä&t 
sich  kaum  hierher  rechnen,  um  so  mehr,  als  sie  nur  vorgebracht  wird,  um 
eine  Ausnahme  einzuleiten.  Gelegentlich  finden  wir  ganz  hübsche  Ver- 
gleiche mehrerer  Lieder  von  verwandter  Art  ^wei  Lieder  der  Mondnacht 
8.  63,  Erlkönig  und  WiWcomm  und  Absehied  8.  121,  zur  Trüogie  8.  243); 
öfters  beachtenswerte  Beobachtungen  über  die  Anordnung,  wobei  ich  mich 
freilich  der  Anschauung,  dals  G.  mit  absichtlicher  Grausamkdt  dneo 
8trauls  von  Liebesliedem  als  Waffe  ge^n  Frau  von  8tein  zusammen- 
gefügt habe  (8.  135),  nicht  anschliefsen  kann. 

Und  selbst  im  einzelnen  —  wird  wirklich  die  G^esamtheit  früherer 
Erklärer  durch  die  hfibschen  Betrachtungen  zur  Zueignung  (8.  18  f.),  zum 
Qanymed  (8.  172  f.),  zur  Harxreise  im  Winter  (8.  192,  215)  beschämt?  — 
durch  gelegentliche  Streiflichter  auf  den  malenden  Khvthmus  (8.  83,  91), 
auf  die  Textentwickelung  (8.  106),  auf  das  Transitorische  (8. 118)  und  die 
Technik  der  Ballade  (8.  125;  vielleicht  das  Beste  im  Kommentar)  Rundlich 
über  die  richtige  Art  der  Interpretation  belehrt?  Dürften  sie  nicht  viel- 
leicht sonur  ihren  Meister  meistern  dQrfen,  wenn  er  Groethe  die  Lebhaftig- 
keit des  FreundschaftsffefühlB  abspricht  (8. 102;  vgl.  dagegen  z.  B.  Achelis 
8.  48),  wenn  er  (8. 159^  'Blumenfütse'  (nach  Analogie  der  'rosenfineeriffen 
Eos'  gebildet)  deutet  als  'Füise,  die  giften  wie  übw  weiche  Blumeir,  oder 
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gar  (8. 161)  Bacchus^  den  Gott  der  Begeisterung,  als  Genius  des  materiellen 
Jahrhunderts  auffaüst? 

Das  Buch  liest  sich  ganz  leicht  und  kann  die  Ansprüche  eines  brei- 
teren Publikums  befriedigen ;  als  Versuch  eines  praktischen  Beispiels  der 
wahren,  von  künstlerischen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Erläuterung 
hätte  es  sich  aber  lieber  nicht  einführen  sollen. 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Deutsche  Dichter  des  19.  Jahrhunderts.  Ästhetische  Erläuterungen 
für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben  von  O.  Lyon.  Nr.  5—10.  Ldp- 
zig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1903.    Je  30—48  S.    Je  M.  0,50. 

Die  neue  Beihe  steht  im  ganzen  nicht  auf  der  Höhe  der  ersten,  und 
zwar  ist  es  die  leidige  ai>ologeti8che  Tendenz,  die  das  verschuldet,  indem 
sie  einer  objektiven  Kritik  den  Weg  vertritt.  Am  deutlichsten  tritt  das 
in  E.  Wasser  zieh  er  8  Heft  über  Fr.  W.  Webers  Dreixehnlinden  vor.  Der 
Kardinalfehler  der  lieblichen  Dichtung,  dals  die  Bekehrung  Elmars  in  die 
Lücke  zwischen  zwei  Gesängen  fällt,  wird  einfach  damit  (S.  42)  abgetan: 
der  Dichter  habe  die  Schilderung  dieses  in  innerster  Seele  sich  abspiegeln- 
den Vorganges  mit  Becht  für  unmöglich  gehalten  I  Man  traut  seinen 
Augen  kaum  I  die  Schilderung  eines  typischen,  lang  vorbereiteten  seelischen 
Prozesses  wird  schlankweg  als  untunlich  erklärt  und  damit  ein  Dichter 
entschuldigt,  der  auf  dies  Ziel  das  ganze  Epos  angelegt  hati  Natürlich 
ist  W.  auch  nicht  mit  Einem  Wort  auf  Webers  Vorbilder  und  Muster 
eingegangen,  die  sich  z.  B.  für  den  (zu  unumschränkt  gdobten)  Mönchs- 
kataloR  (S.  16)  doch  deutlich  genug  anbieten I  —  Auch  Th.  Matthias 
überscnätzt  wohl  Biehl,  von  dem  er  drei  passend  ausgesuchte  Novellen 
(Fluch  der  Sehönkeüj  Quell  der  Genesung,  OereclUigkeü  OoUes)  kommen- 
tiert: Biehl  war  schwerlich  'ein  bedeutender  Musiker'  (8.  11)  und  sicher- 
lich nicht  'der  gröDste  deutsche  Kulturhistoriker  des  19.  Jahrhunderts' 
(S.  1);  und  es  ist  doch  etwas  sanft  ausgedrückt,  dais  Biehl  sich  R.  Wagner 
gegenüber  'ziemlich  ablehnend'  (S.  18,  Anm.)  verhalten  habe!  Aber  das 
Heft  gehört  dennoch  zu  den  besten  der  Sammlung.  M.  hat  glücklich 
Biehls  musikalische  Art  der  Komposition  aufReeriffen  und  die  'thematische 
Durchführung'  der  Themata  sehr  fein  aufgedecKt,  insbesondere  auch  den 
charakteristischen  Wechsel  des  'Lesetempos'  (S.  11,  38  u.  ö.).  Freuen  wir 
uns  hier  der  eingehenden  Durcharbeitung,  so  scheinen  uns  dangen  die 
historischen  Referate  unnötig  breit  und  die  Art,  wie  ein  Mann  wie  Gagem 
(S.  74  f.)  nur  durch  das  Urteil  seiner  Gegner  charakterisiert  wird,  unge- 
recht und  gerade  'für  Schule  und  Haus'  bedenklich. 

Allzusdir  ist  auch  B.  Petsch  Partei.  In  dem  Kommentar  zu 
K  Wägers  Meistersinaem  wird  in  all  und  jeder  Kleinigkeit  bei  Wagner 
Weisheit,  bei  seinen  Vorgängern  Torheit  gefunden.  Wem  die  'Verwendung 
der  kaiserlichen  Majestät  in  einem  Drama,  worin  das  deutsche  Bürgertum 
abgespiegelt  werden  soll',  'durchaus  stillos  und  fratzenhaft'  (S.  9)  heifst, 
könnte  man  dann  nicht  ähnlich  über  das  Lustspiel  urteilen,  das  einen 
Bitter  über  die  bürgerlichen  Mitbewerber  siegen  läfst?  Aber  auch  P.s 
eigene  Ansichten  sind  oft  befremdlich:  dafs  das  Volk  die  überragende  Be- 
deutung des  Genies  eher  herausfühle  als  die  durch  ihre  Vorurteile  ge- 
bundenen Meister  (S.  20),  schränkt  er  selbst  später  ein;  und  eine  Liebes- 
handlung hat  Wagner  wohl  aus  weniger  sublimen  Gründen  eingefügt,  als 
P.  (8.  22)  meint.  Ihren  Gipfel  erreicht  diese  allzu  anschmiegsame  Kritik, 
wenn  P.  (S.  35)  in  der  Flucht  der  Men^e  beim  Nahen  des  Nachtwächters 
dnen  erfreulichen  Bespekt  vor  der  Obrigkeit  erkennt,  statt  Furcht  selbst 
vor  dieser  Karikatur  I  —  Der  gleiche  Geist  verleugnet  sich  in  dem  zweiten 
Beitrag  Petschs  nicht,  dem  zu  Kleists  Prinx^en  von  Homburg;  wo  denn 
auch  das  in  dem  Meistersinger-Kommentar  dreimal  vorgetragene  Lieblings- 
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zitat:  'gab  ihm  ein  Gott,  zu  Baeen,  was  er  leide',  wiederkehrt.  P.  h^t 
sehr  gut  Kleists  analytisclie  Methode  auch  in  diesem  Drama  (S.  24)  her- 
vor. Aber  er  fafst  gewils  das  meisterhafte  Soldaten  stück  viel  zu  eng  päda- 
gogisch auf  (gerade  wie  in  seiner  Ehrläuterung  0.  Ludwigs  ^bü£EUKier\. 
Der  Kurfürst  will  (S.  47)  durchaus  ein  EIxempel  statuieren,  damit  der  in 
Kottwitz'  Worten  (!)  und  sonst  drohenden  (}erahr  der  Insubordination  ein 
Ende  gemacht  werde;  der  Prinz  soll  vom  Egoismus  seiner  Liebe  (S.  37) 
zur  selbstlosen  Hingabe  erzogen  werden.  In  der  keineswe^  klaren  Herbd- 
rufung  der  Dragoner  (S.  41^  erkennt  er  besondere  Weisheit  des  Herrschers, 
in  der  Todesfurcht  Friednchs  (S.  84}  noch  einen  Best  von  Tätigkeits- 
drang. All  das  scheint  uns  so  anfechtbar  wie  die  einleitende  Charakteristik* 
der  'nüchternen  Verstandeskultur'  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts —  freilich  eine  hergebrachte  Yorstellunff.  Der  G^ensatz  zwi- 
schen romantischem  Individufuismus  und  klassis<£er  Selbstüberwindung, 
den  P.  selbst  (S.  4  f.)^  richtig  zum  Ausgangspunkt  nimmt,  wird  durdi 
jene  Verengung  auf  eine  spezifische  Moral  verwischt  und  Kleist  zum 
Apostel  einer  aflgemeinen  Subordinationspflicht  gemacht,  die  seinem  Eigen- 
willen ganz  fem  lag,  wie  eben  sein  Liebling  Kottwitz  verständlich  genug 
andeutet.  Das  ist  die  Lehre  des  herrlichen  Dramas,  dafs  dar  wahre  Held 
selbst  für  seinen  Sieg  die  ßufse  auf  sich  zu  nehmen  bereit  sein  muis, 
wenn  es  die  Sache  fordert  —  eine  Lehre,  die  in  der  Zeit  der  Schill  und 
York  keiner  Erläuterung  bedurft  hätte. 

K.  Kinzel  berufst  in  dem  kürzesten  Heft  G.  Frenssen  als  echten 
Poeten.  Dafs  er  dies  durch  ungerechte  Ausfälle  auf  den  modernen  Na- 
turalismus —  an  dem  doch  nach  seiner  eigenen  Meinung  der  Dichter  des 
Jörn  UM  gelernt  hat  —  zu  heben  versucht,  scheint  überflüssig;  lehrreich 
ist  dafferen  der  Vergleich  mit  Sudermanns  FVau  Sorge,  bei  dem  K.  nicht 
so  unbeaingt,  wie  z.  B.  Boetticher,  den  Vorgänger  preist  Das  berühmte 
'voll  und  ganz'  (S.  28)  sollte  auch  gerade  in  bildenden  Schriften  vermieden 
werden. 

R.  Fürsts  Kommentar  zu  G.  Kellers  Martin  Salander  hätte  das 
beste  Stück  der  Reihe  werden  können.  Der  Verfasser  stellt  das  nicht 
^inz  erfreuliche  Werk  auf  den  rechten  Hintergrund,  indem  er  die  Er- 
ziehungsromane der  Pestalozzi  und  Jer.  Gotthcdf  vorführt  Nur  geschieht 
das  leider  viel  zu  ausführlich  und  ohne  dals  nähere  Beziehungen  an- 
geknüpft würden,  die  doch  z.  B.  für  Bitzius'  und  Kellers  Humor,  für 
beider  Behandlung  politischer  G^ner  leicht  zu  finden  wären.  Dann  folgt 
(8.  14 — 19)  ein  Lebensbild  des  Dichters,  wieder  ohne  Rücksicht  auf  den 
Platz  und  dabei  ohne  wesentlich  neue  Züge;  eine  erfreulich  knappe  Cha- 
rakteristik der  Zeitverhältnisse  (S.  19 — 21)  und  endlich  eine  Inhaltsangabe, 
die  an  feinen  Zügen  (z.  B.  über  die  Erscheinung  der  Frau  Marie  S.  8:»;  über 
die  Zwilling  8.  89)  nicht  arm  ist  und  den  in  Beobachtung  der  epischen 
Technik  geübten  Gelehrten  überall  verrät 

Es  wäre  vielleicht  doch  gut,  wenn  bald  ein  Normaltypus  dieser  Er- 
klärungshefte sich  herausbilden  wollte;  natürlich  mülste  der  Eigenart  von 
Werk  und  Bearbeiter  stets  Raum  gewahrt  bleiben.  Aber  etwa  Fürsts 
Disposition  mit  Boettichers  Durchfünrung,  Petschs  Hineabe  mit  Laden- 
dorfs Objektivität  vereint  —  das  gäbe  ein  gutes  Schema! 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Schillers  Einflufs  auf  GriUparzer.  Eine  literarhistorische  Studie 
von  O.  E.  Lessing  (Bulletin  of  the  university  of  Wisconsin  No.  hA. 
Philology  and  Literature  Series  vol.  2  No.  2  pp.  77—204).  Madison, 
Wisconsin,  19l'2. 

Die  Schrift  ist  erfreulich  als  Beweis  für  fruchtbares  Zusammenwirken 
weitgetrennter   Kulturen.     In   Österreich   ersonnen,   in   Deutschland   ge- 
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arbeitet  war  sie  unmittelbar  für  Amerika  bestimmt.  Deutsch- österreichisch 
im  Thema  erregt  sie  uns  schon  stofflich  lebhaftes  Interesse,  und  dieses 
steigert  sich  während  der  Lektüre.  Allerdings  wird  man  nicht  vollauf 
befnedigt.  So  fehlt  der  Untersudiung  ihr  organischer  Schlufspunkt :  der 
Einflufs  des  Deutschen  Schiller  auf  den  Österreicher  Grillparzer. 
Doch  dies  intime  Moment  vom  fremden  Amerikaner  zu  verlangen,  wäre 
unbillig.  Aber  auch  sonst  werden  etliche  mögliche  Forderungen  des 
Themas  nicht  erfüllt. 

Die  Arbeit  zerfällt  innerlich  in  zwei  Teile.  Im  kurzen  ersten  ist  das 
Problem  abstrakt:  Grillparzers  Urteil  über  Schiller;  im  langen  zweiten 
ist  es  konkret:  Schillers  Einflufs  auf  Grillparzers  Jugenddichtungen. 

Der  erste  Teil  ist  ungemein  interessant  und  stellenweise  auch  amü- 
sant. Er  besteht  fast  einzig  aus  Zitaten  von  Grillparzers  Werken,  Briefen 
und  Gesprächen.  Seine  Bemerkungen  über  Schiller  fallen  schon  früh  und 
immer  reichlich.  Bei  seinem  TaJent  für  knappe  und  klare,  oft  auch 
witzigr-boshafte  Fassung  wird  diese  Zusammenstellung  sehr  frisch  und 
lebendig.  Aber  sie  ist  als  Ganzes  weder  anschaulich  noch  belehrend.  Die 
Anordnung  ist  nur  beiläufig  chronologisch.  Immerhin  könnte  sie  des 
Dichters  ästhetische  Entwickeiung  ungefähr  widerspiegeln,  wenn  der  Ver- 
fasser mit  dem  nötigen  Kommentar  nachhülfe.  Die  Zitate  allein  genügen 
nicht.  Um  so  weniger,  als  sie  fiir  den  impressionistischen  Wiener  oft  nur 
Augenblicks  -  Stimmungen  und  -Verstimmungen  zum  Ausdruck  bringen. 
Sinnendes  Bekenntnis  und  aufblitzender  Einfall  wären  gerade  hier  scnarf 
zu  scheiden.  Widersprüche  würden  sich  dann  erklären,  festliegende  Eigen- 
art und  fliefsende  Umbildung  des  Dichters  könnte  dann  zutage  treten. 
Klärend  würde  auch  die  Betonung  von  Grillparzers  Verhältnis  zu  Goethe 
wirken.  Der  Wiener  steht  zwischen  den  Weimaranem.  Zu  Groethe  zieht 
ihn  dessen  unmittelbare  Innerlichkeit'.  An  Schiller  bewundert  er  die  sym- 
bolische Schlagkraft  der  Form.  Dort  vermifst  er  die  Wirkung  auf  die 
Masse,  hier  erkältet  ihn  theoretische  Spekulation.  Als  Schaffender  strebt 
er  nach  Goethescher  Intimität,  die  sich  der  Masse  gegenüber  exklusiv 
verhält;  für  das  Greschaffene  wünscht  er  die  Wirkung  auf  die  Menge. 
Grillparzer  war  als  Grol'sstädter  von  starkem  Leben  umflutet,  er  hatte  als 
Landeskind  Volksinteressen.  Das  erklärt,  dal's  er  sich  dem  über  alle  ein- 
same Theorie  sieghaften  Massenurteil  gern  beugt.  Er  hat  Respekt  vor 
dem  Publikum.  Das  ist  seine  wienerische  Note  vor  den  einsamen  Wei- 
maranem, die  ohne  mafsgebendes  Publikum  in  persönlicher  Souveränität 
schaffen,  Goethe  aus  selbstsicherem  Instinkt,  Schiller  aus  der  ihn  sichern- 
den Spekulation  heraus.  Hingegen  braucht  der  sensible  Wiener  zu  seinem 
Schäften  die  erwärmende  Zustimmung  des  Publikums.  Er  fühlt  seinen 
Dichterberuf  als  Kunder  der  heimlichen  Regungen  der  Volksseele.  Darum 
gerät  sein  Schaffen  auch  ins  Stocken,  als  ihm  der  Einklang  niit  dem 
Publikum  verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Sein  Mifserfolg  war  ja  blol's 
ein  Milsverständnis,  aber  er  genügte,  um  den  Überskeptischen  zur  Flucht 
aus  der  Öffentlichkeit  zu  zwingen. 

Als  Volksdichter  hat  Grillparzer  vor  allem  die  auf  das  Volk  wirken- 
den poetischen  Ausdrucksmittel  zu  lernen.  So  lernt  er  naiv  vom  boden- 
stänaigen  Karltheater  aus  dessen  Zauberpossen  volkstümliche  Symbolik, 
und  er  lernt  von  Schiller  die  populäre  Symbolik  der  grofszügigen  Ein- 
fachheit des  idealen  Stiles.  Der  junge  Diditer  lernt  Formales.  Erst  den 
reiferen  sieht  man  später  unter  sacäichen  Einflüssen  ganz  anderer  Vor- 
bilder, was  ja  psychologisch  leicht  zu  verstehen  ist 

Hier  handelt  es  sich  nur  um  Schillers  Einflüsse.  Das  ist  das  Thema  des 
zweiten  Teiles  unserer  Untersuchung.  Der  Verfasser  arbeitet  mit  emsigem 
Fleifs.  Er  hat  den  scharfen  Blick  für  das  Äulserliche,  den  tiefen  Blick 
für  das  Innerliche.  Es  fehlt  blols  ein  wenig  an  Überblick.  So  kommt  es, 
dals  er  die  erste  Forderung  vollauf  erfüllt,  indem  er  die  stofflichen  Zu- 
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sammenhänge  von  Schillerschen  und  Grillparzenchen  Dramen  sorgsam 
registriert  und  feinsinniff  erklart,  dais  er  aber  die  zweite  Forderung  des 
Themas  nur  teilweise  erfflllt:  die  Wirkung  der  künstlerischen  Persönlich- 
keit Schillers  auf  die  Grillparzers  aufzudecken.  Das  psychologische  Mo- 
ment tritt  in  der  Erklärung  der  Tatsachen  zurück.  Und  da»  wäre  gerade 
hier  so  wichtig  und  auch  neuartig.  Es  wirkt  der  Mann  auf  den  Knaben. 
Die  dichtoriscme  Entwickelung  des  Unreifen,  aber  Heranreifenden  wSre 
hier  zu  beleuchten.  Es  könnte  yielleicht  erklart  werden,  wie  weit  die 
künstlerische  Abhängigkeit  im  grofszügigen  Gestalten  des  Ganzen  und  im 
kleinzfl^gen  Kopieren  der  Einzelheiten  reicht  Dann  würden  wir  nicht 
blofs  wissen,  was  Grillparzer  von  Schiller  gelernt  hat,  sondern  wir  würden 
auf  dem  Umwege  von  Schillers  Einflüssen  des  jüngeren  Grillparzers  Eigen- 
art besser  erkennen. 

Innsbruck.  B.  Fischer. 

J.  E.  Wackemell,  Beda  Weber  1798—1858  und  die  ärolisAe 
Literatur  1800 — 1846.  A.  u.  d.  T.:  Quellen  und  Forschungen  zur 
G^chichte,  Literatur  und  Sprache  Österreichs  und  seiner  Kronlander. 
Durch  die  Leo-Gesellschaft  nerausgeseben  von  Dr.  J.  Hirn  und  Dr. 
J.  E.  Wackerneil.  Bd.  IX.  Innsbruck,  Wagnersche  Universitätsbuch- 
handlung,  1908.    484  S. 

Wackemell  erzählt  von  dem  Tiroler  Priester  Beda  Weber,  der,  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  als  eines  Bauern  Sohn  zu  Lienz  im  Pustertale 
eeboren,  zuerst  ein  Handwerk  erlernt,  dann  durch  einen  Geistlichen  der 
Laufbahn  des  Gelehrten  zugeführt  wird.  Mit  Auszeichnung  besucht  er 
das  Gymnasium  in  Bozen  und  tritt  dann  in  das  Lyzeum  zu  Innsbruck 
über,  wo  er  sich,  schon  nicht  ohne  inneren  Widerspruch  gegen  eine  geist- 
lose, des  sittlichen  Ernstes  entbehrende  Lehrweise,  durch  die  mannig- 
faltigsten Fächer  hindurcharbeitet  und  noch  zu  ergötzlicher  Privaüektüre 
und  zur  Beschäftigung  mit  fremden  Sprachen  Zät  zu  finden  versteht 
Plötzlich  verschwindet  er  aus  Innsbruck  und  wird  Novize  des  Benedikiiner- 
stiftes  Marienbere  im  Obervintschgau ;  von  hier  aus  bezieht  er  die  Uni- 
versität InnsbrucK,  um  Theologie  zu  studieren  und  sich  daneben  auf  die 
Gymnasiallehrerprüfung  vorzubereiten.  Auch  hier  bäumt  er  sich  ms^n 
die  'an  Josephinischen  Grundsätzen  laborierenden'  Professoren  auf,  deren 
Bibeistudien  'in  den  Ketten  protestantischer  Theologen  schmachteten';  noch 
stärker  aber  gerilt  sein  von  Idealen  erfüllter  Geist  in  Gärung,  als  er  auf 
dem  Priesterseminar  zu  Brixen  unter  der  Knechtung  der  Individualität, 
'Pfaffenstupidität',  'allerdümmstem  Aberglauben'  zu  leiden  hat.  Sdne 
Briefe  enthalten  heÜse  Proteste  ^gen  diese  Verrottung;  seine  Urteile  sind 
grell  und  vielleicht  ebenso  unreif  wie  seine  Verdammung  'der  abscheu- 
lichen Lutheriade',  deren  Kenntnis  ihm  doch  nur  aus  getrübter  Quelle, 
aus  Darstellungen  ä  la  Denifle  vermittelt  sein  konnte.  iHBch  der  Priester- 
weihe (18M)  übernimmt  Weber  eine  Professur  am  Gymnasium  zn  Meran 
und  vrirkt  dort  mehr  als  zwanzig  Jahre  mit  ausgezeichnetem  Erfoice.  In 
diese  Zeit  fällen  seine  Übersetzung  des  Job.  Chrysostomus  (Bücher  über  das 
Priestertum)  seine  historisch-geographischen  Werke:  Das  Land  Tirol,  Tirol 
und  die  Reformation,  Meran  und  seine  Umgebung,  ferner  die  Ausgabe  der 
Oedicfäe  Oswalds  von  Wolkenstein  mit  Einleitung,  Wörterbuch  und  Varian- 
ten, der  dann  nach  wenigen  Jahren  als  Ergänzung  folgt:  OswaJld  ron 
Wolkenstein  und  Friedrieh  mit  der  leeren  Tascäe,  Im  Jahre  \S4H  begibt 
sich  Weber  als  Abgeordneter  der  Stadt  Meran  zur  Frankfurter  National- 
versammlung. Er  stimmt  für  den  Gagemschen  Antrag,  dnen  Beichs- 
verweser  zu  bestellen,  er  tritt  für  die  Wahl  des  Erzherzogs  Johann  ein. 
Er  veröffentlicht  Berichte  über  die  Verhandlungen  in  Tirwer  Zeitungen. 
Er  ist  voller  Begeisterung,  doch  schlägt  sein  Enthusiasmus  bei  näherer 
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Bekaontschaft  mit  den  Personen  und  den  von  ihnen  vertretenen  Strö- 
mungen bald  ins  Gegenteil  um.  Desto  eifriger  widmet  sich  W.  der  gleich- 
zeitig von  den  Katholiken  inszenierten  kirchlichen  Bewegung,  er  entfaltet 
seine  ganze  Rührigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Vereinswesens,  er  wirkt  für 
ein  journalistisches  Zentralorgan.  Kein  Wunder,  wenn  er  in  den  Kreisen 
der  westdeutschen  Katholiken  als  brauchbar  erkannt  wird;  in  Frankfurt 
wählt  man  ihn  zum  Stadtpfarrer  und  stellt  ihn  damit  in  eine  staunens- 
wert umfassende  Tätigkeit:  er  wirkt  als  Prediger  und  Seelsorger,  er  orga- 
nisiert die  Volksmission  durch  die  Jesuiten,  die  vom  Verfasser  bezeichnet 
wird  als  ein  *Vor8tofs  gegen  die  dickste  Mauer  der  Vorurteile,  an  der 
Menschenalter  gebaut  hatten'  — -  er  begründet  das  Frankfurter  katholische 
Kirehenhlatt  und  eine  politische  Zeitung  Deutsehland,  er  arbeitet  schrift- 
stellerisch, er  schreibt  und  reist  für  die  Erneuerung  des  FranUurter 
Domes.  Diese  Vielgeschäftigkeit  untergräbt  seine  Gesundheit,  er  stirbt 
1858.  Einen  solchen  Lebenslauf  wird  jäermann  mit  Interesse  verfolgen; 
Kampf  und  Sieg,  Unterdrückung  und  Erhebung  wechseln  schnell  mitein- 
ander ab  und  wecken  das  Mitgefühl  für  den  Mann  auch  bei  dem  Leser, 
der  so  wenig  Webers  wie  seines  Biographen  kirchlichen  Standpunkt  teilt 
Beda  Weber  war  auch  dichterisch  tätig.  Dadurch  erfährt  das  oben 
skizzierte  Leben  eine  wesentliche  Ergänzung,  und  in  der  Würdigung  dieser 
Tätigkeit  liegt  der  Schwerpunkt  oes  Buches.  Um  für  die  Schilderung 
von  Webers  poetischem  Schaffen  einen  Hintergrund  zu  gewinnen,  widmet 
Wackemell  der  Zensur  und  Literatur  in  Tirol  1800— 182;i  ein  dankens- 
wertes und  lehrreiches  Kapitel;  als  Faktoren  in  der  literarischen  Bewegung 
hebt  er  den  Tiroler  Almanach  und  die  Dramen  des  Freiherm  von  Hor- 
mayr  hervor,  die  Zeitschrift  Sammler  für  Geschichte  und  Statistik  von 
Tirol,  Alois  Weifsenbachs  Dramen,  einige  Hof  erschauspiele,  die  Kriegs- 
lyrik  von  1809  u.  a.,  an  sich  wenig  Bedeutendes,  wohl  aber  anzuerkennen 
bei  dem  Druck  einer  wahrhaft  albern  gehandhabten  Zensur.  Die  Anfänge 
der  Weberschen  Poetenarbeit  liegen  in  den  Innsbrucker  Studienjahren ;  er 
gründet  einen  Dichter  verein,  plant  ein  geschichtliches  Schauspiel  und  einen 
Musenalmanach:  zu  dem  Einfluls  der  zeitgenössischen  Literatur  gesellt 
sich  bei  ihm  derjenige  Klopstocks  und  der  Göttinger.  Fortan  wird  die 
Dichtkunst  Webers  getreue  Begleiterin  durchs  Leben.  Der  Meraner  Gym- 
nasiallehrer widmet  seine  Mufsestunden  dem  längst  erhofften  Musen- 
almanach, der  unter  dem  Titel  Alpenblumen  seit  1827  unter  Mitwirkung 
einer  ganzen  Anzahl  junger  Leute  erschien.  Webers  Beiträge  verraten 
den  Emflufs  des  jungen  Schiller  und  der  Romantiker;  der  zweite  Jahr- 

fang  bringt  aus  seiner  Feder  eine  umfangreiche  Erzählung:  Hocheppau, 
Phantasien  eines  Wanderers.  Was  sich  ihm  an  epischer  und  lyrischer 
Poesie  in  der  Folgezeit  ergeben,  vereinigt  er  in  den  lAedem  aus  Tirol 
(Cotta,  1842):  'der  Tiroler  tritt  kräftig  heraus  und  freut  sich  an  Land, 
Volk  und  dessen  Geschichte.'  Lange  verweilt  Wackemell  bei  den  hier 
vereinigten  Dichtungen ;  er  rühmt  die  Vorliebe  für  den  Vergleich  aus  dem 
Naturlcben,  die  Neigung  zum  Erhabenen,  die  Freude  an  neuen  Woit- 
bildungen  und  kühnen  Zusammensetzungen,  er  verhehlt  nicht  die  Phan- 
tasterei, Dunkelheit,  den  Mangel  an  Geschmack.  Eine  schwere  Zumutung 
stellt  Wackemell  seinem  Leser  mit  dem  Kapitel  vom  Sängerkrieg  in  Tirol, 
wo  er  auf  fast  60  Seiten  einen  Konflikt  schildert,  der  den  Nichttiroler 
wohl  an  den  Sturm  im  Wasserglase  erinnern  dürfte.  Beda  war  in  den 
vierziger  Jahren,  wo  in  Tirol  der  Kampf  gegen  den  Jesuitismus  tobte  und 
ein  Jung-Tirol  ins  Leben  getreten  war,  ins  politische  Fahrwasser  gedrän^ 
worden;  in  den  Vormärxlichen  lAederti  (Frommann,  1850)  mischen  sidi 
seltsam  Töne  tiefer  Religiosität,  innicrer  Naturliebe  mit  den  grellen  Klän- 
gen der  politischen  Satire,  die  gegen  Zensur  und  Preisbeschränkung,  gegen 
nie  Sünden  des  alten  Regimes  eifert  und  den  Frühlingshauch  einer  neuen 
Ära  willkommen  heifst.     Auch  die  arbeitsreiche  Frankfurter  Zeit  blieb 
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nicht  ohne  dichterische  Ergebnisse;  freilich  ist  wenig  von  ihnen  erhalten , 
doch  genü^  es,  um  sie  als  Fortsetzung  jener  Richtung  zu  erweisen,  'die 
er  schon  in  den  Vormärxlichen  Liedern  eingeschlagen  hat,  und  die  ihn 
immer  mehr  zum  abgeklärten,  einfachen,  ruhigen,  sangbaren  Empfindungs- 
lied führte.' 

Wackemells.  Buch  ist  vor  allem  ein  Zeugnis  der  warmen  Begeisterung 
des  Tiroler  Gelehrten  fflr  seines  Vaterlandes  Kultur  und  Dichtung.  Ihr 
ist  es  zuzuschreiben,  wenn  er  den  auf  sorgfältigen  Sammlungen  beruhen- 
den Stoff  in  zuweilen  ermüdender  Breite  und  abspannender  Ausführlich- 
keit darlegt.  Die  Vorliebe  für  den  Helden,  die  den  Biographen  übrigens 
gegen  Schwächen  nicht  blind  macht,  verleitet  ihn  dazu,  Weber  eine  — 
der  Titel  läfst  fast  vermuten,  die  —  führende  Stellung  in  der  Tiroler 
Literatur  seiner  Zeit  anzuweisen,  und  da  wäre  doch  wohl  die  Fräse  aufzu- 
werfen, ob  diese  Stellung  nicht  einem  anderen  zukommt.  Schlägt  man 
die  genannten  Liedersammlungen  auf,  um  mehr  zu  erfahren,  als  die  Zitate 
Wackerneils  vermitteln,  so  ern-eut  man  sich  keines  ungetrübten  Genusses 
und  ist  daher  nicht  geneigt,  Beda  Weber  einen  hohen  Rang  auf  dem 
deutschen  Parnasse  zuzugestehen. 

Berlin.  H.  Löschhorn. 

Fr.  Hebbel  Tagebücher  (Sämtliche  Werke,  2.  Abteilung).  B.  II— IV. 
Berlin,  Behr,  190«.  150,  467  u.  XXVI,  472  S.  Geh.  je  M.  3,  geb. 
je  M.  4. 

Abgeschlossen  liegt  nunmehr  das  grolse  Werk  der  Wemerschen  Ge- 
samtaus^be  Hebbels  vor.  An  die  'Werke'  reihen  sich  Tagebücher  und 
Briefe,  Sie  ja  gerade  für  diesen  Dichter  in  noch  bestimmterem  Sinn  zu 
den  eigentlichen  'Werken'  gehören  als  bei  irgendeinem  sonst.  Erst  jetzt 
kann  man  das  wogende  Gedankenmeer  dieses  ringenden  Elementargeistes 
ganz  überschauen,  aus  dem  die  künstlerisch  geformten  Gestalten  fast  nur 
wie  märchenhafte  Tri  tonen  Böcklins  hervortauchen  und  die  Dichtungen 
nur  wie  Inseln  in  der  Flut.  Von  Zeit  zu  Zeit  drängen  sich  Wellenberge 
zu  Sturmfluten  zusammen:  kritische  Hinblicke,  Programme,  Jahresprü- 
fungen  (wie  •),  'ibO)  sammeln  zahllose  Wellen  zu  einer  grofsen  anstürmen- 
den Masse.  Dann  flutet  es  wieder  ab  in  Einzelzüeen,  Anekdoten,  klein- 
sten Notizen.  Die  Tagebücher  reichen  nicht;  die  Brief taschen  (4,  XIII) 
müssen  zu  Hilfe  kommen,  die  Briefe.  F^chliefslich  sind  eben  die  Dich- 
tungen selbst,  wie  bei  jedem  Dichter,  Taten  der  Notwehr,  aber  doch  in 
anderem  Sinn  als  bei  anderen  Dichtern:  wie  Goethe  von  bedrängenden 
Vorstellungen,  befreit  Hebbel  sich  von  Gedankenmassen,  indem  er  sie  in 
höchster  poetischer  Erregung  durchdringt  und  dann  in  lebend  scheinenden 
Gruppen  erstarren  läfst. 

Nur  wer  diese  ^anze  wallende  Sisyphusarbeit  als  Eins  fafst,  wird 
Hebbel  verstehen,  wird  ihm  gerecht  weraen.  Literatur  ist  das  Fragment 
der  Fragmente;  vor  allem  aber  hier  ist  die  Dichtung  nur  ein  Fn^ment, 
und  das  grofsartigste  Kunstwerk  liegt  vor  —  in  der  Masse  der  Fragen  te. 
Das  ist  paradox,  und  darum  stimmt  es  für  Hebbel.  Eine  grofse  Dichtuns 
bilden  die  Tagebücher,  ein  Drama  voll  Kampf  und  Entwickelun^  una 
an  lyrischen  Fartien,  Monologen,  Schlufseffekten  reich;  seine  Handlung: 
die  leidenschaftlich  ehrliche  Selbstdarstellung  eines  mit  ungeheurer  Inten- 
sität die  Dinge  durchlebenden  Genius. 

Nur  die  gröfste  Treue  war  hier  angebracht.  Ob  H.  einmal  (4,  247) 
an  den  Kürenberser  als  'hypothekarisch  festgelegten'  Verfasser  des  Nibe- 
lungenliedes glaubte  oder  (2,  48)  Ungerechtigkeit  mit  Ungerechtigkeit  be- 
antwortet; ob  er  (J,  2t)  1)  ein  Gesicht  mit  einer  zuckerbeatreuten  Gurke 
vergleicht  oder  (J^,  159)  über  unlösbare  moralische  Verwirrungen  grübelt 
—  es  gehört  zusammen   wie  der  betrunkene  Nachtwächter  zu  Duncans 
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Mord.  Überall  gilt  der  Satz,  den  der  Herausceber  (in  seinen  zu  »pÄr» 
liehen  Anmerkung)  wohl  mit  Unrecht  auf  ^bbds  Stimmung^  bezieht 
(2,  271):  'Die  Lihe  tritt  aus  der  Erde  herror,  denn  es  war  ihr  in  d^ren 
Schoia  zu  finster,  aber  sie  möchte  wieder  in  die  Erde  zurück,  denn  drau< 
fsen  ist's  ihr  zu  helL'  Jeder  Gedanke  Hebbels,  ja  jeder  Eindruck,  den 
er  empfing,  ist  solche  Lilie;  jedesmal  von  neuem  empfindet  er  die  Unzu> 
länfflichkeit  unserer  Ausdrudffimittel,  die  mit  ihrer  hellen  Benennung  dem 
dunklen  Persönlichen  nicht  gerecht  werden.  Und  deshalb  gerade  wirkt 
dies  doch  nie  erschütterte  Ringen  wie  ein  ffroüws  Heldengediät  Hebbels 
Tagebücher  sind  ein  Epos  und  werden  no(£  packen  und  oegeistem,  wenn 
seine  geringeren  Werke,  nach  AbfluTs  der  eegenwSrtigen  gewaltsam  ge- 
steigerten Überschätzung,  als  reine  Kunstwerke  nicht  mehr  wirken  können. 

Dies  Epos  hat  K  M.  Werner  uns  neu  geschenkt,  mit  philologischer 
Sorgfalt  geordnet;  auch  das  unentbehrliche  Register  beigefügt,  das  frei- 
lich viel  genauer  spezialisiert  sdn  mülste;  was  helfen  die  spaltenlangen 
Belege  fi£r  'Lektüre',  'Deutschland',  'Gott'!  Nun,  auch  g}i%;  so  muls  um 
so  ernster  jeder  von  uns  das  ganze  chaotische  Epos  für  sich  nachschaffen ! 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Der  G^nwartswert  der  Hambui^schen  Dramaturgie  von  Dr.  Fried- 
rich Seiler,  Professer  am  Fürstl.  Stollbergschen  Gymnasium  zu  Wer- 
nigerode.   Berlin,  Weidmannsche  Buchhdlg.,  1901.    70  8.    M.  1,40. 

Der  Verfasser  stellt  sein  Thema  unter  einen  bestimmten  Gesichtswinkel. 
Was  bedeutet  die  H.  Dr.  der  heutigen  Schule?  Die  Antwort  lautet  recht 
negativ.  Und  zwar  durchaus  in  formaler  Beziehung:  die  H.  Dr.  ist  als 
stiloildendes  Vorbild  nicht  zu  brauchen,  denn  ihr  Stil  soll  vom  Schüler 
zwar  bewundert,  er  darf  aber  nicht  nachgeahmt  werden.  Sachlich  ist  das 
Werk  gleichfalls  bedenklich,  weil  seine  historisch  beschrankte  Geltung 
nicht  zu  absoluter  Gültigkeit  erhoben  werden  darf.  Blofs  in  illustrierenden 
Bruchstücken  soll  der  Schüler  mit  dieser  Grofstat  deutscher  Kritik  be- 
kannt gemacht  werden. 

Man  darf  dieser  prinzipiellen  Entscheidung  beipflichten.  In  Frage 
steht  nur,  ob  der  Veitasser  mit  seinen  sachlichen  Einwürfen  immer  und 
in  seiner  Weise  recht  hat  Im  alleemeinen  mufs  ihnen  durchaus  zu- 
gestanden werden,  dafs  sie  klar  durcndacht  und  feinsinnig  sind.  Ebenso 
mufs  anerkannt  werden,  dals  der  Verfasser  Lessings  Irrtümer  mit  dessen 
historischer  Befangenheit  erklärt.  Das  macht  die  Schrift  anregend  und 
wertvoll.  Im  übrigen  bleiben  aber  ihre  Ergebnisse  schwankend.  Denn 
im  Grunde  stellt  der  Verfasser  der  historischen  Individualität  liCSsingH 
doch  nur  seine  moderne  gegenüber.  Seine  Geltung  ersteht  und  vergeht 
mit  unserer  Zeit.  Absolute  Gültigkeit  ist  nicht  zu  erreichen.  Der  ICri- 
tiker  ist  ja  nichts  anderes  als  der  Repräsentant  des  Publikums.  Das 
Publikum  wechselt  nach  seinem  Geschmack,  d.  h.  nach  seiner  Aufnahms- 
fähigkeit dramatischer  Eindrücke.  Nur  diese  werden  letztlich  fes^elegt, 
wenn  man  je  nach  der  ästhetischen  Periode  für  das  Drama  starre  Kegeln 
diktiert  oder  dehnbare  Gesetze  formuliert  oder  —  bei  völliger  Bescheiden- 
heit —  Erscheinungsformen  beschreibt.  Was  wirkt,  steht  m  Frage,  weil 
nur  in  seiner  Wirkung  auf  das  Publikum  das  Drama  lebendig  wird.  Der 
Kritiker  mufs  seine  Zeit  verstehen. 

Das  galt  für  I^ssing,  denn  er  blieb  Sieger.  Gilt  es  für  den  Verfasser? 
Nur  zum  Teil.  Er  ist  vielseitig,  und  das  sind  wir  leider  alle.  Unser 
Repertoire,  das  dem  Alten  gegenüber  eklektisch  verfährt  und  im  Neuen 
experimentiert,  hat  uns  dazu  erzogen.  Aber  in  einem  Punkte  scheint  mir 
der  Verfasser  seitlich  vom  modernen  Publikum  zu  stehen :  er  ist  zu  nach- 
denklich. Wir  sind  viel  naiver.  Er  verliert  sich  nicht  an  das  Drama, 
sondern  läist  es  sich  gefallen.     Wir  leben  uns  —  wenn  auch  nur  nach 
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und  nach  —  völlig  in  das  Drama  hinein.  Dabei  Bind  wir  aber  —  dank 
der  Vielaeitigkdt  —  in  stilistischer  Beziehung  anspruchsvoll  geworden. 
Stilmischun^en  stören  uns.  So  rfickt  der  Venasser  in  eine  vermittelnde 
Stellung  zwischen  Lessing,  dem  Lehrhaften,  und  uns,  den  Impressionierten, 
er  mit  seinem  geistvollen,  aber  etwas  kühlen  Opportunismus. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

K.  Altendorf^  Homer.  Ästhetischer  KommeDtar  zur  Odvssee. 
Giefsen,  Roth,  1904.    80  S.    M.  1,50. 

Der  Verfasser  ahmt  H.  Grimms  Versuch  nach,  die  Homerischen  Dich- 
tungen als  kunstvolle  Werke  eines  einzelnen  Poeten  aufzufassen  und  zu 
deuten.  Allerdings  kann  auch  er  sich  so  wenig  wie  Grimm  der  Annahme 
gelten tlicheii  Zuwachses  zum  Originaltext  (8.  11)  enthalten.  Mir  scheint 
ein  solches  Verfahren  immer  ein  dankenswertes  Experiment,  das  allerdings 
F.  A.  Wolff  (wie  der  Verfasser  mit  der  neuerdings  in  der  Schreibung  von 
Namen  beliebten  philologischen  Ungenauigkeit  schreibt)  noch  nicht  wider- 
legt; denn  auch  für  die  Liedertheorie  war  nicht  'Herr  Zufall'  (6.  2)  der 
Dichter  von  llias  und  Odyssee! 

Der  Kommentar  selbst  bringt  manche  hübsche  Einzelheit,  z.  B.  zu 
0,  360;  14,  H7;  2^,  27:^.  Mit  dem  feinsinnigen,  wenn  auch  willkürlichen 
Erklärungsversuche  Grimms  darf  man  ihn  fieiÜch  nicht  vergleichen. 

Berlin.  iL  M.  M. 

E.  A.  Meyer^  Englische  Lautdauer,  eine  experimentalphonetische 
Untersuchung  (Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Sam- 
fundet  VIII  8).    üppsala  1903.    IV,  111  S. 

These  investigations,  toxether  with  tliose  of  the  same  author  on 
stimmhaftes  H  (Imiere  Sprayen  8,  5)  are  among  the  most  important  con- 
tributions  to  ezperimental  phonetics  that  have  yet  appeared. 

The  Claims  of  this  new  method  of  research  have  been  so  prominently 
broueht  forward  of  late  years  that  they  can  no  loneer  be  ignored  even 
by  the  most  conservative  of  the  older  generation  of  pnoneticians. 

If  some  of  these  have  gone  too  far  in  their  Opposition  to  the  new 
methodsy  some  of  the  younger  generation  have  oertamly  gone  too  far  in 
the  other  direction. 

Some  of  them  seem  to  assume  that  experimental  phonetics  have 
entirely  superscded  the  older  methods,  in  the  way  that  the  Arabic  siiper- 
seded  the  Itoman  numerals.  This  is  an  assumption  that  has  the  most 
disastrous  results.  It  cannot  be  too  often  repeated  that  experimental 
phonetics  is  not  phonetics:  it  is  only  a  help;  it  only  supplies  mataials 
which  are  useless  tili  they  have  been  tested  and  accepted  from  the  tra- 
ditional  phonetic  point  of  view. 

The  essential  distinction  between  the  old  and  the  new  phonetidan 
seems  at  first  sight  to  be  that  the  former  relies  on  purely  subjective  im- 
pressions  —  on  a  naturally  sensitive  and  well-trained  ear  and  muscular 
sense,  which  enable  him  to  distinguish  and  analyze  the  formation  and 
synthesis  of  speech-sounds  with  more  or  less  accuracy  within  reasonable 
limits. 

But  phonetic  research  has  always  availed  itself  freely  of  purely  ob- 
jective  methods  as  well.  Even  our  first  phonetic  training  in  leaming  the 
Sounds  of  our  own  laneuage  is  helped  by  direct  inspection  of  the  move- 
ments  of  the  organs  of  speech.  And  when  the  mature  phonetic  student 
inspects  the  back  of  bis  mouth  with  a  mirror,  he  is  trespassin^  still 
further  on  the  domain  of  the  experimental  phonetician:  he  is  calbng  in 
the  aid  of  apparatus.  When  he  tests  the  height  of  the  tongue  in  such  a 
vowel-series  as  i^  e,  ^  by  articulating  against  an  artiiicial  palate  formed 
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by  holding  his  littlc  finger  affainst  hiB  own  palate,  he  is  UBing  an  appa- 
ratuB  of  an  even  Bimpler  and  more  direct  character.  From  Üub  to  the 
cardboard  diacs  with  which  Grandgent  measured  the  vowel-pofiitionB  there 
is  only  a  step. 

Purely  oDJective  and  experimental  too  are  the  proceBses  of  roundmg 
and  unrounding  the  vowels  which  pUy  so  prominent  a  part  in  the  Eng- 
lish  schooi  of  practica!  phonetics,  by  which,  for  inBtance,  a  Qerman  learner 
is  taueht  to  nnround  (delabialize)  his  dose  o  into  the  older  sound  of 
English  u  in  up,  It  was,  indeed,  mainly  by  such  simple  methods  that 
Bell  was  able  to  build  up  bis  vowd  table,  which  was  an  even  greater 
advance  on  the  old  vowel  triangle  than  the  Linnean  clasBification  was  on 
those  which  preceeded  it. 

Even  when  the  phonetidan  has  recourse  to  ap^aratus  spedally  devised 
for  bis  purpose,  there  is  still  no  marked  antaffonism  to  the  older  schooL 

Ana  yet  the  advance  implied  by  such  meuods  of  vowd-measurement 
as  those  of  Grandgent  and  Atkinson  is  a  very  definite  one.  With  them 
phonetics  begins  to  enter  —  as  all  physical  sciences  are  bound  to  do 
sooner  or  later  —  on  the  mathematical  stage  of  exact  measurement.  But 
such  methods  measure  and  map  out  the  positions  of  the  tongue  with 
apparatus  which  can  be  used  without  any  special  knowledse  or  training. 

It  is  also  to  bo  observed  that  the  results  of  such  BimjMe  methods  as 
these  are  obtained  directly ;  while  in  the  more  elaborate  processes  employed 
by  Meyer  and  bis  schooi,  they  are  obtained  by  iudirect  and  often  labo- 
rious  processes  of  microscopic  measurement  and  calculations  involving 
special  training  in  physics  and  matheroatics. 

It  is  here  that  the  antagonism  begins  between  the  practical  linguistic 
phonetidan  and  the  ph^sico  -  mathematical  "machine -phonetician''.  The 
qualifications  and  training  required  are  so  opposed,  and  each  of  these 
brancbes  of  research  makes  such  imperious  demands  on  the  time  and 
energy  of  its  votaries  that  it  is  difficult  to  see  how  any  one  investigator 
can  be  jack  of  one  trade  without  failing  to  be  master  of  either. 

The  only  hope  is  that  the  experimental  phoneticians  may  in  time 
devise  Instruments  simple  enough  for  general  use  —  instrumenta  which 
will  plot  out  visibly,  directly,  and  automaticallv  the  positions  of  the 
tongue  and  the  complicated  and  ever  varying  cnanges  in  speed,  force, 
and  pitch  which  constitute  the  "accent"  of  a  spoken  langua^. 

As  it  is,  experimental  phonetics  falls  just  where  its  Services  are  most 
urgently  required.  Its  results  have  hitherto  been  mainly  negative:  they 
have  simply  confirmed  and  madte  more  definite  what  we  knew  already. 

Thus  we  have  learnt  much  from  the  laryngoscope;  but  the  funda- 
mental fact  that  voice  is  the  reeult  of  closure  in  the  throat  was  known 
already  to  the  old  Hindu  phoneticians.  And  satisfactory  as  Meyer's  ex- 
perimental demonstration  of  the  sonant  aspirate  is,  it  must  not  be  for- 
gotten  that  this  paradoxical  sound  is  simply  Ellis's  "jerk  of  the  voice" 
{Early  English  Pronunoiation,  P.  1130  folL):  tnere  is  no  novelty  about  it; 
although  it  is  possible  that  the  Sanskrit  sonant  h  was,  as  Ellis  conjectures, 
rather  a  variety  of  the  Arabic  ^ain  than  a  mere  jerk  of  the  voice. 

On  the  other  band,  the  laryngoscope  led  Czermak  to  an  erroneous 
analysis  of  the  above-mentioned  Arabic  sound  which  has  broueht  with 
a  train  of  other  errors.  The  bistory  of  these  theories  (for  which  see  my 
note  on  the  Arabic  throat-sounds  in  Le  MaUre  Phonitique,  Fövrier,  1904) 
is  an  instructive  waming  of  the  pitfalls  that  beset  the  path  of  the  experi- 
mental phonetidan,  and  of  the  rashness  of  accepting  implicitly  bis  results 
on  the  jground  that  they  are  necessarily  more  Bdentific  and  reliable  than 
those  of  the  linguistic  phonetidan. 

The  best  criticism  that  has  appeared  —  as  far  as  I  know  ^  of 
Meyer's  methods  from  bis  own  pomt  of  view  is  that  of  Lloyd  in  the 
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Modem  Ijmguage  Quarterly  (6,  2,  Aug.,  1903).  From  thia  I  ^ther  that 
Meyer 's  apparatuB  is  trustworthv  with  the  exoeption  of  that  which  registers 
the  voice-vibrations ;  and  that  nie  oonclusione  are  generali^  well  founded, 
except  in  some  caseB  where  his  averages  are  founded  on  ineuffident  ma- 
teriais.  It  is  evident  that  the  füll  investigation  of  all  the  questions  raised 
by  Meyer's  work  would  be  a  gigantic  task. 

I  agree  with  Lloyd  that  in  criticising  the  resultB  of  such  a  work  on 
their  own  merits,  apart  from  the  methods  by  which  they  were  obtained, 
we  must  recognize  the  ear  as  the  final  arbiter:  what  contradicte  the  ear 
cannot  be  accepted ;  differencee  which  the  ear  cannot  percdve  must  —  or 
at  least  may  be  ■—  ignored. 

Here  there  is  an  inevitable  antagonism  between  the  two  schools.  The 
experimental  phoneticlan,  relying  on  me  objective  impartiality  of  his  instru- 
menta, is  apt  to  exaggerate  the  uncertainty  of  the  oral  impressions  of  hU 
critic,  and  to  retard  every  expression  of  dissent  as  the  result  of  a  sub- 
jective  hallucination.  The  unexperimental  phonetician  is  tempted  to  retort 
by  ^eneralizing  on  the  injuriouR  effects  of  reliance  on  iustruments  in 
dulling  the  natural  perceptions,  and  quoting  the  case  of  the  experimental 
phonetician  whose  apparatus  showed  no  difference  between  the  French  t  etc. 
and  tiie  stronglv  aspirated  Danish  equivalents,  and  who  in  obedience  to 
the  dictates  of  bis  machine  professed  to  hear  no  difference  himself ! 

But  Meyer  is  evidently  an  investigator  of  a  very  different  stamp. 
And  one  of  the  greatest  heli)s  of  such  work  will  be  that  it  affords  a  mi- 
nutely  accurate  control  of  the  subjective  impressions  of  the  unexperimental 
phonetician. 

If,  then,  I  appeal  to  my  own  ear  as  the  final  arbiter,  I  should  sav 
that  the  most  important  of  those  results  of  Meyer's  investigations  which 
are  both  ncw  ana  certain  is  his  determination  of  the  influence  of  height 
on  the  length  of  vowels:  the  higher  (closer)  the  articulation,  the  shorter 
the  Yowel.  Any  one  who  compares  the  length  of  the  vowels  in  such  pairs 
as  8Üy  8<U  or  eeUy  ought  will  have  no  difficulty  in  accepting  Meyer's  mea- 
surements:  ^         jgg  .^.^        g^^ 

-6Bt       22,4  -oot       29,8 

although  he  will  be  startled  to  find  that  the  ''long*'  vowel  in  eat  is  shorter 
than  the  "short"  vowel  in  sat. 

New  as  these  results  are,  they  are  foreshadowed  in  such  passages  as 
the  following  (from  my  History  of  English  Sounds,  §  112): 

"In  many  languages  the  high  vowds  tend  to  shortening,  either  re- 
ßisting  lengthening,  as  in  £.  son,  tprüteth  or  eise  being  shortened  against 
the  analogy  of  the  other  vowels,  as  in  Dutch  lieden,  voeten,  The  extreme 
closeness  of  these  vowels  seems  to  make  their  lengthening  difficult" 

The  measurements  of  length  in  final  consonants  are  almost  equally 
remarkable.  The  general  resiuts  are  that  as  regards  form,  stopped  con- 
sonants are  the  shortest,  and  vowellike  consonants  the  longest,  tne  hisses 
being  intermediate ;  and  that,  as  might  be  expected,  the  effort  of  voicing 
the  stops  and  hisses  tends  to  shorten  them  still  further.  The  following 
are  the  figures  for  a  few  typical  consonants  after  "long"  vowels:  d  "062 
sec,  t  -101,  X  -103,  8  -138,  / -136,  n  -154.  After  "short"  vowels  all  the 
consonants  are  only  slightly  longer,  except  I,  which  is  28%  longer;  and 
a  few  examples  from  Meyers  second  authority,  Mr.  Harlock,  show  a  diffe- 
rence of  50%. 

Here  Lloyd  asks  "Does  the  ear  agree?  Let  the  reader  take  the  two 
words  bed  and  ben,  and  ask  himself  seriously  if  the  n  is  realiy  2Vi  times 
as  long  as  the  d.  The  answer  can  hardly  be  doubtful.''  He  then  goes 
on  to  explain  the  discrepancy  between  these  figures  and  his  own  sub- 
jective impressions  by  assuming  that  portions  of  the  accompanying  glides 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  419 

are  heard  as  a  constituent  part  of  the  consonant.  But  I  do  not  find  aoy 
p&rticular  difficulty  in  dlBtin^ishing  between  the  length  of  consonant  and 
glide,  and  in  my  pronunciation  tlie  difference  In  length  here  agrees  very 
well  witb  Meyer's  measurementa. 

In  Short,  we  have  here  a  clear  case  of  difference  of  pronunciation. 
Meyer's  two  authorities  frequently  differ;  I  seem  generally  to  agree  with 
the  second;  and  Lloyd  differs  from  all  three  of  us. 

There  is  another  possible  explanation  of  the  divergence:  one  of  the 
authorities  may  have  spoken  more  naturally  into  the  funnel  of  the  machine. 

On  the  whole,  I  am  inclined  to  believe  that  if  Meyer  had  drawn  his 
materials  primarily  from  Mr.  Harlock,  the  divergence  oetween  his  views 
and  mine  would  have  been  less. 

Anyhow,  I  must  still  maintain  that  in  my  pronunciation  there  is 
enough  difference  in  the  quantity  of  final  conponants  to  justify  us  in 
saying  that  they  are  long  after  ^'short",  short  after  *']ong"  vowels :  nott,  nooL 

Nor  can  I  admit  that  my  Observation  of  the  shortness  of  consonants 
foUowed  by  a  weak  vowel  in  such  words  as  better,  manner  is  the  result 
of  any  difficulty  in  distinguishing  between  real  and  apparent  length  — 
a  difnculty  whfch  Meyer,  in  common  with  most  experimental  phoneticians, 
is  probably  inclined  to  exaggerate. 

If  any  one  asks,  whv  then,  if  it  was  so  easy  to  find  out  all  this  without 
apparatus,  was  it  not  found  out  before?  The  answer  is  that  there  was 
no  practica!  object  in  comparing  the  relative  length  of  ''short"  vowels  in 
investigatin^  vowel-quantity,  for  instance.  If  it  had  been  tried,  Meyer's 
results  would  certainly  have  been  anticipated,  but  of  course  without  his 
min  Ute  accuracy  of  measurement. 

So  also,  if  I  oompare  the  length  of  the  medial  consonants  in  heiter 
and  manneTt  I  see  now  that  there  is  a  difference  in  quantity,  but  for 
all  practical  purposes  they  are  distinctly  short.  The  practical  question 
for  me  is,  how  am  I  to  teach  my  pupils  to  distinguish  oetween  the  final 
consonants  in  £nglish  man  and  German  mamn,  The  only  way  I  can  get 
them  to  ])ronounce  the  latter  is  to  teil  them  to  cut  off  the  final  vowel 
of  Englisn  manner \  the  result  is  a  totally  un-English  short  final  consonant. 

Here  again  Mr.  Hariock  seems  to  be  on  my  side.  I  guote  from 
Lloyd's  summary:  ''His  medials  are startlingly  short.  ...  This  is  the  more 
surprising  because  his  finals  are  much  longer  uian  Mr.  Fuhrken's,  especMly 
after  short  vowels" 

The  lengthening  of  vowellike  consonants  before  voice,  and  their 
shortening  before  breath  consonants  is  confirmed,  Mr.  Harlock's  /  and  n 
again  showinj^  "a  still  wider  contrast":  feüed  -206,  feit   078. 

Now  if  I  do  a  little  piece  of  experimental  phonetics  of  my  own  by 
cutting  off  the  t  of  the  latter  word,  and  substituting  weak  i,  the  result 
18  distinct  from  feUy,  in  which  the  II  is  still  shorterl 

Here,  again,  there  may  be  differences  of  pronunciation;  for  Meyer  in 
a  note  (p.  78)  refers  to  Lloyd  as  an  authority  for  the  length  of  the  medial  - 
consonants  in  happy,  winner. 

The  measurement  of  the  relative  lengths  of  the  components  of  the 
diphthongs  in  such  words  as  tooy  tio,  kotc  has  resulted  in  some  important 
corrections  of  current  assumptions,  which  are  easily  verified  by  the  ear. 
It  is  now  clear  that  while  in  au  the  first  dement  is  the  longer  of  the 
two,  the  contrary  is  the  case  with  the  other  two.  In  them  the  first  de- 
ment is  the  shorter,  being,  indeed,  in  uw  a  mere  glide  to  the  second  de- 
ment, which  is  held  uncHanged  for  a  perceptible  period. 

I  will  conclude  by  pointing  out  some  cases  in  which  the  extreme 
ddicacy  of  Meyer's  Instruments  has  its  drawbacks. 

Thus  the  Information  which  his  machine  gives  about  the  English  r 
is  deddedly  "des  guten  zu  vid".   It  will,  indeed,  as  Lloyd  says,  "surprise 
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Southern  phoneticianB  to  hear  that  Mr.  Fuhrken's  medial  r  Shows  slicfat 
trill  —  one  repetition.''  If  it  does,  I  feel  bound  to  assume  that  Mr.  Fuhr- 
ken's  foreign  name  has  carried  with  it  fordgn  traditions  of  pronundation. 
For  one  of  the  mo8t  arduous  tasks  of  the  teacher  of  phonetics  ib  to  get  his 
foreign  pupils  to  understand  that  the  Englifih  r  is  never  trilled  —  that  the 
tongue  18  so  far  awa^f  from  the  palate  as  to  make  even  a  buzz  imposeible. 

But  there  is  a  Vibration  of  the  tip  of  the  ton^e  in  the  Englieh  r, 
which  can  be  distinctly  feit  by  the  fmger.  This  Vibration  is  not  a  trill 
—  which  implies  strikine  the  tongue  against  the  palate  —  but  it  explains 
the  obstinacy  with  which  people  ding  to  the  tradition  that  all  r-sounds 
must  necessarily  be  trilled.  It  is  possible  that  this  Vibration  is  what 
Meyer's  machine  registers,  and  that  Mr.  Fuhrken's  r  is  no  more  trilled 
than  mine.  Anyhow,  it  has  no  significance,  and  can  be  ienored.  It  can 
be  feit  in  the  English  v  ~  only  much  stronger.  The  trilung  uvula  also 
communicates  its  Vibration  to  the  back  of  the  tongue;  but  there  is  a  still 
stronger  Vibration  in  the  smooth,  untrilled  open  g  in  an  occasional  pro- 
nunaation  of  German  wagen.  So  in  spite  of  Mr.  K.  A.  Williams's  protest 
(Mod.  Langg,  Quarterly,  6,  8,  Feb.  1904),  I  must  continue  to  agree  with 
Ellis  in  räusing  to  tflJce  seriouslv  Walker's  Vibration  of  the  root  of  the 
tongue  as  the  essential  feature  of  the  English  r  of  his  or  any  other  time. 

An  undoubted  instance  of  over-minuteness  is  afforded  by  Mever's  criti- 
dsm  of  my  uw  for  the  diphthong  in  too  (p.  t>4).  It  is  true  that  in  ioo 
toeÜ  there  is  a  further  contraction  of  the  lip-passage  in  passing  to  the  w 
of  well;  but  if  I  interchange  or  assimilate  the  two  tr'H  in  either  direction, 
no  Enelish  ear  would  notice  any  difference.  The  difference  is  much  lees 
than  that  between  the  two  w's  in  such  a  word  as  tßayward\  if  I  pro- 
nounce  toay  with  the  seoond  of  these  w%  it  becomes  unintelligible,  the 
weakly  rounded  tr  sounding  like  an  untrilled  back  r.  If,  as  Meyer  main- 
tains,  it  is  wrong  to  write  the  first  two  tr's  in  the  same  way,  we  shsll 
require  at  least  siz  different  Symbols  for  tOf  even  if  we  go  entirely  by 
the  ear.  Henry  Sweet. 

Einführung  in  das  Studium  der  englischen  Philologie,  mit  Ruck- 
sicht auf  die  Anforderun^n  der  Praxis,  von  Dr.  Wilh.  Victor, 
o.  Professor  an  der  Universität  Marburg.  Mit  einem  Anhang:  Das 
Englische  als  Fach  des  Frauenstudiums.  Dritte,  umgearbeitete  Anflage. 
Marburg  i.  H.,  N.  G.  Elwert,  1903. 

Es  ist  ein  Zdchen  fleifsiger  Benutzung  des  Vietorschen  Buches  von 
Seiten  derer,  für  die  es  geschrieben  wurde,  dafs  in  verhältnismafsig  kurzer 
Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  eine  dritte  nötig  geworden 
ist.  Sie  kündigt  sich  auf  dem  Titel  als  umgearbeitete  Auflage  an.  Es 
mu&te  naralidi  die  neue  Prüfungsordnung  von  1898  zugrunde  gelegt  und 
die  seit  1897  erschienene  Fachliteratur  mit  berücksichtigt  werden.  So  ist 
der  Umfang  des  Buches  mit  Einschlufs  des  Registers  von  102  auf  120 
Seiten  gebracht  worden.  Plan  und  Ziel  desselben  sind  unverändert  ge- 
blieben. Es  ist  im  wesentlichen  geblieben,  was  es  war:  'Eine  Anleitung 
für  zukünftige  Lehrer  des  Englischen  an  den  höheren  Schulen  Preulsens, 
die  Staatsprüfung  zu  bestehen',  wie  Schleich  in  seiner  Besprechung  der 
zweiten  Auflage,  Archiv  101,  S.  421,  bemerkt  hat  Dafs  damit  dem  Ver- 
fasser nicht  etwas  untergeschoben  wird,  was  seiner  Absicht  fem  lag,  be- 
weisen seine  eigenen  Worte  am  Eingang  des  fünften  Kapitels,  wo  er  über 
die  pädagogischen  Anforderungen  des  Lehrerberufes  handelt:  'Mit  voller 
Absicht  haben  wir  bisher  das  nächste  praktische  Ziel  des  Durchschnitts- 
philologen im  Auge  behalten:  die  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen.  Gilt  es  doch  vor  allem,  dieses  Ziel  zu  erreichen.'  Nun  bin  ich 
weit  entfernt  zu  bestreiten,  dafe  das  eine  sehr  löbliche  Absicht  sei.    Ums 
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Examen  kommt,  wer  Lehrer  werden  will  —  und  das  trifft  wohl  für  die 
meisten  Studierenden  des  Faches  zu  — ,  nun  einmal  nicht  herum,  und 
wenn  jemand  den  vielfach  Irrenden  den  rechten  We^  zu  jenem  Ziele 
weist,  so  hat  er  ein  gutes  Werk  an  ihnen  getan.  Allem  ich  kann  mich, 
so  wenig  wie  andere  vor  mir,  des  Eindruckes  nicht  ganz  erwehren,  als  ob 
Vietor,  ohne  die  Wichtigkeit  des  historischen  und  vergleichenden  Sprach- 
und  Literaturstudiums  zu  verkennen,  doch  vomehmlidi  jene  Bestimmun- 
gen der  Prüfungsordnung  im  Auge  gehabt  hatte,  die  sich  auf  die  Be- 
herrschung der  lebenden  Sprache  blieben.  Wenn  er  8.  8  sagt,  die 
Anforderungen  der  Praxis  bezögen  sich  wesentlich  auf  die  Kenntnis  der 
lebenden  Sprache,  so  schänt  mir  denn  doch  die  Qefahr  recht  nahe  zu 
liegen,  dals  der  Studierende  zur  Meinung  verleitet  werde,  alles  andere  sei 
für  die  'Praxis'  unwesentlich,  wo  nicht  ear  fiberflüssig.  Das  ist  nun 
Victors  Ansicht  allerdings  nicht,  er  warnt  den  künftigen  Kandidaten  und 
Lehrer  ausdrücklich,  dals  er  sich  im  Hinblick  auf  eine  Bemerkung  der 
Prüfungsordnunff  nicht  etwa  zum  sprachmeisteriichen  Betrieb  auf  Kosten 
der  historisch -philologischen  Studien  verleiten  lasse  (S.  4,  Anm.  3.);  er 
weifs,  dais  die  Aufgabe  des  Lehrers  nächst  der  Kenntnis  auch  die  Er- 
kenntnis umfalst  (S.  14),  dals  er  —  mit  Storm  zu  reden  —  eine  wissen- 
schaftliche Kenntnis  der  Sprache  h&ben  mufs,  um  zu  wissen,  was  und  wie 
erklart  werden  soll  (S.  12  Anm.  2).  Was  ihn  aber  1887  bewogen  hatte, 
seine  'Einführung'  gerade  mit  Rücksicht  auf  das  Haupterfordemis  der 
'Praxis',  die  Beherrschung  der  lebenden  Sprache,  abzufassen,  das  war 
nach  eigenem  Geständnis  der  Wunsch,  sich  eines  'Stiefkindes'  anzunehmen, 
für  das  zu  jener  Zeit  'bekanntlich  sehr  viel  weniger  gesorgt  gewesen  sei 
als  für  die  Wissenschaft';  und  wenn  er  nun  auch  in  der  dritten  Auflage 
seines  Buches  den  ursprünglichen  Plan  noch  festhält,  so  mödite  es  bei- 
nahe scheinen,  als  ob  er  einer  besseren  Behandlung  des  armen  Kindes  im 
Universitätsunterricht  immer  noch  nicht  sicher  wäre.  Ich  wüfste  jedoch 
nicht,  dals  die  lebende  Sprache  heute  auf  irgend  einer  Universität  als 
Stiefkind  betrachtet  würde;  und  ich  glaube  nicht  einmal,  dafs  dies  je  ge- 
schehen sei,  trotz  des  Aufschreis  der  Lehrerschaft  an  jenem  denkwürdigen 
Neuphilologen ti^e  zu  Berlin. 

So  ganz,  wie  man  uns  einreden  wollte,  fiel  die  Schaffung  einer  prakti- 
schen Grundlage  doch  auch  damals  nicht  der  Selbsttätigkeit  des  angehenden 
Philologen  zu:  bestanden  doch  wenigstens  an  den  gröiseren,  aber  auch 
an  manchen  kleineren  Universitäten  schon  Lektoren,  die  heute  wohl  nir- 
gends mehr  fehlen,  und  die  dem  Dozenten,  dessen  'Aufgaben  wesentlich 
auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  des  rein  Praktischen  lie^n'  (S.  38), 
hilfreich  an  die  Hand  gehen.  Aber  freilich  hält  es  Vietor  immer  nocn 
für  nötig,  in  einem  ^perrt  gedruckten  Satze  (S.  19)  die  Mahnung  einzu- 
schärfen, dals  j^er  junge  Neuphilologe  vom  ersten  Semester  an  die  für 
ihn  passenden  Übungen  und  Vorträge  des  Lektors  nicht  nur  belege,  son- 
dern auch  fleifsig  besuche  und  diese  Gelegenheit  zur  praktischen  Förde- 
rung in  keinem  folgenden  Semester  verabsäume.  Das  wird  leider  von 
manchen  nicht  genug  beachtet  Und  femer:  sollte  denn  der  Dozent  der 
englischen  Philologie  nicht  auch  berechtigt  sein,  bei  seinen  Hörern  eine 
gewisse  Vorbildung  vorauszusetzen?  'Dafe  der  ansehende  Anglist  eine 
praktische  Kenntnis  des  Englischen  mit  auf  die  Universität  bringe,  ist 
ohne  Zweifel  wünschenswert',  säet  Vietor  in  einem  Zusatz  der  neuen  Auf- 
lage (S.  14).  Ja,  ohne  Zwdfd  wünschenswert!  Wo  käme  wohl  der 
klassische  Philologe  hin,  wenn  er  erst  mit  dem  Unterricht  in  der  Elemen- 
targrammatik des  Lateinischen  und  Griechischen  beginnen  mülste?  Oder 
der  Mathematiker,  der  sich  nicht  darauf  verlassen  könnte,  dals  seine  Zu- 
hörer das  grolse  Einmaleins  bereits  innehätten?  Unterschätzt  ist  also 
die  Bedeutung  der  lebenden  Sprache  für  den  Studierenden  des  Englischen 
niemals  worden.    Wenn  sich  ein  Dozent  der  Anglistik,  dem  die  äleinige 
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Vertretung  eines  so  ausgedehnten  Faches  obliegt,  je  darin  eeirrt  hat,  daCe 
er  meinte,  die  praktische  Grundlage  fürs  wissensdiaftlidie  Studium  mfllste 
der  Kandidat  billifferweise  mitbringen,  und  es  fehlte  ihm  auch  weder  an 
Veranlassung  noch  an  Gelegenheit,  sie  zu  festigen;  und  wenn  er  dann, 
im  Vertrauen  darauf,  das  Hauptgewicht  seiner  I^rtätigkeit  auf  alt-  und 
mittelenglische  Sprache  und  Literatur,  historische  Grammatik  und  ahn- 
liche Dinge  legte,  die  doch  alle  nur  die  Vermittelung  historischer  Er- 
kenntnis des  Modernen  bezwecken:  so  hätte  man  ihm  daraus  nicht  so 
schwere  Vorwürfe  machen  und  den  ganzen  Betrieb  des  Faches  auf  der 
Universität  in  Bausch  und  Bogen  verdammen  dfirfen.  Aber  hat  man  es 
nicht  auch  den  Dozenten  der  klassischen  Philologe  zum  Vorwurf  ge- 
macht, dais  sie  nicht  ausschlielslich  die  Schulschnftsteller  traktierten? 
Soviel  Quasi  pro  domo.  Grofses  Vertrauen  auf  die  Ergebnisse  des  Schul- 
unterrichtes im  Englischen  hat  Vietor  selbst  nicht  (v^L  die  Bemerkungen 
auf  S.  32  und  5U),  trotzdem  dals  der  Sprachunterricht  nun  allmählich 
Zeit  gehabt  hätte,  ^umzukehren'.  Es  mag  sein,  dafs  die  Oberrealschul- 
Abiturienten,  deren  Zulassung;  zum  Universitätsstudium  Vietor  so  drin- 
gend befürwortet  hat,  in  ZuKunft  ein  höheres  Mals  jener  erwünschten 
praktischen  Kenntnis  des  Englischen  aus  der  Schule  mitbringen  werden 
als  die  Abiturienten  von  Gymnasien'  oder  Realgymnasien.  Aber  man 
sollte  über  diesem  einen  Vorteil  fflr  das  Studium  des  Faches  dodi  auch 
den  Wert  der  humanistischen  Vorbildung  nicht  vergessen,  die  das  Beal- 
g^mnasium  und  besonders  das  Gymnasium  gewährt,  und  die  für  ein 
wissenschaftliches  Studium  der  Sprache,  geschweige  denn  der  Literatur, 
so  wenig  zu  entbehren  ist  wie  die  praktisäie  Kenntnis  des  Neuenfflischen. 
Vietor  sagt  S.  88  f.:  'Dringend  zu  wünschen  ist  ...,  dafs  der  Student  die 
ersten  Semester  dazu  benutzt,  durch  das  Hören  einer  Vorlesung  über  ver- 
gleichende Grammatik  einen  tieferen  Blick  in  die  indogermanische  Sprach- 
verwandtschaft zu  tun  und  die  Sprache  auch  einmal  von  der  sprach- 
wissenschaftlichen Seite  zu  betrachten.'  Nun  würde  ich  zwar  keinem 
raten,  eine  solche  Vorlesung  schon  in  den  ersten  Semestern  zu  hören; 
aber  angenommen,  es  wäre  das  wirklich  dringend  zu  wünschen,  wie  sollte 
es  wohl  der  Oberrealschul- Abiturient  anstellen,  einer  Vorlesung  über  ver- 
Rleichende  Grammatik  zu  fol^,  ohne  Kenntnis  auch  nur  des  Lateins? 
Ich  meine  also,  die  Freude  über  die  B^^chtigung  der  Oberrealschul- 
Abiturienten  zum  neuphilologischen  Studium  diSfte  doch  nicht  ganz  un- 
gemischt sein,  da  sie  einer  einseitigen  Erwägung  entspringt.  £k)ch  sehe 
ich  darin  auch  keinen  groDsen  Schaden,  so  lange  uns  nicht  etwa  eine  auf- 
genötigte Studienordnung  vorschreibt,  das  Zief  des  Unterrichtes  niedriger 
zu  stecken.  Jeder,  der  das  Studium  irgend^nes  Faches  auf  der  Uni- 
versität betreiben  will,  muls  eben  trachten,  sich  die  nötige  Vorbildung  zu 
verschaffen:  wo  er  sie  herholt,  ist  im  Grunde  einerlei.  Dals  sogar  Gym- 
nasial-Abiturienten  tüchtige  Neuphilologen  werden  können,  beweist  die 
Erfahrung  nicht  nur  in  Österreich,  sondern  auch  auf  deutschen  Hoch- 
schulen, wo  sie  den  Wettbewerb  mit  den  'praktisch'  besser  vorgebildeten 
Abiturienten  von  Bealgvmnasien  aufzunehmen  haben. 

Ich  möchte  zum  Scnlusse  noch  einen  Punkt  berühren,  auf  den  Vietor 
mit  Recht  den  grölsten  Wert  legt:  die  phonetische  Schulung  des  künfti- 
gen Lehrers.  Er  widmet  der  englischen  Aussprache  das  ganze  zweite 
Kapitel  seines  Buches  und  hebt  ihre  Bedeutung  für  die  Praxis,  insbesondere 
die  Praxis  des  Unterrichtes,  gebührend  hervor.  In  der  Verkennung  dieser 
Bedeutung,  die  leider  nicht  selten  dem  Unvermö^  des  Lehrers,  selbst 
richtig  zu  sprechen,  entspringt,  liegt  in  der  Tat  ein  gut  Teil  der  Schuld 
an  dem  schlechten  Erfolge  des  Schulunterrichtes.  Aoer  jedes  Ding  hat 
zwei  Seiten,  und  darum  scheint  es  mir  nicht  ganz  unangebracht,  auch 
vor  einer  Überschätzung  des  Gegenstandes  für  die  Praxis  ein  wenig  zu 
warnen.    DaTs  der  Lehrer  eine  gründliche  Kenntnis  der  Phonetik  haben 
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müsse,  darüber  kann  ja  kein  Zweifel  bestehen.  Die  Frage  ist  nur  :^  wie 
weit  kann  und  soll  er  sie  beim  Unterricht  in  der  Schule  verwerten  ?  Über 
eine  elementare  Belehrung  wird  er  wohl  nicht  hinausgehen  dürfen.  Er 
wird  die  Schüler  auf  den  Unterschied  zwischen  den  deutschen  und  engli- 
schen Lauten,  soweit  solche  für  sie  bestehen,  aufmerksam  machen;  er 
wird  ihnen  zeigen,  wie  sie  es  zu  machen  haben,  um  die  fremden  Laute, 
deren  NachbUdune  nach  dem  blolsen  Gehör  ihnen  nicht  ^lingen  will, 
hervorzubringen.  Wenn  ich  nach  meinen  Erfahrungen  urteilen  darf,  so 
möchte  ich  sagen,  es  kostet  nicht  viel  mehr  Zeit  und  Mühe,  den  Schülern 
mit  Hilfe  einer  solchen  elementaren  phonetischen  Unterweisung  eine  an- 
nähernd richtige  Aussprache  beizubnngen,  als  ihre  Gewöhnung  an  jene 
'grauenvolle  S(£ulau8sprache'  erfordert,  die  nach  Vietors  Bemerkung  (S.  33) 
leider  noch  vielfach  im  Schwange  ist  Mit  einer  annähernd  richtigen 
Aussprache  wird  man  sich  aber  in  der  Begel  wohl  begnügen  müssen, 
wenigstens  bei  stark  bevölkerten  Klassen.  Die  Kontrolle  über  die  richtige 
Bildung  des  Lautes  übt  am  Ende  doch  das  Ohr,  und  wer,  mit  Karl  Julius 
Webers  Demokritos  zu  reden,  'Müllerohren'  hat,  bei  dem  bleibt  Hopfen 
und  Malz  zum  grofsen  Teil  verloren.  Der  Lehrer,  der  sich  mit  solchen 
Schülern  ungebimrlich  planen  oder  der  es  sich  in  den  Kopf  setzen  wollte, 
mit  einer  ganzen  Klasse  alle  Feinheiten  der  englischen  Aussprache  einzu- 
üben, der  hätte  seinen  Beruf  nur  einseitig  er&ist.  Die  Zeit  und  Mühe, 
die  er  auf  die  Erreichung  seines  Zweckes  wenden  müfste,  würde  in  keinem 
Verhältnis  stehen  zum  Nutzen,  der  dadurch  gestiftet  würde;  denn  die 
Aufgabe  des  fremdspradilichen  Unterrichtes  in  der  Schule  ist  mit  der 
Erzielung  einer  möglichst  vollkommenen  Aussprache  allein  nicht  erschöpft, 
so  hoch  man  auch  ihren  Wert  anschlagen  mag.  Dieser  Aufgabe  kann 
nur  ein  durchgebildeter  Philologe,  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  völlig 
gerecht  werden.  Das  ist  es,  was  auch  Vietor  in  seinem  Buche  immer 
wieder  betont.  Möchten  doch  seine  auf  reicher  Erfahrung  als  Lehrer  und  als 
Universitätsdozent  beruhenden  Ratschläge  für  die  zweckmälsigste  Einrich- 
tung des  Studiums  von  allen,  die  es  angeht,  beherzigt  und  befolgt  werden ! 

M.  Konrath. 

L.  W.  MileSy  King  Alfred  in  literature.  Johns  Hopkins  Univ.  disser- 
tation.    Baltimore,  Murphy,  1902.    130  p. 

Von  Alfred  war  eine  eanz  hübsche  Sage  in  der  Entwickelung  b^riffen. 
Die  Krönung;  als  Kind  durch  den  Papst  in  Bom,  die  Verstolsung  der 
Mutter  durch  den  in  eine  Französin  verliebten  Vater,  die  Flucht  vor  den 
Dänen  mit  dem  Brotbacken  und  der  ärgerlichen  Bäuerin,  die  Verkleidung 
als  Minstrel  und  der  Spionsgang  ins  mndliche  La^r,  die  Erscheinung 
des  hl.  CutJibert  vor  der  siegreichen  Schlacht,  die  Emrichtun^  der  Hun- 
dertschaften und  die  Gründung  der  Universität  Oxford,  die  Stunden- 
einteilung und  die  Kerzen  uhr  waren  die  Hauptmotive,  mit  denen  mönchische 
Chronisten  des  Alfred  bald  die  Volksphantasie  ausstatteten;  denn  die 
Frommen  und  Gelehrten  waren  es,  die  den  weisen  König  liebten  und  ver- 
standen und  die  Sage  von  ihm  anspannen.  Bei  Holinshed  lag  alles  in 
dieser  Form  bereit,  um  einen  Dichter  mit  Material  zu  versorgen;  aber 
das  Genie  blieb  aus.  Die  Weisheit  hat  für  den  Poeten  nicht  die  An- 
ziehungskraft wie  die  Unvernunft,  und  das  friedliche  Ende  Alfreds  nahm 
sich  nüchtern  aus  gegenüber  dem  tragischen  Ausgang  altbritischer  Köni^ 
wie  Lear  oder  Arthur.  Die  Mittelm&sigkeit  nur  machte  sich  geschäftig 
an  die  älteste  National^estalt  heran.  Inr  bestes  Können  bestand  darin, 
dafs  sie  den  grofsen  König  für  konservative  Parteizwecke  ausbeutete, 
wie  es  Thomson  und  Mallet  in  der  Maske,  die  'Bule  Britannia'  enthält, 
wenigstens  mit  Hochdruck  taten  (1740),  während  in  unseren  Tagen  Alfred 
Austin  nur  eine  Tändelei  mit  Bösen,  Liebchen  und  Worten  zusammen- 
brachte in  dem  schwächlichen  Lesedrama  ^England' a  darling'  (1896). 
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Diesen  Verh&ltiiisseD  ist  Miles  mit  Fleils  nachf^angen.  Er  hat  viele 
Bücher  durchj;e6ehen  und  angcliihrt  VoUstäDdigKeit  in  der  Sammlung 
des  Materials  ist  ihm  nicht  beBcnieden  gewesen.  Da  fehlt  —  soweit  ich  se^e, 
denn  ein  Register  ist  leider  nicht  vorhuiden  —  jeder  Hinweis  auf  die  C3iro- 
niken  der  Shake8i>eare-Zeit,  speziell  auf  Holinshed  Buch  11  Kap.  13— lü, 
der  sogar  ein  lateinisches  Lobgedicht  auf  Alfred  abdruckt,  samt  metrische 
Übersetzung  von  A.  Fleming.  Es  fehlt  der  Epiker  Warner,  der  Zeit- 
genosse Shakespeares,  der  sich  in  'EnglancPs  AUnon'  mit  dem  Stoffe  aller- 
dings sehr  flflcntig  abfand: 

Nothing  waB  done,  bat  all  andone,  Diaguised  like  s  minatiill  poore, 
Till  king  Alvred  bee  Did  haont  the  Danish  tenta. 

In  daunger  of  hia  royall  aelfe  And  with  bis  feats  and  melodie 
Did  set  hia  aubiects  free.  —  The  enemie  preaenta: 

lliia  weaterne  and  victoriova  king,  And  of  tfaeir  aloth,  their  glattooie, 

And  greatest  monarke  beere,  And  oonnsela  privie  so 

Pereeiving  of  tfaia  spoyled  iale  He  tooke  advantage,  giving  them 

A  toward  ruine  neere,  A  aodaine  overthrow. 

And  alayeth  Hnbba,  Hongar,  and 

The  canae  of  their  repayr, 
And  puttetb  all  to  aword  and  aeas 

That  unbaptiied  wair.  (Book  IV,  Chap.  21.) 

Es  fehlt  ferner  B.  Holmes,  *  Alfred,  an  ode,  toüh  9%x  totmets'y  London  1 778, 
der  in  Watts  Bibl,  Brü,  als  ein  Nachahmer  von  Grays  Odenstil  bezeichnet 
wird,  und  Mary  Eliz.  Parker  mit  ihrem  dreibändigen  Boman  ^Alfred  or 
the  knüißU  ofihe  casüe'y  1802,  dessen  Titel  an  Walpolesche  oder  Badclif fesche 
Schlofsromantik  erinnert.  Auch  über  das  anonym  gedruckte  Gedicht  in 
acht  BQchem,  das  1802  unter  dem  Titel  ^Science  r^ived,  or  the  vtsion  of 
Alfred'  in  London  bei  Gameau  erschien,  bietet  Miles  keine  Auskunft  Ich 
fflaube  zwar  nicht,  daÜB  wir  an  diesen  verschollenen  Produkten  viel  ver* 
Qeren;  aber  möfflichst  vollständige  Materiidsammiung  ist  bei  dner  Auf- 
gabe, wie  sie  Miles  sich  gestellt  hat,  die  erste  Anforderung.  Die  Ver- 
arbeitung des  Materials  kommt  nirgends  über  die  Beschreibung  und  In- 
haltsangabe hinaus.  Wer  da  eine  Entwickelung  geben  wollte,  der  hätte 
allerdings  einer  Kenntnis  von  der  englischen  Gesamtliteratur  bedurft,  wie 
man  sie  in  einer  Dissertation  nicht  erwarten  darf;  denn  das  dgenüiche 
Thema  ist  in  solchem  Falle  immer  die  Stimmung,  mit  der  ein  Jahrhundert 
nach  dem  anderen  den  Helden  auffa&te.  Wie  Miles  die  Sadie  darstellt, 
ziehen  nur  eine  Beihe  literarischer  Kuriositäten  an  uns  vorüber.  Indem 
ich  aber  diese  Ausstellungen  im  Interesse  der  Sache  unv^blümt  aus- 
spreche, möchte  ich  schlielslich  nicht  verfehlen,  nochmals  den  Fleiis  des 
Verfassers  und  auch  seine  Korrektheit  innerhalb  der  Grenzen,  die  er  be- 
herrscht, anzuerkennen.  A.  Brand L 

The  devil  and  the  vice  in  the  English  dramatic  literature  before 
Shakespeare  b^  L.  W.  Cushman,  Professor  of  the  English  Language 
and  Literature  m  the  Nevada  State  Universitv  (Studien  zur  englischen 
Philologie,  herausgeg.  von  Lor.  Morsbach.  VI).  Halle  a.  S.,  M.  Nie- 
meyer, 1900.    XV,  148  S.  8.* 

Der  Verfasser  hat  für  seine  üntersuchune  ein  sehr  dankbares  Thema 
gewählt,  da  ja  der  Teufel,  besonders  aber  aer  *VM  in  den  Mysterien 

*  Vgl.  S.  198  ff.  Eine  sweite,  etwas  SfMIter  eingelaufene  Anieige  mag  hier 
in  Achtung  vor  dem  Verfasser  und  in  Rücksicht  anf  den  wichtigen  Gegenstand 
auch  noch  Plats  finden.  A.  B. 
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uod  Moralitäten  des  eDglischen  Mittelalters  eine  bedeutende  Bolle  spielt. 
Eine  erschöpfeDde  Darstellung  haben  aber  diese  beiden  dramatischen  Per- 
sonen bisher  nicht  gefunden,  wenn  auch  über  ihr  Wesen  und  ihren  Ur- 
sprune  schon  an  verschiedenen  Stellen  Vermutungen  und  Urteile  auf- 
gestellt sind.  Auf  Grund  eingehender  Quellenstuaien  ist  Cushman  zu 
den  Ergebnissen  gekommen,  die  er  in  der  Vorrede  folgendermafsen  zu- 
sammenfafst:  The  appearance  of  the  devil  in  the  non-dramatic  as  well 
as  in  the  dramatic  literature  is  limited  to  a  definite  ränge;  as  a  dramatic 
fi^ure  the  devil  falls  more  and  more  into  the  back-ground,  the  Vice  is 
distinct  in  origin  and  function  from  the  devil  and  from  the 
clown.  It  is  not  denied  that  these  characters  in  the  domain  oi  the 
comical,  on  the  one  band,  and  of  egoism,  on  the  other,  encroach  upon 
each  other,  but  from  this  it  does  not  follow  that  they  are  identical,  or 
that  the  one  is  derived  from  the  other.  The  devil,  Vice,  clown,  fool 
and  villain  are  parallel  figures  of  quite  independent  origin 
and  function.' 

Aufser  den  gedruckten  Stücken  hat  der  Verfasser  durch  die  Zuvor- 
kommenheit Brandls  noch  drei  bis  dahin  ungedruckte  im  Manuskript  be- 
nutzen können,  nämlich:  AU  for  Money,  Mary  Magdalene  und  Ths  Tide 
tarrieth  for  fio  Man,  und  wie  die  Bibliographie  am  f^nde  des  Buches  aus- 
weist, hat  er  von  der  einschlägigen  Literatur  einen  ausgedehnten  Gebraudi 
femacht  Die  Abhandlung  zeitallt  in  zwei  Teile,  wovon  der  erste  dem 
'eufel,  der  zweite  dem  Vice  gewidmet  ist.  Im  ersten  Kapitel  des 
ersten  Teiles  behandelt  Cushman  einleitungsweise  den  Teufel  in  der  nicht- 
dramatischen Literatur,  worin  ja  die  Quellen  für  seine  Darstellung  auf 
der  Bühne  zu  suchen  sind.  Vom  Beowulf  an  bis  auf  Ghaucer  ist  die 
englische  Prosa  und  Poesie,  hauptsächlich  natürlich  die  geistliche,  auf  die 
Beschreibung  und  Verwendung  des  Teufels  hin  durchmustert,  wobei  mir 
nur  auffiel,  daCs  Cushman  die  Harrowing  of  Hell  nicht  als  eigentliches 
Schauspiel  auffalst.  Der  Prolog,  den  eine  Handschrift  bietet,  kann  doch 
nicht  gegen  seinen  dramatisdien  Charakter  ins  Feld  geführt  werden  I  Im 
übrigen  möchte  ich  einige  Stellen  aus  den  von  mir  für  die  E.  E.  T,  S. 
herausgegebenen  Vices  atm  Viriues  zu  diesem  Kapitel  nachtragen,  da  Cush- 
man dieses  wichtige  Denkmal  übersehen  zu  haben  scheint.  Hier  tritt  der 
Teufel  als  Ankläger  des  Menschen  vor  Gottes  Throne  auf,  vgL  8.  9,  29: 
Du  me  pencsi  tvel  io  wreijen  tofore  Oode  for  deasere  senne;  er  wird  durch 
die  Menschwerdung  Christi  getäuscht  und  reizt  die  Heiden  (I)  zur  Ver- 
urteilung und  Tötung  des  ELerm,  vgl.  8.  51,  11:  For  di  ward  dieud  be- 
8tnken  and  beuaU  po  haäene  mid  his  ledre  menejingea  al  kwat  hie  hine  for- 
dernden to  deeule  etc.;  durch  Demut  überwindet  ihn  Christus  ib.  17:  on 
deüiehe  wise  ouercam  Orisl,  Oodes  sune,  dane  sunkeh  dieuel  durh  dessere 
ibleseede  mihie;  Teufel  erwarten  die  Seele  des  Sterbenden  in  der  Luft, 
S.  103,  23:  do  tcerewede  gostee  de  waitid  do  soulea  hier  huuen  on  de  wolkne; 
ihre  Erscheinung  würde  einen  Menschen  für  immer  wahnsinnig  machen, 
S.  19,  5 :  da  eipdle  dieulen,  de  bted  etca  ladliche  and  etüo  griHich  an  to 
lohin,  dat  jif  a  mann  iseije  nu  anne  al  awileh  al  se  he  is  on  his  jekyndSf 
he  seolde  sone  bien  ut  ofhis  iwitte,  and  dis  ßolijen  cBure  ma  toiduten  a/nde. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  die  grofsen  Alvsterien -Zyklen  betrachtet, 
im  dritten  die  Einzelmysterien :  die  Digby-Spiele  und  Noahs  Arche  (New- 
castle),  im  vierten  die  Moralitäten. 

Den  Löwenanteil  im  Buche  nimmt  aber  der  Vice  ein,  dem  der  zweite 
Teil  gewidmet  ist.  Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  die  Vioe-Dramen, 
die  der  Verfasser  tabellarisch  darstellt,  werden  in  drei  ausführlichen  Ka- 
piteln der  Ursprung  des  Vice,  sein  dreifacher  Charakter  als  Feind,  Ver- 
sucher und  komische  Fi^ur  und  endlich  die  dramatische  Funktion  des 
Vice  besprochen.  Zum  Schlüsse,  S.  144  f.,  fafst  Cushman  seine  Ergebnisse 
nochmals  zusammen  (vgl.  oben)  mit  den  Worten: 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.    CXII«  28 
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I.  Of  the  devil. 

1.  In  the  non-dramatic  literatnre  the  devil-scenes,  exGefyting  the 
Legends,  aie  reetricted  to  oertain  biblical  precedents. 

2.  The  same  is  largely  true  of  the  My8tei7-<^cleB. 

8.  In  the  Digby  Plays  and  Noah's  Arch  the  ngures  of  the  devils  aie 
the  same  as  thoee  of  the  Legends. 

4.  The  character  of  the  devil  on  the  stage  has  not  been  developed 
in  a  populär  senee;  he  is  comical  or  satirical  only  to  a  limited  extent. 

5.  The  devil  ceaeed  to  be  an  important  penon  on  the  stage  «s  eariy 
as  IovÜb 

II.   Of  the  Vice. 

1.  The  figure  of  the  Vice  is  not  derived  from  that  of  the  devil  but 
rather  from  the  Seven  Deadly  Sins. 

2.  The  character  of  the  vice  is  three-fold: 

a^  Ab  an  enemy  of  the  Qood  and  as  a  satirist 
^)  As  a  tempter  of  man, 
vi  As  a  buffoon. 

3.  The  Vice  is  distinct  from  the  clown  and  the  fool. 

4.  The  Vice  disappeared  from  the  stage  wiüi  the  disappearance  of 
the  Moraüties. 

5.  The  figure  of  the  Vice  has  been  introduoed  into  the  Tragedies 
only  to  a  very  limited  extent 

6.  In  the  latter  part  of  the  sixteenth  Century  the  name  <the  Vice' 
came  to  be  applied  to  the  buffoon  simply. 

Cushmans  Schrift  ist  inzwischen  schon  so  oft  und  zum  Tdl  recht 
eingehend  besprochen  worden,*  dals  dem  Rezensenten  kaum  noch  etwas 
Neues  darüber  zu  saugen  übrigbleibt.  Bei  aller  Anerkennung  des  FieilseB, 
den  der  Verfasser  einem  so  schwierigen  Gebiete  gewidmet  hat,  bin  ich 
doch  der  Ansicht,  dafs  seine  Ergebnisse  oft  und  in  wesentlichen  Punkten 
anfechtbar  sind,  und  verweise  zum  Schluls  auf  die  vortreffliche,  eingehende 
Behandlung  desselben  Themas  durch  £.  Eckhardt:  Die  kutige  P^son  im 
älteren  enffltseken  Drama  (Palaestra  XVII),  Berlin  1902,  worin  Cushmans 
Arbeit  mcht  nur  materiell  ergänzt,  sondern  auch  durch  schärfere  Inter- 
pretation des  Stoffes  seine  Ergebnisse  zum  Teil  stark  modifiziert  od^  gar 
widerlegrt  werden. 

Kiä.  F.  Holthausen. 

Shakspere-Studien  von  Vinoent  Franz  Janssen.  I.  Die  Prosa  in 
Shaksperes  Dramen.  Erster  Teil:  Anwendung.  Stralsburg,  Karl 
J.  Trdbner,  1897.    X,  105  S. 

Das  Werk  ist  leider  ein  Fragment  verblieben.  Das  ist  schade,  nicht 
nur  weil  uns  ein  Mehr  an  Forschung  verloren  geht,  dem  wir  nach  der 
gegebenen  Probe  mit  Vertrauen  und  Spannung  entg^engesehai  haben, 
sondern  auch  darum  und  hauptsächlich  darum,  weil  das  Gegebene  durch 
den  weiteren  Ausbau  wohl  noch  sichernde  Stützen  bekommen  hätte.  Und 
diese  wären  zu  wünschen.  Die  Schuld  liegt  nicht  am  Verfasser,  sondern 
an  der  Eigenart  des  Themas.  Er  muTs  von  persönlid^  Eindrücken  aus- 
gehen, seine  Materie  subjektiv  ordnen,  denn  seine  oberste,  ebenso  tief- 
gründige wie  ansprechende  These  lautet:  'Allein  die  Stimmung,  in  wel- 
cher die  Rede  gehalten  wird,  bedingt  die  Abfassung  dersdiben  in  Prosa 
oder  in  Blankvers.'  Ausdrücklich  werden  die  objektiven  Kriterien,  ^Inhalt 
einer  Rede'  und  'Persönlichkeit  des  Redenden',  als  ^nzlich  bedeutungslos 
völlig  abgewiesen.    Die  negative  Beweisführung  (sie  richtet  sich  wesent- 

1  Charchill.  Skaieetp.-Jahrb.  38,  272;  Keller,  .4m.  /.  d,  A  45,  811;  Ix)geinftu, 
Engl  Stud.  29,  427. 
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lieh  gegen  Delius'  bisher  geltende  Auffassung)  wird  sofort  in  einwand- 
freier g^hlichkeit  erbracht.  Nun  ist  der  Weg  frd  fflr  die  positive  Be- 
handlung des  Themas.  Die  These  wird  ausgef&rt:  'Wenn  die  Stimmung 
gehoben  ist,  wenn  ein  leidenschaftliches  G^ffihl  im  Vorder^unde  steht 
und  zu  freiem,  kräftigem  Ausdrucke  gelangt,  so  steht  der  Blankvers;  wenn 
die  Stimmung  nüchtern  ist,  wenn  der  Verstand  überwiegt,  wenn  das  leiden- 
schaftliche Gefühl  zurückweicht,  unterdrückt  wird  oder  das  Mafs  über- 
schreitet, so  steht  Prosa.' 

Diese  psycholodsche  Be^ndun^  des  Formwandels  besticht  durch 
ihre  innere  Wahrscneinlichkeit.  Zugleich  wird  man  aber  den  Eindruck 
nicht  los,  wie  gefährlich  die  Beweisführung  sich  im  einzelnen  gestaltet. 
¥jb  handelt  sich  gar  oft  um  psychologische  Nuancen,  die  über  die  An- 
wendung von  Prosa  oder  Blankvers  entscheiden.  Der  Verfasser  stellt 
freilich  12  theoretisch-klare  'Prosagelegenheiten'  auf,  aber  in  praxi  liegt 
der  £}inzelfall  doch  nicht  immer  einwandfrei,  d.  h.  es  ist  die  Stimmungs- 
bewertung nicht  immer  zwingend. 

Diese  methodischen  Bedenken  wollen  eewils  nicht  die  Bedeutung  der 
Arbeit  herabdrücken.  Gerade  ihr  kühner  Subjektivismus  wirkt  s^rmpathisch. 
Die  Verlälslichkeit  ihres  obersten  Kriteriums  bewährt  sich  sichtlich  an 
der  künstlerischen  Entwickelun'g  Shakespeares.  Die  Jugendstflcke  haben 
fast  nur  'Witzprosa',  die  Übergan^dramen  zdgen  'auch  humoristische 
und  ernsthafte,  aber  noch  nicht  die  sogenannte  pathetische'  Prosa  und 
dies  ohne  strense  Konsequenz,  die  sich  erst  seit  1598  bei  allen  theoretisch 
formulierten  Gelegenheiten  einstellt.  Man  hat  es  hinsichtlich  der  Anwen- 
dung der  Prosa  mit  Tendenzen  des  Dichters  zu  tun,  die  bei  vorschreiten- 
der Künstlerischer  Reife  immer  deutlicher  werden.  Der  Verfasser  freilich 
bildet  sie  zu  strikten  Gesetzen  um,  die  ihm  schliefsiich  ein  neues  Mittel 
zur  Textkritik  liefern.  Da  stellt  sich  dann  unsererseits  die  skeptische 
Vorsicht  ein.  Und  das  um  so  stärker,  als  der  Verfasser  in  diesem  ersten 
Teil  seiner  Arbeit  es  noch  unterlassen  mulste,  einen  wichtigen  Faktor  an 
sich  und  in  seiner  Funktion  zu  beleuchten,  die  rhythmische  Prosa.  Sie 
ist  das  stilistische  Mittel  zwischen  nüchterner  Prosa  und  gehobenem  Vers, 
sie  hat  Eigenstimmung.  So  erklärt  sich  das  einganp  ausgesprochene  Be- 
dauern, dfus  wir  uns  mit  dem  ersten  Teile  dieser  geistvollen  und  anregen- 
den Arbeit  begnügen  mulsten. 

Innsbruck.  B.  Fischer. 

Heraldik  in  Diensten  der  Shakeepeare-Forschang.    Selbststudien 
von  Alfred  von  Mauntz.    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1903. 

Der  Verfasser  dieser  'Selbststudien'  ist  den  Fach&«nossen  nicht  un- 
bekannt. Seit  vielen  Jahren  hat  er  einen  Teil  seiner  Zeit  der  englischen 
Literatur,  namentlich  der  Bhakespeare-Zeit,  gewidmet.  Dafs  er  nicht  zur 
Philologenzunft  gehört,  macht  seinen  Eifer  im  Dienst  unserer  Arbeit  nur 
um  so  rütimlicher.  Auch  von  diesem  Buche  wird  man  zunächst  sagen 
müssen,  dais  es  mit  unermüdlichem  Fleifse  geschrieben  ist  und  uns  einen 
neuen  Weg  zeigt,  um  vielen  strittigen  Frfuren  näher  zu  kommen,  nämlich 
die  heraldische  Auffassung  dunkler  Steffen.  Für  diesen  methodischen 
Fingerzeig  wird  dem  Verfasser  auch  dankbar  sein,  wer  den  ersten  Ergeb- 
nissen dieser  neuen  Untersuchungsart  recht  skeptisch  gegenübersteht 

Unbedingte  Zustimmung  verdient  Mauntz^  Untersuchung  über  das 
Wappen  Shakespeares.  Wenn  er  auch  vielleicht  ^eigt  ist,  oen  Angaben 
der  Wappenherolde  mehr  Vertrauen  entgegenzubringen,  als  sie  verdienen 
(vgl.  dagegen,  was  er  selbst  an  Ungenauigkeiten  S.  64  u.  5.  anführt),  so 
ist  es  docn  wohl  kaum  mehr  zu  bezweifeln,  dals  das  Wappen  John  Shake- 
speares in  den  neunziger  Jahren  nur  erneuert,  nicht  ihm  erst  verliehen 
worden   ist.     Eins   der   Aktenstücke   aus   jeuer   Zeit   spricht   von   einem 

28* 
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zwanzig  Jahre  alten  Entwurf  (S.  44),  und  der  VerfaBser  wird  wohl  reefat 
haben,  wenn  er  die  Verleihung  dee  Wappens  in  die  Zeit  zurückverlegt, 
wo  John  BüreermeiBter  von  Stratford  war  (1568/9).  Die  Verdienste  Sea 
sagenhaften  Snakespeare  in  Heinrichs  VII.  Zeit  kommen  mir  allerdings 
noch  immer  etwas  zweifelhaft  vor,  obgleich  Mauntz  den  Angaben  der 
Wappenherolde  hierin  unbedingten  Glauben  schenkt  Dals  ein  Shakespeare 
zur  Zeit  Hdnrichs  VII.  in  der  Grafschaft  Warwick  Land  erwarb  (nicht 
durch  königliche  Belehnung!),  ist  allerdings  eine  beachtenswerte  Tatsache; 
es  kann  sich  daraus  erklaren,  wie  später  dieser  Ahn  den  Nimbus  des  wohl- 
yerdienten  Kriegers  erhielt;  dals  aber  diese  Familien  Oberlieferung  darum 
wahr  sein  mülste  (S.  104),  bleibt  doch  noch  erheblichen  Zweifeln  ausgesetzt 

Recht  verdienstlich  sind  ferner  die  Untersuchungen  des  Venass^s 
aber  Shakespeares  heraldische  Ausdrucksweise.  Eine  Bähe  dunkler  Stellen 
werden  erklärt,  und  ein  Verzeichnis  heraldischer  Fachausdrücke,  die  bei 
Shakespeare  vorkommen,  wird  jedem  Anglisten  willkommen  sein.  Ich 
habe  oiesem  Verzeichnis  als  ungeschulter  Heraldiker  nur  lernend  und 
dankbar  gegenübergestanden. 

Weniger  haben  mich  daf^egen  die  folgenden  Untersuchungen  über- 
zeugt Gewils  beziehen  sie  sich  auf  ein  Gebiet,  wo  jeder  Tritt  schlüpfrig 
ist  und  jede  Hypothese  mehr  erstauntes  Kopfschütteln  als  Zustimmung 
finden  wird.  Al>er  ich  kann  doch  nicht  verhehlen,  daüs  die  Ergebnisse  des 
Verfassers  recht  wenis;  zu  dem  Bilde  stimmen,  daa  wir  uns  von  dem  Eng- 
land dee  16.  Jahrhunoerts  machen  müssen,  und  dals  sie  mir  auch  nicht  ein- 
mal zu  den  Tatsachen  zu  stimmen  scheinen,  aus  denen  sie  gefolgert  sind. 

Eine  alte  Crux  der  Shakespeare-Forschung  bildet  das  Gedicht  vom 
Phönix  und  der  Turteltaube,  das  1601  mit  Shakespeares  Namen 
versehen  als  Anhang  zu  Chesters  Lov^s  Martyr  gedruckt  vmrde.  Eine 
befriedigende  Erklärung  dieses  Werkes  hat  noch  niemand  gegeben,  um  so 

Sröfser  die  Überraschung,  mit  der  man  diesen  neuen  Deutungsversuch  liest: 
as  Gedicht  soll  eine  Totenklage  auf  den  1593  verstorbenen  Marlowe  sein, 
dessen  dichterische  Persönlichkeit  gefeiert  wird  als  die  innigste  Vereinigung 
von  Schönheit  (Phönix)  und  Wahrheit  (Taube).  An  seinem  Ldcnen- 
begängnis  sollen  teilnehmen  Spenser  (Adler^  und  Nash  (Krähe)  und  alle 
Dichter,  die  sich  der  altertümelnden  Naoiahmungen  enthalten  {chaate 
i€ina8\  ausgeschlossen  wird  dagegen  Harvey  ifhrieking  harbinaer)  und  alle 
Dichter,  die  antikisierenden  Künsteleien  si(m  hinffeben  {everyfowl  oftyrani 
wing).  Der  Priester,  der  die  Feier  abhält,  im  Ghedicht  als  deaüi-^ivining 
9wan  bezeichnet,  soll  Shakespeare  selbst  sein.  Man  kann  sich  des  Ein- 
druckes nicht  erwehren,  dafs  diese  Alle^rie  viel  zu  gekünstelt  ist,  um 
überhaupt  verständhch  zu  sein;  am  schlimmsten  ist  es,  dafii  die  Deutung 
der  Vö^  als  Abbilder  bestimmter  Dichter  äufserst  fraglich  bleiben  muüs; 
eigentlich  lälst  sich  nur  die  Gleichung  Spenser  =  Adler  rechtfertieen ;  ob 
Nash  zur  Führung  des  Krähen wappens  berechtig  war,  kann  auch  Mauntz 
nicht  unzweifelhaft  machen,  und  schliefslich  wurde  die  Einführung  eines 
anderen  Vergleichungspunktes  bei  Harvey  (Wortanklang  statt  Wappentier) 
eine  Katachrese  sein,  aie  der  AU^orie  den  letzten  Rest  von  Verständlich- 
keit nehmen  müfste. 

Es  lälst  sich  jedoch  noch  Gewichtigeres  gegen  den  neuen  Erklärungs- 
versuch vorbringen.  Shakespeares  Gedicht  —  nehmen  wir  die  Autorschaft 
einmal  als  eesichert  an  —  ist  nur  der  Anhang  eines  gröfseren  Werkes 
von  Robert  ehester,  das  gleichfalls  eine  Allegorie  ist  Jeder  Versuch,  den 
Shakespeareseben  Beitrag  zu  Love'a  Martyr  zu  erklären,  müDste  meines 
Erachtens  zunächst  den  Sinn  des  Chesterschen  Gedichtes  feststellen,  das 
sicherlich  als  Hauptstück  der  Sammlung  betrachtet  werden  muTs.  Leider 
hat  Mauntz  nur  den  Shakespeareschen  Teil  herausgegriffen,  deshalb 
mufsten  sdne  Ergebnisse  so  weniff  flberzeueend  bleiben.  Etwas  Positives 
vermag  ich  leider  auch  nicht  zu  bieten.    Viel  näher  li^end  als  eine  lite- 
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rarische  Deutung  scheint  es  mir  zu  sein,  in  dem  Gedicht  eine  Totenklaee 
auf  ein  Paar  zu  sehen,  das  kurz  hintereinander  starb.  Von  der  Famiue 
des  8ir  John  Salisbury,  dem  die  Sammlung  eewidmet  war,  ist  mir  leider 
nicht  genug  bekannt,   um   die   mancherlei  Anspielungen   des   Gedichtes 

5 Liebhaber  ist  schon  verheiratet  gewesen  (S.  125),  Oäiebte  war  In  der 
ugend  gefährdet  und  hat  Ansprüche  auf  die  Krone  (8. 23),  sie  hinterlassen 
einen  iungen  (weiblichen)  Phönix,  der  eben  mannbares  Alter  erreicht  hat 
(S.  179)]  dort  unterbringen  zu  können.  Wenn  jedoch  sie  gemeint  ist,  so 
könnte  sich  auch  die  Beteiligung  Shakespeares  an  der  Huldigung  erklären ; 
denn  der  erwähnte  Sir  John  war  der  Sohn  einer  natürlichen  Tochter  des 
(4)  Grafen  von  Derby,  Henry  Stanley,  und  dessen  Sohn  Ferdinando  (Lord 
Strange)  war  von  1588 — 1594  Patron  der  bekannten  Schauspielertruppe  — - 
zwischen  den  Salisburys  und  den  Stanleys  bestanden  also  Beziehungen.* 
Auch  in  bezug  auf  die  letzten  Resultate  des  Verfassers  muls  ich  mich 
skeptisch  verhalten.  Er  will  das  Geheimnis  der  schwarzen  Dame  gelöst 
haben ;  es  war  eine  Lady  Smith,  die  von  Harvey  in  Pierces  Supererogatton 
erwähnt  wird.  Nach  Mauntz  erscheint  Shakespeare  verwickelt  in  die  ganzen 
unangenehmen  Händel  zwischen  Nash  und  Harvey;  Nash  verhöhnt  ihn 
als  greasie  sonne  of  a  Cloatkter  (ed.  Grosart  II  2ti),  Harvey  nennt  ihn  an 
affectionate  frend,  deuoled  to  the  seruice  of  her  eoccellent  desert  (ed.  Grosart 
II  321)  und  läfst  ihm  (the  second  Shakerley  of  Powles  I  29(5)  eine  freund- 
schaftliche Warnung  zukommen. 

Dafs  der  'zweite  Shakerley'  Shakespeare  bedeuten  soll,  ist  eine  Spur, 
die  vielleicht  zu  einem  Ziele  lührt;  aber  auch  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
bleibt  damit  die  schwarze  Dame  so  dunkel  wie  zuvor,  denn  es  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  dafs  die  von  Mauntz  angeführte  Lady  Smith  mit  den 
Sonetten  irgend  etwas  zu  tun  hat 

Mauntz  gelang  zu  seinen  Fol^rungen,  indem  er  drei  an  verschiedenen 
Stellen  genannte  Damen- identifiziert: 

1 )  Lady  Swin-snout,  eine  tfeohwfae'd  Mütres,  die  der  greasie  sonne  of  a 
eloaihier  in  Sonetten  verherrlicht  {Pierce  Penntksse,  S.  2t>); 

2)  eine  Lady  Smith,  die  Harvey  in  Pierce* s  Supererogatton  S.  JU:i  er- 
wähnt. Ein  Dr.  Ferne  hat  ihn  einst  seecholten  —  it  was  at  the  funeraU 
of  the  honorable  Sir  Thomas  Smith,  lohere  he  [P.]  preaehed,  and  where  tt 
pleased  my  Lady  Smith  and  the  coexecutours  to  bestow  eertaine  rare  manu- 
seript  bocSxs  upon  me; 

8)  eine  Dame,  die  Harvey  in  derselben  Schrift  verherrlicht.  Sie  hat  eine 
ungewöhnlidie  literarische  Bildung  (S.  320  oben),  sie  ist  weder  die  adligste, 
noch  die  schönste,  noch  die  feinste,  noch  die  reichste  Dame  (ebd.  unten). 

Ich  daube,  die  erste  Stelle  ist  überhaupt  nicht  persönlich  zu  ver- 
stehen. Nash  spricht  von  Typen  des  Stolzes,  so  von  der  reichgewor- 
denen Kaufmann nsfrau  (S.  38),  vom  prodigaU  yoong  Master  (S.  29)  und 
anderen,  und  in  diesem  Zusammenhange  kommt  er  auf  einen  Typus  zu 
sprechen,  der  auch  in  der  sonstigen  Literatur  behandelt  wird,  es  ist  der 
junge,  vornehme  Mann,  der  eben  erst  aus  den  Kreisen  der  Plebs  hervor- 
gegangen ist,  aber  alle  Torheiten  des  Adels  schon  mitmacht;  zu  diesen 
gehört  auch,  dafs  er  eine  Dame  andichtet  und  als  die  Schönste  preist, 
die,  wie  so  viele  ihresgleichen,  die  Komnlimente  recht  wenig  verdient.  — 
FOr  diese  Dame  oder  für  diesen  jungen  Mann  darf  man  meines  Erachtens 
ebensowenig  nach  einem  Urbild  suchen  wie  für  Mrs.  Minx  (S.  :<2),  Jaqties 
Seabd-hams  (S.  27),  Lord  How-cdü-ye-him  (S.  130)  und  andere  Typen. 

*  Krst  nach  Fertigstellung  dieser  Besprechung  ei'schien  der  gehaltvolle  Aufsatz 
von  Fairchild  in  fj^gl.  Sind.  XXXIII  337,  der  mir  indessen  die  Ähnlichkeiten  mit 
dem  Court-of'love'Typxis  etwas  zu  übertreiben  scheint  Namentlich  in  Chestera 
Beitrag  steckt  denn  doch  so  viel  vom  Typus  Abweichendem,  dafd  mir  das  Suchen 
nach  persönlichen  Anspielungen  nicht  aussichtslos  erscheint. 
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Ob  die  unter  2  und  3  genannten  Damen  wirklich  zu  identifiziaren 
Bind,  eeht  aus  dem  Zusammenhange  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  scheint 
mir  aber  aus  gleich  zu  erörtemoen  GrQnden  unmöglich  zu  sein.  Be- 
trachten wir  aber  für  den  Augenblick  Lady  Smith  als  Harveys  Patronin, 
so  wird  sie  dadurch  noch  lange  nicht  die  schwarze  Dame  Shakespeares. 
Mauntz  behauptet  S.  309,  von  dieser  Iduly  Smith  nicht  m^r  zu  wissen, 
als  dafs  sie  Testamentsvollstreckerin  ihres  Gemahls  Sir  Thomas  war,  der 
1577  starb.  Er  schliefet  daraus,  daÜB  sie  1577  mündig,  also  spätestens  15.S7 
geboren  war,  somit  war  sie  1593  mindestens  36  Jahre.  Nach  dem  Ptunonate 
Fügrim  soU  Shakespeares  [?]  Geliebte  nicht  mehr  e&nz  jung  gewesen  sein, 
und  damit  ist  eine  grolse  Wahrscheinlichkeit  darar  erwiesen,  dab  Lady 
Smith  die  Geliebte  des  PaaHonate  Pilgrim  und  der  Sonette  gewesen  ist 

Ich  will  mich  bei  den  einzelnen,  recht  angreifbaren  Talen  dieses 
Schlusses  nicht  aufhalten :  denn  es  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  genannte  Lady 
Smith  höchst  wahrscheinlich  um  15^>3  schon  langst  tot  war  und  viel  zu  alt, 
um  als  Shakespeares  Geliebte  in  Betracht  zu  kommen.  Wer  die  oben  an- 
geführte Stelle  SupererogcUion  313  imbefangen  liest,  mufs  sie  meines  £r- 
achtens  so  verstehen,  dafs  die  Dame,  die  zu  den  Testamente  Vollstreckern 
gehört  und  Harvey  einige  Manuskripte  schenkt,  die  Witwe  des  Sir  Thomas 
ist,  eine  so  klar  auf  der  Hand  liegende  Vermutung,  dafs  es  unbegreiflich 
iflt,  dafs  Mauntz  sie  gar  nicht  in  Betracht  zieht.  Diese  war  aber  nach 
DNB.  LUX  126  eine  geborene  Philippa  Wilford,  bereits  mit  Sir  John 
Hampden  vermählt  gewesen  und  155H  (I)  zum  erstenmal  Witwe  geworden. 
Lassen  wir  sie  damfus  erst  19  Jahre  alt  geworden  sein,  so  war  sie  15^ 
geboren,  also  volle  :^  Jahre  älter  als  Shäespeare  und  1584  berdts  ge- 
storben, zu  einer  Zeit,  wo  Shakespeare  wohl  noch  in  Stratford  lebte. 

Posen.  W.  Dibelius. 

Wilhelm  Bolle,  Die  gedruckten  englischen  Liederbüdier  bis  1600. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  sangbaren  Lyiik  in  der  Zeit  Shake- 
speares. Mit  Abdruck  aller  Texte  aus  den  bisher  noch  nicht  neu- 
gedruckten  Liederbüchern  und  der  zeitgenössischen  deutschen  Über- 
tragungen. (Palaestra.  Untersuchungen  und  Texte  aus  der  deutschen 
und  englischen  Philologie.  Herausgeg.  von  Alois  Brandl,  Gustav  Roethe 
und  Ench  Schmidt  XXIX.)  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1903.  CXXVI, 
284  S.    M.  11,50. 

Der  Gedanke,  uns  die  Texte  der  noch  nicht  neugedruckten  Lieder- 
bücher aus  der  Zeit  Shakespeares  in  einer  Sammlung  vor  Augen  zu 
bringjen,  war  ein  glücklicher,  und  die  Ausführung  dieses  Gedankens  durch 
den  Verfasser  des  uns  vorliegenden  umfang-  und  inhaltreichen  Buches 
verdient  alles  Lob. 

Bolles  Werk  zerfällt  in  drei  Teile:  es  bietet  eine  sehr  er^ebige  Ein- 
leitung, dann  den  Druck  der  noch  nicht  neuveröffentlichten  Liederbücher 
und  schlieislich  den  Neudruck  der  deutschen  Übersetzungen  von  zwei 
Morleyschen  Madrigal-Sammlungen. 

In  der  Einleitung  finden  wir  Bemerkungen  über  das  'Verhältnis  von 
Komponist  und  Dichter',  dpfelnd  in  dem  Satze,  dalis  in  der  Regel  'von 
einer  Personalunion  zwischen  Dichter  und  Tonsetzer  nicht  die  Rode  sein 
kann'  (S.  XIV);  ferner  Lebensbeschreibungen  der  Komponisten,  für  die 
Bolle  sehr  fleilsig  gesammelt  und  die  er  durch  Mitteilung  interessanter 
Briefe  verschiedener  Musiker  bereichert  und  belebt  hat,  und  an  dritter 
Stelle  eine  Abhandlung  über  'Inhalt  und  Form  der  Morleyschen  L^k', 
die  als  ein  schätzenswerter  Beitrag  zur  poetischen  Stilistik  jener  Zeit  be- 
trachtet werden  kann. 

Bei  dem  Abdruck  der  Texte  hat  sich  Bolle,  wie  sdn  Titelblatt  ver- 
kündet, auf  die  noch  nicht  neugedruckten  Sammlungen  beschrankt,  uns 
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dabei  aber  auch  genau  mitgeteilt,  wo  die  Neudrucke  der  von  ihm  nicht 
berücksichtigten  Liederbücher  zu  suchen  sind.  Vor  jedem  seiner  eigenen 
Neudrucke  steht  eine  kurze  Beschreibung  des  alten  Buches,  ein  sorg- 
fältiges Verzeichnis  der  Neudrucke  dnzelner  Lieder  der  betr^enden  Samm- 
lung und  ein  besonders  beachtenswerter  Abschnitt  'Zur  Herkunft  der 
Lieder',  die  der  Verfasser  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
festzustellen  suchte.  Nachtrase  und  ein  alphabetisches  Verzeichnis  sämt- 
licher Liederanfänge  beschlieisen  das  Bucn,  das  mit  grofser  Gewissen- 
haftigkeit ausgearbeitet  ist  und  sich  zweifellos  in  mancher  Hinsicht  nütz- 
lich erweisen  wird.  Vermifst  habe  ich  nur  eine  zusammenfassende  Biblio- 
eraphie  der  älteren  Schriften  über  die  Entwickelung  der  Musik  in  £ng- 
utnd  —  sie  sind  ja  innerhalb  des  Buches  oft  erwähnt  und  berücksichtigt, 
aber  den  diesem  Gebiete  ferner  stehenden  Forschem  wäre,  meinen  eigenen 
Empfindungen  nach  zu  urteilen,  ein  solcher  Überblick  doch  recht  bequem 
und  willkommen  gewesen. 

Wiederholt  hat  Bolle  beiläufig  auch  auf  Stellen  des  zeitgenössischen 
Dramas  hingewiesen,  wo  besonders  beliebte  Lieder  seiner  Sammlungen 
erwähnt  sind.  Zu  diesen  verstreuten  Angaben,  die  man  ^n  nodi  in 
einem  kleinen  Register  zusammengefafat  eesehen  hätte,  wird  selbstver- 
ständlich mancher  seiner  Leser  Nachträge  liefern  können.  So  klingt  uns 
z.  B.  der  Anfang  des  vierten  Liedes  in  Xlorley's  ^ First  Booke  of  BaUetts 
to  fire  voyces'  (15i>5,  vgl.  8.  80  ff.)   aus   Beaumonts   und   Fletchers 


'Knighi  of  the  Buming  Pestle*  eatf^g&ck.  Der  fidele  Merrythought,  den 
Bolle  als  Sänger  eines  anderen  Liedes  anführt  (S.  267),  singt  auch  die 
beiden  ersten  Verse  dieses  Liedes: 

Sing  we,  and  chant  it, 
WhiUt  love  dotb  grant  it 

(vgl.  Act  V,  sc.  3,  b^  Dyce  vol.  II  p.  222).  Dyces  Anmerkung  ist  nach 
den  genaueren  Notizen  Bolles  zu  berichtigen.  Zahlreich  sind  die  Anspie- 
lungen auf  den  berühmten,  von  John  Dowland  komponierten  und  1604 
veröffentlichten  Lachrymae-Pavan,  namentlich  Fl  et  eher  bekundet 
eine  besondere  Vorliebe  für  diese  Tanzmusik.  Bolle  hat  bereits  auf  eine 
Stelle  des  'Knight  of  the  Burning  Pestle'  aufmerksam  gemacht  (S.  LXXIII 
Anm.),  aulserdem  sagt  noch  Clora  zu  Frank: 

Come,  prithee,  leave  this  Badneas.  . . . 

This  mumps,  thls  Lachrymae,  th»  love  in  sippeta 

(vgl.  The  Captain'  Act  IV  sc.  3,  vol.  III  p.  293},  femer  der  aown  von 

seinem  ehemaligen  Herrn,  dem  Schwindler  Forobosco:  He  is  a  rogue  of 

six  reprieves,  four  pardons  of  eoursey  tkriee  pilloried,  ttciee  aung  Laekry- 

mae  to  the  virginaU  of  a  carfs  tau  (vd.  The  Fair  Maid  of  the  Inn' 

Act  IV  sc.  2,  vol.  X  p.  79)  und  ein  Oberkoch  in  der  Anpreisung  seiner 

Künste  * 

For  fish,  ru  make  you  a  standing  lake  of  white  broth.  ... 

Arion,  on  a  dolphin,  playing  Lachrymae  ... 

(vgl.  *The  Bloody  Brother'  Act  II  sc.  2,  voL  X  p.  H98).  Auch  in  Shir- 
ley's  'Lady  of  rleasure'  (lic  1635)  wird  dieser  Pavan  noch  einmal  er- 
wähnt, Bomwel  sagt  zu  seiner  verschwenderischen  Frau :  Whyt  what*s  the 
matter^  madam?  lour  eyea  are  tuning  Lachrimae  (Act  v  sc.  l;  6if- 
ford-Dyce  vol.  IV  p.  98).  —  Für  den  Fall,  dafs  Bolle  seine  Forschun^n 
in  der  musikalischen  Bichtung  fortsetzen  will,  möchte  ich  ihm  noch  eine 
dramatische  Anspielung  auf  ein  späteres  Musikbuch  angeben:  in  dem 
wahrscheinlich  auch  von  Shirley  verfafsten  Schauspiel  'Captain  Under- 
wit',  entstanden  um  1040 (?),  ruft  Captain  Sackburie  den  Musikern  zu: 
Some  of  your  new  tunea,  my  Masters;  doe  you  heare?  I.  Mus.:  Do  you 
tnean  Mr.  Adson's  neu?  ayres,   Sir?     Capt:  /,   Sir;  but  they  are  suefi 
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phaniMtteaU  ayres  as  iU  tnäts  a  Pöett  out  of  his  wüts  to  rkime  to  ikem ; 
tnU  kt  mee  heart  (Act  I V  sc.  1 ;  in  BuUen's  CoUection  vol.  II  p.  374). 
Der  Herausgeber  bemerkt  zu  dieser  Anspielung:  AU  (hat  I  know  al  preaent 
of  Mr,  Adson  is  ihat  he  published  m  1621  a  eoUeeium  of  'OourÜy  Mas- 
quing  Ayres*, 

Einige  Verse  in  William  Bird's  'Songs  of  Sundrie  Natures'  (1580, 
p.  20  ff.)  könnte  Spenser  im  Gedächtnis  gehabt  haben  bei  einem  seiner 
Gleichnisse  im  7.  Gesang  der  fragmentarischen  'Legend  of  Constancy'.  In 
dem  Liede  der  Birdschen  Sammlung  klagt  ein  Verliebter  über  die  Itanke 
seiner  ihn  zum  besten  habenden  Dame: 

Bat  at  the  length  experience  made  me  wonder, 

That  harts  and  tongues  did  lodge  so  farre  assander. 

As  watermen  which  on  the  Teames  do  row 

Looke  to  the  Eaat^  bot  West  keepes  on  the  way, 

My  Soveraigne  sweet  her  countenance  setled  so 

To  feede  my  bope,  while  she  her  snares  might  Uye  ...     Cp.  31). 

Spenser  sagt  von  dem  Krebs,  auf  dem  June  geritten  kommt: 

[The  crab]  backward  yode,  aa  bargemen  wont  to  fare 

Bending  their  force  contrary  to  their  face; 

Like  that  ungracious  crew  which  feigns  demurest  grace    (at.  XXXV). 

Birds  Verse  lassen  vermuten,  dafii  auch  mit  Spensers  nicht  näher  be- 
stimmtem cretD  launische  spröde  Damen  gemeint  sind. 

Der  Text  der  von  Bolle  neugedruckten  Lieder  scheint  durch^ehends 
Borgfältig  behandelt  zu  sein.  Eine  kleine  Verderbnis,  wahrscheinlich  nur 
einen  Druckfehler,  bemerken  wir^  auf  S.  2*23,  Strophe  10,  wo  im  dritten 
Verse,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  zu  lesen  ist:  By  thy  plagues  my  tor- 
ments  endktg. 

StraTsburg  i.  £.  £.  Koeppel. 

Richard  Sievers,  Thomas  Deloney.  Eine  Studie  über  Balladen- 
literatur der  Shakspere-S^eit.  Nebst  Neudruck  von  Deloneys  Boman 
*Jack  of  Newbury*.  (Palaestra  XXXVI.)  Berlin,  Mayer  &  MfiUer, 
1904.    VIII,  244  S.    M.  Ü,t>0. 

Schneller,  als  ich  hoffte,  ist  ein  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (CXI,  218) 
ausgesprochener  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen:  Sievers  bietet  uns  in 
dem  zweiten  Teile  seines  Buches  einen  Neudruck  der  letzten  dem  gröJaeren 
Publikum  bis  jetzt  noch  nicht  zugänglichen  Erzfihlung  Deloneys,  seiner 
für  uns  so  naiv  klingenden,  von  ihm  aber  ^wifs  auf  Erzielung  eines 
flotten  Absatzes  berechneten  Verherrlichung  emes  berühmten  englischen 
Tuchmachers. 

Der  Hauptteil  des  uns  vorlie^nden  Werkes  ist  jedoch  nicht  dem 
Erzähler,  sondern  dem  Balladendichter  Deloney  gewidmet,  dessen  Pro- 
duktion Sievers  in  erzählende,  lyrische  und  dialogische  Balladen  gruppiert 
hat  Sorgfältig  ist  die  Quellenfrage  jeder  einzelnen  Ballade  behandelt, 
und  es  ist  dem  Verfasser  auch  oft  gelungen,  die  unmittelbare  Quelle  des 
Dichters  zu  bestimmen.  Wir  erhalten  dabei  einen  neuen  Beweis  für  den 
gewaltig^  Einfluls,  den  Holinsheds  Historiographie  auf  die  Dichtung 
seiner  Zeitgenossen  ausgeübt  hat:  in  vielen  Fällen  konnte  Sievers  die  Be> 
nutzung  dieser  wichtigsten  aller  Chroniken  mit  Sicherheit  feststellen. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  sind  mit  guter  Methode  und  mit 
anerkennenswerter  Vorsicht  durchgeführt,  ich  wüfste  keine  Berichtigun^n 
und  belangreiche  Ergänzungen  zu  liefern.  Ein  weiteres  Betspiel  für  lite- 
rarische B^llenvertauschung  (S.  7B)  findet  sich  bei  Chaucer,  der  in  seiner 
'Legenda  Ypermistre'  den   Egiste  zum  Vater   der  Danaiden    und   den 
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Danao  zum  Vater  der  Söhne  gemacht  hat.  Für  die  Edgar- Ballade 
(Nr.  9)  hätte  noch  mit  einem  Wort  bemerkt  werden  können,  dafs  zwischen 
dem  Gedicht  und  dem  1594  gedruckten  Drama  mit  dem  Motiv  des  un- 
treuen Werbers  ear  kein  Zusammenhang  besteht;  bei  der  Besprechung 
der  vier  dem  Schicksal  Edwards  IL  gewidmeten  Balladen  (Nr.  16 — 19) 
wäre  eine  Erwähnung  der  anderen  disabethanischen  Bearbeitungen  des 
Stoffes,  der  dramatischen  Marlowes  und  der  epischen  Draytons,  am  Platze 
gewesen  —  um  so  mehr,  da  der  letztere,  wie  I>eloney,  Holinsheds  Chronik 
stark  benutzt  hat  (vgl.  A.  Probsts  Doktorschrift  über  Daniels  *Oivü 
Wars  de:  und  Draytom  'Barons'  Wars\  Strafsburg  1902,  S.  45  ff.);  bd 
der  Griseldis-Ballade  (Nr.  27)  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  Ballmanns 
Prüfung  des  Quellenverhältnisses  des  Dekkerschen  Dramas  (Änglia  XXV 
66  ff.);  wenn  man  von  der  Wirkung  Malorys  auf  die  spätere  Literatur 
spricht  (S.  96),  darf  man  M.  Schülers  Abhandlung  Sir  !7».  M^s  *Le  Morte 
^Arthur'  und  die  engl  ÄrtkurdiekUmg  des  19,  JcUirk/  (Strafsburg  1900) 
nicht  unberücksichtigt  lassen.  AuTsmem  hätte  bei  dem  Jack  Straw- 
Drama  von  159;^  (S.  67)  nicht  auf  Dodsley,  sondern  auf  Schutts  Neu- 
ausgabe (Kieler  Studien  11,  1901)  verwiesen  werden  sollen.  Wirklich  un- 
erfreulich aber  war  für  mich  nur,  dafs  Sievers  so  oft  unterlassen  hat,  bei 
den  von  ihm  benutzten  Werken  das  Jahr  des  Erscheinens  anzugeben  (vgl. 
z.  B.  S.  6,  26,  28,  81);  eine  solche  Jahreszahl  kann  für  weniger  orientierte 
Leser  oft  von  grofsem  Nutzen  sein. 

In  dem  Abschnitt  'Stil  und  Metrik  der  Deloneyschen  Balladen'  (S.  l'^if.) 
unterscheidet  Sievers  in  der  Balladendichtung  im  allgemeinen  drei  grofse 
Gruppen:  die  Volks-,  Kunst-  und  Strafsen- Balladen,  und  glaubt  Deloneys 
Hauptverdienst  darin  erblicken  zu  sollen,  dafs  er  'von  der  Tagesballade 
zur  nistorischen  Strafsenballade  über^ng'  (S.  130). 

Die  Sieversschen  Ausführungen  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  einen  wert- 
vollen Kommentar  zu  Deloneys  Dichtungen,  den  künftig  keiner  ihrer 
Leser  aufser  acht  lassen  darf,  und  der  ihnen  vielleicht  manchen  neuen 
Leser  zuführen  wird.  Die  Balladen  verdienen  es  auch,  gelesen  zu  werden, 
namentlich  die  zeitgenössische  Ereignisse  schildernden  Verse  haben  den 
Reiz  der  Unmittelbarkeit,  die  Stimmung  und  die  Stimme  des  Volkes,  dem 
der  Dichter  zu  Gefallen  reimt,  spricht  aus  ihnen  zu  uns  —  der  von  Sie- 
vers (S.  8)  mitgeteilte  Brief  eines  Londoner  Lord  Mayors  aus  dem  Jahre 
1596  beweist  uns,  dafs  die  klagenden  Akzente  dieser  Volksstimme  den  herr- 
schenden Gewalten  aus  Deloney's  Versen  sogar  allzu  deutlich  ans  Ohr 
drangen.  Aber  auch  die  romantischen  Balladen  besitzen  nicht  nur  stoff- 
liche, sondern  auch  poetische  und  technische  Anziehungskraft,  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  lassen  sie  Gedankenfäden  ziehen.  Deloney 
hat  ja  aus  allen  möglichen  Quellen  geschöpft :  aus  der  Bibel,  aus  Malory, 
am  reichlichsten  aus  den  Chroniken  des  l(i.  Jahrhunderts,  aus  der  zeit- 
genössischen Dichtung,  am  seltensten  aus  dem  Drama,  für  dessen  Einfluis 
nur  ein  ziemlich  sicherer  Fall  erkannt  worden  ist:  die  Benutzung  des 
anonymen  Dramas  von  *Edward  IIT.'  für  die  Ballade  von  diesem  König 
und  der  tugendhaften  Gräfin  von  Salesbury  (S.  110  ff.;  über  fraglichere 
dramatische  Wirkungen  vgl.  S.  75,  92  ff.).  Wiederholt  streifen  unsere  Ge- 
danken auch  zu  einem  der  berühmtesten  modernen  Balladendichter,  zu 
Dante  Gabriel  Rossetti.  Stofflich  berühren  sich  Deloneys  Verse  über  den 
Tod  der  Kinder  Henrys  I.  (S.  43  ff.)  mit  Rossettis  Ballade  *The  White 
Ship',  und  wenn  wir  die  schöne  volkstümliche  Ballade  des  Elisabethaners 
von  der  holden  Blume  von  Northumberland  und  dem  treulosen  Ritter 
lesen,  die  im  'Jack  of  Newbury'  von  den  Mägden  gesungen  wird  (vgl. 
8.  12»)  ff.  und  19.'')  ff.),  in  deren  35  vierzeiligen  Strophen  die  Worte  Folhw 
my  lote,  eome  [leap  in  den  drei  ersten  Strophen]  over  ths  Strand  als 
zw[eiter  Vers  wieoerholt  sind,  so  vergleichen  wir  unwillkürlich  Rossettis 
Ballade  *Eden  Bower*,  in  deren  49  vierzeiligen  Strophen  als  zweiter  Vers 
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abwecbselnd  die  Worte  Eden  bover^s  in  flower  und  And  0  ihe  hower  anä 
ihe  kourf  erecheinen. 

Der  Neudruck  des  'Jack  of  Newburv'  beruht  auf  der  ältesten  iine 
erhaltenen,  der  elften  Ausgabe  dieees  populären  Büchleins  vom  Jahre  1630. 
Der  von  den  Varianten  anderer  alter  Drucke  bedeitete,  saubere  Text  bietet 
dem  Verständnis  keine  Schwierigkeiten ;  die  auffäiliee  Form  ketha  —  Leare 
her  Company  ketha  (p.  229)  —  kann  ein  Druckfehfer  sein  ffir  kotka  (vgl. 
quoth  he  auf  derselben  8eite),  aber  sie  ist  auch  ohne  Änderung  möglidi. 

Dafs  der  Neudruck  nur  als  eine  recht  dankenswerte  Zugabe  zu 
der  Balladen-Abhandlung  gedacht  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  er  ohne 
Erläuterungen  und  Anmerkungen  geblieben  ist  In  stilistischer  Hin- 
sicht bietet  auch  diese  Erzählung  die  für  *The  Gentle  Graft'  im  ArMv 
CXI,  214  f.  charakterisierte  Mischung  volkstümlicher,  srkadischer  and 
euphuistischer  Elemente  und  in  Verbindung,  mit  den  letzteren  man<^e 
wunderliche  ethnographische  und  natur^chicätliche  Mitteilung.  Wir  hören 
von  den  Leuten  von  Illyris,  deren  Bück  tötet  (S.  175),  von  dem  Volke 
Cynomolgy  mit  Hundeköpfen  (S.  188),  von  den  zungenlosen  Männern 
von  Ck)romandae  und  dem  ohrenlosen  Weibe  von  Taprobana  (S.  214),  von 
den  geflügelten  Ungeheuern  von  Tartaria,  von  einem  jede  Liebesleiden- 
schait  abkühlenden  Wasser  aus  Boetia  (S.  215),  von  dem  Wahnsinn  er- 
zeugenden Wasser  des  Flusses  Cea  und  von  den  Steinen  in  Fontus  (oder 
Pontus),  die  im  Wasser  nur  um  so  feuriger  brennen  (S.  'ilK).  Stärker  als 
in  dem  späteren  Schuster-Zyklus  kommt  hier  die  gelehrte  Nebenströmung 
zur  Qeltung,  namenUich  bei  der  Schilderung  der  ffinfzdm  Bildnisse  treff- 
licher, zu  hohen  Ehren  gelangter  Männer  niederer  Herkunft,  die  der  Tuch- 
macher seinen  Gesellen  als  Muster  vor  Augen  zu  brinf^  pä^  (S.  214  ff.); 
dals  sich  unter  diesen  Vorbildern  auch  zwei  Päpste  befindoi,  Johann  XXII. 
als  Sohn  eines  Schusters  und  Sixtus  IV.  als  Sohn  eines  armen  Seemannes, 
ist  b^  der  sonst  sehr  antirömischen  Haltung  Deloneys  beachtenswert 
Von  den  Gestalten  der  heimischen  Sage  ist  bei  anderer  Gelegenheit  George 
a  Green  genannt  (S.  170).  Unbekannt  ist  mir  der  Geist,  der  in  der  Neid- 
Alle^rie  des  Jack  sein  Wesen  treibt:  Hü  name  wa$  Envie,  who  as^enled 
me  tnviMly,  lihe  ihe  toieked  spirit  of  Mogunee,  who  ffumg  sUmes  at  nten, 
and  eould  not  he  eeene  (S.  188). 

Wörtliche  Entlehnungen  aus  Shakespeares  epischen  Dichtungen,  wie  sie 
'The  Gentle  Graft'  zdet  (vgl.  Archiv  1.  c.  S.  215  f.),  sind  mir  in  dieser  Er- 
zählung nicht  aufgefallen,  hingegen  erkennen  wir  in  König  Hdnrichs  VIII. 
Bemerkung:  Seeing  then  ...  thai  a  mans  minde  is  a  Kingdome  to 
himeelfe,  I  teiü  leaive  thee  to  the  riehea  oftky  owne  content  ...  (S.  2(>1) 
die  erste  Zeile  von  Sir  Edward  Dyers  oft  zitiertem  Gedicht:  Jlfy  mind  to 
me  a  Kingdom  is  (vgl.  Bolle,  Palaestra  XXIX,  S.  2  f.  und  15  f.,  zu  dessm 
Liste  der  Neudrudce  dieses  Gedichtes  noch  auf  Arbers  Spenaer  Anthoiogy, 
London  1899,  S.  22S  f.  verwiesen  wotien  kann). 

Auffallen  mufs  uns,  wie  viele  Motive  dieser  schon  im  Juli  1596  vor- 
handenen Erzählung  Deloneys  wir  im  späteren  Drama  wiedo-finden.  Da 
hab^  wir  den  das  Englische  rad brechenden,  gefoppten  Ausländer  —  in 
diesem  Fall  einen  verliebten  italienischen  Kaufmann  —  dnen  Typus,  dem 
wir  auf  der  Bühne  sehr  häufig,  in  dem  Lustspiel  'English  Men  for  my 
Money'  (lbl6)  nicht  weniger  als  dreimal  begegnen;  die  reiche  Witwe,  die 
weder  Witwe  noch  reich  ist,  der  es  aber  gelingt,  durch  falsche  Vorspiege- 
lungen einen  Freier  zu  ködern,  eine  Gestalt,  die  z.  B.  bei  Middleton  und 
Brome  erscheint;  da  begegnen  wir  in  den  Schwiegereltern  des  Tuchmachers 
den  bei  den  Dramatikern  so  beliebten,  Dialekt  sprechenden  Landleuten, 
und  in  dem  hard  worde  falsch  gebrauchenden  Schwiegervat^  erkennen 
wir  überdies  einen  Vorläufer  Dogberrys.  Andererseits  ist  in  Deloneys 
Roman  ein  Boccaccio- Motiv  enthalten,  das  Motiv  des  eifersüohtigeD 
Tofano  und  der  schlimmen  Monna  Ghita  (Dec.  VII,  4) :  Jacks  erste  Frau, 
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der  er  die  BegrAndung  seines  Wohlstandes  verdankt,  kommt  einmal  wieder 
sehr  spät,  erst  um  Mittemacht,  heim,  findet  die  Türe  verriegelt  und  ihren 
erzurnteD  Gatten  fest  entschlossen,  sie  nicht  einzulassen.  Als  er  endlich 
auf  ihr  Flehen  doch  herabkommt,  schwindelt  sie  ihm  vor,  sie  habe  soeben 
ihren  Ehering  verloren,  und  wie  der  ^ute  Jack  sich  bückt,  um  ihr  beim 
Suchen  zu  helfeu,  springt  sie  schnell  ms  Haus  und  schlägt  ihm  die  Türe 
vor  der  Nase  zu,  so  dafs  nun  er  sidi  aufs  Bitten  verlegen  mufs  (S.  1 7^^  f.). 
In  meinen  Studien  xur  Oeseh.  der  ital,  Novelle  de,  konnte  ich  dieses  Motiv 
der  ausgesperrten  Nachtschwärmerin  erst  in  der  Gedichtsammlung  'West- 
ward for  Bmelts'  (lia  1619)  nachweisen  (vgl.  8.  74);  man  möchte  wohl 
wissen,  woher  Deloney  von  diesem  Schwank  des  Decameron  Kenntnis 
erhielt. 

Neue  Anspielungen  auf  Deloneys  Balladen  in  der  Literatur  der  Zeit 
der  Elisabeth  und  der  beiden  ersten  Stuart-Könige  bietet  Sievers  nicht. 
Er  bemerkt  nur,  dafs  bei  Shakespeare  die  ersten  Verse  der  Lancelot  du 
Lake -Ballade  (Nr.  2H)  zitiert  sind,  und  dafs  ein  Lied  der  Ophelia  an  die 
Walsingham-Ballade  (Nr.  47)  anklingt,  fOr  weitere  Anspielungen  auf  beide 


Balladen  verweist  er  auf  Ebsworth,  Boxb,  Balkuk,  und  ChappelL  Da 
diese  Werke  den  meisten  sdner  Leser  schwerlich  bequem  zur  Hand  sein 
werden,  wäre  es  nicht  von  Übel  gewesen,  wenn  er  die  Mitteilungen  dieser 
Forscher  knapp  wiederholt  hätte.  Ich  habe  mir  auiserdem  aus  William 
Rowleys  Komödie  *A  Match  at  Mldnight'  (gedr.  16H.H)  zwei  Zitate  aus 
Deloneyschen  Balladen  notiert,  die  bei<^  einer  der  komischen  Gestalten 
des  Stückes  in  den  Mund  gelegt  sind,  dem  Walliser  BandalL    Er  singt: 

Whea  high  King  Henry  rul'd  this  Und, 

The  oonple  of  her  name, 
BeaideB  hnr  qneen  was  tearly  loVä, 

A  fair  and  prtncely  —  widows    (Act  ni), 

eine  Entstellung  der  ersten  Strophe  von  Deloneys  Rosamond-Ballade 
(Nr.  31  bei  S.),  vgl.  in  Schröers  Peroy  S.  35-i: 

When  as  king  Henry  mlde  this  land, 

The  seoond  of  that  name, 
Besides  the  qneene,  he  dearly  lovde 

A  faire  and  comely  dame. 

Das  zweite  von  Randall  verstümmelte  Balladen-Fragment  lautet: 

Will  yott  hear  a  noble  Pritain, 

How  hnr  ^11  an  English  flag?    (Act  V), 

eine  Parodie  der  beiden  ersten  Verse  der  Ballade  'The  Spanish  Lady's 
Love'  (Nr.  3;l  bei  S.),  vgl.  Schröers  Peroy  S.  418: 

Will  you  hear  a  Spanish  lady, 

How  ehe  wooed  an  EngUah  man? 

und  die  Anmerkungen  zu  beiden  Stellen  Rowleys  bei  Dodsley-Hazlitt 
XIII,  S.  50,  92.  In  demselben  Schauspiel  sagt  der  alte  Bloodhound  zu 
dem  um  seine  Tochter  werbenden  und  sich  über  ihre  feine  Ausdrucks- 
weise entsetzenden  Wucherer  Earlack  beruhigend:  These  are  out  ofbaUads; 
ehe  hos  aU  the  Qarland  of  Oood-tcill  by  fieart  (Act  II,  p.  37). 

Der  Titel  dieser  populärsten  Sammlung  Deloneys  ist  auch  in  Fords 
Tragödie  *The  Broken  Heart'  (gedr.  1633)  erwähnt.  Die  alte  Grausis  sagt 
von  Bassanes:  0,  -sweet  man!  Thou  ort  the  very  Eoneycomh  of  Honesty, 
luid  der  Diener  Phulas  fflgt  hmzu:  The  Qarlana  of  Oood-will 
(Act  IV  sc.  2). 

Schliefslidi  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dais  in  Sir  John  Haring- 
tons  'Epigrams*  das  elfte  Epigramm  des  vierten  Buches  (nachdem  Druck 
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des  Jahres  1638)  fiberschrieben  ist:  Of  a  Boohe  cdOed  (he  Genile  Oraft* 
Den  Wortlaut  dieses  Epimmma  habe  ich  mir,  als  ich  das  Buch  im  British 
Museum  vor  mir  liegen  hatte,  leider  nicht  abgeschrieben. 

StraCsburg  i.  E.  £.  KoeppeL 

The  poeiDB  of  Anne  CounteBS  of  Winchilsea,  from  the  original  edition 
of  1718  and  from  unpublished  mss.  edited  with  an  introdaction  and 
notes  by  Myra  Reynolds  (The  decennial  publications,  ser.  II,  vol.  5). 
Chicago,  üniversity  Press,  1903.    CXXXV,  436  p. 

Weder  Johnson  noch  Anderson  und  Chalmers  haben  die  Gedichte 
der  Lady  Winchilsea  in  ihre  als  klassisch  betrachteten  Sammlungen  auf- 
genommen, und  so  hat  sie  wenig  Einflufs  auf  spätere  Dichter  nnd  noch 
weniger  Beachtune  bd  den  Literarhistorikern  gefunden.  Aber  Wordsworth 
rühmte  sie,  besonders  1815  im  'Essay  supplementary  to  the  preface'  seiner 
Ausj^be  in  jenem  Jahr  und  besonders  wegen  ihrer  'Noetumal  revery', 
wonn  er  einen  der  wenigen  Fortschritte  der  Landschaftsschildening  »eit 
Milton  sah.  Dank  diesem  einen  Lobredner  und  diesem  wirklich  ihrer 
Zeit  kühn  vorgrdfenden  Gedichte  ist  sie  jetzt  einer  stattlichen  Ausgabe 
mit  sorgsamer  Einleitung  gewürdigt  worden,  und  dank  Myra  Reynolds 
wird  sie  fortan  auch  in  der  Literaturgeschichte  eine  erGlaere  KoUe  spielen. 

Geboren  1661  aus  alter  Familie,  dann  als  Hofdame  beschäftig  nnd 
dann  an  einen  Lord  verheiratet,  sah  sie  zum  Hofdichter  Dryden  als  Meister 
empor,  stand  mit  den  Schöngeistern  Prior,  Swift,  Pope,  Gay  in  Fühlung  und 
schrieb  selbst  Gelegenheitsverse,  religiöse  Hymnen,  Fabeln  und  ein  Paetoral- 
drama.  Tasso,  Lafontaine  und  andere  Komanen  beherrschten  ihre  Bil- 
dung. Doch  hatte  sie  daneben  einen  Park,  zu  E^twall  in  Kent,  für  den 
sie  schwärmte  und  zu  dessen  einzelnen  Bäumen  sie  solch  herzhafte  liebe 
fauste,  dafs  sie  sie  *fratemal'  nannte,  'brethren  of  the  leafy  kind':  ein  Ge- 
danke, der  bereits  bei  Shakespeare  und  anderen  platofreundiichen  Ver- 
ehrern der  Weltseele  angebahnt  war  und  später  von  Hiomson,  Gowper, 
Bums,  Wordsworth,  Coleridge,  Southey  zu  voller  Konse<]^uenz  entwickelt 
wurde,  bei  Shelley  sogar  praktisch  bis  zum  Vegetarianismus.  Als  ein 
Sturm  im  November  1703  m  ihrem  Parke  wilde  Verheerungen  anrichtete, 
bekam  sie  auch  eine  Vorstellung  von  der  Leidensdiaftlichkdt  der  Natur 
und  drückte  sie  in  Versen  aus,  die  wohl  nicht  ohne  Anregune  blieben 
auf  Thomsons  Beschreibunj^  des  Spätherbststurms  und  durai  diese  auf 
Shelleys  'Ode  to  the  Westwfni*,  So  vorbereitet  und  zugleich  erfüllt  von 
Miltons  'PeneeroBo*  schrieb  sie  mit  sechzig  Jahren  ihre  ^No^umal  revery' 
und  stellte  darin  eine  Reibe  feiner  Stimmungsmomente  zusammen,  die 
ihr  eine  Ahnung  bringen  von  sotnethinq  too  high  for  syüables  to  speak: 
man  denkt  sofort  an  Wordsworths  'words  too  deep  for  tears'.  Da  haben 
wir  ferner  die  Glühwürmchen,  'in  twilight  fine',  die  sich  dann  in  den 
Jugenddichtungen  Wordsworths  wiederholen,  und  die  *joys  in  th'interior 
World',  die  seiner  'natural  religion'  zugrunde  liegen.  Ihre  literarhistorische 
Stellung  ist  demnach  die  eines  Bindegliedes  zwischen  Milton  einerseits 
und  den  Anfängen  der  Romantik  andererseits.  Ihre  Tätigkeit  war  nicht 
eine  monumentale,  aber  eine  fühlbare  und  freundliche.       A.  B  ran  dl. 

R.  B.  Litchf leid,  Tom  Wedgwood,  the  first  photographer.  An  account 
of  his  life,  bis  discovery  and  his  friendship  with  S.  T.  Coleridge,  in- 
cluding  the  letters  of  Coleridge  to  the  Wed^woods,  and  an  examination 
of  accounts  of  all^ed  earlier  Photographie  discoveries.  London,  Duck- 
worth,  lv*03.    XVn,  27U  p. 

Tom  Wedgwood,  ein  Sohn  des  Begründers  von  Etruria,  der  berühmten 
Töpferei,  und  ein  Onkel  von  Darwin,  nat  gewiis  ein  grolsee  Verdienst  um 
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die  Entwickelun^  der  Photographieteclmik;  aber  was  er  dem  Dichter  Ck>le- 
ridge  war,  obwonl  auf  dem  Titel  seiner  vorliegenden  Lebensbeschreibung 
in  zweiter  Linie  angedeutet,  gibt  seiner  Persönlichkeit  gewüis  noch  mehr 
Gewicht  und  Interesse,  füllt  audi  den  weitaus  ^r6&eren  Teil  des  Buches. 
Wie  jedesmal,  wenn  man  den  Freund  eines  genialen  Mannes  für  sich  be- 
trachtet, gewinnen  dessen  Erlebnisse  einen  reicheren  und  wärmeren  Hinter- 
grund, werden  dessen  Stimmungen  begreiflicher,  sein  Bild  in  sonnigere 
Beleuchtung  gerückt.  Wenn  wir  sehen,  wie  Tom  Wedgwood  als  Unitarier 
aufwächst,  für  die  sozialen  Wohlfartsideen  der  französischen  Bevolution 
begeistert  ist,  mit  den  Schriften  von  Priestley  und  Qodwin  sich  beschäftig 
und  mit  Coleridgee  Patron,  dem  gebildeten  Lohgerber  Poole,  in  Freund- 
schaft verbunden  ist,  so  wird  ohne  weiteres  die  edle  Absicht  klar,  in  der 
er  dem  beengten  Dichter  durch  Schenkung  einer  Jahresrente  volle  Be- 
wegungsh^iheit  verschaffen  wollte.  Das  hartnäckige  körperliche  Leiden, 
dem  der  Spender  alsbald  verfiel,  machte  ihn  wohl  l)esonaer8  nachsichtig 
gegen  die  Willenserschlaffung  des  hochbegabten  Schützling.  Wie  die 
beiden  miteinander  reisten,  die  Schriftsteller  des  Tages  beurteilten  und  die 
Kriegsläufte  bis  1805  beobachteten,  wo  Wedgwood  starb,  wird  aus  den  hier 
mitgeteilten  Briefen  der  beiden  und  mancher  Angehörigen  ungemein  klar  und 
lebendig.  Namentlich  tritt  die  gemeinsame  Schwenkung  der  beiden  Männer 
von  internationaler  Weltbedfickuns  zu  heimatlichem  Patriotismus  hervor; 
indem  sie  jede  dunkle  Nacnt  die  Landung  von  Napoleons  arm^  anglaise 
erwarteten,  erscheint  die  politische  Sinnesänderung  der  Lakisten  so  natür- 
lich, dals  Byrons  Yorwüite  gegen  sie  wegen  Verrats  an  der  Frdheit,  ein 
Dutzend  Jahre  später  unter  den  ganz  veränderten  Verhältnissen  der  hei- 
ligen Allianz  geschmiedet,  den  persönlichen  Stachel  verlieren.  Das  Buch 
ist  daher,  obwohl  es  literarische  Neuheiten  im  eueren  Sinne  kaum  ent- 
hält, eine  beachtenswerte  Ergänzung  zur  Qeschicnte  von  Ck>leridge  und 
seiner  Zeit. 

In  einem  SchluTskapitel  kommt  Litchfield  noch  auf  die  Frajge  zu 
sprechen,  mit  welchem  Kechte  der  Bruder  von  Tom  Wedgwood,  Josiah, 
lange  nach  Toms  Hinscheiden  seine  Hälfte  der  an  Ck>leridge  bedingungs- 
los gegebenen  Pension  von  £  150  zurückzog?  Die  Sperrung  molgte 
1812  und  hat  nicht  die  Dankbarkdtsäulserungen  des  Betronenen  ge- 
schmälert, wohl  aber  dritten  Personen  milsfalten.  In  den  Augen  der 
Nachwelt  hat  ja  ein  armer  Dichter  von  vornherein  immer  die  Sympathien 
gegenüber  dem  reichen  Manne,  der  ihm  seine  zugesicherte  Rente  sperrt. 
Die  Gerechtigkeit  fordert  aber,  dafs  man  sich  in  die  Denkweise  Josiahs 
versetzt,  und  diese  war  unverkennbar  frei  sowohl  von  Knauserei  —  hielt 
er  sich  doch  mehr  für  einen  öffentlichen  Verwalter  als  einen  privaten  Be- 
sitzer seines  ungeheuren  Reichtums  — ,  wie  von  politischer  Engherzigkeit 
und  dem  Streben,  Coleridge  als  einen  Abtrünnigen  von  unitarischen  und 
radikalen  Grundsätzen  semechter  zu  behandeln.  Sondern  es  widerstrebte 
ihm  nach  vieljährigem  geduldijgen  Zuwarten,  die  unproduktive  Zerfahren- 
heit eines  Genies,  das  sich  leicht  selber  helfen  konnte,  weiter  zu  unter- 
stützen. 'It  seems',  schrieb  er  bereits  im  Februar  1810  an  Poole,  'the 
<^Friend"  is  at  an  end.  I  fear,  Col.  is  a  lost  man.  . . .  I  see  the  wreck  of 
genius  with  tender  concem,  but  without  hope'  (S.  258).  Josiah  war  we^n 
seines  Ernstes  und  seiner  Menschenkenntnis  der  Berater  seiner  Familie 
und  ganzen  Umgebung  in  jeder  Verlegenheit;  er  setzte  es  später  bei  dem 
Vater  Darwins  durch,  dafs  dieser  die  für  sein  Forschen  ausschlaggebende 
Rdse  auf  dem  'Sunbeam'  unternehmen  durfte ;  so  an  die  Verantwortlich- 
keit des  Erziehers  gewöhnt,  tat  er,  was  viele  Kritiker  längst  vor  ihm  getan 
hätten,  und  zwang  den  Opiumesser,  sich  mehr  auf  eigene  Beine  zu  stellen. 
Wirklich  hat  sich  dieser  weni^  Jahre  später  aufgerafft  und  unter  die 
Zucht  des  Arztes  Gillman  gestellt,  sich  und  der  Geistesarbeit  seines  Volkes 
zum  Nutzen.    Praktisch  hat  Josiah  recht  behalten.  A.  Brand  1. 
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F.  H.  Pughe,  Studien  über  Byron  und  Wordaworth.  AnglistiBche 
Forschungen,  herausgaben  von  Dr.  J.  Hoops,  Professor  an  der  Uni- 
versität Heidelberg.    Heft  8.    Heidelberg  1902.    VUI,  lü7  S.  8. 

In  seiner  I^ror^Mmamrmkm  (Strm&barg  1886,  S.  886)  stellt  Elae  die 
Behauptung  auf,  Byrons  Dicntnng  stehe  im  losesten  Zusammenhange  mit 
der  vorhergehenden  nationalen  literaturgeschichtlichen  Entwickelang  und 
sei  vielmehr  kosmopolitischen  Charakters.  Diese  Ansicht  zu  widerleg» 
also  nachcuweisen,  dafii  im  Gegenteil  die  Poesie  Byrons,  trotz  des  Dich- 
ters internationaler  Bedeutung,  durchaus  mit  seiner  Zdt  verwachsen,  nur 
unter  Berücksichtigung  ihrer  literarischen  Hauptstromungen  zu  erkliren 
sei,  daXs  der  Dichter  sich  trotz  seines  Interesses  für  das  Ausland  dem 
Einflüsse  der  bedeutendsten  einheimischen  Dichter  seiner  Zeit,  besonders 
des  viel  befehdeten  Wordsworth,  nicht  habe  enUäehen  kennen,  das  ist 
Zweck  und  Ziel  der  vorliegenden  Studien. 

Der  Verfasser  nimmt  daher  zum  Ausgangspunkte  die  Betrachtung 
der  Dichterindividualitftten  Byrons  und  Wordsworths  ffir  sich  und  im 
Rahmen  ihrer  Zeit  (Kap.  I),  um  sodann  beider  Stellung  zum  nationalen 
Gedanken  (Kap.  II).  zur  Antike  (Kap.  III),  zur  Romantik  (Kap.  IV)  und 
zu  den  (dulosophischen  Anschauungen  ihrer  Zeit  (Kap.  V)  zu  erörtern. 
Geschickt  werden  die  Fäden  nachgewiesen,  die  Byn»  mit  verschiedenen 
zeitgenössischen  Dichtem,  wie  Scott,  Bums,  Landor,  Coleridge,  De  Quincey 
u.  a.,  verknüpfen,  und  seine  Beziehungen  zu  den  Vertretern  des  Psendo- 
Klassizismus,  Terrarismus  und  des  pikaresken  Romans  daijrolegt  Immer 
schärfer  tritt  dabei  zu||^leich  von  Kapitel  zu  Kapitel  in  mren  Umrtsaen 
die  Kluft  zu  Tage,  die  zwischen  dem  literarisai  konventionellen  und 
satirischen,  politisch  radikalen  Bynm  und  dem  literarisch  revolutionären, 
aber  still  resignierten,  politisch  konservativen  Wordsworth  gähnt,  immer 
weiter  dringt  bei  der  vergleichenden  Hinzuziehung  der  Weltanschauungen 
der  beiden  Dichter  der  Blick  auch  in  die  ^anze  Tiefe  dieser  Kluft,  die 
schier  unüberbrnckbbar  erscheint,  über  die  jedodi  der  mit  sich  selbst  und 
der  Welt  zerfallene  Pessimist  gerade  dort,  wo  der  Bils  uns  am  breitesten 
dünkt,  zu  seinem  gemäfsi^-ontimistischen  Gegenüber  eine  Brücke  zu 
schlagen  versucht,  ohne  sich  inr  freilich  auf  Sie  Dauer  anzuvertrauen 
oder  anvertrauen  zu  künnen.  Das  Wann,  Wo,  Wie  und  Warum  wird 
natürlich  gewissenhaft  erläutert,  wobd  am  anziehendsten  wkAI  die  Art 
und  Wdse  ist,  wie  der  Verfasser  durch  Herausschälung  aller  der  Be- 
rührungspunkte zwischen  den  sonst  grundverschiedenen  DichtemiUuren 
vor  unseren  Augen  die  Basis  entetehen  läist,  von  der  aus  wirjene  Über- 
brückung der  G^rensätze  erklärlich  und  natürlich  finden.  Dais  Wordsworths 
Einfluis  sich  teuweise  sogar  auf  den  Wortlaut  Byronscher  Didktungen 
erstreckt,  sucht  eine  im  Anhang  zu  Kap.  V  gebrachte  Zusammenstellung 
literarischer  Anklänge  zu  bewdsai.  Die  in  Kxp,  VI  erörterte  Frage  nach 
dem  formalen  Einfluß  Wordworths  bleibt  dagegen  unentschieden,  wenig- 
stens soweit  bevmüste  Nachahmung  Byrons  und  der  gehobene  Stil  Wora- 
wortliB  in  Betracht  kommen,  während  eine  Einwbrkung  des  naiven  Stiles 
Wordworths  füs  in  gewisser  Hinsicht  möj^ch  hinffestellt  wird.  —  Damit 
sohliefst  eigentlich  (Ge  in  der  Einleitung  in  Aussicht  gestellte  Arbeit  Die 
in  Kap.  VlI  fol^^ende  Würdigung  Byrons  und  Wordsworths  als  Dichter 
und  linker  ist  eine  Studie  für  sich,  die  allerdings  im  encston  Zusammen- 
hange mit  den  vorhergehenden  Kunteln  steht  und  deshalb  ihnen  koordi- 
niert angefügt  worden  ist  Der  Verfasser  untersucht  hier  die  Ursache 
der  ffmde  in  bezug  auf  die  Beurteilung  Byrons  so  widerspruchsvollen 
Kritik  und  findet  sie  einmal  in  dem  ungfoichwertigen  und  ungleichartigen 
Charakter  seiner  Poesie  und  sodann  in  dem  gerade  bei  Byron  sich  be- 
sonders geltend  machenden  Standpunkte  der  j£ritiker.  Ebenso  sucht  er 
bei  Wordsworth  das  Gute  gegen  das  Schlechte  unparteiisch  abzuwäten 
und  nach  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte  seiner  Wertschätzung  zu 
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einem  abschliefsenden  Reeultat  über  den  Wert  der  beiden  als  Diehter  und 
Denker  zu  kommen.  Nach  seiner  Ansicht  ist  Wordsworth  als  Dichter 
der  Vorzug  vor  Byron  zu  geben,  obwohl  die  Möglichkeit  der  entgegen- 
gesetzten Auffassung  vorhanden  sei,  während  der  Denker  Wordsworth 
infolge  seiner  konsequenter  durchdachten  und  von  einer  sesflnderen  Lebens- 
auf fiwsung  erfüllten  Gedanken  über  die  höchsten  und  letzten  Fragen  un- 
bestreitbar über  Byron  stehe. 

So  bietet  Herrn  Dr.  Pu^hes  Buch  eine  reiche  Fülle  von  neuen  Er- 
gebnissen und  Anregungen,  die  denn  auch  —  wie  der  Verfasser  mit  Freude 
gesehen  haben  wird  —  bereits  in  der  neuesten  Bifron- Monoffraphie  von 
Koppel  (Berlin,  1903)  aufgenommen  bezw.  bestätigt  worden  sind.  Über 
Einzelheiten  kann  man  natürlich  anderer  Meinung  sein.  Mag  man  z.  B. 
zugeben,  dais  Wordsworths  Buhe  erst  nach  schweren  Kämpfen  erruneen 
worden  sei,  daüs  sich  hinter  seiner  Zurückhaltung  ein  tief  empfindendes, 
leidenschaftliches  Gemüt  verhören  habe  (S.  7),  so  wird  man  doch  nidit 
dem  beistimmen  können,  dafs  ein  solcher  Charakter  mit  dem  unruhigen 
und  unglücklichen,  ja  krankhaften  Temperament  des  Dichters  des  Welt- 
schmerzes zu  verdeichen  ist.  Wordswortn  konnte  bei  seiner  optimistischen 
Naturanlage  leichter  überwinden,  von  den  äuiseren  Verhältnissen  schon 
ganz  abgesehen.  —  Ebenso  wäre  wohl  Wordsworths  Stellungnahme  gegen 
'die  Krebsschäden  eines  industriellen  sozialen  S^Btems'  aus  seinw  politischen 
Anschauung,  nicht  aus  dem  Einflüsse  des  Geistes  der  Revolution  zu  er- 
klären. —  Auf  S.  45  ist  von  dem  'sittlichen  Nihilismus'  des  Don  Juan 
die  Rede.  Für  moralisch  im  landläufigen  Sinne  wird  dieses  Gedicht  nun 
ja  niemand  erklären,  aber  doch  läfst  es  sich  —  vom  ethischep  Stand- 
punkte aus  —  milder  beurteilen,  wenn  man  zweifellos  ehrliche  Aufkerun- 
gen  des  Dichters  selbst  in  Betracht  zieht,  wie  die  der  Gräfin  Blessington 
g^ebene  Versicherung,  er  habe  es  geschrieben  to  beguiüe  hours  of  tristesse 
and  toretehednese  (Gonvera.  toüh  theLady  of  Bl.,  S.  M50).  Und  kann  man 
wii^lich  'sittlichen  Nihilismus'  oder  auch  nur  'moralische  Gleichg'ültigkeit' 
(Studien,  S.  151)  einem  Werke  vorwerfen,  das  zu  einer  gewüs  kritischen 
Frage,  der  Ehe,  die  Stellung  von  Byrons  Don  Juan  emnimmt?  (Vgl. 
Canto  1,  165,  II,  200  ff.,  III,  5  f.)  —  Zu  V.  76  des  'Prisoner'  Td  aee  such 
Inrd  in  such  a  nett  ist  mittlerweile  von  Koeppel  (a.  a.  O.,  S.  104,  Anm.  1) 
eine  andere  Parallelstelle  aus  Chaucer  herangezogen  worden,  aber  der  Ein- 
fluß Wordsworths  ist  vielleicht  trotzdem  zuzugeben,  während  die  auf 
S.  100  gegebenen  Zitate  kaum  als  Parallelstellen  anzusehen  sind.  —  Was 
nun  Herrn  Dr.  Pugfaes  Beurteilung  Byrons  und  Wordworths  als  Dichter 
angeht,  so  dürfte  ihn  wohl  doch  die  berechtiete  Svmpathie,  die  er  Words- 
worth als  Denker  entffegenbrinirt,  zu  einer  üDerscnätzunff  seiner  dichteri- 
schen GröXse  geführt  nahen.  Dementsprechend  ist  aucn  des  Verfassers 
Interpretation  des  bekannten  Goetheschen  Urteils,  Byron  sei  'das  gröfste 
Talent  des  Jahrhunderts',  kaum  haltbar.  In  der  Tat  handelt  es  sich  doch 
um  den  schon  von  Coleridse  hervorgehobenen  'Ge^nsatz  zwischen  einer 
seschickten  mechanischen  If  ertiffkeit  und  der  organisch  gestaltenden  Kraft 
des  Genies'  (Pughe,  S.  145).  Wenn  wir  also  auch  einräumen  wollen,  dafs 
Byrons  Technik  derjenisen  Wordsworths  im  ganzen  nicht  gleichkommt, 
dafis  in  vielen  seiner  Greaichte  (aber  nicht  allen  !^  'die  inhaltlich  schönsten 
und  am  tiefsten  empfundenen  Stellen'  zu  häufig  'durch  die  technisdien 
Mängel  des  Dilettanten  verunstaltet  werden'  (S.  111),  so  können  wir  doch 
nicht  diesem  Faktor  ausschlaggebende  Kraft  zugestehen,  denn  die  Technik 
ist  und  bleibt  doch  in  der  Dichtkunst  wie  in  jeder  anderen  ent  das 
zweite,  das  Erlernbare,  im  Gegensatz  zu  dem  Dichter-schaffenden  Götter- 
funken des  Genius :  diesen  aber  besitzt  Byron  in  höherem  Ma&e  als  Words- 
worth; er,  nicht  'Effekthascherei,  grelle  Farbeneffekte,  Pose  und  philiströse 
Verachtung  der  Philosophie'  sichern  ihm  für  immer  seine  Steifung,  eine 
Stellung,  me  wir  von  anderen  G^ichtspunkten  aus  allerdings  auch  lieber 
dem  Vertreter  eines  kräftigen,  gemäfsigten  Optimismus  einräumten.  Wenn 
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also  auch  des  Herrn  VerfasBerg  Urteil  über  Byron  als  Dickt  er  nicht 
aligemeinen  und  ungeteilten  Beifall  finden  wiid,  so  dürfte  doch  jeder 
mit  lebhaftem  Interesse  die  Ausführungen  gerade  dieses  letzten  Ka^tels 
und  zweiten  Teiles  der  Studien  lesen.  Sind  diese  an  sich  schon  über- 
aus anziehend  dadurch,  daCs  sie  zwar  in  deutscher  Sprache/  aber  ganz 
Yom  englischen  Standpunkt  aus  geschrieben  sind,  so  verleiht  gerade 
ihnen  ihr  subjektives  Gepräge  dnen  ganz  besonderen  Beiz.  Denn  es  ist 
unverkennbar,  daCs  das,  was  der  Herr  Verfasser  (8.  Iö8)  über  Matthew 
Arnold  sagt,  auch  für  ihn  gilt:  auch  für  ihn  war  'der  B)rronismus  nur 
eine  Phase*  seiner  'geistigen  und  ethischen  Entwickelung*,  eine  Phase,  die 
er  offenbar  durchlaufen  hat  Er  sucht  deshalb  dem  Läer  —  wie  seiner- 
zeit dem  Referenten,  der  gern  und  dankbar  jener  schönen  Stunden  ge- 
denkt —  'seinen'  Wordsworth  recht,  recht  nahe  zu  bringen,  und  soweit 
der  Denker  Wordsworth  in  Betracht  kommt,  wird  ihm  dies  »dingen, 
ebenso  wie  ihm  für  den  ersten  Teil  der  beabsichtigte  Beweis  der  iJnhalt- 
barkeit  von  Elzes  Behauptung  gelungen  ist  Und  so  sei  das  gründliche 
und  interessante  Werk  der  Boicntung  nicht  nur  der  Fach-,  sondern  auch 
weiterer  Kreise  wftrmstens  empfohlen. 

Alienstein.  M.  Weyrauch. 

Neuere  Brsoheinungen  auf  dem  Gebiete 
des  englisohen  Bomans. 

1.    Der  Detektivroman. 

The  hound  of  the  BaskerviUes  by  A.  Conan  Doyle  (Tauchnlte 
edition,  vol.  8571). 

Der  Detektivroman  ist  eine  Abart  des  Kriminalromans.  Bdde  sind 
modern   im  Stoff,  sie  spielen   in  der  uns   vertrauten  Q^enwart;   beide 

'  Daft  trots  mflhiamer  Durchsicht  mancherlei  BessentngsbedflrftigM  anTer- 
bcBsert  stehen  ^blieben  iet,  erklärt  sich  aus  verschiedenen,  hier  nicht  sn  erörtern- 
den mifiiUohen  Umständen.  Einiges  sei  hiermit  nachgeholt:  Auf  8.  3,  Z.  18  r.  o. 
mufs  es  statt  msqfem  'mtovmt'  heiften.  —  S.  13,  Anm.  8  st  Für  eime  1.  Beirefs 
emer,  ähnlich  8.  187,  Anm.  1.  —  8.  86,  Z.  6  v.  o.  st  Übrigem  1.  Im  übrigem.  ^ 
8.  30,  Z.  15  T.  u.  St.  rieh  auch  er  1.  mieh  er  mcä.  —  8.  79  letsto  Z.  st  habem 
1.  Tielleicht  besser  käüem.  —  8.  121,  Z.  4  des  Textes  t.  n.  st  übeirredm  besser 
überwengen,  —  8.  146  Z.  9  fehlt  damit  nach  jtUL  —  8.  169,  Z.  9  des  Textes  t.  n. 
ist  nackauoeUem  su  streichen  und  hinter  Kritik  (ebd.  Z.  10  v.  n.)  einsosetien,  das 
nur  (Z.  10  V.  n.)  lu  streichen.  —  8.  164,  Z.  14  v.  u.  fehlt  »oleher  Yor  demker, 
ebenso  in  der  nächsten  Zeile  vor  dickter.  —  Druckfehler:  Die  Worte  im  all- 
gemMne»,  8.  3,  Z.  16  v.  o.,  gehören  hinter  Zeit.  —  8.  80,  Z.  1  d.  T.  1.  auj,  — 
S.  89,  Z.  6  y.  o.  1.  mgtkieeke;  ebd.  Z.  8  t.  o.  st  letMten  1.  letaterm;  ebd.  Z.  5  v.  a. 
1.  Hitfory.  —  8.  30,  Z.  2  v.  u.  fehlt  auck  nach  aU.  —  S.  81,  Z.  1  noch  (vor 
höherem)  ist  su  streichen.  —  8.  35,  letzte  Z.  fehlt  bei  tkought  der  Hinweis  3\  auf 
Anm.  3.  —  Das,  was  8.  37  f.  als  Anm.  und  daher  klein  gedruckt  ist  sollte  unter 
Wegfall  des  Wortes  Anm.  grofs  gedruckt  werden.  —  Der  8.  45,  Z.  4  f.  Abschnitt 
(bis  bieten)  gehört  Tor  den  yorhei|;ehenden  auf  8.  44,  Z.  86  v.  o.  ff.  —  8.  46, 
Z.  10  Y.  o.  Str.  der.  ~  8.  61,  Z.  80  v.  o.  st  dürfen  1.  dürften.  —  8.  70,  Z.  86 
V.  ü.  st  die  1.  der,  ^  8.  91,  Z.  15  t.  o.  fehlt  er  vor  iet.  —  8.  184,  Z.  15  v.  o. 
st  perkieinem  1.  verkleinerem.  —  8.  187,  Z.  6  v.  o.  ist  das  Wort  «f,  Z.  7  das  (.) 
zu  streichen.  —  8.  131,  Z.  6  st  einen  1.  emer.  —  8.  184,  Z.  8  st  los  1.  /oee.  — 
8.  143,  Z.  7  V.  u.  ist  das  Redezeichen  (,i)  hinter  Engländer  su  streichen,  ebenso 
8.  148,  Z.  5  V.  u.  das  (,)  vor  doch  und  hinter  ertlaunen,  —  8.  149,  Z.  11  st. 
oppUcation  1.  appUcatian,  —  8.  158,  Z.  9  v.  u.  st  eodeig  1.  iSoeM%.  —  8.  160, 
Z.  11  V.  u.  ist  das  d  von  ange»ehtndate  su  streichen.  —  S.  163,  Z.  13  v.  u.  st. 
iK»  L  M.  —  8.  166,  Z.  9  st  ecktm  L  wusälwi.     Dies  flür  die  sw«ita  Auflage. 
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suchen  nach  dem  AufBerffewÖhnlichen  id  unserer  AUtaffswelt,  sie  rucken 
das  Verbrechen  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses;  beiae  kleben  am  ma- 
teriellen Teil  ihres  Themas:  sie  schildern  das  Verbrechen,  nicht  den  Ver- 
brecher; die  Tat,  wie  sie  äuiserlich  wird  und  wirkt,  nicht  den  Täter,  wie 
er  innerlich  zur  Tat  reift  und  ron  der  Tat  vernichtet  wird.  So  wirken 
sie  grausig,  aber  nicht  tragisch.  Weil  nun  das  Durchaus-Orausige  dem 
Menschen  unerträglich  ist  —  unsere  Moral  und  unsere  Nerven  lehnen  sich 
dagegen  auf  — ,  so  enden  diese  Romane  mit  dem  Siege  der  Gerechtigkeit 
in  einem  freundlich  gestimmten  Abschiedsbilde.  Die  äufserliche  Führung 
des  Themas  lälst  ja  einen  solchen  schauspielmäfeigen  Schlufs  zu,  während 
eine  tragische  Entwickelung  in  ihrer  innerlichen  Folgerichti^kdt  den  Hel- 
den vernichtet,  allerdin^  auch  innerlich  erhebt.  l5]e  tragisdien  Helden 
sflndigen  und  sühnen  ihre  Untat,  die  kriminalistischen  sflndigen  und 
biiTsen  sie. 

Ob  der  Verbrecher-Held  im  Roman  oder  im  Drama  steht,  ist  ledig- 
lich eine  Formfrage  der  Darstellung,  nicht  aber  ob  er  kriminalistisch  oder 
tragisch  ist.  Dies  greift  tief  in  den  Orgauismus  des  Werkes.  Der  tragische 
Held  schafft  sich  sein  Geschick,  die  Erei^isse  sind  nur  das  Spiegelbild 
seines  Charakters;  vor  dem  souveränen  Helden  tritt  die  Fabel  zurück. 
Hingegen  steht  sie  beim  kriminalistischen  Verbrecher  als  selbständige 
Macnt  neben  dem  Helden  und  zum  Schlufs  siegreich  über  ihm.  Für  ihn 
haben  wir  blols  kalte  Neugier,  ihr  folgen  wir  mit  warmer  Teilnahme, 
während  dem  tragischen  Helden  unsere  Syinpathie  dlt,  seiner  Geschichte 
aber  nur  unser  Hiteresse.  Damm  ist  der  Krimina&oman  zufolge  seiner 
innersten  Eigenart  auf  das  fabnlistische  Element  gestellt. 

So  auch  seine  Abart,  der  Detektivroman.  Die  fabnlistische  Besonder- 
heit beruht  hier  darauf,  dafis  zu  Beginn  eine  rätselhaft-verworrene  Situation 
vorliegt,  in  deren  schrittweis  aufluärender  Entwirrung  die  Fabel  besteht. 
Für  deren  Anla^  ergeben  sich  zwei  Urtypen.  Entweder  ist  das  Ver- 
brechen  vor  Beginn  der  Handlung  geschehen;  dann  soll  der  Verbrecher 
gefunden  und  übBrführt  werden.  Oder  das  Verbrechen  droht  zu  geschehen ; 
dann  soll  der  Verbrecher  gefunden  und  unschädlich  gemacht  werden.  In 
der  Fabelführung  unterscheiden  sich  die  beiden  T)^)en  nicht:  hier  wie 
dort  allmähliche  Enthüllung.  Doch  sehr  verschieden  ist  die  der  Fabel 
entspriefsende  Grundstimmung:  dort  Mitleid  mit  dem  getroffenen  Opfer, 
hier  Furcht  für  das  zu  treffende  Opfer;  hoffen  wir  dort,  dafis  die  Folgen 
des  Verbrechens  abgewehrt  werden,  so  hier,  dafs  das  Verbrechen  über- 
haupt vereitelt  werde.  Hirn  und  Herz  des  Lesers  werden  vom  Detektiv- 
roman erregt,  doch  die  Stimmung  erwächst  erst  aus  dem  Interesse,  nicht 
umgekehrt  wie  in  der  echten  Poesie,  denn  voran  steht  nicht  der  psycho- 
logische Effekt,  sondern  die  fabulistische  Sensation. 

Unser  Detektivroman  The  hoimd  of  ihe  Baahervüks  ist  eine  meister- 
liche Verschmelzung  beider  IVpen:  ein  geheimnisvolles  Verbrechen  ist 
geschehen,  und  ein  gleiches  droht  zu  geschehen.  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft bedrängen  die  Gegenwart:  der  alte  Herr  von  Baskerville  ist  auf 
seinem  Stammschlofs  plötzlich  und  rätselhaft  gestorben,  den  Jungen,  seinen 
Neffen  und  Erben,  umschleicht  ein  geheimnisvoller  Feind.  Die  Fabelspan- 
nung ist  so  straff  wie  möglich,  wen  zwei  kriminalistische  Probleme  sich 
ineinander  spinnen;  die  Fabelstimmune  wuchtet  doppelt  drückend.  Der 
Autor  hat  den  dankbarsten  Stoff  in  Händen. 

Wie  steht  es  um  die  Ausführung?  In  der  Ergi^igkeit  des  Stoffes 
liefen  Gefahren.  Das  zwiefache  Proolem  mit  seiner  Überfülle  an  Fakten 
verlang  vor  allem  eine  besonders  klare  Fabelführung.  Das  bedeutet  aber 
nicht  blofs  eine  technische  Schwierigkeit.  Mit  der  schrittweisen  Auf- 
klärung mindert  sich  notwendigermalsen  unser  Interesse.  Dieses  Abflauen 
mufs  verhindert  werden.  Es  geschieht  durch  einen  'inneren  Szenenwechsel'. 
Was  der  Autor  an  materiellem  Interesse  für  die  Fabel  verliert,  weifs  er 
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an  ideellem  Interesse  für  die  Personen  zu  sewinneo.  Je  mdxr  sich  die 
Aufsenhandlung  abwiegelt,  desto  reicher  wird  die  Innenhandlang.  Waren 
die  Personen  einganas  simple  Figoren,  so  werden  sie  im  Verlauf  der 
Handlung  immer  me^r  zu  Charakteren  von  Eigeninteresee.  Der  Autor 
wandelt  sich  vom  Fabulisten  zum  Psychologen. 

So  ist  er  um  die  eine  KUppe  seines  Stoffes  herumgdcommen.  Er 
hat  im  weiteren  fortwährend  für  lebendige  Stimmung  zu  sorgen.  Ihr 
ärgster  Feind  liegt  in  ihr  selbst:  sie  verbraucht  sich  rasch,  geht  an  der 
eigenen  Monotonie  zugrunde,  und  je  starker  die  Stimmung  ist,  desto 
rMcher  verfliegt  sie.  Unser  Boman  wird  von  zwei  gleichen  Verbrechen 
umrahmt,  seine  Stimmung  ist  etnförmie  und  drückend,  wir  müssen  er- 
müden. Und  ermüdet  verueren  wir  die  Illusion,  und  ohne  Illusion  bleibt 
das  Qanze  wirkungslos. 

Wie  kämpft  und  siegt  der  Autor  gegen  die  StimmungBinonotonie 
seines  Stoffes?  Er  hat  zwei  Mittel  in  der  Hand:  er  kann  die  Stimmung 
nach  Qrolsteilen  der  Fabel  abtönen,  und  «  kann  sie  an  versehiedenen 
Stellen  der  Fabel  für  kurze  Zeit  brechen. 

Ersteies  erreicht  er  auf  materiellem  Wen  durch  den  Bau  der  Fabel 
Hebt  er  deren  EinzeLphasen  stark  voneinander  ab,  indem  er  das  Gkmze 
nicht  geradlinia,  sondern  in  gebrochener  Linie  führt,  so  gewinnt  er  eine 
scheinbare  stoniiche  Abwechselung.  Das  Grundthema  bkibt,  wird  aber 
variiert,  weil  die  immer  bleiche  Faoel  in  ihren  einzelnen  Phasen  verschie- 
dene Zielrichtungen  erhalt  Dadurch  werden  wir  zu  erneutem  Interesse 
angestachelt,  unsere  Stimmung  —  im  Wesen  dieselbe  —  ändert  sich  unter 
den  geänderten  GMchtspunkton,  von  denen  aus  wir  jedem  neu  sich  auf- 
rollenden Fabelstück  entlang  sehen.  Es  ergeht  einem  wie  mit  6er  Land- 
schaftsstimmung: wandert  man  in  der  Eb«ie,  so  erli^  man  bald  ihrer 
grandiosen  Einheit,  während  im  Gebirge  das  Gesamtbild  sich  dem  Wan- 
derer fortwährend  verschiebt,  wodurch  er  immer  wieder  empfänglich  wird. 

An  unserer  Fabel  fällt  besonders  ihre  Konzentration  auf.  Sie  spielt 
sich  in  2  -f-  2  -1-  9  Tagen  ab  unter  ganz  kurzen,  leeren  Pausen,  und  sie 
verläuft  geradlinig  ohne  Verschiebung  oder  Verschachtelung  ihrer  Teile. 
Doch  das  trifft  nur  das  Aulserliche.  innerlich  zerfillt  sie  zwischen  Ein- 
leitung und  Schluis,  d.  h.  zwischen  der  teiiweisen  Exposition  und  völligen 
Lösung  in  drei  scharfgegliederte  Phasen. 

In  der  Einleitung  hören  wir  vom  rätselhaften  Tod  des  alten  Basker- 
ville.  Einsam,  nachts,  im  Park  seines  Erbsitzes,  flüchtend,  vor  Schreck 
ist  er  plötzlich  gestorben.  Wodurch  erschreckt,  wovor  auf  der  Flucht? 
Der  Aberglaube  der  Leute  erklärt  sich  das  Unerklärliche  durch  die  grause 
FamiUensM»  vom  eespenstigen  HöUenhund,  der  schon  den  frevlen  Ahn- 
herrn der  Saskervilies  zu  Tode  gehetzt  hatte.  Wir  stehen  betroffen  vor 
dem  Geheimnis.  Unsere  Phantasie  b^innt  zu  spielen,  aber  noch  sinnt 
nüchtern  der  Verstand. 

In  der  ersten  Phase  erscheint  der  Neffe  und  Erbe,  ein  landfremder 
Amerikaner,  in  London.  Er  wird  rätselhaft  umlauert,  heimlich  gewarnt, 
bedroht.  Sherlock  Holmes,  der  Meisterdet^tiv,  nimmt  die  Verfolgung 
des  schlauen  Feindes  auf.  Doch  all  seine  manni^achen  Anstrengungen 
müslingen.  Wir  sind  im  Banne  der  Aktualität  eines  neuen,  dnmenden 
Verbrechens.  Unsere  bohrende  Wüsb^er  wird  durch  bange  Sorge  noch 
gesteig^.  Zugleich  erlischt  unsere  Hoffnung  Schritt  vor  Schritt.  Wir 
stehen  im  Dunklen,  verödet 

In  der  zweiten  Phase  ist  der  junge  Herr  auf  dem  atoa  Schlosse. 
Gespenstisch  steht's  am  Bande  des  trülMinnifl;en  Moorlandes.  Watson,  der 
der  Freund  und  Gehilfe  von  Holmes,  hat  mn  b^leitet.  Vielleicht  dafs 
man  drauisen  des  Feindes  eher  habhaft  werden  kwm.  Und  das  trifft  zu. 
Die  wenigen  Nachbarn  sind  zwar  harmlose  Leute  oder  komische  Käuze. 
Aber  der  Schlofsverwalter  macht  sich  verdächtig.    Watson  umgarnt  den 
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ScUeicher  immer  dichter,  endlich  entlarvt  er  ihn.  Doch  —  es  war  eine 
falsche  Fährte:  der  Verwalter  suchte  dem  Bruder  seiner  Fmu,  einem  ent- 
B;)run^nen  Häftling,  zur  Flucht  zu  verhelfen.  Mit  dieser  Phase  gewisDen 
wir  nicht  nur  neuartijges  Interesse,  wir  betreten  ja  zum  erstenmal  den 
Schauplatz  der  eigentlichen  Geschidite,  und  es  umfängt  uns  das  Ddetere 
nnd  Seltsame  vod  Land  und  Leuten,  sondern  es  wird  in  uns  auch  die 
Hoffnung  wach  auf  erfolgreiche  Abwehr  des  Feindes.  Allerdin«B  nur  ein 
Schimmer  von  Hoffnung,  der  dann  freilich  wieder  verbleicht.  Immerhin, 
die  bldeme  Schwere  von  früher  ist  von  uns  gewichen  zu  Gunsten  einer 
erfrischenden  inneren  Regsamkeit. 

In  der  dritten  Phase  gdin^  es  Holmes,  mit  Watson  auf  die  richtige 
Spur  zu  kommen.  Und  nun  wird  uns  das  C^eimnis  aufgerollt,  zwar  nur 
ruckweise,  aber  sicher;  wenn  auch  unter  lähmendem  Schrecken,  so  doch 
mit  stetig  wachsender  Hoffnung  auf  endliches  Gelingen:  der  Mörder  des 
Alten  bereitet  den  Mord  für  den  Jungen ;  er  steckt  hinter  der  Maske  eines 
harmlos  scheinenden  Nachbarn ;  er  ist  ein  verscholleuer  Baskerville  —  der 
kommende  Erbe.  Holmes  umspinnt  den  Ahnungslosen.  Am  Schlüsse 
rüst^  dieser  zum  zweiten  Mordschlage.  Holmes  mms  das  geschehen  lassen 
zur  Überführung  des  Schurken.  Fast  gewijpnt  der  sein  Spiel,  denn  sein 
Höllenhund  ist  unsere  letzte,  gräfsliche  Uberraschung^  Doch  Holmes 
si^,  der  junfi;e  Schloisherr  ist  gerettet,  der  meuchlerische  Baskerville  richtet 
sich  selber,  durch  Zufall  oder  absichtlich  versinkt  der  Flüchtende  im  Moor, 
dessep  Schrecken  nun  zu  Ende  sind.    Wir  atmen  auf. 

Überschaut  man  diese  fünf  Hauptteile  der  Handlung  auf  ihre  Grund- 
Stimmung,  so  ist  diese  durchaus  einheitlich.  Immer  stehen  wir  im  Schatten 
des  VerMechens.  Doch  für  die  einzelnen  Teile  ist  eine  starke  Abtönung 
nicht  zu  verkennen.  Erst  sind  wir  betroffen,  dann  völlig  gelähmt;  nun 
setzt  ein  schwankendes  Hoffen  ein,  das  sich  in  sicheres  &warten  wandelt 
bis  zur  letztlichen  Befreiung.  Dadurch  ist  die  Stimmungsmonotonie  inner- 
halb der  unveränderten  Grundstimmuuff  behoben  und  zwar  mit  Hilfe  der 
eigenartig  geführten  Fabel.  Die  Gmnastimmung  sowie  ihre  Variationen 
erwachsen  organisch  aus  der  Handlung. 

ünorganisdi  ist  der  Stimmungsbruch,  das  andere  Mittel  zur  Verhütung 
der  Monotonie.  Es  ist  ideeller  Art  und  besteht  darin,  dafs  der  Autor  in 
sein  düsteres  Gemälde  da  und  dort  heitere  Lichter  aufträgt.  So  gleidi  zu 
Beginn  der  Handlung.  Wir  werden  nicht  sofort  von  der  schwülen  Phan- 
tastik  der  Exposition  umfangen,  sondern  durch  einen  harten  Stimmungs- 
kontrast um  so  empfindlicher  auf  dieselbe  präpariert  Im  ersten  Kapitel 
behandelt  der  Autor  das  Detektivmoment  spielensch-heiter,  er  exemplifiziert 
es  an  einem  Zufallsthema:  Bei  Holmes  hat  ein  Unbekannter  gelegentlich 
seiner  Fehlvisite  seinen  Stock  vergessen ;  Watson  konstruiert  aus  dem  Stock 
den  Mann  und  zwar  falsch,  Holmes  berichtigt  treffeicher;  der  Mann  kommt 
und  trägt  —  im  zweiten  Expositionskapitel  —  den  Fall  Baskerville  sen. 
vor.  Das  Ganze  ist  ein  amüsantes  Genrebildchen,  das  auf  das  folgende 
grausige  Schauerbild  kräftig  überleiten  soll.  Hiermit  verbindet  sich  hier 
wie  überall  bei  den  komischen  Elementen  noch  eine  zweite  Funktion.  Die 
Komik  ist  immer  genremälsig,  das  Gtore  stets  leicht  illusionierend  als 
Ausschnitt  aus  unserer  gewohnten  Alltagswelt.  Einmal  in  Illusion,  neh- 
men wir  dann  auch  die  ungewohnte  Phantastik  leichter  in  Kaul  Ist 
in  der  Einleitung  das  Komische  als  selbständiges  Element  gegeben,  so 
wächst  es  in  der  ersten  Phase  aus  der  Handlung  heraus.  Hier  scheitert 
die  Kunst  von  Holmes  —  sachlich  gesprochen.  Der  Autor  arbeitet  dies 
zu  einer  momentan  erheiternden  Blamage  des  Meist^detektivs  formell  um 
und  gewinnt  so  gerade  ans  dem  Tiefstand  unserer  Stimmung  eine  auf- 
rüttemde  G^enstimmung.  In  der  zweiten  Phase  werden  die  Provinz- 
nachbam  mitunter  bis  ans  Burleske  heran  charakterisiert,  in  der  dritten 
foppt  Holmes  seinen  Watson.    Kurzum,  die  Staffage  der  phantastischen 

29* 


444  BenrteilüngeD  und  kurae  AnseigMi. 

Handlung  wird  möglichst  realistisch  ausgestattet,  ihr  grausiger  Grandton 
gar  oft  komiseh  durchbrochen.  So  siegt  der  Autor  Aber  die  Btimmungs- 
monotonie  seines  Stoffes. 

Auüier  diesen  Kunstmitteln  zur  Erhaltung  des  Interesses  und  der 
Stimmung  seines  Lesers  verfugt  der  Autor  nooi  aber  dne  Reihe  anderer 
zu  anderen  Zwecken. 

Von  Fdngefühl  zeust  die  Massenverteilung.  Ganz  kurz  ist  zu  Bepikn 
der  humoristische  Anschlag  von  zwölf  Seiten;  knapp  worden  £xpositi(»i 
und  Katastrophe  mit  je  zwanzig  Seiten  gehalten,  denn  Beridite  ermüden 
bald,  und  die  Lösung  wirkt  nur  bei  strenger  Konzentration  stark ;  von  den 
drei  Phasen  ist  die  erste  mit  ffinfzig  Seiten  die  kürzeste,  sie  bidbt  ja 
auch  negativ  in  ihrem  faktischen  Ergebnisse,  während  sich  die  beiden 
anderen  mit  je  achtzig  Seiten  die  Wage  halten.  Dafs  die  zweite  Phase 
der  falschen  Fährte  der  diitten  und  Hauptphase  an  Umfenf  nicht  nach- 
steht, ist  wohlbegründet:  der  Autor  bereitet  in  der  früheren  aas  Verständ- 
nis der  späteren  vor.  Wir  lernen  dort  alle  Figuren  und  Verhältnisse 
kennen,  wenn  auch  vorerst  in  falscher  Stellung.  Dadurch  spart  sich 
der  Autor  in  der  Hauptphase  allen  Baum,  spart  er  dem  Leser  alle  Emp- 
fänglichkeit fOr  die  Darstellung  der  sich  nun  überstürzenden  Fakten.  Das 
jetzt  notwendig  rasche  Tempo  der  Handlung  wird  also  nicht  gehemmt 
durch  Einzelerklärungen. 

Erweist  sich  der  Autor  hierdurch  als  Meister  in  der  Komposition,  so 
glänzt  er  auch  als  Stilist.  Das  Ganze  ist  als  Bericht  Watsons  geschrieben. 
Damit  gewinnt  der  Roman  stilistisch  eine  persönlich-warme  ^te,  und  es 
wechselt  ungezwungen  die  Kraft  der  Darstellung  nach  dem  wechselnden 
Interesse  des  Berichtenden.  Überdies  wechselt  auch  noch  die  Form  der 
Darstellung.  Direkte  Erzählung  überwiegt  Doch  sie  wird  nach  der 
stärkeren  (äer  schwächeren  Lebhaftigkeit  der  verschiedenen  Partien  variiert 
durch  einen  gröfseren  oder  ^ringeren  Einschlag  von  'drunatischer  Schilde- 
rung', indem  die  Fieuren  sdber  zu  Worte  kommen.  Öfters  aber  macht 
dieser  direkte  Bericht  Briefen  (an  Holmes)  oder  Tagebuchblättom  (von 
Watson)  Platz.  Ehistere  sind  naturgemäfa  sachlicher  und  kühler,  letztere 
intimer  und  wärmer  im  Ton.  So  werden  alle  stilistischen  Register  auf- 
gezogen, um  durch  die  entsprechende  Tonmalerd  den  materiellen  Eindrudc 
der  unterschiedlichen  Teile  in  formaler  Art  zu  unterstützen. 

Wohin  man  auch  schaut,  überall  bemüht  sich  der  Autor  erfolgreich, 
seinen  Roman  unkünstlerischen  Gattungscharakters  durch  die  künstlerische 
Ausführung  zur  Höhe  wahrer  Kunst  zu  erheben.  Die  Wirkung  auf  den 
Leser  ist  demzufolge  restlose  Illusion.  Um  diese  am  grausigen  Detektiv- 
roman ertragen  zu  können.  muTs  man  freilich  starke  Nerven  haben,  und 
auch  solche  zittern  d«  Lektüre  noch  lange  nach. 

2.  Der  Eriminalroman. 
The  gates  of  wrath  by  Arnold  Bennet  (Tauchnitz  edition,  vol.  3üG4). 

Im  Kriminalroman  ist  der  Held  sein  eigener  Detektiv.  Hier  wird 
er  das  aber  erst  im  Laufe  der  Handlung,  denn  anfangs  geht  er  vertrauens- 
voll ins  Garn  seiner  Feinde,  später  erkennt  er  seine  Lage,  zuletzt  befreit 
er  sich  gewaltsam.  Gegenüber  dem  Detektivroman  mit  seinen  fein  und 
still  gegeneinander  laufenden  Intrigen  ist  hier  die  Mache  derb.  In  unse- 
rem schlechten  Beispiel  der  groben  Gattung  wird  sie  plump. 

Das  tritt  zunächst  schon  am  Personal  des  Romans  zutage.  Die 
schöne,  junge  Witwe  Mrs.  Gavalossi  ist  die  'aventuri^re'  par  excelloice. 
Sie  will  sich  durch  ihr  braves  aber  wUlensschwaches  Töchterchen,  die  bild- 
hübsche Sylviane,  rangieren,  indem  sie  ihr  dnen  steinreichen  Freier  «d- 
fängt.  Zum  beratend^  Vertrauten  hat  sie  ihren  älteren  Jugendfreund, 
den  skrupellosen  Dr.  med.  Ck>lpus,  und  als  Werkzeug  für  die  'gröbere 
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Arbeit'  ihreo  alten  Diener  Sims,  einen  richtigen  Bravo  englischer  Faktur. 
ArÜiur  Forreet  ist  der  Held  una  ah  solcher  "ßigendspiegel.  Die  Millionen- 
erbschaft  nach  seinem  Vater  schlägt  er  aus,  denn  dieser  hat  seine  Mutter 
betroffen  und  verlassen,  um  eine  rdche  Erbin  zu  heiraten;  er  überiafst 
den  Mammon  seinem  ahnungslosen  Halbbruder  Arthur,  der  der  bigamistisch 
eeschlossenen  Ehe  entsprossen  ist;  er  lebt  vom  kleinen  Erbe  seiner  Mutter 
in  beschddener  Sdbstlosiffkeit  als  ideal  gesinnter  Kunstgelehrter.  Der 
jüngere  Arthur  endlich  ist  brav  und  unbedeutend,  der  gutmütige  englische 
Boy;  leider  hat  er  zu  den  väterlichen  Millionen  mutterseits  auch  die  An- 
lage zum  Wahnsinn  geerbt. 

Das  sind  die  Figuren  unseres  Romans.  Eine  jede  stellt  ihre  Eigen- 
art im  Superlativ  &r.  Der  Autor  hat  eben  jede  in  ihrem  Charakter 
möglichst  gesteigert,  um  die  stärkste  Wirkung  herauszuschlagen.  Aber 
die  Steigerung  muiste  zur  Einsdtigkeit  führen  und  diese  zu  einer  Klar- 
heit voller  Langeweile  —  für  den  Leser.  Denn  an  solchen  F^ren  er- 
kennt man  ihr  Wesen  und  errät  man  ihr  Tun  auf  den  ersten  Blick.  So 
ist  das  Gegenteil  der  erhofften  'belletristischen'  Wirkung  eingetroffen. 
Und  noch  schlimmer  wirkt  diese  Einseitigkdt  in  künstlerischem  Betracht: 
die  Figur  verliert  ihr  seelisches  Beiwerk,  wodurch  sie  erst  lebenswahr  er- 
scheinen könnte,  sie  verkörpert  nicht  ein  mannigfaches  psvchisches  Problem, 
das  unsere  Phantasie  anregt,  sondern  versinnbildlicht  blols  eine  einfache 
psychische  Formel,  die  einzig  unseren  Verstand  beschäftigt  So  hat  der 
Autor  seinen  Leser  nicht  in  die  verlebendigende  Illusion  versetzt,  wohl 
aber  zu  ertötendem  E^ritisieren  gezwungen,  weil  er  die  Figuren  nicht  zu 
Charakteren  hat  ausrdfen,  sondern  zu  Typen  hat  verschrumpfen  lassen. 

Das  sind  die  Trager  der  Fabel.  Auch  sie  bleibt  tot,  weil  sie  er- 
klügelt und  nicht  ersdnaut  ist,  auch  sie  krankt  am  Superlativ  der  Über- 
treibung, auch  ihr  scheinbarer  Reichtum  ist  im  Grunde  nur  bettelhafte 
Armut 

Doktor  Colpus  ist  durch  Zufall  hinter  die  Vor^chichte  Arthur  des 
Alteren  gekommen,  glaubt  aber,  dieser  wisse  nichts  davon.  Mrs.  Cavalossi 
bestimmt  Sylviane  zur  Heirat  mit  dem  'unbewuiBten  Millionär'  und  fädelt 
die  Bekanntschaft  erfolgreich  ein.  Die  Hochzeit  kommt  zustande.  Damit 
b^innt  der  Roman.  Auf  Drängen  der  Alten  testiert  Arthur  nach  der 
Trauung  sein  Vermögen  seiner  jun{;0Q  Frau  —  der  Arme  der  Reichen, 
wie  er  meint  Nun  glauben  sich  die  Alten  Sieger.  Von  der  Hochzeits- 
reise wird  das  junge  Paar  heimberufen,  Arthur  in  seine  Vorgeschichte 
'eingeweiht'.  Aber  er  weiis  alles.  Er  hat  auf  die  Millionen  verzichtet 
und  bleibt  bei  seinem  Verzicht  Die  Alten  haben  ihr  Spiel  verloren. 
Dies  die  erste  Phase  der  Fabel  mit  der  eingekapselten  Exposition. 

Mrs.  Cavalossi  ergibt  sich  aber  nicht  in  ihr  Schicksal.  Zufällig  wird 
Arthur  sofort  ernsthät  krank,  Influenza.  Sie  betreut  ihn,  um  ihn  zu 
morden.  Über  den  bewuTstlos  Fiebernden  läfst  sie  durch  das  geöffnete 
Fenster  die  bitterkalte  Nachtluft  verderbenbringend  streichen.  Er  ist  ver- 
loren, und  Svivia  wird  als  seine  Erbin  erben.  Da  kommt  Doktor  Colpus. 
Er  erkennt  den  Irrtum  seiner  SpieiBgesellin.  Was  nutzt  der  tote  Artnur, 
da  nur  der  lebendige  den  Identitätsnachweis  gegen  den  jünseren  Arthur 
als  den  unberechti^;en  Erben  erbringen  kann!  Der  Totkranke  muls  ge- 
rettet werden,  und  Dr.  med.  Colpus  rettet  ihn.  Damit  schliefst  die  zweite 
Phase  der  Fabel. 

Nun  vollzieht  sich  ein  Frontwechsel  im  Angriff.  Der  jflncere  Arthur 
steht  im  We^;  ist  er  tot,  muXs  der  ältere  Anhur  erben;  bleibt  dieser 
auch  dann  widerspenstig,  wird  er  ermordet,  und  Sylviane  erbt  als  Erbin 
des  Erben.  :ro  geht  denn  Colpus  gegen  den  jüngeren  Arthur  vor:  Sims 
wird  ihm  als  Kammerdiener  eingeschmuegdt.  Er  versucht  drei  Attentate. 
Zufällig  kommt  jedesmal  der  junge  ScETofsherr  mit  dem  Leben  davon. 
Zufällig  hat  er  als  Gäste  den  älteren  Arthur  mit  seiner  Frau  bei  sich. 
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Sylviane,  die  sich  ans  der  unfrefwilligen  HeiratsspekuUntin  inzwiscfaen 
zur  lieboideo  Gattin  gewandelt  hat,  durchschaut  die  Lage  und  klärt  ihren 
Mann  auf.  Dieser  erprefst  —  mit  dem  Bevolyer  in  der  Hand  —  aus 
Sims  das  volle  Oestfindnis  und  zwin^  ihn  zur  Flucht.  Vorläufig  ist 
Arthur,  der  jüngere,  aulser  Gefahr.    Die  dritte  Phase  ist  zu  Ende. 

Es  kommt  zur  LösuDg.  Der  Held  entdeckt  den  nur  nacht»  aus- 
brechenden Wahnsinn  seines  Halbbruders.  Ck>lpus  röstet  zu  persönlicfaeni 
Angriff  auf  den  Millionär.  Der  Held  überlistet  den  Mörder.  Die  beiden 
prallen  aneinander.  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Zufällig  ist  der  Wahn- 
sinnige in  der  Nähe,  tötet  den  Feind,  stirbt  aber  selber  iiber  der  Bettung 
des  Freundes.  Jetzt  wird  der  Held  doch  Millionär,  aber  er  verwendet 
seine  Millionen  zur  Gründung  dnw  nationalen  Bildergalerie  ersten  Bangee. 

Diese  Fabel  hat  zum  Vater  den  geistlosen  Zufall,  zur  Mutter  die 
brutale  Intrige.  Ihre  ungeschlachte  Roheit  entstammt  somit  organischer 
Zeugning. 

Eine  Handlung,  die  aus  solchen  Figuren  und  einer  solchen  Fabel 
zusammengebraut  ist,  müiste  dem  Leser  ungeniefsbar  bleiben,  wenn  «r 
auch  noch  so  rrob  fühlt  und  seicht  denkt  Der  Autor  versteht  es  aber, 
einem  'naiven'  Leser  das  rohe  Gericht  durch  künstliche  Beisätze  zu  würzen. 

Die  Figuren  sind  starre  Puppen.  Wie  täuscht  er  ihnen  den  Schein 
des  Lebens  nn?  Durch  den  Tnck,  daf^  er  sie  stellenweise  senremäisig 
behandelt.  Da  werden  sie  mit  allen  Aulserlichkeiten  des  AUtagBlebens 
reichlich  ausstaffiert.  Wie  sich  die  Dame  ihre  Handschuhe  anzieht,  wie 
der  Herr  seine  Zigarre  anzündet,  wird  mit  vollendeter  Genauigkeit  dar- 
gestellt. Das  ist  zwar  belangloser  Krimskrams,  weil  es  nicht  individuelle 
Züge  sind,  die  charakterisieren,  doch  durch  solche  realistische  Mätzchen 
belebt  sich  die  jeweilige  äulsere  Situation,  und  durch  sie  lebt  dann  — 
freilidi  wiederum  blou  äufserlich  —  die  Fiffur. 

Die  Fabel  wird  nach  demselben  Rezept  bäandelt  Die  Lokalschilde- 
rungen wirken  lebeostreu,  Situationen  sind  gut  gestellt,  Aktionen  werden 
frisch  geführt  Es  macht  sich  alles  ganz  gut  'fürs  Auge',  wie  ein  schlechtes 
Stück  auf  euter  Bühne.  Aber  der  'innere  Sinn'  ^t  leer  aus.  Denn 
künstelnde  Geschicklichkeit  vermag  nimmer  Kunst  zu  ersetzen,  so  wenig 
ein  richtiger  Kriminalroman  zu  wirklicher  Dichtung  werden  kann. 

3.  Der  autobiographische  Roman. 
Park  Lane  by  Percj  White  (Tauchnitz  edition,  vols.  3657,  3658). 

Der  autobiographische  Roman  als  Kunstwerk  ist  damit  noch  nicht 
gesehen,  dafs  der  Autor  die  Fiktion  aufrecht  erhält,  als  schriebe  der  Held 
selber  seine  Lebensgeschichte.  ^  'Der  schreibende  Held'  muls  nicht  mehr 
bedeuten  als  eine  technische  Aufserlichkeit,  'die  Lebensgeschichte'  nichts 
mehr  als  eine  Vielheit  von  Ereignissen,  die  äufserlich  durch  die  Zeotral- 
figur  verbunden  sind.  Soll  dieser  Roman  auch  Dichtung  sein,  so  muCa 
er  ein  psychologisches  Problem  stimmun^voll  lösen. 

Das  führt  unter  der  gegebenen  stofflichen  und  formalen  Prämisse  zu 
wesentlichen  Beschränkungen,  zu  den  engnmgrenzten  Ei^nheiten  des  auto- 
biographischen Romans.  Die  Lebenseeschiente  mufs  sich  zur  Charakter- 
en twickelung  verinnerlichen,  und  der  Held  mufs  intim  schreiben.  Nur  so 
ersteht  hier  für  Geist  und  Gemüt  die  Einheit  des  Kunstwerkes.  Damit 
ist  das  Ziel  gesetzt.  Dieses  bedingt  aber  gar  sehr  den  Weg,  auf  welchem 
es  erreicht  werden  kann.  Weil  Charakterentwickelung  geboten  werden 
soll,  mufs  sich  in  der  Handlung  das  Verhältnis  von  Fabel  und  Figur 
^pisch  ausbilden.  Jene  rückt  an  zweite  Stelle,  denn  sie  hat  hier  keinen 
Eigenwert,  sondern  blols  den  Zweckwert  zur  Illustrierung  der  Figur,  die 
im  Vordergninde  steht.  Zwar  spiegelt  sich  die  Fieur  in  jeder  Fabel, 
auch  in  der  starken,  die  reich  ist  an  mächtigen  Fakten   und   spannend 
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wirkt  durch  deren  Verkettung.  Aber  eine  solche  Fabel  nimmt  unwillktlr- 
lich  zuviel  Eifipenintereese  für  sich  in  Ansprudi.  In  ihr  geht  der  Held 
auf.  Soll  er  sich  neben  der  Fabel  behaupten,  ja  über  sie  emporragen,  so 
mufe  sie  schwach  werden.  Das  läftt  sich  in  zweifacher  Weise  erreichen. 
Entweder  ist  die  Fabel  wirklich  schwach,  sie  ist  stofflich  bedeutungslos, 
genflgt  aber  zur  Entwickelung  des  Heldencharakters.  Oder  sie  wirkt 
schwach,  indem  sie  zufolge  sekundärer  Bdiandlunsim  Hintergrunde  des 
Bomans  verbleicht,  nur  in  ihren  Reflexen  auf  den  Helden  lebt.  In  beiden 
Fällen  wird  aber  durch  die  jeweilige  Fabel  die  Eigenart  des  Helden  ganz 
wesentlich  bestimmt.  Er  wird  notwendig  zu  einer  natura  passiva  et  con- 
templativa.  Denn  wäre  der  Held  stark,  so  wäre  es  die  Fabel  gleicher- 
maßen, und  sie  wäre  es  durch  ihn,  stände  also  mit  ihm  im  Vordercrunde. 
Mit  einer  schwachen  Fabel  besteht  nur  ein  schwacher  Held,  oder  eslockert 
sich  der  Zusammenhang  zwischen  Held  und  Fabel,  und  der  schwache 
Held  erzeugt  nicht,  sondern  erlebt  blois  die  starke  Fabel,  die  dann  durch 
den  Abstand  von  ihm  perspektivisch  verkleinert  wird,  damit  sie  ihn  nicht 
überrag. 

Dieser  schwache  Held  ist  selbstverständlich  nicht  unbedeutend  an 
sich,  nicht  unbewegt  in  seiner  Entwickelung.  Es  ist  vielmehr  zartge- 
stimmte Filigranpsychologie,  was  mit  ihm  geboten  wird.  Statt  dramatisch- 
starkstrichig  oder  episch  -  breitstrichig  wird  er  lyrisch  -  feinstrichig  ge- 
zeichnet. Diese  duftige  Lyrik  kann  nur  wirken,  wenn  sie  in  mrem 
W^en  unmittelbar  verständlich  wird;  sie  muTs  vertrautem  Boden  ent- 
spriefsen.  Hiermit  ist  aber  auch  das  Milieu  gegeben.  Nur  unser  heutiges 
Leben  können  wir  bis  in  seine  feinsten  Äu£serungen  nachempfinden,  fremde 
Kultur  —  sei  sie  örtlich  oder  zeitlich  entrückt  —  müfste  uns  erst  erklärt 
werden,  worüber  wir  die  lyrische  Disposition,  unsere  Naivität  des  Qe- 
niefsens,  verlören.  Darum  ist  der  moderne  Stoff  in  realistischer  Art  ge- 
fordert, Dies  die  sachlichen  Folgen  der  organischen  Voraussetzungen 
des  autobiographischen  Bomans. 

Ebenso  eng  verknüpft  sind  die  formalen  Folgen.  Die  Fabel  erklärt 
den  Helden  nioit  oder  nicht  völlig.  Oar  nicht  die  starke  Fabel  des  Hin- 
tergrundes, weil  sie  nicht  aus  ihm  ist;  nur  zum  Teil  die  schwache  Fabel 
des  Vordergrundes,  weil  sein  Innenleben  viel  reicher  ist  als  sein  Auisen- 
leben.  Dieser  Held  braucht  mithin  sdne*  eigene  Erklärung.  Gäbe  sie 
der  Autor,  so  verfiele  er  in  psychologische  Traktate,  böte  Wissenschaft 
statt  Kunst.  Der  beste  und  künstlerisch  fdiein  wirksame  Interpret  eines 
solchen  Helden  ist  der  Held  selbst,  und  die  Form  der  Autobiographie 
stellt  sich  für  den  Boman  von  selber  ein.    Es  ist  die  organische  ^rm. 

Das  ist  aber  nicht  blofs  eine  technische  Forderung  und  Erfüllung  des 
gegebenen  Themas.  Diese  Form  ist  nicht  nur  verstaiidesmärsig  die  wahr- 
scheinliche, sondern  auch  die  wirksame  für  unser  G^müt:  aus  der  intimen 
Selbstschilderung  allein  erwächst  unmittelbar  die  Stimmungseinheit  des 
Ganzen.  Der  passive  Held  bleibt  ia  bei  aller  Entwickelung  im  Kern 
seines  Wesens  aerselbe.  Und  so  bleibt  er  auch  auf  denselben  Grundton 
gestimmt.  Im  Verlaufe  der  Entwickelung  des  Helden  gesellen  sich  zwar 
zu  diesem  verschiedene  Ober-  und  Untertöne,  aber  sie  können  den  Grund- 
ton nicht  übertönen. 

Somit  gelangt  man  zu  ori^neUsten  Art  von  Heldencharakter.  Er 
ist  nicht  Egoist,  sondern  Altruist.  Zum  Egoismus  gebricht  es  ihm  an 
Temperament  und  Willensstärke.  Vor  seinen  eigenen  Lebenszielen  schei- 
tert der  Schwache.  Gehört  ein  Mensch  dieser  geistigen  Disposition  zur 
Mittel mäfsigkeit,  so  ist  er  nur  schwach  und  verkümmert  in  Verbitterung. 
Ist  er  ein  *Held',  d.  h.  hat  er  in  seiner  Art  die  Lebenskraft,  so  bleibt  er 
zwar  schwach  für  sich,  aber  wird  stark  für  andere:  er  stellt  sich  mit  seiner 
Lebensklugheit,  die  er  schmerzhaft  eelemt,  gutherzig  in  den  Dienst  seiner 
Nächsten  und  lebt  durch  sie  ein  Leben  aus  zweiter  Hand,  dess^  Fäden 
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er  fein  und  diplomatiech  spinnt.  Überträgt  man  dieee  psychische  Dis- 
position auf  das  Urgebiet  von  Lebensbet&tigung,  auf  das  erotische,  so 
erwächst  von  selber  aus  den  abstrakten  Voraussetzungen  des  Charakters 
die  konkrete  Fabel:  dieser  Held  scheitert  mit  seiner  Eiebesgeschichte,  er 
bleibt  einsam  und  wird  als  alternder  Jun^gesdle  Heiratsvermittler.  Das 
klingt  trivial.  Alles  Primitive  ist  ja  in  seiner  Einfachheit  trivial,  aber  es 
ist  zugleich  der  dankbarste  Stoff  fflr  feine  Ausführung. 

Beides  gilt  für  unseren  Roman :  die  einfache  Anlage  und  die  schöne 
Arbeit;  er  ist  echte  Dichtung. 

Park  Jxtne  füllt  zwei  Tauchnitzbände,  umspannt  aber  auch  the- 
matisch das  ganze  Leben  des  Helden.  Es  zeirällt  in  drei  organische 
Phasen:  er  liebt  und  holt  sich  einen  Korb;  er  soll  verheiratet  werden 
und  gibt  einen  Korb;  er  erweckt  in  seinen  Patenkindem  die  Liebe  und 
führt  sie  trotz  der  feindlichen  Familien  zur  Elbe.  Es  ist  das  Liebeslebeo 
des  jungen,  des  mittelalterlichen,  des  alten  Bachelor.  Der  Autor  ver- 
bindet äso  in  seinem  Werke  bade  Fabeltypen  des  autobiographischen 
Romans.  In  der  ersten  Hälfte  steht  die  schwacne  Fabel  mit  dem  scn wachen 
Helden  or^nisch  verwachsen  im  Vordergiunde  —  so  lange  nämlich,  ala 
er  als  Egoist  sein  eigenes  Leben  lebt,  da  er  liebt,  wirbt  und  scheitert, 
und  dann,  als  er  freundlich  umsponnen  mit  delikater  Hand  die  losen 
Maschen  des  Netzes  löst,  um  still  durchzuschlüpfen.  In  der  zweiten  Hälfte 
steht  die  starke  Fabel  —  der  dröhnende  Familienzwist  —  hinter  don 
altruistischen  Helden.  Sie  wirkt  nur  mechanisch  herüber,  indem  sie  zu- 
folge eieener  Elntwickelung  fort  und  fort  Situationen  schafft,  g^n  die 
der  Held  im  Interesse  seiner  Schützlinge  immer  wieder  neue  Stellung 
nehmen  muls. 

So  sorgt  der  Autor  auf  kompositionellem  Gebiet  in  tiefstreichender 
Art  tür  künstlerische  Abwechselung.    Wie  sor^  er  für  Einheit? 

Aulserlich  besehen  erzählt  er  die  Geschichte  zweier  Generationen: 
seine  Liebesgeschichte  und  die  Liebesffeschichte  seiner  Patenkinder.  Inner- 
lich empfunden  wird  aber  dieser  fabulistische  Dualismus  zur  einen 
Lebensgeschichte  des  Helden.  Was  er  wollte,  zeigt  der  erste  Teil,  was  er 
konnte,  der  zweite.  Doch  das  negative  Ergebnis  des  ersten  entstammt 
ebenso  unmittelbar  wie  das  positive  des  zweiten  Teiles  der  immer  gleichen 
Natur  des  Helden.  Er  steht  stets  im  Brennpunkte  unseres  Interesses 
und  zugleich  unserer  herzlichen  Teilnahme.  Drückt  er  sich  auch  noch  so 
weitab  m  die  stillen  Winkel  der  Fabel,  thematisch  ^bt  er  den  Grundton. 
Daher  die  immer  gleiche  Stimmung.  Aus  ihm  gewinnt  der  stofflich  lose 
Roman  seine  geistig  Einheit.  Er  wird  zum  ' Honen liede  des  Altruismus', 
und  innerlidi  ergriffen  le^  man  das  Buch  aus  der  Hand  mit  stillem 
Dank  auf  den  stummen  Lippen. 

4.  Der  satirische  RomaD. 
Souls  by  lUta'  (Tauchnitz  edition,  vol.  3668). 

Das  ist  der  satirische  Roman,  wie  er  nicht  sein  soll.  Er  steht  nur 
mit  einem  Fufs  auf  dem  Boden  der  Poesie,  mit  dem  anderen  auf  dem 
der  Moral.  Er  j^ilselt  die  Sünde.  Das  tut  er  mit  poetischen  Mitteln, 
indem  er  die  Sunder  darstellt,  und  er  tut  es  zu  moralischem  Zwecke, 
um  die  Guten  vor  den  Schlechten  zu  warnen.  Es  verhält  sich  in  ihm 
die  Poesie  zur  Moral  wie  das  Mittel  zum  Zweck.  So  verliert  die  Poesie 
als  Dienerin  einer  fremden  Idee  ihre  Selbstbestimmung  und  ihre  Seibet- 
herrlichkeit. Die  poetischen  Schäden  des  Werkes  sind  organisch  und 
deshalb  von  Interesse. 

Unser  Roman  bietet  'Gesellschaftssatire'  und  ruht  damit  auf  brater 
Basis.  An  einer  ganzen  Reihe  von  Figuren  wird  das  gemeinsame  Übel 
aufgezeigt.    Eine  einzige  wäre  zu  wenig,  böte  zu  schwacne  Resonanz  für 


BeniidhingeD  tind  kurze  Anzeigen.  449 

die  moralische  Bedeutsamkeit  des  Angriffes.  Die  Menge  der  Schädlinge, 
nicht  die  Starke  des  Schadens  fordert  hier  die  Moral  heraus.  Der  Poesie 
genflgt  zur  Versinnlichung  ihrer  Absicht  ein  Fall.  Dieser  wird  bedeut- 
sam durch  sein  typisches  Wesen,  durch  seine  vorbildliche  Allgemein- 
gflltiekeit  Poetisdie  Idee  und  moralische  Tendenz  erfordern,  weil  von 
versdicdener  Art,  eben  auch  verschiedene  Ausdrucksformen.  Doch  nicht 
nur  im  Quantitativen  Betracht,  dafs  iene  mit  dem  paradiffmatischen  Bei- 
spiel auslangt,  diese  nach  der  Fülle  der  Fälle  strebt,  sondern  auch  Quali- 
tativ. Für  die  Moral  genü^  das  Aufwdsen  von  Zuständen,  und  die 
Figuren  erscheinen,  wie  sie  sind.  Die  Poesie  verlangt  inneres  Verstehen, 
und  die  Figur  eiklärt  sich  aus  ihrem  Werden.  So  hält  die  Satire  bei  der 
Situation  des  generellen  Genrebildes,  während  der  Roman  zur  Aktion  einer 
individuellen  Handlung  vorschreitet.  Die  Satire  löst  sich  literarisch  in 
der  knappen  Skizze  aus,  der  Roman,  der  satirisch  sein  wollte,  müfste  die 
satirischen  Genrebilder  zu  einer  satirischen  Handlung  ausbauen. 

Was  geschieht  nun  in  unserem  Roman?  Künstlerisch  bleibt  er  im 
Genrebilde  stecken.  Die  Autorin  reiht  eines  an  das  andere.  Um  diesem 
losen  Gefüge  den  Schein  einer  festen  Einheit  zu  geben,  wird  zu  diesen 
Situationen  eine  Aktion  hinzuerfunden.  Auch  dies  vollzieht  sich  unter 
dem  Drucke  der  Tendenz.  Die  Fabel  gerät  moralisch.  In  den  Karpfen- 
teich der  behaglichen  Sünder  werden  etliche  brave  Hechte  eingelassen. 
Sie  stören  die  Ruhe  der  Fäulnis.  Im  Kampfe  der  beiden  Parteien  be- 
steht die  Fabel,  im  Siege  der  Guten  über  die  Schlechten,  und  in  der  Be- 
kehrung der  Halbschlechten  findet  sie  ihren  SchluTs.  Sie  kann  nicht 
moralischer  sein.  Wie  unkünstlerisch  sie  ist,  zeij^  ein  Blick  auf  ihre 
innere  und  äufsere  Gliederune.  Sie  zcrfäUt  in  drei  Teile.  Erst  die  'Ge- 
sellschaft' in  ihrer  Sünden  Maienblüte;  dann  wird  sie  brüchig;  endlich 
ffeht  sie  ziierunde.  Vom  Standpunkt  einer  organischen  Handlung  bildet 
der  erste  Teil  die  Exposition,  den  Ruhstand  vor  Eintritt  der  Aktion; 
bringt  der  zweite  Teil  das  erregende  Moment,  den  Anstofs  zur  Aktion; 
umfafst  der  dritte  Teil  die  Handlung  selber.  I  und  II  sind  die  Einleitung 
zur  Hauptsache;  I  und  II  verbraucnen  177,  III  115  Seiten  vom  Ganzen: 
das  riesige  Fundament  trägt  einen  winzigen  Bau. 

So  ist  denn  hier  die  Nebensache  zur  Hauptsache  geworden.  In  ihrer 
Einzelheiten  besehen  sind  sie  gar  nicht  übel  gemacht,  diese  Kulturbilden 
aus  der  raffinierten  Hyperkultur  des  mondänen  London  von  heute.  Sie 
sind  echt  im  Gehalt  und  flott  in  der  Zeichnung.  Frau^  führen  —  wie 
natürlich  bei  jeder  Unnatur.  Trottie  und  AdMe  sind  'Asthetinnen'.  Sie 
leben  Kunst  —  in  ihrem  Kreise.  Die  Ausübung  der  Kunst  lassen  sie 
von  ihren  geistigen  Sklaven  besorgen.  Literatur  —  als  die  leichteste  — 
wird  von  den  gesellschaftlich  vollwertigen  'jungen  Herren'  in  eigener 
Regie  betrieben:  Lord  Chris  ist  der  Getegenheitslyriker,  Tony  Chevenix 
der  Zukunftsepiker.  Die  schwierigere  Musik  wird  von  professionellen 
'Genies'  bestritten:  Trottie  hat  Zara  'entdeckt',  den  kommenden  Star  der 
Konzertsängerinnen,  Ad^le  den  künftigen  König  der  Klaviervirtuosen, 
Poseurenwitz.  Sie  ist  talentierte  Unerrahrenheit,  er  affektierter  Kunst- 
^k.  Die  schwere  Malerei  vertritt  ein  ernster  Künstler,  Warrender;  das 
ist  er  freilich  gewesen,  denn  jetzt  künstelt  er  für  die  'Gesellschaft'  —  auf 
der  Jagd  nach  Gold,  wie  er  sich  in  zynischer  Klarheit  gesteht  Inmitten 
dieser  Lebenskomödianten  fehlt  es  nicht  an  der  Berufskomödiantin ;  nur 
dafs  die  hypermoderne  Mrs.  Lee  ohne  Engagement  im  'Kreis'  schmarotzt. 

Mit  diesen  Figuren  lassen  sich  köstliche  Bilder  stellen,  'lebende  Bilder', 
und  das  trifft  die  Autorin  famos.  Aus  ihnen  lieÜBC  sich  auch  eine  echt 
satirische  Handlung  schaffen,  aber  das  trifft  die  Autorin  nicht.  Sie  strebt 
es  nicht  einmal  an.  Ihre  Handlung  besteht  nicht  im  organischen  Aus- 
leben dieser  le^timen  Figuren,  sondern  im  Kampfe  derselben  mit  den 
illegitimen  Outsiders,  mit  den  Normalen.   Das  sind  Tante  und  Neffe.   Sie, 
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eine  hübsche  Witwe  yoti  besten  Jahren,  er  ein  junger  Advokat;  beide 
nach  dem  Jargon  der  Reichen  'arm'.  Perenna  wiU  ans  weiblicher  ^tel* 
keit,  George  aus  männlichem  Ehrgeiz  in  die  'Gesellschaft'  kommen.  Es 
gelingt,  aber  bald  folgt  die  Enttäuschung,  dann  die  moralische  Entrfistang, 
endlich  der  Kampf  gegen  das  Ljister,  der  zur  Vernichtung  Trotties  fSfart 
und  zur  Bekehrung  der  schwachen  AdMe  und  zur  Rettung  der  verirrten 
Guten:  Geom  nimmt  Zara  zur  Gattin  und  Perenna  Warrender  zum 
Manne.  Die  Lösung  ist  ebenso  moralisch  wie  die  Schürzung.  Marlitt  hätte 
ihre  Freude  dran,  wenn  sie  lebte,  aber  der  literarisdbe  Lesor  bleibt  traarie. 

Es  ist  eben  immer  traurig,  wenn  man  sieht,  dafs  einer  mehr  will,  sSr 
er  kann,  sofern  er  mit  falschen  Mitteln  arbeitet.  Da  winkt  keine  Besse- 
rung aus  der  Zukunft  wie  beim  sch&umenden  Temperament,  das  sidi 
freilich  auch  überschlägt,  aber  sozusacen  in  organischer  Art  Da  ist  der 
Sprung  zu  kurz  geraten,  aber  nach  &m  richtigen  Ziele  gegangen.  Hier 
ist  er  vom  Ziele  gewichen.  Wäre  'Rita'  bei  satirischai  Slnzzen  geblieben, 
ihr  ausgesprodienes  Talent  hierfür  hätt«  sie  zu  sicherem  Erfolge  gdeitet. 
So  aber  wollte  sie  den  satirischen  Roman  schreiben.  Sie  war  zu  Khwach 
und  ist  mit  ihren  Moralkrücken  weit  vom  Ziele  auf  einem  irrigen  Sdten- 
wege  zusammengebrochen. 

Innsbruck.  R  Fischer. 

H.  Baumann^  Londinismen  (Slang  und  Gant).  Wörterbuch  der  Lon- 
doner Volkssprache  sowie  der  üblichsten  Gauner-,  Matrosen-,  Sport- 
und  Zunft- Ausdrücke.  Mit  Einleitung  und  Musterstücken.  Ein  Supple- 
ment zu  allen  englisch-deutschen  Wörterbüchern.  Zweite  verbesserte 
und  stark  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Langenscheidt,  1903.  285  S.  8. 
M.  5,  geb.  M.  5,00. 

Die  erste  Auflage  war  ein  vöUig  verfehltes  Buch,  ein  Sammelsurium 
von  allen  möglichen  Wörtern,  die  ohne  die  Spur  eines  Einteilungsgrund- 
satzes  vereinigt  waren,  aerosa  eotmtry,  whai  eohur  ia  her  dress,  to  break 
adrifty  ü  goea  againat  the  grain,  an  afl-round  moHy  to  be  in  Chancery^  am^ 
munüion  bread\  ü  does  not  anstper,  to  answer  the  door,  Aaoot  rttees,  Aauo- 
dation  game^  Ästley's,  the  oges  have  it, '  lauter  Bestandteile  der  allgemein 
anerkannten  Sprache  —  ist  doch  ammuniOon  bread  geradezu  die  amtliche 
Bezeichnung  für  Kommiisbrot  —  finden  sich  darin;  als  was  nun  —  als 
Slang,  als  Gant  oder  als  Angehörige  der  Londoner  Volkssprache?  Der 
Verfasser  hatte  sich  die  Mühe  leicht  gemacht  Alles,  was  ihm  aus  irgend- 
einem Grunde  bemerkenswert  erschien,  kam  in  seinen  groiaen  Topf  —  all 
ifl  fish  that  coraes  to  net  — ,  auf  den  dann  das  Schild  'Londinismen'  ge- 
klebt wurde.  Auf  diese  Weise  sind  ähnliche  Werke  entstanden,  wie  die 
'Parisismen*  von  Sachs- Villatte  und  'Der  riektige  Berliner  in  Wörtern  und 
Redenaarten*  von  Prof.  Meyer.  Die  erste  Lüge  (ngtorot'  y^evSoe)  an  ihnen 
ist  die  Versicherung,  das  in  ihnen  Enthaltene  gehöre  der  angegebenen 
Stadt,  also  London,  Paris  oder  Berlin,  an.  Nun  ist  z.  B.  mindestens  drei- 
viertel von  dem  als  berlinisch  Ausgegebenen  in  der  ganzen  Mark  sowie 
der  Provinz  Sachsen  ebenso  gebräuchlich,  wenn  sich  auch  ein  Berliner 
Weilsbierphilister  einbilden  mag,  all  die  hübschen  Bilder  und  Redensarten 
seien  am  Strand  der  Spree  gewadisoi.  So  läfst  sich  wohl  nicht  von  einem 
Dutzend  der  in  den  Lon£niemen  stehenden  Wörter  beweisen,  dalä  sie 
nicht  aufserhalb  Londons  auch  gebräuchlich  seien;  man  kann  höchstena 
sagen,  dais  man  das  alles  auch  dort  zu  hören  bekomme.  Heute,  wo  jedes 
Land  unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs  und  der  Presse  steht,  ist  es  über- 
haupt völlig  ausgeschlossen,  daXs  es  eine  Stadtsprache  geben  könne.  — 
Viel  schlimmer  aber  ist,  dafs  der  Verfasser  sich  bis  zum  heutigen  Tage 

*  Ea  sind  der  Kttne  wegen  nur  einige  Beispiele  gegeben. 
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nicht,  nachdem  er  eine  zweite  Auflage  hat  erscheinen  lassen,  den  Kopf 
serbrochen  hat,  was  Slang  sei.  Ist  das  schon  für  denjenigen  wichtig  zu 
wissen,  dessen  Sprache  das  Gesammelte  angehört,  in  diesem  Falle  dem 
Engländer,  so  ist  es  für  den,  für  weldien  es  bestimmt  ist,  in  diesem  Falle 
den  Deutschen,  geradezu  unerläfslich.  Jede  Begriffsbestimmung  davon 
fehlt  aber,  auch  jeder  Versuch,  zu  helfen,  dafs  man  sich  selbst  eine  auf- 
stelle; und  damit  ist  das  Buch  von  vornherein  als  unwissenschaftlich  ge- 
richtet; denn  hier  liegt  nicht  etwa  eine  Vergefslichkeit  vor,  sondern  aer 
Sammler  hat  sich  eben  selber  nie  klar  gemiKht,  nach  welchem  Gresichts- 
punkt  er  sammeln  wolle;  und  dann  kann  man  nur  ein,  wie  schon  gesagt, 
Sammelsurium  erwarten. 

Mit  welcher  Oberflächlichkeit  Baumann  arbeitet,  geht  daraus  hervor, 
dafs  er  die  Zeichen  P,  F,  T  usw.  braucht,  ohne  zu  sagen,  was  er  darunter 
versteht,  und  dafs  ihm  dieser  Man^l  seit  18^7  bis  auf  das  Jahr  1903 
immer  noch  nicht  aufgefallen  ist.  nahen  übrigens  die  Kritiker  der  ersten 
Auflage  ihn  nicht  darauf  hingewiesen?  Das  wäre  verwunderlich.  Auch 
im  Muret-Sanders  zeigt  sich  dieselbe  unkritische  Art;  die  beiden  Zeichen 
finden  sich  dort  ohne  Wahl  und  ohne  Wink  verwendet. 

Vom  Gant  erfährt  man  ganz  nebenher  im  i^  •\  der  Einleitung,  dafs  es 
die  Paria-Mundart  ist  Mufste  jedoch  nicht  erwähnt  werden,  dafs  Gant 
noch  eine  zweite,  ganz  verschiedene  Bedeutung  hat,  nämlich  die  von 
'heuchlerische  Redensarten  religiöser,  politischer,  wissenschaftlicher  und 
künstlerischer  Art?' 

Für  die  Zeichen  f  und  *  gilt  das  Gesagte  ebenfalls ;  sie  sollen  wahr- 
scheinlich ^veraltet'  und  'selten'  bezeichnen.  Was  sollen  aber  derartige 
Wörter  in  einem  Buche,  das  die  heutige  Sprache  lehren  will?  f  heißt 
bei  Baumann  offenbar  nicht  'veraltetes  Slan^  oder  Gant',  sondern  'ver- 
altet' überhaupt,  was  sollten  sonst  Stellen  wie:  *favour  f  Gesicht:  every 
line  and  trick  of  bis  sweet  favour  (Shak.  AU's  well  that  ends  well  I,  l)'? 
Sollen  seine  Londinismen  zugleich  ein  Shakespeare-Lexikon  sein? 

Auch  die  Behauptung,  dfafs  das  Buch  ein  Supplement  zu  allen  eng- 
lisch-deutschen Wörterbüchern  sei,  kann  ich  nicnt  als  noch  berechtig 
anerkennen,  seitdem  der  Muret  erschienen  ist;  denn  alles,  was  sich  m 
Baumann  findet,  ist  auch  dort,  höchstens  dafs  ganz  vergessene  Diebes- 
ausdrücke hier  wegirelassen  worden  sind. 

Im  übrisen  soll  ein  Fortschritt  gegen  die  erste  Auflag  nicht  ge- 
leugnet werden,  erstens  insofern  eine  Menge  von  Wörtern,  die  nichts  mit 
Slang  zu  tun  hatten,  sondern  einfach  Fachausdrücke  waren,  sich  nicht 
mehr  finden,  wie  ParneUismf  paste  'nachgemachter  Diamant',  und  die  oben 
genannten  Proben,  aber  dem  Gebliebenen  gegenüber  ist  die  Verbesserung 
nur  {;erin{^.  Da  treffen  wir  immer  noch  auf  Pall  Mall,  Paternoster  Rote, 
Peepmg  ihm,  pedestrianüm,  P.  S,  =  prompteres  side  (warum  nicht  auch 
a.  m,  und  p.  m.  =  ante  meridiem,  post  meridiem  ?),  ammunition  hread,  Con- 
tango, eonspieuous  hy  one^s  absenee  (Zitat),  Covent  Oarden  market  und 
Theatre,  eross-bun,  it's  my  deal  'ich  habe  Karten  zu  geben',  to  be  in  chan- 
c^y>  ffolf,  das  bekannte  Ballspiel,  Ooodwood  raees,  you  eannot  have  a 
eake  and  eat  it,  a  professional,   Valentine.   WiWs. 

Eine  dritte  Gruppe  hat  überhaupt  keinen  Namen,  die  niedrige  Volks- 
sprache. Auf  das  Wesen  der  einzelnen  hier  einzugehen,  würde  viel  zu 
weit  «führen,  da  es  eine  ^naue  Untersuchung  erheiscnt;  es  wird  aber  jeder 
sogleich  sehen,  dafs  /  atn't  oder  hain't,  for  to  für  to,  1  have  seed  it,  it  is 
three  year  come  next  Christmas,  his  seif,  this  'ere  party  nicht  etwa  Siane 
sind,  sondern  sich  ausschliefslich  im  Munde  der  Ungebildeten  finden  und 
als  die  einzigen  Formen,  die  ihnen  für  die  betreffenden  Fälle  zur  Ver- 
fügung stehen,  also  ihre  eigentliche  Sprache  sind,  während  das  Slang 
eine  Nebensprache  ist,  von  welcher  der  sie  Gebrauchende  auch  stets  das 
Bewuistsein  hat,  dais  sie  es  ist. 
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Anerkannt  soll  werden,  dafH  die  zwdte  Auflage  manchen  wohl  ange- 
brachten Zusatz  erfahren  hat  VoUstfindigkeit  ist  ja  auf  diesem  Gebiete 
auseeschloBsen,  erBtens,  weil  niemand  es  ganz  beherrschen  kann,  und  dann, 
weil  fortwährend  Wörter  absterben,  neue  aufkommen.  Es  fehlen  aber 
Hunderte  allgemein  gebrauchter  Slang- Ausdrücke.  Sie  alle  nadizutrasen, 
würde  einen  Ergänzungsband  ergeben.  Als  ein  paar  Proben  seien  erwänt 
(der  Kürze  we^en  gefc^  ich  Slang  und  Volkstümliches  zusammen):  P.  as 
how  ==  thai,  InearS  aa  how  yau  was  leaving;  iahe  kold  on  =  of\  ten  foot 
high;  give  me  a  few  hroth  (auch  broths)  =  »ome  hr&th\  y  eannot  by  no 
meatu  agree  to  it;  Sl.  baekdider,  auch  one  of  us,  warmer  Bruder;  ke  hos 
hroken  his  banjo,  was  beim  Mann  dasselbe  ist  wie  bei  der  Frau  ake  has 
lost  her  maidenhead;  that  fiüs  the  biü  ^  1)  thats  ihe  righi  ihing,  2)  (hat 
takes  ihe  eake;  bktheramskUe  =  boastfuU  fellow;  blitny  verflucht;  /  am 
getiinf  bhwn,  mir  geht  die  Puste  aus;  bubbie  and  squeak,  kalte  Kartoffeln 
und  m  Wasser  gekochter  Kohl  zusammen  in  einer  Pfanne  mit  Butter  ge- 
braten; das  Fett  macht  bubbles,  der  Kohl  squeaks;  you  have  no  eaü  io  do 
ü  =  oecasion,  need  eause\  a  sporting  ehaopie,  Sportfritze;  io  eut  ihe  eon- 
nexion  [io  sling  one's  Daniels^  to  sling  one s hammoek']  -=:  tobe  off,  to  make 
oneself  searee;  to  hook  it;  he  is  a  erank  =  he  hos  a  bee  %n  his  bannet;  it 
makes  things  hum  =  thrive:  ehe  is  quOe  ihe  lady  =:  ladylike;  I  had  ihe  fu, 
an  attaek  of  flu  =  influenzae  dies  mu&  eine  neue  Bildung  sein ;  io  get  over 
a  person  =  io  persuade  him;  not  half  in  zwei  Bedeutungen:  \)  1  do  not 
half  like  him  =  not  ai  all;  2)  ganz  gehörig.  'Do  you  like  ihe  place:*  — 
*Noi  harf,  na  ob!  a  line  :=  an  orJkr  reoeired  by  a  eommerdal  traveüer; 
to  gei  mopsed  ^  dnink;  M  Nap  =  Napoleon,  als  Droh  uns  von  den  Kinder- 
mädchen gebraucht,  if  you  are  not  good,  old  Nap  wM  catch  you,  v^l. 
Hannibal  ante  portcts;  Fm  neeessitated  to  do  it;  that's  a  big  order,  das  ist 
eine  starke  Zumutung,  das  int  viel  verlangt;  an  out-iopper,  der  andere 
übertrifft,  schlägt;  io  rag  an  offieer,  einem  Offizier  alle  seine  Sachen  zer- 
reifsen,  um  ihn  zu  ruinieren  und  loszuwerden  (in  den  englischen  Garde- 
regimentern üblich);  it  sent  me  quite  abaek,  ich  erschrak  mich  ganz  ge- 
hörig; above  onee  =  more  than  once;  ihe  aeme  of  =  Hptop;  about  in  /  have 
generaüy  chemioals  about,  ich  habe  . . .  herumstehen ;  and  ai  that,  und  zu- 
gleich; she  is  a  goose,  and  wieked  ai  thcU;  bulkg  =  blood^,  verdammt;  to 
bam  a  p.,  einen  anführen;  that  beats  ihe  band,  das  übertnät  alles;  he's  a 
beaner,  a  bean  =  capital  fellow;  oaser  im  Yiddish  =  orown  pieee;  a  eloud 
of,  eine  Unmenge  von;  /  am  off  colour,  völlig  kaput;  it's  a  long  ery  from 
here,  es  ist  w«t  von  hier;  ihe  diff  =  difference;  Uts  have  a  dig  ai  the  Home 
Office,  wir  wollen  mal  im  H.  O.  vorsprechen ;  he  hos  suddemy  dedared  off, 
sich  zurückgezogen  von  etwas,  abges«^^;  extensive  --.  stylish,  swdlish;  faix 
in  faith,  wahrhaftig;  faggot,  angeworbener  Rekrut;  i^  is  fair  and  away 
better  much  better;  fare^ieu,  komisch  gemischt  aus  fareweU  und  cMeu; 
hotv  are  your  poor  feei?  Haben  Sie  sonst  noch  Schmerzen?  a  few  -  rather, 
na  obl  IsnH  that  going  the  thing  rather  strong,  rather  suddenly?  Heilst 
das  nicht  die  Sache  übers  Knie  brechen?  Up  to  ihe  hilt  in  dM,  bis  über 
die  Ohren  in  Schulden ;  to  jnU  a  flam  upon  a  p.,  einem  etwas  weismachen ; 
to  SCO  ff  -  io  eat;  sakes  alive!  Ach  du  lieber  Gottl  slim  -  crafty;  you 
are  off  your  top,  du  bist  verrückt;  a  Weary  WUlie,  armer  Obdacnloeer, 
wie  sie  zu  Tausenden  durch  Londons  Stralj»en  irren;  io  dump,  in  seiner 
in  allerneuester  Zeit  aufgekommenen  vielseitigen  Verwendung  von  .'hin- 
werfen, abladen,  dem  anderen  etwas  Lästiges  vor  die  Fü&e  schmdXsen, 
aufhalsen,  aufzwingen'.  —  Das  Heise  sich  zehnfach  vermehren. 

Folgeode  Kleinigkeiten  seien  noch  berichtigt:  imperent,  unverschämt, 
ist  nicht  aus  impertinent,  sondern  aus  impudent  verderbt;  zu  Spitalfidds 
breakfast,  man  zieht  sich  nicht  die  Halsbinde,  sondern  den  Leibgurt, 
Schmachtriemen  enger  zusammen,  wenn  man  nichts  zu  essrai  hat;  zu 
F  Sharp,  dies  ist  nicht  f  dur,  sondern  fis,  b  fiat  nicht  h  moU,  sondern  6; 
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yaffls  ist  nach  dem,  was  in  Notes  and  Queriea  9tii  S.  XI,  286  zu  lesen 
ist,  noch  nicht  veraltet. 

Berlin.  G.  Erueger. 

Kichter^  Elise^  Dr.  phil.,  Zur  Entwickeluiig  der  romaDischen  Wort- 
stellung au8  der  lateinischen.  Halle  a.  8.,  Max  Niemeyer,  1903. 
X,  176  e.  8. 

Die  Verf.  ^eht  yon  Toblers  Ausspruch  aus,  daüs  Verschiedenheit  der 
Wortstellung  immer  auf  Verschiedenheit  der  Qedankenfügung  beruhe. 
Der  eingreifende  unterschied  zwischen  lateinischer  und  romanischer  Wort- 
stellung liegt  darin,  dafis  das  einen  Satzteil  n&her  bestimmende  Glied  im 
Lateinischen  diesem  Satzteile  yor-,  im  Romanischen  aber  nachgestellt 
wird;  vor  allem  stehen  also  im  Lateinischen  Objekt  und  adverbiale  Be- 
stimmung^ vor  dem  Verbum,  das  somit  den  Schlufs  des  Satzes  bildet, 
im  Romanischen  danach.  Die  Verf.  erblickt  darin  das  Anzeichen  einer 
allmählichen  Weiterentwickelun^,  die  sich  in  allen,  auch  den  nicht-indo- 
germanischen Eultursprachen  zeige.  Die  Geschichte  der  lateinischen  Wort- 
stellung vom  archaischen  Latein  bis  auf  den  heutig  Tag  ist  die  Ge- 
schichte des  Kampfes  zwischen  den  baden  Prinzipien.  Wortstellun^n 
nach  romanischer  Art  finden  sich  schon  in  den  ältesten  lateinischen  Lite- 
raturwerken, wie  sich  andererseits  noch  Reste  der  lateinischen  Art  in  den 
romanischen  Sprachen  erhalten  haben.  Die  sogen.  *  willkürliche'  oder  'freie' 
Wortstellung  aes  Lateinischen  ist  nur  ein  NeMneinander,  dn  Zeichen  des 
Rinejms  der  beiden  Ausdrucksweisen. 

Die  Verf.  weist  nach,  wie  sich  die  Stellung  der  Satzglieder  zueinander 
in  dem  Ma(se  verändert,  als  die  'neue  Satzauffassung'  —  diese  meines  Er- 
achtens  nicht  zutreffende  Bezeichnung  gebraucht  sie  Öfter  —  zur  Geltung 

Selanet.  Frl.  Dr.  Richter  stellt  die  Ansicht  auf,  dafs  die  neue  Stellung 
es  Verbums  nicht  aus  einem  rhythmischen  Bedürfnisse  erfolgt  sei  — 
wie  Thumeysen  für  das  Französische  angenommen  hat  — ,  sondern  aus 
dem  oben  aneedeuteten  psychologischen  Grunde.  Sie  führt  überzeu- 
gend den  Nacnweis,  dafs  sicn  sowohl  im  Lateinischen  wie  im  Romanischen 
das  Bedürfnis  zeige,  die  dominierende  Vorstellung  —  d.  h.  die  eigentlich 
bezweckte  Mitteilung  —  vom  Satzanfange  wegzurücken,  und  b^onders 
dafs  weder  —  wie  g[ewöhnlich  behauptet  wird  —  das  Subjekt,  noch  das 
Verb  den  Hochton  im  Satze  hatte.  Es  zeigt  sich  also  eine  Veränderung 
des  Rhythmus  in  der  Weise,  dals  im  Lateinischen  der  Tongipfel  des 
Satzes  m  der  Mitte  liegt,  im  Romanischen  aber  am  Ende.  Ansätze 
dazu  finden  sich,  wie  erwähnt,  schon  in  der  ältesten  Latinität,  so  dafs 
der  Anfang  des  ^zen  Prozesses  in  die  vorhistorische  Periode  versetzt 
werden  mms.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  zeigen,  wie  durch  die  An- 
nahme der  These  die  bekannten  Gesetze  der  Satzeinleitung,  der  Enklise 
und  der  Proklise  der  Pronomina  und  der  Inversion  im  Romanischen  ihre 
einheitliche  und  unRezwunffone  Erklärung  finden.  Den  Schlufs  bildet  der 
Hinweis  darauf,  daJs  der  Verfall  der  Kasusflexion  eine  Folgeerscheinung 
der  veränderten  Wortstellung  sei,  und  die  Ablehnung  eines  bewulsten  Ein- 
flusses auf  die  Regelung  der  Wortstellung. 

Die  Erörterungen  werden  durch  zahlreiche  Belege  unterstützt;  freilich 
ist  daran  auszusetzen,  dafs  mitunter  Beispide  angerohrt  werden,  die  nicht 
zur  Resel  passen,  wie  man  denn  auch  in  verscmiedenen  Einzelheiten  — 
was  ja  Dei  syntaktischen  Arbeiten  fast  selbstverständlich  ist  —  anderer  An- 
sicht sein  kann  als  die  Verfasserin;  jedenfalls  ist  ihre  Belesenheit  und  ihr 
Fleifs  —  das  Verzeichnis  der  Titel  der  benutzten  Werke  umfafst  17  Seiten  — 
anzuerkennen.  Die  Arbeit  zeugt  von  scharfem  Urteil  und  ist  eine  der 
besten  syntaktischen  Studien,  oie  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind. 
Wien.  Adolf  Zauner. 
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Dr.  Eberiiard  Fddpauscfa,  Die  Konkordanjigesetze  der  £ran£5- 
sischen  Sprechsprache  und  ihre  EntwickemDg.  Marburg,  N.  6. 
Elwert,  1901.    80  S.    M.  1,M). 

Der  —  übrigens  nicht  schöne  —  Ausdruck  Sprechsprache  ist  nicht 
ganz  klar.  In  der  kurzen  Zusammenstellung  der  Kesultate  am  Schlafe, 
wo  es  z.  B.  beim  Relatiy  heilst:  *lequd  ist  ungebräuchlich',  bedeutet  er 
ohne  Zweifel  so  viel  wie  alltägliche,  ungezwungene  Bede  im  Oegeatuitze 
zu  der  gepflegten  Aussprache  etwa  des  kunstvollen  Vortrages  oder  der 
Poesie.  Im  Buche  selbst  aber,  wo  die  verscfaiedenoi  Bangstufen  münd- 
liehen  Ausdruckes  berflcksichtikt  werden  (z.  B.  S.  6:  'Sprache  der  G^il- 
deten';  S.  8:  'Volkssprache';  8.  9:  «VerBvortrag*  usw.),  steht  'Sprechsprache' 
einfach  als  Gegensatz  zu  'Schrift',  und  das  Buch  setzt  sich  danach  eine 
phonetische  Darstellune  der  französischen  Konkordanzgesetze  zum  Ziel. 

In  dem  Sinne  bäiandelt  der  Verfasser  die  Konkordanz  des  Ad- 
jektivs, des  Pronomens,  des  Verbs  und  des  Partizips.  In  einem  allge- 
meinen Kapitel  wird  die  Verschiedenheit  der  Konkordanzgesetze  der  gegen- 
wärtig gesprochenen  Sprache  von  den  Konkordanzgesetzen  der  Schrift- 
sprache auf  die  im  Laufe  der  Zeit  eingetretene  Verstummung  der  End- 
konsonanten und  des  auslautenden  tonlosen  e  zurudu^^Ohrt  und  die  Ge- 
sduchte  dieser  beiden  Erscheinungen  gegeben;  die  rolgenden  Abschnitte 
beginnen  jedesmal  mit  der  £ntwickelungBfl;eschichte  der  darin  behandelten 
Wortarten,  die  uns  den  heutigen  Zustand  erst  begrdfen  läisL 

Die  Verbindung  zwischen  Schrift  und  Sprache  ist  ja  bei  der  Art,  wie 
wir  trotz  aller  Beformer  nicht  blofs  ein  fremdes  Idiom  erlernen,  sondern 
auch  das  meiste  in  unserer  Muttersprache  empfang,  äne  so  enge,  dafs 
wir  uns  des  Unterschiedes  zwischen  dem,  was  wirklich  beim  Sprechen, 
und  dem,  was  nur  noch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  kommt,  meut  gar 
nicht  bewulst  werden.  Wir  werden  daher  dem  Vethaser  für  die  sorgsame, 
fleükige  Arbeit,  die  für  ein  bestimmtes  GM>aet  den  Unterschied  heraus- 
zuschalen sich  bemfiht,  recht  dankbar  sein. 

Wie  schwer  es  uns,  die  wir  das  Schriftbild  wohl  stets  vor  dem  gei- 
sti|;en  Auj^  haben,  ist,  mit  gänzlicher  Lossagunff  von  demselben  zu  ar- 
beiten, zeigen  aud^  in  dieser  so  sicheren  wm  klaren  Darstellung  einige 
Punkte,  z.  B.  S.  18 

'Die  Adjektive  auf  k,  Schriftendung:  Masc  -e,  Fem.  -^iie.  que  in 
beiden  Geschlechtern  haben  baroquBy  braque,  rauque.' 

Und  nun  werden  als  Beispiele  in  phonetischer  Umschrift  gegeben  püblikj 
Hranniky  türk,  grtk  usw.  Danach  müiste  man  doch  auf  die  Schreibung 
U/rannic  schliefsen.  Es  hätte  zu  den  drei  oben  auf  -am  gegebenen  hin- 
zugefügt werden  müssen :  'und  alle  auf  -ikj  aufser  puÜie  und  etwa  noch 
laie  (wofür  wohl  meist  heute  Iaique)\  —  Und  so  wären  noch  manche 
£[leinigkeiten  zu  bemerken  (z,  B.  S.  19,  14  fehlt  /isr),  die  aber  den  Wert 
des  Ganzen  nidit  beeinträchtigen. 

Als  Probe  der  Darstellung  eeben  wir  (ohne  die  reichen,  in  Klassen 
geordneten  Beispiele)  S.  17  ff.:  Genus  des  Adjektivs: 

'I.  Adj.  mit  konsonantischem  Auslaut.  Schriftendung:  Mehrfache 
oder  einfadae  Kons.  4-  e.  (Die  wenigen  Fälle  mit  konsonantisch  endendem 
Schriftbild  werden  im  lAufe  der  Abhandlung  Erwähnung  finden.) 

a)  Ohne  Bindeform.  Konsonantisch  auslautende  Adjektiva  ohne 
besondere  Bind^orm  sind  einmchlechtig.    Ausn.  see,  Adj.  auf  -f  u.  a. 

b)  Adj.  mit  Bindeform.  Von  konsonantisch  auslautenden  Adj.  mit 
Bindeform  sind  nur  solche  auf  r  zu  nennen.  Diese  zerfallen  nach  dem 
bei  der  Bindung  sich  einstellenden  Konsonanten  in  solche 

1)  mit  Bindungs-»  und  Fem.  auf  s  (»han)^ 

2)  mit  Bindungs-^  und  Fem.  auf  t  (dheri)  . . .'  usw.  . . . 
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Eb  wurde  im  Anfange  der  Beformbew^ung,  als  man  sich  der  Schwie- 
rigkeiten im  einzelnen  noch  nicht  bewuiat  geworden  war,  oft  die  Parole 
auagegdben,  die  Grammatik  solle  in  der  Schule  (ganz  —  oder  möirlichat) 
auf  phonetischer  Grundlage  aufgebaut  werden:  'Begründung  der  Flexion 
auf  die  Laute  und  nicht  auf  die  Schrift'  (Vietor,  Methodik  des  neuspraehl, 
UtUerriehU  S.  -U).  Einzelerscheinunffen,  wie  der  Plural  der  englischen  Sub- 
stantive, 3.  Fräs.  Sing.,  Präteritum  der  engliechen  Verben  u.  a.,  bei  denen 
dies  Prinzip  sich  empfehlenswert  erwies,  führten  wohl  zu  einer  kühnen 
Verallgemeinerung.  Den,  der  noch  heute  daran  denkt,  möchte  ich  z,  R 
auf  fehlende  Darstellung  verweisen  und  dann  fragen,  ob  wir  nicht  hier  mit 
Ausgang  von  der  Schrift  schneller  zum  Ziele  auch  der  Aussprache  gelangen. 
S.  19:  Eingeschlechtig:  'Die  Adj.  auf  r.  Schriftendung  -re,  nur  dur, 
pw,  dair,  eher,  noir  und  amer  (es  fehlt  fier)  im  Masc.  ohne  e: 

S    fcß    pur 
ün    öde    jnir 
Ausgenommen  sind  die  Adj.  mit  langem  Tonvokal  vor  r  und  mit  Fem. 
auf  d    Hier  wird  zugleich  im  Fem.  der  Tonvokal  verkürzt  und  erhalt 
eine  mehr  offene  Aussprache  (Schriftendung:  rd,  Fem.  -rde),  z.  B.  barär/ 

Einzelheiten  wären  auch  für  die  Aussnrache  hier  und  da  anzumerken. 
Ich  glaube  z.  B.  nicht  (S.  10),  dafs  etemeue  und  fid^  sich  heute  in  der 
Aussprache  unterscheiden ;  wenn  (S.  7)  die  Assimilation  pofpetü  uaxo  ge- 
geben wird,  dann  sollte  doch  auch  k^iglt  pti  zu  k(fd  assimiliert  Weroen 
u.  ä.  Für  unvorsichtig  halte  ich  Behauptungen  wie  (S.  47):  'in  der  Um- 
eanessprache  ist,  wie  mir  Herr  Laclotte,  Lektor  in  Marburg,  mitteilte, 
^A:^  ungebräuchlich.'  Solche  Behauptunsen  —  man  denke  nur  an  den 
Konj.  des  Impf.  —  werden  oft  zu  scnnell  aufgestellt. 

Die  Gesamtreeultate  aber  sind  in  anerkennenswert  klarer  und  sicherer 
Weise  herausgearbeitet  worden. 

Berlin.  Th.  Engwer. 

Pb.  Plattner,  Formenbildung  und  Formenweohsel  des  französiachen 

Verbums.  R^elmäisiges  und  unr^elmäfsiges,  unvollständiges,  un- 
persönliches und  reflexives  Verbum,  transitiver,  intransitiver  und  abso- 
luter Gebrauch,  Rektion.  —  Ausführliche  Grammatik  der  französischen 
Sprache,  II.  Teil:  Ergänzungen.  Zweites  Heft.  Karlsruhe,  J.  Biele- 
feld, 1902.    222  S. 

Den  weitaus  brdtesten  Baum  des  zweiten  Heftes  der  Ergänzungen  zu 
seiner  ausführlichen  Grammatik  (s.  Arehw  CIV,  443  ff.)  hat  Plattner,  in 
Widerspruch  zu  der  von  ihm  gewählten  Fassung  des  Titels,  mit  der  Be- 
handlung von  Gegenständen  ausgefüllt,  die  fast  ausschliefslich  die  Ldure 
von  der  Wortfügung  ansehen.  In  alphabetisoner  Foljg^e  werden  S.  40 — 221 
die  verschiedenen  syntwischen  Gebrauchsweisen  einer  recht  stattlichen 
Anzahl  von  Zeitwörtern,  Substantiven  und  Adjektiven  vorgeführt,  und 
die  Mitteilungen  des  Verfassers,  der  hier  ganz  auf  der  Höhe  seines  eigent- 
li<dien  Könnens  steht,  hinterlassen  einen  um  so  erfreulicheren  Eindruck, 
als  sie  das  Ergebnis  einer  sehr  reichen  Belesenheit  darsteikn  und  überall 
das  lobenswerte  Bestreben  erkennen  lassen,  auf  der  Grundlage  eigener  Be- 
schäftigung mit  dem  neufranzöeischen  Schrifttum  die  Grammatik  gewisser- 
mafsen  von  neuem  aufzubauen  und,  wo  es  not  tut,  alteingesessene  Auf- 
fassungen, die  zu  dem  Selbstgeschauten  nicht  stimmen  wollen,  zu  revi- 
dieren und  nach  Beleuchtung  des  wirklichen  Sachverhaltes  zu  beseitig. 
Die  von  dem  Verfasser  innegehaltene  Methode  —  und  das  ist  ihr  erzieh- 
licher Wert  —  kann  nicht  verfehlen,  in  dem  Lernenden,  der  bisher  viel- 
leicht nur  auf  geringer  zu  bewertende  Lehrmittel  angewiesen  war,  das 
Gefühl  aufkommen  zu  lassen,  dais  nur  bei  unermüdlichem  Studium  der 
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sprachlichen  Materie  selbet  ein  hinmchend  sicherer  und  befriedi^der 
Einbliclc  in  das  Gebiet  der  Tateachen  erreicht  werden  kann.  Dabei  wird 
die  Wahrnehmung,  dals  die  Sammlung  im  einzelnen  der  Ergänzunff  fihig 
ist,  bei  allen  mit  den  Dingen  Vertrauten  der  von  dem  Ganzen  auagcuendeo 
befruchtenden  Wirkung  keinen  Eintrag  tun  können. 

Auf  die  Erkl&rung  der  syntaktiBchen  Erscheinungen ,  insbesondere 
soweit  ihnen  sprachwissenschaftliche  Bedeutung  innewohnt  —  und  solcher 
beg^nen  nicht  wenige  innerhiüb  der  gewaltigen  Fülle  des  Gebotoien  -, 
hat  sich  der  Verfasser  kaum  eingelassen,  und  es  muCs  dahingestellt  blei- 
ben, ob  die  Versuche,  die  er  in  dieser  Richtung  etwa  hfitte  anstellen 
können,  glücklicher  verlaufen  wären  als  seine  in  dem  ersten  Abschnitte 
des  Buches  hervortretenden  Bemühungen  um  die  sprachgeschichtliche  Deu- 
tung eines  groÜBen  Teiles  der  innemalb  8§  58—104  der  AusföhriicheD 
Grammatik  berührten  neufranzösischen  VerbalformeD.  Der  Verfasser  be- 
tritt hier  ein  Gebiet,  auf  dem  er  nicht  zu  Hause  ist  Gewils  wird  die  Er- 
örterung angrenzender  syntaktischer  Afaterien,  wie  etwa  der  Behandlung  der 
zusammengesetzten  Zeiten  reflexiver  Verba,  der  Konkordanz  in  Fügongen 
mit  unjiersönlichen  Zeitwörtern,  der  Ersatzmittel  des  Passivums  u.  dgl., 
auch  für  den  der  Schule  Ekitwachsenen,  dem  das  Buch  ja  eigentlich  ein 
Führer  sein  will,  nicht  ohne  Nutzen  bleiben,  und  sollte  die  erzielte  För- 
derung auch  nur  in  der  durch  die  reichen  Belege  gesicherten  Erwaterung 
seiner  Kenntnis  des  heute  geltenden  Sprachgebraudies  gefunden  werden. 
Was  aber  der  Verfasser  über  die  geschichtfiche  Entwiäelung  der  ein- 
zelnen Formen  zu  sagen  weifs,  muis  vom  Standpunkte  der  modernen  For- 
schung aus  fast  durchweg  abgelehnt  werden,  und  zwar  um  so  entschie- 
dener, als  die  von  ihm  Dekimdete  Vertrautheit  mit  den  französischen 
Sprachdenkmälern  über  die  dem  Neufranzösischen  gewöhnlich  gezogene 
untere  Zeitgrenze  nicht  hinausgeht,  sowie  auch  jede  Rücksicht  auf  die 
von  anderen  im  Sinne  der  Sprachwissenschaft  gespendeten  Beiträge  zur 
Lösung  der  schwebenden  Fragen  —  ob  absichtlich  oder  unabsioitlich, 
gilt  gleich  —  hintangesetzt  wird.  Denn  die  sehr  spärlichen,  zum  Teil 
nicht  einmal  gerechtfertigten  Hinweise  auf  die  Boniania,  die  ZeiUekrift 
für  franxöstaehe  Sprache  oder  Meyer-Lübkes  Romanüehe  Orammatik  wird 
niemand  als  ernst  zu  nehmende  Symptome  eines  Anschlusses  an  die  philo- 
logische Forschung  unserer  Tage  empfinden.  Etwas  enger  vertraut  zeigt 
sich  der  Verfasser  mit  den  Aulserungen  einieer  alter  Grammatiker;  wer 
sie  aber  als  alleinige  Zeugen  des  Sprachstandes  der  Vergangenheit  anzu- 
rufen wagt,  läuft  nicht  selten  Gefahr,  den  wahren  Hergang  der  Dinge, 
der  doch  ans  licht  gesetzt  werden  soll,  zu  verdunkeln.  So  kam  Plattners 
durchaus  unhaltbare  Aufstellung  über  die  Bildung  des  Präsens  von  luär 
(S.  18,  134)  zustande;  so  konnte  souffri  (S.  15)  alsaie  in  alter  Zdt  übliche 
Gestaltung  des  Part  Perf.,  oueiUerai  (S.  15)  als  zu  einem  Infinitiv  oueükr 
gehörige  Futurform  angesehen  und  nach  diesem  Muster  der  ganz  neue 
Indikativ  defaiUe  mit  einem  heute  sar  nicht  vorhandenen  Infinitiv  defaüier 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Die  Bemerkung  über  die  Bildung  des 
Futurums  der  E^mposita  von  saiÜir  (S.  16)  gibt  Keine  klare  Vorstdlung 
von  dem  zwischen  'falschem'  (I)  iressadUerai  und  tressaiUirai  waltenden 
Verhältnis ;  nach  S.  10  gäbe  es  ein  altfranzösisches  vaiamt  <  vttdunt,  und 
was  S.  8  über  das  tonlose  e  von  aeheter,  fureter  u.  dgl.  vorgetragen  wird, 
läfst  die  völlig  verkehrte  Deutung  zu,  als  seien  die  analogisdien  Präsentia 
ack'tey  fur'te  usw.,  die  man  heute  in  der  Vulgärsprache  'noch'  antreffe, 
der  Schriftsprache  früher  ganz  ffeläufie  gewesen.  Mit  dem  Aufkommen 
von  distraüaü  neben  distrayaü  (S.  28)  nat  es  sicherlich  dne  ganz  andere 
Bewandtnis,  als  der  Verfasser  S.  23  vermutet.  Wie  kann  man  angesichts 
von  Gestaltungen  wie  payana,  brayateni  (s.  Antony  Blondel  in  der  Bame 
hebdom,  C,  9),  noyer,  appuyeTf  royal  usw.  usw.  nur  sagen,  dafe  die  Ein- 
schaltung des  8  mer  durch  die  'imbewulste  Abneigung  gegen  den  Gebrauch 
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dee  tf*  herbeigeführt  wor«len  sei  I  ?  Das  Perfektum  chrent  bei  Jules  Fr^val, 
das  r lattner  S.  23  als  eine  'unmögliche  Form'  bezeichnet,  wäre  an  sich 
ebenso  unbedenklich  wie  treirent,  Sir.  ND,  Chart.  68,  und  vielleicht  auch 
retraireni  <  traxeruntj  C.  d' Artais  46,  47;  trairerU,  Pseudo-Turjnn  47;  un- 
sicheres luirent  <  htxerunt  (:  apparurerU).  Ph.  deVitry  9;  eaonrent,  Staye- 
lot  B61;  noch  heute  geltendes  rireni,  Greban  4821;  eondurmt,  eb.  486; 
endurent,  Enf.  Viv.  122,  1995;  nur  möchte  ich  modernes  chrent  nicht  rück- 
haltlos auf  gleichgeartetes  altes  elosrent,  Ree.  Eist.  Gaule  t.  XXII,  :<33  £, 
oder  dorrentf  Or.  Chron.  211,  zurückführen;  doch  darüber  bald  Näheres 
an  anderer  Stelle.'  Was  S.  28  über  das  Verhältnis  yon  mease^nt  zu  mea- 
sieent  gelehrt  wird,  beruht  auf  einer  durchaus  mangelhaften  Kenntnis  der 
lautlichen  Entwickelung  von  sedere. 

Es  entsprach  der  Anlage  des  ganzen  Werkes,  auch  das  Verhalten  der 
Volkssprache  vergleichend  heranzuziehen;  aber  die  spärlichen,  in  dem 
Buche  wirklich  zu  findenden,  wiederum  nur  sdrundären  Quellen  entnom- 
menen mundartlichen  Gebilde  sind  so  planlos  ausgewählt  und  stehen  so 
nackt  und  unvermittelt  da,  dals  sie  ihrem  doch  allein  denkbaren  Zwecke, 
eine  vertiefte  Einsicht  in  das  Wesen  sprachlichen  Werdens  und  Vergehens 
anzubahnen,  schwerlich  genügen  dürften. 

Kurzum,  ich  vermag  nur  den  im  Eingange  besprochenen  Abschnitt 
des  Buches  der  Beachtung  aller  derer,  die  am  Studium  des  Neufranzö- 
sischen  ihre  Freude  haben,  zu  empfehlen,  und  das  mit  Wärme;  den  ersten 
Teil  dagegen  möchte  ich  nicht  in  den  Händen  von  Anfängern  und  Ferner- 
stehenden wissen;  Eingeweihtere  werden  sich  auch  ohne  mein  Abraten 
nicht  lange  mit  ihm  bäassen. 

Berlin.  A.  Bisop. 

Otto  Engelhardt,  Huon  de  Bordeaux  und  Herzog  Ernst.    Tübing. 
Dissertation.    Witten  1903.    54  8. 

Nach  dem  trefflichen,  eingehenden  Werke,  das  Voretzsch  dem  Huon 
und  seinen  QueUen  ^widmet  nat,  erwarten  wir  natürlich  nicht,  dafs  aus 
seinem  eigenen  Seminare  uns  Mitteilungen  über  neue  Beziehungen  des 
Mum  zugehen.    So  betreffen  denn  auch  die  positiven  Besultate  der  oben- 

Senannten  Dissertation  eine  Fortsetzung  des  Huon,  die  Eaelarmonde,  als 
eren  Quelle  in   überzeugender  Weise  die  Dichtung  von  Herzog  Ernst 
nachgewiesen  wird. 

Verf.  geht  von  den  Fingerzeigen  aus,  die  Bartsch  in  der  Einleitung 
seiner  'Herzg  Ernst'- Ausgab  (Wien -1869)  gegeben  hat:   Dafe  die  Vor- 

feschichte  der  Sage  (Motivierung  der  Abenteuenahrt)  Ähnlichkeit  mit  der 
[uonsage  zeise,  wänrend  die  Abenteuer  selber  in  der  Fortsetzung  des 
Huon  nachgeuimt  worden  seien.  —  Verf.  gibt  dann  auf  Grund  der  Unter- 
suchungen von  Fried wagner  und  Voretzsch  für  den  Huon  (in  erhal- 
tener Form)  und  von  Bartsch  für  dea  Hsrxog  Ernst  folgende  Daten  als 
Entstehungszeiten  der  Gedichte  an: 

Herxog  Ernst  ca.  1170—1180. 
Huon  ca.  12  lu— 1230. 

Von  hier  aus  gliedert  sich  die  Abhandlung  naturgemäis  in  zwei  Teile: 
I.  Teil:  Das  alte  Huonepos  und  Herxog  Ernst.    8.  11—23. 
II.  Teil:  Die  Ghansan  d'Eselarmonde  und  die  Dichtung  von  Hsrxog 

Ernst.  S.  24—54. 
I.  Teil.  Die  Übexeinstimmunffen  zwischen  Herxog  Ernst  und  Ekion 
bestehen:  1.  in  der  Ähnlichkeit  aer  Verbindung  des  ersten  und  zweiten 
TdLs:  nämlich  in  der  hierbei  gleichen  Bolle  des  Verräters,  in  der  Anklage 
auf  Hochverrat,  der  RoUe  der  Beichsfürsten,  die  eegen  den  Verräter  auf 
Seiten  des  Helden  stehen,  dem  Morde,  den  der  Held  übereinstimmend  an 
einem  Verwandten  des  Kaisers  b^eht,  worin  der  direkte  AnlaTs  ^u  Achtung 
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und  Abentenerfahrt  gegeben  ist.  2.  Auf  dieser  Fahrt  stimmen  übereiD 
Mder  Begegnung  mit  den  Langohren  und  mit  Biesen;  außerdem  etwa: 
die  Befreiung  einer  Jungfrau,  beider  Kampf  eegen  den  König  von  Babel. 

Daraufhin  frfigt  der  Verf.  (S.  19):  'Welche  bisher  konstatierten 
Parallelstellen  beider  Dichtungen  sind  allgemeiner  Natur, 
sogenannte  Typen?"  Hierauf  die  Antwort:  dais  die  Verknüpfung 
des  ersten  und  zweiten  Teiles  eine  im  mittelalterlichen  Abenteuerroman 
Clbliche  ist,  und  dafe  die  Übereinstimmungen  der  Abenteuerfahrt  Gemein- 
plätze aus  Physiologen  und  Reisebeschreibungen  sind.*  So  ergibt  sich 
nieraus  (8.  23):  'Eine  Benutzung  des  mhd.  Gedichtes  von  Her- 
zog Ernst  von  selten  des  Verfassers  des  altfranzösischen  Epos 
von  Huon  de  Bordeaux  ist  somit  nicht  anzunehmen.' 

II.  TeiL  Dem  negativen  Resultat  im  ersten  Teil  entspricht  ein 
positives  im  zweiten:  Denn  wenn  es  auch  andere  Motive  sind,  die  Huon 
m  der  EBelarmonde  dazu  bringen,  Raoul,  den  Neffen  des  Kaisers,  zu  toten, 
als  die  Beweggründe  zum  gleichen  Mord  im  Berxog  Ernst,  so  ist  die  Dar- 
stellung des  Mordes  und  der  Vorgänge  nach  demselben  in  beiden  Ge- 
dichten identisch  (8.  25):  'Im  ersten  Teil  beider  Dichtungen  haben  wir 
einen  Helden,  der  einen  Neffen  des  Kaisers  von  Deutschland  im  Beisein 
desselben  innerhalb  der  Hofburg  aus  Rache  ermordet.  Beide  Helden  wer- 
den verfolgt  und  später  in  ihrer  Hauptstadt  belagert.'  Nach  längerer  Be- 
lagerung und  blutigen  Kämpfen  eeben  die  Helden  den  vergeblichen  Wider- 
stand ge^en  die  Übermacht  des  Kaisers  auf  und  verlassen  die  Heimat . .  .* 
Die  Abhängigkeit  bdder  Gedichte  in  diesen  Partien  zeigt  sich  weiterhin 
darin,  daüs  die  Esclarmande  den  deutschen  Kuser  als  Widersacher  des 
Helden  beibehält,  und  in  einer  Anzahl  einzelner  Züge,  von  denen  Engel- 
hardt  (8.  2^—31)  zwölf  mitteilt  und  mit  Zitaten  bel^ 

Auch  die  Abenteuerfahrt  zei^  eine  Anzahl  verwandter  Episoden,  die 
in  gleichem  Zusammenhang  und  in  gleicher  Reihenfolge  stehen :  die  Fahrt 
durch  das  Lebermeer;  das  Landen  am  Magnetberg;  Rettung  vom  Hunger- 
tode, indem  Greifen  den  sich  Totstellenden  davontragen ;  Verfertigen  eines 
Floftes,  auf  welchem  der  Gerettete  sich  dem  Strudel  anvertraut;  unter- 
irdische Fahrt;  von  Edelsteinen  hell  erleuchtete  Stelle,  Huon  bringt  dne 
Anzahl  der  Steine  mit  nach  Hause;  Ernst  den  'Weisen'  für  die  deutsche 
Kaiserkrone.  Auch  hier  wird  die  Verwandtschaft  durch  neun  E^nzelsüge 
belegt,  denen  sich  vier  weitere  anschüelsen,  in  denen  die  Helden  gleicher- 
weise dem  Kaiser  Edelstdne  zur  Versöhnung  mitbringen  und  Parallelen 
bei  Besuch  und  Verteidigung  des  Heiligen  Grabes  erzäilt  werden. 


'  Li«s:  sog.  stehende  Typen.  Verf.  braucht  Typus  bald  im  Sinne  von  Qe- 
meinplats,  wie  hier,  bald  im  Sinne:  poetisches  Motiv,  i.  B.  S.  20:  *DaA  wir  es 
hier  in  der  Tat  mit  einem  beliebten  und  h&ufig  gebrauchten  Typus  lu  tun  haben.' 

*  Ausnahme  (S.  28):  *So  bleibt  von  allen  konstatierten  Parallelstellen  nur 
eine  einzige  Übrig,  die  sich  nicht  als  ein  gemein  episches  Motiv  typischen  Cha- 
rakters darstellt:  die  Episode  von  dem  wunderbaren  Volke  der  Langohren/  Das 
ist  nicht  richtig.  Die  Langohren  kommen  in  jedem  Pbysiologus  vor.  Ich  glaube 
auch  in  Manuskripten  Abbildungen  von  ihnen  gesehen  su  haben.  Aus  dem  Kach- 
epos habe  ich  folgende  Stellen  notiert:  Fitr.  4749  Si  avoit  .n.  oreilles  onques  ne 
furent  tels,  —  Cascune  tenoit  bien  dem!  sestier  de  bl^;  —  Sor  sa  teste  les  torn«> 
quant  le(s)  souprent  orea.  Gau/r.  5963,  ebenso  . . .  Sus  sa  teste  les  met  le  paien 
aversier.  In  Batailie  Loq.,  s.  Hist.  Litt,  XXII,  S.  638,  besitzt  Isembart  ein  sol- 
ches Paar. 

^  Irrig.  In  der  ältesten  Fassung,  die  wir  besttaeu,  wie  in  den  jflngeren  ist 
Ernst  nicht  in  dem  belagerten  Regensburg.  Leute  des  Hersogs  sind  darin  (1464). 
Dann  aber  schicken  die  Belagerten  einen  Boten  an  den  Henog  'dahin,  wo  er 
war'  (1600). 
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Auch  der  Schluis  der  Gedichte,  die  Versöhnung  mit  dem  Kaiser,  rerrit 
solohe  Abhängigkeit,  dafs  der  Verf.  schreiben  kann  (6.  42):  'Von  allen 
bisher  konstatierten  Parallelstellen  beider  Dichtungen  ist  die  Überein- 
stimmung dieser  beiden  Episoden  (1.  Verkleidung  als  Pilger;  der  Kaiser 
gewährt  dem  Unbekannten  Verzeihung  und  kann  dann  nach  Erkennung 
sein  Wort  nicht  zurücknehmen.  2.  Greschenke  aus  dem  Orient;  Erzählung 
der  Erlebnisse)  wohl  die  auffallendste.  In  keinem  wesentlichen  Zuge 
weicht  die  Darstellung  des  französischen  GMichtes  von  der  des  deutschen 
ab.'    Hierfflr  gibt  Verf.  abermals  acht  Parallelstellen. 

Zum  Schlüsse  tritt  Verf.  der  Frage  näher,  welche  von  den  Versionen 
der  Emstsage  Quelle  der  Eaclamumde  jgdweßen  sei.  Hierauf  scheint  ihm 
das  lateinische  Gedicht  Eme^us  des  Odo  von  Magdeburg  den  gröfsten 
Anspruch  zu  haben  (?).  Aber  zwei  Parallelstellen :  das  Betrauern  der  ge- 
storbenen Gefährten  auf  dem  Marnetberge  und  das  Mitbringen  von  Edel- 
steinen, fehlt  dem  lateinischen  Gedichte.  So  kommt  der  Veit,  zu  folj^ender 
natfirlichen  und  interessanten  Erklärung  (S.  '17):  Die  niederrheinische 
Version  des  Herzog  Ernst  (erhalten  sind  Bruchstücke:  Bartsch  A)  zeigt 
eine  stark  ans  NiMerländische  streifende  Mundart.  Der  Verf.  des  HuSn 
ist  aus  St-Omer;  der  Verf.  der  pikardischen  Eselarmonde  kann  nicht 
weit  davon  zu  Hause  sein  (?).  In  St-Omer  wird  aber  erst  seit  dem 
18.  Jahrhundert  nur  französisch  gesprochen.  Im  Mittelalter  sind 
wir  hier  auf  der  französisch  -  flämischen  Sprachgrenze.  Da  wir  nun  im 
13.  Jahrhundert  in  der  Blütezeit  flandrischen  !^flebens  sind,  so  ist  es 
wohl  möglich,  dafs  der  zweisprachige  Verf.  der  Esdarmonde  am  Hofe  der 
flämischen  Grafen  das  Gedicht  von  Herzog  Ernst  hat  kennen  lernen  (50. 
Andererseits  ist  es  natürlich  auch  mögbch,  'dafs  der  Franzose  durcn 
mündliche  Übertragung  den  Inhalt  des  niederrheinischen  Gedichtes'  ken- 
nen gelernt  hat,  wofür  parallele  Beispiele  aus  der  Zeit  gegeben  werden 
(S.  53). 

So  hat  Verf.  die  Aufgabe  in  überzeugender  Weise  gelöst.  Huon  und 
Herxog  Ernst  sind  nicht  verwandt;  die  Esolarmonde  dagegen 
ist  eine  auf  Huon  übertragene  französische  Version  des  Her- 
xog Ernst  Ich  gratuliere  ihm  und  dem  Seminar,  in  dem  die  Arbeit 
entstand,  zu  dem  Erfolg.  Aber  warum  verrät  der  Titel  nichts  von  der 
Eselarmimds?  Wenn  die  Arbeit  beweist,  dafs  diese  nur  äui'serlich  zum  Huon 
Kohört,  warum  deckt  sich  da  der  Titel  nur  mit  den  negativen  Resultaten 
der  Arbeit  und  nicht  mit  den  positiven,  weit  wichtigeren?  Es  ist  doch 
nicht  das  ein  Erfordernis,  dafs  ein  Titel  kurz  sei,  sondern  dats  er  nach 
Möglichkeit  kurz  sei,  aber  sich  mit  dem  Gesamtinhalt  decke  als  eine  auf 
knappte  Form  gebrachte  Inhaltsangabe.  Die  Esclarmonde  durfte  in 
dem  Titel  nicht  fehlen,  ja  mufste  an  erster  Stelle  stehen. 

Bis  auf  diese  rein  bibliographische  Ausstellung  können  wir  die  lite- 
rarische Forschung  über  die  Esclarmonde  als  abgeschlossen  betrachten. 
Nicht  so  allerdings  die  For^schune  über  den  Herxog  Ernst,  Wir  haben 
also  jetzt  eine  bisher  unbekannte  französische  Version  von  ihm,  die  wahr- 
scheinlich von  seiner  älteren  Gestalt  ausgeht,  welche  wir  im  Original  nur 
in  Bruchstücken  besitzen.  Diese  französische  Version  zei^  zahlreiche 
Unterschiede  mit  der  deutschen,  so  dafs  wir  verpflichtet  sind,  die  Ab- 
weichungen zu  untersuchen,  ob  sie  uns  nicht  Finperzei^  für  die  Kom- 
position des  Herxog  Ernst  geben.  Engelhardt  hat  diese  nicht  ganz  leichte 
Frage  folgendermafsen  erledigt  (S.  53):  'Nehmen  wir  aber  an,  dafs  auch 
unser  Dichter  auf  diesem  oder  jenem  Wege  durch  mündliche  Überlieferung 
den  Inhalt  des  niederrheinischen  Herxog  Ernst  kennen  gelernt  hat,  so 
würde  dadurch  auch  zu  gleicher  2Seit  die  eigentümliche  Art  und  Weise, 
mit  welcher  der  Franzose  die  deutsche  Dichtung  sich  nutzbar  gemacht 
hat,  ganz  von  selbst  eine  rasche  und,  wie  mir  scheint,  auch  sehr  ein- 
leuchtende Erklärung  finden.    Was  der  französische  Dichter  bei  der  spä- 
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teren  Abfassung  der  Chanson  tf  Eselarmande  von  dem  Gehörten  noch  in 
der  Erinnerung  hatte,  das  hat  er  benutzt  und  innerhalb  des  Rahmens 
seiner  Erzählung  an  passenden  Stellen  eingeflochten.  Manche  Episode 
des  deutschen  Gedichtes,  wie  z.  B.  die  Eraiordung  des  Verräters,  das 
Abenteuer  am  Ma^etb^  und  die  Versöhnungsszene  mit  dem  Kaiser, 
hatte  sich  dabei  semem  Gedächtnis  mit  aller  Schärfe  eingeprägt  und  wird 
demgemäls  mit  nur  geringfAgisen  Abweichungen  repnäuziert  Andere 
dagegen  schweben  ihm  nur  noch  unklar  und  verschwommen  vor»  z.  R  die 
Belagerung  von  Begensburg,  die  Fahrt  auf  dem  Strudel  durch  den  Dia- 
mantberg  —  hier  zeigt  sich  die  unklare  Vorstellung  besonders  deutlich*  — 
und  der  Kampf  gesen  die  Sarazenen  in  Palästina,  was  sich  naturgemäls 
in  der  Wiedergabe  oieser  Episoden  bemerkbar  macht' 

Also:  Einzelne  Partien,  die  Kempartien  des  Ganzen,  sollen  dem  Fran- 
zosen so  gegenwärtig  gewesen  sein,  dais  man  sie  (S.  31)  'ab  fieie  Ober- 
setzungen aus  dem  deutschen  Gedicht'  bezeichnen  kann,  andere  schweben 
ihm  nur  noch  unklar  und  verschwommen  vor,  andere  —  und  das  war 
es,  was  wir  hören  wollten  —  hat  der  Übersetzer  bereits  ganz  vemasen. 
Mit  solch  sporadischer  Gedächtnisschwäche  kann  man  weder  in  vonitera- 
rischer,  nocn  in  literarischer  Zeit  arbeiten,  am  wenigsten  aber  mit  un- 
zweifelhafter Beziehung  auf  einen  jener  Spielleute  ^er  Trouv^res,  die 
50000  und  mehr  Verse  in  ihrem  Kopfe  bdierbergen  konnten,  und  deren 
dner,  Brisebarre  de  Douav,  umfangreiche  Gedichte  verfaCste,  ohne  lesen 
und  schreiben  zu  können.^ 

Wo  in  der  JEsdarmonde  Lücken  gefunden  werden,  müssen  wir,  wenn 
wir  eine  Auslassung  befürworten  wollen,  Gründe  für  eine  solche  anheben, 
und  wenn  wir  das  nicht  können,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dala  wir  es  nicht  mit  dner  Lücke  der  Eselarmonde,  sondern  mit  einer 
Interpolation  des  erhaltenen  Herxog  Ernst  zu  tun  haben. 

Für  die  Dissertation  betrifft  diese  Auseinandersetzung  nur  Neben- 
fragen, die  sie  nur  berühren  wollte.  Ihr  Hauptteil  wird  sidi  dag^oi  als 
solide  Unterlage  bd  Lösung  der  Fragen  erweisen,  die  für  den  Merxog 
Ernst  allerdings  Hauptfragen  sind. 

München.  Leo  Jordan. 

Ernst  Pein,  Untersuchungen  über  die  Verfasser  der  Passion  und 
der  Vengenoe  Jhesuoristy  enthalten  in  der  Handschrift  No.  697 
der  Stadtbibliothek  zu  Arras.  Grelfswalder  Dissertation.  1908.  4:i  S. 

Seitdem  J.-M.  Richard  in  der  E^inleitunfl;  zu  seiner  Ausgabe  des  MyMre 
de  la  Passion  (Arras,  1891)  die  schon  vor  ihm  ausgesprochene  Vermutung, 
Eustache  Mercad^  habe  auiser  seinem  Mysth^  de  la  Vengeance  de  J^sus- 
Christ  auch  die  in  der  einzigen  Handschrift  diesem  vorangehende  Passion 
verfafst,  durch  einige  Gründe  zu  stützen  versucht  hatte,  war  für  die 
meisten  die  Frage  in  diesem  Sinne  erledigt;  vgl.  z.  B.  Gröber  im  Grund- 
rifs  II  1,  S.  1229  und  Petit  de  Juleville,  Histoire  de  la  langue  et  de  la 
littSraiure  fran^aise  II,  Paris  1896,  S.  414.    Nur  £.  Stengel  hat  in  der 


*  Wid«rsprneh:  Über  dieselbe  Partie  ftuftert  der  Verlksser  S.  ES:  'Es  liegt 
daher  die  Yermutang  nahe,  daA  in  der  nreprAngUchen  Chaiuom  d'Esdarmtmds^  anf 
welche  diese  beiden  jüngeren  Bearbeitungen  sorfickgehen,  die  Übereinstiinmuig  mit 
der  deutschen  Diehtnng  eine  noch  bei  weitem  anffallendere  gewesen  sdn  rnnüi/  — 
Ich  füge  sn:  Nach  Auaweia  der  Quelle  der  Abenteuer,  Sindbads  sechster  Belse,  ist 
sogar  die  Partie  der  10-SUb.-Bedaktion  nrsprflngUcher  als  der  fftraog  EnuL 

*  Ans  Paris  Bib,  Not.  Nouo.  Aeq.  4237  fol.  1  v.  a.  brUebarrt  de  domy  ... 
u^tMtoU  poku  dtra  ns  m  tamdt  iure  iCncrifrt,  (VgL  P.  Paris  MmnaariU  frvaqmu 
V  p.  48.) 
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Zeüsehrifl  für  franxösüche  Sprache  und  Literatur  XVII,  1805,  2.  Hälfte 
S.  218—219  die  Benündunff  Bichards  als  wenig  stichhaltig  hingestellt 
Auch  Referent  zweifelt  an  der  Berechtigung  der  von  Richard  ffezogeuen 
Schlüsse.  Wenn  der  Prescheur  am  Anfaug  der  Vengeanee  eine  früher  er- 
folgte Aufführung  der  Passion  erwähnt,  so  könnte  dies  wohl  höchstens 
beweisen,  dai*s  die  Veiweanee  zu  dem  Zwecke  verfafst  worden  ist.  um  im 
Zusammenhange  mit  <ier  Passion  dargesteilt  zu  werden  (eine  VeroinduDg, 
für  die  ja  verschiedene  Belege  vorhanden  sind);  und  dafs  beide  8tücke  m 
einer  Handschrift  überliefert  sind,  ist  vielleicht  eben  durch  die  gemein- 
same Aufführung  genügend  erklärt,  übrigens  hat  die  Vengeanee  auch 
einzeln  handschnftuch  existiert.  Eine  der  ehemals  M.  de  Bombarde  ge- 
hörigen Handschriften,,  die  jetzt  verschollen  zu  sein  sdieint,  enthimt: 
JVojgSdie  de  la  vengeanee  de  J,  (7.,  ou  destruetion  de  Jirusakm,  ioritte  sur 
velin  dans  le  16*  stiele,  avec  miniatures,  divisee  en  3joumSes;  vd.  H.  Martin, 
Gatalogue  des  manuserits  de  la  Bibliothique  de  F Arsenal  VIII,  Paris  1899, 
S.  284.  Dem  gegenüber  kann  man,  wegen  der  vielfach  entstellten  Über- 
lieferung;, der  An'aser  Handschrift  nicht  einmal  den  Vorzug  hoher  Ur- 
sprünglichkeit  zusprechen. 

Pein  sucht  nun  in  sdner  Diss.  Mercad^  positiv  die  Verfasserschaft 
an  der  Passion  abzusprechen  und  zwar  aus  zwei  Gründen.  Indem  er 
zuerst  eine  ausführlicne  Inhaltsangabe  der  Vengeanee  mit  eingestreuten 
Textproben  liefert,  weist  er  auf  die  Neig^ung  ihres  Verfassers  zur  Ein- 
sphaltunK  allgemeiner  Betrachtungen  hin,  die  also  ein  wesentliches  Merk- 
mal der  Darstellungsweise  Mercaoes  zu  bilden  scheinen,  der  Passion  aber 
finz  abgehen.*  Zweitens  gibt  er  eine  Zusammenstellung  der  in  der 
engeanee  vorkommenden  Strophenbildungen'  und  weist  auch  in  dieser 
metrischen  Hinsicht  einen  ziemhchen  Unterschied  zwischen  beiden  Stücken 
nach,  nämlich,  dais  die  Vengeanee  der  Passion  darin  nicht  nur  quantitativ 
(z.  B.  nur  2  Bondels  gegen  24  der  Passion),  sondern  auch  qualitativ  nach- 
steht Eine  sprachliche  Untersuchung,  die  schon  Stengel  als  unentbehr- 
lich für  die  Entscheidung  der  Fraj^  ^zeichnet  hatte,  hat  Verfasser  in  der 
vorliegenden  Schrift  nicht  ausgeführt.  Sie  müTste  um  so  mehr  geliefert 
werden,  als  beide  Dramen  sich  der,  in  den  wesentlichen  Zügen  Überein- 
stimmend pikardisch  gjefärbten,  Schriftsprache  bedienen  und  den  in  die 
Augen  fallenden  Uberemstimmunffen  g^enüber  nur  verhältnismäfsig  kleine 
Unterschiede  zu  konstatieren  sind;  so  z.  B.  reimt  die  Passion  Jhesu  Orist 
(Nominativ)  mit  dit,  wogegen  die  Vengeanee  Jhesucris  (Obliquus):  escrips 
bindet 

Da  der  Verfasser  sich  die  Mühe  einer  vollständigen  Abschrift  der 
Vmgeanee  gemacht  hat,  steht  wohl  zu  erwarten,  dals  er  sich  noch  weiter 
mit  dem  Texte  befassen  wird.  Zu  einer  Quellenuntersuchung  hat  er  be- 
reits nebenbei  eini^  Notizen  gebracht  und  hat  auch  festgestellt,  dals  das 
in  sieben  Drucken  überlieferte  viertägige  Mys^re  de  la  Vengeanee  de  Notre- 
Seigneur  nur  eine  Erweiterung  des  Arraser  Textee  ist.  DaJs  es  noch  eine 
dritte,  aber  älteste  dramatische  Behandlung  desselben  Stoffes  g^ben 
haben  muis,  scheint  Pein  entgangen  zu  sein.  Die  1896  und  1482  in  Nevers 
zur  Darstellung  eebi  achte  Verbindung  einer  Passion  und  einer  Vengeanee, 
wobei  jedes  Stück  nur  einen  Tag  beanspruchte,  kann  nicht  mit  dem  In- 
halt der  Arraser  Handschrift  ic&ntifiziert  werden,  da  deren  Stücke  vier 
und  drei  Tage  umfafsten  und  auiserdem  Mercad^,  der  erst  1440  gestorben 


'  DaA  auch  nur  in  der  Vengeanee  sich  Anspielungen  an  ZeitverhAltnisse  finden, 
und  ebenso  die  Person  des  Meneur  du  jeu,   bat  bereits  Richard   selbst  anerkannt. 

*  Dabei  sind  einige  der  Schemata  fUr  die  Reime  durch  Druckfehler  entstellt 
worden;  ein  Versehen  liegt  in  Nr.  4  auf  S.  36  vor,  wo  das  Schema  aabaab 
bbebbc  cb  heifsen  mufs  und  in  dem  Text  der  Strophe  die  vierte  Zeile  fehlt 
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ist,  nicht  wohl  schon  um  1396  geschrieben  haben  kann.  Leider  ist  nidits 
Näheres  über  die  in  Neyers  aufführten  StOcke  bekannt  (vgl.  BuUeHn  de 
la  SoeiSU  Nivemaiae  de8  sciences,  lettree  et  artSy  Seeonde  ürity  t.  VIII, 
Nevers  1880,  8.  145 — 146),  so  dafe  sich  kaum  etwas  über  das  Verhältnis 
jener  Vengeanct  zu  Mercadds  Drama  wird  festeteilen  lassen. 

Halle  a.  S.  Walt  her  Suchier. 

Oscar  KübOj  Medizinisches  ans  der  altfranzosischen  Dichtang. 
Abhandlung  zur  Geschichte  der  Medizin,  herausgegeben  von  H.  Magnus, 
M.  Neuburger  und  K.  Sudhoff.    Heft  VIII.    Breslau  1903.     147  2ä. 

Die  Behandlung  medizinischer  Gegenstände  in  der  Dichtune  kann 
selbstverständlich  kein  vollgflltira  Bild  von  dem  Zustande  der  fiedizin 
im  gleichen  Zeiträume  ffebä.  Denn  die  Verfasser  haben  entweder  nur 
die  Anschauungen  des  Volkes  im  Auge,  oder  sie  verwerten  doi  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  ungenau,  unvollständig  oder  in  einer  für  ihre 
Zwecke  modifizierten  Form.  Wenn  das  nun  im  Prinzip  auch  für  die  alt- 
französischen  Dichtungen  vorwiegend  des  13.  Jahrhunderts  silt,  mit  denen 
»ich  die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt,  so  liegen  do<m  die  Verhält- 
nisse insofern  günstig,  als  zur  damaligen  Zeit  eine  wissenschaftliche  Medizin 
im  heutigen  Smne  noch  nicht  existierte  und  noch  weite  Kreise  des  Volkes 
sich  mit  den  Krankheiten  befristen.  Daher  spiegeln  die  überraschend 
reichlichen  Angaben  über  medizinische  Dinge  die  in  jener  Zeit  herrschen- 
den Anschauungen  weit  besser  vneder,  als  es  in  smiteren  Dichtungen  der 
Fall  sein  würde.  Die  reichhaltige  und  sorgfältige  Schrift  erweckt  deshalb 
unser  lebhaftes  Interesse.  Wir  hören  manches  über  die  Entstehung  der 
Krankheiten,  von  denen  einzelne,  vor  allem  der  Aussatz,  eingehend  be- 
schrieben werden.  Sie  wurden  vielfach  von  Gott  als  Strafe  verhängt, 
aber  auch  durch  intensive  seelische  Eindrücke,  besonders  aber  auch  dorai 
äulsere  Schädlichkeiten  hervorgerufen,  so  durch  Unmäisigkeit,  durch  schlechte 
WitterunK,  verdorbene  Luft,  Hitze,  Anstrengungen  usw.  Wir  erfahren, 
wie  die  (Kunden  sich  zu  den  Kranken  verhielten,  und  wie  die  Hdlung 
geschah.  Direkte  und  indirekte  Wirkung  der  Heilisen  spielte  eine  nolse 
Rolle,  ferner  gab  es  viele  Wundermittel,  aber  auch  aUerlei  praktische  Mais- 
nahmen, wie  Enthaltsamkeit  im  Essen  und  Trinken,  Schwitzen,  AderlaCs, 
Klistiere.  Ein  umfauereicher  Abschnitt,  in  dem  Verfasser  die  einzelnen 
vorkommenden  Krankheiten  zusammenstellt  und  nach  den  Angaben  der 
Dichtung  beschreibt,  macht  den  Schlufs  der  aufser  den  angefüllten  noch 
manche  andere  Gesichtspunkte  behandelnden  lesenswerten  Abhandlung. 

Götlingen.  H.  Ribbert 

Wohlfeil,  Oberl.  Dr.  P.,  Die  deutschen  Meliere- Übersetzungen. 

Frankfurt  a.  M.,  0.  Adelmann,  1904.    48  S. 

Diese  bibliographisch-litei:^sche  Studie  gibt  eine  sehr  willkommene 
Übersicht  über  die  deutsche  Ubersetzungskunst,  die  sich  seit  mehr  denn 
zweihundert  Jahren  an  Moli^re  geübt  hat.  Sie  verzeichnet  ein  Dutzend 
Gesamt-  oder  Teilübertragungen  der  Werke  des  französischen  Meisters  und 
fügt  die  Liste  der  zahlreichen  Verdei^chungen  einzelner  Stücke  hinzu: 

Ser  ist  es  TorfM^«,  der  die  meisten  Übersetzungen  aufzuweisen  hat.  — 
ber  die  ältesten  Möllere -Verdeutschungen  (Frankfurt  1670;  Nürnberg 
1694  und  1095  f.)  gibt  es  Monographien  von  Eloesser  und  von  Spirgatis. 
Wohlfeil  steht  diesen  Verengern  und  auch  Paul  Lindau  mit  selbstän- 
digem Urteil  geg^über;  seine  zum  Teil  abweichende  Auffassung  begründet 
er  mit  überzeugenden  Proben.  Es  ist  ein  weiter  Weg,  der  von  der  kunst- 
losen Prosaversion  des  Frankfurter  Drucks  und  den  sprachmeist^lichen 
Bemühungen   der  Nürnberger  Bände   über  die  Travestierung,   mit   der 
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H.  Zschokke  um  1810  Goethes  Unwillen  erregte,  bie  zu  der  fflfinzenden 
Leistung  L.  Fuldas  führt:  man  1^  ihn  unter  der  kündigen  Färung  des 
Verfassers  sem  zurflck.  —  Die  Diographische  Notiz  über  Moü^re  von 
1682  einfach  als  La  Gran^  Arbeit  anzu8i>rechen  (S.  12),  ist  nicht  rat- 
sam. Die  Fr^res  Parfait  sind  es,  die  sechzig  Jahre  nach  Erscheinen  die 
anonyme  Notiz  La  Grange  und  Viyot  zugeschrieben  haben  (1746). 
Worauf  ihre  Angabe  beruht,  wissen  wir  nicht  Aber  nach  allem,  was  wir 
von  La  Grange,  dem  Verfasser  des  bekannten  Bedsters,  kennen,  besafs  er 
kaum  die  literarische  Bildung,  die  wir  bei  dem  Kedaktor  der  Notiz  von 
1682  voraussetzen  müssen.  H.  M. 

BMier,  Joseph.    Etudes  critiques.     Paris,  Colin,  1903.    XI,  295  8. 

Der  Band  vereinigt  fünf  Studien  ungleichen  ümfanges.  Die  beiden 
gröfsten  (Chaieaubriand  en  ÄmSrimief  vSriU  et  fiction  und  Etablissement 
aun  texte  cntique  de  *L'entretten  de  Pascal  a/oec  M.  de  Saei*)  sind  zuerst 
in  der  Revue  drhistoire  litteraire  de  la  France  rVol.  VI,  VII  uud  IX)  er- 
schienen. Den  Aufsatz  *Le  Paradoooe  sur  le  Oomidien*  est-il  de  Diderot? 
brachte  die  Bevw  latine  (Februar  1908^.  Die  nur  wenige  Seiten  umfas- 
senden kleineren  Artikel  tragen  die  Titel :  Le  texte  des  'Tragiques'  cPAgrippa 
d'Aübigni  und  IJh  fragment  ineonwu  (XAndri  ChhUer, 

Für  die  Verse  A  Miss  Gostoatf,  die  bisher  im  Anhang  zu  Ch^niers 
Werken  als  Huldigung  des  polnischen  Dichters  Niemcewicz  aufgeführt 
worden  sind,  wird  aus  äuls^ren  und  inneren  Gründen  die  Autorschaft 
Ch^niers  in  Anspruch  genommen.  —  Die  Ausgaben  der  Thtgigties  von 
L.  Lalanne,  von  Gh.  Bewl  und  von  B^ume  et  ae  Caussade  sind  alle  drei 
unkritisch,  da  sie  nicht  auf  einer  philologischen  Prüfung  des  Verhältnisses 
der  beiden  alten  Drucke  (l.  von  1616;  2.  undatiert)  und  der  beiden  Manu- 
skripte (1.  von  Schloss  Bessinjges;  2.  vom  Brit  Mus.)  beruhen.  Ein  kri- 
tischer Text  der  Ihigiqites  mute  die  zweite  alte  Ausgabe  wiederaeben,  deren 
all£&llige  Versehen  durch  die  Handschrift  von  Bessinges  zu  kontrollieren 
sind.  —  Auf  Grund  von  fünf  Handschriften  und  zwei  Ausgaben  des 
18.  Jahrhunderts,  deren  Filiation  festgestellt  wird,  druckt  B^dier  einen 
kritischen  Text  des  Eniretien,  dem  von  den  bisherigen  Heraus^bern 
Havet  am  nächsten  ^kommen  ist.  —  Dals  Chateaubriand,  der  m  Tat 
und  Wahrheit  nur  fünf  Monate  in  Nordamerika  gewesen  ist,  in  sdnem 
Reisebericht  (Vayage  en  Amirique)  furchtbar  aufgeschnitten  hat,  dafs  er 
seinen  Besuch  bei  Washington  erfanden,  den  Schauplatz  seiner  Indianer- 
dichtungen nie  selbst  gesehen  u.  s.  f.,  deckt  B^ier  in  siegreicher  Weise 
auf.  Zugleich  bezeichnet  er  die  drei  älteren  (ein  französisches  und  zwei 
englische)  Beisewerke,  die  Chateaubriand  für  seine  Zwecke  ausgeschrieben 
hat,  und  entwickelt  sehr  fein  die  Autosuggestion,  der  der  Autor  schlieCs- 
lich  erlag,  indem  er  seine  Aufschneidereien  selbst  für  Wirklichkeit  nahm. 
Bekanntuch  hat  Titus  Tobler  mit  guten  Gründen  auch  manches  an  Cha- 
teaubrinnds  Itirdraire  längst  als  veraächtig  bezeichnet,  und  so  reicht  denn 
der  Mystifikator  Chateaubriand  dem  alten  MandeviUe  die  Hand,  der  fünf- 
hundert Jahre  zuvor  auch  schon  die  Zeitgenossen  dujch  seine  piagierten 
Beiseerlebnisse  in  Staunen  versetzt  hatte.  —  Den  Streit  um  die  Echtheit 
des  Paradoxe  Diderots  und  tun  die  Glaubwürdigkeit  Naigeons,  den  E.  Dupuy 
1902  entfacht  hat  (cf.  Bev.  d'hist.  liU.  IX,  500  ff.),  und  an  welchem  Lan- 
son,  Larroumet,  Faguet,  Toumeuz,  Doumic  etc.  sich  beteiligt  haben,  hat 
B^ier  mit  souveräner  methodischer  Überl^;enheit  und  einer  philologischen 
Akribie,  die  die  Eleganz  nicht  ausschliefst,  zu  Gunsten  der  Glaubwürdig- 
keit Naigeons  entschieden  und  damit  auch  zu  Gunsten  der  Annahme  der 
Autorschaft  Diderots. 

Diesen  interessanten,  fesselnden  Aufsätzen  hat  B^ier  eine  bemerkens- 
werte Vorrede  vorausgeschickt.   Er  hebt  als  das  gemeinsame  Charakteristi- 
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kum  der  fünf  Studien  hervor,  dafs  darin  Werke  der  modernen  Uteratur 
nach  strene  philologischer  Methode,  auf  Grund  eingehendster,  geduldigster 
Textkritik  benandelt  sind.  Sournetire  la  eriHque  lüUraire  ä  Pe^trit  setenti- 
fiqtte  ist  die  Devise  der  Revue  d^hisMre  litteraire  de  la  Franee,  in  deren 
Chnseü  B^ier  sitzt,  und  deren  Richtung  dieser  Band  Etudes  crüiquee  ver- 
treten soll.  Sie  wollen  Beispiele  induktiver  literarischer  Ejritik  ^oen.  Sic 
wollen  jene  wissenschaftliche  Sinnesart  dokumentieren,  die  dann  besteht, 
dafs  man  beobachtet,  ehe  man  urteilt  und  konstruiert;  dals  man  alles 
verifiziert,  was  überhaupt  verifizierbar  ist,  und  sie  dokumentieren  zu- 
gleich den  mfsen  Scharfsinn,  den  B^ier  in  den  Dienst  dieser  MeÜiode 
stellt,  und  das  grofse  Darstellungstalent,  das  er  besitzt.  Zu  dem  kurzen 
wissenschaftlichen  Bekenntnis,  das  dieses  Vorwort  bringt,  würde  auch  der 
Mann  seine  freudige  Zustimmung  ausgesprochen  haben,  dessen  Lehrstuhl 
am  College  de  France  B^ier  nun  einnimmt:  Qaston  Paris.         H.  M. 

Maccabezy  E.,  F.-B.  de  F^lice  et  sod  EjDcydop^iey  Yverdon 
1770 — 80.  D'apr^  des  documents  in^dits.  (Lausanner  Inaugural- 
disserUtion.)    Bftle,  Birkh&user,  1903.    XIII,  204  S. 

Unter  den  Nachdrucken  und  Pladaten  der  Diderotschen  Eneydopedü 
nimmt  das  von  1770—80  in  58  Quartoänden  zu  Yverdon  erschienene,  von 
de  F^lice  unternommene  Werk  durch  seine  relative  Selbstfind i^keit  und 
durch  seinen  ausgesprochen  schweizerisch-protestantischen  Charw;^  eine 
besondere  Stellung  ein.  Nur  etwa  ein  Viertel  seiner  Artikel  sind  unver- 
ändert aus  Diderots  EneyelopSdie  piagiert;  und  wenn  es  die  materialistische 
Doktrin  bekämpft,  so  lehnt  es  auch  den  intransiffenten  Oalvinismus  ab. 
Rousseaus  Greist  lebt  in  diesen  Bänden,  denen  auch  A.  von  Haller,  nach- 
dem er  mit  dem  französischen  Unternehmen  gebrochen  (1772),  seine  medi- 
zinische Mitarbeiterschaft  schenkte.  Es  ist  eine  sehr  verdienstlidie  Arbeit, 
die  diese  Verhältnisse  erörtert  und,  indem  sie  ein  Stück  literarische 
Lebens  der  Suisse  romande  aufhellt,  auch  ein  neues  licht  auf  die  Welt 
der  Enzyklopädisten  —  lee  FranQaü,  wie  sie  F^Uoe  nennt  —  wirft 

H«  ßSi* 

Louis  Lagarde  et  Dr.  August  Müller,  A  travers  la  vie  pratique. 
Morceauz  de  conversation  sur  Paris,  Berlin  et  autres  suiets,  avec 
questionnaires  et  vocabulaire.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
VI,  198  S.    M.  2,40. 

Das  sorgfältig  zusammengestellte  und  gut  durchgearbeitete  Buch  oit- 
hält  fünf  Kapitel:  1.  Q6n6raliUe  sur  Paris;  2.  Huü  jours  ä  Paris  (Dia- 
logues);  3.  Berlin  eompare  ä  Paris;  4.  Si/^ets  divers  de  la  vie  praiique; 
5.  Historiettes  et  narrations  emprunUes  ä  la  vie  moderne.  Die  drei  ersten 
Kapitel,  die  ihren  Stoff  in  recht  interessanter  Weise  erschö^end  behandeln, 
sind  von  Questionnaires  begleitet,  die  sich  zum  gröfsten  Teil,  wie  es  sich 
gehört,  an  den  vorangehenoen  Text  anschliefsen  und  ihn  spradilich  durch- 
kneten', zum  Teil  aber  auch  von  ihm  abschweifen  und  an  die  Schüler  — 
denn  für  diese  ist  das  Buch  ja  doch  geschrieben  —  zu  hohe  Anforderun- 
gen stellen.  So  gleich  im  ersten  Stücke,  das  von  der  Importanee  ginSrale 
de  Paris  handelt.  Die  Weltausstellungen  werden  erwähnt,  und  im  Question- 
naire  dazu  werden  Fragen  gestellt  über  die  Bolle  Deutschlands  dabei, 
sowie  über  die  Industrien,  durch  die  sich  Deutschland  dabei  ausgezeichnet 
hat,  ohne  da£s  dem  Schüler  die  notwendige  Vokabelhilfe  dazu  im  Texte 
auch  nur  angedeutet  wäre.  Das  ist  vielleicht  nicht  ganz  ungefährlich. 
Ich  fürchte,  aie  Schüler  werden  solche  und  ähnliche  etwa  aus  dem  Bah- 
men  der  Textdurcharbeitung  herausfallenden  Fragen  nur  mit  Hilfe  des 
Lehrers  beantworten  können.    Doch  will  dieser  Snwand  wenig  besagen 
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gegen  die  sonstigen  Vorzöge  des  Buches,  das  in  ansprechender  Fomi  den 
ol^ren  Klassen  aulserordentiich  viel  bietet. 

Das  vierte  Kapitel  enthält  kurze  Belehrungen  aus  Natur-  und  Gesell- 
Bchaftsleben,  das  lünfte  eine  Bdhe  Erz&hlungen,  wie  die  berühmte  *Ge- 
frorene  Nase'  von  Dumas  und  'Die  Zigarren  des  Herrn  von  Bismarck' 
vom  Grafen  d'H^risson. 

Nur  auf  eines  möchte  ich  hinweisen,  wofür  alierdincs  die  Verfasser 
Liagarde  und  Müller  (beiläufig:  hätte  Herr  Dr.  August  Müller  nicht  die 
französische  Schreibung  seines  Titels  auf  dem  Titelblatte  vorziehen 
sollen?)  nicht  verantwortlich  zu  machen  sind:  Es  ist  der  hohe  Preis  des 
Buches.  Die  Verleger  überschätzen  zweifellos  den  Geldbeutel  der  Eltern, 
wenn  sie  für  Bücher,  die  doch  nur  als  Stütze  des  Unterrrichtes,  als  Lehr- 
bücher zweiten  Ranges  empfunden  werden,  so  hohe  Preise  fordern.  Und 
wenn  sich  bei  der  Starke  des  Buches  der  Preis  durchaus  nicht  billiger 
berechnen  liefs  (was  ich  bezweifle),  dann  hätten  die  Verfasser  lieber  etwas 
von  ihrem  Material  weglassen  sollen,  als  dafs  sie  durch  den  Preis  von 
M.  2,40  die  Käufer  abschrecken  lielsen.  Das  Buch  würde  sicher,  wie  es 
verdient,  weitere  Verbreitung  finden,  wenn  es  billiger  wäre. 

Berlin.  Emil  Penner. 

J.  SchDitzler,  SuUy  Prudhommes  Gedichte  in  deutscheD  Versen^ 
mit  einer  franz.  Vorrede  von  Sully  Prudhomme.  Sociöt^  d'^ditions 
litt^raires  et  artistiques  Paul  Ollendorf,  Verlag,  Paris-Berlin-Leipzig.  — 
Berlin,  ohne  Jahreszahl. 

In  der  'Chätena^,  3  mal  1902'  datierten  Vorrede  sagt  der  Dichter  zu 
dem  Übersetzer  in  einem  Briefe: 

Ceües  de  mes  poejsies  dont  la  forme  semblaü  opposer  ä  une  traduetion 
fi^üle  im  obstticle  invincible,  telles  que^  par  exemple,  SSsame,  la  Chanson  des 
Metiers,  ei  surtotU  EnfantiUage,  ont  cSdS  ä  votre  savante  habüde. 

Es  wird  ^nügen,  aus  den  genannten,  hinlänglich  bekannten  Gedichten 
einige  beliebige  Stellen  als  Jnoben  von  Schmtzlers  Obersetzungskunst 
anzuführen.  ^ 

S.  43—44:  Sesam,    (Die  arabischen  Ziffern  bedeuten  die  Strophen.) 

1.  Wenn  Jede  heifs  durchwachte  Nacht 
Beschleunigt'  doppelt  Todes  Macht, 
Sollt*  dennoch  nicht  mein  Wille  weichen, 
Mein  Hers  durch  Laute  zu  erweichen, 
Inmitten  Wohlklang  stOrb'  ich  sacht 

2.  Sobald  mein  Tagewerk  zu  End', 
Sobald  erftUlt  die  Paicht  der  Hand', 
Kommt  Nacht  mein  Dasein  mir  beglttcken, 
Denn  in  der  Seel'  glanzvoll  Entzücken 
LiebvoU  steig'  ich  hinab  behend. 

Aus  5 :  . . .  Ich  schlepp'  Hektor  entlang's  Gefilde, 
Ich  wasch'  Helenas  Fülji'  so  milde, 
Ich  schwör'  und  duz'  Jupiters  Söhn'. 

7  beginnt:  Auf  mein  GeheiOi  steigt  Ihr  empor 
In  meine  Palttst'  von  Marmor 

Aus  8:  Und  fem  von  Habgier,  die  erfrecht, 
Nur  HaA  und  Zwist  in  Herzen  regt, 
Leg*  ich  manch'  gro(tor  Stftdte  Staffeln 


»  er.  Archw  CX,  485. 
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S.  71^72.    Das  Harnkverkerlted,  SchlufBatrophe: 

Ermattet,  doch  mit  dem  Geschicke  sufrieden. 
Wenn  Tagwerk  vollendet  snr  Ruh'  sie  beschieden. 

Kehrt  Jeder  hefan  bei  Abendrot, 

Willkommen  den  rfisf^en  Oattinnen; 
Ihr  begehret  der  Seelen  leicht  kosende  Minnen: 

Enre  Liebe  Temrsacht  den  Tod. 

S.  78—81.  Kindereu  (Ähnelt  im  Stoffe  z.  B.  Heines  «Mein  Kind, 
wir  waren  Kinder',^  Bueh  der  Lieder  41.)  In  der  viorzetligen  Strophe  soUen 
1  mit  4  und  2  mit  li  reimen.  Da  das  ganze  Gedicht  zu  lang,  gebe  ich 
nur  zusammenhängende  Bruchstücke. 

Wie  am  Rosenstranche  saudert,  Dann  von  Blatt  su  Blatte  steigt. 
Bei  dem  ersten  GniAi,  I'*"^  >>ch,  oh  er  koste 

Schmetterling  nicht  wagt  den  Kußi  Honigseim,  den  ihm  die  Knospe 
Und  schaudert,  Darreicht; 

So  wagt  nicht  m  dieser  Stande 

Mein  arglos  GelOst 
Empor  von  Hand,  die's  Hen  gekfifst, 
Zam  Mnnde. 
Und  weiterhin: 

Machten  Sie  nicht  viel  Umstftod',  So  hflbsch  wir  trieben  unser  Fug, 
Waren  gar  geschäftig  Spielten,  scherxten,  lachten, 

Mit  Kleid  —  hielten  Pnpp'  bedächtig  Das  snm  Haushalt  bald  wir  machten 
In  Hand'?  Versuch. 

Wenn  ich  su  frtth  Poet,  dem  Pttfalein  Wir  spielten  Mittag,  Tans  im  Ton; 

Zollte  mein  Anbeten,  Sie  meinten,  man  beginne 

Sie,  su  frtth  so  sch0n,  Sie  drehten  Die  Hochseit  nicht  im  wahren  Sinne 

Mir's  Köpflein.  Darohn. 

Zu  diesen  durch  die  oben  angeführte  Erwähnung  des  Dichters  veran- 
lafsten  Zitaten  füge  ich  aus  dem  100  Seiten  starken  Bandchen  noch  eine 
Probe  hinzu  aus  S.  81— -82:  Gewandt  —  im  Latein.  (Schildert  die  Liebe 
des  Gymnasiasten  zum  Backfisch.) 

1.  Im  Alter  waren  Sie,  da  ranken 

Zwei  Flechten  noch  auf  Nacken  weift; 
Doch  wo  das  Kind,  das  sie  umschwanken, 
Der  schönen  Lasten  fllhlt  den  Preis. 

2.  Das  Alter,  das  den  Blick  schon  ladet, 
Wo's  Kleid  nimmt  minder  kurs  Gestalt; 
Wo  anstandsvoll,  vor  Mutter,  g'rade 
Das  Mägdlein  hin  lur  Lehrstund'  wallt. 

3.  Wo  es  ein  schiefes  Mäulchen  drehet, 
Wenn  groAer  Bube  sie  noch  duzt; 
Wo  es  das  Spielen  stols  verschmähet 
Mit  Puppe,  die  von  Kleie  strutst 

4.  Da  ging  mein  allerhöchstes  Sehnen 
Nicht  nach  dem  GIflck,  zu  kfihn,  zu  toll, 
Meine  Lieb*  mit  Lieb*  gekrönt  zu  sehen, 
Doch  sterben  Ar  Sie  ehrenvoll. 

Soviel  zur  Beurteilung  der  sprachlichen  und  metrischen  Meisterschaft 
dieser  Übersetzung. 

Charlottenburg.  George  CareL 
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Petrarcas  poetische  Briefe  in  Versen  übersetzt  und  mit  Anmer- 
kungen herausg^eben  von  F.  Friedersdorff.  Halle  a.  S.,  Nie- 
meyer, 1903.    M.  6. 

Mit  den  lateinischen  Dichtungen  Petrarcas  ist  Friedersdorff  schon  seit 
Jahr^i  be8chäftig:t.  Bereits  1896 — 98  zeichnet  er  in  Gr5bers  Zeitsehrift 
eine  lehrreiche  Arbeit  Ober  die  poetisch^i  Verliehe  in  P.8  Africa,  die 
zu  einer  trefflichen  Charakteristik  des  lyrischen  Epikers  führt  und  seine 
Originalität  ins  richtige  licht  setzt  In  mehreren  Programmen  des  Städt- 
ern nasi  ums  zu  Halle  setzt  er  diese  verdienstliche  und  auch  mühevolle 
Arbeit  fort.  Hier  gibt  er  nun  eine  metrische  Übersetzung  der  sechsthsJb 
Dutzend  lateinischer  Episteln,*  die  P.  nach  Horazens  Voroild  an  Freunde 
wie  Gu^lielmo  da  Pastrenj^o,  Barbato  da  Sulmona,  Giovanni  Colonna, 
Boccaccio,  Socrates  ete.  gerichtet  hat 

Das  Horazische  Versmafs,  das  Petrarca  befolgt,  ersetzt  Friedersdorff 
durch  fünffüfsige  lamben.  Diese  Wahl  erscheint  sehr  glücklich.  Audi 
dafis  einige  Epitaphien  und  andere  mehr  lyrische  Gedichte  in  gereimte 
Verse  gebracht  sind,  wird  Beifall  finden. 

Die  Übersetzung  ist  vortrefflich,  geschmeidig  der  lambus,  geschmack- 
voll der  Ausdruck,  treffend  die  Nuance.    Dw  poetische  Glanz  des  Origi- 
nals ist  erhalten.    Es  ist  ein  Grenufs,  Fr.s  Text  zu  lesen.    Den  Franzosen 
bietet  Develays  verdienstliche  Übersetzungsarbeit  (Btäletin  du  Bibliopktle 
'  1882—86)  lange  nicht  so  viel. 

Was  man  an  der  schönen  Gabe  Fr.8,  zu  der  anläfslich  des  Jubiläums 
vom  kommenden  20.  Juli  hoffentlich  viele  greifen  werden,  vermifst,  lafst 
sich  an  der  ersten  der  Episteln,  'Widmunff*,  zeigen. 

Diese  Widmung  ist  trotz  Fr.s  Zweifein  augenscheinlich  mit  Rossetti 
auf  den  Oanxontere  zu  beziehen:  Petrarca  meldet  seinem  Freunde  Barbato 

was  du  einst  gewflnscht, 
Send*  ich  dir  heut:  von  meinen  losin  Liedern 
Ein  Bruehuhlek*  . . . 
d.  h.  die  rime  sparse,  wie  er  im   ersten  Sonett  des  Canxoniere  sich  aus- 
drückt, rerum  mdgariuin  frctginenta,  wie  es  im  Titel  des  Vatic.  8195  heifst. 
Er  nennt  die  Gedichte,  die  er  Barbato  sendet,  ausdrücklich  Liebesgedichte, 
die  in  seiner  Jugend  —  tenero  in  cbvo;  sub  prima  mtcUe  —  verfafst  worden 
seien,  und  bezeichnet  sie  am  SchluTs  geradezu  als  mjig<B  (cf.  nugdUis  meas 
vulgares,  Senü,  XI 11,  10).    Wie  z.  B.  Bp,  I,  3  (an  Aneas  Tolomei  aus  Siena) 
eine  rhetorische  Amplifikation  der  Eanzone  Ualia  mia  darstellt,  so  ist 
diese  erste  Epistel  der  Sammlung  eine  Amplifikation  des  Widmungssonettes 

Fb»  cKtuccifate  Mi  rkne  sparte  ü  suono, 
und  das:  j^^^^  langamm  Itecht  das  Alter  aUes  ans; 

Das  Leben  bringt  uns  Tod,  Veigehn  das  Bleiben. 
Betracht*  ich  selber  mich  —  ich  ward  ein  andrer  etc.^ 
ist  eine  Umschreibung  von  Vers  4  jenes  Sonetts: 

Quanffera  in  parte  altr'uam  da  quel  ch'io  sono. 

^  Die  im  24.  Buche   der  Familiäres  untergebrachten   Episteln   an   Horaz   und 
an  Virgil  sind  von  Friedersdorff  nicht  in  die  t^^bersetzung  eingeschlossen. 
*  Memor  ergo  preeum,  diiectej  tuarum 

huäUu  eaiguam  sparsim  tibi  miOere  partem 

Carminis 
'  Omnia  patdaüm  oomeumU  longior  <Bta«, 

Vivendoque  mmul  morimur  rapimurque  manendo, 

Ipse  mihi  eoUatus  «nim  mm  ille  videbor: 

Frone  aUa  est^  morttque  aUe^  »mfajmtntis  imago  etc. 
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Auch  das  J/a  ben  vtgg'or  ti  oome  al  popcl  tutto 

Favola  ßd  gram  tmupo:  <md§  909mt€ 
Di  wu  medumo  meco  mi  vergogno 

kehrt  in  deu  lateioischen  Versen  wieder. 

Wenn  Cesareo  recht  hat,  jenes  ital.  Sonett  ins  Jahr  1356  zu 
(cf.  Oiamaie  stör,  deüa  leU.  tt.  XX,  105),  so  wird  auch  die  Epistel  an  Bar- 
bato  aus  dieser  Zeit  datiert  werden  dflrfen.  Dafs  danach  erst  acht  Jahre 
seit  dem  Tode  der  Laura  verflossen  wären,  fällt  nicht  in  Betracht  Säst 
doch  Petrarca  selbst  in  der  autobiographischen  Epistel  an  die  NadiweK» 
dafs  schon  vor  1848  seine  Liebe  im  verlöschen  war. 

Dals  Fr.  den  zahlreichen  Parallelen  des  Gedankens  und  des  Aus- 
drucks, die  sich  zwischen  den  Episteln  und  den  Rime  finden,  nicht  nach- 
gegangen ist  und  sie  in  seinen  Anmerkungen  nicht  nadigewiesen  hat,  ist 
schade.  Diese  Anmerkungen  hätten  erheblich  an  Wert  gewonnen,  wenn 
sie  mehr  von  Petrarca  sjnegaio  ean  Petrarca  böten.  Es  ist  aber  selten  auf 
ein  anderes  Werk  Petrarcas  verwiesen.  Auch  die  neuere  Petrarca-Literatur 
findet  kaum  Erwähnung  noch  Verwendung.  Die  Anmerkungen  sind 
wesentlich  exoterisch,  meist  geschichtlich ;  sie  sind  teilweise  recht  elanentar, 
was  darin  seinen  guten  Orund  hat,  dafs  Fr.s  Übersetzung  sich  in  erster 
Linie  an  Laien  wendet,  die  sonst  mit  P.  wenig  vertraut  sind. 

Zum  Schlufis  als  Probe  Fr.s  Wiedergabe  der  zwölften  Epistel  des 
zweiten  Buches:  Petrarca  sendet  mit  dem  Briefe  einem  Freunde  seibet- 
gezogene  Birnen  aus  sdnem  GArtchen  in  Vaucluse,  und  der  Preis  der 
edlen  Früchte  führt  ihn  zum  Preis  des  italienischen  Vaterlandes,  wobei  er, 
den  Blick  auf  die  Karte  des  Landes  geriditet,  Italien  mit  einem  Bein  ver- 
gleicht und  diesen  Vergleich  nun  in  seiner  rhetorischen  Art  amplifiziert 
bis  zur  Verzerrung.  Die  Epistel  zeigt  die  Vorzüge  und  die  Scnwächen 
seiner  Kunst. 

Die  Birne. 

Wenn  damals,  als  die  Welt  in  Gold  erglinzte, 
Noch  von  Saturn  behenscht,  darch  Hellas'  SUdte 
Die  Kunde  von  Italiens  Obst  auf  Schwingen 
Des  Buhms  geflogen  wire,  nimmer  hatte 
Euriatheos  den  Alclden  eo  viel  Taten 
Zu  tun  geswungen;  seine  goldnen  Apfel 
BesaAe  noch  der  Hesperidengarten, 
Vom  Drachen  schlecht  bewacht;  der  König  wflrde 
Nach  dieser  Frucht  verlangen  und  kein  Gfold 
Dem  anerschafinen  Wohlgeschmäcke  vortiehn. 

Gesegnet  bist  du  mehr  als  alle  Linder, 
Mein  Latium,  mein  teurer  Heimatstrand  I 
Mit  Gold  hat  Ceres  und  mit  Grfln  Minerva, 
Mit  Purpur  Bacohua  dich  geschmflckt;  du  schenkst 
Den  Ziegen  Laub,  den  Bienen  Honigblflton; 
Rings  grasen  Herden  fröhlich  auf  den  Wiesen, 
Die  köstlich  du  mit  klarem  Wasser  tränkst.  — 
Wie  deine  Gärten  duften,  deine  Schachte 
Von  Golde  funkeln,  deine  Wilder  Schatten 
Mit  alter  Bäume  dunklem  Laube  spenden! 
Geflttgel  schwärmt  und  Wild,  des  Jägers  Freude, 
Des  Vogelstellers  Lust;  von  Fischen  wimmelt's 
In  deiner  Seen  Tiefe;  rasche  Ströme 
Durcheilen  deine  Flur;  es  decken  Häfen 
Dir  beide  Seiten,  deinen  stehen  Sita 
Umranscht  des  Doppelmeeres  Brandung  1 
Aus  Quellen  sprudelt  wunderbare  Heilung; 
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Die  Sonne  lacht  selbst  im  rerborg'nen  Tal: 
Im  Sommer  spenden  eisige  Gletscher  Kflhlang, 
In  Winters  Mitten  leuchtet  dir  der  Lens 
Und  Himmelsblau  an  mildem  Luftgestade, 
Wo  duft'ge  Winde  das  Gewölk  reijagen! 
Mit  hohen  Zinnen  pranget  Stadt  und  Burg 
Zum  Sehreck  des  Feindes;  mftchtig  »tehst  du  da. 
Durch  Klugheit  und  des  Volkes  trots'ge  Kraft. 

Dafs  dir  lu  Land  und  See  die  Macht  gegeben, 
Die  Lage  kflndet's  an.  —  Als  ob  die  Welt 
Du  mit  dem  Hacken  stieAest,  hast  Otranto 
Dem  Sporne  gleich  du  rorgestreckt;  du  wirfrt 
Dem  Meer  des  Nordens  Brindisi  entgegen 
Als  Beinesmuskel;  doch  nach  Osten  hin 
Deckt  Groton  dein  Gelenk;  es  stellt  Tarent, 
Die  Griechenstadt,  des  Fnfses  Sohle  dar, 
Die  Zehe  Beggio,  wo  der  West  sich  bricht, 
Neapolis  der  Wade  Mitte,  Pisa, 
An  Arnos  hohem  Ufer,  G^ua 
Den  Oberschenkel,  —  deinen  Rflcken  bildet 
Venedig  und  Bavennas  alte  Burg 
Und  Rimini,  des  Reiches  Grenie  einst, 
Ancona  auch,  das  auf  der  Adria 
Gewaltiges  Tosen  stob  hemiederbliekt! 
Was  soll  ich  Mailand,  das  als  Rflckenmark 
Dir  Riesenkräfte  gibt,  was  Padua, 
Das  m&chfge,  nennen?    Woiu  dich,  Verona, 
Das  starke,  —  wozu  dich,  der  Wissenschaft 
Getreue  Pflegerin,  Bologna,  dich, 
Floreni,  das  mir  das  Leben  gab,  —  vor  alters 
Die  Blumenstadt  genannt,  doch  nun  verwelkt. 
Zerrissen  von  des  tollen  Pöbels  Hand, 
Von  K&mpfen  todesmatt  1    Wozu  den  Strand 
Der  beiden  Meere  und  am  Bergeshang 
Die  beiden  Gau'n  besingen?     Nimmer  fiUide 
Ein  Ende  solches  Lied.  —  Inmitten  steht 
Beate,  —  steht,  des  Landes  starkes  Knie, 
Das  Haupt  der  Welt,  steht  Roma,  allgebietend. 
Des  Herrn  erhabne  Burg,  sein  Erdensits, 
Und  Blitze  schleudernd  h&lt's  die  Welt  in  Furcht, 
Unsterblich  durch  Triumphe  ohne  Zahl!  — 
Sei  mir  gegrUAt,  du  kriegsgewalt'ges  Land, 
Du  Lehrerin  des  Friedens!     Hohe  Geister 
Sind  dein  erles'ner  Schmuck;  der  Rede  Wohllaut 
Dein  schönstes  Kleinod;  doch  erhebt  dein  Haupt 
Sich  über  andre  meerumschlungne  LKnder! 
Kein  Sftnger  singt  dein  Loblied  jemals  aus, 
Der  Helden  und  des  Rechts  erhabne  Mutter! 
Einst  sing'  auch  ich  gewaltig  deinen  Ruhm!  — 

Zu  kurzem  Liede  bot  der  Obstbaum  heut 
Den  Anlaft,  —  dafo  von  Ästen  sflAes  Obst, 
Nicht  goldne  Frucht,  Italiens  Fluren  ernten. 
Das  galt's  zu  zeigen!     Ich  erprobt*  es  selbst! 
Die  eisigkalte  sflfse  Birne  hier. 
Ein  kleiner  Teil  vom  Segen  deiner  Flur, 
Schau  sie  nur  an,  sie  lobt  sich  reichlich  selbst. 
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Tommaso  Gnoli,  Le  Satire  di  Giovanni  Giraud  per  la  prima  yolta 
edite  oon  uno  studio  blografico  critioo.  Borna,  £.  Loescher  et  Ck>.,  1904. 
810  S.  8.    Lire  8. 

Der  römische  Graf  Gioyanni  Oiraud  (sprich:  girilud),  1776—1834, 
verdiente  schon  längst  ein  eingehenderes  Stuoium,  als  man  ihm  bisher  in 
Zeitschriftenartikeln  oder  literarhistorischen  Sammelwerken  gewidmet  hat. 
Nun  sind  mit  einem  Male  zwei  Bände  über  ihn  erschienen  unter  dem 
gemeinsamen  Titel :  Satire  inedüe  e  Oommedie  seeüe  di  O.  Oiroui  (cf.  unten 
S.  487).  Die  Verfasser,  zwei  junge  LaureaÜ  der  römischen  ÜniTersitat, 
hoffen,  ihrem  yervessenen  Landsmann  auch  in  wdteren  Kreisen  wieder 
zu  Ehren  zu  verhäfen,  indem  sie  unter  seinen  vielen  und  zum  Teil  recht 
minderwerti^n  Werken  das  Beste  auswählen,  neu  veröffentlichen  und 
durch  historische  Einleitung  ins  richtige  Licht  zu  setzen  versudien. 

Der  Verfasser  des  zweiten  Bandes,  Paolo  Oosta  (Oommedte  scelie  di 
0,  0.,  preeedute  da  uno  studio  oritieo),  hat  es  mit  einer  Produktion  zu 
tun,  die  uns  in  ihrem  ganzen  Umfang  schon  bekannt  war  und  jeder- 
mann in  der  vielverbreiteten,  aber  freihch  höchst  inkorrekten  und  schlap- 
pigen Gesamtausgabe  leicht  zusfinglich  ist  {Opere  inedüe  del  Cbnte  G,  Q., 
Koma,  1840  ff.  16  Bde.  8).  Als  Komödiograph  bewegt  sich  Giraud  mit 
viel  Temperament  und  mit  aufserordentlicher  technischer  Fertigkeit  in  den 
Traditionen  Goldonis,  nachdem  er  sich  glücklich  vim  Kotzebue  und  If fland 
befreit  hat  Zweimal  erhebt  er  sich  soi^ar  mit  entschiedener  Originalität 
aus  dem  Bannkreis  theatralisdier  Routine:  zuerst  mit  der  Sittenkomödic 
L'ü^  neu*  imbaracuco  und  dann,  am  Schlüsse  seiner  Laufbahn,  mit  dem 
satirischen  Charakterstück  //  Oakmtuomo  per  traneaxione,  ein&r  der  her- 
vorragendsten italienischen  Komödien,  die  den  Verrieich  mit  dem  Thrtuffe, 
zu  dem  sie  einigermalsen  herausfordert,  innerhalb  ihrer  bescheideneren 
Grenzen  nicht  zu  scheuen  braucht.  Merkwürdigerweise  ist  sie  von  den 
Italienern  so  gut  wie  ganz  vergessen  worden.  Wir  hoffen,  von  den  Ko- 
mödien Girauds  und  von  Goetas  Studie  noch  snäter  zu  handeln*  und 
wenden  uns  zunächst  zu  derjenigen  Produktion  des  römischen  Dichters, 
die  bisher  fast  völlig  unbekannt  geblieben  und  trotzdem  für  die  Fort- 
entwickelung der  modernen  italienischen  Dichtung;  von  ungleich  erölserer 
Bedeutung  geworden  ist  als  die  Komödien :  nämlich  die  didaktischen  und 
satirischen  Gedichte,  deren  Bearbeitung  T.  Gnoli  übernahm. 

Gnoli  schickt  seiner  Ausgabe  eine  umfangreiche  biographische  und 
literarische  Studie  voraus.  Zur  Lebensgeschichte  seines  Helden  verwertet 
er,  nehea  den  bisher  bekannten  Quellen,  die  unedierten  Briefschaften  und 
den  sonstigen  Nachlafs  Girauds,  der  ihm,  tdls  in  römischen  Bibliotheken, 
teils  durch  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem  letzten  Sprossen  des  Giraud- 
schen  Hauses  zugänglich  wurde.  £}ine  detailliertere  Angabe  der  Quellen 
zu  den  einzelnen  Lebensnachrichten,  und  eine  etwas  pünktlichere  Behand- 
lung der  Anführungszeichen  (z.  B.  auf  S.  24  und  25)  nätten  wir  im  Inter- 
esse einer  rascheren  und  leichteren  Kontrolle  gewünscht  Im  f^zen  aber 
gibt  uns  Gnoli  ein  zuverlässiges  und  durch  lebhafte  Anschau hchkeit  rm- 
volles  Bild  von  dem  Charakter  und  Treiben  des  merkwürdigen  Mannes. 

Auf  eine  engherzige  und  klerikale  Erziehung,  wie  sie  Giraud  im  Ah 
nelT  imbaraxxo  selbst  verspottet  hat,  folgt  dne  ausselassene  und  tolle 
Jugend.  Aber  inmitten  seiner  zahllosen  Abenteuer  und  Liebschaften  kommt 
ihm  der  Sinn  für  innere  Wahriiaftigkeit  niemals  abhanden.  Freilich  ist 
die  Art.  wie  er  ihn  zum  Ausdruck  bringt,  zunächst  recht  schadenfroh, 
geräuscnvoU  und  unanständig.    Beilsende,  zotige,  triviale,  anonyme  und 


*  Vgl.   meine  iniwitehen   erachienene  Besension   in   der   DmOiehen    Uttratur- 
aeitmg  1904,  98.  Jan.,  Sp.  169  ff. 
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immer  persönliche,  freche  Satire,  «mz  im  Geiste  Pasquinosl  In  den 
Rchmutzigen  MaseheraU  zum  römischen  Karneval  des  Jahres  1802  werden 
die  angesehensten  Damen  als  Dienerinnen  des  Priapus  im  Triumphzug 
aufsefSirt;  feine  Herren  und  Edelleute  als  Diebe,  Betrüger  und  Mörder 
▼erkappt,  u.  dgl.  m.  Gnoli  hat  die  Autorschaft  Girauds,  wie  mir  scheint, 
nicht  ganz  einwandsfrei  erwiesen ;  aber  seine  Vermutung,  dafs  das  Vorbild 
zu  diesen  satirischen  Aufzügen  (die  freilich  auf  eine  uralte  Liebhaberei  der 
Italiener  zurücksehen)  zunächst  in  den  sogenannten  Galten  modenesischer 
und  bolognesiscner  Dichter  zu  suchen  seien,  hat  grolse  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  —  Der  prächtige  Maskenzug  des  römiscnen  Karnevals  von  1805, 
wobei  die  Aristokratie  den  *Rat  der  Götter  bei  Psvches  Hochzeit'  (im 
Anschlufs  an  Baffaels  Fresken^  zur  Darstellung  bracnte,  war  wieder  eine 
Gelegenheit,  die  sich  Giraud  nicht  entgehen  lie& :  und  auf  jeden  einzelnen 
Darsteller  schlenderte  er  ein  wohlgezieltes  Epigramm. 

Einigemal  hat  er  sich,  nicht  ohne  Glück,  im  Dialekte  seiner  Vater- 
stedt  versucht.  Gnoli  veröffentlicht  zwei  lanegeschwänzte,  romaneske 
Sonette,  von  welchen  das  erste  später  durch  G,  G.  Belli  überarbeitet 
wurde.  Auch  in  seinen  Komödien  bringt  Giraud  hin  und  wieder  den 
Dialekt  zur  Verwendung,  und  selbst  die  Physiognomie  seines  Schrift- 
itelienischen  hat  einen  unverkennbaren  romanesken  Schnitt.  Der  Einfluls 
Girauds  auf  Belli  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  Gnoli  hat  ihn  sieg- 
reich gegen  Morandi  (Prefaxdone  zur  grofsen  Belliausgabe)  erwiesen.  Be- 
sonders beachte  man,  wie  schon  Giraud  sich  in  der  mundartlichen  Dich- 
tung seiner  eigenen  Persönlichkeit  zu  entkleiden  und  aus  dem  Sinn  und 
Gehirn  eines  transteverinischen  Römers  heraus  seine  Verse  zu  modeln 
versucht.  Er  betritt  also,  freUich  noch  mit  unbeholfenen  Füfsen,  eanz 
denselben  Weg,  auf  welchem  Belli  zur  höchsten  dichterischen  Vollendung 
gelangjBn  sollte. 

Giraud  gehörte  der  liberalen  und  franzosenfreundlichen  Gruppe  an, 
und  die  napoTeontsche  Regierung  belohnte  ihn  mit  dem  Amte  eines  General- 
kommissars sämtlicher  Theater  Italiens.  Die  letzten  Jahre  vor  Napoleons 
Sturz  bezeichnen  den  Höhepunkt  seiner  dramatischen  Erfolge. 

Nachdem  er  sein  hübsches  Kommissariat  verloren  hatte,  lebte  er 
1815—1824  in  Florenz,  verkehrte  freundschaftlich  mit  dem  Tragiker 
Niccolini,  mit  Gino  Capponi  und  einer  Reihe  angesehener  politischer  Ge- 
sinnungsgenossen. Aber  auch  hier  kann  er  Epigramme  und  Satiren  nicht 
unterdrücken  und  wählt  sich  sogar  die  bekanntesten  Persönlichkeiten  aus 
der  florenünischen  Aristokratie  zur  Zielscheibe,  besonders  die  Geliebte 
des  verstorbenen  Alfieri :  die  Gräfin  Albany  und  ihren  Kreis.  Seine  porno- 
graphischen Spott verse  auf  *Berte'  und  'Pippo',  seine  zotigen  Scherz- 
gedichte zirkuherten  alsbald  durch  ganz  Florenz.  Stendhal  empfiehlt  den 
französischen  Reisenden,  sie  mögen  bei  einem  Aufenthalt  in  aieser  Stadt 
sich  die  allgemein  beliebten  und  herrlich  gewürzten  Giraudschen  Kraft- 
suppen doch  ja  nicht  entgehen  lassen.  Ich  weifs  nicht,  ob  diese  zynischen 
Dicntungen  ganz  so  sponten  und  frei  von  gelehrtem  Einflüsse  sind,  als 
Gnoli  anzunehmen  scheint.  Das  Rüraiio  der  lüsternen  Alten  ist  z.  B. 
ein  bekanntes  antikes  Motiv,  das  sich,  vermutlich  mit  der  Renaissance, 
sehr  rasch  auch  in  den  modernen  Literaturen  einjgebürgert  hat.  Man 
denke  nur  an  die  Ballata  Polizians:  Una  veeehia  m%  vaoMggia, 

Um  dem  satirischen  Geiste  des  leichtfertigen  Graten  einen  höheren 
Flug  zu  geben,  bedurfte  es  des  Unglücks.  Und  das  Unglück  erwuchs 
ihm  aus  seiner  Verschwendung  und  aus  seiner  Geldgier.  Er  gründete  1818 
eine  Kreditbank,  die  nach  wenigen  Jahren  gewinnreicher  Tätigkeit  kläglich 
verkrachte.  In  diese  Zeit  fällt  die  merkwürdige  autobiograpnische  Satire 
La  Protesta.  Hier  zum  erstenmal  beginnt  der  Dichter,  sich  aus  der  per- 
sönlichen Invektive  einigermaüsen  emporzuarj^eiten  zu  höherer  moralischer 
Betrachtung. 
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Nach  Rom  zurückgekebrt  (1824),  versacht  er  von  neuem  sein  Glück 
in  einer  phantaBtischen  finanziellen  (Intemehmang,  die  ebenste  fehl- 
schlaf  und  ihn  seines  ganzen  Vermögens  beraubt  Dals  er  bei  dieser 
unsehgen  Leidenschaft  zu  spekulieren  im  Grunde  doch  ein  ehrlicher 
Mann  blieb»  ist  ein  ffutes  Zeicheo  für  die  Festigkeit  seiner  sittlichen  Ver- 
anlagung. Man  dar!  so^  annehmen,  dafii  die  Bekanntschaft  mit  den 
jesuitischen  Kniffen  italienischer  Advokaten  und  Finanziers  ihm  sdnen 
moralischen  Reinlichkeitssinn  nur  noch  empfindlicher  eescharft  haL  Die 
schönste  Frucht  seiner  {scheiterten  Geldmanöver  ist  oer  Oalaniuomo  per 
transaxione;  und  auf  dieselbe  Inspirationsquelle  weisen  zwei  sdner  satiri- 
schen Gedichte  zurück,  die  nach  Inhalt  und  Form  von  aufserordentlicher 
literarhistorischer  Bedeutunf^  wurden,  insofern  sie  einen  entscheidenden 
Einfluils  auf  Giuseppe  Giusti  geübt  haben.  Das  erste,  La  OtuMxia, 
aus  dem  Jahre  1823.  schien  mir  wert,  vollständig  mitgeteilt  und,  so  gut 
es  gehen  wollte,  in  deutsche  Verse  übertragen  zu  weraen. 


Altro  h  il  bianoo  ed  altro  h  11  nero, 

Ma  non  v'&  dal  falao  al  yero 

Lia  diatania  che  ai  orede; 

Tntto  Bta  come  si  yedel 

Nel  parlare  d'ana  itrada, 

8e  in  aalita  o  in  scasa  vada, 

Dici  Beende  o  dioi  aale, 

Did  bene  e  dici  male; 

Qnel  ch'  h  ver  dal  BOtto  in  sa 

Non  h  Ter  dal  sopra  in  giü, 

E  U  giudisio  ognnno  da 

Da  qnel  poBto  dove  sta. 

Giö  ch*  h  fiitto  e  ci6  cb'  h  Bcritto 

Non  dedde  il  torto  o  ü  dritte; 

AUa  Tista,  al  tatto,  al  goato 

Tanto  h  U  giuBto  che  Tinginsto. 

Lia  Oinstisia  h  oome  Toro 
Lia  fa  lucida  il  lavoro; 
Finch  'h  grena  non  si  Ba, 
Che  Bark,  che  non  Bari. 
Con  Ittcema,  con  fornello, 
Con  crogiaolo,  con  martello, 
Con  traflla,  con  tenaglia, 
Tira,  stendl,  allnnga,  ammaglla; 
Qoando  arriva,  quando  adatta, 
La  Ginstisia  aUora  ^  fatta. 

Dagli  antichi  qaesta  Bcieosa 
Detta  fa  GiariBpmdensa, 
Specie  d'araba  fenioe 
Che  c'  ineegna,  che  ci  dice: 

La  ragione  naturale 
Non  h  giä  ragion  legale; 
II  giudisio  ne'  gindisi 
Ha  diTersi  frontespisi; 
Cangian  molto  la  qnestione 
Gli  atti,  i  tempi,  le  penone, 
n  tenore,  il  flne,  ü  neaso, 
Gli  nsi,  i  Inoghi,  il  grado,  il 


Wahr  nnd  falach  sind  (Gegensätze, 

Doch  der  Abstand,  wie  ich  schatxe, 

lat  Bo  grofs  nicht  zwischen  beiden; 

Nor  der  Standpunkt  kann  entacheideD. 

BeiBpieUweis*  Ton  einer  StraüMn 

Wird  sich  beides  sagen  laasen: 

DaA  sie  falle,  daüh  sie  steige; 

Ob  ich  dir'a  von  oben  selge, 

Oder  ob  ich's  anderB  nehm', 

Wahr  nnd  falsch  ist'B:  Je  nachdem. 

Oben,  unten,  grad*  und  schief, 

Eb  ist  alles  relativ. 

Jedermann  gibt  sein  Verdikt 

Von  dem  Standpunkt,  der  sich  schickt.  — 

Tatbestand  nnd  Dokument, 
Was  entscheiden  sie  am  End*? 
unentwirrbar  nnsem  Sinoen 
Stecken  Recht  und  Unrecht  drinnen. 
Denn  das  Recht  Ist  grade  so 
Wie  das  Gold,  so  lang's  noch  roh: 
Ist  es  Recht?    Sei's  waa  es  mag. 
Erst  die  Arbeit  bringt's  su  Tag. 
Oben  Feuer  I     DaA  es  siedet 
In  dem  Tiegel  1     Und  nun  schmiedet! 
Hftmmert,  aerrt  und  dehnt  und  bieget. 
Streckt  und  dreht  es,  bia  alch'a  sohmleget ! 
Habt  ihr'a  dann  noch  nicht  gebrochen  — 
Gntl  ao  ist  daa  Recht  gesprochen. 

Uralt  ist  die  Wiasenschaft,  | 

Und  mit  PhOnix-Lebenakraft 

Erbt  aioh  ihre  Lehre  fort 

Und  verkflndet  uns  das  Wort: 

*Daa  Naturrecht  ist  hienieden 

Vom  Gesetaearecht  verachieden. 

Um  ein  Urtdl  su  bereiten, 

Achte  man  auf  alle  Seiten, 

Denn  es  wechselt  die  i^nlstioo 

Je  naeh  Umstand,  Zeit,  Person, 

Wortlaut,  Zweck,  Znaammenhang, 
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Ogfoi  pelo  ha  il  sao  valore; 
Ed  in  man  del  profeasore 
Tatto  Bcioglie  e  tatto  lega, 
Tntto  h  ferro  di  bottega, 
Tutto  eerve  all'  ofilcina 
Dove  il  GiuBto  si  rafAna. 
E  perciö  che  zibaldoni 
Pieni  abbiam  di  decisioni 
Blanche,  nere,  verdi,  rosse, 
Testl,  leggi.  praxi,  glosse, 
Che  calmando  la  ooscienia 
Faimo  il  letto  alla  sentenza, 
Sia  contraria,  sia  propizia, 
Sempre  in  braccio  alla  Giustizia! 


Sitte,  Ort,  Geschlecht  and  Rang. 
Jedes  H&rchen  müttt  ihr  werten! 
In  der  Hand  des  Bechtsgelehrten 
Ltet  und  bindet  jederzeit 
Irgendeine  Kleinigkeit 
Alles  wird  za  Instramenten 
In  Jastitias  klagen  Händen.' 

Darum  schreiben  wir  zu  Hanf 
Alle  Dezisionen  anf: 
WeiAe,  schwarze,  dankle,  klare, 
Texte  Glossen,  Kommentare; 
Drin  wir  alles  fein  beschliefsen 
Zur  Berah'gang  der  Gewissen. 
So  gedeiht  bei  Nein  and  Ja 
Immer  die  Justitia! 


Auf  deutsch: 


Das  zweite  Gedicht:  Ä  Tiberio,  Dialogo  tra  me  e  lui  suüa  sineeritä 
ist  zu  lane.  12ö  Strophen,  mögen  sie  noch  so  lebhaft  und  witzig  sein, 
sie  erdrücEen  schlielshch  das  oridnelle  kleine  Motiv,  das  sich  aus  den 
ersten  Versen  so  hübsch  heraushebt.  Gleich  zu  Anfang  wird  der  Ehren- 
mann vor  das  Dilemma  gestellt: 

L'esser  Teridico 
Lo  oredi  ta, 
Dimmi,  Tiberio, 
Vido  o  virta? 

Sag'  mir,  Tiberiaa, 
Hältst  da*8  fOr  Pflicht, 
Offen  und  wahr  zn  sein, 
Oder  aaoh  nicht? 

Der  Ehrenmann  protestiert: 

Hat  dich  am  Ende  der 
Teufel  beim  Kragen, 
Mich,  den  Tiberlns, 
So  was  au  fragenl 

Ganz  kategorische, 

Ausnahmeloeeste 

Pflicht  ist  die  Wahrheit,  and 

Zwar  rigoroseste. 

Wahrheit,  sie  leuchtet  mit 
Ewiger  Macht 
Über's  unendliche 
Weltall  und  wacht 


Ich: 


Glaub  nur,  auch  meines  teils, 
Freund,  und  entschuldige, 
Dab  ich  den  nämlichen; 
Grundsätzen  huldige.  — 

Aber  das  traurige 
Los  der  Gerechten 
Scheint  mhr  das  Geganteil 
Fast  zu  verfechten. 


Arehiv  t  n.  Sprachen.  OXU. 
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Er:  Freilich,  in  Praxi,  da 

Ändert  lieh  rlel. 
Bein  theoretischer 
Art  war  mein  Ziel  . . . 

Und  nun  bekennt  er  Farbe: 

WiUat  dB  im  Praktischen  So  registriert'  ich  die 

Philosophieren,  F&Ue  susammen, 

MolM  dn  aufs  peinlichste  Wo  wir  die  Wahrheit  als 

Alles  studieren:  Schidlich  verdammen. 

Erst  das  historische  Dies  die  Entscheidungen, 

Material,  Die  ich  beachte, 

Dann  der  kirchlichen  Demnach  erkllr*  ich  mich 

MAnner  Moral.  Laut  oder  sachte 

Je  nach  Bequemlichkeit. 
Und  mein  System 
Last  «r  im  eiaMlnen 
FaU  das  Prahlern. 

Und  nun  fokt  die  ganze  nraktiache  Kasniatik  der  erlaubten  L&ffen, 
bei  deren  Aufzahlung  Bicn  der  Ehrenmann  so  sehr  erhilzt,  daCs  ihm,  nat 
unbemerkt,  das  supreme  Geständnis  entschlQpft: 

Wahrheit,  ich  liebe  and 
Predige  sie, 

Ehre  sie  segnend  und  — 
Sage  sie  nie. 

Man  kann  den  Dialog  nicht  zu  Ende  lesen,  ohne  alsbald  an  die 
Ninna  iVonna  des  berühmten  QingüLina  von  Oiusti  erinnert  zu  werden. 
Dieselbe  metrische  Form,  dieselbe  Gedanken!  Einige  Strophen  lassen 
sich,  ohne  den  Zusammenhang  der  beiden  Gedichte  zu  schädigen,  Jbeliebig 
vertauschen.  Gnoli  hat  zwingend  bewiesen,  dals  diese  frappante  Ähnlich- 
keit kein  Zufidl  ist,  und  dais  sich  der  Einfiuls  der  Girauaschen  auf  die 
Giustische  Satire  noch  viel  weiter  erstreckt  AH  jene  lebhaften,  kurzen 
Metren  mit  ihrem  Wechsel  von  Rmm  tromh^  una  adruocioie  hat  Giusti 
von  Giraud  Übernommen.  Der  einaice  Vers,  den  er  ihm  nicht  zu  ver- 
danken scheint,  ist  der  sogenannte  GiusüachA  Senar: 

Dio  non  paga  il  sabato. 

Selbst  jenes  echoartige,  parenthetische  Schw&nzchen,  das  man  an  der 
bekannten  QuiglioUina  a  vapore  so  viel  bewundert  bat,  ist  schon  von 
Giraud,  freilich  ohne  strophische  BegelmäTsigkeit,  mit  groisem  Geschick 
in  seiner  Proiesia  gehandhabt  worden: 

E  le  belve  man  vigliacche 
Avvflite  vidi,  e  stracbhe 

Volpi  e  vacche. 

Die  kurzen  Mafse:  Quinar,  Senar  und  Ottonario  resp.  Quatemario 
accoppiato  sind  der  kunstmafingen  Satire  vor  Giraud  und  Giusti  durchaus 
unbekannt  Nur  HendekaayUaben  (meist  in  torxa  rima)  und  höchstens 
bin  und  wieder  den  verao  marteiUano  (Alexandriner)  pfl^^  man  zuzu- 
lassen. Giraud  stellt  sidi  somit  als  Mittelirtied  swiscnen  der  alten,  klassi- 
schen und  der  modernen,  wenn  man  will,  romantischen  Satire  dar.  — 
Woher  nahm  er  seine  neuen  Verse?  Einesteils  aus  den  mdischen,  arkadi- 
schen, anakreon  tischen  Kanzönchen,  die  er  auch  mit  akademischem  Ernste 
zu  pflegen  sich  in  schwachen  Stunden  herbeiliels,  und  anderenteils  aus 
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der  volkstümlichen  römischen  Satire  und  Parodie,  aus  den  Pas^uinaten. 
Da  haben  wir  z.  £.  schon  im  Jahre  17(>t>  ein  italienisches  Diee  irae: 

Dies  irae,  dies  ill«, 
L'afilitissima  CorUla 
Che  si  lagna,  piange  e  strilla  . . . 

und  später  noch  zahllose  andere;  einige  von  Giraud  selbst  Dies  die 
Quelle  seines  Achtsilblers :  also  in  letzter  Linie  das  Brevi(xrium  ranumum : 
Stabat  maier  dolorosa  —  Veni  Oreator  usw. 

Nicht  nur  die  metrische  Form,  sondern  auch  Stil  und  Oeist  der 
Giraudschen  Satire  ist  für  Giusti  ma&gebend  geworden.  Beide  lieben 
das  parodistische  Einstreuen  lateinischer  Brocken;  beide  die  elegante, 
konversationsmäfsige  Verwendung  von  Fremdwörtern  (panegirieo,  orüerio 
und  dergl.),  beide  die  langen,  rapiden  Aufzählungen,  die  einen  wirbeln 
machen,  beide  jene  raschen,  natürlichen  Bewegungen.  Man  vergleiche  nur 
die  zwei  von  Gnoli  nebeneinander  gestellten  Strophen: 

Signor  avvocato,  Signor  consigliere, 

Non  era  mai  stato  Ci  faceia  il  piacere 

Bul  monte  Elicona,  Di  dire  al  padrone 

Che  forea  cogliona  Che  ii  mondo  ha  ragione 

Salirvi  cosi!  (Giraud)  D'ander  come  va.         (Giusti.) 

Einiee  Gedichte  der  beiden  sehen  sich  zum  Verwechseln  ähnlich,  und 
in  der  'Hit  hat  es  auch  Verwechselnngen  jgegeben.  Die  Ode  Girauds:  Nel 
sabato  aanto:  Mentre  tu  gongoli  I  Tra  lieti  amici  usw.  hat  sich  in  mehrere 
Ausgaben  der  Giustischen  Gediente  eingeschlichen  unter  dem  Titel:  ün 
deeinare  in  tempo  di  quaresima,  —  B^htenswert  ist  endlich  noch  die 
innere  Verwandtschaft  zwischen  der  mehrfach  erwähnten  Proiesta  und  der 
Rasseanaxione  e  proponimenio  dt  eambiar  vüa  von  Giusti.  —  Wollte  man 
sich  die  Mühe  nehmen,  die  pornographischen  Gedichte  Giustis,  die  noch 
heute  handschriftlich,  meist  ohne  Verfassemamen,  zirkulieren,  mit  den 
Giraudschen  Jugendsünden  zu  vergleichen,  so  würden  sich  gewils  auch 
da  noch  einige  Berührungspunkte  herausstellen.  Aber  die  Nachweise 
Gnolis  scheinen  mir  durchaus  genügend.  Der  Hauptpunkt  seiner  Arbeit 
liegt  gerade  hier:  in  der  Entdeckung  sowie  in  der  eenauen  Abgrenzung 
des  Einflusses  von  Giraud  auf  Belh  sowohl  wie  auf  Giusti.  Dafs  sicn 
der  Verfasser  trotzdem  jederzeit  der  Inferiorität,  der  sorglosen  Ober- 
flächlichkeit und  Malslosiekeit  der  Giraudschen  Muse  bewufst  bleibt, 
dals  er  nach  keiner  Seite  hin  übertrieben  hat,  verdient  unsere  besondere 
Anerkennung. 

Was  die  Auswahl  der  zum  Abdruck  gebrachten  Satiren  betrifft,  so 
kann  man  sie  in  der  Hauptsache  wohl  billigen.  Das  historisch  Wichtigste 
und  künstlerisch  Wertvollste  ist  durchaus  zu  seinem  Rechte  ^kommen. 
Wenn  die  schmutzigen  und  anstöfsigen  Stücke  einen  sehr  breiten  Baum 
einnehmen,  so  werden  wir  dafür  eher  den  Dichter  als  den  Herausgeber 
verantwortlich  machen.  —  Die  kritische  Zuverlässigkeit  der  Texte  läfst 
sich  leider  nicht  beurteilen,  da  der  Herausgeber  keine  Varianten  gibt, 
sondern  uns  mit  der  Versicherung  tröstet,  dtd»  er  sämtliche  erreichbaren 
Hss.  zum  Vergleiche  herangezogen  habe.  In  dem  Gedichte  Im  Protesta 
hätten  die  wenigen  Anmerkungen  des  Herausgebers  auch  äulserlich  von 
denen  des  Dichters  unterschiCMaen  werden  sollen.  Auf  keinen  Fall  aber 
durfte  verschwiegen  werden,  dals  unter  den  als  ScOirt  per  la  prima  voUa 
edite  bezeichneten  Stücken  sich  mindestens  elf  (wenn  auch  nicht  sehr  be- 
deutende) Gedichte  befinden,  die  schon  länsst  unter  dem  Namen  Girauds 
veröffentlicht  sind,  wie  mich  ein  rascher  Blick  in  den  18.  und  14.  Band 
der  Qpere  gelehrt  hat. 

Heidelberg.  Karl  Volsler. 

31  ♦ 
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Paul  Groussac  (directeur  de  la  Biblioth^ue  Nationale  de  Buenos  Aires), 
Une  ^nigme  litt^raire,  le  'Don  Quichotte'  d'Avellaneda;  le  drame 
espagnol;  philolorie  amüsante;  Heraani;  Carmen.  Paris,  Picard 
et  fils,  1903.    303  8.  8. 

Von  den  hier  vereinigten  Aufs&tzen  1^  der  Verfasser  selbst  don  an 
die  Spitze  gestellten  einen  höheren  Wert  bei  als  den  früher  schon  zer- 
streut und  zum  Teil  in  anderer  Gestalt  oder  gar  in  anderer  Sprache  er- 
schieneneD  übrigen;  doch  wird  auch  diese,  wer  sie  nicht  in  französischen 
oder  südamerikanischen  Zeitungen  selesen  hat,  mit  Vergnügen  und  mit 
Nutzen  kennen  lernen,  wofern  es  mn  überhaupt  anziehen  kann,  einen 
^istreichen,  gut  unterrichteten  Mann  sich  über  uterarische  Erscheinungen 
aufsern  zu  hören,  über  die  jeder  einigermallsen,  aber  oftmals  doch  nicht 
hinlänglich  unterrichtet  ist,  um  jeder  Nachhilfe  für  sein  Urteil  entraten 
zu  können. 

Jener  erste  und  umfangreichste  —  er  nimmt  zwei  Drittel  des  Bandes 
ein  —  sucht  eine  noch  nie  kundgegebene  Meinung  über  die  Person  zu 
begjTÜnden,  die  unter  dem  Namen  Avellaneda  einen  zweiten  Teil  des  Don 
Quijote  erscheinen  lieTs,  bevor  noch  Cervantes  selbst,  der  dne  dahin- 
gehende Absicht  allerdings  auch  nicht  geaufsert  hatte,  seinen  Boman  fort- 
und  zu  Ende  führte.  Der  Verfasser  kennt  die  Anf Ordnungen,  die  man 
an  zwingende  Beweisführung  in  geschichtlichen  Dingen  stellt,  zu  gut,  als 
dafs  er  meinen  könnte,  man  werde  sich  durch  ihn  zu  der  unersdiütter- 
lichen  Überzeu^ng  gebracht  fühlen,  Avellaneda  sei  niemand  anders  als 
der  minderwertige  Literat,  der  unter  dem  Namen  Mateo  Luj^  de  Saya- 
vedra  bald  nach  1599  auch  zum  ersten  Teil  von  Alemäns  Ouxmän  de 
Alfarache  unberufenerweise  eine  Fortsetzung  hatte  erscheinen  lassen,  und 
der  mit  seinem  wirklichen  Namen  Juan  Marti  hiels.  Er  gibt  denn  auch 
seine  Antwort  auf  die  schwierige  Frage  nicht  als  völlig  sichere  Lösung 
eines  Bätsels,  sondern  nur  als  eine,  gegen  die  bei  jetzigem  Stande  der 
Kenntnis  Gewichtiges  nicht  einzuwenden  sei,  und  zu  deren  Gunsten  hohe 
Wahrscheinlichkeit  spreche,  während  früher  von  anderer  Seite  geaulserte 
Vermutungen,  wie  sie  hier  soresam  der  Reihe  nach  betrachtet  werden,  mit 
völlig  sicheren  Tatsachen  durchaus  unvereinbar  seien.  Viel  Bitteres  gibt 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Verfasser  den  Spaniern  zu  kosten,  die  im  ab- 
gelaufenen Jahrhundert  sich  mit  Fragen  aus  der  Geschichte  ihrer  Lite- 
ratur beschäftigt  haben,  und  sie  werden  das  wohl  schlucken  müssen ;  denn 
wenig  vertraut  erweisen  sich  allerdings  ihrer  manche  mit  den  Erforder- 
nissen geschichtlicher  Feststellungen,  zu  leicht  gewonnen  für  ungegründete 
Behauptun^n,  wenn  diese  nur  mit  einer  gewissen  Eleganz  vor^tragen 
werden.  Vielleicht  verhallen  Herrn  Groussacs  Mahnungen  doch  nicht  un- 
beachtet, da  er  das  lebhafteste  Interesse  für  das  Schrifttum  Spaniens,  eine 
warme  Schätzung  des  Bedeutenden,  was  es  in  sich  schliefet,  nicht  ver- 
kennen, auch  das  Beispiel  ernster  Forscherarbeit  nicht  vermissen  lafst. 
Seinem  Urteile  über  die  einzelnen  Werke  des  Cervantes  oder  über  darin 
vorgetragene  Ansichten  möchte  ich  freilich  nicht  durchweg  zustimmen, 
so  fein  und  zutreffend  er  sich  über  den  Autor  an  manchem  Orte  sonst 
ausspricht  So  scheint  er  mir  in  seiner  Bewertung  der  OakUea  und  nicht 
minaer  des  Pißrsües  zu  sehr  von  heute  herrschenden  Geschmacksrichtungen 
beherrscht,  zu  wenig  vom  Standpunkte  der  Zeitgenossen  Cervantes'  aus 
diese  Werke  zu  betrachten  und  dabei  doch  nicht  zu  beachten,  wie  der 
Dichter  in  diesem  und  in  jenem  an  einzelnen  Stellen  sich  mit  ergötzlicher 
Ironie  über  die  Sphäre  der  Gattung  erhebt,  innerhalb  deren  er  sein 
künstlerisches  Vermögen  jeweilen  betätigt.  Dafs  er  sich  des  Gegensatzes 
zwischen  der  Welt  der  Hirtenromane  und  wirklichem  Schäferleben  wohl 
bewufst  war,  hat  er  nicht  erst  im  Gespräch  der  Hunde,  sondern  deutlich 
genug  in  der  Gaiaiea  selbst  zu  erkennen  gegeben.    Man  darf  überhaupt 
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seine  Worte  nicht  immer  ernst  nehmen;  man  soll  aufmerken,  ob  nicht 
manchmal  in  dem  Gesichte  des  loyalen  Untertanen  und'  auch  kirchlich 
untadeligen  'alten  Christen'  die  Augen  des  Schalks  aufblitzen.  Ich  lese 
sicherlich  nicht  meine  eigene  Abneigung  gegen  Antisemitismus  in  den 
Cervantes  hinein,  wenn  ich  aus  der  Schutzrede  für  die  Vertreibung  der 
Moriscosy  einer  Rede,  die  Herr  Groussac  unfern  zu  verzeihen  scheint,  die 
kaum  verhüllte  entschiedene  Mjfsbilligung  einer  Maisregel  heraushöre,  die 
Spanien  nie  verwunden  hat.  Ahnliches  wäre  von  den  erbaulichen  fteden 
zu  sagen,  mit  denen  Cervantes  der  an  berühmten  Wallfahrtsstätten  er- 
wirkten wunderbaren  Heilungen  u.  dgl.  gedenkt,  seiner  merkwürdig  schil- 
lernden ÄuTserungen  über  Wahrsagung,  über  Liebestränke  und  ähnliches. 
Auch  die  Geringschätzung,  mit  der  I^rr  Groussac  von  Cervantes'  Versen 
redet,  kann  ich  nicht  biUi^en.  Die  Reise  ^um  Pamafa  oder  den  Qeeang 
der  Oaliope  mag  man  preisgeben  als  Lösungen  von  Aufgaben,  die  der 
Dichter  sich  vorzugsweise  zum  Zwecke  der  Übung  im  Handwerk  stellte; 
aber  manches  andere  zeigt  ihn,  ^nz  abgesehen  von  der  glänzenden  Be- 
herrschung kunstreicher  Form,  eigentümlich  auch  im  Gäanken,  reich, 
kraftvoll  im  lyrischen  Ausdruck. 

Der  Aufsatz  über  das  spanische  Drama  verdankt  zwar  seine  Ent- 
stehung nur  dem  vorübergehenden  Aufenthalt  einer  Madrider  Truppe  in 
Paris,  enthält  aber  über  das  spanische  Drama  des  17.  Jahrhunderts  soviel 
auf  guter  Kenntnis  jubende,  von  unbefangenem  Urteil  zeugende  und  geist- 
reich vorgetragene  Aufserungen,  dals  ihn  weiteren  Kreisen  nochmals  vor- 
zuleben wohl  verlohnte.  Der  Verfasser  läfet  dem  staunenswerten  Impro- 
visationstalent  alle  Gerechtigkeit  widerfahren,  das  dem  Unterhaltungs- 
bedürfnis eines  nicht  eben  anspruchsvollen  Publikums  unerschöpfliche 
Nahrung,  auch  seinerseits  nicht  wählerisch,  entgegenbrachte;  nicht  minder 
der  spielenden  Leichtigkeit  im  Handhaben  mannigfaltiger  alteinheimischer 
und  rasch  angeeigneter  fremder  Formen  dichterischer  Itede,  sowie  endli(;h 
der  gleichmälsigen  Pracht  des  Ausdrucks.  Aber  er  hält  auch  nicht  hinter 
dem  Berge  mit  seinem  Urteil  über  den  Mangel  an  höherer  Kunst  im  Ge- 
stalten eines  grölseren  Ganzen,  über  den  Mangel  an  liebevollem  Verständnis 
für  den  Reichtum  menschlicher  Natur  und  am  Vermögen,  ihn  zur  Dar- 
stellung zu  bringe  und  in  dramatischem  Sniel  glücklich  zu  verwenden. 
Auch  sonst  wäre  hier  noch  manche  treffenae  Bemerkung  hervorhebeus- 
wert,  so  was  über  die  Verwandtschaft  des  spanischen  Dramas  der  klassischen 
Zeit  mit  der  Oper  gesagt  ist,  odei  der  klagende  Hinweis  auf  die  jammer- 
volle Verarmung  der  neu  französischen  Verskunst,  welcher  letzteren 
die  Widematürlichkeit  allemeuester  Versuche  am  allerwenigsten  auf- 
helfen wird. 

In  Angelegenheiten  der  Sprachgeschichte  oder  der  Etymologie  ist 
Herr  Groussac  wohl  seiner  Sache  nicht  ganz  so  sicher  wie  in  Bterar- 
historischen.  Was  er  unter  der  Aufschrift  phüologie  amuaante  über  die 
Herkunft  eines  einmal  von  Chateaubriand  und  zwar,  wie  mir  scheint, 
ziemlich  ins  Gelage  hinein  gebrauchten  Adjektivs  esealabreux  schreibt,  ma^ 
zum  Teil  richtig  sein,  kann  aber  volle  Befriedigung  nicht  gewähren.  Dals 
Chateaubriand  das  Wort  aus  Brantöme  genommen  hat,  aus  dem  man  es 
übrigens  gern  etwas  reichlicher  belegt  sehen  möchte,  mag  richtig  sein; 
andererseits  hat  der  Verfasser  vielleicht  recht,  wenn  er  sp.  ckecalabrar  mit 
sp.  calavera  in  Zusammenhang  bringt  (Cuervo  sieht  darin  *  dücerehrare). 
Aber  die  Entstehung  der  bei  Brant^me  begegnenden  Form  und  die  Ent- 
wickelun^  des  mit  ihr  verbundenen  Sinnes  sind  noch  bei  weitem  nicht 
verständlich. 

Der  Hemani  gewidmete  Aufeatz  löst  in  glücklich  gewählter  Form 
von  Rede  und  Gegenrede  die  Aufgabe,  Victor  Hutos  noch  am  meisten 
lebendig  gebliebenem  Bühnenwerke  gerecht  zu  werden.  Mit  fast  grau- 
samem Spotte  deckt  er  auf,  in  welchen  Punkten  allen  der  Dichter,  der  sich 
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so  gern  den  Schein  unbedingter  Zuverlässigkeit  gegeben  hätte,  gesen  die 
geschichtliche  Wahrheit,  ^egen  die  Treue  in  der  S.ttenschilderung,  übrigens 
auch  gesen  das  Erfordernis  psychologisch  ridhti^  geführter  Handlung  ver- 
stofsen  hat.  Andererseits  bewundert  er  aber  mit  seinen  Landaleuten,  die 
über  jene  Gebrechen  mit  um  so  milderer  Nachsicht  hinweggehen,  weil  sie 
ihrer  kaum  j^wahr  werden,  den  glanzvollen  Ausdruck  allgemein  und  jeder- 
zeit menschhcher  Empfindung,  den  er  durch  den  Mund  seiner  Personen 
an  das  Ohr  der  Zuschauer  und  vielleicht  noch  wirksamer  an  das  innere 
Ohr  des  lanesam  und  in  stiller  Andacht  eeniefsenden  Lesers  dringen  läfet. 

Aus  Anlafs  von  Carmen  endlich  g^ibt  der  Verfasser  eine  geastvolle 
und  lehrreiche  Kennzeichnung  von  M^nm^  literarischer  Person üchkeit, 
womit  sich  die  beherzigenswerte  Mahnung  an  die  SchriftstellerweJt  der 
Gegen wait  verbindet,  mehr,  als  sie  zu  tun  pflegt,  auf  die  Bereicherung 
der  eigenen  geistigen  Persönlichkeit  durch  Fülle  selbst  gewonnener  An- 
schauung bedacht  zu  sein,  und  die  Klage  darüber,  dals  der  Drang  der 
Arbeit  rur  den  Büchermarkt  so  wenigen  mehr  Zeit  zu  anderem  als  dem 
augenblicklich  verwertbaren  geistigen  Erwerb  übriglasse. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

Sauer,  K.  M.,  und  Runge,  Gymnasialoberlehrer  H.,  Kleine  spa- 
nische Sprachlehre  für  den  Gebrauch  in  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht  [Methode  Gaspey-Otto-Sauer].  Vierte  Aufl.  Heidel- 
berg, J.  Groos,  1903.    VII,  192  S.    M.  2. 

Aus  dem  Vorwort  zu  dieser  neuen  Auflage  erfahren  wir,  dafs  'die 
Aufgaben  eine  durchgreifende  Änderung  dadurch  erfahren  haben,  dafs 
neben  den  Einzelsätzen  fast  durchgängig  leichte  zusammenhäng«ide  Lese- 
stücke aufgenommen  sind,  die  oem  Lernenden  die  Bekanntschaft  mit 
Spaniens  Land  und  Leuten  vermitteln  sollen.  . . .  Bei  d^  Bearbeitung  sind 
mir  die  Werke  von  Stromer,  Gräfenbers  u.  a.  von  Nutzen  gewesen'. 
^  Wieviel  die  neue  Auflage  dieser  Sprachlehre  den  Büchern  von  Stro- 
mer, Schilling  etc.  verdankt,  mag  dahinffestellt  bleiben.  Gräfenb^rgs  Prak- 
tisches Lehrbuch  der  spanischen  Sprache  für  Bandelsschuien  und  zum  Selbst- 
unterricht, Frankfurt  a.  M.,  Abendroth,  18^7  ^eine  zweite,  umgearbeitete 
Ausgabe  ist  inzwischen,  1904,  erschienen)  una  ^Mnisches  Lesebuch  für 
höha^  Handels'  und  Realschulen,  1899,  sind  dem  Bearbeiter  in  einem  Um- 
fang und  in  einer  Weise  'von  Nutzen'  gewesen',  die  das  Mafs  des  Ge- 
wöhnlichen und  auch  des  Erlaubten  überschreiten.  Nicht  das  ist  zu 
rügen,  dafs  R.  in  der  durchgehenden  Verbesserung  der  grammatischen 
Unterweisung  sich  augenscheinlich  an  Gräfenberg  anlehnt,  sondern  dafs 
er  Übungs-  und  Lesestücke,  die  Gräfenberg  für  seine  Lektionen  ad  hoc 
verfaist  oder  zusammengetragen  hat,  einf&ch  herübernimmt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  El  euerpo  humano,  B.  p.  18  und  Gr.  p.  H4;  La  stUudf  R.^p.  24 
und  Gr.  p.  15;  JVt  la  estacion,  R.  p.  84  und  Gr.  p.  97,  deren  leichte  Ände- 
rungen niemanden  täuschen  werden.  Das  Stück  Madrid  z.  B.  hat  Gräfen- 
berg für  die  Zwecke  seines  Lesebuchs  aus  drei  Quellen  zusammengetragen; 
Bunge  spart  sich  solche  Mühe  uud  schreibt  die  zwei  Seiten  einfach  ab 
(p.  95),  und  gleich  nachher  kopiert  er  auch  das  Stück  ^Donde  sc  habla 
casteüano?  etc.  etc. 

Wer  weils,  welche  Mühe  und  Sorgfalt  die  Zusammenstellung  geeigneten 
Übunesmateriais  vom  Lehrbuchverfasser  verlangt,  und  wie  gerade  in  die- 
sem Teil  seines  Werkes  seine  persönliche  Arbeit  zutage  tritt,  der  erkennt 
aus  solchen  Plagiaten  den  Mangel  an  Ernst  und  GewissenhAftidkeit,  der 
R.  bei  seiner  Neubearbeitung  gdeitet  hat.  H.  M. 
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P urser,  William  Edward,  Palmerin  of  England:  8ome  remarks  on 
this  romance  and  on  the  controversy  conceming  its  authorship.  Dublin, 
Browne;  London,  Nutt;  1904.    466  p.    10  sh.  6  d.  net 

Shakespeare's  Sonnet»  with  introduction  and  notes  by  C.  C.  Stopes. 
London,  Moring,  1904.  LVI,  253  p.  ['Shakespeare's  poems,  dedications, 
and  sonnets  were  all  to  one  patron,  and  one  rriend,  — ,  and  that  one  was 
Henry  the  third  Earl  of  Southampton',  p.  XX.  The  dark  lady:  'Such  a 
one  —  as  Mrs.  Jaaueline  Field  —  fulfilled  all  the  necessary  extemal  con- 
ditions',  p.  XXXIII.  —  'Editor's  suggested  re-arrangement  of  the  sonnets', 
p.  157—91. 

Shakespeares  Hamlet  mit  Einleitung  und  Anmerkungen,  heraus«^, 
von  E.  Wasser  ZI  eher  (Schöninghs  Ausgaben  ausländischer  Klassiker,  VI). 
Paderborn,  Schönineh,  1904.    158  8.    M.  1,20. 

Schmid,  D.,  George  Farquhar,  sein  Leben  und  seine  Orisinaldramen 
(Wiener  Beiträge  zur  englischen  Philologe,  XVIII).  Wien,  Braumiiller, 
1904.    VII,  372  S.    M.  8. 

Locock,  C.  D.,  An  examination  of  the  Shelley  mss.  in  the  Bod- 
leian  Library.    Oxford,  Clarendon  Press,  1903.    95  p.  4.    7  sh.  6  d.  net 
Collection  of  British  authors.    Tauchnitz  edition.    ä  M.  1,60. 
Vol.  3726— 7:   P.  White,  The  triumph  of  Mrs.  St.  George. 
-     3728:  D.  Gerard,  Made  of  money. 

^     3729—30:  E.  Robins  (C.  E.  Raimond),  The  magnetic  North. 
„     3781—2:  E.  F.  Benson,  Mammon  &  Co. 
„     3733:  A.  a.  E.  Castle,  Incomparable  Bellairs. 
Feyerabend,  H.,  History  of  the  United  States  from  the  discovery 
of  America  to  the  year  1000.   Für  den  Schulgebrauch  nach  amerikanischen 
Quellen  herausgegeben.   Berlin,  Weidmann,  1904.   VI,  100  S.  mit  l  Kärt- 
chen.   Geb.  M.  1,40.    Dazu  Wörterbuch,  41  S.,  M.  0,50. 

Sattler,  W.,  Deutsch-englisches  Sach Wörterbuch.  Leipzig,  Benger. 
3.-5.  Lieferung  ä  M.  2.    S.  198—480  (bis  »kleiden'). 

Krön.  H.,  Verdeutschungs -Wörterbuch"  der  englischen  Umgan^- 
sprache.  Für  die  Reise  und  zum  Gebrauch  bei  der  Lektüre,  sowie  beim 
Studium  von  The  little  Londoner  und  English  daily  life.  Karlsruhe, 
Bielefeld,  1903.    'im  S.    Geb.  M.  2. 

Hart,  H.,  Ruies  for  compositors  and  readers  at  the  University  Press, 
Oxford.  The  English  spellings  revised  by  J.  A.  H.  Murray  and  H.  B rad- 
le y.  15.  ed.,  revised  and  enlarged  (the  first  for  publication).  London, 
Frowde,  1904.    43  p.    12".    6  d. 

Nader,  E.,  English  grammar  with  exercises  (Lehrbuch  der  englischen 
Sprache  für  Mädchenlyzeen  und  verwandte  Lehranstalten,  IL  Teil:  Gram- 
matik).   Wien,  Holder,  1903.    VI,  :^24  S.    Geb.  M.  2,80. 

Schmidt,  Immanuel,  ÜbungsbeisDiele  zur  Einübung  der  englischen 
Syntax.  4.  Auflage.  Berlin,  Haude  &  Spener,  1904.  276  S.  Geb.  M.  2,20. 
—  Schlüssel  zu  den  Übungsbeispielen  zur  Einübung  der  englischen  Gram- 
matik (nur  für  Lehrer,  die  sich  als  solche  ausweisen).    94  S.    M.  4. 

Kurze  englische  Lesestücke,  vornehmlich  als  Beigabe  zu  seinem  Prak- 
tischen Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  doch  auch  zur  Privatlektäre 
zusammengestellt  und  mit  Wortangaben  und  Erläuterungen  versehen  von 
Prof.  Dr.  John  Koch.    Berün.  Goldschmidt,  1904.    60  8.    M.  0,60. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.  Leip- 
zig, Preytag,  1904: 

E.  S.  Brooks,  A  trip  to  Washington   (The  storv  of  the  govemment), 
für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  A.W.  Sturm.    IV,  104  S. 
Geb.  M.  1,20.    Hierzu  ein  Wörterbuch,  40  Pf. 
Ch.  Kingsley,  Westward  hol   In  gekürzter  Form  für  den  Schulgebrauch 
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herausgeg.  von  J.  Ellinger.    lY,  152  8.,  mit  einer  Kartenskizze 

von  Devonshire.    Greb.  M.  1,20. 
F.  H.  Burnett,  Little  Lord  Fanntleroy,  in  gekürzter  Form  herausgeg. 

von  A.  Lindenstead.   lY,  U'4  S.,  mit  einer  Abbildung.   M.  l,2i>. 

Hierzu  ein  Wörterbuch,  M.  0,40. 
Th.  Hughes,  Tom  Brown's  school  days  by  an  old  boy.    In  gekürzter 

Fassung  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  H.  Helm.   XXIV, 

164  8.    Geb.  M.  1,80.    Hierzu  ein  Wörterbuch,  90  8..  M.  0,tiO. 
Stories  for  the  schoolroom  by  various  authors,  für  den  Schulsebrauch 

herauseeg.  von  J.  Bube.    I.  Teil:  Einleitung  und  Text    II.  Teil: 

Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis.     2.  Abdruck.     Beide  Teile, 

XV,  175  ST,  geb.  M.  1,50. 
Dickmanns   Französische    und    englische   Schulbibliothek.     Leipzig, 
Ren^r,  1004. 
Reihe  A,  Bd.  141:  The  British  isles,  a  geographical  reader,  herausgeg. 

von  J.  Leitritz.    236  8.,  20  Bilder,  1  Karte. 
Bd.  144:  Yams  on  the  beach,  a  bündle  of  tales  by  G.  A.  Henty,  er- 
klärt von  R  Eule.    YIII,  93  S. 
Reihe  C,  Bd.  37:   Probable  sons  by  the  author  of  Eric's  good  news 

(Amy  le  Feuvre),  bearbeitet  von  E.  Dick  mann.    110  8. 
Bd.  38:  What  Katy  did  by  8.  Ck)olidge,  bearbeitet  von  E.  M  er  haut 

88  8. 
Klapperichs  Englische  und  französische  Schriftsteller.    Glogau,  Flem- 
mine,  11*04.    k  M.  1,60. 
XaIX:  David  Copjperfield'B  boyhood  from  the  novel  of  Gh.  Dickens, 

ausgewählt  und  erklärt  von  J.  Klapperich.    XI,  103  8. 


Romania  ...  p.  p.  P.  Meyer,  XXXIII.  Janvier,  No.  129  [P.  Meyer, 
Notice  du  ms.  med.  Pal.  141  de  la  Lauren tienne  (Vies  des  saints).  —  P.  E. 
Guamerio,  Postille  sul  lessico  sardo.  —  Ov.  Densusianu,  Notes  de  lexico- 
graphie  roumaine.  —  M^langes:  G.  Huet,  La  parabole  des  faux  amis.  — 
A.  Thomas,  Encore  l'ancien  fran^ais  gers,  —  A.  Longnon,  Estourmi  de 
Bourges.  —  L.  Brandin,  Un  fragment  de  la  vie  de  saint  Gilles.  —  Comptes 
rendus:  P.  Meyer,  Die  Aussprache  des  c  und  t  im  klassischen  Latein 
(Ov.  Densusianu).  —  Fr.  B^tnune,  Les  ^coles  historiques  de  Saint-Denis 
et  de  8aint-Germain-des-Pr^  (P.  M.).  —  A.  C.  White.  A  translation  of 
the  Quaestio  de  aqua  et  terra  (Paget  Toynbee).  —  H.  Hauvette,  De  Lau- 
rentio  de  Primofato  (A.  Thomas).  —  J.  N^ve,  Antoine  de  La  Salle,  sa  vie 
et  ses  ouvrages  (G.  Kaynaud).  —  E.  Langlois,  Recueil  d'arts  de  seconde 
rh^torique  (£.  Picot).  —  H.  Hauvette,  ifn  exil^  florentin  ä  la  cour  de 
France  au  XYI®  si^le  (E.  Picot).  —  P.  Papahagi,  Megleno  Rominii 
(Ov.  Densusianu).  —  G.  Weigand,  Praktische  Grammatik  der  rumänischen 
Sprache  (Ov.  Densusianu).  —  Miscellanea  di  Studi  critid  in  onore  di 
A.  Graf  (C.  de  Lollis).  —  Societä  filologica  Romana  (P.  M.).  —  Perio- 
diques.  —  Chronique]. 

Revue  des  langues  romanes.  XLYII,  2  [Sarrieu,  Le  parier  de  Bag- 
n^ree-de-Luchon  et  de  sa  vall6e  (suite).  —  Bertoni,  Noterelle  provenzali 
(suite).  —  Bibliographie]. 

Hemme,  Dr.  A.,  Das  lateinische  Sprachmaterial  im  Wortschatze  der 
deutschen,  französischen  und  englischen  Sprache.  Leipzig,  E.  Avenarius, 
1904.    XYIII,  1235  Spalten.    Lex.-Form.    Geb.  M.  16. 

Merlo,  Dott  demente,  I  Nomi  romanzi  delle  stagioni  e  dei  mesi 
Btudiati  particolarmente  nei  dialetti  ladini,  italiani,  franco-provenzali  e 
provenzali.  Sagjgio  di  onomasiologia.  Segue  un  capitolo  sui  traslati  e 
derivati  di  nomi  di  stagioni  e  di  mesi.  Torino,  Löscher,  1904.  284  S. 
10  Lire. 
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Rajna,  Pio,  Gaston  Paris.  Discorso  letto  alla  B.  Accademia  della 
Crusca  nell'adunanza  pubbiica  del  27  dicembre  1903.  Firenze»  tipogr. 
Galileiana,  1904.    72  S. 

B^dier,  Joseph,  Hommage  k  Gaston  Paris.  Legon  d'ouverture  du 
cours  de  langue  et  litt^rature  francaises  du  moven  ftge,  prononc^e  au 
College  de  Franoe  le  8  f^yr.  1904.    Paris,  Champion,  1904.    58  8. 

Revae  de philologie franyaise  ...  p.  p.  L.  Cl^dat.  XVIII,  1  [L.  Vig- 
non.  Lies  patois  de  la  r6gion  lyonnaise.  Le  pronom  regime  de  la  3®  pers. 
(suite) :  le  regime  direct  au  masculin  pluriel.  —  H.  Yvon,  Etüde  sur  notre 
vocabulaire  grammatical:  le  mot  4nd^fini'.  —  M^langes:  Bourciez,  Sur 
Tetymologie  de  *biais*.  —  Ol^at,  Qui  vive?  —  Oomptes  rendus.  —  Chro- 
niquee:  JLouis  P.  Betz.  —  L'Acad^niie  franyaise  et  Gaston  Paris.  — 
Comptes  rendus  sommairesl. 

Kevue  des  ^tudes  rabelaisiennes.  II,  1.  Statuts.  Liste  des  membres. 
A.  Lefranc,  Les  tiers  üvre  du  ParUagruel  et  la  querelle  des  femmes.  — 
M^langes:  H.  Vaganay,  De  Rab.  ä  Montaigne:  les  adv.  en  -merU  (suite). 
—  Conipte  rendu.  —  Chronique.  —  B^ponse.  —  Beigefügt:  Pantagruel  I. 
Lyon,  Juste,  1533,  Bogen  3—5. 

Le  traducteur.  Halbmonatsschrift  zum  Studium  der  franz.  und  der 
deutschen  Sprache.  La  Chaux-de-fonds,  1904.  XIP"^^  ann^e.  Jahresabonn. 
Frs.  5. 

Bulletin  du  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande  p.  p.  la  r6- 
daction  du  Glossaire.  11°  annee  1903,  No.  2  [H.  Voruz,  Une  tuilerie  ä 
Lavaux  au  XVI°  s.  E.  Tappolet,  L'a^glutination  de  Tarticle  dans  les 
mota  patois,  II.  J.  Jeanjaquet,  Les  f^  de  Grand' Combe,  conte  popu- 
laire  en  patois  d'Evol^e.  L.  Gauchat,  Etymolo^es  fribourgeoisesl.  X^o.  3 
et  4  [E.  Tappolet,  L'ag^lutination  etc.  (suite  et  fin^.  L.  Gauchat,  La  bona. 
O.  Cnambaz,  A  la  ts^rL  H.  Savoy,  Lou  fachon  a^  la  b6nichon.  L.  Gau- 
chat, Les  noms  des  vents  dans  la  Suisse  romande,  I :  Üb^r'.  J.  Jeanjaquet, 
Argot  de  malfaiteurs  dans  la  Suisse  romande  au  XVI®  s.]. 

Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande:  Cinqui^me  rapport  annuel 
de  la  r^daction  1908.    Neuchatel,  Attinger,  1904.    13  S. 

Meyer,  Paul,  Notice  d'un  mannscrit  de  Trinity  Collegje  (Cambrid^) 
Gontenant  les  vies,  en  vers  franyais,  de  saint  Jean  raumönier  et  de  samt 
Clement  pape.  Paris  1903.  51  S.  (S.-A.  aus  den  Not  et  Extr.  des  Mss. 
de  la  Bibl.  Nationale,  tome  XXVIII.) 

Schul bibliothek  franz.  und  engl.  Prosaschriften,  herausgegeben  von 
L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.    Berlin,  Weidmann: 

Abt.  I,  Nr.  50:   Pour  Tempire  des  mers,  extrait  de  guerres  maritimes 
sous  la  r6publique  et  rempire  par  R  Jurien  de  la  Graviore.    Aus- 
gewählt und   erklärt  von  J.  Hengesbach.     1903.     XI,   165  S. 
Geb.  M.  1,60. 
No.  51:    MMaillons.     Biographies  de  quelques  Francaises  d'autrefois. 
Edition  scolaire  avec  un  commentaire  et  une  carte  par  Th.  Sance 
et  M.  Bondois.    1904.    VI,  160  S.    Geb.  M.  1,60. 
Franz.  und  engl.  Schulbibliothek,  herausgegeben  von  Otto  E.  A.  Dick- 
mann.   Leipzig,  Benger,  1904: 

Prosa,  No.  144:  Betraite  de  la  grande  arm^  et  bataille  de  Leipzig  (aus 

M6m.  du  gdn^ral  Marbot),  erklärt  von  A.  Stange.    VIII,  87  S. 
Poesie,  No.  30:  Alexandre  le  MacMonien,  trag^e  en  5  actee  par  €k>- 
bineau,  erklärt  von  B.  Völcker.    XIX,  85  S. 
Engl,  und  franz.  Schriftsteller  der  neueren  Zeit,  herausgegeben  von 
J.  Klapperich.    Glogau,  Flemming,  1904: 
No.  27:  Les  Guerres  de  Louis  XIV  pour  le  r^tablissement  des  Stuarts 
et  la  succession  d'Esiwgne  (aus:  Le  siMe  de  Louis  XIV  p.  Vol- 
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taire),  bearbeitet  und  erläutert  von  O.  Glöde.    VII,  84  S.     Geb. 

M.  1,20. 
No.  30:  Conteurs  de  nos  joun  (Daudet,  Normand,  Theuiiet,  Cofm^ 

Maupaaaant,  Lichtaiberger,  Arene),  mit  Anmerkung^  henxuusdeAen 

von  A.  Mühlan.    X,  89  S.    Geb.  M.  1,40. 
Gerhards  frans.  Schulauaeaben.    Leipdfl;,  B.  Gerhard: 
No.  4:  T,  Ck>mbe,  Pauvre  Auurcel.    4.  Aufl.,  bearbeitet  von  E.  Wasser- 

Bieher.    1908.    IV,  142  S.   Geb.  M.  1,20.   Anmerkungen  und  Wör- 
terbuch,'48  8.    M.  0,40. 
No.  14 :  Geographie  de  la  France,  aocompagn^  de  25  croqnis  p.  G.  Dodu. 

Für  das  eanze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulaus- 

fabe  von  E.  Wasserzieher.    1904.    IV,  155  8.    M.  1,80.    Wörter- 
uch,  30  8.    M.  0,30. 

Pitt  Press  Saries.  Ijl  Gautier,  Voyase  en  Italie,  with  introduction 
and  notes  by  V.  Payen-Payne.  Cambndge,  üniv.  Press,  1904.  XVI, 
238  8.    Geb.  3  8h. 

Die  Bruchstücke  der  noch  ungedruckten  Ckatuon  ttÄnt^  de  Mu  aus 
den  Archives  von  St-Hubert  im  belgischen  8taatsdepot  zu  Arlon:  L  1*^, 
nebst  umschlie&endem  wie  verbindendem  Text  und  Varianten  der  Pariser 
Hss.  L8N,  der  entsprechenden  8telle  der  Pariser  Prosa  a^  den  letsten 
Kapitel Qberschriften  der  Brüsseler  Prosa  h  und  Beschreibung^  einer  neuen 
Lothringer  Hs.  in  Lille,  veröffentlicht  von  E.  StengeL  Gräfswald  1904. 
48  8.    (Festschrift  der  Universität  zum  Rektoratswedisel.) 

Ia  8oci^t^  fran9ai8e  du  XVII^  si^e.  Lecturee  extraites  des  m^- 
moires  et  des  correspondances  p.  P.  Bonnefon.  Paris,  Colin,  1903.  XV, 
421  8.    Frs.  3. 

Rydberg,  G.,  Forachttneen  zur  franzMschen  Sprachgeschichte,  1896 
bis  1901.  (S.-A.  aus  Krit  Jahresbericht  der  Bom.  Philologie,  Bd.  VI,  1.) 
Erlangen  1903.    1*  2  8. 

Bonnard,  J.,  u.  Salmon,  Am.,  Grammaire  sommaire  de  l'ancien 
franfais  avec  un  essai  sur  la  pronodation  du  IX^  au  XI V^  si^le.  Paris- 
Leipzig,  H.  Welter,  1904.    70  8.    Frs.  3,50. 

Pope,  Dr.  Mildred  K.  Etüde  sur  la  lange  de  fr^re  Angier  suivie 
d'un  glossaire  de  ses  po^mes.  Oxford,  Parker.  Paris,  Picard  (o.  D.). 
129  8.  4. 

Bänke,  Hans,  Über  die  Sprache  des  französischen  Wallis  in  der  Zeit 
vom  11.  bis  14.  Jahrhundert,  dargestellt  nach  romanischem  Sprachgut  in 
lateinischen  Urkunden.    (Hall.  Diss.)    Halle  a.  8.  1903.    69  8. 

Bender,  Fr.,  Die  vom  Perfektstamm  gebildeten  Formen  des  latein. 
Hilfsverbs  esse  in  den  lebenden  franz.  Mundarten.  (Giels.  Dissertation.) 
Giefiien  1903.    68  8. 

Hoepffner,  Dr.  Ernst,  Eustache  Deschamps,  Leben  und  Werke. 
Stra&burtf,  Trübner,  1904.    VIII,  233  8.    M.  5,50. 

Leykauff,  Dr.  A.,  Fran9oi8  Habert  und  seine  Übersetzung  der  Meta- 
mordbosen  Ovids.    Leipzig,  G.  Böhme,  1904.    XI,  123  8.  4.    M.  3,25. 

Humbert,  Hugo,  Delisle  de  la  Dr^veti^re,  sein  Leben  und  seine 
Werke.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Nouveau  th^tre  Italien  in  Paris. 
(Straisburger  Dissert)    Berlin,  W.  Gronau,  1904.    68  8. 

Baldensperger,  F.,  professeur  ä  l'universit^  de  Lyon,  Goethe  en 
France.  Etüde  de  litt^rature  compar^  Paris,  Hachette,  1904.  392  8. 
Frs.  7,50. 

Fink,  Paul,  Das  Wdb  im  französischen  Volksilede.  Berlin,  Mayer 
u.  MüUer,  1904.    X,  119  8.    M.  2,80. 

Pilz,  Clemens  und  Helene,  Franz.  Lehrbuch  für  Volksschulen  und 
Privatunterricht.  Leipzig  und  Berlin,  J.  Klinkhardt  I.  Teil:  Lehrer- 
Ausgabe.  1901.  XXXIlC^OS.  Kart  M.  1,20.  IL  u.  IIL  Teü:  Schüler- 
Ausgabe.    1903.    Je  IV,  96  8.,  mit  Illustrationen.    Kart  je  M.  1. 
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Hilfebuch  für  den  franz.  Unterricht  in  Sexta»  Quinta,  Quarta,  im 
Anftchlaffi  an  K.  Kuhns  Lehrbücher,  von  den  Fachlehrern  der  liebig- 
Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.  Marburg,  Elwert,  1904.  IX,  140  S. 
M.  1,60. 

Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Übungen  im  mündlidien  und  sdiriftlichen  freien  Gebrauch  der  Sprache. 
Untw  Mitarbeit  von  Dr.  H.  Heller  herausg^eben  von  Dr.  O.  Boerner 
und  Dr.  B.  D  in  kl  er.  Ausgabe  H  für  Bürger-  und  Mittelsdiulen.  I.  Teil. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1904.    VI,  120  S. 

Bicken,  Dr.  Wilhelm,  Franz.  Gymnasialbuch  für  den  Unterricht  bis 
zum  Abschluia  der  Untersekunda.  Auf  Qrund  der  preulsischen  Lehrpl&ne 
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